
AUuUs dem nhalt

1eDPmMan DITZ Marz-Erklärungen der Osterreichischen ISCNOTeEe
Vo Jahr 1938 Im | ichte Quellen

VYS inübung In E he und Famlılıe
Renock]! Zum Glucken menschlicher Geschlechtlichkeit

Viırt Bausterhme einer fur Journalisten
emmerle Das Evangelium sIich Wege

Coreth DIIS Legion Mariens
Schutz des Lebens Motive der Abtreibung

128 Jahr 980 Heft

Theologisch­
praktische 

Ouartalschrift 

M. Liebmann: 

P. Neysters: 
H. Renöckl: 

G. Virt: 
KI. Hemmerle: 

A. Coreth: 
G. Ebner: 

128. Jahr 

Aus dem Inhalt: 

Die März-Erklärungen der österreichischen Bischöfe 
vom Jahr 1938 im lichte neuer Quellen 
Einübung in Ehe und Familie 
Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkeit 
Bausteine einer Ethik für Journalisten 
Das Evangelium bahnt sich Wege 
Die Legion Mariens 
Schutz des Lebens - Motive der Abtreibung 

1980 1. Heft 



Inhaltsverzeichnis des ersien 980

eıte
Abhandlungen

Maxımilıan jeDmMmann DIie März-Erklärungen der österreichischen iIschofe Vo Jahr
1938 Im | ichte Quellen

Neysters inübung In Ehe und Famlılie
Helmut Renock]! Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkei

Gunter Virt Hausteime einer für  urnalisten

Pastoralfragen
Jaus Hemmerle Das Evangelium sich Wege

nna Coreth DIie Legion arıens
rıt ner Schutz des Lebens- Motive der Abtreibung

eric
radauer OMIS! Friässe und Entscheidungen

ıteratur
Eingesandte Bucher
Buchbesprechungen
Bibelwissenschaft AT., Kirchengeschichte, Fundamentaltheologie,
Dogmatık, Okumene, Pastoraltheologie, Spiritualität,

ezugsbedingungen etzte eıte

Redaktion DDr. 0se äaugpl, Hochschulprof., A-40 LINZ, Stockhoistr.
DDr eier radaUuer, Hochschulprof., A-40 LINZ, Herrenstr.
DDr ose Lenzenweger, niv.-Prof., A-1 Wien Franz-Jo-
sefis-Kaı
Dr. onannes MarboOck, nıv.-Pro A-80 (GAraz, Sparbersbach-

Anschriften Dr nna Coreth, Hofrat, A-1 Wien, Salesianergasse Dipl.-
der Mıtarbei Dolmetsch rit ner Gen.-Sekr., A- 060 Wıen, INn Wienzeile

Dr. Klaus Hemmerle, Bischof D-51 Aachen, Friedlandstraße Dr
Maximilian 1e niv.-Pro A-80 Graz, Schubertstraße .
eier eysters, eieren(t, [)-43!| ssen, Burgplatz Dr Helmut
Renöckl , eiferent, A-40 LINZ, Baumbachstraße Dr Günther
Virt, Univ.-Ass., A-101 Wien, Schottenring 21

DIie Theologisch-praktische Quartalschrift erschernt Jährlic In den Monaten Jänner, Pril, Jull und
Oktober Sie verwen die Abkurzungen des exIiKons fur Theologie und Kırche 95 /—17 968 Die
ıtarbeıiter werden gebeten, das eaC Manuskripte, Rezensionsschriften und Tausch-
exemplare sind die Redaktion senden. (DIie Geschaäftspost Iıst ıchten den | andes-
verlag, A-40 LINZ, Landstraße 41

eiorde Urc das Bundesministerium für Wissenscha und Forschung, Wıen

Maximilian Liebmann: 

Peter Neysters: 
Helmut Renöckl: 

Günter Virt: 

Klaus Hemmerle: 
Anna Coreth: 

Grit Ebner: 

Inhaltsverzeichnis des ersten Heftes 1980 

Seite 
Abhandlungen 

Die März-Erklärungen der österreichischen Bischöfe vom Jahr 
1938 im lichte neuer Quellen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3 
Einübung in Ehe und Familie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 27 
ZumGlückenmenschlicherGeschlechtlichkeit . . . . . .. . . . . . . . . . 35 
Bausteine einer Ethik für Journalisten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 51 

P asto ralfr age n 
Das EvangeliumbahntsichWege . . . . . . . . . . . . . . • . . . . . . . . . . . . . 59 
Die Legion Mariens . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . • • . . . . . . . . . . 68 
SchutzdesLebens-MotivederAbtreibung . . . . . • . . . . . . . . . . . . . 75 

B e richt e 
Peter Gradauer: Römische Erlässe und Entscheidungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 83 

Lit eratu r 
Eingesandte Bücher . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 86 
Buchbesprechungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 88 

Bibelwissenschaft AT, NT, Kirchengeschichte, Fundamentaltheologie, 
Dogmatik, Ökumene, Pastoraltheologie, Spiritualität. 

Bez u g s b e d i n g u n g e n . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . letzte Seite 

Redaktion: DDr. Josef Häupl, o. Hochschulprof., A-4020 Linz, Stockhofstr. 6. 
DDr. Peter Gradauer, o. Hochschulprof., A-4020 Linz, Herrenstr. 37. 
DDr. Josef Lenzenweger, o. Univ.-Prof., A-1010 Wien, Franz-Jo­
sefs-Kai 29. 
Dr. Johannes Marböck, o. Univ.-Prof., A-801 O Graz, Sparbersbach­
gasse 58. 

Anschriften Dr. Anna Coreth, W. Hofrat, A-1030 Wien, Salesianergasse 4. Dipl. -
der Mitarbeiter: Dolmetsch Grit Ebner, Gen.-Sekr., A-1060 Wien, Linke Wienzeile 40. 

Dr. Klaus Hemmerle, Bischof, D-5100 Aachen, Friedlandstraße 2. Dr. 
Maximilian Liebmann, Univ.-Prof., A-801 O Graz, Schubertstraße 23 , 
Peter Neysters, Referent, 0-4300 Essen, Burgplatz 3. Dr. Helmut 
Renöckl, Referent, A-4020 Linz, Baumbachstraße 5. Dr. Günther 
Virt, Univ.-Ass., A-101 0 Wien, Schattenring 21 . 

Die Theologisch-praktische Quartalschritt erscheint jährlich in den Monaten Jänner, April, Juli und 
Oktober. Sie verwendet die Abkürzungen des Lexikons für Theologie und Kirche 21957-1968. Die 
Mitarbeiter werden gebeten, das zu beachten. Manuskripte, Rezensionsschritten und Tausch­
exemplare sind an die Redaktion zu senden. Die Geschäftspost ist zu richten an den 00. Landes­
verlag, A-401 O Linz, Landstraße 41. 

Gefördert durch das Bundesministerium für Wissenschaft und Forschung, Wien. 



IHEOLOGI  H-  RAKTISCH
AR  LSCHRI

Herausgegeben Von den Professoren
der Theologischen Hochschule 1N7Zz

REDAKTI

Dr eo Dr phil ose äup
Professor für scholastische Philosophie

Dr eo Dr Jur can Peter Gradauer
Professor für Kirchenrecht

eo Dr phil ose Lenzenweger
Professor für Kirchengeschichte

Dr eo Lic bibl Johannes Marböck
Professor für alttestamentliches Bibelstudium

12  0O ahrgang 1980

LINZ/DONAU, OBEROSTERREICHI  CHER LANDESVERLAG

THEOLOGISCH-PRAKTISCHE 
QUARTALSCHRIFT 

128. Jahrgang 1980 

Herausgegeben von den Professoren 
der Theologischen Hochschule Linz 

REDAKTION: 

Dr. theol. , Dr. phil. Josef Häupl 
Professor für scholastische Philosophie 

Dr.' theol., Dr. jur. can. Peter Gradauer 
Professor für Kirchenrecht 

Dr. theol., Dr. phil. Josef Lenzenweger 
Professor für Kirchengeschichte 

Dr. theol. , Lic. bibl. Johannes Marböck 
Professor für a lttestamentliches Bibelstudium 

LI NZ/DONAU, OBEROSTERREICHISCHER LANDESVERLAG 





MAXIMILIAN

Die März-Erklärungen der Öösterreichischen Bischöfe VO
Jahr 1938 1mM Licht Quellen
Übersicht: Der Einleitung mıiıt der Literaturübersicht un den terminologischen Klarstellungen folgenfünf Kapitel: Stand der Diskussion. endie Bischöfe ihre ‚‚Feierliche Erklärung“ unterschrie-
ben? Die Promulgation wird den Metropoliten abgehandelt. Textgenese der ‚‚Feierlichen Erklä-
IU v Endergebnis. Die Untersuchung befaßt sich nıiıcht mıit den Verhandlungen den Kirchen-
frie C die zwischen Juni un September 1938 geführt wurden, bei denen uch Bischof Hudal ombeteiligt Wa  —

Einleitung
a) Erika Weinziterl, der das Verdienst zukommt, Bleibendes Zzu Ihema ‚‚Osterreichs Ka-
Olıken un der Nationalsozialismus”‘ erforscht aben, äußerte sich 1978 ın ihrer Ab-
andlung ‚Kirche und ationalsozialismus in Wien 1m März 38’ über Thema:
‚„‚Die Einzelheiten der Verhandlungen der 1SCHOfe mıiıt dem Reichskommissar für die
Wiedervereinigung, Gauleiter Joseph Bürckel, und dessen Unterhändlern VO bis
771. März 1938 sind ın der anfangs zıtierten Liıteratur cn  u behandelt” ach Weinzierl]
waren SOMIt die kinzelheiten die Entstehung der ärz-Erklärungen bereits erforscht
und In der Literatur dargelegt. In der VO  - ihr zıtierten Literatur? bestehen aber gerade über
die kinzelheiten derartige Ungereimtheiten und Divergenzen, da{flß nötig erscheint, den
Details nochmals nachzugehen. Neue Quellen, die ich hierfür auch beibringen kann, WEeTl-
den die Details bei weıtem übersteigen und einem nıcht unwesentlich anderen Ergebnisühren, als In der Literatur finden ist

Bevor ich auf die März-Erklärungen näher eingehe, 1st deren terminologische Klarstel-
lung unbedingt vonnoten Die Schreiben, die exakt auseinanderzuhalten gilt, SINd:

Die eigentliche Erklärung zı dıe ‚‚Feıerliche Erklärung“‘, datiert miıt März 1938 und —
terschrieben VO ardına Erzbischof eodor Innitzer, VO  - Fürsterzbischof 5SigismundWailtz, Bischof Johannes Marla öllner, Linz; Fürstbischof dam Hefter, Gurk/Klagen-furt; Fürstbischof Ferdinand Pawlikowski, ecCckau.  YTaz, und Bischof Michael Memelauer
VO  — St Pölten. Dieses Dokument zıtlere ich immer mıiıt ‚‚Freierliche rklärung”‘.

Weinziterl, 1n Forschungen und Beiträge ZuUurTr Wiener Stadtgeschichte, Wien 1978,
zıt. Stelle 169 (Hervorhebungen durch Kursivdruck stammen VO Autor).
Im einzelnen: Ludwig Jedlicka, Die Öösterreichischen Bischöfe un die Verhandlungen ım März 1938
In (Jsterreich In Geschichte und Literatur, Jg., Wien 1963, 241—251; Weinzierl-Fischer, ()ster-
reichs Katholiken und der Nationalsozialismus, J1 In Wort und Wahrheit 1963 bis 1965; Viktor
Keimann, Innitzer. Kardinal zwischen Hıtler un! Rom, Wien 1966; Ernst Hanısch, Die Ideologie des
olıtischen Katholizismus ıIn ÖOsterreich Wien-Salzburg 1977; Gerhard Botz, Nationalso-
zialistische Machtübernahme und politisch-soziale Umgestaltung Beispiel Wien 938/39 Un-
gedr. Habilitationsschrift Linz 1977 (wurde unter dem Titel ‚‚Wien VO ‚Anschlufs’ zu Krieg”,Wien-München 1978, gedruckt). Ich zıt1ere Botz ach diesem Buch
Nicht erwähnt Weinzierl]: Wladımir artlıeb, Parole Das Reich ıne istorische Darstellung der
politischen Entwicklung In Osterreich VO  ; März 1933 bis März 1938 Wien-Leipzig 1939; Werner
Frauendienst Hg.) Weltgeschichte der Gegenwart In Dokumenten. Essen 51944; Jakob Fried,
Nationalsozialismus und katholische Kırche In Osterreich, Wien 1947; Franz UonNn Papen, Der Wahr-
heit ıne (G;asse. München 1952; Ulrich Eichstädt, Von Dollfuß Hıtler. Wiesbaden 1955 (10.Veröff. ns für europäische eschichte, alnz); Hellmut Andıcs, Jahre uUMNsSseTECs Lebens. Wien
1Benno Roth, Zur Kichtigstellung der fteierlichen Erklärung der österreichischen Bischöfe ıIn Sa-
hen der Volksabstimmung VO und 21 März 1938 In Jahresbericht des Abteig mnasıums
der Benediktiner ın Seckau, 1970/71, 5—14; Hellmut 5Sündermann, Wie deutsch bleibt sterreich?
Leoni Starnberger See 1970; Hans Jablonka, Waitz, Bischof unter Kaiser und Hitler. Wien 1971
Zu dieser Abhandlung mMu angemerkt werden, daß S1e 1Im wesentlichen VO  ”3 Frajo Waıtz, einem
Neffen des Salzburger Erzbischofes Sigismund Waitz, erarbeitet und VvVon ablonka rediglert WUuT-
de. Ich führe Ssie deshalb Im Text mıiıt Waitz/Jablonka Als letzte Untersuchung ıst jene MCM-
en, die Weinzier] 1Im Präsent-Magazin zwiıischen Maärz und April 1978 erscheinen 1e ß

MAXIMILIAN LIEBMANN 

Die März-Erklärungen der österreichischen Bischöfe vom 
Jahr 1938 im Licht neuer Quellen 

Übersicht: Der Einleitung mit d er Literaturübersicht und den terminologischen Klarstellungen folgen 
fünf Kapitel: A) Stand der Diskussion. B) Habe n die Bischöfe ihre „ Feierliche Erklärung" unterschrie­
ben? q Die Promulgation wird den Metropoliten abgehandelt. D) Textgenese der „ Feierlichen Erklä­
rung''. E) Endergebnis. Die Untersuchung befaßt sich nicht mit den Verhandlungen um den Kirch en­
frieden, die zwischen Juni und September 1938 geführt wurden, bei denen a uch BischofHudal (Rom) 
beteilig t war. 

Einleitung 

a) Erika Weinzierl, der das Verdienst zukommt, Bleibendes zum Thema „ Osterreichs Ka­
tholiken und der Nationalsozialismus" erforscht zu haben, äußerte sich 1978 in ihrer Ab­
handlung „ Kirche und Nationalsozialismus in Wien im März 1938" über unser Thema: 
„ Die Einzelheiten der Verhandlungen der Bischöfe mit dem neuen Reichskommissar für die 
Wiedervereinigung, Gauleiter Joseph Bürckel, und dessen Unterhändlern vom 18. bis 
21. März 1938 sind in der anfangs zitierten Literatur genau behandelt" 1 . Nach Weinzierl 
wären somit die Einzelheiten um die Entstehung der März-Erklärungen bereits erforscht 
und in der Literatur dargelegt. In der von ihr zitierten Literatur2 bestehen aber gerade über 
die Einzelheiten derartige Ungereimtheiten und Divergenzen, daß es nötig erscheint, den 
Details nochmals nachzugehen. Neue Quellen, die ich hierfür auch beibringen kann, wer­
den die Details bei weitem übersteigen und zu einem nicht unwesentlich anderen Ergebnis 
führen, als in der Literatur zu finden ist. 
b) Bevor ich auf die 3 März-Erklärungen näher eingehe, ist deren terminologische Klarstel­
lung unbedingt vonnöten. Die 3 Schreiben, die es exakt auseinanderzuhalten gilt, sind: 

l. Die eigentliche Erklärung bzw. die „Feierliche Erklärung", datiert mit 18. März 1938 und un­
terschrieben von Kardinal Erzbischof Theodor Innitzer, von Fürsterzbischof Sigismund 
Waitz, Bischof Johannes Maria Gföllner, Linz; Fürstbischof Adam Hefter, Gurk/ Klagen­
furt; Fürstbisch of Ferdinand Pawlikowski, Seckau/Graz, und Bischof Michael Memelauer 
von St. Pölten. Dieses Dokument zitiere ich immer mit „ Feierliche Erklärung" . 

1 E. Weinz ierl, in: Forschungen und Beiträge zur Wiener Stadtgeschichte, 2. Bd. , Wien 1978, 164-171; 
zit. S telle 169 (Hervorhebungen durch Kursivdruck stammen vom Autor). 

2 Im einzelnen: Ludwig Jedlicka, Die ös terreichischen Bischöfe und die Verhandlungen im März 1938. 
ln: Osterreich in Geschichte und Literatur, 7. Jg., Wien 1%3, 241-251; E. Weinzierl-Fischer, Oster­
reichs Katholiken und der Nationalsozialismus, 1- lll. In: Wort und Wahrheit 1963 bis 1965; Viktor 
Reimann, lnnitzer. Kardinal zwischen H itler und Rom, Wie n 1966; Ernst Hanisch, Die Ideologie des 
Politisch en Katholizismus in Osterreich 1918-1938, Wien-Salzburg 1977; Gerhard Bolz, Nationalso­
zialis tische Machtübernahme und politisch-soziale Umgestaltung am Beis piel Wien 1938/39. Un­
gedr. Habilitationsschrift Linz 1977 (wurde unter dem Titel „ Wien vom ,Anschluß' zum Krieg", 
Wien-München 1978, gedruckt). Ich zitiere Botz nach diesem Buch . 
Nicht erwähnt Weinzierl: Wladimir v. Hartlieb, Parole: Das Reich. Eine h isto rische Darstellung der 
politischen Entwicklung in Osterreich von März 1933 bis März 1938. Wien-Leipzig 1939; Werner 
Frauendienst (Hg.), Weltgeschichte der Gegenwart in Dokumenten. 5. Bd., Essen 31944;/akobFried, 
Nationalsozialismus und katholische Kirche in O sterreich, Wien 1947; Franz von Papen, Der Wahr­
heit eine Gasse. München 1952; Ulrich Eichstädl, Von Dollfuß z u H itler. Wiesbaden 1955 (10. Bd., 
Veröff. d . Inst. für europäische Geschich te, Mainz); Heilmut Andics, 50 Jahre unseres Lebens. Wien 
1968; Be11110 Roth, Zur Richtigstellung der feierlichen Erklärung der öster reichischen Bischöfe in Sa­
ch en der Volksabstimmung vom 18. und 21. März 1938. In: Jahresbericht des Abteigymnasiums 
der Benediktiner in Secka u, 1970/71, 5-14; Heilmut Sii nden11am1, Wie deutsch bleibt O sterreich? 
Leoni am S tarnberger See 1970; Hans Jab/011ka, Waitz, Bischof unter Kaiser und Hitler. Wien 1971. 
Zu d ieser Abhandlung muß angemerkt werden, daß s ie im wesentliche n von Fmjo Waitz, einem 
Neffen des Salzburger Erzbischofes Sigismund Waitz, erarbeitet und von Jablonka redigiert wur­
de. Ich führe sie deshalb im Text mit Waitz/Jablonka an. Als letzte Untersuchung ist jene zu nen­
nen, die E. Weinzierl im Präsent-Magazin zwischen 2. März und 6. April 1978 erscheinen ließ. 
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Il Das ‚, Vorwort ZUr feierlichen Erklärung der österreichıschen Bischöfe In Sachen der 'olks-
abstimmung” datiert mıiıt 1 Maärz und unterschrieben VO Innıtzer und Waitz [ )ieses
Schreiben el konsequent ‚‚Vorwort ZU[T feierlichen T,  run  I
I1I1 Der Begleitbrief zur ‚‚Fererlichen rklärung‘  + radına Innıtzers, datiert mıt 18 Maärz un-
terschrieben eben LLUT VO Kardinal Hier etinnde sich das berühmt-berüchtigte handge-
schriebene ‚‚und eil Hitler!““ [)as Dokument, zıtiert mıit ‚‚Begleitbrief”‘, wird UT

Rande behandelt Diese terminologische Festlegung scheint auf den ersten 1C selbst-
verständlich dadfs S1IEe für den Untersuchungsgang keine besondere edeutung hat TOLZ-
dem ıst das konsequente Durc)  en dieser Denominatıon für die ın rage stehenden
Dokumente VO entscheidender edeutung.

an der Diskussion
DE den derzeitigen Diskussionsstand das Zustandekommen der Dokumente Botz
(im wesentlichemn’auf Weinzierl ußend) als Letzter zusammengefaßt hat, soll gerade 71-
Hert werden. Ofern Botz VO den anderen abweicht, wird deren Darstellung anschließend
referiert; bei Weinzier| sind Überschneidungen unausweichlich. Um den historischen
Konnex herzustellen, el angemerkt, da{(ß Cie ‚‚Feierliche Erklärung”, und damit alle Do-
kumente, miıt der Unterredung Innıtzers mıit Hıtler 1m Hotel mperial Dienstag, dem

MÄTZ, 1 kausalen usammenhang stehen.
Botz reteriert 120-123 ‚‚Anniıtzer wollte nächsten Tag den Inhalt dieser Unterredung ın einem
kurzen Hirtenbrief veröffentlichen und die Gläubigen auffordern, sich loyal dem Staat gegenüber
verhalten. Als die Zeitungen un: das Radio die Erklärung nıiıcht brachten, un März die Of-
fentlichkeit UTr UrCc ıne Pressenotiz Vo dem Besuch Innıtzers Del Hitler informiert wurde, wandte
sich der rdıinal beschwerdeführend den kommissarischen Leıiter der österreichischen
ose Bürckel Er verlieh seiner Verwunderung darüber Ausdruck, daß Na  j Aufrufe anderer Reli-
gionsgemeinschaften zugelassen habe, ber die Veröffentlichung seiner Ausführungen, ‚die auf dem
Boden der gegebenen atsachen dem aa gerecht werden’, auf Schwierigkeiten stoße.
IDheser Beschwerdebrief cheıint hne schriftliche Antwort geblieben se1n. ber den Wunsch des
Erzbischofs, eın Wort die Gläubigen richten, cheint Bürckel, der Oft als praktizierender Katholik
bezeichnet worden Wal, als Anknüpfungspunkt für ıne Wiederholung jener Versuche erkannt und
ausgenutzt haben, die 1ın seiner Eigenschaft als Reichsbevollmächtigter für die Saarabstimmung
VOT un nach derselben bei dortigen kirchlichen Stellen unternommen a  e, miıt den Bischöfen
auf Kosten der Kırche einem ‚Befriedungsabkommen‘ gelan
Für den März berief Kardinal nnıtzer ıne außerordentliche Bischofskonferenz nach Wien eın Da
die Einberufung telegraphisch erfolgte, erhielten vermutlich uch die Gestapo un Bürckel von der
Kontferenz Kenntnis Als sich die österreichischen Bischöfe zu festgesetzten Zeitpunkt versammel-
ten, wurde ihnen der Besuch des Reichskommissars, der ıne Aussprache mit ihnen wünschte, ange-
kündigt. In Befolgung seiner die Verhandlungen mıiıt der Kırche durch relativ einflußlose Miıt-
telsmänner tühren lassen, denen eraber durch den geheimnisvollen Tıtel ‚Sonderbeauftragter‘ den
Anschein VO Macht un! Bedeutung gab, erschien Bürckel jedoch cht selbst, sondern cChickte ıne
Abordnung, bestehend aus TEI Adjutanten un Sonderbeauftragten. Diese drei sollten durch katho-
lısche Herkunft bzw ebensolches Auftreten den Bischöfen Vertrauen einflößen, was ihnen uch be-
ns gelan
Die Unterhändler Bürckels nahmen zunächst ıne Beschwerde der Bischöfe gen der Beeinträchti-
SUuNg ihrer Bewegungsfreiheit bedauernd 7U Kenntnis un: legten dann den Entwurtf einer fejierlichen
Erklärung, die die Bischöte unterzeichnen ollten, VOT Der Salzburger Erzbischof Sigismund Waıtz,
der als einzıger VO Innıtzer schon vorher unterrichtet worden Waäl, rang mıit seinem vorher auSgear-
beiteten Entwurt nıcht durch, un!: die Bischöfe, die angeblich die Banze Angelegenheit nicht allzu
WIC.  g nahmen, unterzeichneten den Entwurtf Bürckels ach einıgen geringfügigen Anderungen.
Da der durch Waitz informierte Nuntius Cicognanı die VOoO  ; Bürckel vorgeschlagene Präambel für AauU-
Berst bedenklich hielt, verhandelten Innıtzer un: Waiıtz ber die Einfügung der Orte ‚unter Wahrung
der Gottes und der Kirche’‘ weıter. Am TE März vormittags'kam ın dieser Angelegenheit Z
ıner kurzen Unterredung der beiden Kirchenfürsten mit Bürckel, der sich außerst entgegenkom-
mend gab ‚Wegen der Anderung der Präambel erbat sich ber ıne kleine edenkzeiıt Auf keinen
Fall dürfe der Findruck erweckt werden, als ob die Bischöfe MUur notgedrungen ihre Gefolgschaft dem
deutschen aabekannt hätten, un als hätte andererseits m1€ Zugeständnissen sich die Erklärung
erkauft‘.
Das Ergebnis des Besuches der beiden Erzbischöfe 1mM Parlament, Bürckel amberte, Waäal, da{fs einer
der Sonderbeauftragten Bürckels Nachmittag desselben Tages och bevor Waitz, wWwıe abgemacht
WAarT, ıe nNeue Präambel ausarbeiten konnte bei nnıtzer erschien un diesen ZUr Annahme eiıner Al

II. Das „ Vorwort zur feierlichen Erkläru11g der österreichischen Bischöfe in Sachen der Volks­
abstimmung" datiert mit 21. März und unterschrieben von Innitzer und Waitz. Dieses 
Schreiben heißt konsequent „Vorwort zur feierlichen Erklärung". 

III. Der Begleitbrief zur „Feierlichen Erklärung" Kardinal Innitzers, datiert mit 18. März und un­
terschrieben eben nur vom Kardinal. Hier befindet sich das berühmt-berüchtigte handge­
schriebene „und Heil Hitler!" Das 3. Dokument, zitiert mit „Begleitbrief", wird nur am 
Rande behandelt. Diese terminologische Festlegung scheint auf den ersten Blick so selbst­
verständlich, daß sie für den Untersuchungsgang keine besondere Bedeutung hat. Trotz­
dem ist das konsequente Durchhalten dieser Denomination für die 3 in Frage stehenden 
Dokumente von entscheidender Bedeutung. 

A) Stand der Diskussion 

Da den derzeitigen Diskussionsstand um das Zustandekommen der 3 Dokumente G. Botz 
(im wesentlichen-auf Weinzierl fußend) als Letzter zusammengefaßt hat, soll gerade er zi­
tiert werden. Sofern Botz von den anderen abweicht, wird deren Darstellung anschließend 
referiert; bei Weinzierl sind Uberschneidungen unausweichlich. Um den historischen 
Konnex herzustellen, sei angemerkt, daß die „Feierliche Erklärung", und damit alle 3 Do­
kumente, mit der Unterredung Innitzers mit Hitler im Hotel Imperial am Dienstag, dem 
15. März, im kausalen Zusammenhang stehen. 
Botz referiert S. 120-123: ,,Innitzer wollte am nächsten Tag den Inhalt dieser Unterredung in einem 
kurzen Hirtenbrief veröffentlichen und die Gläubigen auffordern, sich loyal dem Staat gegenüber zu 
verhalten. Als die Zeitungen und das Radio die Erklärung nicht brachten, und am 16. März die Of­
fentlichkeit nur durch eine Pressenotiz von dem Besuch Innitzers bei Hitler informiert wurde, wandte 
sich der Kardinal beschwerdeführend an den kommissarischen Leiter der österreichischen NSDAP, 
Josef Bürckel. Er verlieh seiner Verwunderung darüber Ausdruck, daß man Aufrufe anderer Reli­
gionsgemeinschaften zugelassen habe, aber die Veröffentlichung seiner Ausführungen, ,die auf dem 
Boden der gegebenen Tatsachen dem neuen Staat gerecht werden', auf Schwierigkeiten stoße. 
Dieser Beschwerdebrief scheint ohne schriftliche Antwort geblieben zu sein. Aber den Wunsch des 
Erzbischofs, ein Wort an die Gläubigen zu richten, scheint Bürckel, deroft als praktizierender Katholik 
bezeichnet worden war, als Anknüpfungspunkt für eine Wiederholung jener Versuche erkannt und 
ausgenützt zu haben, die er in seiner Eigenschaft als Reichsbevollmächtigter für die Saarabstimmung 
vor und nach derselben bei dortigen kirchlichen Stellen unternommen hatte, um mit den Bischöfen 
auf Kosten der Kirche zu einem ,Befriedungsabkommen' zu gelangen. 
Für den 18. März berief Kardinal Innitzer eine außerordentliche Bischofskonferenz nach Wien ein. Da 
die Einberufung telegraphisch erfolgte, erhielten vermutlich auch die Gestapo und Bürckel von der 
Konferenz Kenntnis. Als sich die österreichischen Bischöfe zum festgesetzten Zeitpunkt versammel­
ten, wurde ihnen der Besuch des Reichskommissars, der eine Aussprache mit ihnen wünschte, ange­
kündigt. In Befolgung seiner Taktik, die Verhandlungen mit der Kirche durch relativ einflußlose Mit­
telsmänner führen zu lassen, denen er aber durch den geheimnisvollen Titel ,Sonderbeauftragter' den 
Anschein von Macht und Bedeutung gab, erschien Bürckel jedoch nicht selbst, sondern schickte eine 
Abordnung, bestehend aus drei Adjutanten und Sonderbeauftragten. Diese drei sollten durch katho­
lische Herkunft bzw. ebensolches Auftreten den Bischöfen Vertrauen einflößen, was ihnen auch be-
stens gelang. . 
Die Unterhändler Bürckels nahmen zunächst eine Beschwerde der Bischöfe wegen der Beeinträchti­
gung ihrer Bewegungsfreiheit bedauernd zur Kenntnis und legten dann den Entwurf einer feierlichen 
Erklärung, die die Bischöfe unterzeichnen sollten, vor. Der Salzburger Erzbischof Sigismund Waitz, 
der als einziger von Innitzer schon vorher unterrichtet worden war, drang mit seinem vorher ausgear­
beiteten Entwurf nicht durch, und die Bischöfe, die angeblich die ganze Angelegenheit nicht allzu 
wichtig nahmen, unterzeichneten den Entwurf Bürckels nach einigen geringfügigen Änderungen. 
Da der durch Waitz informierte Nuntius Cicog11a11i die von Biirckel vorgeschlagene Präambel für äu­
ßerst bedenklich hielt, verhandelten l1111itzer und Waitz über die Einfügung der Worte ,unter Wahrung 
der Rechte Gottes u nd der Kirche' weiter. Am 21. März vormittags-kam es in dieser Angelegenheit zu 
einer kurzen Unterredung der beiden Kirchenfürsten mit Bürckel, der sich äußerst entgegenkom­
mend gab. ,Wegen der Änderung der Präambel erbat er sich aber eine kleine Bedenkzeit. Auf keinen 
Fall dürfe der Eindruck erweckt werden, als ob die Bischöfe nur notgedrungen ihre Gefolgschaft dem 
deutschen Staat bekannt hätten, und als hätte anderersei ts er mit Zugeständnissen sich die Erklärung 
erkauft' ... 
Das Ergebnis des Besuches der beiden Erzbischöfe im Parlament, wo Bürckel amtierte, war, daß einer 
der Sonderbeauftragten Bürckels am Nachmittag desselben Tages- noch bevor Waitz, wie abgemacht 
war, die neue Präambel ausarbeiten konnte - bei Innitzer erschien und diesen zur Annahme einer an-
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deren Formulierung drän te, die der trüher VO  »3 den Kirchenfürsten vorgeschlagenen mindestens
eichwertig sel Schließlic unterschrieb der Kardinal die Präambel un auf die dringenden Bitten desglnterhändlers hin uch eın Begleitschreiben, ın dem Innitzer feststellte, daß die Bischöfe ‚freiwilliund hne Zwang‘ iıhre nationale Pflicht erfüllt hätten; gebe dem ‚Wissen‘ Ausdruck, ‚daß dieser Er-

klärung ıne gute Zusammenarbeit tolgen‘ werde. Der Schlußformel fügte Innitzer außerdem noch
handschriftlich eın ‚Heıl Hitler!‘ hinzu, als ihm versichert wurde, dies se€1 1mM Keich allgemein üblich
und werde uch VO:  - den deutschen Bischöfen ausnahmslos gehalten. Daraufhin unterzeichnete
uch Waitz
Die Bischöfe publizierten ihre Erklärung Ur zögernd der überhaupt nıcht 1ın den Diözesanblättern.
Am März 1938 wurde die Erklärung der Bischöfe mıt einer kurzen Einleitung, die auf die neuerli-
che Intervention des Nuntius hın abgefaßt worden WAärT, von den Kanzeln verkündet Am nächsten
und übernächsten Tag brachten alle Zeitungen die Faksimiles der drei Schreiben. Der Inhalt des Vor-
worts besagte, daß die österreichischen Bischöfe ‚angesichts der großen geschichtlichen tun:
un ım Bewußtsein, da{fß ın unseren Ta die tausendjährige Sehnsucht unseres Volkes nach Fini-
BUNg 1n einem großen eic der Deutsc ihre Erfüllung finder', ıne Erklärung unterzeichnet hät-
ten, während Bürckel versichert habe, sıch das ‚Gebet Gott, wWwWas Gottes ıst, un! dem Kaiser,
Was des aisers ist‘ halten wollen Die feierliche Erklärung selbst autete: ‚Aus innerster Überzeu-
Sun un mit freiem Willen erklären WIr
Mıt atum ‚Wien, a März un den sieben Unterschriften der Erzbischöfe un:! Bischöfe
Osterreichs schloß dieses denkwürdige Schriftstück‘‘. Hier ıst übrigens eın Irrtum unterlaufen,

sınd nämlich Aur sechs Unterschriften.
chälen WIr aus dem die wesentlichen Aussagen für die Dokumente heraus, ergl
sich folgendes Bild

ur dıe ‚‚Feıierliche Erklärung”‘
Innitzer beruft für Freitag, den MärTZ, ıne aufßerordentliche Bischofskonferenz nach

Wien eın
Gauleiter Bürckel kündigt den sich versammelnden Bischöfen sSeıin Kommen
Aus taktischen Gründen kommt aber nicht selbst, sondern chickt einflußlose, sich

betont kath gerierende Unterhändler
urckels Unterhändler egen den versammelten Bischöfen den Entwurtf für die ‚‚Feierli-

che rklärung“‘ VOT.
Innitzer kannte bereits diesen Entwurf und hatte ihn auch Waitz ZUrT Kenntnis gebracht.Waitz hat seinerseits einen Gegenentwurf ausgearbeitet, den den Bischöfen vorlegt.Die 1SCHOTfe entscheiden sich prinzipie. für den Bürckel-Entwurftf.
Die iSChofe äandern geringfügz1g den Bürckel-Entwurf un unterzeichnen dann diesen

umredigierten Entwurf bei der Bischofskonferenz März.
Der unterzeichnete Entwurf ist mıit der ‚‚reierlichen Erklärung“‘ identisch, dıe mıit dem

pathetisch-pompösen Satz beginnt ‚‚Aus innerster Überzeugung un freiem ıllen erklä-
en WIr unterzeichneten 1SChHhOTe der Osterreichischen Kirchenprovinz

I1 Für das Vorwort ZUr ‚‚Feırıerlichen Erklärung”“
Gauleiter Bürckel schlägt die Taambe VOT
Waitz informiert den Wiener Nuntius über die Präambel; dieser findet sS1e für.

ich
Innitzer und Waitz verhandeln Montag, dem März, Vormittag mit Bürckel 1m

Parlament über die kEinfügung der Worte ‚unter Wahrung der Rechte (sottes un der Kıir-
che‘ ıIn die Taambe

Am Nachmittag dieses März erscheint eın 5Sonderbeauftragter urckels und angInnitzer ZUrTr Unterschrift der mitgebrachten Taambe Der ardına unterschreibt zuerst,
anschließend Waitz

Die unterfertigte Präambel ıst dem Buchstaben nach anders formuliert, als el Erz-
i1ıschofe gewünscht hatten. Sie ıst mıit dem, Was WIır ‚‚ Vorwort Zzu teierlichen Erklärung”bezeichnen, iıdentisch.

deren Formulierung drängte, die der früher von den Kirchenfürsten vorgeschlagenen mindestens 
gleichwertig sei. Schließlich unterschrieb der Kardinal die Präambel und auf die dringenden Bitten des 
Unterhändlers hin auch ein Begleitschreiben, in dem Innitzer feststellte, daß die Bischöfe ,freiwillig 
und ohne Zwang' ihre nationale Pflicht erfüllt hätten; er gebe dem, Wissen' Ausdruck, ,daß dieser Er­
klärung eine gute Zusammenarbeit folgen' werde. Der Schlußformel fügte Innitzer außerdem noch 
handschriftlich ein ,Heil Hitler!' hinzu, als ihm versichert wurde, dies sei im Reich allgemein üblich 
und werde auch von den deutschen Bischöfen ausnahmslos so gehalten. Daraufhin unterzeichnete 
auch Waitz. 
Die Bischöfe publizierten ihre Erklärung nur zögernd oder überhaupt nicht in den Diözesanblättern. 
Am 27. März 1938 w urde die Erklärung der Bischöfe mit einer kurzen Einleitung, die auf die neuerli­
che Intervention des Nuntius hin abgefaßt worden war, von den Kanzeln verkündet. Am nächsten 
und übernächsten Tag brachten alle Zeitungen die Faksimiles der drei Schreiben. Der Inhalt des Vor­
worts besagte, daß die österreichischen Bischöfe ,angesichts der großen geschichtlichen Stunde ... 
und im Bewußtsein, daß in unseren Tagen die tausendjährige Sehnsucht unseres Volkes nach Eini­
gung in einem großen Reich der Deutschen ihre Erfüllung findet', eine Erklärung unterzeichnet hät­
ten, während Bürckel versichert habe, sich an das Motto ,Gebet Gott, was Gottes ist, und dem Kaiser, 
was des Kaisers ist' halten zu wollen. Die feierliche Erklärung selbst lautete: ,Aus innerster Oberzeu­
gung und mit freiem Willen erklären wir .. .' 
Mit dem Datum, Wien, am 18. März 1938' und den sieben Unterschriften der Erzbischöfe und Bischöfe 
Osterreichs schloß dieses denkwürdige Schriftstück". -Hier ist Botz übrigens ein Irrtum unterlaufen, 
es sind nämlich nur sechs Unterschriften. 

Schälen wir aus dem die wesentlichen Aussagen für die 3 Dokumente heraus, so ergibt 
sich folgendes -Bild: 

I. Fiir die „Feierliche Erklärung" 

1. Innitzer beruft für Freitag, den 18. März, eine außerordentliche Bischofskonferenz nach 
Wien ein. 
2. Gauleiter Bürckel kündigt den sich versammelnden Bischöfen sein Kommen an. 
3. Aus taktischen Gründen kommt er aber nicht selbst, sondern schickt 3 einflußlose, sich 
betont kath. gerierende Unterhändler. 
4. Bürckels Unterhändler legen den versammelten Bischöfen den Entwurf für die „Feierli­
che Erklärung" vor. 
5. Innitzer kannte bereits diesen Entwurf und hatte ihn auch Waitz zur Kenntnis gebracht. 
6. Waitz hat seinerseits einen Gegenentwurf ausgearbeitet, den er den Bischöfen vorlegt. 
7. Die Bischöfe entscheiden sich prinzipiell für den Bürckel-Entwurf. 
8. Die Bischöfe ändern geringfügig den Bürckel-Entwurf und unterzeichnen dann diesen 
umredigierten Entwurf bei der Bischofskonferenz am 18. März. 
9. Der unterzeichnete Entwurf ist mit der „Feierlichen Erklärung" identisch, die mit dem 
pathetisch-pompösen Satz beginnt: ,,Aus innerster Überzeugung und freiem Willen erklä­
ren wir unterzeichneten Bischöfe der österreichischen Kirchenprovinz ... " 

II. Fiir das Vorwort zur „Feierlichen Erklärung" 

1. Gauleiter Bürckel schlägt die Präambel vor. 
2. Waitz informiert den Wiener Nuntius über die Präambel; dieser findet sie für bedenk­
lich. 
3. lnnitzer und Waitz verhandeln am Montag, dem 21. März, am Vormittag mit Bürckel im 
Parlament über die Einfügung der Worte „ unter Wahrung der Rechte Gottes und der Kir­
che" in die Präambel. 
4. Am Nachmittag dieses 21. März erscheint ein Sonderbeauftragter Bürckels und drängt 
Innitzer zur Unterschrift der mitgebrachten Präambel. Der Kardinal unterschreibt zuerst, 
anschließend Waitz. 
5. Die unterfertigte Präambel ist dem Buchstaben nach anders formuliert, als es beide Erz­
bischöfe gewünscht hatten. Sie ist mit dem, was wir„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" 
bezeichnen, identisch. 
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I1 Für den Begleitbrief ZUTFr ‚‚Fererlichen Erklärung“
Innıtzer unterschreibt März zugleic mıiıt der raambe dem ‚‚Vorwort ZUu[r feijer-

lichen Erklärung” also auch den Begleitbrief.
Am Schluß dieses Begleitbriefes fügt Innitzer das handschriftliche ‚„Heil Hiıtler!““ hinzu.
Innıtzer wird diesem ‚„Heil Hitler!“ VO Unterhändler mit dem Bemerken überredet,

wenn nicht SAr gedrängt, dies E1 1m Reich allgemein üblich

In unseTeM historisch-genetischen Literaturbericht, der den Diskussionsstand aufzeigen
soll, sind Werke AaUs der eit der NS- Ara ennen Bei Hartlıeb las INa  ; 1m Jahr 1939, dafs
‚‚die Bischöfe Osterreichs zur allgemeinen UÜberraschung einen Aufruft die Katholiken CI -

lassen“” hatten, ‚‚der die Leistungen des Nationalsozialismus 1ın ungemeln rühmenden Wor-
Fen hervorho Wie wenig die Dokumente damals schon auseinandergehalten wurden,
zeigt der anschließende Satz: ‚Ausdrücklic bekannten S1e sich ın dieser feierlichen rklä-
NS, die ardına DDr Innitzer eigenhändig mıit dem Ruf ‚Heil Hiıtler schloß, als Deutsche
IN Deutschen e1C un torderten dieses Bekenntnis auch VO  - sämtlichen Gläubigen‘“
Frauendiensts Dokumentation and die März-Erklärungen ür derart unwichtig, dafß er S1E
nıicht einmal erwähnt:; den März 1938 tindet sich LZIUT Cdie Rede Hitlers VOT dem eut-
schen Reichstag un dessen Verordnung ‚,‚über die uflösung des Reichstages un die
Ansetzung einer Reichstagswahl““*,
Nun ZUrTr historisch-wissenschaftlichen Aufarbeitung dieser Thematık. ach Ludwig Jed-
1ICKa verlangte Bürckels Abgesandter VO  —_ Innıtzer, als dieser das ‚‚ Vorwort ZUTC feierlichen
rklärun  44 un die ‚‚Feierliche Erklärung” übergab, noch eın kurzes Begleitschreiben,
wonach die Dokumente In einem, und ZWaTr März, übergeben worden seien®. Be1i
edlıcka tragt der Begleitbrie{f vielsagend das Datum März® Diese inkorrekte atıerung
übernahm edlıcka VO  - Fried’ Offensic  iıch wollte TIE damit MAaSsSSsS1v ZuU Aus-
TUC| bringen, da{fs das miıt März datierte Begleitschreiben erst nachträglich, ämlich
a erfaßt und gezeichnet wurde, dem hat sich Je  1C bezeichnenderweise ctill-
schweigen angeschlossen. Wenn WITr Fried weiıter folgen, dann en die ıschofe
‚„‚mehrere Entwürfe” ausgearbeitet, ‚‚die aber Vo  - Bürckel alle als ungeeignet abgelehnt
wurden?‘‘®?. Den Entwurtf urckKkels wiederum nätten die 1SCHhOfe als unmöglic zurückge-
wliesen. jefslich‘‘ (fährt Fried or ‚,‚arbeiteten Vertreter der Bischöfe un der Abge-
sandte Bürckels, DDr ose Himmelreich AaUuUS München, einen ext aus, dem die 1SCHOTfe
ihre Unterschrift gaben””?, Wann soll] das geschehen eın ag INa  - SIC. März,
dem Tag der Bischofsbesprechung (nur 7 einer olchen und nicht einer formellen Bi-
schofskonterenz hatte Innıtzer die Bischöfe nach Wien gerufen), mıit dem cdie ‚‚Feierliche
Erklärung” datiert ist? Fried entschlägt sich der Antwort auf diese rage dadurch, da{fß
bei der Wiedergabe dieses Dokumentes das Datum infach wegläßt.
Fichstatt überspielt dienProblematik die Entstehung der Dokumente Füuür hn ist
die ‚„‚Feierliche rklärun  44 SC  1C und intfach die Anlage Zu Schreiben Innıtzers VO

Mäaärz Diese ä{fst VO Kardinal, VO Fürsterzbischof Waıitz, VOIl ‚Erzbischof Johann
Marıa Fellner‘“ und drei anderen Bischöfen unterzeichnet ein?®.
Der Wahrheit ıne (CGasse schlagen möchte der März 1938 (am selben Tag besuchte
nnıtzer den Reichskanzler Hitler) mıiıt dem goldenen Parteiabzeichen dekorierte Franz VO

Papen 1 Papen weil War über diese historische Unterredung berichten, da{fs der Kardıi-

Hartlıeb, Parole, 513
Frauendienst, Weltgeschichte, Nr 148 En 149,

5 Jedlicka, Die österreichischen Bischöte, 247
E Ebd

Fried, Nationalsozialismus un katholische Kirche,
Ebd.,
Eichstatt, Von Dollfufß Hitler, 433 ff

11 Ebd., 433; vgl dazu Papen, er Wahrheit ıne Gasse, 494

Ill. Fiir den Begleitbrief zur „f eierlichen Erklärung" 

1. lnnitzer unterschreibt am 21. März zugleid1 mit der Präambel (dem „ Vorwort zur feier­
limen Erklärung" also) aum den Begleitbrief. 
2. Am Schluß dieses Begleitbriefes fügt Jnnitzer das handschriftliche „ H eil Hitler!" hinzu. 
3. Innitzer wird zu diesem „ Heil Hitler!" vom Unterhändler mit dem Bemerken überredet, 
wenn nicht gar gedrängt, dies sei im Reich allgemein üblich. 

In unserem historisch-genetisch en Literaturbericht, der den Diskussionsstand aufzeigen 
soll, sind 2 Werke aus der Zeit der NS-Ara zu nennen: BeiHartlieb las manim Jahr 1939, daß 
,,die Bischöfe Os terreims zurallgemeinen überrasch ung einen Aufruf an d ie Katholiken er­
lassen" hatten, ,,der die Leistungen des Nationalsozialismus in ungemein riihmenden Wor­
ten hervorhob". Wie wenig die 3 Dokumente damals schon auseinandergehalten wurden, 
zeigt der anschließende Satz: , ,Ausdrücklich bekannten sie sich in dieser feierlichen Erklä­
rung, die Kardinal Dr. Innitzer eigenhändig mit dem Ruf ,Heil Hitler!' sm loß, als Deutsm e 
zum Deutschen Reich und forderten dieses Bekenntnis auch von sämtlichen Gläubigen"3

• 

Frauendiensts Dokumentation fand die März-Erklärungen für derart unwichtig, daß er sie 
nimt einmal erwähnt; für den 18 . März 1938 findet sich nur d ie Rede Hitlers vor dem deut­
schen Reichstag und dessen Verordnung „über die Auflösung des Reichstages und die 
Ansetzung einer Reid1stagswah l" 4

• 

Nun zur historism -wissenschaftlichen Aufarbeitung dieser Thematik. Nam Ludwig Jed­
licka verlangte Bürckels Abgesandter von Innitzer, als d ieser das„ Vorwort zur feierlichen 
Erklärung" und die „Feierliche Erklärung" übergab, noch ein kurzes Begleitsmreiben, 
wonam die 3 Dokumente in einem, und zwar am 21. März, übergeben worden seien 5. Bei 
Jedlicka trägt der Begleitbrief vielsagend das Datum 21. März 6. Diese inkorrekte Datierung 
übernahm Jedlicka von Jakob Fried7 . Offensimtlich wollte Fried damit massiv zum Aus­
druck bringen, daß das mit 18. März datierte Begleitschreiben erst nam träglich, nämlim 
am 21., verfaßt und gezeichnet wurde, dem hat sich Jedlicka bezeimnenderweise still­
schweigend angeschlossen. Wenn wir Fried weiter folgen, dann haben die Bischöfe sogar 
„mehrere Entwiirfe" ausgearbeitet, ,,die aber von Bürckel alle als ungeeignet abgelehnt 
wurden" 8 . Den Entw urf Bürckels wiederum hätten d ie Bischöfe als unmöglich zurückge­
wiesen. ,,Schließlich" (fährt Fried fort) ,,arbeiteten Vertreter der Bischöfe und der Abge­
sandte Bürckels, Dr. Josef Himmelreich aus München, einen Text aus, dem die Bischöfe 
ihre Unterschrift gaben" 9 . Wann soll das geschehen sein (fragt man sich), am 18. März, 
dem Tag der Bischofsbesprechung (nur zu einer solmen und nich t zu einer formellen Bi­
sm ofskonferenz hatte Innitzer die Bischöfe nach Wien gerufen), mit dem die „Feierliche 
Erklärung" datiert ist? Fried entschlägt sich der Antwort auf d iese Frage dadurch, daß er 
bei der Wiedergabe dieses Dokumentes das Datum einfach wegläßt. 
Eichstätt überspielt die ganze Problematik um die Entstehung der 3 Dokumente. Für ihn ist 
d ie „Feierliche Erklärung" smlicht und einfach die Anlage zum Schreiben lnnitzers vom 
18. März. Diese läßt er vom Kardinal, vom FürsterzbischofWaitz, vom „Erzbismof Johann 
Maria Fellner" und drei anderen Bischöfen unterzeichnet sein 10

. 

Der Wahrheit eine Gasse smlagen möchte der am 15. März 1938 (am selben Tag besuchte 
Innitzer den Reimskanzler Hitler) mit dem goldenen Parteiabzeichen dekorierte Franz von 
Papen 11• Papen weiß zwar über d iese historische Unterredung zu berichten, daß der Kardi-

3 Hartlieb, Parole, 513. 
• Frauendienst, Weltgeschichte, Nr. 148 u. 149, 492ff. 
5 Jedl icka, Die österreichischen Bischöfe, 247. 
6 Ebd. 
7 Fried, Nationalsozialismus und katholische Kirche, 26. 
8 Ebd., 24. 9 Ebd . 

10 Eicfistä/1, Von Dollfuß zu Hitler, 433 ff. 
11 Ebd. , 433; vgl. dazu: Pnpen, Der Wahrheit eine Gasse, 494. 
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nal dem Machthaber die Loyalität der Kirche miıt der kinschränkung versichert
habe, ‚„‚solange un! SOWweıt der Kirche die ın den Konkordaten (!) verbriefte Freiheit BC-wahrt se1‘‘ 12 über die März-Erklärungen der Osterrt i1SCHhOTfe schweigt sich aber völlig
aus

ach Viktor Reı:mann überbrachte urckels djutan Klaus Selzner Miıttwoch, dem
März, den Entwurtf der ‚‚Feierlichen rklärung” dem ardına eimann druckte die

Punkte dieses Bürckel-Entwurfes auch ab und edierte ih Zu erstenmal, allerdings
unvollständig*, Wir werden un damit noch ausführlich auseinandersetzen.
Den Gegenentwurf, den Waitz 1n voller Kenntnis dieses Bürckel-Entwurfes
mıiıt Johannes Messner!* ausgearbeitet hatte, ehnten die übrigen iıSscChofe während ihrer
Sitzung als '. kompliziert” ab S1€e wünschten aber Bürckel-Entwur ‚‚wesentliche
Anderungen, die Waitz“ (SO Reimann) ‚‚spater auch vornahm//1> Was soll das ‚‚spaterauch vornahm?”“ heißen? Was en denn dann die Erzbischöfe und Bischöfe März
unterschrieben? Diese rage stellt sich bei dieser Behauptung Reimanns aANZ un wIıllKur-
iıch Seiten weiıter formuliert eimann: ‚,‚Der Vo  - den Bischöfen geänderte ext  44 (also
nıicht Waitz äanderte jetzt den Text) „gıIng an Bürckel zurück, der iıh abermals umarbeitete
un mıt einer pomposen Einleitung versah. Die weltlichen Unterhändler drängten die
iscChofe ZUuUr Annahme:; diese erklärten sich SC  1eis11Cc einverstanden un überließen
Innitzer und Waitz, die letzte Fassung auszuarbeiten. Froh, VO der leidigen aterie be-
freit se1n, eısten die 1SCHOTfe in hre Diözesen ab, die S1E In den schweren agen nıicht
länger als eınen Tag allein lassen wollten‘‘. Nun sınd die beiden Erzbischöfe, die die
letzte Fassung erst ausarbeıten sollen, während die anderen ıscChofe bereits abreisen. Jetzt
stellt sich erneut die Frage und 1esmal unausweichlich), Was en dann die Bischöfe

März bei ihrer Besprechung unterschrieben, wenn die beiden Erzbischöfe den endgül-
tigen ext erst ausarbeiten ollen? ach eimann offensic  lich überhaupt nıchts, ennn
wieder Seiten weiıter lesen WIT ‚„‚Der vertrauensselige ardına schickte selben
Tag, dem die Besprechung mıiıt Bürckel stattgefunden hatte‘ (womit Montag, der

März, gemeınt ist) ’r die 1SCHhO{fe den Aufruf ZUrT Unterschrift Wenn das
stimmt, hätten die i1Schofe bei hrer Zusammenkunft 18 März tatsächlich nichts -
terschrieben, sondern erst März quası 1Im Umlaufwege dıe Fassung, die Waitz un!
Innitzer endredigiert hatten, also die sogenannte ‚‚Freierliche T  run  M4 Da Keimann
diese seINe These der Unterschriftensammlung oder ab 21 März 1mM Umlaufweg weder
mıiıt Literaturhinweisen Frieds Position spräche allerdings bedingt für diese ese noch
quellenmäßig elegt!®, steht SIE als reine Hypothese 1m Raum. Er welst damıiıt aber auf Un-
gereimtheiten hin, denen sich die historische Forschung tellen mMu Diese Ungereimthei-
ten tführen Fragen, die ringen einer Antwort harren:

Welchen Textentwurt liefß Bürckel dem ardına überbringen? Hiıer g1bt eimann UrC
seine bereits Edition eiıne korrekte, aber unvollständige ntwort

Wie sıieht der VO den Bischöfen bzw VO Waitz oder VO beiden Erzbischöfen umredi-
g1erte ext aus?

Wann wurde unterschrieben, Freitag, dem März, bei der Bischofsbesprechung
oder Montag, dem MärTzZz, und danach 1mM mlaufweg?

Papen, ebd., 491
Reimann, Innitzer, 104  —
Vgl Jablonka, Waitz,
Reimann, eb! 105
Das Schreiben, auf das Reimann verweist ebd 111), WOVON uch den zweıten Teil zu Gänze

SC. Gföllner ach Linz übersendet. Von einer och Z leistenden ntierschrı ıst keine Rede
zıtıert, ist das Begleitschreiben, miıt dem der Kardinal das ‚„„‚Vorwort ZUur!r teierlichen Erklärung‘‘ Bl-

Durchschrift 11 DA W-BIKO (Diözesanarchiv Wien Bischofskonferenz); vormals: EOA-Präs.
(Erzbischöfliches Ordinariatsarchiv Wien Präsidium). Letztere Signatur findet sich bei Weinzierl,Osterreichs Katholiken.

nal dem neuen Machthaber die Loyalität der Kirche mit der Einschränkung versichert 
habe, ,,solange und soweit der Kirche die in den Konkordaten (!} verbriefte Freiheit ge­
wahrt sei"12

, über die März-Erklärungen der österr. Bischöfe schweigt er sich aber völlig 
aus. 

Nach Viktor Reimann überbrachte Bürckels Adjutant Klaus Selzner am Mittwoch, dem 
16. März, den Entwurf der „Feierlichen Erklärung" dem Kardinal. Reimann druckte die 3 
Punkte dieses Bürckel-Entwurfes auch ab und edierte ihn so zum erstenmal, allerdings 
unvollständig13

. Wir werden uns damit noch ausführlich auseinandersetzen. 
Den Gegenentwurf, den Waitz in voller Kenntnis dieses Bürckel-Entwurfes zusammen 
mit Johannes Messner14 ausgearbeitet hatte, lehnten d ie übrigen Bischöfe während ihrer 
Sitzung als „zu kompliziert" ab. Sie wünschten aber am Bürckel-Entwurf „ wesentliche 
Änderungen, die Waitz" (so Reimann) ,,später auch vornahm" 15 • Was soll das „später 
auch vornahm" heißen? Was haben denn dann die Erzbischöfe und Bischöfe am 18. März 
unterschrieben? Diese Frage stellt sich bei dieser Behauptung Reimanns ganz unwillkür­
lich. 3 Seiten weiter formuliert Reimann: ,,Der von den Bischöfen geänderte Text" (also 
nicht Waitz änderte jetzt den Text) ,,ging an Bürckel zurück, der ihn abermals umarbeitete 
und mit einer pompösen Einleitung versah. Die weltlichen Unterhändler drängten die 
Bischöfe zur Annahme; diese erklärten sich schließlich einverstanden und überließen es 
Innitzer und Waitz, die letzte Fassung auszuarbeiten. Froh, von der leidigen Materie be­
freit zu sein, reisten die Bischöfe in ihre Diözesen ab, die sie in den schweren Tagen nicht 
länger als einen Tag allein lassen wollten". Nun sind es die beiden Erzbischöfe, die die 
letzte Fassung erst ausarbeiten sollen, während die anderen Bischöfe bereits abreisen. Jetzt 
stellt sich erneut die Frage(und diesmal unausweichlich), was haben dann die Bischöfe am 
18. März bei ihrer Besprechung unterschrieben, wenn die beiden Erzbischöfe den endgül­
tigen Text erst ausarbeiten sollen? Nach Reimann offensichtlich überhaupt nichts, denn 
wieder 3 Seiten weiter (111) lesen wir: ,,Der vertrauensselige Kardinal schickte am selben 
Tag, an dem die Besprechung mit Bürckel stattgefunden hatte" (womit Montag, der 
21. März, gemeint ist) ,,an d ie Bischöfe den Aufruf zur Unterschrift .. . " Wenn das 
stimmt, hätten die Bischöfe bei ihrer Zusammenkunft am 18. März tatsächlich nichts un­
terschrieben, sondern erst am 21. März quasi im Umlaufwege die Fassung, die Waitz und 
lnnitzer endredigiert hatten, also die sogenannte „Feierliche Erklärung". Da Reimann 
diese seine These der Unterschriftensammlung am oder ab 21. März im Umlaufweg weder 
mit Literaturhinweisen (Frieds Position spräche aUerdings bedingt für diese These) noch 
quellenrnäßig belegt 16, steht sie als reine Hypothese im Raum. Er weist damit aber auf Un­
gereimtheiten hin, denen sich die historische Forschung s tellen muß. Diese Ungereimthei­
ten führen zu 5 Fragen, die dringend einer Antwort harren: 

1. Welchen Textentwurf ließ Bürckel dem Kardinal überbringen? Hier gibt Reimann durch 
seine bereits genannte Edition eine korrekte, aber unvollständige Antwort. 
2. Wie sieht der von den Bischöfen bzw. von Waitz oder von beiden Erzbischöfen umredi­
gierte Text aus? 
3. Wann wurde unterschrieben, am Freitag, dem 18. März, bei der Bischofsbesprechung 
oder am Montag, dem 21. März, und danach im Umlaufweg? 

12 Papen, ebd., 491. 
13 Reimarm, Innitzer, 104f. 
14 Vgl. Jablonka, Waitz, 82. 
15 Rei111a1111, ebd., 105. 
16 Das Schreiben, auf das Reimann verweis t (ebd. 111), wovon er auch den zweiten Teil zur Gänze 

zitiert, ist das Begleitschreiben, mit dem der Kardinal das„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" Bi­
schof Gföllner nach Linz übersendet. Von einer noch zu leis tenden Unterschrift ist keine Rede. 
Durchschrift in: DAW-BIKO. (Diözesanarchiv Wien - Bischofskonfere nz); vormals: EOA-Präs. 
(Erzbischöfliches Ordinariatsarchiv Wien- Präsidium). Letztere Signatur findet sich bei Weinzierl, 
Osterreichs Katholiken. 
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ollten die l1SCHO{Tfe aber 18 März unterschrieben aben, dann welchen Text? Was
hat Waitz, Was en die iSChHhO{fe anschließend noch dann geändert?

ollten die i1SChofe nicht den 1m Faksimile vorliegenden TJText, sondern einen anderen
unterschrieben aben, Wıe kommen dann die Unterschriften der Erzbischöfe un 1SCHOfe
auf das Faksimile der ‚‚Feierlichen Erklärung“ mıit dem Maärz als Datum?
Hanısch, der Ereignisgeschichte eher abhold, verweist BAallzZ apodiktisch auf Weinzierl!:
‚„‚Die Haltung des österreichischen Episkopats 1m rühjahr un Sommer 1938 hat Erika
Weinzier| aufgrund er verfügbaren ırchlıchen Quellen dargestellt‘” 16
Wie ın der Literaturübersicht schon erwähnt, hat sich Weirmnziter] hierzu dreimal geäußert:

In ‚‚Wort un ahrheit  M4 1978 zweimal, un ZWaTl ın ‚‚Forschungen un: Bei-
trage ZUX Wiener Stadtgeschichte” un: 1m ‚‚Präsent-Magazin”. S1ie schreibt ın ‚‚Wort un
Wahrheit“ nach der Schilderung, daß sSta des den Bischöften bei hrem Zusammentritt für

Uhr angekündigten Bürckel LIUT seine einfluisiosen Emissäre ZUTI Bischofskonterenz Ka-
men*”/, die ‚‚Feierliche Erklärung” unterschreiben lassen un abzuholen: ‚‚Da die
Emissäre Bürckels sehr drängten, nahmen die ischöfe, die der gaNZEN Angelegenheit
keine Zu große Bedeutung beimaßen, den sogenannten ‚Regierungsentwurf” nach einıgen
Änderungen der Hauptsache nach an un ehrten nach der Konfterenz Cchnell wıe möglich
ın hre Heimatdiözesen zurück. Erzbischof Waitz, der JOr Tlem dıe UOoN Urcke: konzipierte
Präambel für äußerst bedenklich hielt, 1e jedoch In Wiıen un informierte Nuntius 1C0-
Qnanl. Dieser egte größten Wert auf Anderung 1m Sinne klarer Zusicherung der Wahrung
der Rechte der Kirche‘/185.
Für Weinzier| stehen somıit inge fest

Bürckel kündigt eın Erscheinen den Bischöfen bei deren Zusammentritt ZuU[T Kontfterenz
März a kommt aber aus taktischen Gründen nıcht persönlich, sondern chickt

einflufslose Mittelsmänner.
Die 1SCHOTfeEe unterschreiben den VO urckel zugestellten, aber VO  - ihnen noch umredi-

gıerten Entwurf, dieser ist mit der ‚‚Feierlichen rklärung” identisch.
Wäaıiıtz hält ‚die VO  — Bürckel konzipierte Praäambel für außerst bedenklic un informiert

den Nuntius.
Der Nunthius drängt auf \nderung des Präambeltextes.

Während Punkt un bei Weinzierl] und Botz deckungsgleich sind, ergeben sich 1mM
insofern nicht unbedeutende Divergenzen, als bei Weinzier| Waitz ist, der die VOoO  -

Bürckel konzıpierte Taambe bedenklich findet, bei Botz aber der Nuntius, während Waitz
daran nichts auSzu  zen hat
Weinzier! gibt für diese hre Interpretation als Quelle die Weisung VO Waitz den Kle-
rus, datiert mıiıt März 1938, an!? Was meıint Weinzier| mıit Traambe bzw Was ist ‚„ihre”
Taambe nach uUuNnsSeTeTr Terminologie, mussen WIT a dieser Stelle agen Darüber kann
uns natürlich U Weinzier|] selber authentische usSskun geben Hören WIT, Was S1e ber
die Taambe formuliert: ‚‚Kardinal Innitzer un Erzbischof Waitz.verhandelten er-
nächst mit Himmelreich und SC  j1efßlic mıiıt Bürckel persönlich über die VO ihnen
für dıe Praäambel gewünschte Einfügung der Worte ‚unter Wahrung bzw unbeschadet) der
Rechte (‚ottes und der Kirche‘. Bürckel zeigte siıch bei dem Besuch der beiden Kirchen-
üursten AIn März 1m Parlament außerst entgegenkommend ach zwanzigminütIl-
er Unterredung einigte INa  — sich schliefßlic dahingehend, da{fs Waitz bıs Uhr nachmiuit-
tag ıne MNEUEC Fassung der Präambel ausarbeiten solle Aber schon Uhr erschien Dr
Himmelreich mıit folgendem ext beim ardına ‚Gauleiter Bürckel gab die aufrichtige K}

16“ Hanısch, Die Ideologie,
Weinziterl, Osterreichs Katholiken, IL, 509; 1E qualifiziert die Besprechung der Bischöfe als ‚‚aufßer-
ordentliche Bischofskonfterenz‘‘; Reimann, Innıtzer 107) schlec  ın als Bischofskonferenz
Ebd., 510.
Wır kommen noch ausführlich auf diese Weisung zurück.

4. Sollten die Bischöfe aber am 18. März unterschrieben haben, dann welchen Text? Was 
hat Waitz, was haben die Bischöfe anschließend noch dann geändert? 
5. Sollten die Bischöfe nicht den im Faksimile vorliegenden Text, sondern einen anderen 
unterschrieben haben, wie kommen dann die Unterschriften der Erzbischöfe und Bischöfe 
auf das Faksimile der „Feierlichen Erklärung" mit dem 18. März als Datum? 

Hanisch, der Ereignisgeschichte eher abhold, verweist ganz apodiktisch auf Weinzierl: 
„ Die Haltung des österreichischen Episkopats im Frühjahr und Sommer 1938 hat Erika 
Weinzierl aufgrund aller verfügbaren kirchlichen Quellen dargestellt" 168

. 

Wie in der Literaturübersicht schon erwähnt, hat sich Weinzierl hierzu dreimal geäußert: 
1%3-1%5 in „ Wort und Wahrheit"; 1978 zweimal, und zwar in „Forschungen und Bei­
träge zur Wiener Stadtgeschichte" und im „ Präsent-Magazin". Sie schreibt in„ Wort und 
Wahrheit" nach der Schilderung, daß statt des den Bischöfen bei ihrem Zusammentritt für 
11 Uhr angekündigten Bürckel nur seine einflußlosen Emissäre zur Bischofskonferenz ka­
men 17, um die „ Feierliche Erklärung" unterschreiben zu lassen und abzuholen: ,,Da die 
Emissäre Bürckels sehr drängten, nahmen die Bischöfe, die der ganzen Angelegenheit 
keine allzu große Bedeutung beimaßen, den sogenannten ,Regierungsentwurf' nach einigen 
Änderungen der Hauptsache nach an und kehrten nach der Konferenz so schnell wie möglich 
in ihre Heimatdiözesen zurück. Erzbischof Waitz, der vor allem die von Bürckel konzipierte 
Präambel für äußerst bedenklich hielt, blieb jedoch in Wien und informierte Nuntius Cico­
gnani. Dieser legte größten Wert auf Änderung im Sinne klarer Zusicherung der Wahrung 
der Rechte der Kirche" 18. 

Für Weinzierl stehen somit 4 Dinge fest: 

1. Bürckel kündigt sein Erscheinen den Bischöfen bei deren Zusammentritt zur Konferenz 
am 18. März an, kommt aber aus taktischen Gründen nicht persönlich, sondern schickt 
einflußlose Mittelsmänner. 
2. Die Bischöfe unterschreiben den von Bürckel zugestellten, aber von ihnen noch umredi­
gierten Entwurf, dieser ist mit der „Feierlichen Erklärung" identisch. 
3. Waitz hält „die von Bürckel konzipierte Präambel für äußerst bedenklich" und informiert 
den Nuntius. 
4. Der Nuntius drängt auf Änderung des Präambeltextes. 

Während Punkt 1 und 2 bei Weinzierl und Botz deckungsgleich sind, ergeben sich im 3. P. 
insofern nicht unbedeutende Divergenzen, als bei Weinzierl Waitz es ist, der die von 
Bürckel konzipierte Präambel bedenklich findet, bei Botz aber der Nuntius, während Waitz 
daran nichts auszusetzen hat. 
Weinzierl gibt für diese ihre Interpretation als Quelle die Weisung von Waitz an den Kle­
rus, datiert mit 25. März 1938, an 19. Was meint Weinzierl mit Präambel bzw. was ist „ihre" 
Präambel nach unserer Terminologie, müssen wir an dieser Stelle fragen. Darüber kann 
uns natürlich nur Weinzierl selber authentische Auskunft geben. Hören wir, was sie über 
die Präambel formuliert: ,,Kardinal Innitzer und Erzbischof Waitz-verhandelten daher zu­
nächst mit Himmelreich und schließlich sogar mit Bürckel persönlich über die von ihnen 
für die Präambel gewünschte Einfügung der Worte, unter Wahrung(bzw. unbeschadet) der 
Rechte Gottes und der Kirche'. Bürckel ... zeigte sich bei dem Besuch der beiden Kirchen­
fürsten am 21. März im Parlament äußerst entgegenkommend . .. Nach zwanzigminüti­
ger Unterredung einigte man sich schließlich dahingehend, daß Waitz bis 3 Uhr nachmit­
tag eine neue Fassung der Präambel ausarbeiten solle. Aber schon um 14 Uhr erschien Dr. 
Himmelreich mit folgendem Text beim Kardinal: ,Gauleiter Bürckel gab die aufrichtige Li-

160 Hanisch, Die Ideologie, 33. 
17 Weinzierl, Osterreichs Katholiken, II, 509; sie qualifiziert die Besprechung der Bischöfe als „außer­

ordentliche Bischofskonferenz"; Reimann, lnnitzer (107), schlechthin als Bischofskonferenz. 
1s Ebd., 510. 
19 Wir kommen noch ausführlich auf d iese Weisung zurück. 
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nıe seiner Politik bekannt, welche dem Motto stehen soll Gott, Was Gottes,
und dem Kaiser, Was des aisers ist  N Hiımmelreich dem Kardinal, dies S11 demer
vorgeschlagenen Passus ‚unbeschade der KRechte Gottes un der irche mindestens
gleichwertig. Darauthin unterschrieb der ardinal, erst dann kam Himmelreich
Erzbischof Waitz, der L11IU  > ebenfalls unterschrieb‘‘29.
Damit ist klar ausgedrückt, daf(s Weinzierl wıe Botz mıit raambe n  u das Dokument
meınt, das WIT ‚,‚ Vorwort ZUT feierlichen Erklärung‘‘ ennen ennn HNUTr dieses hat den Ver-
handelten Jlext, NUr dieses hat die Unterschriften der beiden Erzbis  Ööfe, ohne die der üb-
rigen ischöfe, un HUT dieses tragt das Datum März. Weinzierl gıng 1ın ihren beiden
oben zit Abhandlungen des Jahres 1978 in dieser Frage nicht über das hinaus, Was sS1e In
‚‚Wortun ahrheit  4A4 chrieb un ich soeben ZUT Kenntnis brachte, womıit siıch eın inge-
hen auf diese Abhandlungen erübrigt. Erwähnt sSEe1 noch Weinzierls kurze Charakteristik
der ‚‚Feierlichen Erklärung  44 ın ihrer Abhandlung über Osterreichs Episkopat. Hıer kommt
S1IE ZuU Schluß, da{fs die 1SChOfe ‚‚das 1  -  hnen VOoO den Unterhändlern des Gauleiters
Bürckel überbrachte Konzept eiıner positiven rklärung des Episkopats ZUT bevorstehen-
den olksabstimmun IM wesentlichen unverandert annahmen‘‘21.
Nach Andıcs ekommt Bürckel Montag die Dokumente V1a Himmelreich In die Hand
un ıIn der ‚‚Feierlichen Erklärung‘‘, nicht 1mM ‚Vorwort ZUT fetierlichen Erklärung””, das Andıics
übrigens Erläuterung nennt, steht das Wort der Schrift ‚‚Gebt Gott, Was Gottes ist .1122‘
Die Korrekturen der 1SCNOfTe Bürckel-Entwurf beurteilt Andıics erheblich gunstiger als
Weinzierl, We über diesen tormuliert: ‚‚Das abDora las sıch ziemlich primıtıVv. Es
klang viel eher nach einer bolschewistischen Treueerklärung als nach bischöflichen Wor-
ten‘/2>

datiert In seiner geharnischten Abhandlung das ‚‚ Vorwort ZU[!r: feierlichen ärung“‘
überhaupt nicht, den Begleitbrief inkorrekt mıit 21 März un entschlägt sich aller Über-
egungen ber deren Entstehung**.
5Sündermann, der amalige Leiter VO urckels Pressestelle, bietet für ul  N 11UT insofern et-
Was Neues, als berichten weiß, Bürckel habe für sich das ‚‚ Verdienst“ ın Nspruc
geNOMMEN, persönlich und nicht mittels Himmelreic den ardına Z dem atalen
‚„Heil Hiıtler!““ überredet haben?®>
Jetzt bleibt noch agen, Was schreiben Waitz/Jablonka? Sie beschränken sich ne e1-
gECENE Untersuchungen anzustellen) auf die Wiedergabe der Notizen VO  ' Waitz un der
Darstellung immelreichs Diese abgedruckten 508 Notizen VOoO Waitz wıissen berich-
ten und das ist gravierend), dafs der Nuntius Freitag nachmittag (18 März) den rzbi-
schof auf weiıtere Textänderungen ängte. Von welchem Text? Da nirgends VO einem
Vorwort bzw einer Taambe die Rede ist, konnte siıch ohl 1IUT eıne Textänderung
der ‚‚Feierlichen Erklärung“ handeln Die VO Waitz/Jablonka nebenbei gemachte Fest-
stellung, da{fs der Gegenentwurf Bürckel, den Waitz INm mıiıt Johannes essner
erarbeitete*®, nicht mehr erhalten se1*?, ist unrichtig, ist erhalten?®®. Er wird unten Zu

Vergleich herangezogen.
Weinzierl, Osterreichs Katholiken, {1, 510£.

21 Weinzierl, Der Episkopat. In Die Kirche ıIn Osterreich Klostermann/H. Kriegl/QO. Maer/
Weirnziter! Hg.) Wien 1 21—77; zıt Stelle
Andıcs, Jahre,

Ofh, Zur Richtigstellun der teierlichen krklärung, öf.
5Sündermann, Wie deutsc bleibt Osterreich?, 190
Jablonka, Waitz, SÜfrt.

ff Hımmelreich, dem ich dieser Stelle meılnen ank ausdrücken möchte, da mır seın
reichhaltiges Privatarchiv für die wıissenschaftliche Erforschung jener historischen Ereignisse ZU[Tr
Verfügung tellte, verfaßte diese detaillierte Darstellung 1965 Seine maschinschriftlichen Darstel-
lungen ın den Jahren davor sind summarischer.
Jablonka, Waitz,

DAW-BIKO

nie seiner Politik bekannt, welche unter dem Motto stehen soll: Gebet Gott, was Gottes, 
und dem Kaiser, was des Kaisers ist'. Himmelreich sagte dem Kardinal, dies sei dem früher 
vorgeschlagenen Passus ,unb.eschadet der Rechte Gottes und der Kirche' mindestens 
gleichwertig. Daraufhin unterschrieb der Kardinal, ... erst dann kam Himmelreich zu 
Erzbischof Waitz, der nun ebenfalls unterschrieb"20. 
Damit ist klar ausgedrückt, daß Weinzierl so wie Botz mit Präambel genau das Dokument 
meint, das wir" Vorwort zur feierlichen Erklärung" nennen. Denn nur dieses hat den ver­
handelten Text, nur dieses hat die Unterschriften der beiden Erzbischöfe, ohne die der üb­
rigen Bischöfe, und nur dieses trägt das Datum 21. März. Weinzierl ging in ihren beiden 
oben zit. Abhandlungen des Jahres 1978 in dieser Frage nicht über das hinaus, was sie in 
,, Wort und Wahrheit" schrieb und ich soeben zur Kenntnis brachte, womit sich ein Einge­
hen auf diese Abhandlungen erübrigt. Erwähnt sei noch Weinzierls kurze Charakteristik 
der „Feierlichen Erklärung" in ihrer Abhandlung über Osterreichs Episkopat. Hier kommt 
sie zum Schluß, daß die Bischöfe „das ihnen von den Unterhändlern des Gauleiters 
Bürckel überbrachte Konzept einer positiven Erklärung des Episkopats zur bevorstehen­
den Volksabstimmung im wesentlichen unverändert annahmen"21. 
Nach Andics bekommt Bürckel am Montag die 3 Dokumente via Himmelreich in die Hand 
und in der „feierlichen Erklärung", nicht im „ Vorwort zur feierlichen Erklänmg", das Andics 
übrigens Erläuterung nennt, steht das Wort der Schrift: ,,Gebt Gott, was Gottes ist ... " 22. 
Die Korrekturen der Bischöfe am Bürckel-Entwurfbeurteilt Andics erheblich günstiger als 
Weinzierl, wenn er über diesen formuliert: 11 Das Elaborat las sich ziemlich primitiv. Es 
klang viel eher nach einer bolschewistischen Treueerklärung als nach bischöflichen Wor­
ten"23_ 
Roth datiert in seiner geharnischten Abhandlung das„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" 
überhaupt nicht, den Begleitbrief inkorrekt mit 21. März und entschlägt sich aller Ober­
legungen über deren Entstehung24. 
Sündermann, der damalige Leiter von Bürckels Pressestelle, bietet für uns nur insofern et­
was Neues, als er zu berichten weiß, Bürckel habe für sich das 11Verdienst" in Anspruch 
genommen, persönlich (und nicht mittels Himmelreich) den Kardinal zu dem fatalen 
,,Heil Hitler!" überredet zu haben25. 
Jetzt bleibt noch zu fragen, was schreiben Waitz!Jab/onka? Sie beschränken sich (ohne ei­
gene Untersuchungen anzus tellen) auf die Wiedergabe der Notizen 26 von Waitz und der 
Darstellung21 Himmelreichs. Diese abgedruckten sog. Notizen von Waitz wissen zu berich­
ten (und das ist gravierend), daß der Nuntius am Freitag nachmittag (18. März) den Erzbi­
schof auf weitere Textänderungen drängte. Von welchem Text? Da nirgends von einem 
Vorwort bzw. einer Präambel die Rede ist, konnte es sich wohl nur um eine Textänderung 
der " Feierlichen Erklärung" handeln. Die von Waitz/Jablonka nebenbei gemachte Fest­
stellung, daß der Gegenentwurf zu Bürckel, den Waitz zusammen mit Johannes Messner 
erarbeitete28, nicht mehr erhalten sei29, ist unrichtig, er ist erhalten30. Er wird unten zum 
Vergleich herangezogen. 

20 Weinzierl, Osterreichs Katholiken, 11, 510f. 
21 Weinzierl, Der Episkopat. In: Die Kirche in Osterreich 1918-1965. F. Kloslerma1111/ H. Krieg/1O. Mauer/ 

E. Weinzierl (Hg.), 1. Bd., Wien 1966, 21-77; zit. Stelle 37. 
22 H . Andics, 50 Jahre, 347. 
23 Ebd. , 346. 
24 Roth, Zur Richtigstellung der feierlichen Erklärung, 5 f. 
25 Siinden11a1111, Wie deutsch bleibt Osterreich?, 190. 
26 fablonka, Wai tz, 80 ff. 
27 Ebd., 86ff. Himmelreich, dem ich an dieser S telle meinen Dank a usdrücken möchte, da er mir sein 

reichhaltiges Privatarchiv für die wissenschaftliche Erforschung jener historischen Ereignisse zur 
Verfügung stellte, verfaßte d iese detaillierte Darstellung 1965. Seine maschinschriftlichen Darstel­
lungen in den Jahren davor sind summarischer. 

28 fablonka, Waitz, 82. 
29 Ebd., 83. 
30 DAW-BIKO. 
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immelreich, der bei der Vertragsunterzeichnung bloß als Gast der Delegation mit €e1
war$*, weil ın seiner bei Waitz/Jablonka gedruckten Darstellung VO  — eiıner Aussprache mit
dem Kardınal berichten, die Nachmiuittag desselben ages also Freitag, dem

März) stattgefunden hat un: für uns sehr aufschlußreic ist
’‚  Is ich nachmuittags in das erzbischöfliche Palais kam, empfing mich Kardinal nnıtzer sofort mıiıt der
e, die mich außerordentlic überraschte un deren Tragweite mir fast die Sprache verschlug. In-
nıtzer ersuchte mich nämlich, die ‚Feierliche Erklärung‘ VO MäÄTZ, die bereits, wıe MIır Bürckel
mitgeteilt a  €e, a Hıter telephonisch weitergegeben worden WAarT, nochmals zurückzuerbitten,
och ıne Anderun ihr vorzunehmen Bei dieser Gelegenheit ertuhr ich auch, daf(s urst-
erzbischof Waitz der gleichen Meinung se1l Was ich damals och nicht wußte, War die Tatsache, daß
der Nuntius die beiden damaligen Metropoliten Osterreichs gedrängt hatte, ıne besondere Siche-
rungsbestimmung für die Kirche ın den UfTu hineinzubringen. Der Kardinal betonte, ıhm El al-
les darangelegen, mıit dem aa in Frieden arbeiten können und darüber hinaus für das

deutsche Reich durch seine Bemühungen die Befriedung zwischen Kirche un aa TTE1-
hen Deshalb moge INan uch jetzt iıhm den Gefallen eiıner kleinen entsprechenden Anderung
des Aufrufes erweisen‘‘>2,
Der weiıtere Bericht Himmelreichs, dafs noch mM selben en (Gauleiter Bürckel 1 Parla-
ment aufgesucht und ihm des ardınals Wunsch vorgeftragen, dieser aber erregt neın Be
sagt, ‚‚weıil Hiıtler den ext bereits telephonisch übermuittelt habe‘‘$> kann ın punkto
Zeitangabe nıcht stimmen. enn Bürckel War Ja Miıttag nach Berlin um Reichstag BE-
ogen, VOr dem en Uhr Hıtler seine aufgeblasene Rede hielt*, die auch 1m
undiun übertragen wurde°.
Für uns ist aber wichtig, dafß sich auch nach Himmelreich ine Textänderung der
‚‚Feierlichen rklärung” andelte, die sich der ardına emühte Von eıner Textände-
rmung 1Im sogenannten ‚‚Vorwort2 eierlichen Erklärung” War überhaupt keine Rede un
konnte auch keine sein, denn dieses War weder vorhanden noch ın 1C rst als Bürckel
jedes Ansınnen auf iıne Jextrevısıon der ‚„‚Feierlichen Erklärung‘ brüsk zurückgewlesen
un Himmelreichs diesbezügliche Bemühungen sich als hoffnungslos erwıesen hatten,
kam diesem also Himmelreich) nach seinen eigenen Angaben ‚‚plötzlich der Gedanke, 7
der ‚Feierlichen rklärung‘ ıne Art ‚Vorwort vorzuschlagen, das die üunsche des ardıi-
nals enthielt‘‘. ach Himmelreich ist somıt das ‚,‚ Vorwort ZUT feijerlichen Erklärung”, aus

der nzufriedenheit der Erzbischöfe mıit dem ext der ‚‚Feierlichen rklärung” und AaUuUSs

der Absicht, diese ändern, entstanden.
Das Vorwort wird demnach Bürckel Vo den beiden Erzbischöten müuühsam abgerungen,
wobei sich Bürckel den Erzbischöfen gegenüber insofern wieder durchsetzt, dafß eın
Wort der ıbel ‚Gebe Gott, Was (Gjottes ist, un dem Kaiser, Was des alsers iıst  0«
eın Juridisches Wort, das dieses Bibelwort konkret auf das Osterr. Konkordat bezogen 11-

terpretiert und VO  —; Rom gewünscht wird, nämlich ‚,‚unter Wahrung der Rechte (ottes un
der irche  44 durc  rückt Vergröbert ftormuhiert ist somıiıt die ‚‚Feierliche Erklärung“ ın der
vorliegenden Form die Erklärung Bürckels, entschärtft Urc redaktionelle Milderungen
VO seıten der ischöfe; das ‚‚Vorwort ZUI teierlichen Erklärun wiederum ıst die rklä-
rTunNng der Bischöfe, deren staatskirchenrechtlicher Aussagewert UrCc Bürckel verwassert
wird

31 Himmelreich fungierte hierbei weder als Emissär noch als Sonderbeauftragter Bürckels ‚„„‚Um u
wenigstens ıne Erinnerung das Wien der Umbruchstage 1938 bekommen, bat ich Bürckel,
mır zZzu erlauben, dem feierlichen Akt der Unterzeichnung teilnehmen dürtfen Irgendeine
Aufgabe der eın Auftrag wurde mir ber nıiıcht gegeben. Ich War lediglich als interessierter Beob-
achter der Delegatiıon zugelassen.” Jablonka, Waitz, 90 Bürckel forderte Himmelreich

Maärz VOoO Reichsstatthalter Kıtter Vo  j Epp Aaus München mıit folgendem Telegramm „Bitte
ar Ihren Pressereferenten R  D (D Himmelreich bis Ostern Zu Verfügung tellen Er mOge sich ın
Wien Hotel Meissi un Schadn melden eil Hitler Ihr csechr ergebener Bürckel auleiter‘  0r Original,
Privatarchiv Himmelreich.

32 Jablonka, Waıitz, f
Ebd.,
Abgedruckt 1ın Frauendienst, Weltgeschichte, 492501 Vgl auch Wiener Zeitung, 235 Jg., Nr.,

Maäarz 1938, 1ff.

Himmelreich, der bei der Vertragsunterzeichnung bloß als Gast der Delegation mit dabei 
war31, weiß in seiner bei Waitz/Jablonka gedruckten Darstellung von einer Aussprache mit 
dem Kardinal zu berichten, die am Nachmittag desselben Tages (also am Freitag, dem 
18. März) stattgefunden hat und für uns sehr aufschlußreich ist. 
„Als ich nachmittags in das erzbischöfliche Palais kam, empfing mich Kardinal Innitzer sofort mit der 
Bitte, die mich außerordentlich überraschte und deren Tragweite mir fast die Sprache versch lug. ln­
nitzer ersuchte mich nämlich, die ,Feierliche Erklärung' vom 18. März, die bereits, wie mir Bürckel 
mitgeteilt hatte, an Hitler telephonisch weitergegeben worden war, nochmals zurückzuerbitten, um 
noch eine Änderung ... an ihr vorzunehmen ... Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich auch, daß Fürst­
erzbischof Waitz der gleichen Meinung sei. Was ich damals noch nicht wußte, war die Tatsache, daß 
der Nuntius die beiden damaligen Metropoliten Osterreichs gedrängt hatte, e.ine besondere Siche­
rungsbestimmung für d ie Kirche in den Aufruf hineinzubringen .... Der Kardinal betonte, ihm sei a l­
les darangelegen, mit dem neuen Staat in Frieden arbeiten zu können und darüber h inaus für das 
ganze deutsch e Reich durch seine Bemühungen die Befriedung zwischen Kirche und Staat zu errei­
chen ... Deshalb möge man auch jetzt ihm den Gefallen einer kleinen e ntsprechenden Änderung 
des Aufrufes erweisen" 32. 

Der weitere Bericht Himmelreichs, daß er noch am selben Abend Gauleiter Bürckel im Parla­
ment aufgesucht und ihm des Kardinals Wunsch vorgetragen, dieser aber erregt nein ge­
sagt, ,,weil er Hitler den Text bereits telephonisch übermittelt habe"33, kann in punkto 
Zeitangabe nicht stimmen. Denn Bürckel war ja zu Mittag nach Berlin zum Reichstag ge­
flogen, vor dem am Abend um 20 Uhr Hitler seine aufgeblasene Rede hielt34

, die auch im 
Rundfunk übertragen wurde35. 

Für uns ist aber wichtig, daß es sich auch nach Himmelreich um eine Textänderung der 
,,Feierlichen Erklärung" handelte, um die sich der Kardinal bemühte. Von einer Textände­
rung im sogenannten „Vorwort zur feierlichen Erklärung" war überhaupt keine Rede und 
konnte auch keine sein, denn dieses war weder vorhanden noch in Sicht. Erst als Bürckel 
jedes Ansinnen auf eine Textrevision der „Feierlichen Erklärung" brüsk zurückgewiesen 
und Himmelreichs diesbezügliche Bemühungen sich als hoffnungslos erwiesen hatten, 
kam diesem (also Himmelreich) nach seinen eigenen Angaben ,, plötzlich der Gedanke, zu 
der ,Feierlichen Erklärung' eine Art, Vorwort' vorzuschlagen, das die Wünsche des Kardi­
nals enthielt". Nach Himmelreich ist somit das „ Vorwort zur feierlichen Erklärung", aus 
der Unzu&-iedenheit der Erzbischöfe mit dem Text der „Feierlichen Erklärung" und aus 
der Absicht, d iese zu ändern, entstanden. 
Das Vorwort wird demnach Bürckel von den beiden Erzbischöfen mühsam abgerungen, 
wobei sich Bürckel den Erzbischöfen gegenüber insofern wieder durchsetzt, daß er ein 
Wort der Bibel: ,,Gebet Gott, was Gottes ist, und dem Kaiser, was des Kaisers ist" gegen 
ein juridisches Wort, das dieses Bibelwort konkret auf das österr. Konkordat bezogen in­
terpretiert und von Rom gewünscht wird, nämlich „ unter Wahrung der Rechte Gottes und 
der Kirche" durchdrückt. Vergröbert formuliert ist somit die „Feierliche Erklärung" in der 
vorliegenden Form die Erklärung Bürckels, entschärft durch redaktionelle Milderungen 
von seiten der Bischöfe; das„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" wiederum ist die Erklä­
rung der Bisch öfe, deren staatskirchenrechtlicher Aussagewert durch Bürckel verwässert 
wird. 

31 Himmelreich fungierte hierbei weder als Emissär noch als Sonderbeauftragter Bürckels. ,,Um nun 
wenigstens eine Erinnerung an das Wien der Umbruchstage 1938 zu bekommen, bat ich Bürckel, 
mir zu erlauben, an dem feierlichen Akt der Unterzeichnung teilnehmen zu dürfen ... Irgendeine 
Aufgabe oder ein Auftrag wurde mir aber nicht gegeben. Ich war lediglich als interessierter Beob­
achter der Delegation ... zugelassen." Jablonka, Waitz, 90f. Bürckel forderte Himmelreich am 
16. März von Reichsstatthalter Ritter von Epp aus München mit folgendem Telegramm an: ,,Bitte 
mir Ihren Pressereferenten B (!) Himmelreich bis Ostern zur Verfügung zu s tellen. Er möge sich in 
Wien Hotel Meissl und Schadn melden. Heil Hitler Ihr sehr ergebener Bürckel Gauleiter". Original, 
Privatarchiv Himmelreich. 

32 Jab/011ka, Waitz, 92f. 
33 Ebd., 93. 
34 Abgedruckt in: Frauendienst, Weltgeschichte, 492-501. Vgl. auch Wiener Zeitu ng, 235. Jg., 77. Nr., 

19. März 1938, lff. 
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Zusammenfassung
punkto Entstehung der Dokumente [älst sıch der lıterarısche Diskussionsstand urch

historiographische Traditionsstränge charakterisieren:
a) Waitz un Innitzer nehmen nach der Beratung aller 1SCHOTfeEe 18 MärTz bei der dem-
nach nıchts unterschrieben wurde) die Endredaktion der ‚‚Feierlichen rklärung‘  4 VO  —
Am Montag, dem 21 März, händigt SC  1e1is11C der ardına dem Emissär urckels, Him-
melreich, alle Dokumente ın einem aus Diese ersion hat ın TIE un RKReimann ihre
Hauptrepräsentanten. eimann stellt sich als einzıger der sOfort auftauchenden rage, wıe
kommen dann Cdie Unterschriften der Bischöfe auf die ‚‚Feierliche Erklärung“‘, Zn S1IE
nicht unterschrieben haben? Fr beantwortet G1E mıiıt der These, da{f ab dem März die
Unterschriften der i1sSscChOofe 1im Umlaufweg eingeholt worden selen.

ach der Weinzlerl/Botz-Historiographie wird die ‚„‚Feierliche Erklärung” 1n vorlie-
gender Form während der Bischofsbesprechung 18 März VO den anwesenden Bi-
chöfen nach Vornahme einıger geringfügiger redaktioneller Anderungen unterzeichnet.
TO Schwierigkeiten habe L1UTr bei dem Von Bürckel konziplerten und ebenfalls den
Bischöfen ausgehändigten ‚‚Vorwort ZUT feierlichen Erklärung” das el mıit Taambe
bezeichnen) gegeben. Diese Schwierigkeiten werden VO  —; den beiden Erzbischöfen W aitz
und Innıtzer ın persönlichen Verhandlungen miıt Gauleiter Bürckel MaärTz beigelegt.

Der Stellenwert der Anderungen Bürckel-Entwurf durch die 1SCHNOTfe wird VO Wein-
zıerl als „,ImM wesentlichen unverändert“ abqualifiziert. ach Andıcs ingegen ang der
Bürckel-Entwurtfund L11UTI diesen charakterisiert so) ‚‚eher nach eiıner bolschewistischen
Treueerklärung als nach bischöflichen Worten?‘‘. Mikoletzky die ‚‚Feierliche Erklä-
«  rung‘‘, der ‚‚keinerlei Billigung der nationalsozialistischen Regierungsmethode ent-
nehmen WAar, vorsichtig abgewogen formuliert‘/>®.

Haben dıe Bischöfe TrTe ‚‚Fejierliche Erklärung‘“ unterschrieben?
Was spezie hat aber die 1SCHOfTfe ihrer ‚‚Feierlichen Erklärung“‘ gestört, da{fs sS1e S1€e
unbedingt geändert wı1ıssen wollten? Noch weıter efragt, en G1E die ‚‚Feierliche
Erklärung” denn überhaupt ‚,‚qQus innerster Überzeugung und miıt freiem ıllen” unter-
schrieben, wWwWenn S1e damit nıicht einverstanden un diese sofort geändert wıssen
wollten, wıe uns Waitz un ımmelreich übereinstimmend glaubhaft berichten? Was
hat anderseits Bürckel bewogen, einem Vorwort zuzustimmen, hatte doch, Was oll-
t / eben die ‚‚Feierliche Erklärun  aml  £
Die These Weinzierls, dadfs Waitz ‚, VOT allem die VO Bürckel konzipierte Taambe für Aau-
Berst bedenklich hielt‘“>7, un hierüber sofort noch März den Nuntius informierte,
Iäflst sich nıicht halten, weil 5 ıne VO urcKke konzıplerte raambe infach nıcht 2ibt bzw
gab; S SEl denn, Waitz auf den sich Weinzier|] eruft) meılnt unter Traambe (ein USdruC
übrigens, den Waitz selber nıe verwendet, spricht VO  —_ Einleitung) etiwas anderes als das
dem Bürckel mühsam abgerungene ‚‚Vorwort ZUur feierlichen Erklärung‘‘. Was Waitz mit
Einleitung meınt, darüber kannn 11UT selber letzte uskKun geben Waitz hat sıch in mMIr
zugänglichen Quellen ın dieser Causa zweimal ausführlich und einmal summarısch geäußert:
ausführlich ıIn der schon Vo  — Weinzierl zıt Weisung den Klerus VO Salzburg SOWI1Ee ıIn
seinem Tagebuch, das M1r eın Pfarrer FrajJo Waiıtz liebenswürdigerweise ZUT Verfü-
Sung tellte Die Weisung den Klerus, datiert VO März 1938, un: das agebuc ist
eın echtes Diarium, dies betonen ıst (quellenkritisch gesehen äaufßerst wichtig. [ )ie 3 /
summarische \ußerung sich ıIn seinen Memoiren, sS1e ıst für uns weniıger ergiebig*®.
35 Vgl Kundfunkprogramm. In Wiener Zeitung, ebd., Nr., März 1938,

IANNS Le0O Mikoletzky, Osterreichische Zeitgeschichte, Wien-München 400
Weinzıterl, Osterreichs Katholiken, IL, 510

35 [ hese summariıische Außerung In den Memoiren hat Jedlicka schon ediert Der Vollständigkeit hal-
ber sel s1e 1er wiedergegeben: ‚‚Allerdings wünschte Man einıge Anderungen In dem VO der Ke-
gierung vorgelegten Entwurt. Um 11 Uhr kamen u drei Herren, der Spitze nicht Herr Bürckel
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Zusnmmenfasszmg 

1. In punkto Entstehung der 3 Dokumente läßt sich der literarische Diskussionsstand durch 
2 historiographische Traditionsstränge charakterisieren: 
a) Waitz und Innitzer nehmen nach der Beratung aller Bischöfe am 18. März (bei der dem­
nach nichts unterschrieben wurde) die Endredaktion an der „Feierlichen Erklärung" vor. 
Am Montag, dem 21. März, händigt schließlich der Kardinal dem Emissär Bürckels, Him­
melreich, alle3 Dokumente in einem aus. Diese Version hat in J. Fried und V. Reimann ihre 
Hauptrepräsentanten. Reimann stellt sich als einziger der sofort auftauchenden Frage, wie 
kommen dann die Unterschriften der Bischöfe auf die „Feierliche Erklärung", wenn sie 
nicht unterschrieben haben? Er beantwortet sie mit der These, daß ab dem 21. März die 
Unterschriften der Bischöfe im Umlaufweg eingeholt worden seien. 
b) Nach der Weinzierl/Botz-Historiographie wird die „Feierliche Erklärung" in vorlie­
gender Form während der Bischofsbesprechung am 18. März von den anwesenden Bi­
schöfen nach Vornahme einiger geringfügiger redaktioneller Änderungen unterzeichnet. 
Große Schwierigkeiten habe es nur bei dem von Bürckel konzipierten und ebenfalls den 
Bischöfen ausgehändigten„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" ( das beide mit Präambel 
bezeichnen) gegeben. Diese Schwierigkeiten werden von den beiden Erzbischöfen Waitz 
und Innitzer in persönlichen Verhandlungen mit Gauleiter Bürckel am 21. März beigelegt. 

2. Der Stellenwert der Änderungen am Bürckel-Entwurf durch die Bischöfe wird von Wein­
zierl als „im wesentlichen unverändert" abqualifiziert. Nach Andics hingegen klang der 
Bürckel-Entwurf ( und nur diesen charakterisiert er so) ,,eher nach einer bolschewistischen 
Treueerklärung als nach bischöflichen Worten". Mikoletzky findet die „Feierliche Erklä­
rung", der „ keinerlei Billigung der nationalsozialistischen Regierungsmethode zu ent­
nehmen war, vorsichtig abgewogen formuliert" 36• 

B) Haben die Bischöfe ihre „Feierliche Erklärung" unterschrieben? 

Was speziell hat aber die Bischöfe an ihrer „Feierlichen Erklärung" so gestört, daß sie sie 
unbedingt geändert wissen wollten? Noch weiter gefragt, warum haben sie die „Feierliche 
Erklärung" denn überhaupt „aus innerster Oberzeugung und mit freiem Willen" unter­
schrieben, wenn sie damit gar nicht einvers tanden waren und diese sofort geändert wissen 
wollten, wie es uns Waitz und Himmelreich übereins timmend g laubhaft berichten? Was 
hat anderseits Bürckel bewogen, einem Vorwort zuzustimmen, er hatte doch, was er woll­
te, eben die „Feierliche Erklärung"? 
Die These Weinzierls, daß Waitz „vor allem die von Bürckel konzipierte Präambel für äu­
ßerst bedenklich hielt''37, und hierüber sofort noch am 18. März den Nuntius informierte, 
läßt sich nicht halten, weil es eine von Bürckel konzipierte Präambel einfach nicht gibt bzw. 
gab; es sei denn, Waitz ( auf den sich Weinzierl beruft) meint unter Präambel ( ein Ausdruck 
übrigens, den Waitz selber nie verwende~, er spricht von Einleitung) etwas anderes als das 
dem Bürckel mühsam abgerungene „ Vorwort zur feierlichen Erklä rung". Was Waitz mit 
Einleitung meint, darüber kann nur er selber letzte Auskunft geben. Waitz hat sich in mir 
zugänglichen Quellen in dieser Causa zweimal ausfiihrlich und einmal summarisch geäußert: 
ausführlich in der schon von Weinzierl zit. Weisung an den Klerus von Salzburg sowie in 
seinem Tagebuch, das mir sein Neffe Pfarrer Frajo Waitz liebenswürdigerweise zur Verfü­
gung stellte. Die Weisung an den Klerus, datiert vom 25. März 1938, und das Tagebuch ist 
ein echtes Diarium, dies zu betonen ist (quellenkritisch gesehen) äußerst wichtig. Die 3., 
summarische Äußerung findet sich in seinen Memoiren, sie ist für uns weniger ergiebig38. 

35 Vgl. Rundfunkprogramm. In: Wiener Zeitung, ebd ., 76. Nr., 18 . März 1938, 15. 
36 Ha1111s Leo Mikoletzky, Osterreichische Zeitgeschichte, Wie n-München 31969, 400. 
37 Weinzierl, Osterreichs Katholiken, II, 510. 
38 Diese summarische Äußerung in den Memoiren hat Jedlicka schon ediert. Der Vollständigkeit hal­

ber sei sie hier wiedergegeben: ,,Allerdings wünschte man einige Ä nderungen in dem von der Re­
gierung vorgelegten Entwurf. Um 11 Uhr kamen nun drei Herre n, a n der Spitze nicht Herr Bürckel 
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Was schreibt Waitz ın seiner Weisung, die sich übfigens sowohl 1ın Salzburg wıe auch ın
Wien 1 jeweiligen Diözesanarchiv*? indet? Für uns sind die Punkte 4I und des
Punkte umfassenden Elaborates entscheidend lautet: ‚‚ Zur Besprechung erschienen
drei Herren VO der Gauleitung, nicht der Gauleiter selbst, wıe zuerst ın Aussicht stand,
sondern seın djutant Klaus Salzner*®, dann eın Herr Dr Himmelreich (Schwiegersohn
des Malers uge ın ünchen, der aus seıner katholischen Gesinnung kein ehl machte)
und eın dritter Herr Die Aussprache eschah 1n Höflichkeit un: Offenheit un entbehrte
nicht einer gewissen Vertrauensstimmung. Zuerst hatten Salzburg un! Graz Gelegenheit,
mitzuteilen, wıe bei ihnen VOorT  € (!) WAar , un rachten das als Klage VO  ; Der Bı-
SC VO Graz War VOo. Stunden wWwıe eın Verbrecher 1m Gefängnis. Ferner wurden
schon manche Angelegenheiten vorgetragen, wWwWas nach un nach einer ausführlichen
Erörterung rie Dann kam der Antrag der Erklärung. Die ersie Form enthielt nıch [S, (iDAS

verfänglıich erschıien, sondern nahm UTr ezug auf das, Was iın Deutschlan wirtschaftlich,
Öölkisch un sozialpolitisch zugunsten der armsten Klassen un ZUT Abwehr des Bol-
schewismus geschehen ist, un die Aufforderung, der Abstimmung teilzunehmen.
1e5 wurde dem Herrn Gauletiter zurückgesandt.” Das el soviel, da{fs mıiıt diesem JText, mıit
der ersten Form, wıe Waitz ih betitelt, B1 der kritischeste aller anwesenden
ischöfe, vollınha  iıch einverstanden WäarT

Jetzt ergi sich die grofße rage Was ist ‚‚die erste Form  04 der Erklärung? Was meınt Waıitz
damut, wıe lautet sie? Da sich ın der gesamten Liıteratur bis heute niemand darüber den
Kopf zerbrochen und nach dieser esucht hat, ist erstaunlich. Diese rklärung also, ın der
Waıiıtz nichts Anstößiges fand, wurde VOoO  - den versammelten Erzbischöften un iıschofen

Freitag, dem 18 MärTzZ, Mittag den Abgesandten UrcKels ausgehändigt. Sie War

aut Waitz unverfänglich. Aus dem Kontext der Punkte un der Weisung des Waıiıtz
seiınen Klerus geht 9198  - hervor, da{fs Waitz seinen (zusammen mit Prof. essner erstellten)
Entwurtf als zweiten Entwurf benennt. Miıt dem ersten Entwurt meıint eindeut1ig den, der on

UFrCKE: kam nd den die Bischöfe VOT dem Eintreffen VO Bürckels Emissären gemildert, h
umredigıiert hatten.
Waıitz berichtet seinem Klerus weiter ‚‚Da die Einleitung 11U nicht mehr stimmte“ (bıtte

beachten: inleitung un nicht Präambel), „n der gesagt WAäal, der Herr Gauleiter habe
SIC)| mıit den ischoifen besprochen, gestaltete er die Einleitung un gab ihr ıne BE-
WI1ISSe pompöse Fassung. Da er augenblicklich arnach abreiste, WaTrT nicht möglıch, das

äandern.“‘ Hıer drängen sich sofort Fragen auf:
Was el Einleitung? Wer ist der „eru7 Wie kann dieser C  d die kinleitung

umändern un augenblicklic abreisen, wenn ar nıicht bei der Bischofsbesprechung
anwesend ist?
rage ist 1Ur lösbar, wenn INa  an ‚‚Einleitung” miıt dem Einleitungs(ab)satz 1n der ‚‚Feierli-
chen rklärung“ un nicht mıit dem ‚‚Vorwort ZUrr feierlichen rklärun  44 gleichsetzt. Der
er  « ıst klar un eindeutig Bürckel

selbst, sondern eın HerrT, dessen Namen ich vergessSecn habe Die Angelegenheit wurde ann als
sehr ringlic bezeichnet, dafs keine Möglichkeit einer weıteren Beratung gegeben wurde, aber
ich bestand darauf, dafß weıtere Anderungen gemacht werdenen Von den übrigen Bischöften
wurde 1U der Kegierungsentwurf der Hauptsache ach angeNnNOMMEN, Sie küummerten sich nicht
weıter darum und beeilten sich ach Hause fahren Nachmittags kam der päpstliche Nun-
Hus Cicognanı mMIr, der einıge Bemerkungen ber die Angelegenheit machte un ach
weıteren Anderungen drängte un!| mich Nnun dringend bat, den nächsten Tag ın Wien bleiben,
da eın anderer Bischof außer dem Kardinal mehr in Wiıen Se1 Keiner der Bischöfe hat wohl daran
gedacht, dafß dieser ganzen Angelegenheit eın besonderer Wert beizulegen sel; Nan meınte,
handle sich blofß darum, der Kegierung gegenüber auszusprechen, da{fs INla  —; sich Zu!r Kegierung
stelle un: das 1e] sel, eın geordnetes Verhältnis anzubahnen“‘‘. edlıcka, Die österreichischen
Bischöfe, 249{f.; vgl hierzu Jablonka, Waitz, 83f
DAW-BA/I 19( Bischofsakten/Innitzer Kassette), un en Waitz (Konsisto-
rialarchiv Salzbur en Erzbischof Waitz).
Selzner ıst der TIC tige Name.

Was schreibt Waitz in seiner Weisung, die sich übrigens sowohl in Salzburg wie auch in 
Wien im jeweiligen Diözesanarchiv39 findet? Für uns sind die Punkte 4, 6 und 7 des 14 
Punkte umfassenden Elaborates entscheidend. P. 4 lautet: ,,Zur Besprechung erschienen 
drei Herren von der Gauleitung, nicht der Gauleiter selbst, wie zuerst in Aussicht stand, 
sondern sein Adjutant Klaus Salzner40, dann ein Herr Dr. Himmelreich (Schwiegersohn 
des Malers Fuge! in München, der aus seiner katholischen Gesinnung kein Hehl machte) 
und ein dritter Herr. Die Aussprache geschah in Höflichkeit und Offenheit und entbehrte 
nicht einer gewissen Vertrauensstimmung. Zuerst hatten Salzburg und Graz Gelegenheit, 
mitzuteilen, wie es bei ihnen vorgegangen(!) war, und brachten das als Klage vor. Der Bi­
schof von Graz war volle 24 Stunden wie ein Verbrecher im Gefängnis. Ferner wurden 
schon manche Angelegenheiten vorgetragen, was nach und nach zu einer ausführlichen 
Erörterung führte. Dann kam der Antrag der Erklärung. Die erste Form enthielt nichts, was 
verfänglich erschien, sondern nahm nur Bezug auf das, was in Deutschland wirtschaftlich, 
völkisch und sozialpolitisch zugunsten der ärmsten Klassen und zur Abwehr des Bol­
schewismus geschehen ist, und die Aufforderung, an der Abstimmung teilzunehmen. 
Dies wurde dem Herrn Gauleiter zuriickgesandt." Das heißt soviel, daß mit diesem Text, mit 
der ersten Form, wie Waitz ihn betitelt, sogar er, der kritischeste aller anwesenden 
Bischöfe, vollinhaltlich einverstanden war. 
Jetzt ergibt sich die große Frage: Was ist „die erste Form" der Erklärung? Was meint Waitz 
damit, wie lautet sie? Daß sich in der gesamten Literatur bis heute niemand darüber den 
Kopf zerbrochen und nach dieser gesucht hat, ist erstaunlich. Diese Erklärung also, in der 
Waitz nichts Anstößiges fand, wurde von den versammelten Erzbischöfen und Bischöfen 
am Freitag, dem 18. März, gegen Mittag den Abgesandten Bürckels ausgehändigt. Sie war 
laut Waitz unverfünglich . Aus dem Kontext der Punkte 2 und 3 der Weisung des Waitz an 
seinen Klerus geht nun hervor, daß Waitz seinen (zusammen mit Prof. Messner erstellten) 
Entwurf als zweiten Entwurf benennt. Mit dem ersten Entwurf meint er eindeutig den, der von 
Bürckel kam und den die Bischöfe vor dem Eintreffen von Bürckels Emissären gemildert, d. h. 
umredigiert hatten. 

Waitz berichtet seinem Klerus weiter: ,,Da die Einleitung nun nicht mehr stimmte" (bitte 
zu beachten: Einleitung und nicht Präambel), ,,in der gesagt war, der Herr Gauleiter habe 
sich mit den Bischöfen besprochen, gestaltete er die Einleitung um und gab ihr eine ge­
wisse pompöse Fassung. Da er augenblicklich darnach abreiste, war es nicht möglich, das 
zu ändern." Hier drängen sich sofort 3 Fragen auf: 
1. Was heißt Einleitung? 2. Wer ist der „er"? 3. Wie kann dieser „er" die Einleitung 
umändern und augenblicklich abreisen, wenn er gar nicht bei der Bischofsbesprechung 
anwesend ist? 
Frage 1 ist nur lösbar, wenn man „Einleitung" mit dem Einleitungs(ab)satz in der „feierli­
chen Erklärung" und nicht mit dem „ Vorwort zur feierlichen Erklärung" gleichsetzt. Der 
,,er" ist klar und eindeutig Bürckel. 

selbst, sondem ein Herr, dessen Namen ich vergessen habe. Die Angelegenheit wurde dann als 
sehr dringlich bezeichnet, so daß keine Möglichkeit einer weiteren Beratung gegeben wurde, aber 
ich bestand darauf, daß weitere Änderungen gemacht werden müßten. Von den übrigen Bischöfen 
wurde nun der Regierungsentwurf der Hauptsache nach angenommen. Sie kümmerten sich nicht 
weiter darum und beeilten sich nach Hause zu fahren ... Nachmittags kam der päpstliche Nun­
tius Cico~nani zu mir, der einige Bemerkungen über die ganze Angelegenheit machte und nach 
weiteren Änderungen drängte und mich nun dringend bat, den nächsten Tag in Wien zu bleiben, 
da kein anderer Bischof a ußer dem Kardinal mehr in Wien sei. Keiner der Bischöfe hat wohl daran 
gedacht, daß dieser ganzen Angelegenheit ein besonderer Wert beizulegen sei; man meinte, es 
handle sich bloß darum, der Regierung gegenüber auszusprechen, daß man sich zur Regierung 
stelle und das Ziel sei, ein geordnetes Verhä ltnis anzubahnen". ]edlickn, Die österreichischen 
Bischöfe, 249f.; vgl. hierzu Jnblo11kn, Waitz, 83f. 

39 DAW-BNl 19 ( = Bischofsakten/Jnnitzer 19. Kassette), und KAS Akten 16/67, EB Waitz(Konsis to­
rialarchiv Salzburg, Akten 16/67, Erzbischof Waitz). 

• 0 Selzner ist der richtige Name. 

12 



Die rage ist dann befriedigend beantworten, wenn INa  - annımmt, dafß urckels
Emissäre die Bischofserklärung ın der Sitzung entgegennahmen, sich verabschiedeten
un: sS1e ihrem Auftraggeber Bürckel ablıeferten Dieser lıest S1E un ändert die überbrachte
Bischofserklärung mıiıt dem Bemerken ab ‚,‚Was da ste mMm Ja nicht, ich War doch bei
der Bischofsbesprechung Ar nicht dabei‘“ Aus der früheren Einleitung, ın der seıne An-
wesenheit bei der Bischofsbesprechung ausgesagt wird (was wiederum sehr leicht für den
folgenden Text als durch Pression entstanden gedeutet werden konnte), wird Jetzt dem
ussagewert nach das CNaAUE Gegenteil, Wenn ftormuliert un diktiert ‚‚Aus innerster
Überzeugung un mıiıt freiem Willen rklären WIr unterzeichneten i1sSChofe der österreicht-
schen Kırchenprovinz”” (bitte auf die Einzahl achten, kein Bischof un bischöflicher Kanz-
ist würde SIE verwenden, die kirc  ıchen Publikationsorgane promulgierten auch prompt
die enrza Kirchenprovinzen) ‚anläflich der graßen geschichtlichen Geschehnisse in
Deutsch-Osterreich Darauf chickt Bürckel seine Emissäre ZUr Bischofsbesprechung
zurück, sS1e betreten jenem denkwürdigen Freitagvormittag Zu zweıtenmal die Ver-
ammlung un: teilen den geistlichen Würdenträgern, die geschockt sind un sich übertfal-
len en, einerseits muıt, wıe der ext ihrer ‚‚Freierlichen T,  run|  44u richtig lauten
hat, un: anderseits, daß ıne Änderung au  N Zeitgründen nıcht möglich se1i*?, enn e /
Bürckel, jege gerade nach Berlin zu Reichstag.
Diese NEUE, Von Bürckel eigenmächt! umgestaltete bzw diktierte, mıit den Bischöten
nicht ordıerte Einleitung ist ©5S, die Waitz sofort 1S Auge sticht, die für unmöglich
findet un: die ihm viel Kopfzerbrechen bereitet. Bürckel außer der Einleitung auch
1m ext selber etwas geändert hat, geht aus der Weisung VO Waitz ZWar nıcht hervor, jeg
aber auf der and
Daf das, Was W aıiıtz hier mıit Einleitung bezeichnet, nicht mıiıt dem ‚‚Vorwort ZUr feierlichen
Erklärung“‘ identisch ist un auf keinen Fall mıiıt diesem verwechselt werden darf, ıst aufßer
aus den angeführten Gründen auch aus den Punkten und der ın Rede stehenden We:i-
SUNg unzweideutig ersichtlich. Weil die ‚‚Feierliche Erklärung“‘ Urc Bürckel anders tex-
Hhert wurde, als SIE ihm VO den Bischöfen ausgehändigt worden W ‚,‚tauchte“ der
Weisung Vonal „n welıterer rwägung immer mehr der Gedanke auf, da{fs die Erklä-
LUn doch entweder einer Anderung oder einer Ergänzung edürfe In rzählt
dann Waitz, dafß un der ardına 19 März also (ags darauf) Klaus Selzner, den
oprecher VO Bürckels Emissären, 1mM Krankenhaus besuchten dieser mußlte noch 1ın der
aCc auf Samstag Blınddarm operlert werden), wobei sS1€e diesem ihr ‚‚Anlıegen einer
Anderung oder Ergänzung“ der ‚‚Feierlichen rklärung” vorbrachten. Der schwer krank
darniederliegende Jutant urckels ‚‚bevollmächtigte (schreibt Waitz weiter) dann Herrn
Dr Hımmelreich, mit uns weıter konferieren“‘‘. Am Samstag (19 März) un darauf-
folgenden Sonntag konferieren Uel Erzbischöfe mıit Hımmelreich, den Waitz jetzt
‚‚5taatsvertreter‘‘ nennt, auch tatsächlich weiıter.

Wır halten daran folgendes fest
Unter inleitung versteht Waitz den Einleitungssatz ıIn der ‚‚Feierlichen rklärung”, den

ersten Absatz also.
In der VO den Bischöfen akzeptierten Fassung der Erklärung mu{l als Einleitung der

Satz gestanden aben, ‚‚der Herr Gauleiter habe sich mıiıt den 15  oOfifen besprochen‘“‘.
Da Bürckel nıcht bei der Bischofsbesprechung £1 WAar, weiß sich berechtigt, die Ein-

eitung äandern bzw korrigieren.
Bürckel äandert die Einleitung ın der ihm VoO  - den Bischöfen bereits ausgehändigten Fas-

31 Pawlikowskis Darstellung 1n einem Brief den Kardinal-Staatssekretär Pacelli unterstreicht dies
und zeigt die Pression auf, unter der Cie Bischöfe tanden ‚‚Wiır wurden Ja durch die Entsandten
des Gauleiters Bürckel törmlich überfallen, daß WIr nicht Zeit un Muße hatten, alle weıteren
Folgerungen erwagen. Man jieß UNSs NIC einmal eit echtem Überlegen.“ Briefkonzept, da-
thert mıit 11 August 1938 DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVec?

Die 3. Frage ist nur dann befriedigend zu beantworten, wenn man annimmt, daß Bürckels 
Emissäre die Bischofserklärung in der Sitzung entgegennahmen, sich verabschiedeten 
und sie ihrem Auftraggeber Bürckel ablieferten. Dieser liest sie und ändert die überbrachte 
Bischofserklärung mit dem Bemerken ab:,, Was da s teht, stimmt ja nicht, ich war doch bei 
der Bischofsbesprechung gar nicht dabei". Aus der früheren Einleitung, in der seine An­
wesenheit bei der Bischofsbesprechung ausgesagt wird (was wiederum sehr leicht für den 
folgenden Text als durch Pression entstanden gedeutet werden konnte), wird jetzt dem 
Aussagewert nach das genaue Gegenteil, wenn er formuliert und diktiert: ,,Aus innerster 
Uberzeugung und mit freiem Willen erklären wir unterzeichneten Bischöfe der österreichi­
schen Kirchenprovinz" (bitte auf die Einzahl zu achten, kein Bischof und bischöflicher Kanz­
list würde sie verwenden, die kirch lichen Publikationsorgane promulgierten auch prompt 
die Mehrzahl: Kirchenprovinzen) ,,anläßlich der großen geschichtlichen Geschehnisse in 
Deutsch-Osterreich ... " . Darauf schickt Bürckel seine Emissäre zur Bischofsbesprechung 
zurück, sie betreten an jenem denkwürdigen Freitagvormittag zum zweitenmal die Ver­
sammlung und teilen den geis tlichen Würdenträgern, die geschockt sind und sich überfal­
len fühlen, einerseits mit, wie der Text ihrer „ Feierlichen Erklärung" nun richtig zu lauten 
hat, Ünd anderseits, daß eine Änderung aus Zeitgründen nicht möglich sei4 1, denn er, 
Bürckel, fliege gerade nach Berlin zum Reichstag. 
Diese neue, von Bürckel eigenmächtig umgestaltete bzw. diktierte, mit den Bischöfen 
nicht akkordierte Einleitung ist es, die Waitz sofort ins Auge s ticht, die er für unmöglich 
findet und die ihm so viel Kopfzerbrechen bereitet. Ob Bürckel außer der Einleitung auch 
im Text selber etwils geändert hat, geht aus der Weisung von Waitz zwar nicht hervor, liegt 
aber auf der Hand. 
Daß das, was Waitz hier mit Einleitung bezeichnet, nicht mit dem„ Vorwort zur feierlichen 
Erklärung" identisch ist und auf keinen Fall mit diesem verwechselt werden darf, ist außer 
aus den angeführten Gründen auch aus den Punkten 6 und 7 der in Rede stehenden Wei­
sung unzweideutig ersichtlich. Weil die „Feierliche Erklärung" durch Bürckel anders tex­
tiert wurde, als sie ihm von den Bischöfen ausgehändigt worden war, ,, tauchte" (P. 6 der 
Weisung von Waitz) ,,in weiterer Erwägung immer mehr der Gedanke auf, daß die Erklä­
rung doch entweder einer Änderung oder einer Ergänzung bedürfe ... " In P . 7 erzählt 
dann Waitz, daß er und der Kardinal am 19. März (also tags darauf) Klaus Selzner, den 
Sprecher von Bürckels Emissären, im Krankenhaus besuchten (dieser mußte noch in der 
Nacht auf Sams tag am Blinddarm operiert werden), wobei sie diesem ihr „Anliegen einer 
Änderung oder Ergänzung" der „Feierlichen Erklärung" vorbrachten. Der schwer krank 
darniederliegende Adjutant Bürckels „bevollmächtigte (schreibt Waitz weiter) dann Herrn 
Dr. Himmelreich, mit uns weiter zu konferieren". Am Samstag (l9. März) und am darauf­
folgenden Sonntag konferieren nun beide Erzbischöfe mit Himmelreich, den Waitz jetzt 
,,Staatsvertreter" nennt, auch tatsächlich weiter. 

Wir halten daran folgendes fest: 

1. Unter Einleitung vers teht Waitz den Einleitungssatz in der „ Feierlichen Erklärung", den 
ersten Absatz also. 
2. In der von den Bischöfen akzeptierten Fassung der Erklärung muß als Einleitung der 
Satz gestanden haben, ,,der Herr Gauleiter habe sich mit den Bischöfen besprochen" . 
3. Da Bürckel nicht bei der Bischofsbesprechung dabei war, weiß er sich berechtigt, die Ein­
leitung zu ändern bzw. zu korrigieren. 
4. Bürckel ändert die Einleitung in der ihm von den Bischöfen bereits ausgehändigten Fas-

41 Pawlikowskis Darstellung in einem Brief an den Kardinal-Staatssekretär Pacelli unterstreicht dies 
und zeigt die Pression auf, unter der die Bischöfe s tanden: ,, Wir wurden ja durch die Entsandten 
des Gauleiters Bürckel förmlich überfallen, so daß wir nicht Zeit und Muße hatten, alle weiteren 
Folgerungen zu erwägen. Man ließ uns nicht einmal Zeit zu rechtem überlegen ." Briefkonzept, da­
tiert mit 11. August 1938. DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9• 
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SUNg der rklärung eigenmächtig un formuliert höchst wahrscheinlich auch 1mM übri-
en ext einıges anders.

Bürckel bringt den ext den Bischöfen UrC. seıne Emissäre iıntfach ZUT Kenntnis.
Die iSChO{fe akzeptieren diesen mıiıt der VO  - Bürckel völlig ne  e gefaßsten Einleitung-

nächst nicht
Ihr Versuch, noch etwas ändern un NEeu formulijeren, scheitert dem sofortigen

ug urckKels nach Berlin Zu Reichstag.
Die Erzbischöfe geben aber nicht infach auf un! kontfterieren waTren: urckKels Abwe-

senheit mıit dem ‚‚Staatsvertreter“ Himmelreich Samstag dem 19.) un 5Sonntag
dem 20 aTZ, weıter, AÄAnderungen erreichen.

Wenn dem WAal, erhebt sich die gravierende Frage, ob die ‚‚Feierliche Erklärung” der
österreichischen Erzbischöfe un i1sSscCcho{fe VO März 1938 ın der vorliegenden Fassung
überhaupt Je unterschrieben worden ist?
Lesen WITr un diesen Gesichtspunkten die ausführliche \ußerung VO  - Waitz, seine
Tagebucheintragung VO 18 März 1938 111 ) Bischof VO  - 1NZz kommt mıit Schutz Wir
kommen erst nach 10 Uhr beim Palais Erzählten einander. Besprachen dann den
Entwurtf. Meiın Entwurf erscheint den Bischöfen lang Nur kurz soll die Erklärung enin.
Wır sprechen manche tellen och ab Es War nicht viel eit Man kommt merkwürdiger-
weılse AaAr nicht ZUrT Erörterung der orgänge, ob WITr ul überhaupt einlassen ollten
2 Zur Besprechung kamen Klaus Selzner, Dr Himmelreich, Hupfener**. /Zuerst erzähl-
ten WIT 1iserTe Erlebnisse die uUu1nls zuteil geworden. alzburg zuerst, dann Graz“®>, Was

INATUC machte annn legten WIT NSsere nliegen VOT. Das espräc War Ahrlıch un Of-
ten Es wurde über manches Aufschluß erteilt. Wichtigkeit der rklärung. annn wurde UN-

terschrieben, ohne viel Besprechung. Der Entwurf wurde L44 überbracht Der machte
jedoch den pomposen Eingang, weil das rühere nicht mehr wahr sel, da die Bespre-
chung nıcht geleıtet (!) hätte Die erren kamen dann wieder. Sie redeten viel davon, wıe ehr-
ich INa  . meılne. Und würde manches geregelt werden. Es wurde mir nahegelegt,
meıine üunsche für den anderen Tag vorzubereiten. Erganzung der rklärung, hesondere An-
[1eQen. Auch kam schon die Mitteilung, nach dem Abstimmungstag würde Gelegenheı
egeben werden, in die Details einzugehen. Die ac wurde In Eıle behandelt, weil der
(Gauleiter nach Berlin mıt dem lugzeug a  re, Hiıtler diıe große Rede hielt*> Merkwür-
digerweise hat keiner der 1SChOfe dagegen protestiert, auch Linzt® nıcht Keinem kam eın
edenken en schien das, Was zugegeben worden WAar, minder wichtig un unbedeu-
tend Dıie Einleitung iVDar dann freılich eINe unangenehme Überraschung‘“*” S50 W aitz Nach

Himmelreich nennt ih Hupfauer; siehe ]aßlonka‚ Waitz, Dieser Herr ist insofern rätselhaft, als
WIT ber iıh nichts Näheres wIlssen. Tau Johanna Joos, die als Sekretärin Bürckels tätig Wal, ist die-
SCT Name uch unbekannt. Schriftliche Mitteilung VoO Tau Joos, der iıch dieser Stelle für ihre
Auskünfte danken darf, den utor VO Oktober 197'  \
Pawlikowski überreichte dem Delegationsleiter uch ıne Beschwerdeschrift. Das geht AaU: einem
nıiıcht näher ahbherten Akt des Jahres 1938 hervor, der den Titel ‚‚Gravamına” rag un! VO Pawli-
kowsk]ı verfalßt ist DAG-Nachlaß Pawlikowskı XX Ve? Be1 der Besch werdeschrift dürfte sıch
das Schreiben handeln, das der Fürstbischof mıiıt atum Maärz a den Reichsstatthalter Seyfß-
Inquart richtete, ın dem seine Behandlung und Verhaftung VO März darlegte. DACGG
ebı Vgl hierzu: Liebmann, Dr Ferdinand Stanislaus Pawlikowski (1927-1953). In Karl MON
(Hg.), Die Bischöfe VO:  - Graz-Seckau (G‚raz 1969, (Oskar Veselsky, Bischof un!
Klerus der 1Ö7ese Seckau unter nationalsozialistischer Herrschaft. Ungedr. Theol [Diss. Graz
1978, 261 f

435
Wird ohl miıt ‚‚Herrn Gauleiter“ aufzulösen Se1IN.

Ö
Waitz bezieht sich auf die Reichstagsrede Hitlers, Cie uch 1 Rundfunk übertragen wurde.

hierzu: Zinnhobler, Die Haltung Gtöllners gegenüber dem Nationalsozialısmus. In: Rudolf
Zinnhobler (Hg.), Das Bıstum 1L1nz 1m Dritten Reich, Linz 1979, 61—73, iıcharı Kutschera, Ohannes
Maria öllner, Bischof dreier Zeitenwenden. | ınz 1972, 104 ff
Waitz schrieb seın Tagebuc 1n Gabelsberger Kurzschrift. Ich zıtiere ach der Transkription, wıe sS1iE
mır raJo Waitz dankenswerterweise ZUT: Verfügung gestellt hat

sung der Erklärung eigenmächtig um und formuliert höchst wahrscheinlich auch im übri­
gen Text einiges anders . 
5. Bürckel bringt den neuen Text den Bischöfen durch seine Emissäre einfach zur Kenntnis. 
6. Die Bischöfe akzeptieren diesen mit der von Bürckel völlig neu gefaßten Einleitung zu­
nächst nicht. 
7. Ilir Versuch , noch etwas zu ändern und neu zu formulieren , scheitert an dem sofortigen 
Abflug Bürckels nach Berlin zum Reichstag. 
8. Die Erzbischöfe geben aber nicht einfach auf und konferieren während Bürckels Abwe­
senheit mit dem „ Staatsvertreter" Dr. Himmelreich am Samstag (dem 19.) und Sonntag 
(dem 20. März) weiter, um Änderungen zu erreichen. 

Wenn dem so war, erhebt sich die gravierende Frage, ob die „ Feierliche Erklärung" der 
österreichischen Erzbischöfe und Bischöfe vom 18. März 1938 in der vorliegenden Fassung 
überhaupt je unterschrieben worden ist? 
Lesen wir unter diesen Gesichtspunkten die 2. ausführliche Äußerung von Waitz, seine 
Tagebucheintragung vom 18. März 1938: ,, 1.) Bischof von Linz kommt mit Schutz. Wir 
kommen erst nach 10 Uhr beim F.B. Palais an. Erzählten einander. Besprachen dann den 
Entwurf. Mein Entwurf erscheint den Bischöfen zu lang . Nur kurz soll die Erklärung sein. 
Wir sprechen manche Stellen noch ab. Es war nicht viel Zeit. Man kommt merkwürdiger­
weise gar nicht zur Erörterung der Vorgänge, ob wir uns überhaupt einlassen sollten ... 
2.) Zur Besprechung kamen Klaus Selzner, Dr. Himmelreich, Hupfener4 2

• Zuerst erzähl­
ten wir unsere Erlebnisse ... die uns zuteil geworden. Salzburg zuerst, dann Graz43

, was 
Eindruck machte. Dann legten wir unsere Anliegen vor. Das G espräch war ehrlich und of­
fen . Es wurde über manches Aufschluß erteilt. Wichtigkeit der Erklärung. Dann ·wurde un­
terschrieben, ohne viel Besprechung. Der Entwurf wurde H. G. L. 44 überbracht. Der machte 
jedoch den pompösen Eingang, weil das Frühere nicht mehr wahr sei, da er die Bespre­
chung nicht geleitet(!) hätte. Die Herren kamen dann wieder. Sie redeten viel davon, wie ehr­
lich man es meine. Und es würde manches geregelt werden. Es wurde mir nahegelegt, 
meine Wünsche für den anderen Tag vorzubereiten . Ergänzung der Erklärung, besondere An­
liegen. Auch kam schon die Mitteilung, nach dem Abstimmungstag würde Gelegenheit 
gegeben werden, in die Details einzugehen. Die Sache wurde in Eile behandelt, weil der 
Gauleiter nach Berlin mit dem Flugzeug fahre, wo Hitler die große Rede hielt45 • Merkwür­
digerweise hat keiner der Bischöfe dagegen protestiert, auch Linz46 nicht. Keinem kam ein 
Bedenken. Allen schien das, was zugegeben worden war, minder wichtig und unbedeu­
tend. Die Einleitung war dann freilich eine unangenehme Uberraschung"41 

• So Waitz. Nach 

42 Himmelreich ne·nnt ihn Hupfauer; siehe fab/011ka, Waitz, 91. Dieser H err ist insofern rätselhaft, als 
wir über ihn nich ts Näheres wissen. Frau Johanna Joos, die als Sekretärin Bürckels tätig war, ist die­
ser Name auch unbekannt. Schriftliche Mitteilung von Fra u Joos, der ich an d ieser Stelle für ihre 
Aus künfte danken darf, an den Autor vom 1. Oktober 1979. 

43 Pawlikowski überreichte dem Delegationsleiter auch eine Beschwerdeschrift. Das geh t a us einem 
nicht näher datierten Akt des Jahres 1938 hervor, der den Titel „Gravamina" trägt und von Pawli­
kowski verfaßt ist. DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9 • Bei der Besch werdeschrift dürfte es sich um 
das Schreiben handeln, das der Fürstbischof mit Datum 17. März an den Reichsstatthalter Seyß­
Inquart richtete, in dem er seine Behandlung und Verhaftung vom 13./14. März darlegte. DAG­
ebd. Vgl. hierzu: M. Uebmann, Dr. Ferdinand S tanislaus Pawlikowski (1927-1953). In: Karl Amo11 
(Hg.), Die Bischöfe von Graz-Seckau 1218-1968. Graz 1969, 456-496; Oskar Veselsky, Bischof und 
Klerus der Diözese Seckau unter na tionalsozialis tischer Herrschaft. Ungedr. Theo!. Diss. Graz 
1978, 261 ff. 

44 Wird wohl mit „ Herrn Gauleiter" a ufzulösen sein. 
45 Waitz be~ieht sich auf die Reichs tagsrede Hitlers, d ie auch im Rundfunk übertragen wurde. 
46 Vgl. hierzu: Zinnhobler, Die Haltung Gföllners gegenüber dem Nationalsozialismus. In: Rudolf 

Zi1111/robler (Hg.), Das Bistum-Linz im Dritten Reich, Linz 1979, 61-73, Richard K11tschera, Johannes 
Maria Gföllner, Bischof dreier Zeitenwenden. Linz 1972, 104ff. 

47 Waitz schr ieb sein Tagebuch in Gabelsberger Kurzschrift. Ich zitiere nach der Transkription, wie sie 
mir Frajo Waitz da nkenswerterweise zur Verfügung gestellt hat. 

14 



Waitz wurde also der sogenannte Entwurtf unterschrieben; VO  3 einer anderen Unterschrift
der 1SChO{fe sagt Waitz h  1er nichts.
Ist dieser ext bzw Entwurf, wI1e ih Waitz nennt und den er muit gutem (Gewissen
unterschrieben hat, och vorhanden? In der Literatur ist unbekannt, wıe WIr schon fest-
gestellt en Da Waitz ber diesen sehr präzise Angaben machte, müßte etr enn doch
ohl identifizierbar eın Suchen WITr aus den Angaben VO  - Waitz, VOrT em aus sSse1ıNer
schon Ööfters zıt1erten Weisung, die erkmale dieses nach Waitz unverfänglichen Textes
heraus, dann ergi sıch

Es ist der VO  — den Bıschöten Urc Milderungen umredigierte Bürckel-Entwurtf.
Waitz ih ersten Entwurrf, Zu Unterschie VO seinemIImut essner

erstellten Textentwurf, den als zweıten bezeichnet.
Er hat eiıINe Einleitung, 1ın der gesagt wird, dafß der Gauleiter miıt den österreichischen

iIschoifen eine Aussprache hatte
Inhaltlich nımmt er ‚„Bezug auf as, Was In Deutschlan wirtschaftlich, Öölkisch un

zlalpolitisch zugunsten der aAarmstien Schichten un ZUT Abwehr des Bolschewismus geschehen
ist

Er nthalt endlic: die Aufforderung, in der Abstimmung teilzunehmen.
Diese erkmale treffen auf einen extZ der OB die handschriftliche Bemerkung
VO  a} Waitz ‚‚Erster Entwurf Erklärung  44 rag un IM Diözesanarchiv Wiıen liegt*S. Die-
Ser Entwurf, der nach Waitz der unterschriebene ist, lautet: ‚In einer Aussprache miı1t den
Osterreichischen Bischöfen egte Gauleiter UrCKEe. dıe Arbeit und dıe Erfolge der nationalsozialisti-
schen Bewegzung auf dem Gebiete des völkıschen und wirtschaftlichen Aufbaues SOWIE der Sozialpoli-
tik dar. Die ischöfe gaben darauf olgende rklärung ab.
a) Wır anerkennen dıeses Wırken der S EWEZUNG für das deutsche EIC| und Volk und namentlich
für dıie armsten Schichten, zumal Aadurch dıe Gefahr des Bolschewismus abgewehr: wurde.
b) Die ischöfe begleiten dieses Wırken auch für dıe Zukunft miıt ıhren Segenswünschen und werden
dıe Gläubigen In diesem Sıinn ermahnen.
C) Wır werden ANS am Tage der Volksabstimmung als Deutsche zum Reich hekennen und erwarten
auch 0JON allen gläubigen Christen, daß S1E WISSEN, (0dSs SIE ıhrem schuldig SInd.
Wıen, am 18 Maärz 938°
eın Wort VO ‚‚Innerster Überzeugung“, VO ‚‚freiem Wıllen““, ‚„„freudigem”” Anerkennen,
kein Wort, da{s ‚,die natıonalsozialıstische EWEZUNG Hervorragendes geleistet hat und eistet“”,  s
keine ‚‚besten‘‘ Segenswünsche un nıiıchts VO „‚selbstverständlicher natıonaler Pflicht””, wIıe
in der ‚‚Feierlichen Erklärung‘, dem ‚‚Bürckel-Diktat“, lesen ist Wenn INan dazu VeI -

gleicht, Was damals alles erklärt un ıIn Interviews gesagt wurde, dann haält diese Erklärung
1n punkto geschickter Abfassung un Zurückhaltung jedem Vergleich miıt diesen mehr als
stand Sie War aber dem Gauleiter nıcht genehm un diktierte den Bischöfen, Was S1IE

rklären hatten. Die Textanalyse (Kap D) wird u11l  CN noch präziser zeıgen, wIıe sich die-
SCT VO den Bischöten umredigierte ext 0O  z Bürckel-Entwurf, VO Gegen-Entwurf
Waıtz/Messner un schheisl1c VO ‚‚Bürckel-Diktat‘“ der ‚‚reierlichen Erklärung”“‘ er-
scheidet.
Jetzt ach Außerungen bei den anderen Bischöfen oder sonstigen unmittelbar betei-
lıgten Personen Z forschen, die diese geradezu sensationelle Version des Salzburger Erz-
bischofs bestätigen oder negleren. SelbstredendenAußerungen der beteiligten Perso-
1E  ; viel größeres Gewicht, wenn S1Ee analog den Waitzschen Aufzeichnungen) währ-
rend des ektischen eschehens jener Tage und Stunden gemacht, als wWenn S1e In Memoi-
ren, Gedächtnisprotokollen, Briefen un dergleichen Jahre spater niedergeschrieben
wurden.

38 DAW-BIKO uch Im Diözesanarchiv Graz DAG-Nachlaß PawlikowskiC findet sich dieser

jerten handschriftlichen Vermerk Vo Waitz.
‚‚unverfängliche“, VO: den Bischöfen ! recC redigierte Entwurf Allerdings tragt N1IC den

Waitz wurde also der sogenannte Entwurf unterschrieben; von einer anderen Unterschrift 
der Bischöfe sagt Waitz hier nichts. 

Ist dieser Text bzw. Entwurf, wie ihn Waitz nennt und den sogar er mit gutem Gewissen 
unterschrieben hat, noch vorhanden? In der Literatur ist er unbekannt, wie wir schon fest­
gestellt haben. Da Waitz über diesen sehr präzise Angaben machte, müßte er denn doch 
wohl identifizierbar sein. Suchen wir aus den Angaben von Waitz, vor allem aus seiner 
schon öfters zitierten Weisung, die Merkmale dieses nach Waitz unverfänglichen Textes 
heraus, dann ergibt sich: 

1. Es ist der von den Bischöfen durch Milderungen umredigierte Bürckel-Entwurf. 
2. Waitz nennt ihn ersten Entwurf, zum Unterschied von seinem zusammen mit Messner 
erstellten Textentwurf, den er als zweiten bezeichnet. 
3. Er hat eine Einleitung, in der gesagt wird, daß der Gauleiter mit den österreichischen 
Bischöfen eine Aussprache hatte. 
4. Inhaltlich nimmt er„ Bezug auf das, was in Deutschland wirtschaftlich, völkisch und so­
zialpolitisch zugunsten der ärmsten Schichten und zur Abwehr des Bolschewismus geschehen 
ist". 
5. Er enthält endlich die Aufforderung, an der Abstimmung teilzunehmen. 

Diese 5 Merkmale treffen auf nur einen Text zu, der sogar die handschriftliche Bemerkung 
von Waitz „Erster Entwurf f. d. Erklärung" trägt und im Diözesanarchiv Wien liegt48 • Die­
ser Entwurf, der nach Waitz der unterschriebene ist, lau tet: ,,In einer Aussprache mit den 
österreichischen Bischöfen legte Gauleiter Biirckel die Arbeit und die Erfolge der nationalsozialisti­
schen Bewegung auf dem Gebiete des völkischen und wirtschaftlichen Aufbaues sowie der Sozialpoli­
tik dar. Die Bischöfe gaben darauf folgende Erklärung ab: 
a) Wir anerkennen dieses Wirken der ns Bewegung fiir das deutsche Reich und Volk und namentlich 
für die ärmsten Schichten, zumal dadurch die Gefahr des Bolschewismus abgewehrt wurde. 
b) Die Bischöfe begleiten dieses Wirken auch fiir die Zukunft mit ihren Segenswünschen und werden 
die Gläubigen in diesem Sinn ermahnen. 
c) Wir werden uns am Tage der Volksabstimmung als Deutsche zum Reich bekennen und erwarten 
auch von allen gläubigen Christen, daß sie wissen, was sie ihrem Volke schuldig sind. 
Wien, am 18. März 1938". 
Kein Wort von „innerster Uberzeugung", von „freiem Willen ", ,,freudigem" Anerkennen, 
kein Wort, daß „die nationalsozialistische Bewegung Hervorragendes geleistet hat und leistet", 
keine „besten" Segenswünsche und nichts von „selbstverständlicher nationaler Pflicht", wie 
in der „ Feierlichen Erklärung", dem „ Bürckel-Diktat", zu lesen ist. Wenn man dazu ver­
gleicht, was damals alles erklärt und in Interviews gesagt wurde, dann hält diese Erklärung 
in punkto geschickter Abfassung und Zurückhaltung jedem Vergleich mit diesen mehr als 
stand. Sie war aber dem Gauleiter nicht genehm und so diktierte er den Bischöfen, was sie 
zu erklären hatten. Die Textanalyse (Kap. D) wird uns noch präziser zeigen, wie sich die­
ser von den Bischöfen umredigierte Text vom Biirckel-Entwurf, vom Gegen-Entwurf 
Waitz/Messner und schließlich vom „Biirckel-Diktat" der „Feierlichen Erklärung" unter­
scheidet. 

Jetzt gilt es nach Äußerungen bei den anderen Bischöfen oder sonstigen unmittelbar betei­
ligten Personen zu forschen, die diese geradezu sensationelle Version des Salzburger Erz­
bischofs bestätigen oder negieren. Selbstredend haben Äußerungen der beteiligten Perso­
nen viel größeres Gewicht, wenn sie (analog zu den Waitzsch en Aufzeichnungen) wäh­
rend des hektischen Geschehens jener Tage und Stunden gemacht, als wenn sie in Memoi­
ren, Gedächtnisprotokollen, Briefen und dergleichen Jahre später niedergeschrieben 
wurden. 

48 DAW-BIKO. Auch im Diözesanarchiv Graz (DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9) findet sich dieser 
,,unverfängliche", von den Bischöfen zu recht redigierte Entwurf. Allerdings trägt er nicht den zi­
tierten handschriftlichen Vermerk von Waitz. 
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Vom Grazer FürstbischoPawlıkowskıi liegen diesem Ihema Außerungen VOT. Die ıne
stamımt aUs seinem Referat VOT dem Klerus Vo al/Junı 1938, die andere VO Julı 1945
Die erste umfaßt drei Sätze
„‚„‚Der Erklärung ist ıne Besprechung der Bischöfe vorausgegangen, Wir wurden on drei Vertretern
des Herrn Gauleiters Bürckel ersucht, ıne Erklärung unterfertigen, die auf den Anschluß ()ster-
reichs das Deutsche Reich und den Wahlentscheid a April ezug ber diese Erklä-
rung wurde vorerst beraten, ihr wurde manches abgeändert und schließlich wurde eın ext
ıIn jener Formulierung, wıe sıie allen Pfarrämtern ZzZUgegANBEN ist, festgesetztED

Für NSsSeTE Fragestellung, welcher ext denn wirklıc. der VO  - den Bischöfen akzeptierte
ist, xibt dieser Bericht nıchts eindeutig Schlüssiges her
Ein eindrucksvolles ndiz für die Waitzsche Version, da{fß die ‚‚Feierliche rklärung” ın der
vorliegenden Textierung nıcht unterzeichnet, zumindest nicht akzeptiert wurde, jefert
uns der Schriftführer der Bischofskonferenz, Bischof Michael Memelauer. Er veröffentlichte
das ‚‚Vorwort ZULr fejerlichen rklärun  44 un die ‚„‚Feierliche Erklärung‘“ einem ext-
sammenkombiniert, unter Weglassung der VO Bürckel diktierten Einleitung. Die
Pöltener erfuhren nı]ıe VO  - der Kanzel, dafs die ‚‚Feierliche ärung“ aus „‚iınnerster
Überzeugung un! miıt freiem der iıschofe erfolgte. Miıt diesem Weglassen der Eın-
leitung bei der ‚‚Feierlichen Erklärung“ ll Memelauer Ooffensichtlich zu Ausdruck brin-
gen, dafß diese nıcht unterschrieben hat, zumindest aber, da{fsß mıiıt ihr nıiıcht einver-
standen Memelauer konnte jedoch seıne Position, diese fatale Einleitung UrCcC Ver-
schweigen infach negleren, nıicht durc  en In der darauffolgenden Nummer
des Diözesanblattes hat auch den vollständigen ext samıt der VO  - Bürckel diktierten
inleıtung veröffentlich Dieses dürfte auch helfen, die nächste rage beant-
worten, die 1SCHO{fe die ‚‚Feierliche Erklärung” ın der nıcht akzeptierten Fassung
doch publizierten. Der TUC oder die Angst War eben gr0ß Memelauer verstand
noch, otz der vollständigen Publikation des Gauleiters Absichten durchkreuzen. Er
publizierte nämlich die volle, ungekürzte, aber nicht akzeptierte Fassung 1m Pöltener
Diözesanblatt mıiıt atum Dienstag, 29 März, ordnete darin aber a diese Erklärung el
Sonntag davor, dem Maärz also, von der Kanzel aus verkünden??.
Diesen Aussagen un Indizien widerspricht 1ın punkto Unterschriftenleistung, nicht Je-
doch des Aufdrängens der ‚‚Feierlichen ärung”, der amalige Sekretär des Kardinals,

Weinbacher. Er berichtet ın eiıner Niederschrift, die aus inhaltlıchen Gründen ruüuhe-
stens ın den etzten Dezembertagen 1941 entstanden eın kann un die sich 1m Wiener
Diözesanarchiv findet
‚‚5Sodann esprachen die Bischöfe mıiıt den er‘  ern des Gauleiters die vorgelegte rklärung, die s1E
bereits gemildert und abgeändert hatten, un! andten G1E annn dem Gauleiter zurück. IDhieser änderte
wieder den Text un! gab ihm Uor em die pompoöse Einleitung. Da unmittelbar darnach abreisen
mußte, die Bischöfte mıiıt diesem Text ın einer Zwangslage; s1e hätten die Angelegenheit eın
Tage aufschieben können, timmten ber ann doch dem exte der a sich nichts enthielt, wWwWas

rekt den Rechten der Kirche widersprach. S0 wurde dıe Erklärung on allen anıwesenden Bischöfen unter-
sch rmeben 151

DACG-Nachlaßiß Steiner Im zweıten Text VO: ulı 19435 erinnert sich Pawlikowski, daß® die Bischöfte
den vorgelegten Entwurt NIC. unterschrieben en und die Emissäre unverrichteter ınge
Bürckel zurückkehren mußten, der sich gerade auf das Flugfeld Vo Aspern begeben \ Eile
wurde VO:  j Bürckel‘ (erinner' sich der Fürstbischof weiter) ‚,‚eine nNeUEC Orm aufgesetzt und den
OsterrT. Bischöfen ZUT Unterfertigung unterbreitet ‚„„‚Die eue Formel‘ (man höre Uun! staune, welche
Erinnerung Pawlikowski re darnach hatte) „‚ist den Wünschen der Bischöfe 1IUT insoferne ent-

gegengekommen, als SIP gemildert war  r Demnach ware BeEWESCH, daß nicht die Bischöfe den
Bürckel-Entwurf durch Abänderun emildert hätten, sondern Bürckel selbst Wie VEI-
schwommen die Erinnerungen Pawlı OW: 15 damals ber bereits Nn, annn Man daraus erken-
nen, da{s VO den Namen, die als Emissäre Bürckels nennt, 1U eın einzıger timmt. Ich möchte
er diese Vo ahn der Zeit gepragte Darstellung des (srazer Fürstbischofs ür unsere Untersu-
Chung weiıter nicht heranziehen. DAG-Nachlaß Pawlikowski XX Ve?
St Oltener Diözesanblatt vgl dazu Weinzierl, ()sterreichs Katholıken, 1L, 511

51 Ebd., 31
>147))AW-BA/I
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Vom Grazer Fürstbischof Pawlikowski liegen zu diesem Thema 2 Außerungen vor. Die eine 
stammt aus seinem Referat vor dem Kierus vom Mai/Juni 1938, die andere vom Juli 1945. 
Die erste umfaßt drei Sätze: 
„ Der Erklärung is t eine Besprechung der Bischöfe vorausgegangen. Wir wurden von drei Vertretern 
des Herrn Gauleiters Bürckel ersucht, eine Erklärung zu unterfertigen, die auf den Anschluß Oster­
reichs an das Deutsche Reich und den Wahlentscheid am 10. April d. J. Bezug hatte. Ober d iese Erklä­
rung wurde vorerst beraten, an ihr wurde manches abgeändert und schließlich wurde ein neuer Text 
in jener For~ulierung, wie sie allen Pfarrämtern zugegangen ist, festgesetzt" 4 9

• 

Für unsere Fragestellung, welcher Text denn wirklich der von den Bischöfen akzeptierte 
ist, gibt dieser Bericht nichts eindeutig Schlüssiges her . 

. Ein eindrucksvolles Indiz für die Waitzsche Version, daß die „ Feierliche Erklärung" in der 
vorliegenden Textierung nicht unterzeichnet, zumindest nicht akzeptiert wurde, liefert 
uns der Schriftführer der Bischofskonferenz, Bischof Michael Meme/auer. Er veröffentlichte 
das„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" und die „ Feierliche Erklärung" zu einem Text zu­
sammenkombiniert, unter Weglassung der von Bürckel diktierten Einleitung 50

• Die St. 
Pöltener erfuhren so nie von der Kanzel, daß die „ Feierliche Erklärung" aus „ innerster 
überzeugung und mit freiem Willen" der Bisch öfe erfolgte. Mit diesem Weglassen der Ein­
leitung bei der „ Feierlichen Erklärung" will Memelauer offensichtlich zum Ausdruck brin­
gen, daß er diese nicht unterschrieben hat, zumindest aber, daß er mit ihr nicht einver­
standen war. Memelauer konnte jedoch seine Position, diese fatale Einleitung durch Ver­
schweigen einfach zu negieren, nicht durchhalten. In der darauffolgenden Nummer IV 
des Diözesanblattes hat auch er den vollständigen Text samt der von Bürckel diktierten 
Einleitung veröffentlicht. Dieses Faktum dürfte auch helfen, die nächste Frage zu beant­
worten, warum die Bischöfe die „ Feierliche Erklärung" in der nicht akzeptierten Fassung 
doch publizierten. Der Druck oder die Angst war eben zu groß. Memelauer versta nd es 
noch, trotz der vollstä ndigen Publikation des Gauleiters Absichten zu durch kreuzen . Er 
publizierte nämlich die volle, ungekürzte, aber nich t akzeptierte Fassung im St. Pöltener 
Diözesanblatt mit Datum Dienstag, 29. März, ordnete darin aber an, diese Erklärung sei am 
Sonntag davor, dem 27. März also,. von der Kanzel aus zu verkünden 5 1

. 

Diesen Aussagen und Indizien widerspricht in punkto Unterschriftenleistung, nicht je­
doch des Aufdrängens der „ Feierlichen Erklärung", der damalige Sekretär des Kardinals, 
Jakob Weinbacher. Er berichtet in einer Niederschrift, die aus inhaltlichen Gründen frühe­
stens in den letzten Dezembertagen 1941 entstanden sein kann und die sich im Wiener 
Diözesanarchiv findet: 
„Sodann besprachen die Bischöfe mit den Vertretern des Gauleiters die vorgelegte Erklärung, die sie 
bereits gemildert und abgeändert hatten, und sand ten sie dann dem Gauleiter zurück. Dieser änderte 
wieder den Text und gab ihm vor allem die pompöse Einleitung. Da e r unmittelbar darnach abreisen 
mußte, waren die Bischöfe mit diesem Text in einer Zwangslage; sie hätten die Angelegenheit einige 
Tage aufschieben können, s timmten aber dann doch dem Texte zu, der an sich nichts enthielt, was di­
rekt den Rechten der Kirche widersprach . So wurde die Erkliirnng von allen anwesenden Bischöfen unter­
sclzrieben"510. 

49 DAG-Nachlaß S teiner. Im zweiten Text vom Juli 1945 erinnert sich Pawlikowski, da·ß die Bischöfe 
den vorgelegten Entwurf nicht unterschrieben haben und d ie Emissäre unverrichteter Dinge zu 
Bürckel zurückkehren mußten, der sich gerade auf das Flugfeld von Aspern begeben hatte. ,,In Eile 
wurde von Bürckel" (erinnert sich der Fürstbischof weiter) ,,eine neue Form aufgesetzt und den 
österr. Bischöfen zur Unterfertigung unterbreitet. ,,Die neue Formel" (man höre und staune, welche 
Erinnerung Pawlikowski 7 Jahre darnach hatte) ,,ist den Wü nsche n der Bischöfe nur insoferne ent­
gegengekommen, n/s sie gemildert war". De_mnach wäre es so gewesen, daß nicht die Bischöfe den 
Bürckel-Entwurf durch Abänderungen gemildert hätten, sondern Bürckel selbst. Wie ve;r­
schwommen die Erinnerungen Pawlikowskis damals aber bereits waren, kann man daraus erken­
nen, daß von den 3 Namen, die er als Emissäre Bürckels nennt, nur ein einziger stimmt. Ich möch te 
daher d iese vom Zahn der Zeit geprägte Darstellung des Grazer Fürstbischofs für unsere Untersu­
chung weiter nicht heranziehen. DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9

• 

50 St. Pöltener Diözesanblatt 1938/111, vgl. dazu: Weinzierl, Osterreichs Katholiken, II, 511. 
51 Ebd., IV, 31f. 
5 10 DAW-BA/l 19. 
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Wenngleich sich nachweislich einıge historische Unkorrektheiten ın der weiıteren Nieder-
schrift Weinbachers finden vermerkt etwa, der Kardinal habe erst März 19  D
bends nach Erhalt des Bürckel-Entwurfes die i1sSChO{fe telegraphisc nach Wien geladen,
Was aber nıcht stımmt, wıe sowohl ıne entsprechende Tagebuchaufzeichnung VO Waitz
VO März wıe auch das diesen gerichtete un erhalten gebliebene elegramm be-
weisen>?* ist Weinbachers Stimme gewichtig, dafß S1Ee der VO aıtz gleichrangig ZUurT
Seite geste werden muf(ß
Für die Angaben Weinbachers sprechen natürlich die Unterschriften auf der Erklärung.
Hier mu{ß( aber sofort angemerkt werden, dafs INa  - damals schr ohl schon imstande WAarT,
Unterschriftenuneinen ext Zu setzen, der Sar nıiıcht unterschrieben WAar, ohne daß [an
et{was merken konnte. Im gegenständlichen Fall ist dies auch bei dem Flugblatt, das alsbald
erschien, praktiziert worden. Man vergleiche blo{fß die beiden Textgestaltungen VO Be-
gleitbrief un VO ‚‚Vorwort ZUu  — teierlichen Erklärung“ auf diesem Plakat (es kamen übri-
SCNS Auflagen heraus) mıit dem den Flugblattes. In formaler Hıinsicht sind erhebliche
Unterschiede, da{fs der ıne ext gegenüber dem anderen einen komplett neugeschriebe-
MenNn darstellt, auf den die Unterschriften hinaufprojJiziert ischiert, faksimiliert) wurden;
der ursprüngliche ıst übrigens auf dem Plakat tfinden®.
Hımmelreich vohert sehr nachdrücklich für Cdie bischöflichen Unterschriften auf der ‚‚rel-
erlichen Erklärung“ ın ihrer bekannten Textierung und Iält MUur auf deren spater herge-
tellte Reinschrift die besagten Namenszüge der Bischöfe hinauffaksimiliert eın Der
mehrmals bezeugte Doppelbesuc der Bürckel-Leute bei der Bischofsbesprechung ist ihm
unbekannt. Der gewichtige Augenzeuge Himmelreich erinnert sich:
‚‚Von einem zweimaligen Besuch der Bischofskonfterenz eiß ich wirklich nıchts, zumal ich kein Mit-
glied der Verhandlungskommission un: MNUr VO Burckel die Ermächtigung bekam, als ‚Gast der
Delegation‘ dabei seıin können Die Bischöfe en den Textso, WE er bekannt ıs} und wıe MIır
spater VvVon Bürckel wieder zurückgegeben wurde (mit der Bemerkung, dafls a ihm nıchts geändert
werden dürfe) ın meılner Anwesenheit unterzeichnet. Dieser Text hatte, wıe ich iıch SCNAU eriınnere,
Interpunktionsfehler. Deshalb ist spater wohl VOoO Buüro Bürckel der m Propagandaministerium
sauber MEeUu geschrieben worden mıt den bischöflichen Unterschriften In Faksımile‘“/ >>“
Haben also die i1ScChofe ihre ‚‚Freierliche Erklärung“ überhaupt Je unterschrieben? Hierzu
mu{l festgestellt werden, da{fs die 1SCHOTfe die ‚‚Feierliche Erklärung”“‘ mıiıt dem bekannten
hzw promulgıerten ext tatsächlich unterzeichnet en, hat nıcht das Vo un uneinge-
schränkte Quellenzeugnis für sich. Jedenfalls hatten S1e diese Fassung weder mıt innerster
Überzeugung noch mıit freiem Willen akzeptiert, S1E wurde ihnen unter Zeitdruck glaW
aufdiktiert

Die Promulgation wird den Metropoliten abgehandelt
Als März nachmittags die Bischöfte hre Versammlung nach dem Mıttagessen beim
Kardınal auflösten, teilten nıcht alle die Hefen Sorgen mit dem Fürsterzbischof VOoO 5a17
burg, manche 1SChHhOfe uälten nıcht dessen böse Vorahnungen*, Zu fest WarTen SIE ın dem

52 Waitz, Tagebuch, 15 März 1938 ‚‚Nachmittags Telegramm aus Wien. Am Freitag In Wien Uhr
Besprechung”‘. [)as Telegramm wurde am 111 ıIn Wien U Uhrj et{wa zwel Stunden nach
der Unterredung Innıtzers muıt Hitler-aufgegeben und lautet ‚‚freitag Uhr besprechung wıen
innıtzer .}.u Original: Akten Waitz
kEin Vergleich miıt den Originalko ien (‚‚Begleitbrief” und ‚‚ Vorwort Feierlichen krklärung‘‘),Clie sich 1m Privatarchiv Bürckels efinden, zeigt dies klar Dem Sohn des ehemaligen Gauleiters,
der mir entgegenkommenderweise Einschau ın sein Privatarchiv gewährte, S€1 J1er gedankt. S0-
wohl die Unterschriften wıe uch das ‚‚und eil Hitler““ sind übrigens auf der Keproduktion sehr
kräfti nachgezogen.53a SchriOche Mitteilung Himmelreichs al den utor VOm 58 1979
Waitz, Tagebuch, März 1938 M } Mittagessen beim Kardınal Dann sollte Fortsetzung der Be-
sprechung unter Un sSeIn. ber 0S kam nichts Kechtes zustande. Bischof VOoO Linz empfahl sich
bald Er halte nıcht aus. Fr fuhr mit dem Zug Uhr zurück. ch traf iıhn noch 1Im Kloster 0M
ıer bis fünf. uch da keinerlei Aufregung, keine orge WwWegen der Erklärung. (janz unbegreif-

Wenngleich sich nachweislich einige historische Unkorrektheiten in der weiteren Nieder­
schrift Weinbachers finden - so vermerkt er etwa, der Kardinal habe erst am 16. März 1938 
abends nach Erhalt des Bürckel-Entwurfes d ie Bischöfe telegraphisch nach Wien geladen, 
was aber nicht stimmt, wie sowohl eine entsprechende Tagebuchaufzeichnung von Waitz 
vom 15. März wie auch das an diesen gerichtete und erhalten gebliebene Telegramm be­
weisen52- so ist Weinbachers Stimme so gewichtig, daß sie der von Waitz gleichrangig zur 
Seite gestellt werden muß. 
Für die Angaben Weinbachers sprechen natürlich die Unterschriften auf der Erklärung. 
Hier muß aber sofort angemerkt werden, daß man damals sehr wohl schon imstande war, 
Unterschriften unter einen Text zu setzen, der gar nich t unterschrieben war, ohne daß man 
etwas merken konnte. Im gegenständlichen Fall ist dies auch bei dem Flugblatt, das alsbald 
erschien, praktiziert worden. Man vergleiche bloß die beiden Textges taltungen vom Be­
gleitbrief und vom„ Vorwort zur feierlichen Erklärung" auf diesem Plakat (es kamen übri­
gens 2 Auflagen heraus) mit dem den Flugblattes. In formaler Hinsicht sind so erhebliche 
Unterschiede, daß der eine Text gegenüber dem anderen einen komple tt neugeschriebe­
nen darstellt, auf den d ie Unterschriften hinaufproj iziert (klischiert, faksimiliert) wurden; 
der ursprüngliche ist übrigens auf dem Plakat zu finden53. 
Himmelreich votiert sehr nachdrücklich für die bischöflichen Unterschriften auf der „ Fei­
erlichen Erklärung" in ihrer bekannten Textierung und läßt nur auf deren später herge­
stellte Reinschrift die besagten Namenszüge der Bischöfe h inauffaksimfüert sein. Der 
mehrmals bezeugte Doppelbesuch der Bürckel-Leute bei der Bischofsbesprechung ist ihm 
unbekannt. Der gewichtige Augenzeuge Himmelreich erinnert sich: 
,, Von einem zweimaJjgen Besuch der Bischofskonferenz weiß ich wi rklich nichts, zumal ich kein Mit­
glied der Verhandlungskommission war und nur von Bürckel die Ermächtigung bekam, als ,Gast der 
Delegation' dabei sein zu können ... Die Bischöfe haben den Text so, wie erbekm111/ ist und wie e r mir 
später von Bürckel wieder zurückgegeben wurde (mit der Bemerkung, daß an ihm nichts geändert 
werden dürfe) in meiner Anwesenheit unterzeichnet. Dieser Text ha tte, wie ich mich genau erinnere, 
lnterpunktionsfehler. Deshalb is t er später wohl vom Büro Bürckel oder vom Propagandaminis terium 
sauber neu geschrieben worden mit de n bischöflichen Unterschrifte n in Faksimile" 530. 

Haben a lso die Bischöfe ihre „ Feierliche Erklärung" überhaupt je unte rschrieben? Hierzu 
muß festgestellt werden, daß die Bischöfe die „ Feierliche Erklärung" mit dem bekannten 
bzw . promulgierten Text tatsächlich unterzeichnet haben, ha t nicht das volle und uneinge­
schränkte Quellenzeugnis für sich. Jedenfalls hatten sie diese Fassung weder mit innerster 
Oberzeugung noch mit fre iem Willen akzeptiert, sie wurde ihnen unter Zeitdruck gla ttweg 
aufdiktiert. 

C) Die Promulgation wird den Metropoliten abgehandelt 

Als am 18. März nachmittags die Bischöfe ihre Versammlung nach dem Mittagessen beim 
Kardinal auflösten, teilten nicht alle die tiefen Sorgen mit dem Fürsterzbischof von Salz ­
burg, manche Bischöfe quälten nicht dessen böse Vorahnungen 54 • Zu fes t waren sie in dem 

52 Waitz, Tagebuch, 15. März 1938: ,,Nachmittags Telegramm aus Wien. Am Freitag in Wien 10 Uhr 
Besprechung". Das Telegramm wurde am 15. III. in Wien um 12 Uhr 30- etwa zwei Stunden nach 
der Unterredung Innitzers mit Hitler - aufgegeben und lautet: ,,freitag 10 Uhrbesprechung wien = 
innitzer t" . Original: KAS Akten 16/67 EB Waitz. 

53 Ein Vergleich mit den Originalkopien (,, Begleitbrief" und „ Vorwort zur feierlichen Erklärung"), 
die sich im Priva tarchiv Bürckels befinden, zeigt d ies klar. Dem Sohn des ehemaligen Gauleiters, 
der mir entgegenkommenderweise Einschau in sein Privatarchiv gewährte, sei hier gedankt. So­
wohl die Unterschriften wie auch das „ und Heil Hitler" sind übrigens a uf der Reproduktion sehr 
kräftig nachgezogen. 

530Schriflliche Mitteilung Himmelreichs an den Autor vom 6. 11. 1979. 
54 Waitz, Tagebuch, 18. März 1938: ,, 12 Mittagessen beim Kardinal. Da nn sollte Fortsetzung der Be­

sprechung unter uns sein. Aber es kam nichts Rechtes zustande. Bischof von Linz empfahl s ich 
bald. Er halte es nicht a us . Er fuhr mit dem Zug um 5 Uhr zurück. Ich traf ihn noch im Kloster von 
vier bis fünf. Auch da war keinerlei Aufregung, keine Sorge wegen der Erklä rung. Ganz unbegreif-
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Vo der altüberkommenen Praxis gepragten Bewußfßstsein verankert, hnehin UrcC die
bzw bei der Promulgation des Textes das letzte Wort un damıt den großen Trumpf och
ın der and en Nur wird eES verständlich, dafß die iıscho{fe ‚‚der gaANZCEHN Angele-
enheit keine Zu große Bedeutung beimaßen‘‘>>. Nichts deutet arau hin, dafß dieser
eingespielte Usus der Promulgation VoO kirchlichen Texten Urc kirchliche Instanzen
diesmal anders sSeıin sollte Memelauer hat diese rumpfkarte auf seıne Art ausgespielt.
Nur stach s1e nicht mehr, denn VO  - den Litfafssäulen leuchtete auch der Textteil herunter,
den er bei der Verkündigung In den Kırchen verschweigen hefß
Bischofserklärungen auf diese Art promulgiert un auf Großsplakaten affıchiert sehen,
das kam den Bischöfen nıe ın den Sinn. Nicht einmal] 1m ‚‚christlıchen Ständestaat“‘ hatte

das egeben. Bei der Bischofsbesprechung 18 März War miıt urckels Emissären
War über den Modus der Promulgation verhandelt worden, der bewegte sich jedoch 1mM
ubDblıchen Rahmen der Kirche Man einıgte sich dahingehend, da{s darauffolgenden
Sonntag dem 20 aTZ die ‚‚Feierliche r  run  d ın der ersten 1IFrC (Domkirche jeder
Diözese un Sonntag darauf (am März| ın allen Seelsorgestationen sterreichs VOeT-

lesen werden olle>®
urckKels Emissäre erwähnten kein Wort, da{fs eplant sel, die Erklärung faksımılieren,
oTOfS plakatieren un In den Zeitungen wiederzugeben. Es ist auch ohne weıteres denk-
bar, da{fs die Emissäre das damals selber nıcht wußten, Ja noch mehr, ıst durchaus nıcht
ausgemacht, da{s Bürckel VO  — vornherein ıne Bischofserklärung anstrebte, die über die
Kirchenverkündigung hinausgehen sollte. Diesen nicht mitgeteilten Publikationsmodus
sollte I1la  - meılnes Erachtens mitbedenken, Wenn INa  —; dıe Bischofserklärungen mit Ken-
MNEeTS Interview in einer JTageszeiıtung vergleicht>”. Beim Interview für eine Tageszeiıtung ıst
das Genus der Promulgation VOo  — vornherein ganz klar abgesteckt.
Wiıe unabgeschlossen die i1SsChofe (in deren Vertretung LIU die beiden Metropoliten auf-
treten) dien (Causa ‚‚Feierliche Erklärung” betrachteten, zeigen deren intensıve Ver-
handlungen Samstag un Sonntag mit Himmelreich. In der Besprechung mi1t dem
(‚auleiter 1Im Parlament inden diese schließlich Montag ihren Höhepunkt und Ab-
schlufß Die Erzbischöfe, die die folgenden Besprechungen als Fortsetzung der Bischofsbe-
sprechung betrachteten, erheben a 5Samstag Himmelreich gegenüber die Forderung auf
‚‚Anderung oder Ergänzung  44 der ‚‚Feierlichen Erklärung”, denn ,  as jetzt geschehe, BE-
schehe ın der Weltöftentlichkeit Es @1  < die 1TS Kundgebung der 1SCHOTfeEe den euen

Staat”, liest INa  - wörtlich bei Waitz>8. Im un seiner Weisung teilt seinem Klerus
muıt, worüber SIE „n ganz vertrauter Weise un Sanz 1m katholischen Sinn  44 mıit ‚Staats-
vertreter““ Himmelreich kontferiert naaben ‚‚Religionsunterricht In den olks- un aupt-
und ittelschulen, Schulgebet, relig1öse Bündnisse, bischöfl Knaben- un Priestersemui-
NaTre, das Presse- un: Zeitungswesen, Militärjahr der Priesteramtskandidaten, Dotation
des Klerus*‘‘. Der ardına überreichte zusätzlich selben März Himmelreich iıne

Seiten umtassende Liste, ın der um Enthaftung VO  3 namentlich aufgezählten Perso-
nNeÜl, üucknahme VO  - Dienstenthebungen un reigabe Von besetzten Käumen
und beschlagnahmten (Gütern bittet>

ıch Bischof VoO Pölten reiste aS Beerdigung des Bischof VOon Klagenfurt reiste
uch ab‘“
Weinzierl, Osterreichs Katholiken, IL, 510
Undatierte stenographische Notizen des Waitz. DAW-BIKO
Neues Wiener Tagblatt, pri 1938, 3; vgl Botz, Wien,

55 Weisung des Erzbischofs VO März, Aa A In dieser Bemerkung OomMmm doch Zzu Ausdruck,
daß die Erzbischöte sich ihrer großen Verantwortung VOT der Welt immer mehr bewufst wurden
und den anrollenden Propagandafeldzug jetzt erahnten. Keimanns These, ‚‚die Bischöfe hätten cdie
mıiıt ihrer Erklärung betriebene Propaganda nicht vorausahnen können””‘, sel ıne wen] glaubhafte
Ausrede, ‚‚weil Ja die Erklärung den Wwec verfolgte, dıe Gläubigen zu Ja aufzuru © nd AaU-

serdem die Methoden der nationalsozialistischen Propaganda auch ın Osterreich ZUT!T Genüge be-
kannt waren“, ıst undifferenziert allerdings nicht Z nalten.
DAW-BA/I 20, Durchschlag. Handschriftlich vermerkte darauf Kanzleidirektor DPrälat agner:
S Himmelreich, eleg Bürckel UMN 5e kminenz übergeben. 9 ./3./38.”

von der altüberkommenen Praxis geprägten Bewußtsein verankert, ohnehin durch die 
bzw. bei der Promulgation des Textes das letzte Wort und damit den großen Trumpf noch 
in der Hand zu haben. Nur so wird es verständlich, daß die Bischöfe „der ganzen Angele­
genheit keine allzu große Bedeutung beimaßen"55 . Nichts deutet darauf hin, daß dieser 
eingespielte Usus der Promulgation von kirchlichen Texten durch kirchliche Instanzen 
diesmal anders sein sollte. Memelauer hat diese Trumpfkarte auf seine Art ausgespielt. 
Nur stach sie nicht mehr, denn von den Litfaßsäulen leuchtete auch der Textteil herunter, 
den er bei der Verkündigung in den Kirchen verschweigen ließ. 
Bischofserklärungen auf diese Art promulgiert und auf Großplakaten affichiert zu sehen, 
das kam den Bischöfen nie in den Sinn. Nicht einmal im „christlichen Ständestaat" hatte 
es das gegeben. Bei der Bischofsbesprechung am 18. März war mit Bürckels Emissären 
zwar über den Modus der Promulgation verhandelt worden, der bewegte sich jedoch im 
üblichen Rahmen der Kirche. Man einigte sich dahingehend, daß am darauffolgenden 
Sonntag ( dem 20. März) die „Feierliche Erklärung" in der ersten Kirche (Domkirche} jeder 
Diözese und am Sonntag darauf (am 27. März) in allen Seelsorgestationen Osterreichs ver­
lesen werden solle56. 

Bürckels Emissäre erwähnten kein Wort, daß geplant sei, die Erklärung zu faksimilieren, 
groß zu plakatieren und in den Zeitungen wiederzugeben. Es ist auch ohne weiteres denk­
bar, daß die Emissäre das damals selber nicht wußten, ja noch mehr, es ist durchaus nicht 
ausgemacht, daß Bürckel von vornherein eine Bischofserklärung anstrebte, die über die 
Kirchenverkündigung hinausgehen sollte. Diesen nicht mitgeteilten Publikationsmodus 
sollte man meines Erachtens mitbedenken, wenn man die Bischofserklärungen mit Ren­
ners Interview in einer Tageszeitung vergleicht57 : Beim Interview für eine Tageszeitung ist 
das Genus der Promulgation von vornherein ganz klar abgesteckt. 
Wie unabgeschlossen die Bischöfe (in deren Vertretung nun die beiden Metropoliten auf­
treten) die ganze Causa „Feierliche Erklärung" betrachteten, zeigen deren intensive Ver­
handlungen am Samstag und Sonntag mit Himmelreich. In der Besprechung mit dem 
Gauleiter im Parlament finden diese schließlich am Montag ihren Höhepunkt und Ab­
schluß. Die Erzbischöfe, die die folgenden Besprechungen als Fortsetzung der Bischofsbe­
sprechung betrachteten, erheben am Samstag Himmelreich gegenüber die Fordernng auf 
,,Änderung oder Ergänzung" der „Feierlichen Erklärung", denn„ was jetzt geschehe, ge­
schehe in der Weltöffentlichkeit. Es sei die erste Kundgebung der Bischöfe an den neuen 
Staat", liest man wörtlich bei Waitz58 . Im 7. Punkt seiner Weisung teilt er seinem Klerus 
mit, worüber sie „ in ganz vertrau ter Weise und ganz im katholischen Sinn" mit „Staats­
vertreter" Himmelreich konferiert haben: ,,Religionsunterricht in den Volks- und Haupt­
und Mittelschulen, Schulgebet, religiöse Bündnisse, bischöfl. Knaben- und Priestersemi­
nare, das Presse- und Zeitungswesen, Militärjahr der Priesteramtskandidaten, Dotation 
des Klerus". Der Kardinal überreichte zusätzlich am selben 19. März Himmelreich eine 
2 Seiten umfassende Liste, in der er um Enthaftung von namentlich aufgezählten Perso­
nen, um Rücknahme von Dienstenthebungen und um Freigabe von besetzten Räumen 
und beschlagnahmten Gütern bittet59. 

lieh. Bischof von St. Pölten reiste ab wegen Beerdigung des ... F. Bischof von Klagenfurt reiste 
auch ab". 

55 Weinzierl, Osterreichs Katholiken, II, 510. 
56 Undatierte stenographische Notizen des EB Waitz. DA W-BIKO. 
51 Neues Wiener Tagblatt, 3. April 1938, 3; vgl. Bolz, Wien, 139 ff. 
58 Weisung des Erzbischofs vorn 25. März, a. a. 0. In dieser Bemerkung kommt doch zum Ausdruck, 

daß die "Erzbischöfe sich ihrer großen Verantwortung vor der Welt immer mehr bewußt wurden 
und den anrollenden Propagandafeldzug jetzt erahnten. Reirnanns These, ,,die Bischöfe hätte n die 
mit ihrer Erklärung betriebene Propaganda nicht vorausahnen können", sei eine wenig glaubhafte 
Ausrede, ,,weil ja die Erklärung den Zweck verfolgte, die Gläubigen zum Ja aufzurufen, und au­
ßerdem die Methoden der nationalsozialistischen Propaganda auch in Osterreich zur Genüge be­
kannt waren", ist so undifferenziert allerd ings nicht zu halten. 

59 DAW-BNI 20, Durchschlag. Handschriftlich vermerkte darauf Kanzleidirektor Prälat Wagner: 
,,Dr. Himmelreich, Deleg. d. G. L. Bürckel von Se. Eminenz übergeben. 19./3./38." 
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Um den Rahmen dieser Untersuchung nicht /annn auf diese Details nıicht eingegangenwerden. Einige Personen, für deren Freilassung, aus den Klauen der Gestapo der rdinal vıa Him-
melreich eiım Gauleiter intervenierte, möchte ich ber doch nennen: ıreKtor der ‚‚ Volkslesehalle'  44
Un der Verlagsanstalt ‚„„Ayroha”“ Josef Leb, Präsident der Legationsrat eorZ Reininghaus, Oberst-
eutnant Seifert, Bezirksführer der Hans Kremar un Hofrat der ‚‚ehemalı en  0I Staatspolizei Dr.
Weiser. Des weıteren intervenijerte Innitzer für die Rücknahme der Dienstent ebungen Vo Robert
Steyskal, Ministerijalsekretär des Bundesministers für Handel und Verkehr:; Rudolf Leinert, erkmei-
ster der Bundesbahnwerkstätte Florıdsdorf; Dr. Josef Hawala und FErivin Hesse, Keligionsprofessorender Bundeserziehungsanstalt ın Traiskirchen; und Dr Troschky, Keligionsprofessor In Hollabrunn
Postwendend, mıit selbem atum März, erhielt nnıtzer die Antwort VO: Büro Bürckel In dessen
Auftrag 1eß der Kegierungsdirektor Dr Karl Barth den Kardinal wıssen: Ich habe VO diesen
Vorkommnissen Kenntnis B  nund annn versichern, da{fß die einzelnen Fälle geprüft werden.
Jede Ungerechtigkeit soll sobald wıe möglıch abgestellt werden. Mit dem Ausdruck vorzüglicherHochachtung un Heil Hitler!‘/ 60
Dieses schriftliche Versprechen un das nach Waitz ‚‚Wwichtigste” Verhandlungsergebnis
VO März, ‚‚dafß Samstag den 111 abends 1M Rundfunk ıne rklärung des
Herrn Gauleiters Bürckel erfolgen wird über den rieden zwischen Staat un Kirche ın
Osterreich“‘ ®1 bilden IINn den Schlüssel für das Verständnis dessen, Was 1U olg
Zunächst wird VO seıten der 1SChO{fe die für Sonntag, den 20 MäÄTZ, vorgesehene Verle-
SuNng der ‚‚reierlichen rklärung“ den Domkirchen und nach urckels Rund-
funkerklärung auf den März vertagt®*. Dieser Bürckel-Erklärung ‚„‚wird dann mıitec
die rklärung der ısSChHhOTfe folgen können‘”‘, sagt Waitz®5. Wie angetan Waitz VvVon den ET-

folgreichen Verhandlungen VO März mit Himmelreich WAarl, beweist sSeın geradezu
euphorischer Kurzbericht Pawlikowski ‚‚Die Aussprache mıiıt Herrn Dr. Himmelreich
WarTr außerordentlich befriedigend. Es herrscht aufrichtiges Bestreben, die Angele-
enheit des Verhältnisses zwischen Kıirche und Staat ın Osterreich eiınem ehrlichen
Frieden führen‘/®*. Auf TUN: dieses Verhandlungsergebnisses, das sehr detailliert
Waitz selben März noch oschriftlich testhielt, lassen sıch die Metropoliten Trweichen
und akzeptieren das ‚‚Bürckel-Diktat”, die ‚‚Feierliche Erklärung‘‘, oder, wıe Waitz sich
ausdrückt: konnten die 1SChOfe sick bereit erklären, hre Zustimmung ZU  — Veröf-
fentlichung geben‘”®>, Jetzt wWaren S1e überzeugt, ‚„„muıt der Annahme der Erklärung kein

DAW-BA/I 19, Original; Durchschlag 1Im Privatarchiv Himmelreich. Man beachte die Überein-
stimmung der Schlußformel mit dem ‚‚Begleitbrief”‘, 7u Barth vgl Jablonka, Walıtz, 84f.
Waitz a seınen Suffragan Pawlıkowski, {11 1938 Durchschlag, eigenhändig gezeichnet.DAG-achlaß Pawlikowski XXVe?
Telegramm Pawliıkowskis d seınen Generalvikar, aufgegeben In Wien März 11 Uhr
‚‚Verlautbarung gesandter Erklärung verschieben auf März‘”. Uriginal, DAG-Nachlaß Pawli-
kowski
Waitz d Pawlikowski, [11 1938, eb  Q

64 Ebd
Unveröftfentlichter Bericht VO Waitz, zusammengestellt a März 1938 Dieser Bericht sollte
wıe adus der korrigierten Überschrift ersichtlich zunächst den Klerus ‚,‚der Erzdiözese Salzburgund Im Bereich der Apostolischen Administratur Innsbruck-Feldkirch“ informieren, wurde dann
ber auf ‚‚Klerus der Öösterreichischen 1özesen“‘ VO Waitz handschriftlich geändert. KonzeptDAW-BA/I Das annn doch nicht herausgegebene Eklaborat diente ber Waitz als Grundlage für
seINeE Weisun VO:| März. SEeINES außergewöhnlichen Aussagewertes S] dieses höchst 1N-
teressante Do ument, ın entscheidenden Stunden der Verhandlungspausen geschrieben, vollin-
haltlıch zıtiert ‚‚Die Erklärung der Öösterreichischen Bischöfe, welche Sonntag, den I1{ In al-
len Seelsorgekirchen ZUuU Vorlesung kommt, bedartf einer kinbegleitung und Begründung. Se
Eminenz Kardıinal nnitzer nat die Öösterreichischen ıSsChofe auf Freitag, den März, einer Be-
sprechung ach Wiıen eingeladen. er vorher eım Führer und Keichskanzler Hitler/welcher a Schlufßß einer klaren, eindeutigen und m Vertrauen geleiteten ussprache agte, die
Kirche werde nıcht bereuen aben, S1E sich mıiıt dem Staate verständigt. Zur Ausspracheder Bischöfe war der Herr Gauleiter Bürckel angesagt; mıt ihm sollte ıne Vereinbarung besprochenwerden. Da dann verhindert WAar, nahm der Herr djutant des Herrn Gauleiters, Klaus Selzner
mıiıt ZzweIl Begleitern einem Herrn Dr Himmelreich und Och einem Herrn der Aussprache teil
Die Aussprache wurde mıit gegenseıtigem Oöffenem Vertrauen geführt Als Hau tgedanke: ıInFa(Osterreich soll die Neuordnung des Verhältnisses Von aa und Kırche hne Kamp geregelt wWelr-
den, mıit Wahrung sowohl der staatlichen wıe kirchlichen Autorität, Was ın siıch schließt, da{fs dies
geschehen wird Ohne Beeinträchtigung der göttlichen Rechte und der Rechte der Kirche; demnach

Um den Rahmen dieser Untersuchung nicht zu sprengen, kann auf diese Details nicht eingegangen 
werden. Einige Personen, für deren Freilassung aus den Klauen der Gestapo der Kardinal via Him­
melreich beim Gauleiter intervenierte, möchte ich aber doch nennen: Direktor der„ Volkslesehalle" 
und der Verlagsanstalt „Tyrolia" Josef Leb, Präsident der KA Legationsrat Georg Reininghaus, Oberst­
leutnant Seifert, Bezirksführer der V. F. Hans Kremar und Hofrat der „ ehemaligen" Staatspolizei Dr. 
Weiser. Des weiteren intervenierte Innitzer für die Rücknahme der Dienstenthebungen von: Robert 
Steyskal, Ministeria lsekretär des Bundesministers für Handel und Verkehr; Rudolf Leinert, Werkmei­
ster der Bundesbahnwerkstätte Floridsdorf; Dr. Josef Hnwnla und Erwin Hesse, Religionsprofessoren 
der Bundeserziehungsanstalt in Traiskirchen; und Dr. Troscliky, Religionsprofessor in Hollabrunn. 
Postwendend, mit selbem Datum 19. März, erhielt lnnitzer die Antwort vom Büro Bürckel. In dessen 
Auftrag ließ der Regierungsdirektor Dr. Karl Barth den Kardinal wissen: ,, ... Ich habe von diesen 
Vorkommnissen Kenntnis ge nommen und kann versichern, daß die einzelnen Fälle geprüft werden. 
Jede Ungerechtigkeit soll sobald wie möglich abgestellt werden. Mit dem Ausdruck vorzüglicher 
Hochachtung und Heil Hitler!"60• 

Dieses schriftliche Versprechen und das nach Waitz „ wichtigste" Verhandlungsergebnis 
vom 19. März, ,,daß am Sams tag den 26. III. abends im Rundfunk eine Erklärung des 
Herrn Gauleiters Bürckel erfolgen wird über den Frieden zwischen Staat und Kirche in 
Osterreich"61 bilden zusammen den Schlüssel für das Verständnis dessen, was nun folgt. 
Zunächst wird vonseiten der Bischöfe die für Sonntag, den 20. März, vorgesehene Verle­
sung der „Feierlichen Erklärung" in den Domkirchen gestoppt und nach Bürckels Rund­
funkerklärung auf den 27. März vertagt62 . Dieser Bürckel-Erklärung „ wird dann mit Recht 
die Erklärung der Bischöfe folgen können", sagt Waitz63 . Wie angetan Waitz von den er­
folgreichen Verhandlungen vom 19. März mit Himmelreich war, beweist sein geradezu 
euphorischer Ku.rzbericht an Pawlikowski: ,,Die Aussprache mit Herrn Dr. Himmelreich 
war außerordentlich befriedigend. Es herrscht aufrichtiges Bestreben, die ganze Angele­
genheit des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat in Osterreich zu einem ehrlichen 
Frieden zu führen" 64

• Auf Grund dieses Verhandlungsergebnisses, das sehr detailliert 
Waitz am selben 19. März noch schriftlich festhielt, lassen sich die Metropoliten erweichen 
und akzeptieren das „Bürckel-Diktat", d ie „Feierliche Erklärung", oder, wie Waitz sich 
ausdrückt: ,, . . . konnten die Bischöfe sich bere it erklären, ihre Zustimmung zur Veröf­
fen tlichung zu geben"65. Jetzt waren sie überzeugt, ,,mit der Annahme der Erklärung kein 

60 DAW-BA/1 19, Original; Durchschlag im Privatarchiv Himmelreich. Man beachte d ie Überein­
s timmung der Schlußformel mit dem „Begleitbrief". Zu K. Barth vgl. Jablonka, Waitz, 84ff. 

61 Waitz an seinen Suffraga n Pawlikowski, 19. III. 1938. Durchschlag, eigenhändig gezeichne t. 
DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9 . 

62 Telegramm Pawlikowskis an seinen Generalvikar, aufgegeben in Wien am 19. März 11 Uhr 45: 
,, Verlautbarung gesandter Erklärung verschieben auf 27. März" . Original, DAG-Nachlaß Pawli­
kowski XXVd 14• 

63 Waitz an Pawlikowski, 19. III. 1938, ebd. 
64 Ebd. 
65 Unveröffentlichter Bericht von Waitz, zusamme ngestellt am 19. März 1938. Dieser Bericht sollte -

wie aus der korrigierten Überschrift ersichtlich - zunächst de n Klerus „der Erzdiözese Salzburg 
und im Bereich der Apostolischen Adminis tratur Innsbruck-Feldkirch" informieren, wurde dann 
aber auf „ Klerus der österreichischen Diözesen" von Waitz handschriftlich geändert. Konzept 
DAW- BA/119. Das dann doch nicht herausgegebene Elaborat d iente aber Waitz als Grundlage für 
seine Weisung vom 25. März. Ob seines a ußergewöhnlichen Aussagewertes sei d ieses höchst in­
teressante Dokument, in entscheidenden Stunden der Verhandlungspausen geschrieben, vollin­
haltlich zitiert: ,,Die Erklärung der österreichischen Bischöfe, welche am Sonntag, den 27. III. in al­
len Seelsorgekirchen zur Vorles ung kommt, bedarf einer Einbegleitung und Begründung. Se. 
Eminenz Kardinal lnnitzer hat die österreichisch en Bischöfe auf Freitag, den 18. März, zu einer Be­
sprechung nach Wien eingelade n. Er war vorher beim Führer und Reichskanzler Hitler gewesen, 
welcher am Schluß einer klaren, eindeutigen und vom Vertrauen geleiteten Aussprache sag te, die 
Kirche werde es nicht zu bere uen habe n, wenn sie sich mit dem Staate vers tändig t. Zur Aussprache 
der Bischöfe war der Herr Gauleiter Bürckel angesag t; mit ihm sollte eine Vereinbarung besprochen 
werden. Da er dann ve rhinde rt war, nahm der Herr Adjutant des Herrn Gauleiters, Klaus Selzner 
mit zwei Begleitern einem Herrn Dr. Himmelreich und noch einem Herrn an der Aussprache teil. 
Die Aussprach e wurde mit gegenseitigem offenem Vertraue n geführt. Als Hauptgedanke: in 
Osterreich soll die Neuordnung des Verhältnisses von Staat und Kirche ohne Kampf geregelt wer­
den, mit Wahrung sowohl der s taatlichen wie kirchlichen Autorität, was in sich schließt, daß dies 
geschehen wird ohne Beeinträchtigung der göttlichen Rechte und der Rechte der Kirche; demnach 
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Prinzip preisgegeben 7 en, auch nıiıchts anerkannt aben, Was trüher verurteilt
wurde. Sie konnten nicht Sapcen, da{fs S1e den Vertretern der kKegierung keıin Ver-
trauen schenkten, un Offenbar WarTr weniıgstens die Möglichkeit geboten, chlimmes ab-
zuwehren und manche nliegen ZUT Erfüllung bringen“‘ ,
S0 entgegenkommen das Büro Bürckel bzw Himmelreich bei den diversen Wünschen
un Forderungen der Metropoliten WAar , unnachgiebig WIEeS Man jedes Ansınnen auf
Textänderung der ‚‚Feierlichen E  run  44 zurück, denn ‚‚das sel1 nicht deutsche Art' ‘9r
redete Himmelreich den Erzbischöfen ihr Verlangen aus Anderseits WarT aber der Ver-

trauenerweckende ‚‚Staatsvertreter“ Himmelreich ın seiınen Zusagen un Zusicherungen
sehr weıt Es kam 1U  —; daraufa da{fs auch Bürckel persönlich dem zustimmte;
dazu wurde am Montag ıne Unterredung 1mM Parlament angesetzt. Bevor soweiıt Wäal,

galt aber Bürckel versichern, da{fs die ‚‚Feierliche Erklärung”‘ Von den Bischöfen 1U

uch ohne Preisgabe Ir end eines rundsatzes der katholischen H8 Bei dieser Besprechung
wurde der eschlu e aßt, ıne Erklärung veröffentlichen. An dieser ersten Besprechung ha-
ben alle Bischöfe (Osterreichs teilgenommen un dem genannten Beschluß zugestimmt. Die Be-
sprechungen wurden a Samstag fortgesetzt. Daran nahmen eil b5e Eminenz Kardinal Innıtzer,
Fürsterzbischof Waitz und der Vo Adjutanten Klaus Selzner bevollmächtigte Herr Dr Himmel-
reich. Hiebe!i wurden alle irgendwie ın rage kommenden Angelegenheiten bes rochen. Je mehr
Vertrauen gegenseıltig herrscht, uUImMNSsSo größer wird der Erfolg se1n. Nun einige Hauptpunkte:
der Entfaltung des kirchlichen Lebens wird Sar eın Hindernis entgegengestellt. Die DSeelsorge
kann und soll mit allem Eifer durchgeführt werden. Sie soll sich VO Politik sowohl wıe VO Pole-
mik vollends fern halten die Ausbildung des Klerus ın den Knabenseminarıen wıe in den Priester-
semı1inarıen wird nach allen Erfordernissen durchgeführt werden können der religiöse Unterricht
in den Olks-, Haupt-, Mittel- und Fortbildungsschulen annn ın derselben Weise wıe bisher durch-
eführt werden. Es ist auch vorgesehen, daß ıne religiöse Betreuung der Jugend durchge-fiUhrt werden kann. Während der Stunden des (ottesdienstes Oonn- un: Feiertagen werden

keine Jugendappelle erfolgen. DienJugend soll die Möglichkeit haben, ihren religiösen Ver-
pflichtungen an OnNnn- und Feiertagen nachkommen können. Irgendwelche Übergriffe, welche
sich etwa fanatisierte Personen Priester gestatten, werden mıit Entschiedenheit zurückge-
wıesen werden. Wenn etwas Derartiges vorkommt, ist Clie Möglichkeit vorhanden, durch telegra-

nische Beschwerde beim Adjutanten des Gauleiters, Herrn aus Selzner, Wiıen, Abhilfe Z CT1' -.aNgen Es ıst zug|| worden, da(lß augenblickliche Abhilte getroffen werden wird.
Das Pressewesen wird annn weitergeführt werden können, wWenn siıch auf religiöse Propagan-
da, Förderung des religiösen un: csittlichen Lebens und dergl. beschränkt.
In der Bes rechung wurde dargelegt, dafß über die Katholische Aktion falsche un irreführende
Urteile Ver reıitet worden sind Es wurde nıt aller Entschiedenheit es  en, da{fß die Katholische
Aktion Z politischen Zwecken verwendet worden ist; ıst vielmehr VOo allem Anfang a der
rundsatz aufgestellt worden: acho catholica on est cho politica. Hıezu kommt auch, dafs die
Priester VOT einıgen Jahren besonders beauftragt worden sind, sich m politischen enzurück-
zuziehen. as galt vornehmlich für Priester, Cie ın den Parlamenten und anderen Vertretungen
Mitglieder Immerhin wird CS gut se1n, den Ausdruck ‚Laienapostolaf‘ ın den Vordergrund
Treten 7 lassen. An Stelle des religiösen Vereinswesens soll das religıöse Leben ın den kirchlichen
Naturständen treten, vornehmlich sollen Standesbündnisse der Männer, der Frauen, der Jüng-
lınge nd der Mädchen, Marianische Kongregationen, Männerapostolate, Mütterapostolate, Ju-
gendbündnisse ihre Tätigkeit ın der Kirche entfalten. elın {  + 3: jeden Zwiespalt zwischen aa
und Kıirche auf Grundlage des gegenseitigen Vertrauens ıIn sterreich eseıtigen, ırd 1es
NIC! bloß@ ür (Isterreich VO großem egen se1ın, sondern auch segensvol! rückwirken auf die
Verhältnisse ın Deutschland ber all 1€e$s soll auch dem Heiligen ater Bericht erstattet werden.
Es ıst selbstverständlich, da{fß die Bischöfe Osterreichs 1IUT vorgehen können, wıe dem Wiıllen
des Heiligen Vaters entspricht. Es wird un uch März Urc das 10 iıne ede des
Herrn Gauleijters Bürckel verbreitet werden, ın welcher grundlegend über das Verhältnis VO Kır-
che und Staat 1ın Osterreich mit markanten Orten gesprochen werden wird, und BEeSPTO-
hen werden wird, daf der Grundsatz verwirklicht wird, cdie Vereinbarung geschieht unter Wah-
[U der Rechte (sottes und der Kırche. Da 1U olches ın Aussicht gestellt worden ıst, konnten cdie
Bisc Ööfe sıch bereit erklären, iıhre Zustimmung ZU!T Veröffentlichung geben. Möge das alles
geschehen, dafs große Hoffnungen ertfüllt verden und 11an miıt Vertrauen die Arbeit gehen
kann
Geschrieben am Feste des ose: 19385.**

66 Waitz, Weisung, März 1938
aıtz, Tagebuch, März 1938

Prinzip preisgegeben zu haben, auch nichts anerkannt zu haben, was früher verurteilt 
wurde. Sie konnten nicht sagen, daß sie den Vertretern der neuen Regierung kein Ver­
trauen schenkten, und offenbar war wenigstens die Möglichkeit geboten, Schlimmes ab­
zuwehren und manche Anliegen zur Erfüllung zu bringen"66 . 

So entgegenkommend das Büro Bürckel bzw. Himmelreich bei den diversen Wünschen 
und Forderungen der Metropoliten war, so unnachgiebig wies man jedes Ansinnen auf 
Textänderung der „ Feierlichen Erklärung" zurück, denn „ das sei nicht deutsche Art'' 67

, 

redete Himmelreich den Erzbischöfen ihr Verlangen aus. Anderseits war aber der ver­
trauenerweckende „Staatsvertreter" Himmelreich in seinen Zusagen und Zusicherungen 
sehr weit gegangen. Es kam nun darauf an, daß auch Bürckel persönlich dem zustimmte; 
dazu wurde am Montag eine Unterredung im Parlament angesetzt. Bevor es soweit war, 
galt es aber Bürckel zu versichern, daß die „ Feierliche Erklärung" von den Bischöfen nun 

auch ohne Preisgabe irgend ei.nes Grundsatzes der katholischen Kirche. Bei dieser Besprechung 
wurde der Beschluß gefaßt, eine Erklärung zu veröffentlichen. An dieser ersten Besprechung ha­
ben alle Bischöfe Osterreichs teilgenommen und dem genannten Beschluß zugestimmt. Die Be­
sprechungen wurden am Samstag fortgesetzt. Daran nahmen teil Se. Eminenz Kardinal Innitzer, 
Fürsterzbischof Waitz und der vom Adjutanten Klaus Selzner bevollmächtigte Herr Dr. Himmel­
reich. Hiebei wurden alle irgendwie in Frage kommenden Angelegenheiten besprochen. Je mehr 
Vertrauen gegenseitig herrscht, umso größer wird der Erfolg sein. Nun einige der Hauptpunkte: 
der Entfaltung des kirchlichen Lebens wird gar kein Hindernis entgegengestellt. - Die Seelsorge 
kann und soll mit allem Eifer durchgeführt werden. Sie soll sich von Politik sowohl wie von Pole­
mik vollends fern halten- die Ausbildung des Klerus in den Knabenseminarien wie in den Priester­
.seminarien wird nach a llen Erfordernissen durchgeführt werden können-, der religiöse Unterricht 
in den Volks-, Haupt-, Mittel- und Fortbildungsschulen kann in derselben Weise wie bisher durch­
geführt werden. Es ist auch vorgesehen, daß eine religiöse Betreuung der H.J. Jugend durchge­
führt werden kann. Während der Stunden des Gottesd ienstes an Sonn- und Feiertagen werden 
keine Jugendappelle erfolgen. Die ganze Jugend solJ die Möglichkeit haben, ihren religiösen Ver­
pflichtungen an Sonn- und Feiertagen nachkommen zu können. Irgendwelche übergriffe, welche 
sich etwa fanatisierte Personen gegen Priester gestatten, werden mit Entschiedenheit zurückge­
wiesen werden. Wenn etwas Derartiges vorkommt, ist die Möglichkeit vorhanden, durch telegra­
phische Beschwerde beim Adjuta nten des Gauleiters, Herrn Klaus Selzner, Wien, Abhilfe zu er­
langen. Es is t zugesagt worden, daß augenblickliche Abhilfe getroffen werden wird. 
Das Pressewesen wird dann weitergeführt werden können, wenn es sich a uf religiöse Propagan­
da, Förderung des religiösen und sittlichen Lebens und dergl. beschränkt. 
In der Besprechung wurde dargelegt, daß über die Katholische Aktion falsche und irreführende 
Urteile verbrei tet worden sind. Es wurde mit aller Entschiedenheit bestritten, daß die Katholische 
Aktion zu politischen Zwecken verwendet worden ist; es is t vielmehr von allem Anfang an der 
Grundsatz aufgestellt worden: actio catholica non est actio politica. Hiezu kommt a uch, daß die 
Pries ter vor einigen Jahren besonders beauftragt worden sind, sich vom politischen Leben zurück­
zuziehen. Das galt vornehmlich für Priester, die in den Parlame nten und anderen Vertretungen 
Mitglieder waren . Immerhin wird es gut sein, den Ausdruck ,Laienapostolat' in den Vordergrund 
treten zu lassen . An Stelle des religiösen Vereinswesens solJ das religiöse Leben in den kirchlichen 
Na turständen treten, vornehmhch sollen Standesbündnisse der Männer, der Frauen, der Jüng­
linge und der Mädchen, Marianische Kongregationen, Männerapostolate, Mütterapostolate, Ju­
gendbündnisse ihre Tä tigkeit in der Kirche entfalten. Gelingt es, jeden Zwiespalt zwischen Staat 
und Kirche auf Grundlage des gegenseitigen Vertrauens in Osterreich zu beseitigen, so wird dies 
nicht bloß für Osterreich von großem Segen sein, sondern auch segensvoll rückwirken auf d ie 
Verhältnisse in Deutschland. Ober all d ies soll auch dem Heiligen Vater Bericht erstattet werden. 
Es ist selbstverständlich, daß die Bischöfe Osterreichs nur so vorgehen können, wie es dem Willen 
des Heiligen Vaters entspricht. Es wird nun auch am 26. März durch das Radio eine Rede des 
Herrn Gauleiters Bürckel verbreitet werden, in welcher grundlegend über das Verhältnis von Kir­
che und Staat in Osterreich mit markanten Worten gesprochen werden wird, und zwar so gespro­
chen werden wird, daß der Grundsatz verwirklicht wird, die Vereinbarung geschieht unter Wah­
rung der Rechte Gottes und der Kirche. Da nun solches in Aussicht gestellt worden ist, konnten die 
Bischöfe sich bereit erklären, ihre Zustimmung zur Veröffentlichung zu geben. Möge das alles so 
geschehen, daß große Hoffnungen erfüllt werden und man mit Vertrauen an die Arbeit gehen 
kann. 
Geschrieben am Feste des hl. Josef 1938." 

66 Waitz, Weisung, 25. März 1938. 
67 Waitz, Tagebuch, 19. März 1938. 
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doch akzeptiert, promulgiert werde; SIE War Ja (entgegen den BesprechungenMärz) am,Sonntag, dem März, In den VDomkirchen nıcht verlesen worden.
Diesen Zweck, Bürckel definitiv wıssen A lassen, die ‚‚Feierliche Erklärung” werde L11U
doch VO  —_ den Bischöfen promulgiert, akzeptiert, hatte der Brief, der Sonntag,dem März, zwischen Hımmelreich auf der einen und den beiden Erzbischöfen auf der
anderen Seite verhandelt wurde ® Da an dem Tag, mıiıt dem der Brief datiert ist, dıe
Verlesung der ‚‚Freierlichen Erklärung“‘, wıe gesagt, nıcht erfolgte, sind nicht erwWwWun-
dert, in ihm als Einleitung die Zusicherung lesen: ‚‚Die Ihnen zugestellte teier-
IC Erklärung der Öösterreichischen Bischöfe ZUr bevorstehenden Volksabstimmung wird

einem VOoO  — Ihnen ZU bestimmenden Termin ın allen Kirchen Deutsch-Osterreichs verlesen
werden‘‘®>. Der nächste Satz ıst [1UT verständlich, ınn INa  — einerseıits den Verhand-
lungserfolg der Metropoliten, den SIE unter keinen Umständen gefä  e wıssen wollten,
mıiıt edenkt, und anderseits sıch VOT ugen hält, wıe penibel INa  —; auf Seite urckels dar-
auf bedacht WAarT , dıe ‚‚Feierliche Erklärung” als Akt der völligen Freiwilligkeit der i1SChofe
hinzustellen ?9. Innitzer fort „:So erfährt das Volk In Osterreich VO der unbedingtenTreue seiıne Episkopates um Grofißdeutschen Keich ın einem Bekenntnis, das keinerleı
Bedingungen geknüpft $ da Bedingungen 05 Aur entwerten würden.‘ Dadurch, da{fs In-
nıtzer diesen Brief eigenhändig noch nıt ‚„‚Heıl Hıtler!‘/ 71 zeichnete, zahlte für das Ver-
handlungsergebnis einen sehr, sehr hohen Preis, sofern INan ihm 1U diesen ruß auch
unter dem ‚‚Begleitbrief”
Tags darauf ging die In Aussicht geNOMMEN Besprechung der Metropoliten mıit dem (3au-
leiter persönlich 1m Parlament über die Kunde Hıer erreichten die Erzbischöfe schliefßlich
noch das ‚‚ Vorwort vAB% teierlichen Erklärung“‘. Dessen ‚„‚Terminologie wurde‘‘ nach Innıt-
7Z7eTr S ewählt, dafs nach keiner Kichtung hin Mifsdeutungen entstehen können. Damit
wurde auch (war der ardına überzeugt) ‚„der Forderung des apostolischen Nuntius 1mM
Namen des Vaters echnung getragen.“ Als nnıtzer darüber hinaus noch ZUWEREbrachte, dafß auf TUN seiner ‚‚Beschwerde des Verbotes des Schulgebetes Urc
den Wiener Stadtschulrat“ ur Bürckels ‚‚entschiedenes Eingreifen die sofortigeZurücknahme des Verbotes erfolgte‘”7?, War das Eis endgültig gebrochen. Des weıteren
versprach Bürckel den Metropoliten, ‚„‚die kirchenpolitischen Fragen bei selıner Kede ın
dieser Woche behandeln da{fs die Bischöfe ‚‚Zufrieden seın können‘”?. Als betont
dubios mu{fßs aber das Versprechen des ‚‚Beauftragten des Führers für die Volksabstim-
INUNS ıIn Deutsch-Osterreich‘/?74 Bürckel, dessen Kompetenzen bis Zu Tag dieser Ab-
stimmung, also dem pril, termiıinısıiert waren ”>,rwerden, den Bischöfen nach

Waitz, Tagebuch, März: ‚‚Vormittag Fortsetzung der Besprechung mıit Dr Himmelreich
wurde eın Brief besprochen, manche Details geregeltnnitzer Bürckel, März 1938 UOriginal, Privatarchiv Bürckel
Bürckel / den Metropoliten F1 MärTz: 5 mMusse jedenfalls vermieden werden, daß beim
Verkündigen der Erklärung eın mißlicher kindruck entstehe SO| nicht den kEindruck erwecken,als hätten die Bischöfe 1Ur notgedrungen hre Gefolgschaft dem eutschen taatbekannt, als hätte
andererseits mıit Zugeständnissen sich die Erklärung erkauft. Das könne hüben wıe drüben einen
ungunstigen kindruck erwecken.‘ Gedächtniserinnerung VO der Besprechung 1Im Parlament,DAW-BIKO; vgl Weinzierl, ()sterreichs Katholiken, IL, 510
Auf einem Durchschlag dieses Briefes ım DA W-BIKO tindet sich dieser allererste ‚‚Heil Hitler‘‘-
ruß verständlicherweise nicht Vgl hiezu Weinzter], (O)sterreichs Katholiken, IL, 510, Anm 147
Fürsterzbischof Waitz, der diesen Brief mit dem ın der Liıteratur och unbekannten Hitlergruß In-
nıtzers miıtverhandelt e€e, tellte sıch ın aller Oftentlichkeit voll hinter den Wiener Kardinal.
Sigismund Waıtz, Die Auslandskritik Österreichischen piskopat. In Schönere Zukuntft, Jg

72
Nr., 1938, 963

nnıtzer G£föllner, März 1938 Durchschlag, DAW-BA/I 1 vgl Reimann, nnıtzer, 1171

50 autete exakt ıIn diesen ochen seın legitimer Tıtel für UOsterreich; den Titel ‚‚Gauleiter” brachte
VO: Rheinland mıiıt Vgl azu das ‚‚Vorwort ZUuU!: feierlichen Erklärung‘‘.Dekret VO: I1 1938, VO  —x Hıtler eigenhändig unterzeichnet. Uriginal, Privatarchiv Bürckel Das

Dekret wurde uch ın den Zeitungen veröffentlicht, Wiener Zeitung, 235 Jg., NT.,März 1938,

doch akzeptiert, d. h. promulgiert werde; sie war ja (entgegen den Besprechungen am 
18. März) am.Sonntag, dem 20. März, in den Domkirchen nicht verlesen worden. 
Diesen Zweck, Bürckel definitiv wissen zu lassen, die „Feierliche Erklärung" werde nun 
doch von den Bischöfen promulgiert, d. h. akzeptiert, hatte der Brief, der am Sonntag, 
dem 20. März, zwischen Himmelreich auf der einen und den beiden Erzbischöfen auf der 
anderen Seite verhandelt wurde68. Da an dem Tag, mit dem der Brief datiert ist, die erste 
Verlesung der „ Feierlichen Erklärung", wie gesagt, nicht erfolgte, sind wir nicht verwun­
dert, in ihm als Einleitung d ie Zusicherung zu lesen:, ,Die Ihnen am 18. d. zugestellte feier­
liche Erklärung der österreichischen Bischöfe zur bevorstehenden Volksabstimmung wird 
an einem von Ihnen zu bestimmenden Termin in allen Kirchen Deutsch-Osterreichs verlesen 
werden"69

. Der nächste Satz is t nur verständlich, wenn man einerseits den Verhand­
lungserfolg der Metropoliten, den sie unter keinen Umständen gefährdet wissen wollten, 
mit bedenkt, und anderseits sich vor Augen hält, wie penibel man auf Seite Bürckels dar­
auf bedacht war, die „ Feierliche Erklärung" als Akt der völligen Freiwilligkeit der Bischöfe 
hinzustellen 70

• lnnitzer fä hrt fort: ,,So erfährt das Volk in Osterreich von der unbedingten 
Treue seine Episkopates zum Großdeutschen Reich in einem Bekenntnis, das an keinerlei 
Bedingungen geknüpft ist, da Bedingungen es nur entwerten würden." Dadurch, daß In­
nitzer diesen Brief eigenhändig noch mit „ Heil Hitler!" 71 zeichnete, zahlte er für das Ver­
handlungsergebnis einen sehr, sehr hohen Preis, sofern man ihm nun diesen Gruß auch 
unter dem „ Beglei tbrief" zumutete. 
Tags darauf ging d ie in Aussicht genommene Besprechung der Metropoliten mit dem Gau­
leiter persönlich im Parlament über die Runde. Hier erreichten die Erzbischöfe schließlich 
noch das„ Vorwort zur feierlichen Erklärung". Dessen„ Terminologie wurde" nach lnnit­
zer so gewä hl t, daß nach keiner Richtung hin Mißdeutungen entstehen können. Damit 
wurde auch (war der Kardinal überzeugt) ,,der Forderung des apostolischen Nuntius im 
Namen des hl. Vaters Rechnung getragen." Als Innitzer darüber hinaus noch zuwege 
brachte, daß auf Grund seiner ,,Besch werde wegen des Verbotes des Schulgebetes durch 
den Wiener S tadtschulrat" durch Bürckels „entschiedenes Eingreifen ... d ie sofortige 
Zurücknahme des Verbotes erfolgte" 72, war das Eis endgültig gebrochen. Des weiteren 
versprach Bürckel den Metropoliten, ,,die kirchenpolitischen Fragen bei seiner Rede in 
dieser Woche so zu behandeln", daß d ie Bischöfe „zufrieden sein können" 73 • Als betont 
dubios muß aber das Versprechen des „ Beauftragten des Führers für die Volksabs tim­
mung in Deutsch-Osterreich"74 Bürckel, dessen Kompetenzen bis zum Tag dieser Ab­
stimmung, also dem 10. April, terminisiert waren 75, gewertet werden, den Bischöfen nach 

68 Waitz, Tagebuch, 20. März: ,, Vormittag Fortsetzung der Besprechung mit Dr. Himmelreich. Es 
wurde ein Brief besprochen, manche Details geregelt ... " 

69 Innitzer an Bürckel, 20. Mä rz 1938. Original, Privatarchiv Bürckel. 
70 Bürckel zu den Metropoliten am 21. März: ,, ... es müsse jede nfalls vermieden werden, daß beim 

Verkündigen der Erklärung ein mißlicher Eindruck entstehe . Es solle nicht den Eindruck erw ecken, 
als hätten die Bisch öfe nur no tgedrungen ihre Gefolgschaft dem deutschen Staat bekannt, als hätte 
andererseits er mit Z11gestä11d11issen sich die Erklärung erkauft . Das könne hüben wie drüben einen 
ungünstigen Eindruck e rwecken." Gedächtniserinnerung von der Besprechung im Parlament, 
DAW-BIKO; vgl. Wei11zierl, Osterreichs Katholiken, II, 510. 

71 Auf einem Durchschlag dieses Briefes im DAW-BJKO findet sich dieser allererste „ Heil Hitler"­
Gruß verständlicherweise nicht. Vgl. hiezu Wei11zierl, Osterreichs Katholiken, TI, 510, Anm. 147. 
Fürsterzbischof Waitz, der d iesen Brief mit dem in der Literatur noch unbekannten Hitlergruß In­
nitzers mitverhandelt ha tte, s tellte sich in allerOffen tlichkeit voll hinter den Wiener Kardinal. Vgl. 
Sigis1111111d Waitz, Die Auslandskritik a m österreichischen Episkopat. In: Schönere Zukunft, 13. Jg. , 
37. Nr., 12. VI. 1938, %5 f. 

72 lnnitzer an Gföllner, 21. März 1938. Durchschlag, DAW-BA/119; vgl. Rei111a1111, Jnnitzer, 111. 
73 Ebd. 
74 So lautete exakt in diesen Wochen sein legitimer Titel für Osterreich; den Titel „Gauleiter" brachte 

er vom Rheinland mit. Vgl. dazu das„ Vorwort zur feie rlichen Erklärung". 
75 Dekre t vom 13. III. 1938, von Hitler eigenhändig unterzeichnet. Original, Privatarchiv Bürckel. Das 

Dekret wurde auch in den Zeitungen veröffentlicht, z. B.: Wiener Zeitung, 235. Jg ., 72. Nr., 
14. März 1938, 1. 
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der Volksabstimmung einen ganzen Tag 'nr weıteren Verhandlungen über kirchliche un
religiöse Angelegenheiten“ widmen”®. Die Metropoliten, cdiıe die Doppelbödigkeit die-
ses Versprechens nıcht durchschauten, nahmen 5 dankbar und aren mıt dem Ver-

handlungsergebnis sehr zufrieden
Innitzer, test überzeugt, alles ın allem S€] „‚doch UÜberaus vrel erreicht worden‘‘??, sagte nNu

endgültig ja ZUI ‚‚Feierlichen rklärun  //_ Um die Verhandlungsergebnisse auf keinen Fall
gefa  en, bekundete dieses Ja 1m Begleitbriefder auf den 18 rückdatiert wurde) muit

Worten, die sehr eutlc auf den aufoktroyierten Einleitungs(ab)satz der ‚‚Feierlichen Er-
rung  44 ezug nehmen, un darüber hinaus noch UrCcC das VO  —; Bürckel erwünschte
‚‚und eil Hitler!““ [)a aber Innitzer bereits tags uUuVOT, als sıch das ünstige Verhandlungs-
ergebnis abzeichnete, schon unterschrieben hatte, wird diese Grußunterschrift

März kaum jene Dramatik erreicht aben, wıe WIr S1€e ın der Literatur lesen
Jetzt ZIng| die i1SChHhOfe daran, ‚‚ihre” Erklärungen auch promulgieren. Im Wiener
Diözesanblatt lesen WIr G1E mıiıt Datum März 1mM vollen Text78. Der Nächste, der 1Im
Sinne der Verhandlungen 1U Zug WAar, WarTr Bürckel: Er hatte iıne undfunkrede Z

halten, mıit der die isChofe aut seinem Versprechen ‚„‚zufrieden eın können?”‘. Bürckel
sprach auch 1Im undfiunKkK, War nicht am Damstag, dem MärZz, sondern Oonners-
tag davor”?. Seine ede aber jel (zumindest für Waitz) in keiner Weise befriedigend aus Ja
noch mehr, Waitz WarTr derart Hef enttäuscht, da{fs ın seın agebuc notherte ‚Aben
Rede urckel Die Rede WarTrT ordinär. Hätten WIır i1SChO{fe S1e vorher gehört, WIr hätten
un  N ın keine Verhandlungen eingelassen‘”®, Am Sonntag mıit der Verlesung der
‚‚Feierlichen rklärung” wieder die Kirche der eıhe, um ıhr gegebenes Wort der Kan-
zel-Verkündigung einzulösen. Am Montag darauf andelte Bürckel sehr prompTt, 1ef
0SE| Leb, ür den Innıtzer A März intervenijert hatte, frei81l
Von seıten des Erzbischöflichen Ordinarıats wird u ımmer wieder Vıa Himmelreich bei
Bürckel intervenıert. Dieses relativ erträgliche Verhältnis Im Nebeneinander zwischen der
Kirche und dem Regime verschlechterte sich mit der Volksabstimmung un mıiıt
ımmMelreıchs Rückreise nach München rapid. Es spricht ohne jeden Zweitel für Himmel-
reichs Vermittlertätigkeit, wWwenn Innıtzer amn 3() Maı ın eıner Unterhandlung mıit Bürckel
VO  - diesem einen Verbindungsmann, 'ır wıe Himmelreich VOT der Wahl”‘, anfordert82
Dem können WIr aus thematischen Gründen aber nicht mehr nachgehen.

Jextgenese der ‚‚Feierlichen Erklärung”
FEın IDokument JOn höchster Brisanz und Aussagekraft,

den Bürckel-Entwurf hat während der Bischofskonferenz Maärz Fürstbischof

Briefkonzept Innitzers VOmM 21 März 1938 DAW-BIKO [ )heses Konzept War cdie Vorlage für den
mıit selbem atum Bischof Gf£ftöllner gesandten Brief,
Ebd
Wiener Diözesanblatt, Jg Nr., II{ 1938,
Text der Ansprache ın Wiener Zeitung, Jg Nr., 25 I1T 1938, 1$t.
Waitz, Tagebuch, März 1938

die anderen Personen, für die sich Innıtzer och eın esetzt a  e€e, uch treikamen, dem annn
hier nicht nachgegangen werden. Bei Leb jeg eın JTage uch UTL, au dem Verhaftung, Behand-
lung, Entlassung etc. detailliert entnommen werden können. Leb cheint übrigens keine Ahnung
davon gehabt aben, daß nnıtzer (in gewIisser Hinsicht den März-Erklärungen der Österre1l-
chischen Bischöfe) seine Befreiun aus den Händen der Gestapo-Schergen verdankte. Er vermerkt
1ImM Tagebuch: ‚„‚Frei elassen WUur ich Montag den 111 Uhr. Die mich erhobene Be-
schuldigung staats eindliches Verhalten) konnte nicht ufrecht erhalten werden. Für meıine Be-
freiung sind viele Schritte unternommen worden. JDen Ausschlag hat (war Leb überzeugt)
‚‚die Bibliothekarin Marie chigart gegeben, die 1m Namen des Personals der Volkslesehalle beim
Verhaftungskommissär Himmelreich vorgesprochen Dafür, dafß MI1r Herr StR Josef
Leb/Wien-Seckau cdie entsprechenden Tagebuchblätter se1INeESs Vaters ZUI Verfügung tellte, danke
ich herzlich Zu ater Leb vgl Franz Loidl, Josef Leb, 1vist, Buch- un Familienapostel bis
1946) Wien
Unterhandlungsprotokoll VO Maı 3412 Uhr- Original, DAW-BA/I Vgl Reimann, nnıt-
ZeT, 151 ff.

der Volksabstimmung einen ganzen Tag „zu weiteren Verhandlungen über kirchliche und 
religiöse Angelegenheiten" zu widmen 76• Die Metropoliten, die die Doppelbödigkeit die­
ses Versprechens nicht durchschauten, nahmen es dankbar an und waren mit dem Ver­
handlungsergebnis sehr zufrieden. 
lnnitzer, fest überzeugt, alles in allem sei „doch überaus viel erreicht worden"77

, sagte nun 
endgültig ja zur „Feierlichen Erklärung". Um die Verhandlungsergebnisse auf keinen Fall 
zu gefährden, bekundete er dieses Ja im Begleitbrief ( der auf den 18. rückdatiert wurde) mit 
Worten, die sehr deutlich auf den aufoktroyierten Einleitungs(ab)satz der „Feierlichen Er­
klärung" Bezug nehmen, und darüber hinaus noch durch das von Bürckel erwünschte 
, , und Heil Hitler!" Da aber Innitzer bereits tags zuvor, als sich das günstige Verhandlungs­
ergebnis abzeichnete, schon so unterschrieben hatte, wird diese Grußunterschrift am 
21. März kaum jene Dramatik erreicht haben, wie wir sie in der Literatur lesen. 
Jetzt gingen die Bischöfe daran, ,, ihre" Erklärungen auch zu promulgieren. Im Wiener 
Diözesanblatt lesen wir sie mit Datum 22. März im vollen Text78 . Der Nächste, der im 
Sinne der Verhandlungen nun am Zug war, war Bürckel: Er hatte eine Rundfunkrede zu 
halten, mit der die Bischöfe- laut seinem Versprechen- ,,zufrieden sein können". Bürckel 
sprach auch im Rundfunk, zwar nicht am Samstag, dem 26. März, sondern am Donners­
tag davor 79 . Seine Rede aber fiel (zumindest für Waitz) in keiner Weise befriedigend aus . Ja 
noch mehr, Waitz war derart tief enttäuscht, daß er in sein Tagebuch notierte: ,,Abend: 
Rede Bürckel . . . Die Rede war ordinär. Hätten wir Bischöfe sie vorher gehört, wir hätten 
uns in keine Verhandlungen eingelassen" 80• Am Sonntag war mit der Verlesung der 
,,Feierlichen Erklärung" wieder die Kirche an der Reihe, um ihr gegebenes Wort der Kan­
zel-Verkündigung einzulösen. Am Montag darauf handelte Bürckel sehr prompt, er ließ 
Josef Leb, für den lnnitzer am 19. März interveniert hatte, frei 81

• 

Von seiten des Erzbischöflichen Ordinariats wird nun immer wieder via Himmelreich bei 
Bürckel interveniert. Dieses relativ erträgliche Verhältnis im Nebeneinander zwischen der 
Kirche und dem neuen Regime verschlechterte sich mit der Volksabstimmung und mit 
Himmelreichs Rückreise nach München rapid. Es spricht ohne jeden Zweifel für Himmel­
reichs Vermittlertätigkeit, wenn Innitzer am 30. Mai in einer Unterhandlung mit Bürckel 
von diesem einen Verbindungsmann, ,,so wie Himmelreich vor der Wahl", anfordert82

. 

Dem können wir aus thematischen Gründen aber nicht mehr nachgehen. 

D) Textgenese der „Feierlichen Erklärung" 

Ein Dokument von höchster Brisa11z und A11ssagekraft. 
In den Bürckel-Entwurf hat während der Bischofskonferenz am 18. März Fürstbischof 

76 Briefkonzept Innitzers vom 21. März 1938. DAW-BIKO. Dieses Konzept war die Vorlage für den 
mit selbem Datum Bischof Gföllner gesandten Brief, a. a. 0 . 

77 Ebd. 
78 Wiener Diözesanblatt, 76. Jg., 3. Nr ., 22. III. 1938, 1. 
79 Text der Ansprache in: Wiener Zeitung, 235. Jg., 83. Nr., 25. HI. 1938, lff. 
80 Waitz, Tagebuch, 24. März 1938. 
8 1 Ob die anderen Personen, für die sich lnnitzer noch eingesetzt hatte, auch freikamen, dem kann 

hier nicht nachgegangen werden. Bei Leb liegt ein Tagebuch vor, aus dem Verhaftung, Behand­
lung, Entlassung etc. detailliert entnommen werden können. Leb scheint übrigens keine Ahnung 
davon gehabt zu haben, daß er Innitzer (in gewisser Hinsicht den März-Erklärungen der österrei­
chischen Bischöfe) seine Befreiung aus den Händen der Gestapo-Schergen verdankte. Er vermerkt 
im Tagebuch: ,,freigelassen wurde ich Montag den 28. III. 20 Uhr. Die gegen mich erhobene Be­
schuldigung (staatsfeindliches Verhalten) konnte nicht aufrecht erhalten werden. Für meine Be­
freiung sind viele Schritte unternommen worden. Den Ausschlag hat aber" (war Leb überzeugt) 
„ die Bibliothekarin Marie Schigart gegeben, die im Namen des Personals der Volkslesehalle beim 
Verhaftungskommissär Himmelreich vorgesprochen hat." - Dafür, daß mir Herr OStR. Josef 
Leb/Wien-Seckau die entsprechenden Tagebuchblätter seines Vaters zur Verfügung stellte, danke 
ich herzlich. Zu Vater Leb vgl.: Frn11z Loidl, Josef Leb, Aktivist, Buch- und Familienapostel (1874 bis 
1946). Wien o. J. 

82 UnterhandlungsprotokoU vom 30. Mai ¾ 12 Uhr- 12. Original, DAW-BA/119. Vgl. Reimn,111, Innit­
zer, 151 ff. 
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Pawlıkowskı die besprochenen Abänderungen mıiıt Bleistift handschriftlich eingefügt
DA(3=Nachlafs Pawlikowski XXVec?

SUNg-

In eine?r Aussprache S Bsterreichichen schöfen 1  oxto  aufGauleiter Q y 1 älie Ärboait s Aie Erfolz
Qubiete 8 völkischen Artachaftlichen £baues sow1ie 5

Sozialpolitikolitik vor„Dis e%q;r/,;;}aegda„g  ir Grkennen den-Scpem-der-Anbektz b°‚?«°%ab:  e E  Äer  fürı) a  or
sche a1ich für Ais TIS ch1ich ı SMund Volk und  l olme  853 2%1SS  &“ *&olschewv18mus
An

WörS R  x  4R1.c*"fiwfi.„
Kirche_r vı —_..  SUr

beten,wofür die e  edio  Kirche,d;  ) Pflicht der  7
c) ir werden an Tage der Olkssab  V1 en als ew  -

Zeich JekKennen e1TWAarten zuch ellen glüubigen Christen,
dass g1ie yigsen,was sa1ie i1ihrem schüldig aind.

Yıen, 1562x{ 1938

üde [{  vo.

er Bürckel Entwurf (Von urcKels Ad)Ju- Die den Bischöfen mM Maärz umredigier-
tanten Klaus Selzner März dem Fe akzeptierte unverfängliche FASSUnNg
Kardinal zugestellt.) In einer Aussprache mıt den Öösterreichi-
In Aussprache Miıt den Osterreichi- schen Bischöfen legte Gauleiter Bürckel die
schen Bischöften egte Gauleiter urckel die Arbeit und die Erfolge der natıonalsoziali-
Arbeit und die Erfolge der auf dem stischen ewegung auf dem (‚ebiete des
Gebiete des Volkıschen un wirtschaftli- völkıschen und wirtschaftlichen Autbaues
chen Aufbaues SUOWIE der Sozlalpolitik VOT SOWIE der 5Sozlalpolitik dar Die 1SCHOTfe
Die 1SCHhO{fe gaben darauf olgende Tklä- gaben darauf olgende Erklärung ab
IUNng ab a) Wır anerkennen dieses Wirken der
a) Wir erkennen den egen der Arbeit der ewegung für das deutsche Reich un Volk
SDAP für das Deutsche eic und Olk und namentlich für die armsten Schichten,
un namentlich für die armsten Schichten zumal adurch die Gefahr des Bolsche-
dankbar a zumal ohne diese Arbeit der WISINUS abgewehrt wurde
Bolschewismus bestimmt gekommen wWarTe Die 1SCHO{fe begleiten dieses Wirken für

Wir nalten er für die Pflicht der die Zukunft mıiıt ihren Segenswünschen
Kirche dafür beten, wofür die Partei -
beitet

und werden die Gläubigen ähnlichem
Sinn ermahnen

C) Wir werden un  N Tage der Volksab- C) Wır werden un amn Tage der Volksab-
ımmuUng als Deutsche zu Keich beken- 1  ung als Deutsche Z Reich beken-
e  o und erwarten auch VO allen gläubigen ne  — und erwarten auch VO  —_ allen gläubigen
Christen, da{fß S16 155en W äas S1e ihrem Christen, dafß S16 wWwWISsSsen Was S10 ihrem
Volke schuldig sind Volke schuldig sind
Wiıen, den Maärz 19  En Wien, am März 1938
Dr

Pawlikowski die besprochenen Abänderungen mit Bleistift handschriftlich eingefügt. 
DAG-Nachlaß Pawlikowski XXVc9 . 

I.raasung. 

· In e iner Allllspraohe mlt den 6sterrelohicben B~~ 
Gaule iter Bur ok e 1 die Arbeit und die B:rfolga auf 

dem Gebiete dea T61tlaohe!l UDO. 'lflr\aohaftlloJum Aufbauea s01Jle dar 

Sozialp~TO:t~~~~~-t~~t!i1 ,2 k) ~nennen .ue ~ ~• u~ da~~ur De -

sehe . Reich aDd vpu ~ ~~lloll für die ansten ~ ~ 

bar -~zumal ~ie&~ k!;.ft ~el Bols~ewismus :::e· ~.., 
~ ~Ltfr~::tttt1P~f: ' ·~~ 

__.,...,.,9 .... ~ ~ -(11.a ,.,~- ~ "'"" ..J..;.,.,,/("""""' f, -v,.,,-YI 
b) llr he+t~fßr ~~Pfii ht da JCirche,dafür ;!l 

beten,IIOfür die Partol ar e1tet. 

c) 1,ir \1erden uns am Tage der Vol.lteo.bst1l!tl:U!lg nls " eut-obe 

zum acich Ll.!kennen und erwarten auch von anon gl äubi gen C!hr1eten, 

dass sie 171s sen, tla8 sie ihrem Vol te soW.dig sind. 

\'lien, don 16. S -rz 1938 

nr. aa.-nt. 

Der Biirckel-Entw urf. (Von Bürckels Adju­
tanten Klaus Seizner am 16. März dem 
Kardinal zugestellt.) 
In einer Aussprache mit den österreichi­
schen Bischöfen legte Gauleiter Bürckel die 
Aroeit und die Erfolge der NSDAP auf dem 
Gebiete des völkischen und wirtschaftli­
chen Aufbaues sowie der Sozialpolitik vor. 
Die Bischöfe gaben darauf folgende Erklä­
rung ab: 
a) Wir erkennen den Segen der Arbeit der 
NSDAP für das Deutsche Reich und Volk 
und namentlich für die ärms ten Schichten 
dankbar an, zumal ohne diese Arbeit der 
Bolschewismus bestimmt gekommen wäre. 
b) Wir halten es daher für die Pflicht der 
Kirche, dafür zu beten, wofür d ie Parteiar­
beitet. 
c) Wir werden uns am Tage der Volksab­
stimmung als Deutsche zum Reich beken­
nen und erwarten auch von a llen gläubigen 
Christen, daß sie wissen, was sie ihrem 
Volke schuld ig sind. 
Wien, den 16. März 1938 
Dr. BA.-Ht. 

Die vo11 den Bischöfe11 am 18. Mä rz u111redigier­
le, akzeptierte unverfä11gliche Fassu11g. 
In e iner Aussprache mit den österreich i­
schen Bischöfen legte Gauleiter Bürckel die 
Arbeit und die Erfolge der na tionalsozia li­
stischen Bewegung auf dem Gebiete des 
völkischen und wirtschaftlichen Aufbaues 
sowie der Sozialpolitik dar. Die Bischöfe 
gaben darauf folgende Erklärung ab: 
a) Wir anerkennen dieses Wirken der ns 
Bewegung für das deutsche Reich und Volk 
und namentlich für d ie ärmsten Schichten, 
zumal dadurch die Gefahr des Bolsche­
wismus abgewehrt wurde. 
b) Die Bischöfe begleiten dieses Wirken für 
die Zukunft mit ihren Segenswünschen 
und werden die Gläubigen in ähnlichem 
Sinn ermahnen. 
c) Wir werden uns am Tage der Volksab­
s timmung als Deutsd1e zum Reich beken­
nen und erwarten auch von allen gläubigen 
Christen, daß sie wissen, was sie ihrem 
Volke schuldig sind. 
Wien , am 18. März 1938 
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Zum Punkt a) sel angemerkt, dafß Jauner, der den Kardıinal Hitler begleitet un: bei der nter-
redung anwesend WAarT, protokollierte: ‚‚Dann sprach er“ (gemeint Hitler) '‚ Bolschewismus und
sag Ich möchte sehen, wıe heute ın ()sterreich aussähe der schon 1m Jahre 1933 ausgesehen hät-
te, wenn ın Deutschland damals nicht rechtzeitig eingegriffen hätte Das kleine Osterreich hätte den
Bolschewismus nicht aufhalten können.“ Augenzeugenbericht Jauners DAW-BA/I Reimann
cheint dieses Dokument entgangen SeIN. Vgl Keimann, Innıtzer, 100. Die Fundstellen (DAW-
DAG) für diese Dokumente wurden ben schon zıtiert Zum Bürckel-Entwurtf vgl uch Reimann, In-
nıtzer, 104f£., und Jablonka, aıtz,

Waıtz/Messners Gegen-Entwur ZUM Bürckel-Entwur; (Original W-BL
‚‚In eıner Aussprache mıit den Öösterreichischen Bischöfen egte Gauleiter Bürckel die Arbeit
und die Erfolge des Staates auf den Gebieten des völkischen un wirtschaftlichen Aut-
baues SOWI1e der 5Sozialpolitik VO  A Die iıSsChofe gaben darauf olgende rklärung ab
a) Miıt aufrichtiger Anerkennung für dieses Wirken der SDAP Zu des eutschen
Reiches un Volkes und namentlich der armsten Schichten, sind die österreichischen Bi-
schöfe den Darlegungen des Herrn (Gauleiters Bürckel gefolgt unennamentlich auch
die Verdienste der ıIn der Abwehr der efahren des Bolschewismus gewürdigt.
D) Die 1SCHOTfe begleiten dieses Wiırken mit ihren Segenswünschen und ihrem Gebete)
und ermahnen auch die Gläubigen Zzu Gebete, da{fs Gottessegen dieses Wirken egleite.
C) Die Öösterreichischen 1SCHOfe legen Wert darauf festzustellen, dafß für den Katholiken
der Gehorsam die staatliche UObrigkeit un: die Ireue seinem Volk sittliche Ver-
pflic‘  ng ist Deshalb ordern S1e die Katholiken Zu Gehorsam den Führer un
Reichskanzler Hitler un die staatlichen (Gesetze auf. S1e ersuchen aber auch, das
Verhalten der Katholiken gegenüber der bisherigen staatlıchen Obrigkeit aus den gleichen
Gründen würdigen un ihnen dessentwegen keine Schwierigkeiten bereiten Ihr
Dank wird das Bekenntnis Führer, Volk und Reich un der Vo Einsatz ihrer Kräfte für
die großen Ziele des Führers un Reichskanzlers eın

Da der Führer erklärt hat Die Kirche wird hre Ireue gegenüber dem Staate nıicht be-
TrTeUEN en, sind dıe österreichischen Bischöfe überzeugt, dafß die ın Aussicht SCENOMME-
nen Besprechungen über die Fragen, welche Kıirche un Staat zugleic berühren, nament-
liıch über die rage der Jugendseelsorge, eınel Teile vollbefriedigendes rgebnis erzıie-
len werden.
e) Am Tage der Volksabstimmung werden WITr un selbstverständlich als Deutsche Zu

elIC| bekennen und TWar auch VOoO allen gläubigen Christen, da{s SIE wıssen, Was S1E
ihrem SChuldıg sind.‘
(Waitz kannte den Bürckel-Entwurf und erarbeitete auf Wunsch des Kardinals den Gegenentwurf.
Wäaitz, Tagebuch, März 193  OO ‚Nach der Ankunft begab ich mich bald un Kardinal Erfahre, da{f

Bürckel Zzu!r Besprechung der Bischöfe kommen will un einen Entwurf einer Erklärung VOTI -

gelegt habe Kardinal wünscht, da{f ich einen anderen Entwurtf mache. Mache ihn miıt Prof Mess-
ner.“

In substantıiellen Formul:erungen IN [ Iıktat Bürckels
Die VO  ; den Kanzeln verkündete und auf den Litfaßsäulen plakatierte ‚‚Feierliche Erklä-
rung‘‘.
‚‚Aus innerster Überzeugung und mıiıt freiem Wiıllen erklären WIT unterzeichneten ı1SChO{fe
der österreichischen Kirchenprovinz(en) anläßlich der großen geschichtlichen Gescheh-
nısse ın eutsch-OÖsterreich:
Wır erkennen reudig d da{(s die nationalsozialistische ewegung auf dem Gebiete des
völkischen und wirtschaftlichen Autbaues SOWIE der Sozialpoliti für das Deutsche Reich
un olk und namentlich für die armsten Schichten des Volkes Hervorragendes geleistet
hat un eistet. Wır sind auch der Überzeugung, da{is UrCc das Wirken der nationalsoziali-
stischen ewegung die Gefahr des alles zerstörenden gottlosen olschew1smus abgewehrt
wurde.

Zum Punkt a) sei angemerkt, daß ]azmer, der den Kardinal zu Hitler begleite t hatte und bei der Unter­
redung anwesend war, protokollierte: ,,Dann sprach er" (gemeint Hitler) ,,vom Bolschewismus und 
sagte: Ich möchte sehen, wie es heute in Osterreich aussähe oder schon im Jahre 1933 ausgesehen hät­
te, wenn er in Deutschland damals nicht rechtzeitig eingegriffen hätte. Das kleine Osterreich hätte den 
Bolschewismus nicht aufhalten können." Augenzeugenbericht Jauners DAW-BN I 19. Reimann 
scheint dieses Dokument entgangen zu sein. Vgl. Reima,111, lnnitzer, 100. Die Fundstellen (DAW­
DAG) für diese Dokumente wurden oben schon zitiert. Zum Bürckel-Entwurf vgl. auch: Reima1111, ln­
nitzer, 104 f. , und Jab/011ka, Waitz, 83. 

Waitz/Messners Gegen-Entwurf 211111 Biircke/-E11twurf (Original DAW-BIKO) 

„ In einer Aussprache mit den österreichischen Bischöfen legte Gauleiter Bürckel die Arbeit 
und die Erfolge des ns Staates auf den Gebieten des völkischen und wirtschaftlichen Auf­
baues sowie der Sozialpolitik vor. Die Bischöfe gaben darauf folgende Erklärung ab: 
a) Mit aufrichtiger Anerkennung für dieses Wirken der NSDAP zum Wohle des Deutschen 
Reiches und Volkes und namentlich der ärmsten Schichten, sind die österreichischen Bi­
schöfe den Darlegungen des Herrn Gauleiters Bürckel gefolgt und haben namentlich auch 
die Verdienste der NSDAP in der Abwehr der Gefahren des Bolschewismus gewürdigt. 
b) Die Bischöfe begleiten dieses Wirken mit ihren Segenswünschen (und ihrem Gebete) 
und ermahnen auch die Gläubigen zum Gebete, daß Gottessegen dieses Wirken begleite. 
c) Die österreichischen Bischöfe legen Wert darauf festzustellen, daß für den Katholiken 
der Gehorsam gegen die staatliche Obrigkeit und die Treue zu seinem Volk sittliche Ver­
pflichtung ist. Deshalb fordern sie die Katholiken zum Gehorsam gegen den Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler und die staatlichen Gesetze auf. Sie ersuchen aber auch, das 
Verhalten der Katholiken gegenüber der bisherigen staatlichen Obrigkeit aus den gleichen 
Gründen zu würdigen und ihnen dessentwegen keine Schwierigkeiten zu bereiten. Ihr 
Dank wird das Bekenntnis zu Führer, Volk und Reich und der volle Einsatz ihrer Kräfte für 
die großen Ziele des Führers und Reichskanzlers sein. 
d) Da der Führer erklärt hat: Die Kirche wird ihre Treue gegenüber dem Staate nicht zu be­
reuen haben, sind die österreichischen Bischöfe überzeugt, daß die in Aussicht genomme­
nen Besprechungen über die Fragen, welche Kirche und Staat zugleich berühren, nament­
lich über die Frage der Jugendseelsorge, ein beide Teile vollbefriedigendes Ergebnis erzie­
len werden. 
e) Am Tage der Volksabstimmung werden wir uns selbstverständlich als Deutsche zum 
Reich bekennen und erwarten auch von allen gläubigen Christen, daß sie wissen, was sie 
ihrem Volke schuldig sind." 
(Waitz kannte den Bürckel-Entwurf und erarbeitete auf Wunsch des Kardinals den Gegenentwurf. 
Waitz, Tagebuch, 17. März 1938: ,,Nach der Ankunft begab ich mich bald zum Kardinal. Erfahre, daß 
G. L. Bürckel zur Besprechung der Bischöfe kommen will und einen Entwurf zu einer Erklärung vor­
gelegt habe. Kardinal wünscht, daß ich einen anderen Entwurf mache. Mache ihn mit Prof. Mess­
ner.") 

In substantiellen Formu/ieru11gen ein Diktat Biirckels 

Die von den Kanzeln verkündete und auf den Litfaßsäulen plakatierte „Feierliche Erklä­
rung". 

„Aus inners ter Überzeugung und mit freiem Willen erklären wir unterzeichneten Bischöfe 
der österreichischen Kirchenprovinz(en) anläßlich der großen geschichtlichen Gescheh­
nisse in Deutsch-Osterreich: 
Wir erkennen freudig an, daß die nationalsozialistische Bewegung auf dem Gebiete des 
völkischen und wirtschaftlichen Aufbaues sowie der Sozialpolitik für das Deutsche Reich 
und Volk und namentlich für die ärmsten Schichten des Volkes Hervorragendes geleistet 
hat und leistet. Wir sind auch der Überzeugung, daß durch das Wirken der nationalsoziali­
stischen Bewegung die Gefahr des alles zerstörenden gottlosen Bolschewismus abgewehrt 
wurde. 
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Die 1SCHO{fe begleiten dieses Wirken für die uKun miı1t ihren besten Segenswünschen
und werden auch die Gläubigen ın diesem Sinne ermahnen.
Am Tag der Volksabstimmung ist für U  N i1sScChoOo{fe selbstverständliche nationale Pflicht,
uns als Deutsche Zzu eutschen Keich A bekennen, und WIrTr erwarten auch VO allen
gläubigen Christen, dafß SIE wI1ssen, Was S1e ihrem Volke schuldig sind.
Wien, März 1938*

Episkopat
der Öösterreichischen Kirchenprovinz(en

Ergebnis
Durch die irrtümliche Gleichsetzung VO  - Einleitung bzw kinleitungsabsatz ın der I_ ıte-

ratur mıiıt der raambel, mıit dem ‚‚Vorwort ZU[T feierlichen Erklärung” wurde In der
historischen orschung bei der Vertiefung der Kenntnisse über dıe ‚‚März-Erklärungen
der österreichischen Bischöfe‘‘ manches verbaut.

Die ‚‚Feierliche Erklärung‘‘ 1St nıcht muıiıt der VOoO den Bischöfen umredigierten Fassung
des Bürckel-Entwurfes identisch.

Der VO  —_ den Bischöften recht redigierte Aufruf hat den Bürckel-Entwurtf erheblich
gemildert. Er ıst für die damaligen Verhältnisse nüchtern, verantwortungsvoll, zurückhal-
tend un unverfänglich.

Die ‚„‚Feierliche Erklärung” aber ıst in substantiellen Formulierungen eın Diktat
Bürckels, das den Bischöfen Vo  — urckels Emissären®*“ bei ihrem zweıtem Besuch der Bl-
schofsbesprechung amn März 1938 unter zeitlicher Pression aufoktroyiert wurde.

Dafs die i1SCHhOfe die ‚‚Feierliche Erklärung“ der bekannten bzw promulgierten Tex-
tierung tatsächlich unterzeichnet haben, hat nıcht das volle und uneingeschränkte uel-
lenzeugnis für sıch.

Die beiden Metropoliten Innıtzer un: Waıiıtz verhandeln nach der Bischofsbesprechung
Samstag und Sonntag, dem un MÄTZ, 1m Namen des Episkopates mıt urckels

Unterhändler ımmelreich weıter, doch noch eine Anderung der ‚‚Feierlichen rklä-
44  rung erreichen.

Bei diesen Verhandlungen stehen die i1sChOfe unter der Pression VO  - Verhaftungen
un Dienstenthebungen diverser Persönlichkeiten, Abschaffung des Schulgebetes und
Beschlagnahmung VOoO  - kirc  ıchen (jütern

JIrotz dieser ausgesprochen ungleichen und ungunstigen Verhandlungsposition elingt
den beiden Erzbischöfen ın wahrhaft Respekt gebietender ihigkeit und Ausdauer,

nachstehende Zusicherung teils mündlicher, teils schriftlicher Natur dem kKegıme
abzuringen:
a) Der Kepräsentant der Macht In Osterreich, (Gauleiter Bürckel, werde als Vorlei-
stung eıne die 1SCHhO{fe befriedigende Erklärung über das zukünftige Verhältnis VON Kirche
un Staat 1m undiun abgeben.

punkto Verhaftungen, Dienstenthebungen und Beschlagnahmungen wird dem Kar-
1nNna schriftlich versichert, dafß jede Ungerechtigkei sobald wıe möglich abgestellt werde.
C) Die umgehende ufhebung des bereits verhängten Schulgebetsverbotes.

Die Zusicherung auf eın ‚‚Vorwort ZU!r feierlichen Erklärung”‘‘, das die berechtigten An-
jegen der Kıirche gegenüber dem Staat definiert.
e) ‚‚Au{ferordentlich wertvolle Zusicherungen‘”‘ (wie sich Innıtzer exXpressI1is verbis aus-

drückt) „  Cn der kirchlichen Vereine un kath Angelegenheiten‘“®,
Versprechen Bürckels, nach der Volksabstimmun über diverse kirchliche und religiöse

Angelegenheiten 1mM Detail verhandeln.

UG Anm 31
Briefkonzept Innitzers, mıit seınen Handkorrekturen versehen, 21 111 1938 UOriginal, DAW-BIKO

Die Bischöfe begleiten d ieses Wirken für die Zukunft mit ihren besten Segenswünschen 
und werden auch die G läubigen in diesem Sinne ermahnen. 
Am Tag der Volksabstimmung ist es für uns Bischöfe selbstverständliche nationale Pflicht, 
uns als Deutsche zum Deutschen Reich zu bekennen, und wir erwarten auch von allen 
gläubigen Christen, daß sie wissen, was sie ihrem Volke schuldig s ind. 

Wien, am 18. März 1938" 
Episkopat 

der österreichischen Kirchenprovinz( en) 

E) Ergebnis 

1. Durch die irrtümliche Gleichsetzung von Einleitung bzw. Einleitungsabsatz in der Lite­
ratur mit der Präambel, d . h. mit dem „ Vorwort zur feierlichen Erklärung" wurde in der 
historischen Forschung bei der Vertiefung der Kenntnisse über d ie „ März-Erklärungen 
der österreichischen Bischöfe" manches verbaut. 

2. Die „ feierl iche Erklärung" is t nicht mit der von den Bischöfen umredigierten Fassung 
des Bürckel-Entwurfes identisch. 

3. Der von den Bischöfen zu recht redigierte Aufruf hat den Bürckel-Entwurf erheblich 
gemildert. Er ist für die damaligen Verhältnisse nüchtern, verantwortungsvoll, zurückhal­
tend und unverfänglich. 

4. Die „ feierl iche Erklärung" aber ist in substantiellen Formulierungen ein Diktat 
Bürckels, das den Bischöfen von Bürckels Emissären820 bei ihre m zweitem Besuch der Bi­
schofsbesprech ung am 18. März 1938 unter zeitlicher Pression aufoktroyiert wurde. 

5. Daß d ie Bischöfe d ie „ Feierliche Erklärung" in der bekannten bzw. promulgierten Tex­
tierung tatsächlich unterzeichnet haben, hat 11icht das volle und uneingeschränkte Quel­
lenzeugnis für sich. 

6. Die beiden Metropoliten lnnitzer und Waitz verhandeln nach der Bischofsbesprechung 
am Samstag und Sonntag, dem 19. und 20. März, im Namen des Episkopates mit Bürckels 
Unterhändler Himmelreich weiter, um doch noch eine Änderung der „feierlichen Erklä­
rung" zu erreichen. 

7. Bei diesen Verhandlungen stehen die Bischöfe unter der Pression von Verhaftungen 
und Dienstenthebungen diverser Persönlichkeiten, Abschaffung des Schulgebetes und 
Beschlagnahmung von kirchlichen Gütern u. a. 

8. Trotz dieser ausgesprochen ungleichen und ungünstigen Verhandlungsposition gelingt 
es den beiden Erzbischöfen in wahrhaft Respekt gebietender Zähigkeit und Ausdauer, 
nachstehende Zusicherung tei ls mündlicher, teils schriftlicher Natur dem neuen Regime 
abzuringen: 
a) Der Repräsentant der neuen Macht in Osterreich, Gauleiter Bürckel, werde als Vorlei­
stung eine d ie Bischöfe befriedigende Erklärung über das zukünftige Verhältnis von Kirche 
und Staat im Rundfunk abgeben. 
b) In punkto Verhaftungen, Dienstenthebungen und Beschlagnahmungen wird dem Kar ­
dinal schriftlich versichert, daß jede Ungerechtigkeit sobald wie möglich abgestellt werde. 
c) Die umgehende Aufhebung des bereits verhängten Schulgebetsverbotes. 
d) Die Zusicherung auf ein„ Vorwort zur feierlichen Erklärung", das die berechtigten An­
liegen der Kirche gegenüber dem Staat definiert. 
e) ,,Außerordentlich wertvolle Zusicherungen" ( wie sich Innitzer expressis verbis aus­
drückt) ,,wegen der kirchlichen Vereine und ka th. Angelegenheiten" 83 • 

f) Versprechen Bürckels, nach der Volksabstimmung über diverse kirchliche und religiöse 
Angelegenheiten im Detail zu verhandeln. 

82"Vgl. Anm. 31. 
83 Briefkonzept lnnitzers, mit seinen Handkorrekturen versehen, 21. IJI. 1938. Original, DA W-BIKO. 
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Um dieses Verhandlungsergebnis, das die Erzbischöfe als sehr gunstıg erachten, nıcht
aufs ple setzen bzw untermauern, lassen die Metropoliten die Forderung
auf Textänderung der ‚‚Feierlichen Erklärung” fallen, nehmen das ‚‚Bürckel-Diktat hın
und geben grunes Licht für dessen Promulgation.

Wie die i1SCHOfTfe sich damals verhielten un wıe S1e agıerten, bleibt Wäal unbefriedi-
gend, Heldentatenen S1e keine gesetzt NnaC der Se  11VO Waitz®) 5ö1e, spezlie‘
die beiden Metropoliten, en aber manches erreicht und durchgesetzt. [ Die ın einem Fall
aufgezeigte Freilassung einer profilierten Persönlichkeit AU:  CN der Gestapo-Haft nach Inter-
venbhon VO  - Innitzer kann sicherlich für manche andere als Paradigma gelten. Mag se1ın,
dafß S1IE für ihn zugleic Cdie Errettung VOT dem Transport 1INs bedeutet hat

443  443 Waitz, Tagebuch, 21 Maärz 1938 ‚‚Ich sandte dem Nuntius einen kurzen Bericht, gab all, Vorbe-
merkung SEl erreicht worden, un das Wort, das gleichwertig scheine dem anderen Wort unbe-
chadet der Kechte Gottes un! der Kirche Ich besprach die Angelegenheit mit Prof. Dr Messner,
der sich zufrieden außerte Befriedigung hatte ich selbst nıcht Heldentat en WIr
Bischöfe keine vollzogen, unterstehen der Kritik wgitester Kreise 1n ungünstigster Weise.“

Für Ausbildung,
und Freizeit!

|_InzHarrachstraße und

Teleion (0 71 81 \/fiII Buch und Schrift
eigene ERTILAS Uuns und ultReparaturwerkstätte
eigenes Service AD SIM DA Film und Toniachliche eratung

lles S einem Hause

Die Versicherung für alles pen

Sicherheit
andauf- landab

LINnz, Gruberstraße 32

Jefon 22) 11
Umz, Postlach

9. Um dieses Verhandlungsergebnis, das die Erzbischöfe als sehr günstig erachten, nicht 
aufs Spiel zu setzen bzw. um es zu untermauern, lassen die Metropoliten d ie Forderung 
auf Textänderung der „Feierlichen Erklärung" fa llen, nehmen das „ Bürckel-Diktat" hin 
und _geben grünes Licht für dessen Promulgation. 

10. Wie d ie Bischöfe sich damals verhielten und wie sie agierten, bleibt zwar unbefriedi­
gend, Heldentaten haben sie keine gesetzt(nach der Selbstkritik von Waitz84) . Sie, speziell 
d ie beiden Metropoliten, haben aber manches erreicht und durchgesetzt. Die in einem Fall 
aufgezeigte Freilassung einer profilierten Persönlichkeit aus der Gestapo-Haft nach Inter­
vention von Innitzer kann sicherlich für manche andere als Paradigma gelten. Mag sein, 
daß sie für ihn zugleich die Errettung vor dem Transport ins KZ bedeutet hat. 

84 Waitz, Tagebuch, 21. März 1938: ,,Ich sandte dem N untius einen kurzen Bericht, gab an, Vorbe­
merkung sei erreicht worden, und das Wort, das gleichwertig scheine dem anderen Wort: unbe­
schadet der Rechte Gottes und der Kirche. Ich besprach die Angelegenheit mit Prof. Dr. Messner, 
der sich zufrieden ä ußerte . .. Volle Befriedigung hatte ich selbst nicht. Heldentat haben wir 
Bischöfe keine vollzogen, unterstehen der Kritik w_eitester Kreise in ungünstigster Weise." 

Für Ausbildung, Beruf 
und Freizeit! 
Harrachstraße 5 und 10 
4010 Linz, 
Telefon (O 73 2) 71 o 81 

eigene 
Reparaturwerkstätte 

eigenes Service 

fachliche· Beratung 

Buch und Schrift 

Kunst und Kult 

Film und Ton 

Alles aus einem Hause 
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Einübung 1in Ehe und Familie
Die Forderung, sıch ın Ehe und Famiıilie einzuüben, hätte bei früheren Generationen kaum
mehr als ungläubiges Staunen hervorgerufen. Für viele klingen auch heute och Begriffe
wıe ‚‚auf die Ehe vorbereiten“‘ oder ‚‚Ehe lernen“ höchst befremdlich ährend bel den
meısten Menschen die Einsicht ın die Notwendigkeit einer qualifizierten berutlichen Aus-
un: Weiterbildung zusehends wächst, ihnen nach wIıe VOT das Bewudßtsein, da{fs S1IE
auch als eleute und Eltern Lernende sind un Lernende bleiben
Wie andere Lebensbereiche sind allerdings auch Ehe un: amiılie in starkem aße VO den
Veränderungen der wirtschaftlichen, gesellschaftlich-kulturellen un politischen Ver-
hältnisse beeinflufst worden. Manche behaupten 5SOBar, S1€E se]len ın ihren rundtesten ET-
schüttert. Ehe und Familie sind jedoch Institutionen, die nicht der Mensch geschaffen hat,
sondern die den Menschen geschaffen en Niemand kann seine bisherige ebensge-
schichte eugnen und die gesammelten Erfahrungen eintachhin abschütteln Bei aller
auCc berechtigten Kritik heutigen Ehen un Famıiılıen werdenel Instıtutlionen auch
weiterhin ‚,‚überleben‘‘*. Sie mussen aber den veränderten Verhältnissen echnung tra-
SCn In Ehe und Famlılie leben, wird für den einzelnen heute wichtiger, aber auch
schwieriger. INSO notwendiger wird die inübung ın Ehe un Famıilie. Die folgenden
Ausführungen versuchen dies A egründen.

Anmerkungen ZuUuUr veraänderten Situation Vo  —; Ehe und Familie
Über die veränderte Situation VO Ehe und amılie ıst ın Jungster eit viel geschrieben
worden. Insoweit S1e für Ihema relevant sind, sollen hier ein1ge Fakten und Ten-
denzen kurz wiedergegeben werden“®?. Dabei soll zugleic versucht werden, einerseılts
Möglichkeiten und Chancen, andererseits Probleme und Gefährdungen aufzuzeigen, die
sich für Ehe un Familie aufgrun des tiefgreiftenden Wandels ergeben.

( Zusammenhalt und Siıcherung
Während früher Ehe und Familie hre sOzlale Absicherung Urc die unmittelbare
Umwelt WI1eEe Grofßfsfamilie, SIppe, achbarscha erfuhren, wird ihr Zusammen-
halt heute weitgehend ber 5Sympathıie, uneigung un 1e ihrer Mitglieder
gewährleistet. Früher heiratete einer der beiden Ehepartner (zumeist die rau In
eine bereits bestehende Familie eın (‚,‚einheiraten”‘); das Ehepaar WarTr eingebun-
den ın einen Sozialverband miıt bereits bestehendem Ordnungsgefüge Heute
‚‚heiraten” Junge eleute ıIn der ege AUuUs ihren Herkuntftsfamilien ‚‚heraus”
und mMmussen den Rahmen ihrer kEhe autonom und eigenverantwortlich abstecken.
S1e können ihre Ehe weiıt mehr als früher ach individuellen Vorstellungen und
Maf{fss  en gestalten. Darin jeg die einzıgartıge Chance heutiger Ehen Die näu-
sere Absicherung” ntfällt weitgehend, die kEhe ebt VO der ‚‚inneren Sicher-

Um 19  - Eheben In Osterreich etwa bis der Männer und der Frauen ledig; heute liegtder entsprechende Anteil bei den ännern 0, bei den Frauen zwischen bis %o (vgl.Osterreichischer Familienbericht, 24) In der BRD waren Ende 197/2 9% der Männer zwıschen
und Jahren und % der Frauen zwischen und Jahren verheiratet (vgl. Schubnell, Ehe-
scheidun seit 1950, HerKorr 29, 1975)
Vgl QESSECNS, Familie und Wertsystem, Berlin 1962; Ebel .s Famililie ın der Gesellschaft,
Teil E hg AKSB, Bonn 1978; oode, Die Struktur der Familie, öln 1960; KÖNIS, Die Familie
der Gegenwart, München 1974; Mıtterauer/R Sıeder, Vom Patriarchat ZUrFr Partnerschaft, VO|
Strukturwandel der Familie, München 1977; Neidhardt, Die Familie ın Deutschland, Opladen
1 Rosenbaum, Familie 1Im Wandel, Wien 19/'!  n

PETER NEYSTERS 

Einübung in Ehe und Familie 

Die Forderung, sich in Ehe und Familie einzuüben, hätte bei früheren Generationen kaum 
mehr als ungläubiges Staunen hervorgerufen. Für viele klingen auch heute noch Begriffe 
wie „auf die Ehe vorbereiten" oder „Ehe lernen" höchst befremdlich. Während bei den 
meisten Menschen die Einsicht in die Notwendigkeit einer qualifizierten beruflichen Aus­
und Weiterbildung zusehends wächst, fehlt ihnen nach wie vor das Bewußtsein, daß sie 
auch a ls Eheleute und Eltern lernende sind und lernende bleiben. 
Wie andere Lebensbereiche sind allerdings auch Ehe und Familie in s tarkem Maße von den 
Veränderungen der wirtschaftlichen, gesellschaftlich-kulturellen und politischen Ver­
hältnisse beeinflußt worden. Manche behaupten sogar, sie seien in ihren Grundfesten er­
schüttert. Ehe und Familie sind jedoch Institutionen, die nicht der Mensch geschaffen hat, 
sondern die den Menschen geschaffen haben. Niemand kann seine bisherige Lebensge­
schichte leugnen und die gesammelten Erfahrungen einfachhin abschütteln. Bei a ller 
(auch berechtigten) Kritik an heutigen Ehen und Familien werden beide Institutionen auch 
weiterhin „überleben" 1 . Sie müssen aber den veränderten Verhältnissen Rechnung tra­
gen. In Ehe und Familie zu leben, wird für den einzelnen heute wichtiger, aber auch 
schwieriger . Umso notwendiger wird die Einübung in Ehe und Familie. Die folgenden 
Ausführungen versuchen dies zu begründen. 

1. Anmerkungen zur veränderten Situation von Ehe und Familie 

Ober die veränderte Situation von Ehe und Familie ist in jüngster Zeit viel geschrieben 
worden. Insoweit sie für unser Thema relevant sind, sollen hier einige Fakten und Ten­
denzen kurz wiedergegeben werden2 • Dabei soll zugleich versucht werden, einerseits 
Möglichkeiten und Chancen, andererseits Probleme und Gefährdungen aufzuzeigen, die 
sich für Ehe und Familie aufgrund des tiefgreifenden Wandels ergeben. 

a) Zusammenhalt und Sicherung 

Während früher Eh e und Familie ihre soziale Absicherung durch die unmittelbare 
Umwelt wie Großfamilie, Sippe, Nachbarschaft erfuhren, wird ihr Zusammen­
halt heute weitgehend über Sympathie, Zuneigung und Liebe ihrer Mitglieder 
gewährleis tet. Früher heiratete einer der beiden Ehepartner (zumeist die Frau) in 
eine bereits bestehende Familie ein (,,einheiraten"); das Ehepaar war eingebun­
den in einen Sozialverband mit bereits bestehendem Ordnungsgefüge. Heute 
,,heiraten" junge Eheleute in der Regel aus ihren Herkunftsfamilien „heraus" 
und müssen den Rahmen ihrer Ehe autonom und eigenverantwortlich abs tecken. 
Sie können ihre Ehe weit mehr als früher nach individuellen Vorstellungen und 
Maßstäben gestalten. Darin liegt die einzigartige Chance heutiger Ehen. Die „äu­
ßere Absicherung" entfällt weitgehend, die Ehe lebt von der „ inneren Sicher-

' Um 1900 blieben in Osterreich etwa 17 bis 19 % der Männer u nd 20 % der Frauen ledig; heute liegt 
der en tsprechende Anteil bei den Männern um 7 %, bei den Frauen zwischen 12 bis 15 % (vgl. 
Osterreichischer Familienbericht, 24). In der BRD waren Ende 1972 90 % der Männer zwischen 40 
und 60 Jahren und 87 % der Frauen zwischen30 und 40 Jahren verheiratet(vgl. H. Sc/111bnel/, Ehe­
scheidungen seit 1950, HerKorr 29, 1975). 

2 Vgl. D. Claessens, Familie und Wertsystem, Berlin 1962; K. Ebel 11. a., Familie in der Gesellschaft, 
Teil 2, hg. AKSB, Bonn 1978; W. /. Goode, Die Struktur der Familie, Köln 1960;R. König, Die Familie 
der Gegenwart, München 1974; M. Millera11er/ R. Sieder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft, vom 
Strukturwandel der Familie, München _1977; F. Neidhardt, Die Familie in Deutschland, Opladen 
1966; H. Rosenba11111, Familie im Wandel, Wien 1975. 
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heit“‘, dieel Partner aus ihrer wechselseitigen 1e und TIreue gewınnen. Die
Erfahrung zeigt jedoch, da{fs manche epaare mıiıt diesem Nspruc überfordert
sind®

Ehe- und Famiılıienzyklus
Aufgrund verschiedener Faktoren (frühes Heiratsalter, höhere Lebenserwar-
tung) hat sich die gesamte edauer erheblich verlängert. ugleic veränderte
sich der Ehe- und Familienzyklus. Der ückgang der Geburten, geringerer (3
burtenabstand, relatıv früher Auszug der Kinder aus dem Hause Heirat, Stu-
dium, Miliıtärdienst, eigene ohnung en einer Verkürzung der famıilialen
ase und AA einer Verlängerung der postfamilialen ase geführt. Um 1900 be-
TUg die familiale ase 37re (heute etwa a  rIe und die postfamıiliale ase
L1UT 3(!) re (heute dagegen etwa bis 22 ahre)*
C) Familiengröfe
Die Familiengröße 1st ıIn den etzten Jahrzehnten auffallen: zurückgegangen.
Während die Ehen 1900 ach rund 20jähriger edauer durchschnittlich 1er
Kinder und zwischen 1920 un 194() immerhin och 7zwel Kinder natten, sank die
Durchschnittszahl 1975 auf etwa L5 Kinder PTrO Ehe Der Anteil der Fhen ın der
BRD (noch) ohne Kinder betrug 1975 37,8 Prozent:; eın ind hatten 26 Prozent,
zwel Kinder 22,4 Prozent und ur och 13,8 Prozent hatten TEel un mehr Kin-
der> Der ren 7zu ‚‚E1ın- bis wei-Kinder-Familie  44 verstärkt sich zusehends.
Einerseits können sıch die Eltern intensıver u  Z das einzelne ind kümmern und
seine Begabungen und Interessen ördern, andererseits besteht die Gefahr einer
‚„Über-Abhängigkeit“, eıner Fixierung der gesamten elterlıchen Fürsorge
und 1e auf das eINE Kind Für jedes Kind fällt der etwa gleichaltrıge Partner
ZUT Einübung wichtiger sozlaler Grundhaltungen au  N Diesen Kindern mangelt
ES zudem frühzeitigen intensıven Erfahrungen mıiıt dem ‚‚anderen (2@
schlecht  44 (Bruder/Schwester), die für eıne zukünftige Partnerwahl VO orofßer
Bedeutung sind.

d) Funktionswandel
Die moderne Familie ist weiterhin gekennzeichnet Urc eine are Irennung
VO  — Wohn- bzw Freizeitstätte un Arbeits- bzw Schulbereich Die meılsten Väter
und knapp die Hältfte erMültter (42 Prozent) gehen heute einer außerhäuslichen
Berufstätigkeit ach In der hochentwickelten arbeitsteiligen Industriegesell-
schaft hat die Familie 1 aufe der Zeit mehr und mehr Frunktionen hochor-
ganısierte Sozialverbände (Krankenkassen, Versicherungen) und Institutionen
Schule, irche, Staat) abgegeben®. Die Familie, VON manchen unktionen rühe-

Das zeıigt die hohe Zahl der Scheidungen nach der relativ kurzen Ehedauer VO bis ahren on

schieden
den kEhescheidungen ın der BRD (1976) wurden mehr als eın Drittel 1ın diesem Zeitraum g -

Vgl dazu Ebel, a;a.0., Kapitel ( Probleme der modernen Famıilie
Vgl Gesellschaftliche aten 1977, Hg Presse- un Informationsamt der Bundesreglerung.
Das führte dazu, daß vielfach VO ‚„‚Funktionsverlust“ der Familie gesprochen wurde. König
(a.a.0., /1) weiıst allerdings darauf 1n, da der Verlust mehr den Großhaushalt un!: weniıger die
Famiıiliıe betrifft Neidhardt (a.a.O., 69) ordnet den Funktionsverlust her den Verwandtschafts-
gruppen und nıcht der Kerntamilie Mıtterauer (a.a.O., 95) spricht VO Funktionsverlust
Vo ‚‚Funktionsentlastung‘‘ und verfolgt damit ıne ‚‚stärker positıv gefärbte Wertung des Prozes-
sSes  ”

heit", die beide Partner aus ihrer wechselseitigen Liebe und Treue gewinnen. Die 
Erfahrung zeigt jedoch, daß manche Ehepaare mit diesem Anspruch überfordert 
sind 3. 

b) Ehe- und Familienzyklus 

Aufgrund verschiedener Faktoren (frühes Heiratsalter, höhere Lebenserwar­
tung) hat sich die gesamte Ehedauer erheblich verlängert. Zugleich veränderte 
sich der Ehe- und Familienzyklus. Der Rückgang der Geburten, geringerer Ge­
burtenabstand, relativ früher Auszug der Kinder aus dem Hause (Heirat, Stu­
dium, Militärdienst, eigene Wohnung) haben zu einer Verkürzung der familialen 
Phase und zu einer Verlängerung der postfamilialen Phase geführt. Um 1900 be­
trug die familiale Phase 32 Jahre (heute etwa 20 Jahre) und die postfamiliale Phase 
nur 3(!) Jahre (heute dagegen etwa 20 bis 22 Jahre) 4

. 

c) Familiengröße 

Die Familiengröße ist in den letzten Jahrzehnten a uffallend zurückgegangen. 
Während die Ehen um 1900 nach rund 20jähriger Ehedauer durchschnittlich vier 
Kinder und zwischen 1920 und 1940 immerhin noch zwei Kinder hatten, sa nk die 
Durchschnittszahl 1975 auf etwa 1,5 Kinder pro Ehe. Der Anteil der Ehen in der 
BRD (noch) ohne Kinder betrug 1975 37,8 Prozent; ein Kind hatten 26 Prozent, 
zwei Kinder 22,4 Prozent und nur noch 13,8 Prozent hatten drei und mehr Kin­
der5. Der Trend zur „Ein- bis Zwei-Kinder-Familie" verstärkt sich zusehends. 
Einerseits können sich die Eltern intensiver um das einzelne Kind kümmern und 
seine Begabungen und Interessen fördern, andererseits besteht die Gefahr einer 
„über-Abhängigkeit", d. h. einer Fixierung der gesamten elterlichen Fürsorge 
und Liebe auf das eine Kind. Für jedes 4. Kind fällt der etwa gleichaltrige Partner 
zur Einübung wichtiger sozialer Grundhaltungen aus. Diesen Kindern mangelt 
es zudem an frühzeitigen intensiven Erfahrungen mit dem „anderen Ge­
schlecht" (Bruder/Schwester), die für eine zukünftige Partnerwahl von großer 
Bedeutung sind. 

d) Funktionswandel 

Die moderne Familie ist weiterhin gekennzeichnet durch eine klare Trennung 
von Wohn- bzw. Freizeitstätte und Arbeits- bzw. Schulbereich. Die meisten Väter 
und knapp die Hälfte aller Mütter ( 42 Prozent) gehen heute einer außer häuslichen 
Berufstä tigkeit nach. In der hochentwickelten arbeitsteiligen Industriegesell­
schaft hat die Familie im Laufe der Zeit mehr und mehr Frunktionen an hochor­
ganisierte Sozialverbände (Krankenkassen, Versicherungen) und Ins titutionen 
(Schule, Kirche, Staat) abgegeben 6• Die Familie, von manchen Funktionen frühe-

3 Das zeig t die hohe Zahl der Scheidungen nach der relativ kurzen Ehedauer von 2 bis 5 Jahren. Von 
den 108.258 Ehescheidungen in der BRD (1976) wurden mehr als ein Drittel in diesem Zeitraum ge­
schieden. 

• Vgl. dazu: K. Ebel, a.a.O., Kapitel C, Probleme der modernen Familie. 
5 Vgl. Gesellschaftliche Daten 1977, Hg. Presse- und Informationsamt der Bundesregierung. 
6 Das führte dazu, daß vielfach vom „ Funktionsverlust" der Familie gesprochen wurde. König 

(a .a.O., 71) weist allerdings darauf hin, daß der Verlust mehr den Großhaushalt und weniger die 
Familie betrifft. Neidilardt (a.a.O., 69) ordnet den Funktionsverlust eher den Verwandtschafts­
gruppen und nicht der Kernfamilie zu. Millera11er (a.a.O., 95) spricht s tatt vom Funktionsverlust 
von „ Funktionsentlastung" und verfolgt damit eine „stärker positiv gefärbte Wertung des Prozes­
ses". 
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rer Tage entlastet und VO  - nıicht wenıgen Zwängen befreit, kann sich heute aus-
schließlicher und intensiver auf ihre ureigenste Aufgabe besinnen: Cie Erziehungder Kinder, den ufbau der sgzial-kulturellen Person des Menschen““ König)
e) Veränderung der Inneren Struktur
In dem Madße, wıe personale Werte 1MmM Sinne VO  —; Zuneigung, 1e und TIreue
/AvE Fundment VO  — kEhe un Familie werden, indes andere Motive und ‚‚Zwek-
ke“, wıe ökonomische Gesichtspunkte, ın den Hintergrund eten, veran-
dert sich auch die innere Struktur der Ehe und Familie Das patriarchalische Mo-
dell früherer Tage weicht mehr und mehr dem Leitbild einer partnerschaftlichenkFhe Rollen un Funktionen VO Mann, Tau und ind haben sıch grundlegend
gewandelt.
Sie werden heute nicht mehr eindeutig VO Genera hon I Generation tradiert,
sondern NusSsen VOoO kheleuten, Eltern und Kindern In oft langwierigen Prozes-
sen mıteinander abgeklärt un teilweise N  > definiert werden. Das eröffnet einen
individuellen Freiheits- nd Entscheidungsraum un bisher nıcht gekanntemAusmafß Zugleich verunsichert dieser Prozefs der ‚‚Umdefinition”‘ VON Rollen
nd Funktionen. In der öffentlichen Meinung g1Dt dazu eINe Vielfalt unter-
schiedlicher Auffassungen und Erfahrungen. Es sind aber eher Ansıchten ar-
über N hören, WIE kEhe und Familie heute nicht mehr SeIN sollen, als konkrete
Angaben dazu, wıe enn eine partnerschaftliche kEhe oder Familie aussehen
könnte. 1C wenige Familien geraten dadurch In NeUe€e Abhängigkeiten.

Einstellung der jJungen Generation FEhe und Famıilıie
Die kinstellung Junger Leute Ehe und Famililie ist grundlegend gepragt VOIMN

Umgang und Erlebnissen miıt der eigenen Herkunftsfamilie und der Fhe der
Eltern Schon frühzeitig erfahren S1Ee exemplarisch, Was 1e und Ireue, art-
nerschaft und Autorität bedeuten?. Die weitverbreitete skeptische Einstellung
mancher Jugendlicher 0R Ehe und Familie hat sicherlic auch etwas [un miıt
den wenig ermutigenden, oft abschreckend wıirkenden Ehe-Beispielen,denen Junge Leute ın der eigenen Famlılie, In der Verwandtschaft oder 1mM e_
genkreis begegnen®.
() Privatisierung Sexualıtäat und Freundschaft
Je mehr sich der einzelne In Schule, Betrieb, Offentlichkeit verwaltet und regle-
menhbert sieht, Je wenıger sich In diesen Bereichen als ensch ernst- nd AaNSE-
NOIMNMEN fühlt, um stärker ‚‚privatisiert” sich ın Freundschaft, kEhe nd Fa-
milie. Die gegenwartıge Gesellschaft bewirkt eın Defizit an Anerken-
HNUNg, Annahme, Sicherheit nd Unabhängigkeit. Was S1e dem einzelnen VOTI-
enthält, sucht dieser In en ‚‚Zufluchtsorten” Freundschaft, Ehe und Familie
finden, er noch ‚‚Mensch seın kann  44 und ber sıch selbst zZzu verfügen glaubt.

Deshalb MU  S  en auch nıt Blick auf die Junge Generation die Bemühungen In der ehebegleitendenBildung intensıviert werden. Schließlich sind zunächst die Eltern ın ihrer Rolle als kEheleute, die
die Kinder (zumeist unbewußßt) auf chıe spatere Ehe vorbereiten (oder vielleicht auch davon abhal-
ten').
1963 gab S ın der BRD rund minderjährige Kinder, Cdie VOon der Scheidung ihrer Eltern be-
troffen waren Seit 1965 übersteigt die Zahl der ‚„‚Scheidungswaisen”‘ Sar die Zahl der Scheidun-
gen S50 wairen 1974 bei 4S . 500 Scheidungen rund ‚‚Stheidungswaisen”‘ testzustellen (vglGesellschaftliche Daten 1977, natl;; 285)

rer Tage entlastet und von nicht wenigen Zwängen befreit, kann s ich heute aus­
schließlicher und intensiver auf ihre ureigens te Aufgabe besinnen: die Erziehung 
der Kinder, den „Aufbau der sozial-kulturellen Person des Menschen" (König). 

e) Veränderung der inneren Struktur 

In dem Maße, wie personale Werte im Sinne von Zuneigung, Liebe und Treue 
zum Fundment von Ehe und Familie werden, indes andere Motive und „Zwek­
ke", wie z. B. ökonomische Gesichtspunkte, in den Hintergrund treten, verän­
dert sich auch die innere Struktur der Ehe und Familie. Das patriarchalische Mo­
dell früherer Tage weicht mehr und mehr dem Leitbild einer partnerschaftlichen 
Ehe. Rollen und Funktionen von Mann, Frau und Kind haben sich grundlegend 
gewandelt. 
Sie werden heute nicht mehr so eindeutig von Genera tion zu Generation tradiert, 
sondern müssen von Eheleuten, Eltern und Kindern in oft langwierigen Prozes­
sen miteinander abgeklärt und teilweise neu definiert werden. Das eröffnet einen 
individuellen Freiheits- und Entscheidungsraum von bisher nicht gekanntem 
Ausmaß. Zugleich verunsichert dieser Prozeß der „Umdefinition" von Rollen 
und Funktionen. In der öffentlichen Meinung gibt es dazu eine Vielfalt unter­
schiedlicher Auffassunge n und Erfahrungen. Es sind aber eher Ansichten dar­
über zu hören, wie Ehe und Familie heute nicht mehr sein sollen, als konkrete 
Angaben dazu, wie denn eine partnerschaftliche Ehe oder Familie aussehen 
könnte . Nicht wenige Familien geraten dadurch in neue Abhängigkeiten. 

2. Einstellung der jungen Generation zu Ehe und Familie 

Die Eins te llung junger Leute zu Eh e und Familie ist grundlegend geprägt vom 
Umgang und von Erlebnissen mit der eigenen Herkunftsfamilie und der Ehe der 
Eltern. Schon frühzeitig erfahren sie exemplarisch, was Liebe und Treue, Part­
nerschaft und Autorität bedeuten7• Die weitverbreitete skeptische Eins tellung 
mancher Jugendlicher zu Ehe und Familie hat sicherlich auch etwas zu tun mit 
den wenig ermutigenden, oft sogar abschreckend wirkenden Ehe-Beispielen, 
denen junge Leute in d er eigenen Familie, in der Verwandtschaft oder im Kolle­
genkreis begegnen8 . 

a) Privatisierung von Sexualität und Freundschaft 

Je mehr sich der einzelne in Schule, Betrieb, Offentlichkeit verwaltet und regle­
mentiert sieht, je weniger er sich in diesen Bereichen als Me nsch ernst- und ange­
nommen fühlt, um so s tärker „ privatisiert" er sich in Freundschaft, Ehe und Fa­
milie. Die gegenwärtige Gesellschaft bewirkt ein enormes Defizit a n Anerken­
nung, Annahme, Sicherheit und Unabhängigkeit. Was sie dem einzelnen vor­
enthält, sucht dieser in den „Zufluchtsorten" Freundschaft, Ehe und Familie zu 
finden, wo er noch „Mensch sein kann" und über sich selbst zu verfügen glaubt. 

7 Desha lb müssen auch mit Blick auf die junge Generation die Bemühungen in der ehebegleitenden 
Bildung intensiviert werden. Schließlich sind es zunächst die Eltern in ihrer Rolle als Eheleute, die 
d ie Kinder (zumeist unbewu ßt) auf die spätere Ehe vorbereiten (oder vielleicht auch davon abhal­
ten!). 

8 1963 gab es in der BRD rund 50.000 minderjährige Kinder, die von der Scheidung ihrer Eltern be­
troffen waren. Seit 1965 übers teigt die Zahl der „Scheidungswaisen" sogar die Zahl der Scheidun­
gen. So waren 1974 bei 98.500 Scheidungen rund 106.700 „Stheidungswaisen" festzus tellen (vgl. 
Gesellschaftliche Daten 1977, a.a.O., 285). 
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Dieser Rückzug auf die ‚‚eıgenen vier Wände*‘‘ hat Zolge, da{fß immer wenıger
die Verpflichtung un die Verantwortung für das Allgemeinwohl gesehen WeTl-

den Damiut verliert die Familie den ezug ZU[r Gesellschaft Aus der ‚„‚Keimzelle
der Gesellschaft”“ wird zunehmend cdie ‚,‚institutionalisierte Privatsphäre””?. Auf
S1E richtet der heutige ensch fast ausschliefßlich seiıne Glücks- und Sinnerwar-
tung und überfordert damiıt sich und den Partner.
Die Jugendlichen übernehmen diese Verhaltensmuster ihrer Eltern, wıe eueTeE Untersu-
chungen 1ın Deutschlan: un Osterreich zeıigen. Auch S1€e ‚‚privatisıeren" ühzeitig ın
Freundschaften mit andersgeschlechtlichen Partnern. Dabei zeichnet sich eın deutlicher
TIrend festen, ausschliefßlich auf einen Partner ixierte Freundschatten abl9 1ese Be-

ziehungen, einschliefßlich der sexuellen Verhaltensweilsen, werden VO den Jungen Leu-
ten als hre ganz ‚„‚persönliche Angelegenheit” angesehen, In die niemand hineinzureden
hat Darüber wird die soziale Dimension VO Freundschaft, Sexualıtät un: Ehe vergessecn,
Die herkömmlichen Werte un Normen, v A 1 Bereich der Sexualıität, ehnen G1E als -
erlaubte Einmischung ın hre Privatsphäre ab Instiıtutionen wıe die Ehe werden nıicht als
nt-, sondern als Belastung der Beziehung angesehen. [Diese Einstellung versperrt vielen
Jungen Leuten dıe Einsicht in die Notwendigkeit einer rechtzeitigen Einübung ıIn Ehe un
Familie. S1ie ist eın ernstzunehmender Lernwiderstand, der beı ehevorbereitenden Kursen
vıelfacC) zunächst mühsam abgebau werden MUu

)as Phänomen ‚‚Ehe ohne Trauscheim “
Die Zahl Junger Menschen nımmt die ohne TU  1C oder standesamtliche
Irauung zusammenleben. Gab 1960 och 521.445 standesamtliche Eheschlie-
(sungen ın der BRD, z1ing diese Zahl bis 197 auf 358 347 zurück 1*. Während
1955 auf Je 1000 Einwohner 8, Eheschliefsungen kamen, entfielen 1976 auf Je 100
kinwohner L1UT och 5,9 Eheschliefßsungen. Diese Fakten korrespondieren mıiıt den
Ergebnissen zahlreicher repräsentatiıver Umfragen diesem Problemfeld Sie
siınd ın |_ıteratur und Presse oft zıtiert worden un brauchen 1er nıcht eıgens
wiederholt werden.
Wenn auch die Motive für den Entschlufs, unverheiratet miıt dem Partner ZUSaIl-

menzuleben, vielfältiger Art sind un auf dem Hintergrund verschiedener rfah-
rungsfelder gesehen werden mussen, bildet das Phänomen ‚‚Ehe hne TauU-
schein“ dennoch zuallererst eine Anfrage aln die bestehenden Ehen Eltern, Päd-
agOgCN, Seelsorger, Verantwortliche In der Jugend-, Eltern- und Familienarbeit
sind aufgerufen, sich dieser Anfrage 1ın argumentatıver Weise tellen €e1
gilt die Ansichten der Jungen Leute anzuhören und ihnen die eigenen ATrgu-

für die kEhe überzeugend un glaubwürdig als UOrientierungs- und Ent-
scheidungshilfe ihren Klärungsprozeis anzubieten. Diesem espräc ZWI1-
schen den Generationen kommt [n entscheidende edeutung auf dem
Weg der Einübung ın Ehe un Familie. esha sollen 1er .Pro  a’ und ‚‚Con-
tra‘’-Meinungen 1im Sinne eıner Argumentationshilfe gegenübergestellt WEeTl-

den!?®*

Kaufmann: Die gesellschaftliche Situathon der eutigen Famlilıie, ın Ehe Im Umbruch, hg
Beckel, Münster 1969, 116

10 Ihese frühen exklusiven Freundschaften können spater ıne echte freie Partnerwahl verunmögli-
chen, da beide Partner ıIn eıner wechselseitigen ‚‚moralischen Verpflichtung“ V stehen glauben
nd Ss1e eigentlich keine anderen P”artner kennengelernt haben, die Trst wirklich ıne Partnerwahl
ermöglichen.
Vgl Statistisches Jahrbuch 1978,

12 Vgl Peter Neysters, Gespräche nıt Eltern un Jugendlichen, Würzburg 1979, 172-17/74

Dieser Rückzug auf die „eigenen vier Wände" hat zur Folge, daß immer weniger 
die Verpflichtung und die Verantwortung für das Allgemeinwohl gesehen wer­
den. Damit verliert die Familie den Bezug zur Gesellschaft. Aus der „Keimzelle 
der Gesellschaft" wird zunehmend die „ institutionalis ierte Privatsphäre" 9

. Auf 
sie richtet der heutige Mensch fast ausschließlich seine Glücks- und Sinnerwar­
tung und überfordert damit sich und den Partner. 
Die Jugendlichen übernehmen diese Verhaltensmuster ihrer Eltern, wie neuere Untersu­
chungen in Deutschland und Osterreich zeigen. Auch sie „ privatisieren" frühzeitig in 
Freundschaften mit andersgeschlechtlichen Partnern. Dabei zeichnet sich ein deutlicher 
Trend zu fes ten, ausschließlich auf einen Partner fixierte Freundschaften ab 1°. Diese Be­
ziehungen, einschließlich der sexuellen Verhaltensweisen, werden von den jungen Leu­
ten als ihre ganz„ persönliche Angelegenheit" angesehen, in die niemand hineinzureden 
hat. Darüber wird die soziale Dimension von Freundschaft, Sexualität und Ehe vergessen. 
Die herkömmlichen Werte und Normen, z. B. im Bereich der Sexualität, lehnen sie als un­
erlaubte Einmischung in ihre Privatsphäre ab. Ins titutionen wie d ie Ehe werden nicht als 
Ent-, sondern als Belastung der Beziehung angesehen. Diese Einstellung versperrt vielen 
jungen Leuten die Einsicht in die Notwendigkeit einer rechtzeitigen Einübung in Ehe und 
Familie. Sie ist ein ernstzunehmender Lernwiderstand, der bei ehevorbereitenden Kursen 
vielfach zunächst mühsam abgebaut werden muß. 

b) Das Phänomen „Ehe ohne Trauschein" 

Die Zahl junger Menschen nimmt zu, die oh ne kirchliche oder standesamtliche 
Trauung zusammenleben. Gab es 1960 noch 521.445 standesamtliche Eheschlie­
ßungen in der BRD, so ging diese Zahl bis 1977 auf 358.347 zurück 11. Während 
1955 auf je 1000 Einwohner 8,8 Eheschließungen kamen, entfielen 1976 auf je 1000 
Einwohner nur noch 5, 9 Eheschließungen. Diese Fakten korrespondieren mit den 
Ergebnissen zahlreicher repräsentativer Umfragen zu diesem Problemfeld. Sie 
sind in Literatur und Presse oft zitiert worden und brauchen hier nicht eigens 
wiederholt z u werden. 
Wenn auch die Motive für den Entschluß, unverheiratet mit dem Partner z usam­
menzuleben, vielfältiger Art sind und a uf dem Hintergrund verschiedener Erfah­
rungsfelder gesehen werden müssen, so bildet das Phänomen „Ehe ohne Trau­
schein" dennoch zuallererst eine Anfrage an die besteh enden Eh en. Eltern, Päd­
agogen, Seelsorger, Verantwortliche in der Jugend -, Eltern- und Familienarbeit 
sind aufgerufen, sich dieser Anfrage in argumentativer Weise zu stellen. Dabei 
gilt es, die Ansichten der jungen Leute anzuhören und ihnen die eigenen Argu­
mente für die Ehe überzeugend und glaubw ürdig als Orientierungs- und Ent­
scheidungshilfe für ihren Klärungsprozeß anzubieten. Diesem Gespräch zwi­
sch en den Generationen kommt m. E. entscheidende Bedeutung zu auf dem 
Weg der Einübung in Ehe und Familie. Deshalb sollen hier „ Pro" - und „Con­
tra"-Meinungen im Sinne einer Argumentationshilfe gegenübergestellt wer­
den12. 

9 F. X. Kaufmann: Die gesellschaftliche Situation der heutigen Familie, in: Ehe im Umbruch, hg . v. A. 
Beckel, Münster 1%9, 116. 

10 Diese frühen exklusiven Freundschaften können später eine echte freie Partnerwahl verunmögli­
chen, da beide Partner in einer wechselseitigen „moralischen Verpflichtung" zu stehen glauben 
und sie eigentlich keine anderen Partner kennengelernt haben, d ie ers t wirklich eine Partnerwa/1/ 
ermöglichen. 

11 Vgl. Statistisches Jahrbuch 1978, 75. 
12 Vgl. Peter Neysters, Gespräche mit Eltern und Jugendlichen, Würzburg 1979, 172- 174. 
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Pro ( ontra

Die Freundschaft zweıer Menschen ist er Mensch und jede Freundschaft
ıne intıime und private Angelegenheit. Sie sind auf verbindli Gemeinschaft aNnSE-
geht UTr die beiden etwas Weder Staat wıesen. Keiner lebt für sich allein. Mensch-
noch Kirche en da reglementierend ein- liıche Beziehungen verlangen nach be-
zugreifen. SUimMmMten Formen un Zeichen. S1e geben

Aufschluß über an un: Stellenwer die-
sSer Beziehung.

Die Freundschaft braucht keine Institu- nstitutionen wıe kEhe un amiilie entla-
tionalisierung, keine Formalitäten. Das sten ihre Mitglieder. Die verbindli: Ent-
engt UTr eın un übt Druck auf die Partner scheidung füreinander Ööffentlich doku-
aus Wer Oöohne TIrauschein zusammenlebt, menhert gibt Sicherheit und Gewißheit
bemüht sich den Partner. Keiner ist sich Menschliche Beziehungen werden UrC
des anderen sicher. Die Beziehung bleibt Institutionen VOT Willkür geschützt und
lebendig. Es gibt keine Langeweiıile, Ent- damit gestutzt. rst dadurch wird freie Ent-
remdung und Gleichgültigkeit. faltung der Partner un der Beziehung

möglich
© ‚„„‚Ehe ohne Trauschein”“ äfßt die Partner Die endgültige Bindung macht erst frei
unabhängig bleiben Sie ketten sich nıicht un unabhängig. Sije äfßt ıu und Kor-
aneinander. Sie halten den notwendigen
Abstand Dadurch lernen SIE sıch tiefer un

rektur & da keiner mehr ngs en
muds, den Partner adurch verlieren.

umfassender kennen. Diese Freiheit ermöglicht letztlich die gC-
forderte Distanz zu Partner und den nNOt-
wendigen Freiraum des einzelnen.

Wenn die Beziehung verflacht und die Die Partner werden bei dem ersten
Partner sich nichts mehr bedeuten, können ernsthaften Konflikt Irennung denken
S1e sich anstandslos als Freunde trennen. In der Ehe ıst ffene Auseinandersetzung
Sie sind nıicht auf Gedeih un: Verderb nötig un möglich Die Bereitschaft 7Ur
einander gebunden un mussen nıcht WEeI- Konfliktbewältigung, Zu Vergebung un
ter zusammenleben. zu Neuanfang ist eher egeben. Wechsel-

seıtiges Verbundensein Treue) verpflichtet
und gibt Kraft

Das vorherige Zusammenleben ermOg- © Die Partner stehen unter einem d-
IC erst eıne verantwortungsvolle und nenten Entscheidungsdruck: Bleiben WIT
freie Entscheidung für den Partner un für zusammen (heiraten WIT später) oder gehen
eINeEe zukünftige Ehe Wer siıch (noch) über- WIr auseinander? Wer änger 111Men-
ordert fü  t/ kann mıiıt der eıit einer lebt, fühlt sich moralisch verpflichet, beim
Entscheidung kommen. anderen Z bleiben Die freie Entscheidung

ist CNOMMEN.
Wer heiratet, sollte vorher versuchsweise © Ehe kann [1UT ın der Ehe erfahren Wer-

Ehe en Die Partner mussen erfahren, b den. 1e un Ehe gründen auf der edıin-
SIE ın allen Bereichen (einschließlich Sexua- gungslosen Annahme. Von daher bietet

das eheähnliche Zusammenleben keinei1tät) übereinstimmen.
realistischen Erfahrungen VO kEhe

Einem Menschen endgültig, ausschlie{(- © Das wechselseitige Ja ıst 1ın der lat eın fast
lıch und eın Leben lang SeInNn bedingungslo- menschenüberfordernder nspruch. An
SCS Ja geben, ıst ıne totale erforde- diesem entscheidenden Punkt sSeINES Le-
IuNng. Der einzelne weils nicht, Was mıiıt iıhm bens ist dem COhristen dıe Zusage Gottes
und dem anderen geschieht. Schliefßlic
verändern sıch e1 und damıt auch ihre

gewils, dafß er diesen NSpruc 1Im Ver-
trauen auf hn und seine verwirkli-

Ansichten. chen kann Im Sakrament der Ehe schenkt
Gott seıne Hilfe
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Pro 

• Die Freundschaft zweier Menschen ist 
eine intime und private Angelegenheit. Sie 
geht nur die beiden etwas an. Weder Staat 
noch Kirche haben da reglementierend ein­
zugreifen. 

• Die Freundschaft braucht keine Institu­
tionalisierung, keine Formalitäten. Das 
engt nur ein und übt Druck auf die Partner 
aus. Wer ohne Trauschein zusammenlebt, 
bemüht sich um den Partner. Keiner ist sich 
des anderen sicher. Die Beziehung bleibt 
lebendig. Es gibt keine Langeweile, Ent­
fremdung und Gleichgültigkeit. 

• ,,Ehe ohne Trauschein" läßt die Partner 
unabhängig bleiben. Sie ketten sich nicht 
aneinander. Sie halten den notwendigen 
Abstand. Dadurch lernen sie sich tiefer und 
umfassender kennen. 

• Wenn die Beziehung verflacht und die 
Partner sich nichts mehr bedeuten, können 
sie sich ans tandslos als Freunde trennen. 
Sie sind nicht auf Gedeih und Verderb an­
einander gebunden und müssen nicht wei­
ter zusammenleben. 

• Das vorherige Zusammenleben ermög­
licht erst eine verantwortungsvolle und 
freie Entscheidung für den Partner und für 
eine zukünftige Ehe. Wer sich (noch) über­
fordert fühlt, ka nn mit der Zeit zu einer 
Entscheidung kommen. 

• Wer heiratet, sollte vorher versuchsweise 
Ehe leben. Die Partner müssen erfahren, ob 
sie in allen Bereichen (einschließlich Sexua­
lität) übereinstimmen. 

• Einern Menschen endgül tig, ausschließ­
lich und ein Leben lang sein bedingungslo­
ses Ja zu geben, is t eine totale Oberforde­
rung. Der einzelne weiß nicht, was mit ihm 
und dem anderen geschieh t. Schließlich 
verändern sich beide und damit auch ihre 
Ansichten. 

Contra 

• Jeder Mensch und jede Freundschaft 
sind auf verbindliche Gemeinschaft ange­
wiesen. Keiner lebt für sich allein. Mensch­
liche Beziehungen verlangen nach be­
sti.mmten Formen und Zeichen. Sie geben 
Aufschluß über Stand und Stellenwert die­
ser Beziehung. 
• Institutionen wie Ehe und Familie entla­
sten ihre Mitglieder. Die verbindliche Ent­
scheidung füreinander - öffentlich doku­
mentiert - gibt Sicherheit und Gewißheit. 
Menschliche Beziehungen werden durch 
Institutionen vor Willkür geschützt und 
damit gestützt. Erst dadurch wird freie Ent­
faltung der Partner und der Beziehung 
möglich. 
• Die endgültige Bindung macht erst frei 
und unabhängig. Sie läßt Kritik und Kor­
rektur zu, da keiner mehr Angs t haben 
muß, den Partner dadurch zu verlieren. 
Diese Freiheit ermöglicht letztlich die ge­
forderte Distanz zum Partner und den not­
wendigen Freiraum des einzelnen. 
• Die Partner werden bei dem ersten 
ernsthaften Konflikt an Trennung denken. 
In der Ehe ist offene Auseinandersetzung 
nötig und möglich. Die Bereitschaft zur 
Konfliktbewältigung, zur Vergebung und 
zum Neuanfang ist eher gegeben. Wechsel­
seitiges Verbundensein (Treue) verpflichtet 
und gibt Kraft. 
• Die Partner stehen unter einem perma­
nenten Entscheidungsdruck: Bleiben wir 
zusammen (heiraten wir später) oder gehen 
wir auseinander? Wer länger zusammen­
lebt, fühlt sich moralisch verpflichet, beim 
anderen zu bleiben. Die freie Entscheidung 
ist genommen. 
• Ehe kann nur in der Ehe erfahren wer­
den. Liebe und Ehe gründen auf der bedin­
gungslosen Annahme. Von daher bietet 
das eheähnliche Zusammenleben keine 
realistischen Erfahrungen von Ehe. 
• Das wechselseitige Ja ist in der Tat ein fast 
menschenüberfordernder Anspruch. An 
diesem entscheidenden Punkt seines Le­
bens ist dem Christen die Zusage Gottes 
gewiß, daß er diesen Anspruch im Ver­
trauen auf ihn und seine Hilfe verwirkli­
ch en kann. Im Sakrament der Ehe schenkt 
Gott seine Hilfe. 
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j1ele und Aspekte ehevorbereitender Bildung
In einem Schritt ist versucht worden, die veränderte Situation VO Ehe und
Familie beschreiben, wıe Junge Leute S1E heute ın der ege vorfinden. Im
Schritt wurden tiefgreifende Wandlungen 1ın Einstellung und Verhalten Junger
Leute Zu Ehe und Famıilıe dargestellt. Die aufgezeigten Fakten un! Trends MUS-
SECMN ZUTLT Kenntnis ZENOMUMEN werden. Sie machen einNes deutlich nıe ist
eine umfassende und Intensive inübung ın Ehe und Famiıulie notwendig WOL-
den wıe gerade heute Ziel dieser langfristigen ehevorbereitenden Bildung mu{fs
se1In, die Jungen Paare ZUT Partnerschaftsfähigkeıit und damit letztlich ZUT Ehefä-
higkeit ühren Ihnen mMu bel ihren Bemühungen geholfen werden, ihre SIC.
allmählich stabilisierenden) partnerschaftlichen Beziehungen VOT der Ehe befrie-
digend und verantwortungsbewulst gestalten und darüber hinausgehend Per-
spektiven für die zukünftige kEhe zZzu entwickeln.

() Verschiedene Zielgruppen
Mit Jugendlichen mM er JoN 172 715 16 Jahren sind Gespräche ın Elternhaus, Schule
un Jugendarbeit ber Motive und TODleme bei der Wahl VO andersgeschlecht-
lıchen Partnern O tftühren Die Jugendlichen dieses Alters sind iın der ege och
nicht fähig, sich ber einen längeren Zeitraum an einen Partner binden In ih-
remn Bemühen Identitäts- und Sinnfindung sind S1e och ZU sehr mıiıt sich
selbst beschäftigt. In den wechselnden Freundschaften suchen S1€e möglichst viele
Vergleichsmöglichkeiten für die spatere endgültige Partnerwahl finden Jun-
gCn und Mädchen lernen cCie Bandbreite möglicher Empfindungen, Ver-
haltens- und Reaktionsweisen des anderen Geschlechtes kennen. eım eutigen
ren ZUT ‚‚Ein-Kind-Familie““ sind diese Erfahrungen OI besonderem Wert
Diese Gespräche setzen sich fort In gezielten Lernhilfen für Junge Paare ab
Jahren aufwärts *. Hierbei geht vorwiegend darum, die Erfahrungen mi1t sich
nd dem Partner aufzugreifen, reflektieren und für die weıtere Gestaltung der
Freundschaft Z nutzen Je welıter der Prozefß der Selbstfindung fortgeschritten ist
un Je ausgepragter der Jugendliche sich seiner Eigenart und Einmaligkeıit SOWIl1le
der Andersartigkeit des Partners bewulst wird, desto freier, offener und verbind-
lıcher kann er sich der endgültigen nd unwiderruflichen Entscheidung für den
einen Partner zuwenden. Die Beziehung wird intensiver un: anfordernder enn
Je erlebt Die zentripetalen Kräfte einer Paarbeziehung wıe Nähe, Anpassung,
Verschmelzung, überwiegen. Diese Tendenz ıst für dıie Identitätsfindung des
Paares unerläfßliche Voraussetzung.
[Die Gesprächsangebote für Brautpaare fallen ın eine Zeit, in der die Entscheidung
für einen bestimmten Partner bereits gefallen ist Viele Junge Leute nehmen diese
verbindliche Entscheidung, die Oft allln eiINeSs langwierigen Klärungsprozes-
SCS steht, als eiıne Entlastung wahr, die NEeEUE Kräfte und Antriebe freisetzt. Wiıe

wichtig dieser Abklärungsprozefs un die damıt verbundene Gewinnung der
‚‚Paaridentität“ für die zukünftige kEhe ıst, äflt sich der relativ en che1l-
dungsquote der sogenannten Frühehen ablesen. Ziel des Gesprächsangebotes
mu{ daher seln, die durch die Entscheidung freigewordenen Kräfte für die Ver-
tiefung der Beziehung und die anung des gemeinsamen Lebensweges mobı1-
Isıeren.
13 Vgl hierzu eter Neysters, Erfahrung mıit Liebe nd Partnerschaft, Gespräche mıit Jungen Paaren,

Würzburg

3. Ziele und Aspekte ehevorbereitender Bildung 

In einem 1. Schritt ist versucht worden, die veränderte Situation von Ehe und 
Familie zu beschreiben, so wie junge Leute sie heute in d er Regel vorfinden. Im 2. 
Schritt wurden tiefgreifende Wandlungen in Einstellung und Verhalten junger 
Leute zu Ehe und Familie dargestellt. Die aufgezeigten Fakten und Trends müs­
sen zur K~nntnis genommen werden. Sie machen eines deutlich: nie zuvor ist 
eine umfassende und intensive Einübung in Ehe und Familie so notwendig gewor­
den wie gerade heute. Ziel dieser langfristigen ehevorbereitenden Bildung muß es 
sein, die jungen Paare zur Partnerschaftsfähigkeit und damit letztlich zur Ehefä­
higkeit zu führen. Ihnen muß bei ihren Bemühungen geholfen werden, ihre (sich 
allmählich stabilisierenden) partnerschaftlichen Beziehungen vor der Ehe befrie­
digend und verantwortungsbewußt zu gestalten und darüber hinausgehend Per­
spektiven für die zukünftige Ehe zu entwickeln. 

a) Verschiedene Zielgruppen 
Mit Jugendlichen im Alter von 12 bis 16 Jahren sind Gespräche in Elternhaus, Schule 
und Jugendarbeit über Motive und Probleme bei der Wahl von andersgeschlecht­
lichen Partnern zu führen. Die Jugendlichen dieses Alters sind in der Regel noch 
nicht fähig, sich über einen längeren Zeitraum an einen Partner zu binden. In ih­
rem Bemühen um Identitäts- und Sinnfindung sind sie noch zu sehr mit sich 
selbst beschäftigt. In den wechselnden Freundschaften suchen sie möglichst viele 
Vergleichsmöglichkeiten für die spätere endgültige Partnerwahl zu finden. Jun­
gen und Mädchen lernen die ganze Bandbreite möglicher Empfindungen, Ver­
haltens- und Reaktionsweisen des anderen Geschlechtes kennen. Beim heutigen 
Trend zur „Ein-Kind-Familie" sind diese Erfahrungen von besonderem Wert. 
Diese Gespräche setzen sich fort in gezielten Lernhilfen für junge Paare ab 16/17 
Jahren aufwärts 13 • Hierbei geht es vorwiegend darum, die Erfahrungen mit sich 
und d em Partner aufzugreifen, zu reflektieren und für die weitere Gestaltung der 
Freundschaft zu nutzen. Je weiter der Prozeß der Selbstfindung fortgeschritten ist 
und je ausgeprägter der Jugendliche sich seiner Eigenart und Einmaligkeit sowie 
der Andersartigkeit des Partners bewußt wird, desto freier, offener und verbind­
licher kann er sich der endgültigen und unwiderruflichen Entscheidung für den 
einen Partner zuwenden. Die Beziehung wird intensiver und anfordernder denn 
je erlebt. Die zentripetalen Kräfte einer Paarbeziehung wie Nähe, Anpassung, 
Verschmelzung, überwiegen . Diese Tendenz ist für die Identitätsfindung des 
Paares unerläßliche Voraussetzung. 
Die Gesprächsangebote für Brautpaare fallen in eine Zeit, in der die Entscheidung 
für einen bestimmten Partner bereits gefallen ist. Viele junge Leute nehmen diese 
verbindliche Entscheidung, die oft am Ende eines langwierigen Klärungsprozes­
ses steht, als eine Entlastung wahr, die neue Kräfte und Antriebe freisetzt. Wie 
wichtig dieser Abklärungsprozeß und die damit verbundene Gewinnung der 
,,Paaridentität" für die zukünftige Ehe ist, läßt sich an der relativ hohen Schei­
dungsquote der sogenannten Frühehen ablesen. Ziel des Gesprächsangebotes 
muß daher sein, die durch die Entscheidung freigewordenen Kräfte für die Ver­
tiefung der Beziehung und die Planung des gemeinsamen Lebensweges zu mobi­
lisieren. 

13 Vgl. hierzu Peter Neysters, Erfah rung mit Liebe und Parh1erschaft, Gespräche mit jungen Paaren, 
Würzburg 1977. 
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Grunderfahrungen mıt dem Partner und Deutungsversuche AUS dem auben
In jeder Freundschaft gibt 5Situationen, 1n denen Junge Menschen zumindest
pu  ue grund-legende Erfahrungen miıteinander machen können, die deutungs-offen un: deutungsbedürftig sind. Es sind 1es Situationen, ın denen sich anfangs-haft die rage ach Lebenssinn un Lebensgestalt (gemeinsame Zukunft) stellt
Diese rage weist Junge Leute ber sich und ihre Beziehung hinaus und ordert
eiıner Antwort heraus. In olchen (nicht alltäglichen) Situationen können Deu-
tungsversuche aQus dem christlichen Glauben Zukunft eröffnen, uC verhei-
isen, 1nnn stiften. €1 darf allerdings nicht übersehen werden, da{fs ın uUuNseTeTr

heutigen pluralen Gesellschaft Junge Leute nıcht mehr allein Chrıstliıche odelle
für gelingendes Leben vorfinden. Die Zahl Junger Leute wächst, die außerhalb
der Kirche ach Lebensmodellen Ausschau halten
Kirchliche Ehevorbereitung mu ß die Erfahrungen, Hoffnungen un auch Angste der Jun-
gen Leute aufgreifen un!: S1e ıIn dieser Situation mıiıt den Lebensmöglichkeiten des Christ-
SEINS vertraut machen. Ihr oberstes Ziel mu ( se1in, ‚„‚den Menschen helfen, dafß ihnen
ihre Ehe gelingt, indem sS1e auf den uspruc und NSpruc (ottes für hre kEhe eingehen.
Dieses Ziel kann formuliert werden aufgrund der Überzeugung, dafß sich 1m Glauben

die Botschaft des kEvangeliums einzıgartıge Chancen einer auc noch 1n Leidsitua-
tionen) gelingenden kEhe eröffnen Wenn übrigens VOnNn eıner ‚gelingenden‘ Ehe SC-
sprochen wird, die Ehe als Geschichte zweiler Menschen miteinander ernstzuneh-
INe  3 Diese Geschichte ist nıicht vollendbar un bleibt dauernde Aufgabe. Auch der
Glaube ist ıne Geschichte, die eın Mensch mıiıt dem Gott se1ınes Lebens hat iıne Ehe 1mM
Glauben meınt dann, da{fs zwelı Menschen hre Geschichte miteinander auch als (38-«
schichte mıt dem Gott hres Lebens verstehen un gestalten un da{fß S1e darin ZU

elingen ihrer Geschichte miıteinander erfahren‘/14.
Diese Ges zweler Menschen beginnt miıt der SIC. vertiefenden) Freundschaft
Manche runderfahrungen der Ehe werden hier bereits, wWenn auch anfangshaft und
fragmentarisch, orweg erlebt. Einige sollen aufgezeigt und gedeutet werden:
Vertra Uen und Annahme

Prozefß der en  ts- un Sinnfindung erfahren Junge Leute VON- und mıit-
einander:
S WITr finden u1nls liebens-wert, wert-voll, WIT wert-schätzen uns ‚‚Scha
bedeuten ul  N viel, adus eiıner VO  —; Möglichkeiten en WIT un  N füreinander
entschieden; WIT nehmen einander und helten uNns, daß jeder auch sich selbst
annehmen un weıterentwickeln kann;

WIr TTrauen Ns, WIT spuren Vertrauen; WIT fühlen un eım anderen
sicher und geborgen; WITr geben uns eın ‚‚Zuhause“”; WIrTr wI1ssen, muiıt dem anderen
annn ich vertrauensvoll en Kälte und Mißtrauen des Alltags; WIT geben
uns Mut un Zuversicht, Ja ZUM Leben
In der Perspektive des Glaubens stellt ott sich als einer dar, der den Menschen
vorbehaltlos sucht un annımmt, der keine Bedingungen stellt (wie manche
Menschen), der auf jeden zugeht und ıhn verstehen sucht Vorab er
menschlichen Vorleistungen steht die 1e und Annahme Gottes. In dieser (38
wißheit darf sich der ensch mıit all seinen Hoffnungen und AÄAngsten Urc ihn
dNSCHNOMME wıssen
Treue
Im Prozefß der endgültigen Entscheidungsfindung erfahren Junge Leute VON- und
mıteinander:

Emeis, Allgemeine Ziele der Ehekatechese (unveröffentlichtes Manuskript).

b) Grunderfahrungen mit dem Partner und Deutungsuersuche aus dem Glauben 
In jeder Freundschaft gibt es Situationen, in denen junge Menschen zumindest 
punktuell grund-legende Erfahrungen miteinander machen können, die deutungs­
offen und deutungsbedürftig sind. Es sind dies Situationen, in denen sich anfangs­
haft die Frage nach Lebenssinn und Lebensgestalt (gemeinsame Zukunft) stellt. 
Diese Frage weist junge Leute über sich und ihre Beziehung hinaus und fordert zu 
einer Antwort heraus. In solchen (nicht alltäglichen) Situationen können Deu­
tungsversuche aus dem christlichen Glauben Zukunft eröffnen, Glück verhei­
ßen, Sinn stiften. Dabei darf allerdings nicht übersehen werden, daß in unserer 
heutigen pluralen Gesellschaft junge Leute nicht mehr allein christliche Modelle 
für gelingendes Leben vorfinden. Die Zahl junger Leute wächst, die außerhalb 
der Kirche nach Lebensmodellen Ausschau ha lten. 
Kirchliche Ehevorbereitung muß die Erfahrungen, Hoffnungen und auch Ängste der jun­
gen Leute aufgreifen und sie in dieser Situation mit den Lebensmöglichkeiten des Chris t­
seins vertraut machen. Ihr oberstes Ziel muß sein, ,,den Menschen zu helfen, daß ihnen 
ihre Ehe gelingt, indem sie auf den Zuspruch und Anspruch Gottes für ihre Ehe eingehen. 
Dieses Ziel kann nur formuliert werden aufgrund der Uberzeugung, daß sich im Glauben 
an die Botschaft des Evangeliums einzigartige Chancen zu einer (auch noch in Leidsitua­
tionen) gelingenden Ehe eröffnen ... Wenn übrigens von einer ,gelingenden' Ehe ge­
sprochen wird, so um die Ehe als Geschichte zweier Menschen miteinander ernstzuneh­
men. Diese Geschichte ist nicht vollendbar und bleibt dauernde Aufgabe. Auch der 
Glaube ist eine Geschichte, die ein Mensch mit dem Gott seines Lebens hat. Eine Ehe im 
Glauben meint dann, daß zwei Menschen ihre Geschichte miteinander auch als Ge­
schichte mit dem Gott ihres Lebens verstehen und gestalten und daß sie darin Hilfe zum 
Gelingen ihrer Geschichte miteinander erfahren" 14. 

Diese Geschichte zweier Menschen beginnt mit der (sich vertiefenden) Freundschaft. 
Manche Grunderfahrungen der Ehe werden hier bereits, wenn auch anfangshaft und 
fragmentarisch, vorweg erlebt. Einige sollen aufgezeigt und gedeutet werden: 
Vertrauen und Annahme 
Im Prozeß der Identitäts- und Sinnfindung erfahren junge Leute von- und mit­
einander: 
• wir finden uns liebens-wert, wert-voll, wir wert-schätzen uns (,,Schatz''); wir 
bedeuten uns viel, aus einer Fülle von Möglichkeiten haben wir uns füreinander 
entschieden; wir nehmen einander an und helfen uns, daß jeder auch sich selbst 
annehmen und weiterentwickeln kann; 
• wir vertrauen uns, wir spüren unser Vertrauen; wir fühlen uns beim anderen 
sicher und geborgen; wir geben uns ein, ,Zuhause"; wir wissen, mit dem anderen 
kann ich vertrauensvoll leben gegen Kälte und Mißtrauen des Alltags; wir geben 
uns Mut und Zuversicht, Ja zum Leben zu sagen. 
In der Perspektive des Glaubens stellt Gott sich als einer dar, der den Menschen 
vorbehaltlos sucht und annimmt, der keine Bedingungen stellt (wie manche 
Menschen), der auf jeden zugeht und ihn zu verstehen sucht. Vorab aller 
menschlichen Vorleistungen steht die Liebe und Annahme Gottes. In dieser Ge­
wißheit darf sich der Mensch mit all seinen Hoffnungen und Ängsten durch ihn 
angenommen wissen. 
Treue 
Im Prozeß der endgültigen Entscheidungsfindung erfahren junge Leute von- und 
miteinander: 
14 0 . Emeis, Allgemeine Ziele der Ehekatechese (unveröffentlichtes Manuskript). 
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WIT auen uns kennen unNnsere und Schwäche, Begabung un!
Unzulänglichkeit; WIT brauchen uns nicht voreinander verstecken und können

sein wIıe WIT sSind; WIT können uns [reu SeIN un IFTeu eıben;
WITr en uns füreinander entschieden; WIT en uns Ireue versprochen:

endgültig, vorbehaltlos, unwiderruflich; diese Gewißheit macht uns frei un
abhängig voneinander; WIT mussen nicht umeinander bangen, nıcht befürchten,
uns bei den ersten Schwierigkeiten verlieren; unseTe Ireue schran. nicht ein,
sondern oibt un Freiheit;

WITr wI1ssen, da{fß Ireue wächst und pOSItIV gestaltet sein will; wenn WIT u1s wWweIl-
terentwickeln, bleiben WIT füreinander attraktıv un anziehend; WIT bemühen
uns umeinander, WIT entdecken Neues unNns; WIT staunen ber den anderen; WIT
erfahren, Was el einander treu bleiben eglückt 115, macht uns

froh, verbindet u11l  N
In der Perspektive des aubens stellt Gott sich als einer ar der erns meınt
mi1t seiner Ireue den Menschen, der sich nicht abweisen läfßt, der jeder Zeit
seıin Angebot aufrechterhä Seine eindeutige und unwiderrufliche Ireue ıst den
Menschen Urc Jesus Christus ZUT Gewißheit geworden. Seine Anforderung auf
lebenslange TIreue ın der Ehe verbindet miıt dem uspruch, da{fß Menschen die-
sen ungeheueren NSPFUC 1mM Vertrauen auf ihn verwirklichen können. Wenn
Junge Leute sich diese Ireue versprechen, sagt ott ihnen 1mM Sakrament der Ehe
seine 1e und Ireue 50 setzen S1€E füreinander un für andere Zeichen dieser
1e und Ireue Gottes.

Schuld und Vergebung
Bei en positıven Erfahrungen rleben jJunge Leute aber auch VOIl- un mitein-
ander:

WIr haben unterschiedliche Meinungen und Interessen, kommt 5Span-
NUNgECI, hin un wieder streiten WITr/manchmal sind WITr ber den anderen
enttäuscht, das eine der andere en WIrTr nicht VO  - ihm erwar WIT sprechen
uns aus, machen besser, gehen wieder aufeinander Z WIT lernen u11ls tiefer
und umtassender kennen;
9 tun dem anderen Unrecht, unterschieben ihm etwas, sind mißtrauisch; WITr
verletzen ihn, stoßen ih VOT den Kopf, ehandeln ihn ungerecht; WIT werden
schuldig aneinander:; WIT entschuldigen Ns, WIT bitten Vergebung, WIT Velr-

zeihen dem anderen, WITr kehren WIT fangen MEeU a

In der Perspektive des aubens stellt ott sich als einer dar,; der die Schuld
des Menschen weilßls, der dennoch den Bund mıiıt den Menschen bei en Enttäu-
schungen nıicht aufgibt, der immer wieder verzeiht und vergibt und nicht müde
wird, cdie Menschen ZUTLTC Versöhnung aufzurufen. In dem Maße, wıe die Partner ın
Situationen der Schuld einander vergeben und sich aussöhnen, können S1Ee sich
letztlich Gottes Zuspruch gewl se1n, da{fß auch er ihnen Schuld vergibt und sich
mit ihnen versöhnt. Diese Erfahrung eröffnet ihnen die Mıtte christlicher Ver-
ündigung.
unge Leute konnten früher den Ehen ihrer Eltern, Verwandten und aC  arn
gelebte Glaubensgeschichte beispielhaft miterleben. Für viele entfällt heute welt-
gehend dieses Erfahrungsfeld. ber Begegnungen mit Menschen können ihnen

dieser DDimension des aubens verhelten Für manchen Jungen Menschen
el das eispie ihrer Freundschaft ylauben lernen.

• wir trauen uns etwas zu, kennen unsere Stärke und Schwäche, Begabung und 
Unzulänglichkeit; wir brauchen uns nicht voreinander zu verstecken und können 
so sein wie wir sind; wir können uns selbst treu sein und treu bleiben; 
• wir haben uns füreinander entschieden; wir haben uns Treue versprochen: 
endgültig, vorbehaltlos, unwiderruflich; diese Gewißheit macht uns frei und un­
abhängig voneinander; wir müssen nicht umeinander bangen, nicht befürchten, 
uns bei den ersten Schwierigkeiten zu verlieren; unsere Treue schränkt nicht ein, 
sondern gibt uns Freiheit; 
• wir wissen, daß Treue wächst und positiv gestaltet sein will; wenn wir uns wei­
terentwickeln, bleiben wir füreinander attraktiv und anziehend; wir bemühen 
uns umeinander, wir entdecken Neues an uns; wir staunen über den anderen; wir 
erfahren, was es heißt, einander treu zu bleiben: es beglückt uns, es macht uns 
froh, es verbindet uns. 
In der Perspektive des Glaubens stellt Gott sich als einer dar, der es ernst meint 
mit seiner Treue zu den Menschen, der sich nicht abweisen läßt, der zu jeder Zeit 
sein Angebot aufrechterhält. Seine eindeutige und unwiderrufliche Treue ist den 
Menschen durch Jesus Christus zur Gewißheit geworden. Seine Anforderung auf 
lebenslange Treue in der Ehe verbindet er mit dem Zuspruch, daß Menschen die­
sen ungeheueren Anspruch im Vertrauen auf ihn verwirklichen können. Wenn 
junge Leute sich diese Treue versprechen, sagt Gott ihnen im Sakrament der Ehe 
seine Liebe und Treue zu. So setzen sie fiireinander und für andere Zeichen dieser 
Liebe und Treue Gottes. 

Schuld und Vergebung 
Bei allen positiven Erfahrungen erleben junge Leute aber auch von- und mitein­
ander: 
• wir haben unterschiedliche Meinungen und Interessen, es kommt zu Span­
nungen; hin und wieder streiten wir sogar; manchmal sind wir über den anderen 
enttäuscht, das eine oder andere haben wir nicht von ihm erwartet; wir sprechen 
uns aus, machen es besser, gehen wieder aufeinander zu; wir lernen uns tiefer 
und umfassender kennen; 
• wir tun dem anderen Unrecht, unterschieben ihm etwas, sind mißtrauisch; wir 
verletzen ihn, stoßen ihn vor den Kopf, behandeln ihn ungerecht; wir werden 
schuldig aneinander; wir entschuldigen uns, wir bitten um Vergebung, wir ver­
zeihen dem anderen, wir kehren um, wir fangen neu an. 
In der Perspektive des Glaubens stellt Gott sich als einer dar, der um die Schuld 
des Menschen weiß, der dennoch den Bund mit den Menschen bei allen Enttäu­
schungen nicht aufgibt, der immer wieder verzeiht und vergibt und nicht müde 
wird, die Menschen zur Versöhnung aufzurufen. In dem Maße, wie die Partner in 
Situationen der Schuld einander vergeben und sich aussöhnen, können sie sich 
letztlich Gottes Zuspruch gewiß sein, daß auch er ihnen Schuld vergibt und sich 
mit ihnen versöhnt. Diese Erfahrung eröffnet ihnen die Mitte christlicher Ver­
kündigung. 
Junge Leute konnten früher an den Ehen ihrer Eltern, Verwandten und Nachbarn 
gelebte Glaubensgeschichte beispielhaft miterleben. Für viele entfällt heute weit­
gehend dieses Erfahrungsfeld. Aber Begegnungen mit Menschen können ihnen 
zu dieser Dimension des Glaubens verhelfen . Für manchen jungen Menschen 
heißt das: am Beispiel ihrer Freundschaft glauben lernen. 
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HELMUT RENÖCKL

Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkeit
Dieser ext entstand ursprünglich 1m Rahmen der Erwachsenenbildung. Ziel WarTr eın
Durchblick, ohl moraltheologisch fundiert, aber ıIn praktisch-orientierender Absicht,
und diese Zielsetzung ehalte ich auch bei dieser Bearbeitung bei Die weiterführenden
merkungen mussen aus Kaumgründen Nnapp gehalten werden. Als theol Methode
verwende ich die Korrelation!: In der Umwelt vorhandene Fakten, Ansichten un Einsich-
ten ZUuU Ihema werden mit einschlägigen Beständen der biblischen Uffenbarungs- un
Chrıistliıchen Wirkgeschichte ın Beziehung gesetzt un daraus abschließend praktische
Konsequenzen SCZOBEN.,

Gegenwärtige Modellvorstellungen für menschliche Geschlechtlichkeit?
Geschlechtsvollzug ausschliefßlich als enu und pIe|

In derartigen odellen erschöpft sıch das Ziel geschl. ktivitätin der Herbeifüh-
rTung körperlichen und psychischen Wohlbefinden Die geschl. Vereinigung
wird gesehen als USdarTucC der Vitalität, der erfrischenden, efreienden Ur-

Vgl Tillıch ‚‚Die Theologie formuliert die 1n der menschlichen Existenz beschlossenen Fragen,und die Theologie formuliert Ccıe In der göttlichen Selbstbekundung liegenden ntworten ın iıch-
tung der Fragen, cdie In der menschlichen Existenz liegen. Sie gibt ıne Analyse der mensch-
liıchen Situation, aus der die exiıstenthellen Fragen hervorgehen, un: S1e zeigt, daß die 5Symbole der
christlichen Botschaft die ntworten auf diese Fragen sind.‘ (System. Theologie. 1, Stuttgart75 (‚enauer och ıst das Verhältnis zwischen Empirie un Theologie dialektisch: Die the-
ol Deutungstradition provozlert un kritisiert empirisches Forschen, und umgekehrt ermöglichenempirisch erschlossene Einsichten 1Ins Menschsein un ın die Bedingungen des Iradierens ıne
verbheftte Erschließung der eO| Traditbon. Zum ethischen menHheren vgl der christlichen
Ethik, Hg ertz / Freiburg/Gütersloh 1978, F bes

bes 1179
Vgl die 10)8 fältige Auseinandersetzung 1n Rohrbach, Humane Sexualität, Neukirchen 1976,

unterscheiden sind:
Reduktionistische Onzepte: Sie halten cdie tradierte Sexualmoral für schlecht und leidschaffend.

Nötig E1 der Abbau dieser Konstrukte und ıne Rückkehr ‚‚natürlicher” Geschlechtlichkeit,
verstanden als Nivellierung auf das biologisch-zoologisch Vorfindbare. Hierher ehören, abgese-hen VO den trivialen Varianten, große Teile der Sexualverhaltensforschung ın Iradition VO
Kinsey (vgl. etwa Ford/F. Beach, Formen der Sexualität, Reinbek 1968 Nuancierter stA
Comfort (Der aufgeklärte Eros, München 1964), bei ihm wird schon stärker das spezifisch Humane
reflektiert. uch der Strukturalist Foucault (Sexualität un!:' Wahrheit, Der Wille Zzu Wis-
sSen, Frankfurt 197 ware a ehesten 1er einzuordnen.

Sexuelle Emanzıipationstheorien: 12r ıst neben Freud und Reich VOT allem Marcuse (Eros
und Kultur, Stuttgart 1957 Triebstruktur und Gesellschaft, Franktfurt 1971) neNnnen Freud
gıng daVO:| aus, dafß Kultur ıne Kepression der eschlechtlichkeit brauche, weiıl S1e auf den Prozef(ß
der Sublimierung angewlesen sSe1 Aarcuse hebt ergänzend (als sozıchistorische Komponente ıIn
der Marxschen Tradition) die zusatzlıche Unterdrückung der Geschlechtlichkeit ZUX= Herrschaftssi-
cherung un Zur entfremdenden, übermäßigen Leistungssteigerung hervor. Lhese Verhältnisse
waren revolutionär überwinden, U1 ıne CUu«L Kultur des unverkürzten Menschlichen Z 1 -
möglichen, RSl der Vernunft sinnlich ist und Sinnlichkeit vernünftig“ (a.a.0 178) Zur Z  tik die-
ser Utopie vgl Kıngeling, Theologie und 5Sexualıtät, Gütersloh 19i  S 157
Man MU) demgegenüber klar feststellen, daß eın mınımalıstisches ‚Nichts alsHELMUT RENOCKL  Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkeit  Dieser Text entstand ursprünglich im Rahmen der Erwachsenenbildung. Ziel war ein  Durchblick, wohl moraltheologisch fundiert, aber in praktisch-orientierender Absicht,  und diese Zielsetzung behalte ich auch bei dieser Bearbeitung bei. Die weiterführenden  Anmerkungen müssen aus Raumgründen knapp gehalten werden. Als theol. Methode  verwende ich die Korrelation!: In der Umwelt vorhandene Fakten, Ansichten und Einsich-  ten zum Thema werden mit einschlägigen Beständen der biblischen Offenbarungs- und  christlichen Wirkgeschichte in Beziehung gesetzt und daraus abschließend praktische  Konsequenzen gezogen.  I. Gegenwärtige Modellvorstellungen für menschliche Geschlechtlichkeit?  1. Geschlechtsvollzug ausschließlich als Genuß und Spiel  In derartigen Modellen erschöpft sich das Ziel geschl. Aktivitätin der Herbeifüh-  rung körperlichen und psychischen Wohlbefindens. Die geschl. Vereinigung  wird gesehen als Ausdruck der Vitalität, der erfrischenden, befreienden Ur-  * Vgl. P. Tillich: „,Die Theologie formuliert die in der menschlichen Existenz beschlossenen Fragen,  und die Theologie formuliert die in der göttlichen Selbstbekundung liegenden Antworten in Rich-  tung der Fragen, die in der menschlichen Existenz liegen. (. . .) Sie gibt eine Analyse der mensch-  lichen Situation, aus der die existentiellen Fragen hervorgehen, und sie zeigt, daß die Symbole der  christlichen Botschaft die Antworten auf diese Fragen sind.“ (System. Theologie. Bd. I, Stuttgart  31956, 75f). Genauer noch ist das Verhältnis zwischen Empirie und Theologie dialektisch: Die the-  ol. Deutungstradition provoziert und kritisiert empirisches Forschen, und umgekehrt ermöglichen  empirisch erschlossene Einsichten ins Menschsein und in die Bedingungen des Tradierens eine  vertiefte Erschließung der theol. Tradition. Zum ethischen Argumentieren vgl. HB der christlichen  »  Ethik, Hg. v. A. Hertz u. a., Freiburg/Gütersloh 1978, Bd. I, 46-107, bes. 83-107.  bes. 11-79.  Vgl. die sorgfältige Auseinandersetzung in: W. Rohrbach, Humane Sexualität, Neukirchen 1976,  u unterscheiden sind:  1. Reduktionistische Konzepte: Sie halten die tradierte Sexualmoral für schlecht und leidschaffend.  Nötig sei der Abbau dieser Konstrukte und eine Rückkehr zu ‚,natürlicher‘ Geschlechtlichkeit,  verstanden als Nivellierung auf das biologisch-zoologisch Vorfindbare. Hierher gehören, abgese-  hen von den trivialen Varianten, große Teile der Sexualverhaltensforschung in der Tradition von  Kinsey (vgl. etwa C. S. Ford/F. A. Beach, Formen der Sexualität, Reinbek 1968). Nuancierter ist A.  Comfort (Der aufgeklärte Eros, München 1964), bei ihm wird schon stärker das spezifisch Humane  reflektiert. Auch der Strukturalist M. Foucault (Sexualität und Wahrheit, Bd. I. Der Wille zum Wis-  sen, Frankfurt 1977) wäre am ehesten hier einzuordnen.  2. Sexuelle Emanzipationstheorien: Hier ist neben S. Freud und W. Reich vor allem H. Marcuse (Eros  und Kultur, Stuttgart 1957 = Triebstruktur und Gesellschaft, Frankfurt 1971) zu nennen. Freud  ging davon aus, daß Kultur eine Repression der Geschlechtlichkeit brauche, weilsie auf den Prozeß  der Sublimierung angewiesen sei. Marcuse hebt ergänzend (als soziohistorische Komponente in  der Marxschen Tradition) die zusätzliche Unterdrückung der Geschlechtlichkeit zur Herrschaftssi-  cherung und zur entfremdenden, übermäßigen Leistungssteigerung hervor. Diese Verhältnisse  wären revolutionär zu überwinden, um eine neue Kultur des unverkürzten Menschlichen zu er-  möglichen, ‚,in der Vernunft sinnlich ist und Sinnlichkeit vernünftig“ (a.a.O. 178). Zur Kritik die-  ser Utopie vgl. H. Ringeling, Theologie und Sexualität, Gütersloh 1968. 157 f.  Man muß demgegenüber klar feststellen, daß ein minimalistisches ‚,Nichts als .  .‘” das spezifisch  Menschliche wegabstrahiert, daß es nach Ausblendung der Du-Orientierung zur inhumanen Do-  minanz des Ich und Es kommen muß, daß Marcuse in seiner optimistischen Utopie die andauern-  den destruktiven Trends und Mißbrauchsmöglichkeiten menschlicher Freiheit nicht ausreichend  reflektiert. Allerdings: Wie sehr oft in der neuzeitlichen Religionskritik, so hat auch hier die unzu-  längliche christliche Praxis und Theorie säkularistische Alternativen mit-ausgelöst. Erst der außer-  kirchlich betriebene Abbau der rigiden Normen und die empirische Sexualforschung haben ‚‚auch  den theologischen Ethikern die Zunge gelöst“ (Rohrbach a.a.O. 98 f, vgl. H. Thielicke, Theol. Ethik  Bd. III, Tübingen ?1968, 649) und die biblische Sicht wiederentdecken lassen. Zum Normenwandel  vgl.: G. Barczay, Revolution der Moral? Zürich 1967.  35das spezifiscMenschliche wegabstrahiert, da ach Ausblendung der Du-Orientierung ZUTr inhumanen Do-
mınanz des Ich und Es kommen muß, dafß Aarcuse ıIn seiner optimistischen Utopie die andauern-
den destruktiven Irends und Mißbrauchsmöglichkeiten menschlicher Freiheit nıcht ausreichend
reflekbert Allerdings: Wie sehr oft ın der neuzeitlichen Religionskritik, hat uch hier die ULNZU-

längliche christliche Praxis und Theorie säkularistische Alternativen miıt-ausgelöst. Erst der außer-
kirchlich betriebene Abbau der iden Normen und die empirische Sexualforschung haben ‚‚auch
den theologischen kEthikern die unge gelöst“ (Rohrbach 2.a.0 98 f, vgl Thielicke, Theol Ethik

IL, Tübingen 649) un die biblische 1C wiederentdecken lassen. Zum Normenwandel
vgl Barczay, Revoluthon der Moral? Zürich 196
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Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkeit 

Dieser Text entstand ursprünglich im Rahmen der Erwachsenenbildung. Ziel war ein 
Durchblick, wohl moraltheologisch fundiert, aber in praktisch-orientierender Absicht, 
und diese Zielsetzung behalte ich auch bei dieser Bearbeitung bei. Die weiterführenden 
Anmerkungen müssen aus Raumgründen knapp gehalten werden. Als theol. Methode 
verwende ich die Korrelation 1 : In der Umwelt vorhandene Fakten, Ansichten und Einsich­
ten zum Thema werden mit einschlägigen Beständen der biblischen Offenbarungs- und 
christlichen Wirkgeschichte in Beziehung gesetzt und daraus abschließend praktische 
Konsequenzen gezogen. 

1. Gegenwärtige Modellvorstellungen für menschliche Geschlechtlichkeit2 

1. Geschlechtsvollzug ausschließlich als Genuß und Spiel 

In derartigen Modellen erschöpft sich das Ziel geschl. Aktivitäfin der Herbeifüh­
rung körperlichen und psychischen Wohlbefindens. Die geschl. Vereinigung 
wird gesehen als Ausdruck der Vitalität, der erfrischenden, befreienden Ur-

1 Vgl. P. Ti/lieh: ,, Die Theologie formuliert die in der menschlichen Existenz beschlossenen Fragen, 
und die Theologie formuliert die in der göttlichen Selbstbekundung liegenden Antworten in Rich­
tung der Fragen, die in der menschlichen Existenz liegen.( ... ) Sie g ibt eine Analyse der mensch­
lichen Situation, aus der die existentiellen Fragen hervorgehen, und sie zeigt, daß die Symbole der 
christlichen Botschaft dje Antworten auf diese Fragen sind." (System. Theologie. Bd. I, Stuttgart 
31956, 75 f). Genauer noch ist das Verhältnis zwischen Empirie und Theologie djalektisch: Die the­
ol. Deutungstradition provoziert und kritisiert empirisches Forschen, und umgekehrt ermöglichen 
empirisch erschlossene Einsichten ins Menschsein und in die Bedjngungen des Tradierens eine 
vertiefte Erschließung der theol. Tradition. Zum ethischen Argumentieren vgl. HB der christlichen 
Ethik, Hg. v. A. Hertz u. a., .Freiburg/Gütersloh 1978, Bd. I, 46-107, bes. 8~107. 

2 Vgl. dje sorgfältige Auseinandersetzung in: W. Rohrbach, Humane Sexualität, Neukirchen 1976, 
bes. 11-. .:79_ Zu unterscheiden sind: 
1. Red11ktionistische Konzepte: Sie halten die tradierte Sexualmoral für schlech t und leidschaffend. 
Nötig sei der Abbau dieser Konstrukte und eine Rückkehr zu „natürlicher" Geschlechtlichkeit, 
verstanden als Nivellierung auf das biologisch-zoologisch Vorfindbare. Hierher gehören, abgese­
hen von den trivialen Varianten, große Teile der Sexualverhaltensforschung in der Tradition von 
Kinsey (vgl. etwa C. 5. Ford/F. A . Beach, Formen der Sexualität, Reinbek 1968). Nuancierter ist A. 
Comforl (Der aufgeklärte Eros, München 1964), bei ihm wird schon stärker das spezifisch Humane 
reflektiert. Auch der Strukturalis t M. Fo11ca11// (Sexualität und Wahrheit, Bd. I. Der Wille zum Wis­
sen, Frankfurt 1977) wäre am ehesten hier einzuordnen. 
2. Sexuelle E111a11zipatio11st/1eorie11: Hier ist neben S. Freud und W. Reich vor allem H. Marcuse (Eros 
und Kultur, Stuttgart 1957 = Triebstruktur und Gesellschaft, Frankfurt 1971) zu nennen. Freud 
ging davon aus, daß Kultur eine Repression derGeschlechtlichkeit brauche, weil sie auf den Prozeß 
der Sublimjerung angewiesen sei. Marcuse hebt ergänzend (als soziohistorische Komponente in 
der Marxschen Tradition) die zusätzliche Unterdrückung der Geschlechtlichkeit zur Herrschaftssi­
cherung und zur entfremdenden, übermäßigen Leistungssteigerung hervor. Diese Verhältnisse 
wären revolutionär zu überwinden, um eine neue Kultur des unverkürzten Menschlichen zu er­
möglichen, ,,in der Vernunft sinnlich ist und SinnHchkeit vernünftig" (a.a.O. 178). Zur Kritik die­
ser Utopie vgl. H. Ri11geli11g, Theologie und Sexualität, Gütersloh 1968. 157f. 
Man 11111ß demgegenüber klar feststelle11, daß ein minimalistisches „Nichts als .. . " das spezifisch 
Menschliche wegabstrahiert, daß es nach Ausblendung der Du-Orientierung zur inhumanen Do­
minanz des Ich und Es kommen muß, daß Marcuse in seiner optimistischen Utopie die andauern­
den destruktiven Trends und Mißbrauchsmöglichkeiten menschlicher Freiheit nicht ausreichend 
reflektiert. Allerdings: Wie sehr oft in der neuzeitlichen Religionskritik, so hat auch hier die unzu­
längliche chris tliche Praxis und Theorie säkularistische Alternativen mit-ausgelöst. Erst der außer­
kirchlich betriebene Abbau der rigiden Normen und die empirische Sexualforschung habe n „auch 
den theologischen Ethjkern die Zunge gelöst" (Rohrbach a.a .O. 98 f, vgl. H. Thielicke, Theo!. Etruk 
Bd. Ill, Tübingen 21%8, 649) und die biblische Sicht wiederentdecken lassen. Zum Normenwandel 
vgl.: G. Barczay, Revolution der Moral? Zürich 1967. 
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sprünglichkeit, konsumieren wWwIıe Nahrung und Tank, als ‚„‚ein enu der
Freundschaft/ der zärtliches Erleben chenkt und eine menschliche Bin-
dung verstärkt‘® uch innerhal dieses Modelltypus werden me1ıst Mindest-
regeln aufgestellt, die die Menschlichkeit der SexualpraxI1s sichern sollen Com-
fort tormuliert olgende ZzweI: ‚„‚Du sollst die Gefühle eines Menschen nicht
rüucksichtslos ausnutzen und ih nicht mutwillig enttäuschenden Erfahrungen
aussetzen?“‘ und ‚„„Du sollst unter keinen Umständen fahrlässig die Zeugung eines
unerwünschten Kindes riskieren““*. Wird Geschlechtsvollzug als Ausdruck PCT-
sonaler ympathie verstanden, ergeben sich 1eisende Übergänge Zu näch-
sten Modelltypus.

Geschlechtsvollzug als Ausdruck personaler 1eDe

Bedingung für die geschl. Vereinigung iıst ach diesem odell eINZ1IS die 1e
zweler Menschen un nıicht eine ‚‚allgemeine Norm  44 der ‚‚AInstitution”; eın Ver-
ständnis, das bei Jungen Menschen häufig anzutreffen ist Verständlicherweise:

ist leicht einzusehen, da{fß® sexueller Vollzug so WITK1L1C menschlich sein)
seelisch-geistige Zuwendung einschließen mMu icC unmittelbar erfahrbar
ist 1mM jugendlichen Lebensalter die soziale Dimension menschlicher Geschlecht-
1C  el Man fühlt sich aneinander gebunden (jedenfalls auf absehbare el
[a  . SC  1e Ehe als nstitution oft nıicht auUs, doch INa  3 sS1e als verbindlichejBedingung ab>

Geschlechtsvollzug ausschli|  ich als Ausdruck 0On auer-Ehe
Hier gelten der Wille ZUrT ausschließlichen Dauerbindung und die institutionelle
Fixierung dieses illens als Voraussetzungen für die Erlau  el der geschl. Ver-
ein1gung, die damiıt ausschließlic als uUuSdruc eiıiner ehelichen Beziehung
hen ist Diese Position wird VO kath Lehramt und VO großen Teilen der
Kirche vertreten In der Annahme dieses Modells als Erfüllungsnorm Urc cdie
Gläubigen besteht Uneinheitlichkeit®.

I1 Biblische Aussagen ZUrTr Geschlechtlichkeit’
Zum Hintergrun dıeser biblischen Aussagen

Bei der Sichtung der bibl Texte ist en, da{fs Gott sich 1n der menschlichen (3@e«
schichte geoffenbart hat Wir en ın der Zeugnisse eines geschichtlichen Ringens

Ahlmark-Michanek: Ju frauenglaube un! Doppelmoral, München 1965,
Comfort, a.a.Q 120 Vgl5  di Würdigung dieses nıcht gering schätzenden Minimalethos bei
Scarbath, Geschlechtserziehung, Heidelberg 21969, 76€.
Die verfügbaren Untersuchungen sind TeC einhellig: Giese/G. Schmidt, tudenten-Se-
xualität. Reinbek1 Planck, Landjugend 1m sozialen andel, München 19/0; Sigusch/G.
Schmidt, Jugendsexualität, Stuttgart 1973, bes 41—-58 Wohl werden cdiıe Normen bzgl. vorehelicher
Vereinigun weitgehend abgelehnt, doch tolgt daraus keine hohe Partnermobilität, die exklusive
Liebesbezie ung einem einzigen Partner un! uch dieCEhe werden ach wıe VOT

hochgeschätzt. Aus den aten ergibt sich, ‚‚daß tür die Bewertung der vorehelichen Sexualıtät das
Bestehen eıner Liebesbeziehung dıie Schlüsselbedingung ist““ (a.a.0 189
Zur kirchlichen Lehre vgl die Past. Konst des I1 Vat ‚‚Gaudium et spes”“, Art 4752 Zur Enzy-
klıka ‚‚Humanae vitae'  0I V, un ZUr Erklärung der Glaubenskongregation ‚‚Persona hu-
mana“”‘ VoOo 1975 Menschliche Sexualıität un!' kirchliche Sexualmoral. Ein Dauer-
konflikt? Hg Böckle Düsseldorf 21 Vgl uch die traditionelle Tre VO der ‚‚acceptatio
legis“ etwa Noldın. Summa ITheol Moralis. De Princıpius. Innsbruck 191 ff und 151
Der Text VO ‚‚Persona humana””“ und bischöfliche sexualethische Stellungnahmen au Deutsch-
and sind gut zugänglich ın Fragen menschlicher Geschlechtlichkeit, hg . A Seelsorgeamt Hıldes-
heim, Hildesheim/Kevelaer 197 Vgl auch die einschlägigen exte der bundesdeutschen Synode.,

sprünglichkeit, zu konsumieren wie Nahrung und Trank, als „ein Genuß der 
Freundschaft wegen, der zärtliches Erleben schenkt und eine menschliche Bin­
dung verstärkt" 3 • • • Auch innerhalb dieses Modelltypus werden meist Mindest­
regeln aufgestellt, die die Menschlichkeit der Sexualpraxis sichern sollen. Com­
fort z. B. formuliert folgende zwei: ,,Du sollst die Gefühle eines Menschen nicht 
rücksichtslos ausnutzen und ihn nicht mutwillig enttäuschenden Erfahrungen 
aussetzen" und „ Du sollst unter keinen Umständen fahrlässig die Zeugung eines 
unerwünschten Kindes riskieren" 4 • Wird Geschlechtsvollzug als Ausdruck per­
sonaler Sympathie verstanden, so ergeben sich fließende Obergänge zum näch­
s ten Modelltypus. 

2. Geschlechtsvollzug als Ausdruck personaler Liebe 

Bedingung für die geschl. Vereinigung ist nach diesem Modell einzig die Liebe 
zweier Menschen und nicht eine „allgemeine Norm" oder „ Institution"; ein Ver­
ständnis, das bei jungen Menschen häufig anzutreffen ist. Vers tändlicherweise: 
es ist leicht einzusehen, daß sexueller Vollzug (soll er wirklich menschlich sein) 
seelisch-geistige Zuwend ung einschließen muß. Nicht so unmittelbar erfahrbar 
ist im jugendlichen Lebensalter die soziale Dimension menschlicher Geschlecht­
lichkeit. Man fühlt sich aneinander gebunden (jedenfalls auf absehbare Zeit), 
man schließt Ehe als Institution oft nicht aus, doch lehnt man sie als verbindliche 
Bedingung ab 5• 

3. Geschlechtsvollzug ausschließlich als Ausdruck von Dauer-Ehe 

Hier gelten der Wille zur ausschließlichen Dauerbindung und die institutionelle 
Fixierung dieses Willens als Voraussetzungen für die Erlaubtheit der geschl. Ver­
einigung, die damit ausschließlich als Ausdruck einer ehelichen Beziehung zu se­
hen ist. Diese Position wird vo m kath. Lehramt und von großen Teilen der evang. 
Kirche vertreten. In der Annahme dieses Modells als Erfüllungsnorm durch die 
Gläubigen besteht Uneinheitlichkeit6• 

II. Biblische Aussagen zur Geschlechtlichkeit7 

1. Zum Hintergrund dieser biblischen Aussagen 
Bei der Sichtung der bibl. Texte ist zu bedenken, daß Gott sich in der menschlichen Ge­
schichte geoffenbart hat: Wir haben in der Bibel Zeugnisse eines geschichtlichen Ringens 

3 K. Al1/111ark-Miclia11ek: Jungfrauenglaube und Doppelmoral, München 1%5, 43. 
• Comfort, a.a.O. 120. Vgl. d ie Würdigu ng dieses nicht gering zu schätzenden Minimalethos bei H. 

Scarbatlr, Geschlech tserziehu ng, Heidelberg 21%9, 76f. 
5 Die verfügbaren Untersuchungen sind rech t einhellig: z. B. H. Giese/G. Sc/rmidt, Studenten-Se­

xualität. Reinbek 1%8; U. Pla11ck, Landjugend im sozialen Wandel, München 1970; V. Sigusc/r/G. 
Schmidt, Jugendsexualität, Stuttgart 1973, bes. 41-58. Wohl werden die Normen bzgl. vorehelicher 
Vereinigung weitgehend abgelehnt, doch folgt daraus keine hohe Partnermobilität, die exklusive 
Liebesbeziehung zu einem einzigen Partner und auch die monogame Ehe werden nach wie vor 
hochgeschätzt. Aus den Daten ergibt sich, ,,daß für die Bewertung der vorehelichen Sexualität das 
Bestehen einer Liebesbeziehung die Schlüsselbedingung ist'' (a.a.O. 189f). 

6 Zur kirchlichen Lehre vgl. die Past. Konst. des II. Vat. ,,Gaudium et spes", Art. 47-52. Zur Enzy­
klika „ Humanae vitae" v. 25. 7. 1%8 und zur Erklärung der Glaubenskongregation „Persona hu­
mana" vom 29. 12. 1975 vgl. z. B. Menschliche Sexualität und kirchliche Sexualmoral. Ein Dauer­
konflikt? Hg. v. F. Böckle. Düsseldorf 21977. Vgl. auch die traditionelle Lehre von der „acceptatio 
legis" (etwa H. Noldi11: Summa Theo!. Moralis. 1. De Principiis. Innsbruck 341%2, 191 ff und 151 ff). 
Der Text von „Persona humana" und bischöfliche sexualethische S tellungnahmen aus Deutsch­
land sind gut zugänglich in: Fragen menschlicher Geschlechtlichkeit, hg. v. Seelsorgeamt Hildes­
heim, Hildesheim/ Kevelaer 1976. Vgl. auch die einschlägigen Texte der bundesdeutschen Synode. 

36 



das rechte Verständnis des Menschlichen, des Verhältnisses Gott-Mensch-Welt In
eiıner Geschichte wurde erfahren, Was den echten Beziehungen Gott un: den Mitmen-
schen ANSCINESSECN bzw nıcht aNngeMESSEN ist Die bibl Aussagen sıind als ontrastaussa-
SCn den Auffassungen der Umwelt entstanden und [1UT VO da her recht verstehen.
Im wesentlichen sıch die ıbel VO  —_ Deutungstypen ab

a) DjT= dualistische Auffassung
Seit unvordenklichen Zeitenen die Menschen die mıit der Urkraft des schlechtstrie-
bes verbundenen Gefährdungen erfahren. Daraus erwuchsen VO Anfang bis herauft
ZU! Gegenwart dualistische 5Systeme, die das Leibliche un eschlechtliche abwerteten als
Inbegriff des Uneigentlichen, Ja des Bösen, das der Geist als Eigentliches und Gutes

kämpfen habe Dualistische Tendenzen siıckerten auch 1Ns Christentum eın pOKalyp-tische Traditionen, bestimmte Strömungen des Mönchtums und besonders Augustinus,der VOT se1iner christlichen Lebensphase Neuplatoniker un Manıchäer gCeWeESCNHN un 1nSs-
gesamt stark Vo stoischen ea der Leidenschaftslosigkeit gepragt WAar, beeinflußten die
weiıtere Tradition In dieser Kichtung®.

Die numınOse Auffassung
Die ebentfalls seıt Urzeiten ıIn der Geschlechtlichkeit ertahrene beglückende kEkstase führte
Zzu gegenteiligen Interpretationsmodell: INa csah 1M Geschlechtserleben unmıt-
telbar etwas Göttlich-Numinoses, ildete sich das Geschlechtliche eın religiöserKult ‚„‚Heilige Hochzeit“‘, Kosmogonische Orgien, Tempelprostitution Das gab 5
nicht L1UT ınauVorzeit, iın säkularistischen Formenen WITr auch heute vergleichbarePhänomene einer Vergötzung der Sexualität?.

Die atl! Kontrast-Feststellungen !°
Entdämonisierung der Geschlechtlichkeit

An höchst bedeutsamer Stelle (ın der Atiologie der Schöpfungsberichte) wird festgestellt:‚„‚Gott SC}den Menschen als eınen Als eınenSC ihn, als Mannn un
Frau SC sS1e Und Gott segnete S1IE un sprach: Seid fruchtbar und WarT sehr
gu Gen 1 272831 vgl Gen 2 TE und Mt 1 J 4—6; Eph 5I 31)
Die geschl. Zweiheit des Menschen, die pulsierende Beziehung zwischen Mannn un Frau,
das Streben nach Vereinigung un die Fruchtbarkei werden als Gottes gute chöpfungund als gottentsprechend herausgestellt. Nıicht selbstgenügsame Einzelgänger, sondern
1eDende Menschen bilden die schöpferische 1e Gottes ab Immer wieder dient die
geschl. 1e als Vergleichsbild für die Beziehung Gottes den Menschen, das ‚‚Hohe-
lied” auf die 1e zwischen Mannn und Frau ist bedeutsamerweise el der Schrift!!

Ein knapper Überblick über biblische Ethik 1m allgemeinen: Böckle, Fundamentalmoral. Mün-
chen 1BGründlich, mıt ausführlichem Kückgriff auf das Baltensweiler, Die kEhe
1m Neuen Testament. Zürich 196'  \J Sehr lesenswert: Zenger, Leib un Geschlechtlichkeit. In
Menschl Sexualität un: kirchl. Sexualmoral. 5173
Vgl bspw. Nıederwimmer, Askese und Mysterium. Göttingen 1975 Weiters: nd Leibbrand,Formen des Eros, Bde Freibur 197 Hıer bes 1L, und IL, assım.
Vgl Leibbrand, D bes 1, ff, und IL, 631 ff; Thielicke, Theol Ethik I, 652, 531 Vgl fterner die
Heilsbedeutung der Sexualıität bei Freud, Keich Marcuse; auUs der Liıteratur 1U eın NeueTrTes Bei-

el ıller, 5Sexus, Hamburg 19710 0i Anthropologie des Alten JTestaments München 1973 Burrı, ‚‚als Mann un: Tau
chuf er S1iEe  x Zürich1 bes 125139 Zur Entmythologisierung durch den bibl Jahwe-Glauben:Grelot, Die Entwicklung der Ehe als Institution IM Alten Testament. In Concilium
320325 Zu den Schöpfungsberichten immer och klassisch Rad, Das erste Buch Mose. Al  O
Göttingen’ Zum Stand der Forschung: C.7 Westermann, enesis. 1/1, Neukirchen
197  >

11 Vgl dazu das liebenswürdige Büchlein VO  — Gollwitzer, Das hohe Lied der Liebe, München 197  ©O

um das rechte Verständnis des Menschlichen, des Verhältnisses Gott-Mensch-Welt. In 
einer Geschichte wurde erfahren, was den rechten Beziehungen zu Gott und den Mitmen­
schen angemessen bzw. nicht angemessen is t. Die bibl. Aussagen sind als Kontrastaussa­
gen zu den Auffassungen der Umwelt entstanden und nur von da her recht zu verstehen. 
Im wesentlichen grenzt sich die Bibel von 2 Deutungstypen ab: 

a) Die dualistische Auffassung 

Seit unvordenklichen Zeiten haben die Menschen die mit der Urkraft des Geschlechtstrie­
bes verbundenen Gefährdungen erfahren. Daraus erwuchsen von Anfang an bis herauf 
zur Gegenwart dualistische Systeme, die das Leibliche und Geschlechtliche abwerteten als 
Inbegriff des Uneigentlichen, ja des Bösen, gegen das der Geist als Eigentliches und Gutes 
zu kämpfen habe. Dualistische Tendenzen sickerten auch ins Christentum ein. Apokalyp­
tische Traditionen, bestimmte Strömungen des Mönchtums und besonders Augustinus, 
der vor seiner christlichen Lebensphase Neuplatoniker und Manichäer gewesen und ins­
gesamt stark vom stoischen Ideal der Leidenschaftslosigkeit geprägt war, beeinflußten die 
weitere Tradition in dieser Richtung8• 

b) Die numinose Auffassung 

Die ebenfalls seit Urzeiten in der Geschlechtlichkeit erfahrene beglückende Ekstase führte 
zum extrem gegenteiligen Interpretationsmodell: man sah im Geschlechtserleben unmit­
telbar etwas Göttlich-Numinoses, es bildete sich um das Geschlechtliche ein religiöser 
Kult: ,,Heilige Hochzeit", Kosmogonische Orgien, Tempelprostitution ... - Das gab es 
nicht nur in grauer Vorzeit, in säkularistischen Formen haben wir auch heute vergleichbare 
Phänomene einer Vergötzung der Sexualität9 . 

2. Die atl Kontrast-Feststellungen 10 

a) Entdämonisierung der Geschlechtlichkeit 

An höchst bedeutsamer Stelle (in der Ätiologie der Schöpfungsberichte) wird festgestellt: 
„Gott schuf den Menschen als sein Ebenbild. Als sein Ebenbild schuf er ihn, als Mann und 
Frau schuf er sie. Und Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar( ... ) und es war sehr 
gut." (Gen 1, 27.28.31, vgl. Gen 2, 7-24 und Mt 19, 4-6; Eph 5, 31) 
Die geschl. Zweiheit des Menschen, die pulsierende Beziehung zwischen Mann und Frau, 
das Streben nach Vereinigung und die Fruchtbarkeit werden als Gottes gute Schöpfung 
und als gottentsprechend herausgestellt. Nicht selbstgenügsame Einzelgänger, sondern 
liebende Menschen bilden die schöpferische Liebe Gottes ab. Immer wieder dient die 
geschl. Liebe als Vergleichsbild für die Beziehung Gottes zu den Menschen, das „Hohe­
lied" auf die Liebe zwischen Mann und Frau ist bedeutsamerweise Teil der HI. Schrift11. 

7 Ein knapper überblick über biblische Ethik im allgemeinen: F. Böck/e, Fundamentalmoral. Mün­
chen 1977, 167-232. Gründlich, mit ausführlichem Rückgriff auf das AT: H. Baltensweiler, Die Ehe 
im Neuen Testament. Zürich 1967. Sehr lesenswert: E. Ze11ger, Leib und Geschlechtlichkeit. In: 
Mensch!. Sexualität und kirchl. Sexualmoral. A. a. 0. 51-73. 

8 Vgl. bspw. K. Niederwi111111er, Askese und Mysterium. Göttingen 1975. Weiters: A. 1111d W. Leibbrand, 
Formen des Eros, 2 Bde. Freiburg 1972. Hier bes. Bd. 1, 153ff, 365-678, und Bd. II, passim. 

9 Vgl. Leibbrand, a. a. 0., bes. I, 29ff, und II, 651 ff; T/1ielicke, Theo!. Ethik III, 652, 531 f. Vgl. ferner die 
Heilsbedeutung der Sexualität bei Freud, Reich u. Marcuse; aus der Literatur nur ein neueres Bei­
spiel: H . Mil/er, Sexus, Hamburg 1970. 

10 H. W. Wo/ff, Anthropologie des Alten Testaments. München 1973. /. Burri, ,,als Mann und Frau 
schuf er s ie". Zürich 1977, bes. 125-139. Zur Entmythologisierung durch den bibl. Jahwe-Glauben: 
P. Grelot, Die Entwicklung der Ehe als Institution im Alten Testament. In Concilium 6 (1970) 
320-325. Zu den Schöpfungsberichten immer noch klassisch G. v. Rad, Das erste Buch Mose. A TD. 
Göttingen 71964. Zum Stand der Forschung: Cl. Wester111a1111, Genesis. I. BK, Bd. 1/1, Neukirchen 
1974. 

11 Vgl. dazu das liebenswürdige Büchlein von H. Gollwitzer, Das hohe Lied der Liebe, München 1978. 
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Gebrochenhei aller geschlechtlichen Beziehungen
Die hat keine einseitig-euphorische Auffassung VO  — der menschlichen Geschlecht-
1C  el ‚„„‚Die beiden erkannten, da{fs s1e nackt N, un S1IE machten sıch Schürzen aus

Feigenblättern Die Frau hat mich verführt ach dem Mann wird eın Verlan-
gen seln, aber wird über dich herrschen.‘ Gen 3I 12.16b) Hıer wird artikuliert, dafß
der Mensch nicht ın ungetrübter Freiheit un 1e ebt Die zwischenmenschlichen Be-
ziehungen sind gestört un gebrochen, besonders dann, wenn der Mensch seinen Ur-
SprTung aus unverdienter na vergißt un sich selber Zu alleinigen Herrn machen
möchte Das edecken der geschl. Organe ist Zeichen afur, da{fs der den Menschen insge-
samıt bestimmende Hang ZUr Selbstsuc und ZUT Verkehrung der Freiheit ın Schrankenlo-
sigkeit ın der Geschlechtlichkeit einen wichtigen Angriffspunkt indet Damuit geht die Un-
befangenheit gegenüber der Körperlic  eit verloren, Öörigkelt, Verführung, Herrsch-
sucht un Gewalttätigkeit sind reale Zerrformen der Beziehung zwischen den Geschlech-
tern 1C LIUT In der zıt Sündenfall-Erzählung, immer wieder wird VOmM spannungsgela-
denen un gestörten Zusammenleben VO Mann un Frau gesprochen, VO der Bedräng-
n1IS der Frau Urc den Mann, VO  —_ der Frau als Versucherin
1eS$s alles zielt aber nıcht auf ine Abwertung VO Leib un Geschlechtlichkeit, sondern
Man versucht, die Wirklic  el unvertälscht sehen, U Kegelungen finden, die sıch
bei der Bewältigung dieses schwierigen Lebensbereiches bewähren: Es gab ın Trae die
Möglichkeit der Scheidung, aber auch die Absicherung Willkür UrC! die Form-
pflich des ‚‚Scheidebriefes‘“ die Leviratsehe zwecks Versorgung der Witwen, strenge
Strafen bei Unzucht un eDrucCc (allerdings unter recht zeitbedingter Rücksichtnahme
auf Patriarchat und Besitzdenken) Man laubte 1im Zuge der zunehmend engmasch!i-
en Ausgestaltung un Erstarrung dieses Vorschriften-Netzes immer mehr, damıit Got-
tes en 1m Bereich der Geschlechtlichkeit exakt festgestellt en

ıe unüberholbare Botschaft Jesu **
In Jesus Naz wird der bibl ott 1ın nıiıcht mehr steigernder Weise offenbar
Als zuvorkommende, unbedingte nd doch freigebende uwendung un
Hingabe, In der Überwindung der Abwendung UrcCc Vergebung und Heilung,
1Durc  en des Ja den Menschen auch bei extremer Undankbarkeit, ın Un-
recht un Leid bis ZU Tod Kreuz. Das VO  - Jesus eröffnete eUeE und dauer-

en fand ıIn der Auferstehung die endgültige Bestätigung. Unschwer ist
das auch auf UNseTer Erfahrungsebene als entscheidender Durchbruch erfah-
TE  S Wenn INa  3 LIUT ın dem Maßiß 2ibt, als [a wieder zurückbekommt, annn oibt

keinen Zuwachs, keine Fülle Vergelten VOoO Unrecht mi1t Unrecht verbittert
und zerstoört das en rst Wer (wie Jesus) zuvorkommend lieben, vergeben
un heilen kann, wWer sich VO den schlechten Trends um sich herum und ın sich
selbst nicht überwältigen läfßt, ist auf dem Weg der Nachfolge Jesu und hat wahre
menschliche TO
Lhie Geschlechtlichkeit wird einbezogen ıIn dieses eEUE en 1mMm ‚‚Gottesreich“‘,
ıIn dieses Verwirklichen respektvoller und unbedingter Zuwendung. Die ın der
Schöpfung grundgelegte geschl. Gemeinschaft VO  — Mann un Tau WarTr Urc
mMensC  1C chwache und Schuld und auch Urc die Erstarrung gesetzlicher
Normen verdunkel worden: Der Mann, der seine Tau miıt Scheidebrief entliefs,
fühlte sich völlig gesetzestreu un gerecht. Solche Verengungen und gesetzliche

Vgl Merkleın, Die Gottesherrschaft als Handlungsprinzıip, Würzbur 197 Schillebeeckx, Je-
5US, Freiburg 1975; Hoffmann/V. Eid, Jesus VOoO Nazareth und ıne ristliche Moral, Freiburg
19/75; Pesch, Freie Ireue, Freiburg 1971; Kasper, Zur Theologie der christlichen Ehe, Maınz

· b) Gebrochenheit aller geschlechtlichen Beziehungen 

Die Bibel hat keine einseitig-euphorische Auffassung von der menschlichen Geschlecht­
lichkeit: ,,Die beiden erkannten, daß sie nackt waren, und sie machten sich Schürzen aus 

. Feigenblättern( .. ). Die Frau hat mich verführt( ... ). Nach dem Mann wird dein Verlan­
gen sein, er aber wird über dich herrschen." (Gen 3, 7.12.16b) Hier wird artikuliert, daß 
der Mensch nicht in ungetrübter Freiheit und Liebe lebt. Die zwischenmenschlichen Be­
ziehungen sind gestört und gebrochen, besonders dann, wenn der Mensch seinen Ur­
sprung aus unverdienter Gnade vergißt und sich selber zum alleinigen Herrn machen 
möchte. Das Bedecken der geschl. Organe ist Zeichen dafür, daß der den Menschen insge­
samt bestimmende Hang zur Selbstsucht und zur Verkehrung der Freiheit in Schrankenlo­
sigkeit in der Geschlechtlichkeit einen wichtigen Angriffspunkt findet. Damit geht die Un­
befangenheit gegenüber der Körperlichkeit verloren, Hörigkeit, Verführung, Herrsch­
sucht und Gewalttätigkeit sind reale Zerrformen der Beziehung zwischen den Geschlech­
tern. Nicht nur in der zit. Sündenfall-Erzählung, immer wieder wird vom spannungsgela­
denen und gestörten Zusammenleben von Mann und Frau gesprochen, von der Bedräng­
nis der Frau durch den Mann, von der Frau als Versucherin ... 
Dies alles zielt aber nicht auf eine Abwertung von Leib und Geschlechtlichkeit, sondern 
man versucht, die Wirklichkeit unverfälscht zu sehen, um Regelungen zu finden, die sich 
bei der Bewältigung dieses schwierigen Lebensbereiches bewähren: Es gab in Israel die 
Möglichkeit der Scheidung, aber auch die Absicherung gegen Willkür durch die Form­
pflicht des „Scheidebriefes", die Leviratsehe zwecks Versorgung der Witwen, strenge 
Strafen bei Unzucht und Ehebruch (allerdings unter recht zeitbedingter Rücksichtnahme 
auf Patriarchat und Besitzdenken) ... Man glaubte im Zuge der zunehmend engmaschi­
geren Ausgestaltung und Erstarrung dieses Vorschriften-Netzes immer mehr, damit Got­
tes Willen im Bereich der Geschlechtlichkeit exakt festgestellt zu haben . 

3. Die unüberholbare Botschaft Jesu 12 

In Jesus v. Naz. wird der bibl. Gott in nicht mehr zu steigernder Weise offenbar: 
Als zuvorkommende, unbedingte und doch so freigebende Zu wendung und 
Hingabe, in der Oberwindung der Abwendung durch Vergebung und Heilung, 
im Durchhalten des Ja zu den Menschen auch bei extremer Undankbarkeit, in Un­
recht und Leid bis zum Tod am Kreuz. Das von Jesus eröffnete neue und dauer­
hafte Leben fand in der Auferstehung die endgültige Bestätigung. Unschwer ist 
das auch auf unserer Erfahrungsebene als entscheidender Durchbruch zu erfah­
ren: Wenn man nur in dem Maß gibt, als man wieder zurückbekommt, dann gibt 
es keinen Zuwachs, keine Fülle. Vergelten von Unrecht mit Unrecht verbittert 
und zerstört das Leben. Ers t wer (wie Jesus) zuvorkommend lieben, vergeben 
und heilen kann, wer sich von den schlechten Trends um sich herum und in sich 
selbst nicht überwältigen läßt, ist auf dem Weg der Nachfolge Jesu und hat wahre 
menschliche Größe. 
Die Geschlechtlichkeit wird einbezogen in dieses neue Leben im „Gottesreich", 
in dieses Verwirklichen respektvoller und unbedingter Zuwendung . Die in der 
Schöpfung grundgelegte geschl. Gemeinschaft von Mann und Frau war durch 
menschliche Schwäche und Schuld und auch durch die Erstarrung gesetzlicher 
Normen verdunkelt worden: Der Mann, der seine Frau mit Scheidebrief entließ, 
fühlte sich völlig gesetzestreu und gerecht. Solche Verengungen und gesetzliche 

12 Vgl. H. Merk/ein, Die Gottesherrschaft als Handlungsprinzip, Würzburg 1978. E. Schil/ebeeckx, Je­
sus, Freiburg 1975; P. Hoff111a1111/V. Eid, Jesus von Nazareth und eine chris tliche Moral, Freiburg 
1975; R. Pesc11, Freie Treue, Freiburg 1971; W. Kasper, Zur Theologie der christlichen Ehe, Mainz 
1977. 
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Erstarrungen bricht Jesus auf un: verkündet die unbedingte Gemeinschaft der
1€. zwischen Mann un!: TAauU als eue Möglichkeit 1mM Glauben (Z
19, 3—-9; 5 27 31£)
Im Epheserbrief wird ın der ehelichen Verbindung VOo Mannn un TAauU eın be-
sonderes Zeichen der Verbindung zwischen ott und ensch gesehen: Die
Frauen sollen sich den ännern unterordnen als gelte Christus, und die Män-
ner sollen ihre Frauen lieben wIıe Christus die 1IrC geliebt und sich tür sS1e hin-
gegeben hat ‚‚Deshalb wird der Mann Vater un Multter verlassen und selıner
Tau anhangen und die beiden werden eın Fleisch seInN. Dieses Geheimnis ıst grofs
1mM Hinblick auf Christus und die irche  44 (Vel Eph a — Theologisch wich-
1g ıst die 1NSs Sakramentale reichende Qualität der Liebesbeziehung VO  —x Mann
und Frau, Cie patriarchale Ausdrucksweise ist zeitbedingt**. Natürlich heiraten
auch Christen, weil S1e einander heben und nıicht, weil S1E das Verhältnis Christi
ZUT!T Kirche darstellen wollen ber mm der Unbedingtheit, und uneinge-
schränkten Iranszendenz gelebter Ehe bildet sich (wirksam) die Verbindung
Christi seiner 1IFC ab
Jesus macht aber auch deutlich, da{fs die Verbindung zwischen Mann und Tau ıIn
unNseTeTr Welt Vorläufiges nthält Jesus selbst War ehelos, Cclie Auferstandenen
werden „‚nicht heiraten un geheiratet werden?‘‘ (Lk 20, 34f) Ehelosigkeit wird
als menschliche Lebensform anerkannt:; Ja, S1€e annn des Himmelreiches
gewählt werden (Mt 19, 12) und wWIıe die christlich gelebte Ehe Eph 3: 31{£) dafür
Zeugnis SEeIN.

{11 Moraltheologische Überlegungen
Eschatologische Redeweise und rechtes Normenverständnis

Die eschatologische Redeweise 1mM (am schärfsten ın der Bergpredigt |Mt ö
bzw 16, 18 | ‚„„‚Wer seiıine Tau entläßt, bricht die Ehe Wer eine Entlassene
heiratet, bricht die Ehe”‘) wird oft grob mifsverstanden. Jesu Verkündigung ıst ıIn
bestimmter und sehr nachdrücklicher Weise letzte und unüberholbare Botschaft
Es wird entlarvt, Was tatsächlich geschieht, auch Wenn sich der Mensch auf „‚‚se1ın
echt”“ berufen kann Von da her versteht sıch, da{fs Jesus die kasuilstische Fest-
schreibung einer bestimmten Ordnung hier die Scheidebriefpraxis) aufsprengt
un damıt die Kelativiıtät jeder normatıven egelung gegenüber der göttlichen
erufung bewulßfst macht Jesu Worte en den Charakter einer Verheißung, die
Handeln orlentiert, aber innerweltlich n1ı€e voll einholbar iıst Das hinzugefügte
‚‚Seid vollkommen, WIE eUer Vater 1im Himmel vollkommen 1st““ (Mit D, 48) 1st die
ausdrückliche Aufforderung unabschließbarer emühung. er Erstarrung
eines ethischen Standards, sSEe1 eines Einzelmenschen oder einer menschlichen
Gemeinschaft, und jeder Selbstgerechtigkeit wird damit der en entzogen.
Jesu Worte dürfen Iso nıcht als Gesetze mifverstanden werden!*. Die Ausbildung kon-
kreter Kegelsysteme, also die kirchliche un gesellschaftliche Verstä ndigung darüber, Was

13 Rohrbach, A, 178f; Burrı1, durchgehend, bes
Vgl den Nachweis bei Merklein, bes 17/-45, 212-221, 253299 In Stichworten Ver-
kündigte Gjottesherrschaft ıst Prinzip für christliches Handeln; radikaler Zuwendung Gottes ent-
spricht radıkale Hinwendung des Menschen ott und Mıtmenschen; keine Gesetzesethik, SO17M-
dern ermöglichtes Antworten; integrale Einheit VOes- und Nächstenliebe, da{fs ıne ‚‚Reli-
g10sıtät, die a Menschen vorbei der SAr den Menschen geht, sich selbst disqualifiziert“‘29%)

Erstarrungen bricht Jesus auf und verkündet die unbedingte Gemeinschaft der 
Liebe zwischen Mann und Frau als neue Möglichkeit im Gla uben (z. B. Mt 
19, 3-9; 5, 27f. 31f). 
Im Epheserbrief wird in der ehelichen Verbindung von Mann und Frau ein be­
sonderes Zeichen der Verbindung zwischen Gott und Mensch gesehen: Die 
Frauen sollen sich den Männern unterordnen als gelte es Chris tus, und die Män­
ner sollen ihre Frauen lieben wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hin­
gegeben ha t. ,,Deshalb wird der Mann Vater und Mutter verlassen und seiner 
Frau anhangen und die beiden werden ein Fleisch sein. Dieses Geheimnis ist groß 
im Hinblick auf Christus und die Kirche." (Vgl. Eph 5, 21-33). Theologisch wich­
tig ist die ins Sakramentale reichende Qualität der Liebesbeziehung von Mann 
und Frau, die patriarchale Ausdrucksweise ist zeitbedingt13 . Natürlich h eiraten 
auch Christen, weil sie einander lieben und nicht, weil sie das Verhältnis Christi 
zur Kirche darstellen wollen. Aber in der Unbedingtheit, Fülle und uneinge­
schränkten Transzendenz gelebter Ehe bildet sich (wirksam) die Verbindung 
Christi z u seiner Kirche ab. 
Jesus macht aber auch deutlich, daß die Verbindung zwischen Mann und Frau in 
unserer Welt Vorläufiges enthält: Jesus selbs t war ehelos, die Auferstandenen 
werden „ nicht heiraten und geheiratet werden" (Lk 20, 34f). Ehelosigkeit wird 
als menschliche Lebensform anerkannt; ja, sie kann wegen des Himmelreiches 
gewählt werden (Mt 19, 12) und wie die christlich gelebte Ehe (Eph 5, 31f) dafür 
Zeugnis sein. 

III. Moraltheologische Überlegungen 

1. Eschatologische Redeweise und rechtes Normenverständnis 

Die eschatologische Redeweise im NT (am schärfsten in der Bergpredigt [Mt 5, 32 
bzw. Lk 16, 18] ,, Wer seine Frau entläßt, bricht die Ehe( ... ), wer eine Entlassene 
heiratet, bricht die Ehe") wird oft grob mißverstande n. Jesu Verkündigung ist in 
bestimmter und sehr nachdrücklicher Weise letzte und unüberholbare Botschaft. 
Es wird entlarvt, was tatsächlich geschieht, auch wenn sich der Mensch auf „sein 
Recht" berufen kann. Von da her versteht es sich, daß Jesus die kasuistische Fes t­
schreibung einer bestimmten Ordnung (hier die Scheidebriefpraxis) aufsprengt 
und damit die Relativitä t jeder normativen Regelung gegenüber der göttlichen 
Berufung bewußt macht. Jesu Worte haben den Charakter einer Verheißung, die 
Handeln orientiert, aber innerweltlich nie voll einholbar is t. Das hinzugefügte 
„Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen is t" (Mt 5, 48) ist die 
ausdrücklich e A ufforderung zu unabschließbarer Bemühung. Jeder Erstarrung 
eines ethischen Standards, sei es eines Einzelmenschen oder einer menschlichen 
Gemeinschaft, und jeder Selbstgerechtigkeit wird damit der Boden entzogen. 
Jesu Worte dürfen also nicht als Gesetze mißvers tanden werden 14• Die Ausbild ung kon­
kre ter Regelsysteme, also die kirchliche und gesellschaftliche Verstä ndigung darüber, was 

13 Vgl. Rolzrbncli, a. a . 0 . 178f; Burri, a . a. 0 . durchgehend, bes. 149-154. 
14 Vgl. den Nach weis bei Merk/ein , a. a. 0. bes . 17-45, 109ff, 212-221, 253-299. In S tichworten: Ver­

kündigte Gottesherrschaft is t Prinzip für christliches Handeln; radikaler Zuwendung Gottes ent­
spricht ractikale Hinwendung des Menschen zu Gott und Mitmenschen; keine Gesetzesethik, son­
dern ermöglichtes Antworten; integrale Einheit von Gottes- und Nächs tenliebe, so daß eine „ Reli­
giosität, die am Menschen vorbei oder ga r gegen den Menschen geht, sich selbst disqualifiziert" 
(2%). 
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ın einer bestimmten geschichtlich-gesellschaftlichen Situation als Norm zumutbar ist, das
Formulieren der verfügbaren menschlichen und christlichen Handlungserfahrung 1n (z0.
boten un Verboten, ist deshalb nicht überflüssig. Allerdings mussen ormen die jeweıili-
SCn Anderungen der geschichtlich-gesellschaftlichen Handlungssituation berücksichti-
gen un: auf die Lebensumstände un eıite des Einzelmenschen Bedacht nehmen. Es gibt
Zeiten, ıIn denen mehr, un Zeiten, In denen weniger möglich iıst Sie dürfen sich aber da-
bei nicht ınfach dasSCangleichen, sondern mMusSsen dynamisch leiben auf das
mögliche ‚‚Mehr“ ın ichtung der Verheifßung Jesu. Normen en die Aufgabe, eın ZWI1-
schenmenschliches Mıiınımum siıchern, S1€e bieten ıne wichtige allgemeine Orientbe-
rung. Doch urien S1e nıe vorgeben, den Willen (Gottes voll und unüberholbar auszudrük-
ken; und darf iıcht verstellt werden, dafß jeder Mensch einem HANZ persönlichen Le-
ben erufen ist un damıt mehr, als Je ıne allgemeine Norm ausdrücken könnte?>.,

ichtige Vorgegebenheiten für dıe eschlec.  iıchkeıt
Wir wılıssen heute, da{fß WIT die Natur als unbeliebige Ausgangslage ernstnehmen mussen,
hier: dafs WIT die Urkräfte des Sexualtriebes nicht abqualifizieren un verdrängen, sondern
menschlich verantwortlich gestalten sollen Die geschichtliche Anstrengung der Mensch-
heit hat aber zusätzlich eine zweıte Unbeliebigkeitsdimension, ıne ‚‚zweıte Natur“‘, pTro-
duziert: die gesellschaftliche Kealıtät, dıe ın em Ausmaf{fß die Möglichkeiten, Trenzen
un das onkrete ‚, Wie“ unNnseTrTes andelns bestimmt. Weil die psychologischen ed1in-
gungsgefüge ohnehin häufig, die gesellschaftlich-kulturellen Voraussetzungen aber -
nıg erorter werden!®, möchte ich VOT allem diese Wort bringen
() Posiıtive omente
In Überwindung der überkommenen negatıven 1C der Geschlechtlichkeit In
Gesellschaft (bürgerlicher Puritanismus) und 1IrC (dualistische Tradition) hat
sich ın letzter Zeit eine Aufwertung der Geschlechtlichkeit als authentisch-
menschliches Energiepotentia un Gestaltungsfeld durchgesetzt. Diese a-
mon1isierung ermöglicht eiıne nüchterne Kenntnisnahme der 1er wirksamen
Kräfte und ist eine wichtige Voraussetzung für deren angstfreie Gestaltung.
Weithin wird heute der Stellenwer der Geschlechtlichkeit für die personale Rei-
fung anerkannt. War früher Uurc die Abwertung oft eıner Abspaltung des
Geschlechtlichen mıiıten Konsequenzen gekommen, wird heute me1lst einge-
sehen, dafß eıne Vo Persönlic nıcht gelingen kann, Wenn INa  3 einen wich-
tigen Bereich verlottern äflßt uch die zunehmende Gleichberechtigung der Tau
und die Einordnung der Kinderzeugung In die ganzmenschliche Liebesbezie-
hung gegenüber dem isolierten eugungszweck der Tradition sind erfreuliche
Verbesserungen.
Dalß dıe positiven Momente ıIn der gegenwärtigen gesellschaftlichen Lage sehr ohl Ge-
wicht haben und I1la  — keinesfalls einseitig auf die negatıven Momente starren sollte, macht

| )he gegenwartıgen Probleme der Sexualethik dürften tatsäc  1C mehr als ıIn einzelnen inhaltlichen
Fragen ın einem unzulänglichen, eil ungeschichtlichen Normenverständnis wurzeln. Vgl dıe
Ausführungen VO: 0 UNO: 7Ur Norm- Theorie ın der christl. Ethik, n

Zu den psychosexuellen Bedingungen vgl DSPW.: Brocher, Psychosexuelle Grundlagen der
Entwicklung, UOpladen 197  — Zu den gesellschaftlichen Bedingungen vgl Rohrbach, 51—-59,
hier ware cie Zivilisationskritik, hne ihre Übertreibungen mitzumachen, aufzuarbeiten. Etwa

Marcuse, Der eindimensionale Mensch, Neuwied 1967, bes 91- populärer: Reiche, Sexua-
lität und Klassenkampf, Fischer, Frankfurt 197  — Viele lesenswerte Kurz-Texte enthält der Reader:
Texte ZUrT: S0ozio-Sexualität, hg Kentler, UOpladen 197 Zur Korrelation Anthropologie = ND
logie vgl Die Humanıisierung der Sexualıtät, ın Concilium (1970)

in einer bestimmten geschichtlich-gesellschaftlichen Situation als Norm zumutbar ist, das 
Formulieren der verfügbaren menschlichen und christlichen Handlungserfahrung in Ge­
boten und Verboten, ist deshalb nicht überflüssig. Allerdings müssen Normen die jeweili­
gen Änderungen der geschichtlich-gesellschaftlichen Handlungssituation berücksichti­
gen und auf die Lebensumstände und Reife des Einzelmenschen Bedacht nehmen. Es gibt 
Zeiten, in denen mehr, und Zeiten, in denen weniger möglich ist. Sie dürfen sich aber da­
bei nicht einfach an das Faktische angleichen, sondern müssen dynamisch bleiben auf das 
mögliche „Mehr" in Richtung der Verheißung Jesu. Normen haben die Aufgabe, ein zwi­
schenmenschliches Minimum zu sichern, sie bieten eine wichtige allgemeine Orientie­
rung. Doch dürfen sie nie vorgeben, den Willen Gottes voll und unüberholbar auszudrük­
ken; und es darf nicht verstellt werden, daß jeder Mensch zu einem ganz persönlichen Le­
ben gerufen ist und damit zu mehr, als je eine allgemeine Norm ausdrücken könnte 15 • 

2. Wichtige Vorgegebenheiten für die Geschlechtlichkeit 
Wir wissen heute, daß wir die Natur als unbeliebige Ausgangslage ernstnehmen müssen, 
hier: daß wir die Urkräfte des Sexualtriebes nicht abqualifizieren und verdrängen, sondern 
menschlich verantwortlich gestalten sollen. Die geschichtliche Anstrengung der Mensch­
heit hat aber zusätzlich eine zweite Unbeliebigkeitsdimension, eine „zweite Natur", pro­
duziert: die gesellschaftliche Realität, die in hohem Ausmaß d ie Möglichkeiten, Grenzen 
und das konkrete „Wie" unseres Handelns bestimmt. Weil die psychologischen Bedin­
gungsgefüge ohnehin häufig, die gesellschaftlich-kulturellen Voraussetzungen aber we­
nig erörtert werden 16, möchte ich vor allem diese zu Wort bringen: 

a) Positive Momente 

In Oberwindung der überkommenen negativen Sicht der Geschlechtlichkeit in 
Gesellschaft (bürgerlicher Puritanismus) und Kirche (dualistische Tradition) hat 
sich in letzter Zeit eine Aufwertung der Geschlechtlichkeit als authentisch­
menschliches Energiepotential und Gestaltungsfeld durchgesetzt. Diese Entdä­
monisierung ermöglicht eine nüchterne Kenntnisnahme der hier wirksamen 
Kräfte und ist eine wichtige Voraussetzung für deren angstfreie Gestaltung. 
Weithin wird heute der Stellenwert der Geschlechtlichkeit für die personale Rei­
fung anerkannt. War es früher durch die Abwertung oft zu einer Abspaltung des 
Geschlechtlichen mit allen Konsequenzen gekommen, so wird heute meist einge­
sehen, daß eine volle Persönlichkeit nicht gelingen kann, wenn man einen wich­
tigen Bereich verlottern läßt. Auch die zunehmende Gleichberechtigung der Frau 
und die Einordnung der Kinderzeugung in die ganzmenschliche Liebesbezie­
hung gegenüber dem isolierten Zeugungszweck der Tradition sind erfreuliche 
Verbesserungen. 
Daß d ie positiven Momente in der gegenwärtigen gesellschaftlichen Lage sehr wohl Ge­
wicht haben und man keinesfalls einseitig auf die negativen Momente starren sollte, macht 

15 Die gegenwärtigen Probleme der Sexualethik dürften tatsächlich mehr als in einzelnen inhaltlichen 
Fragen in einem unzulänglichen, weil ungeschichtlichen Normenverständnis wurzeln. Vgl. die 
Ausführungen von W. Korff I G. H11110/d zur Norm-Theorie in HB der christl. Ethik, a. a. 0. Bd. I, 
108-195. 

16 Zu den psychosexuellen Bedingungen vgl. bspw.: T. Broc/1er, Psychosexuelle Grundlagen der 
Entwicklung, Opladen 1971. Zu den gesellschaftlichen Bedingungen vgl. Rohrbach, a. a. 0 . 51- 59, 
hier wäre die Zivilisationskritik, ohne ihre Übertreibungen mitzumachen, aufzuarbeiten. Etwa: 
H. Marcuse, Der eindimensionale Mensch , Neuwied 1967, bes. 91- 97; populärer: R. Reiche, Sexua­
lität und Klassenkampf, Fischer, Frankfurt 1971. Viele lesenswerte Kurz-Texte enthält der Reader: 
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der Vergleich einer 1912 erstellten sexualpädagogischen Statistik mıiıt den Ergebnissen
einer 1966 durchgeführten Untersuchung über Studentensexualität!” eutlic Geschl
Vereinigung schon VOT der Irauung WarTr auch 1912 vorherrschende Praxis er Pro-
zent) Ein entscheidender Unterschied zeigt sich aber beim ersten Partner: 1912 hatten
Prozent der befragten Studenten den ersten Geschlechtsverkehr mıiıt Prostituilerten,
Prozent mıiıt Dienstmädchen und Kellnerinnen, Prozent miıt Bürgermädchen und ande-
TrTe  - 1966 bei 49 Prozent die spatere Ehegattin, bei Prozent Freundinnen, mıiıt
denen 1n der egel eıne ängere Bekanntschaft bestand, un L1UT bei Prozent rostituijer-

1912 gaben als Motiv Prozent ‚,‚inneren rang  44 und 54 Prozent ‚‚Verführung”“
1966 nannten Prozent ‚„‚Liebe”, Prozent ‚,‚ Irieb” un Prozent ‚,‚ Verführung”,
‚‚Neugierde”‘ un ‚„‚Yrestige“. Natürlich ware das Motiv ‚„‚Liebe*“ noch kritisch unter-
suchen. Aber als guten Irend kann [Ila  _ jedenfalls herausstellen, da eıne personale Be-
ziehung heute viel äufiger als früher Voraussetzung für den geschlechtlichen Vollzug ist,
un INan insgesam mehr Kücksicht auf den Partner als Person nımmt.

b) Negative Momente
e1ls AQuUus dem Vorherrschen des Körperlichen ach dem Schwund transzendie-
render Perspektiven, teils aus Über-Reaktion auf überzogene Kegelungen der
Vergangenheit, zeigen sich sehr bedenkliche Schrankenlosigkeiten 1ın der
Sexualpraxis (Schrankenlosigkeit aber hat mıiıt menschlicher TreINE1L ENAUSOWE-
nıg tun WwWI1e Kettenrauchen).
Sehr eachten ist der Zusammenhang der geschl. Praxis mıiıt den gesellschaft-
lichen un wirtschaftlichen Bedingungen: Die oft unlustbetonte Arbeitssituation
(stereotype Fließbandtätigkeit, einseıtıge Leistungsdisziplin, eintönig-mechani-
sche Büroarbeit), die engmaschigen Regelungen des städtischen Lebens, die 1SO0-
lierende Wohnsituation, Clie kinengun der Erlebnis- und Kreativitätsmöglich-
keiten all das führt einem schwer bewältigbaren Überdruck auf den SCX
en Bereich, 1ın dem vielfach das einz1ge Ventil gesehen wird.
Unsere industrielle Zivilisation übt einen hintergründigen, aber sehr wırksamen Druck
auch auf die Weise des geschl. Verhaltens aus Die Industrie chafft technische en
für viele TODIemMe 1es begünstigt die Ilusion, daß durch sexuelle Technik allein Befriedi-
Bung erzielbar und damit die anspruchsvollere personale Beziehungspflege weitgehend
ersetzbar ware. Die Massenproduktion zielt auf ‚‚Kaufen ebrauchen Wegwerfen”‘.
Alle Einflußmöglichkeiten werden genutzt, die Menschen darautfhin programmile-
TE  3 Die Werbung nutzt Oft direkt die geschl. Antriebe aUS Sie stachelt gezielt unbefrie-
igte un unbefriedigbare sexuelle üunsche auf, nicht, um S1€e o befriedigen, sondern
Surrogate, ämlich die beworbenen rodukte, verkaufen. Keine rage, da{fs dies es
auch das geschl. Verhalten beeinflufßt
Daifs 1NSeTe wirtschaftlichen un politischen rdnungen insgesamt auf rasche Befriedi-
Sung orenhert sind, da{fs Massenmedien populär eın wollen undermeiıst heber für
schen enu als für anspruchsvolle, langfristige Erfüllung plädieren, verstärkt noch die-
sen TIrend Es entsteht eın massıver Druck ın ichtung einer Verbraucher-Mentalität auch
auf geschl. (‚ebiet mıiıt Betonung der Menge anstelle der personalen Qualität!8. Die OLIVeTr-

legte köperliche Reife un die langen chul- un: Ausbildungszeiten sSschaffen zusätzlich
schwere rTroObleme

Meırowsky/ A. Neısser, Eine sexualpädagogische Statistik In Zeitschrift für die Bekämpfung der
Geschlechtskrankheiten, 1912, 115 Die Untersuchung allerdings LIUT einen kleinen Um-
fang un!: gab viele Antwortverweigerungen. Und Giese/ Schmidt, Studentensexualität,
Bei aller gebotenen OTrSIC. 7e1 sich die Tendenz doch überraschend deutlich
Verdächtig oft wird dabe! das Vo abel ‚‚Freiheit“ gebra ucht Tatsächlich sind a die Stelle der alten
us vielfach eue Zwänge g  en pseudowissenschaftliche, on den Medien a die Massen

der Vergleich einer 1912 erstellten sexualpädagogischen Statistik mit den Ergebnissen 
einer 1%6 durchgeführten Untersuchung über Studentensexualität 17 deutlich. Geschl. 
Vereinigung schon vor der Trauung war auch 1912 vorherrschende Praxis (über 90 Pro­
zent). Ein entscheidender Unterschied zeigt sich aber beim ersten Partner: 1912 hatten 75 
Prozent der befragten Studenten den ersten Geschlechtsverkehr mit Prostituierten, 17 
Prozent mit Dienstmädchen und Kellnerinnen, 8 Prozent mit Bürgermädchen und ande­
ren. 1966 waren es bei 49 Prozent die spätere Ehegattin, bei 44 Prozent Freundinnen, mit 
denen in der Regel eine längere Bekanntschaft bestand, und nur bei 7 Prozent Prostituier­
te. 1912 gaben als Motiv 46 Prozent „ inneren Drang" und 54 Prozent„ Verführung" an. 
1%6 nannten 55 Prozent „ Liebe", 24 Prozent „ Trieb" und 21 Prozent „ Verführung", 
,,Neugierde" und „ Prestige". Natürlich wäre das Motiv „Liebe" noch kritisch zu unter­
suchen. Aber als guten Trend kann man jedenfalls herausstellen, daß eine personale Be­
ziehung heute viel häufiger als früher Voraussetzung für den geschlechtlichen Vollzug ist, 
und man insgesamt mehr Rücksicht auf den Partner als Person nimmt. 

b) Negative Momente 

Teils aus dem Vorherrschen des Körperlichen nach dem Schwund transzendie­
render Perspektiven, teils aus Ober-Reaktion auf überzogene Regelungen der 
Vergangenheit, zeigen sich sehr bedenkliche Schrankenlosigkeiten in der 
Sexualpraxis (Schrankenlosigkeit aber hat mit menschlicher Freiheit genausowe­
nig zu tun wie Kettenrauchen). 
Sehr zu beachten ist der Zusammenhang der geschl. Praxis mit den gesellschaft­
lichen und wirtschaftlichen Bedingungen: Die oft unlustbetonte Arbeitssituation 
(stereotype Fließbandtätigkeit, einseitige Leistungsdisziplin, eintönig-mechani­
sche Büroarbeit), die engmaschigen Regelungen des s tädtischen Lebens, die iso­
lierende Wohnsituation, die Einengung der Erlebnis- und Kreativitätsmöglich­
keiten .. . : all das führt zu einem schwer bewältigbaren Überdruck auf den sexu­
ellen Bereich, in dem vielfach das einzige Ventil gesehen wird. 
Unsere industrielle Zivilisation übt einen hintergründigen, aber sehr wirksamen Druck 
auch auf die Weise des geschl. Verhaltens aus: Die Industrie schafft technische Abhilfen 
für viele Probleme. Dies begünstigt die Illusion, daß durch sexuelle Technik allein Befriedi­
gung erzielbar und damit die anspruchsvollere personale Beziehungspflege weitgehend 
ersetzbar wäre. Die Massenproduktion zielt auf „Kaufen - Gebrauchen - Wegwerfen". 
Alle Einflußmöglichkeiten werden genützt, um die Menschen daraufhin zu programmie­
ren. Die Werbung nützt oft direkt die geschl. Antriebe aus: Sie stachelt gezielt unbefrie­
digte und unbefriedigbare sexuelle Wünsche auf, nicht, um sie zu befriedigen, sondern um 
Surrogate, nämlich die beworbenen Produkte, zu verkaufen. Keine Frage, daß dies alles 
auch das geschl. Verhalten beeinflußt. 
Daß unsere wirtschaftlichen und politischen Ordnungen insgesamt auf rasche Befriedi­
gung orientiert sind, daß Massenmedien populär sein wollen und daher meist lieber für ra­
schen Genuß als für anspruchsvolle, langfristige Erfüllung plädieren, verstärkt noch die­
sen Trend. Es entsteht ein massiver Druck in Richtung einer Verbraucher-Mentalität auch 
auf geschl. Gebiet mit Betonung der Menge anstelle der personalen Qualität 18 . Die vorver­
legte köperliche Reife und die langen Schul- und Ausbildungszeiten schaffen zusätzlich 
schwere Probleme. 

17 E. Meirowskyl A. Neisser, Eine-sexualpädagogische Statistik. In Zeitschrift für d ie Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten, 1912, 11-38. Die Untersuchung hatte allerdings nur einen kleinen Um­
fang und es gab viele Antwortverweigerungen. Und Giese/ Schmidt, Studentensexualität, a. a. 0. 
Bei aller gebotenen Vorsicht zeigt sich die Tendenz doch überraschend deutlich. 

18 Verdächtig oft wird dabei das Vokabel „Freiheit" gebraucht. Tatsächlich sind a n d ie Stelle der alten 
Tabus vielfach neue Zwänge getreten: pseudowissenschaftliche, von den Medien an die Massen 
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Thesen ZUT Orientierung und Unterscheidung
Wenn INa  j die skizzierteneo Aussagen In Beziehung den wichtigsten
Einsichten ın die biologischen, psychologischen und gesellschaftlichen edıin-
NSCn, ann ergeben sich olgende Leitlinien:

Integrität: Menschliıches Handeln soll ganzheitlich SPIN.
Der ensch coll als integrierte Person, mıiıt Körper, Kopf und Herz handeln iıne
Abspaltung un isolierte Befriedigung körperlicher Triebregungen ist eın Verlust

Mensc  ichkeit und bringt auf Dauer keine Erfüllung*??.
Du-Orientierung: [Der Mensch und SPINE Geschlechtlichkeit sınd auf ein DDu bezogen.

Jede tHefer gehende Analyse un! erst recht die bibl Offenbarung zeıgen als Tie-
tenstruktur des Menschlichen das Dialogische, das mpfangen und chenken,
die entscheidende edeutung der Du-Bezogenheit. Nur 1 pulsierenden Aus-
tausch miıt einem Du gelingt die Aufrichtung AUS der infantilen Nabelschau und
Krümmung ın sich
O Sozialıtat Menschlıiche Geschlechtlichkeit 1at große soz1ale Bedeutung und Verant-
WOortun
Sosehr Geschlechtlichkeit einen persönlich-intimen Akzent hat und haben soll,

wichtig ist auch ihre soOzlale Dimension. Das Weiterleben 1ın Kindern und deren
optimale Werdebedingungen 1ın intakten Famıilien sind ebensosehr zentrales In-
eresse der einzelnen wWwWIEe der Gesellschaft als SHANZETI. [ie Familie ist erster und
fundamentaler Vermittlungsraum sozilalen Lebens Bestmögliche Gestaltungs-
bedingungen für die Geschlechtlichkeit insgesamt sind sozlial höchst bedeutsam,
weil dieses Energiepotentia geformt — Auftfbau einer lebendigen Kultur
ersetzbar ist21
o T’ranszendenz: I Iıe eheliche Gemeinschaft soll für umfassende Mitmenschlichkeit und
für (Gott offenbleiben.
Selbstgenügsamer oder raffinierter E201smus Z.Uu zweiıt genugt nicht und auch
nicht gesellschaftliche Konformität. Letztlich erfüllend sind LLUTr Beziehungen, die
aUus dem Bewußtsein eben, dadfs Menschsein AaUSs der unbegrenzt-zuvorkommen—
den uwendung Gottes entspringt un die die eigene Praxis daran orienteren.

herangetragene ‚‚Forschungsergebnisse“‘ ber ‚‚altersgemäße“ Sexualpraxen, ‚‚Liebestechniken“”‘
uSsSsWw. wirken unterschwellig MAaAaSsSSsıv diktatorisch. Vgl Rohrbach, 51 ff; Keıl, Sexualıtät,
Stuttgart 1966, 176, 145; chelsky, S0ziologie der Sexualität. Hamburg-Keinbek 10/7-127;
Reiche, 63{ff,
Fine Knappe [276) Urientierung: Metz, Art ‚‚Leiblichkeit” ın theol Grundbegriffe, {L,
München 1963, 303
Zur zentralen Bedeutung der Ich-Du-Beziehung für die christliıche Moral vgl Rotter, trukturen
sittlichen Handelns, Innsbruck 197/|  C Klassisch Buber, Das dialogische Prinzip, Heidelberg
196!
Die komplexen Ursachen tür Clie Geringschätzung, Ja Ablehnung der sozlalen Aspekte 1 Bereich
der Sexualıität können hier nıcht angeMESSECN erortert werden. Der kulturelle Umbruch und die
damıit verbundene Normenkrise spielen ıne olle, aber auch das Bedürfnis, gegenüber der dich-
ten sozlalen Disziplinierung In Arbeit, Wohnen nd Konsum hier einen privaten, unreglementier-
ten Erlebnisbereich als Ausgleich A verteidigen. Dem stehen die eindeutigen Forschungsergeb-
nısse VO  — S0zi0logie (immer och ıne gute Zusammenfassung: Schelsky, Soziologie der Sexualı-
tat Anthropologie (vgl. etwa die Arbeiten VO  - Gehlen, Plessner, Portmann und ( laes-
sens un Ethnolo 1E (vgl. etwa Mead, Jugend und Sexuali:tät ıIn primıtıven Gesellschaften

Bde München Ü; diess., Mann und Weib, Hamburg-KReinbek Lhe Sexualität
und die übrigen vitalen Antrıebe sind sehen als ‚‚weitgehend unspezialisierte Grundbedürfnis-
SI die gerade iıhrer biolo ischen Ungesichertheit un: Plastizität der Formung und Führung
durch sozjale Normierung und rch Stabilisierung Onkreten Dauerinteressen In einem kultu-
rellen UÜberbau VO  — Instituthonen bedürten  s (Schelsky, 11)

3. Thesen zur Orientierung und Unterscheidung 

Wenn man die skizzierten theol. Aussagen in Beziehung setzt zu den wichtigsten 
Einsichten in die biologischen, psychologischen und gesellschaftlichen Bedin­
gungen, dann ergeben sich folgende Leitlinien: 

• Integrität: Menschliches Handeln soll ganzheitlich sein. 
Der Mensch soll als integrierte Person, mit Körper, Kopf und Herz handeln. Eine 
Abspaltung und isolierte Befriedigung körperlicher Triebregungen ist ein Verlust 
an Menschlichkeit und bringt auf Dauer keine Erfüllung19 . 

• Du-Orientierung: Der Mensch und seine Geschlechtlichkeit sind auf ein Du bezogen. 
Jede tiefer gehende Analyse und erst recht die bibl. Offenbarung zeigen als Tie­
fenstruktur des Menschlichen das Dialogische, das Empfangen und Schenken, 
die entscheidende Bedeutung der Du-Bezogenheit. Nur im pulsierenden Aus­
tausch mit einem Du gelingt die Aufrichtung aus der infantilen Nabelschau und 
Krümmung in sich selbs t20 . 

• Sozialität: Menschliche Geschlechtlichkeit hat große soziale Bedeutung und Verant­
wortung. 
Sosehr Geschlechtlichkeit einen persönlich-intimen Akzent hat und haben soll, 
so wichtig ist auch ihre soziale Dimension. Das Weiterleben in Kindern und deren 
optimale Werdebedingungen in intakten Familien sind ebensosehr zentrales In­
teresse der einzelnen wie der Gesellschaft als ganzer. Die Familie ist erster und 
fundamentaler Vermittlungsraum sozialen Lebens. Bestmögliche Gestaltungs­
bedingungen für die Geschlechtlichkeit insgesamt sind sozial höchst bedeutsam, 
weil dieses Energiepotential- geformt-zum Aufbau einer lebendigen Kultur un­
ersetzbar ist2 1. 

• Transzendenz: Die eheliche Gemeinschaft soll für umfassende Mitmenschlichkeit und 
für Gott offenbleiben. 
Selbstgenügsamer oder raffinierter Egoismus zu zweit genügt nicht und auch 
nicht gesellschaftliche Konformität. Letztlich erfüllend sind nur Beziehungen, die 
aus dem Bewußtsein leben, daß Menschsein aus der unbegrenzt-zuvorkommen­
den Zuwendung Gottes entspringt und die die eigene Praxis daran orientieren. 

herangetragene „ Forschungsergebnisse" über „altersgemäße" Sexualpraxen, ,,Liebestechniken" 
usw. wirken unterschwellig massiv diktatorisch. Vgl. Rohrbach, a. a. 0. 51 ff; S. Keil, Sexualität, 
Stuttgart 1%6, 176, 145; H. Sc/1elsky, Soziologie der Sexua lität. Hamburg-Reinbek 20J973, 107-127; 
Reiche, a. a. 0. 63 ff, u. a. 

19 Eine knappe theol. Orientierung:/. B. Melz, Art. ,,Leiblichkeit" in HB theol. Grundbegriffe, Bd. II, 
München 1963, 30-37. 

20 Zur zentralen Bedeutung der Ich-Du-Beziehung für die chris tliche Moral vgl. H. Roller, Strukturen 
sittlichen Handelns, Innsbruck 1970. Klassisch: M. B11ber, Das dialogische Prinzip, Heidelberg 
1%5. 

2 1 Die komplexen Ursachen für die Geringschätzung, ja Ablehnung der sozialen Aspekte im Bereich 
der Sexual.i tät können hier nicht angemessen erörtert werden. Der kulturelle Umbruch und die 
damit verbu ndene Normenkrise spielen eine Rolle, aber auch das Bedürfnis, gegenüber der dich­
ten sozialen Disziplinierung in Arbeit, Wohnen und Konsum hier einen privaten, unreglementier­
ten Erlebnisbereich als Ausgleich zu verteidigen. Dem s tehen d.ie eindeutigen Forschungsergeb­
nisse von Soziologie (immer noch eine gute Zusammenfassung: Schelsky, Soziologie der Sexuali­
tät. A. a. 0.), Anthropologie (vgl. etwa die Arbeiten von Gehlen, Plessner, Portmann und Claes­
sens) und Ethnologie (vgl. etwa M. Mead, Jugend und Sexualität in p rim itiven Gesellschaften. 
3 Bde. München 1970; diess., Mann und Weib, Hamburg-Reinbek 1958) entgegen: Die Sexualität 
und die übrigen vitalen Antriebe sind zu sehen als „weitgehend unspezialisierte Grundbedürfnis­
se, d ie gerade wegen ihrer biologischen Ungesichertheit und Plastizität der Formung und Führung 
durch soziale Normierung und durch S tabilisierung zu konkreten Dauerinteressen in einem kultu­
rellen Oberbau von Institutionen bedürfen" (Schelsky, a. a. 0. 11). 

42 



Solche Beziehungen wecken un ördern eben, unmittelbarsten ın Kindern,
aber auch (nicht minder wichtig) gelstig, geistlich und sOzial1*2.
Bei der Formulierung sexualethischer Weisungen un: bei der Oonkreten Führung und Be-

mMmussen WITr 1mM Unterschied ZUT tradierten Starre gerade als Christen Geschichte
und KReifung nehmen. Am engaglerten un doch freigebenden Umgang Gottes
mıit u11l Menschen, der immer wieder auf den Weg bringt, ohne überfordern oder
hetzen, ollten WITr auch das rechte Orientieren 1mM Feld der Geschlechtlichkei lernen:
1C| ın gleichgültiger oder schwächlicher ‚‚Toleranz’‘’, sondern 1M Bekanntmachen der
Zusammenhänge un der großen Verheißungen, 1mM Zr Neuausrichtung und
gleich ın Bedachtnahme auf das, Was VO  —; den persönlichen Voraussetzungen un VO  —3 der
Umwelt her möglich ist Der einzelne ıst dort abzuholen, steht; 1an sollte nicht auf
geschl. Gebiet ungleic höhere Vollkommenhei erwarten als auf den übrigen Feldern des
andelns un Personwerdens. Die TIradition hat den geschl. Bereich thisch stark über-
lastet. Aber nicht partiell-selbstgerechter Perfektionismus oder Ar Kessentiment kenn-
zeichnen christliches Ethos, sondern das TO un an  are Antworten auf (jottes
vorkommende Menschenfreundlichkeit®>.

Praktische Einzelfragen““*
Voreheliche Beziehungen UoN Jugendlichen

Sie sind (nicht uletzt Urc die angeführten gesellschaftlichen Bedingungen)
weithin ealıta Das Ööffentliche Bewußtsein, stark beeinflußt Urc die Massen-
medien, findet sS1e zunehmend normal, oft ausdrücklich wünschenswert.
Es reicht sicher nicht, gegenüber vorehelichen Beziehungen ur auf die Gefahr
VO Schwangerschaft und Geschlechtskrankheiten hinzuweisen un ora
UrcCc ngs TSsSetizen Beides kann und soll auf alle Urc Empfängnis-
verhütung und Hygıene vermieden werden worauf auch aufmerksam gemacht
werden soll, allerdings nicht isoliert). Es sprechen viele gute Gründe®> eın
vorzeıtiges ufnehmen voller geschlechtlicher Beziehungen,
22 Vgl DSpW. Gründel, Die Zukunft der christlichen Ehe, Muüunchen 1978, bes ff; as khebuch des

Altmeisters der Ehelehre Overl, Die Ehe, Fassung, Tübingen 1972; und Spiett, Medita-
on der Gemeinsamkeit, München 197  O
Isoliertes Einschärfen rıgoroser Normen entspricht nıiıcht dem biblischen Maßstab (vgl. Merklein,

295—-299). ES ist uch VO  — den Wirkungen her sehr bedenklich: Mitscherlich trifft ın krıl1-
scher Weiterführung Freuds, ber uch die Positionen Gehlens und Schelskys korrigierend, ıne
prazısıerende Unterscheidun Sosehr ‚„„‚Araining Triebaufschub”‘‘, ‚‚ Verzicht auf egoistische
Triebbefriedigung‘‘, als erngeschehen jeder tätıgen Liebe' un!: als nstituthv für die kultur-
ermöglichenden 5Sozlalprozesse bejaht, nachdrücklich warn davor, die CGrenze ZuUur Triebver-
leugnung überschreiten: i hes bewirkt Desintegration der Identität un führt Z deformierten
Menschen. Die traditionelle Sexualmoral endıier (so Mıtscherlich) dazu, die teinen individuellen
Abweichungen der moralischen Entscheidungen unterbinden und das Individuum Starr uto-
mahsıert handeln lassen. UrC| Erweckung schwerer Schuldangst ormale Rechtgläubigkeit
und ethische Konformität herbeizuführen, ste ber eıner Vermenschlichung als wachsende TEeI-
heit der Entscheidung ebenso 1Im Wege wıe das Unterworfensein unter blinde Triebdiktate. (Auf
dem Weg 7Ur vaterlosen Gesellschaft, München 1971 ff, ff 1 113 3 209 3
uch BL Miıtscherlich Die Unfähigkeit TrTauern, Münc ?71973, 290) In pastora
DPers 1Ve ıst E bedenken, da{fß sich zunehmend uch kirchliche Jugendliche und Erwachsene ın
der exualethik (ähnlich wıe bei der Empfängnisregelung) VO der Kirche keine brauchbare Orien-
erung mehr erwarten, sondern diese Fragen allein un dilettantisch regeln.Lhe folgenden raktischen Erörterungen beschränken siıch hauptsächlich auf die kEhe als OrZu 11-
chen Ort rfülı Geschlechtlichkeit. Viele weıtere Ausdrucksweisen und Wirkungen des e-
schlechtlichen, sowochl 1Im ch-Du-Bereich, als uch 1Im kulturellen eschehen insgesamt, mussen
hier außer Betracht bleiben. Reiche Literaturangaben g1bt Molınskı, Theologie der Ehe ın der
Geschichte, Aschaffenbur 197  O
Vgl dazu: uUer. Gutschera, Sexualität, Studienbrief [/4 des Deutschen nstituts tür Fernstu-
dien der Universität Tübingen; Affemann, Geschlechtlichkeit un Geschlechtserziehung ın

Solche Beziehungen wecken und fördern Leben, am unmittelbarsten in Kindern, 
aber auch (nicht minder wichtig) geistig, geistlich und sozial22 • 

Bei der Formulierung sexualethischer Weisungen und bei der konkreten Führung und Be­
ratung müssen wir im Unterschied zur tradierten Starre gerade .als Christen Geschichte 
und Reifung ernst nehmen. Am so engagierten und doch so freigebenden Umgang Gottes 
mit uns Menschen, der immer wieder auf den Weg bringt, ohne zu überfordern oder zu 
hetzen, sollten wir auch das rechte Orientieren im Feld der Geschlechtlichkeit lernen: 
Nicht in gleichgültiger oder schwächlicher „ Toleranz", sondern im Bekanntmachen der 
Zusammenhänge und der großen Verheißungen, im Aufruf zur Neuausrichtung und zu­
gleich in Bedachtnahme auf das, was von den persönlichen Voraussetzungen und von der 
Umwelt her möglich ist. Der einzelne ist dort abzuholen, wo er steht; man sollte nicht auf 
geschl. Gebiet ungleich höhere Vollkommenheit erwarten als auf den übrigen Feldern des 
Handelns und Personwerdens. Die Tradition hat den geschl. Bereich ethisch stark über­
lastet. Aber nicht partiell-selbstgerechter Perfektionismus oder gar Ressentiment kenn­
zeichnen christliches Ethos, sondern das frohe und dankbare Antworten auf Gottes zu­
vorkommende Menschenfreund1ichkeit23. 

IV. Praktische Einzelfragen24 

1. Voreheliche Beziehungen von Jugendlichen 

Sie sind (nicht zuletzt durch die angeführten gesellschaftlichen Bedingungen) 
weithin Realität. Das öffentliche Bewußtsein, stark beeinflußt durch die Massen­
medien, findet sie zunehmend normal, oft sogar ausdrücklich wünschenswert. 
Es reich t sicher nicht, gegenüber vorehelichen Beziehungen nur auf die Gefahr 
von Schwangerschaft und Geschlechtskrankheiten hinzuweisen und so Moral 
durch Angst zu ersetzen. Beides kann und soll auf alle Fälle durch Empfängnis­
verhütung und Hygiene vermieden werden (worauf auch aufmerksam gemacht 
werden soll, allerdings nicht isoliert). Es sprechen viele gute Gründe25 gegen ein 
vorzeitiges Aufnehmen voller geschlechtlicher Beziehungen, z. B.: 

22 Vgl. bspw./. Grii11del, Die Zukunft der chris tlichen Ehe, München 1978, bes. 53 ff; das Ehebuch des 
Altmeisters der Ehelehre: Th. Bovet, Die Ehe, 3. Fassung, Tübingen 1972; /. 1111d /. Splett, Medita­
tion der Gemeinsamkeit, München 1970. 

23 Isoliertes Einschärfen rigoroser Normen entspricht nicht dem biblischen Maßstab (vgl. Merk/ein, 
a. a. o. 295-299). Es is t auch von den Wirkungen her sehr bedenklich: A. Mitscherlich trifft in kriti­
scher Weiterführung Freuds, aber auch die Positionen Gehle ns und Schelskys korrigierend, eine 
präzisierende Unterscheidung: Sosehr er „ Training zu Triebaufschub",,, Verzicht a uf egoistische 
Triebbefriedigung", . . . als „Kerngeschehen jed!!r tätigen Liebe" und als konstitutiv für die kultur­
ermöglichenden Sozialprozesse bejaht, so nachdrücklich warnt er davor, die Grenze zur Triebver­
leugnung zu überschreiten: Dies bewi rkt Desintegration der Identität und führt zu deformierten 
Menschen. Die traditionelle Sexualmoral tendiert (so Mitscherlich) dazu, die fe.inen individuellen 
Abweichungen der moralischen Entscheidungen zu unterbinden und das Individuum s tarr auto­
matisiert handeln zu lassen. Durch Erweckung schwerer Schuldangst formale Rechtgläubigkeit 
und ethische Konformität herbeizuführen, s teht aber einer Vermenschlichung als wachsende Frei­
heit der Entscheidung ebenso im Wege wie das Unterworfensein unter blinde Triebdiktate. (Auf 
dem Weg zur vaterlosen Gesellschaft, München 1971 [1963], vgl. 23 ff, 95 ff, 109, 113 ff, 209ff. Vgl. 
auch A. 11. M. Mitscherlic/1. Die Unfähigkeit zu trauern, München 91973, z. B. 290). In pastoraler 
Perspektive ist zu bedenken, daß sich zunehmend auch kirchliche Jugendliche und Erwachsene in 
der Sexualethik (ähnlich wie bei der Empfängnisregelung) von der Kirche keine brauchbare Orien­
tierung mehr erwarten, sondern diese Fragen allein und d ilettantisch regeln. 

24 Die folgenden praktischen Erörterungen beschränken sich hauptsächlich auf die Ehe als vorzügli­
chen Ort erfüllter Geschlechtlichkeit. Viele weitere Ausdrucksweisen und Wirkungen des Ge­
schlechtlichen, sowohl im Ich-Du-Bereich, als auch im kulturellen Geschehen insgesamt, müssen 
hier außer Betracht bleiben. Reiche Literaturangaben gibt: W. Moli11ski, Theologie der Ehe in der 
Geschichte, Aschaffenburg 1976. 

25 Vgl. dazu: A. A11erl H. G11tschera, Sexualität, Studienbrief 1/ 4 des Deutschen Instituts für Fernstu­
dien an der Universität Tübingen; R. Affemann, Geschlechtlichkeit und Geschlechtserziehung in 
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® Keinestfalls 1Ur aus Abwertung, sondern auch aus besonderer Wertschätzung
entzieht INa  — manches dem alltäglichen Gebrauch, schützt CS persönlich und
gesellschaftlich uUrc Bedingungen un Regelungen. Bei durchaus anzuerken-
nender kultureller Gestaltbarkeit, also Veränderlichkeit, er menschlichen Aus-
druckshandlungen und ihrer Zuordnung, ist 1er die Beliebigkeit doch einge-
schränkt: Wenn INa  — die sehr grofße Bedeutung der Liebesbeziehung zwischen
Mann und Tau erkennt un bedenkt, wıe einz1gartıg diese UrcC die geschl. Ver-
ein1gung bezeichnet un gefördert wird, wird [an zumindest als Verlust
Eindeutigkeit der Ausdruckshandlung werten mussen, Wenn diese Ausdrucks-
andlung auch wesentlich anderes (etwa mehr oder weniıger Sympathie) be-
zeichnen der überhaupt 11UT der Entspannung dienen soll ‚‚Inflation” 1SL 1er
och bedenklicher als beimGeld.

unge Menschen ollten ‚‚dıe andere Reichshälfte”‘‘ 1ın unbeschwerter Weise
kennenlernen, 1mM TIahren der Verschiedenheit allmählich für eine gute
artnerwahl fähig werden. Geschl Vereinigung bindet, das ıst ihre Wirkung
und ihr Sinn. Zu früh vollzogen, erschwert S1e einNe optimale Partnerwahl

Wir werden ın uUuNnseTeT Zivilisation auf kurze Spannungsbögen, auf rasche Be-
friedigung, auf 171e n7z und direkte Wege gepragt und dadurch We-
sentliches der Kultur entfaltet sich erst 1m grofßen ogen, ın der kunstvollen Linıie,
ın der Ausgestaltung der Nuancen un Zwischentöne. Auf kürzestem Weg auf
die geschl. Vereinigung loszuhetzen, überspringt Inerege das Personale und
bewirkt L1UT Verschreckung und Frustration. Es führt ZUI Verarmung erot1-
scher Kultur, WEenNnn rasch un ausschlie(ßlic die geschl. Vereinigung als
USdruCcK VO Zuneigung praktiziert wird
© Es darf 1er sicher nicht aus falschen Motiven unterdrückt werden, etwa AaUuUs

dualistischer ngsVOr em Trieb sich, oder aus übertreibender Behütung un!
auch nıicht aus Ressentiment. ber Junge Menschen mMmussen mıiıt Engagement
aufmerksam gemacht werden, da{fßs S1e ihrer personalen Entfaltung en eın
Potential VO Freiheit, VO  ’ Steuerkraft ber Clie vitalen a  e, VO Frustrations-
toleranz und Aushalten VO  — Spannungen, VO  — Kespekt VOT dem Partner, VOT den
Ansprüchen sonstiger Mitmenschen und gegenüber gesellschaftlichen Aufgaben
aufbauen mMmussen

G  @ Man wird auch (allerdings hne die in unNnserer Tradition häufige traumatiısıe-
rende Überbetonung) auf die prägende Bedeutsamkeit der ersten geschl. egeg-
Nung hinweisen.

Die ernsten medizinischen edenken den fortwährenden Gebrauch VOoO

hormonalen Verhütungsmitteln urc junge Mädchen sind schon der kÖör-
perlichen Gesundheit willen beachten. Die erwähnte Gefährdung der Perso-
nalıtät Urc eın Übermafß Technik 1mM Intimbereich besteht bei Jugendlichen
verstärkt.
9 Die heutigen geschlechtlichen Möglichkeiten enthalten eine Ambivalenz 50-
sehr viel ngs beseitigt ıst, sosehr bedarf es zusätzlicher Geduld und persön-
licher eife, soll nicht die 1ın viel höherem Ausmafs verfügbare geschl. etätigung

der modernen Welt, (Gütersloh 1970, 177-196; Schlegelberger, Vor- un außerehelicher Ge-
schlechtsverkehr, Remscheid 1970 (Zusammenfassung

• Keinesfalls nur aus Abwertung, sondern auch aus besonderer Wertschätzung 
entzieht man manches dem zu alltäglichen Gebrauch, schützt es persönlich und 
gesellschaftlich durch Bedingungen und Regelungen. Bei durchaus anzuerken­
nender kultureller Gestaltbarkeit, also Veränderlichkeit, aller menschlichen Aus­
druckshandlungen und ihrer Zuordnung, ist hier die Beliebigkeit doch einge­
schränkt: Wenn man die sehr große Bedeutung der Liebesbeziehung zwischen 
Mann und Frau erkennt und bedenkt, wie einzigartig diese durch die geschl. Ver­
einigung bezeichnet und gefördert wird, so wird man es zumindest als Verlust an 
Eindeutigkeit der Ausdruckshandlung werten müssen, wenn diese Ausdrucks­
handlung auch wesentlich anderes (etwa mehr oder weniger Sympathie) be­
zeichnen oder überhaupt nur der Entspannung dienen soll. ,,Inflation" ist hier 
noch bedenklicher als beim Geld. 

• Junge Menschen sollten „die andere Reichshälfte" in unbeschwerter Weise 
kennenlernen, um im Erfahren der Verschiedenheit allmählich für eine gute 
Partnerwahl fä hig zu werden. Geschl. Vereinigung bindet, das ist ihre Wirkung 
und ihr Sinn. Zu früh vollzogen, erschwert sie eine optimale Partnerwahl. 

• Wir werden in unserer Zivilisation auf kurze Spannungsbögen, auf rasche Be­
friedigung, auf Effizienz und direkte Wege geprägt und verarmen dadurch: We­
sentliches der Kultur entfaltet sich erst im großen Bogen, in der kunstvollen Linie, 
in der Ausgestaltung der Nuancen und Zwischentöne. Auf kürzestem Weg auf 
die geschl. Vereinigung loszuhetzen, überspringt in aller Regel das Personale und 
bewirkt nur Verschreckung und Frustration. Es führt zur Verarmung an eroti­
scher Kultur, wenn zu rasch und zu ausschließlich die geschl. Vereinigung als 
Ausdruck von Zuneigung praktiziert wird. 

• Es darf hier sicher nicht aus falschen Motiven unterdrückt werden, etwa aus 
dualistischer Angst vor dem Trieb an sich, oder aus übertreibender Behütung und 
auch nicht aus Ressentiment. Aber junge Menschen müssen mit Engagement 
aufmerksam gemacht werden, daß sie um ihrer personalen Entfaltung willen ein 
Potential von Freiheit, von Steuerkraft über die vitalen Kräfte, von Frustrations­
toleranz und Aushalten von Spannungen, von Respekt vor dem Partner, vor den 
Ansprüchen sonstiger Mitmenschen und gegenüber gesellschaftlichen Aufgaben 
aufbauen müssen. 

• Man wird auch (allerdings ohne die in unserer Tradition häufige traumatisie­
rende überbetonung) auf die prägende Bedeutsamkeit der ersten geschl. Begeg­
nung hinweisen. 

• Die ernsten medizinischen Bedenken gegen den fortwährenden Gebrauch von 
hormonalen Verhütungsmitteln durch junge Mädchen sind schon um der kör­
perlichen Gesundheit willen zu beachten. Die erwähnte Gefährdung der Perso­
nalität durch ein übermaß an Technik im Intimbereich besteht bei Jugendlichen 
verstärkt. 

• Die heutigen geschlechtlichen Möglichkeiten enthalten eine Ambivalenz: So­
sehr viel Angst beseitigt ist, sosehr bedarf es zusätzlicher Geduld und persön­
licher Reife, soll nicht die in viel höherem Ausmaß verfügbare geschl. Betätigung 
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der moderne n Welt, Gütersloh 1970, 177- 196; 8 . Schlegelberger, Vor- und außerehelicher G e­
schlechtsverkehr, Remscheid 1970 (Zusammenfassung 226-232). 



einer Verarmung Differenziertheit der ar ZUu erdruß führen Und das
spricht och einmal vorzeitiges Praktizieren der geschl. Vereinigung.
Den bedenklichen spekten stehen aber auch positıve Möglichkeiten gegenüber:
Die geschl. Vereinigung annn 1Im konkreten Fall auch echte Begegnung se1n, annn
unbewältigbare (vgl. die gesellschaftlichen Bedingungen!) pannungen lösen,
befreiende Freude schaffen und auch Reifung Öördern Ja S1e kann für ‚‚sprach-
los  44 gebliebene oder gemachte Menschen eıne letzte mMmensC  iche Kommunika-
tionsmöglichkeit darstellen
Zusammengefafst: In aller ege MuUu INa  —; VoO vorzeıtiger geschl. Vereinigung
überzeugend (mit Gründen!) abraten und versuchen, die jJungen Menschen für
einen gestalteten Aufschub (Personalisierung! gewıiınnen und VO Wert eines
olchen Zeugnisses gerade ıIn der heutigen Situation überzeugen. Allgemeine
Urientierung schlıe aber cht aus, da{fs 1M kinzelfall die wägung auch
deren Ergebnissen kommen kann. eım angeführten gesellschaftlichen TUC
und bei den unterschiedlichen persönlichen, erzieherischen un milieumäßigen
Voraussetzungen können apodiktisch eingeschärfte Sexualnormen eine Über-
forderung darstellen, ähmend und zerstörend wirken, STa heltend Se1IN.

Geschlechtliche Vereinigung (0/0)8 oder ohne Irauung
Hier ist die Rede VO  — Menschen, die sıch bereits füreinander entschieden aben,
aber die geschl. Gemeinschaft schon VOTr der nahen) TIrauung aufnehmen der
überhaupt auf eine Irauung verzichten wollen Solche Verbindungen werden
immer häufiger. Hier ist nicht der aum für eiIne Erörterung der Ursachen, SON-
ern 11UT für einıge praktische Hinweise: Die geschl. Vereinigung olcher Paare ist
weitgehend anders werten als die vorzeitigen Experimente Jugendlicher der
irgendwelche kurzzeitigen Beziehungen“*, Ausdruckshandlung un die damıt
ZUuU USAarTuC gebrachte Beziehung stimmen bei diesen Paaren weitgehend
überein. Was e ist die kirchlich-gesellschaftliche Institutionalisierung. Wie-
erum wird weniıger das Einschärfen der Norm, sondern eher das Einsichtig-
machen der Zusammenhänge, deren pauschale Kurzformel die Norm ist, hiılf-
reich SEe1IN:

Die Irauung als Ööffentlich verbindliche Bekundun des illens, unbedingt
(nach Dauer und Intensitä miteinander eben, ist eın wirksames Zeichen un
chafft eine zusätzliche Verbindlichkeit Das erleichtert den Partnern, ın die
Beziehung WITKÄI1ıC das Tiefste und Persönlichste einzubringen, un das ist für
die personale Reifung, für die rlösung VO  — der infantilen Krümmung ın sich, VO  -

größter Bedeutung.
Vgl den Hırtenbrief der deutschen Bischöfe Fragen der menschlichen Geschlechtlichkeit 197
‚„Wir gestehen hne weiıteres Z daß sich olches Handeln erheblich VO: der vorher genanntenunpersönlichen und bindungslosen Sexualbeziehung als der eigentlichen Form der Unzucht
terscheidet ber sprechen gewichtige Gründe diese Auffassung. Wie die tägliche Ertah-
Lung zeıigt, führen viele Verlöbnisse un Liebesbindungen nıcht ZUr Ehe Die Liebenden ber set-
766  3 mıit ihrer geschlechtlichen Einswerdung das Zeichen der Ehe hne Ehe.‘“ Zit ach Fragenmenschl Geschlechtlichkeit. Hier wäre uch ber ‚‚ Verlobung‘‘ und ‚‚Formpflicht”weiıter überle Die alte Kirchenrechtstradition gründete auf Geschlechtsverkehr ach 11-
CKHANKENET Ver obung die Kechtsvermutung, die Ehe sSel geschlossen. Zur Einführung der Form-
pflicht vgl Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts. üunchen1 269ff Zu den
schwier! Bezügen zwischen persönlicher Bindungsfähigkeit un rechtlicher Form Re-
vers/C Urs. Ul. er Ehe als Stand und als Prozeß, Salzbur 197/\  O auch S5noek, Ehe und
Institutionalisierung der geschlechtlichen Beziehungen; ın Concilium 358 Anm 21

zu einer Verarmung an Differenziertheit oder gar zum Oberdruß führen. Und das 
spricht noch einmal gegen vorzeitiges Praktizieren der geschl. Vereinigung. 
Den bedenklichen Aspekten stehen aber auch positive Möglichkeiten gegenüber: 
Die geschl. Vereinigung kann im konkreten Fall auch echte Begegnung sein, kann 
unbewältigbare (vgl. die gesellschaftlichen Bedingungen!) Spannungen lösen, 
befreiende Freude schaffen und auch Reifung fördern. Ja, sie kann für „sprach­
los" gebliebene oder gemachte Menschen eine letzte menschliche Kommunika­
tionsmöglichkeit darstellen. 
Zusammengefaßt: In aller Regel muß man von vorzeitiger geschl. Vereinigung 
überzeugend (mit Gründen!) abraten und versuchen, die jungen Menschen für 
einen gestalteten Aufschub (Personalisierung!) zu gewinnen und vom Wert eines 
solchen Zeugnisses gerade in der heutigen Situation zu überzeugen. Allgemeine 
Orientierung schließt aber nicht aus, daß im Einzelfall die Abwägung auch zu an­
deren Ergebnissen kommen kann. Beim angeführten gesellschaftlichen Druck 
und bei den unterschiedlichen persönlichen, erzieherischen und milieumäßigen 
Voraussetzungen können apodiktisch eingeschärfte Sexualnormen eine Ober­
forderung dars tellen, lähmend und zerstörend wirken, statt helfend zu sein. 

2. Geschlechtliche Vereinigung vor oder ohne Trauung -

Hier ist die Rede von Menschen, die sich bereits füreinander entschieden haben, 
aber die geschl. Gemeinschaft schon vor der (nahen) Trauung aufnehmen oder 
überhaupt auf eine Trauung verzichten wollen. Solche Verbindungen werden 
immer häufiger. Hier ist nicht der Raum für eine Erörterung der Ursachen, son­
dern nur für einige praktische Hinweise: Die geschl. Vereinigung solcher Paare ist 
weitgehend anders zu werten als die vorzeitigen Experimente Jugendlicher oder 
irgendwelche kurzzeitigen Beziehungen26. Ausdruckshandlung und die damit 
zum Ausdruck gebrachte Beziehung stimmen bei diesen Paaren weitgehend 
überein. Was fehlt, ist die kirchlich-gesellschaftliche Institutionalisierung. Wie­
derum wird weniger das Einschärfen der Norm, sondern eher das Einsichtig­
machen der Zusammenhänge, deren pauschale Kurzformel die Norm ist, hilf­
reich sein: 

• Die Trauung als öffentlich verbindliche Bekundung des Willens, unbedingt 
(nach Dauer und Intensität) miteinander zu leben, ist ein wirksames Zeichen und 
schafft eine zusätzliche Verbindlichkeit. Das erleichtert es den Partnern, in die 
Beziehung wirklich das Tiefste und Persönlichste einzubringen, und das ist für 
die personale Reifung, für die Erlösung von der infantilen Krümmung in sich, von 
größter Bedeutung. 

26 Vgl. den Hirtenbrief der deutschen Bischöfe zu Fragen der menschlichen Geschlechtlichkeit 1973: 
„ Wir gestehen ohne weiteres zu, daß sich solches Handeln erheblich von der vorher genannten 
unpersönlichen und bindungslosen Sexualbeziehung als der eigentlichen Form der Unzucht un­
terscheidet. Aber es sprechen gewichtige Gründe gegen diese Auffassung. Wie die tägliche Erfah­
rung zeigt, führen viele Verlöbnisse und Liebesbindungen nicht zur Ehe. Die Liebenden aber set­
zen mit ihrer geschlechtlichen Einswerdung das Zeichen der Ehe ohne Ehe." Zit. nach Fragen 
menschl. Geschlechtlichkeit. A. a. 0 . 15f. Hier wäre auch über „ Verlobung" und „Formpflicht" 
weiter zu überlegen. Die alte Kirchenrechtstradition gründete a uf Geschlechtsverkehr nach voran­
gegangener Verfobung die Rechtsvermutung, die Ehe sei geschlossen. Zur Einführung der Form­
pflicht vgl. z. B. W. M. Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts. Bd. IV, München 1966, 269ff. Zu den 
schwierigen Bezügen zwischen persönlicher Bindungsfähigkeit und rechtlicher Form: W. ]. Re­
vers/C. G. Fiirst u. a ., Ehe als Stand und als Prozeß, Salzburg 1976. Vgl. auch C. ]. Snoek, Ehe und 
lnstitutionalisierungder geschlechtlichen Beziehungen; in Concilium 6 (1970) 353-358 u. Anm. 21. 
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© 1C selten edeute die Beschränkung des Zusammenlebens auf die prıvate
Oorm doch einen unausgesprochenen Vorbehalt, eın Offenhalten eines Hinter-
türchens, eın Suspendieren der Unbedingtheit. Dies annn azu verleiten, ernste

Fragen und robleme des gemeiınsamen Lebens VOT sich herzuschieben und bis
ZUT Unlösbarkei verschleppen.
© Die nstitution kann auch annn sichern und bergen, WEnnnl zeıtwelse die Ge-
fühle füreinander zurücktreten und S1€e kann eine notwendige Brücke ber solche
Zeiten hinweg darstellen Erst recht ist für die Kinder die stabile und UTrC die In-
stitutionalisierung geschützte Familie eın unendlich wichtiger Werderaum.
©® Die Institution Ehe bietet wichtige UOrientierungen und Entlastungen: Hıer ıst
vieles vorstrukturiert, Was sich ın sehr langen Zeiträumen bewährt hat Es wird
dem einzelnen aar erspart, eine Unmenge VO Fehlern un Irrwegen selbst e_

fahren Imussen Es ist eine us1ı10nN glauben, da{fs I1a  —; allein alle Zusammen-
änge und Konsequenzen abschätzen könnte.
] Weil 1es es ber die Zzwel Menschen hinaus 1m Guten und Schlechten
schwerwiegende Konsequenzen für die 1IrC un! die Gesellschaft hat, sind
diese berechtigt, auf Institutionalisierung drängen. Solche Verbindung ist
nicht intfach Privatsache; INa  —; darf sich nicht leichtfertig ber diesbezügliche Re-
gelungen hinwegsetzen und dem Partner wıe der kirchlichen un! gesellschaftli-
chen Offentlichkeit dieses wirksame Zeichen SCAU  1g bleiben
wel Bemerkungen noch dazu:

Die grofße Zahl verkarsteter, zerrutteter un zerbrochener Ehen ist eın Faktum,
das ach ernster Analyse und Abhilfe verlangt. Die Institution Ehe verliert
Plausibilität un dıie Gesellschaf eC S1e ordern, Wenn nicht durch g_
eignete Vorsorgen und Hilten die Chancen für ihr Gelingen verbessert werden.
Um 11UT einıge tichworte nennen Ehevorbereitung, Familiengruppen als Er-
gänzungsfelder für die Kleinfamilien, Einkommens- und Wohnsıtuation, öffent-
1C Familien- un Kinderfreundlichkeit bzw -feindlichkeit, Unterstützung bei
Konfliktbewältigung, Geschiedenenpastora

Auch hier darf die allgemeine Orientierung die Eigenverantwortlichkeit der betroffenen
Personen nicht sehr einengen: 50 klar für die Institutionalisierung der geschl. Gemein-
schaft Urc Trauung plädieren ist, sollte doch iıne echte Diskretion un: ücksicht-
nahme gegenüber diesem intımen Bereich ewahrt werden: Wenn Zzwe!l Menschen sıch
füreinander entscheiden, geschieht dies 1n einem sehr persönli  en Prozefis des egen-
seitig-näher-Kommens. Es ist gut und richtig, da{fs sich das auch UTrC intensiıver WEeT-

en körperliche Zeichen ausdrückt. Im Idealfall reift das Zusammentfinden ZU!T eıt der
Irauung bıs ZUT geschl. Vereinigung und INa  —; sollte Aaus den angeführten Gründen nach
Kräften afur SOTSECN, daflß diese Ereignisse nahe beisammen liegen. ESs Aäflt sich aber fra-
gen, ob nıcht die Aufgabe allgemeiner Normierung überzogen wird, wenn Ian 1ın dieser

intımen rage den Betroffenen den Zeitpunkt punktuell un rg Ooros vorschreibt.

Fheliche TIreue
Lassen WIr uns nicht Z sehr auf die TODIemMe VOI- und außerehelicher Sexualıität
fixieren; jedenfalls gehören diese Fragen nicht isoliert, sondern 1mM Zusammen-
hang mit der TO ehelicher 1e und Ireue 1m Lichte des aubens erorter

Erfreulicherweise gıbt 1eTr beispielgebende kirchliche Initiativen ehevorbereitende und ehebe-
gleitende Bildung un Beratung, gute Literatur (z Liss, Ehe annn gelingen, Linz 1978; ders.,

• Nicht selten bedeutet die Beschränkung des Zusammenlebens auf die private 
Form doch einen unausgesprochenen Vorbehalt, ein Offenhalten eines Hinter­
türchens, ein Suspendieren der Unbedingtheit. Dies kann dazu verleiten, ernste 
Fragen und Probleme des gemeinsamen Lebens vor sich herzuschieben und bis 
zur Unlösbarkeit zu verschleppen. 

• Die Institution kann auch dann sichern und bergen, wenn zeitweise die Ge­
fühle füreinander zurücktreten und sie kann eine notwendige Brücke über solche 
Zeiten hinweg darstellen. Erst recht ist für die Kinder die stabile und durch die In­
stitutionalisierung geschützte Familie ein unendlich wichtiger Werderaum. 

• Die Institution Ehe bietet wichtige Orientierungen und Entlastungen: Hier ist 
vieles vorstrukturiert, was sich in sehr langen Zeiträumen bewährt hat. Es wird 
dem einzelnen Paar erspart, eine Unmenge von Fehlern und Irrwegen selbst er­
fahren zu müssen. Es ist eine Illusion zu glauben, daß man allein alle Zusammen­
hänge und Konsequenzen abschätzen könnte. 

• Weil dies alles über die zwei Menschen hinaus im Guten und Schlechten 
schwerwiegende Konsequenzen für die Kirche und die Gesellschaft hat, sind 
diese berechtigt, auf Institutionalisierung zu drängen. Solche Verbindung ist 
nicht einfach Privatsache; man darf sich nicht leichtfertig über diesbezügliche Re­
gelungen hinwegsetzen und dem Partner wie der kirchlichen und gesellschaftli­
chen Offentlichkeit dieses wirksame Zeichen schuldig bleiben. 

Zwei Bemerkungen noch dazu: 

1. Die große Zahl verkarsteter, zerrütteter und zerbrochener Ehen ist ein Faktum, 
das nach ernster Analyse und Abhilfe verlangt. Die Institution Ehe verliert an 
Plausibilität und die Gesellschaft an Recht, sie zu fordern, wenn nicht durch ge­
eignete Vorsorgen und Hilfen die Chancen für ihr Gelingen verbessert werden. 
Um nur einige Stichworte zu nennen: Ehevorbereitung, Familiengruppen als Er­
gänzungsfelder für die Kleinfamilien, Einkommens- und Wohnsituation, öffent­
liche Familien- und Kinderfreundlichkeit bzw. -feindlichkeit, Unterstützung bei 
Konfliktbewältigung, Geschiedenenpastoral ... 27

• 

2. Auch hier darf die allgemeine Orientierung die Eigenverantwortlichkeit der betroffenen 
Personen nicht zu sehr einengen: So klar für die Institutionalisierung der geschl. Gemein­
schaft durch Trauung zu plädieren ist, so sollte doch eine echte Diskretion und Rücksicht­
nahme gegenüber diesem so intimen Bereich gewahrt werden: Wenn zwei Menschen sich 
füreinander entscheiden, so geschieht dies in einem sehr persönlichen Prozeß des Gegen­
seitig-näher-Kommens. Es ist gut und richtig, daß sich das auch durch intensiver wer­
dende körperliche Zeichen ausdrückt. Im Idealfall reift das Zusammenfinden zur Zeit der 
Trauung bis zur geschl. Vereinigung und man sollte aus den angeführten Gründen nach 
Kräften dafür sorgen, daß diese Ereignisse nahe beisammen liegen. Es läßt sich aber fra­
gen, ob nicht die Aufgabe allgemeiner Normierung überzogen wird, wenn man in dieser 
so intimen Frage den Betroffenen den Zeitpunkt punktuell und rigoros vorschreibt. 

3. Eheliche Treue 

Lassen wir uns nicht zu sehr auf die Probleme vor- und außerehelicher Sexualität 
fixieren; jedenfalls gehören diese Fragen nicht isoliert, sondern im Zusammen­
hang mit der Größe ehelicher Liebe und Treue im Lichte des Glaubens erörtert. 

27 Erfreulicherweise gibt es hier beispielgebende kirchliche Initiativen: ehevorbereitende und ehebe­
gleitende Bildung und Beratung, gute Literatur (z. B.: 8. Liss, Ehe kann gelingen, Linz 1978; ders., 
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Unsere Tradition ist leider stark geprägt VO  — Juridischem Besitzdenken NOC dazu muıit Pa-
triarchaler Schlagseite). Die Vereinigung Vo Mannn und Frau zielt aber über alle Eigen-
tumskategorien hinaus auf unbedingte un umfassende Lebensgemeinschaft. Beide Part-
ner sollen ihr Tiefstes, sich selbst, einbringen. Sie sollen sich gegenseıtig offenbaren un
erkennen, wıe SIE WITrKI1IC sind, sıch wWwıe S1Ee sind annehmen und ANSCNOMMEN wWwI1sSsen.

Gebsattel gebraucht für die angezielte Zwei-Einheit das Bild VO: ‚, Tanzleib‘‘: Im
anz ‚,‚wird jede eigene Bewegung, jeder Ansatz eıner solchen, nicht reflektorisch, S (0(0I1-
dern noch unmittelbarer aufgefangen VO Partner, indem S1e siıch 1n dessen Leibli  el
hinein fortsetzt un aus ihr In die eigene zurückkehrt, da{s sich der uhrende ebenso BE-
S wıe ührend, wobei dieser Unterschied, bschon vorhanden, dennoch ntier-
geht 1m rieDnıs der tänzerischen inigung VO beiden‘‘28. Ein gu  S ild (zumindest für
Tanzkundige), UTr ıst bei der Übertragung auf die Ehe berücksichtigen, dafs Fest und
anz verd!'|  ende Überhöhung des Alltags sind, der Alltag selbst ist prosaischer.
Es geht also nıchts weniıger als um die berwindung der Isoliertheit VO Menschen,

das Erleben der Wir-Gestalt menschlichen Daseins, das Reifen Zu Erwachsenen,
der über die autistische Beschäftigung mıiıt sich selbst hinauskommt wofür allerdings ıne
gewIlsse Mıindestreite Voraussetzung ist die Wir-Gestalt soll Ja dıe Personalıität der Partner
Öördern und nıcht durch eın Kollektiv ersetzen). Und das kann 1n erege dann Be-
lingen, wenn wechselseitiges Vertrauen, ‚Ireue*“ besteht, 11n nıcht ngs un
trauen blockierend wirken.
ben wurde die unbedingte Liebesgemeinschaft VO Mannn und TAauU als , 3VCUE
Möglichkeit 1mM Glauben”‘‘ bezeichnet, das ist konkretisieren: Wie jede ZWI1-
schenmenschliche Beziehung, wıe unser Verhältnis ZU[! Wirklichkeit überhaupt,
steht auch die geschl. Beziehung ın der 5Spannung zwischen Sehnsucht und
ngs Denn dieser ZTO: persönliche Einsatz bleibt riskant, die Hingabe annn
scheitern. Daraus wächst leicht eıne tiefsitzende ngst, die verhindert, sich
wirklich auf den Partner einzulassen. Der laubende hat aber TUN VeTr-
auen, weil den unzerstörbaren 1nnn VO  ; Liebe und Hingabe un! letztlich

die Geborgenheit ıIn ott wei1ilß. Wer sich vergegenwärtigt, wieviel ex1isten-
tielle ngs 1er auch heute oft hinter torschen Fassaden versteckt) besteht, die
bei vielen ännern bis Potenzstörungen un bei Frauen bis ZUTI Frigidität Be-
hen kann, wird WI1IeEe erlösend-befreiend Glaube auch 1er wirken annn
Die ehelıche Liebesgemeinschaft zwischen Mann un TAau ist tatsächlich eın be-
vorzugter Ort (ein Sakrament), dem Gottes Wohlwollen sichtbar wird, und S1e
ist eın emınent wichtiges Praxisfeld für Glaube, offnung un Liebe Hier wird
die Unverfügbarkeit un der Geschenkcharakter VO  — Liebe und VO Menschlich-
keit überhaupt, die befreiende na unbedingter, unwiderruflicher und
gleich freier Zuwendung erlebbar Man lernt aber auch (oft mühsam un eid-
vo die Unzulänglichkeit seliner selbst un des Partners und der gegenseıitigen
1e als Maf des Menschlichen, als USdarucCc menschlicher Armut anzunehmen
und die stolzen asken abzulegen. Unendlich wichtige Erfahrungen!
Ireue ist also entscheidend mehr als wechselseitiges Exklusiv-Eigentum
geschl. Fähigkeiten. S1e meılnt cdie unwiderrufliche Aufgabe, den sicheren
Schutzraum gegenseitiger Ganz-Offenbarung und Ganz-Annahme bilden
unE Entfaltung des Partners, ZUrFr eıgenen Reifung un ZUuUm gemeinsamen WB

Ihema Ehe, Famıilie, Wien 197  S Vgl auch das IThemenheft ‘'.  1e Familie ıIn der Krise der 1mM Über-
gang?”, Concilium Heft 1), iıntensıve Offentlichkeitsarbeit und zahllose unauffällige Ein-
satze vieler Christen.
Zat. ach Alfons Auer ıIn Auer/B Strätling, ibt ıne menschenfreundliche Sexualmoral?
(Puchberger Arbeitsblätter), Bildungshaus Schloß Puchberg bei Wels,

Unsere Tradition is t leider stark geprägt von juridischem Besitzdenken (noch dazu mit pa­
triarchaler Schlagseite). Die Vereinigung von Mann und Frau zielt aber über alle Eigen­
tumskategorien hinaus auf unbedingte und umfassende Lebensgemeinschaft. Beide Part­
ner sollen ihr Tiefstes, sich selbst, einbringen. Sie sollen sich gegenseitig offenbaren und 
erkennen, wie sie wirklich sind, sich so wie sie sind annehmen und angenommen wissen. 
V. E. v. Gebsattel gebraucht für die angezielte Zwei-Einheit das Bild vom „ Tanzleib": Im 
Tanz „ wird jede eigene Bewegung, jeder Ansatz zu einer solchen, nicht reflektorisch, son­
dern noch unmittelbarer aufgefangen vom Partner, indem sie sich in dessen Leiblichkeit 
hinein fortsetzt und aus ihr in die eigene zurückkehrt, so daß sich der Führende ebenso ge­
führt fühlt wie führend, wobei dieser Unterschied, obschon vorhanden, dennoch unter­
geht im Erlebnis der tänzerischen Einigung von beiden" 28. Ein gutes Bild (zumindest für 
Tanzkundige), nur ist bei der Obertragung auf die Ehe zu berücksichtigen, daß Fest und 
Tanz verdichtende Oberhöhung des Alltags sind, der Alltag selbst ist prosaischer. 
Es geht also um nichts weniger als um die Oberwindung der Isoliertheit von Menschen, 
um das Erleben der Wir-Gestalt menschlichen Daseins, um das Reifen zum Erwachsenen, 
der über die autistische Beschäftigung mit sich selbst hinauskommt (wofür allerdings eine 
gewisse Mindestreife Voraussetzung ist: die Wir-Gestalt soll ja die Personalität der Partner 
fördern und nicht durch ein Kollektiv ersetzen). Und das kann in aller Regel nur dann ge­
lingen, wenn wechselseitiges Vertrauen, ,, Treue" besteht, wenn nicht Angst und Miß­
trauen blockierend wirken. 

Oben wurde die unbedingte Liebesgemeinschaft von Mann und Frau als „neue 
Möglichkeit im Glauben" bezeichnet, das ist zu konkretisieren: Wie jede zwi­
schenmenschliche Beziehung, wie unser Verhältnis zur Wirklichkeit überhaupt, 
steht auch die geschl. Beziehung in der Spannung zwischen Sehnsucht und 
Angst. Denn dieser größte persönliche Einsatz bleibt riskant, die Hingabe kann 
scheitern. Daraus wächst leicht eine tiefsitzende Angst, die es verhindert, sich 
wirklich auf den Partner einzulassen. Der Glaubende hat aber Grund zu ver­
trauen, weil er um den unzerstörbaren Sinn von Liebe und Hingabe und letztlich 
um die Geborgenheit in Gott weiß. Wer sich vergegenwärtigt, wieviel existen­
tielle Angst hier auch heute (oft hinter forschen Fassaden versteckt) besteht, die 
bei vielen Männern bis zu Potenzstörungen und bei Frauen bis zur Frigidität ge­
hen kann, wird ermessen, wie erlösend-befreiend Glaube auch hier wirken kann. 
Die eheliche Liebesgemeinschaft zwischen Mann und Frau ist tatsächlich ein be­
vorzugter Ort (ein Sakrament), an dem Gottes Wohlwollen sichtbar wird, und sie 
ist ein eminent wichtiges Praxisfeld für Glaube, Hoffnung und Liebe: Hier wird 
die Unverfügbarkeit und der Geschenkcharakter von Liebe und von Menschlich­
keit überhaupt, die befreiende Gnade unbedingter, unwiderruflicher und zu ­
gleich freier Zuwendung erlebbar. Man lernt aber auch (oft mühsam und leid­
voll), die Unzulänglichkeit seiner selbst und des Partners und der gegenseitigen 
Liebe als Maß des Menschlichen, als Ausdruck menschlicher Armut anzunehmen 
und die stolzen Masken abzulegen. Unendlich wichtige Erfahrungen! 
Treue ist also entscheidend mehr als wechselseitiges Exklusiv-Eigentum an 
geschl. Fähigkeiten. Sie meint die unwiderrufliche Aufgabe, den sicheren 
Schutzraum gegenseitiger Ganz-Offenbarung und Ganz-Annahme zu bilden 
und zur Entfaltung des Partners, zur eigenen Reifung und zum gemeinsamen Le-

Thema Ehe, Familie, Wien 1974. Vgl. auch das Themenheft „ Die Familie in der Krise oder im Ober­
gang?", Concilium 15 (1979] Heft 1), intensive Offentlichkeitsarbeit und zahllose unauffällige Ein­
sätze vieler Christen. 

28 Zit. nach Alfons Auer in A. A11erl B. Striitli11g, Gibt es eine menschenfreundliche Sexualmoral? 
(Puchberger Arbeitsblätter), Bildungshaus Schloß Puchberg bei Wels, o. J. , 6. 
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ben das Bestmögliche beizutragen. All 1es annn natürlich nıicht schon mıiıt dem
Eheabschlu verwirklicht se1ın und äldt sich auch Ur höchst unzulänglich ın die
orm VO Normen PresSseCN. 1elimenhr ist damit e1n guter Weg gewlesen, den
gehen eın en ertfordert.

Selbstbefriedigung*?
Im 1C auf die oben skizzierten Leitlinien menschlicher Geschlechtlichkeit erweıst sich
Selbstbefriedigung als ıne defiziente Form 5ö1e ist sich ich-bezogen un verie damıt
die für humane Geschlechtlichkeit wesentliche Ausrichtung auf das Du Allerdings wı1ıssen
WIr au  N psychologischer Forschung, dafß Selbstbefriedigung häufig ıne vorübergehende
Praxis 1n der Pubertät darstellt. Der Reifungsweg ZUr Liebesfähigkeit, ZU Du, geht oft den
Weg über die lustvo rlebte eigene Sexualıtät. In diesen noch unvollkommenen un
reifen ersten Betätigungen der eigenen Sexualıtät wird 1n der Phantasie meıls bereits eın
Du esucht oder geahnt. Olche Formen sind als pubertäre Vorformen erwachsener, part-
nerbezogener Sexualıtät sehen. Allerdings kann auch ZU Fixierung in ich-bezoge-
NeT, unreifer Sexualıtät kommen.
Als Durchgangsform wird INa  —_ Selbstbefriedigung nicht dramatisieren un schon ar
nıicht unter den Druck schwerer Sündhaftigkeit tellen (wie traditionell geschah), SONM-
dern ohne Hast darüber hinweg führen uch gelegentliche Kegressionen Erwachsener
SOIC defizienten andlungen sind hnliıch erten Exzessive oder lang andauernde
Selbstbefriedigung beeinträchtigt aber die personale Keifung ZUXLr Partnerfähigkeit und
Aufgabenorientierung un bedarf sehr ohl der Korrektur Zu beachten ist abei, da{fs sol-
ches TIun oft 5Symptomcharakter hat drückt sich darin ıne ernste seelische Not oder
Fehlentwicklung Aaus Kine \nderung sollte bei diesen urzeln ansetzen Die Lage alter,
verwiıtweter un geschiedener Menschen edurfte einer hiıer nıicht leistbaren gesonder-
ten Erörterung.)
Ahnliches gilt auch für die sogenannte ‚‚Entwicklungshomosexualität”. Damit sind jene
Mädchen- un Bubenfreundschaften gemeint, die mehr oder weniger homoerotisch Be-
ar sind un gelegentlich auch gegenseitigen genitalen Zärtlichkeiten führen Meist
wird sich ıl  Z das unreife, unsichere Tasten nach der eigenen Geschlechtsrolle, eın
Durchgangsstadium handeln, das durchaus Z Hinwendung Zu anderen Geschlecht
offenbleibt Allerdings ist auch hier achten, da{fs nicht Fixierungen kommt

Gleichgeschlechtliche Beziehungen®“
Dieses Problembündel erfordert ıne kritische Auseinandersetzung mıiıt den überkomme-
1EeNn Wertungen un besondere orgfalt: e gleichgeschlechtlich orientierten Männer un
Frauen (jJe nach Zählweise bis Prozent der Bevölkerung) en ın der schwierigen Situa-
on einer abweichenden Minderheit. och dazu steht die Abweichung auf gesch Gebiet
emotional und gesellschaftlich (Fortpflanzung‘) unter besonders schartftem Ablehnungs-
TUC Dies un die damit ausgelösten Angst-, Schuld- und Minderwertigkeitsgefühle
führen erhöhten Selbstmordzahlen und miıtunter uch kriminellen Verquickungen.
Vor der Beurteilung wird INan unterscheiden mMussen: Es dürtfte eine, wenn auch kleine

Selbstbefriedigung ird insgesamt el konfliktreicher erlebt als voreheliche Beziehungen. Vgl als
einen VO vielen empirischen Belegen: Giese/ Schmidt, Studenten-Sexualität, 15 5984
Zur sexualethischen Bewertung Elsässer, Die sittliche Ordnung der Geschlechtlichkeit,
Aschaffenburg 1973, Ausführlicher Alsteens, Tabu ım Reifungsprozeß, Luzern 196

ZU!r Empirie Giese, Der homosexuelle Mann ın der Welt, München 1972; Hoffmann, Die
elt der Homosexuellen, Frankfurt 197  — Psychotherapeutisch ttner, Omosexualıtät Psy-

choanalyse und Gruppenthera 1e, Olten kinen umfassenden Überblick und iıne moraltheo-
log Wertung gibt H un de Spijker, Die gleichgeschlechtliche Zuneigung, Olten Vgl bes Ar-
beitsplan der undesdeutschen 5Synode ‚‚5Sınn und es  ng menschlicher Sexualität‘‘, Ab-
Chnitt 4,

ben das Bestmögliche beizutragen. All dies kann natürlich nicht schon mit dem 
Eheabschluß verwirklicht sein und läßt sich auch nur höchst unzulänglich in die 
Form von Normen pressen. Vielmehr ist damit ein guter Weg gewiesen, den zu 
gehen ein Leben erfordert. 

4. Selbstbefriedigung29 

Im Blick auf die oben skizzierten Leitlinien menschlicher Geschlechtlichkeit erweist sich 
Selbstbefriedigung als eine defiziente Form: Sie ist an sich ich-bezogen und verfehlt damit 
die für humane Geschlechtlichkeit wesentliche Ausrich tung auf das Du. Allerdings wissen 
wir aus psychologischer Forschung, daß Selbstbefriedigung häufig eine vorübergehende 
Praxis in der Pubertät darstellt. Der Reifungs weg zur Liebesfähigkeit, zum Du, geht oft den 
Weg über die lustvoll erlebte eigene Sexualität. In diesen noch unvollkommenen und un­
reifen ersten Betätigungen der eigenen Sexualität wird in der Phantasie meist bereits ein 
Du gesucht oder geahnt. Solche Formen sind als pubertäre Vorformen erwachsener, part­
nerbezogener Sexualität zu sehen. Allerdings kann es auch zur Fixierung in ich-bezoge­
ner, unreifer Sexualität kommen. 
Als Durchgangsform wird man Selbstbefriedigung nicht dramatisieren und schon gar 
nicht unter den Druck schwerer Sündhaftigkeit stellen (wie es traditionell geschah), son­
dern ohne Hast darüber hinweg führen. Auch gelegentliche Regressionen Erwachsener zu 
solch defizienten Handlungen sind ähnlich zu werten. Exzessive oder lang andauernde 
Selbstbefriedigung beeinträchtigt aber die personale Reifung zur Partnerfähigkeit und 
Aufgabenorientierung und bedarf sehr wohl der Korrektur. Zu beachten ist dabei, daß sol­
ches Tun oft Symptomcharakter hat: es drückt sich darin eine ernste seelische Not oder 
Fehlentwicklung aus. Eine Änderung sollte bei diesen Wurzeln ansetzen. (Die Lage alter, 
verwitweter und geschiedener Menschen bedürfte einer- hier nicht leistbaren- gesonder­
ten Erörterung.) 
Ähnliches gilt auch für die sogenannte „ Entwicklungshomosexualität". Damit sind jene 
Mädchen- und Bubenfreundschaften gemeint, die mehr oder weniger homoerotisch ge­
färbt sind und gelegentlich auch zu gegenseitigen genitalen Zärtlichkeiten führen. Meist 
wird es sich um das unreife, unsichere Tasten nach der eigenen Geschlechtsrolle, um ein 
Durchgangsstadium handeln, das durchaus zur Hinwendung zum anderen Geschlecht 
offenbleibt. Allerdings ist auch hier zu achten, daß es nicht zu Fixierungen kommt. 

5. Gleichgeschlechtliche Beziehungen30 

Dieses Problembündel erfordert eine kritische Auseinandersetzung mit den überkomme­
nen Wertungen und besondere Sorgfalt: Die gleichgeschlechtlich orientierten Männer und 
Frauen (je nach Zählweise 2 bis 5 Prozent der Bevölkerung) leben in der schwierigen Situa­
tion einer abweichenden Minderheit. Noch dazu s teht die Abweichung auf geschl. Gebiet 
emotional und gesellschaftlich (Fortpflanzung!) unter besonders scharfem Ablehnungs­
druck. Dies und die damit ausgelösten Angst-, Schuld- und Minderwertigkeitsgefühle 
führen zu erhöhten Selbstmordzahlen und mitunter auch zu kriminellen Verquickungen. 
Vor der Beurteilung wird man unterscheiden müssen: Es dürfte eine, wenn auch kleine 

29 Selbstbefriedigung wird insgesamt viel konfliktreicher erlebt als voreheliche Beziehungen. Vgl. als 
einen von vielen empi.rischen Belegen: Giesel Schmidt, Studenten-Sexualität, a. a. 0. 215, 59--84. 
Zur sexualethischen Bewertung z . B. A. Elsässer, Die sittliche Ordnung der Geschlechtlichkeit, 
Aschaffenburg 1973, 84-90. Ausführlicher A. Alsteens, Tabu im Reifungsprozeß, Luzern 1969. 

30 Vgl. zur Empirie H. Giese, Der homosexuelle Mann in der Welt, München 1972; M. Hoffma1111, Die 
Welt der Homosexuellen, Frankfurt 1971. Psychotherapeutisch/. Rattner, Homosexualität - Psy­
choanalyse und Gruppentherapie, Olten 1973. Einen umfassenden Uberblick und eine moraltheo­
log. Wertung gibt H. van de Spijker, Die gleichgeschlechtliche Zuneigung, Olten 1968. Vgl. bes. Ar­
beitsplan der bundesdeutschen Synode „Sinn und Gestaltung menschlicher Sexualität", Ab­
schnitt 4,4. 
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Zahl VO  . Menschen geben, deren hormonale onstitution praktisch unausweichlich
Homosexualität Andere Menschen wurden ın hrer psychosexuellen Entwicklungfrüh und/oder nachhaltig gestort, dafß® daraus ıne irreparable Prägung auf gleichge-schlechtliche un eıne bleibende Unfähigkeit heterosexueller Lebensweise erwuchs.
Andererseits gibt sehr ohl auch Menschen, deren homosexuelle Disposition noch
nıcht Hef geht, bei denen eıne Neuausrichtung, erforderlichenfalls psychotherapeutisch
unterstutzt, möglich ıst
eil die Existenzweise dieser Menschen außerordentlic schwierig und VONn wertvollsten
menschlichen Möglichkeiten (andersgeschlechtliche krgänzung, Nachkommenschaft,
Dauer-Bindung) abgeschnitten ist, ergeben iıch olgende Konsequenzen: Man wird auf
optimale Reifungsbedingungen der Kinder und Jugendlichen ach ten und daher Weichen-
stellungen und Verführung ZUT Homosexualität vermeiden bzw rechtzeitig Abhilfe schaf-
fen mussen (Fachleute konsultieren!'). Wo cdie Chance auf Neuausrichtung besteht, wird
SIE VO Betroffenen un seinen Mitmenschen nutzen eın Wenn aber feststeht, daf
mıiıt einer Anderung nıcht mehr gerechnet werden kann, dann sollte dıe Bemühung auf
iıne bestmögliche Personalisierung dieser Geschlechtlichkeit zielen: Also WE VO der auf
bloß genitale Befriedigung zielenden Homosexualität und hın omophilie, die ıchu
Gemeinsamkeit ıIn wechselseitiger personaler Verantwortung bemüht. Von einer Heirat
miıt einem andersgeschlechtlichen Partner ist jedenfalls abzuraten.
Die zıvıle un erst recht die Chrıistlıche Gemeinschaft tragt die Verantwortung auch für
diese Menschen, deren Leben eldvo ist Die noch weithin herrschende pauschale
Diskriminierung und rücksichtslose Abqualifizierung macht S1Ee nıcht selten Z Sünden-
böcken eigener Untieten un belastet Oft unerträglich. Auch ennn [Nan Clıe gleichgeschl.Beziehungen ihrer massıven Mängel gesellschaftlich den Mann-Frau-Beziehungen
nıcht gleichstellen kann auc aus Gründen allgemeiner Urientierung), mussen WIr
doch dringend den gesellschaftlichen und kirchlichen Druck auf diese Menschen verrin-
gEIN, die homophile Lebensweise als für diese Menschen AaNgEMESSECN anerkennen und
ihnen die Bewältigung hres Geschickes erleichtern. Das ist (so schwer das auch allen
mag) eınNne orderung der Nächstenliebe.

Geschlechtlichkeit und Schuld
Wir mMusSsen auch 1er uNnseTe Iradition unterscheidend sichten un alsche Ak-
nte zurechtrücken. Irotz der dem Wort ach festgehaltenen Gottgewolltheit
der Geschlechtlichkeit hat INa  - faktisch immer wieder das Ose und Sündhafte 1ın
dualistischer Weise ıIn das Leibliche und Geschlechtliche proJiziert und 1er be-
vorzugt schwere Sünden angeNOMMEN., Die tiefgehenden und schwerwiegen-
den Einstellungen, Entscheidungen und andlungen sind aber (im Guten Wıe 1M
Schlechten ganzmenschliche Phänomene, die INa  — ehesten 1ın der Person-
muitte und nicht isoliert ıIn der Geschlechtlichkeit anzusetzen hat>1

31 och bis ın UNseTE eit herauf reicht die dualistische Sicht Vgl die abwertende Unterscheidungon 'astıtas perfecta und 1m erfecta, die Festlegung VO  - partes honestae und inhonestae amn KöÖör-
PCT; Cie IThese, daß die HESC lechtliche Vereinigun uch ın der Ehe gleichsam Entschuldi ungS-gründe (Zeugung VO Kindern, Vermeidung Wn nzucht) brauche; die Abstempelung pC-schlechtlichen Lust als süundhaft Vgl (weil lange Zeit eıt verbreitet) One, Kath Moraltheo-
logie auf das Leben angewandt, aderborn '81961 bes Nr f, 235, 240), und Noldin,Summa Theol Moralıis. Compl. de Castitate, Innsbruck 961, Nr E F Vgl uch die Ana-
Iyse kath Aufklärungs-Kleinschriften: Ch Rohde-Dachser, Struktur und Methode der kath
Sexualerziehung, Stuttgart 1970, bes 133-136 kın knapper geschicht!. Überblick: Gründel, Die
eindimensionale Wertun der menschlichen 5Sexualität, In Menschl Sexualıtät und kirchl Sexual-
moral. ur Sündenschwere: K. Kleber, e parvıtate materijae ın sSexto, Kegens-burg 197  — Vgl demgegenüber 1MmM zıt. Hirtenbrief der eutschen Bischöfe ‚Nach der Aussage der
Schrift kommt auf das ‚Herz‘ des Menschen, auf seinen Personkern und seine Gesinnung
wenn über die jeweilige Schwere der Sünde entscheıden ist (Mt 15 19f) Nıcht blofß as, Was

Zahl von Menschen geben, deren hormonale Konstitution praktisch unausweichlich zu 
Homosexualität führt. Andere Menschen wurden in ihrer psychosexuellen Entwicklung 
so früh und/ oder so nachhaltig gestört, daß daraus eine irreparable Prägung auf gleichge­
schlechtliche und eine bleibende Unfähigkeit zu heterosexueller Lebensweise erwuchs. 
Andererseits gibt es sehr wohl auch Menschen, deren homosexuelle Disposition noch 
nicht so tief geht, bei denen eine Neuausrichtung, erforderlichenfalls psychotherapeutisch 
unters tützt, möglid1 ist. 
Weil die Exis tenzweise dieser Menschen außerordentlich schwierig und von wertvollsten 
menschlichen Möglichkeiten (andersgeschlechtliche Ergänzung, Nachkommenschaft, 
Dauer-Bindung) abgeschnitten ist, ergeben sich folgende Konsequenzen: Man wird auf 
optimale Reifungsbedingungen der Kinder und Jugendlichen achten und daher Weichen­
stellungen und Verführung zur Homosexualität vermeiden bzw. rechtzeitig Abhilfe schaf­
fen müssen (Fach leute konsultieren!). Wo die Chance auf Neuausrichtung besteht, wird 
sie vom Betroffenen und seinen Mitmenschen zu nützen sein. Wenn aber feststeh t, daß 
mit einer Änderung nicht mehr gerechnet werden kann, dann sollte die Bemühung auf 
eine bestmögliche Personalisierung dieser Geschlechtlid1keit zielen: Also weg von der auf 
bloß genitale Befriedigung zielenden Homosexualität und hin zur Homophilie, die sich um 
Gemeinsamkeit in wechselseitiger personaler Verantwortung bemüht. Von einer Heirat 
mit einem andersgeschlechtlichen Partner ist jedenfalls abzuraten. 
Die zivile und erst recht die christliche Gemeinschaft trägt die Verantwortung auch für 
diese Menschen, deren Leben leidvoll genug ist: Die noch weithin herrschende pauschale 
Diskriminierung und rücksichtslose Abqualifizierung macht sie nicht selten zu S ünden­
böcken eigener Untiefen und belastet oft unerträglich. Auch wenn man die gleichgeschl. 
Beziehungen wegen ihrer massiven Mängel gesellschaftlich den Mann-Frau-Beziehungen 
nicht gleichstellen kann (auch aus Gründen allgemeiner Orientierung), so müssen wir 
doch dringend den gesellschaftlichen und kirchlichen Druck auf diese Menschen verrin­
gern, die homophile Lebensweise als für diese Menschen a ngemessen anerkennen und 
ihnen die Bewältigung ihres Geschickes erleichtern. Das ist (so schwer das auch fallen 
mag) eine Forderung der Nächstenliebe. 

6. Geschlech tlichkeit und Schuld 

Wir müssen auch hier unsere Tradition unterscheidend sichten und falsche Ak­
zente zurechtrücken . Trotz der dem Wort nach festgehaltenen Gottgewolltheit 
der Geschlechtlichkeit hat man faktisch immer wieder das Böse und Sündhafte in 
dualistischer Weise in das Leibliche und Geschlechtliche projiziert und hier be­
vorzugt schwere Sünden angenommen. Die tiefgehenden und schwerwiegen­
den Einstellungen, Entscheidungen und Handlungen sind aber (im Guten wie im 
Schlechten) ga nzmenschliche Phänomene, die man am ehesten in der Person­
mitte und nicht isoliert in der Geschlechtlichkeit anzusetzen hat3 1 . 

3 1 Noch bis in unsere Zeit herauf reicht die d ualistische Sicht. Vgl. d ie abwertende Unterscheidung 
von castitas perfecta und imperfec ta, die Festlegung von partes honestae und inhonestae am Kör­
per; d ie These, daß die geschlechtliche Vereinigung auch in der Ehe gleichsam Entschuldigungs­
gründe (Zeugung von Kindern, Vermeidung von Unzucht) brauche; die Abstempelung der ge­
schlechtliche n Lust als sündhaft ... Vgl. (weil lange Zeit weit verbreitet) H. Jone, Kath . Mora ltheo­
logie auf das Leben angewandt, Paderborn 181961, bes . Nr. 223, 232 f, 235, 240, und H . Noldi11, 
Summa Theo!. Moralis. Compl. de Castitate, Innsbruck 371%1, Nr. 2, 7, 13 . .. Vgl. auch die Ana­
lyse ka U1. Aufklärungs-Kleinschriften: C/J. Ro/1de-Dachser, Struktur und Methode der kath. 
Sexualerziehung, Stuttgart 1970, bes. 133-136. Ein knapper geschichU. ü berblick: /. Gn'il1del, Die 
eindimensiona le Wertung der menschlichen Sexualität, in Mensch!. Sexua li tät und kirchl. Sexual­
moral. A. a. 0. 74-105. Zur Sündenschwere: K. H . Kleber, De parvitate materiae in sexto, Regens­
burg 1971. Vgl. demgegenüber im zit. Hirtenbrief der deu tschen Bischöfe: ,,Nach der Aussage der 
Schrift kommt es auf das ,Herz' des Menschen, auf seinen Personkern und seine Gesinnung an, 
wenn über die jeweilige Schwere der Sünde zu entscheiden is t (Mt 15, 19 0- Nicht bloß das, was 
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Besonders ın der Pubertät, aber auch ın den übrigen Lebensphasen, dürfte eiINe
Unterscheidung wichtig se1in, auf die Teichtweier** aufmerksam gemacht hat
Ahnlich wıe Glaubensschwierigkeiten nicht mi1t schuldhaftem Unglauben gleich-
zuseizen sind (vgl. Mk 9, ‚‚Herr ich gylaube hilf meınem Unglauben””‘) und
das Kingen ZUT estigung des CGlaubens beiträgt, ıst auch die re  1C Auseıln-
andersetzung mi1t den geschl. Antrieben, das ernsthafte Suchen und das eım
Suchen nıe Zanz ausschließbare Irren, unumgehbar. Dies es äfst sich-
menfassen unter den Begriff ‚„‚sexuelle Schwierigkeiten” un diese sind unter-
scheiden VO  — schuldhaften ‚„„‚sexuellen Verfehlungen“”.
Die Schuld selbst jeg nicht (wie die Tradition weithıin formuliert) in der Lust,
sondern ın der Verweigerung VO  —; J1eDe, Cie auch Verzicht ordern kann, und 1m
Mißfßbrauch VOoO Menschen als bloßen jekten und Mitteln egoistischem ust-
gewInn. Schuldhafte Verfehlung besteht also ıIn der Ablehnung einer erkannten
un grundsätzlich leistbaren Aufgabe bzw iın der egen- Tat. Das Ma{fß des(
forderten sollte nıicht STarT, sondern dynamisch angesetzt werden. Es äng ab
VO  . den geschichtlich-gesellschaftlichen Umständen, VO  3 der selbst empfange-
TEeN 1€e (weichenstellende Bedeutung hat auch 1er die ro  ung und Fin-
übung menschlich-personaler Beziehungen ın der frühesten Kindheit UrcCc lie-
bevolle Eltern), VO Ausmafs der eigenen Reife und auch VO  —; den Möglichkeıten
und Grenzen des Partners.
Die Chrıistliıche Gemeinschaft hat 1n diesem Zusammenhang eine unersetzbare
Aufgabe: ın ihr mu{fs das hohe Ziel christlicher Daseinsgestaltung auch ın der
5Sphäre des Geschlechtlichen lebendig gehalten werden. UÜber das 1er und jetzt
ögliche orientiert dıe 1IrCc auch Uurc allgemeine Normen, wirksamer aber
och UrcCc verständnisvolle, geduldige uwendung un! Gemeinschafft. Pau-
chales Aburteilen un Ausschließen VO Gestrauchelten ist nicht der Stil Jesu.
Um abzuschließen: Der bibl Offenbarung entspricht weder eine Dämonisierung
och eiıne nalve Glorifizierung der geschl. Kräfte un Möglichkeiten. Der lau-
en ist grundsätzlich (einschränkende Rahmenbedingungen wurden aNSE-
führt) befreit, dieses gewaltige Potential In rechter Weise gestalten. Das TEe1-
eın hat als ehnrseıte die Möglichkeit VO  —$ Verfehlung un Schuld Die gelegent-
ichen Versuche, 1mM Bereiche des Geschlechtlichen iın scheinbarer Menschen-
freundlichkei jede Möglichkeit für Sünde un Schuld wegzuerklären, nehmen
dem Menschen zugleich seine Würde und Gestaltungschance un erklären ihn
ZU bloßen Triebbündel Mıt der Schrift ist er der Möglichkeit der
Sünde festzuhalten, allerdings dürfen WIT nıe isoliert VO der unreden: Sie ist
immer umfangen VO  } der Möglichkeit der Vergebung, VO orößeren Erbarmen
Gottes. ott 11 nicht den Tod des Sünders, sondern, da{fs er umkehre VOoO Weg
der Selbst- und Fremdschädigung, wieder heil werde und ebe Christi Botschaft
ıst keine Droh-, sondern eıne Frohbotscha

außerlich feststellbar geschieht, bestimmt die sittliıche Qualität des menschlichen Handelns. Be-

keıt,
deutsamer ist die Gesinnung, AUS der geschieht Zat nach Fragen menschl. Geschlechtlich-

4A2 Teichtweier, Die Wirklichkeit Uun! Bedeutung der menschlichen Geschlechtlichkeit für das christ-
lıche Leben In Der ensch un seiıne Geschlechtlichkeit, hg Domschule Würzburg. Wiürz-
burg 1967, Bibeltheologisches E ‚„‚Sünde” Merkleın, 125-141, 218246

Besonders in der Pubertät, aber auch in den übrigen Lebensphasen, dürfte eine 
Unterscheidung wichtig sein, auf die G. Teichtweier32 aufmerksam gemacht hat: 
Ähnlich wie Glaubensschwierigkeiten nicht mit schuldhaftem Unglauben gleich­
zusetzen sind (vgl. Mk 9, 24: ,,Herr ich glaube - hilf meinem Unglauben") und 
das Ringen zur Festigung des Glaubens beiträgt, so ist auch die redliche Ausein­
andersetzung mit den geschl. Antrieben, das ernsthafte Suchen und das beim 
Suchen nie ganz ausschließbare Irren, unumgehbar. Dies alles läßt sich zusam­
menfassen unter den Begriff „sexuelle Schwierigkeiten" und diese sind zu unter­
scheiden von schuldhaften 11sexuellen Verfehlungen". 
Die Schuld selbs t liegt nicht (wie die Tradition weithin formuliert) in der Lust, 
sondern in der Verweigerung von Liebe, die auch Verzicht fordern kann, und im 
Mißbrauch von Menschen als bloßen Objekten und Mitteln zu egoistischem Lust­
gewinn. Schuldhafte Verfehlung besteht also in der Ablehnung einer erkannten 
und grundsätzlich leistbaren Aufgabe bzw. in der Gegen-Tat. Das Maß des Ge­
forderten sollte nicht zu starr, sondern dynamisch angesetzt werden. Es hängt ab 
von den geschichtlich-gesellschaftlichen Umständen, von der selbst empfange­
nen Liebe (weichenstellende Bedeutung hat auch hier die Eröffnung und Ein­
übung menschlich-personaler Beziehungen in der frühesten Kindheit durch lie­
bevolle Eltern), vom Ausmaß der eigenen Reife und auch von den Möglichkeiten 
und Grenzen des Partners. 
Die christliche Gemeinschaft hat in diesem Zusammenhang eine unersetzbare 
Aufgabe: in ihr muß das hohe Ziel christlicher Daseinsgestaltung auch in der 
Sphäre des Geschlechtlichen lebendig geha lten werden. Ober das hier und jetzt 
Mögliche orientiert die Kirche auch durch allgemeine Normen, wirksamer aber 
noch durch vers tändnisvolle, geduldige Zuwendung und Gemeinschaft. Pau­
schales Aburteilen und Ausschließen von Gestrauchelten ist nicht der Stil Jesu. 
Um abzuschließen: Der bibl. Offenbarung entspricht weder eine Dämonisierung 
noch eine naive Glorifizierung der geschl. Kräfte und Möglichkeiten. Der Glau­
bende ist grundsätzlich (einschränkende Rahmenbedingungen wurden ange­
führt) befreit, dieses gewaltige Potential in rechter Weise zu gestalten. Das Frei­
Sein hat als Kehrseite die Möglichkeit von Verfehlung und Schuld. Die gelegent­
lichen Versuche, im Bereiche des Geschlechtlichen in scheinbarer Menschen­
freundlichkeit jede Möglichkeit für Sünde und Schuld wegzuerklären, nehmen 
dem Menschen zugleich seine Würde und Gestaltungschance und erklären ihn 
zum bloßen Triebbündel. Mit der HI. Schrift ist daher an der Möglichkeit der 
Sünde festzuhalten, allerdings dürfen wir nie isoliert von der Sünde reden: Sie ist 
immer umfangen von der Möglichkeit der Vergebung, vom größeren Erbarmen 
Gottes. Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern, daß er umkehre vom Weg 
der Selbst- und Fremdschädigung, wieder heil werde und lebe. Christi Botschaft 
ist keine Droh-, sondern eine Frohbotschaft. 

äu ßerlich feststellbar geschieht, bestimmt die sittliche Qualitä t des menschlichen Handelns. Be­
deutsamer is t die Gesinnung, aus der es geschieht . .. "Zit. nach Fragen menschl. Geschlechtlich­
keit, a . a. 0. 14. 

32 G. Teicl1hueier, Die Wirklichkeit und Bedeutung der menschliche n Geschlechtlichkeit für das chris t­
liche Leben. In Der Mensch und seine Geschlechtlichkeit, hg. v. d. Domschule Würzburg. Würz­
burg 1%7, 65. Bibeltheologisches zu „Sünde" s. Merk/ein, a. a. 0. 125-141, 184-211, 218- 246. 
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GUNTER IRT

Bausteine eiıner Ethik für Journalisten
Die folgenden Überlegungen wurden ursprünglich für e1in Grundlagenseminar der kath
Medienakademieer1978) konzipilert und standen ort 1m Zusammenhang einer In-
formation über Ethik VOT Journalisten. Vorausgesetzt wird sowohl ine bestimmte Me-

ZUT Gewinnung sittlicher Urteile ıIn konkreten Sachfragen‘ als auch Clıe Zustimmung
den unverrückbaren Grundlagen christlicher Sittlichkeit (da 1mM Kahmen dieser JTagung

ausfunrlıc! über die CAhrıstlıche Begründung der Menschenrechte“* gesprochen WUrFr' In
konkreten Sachfragen aber ıst Güterabwägung notwendig. Aus einer solchen organgs-
welse mu{ sıch noch ange keine utilitaristische Nachgiebigkeitsethik ergeben. G üterab-
agu ist der begrenzten Möglichkeiten des Menschen 1ın den Bereichen sSeINES
andelns unausweichlich un Vorzugsregeln, die heute me1lst Normen genannt
werden. Der Versuch, einıge solche Normen für die Journalistische Tätigkeit formulie-
En 11 nicht L1UT dem Berufsjournalisten oder dem fallweise Prozefis der Massenkom-
muniıkation Beteiligten Urientierung bieten; el 11 auch einen Beitrag ZUuUT kritischen Bil-
dung der Leser, Hörer und Zuschauer SOWIE Zu besseren Verständnis der ethischen Pro-
eme, mıiıt denen eın edakteur tagtäglich befafßt ist un!: die 1mM Zusammenhang mıit der
Kodifizierung eines SuCH; umfassenden Medienrechtes ın Osterreich se1it 19772 diskuthert
werden, eisten. Das Manuskript wurde 1M April 1979 abgeschlossen.

Das Grundrecht auf Information
Nachrichtenvermittlung geschieht heutzutage UrcCc Institutionen wI1e achrich-
tenagentur, Presse, undiun un ernsehen. Diese Unternehmen vermitteln
nicht LIUTr Informationen, sondern auf weiıte Strecken auch Bildung und nterhal-
tung Sie formen die Offentlıche Meinung. Diese ist keineswegs eLiwas Statisches,
sondern das Ööffentliche espräc der SaAaNzZEN Gesellschaft® ber die Fragen der
Zeit ‚„„‚DIie Kommunikationsmittel bilden gewissermaßen ein öffentliches Forum,
auf dem das Gespräch der Menschen hın und her geht. Die Außerung und der
Kampf der verschiedenen Meinungen In der Offentlichkeit greifen tief 1n das Ea
ben der Gesellschaft eın 44
Urc die Massenmedien erhalten immer mehr Menschen die Möglichkeit,
diesem espräc teilzunehmen. Da dieser Dialog ber die Fragen der Zeit für das
Zusammenleben der Menschen ständig größere Bedeutung gewinnt un 1er
weitgehend ber die Zustände entschieden wird, die Gelingen der Mifsglücken
des menschlichen Lebens zutiefst beeinflussen, ollten möglichst alle Menschen
dieses Gespräch mutverantworten können. Die Wahrnehmung dieser Verant-
wortung SEetz aber Information VOTauUS; daraus ergl sich das Menschenrecht auf
Information®.

Vgl Schüller, Die Begründung sittlicher Urteile Iypen ethischer Argumentation ın der katholi-
schen Moraltheolo 1e. Düsseldorf 197  “
Vgl Waldschütz, enschenwürde Menschenrechte Theologische Begründung un! Aufgabender Vermittlung, Diakonia (1978)

Pastoralinstruktion Communio Pro ressi0 ber die Nnstrumente der sOzlalen Kommunika-

Nr
tion Nr Deutsche Übersetzung un Ommentar Wagner, TIrier 1971

I1 Vat., Inter irıfıca, Dekret über die sOz1ialen ommunikationsmittel L, Zihert ach LTh Das
Z weite Vatikanische Konzil 1, Freiburg 1966, 121 ‚„„Es gibt Iso In der menschlichen Gesellschaft
eın ecC| auf Information über alle Tatsachen, die den Menschen, als einzelnen der als Mitglie-dern der Gesellschaft, je ach ihrer besonderen Situation wıssen zukommt.‘“ Die Menschen-

GONTER VIRT 

Bausteine einer Ethik für Journalisten 

Die folgenden überlegungen wurden ursprünglich für ein Grundlagenseminar der kath. 
Medienakademie (Oktober 1978) konzipiert und standen dort im Zusammenhang einer In­
formation über Ethik vor Journalisten. Vorausgesetzt wird sowohl eine bestimmte Me­
thode zur Gewinnung sittlicher Urteile in konkreten Sachfragen 1 als auch die Zustimmung 
zu den unverrückbaren Grundlagen christlicher Sittlichkeit ( da im Rahmen dieser Tagung 
ausführlich über die christliche Begründung der Menschenrechte2 gesprochen wurde). In 
konkreten Sachfragen aber ist Güterabwägung notwendig. Aus einer solchen Vorgangs­
weise muß sich noch lange keine utilitaristische Nachgiebigkeitsethik ergeben. Güterab­
wägung ist wegen der begrenzten Möglichkeiten des Menschen in den Bereichen seines 
Handelns unausweichlich und führt zu Vorzugsregeln, die heute meist Normen genannt 
werden. Der Versuch, einige solche Normen für die journalistische Tätigkeit zu formulie­
ren, will nicht nur dem Berufsjournalisten oder dem fallweise am Prozeß der Massenkom­
munikation Beteiligten Orientierung bieten; er will auch einen Beitrag zur kritischen Bil­
dung der Leser, Hörer und Zuschauer sowie zum besseren Verständnis der ethischen Pro­
bleme, mit denen ein Redakteur tagtäglich befaßt ist und die im Zusammenhang mit der 
Kodifizierung eines neuen, umfassenden Medienrechtes in Osterreich seit 1972 diskutiert 
werden, leisten. (Das Manuskript wurde im April 1979 abgeschlossen.) 

I. Das Grundrecht auf Information 

Nachrichtenvermittlung geschieht heutzutage durch Institutionen wie Nachrich­
tenagentur, Presse, Rundfunk und Fernsehen. Diese Unternehmen vermitteln 
nicht nur Informationen, sondern auf weite Strecken auch Bildung und Unterhal­
tung: Sie formen die öffentliche Meinung. Diese ist keineswegs etwas Statisches, 
sondern das öffentliche Gespräch der ganzen Gesellschaft3 über die Fragen der 
Zeit. ,,Die Kommunikationsmittel bilden gewissermaßen ein öffentliches Forum, 
auf dem das Gespräch der Menschen hin und her geht. Die Äußerung und der 
Kampf der verschiedenen Meinungen in der Offentlichkeit greifen tief in das Le­
ben der Gesellschaft ein ... " 4 • 

Durch die Massenmedien erhalten immer mehr Menschen die Möglichkeit, an 
diesem Gespräch teilzunehmen. Da dieser Dialog über die Fragen der Zeit für das 
Zusammenleben der Menschen ständig größere Bedeutung gewinnt und hier 
weitgehend über die Zustände entschieden wird, die Gelingen oder Mißglücken 
des menschlichen Lebens zutiefst beeinflussen, sollten möglichst alle Menschen 
dieses Gespräch mitverantworten können. Die Wahrnehmung dieser Verant­
wortung setzt aber Information voraus; daraus ergibt sich das Menschenrecht auf 
Information 5. 

1 Vgl. B. Schiiller, Die Begründung sittlich er Urteile. Typen ethischer Argumentation in der katholi­
schen Moraltheologie. Düsseldorf 1973. 

2 Vgl. E. Waldschiitz, Menschenwürde- Menschenrechte. Theologische Begründung und Aufgaben 
der Vermittlung, Diakonia 9 (1978) 394-403. 

3 Vgl. Pastoralinstruktion Communio et Progressio über die Instrumente der sozialen Kommunika­
tion Nr. 19. Deutsche Obersetzung und Kommentar v. H. Wagner. Trier 1971. 

4 A. a. 0. Nr. 24. 
5 II. Vat., Inter Mi.rifica, Dekret über die sozialen Kommunikationsmittel I, 5. Zitiert nach LThK. Das 

Zweite Vatikanische Konzil I, Freiburg 1966, 121: ,,Es gibt also in der menschlichen Gesellschaft 
ein Recht auf Information über alle Tatsachen, die den Menschen, als einzelnen oder als Mitglie­
dern der Gesellschaft, je nach ihrer besonderen Situation zu wissen zukommt." Die Menschen-
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Die begrenzte Aufnahmefähigkeit der Empfänger SOWI1eEe die beschränkte ZUT: Ver-
fügung stehende Sendezeit bzw Seitenzahl zwıngen einer Auswahl. Die Ab-
wagung, welche Information wichtig un welche weniıger wichtig ist, mufs 16-
weils VOoO Journalisten vorgenomMmMen werden. ber ach welchen Normen?
Das Interesse der Moraltheologie einer der In formation War bisher nicht
gerade sehr orOfS Dies zeigt sich ın moraltheologischen Handbüchern®
Dem steht die Aufforderung der Pastoralinstruktion ‚‚Communio et Progressi0”
(Nr 108) gegenüber: ‚‚Alle formalen un nhaltlichen Probleme der sozialen
Kommunikation sollen auch ihren Ort ın den Lehrfächern der Theologie finden,

Immer S1E den Lehrstoff berühren, VOT em ın der oral- und Pastoraltheo-
logie Damit 1es WIrkK'1ıc sachgerecht geschieht, mussen die Theologen die
1Im ersten Teil dieser Instruktion angesprochene ematı gründlich nd In en
Einzelheiten aufarbeiten‘‘”.
Kirchliches Lehramt und Moraltheologen haben immer wieder darauf hingewle-
SCM, da{s sowohl bezüglich der publizierten nhalte als auch hinsichtlic der
ammlung und Präsentation VOoO Meldungen ‚‚die ethischen Grundsätze SOWIE
die Rechte un! Würde des Menschen eachte werden?‘‘ müssenS2und da{fßs Auft-
gabe auch der Kommunikationsmittel sel, ‚‚den sittlichen Normen Geltung
verschaffen‘‘?. Über diese Allgemeinplätze hinaus sind Onkrete nhaltliche
Normen eher selten finden. Solche generellen Hinweise sind aber für die
iıch anstehenden Entscheidungen wenig e1iCc  / aUuUs ihnen ä{flst siıch nıiıchts Kon-
kretes deduzieren.
uch geben cdie berufsethischen Grundsätze der Journalisten weder Auskunft
ber konkrete Handlungsregeln*“ och sind die allgemeinen Grundsätze VerTr-

iındadlıc formuliert1!.
Einen zielführenderen Ansatz wählt Auer, der die ethischen Verbindlich-
keiten AUSs den inneren Momenten des komplizierten organgs der achrichten-
vermittlung selbst aufweist!?.

rechtspakte der Vereinten Nationen Vo Dezember a) Internationaler Pakt ber bürgerli-
che und politische Nr Zitbiert ach Pulte Heg.) Menschenrechte. exte internatona-
ler Abkommen, Pakte und Konventionen, Opladen 197  > ‚‚Jedermann hat das echt auf eije Me:i-
nungsäußerung; dieses echt schließt die Freiheit 1n, hne Rücksicht auf Staatsgrenzen Informa-
honen und Gedankengut jeder Art in Wort, Schrift der TUCK, uUurc Kunstwerke der andere
Mittel eigener Wahl sich beschaffen, empfan un: weiterzugeben.”

Härıing, Das esetz Christi, München-Freiburg 7, 111 597-644, widmet den publizistischen
Mitteln immerhin einen umfangreichen Abschnuitt; der Passus ber die ntormation ber umtfta{fist
1IUT ıne uckseıte, auf der etliche Zitate zusammengestellt sind und 1in allgemeıner Orm auf die
Verantwortung des Berichterstatters hingewiesen wird

Mausbach Ermecke, Katholische Moraltheologie, Münster I1 591, hat einen Exkurs zu Berufs-
ethos des Journalisten, der einige Gefahren aufzeigt, die der Berichterstatter kämpfen
hat; die Darstellung der Aufgabe des Journalisten geschieht unter dem Gesichtspunkt des Aposto-
ats Hörmann, Lexikon der christlichen Moral, Innsbruck Wien ünchen, 799, bringt im Ar-
tkel Massenmedien Ur einen kurzen allgemeinen Hinwels auf die Verantwortung der Darbieten-
den für das Gemeinwohl.
Communio0 Progressio Nr

R  R nter Mirifica 1,
Communio Progressio Nr

Pawlowsky, Information aus Verantwortung, ın Verantwortung der Massenmedien, ath
Bi dungswerk und Sozialreferat der 1özese Linz 1976, f Saxer, Publizistische Fthik un Be-
sellschaftliche Realität, Communicatio sOCI1lalıs schätzt die Funktion der vorhandenen

tischen Codices als Alıbitftunktion gegenüber der Offentlichkeit eın
11 Art. Ethiı

publizis
e 1ın Koszyk/K. Bruys Hg.) Wörterbuch ZU[r Publizistik, München 1969, ..

wohl berufsethische Grundprinzipien Allgemeingut geworden sind, konnten G1E bisher nıcht VeOTrT-

bindlich formuliert werden.‘

Die begrenz te Aufnahmefähigkeit der Empfänger sowie die beschränkte zur Ver­
fügung s tehende Sendezeit bzw. Seitenzahl zwingen zu einer Auswahl. Die Ab­
wägung, welche Information wichtig und welche wenjger wichtig ist, muß je­
weils vom Journalisten vorgenommen werden. Aber nach welchen Normen? 
Das Interesse der Moraltheologie an einer Ethik der Information war bisher nicht 
gerade sehr groß. Dies zeigt sich z. B. in moraltheologischen Handbüchern 6

. 

Dem steht die Aufforderung der Pastoralinstruktion „Communjo et Progressio" 
(Nr. 108) gegenüber: ,,Alle formalen und inhaltlichen Probleme der sozialen 
Kommunikation sollen auch ihren Ort in den Lehrfächern der Theologie finden, 
wo immer sie den Lehrstoff berühren, vor allem in der Moral- u nd Pastoraltheo­
logie ... Damit dies wirklich sachgerecht geschieht, müssen die Theologen die 
im ersten Teil dieser Instruktion angesprochene Thematik gründlich und in allen 
Einzelheiten aufarbeiten"7• 

Krrchliches Lehramt und Moraltheologen haben immer wieder darauf hingewie­
sen, daß sowohl bezüglich der publizierten Inhalte als auch hinsichtlich der 
Sammlung und Präsentation von Meldungen „ die ethischen Grundsätze sowie 
die Rechte und Würde des Menschen beachtet werden" müssen 8 und daß es Auf­
gabe auch der Kommunikationsmittel sei, 11den sittlichen Normen Geltung zu 
verschaffen"9 . Ober diese Allgemeinplätze hinaus sind konkrete inhaltliche 
Normen eher selten zu finden. Solche generellen Hinweise sind aber für die täg­
lich ans tehenden Entscheidungen wenig hllfreich; aus ihnen läßt sich njchts Kon­
kretes deduzieren. 
Auch geben die berufsethjschen Grundsä tze der Journalisten weder Auskunft 
über konkrete Handlungsregeln 10 noch sind die allgemeinen Grundsätze ver­
bindlich formuliert11• 

Einen zielführenderen Ansatz wählt A. Auer, der die ethischen Verbindlich­
keiten aus den inneren Momenten des komplizierten Vorgangs der Nachrichten­
vermittlung selbst aufweist12

• 

rechtspakte der Vereinten Nationen vom 16. Dezember 1966. a) Internationaler Pakt über bürgerli­
che und politische Rechte Nr. 19. Zitiert nach P. Pulte (Hg.), Menschenrechte. Texte internationa­
ler Abkommen, Pakte und Konventionen, Opladen 1974: ,,Jedermann hat das Recht auf freie Mei­
nungsäußerung; dieses Recht schließt die Freiheit ein, ohne Rücksicht auf Staatsgrenzen Informa­
tionen und Gedankengut jeder Art in Wort, Schrift oder Druck, durch Kuns twerke oder andere 
Mittel eigener Wahl sich zu beschaffen, zu empfangen und weiterzugeben." 

6 B. Häring, Das Gesetz Chris ti, München-Freiburg 1967, IIl 597-644, widmet den publizistischen 
Mitteln immerhin einen umfangreichen Abschnitt; der Passus über die Information aber umfaßt 
nur eine Druckseite, auf der etliche Zitate zusammengestellt sind und in allgemeiner Form auf die 
Verantwortung des Berichterstatters hingewiesen wird. 
J. Mausbach / G. Ermecke, Katholische Moraltheologie, Münster IJl 591, hat einen Exkurs zum Berufs­
ethos des Journalisten, der einige Gefahren aufzeigt, gegen die der Berichterstatter zu kämpfe n 
hat; die Darstellung der Aufgabe des Journalis ten geschieht unter dem Gesichtspunkt des Aposto­
lats. -K. Hön11am1, Lexikon der chris tlichen Moral, Innsbruck - Wien - München, 799, bringt im Ar­
tikel Massenmedien nur einen kurzen allgemeinen Hinweis auf d ie Verantwortung der Darbieten­
den für das Gemeinwohl. 

7 Communio et Progressio Nr. 108. 
8 Inter Mirifica I, 5. 
9 Cornrnunio et Progressio Nr. 22. 

10 Vgl. P. Pawlowsky, Information aus Verantwortung, in: Verantwortung der Massenmedien, Kath. 
Bildungswerk und Sozialreferat der Diözese Linz 1976, 9f. U. Saxer, Publizistische Ethik und ge­
sellschaftliche Realität, Comrnunicatio socialis 3 (1970) 34 schätzt die Funktion der vorhandenen 
publizis tischen Codices als Alibifunktion gegenüber der Offentlichkeit ein. 

11 Art. Ethik, in K. Koszykl K. H. Bruys (H g.), Wörterbuch zur Publizistik, München 1969, 92: ,,Ob­
wohl berufsethische Grundprinzipien Allgemeingut geworden sind, konnten sie bisher nicht ver­
bindlich formuliert werden." 
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Es gilt also zunächst Cdie Eigenart der publizistischen edien und ihre Unter-
chiede beachten!®.

I1 Eıgenart und Unterschied der publizistischen Medien!*
Die öffentliche Meinung wird nicht auf einer Einbahnstraße gebildet; vielmehr
soll S1e dem lebendigen Austausch der Meinungen un Interessen er Bürger
entspringen. Es isteranzustreben, dafß möglichst alle Meinungen reprasenta-
HV 1NSs Wort und 1NSs Bild kommen.

Der ORF, der auf seinem Gebiet 1n Osterreich eın Monopol hat, soll er In
sich das Gut einer AduUSsSCWOgENEN Berichterstattung anstreben. Um 1eSs siıcherzu-
stellen, darf der auf keinen Fall unmittelbar oder mittelbar (etwa ber Iub-
zwange der Prokuratoren) 1ın der and des Staates, einer Kegierung, einer Partei
oder irgendeiner anderen Gruppierung SeIN. Der ORF hat vielmehr für alle offen

se1ln, die das Gemeinwesen, dessen Bewußlßtsein die öffentliche Meinung dar-
stellt, bejahen und kritisch verbessern wollen, un sich dabei die 5pilelregeln
einer fairen un! argumentatıven Kommunikation halten

Im Bereich der Presse ist diese Forderung ach Ausgewogenheit nıicht eine
einzelne Zeitung richten, sondern den Zeitungsmarkt 1 sam(ten. Die Be-
richterstattung soll 1n jeder einzelnen Zeitung aber se1n, da{f(s S1€e für Ergänzun-
en Ooffen ist Jeder Herausgeber darf durchaus seine Interessen un!
sich ın der Auseinandersetzung mıt anderen Strömungen mıiıt einer kurzen In-
formation ber die Meinung der anderen begnügen. Vor em 1M Hıinblick auf
Jjene Leser, die L1UT eiIne Zeitung lesen, ist wichtig, ständig 1n toleranter Weise
darauf hinzuweisen, dafß auch andere Auffassungen gibt ine Zeitung mıit
starker Verbreitung wird allerdings ın sich bereits einNe größere Ausgewogenheit
anstreben mMuUuUsSsen als eiıne Presse, die sich L1UFL eine Gruppe wendet. Die freie
Konkurrenz hat ort ihre Grenzen, Journalistische un kommerzielle Ma{(-
nahmen darauf angelegt sind, eın edium, das eine andere Meinung vertritt, aus
einem Gebiet hinauszudrängen.

I1 Einige Normen für die journalistische PraxIıs
Es würde In uUu1NseTEeEeNIN Zusammenhang weit führen, ische kKegeln für cdie
Journalistische Praxis In jedem edium gesondert suchen. Wir mussen uns
damit begnügen, ein1ge wichtige Normen erarbeiten, die für die Nachrichten-
vermittlung ın Presse und gelten. Es geht also nicht ormale Vorzugs-
regeln, die angeben, ach welchen logischen Gesichtspunkten eine Güterabwä-
gunNng vorzunehmen ist?>, sondern materijal inhaltliche Regeln. Diese Normen
gehen VO den institutionellen Verhältnissen mıit ihren Zwängen aus, geben aber
innerhal des möglichen 5Spielraumes Urientierungshilfen; das untgrscheidet sS1e

12 Auer, Verantwortete Vermittlung. Bausteine einer Informationsethik des Rundfunks, Stdz
15-24

Bausch, Was die publizistischen Medien unterscheidet, 5Südftunk-Hefte, Stuttgart,eft
Im Rahmen dieser kurzen un her fragmentarischen Überlegungen mussen Kabelfernsehen un
Satellitenfernsehen ausgeklammert werden, die wieder eigene spezifische Probleme aufwerftfen
Uun|!| die sehr bald das Interesse der Ethiker werden finden mussen.

Schüller, Die Begründung sittlicher Urteile

Es gilt also zunächst die Eigenart der publizistischen Medien und ihre Unter­
schiede zu beachten 13. 

II. Eigenart und Unterschied der publizistischen Medien 14 

Die öffentliche Meinung wird nicht auf einer Einbahnstraße gebildet; vielmehr 
soll sie dem lebendigen Austausch der Meinungen und Interessen aller Bürger 
entspringen. Es ist daher anzustreben, daß möglichst alle Meinungen repräsenta­
tiv ins Wort und ins Bild kommen. 

1) Der ORF, der auf seinem Gebiet in Osterreich ein Monopol hat, soll daher in 
sich das Gut einer ausgewogenen Berichterstattung anstreben. Um dies sicherzu­
stellen, darf der ORF auf keinen Fall unmittelbar oder mittelbar ( etwa über Klub­
zwänge der Prokuratoren) in der Hand des Staates, einer Regierung, einer Partei 
oder irgendeiner andere~ Gruppierung sein. Der ORF hat vielmehr für alle offen 
zu sein, die das Gemeinwesen, dessen Bewußtsein die öffentliche Meinung dar­
stellt, bejahen und kritisch verbessern wollen, und sich dabei an die Spielregeln 
einer fairen und argumentativen Kommunikation halten. 

2) Im Bereich der Presse ist diese Forderung nach Ausgewogenheit nicht an eine 
einzelne Zeitung zu richten, sondern an den Zeitungsmarkt im gesamten. Die Be­
richterstattung soll in jeder einzelnen Zeitung aber so sein, daß sie für Ergänzun­
gen offen ist. Jeder Herausgeber darf durchaus seine Interessen vertreten und 
sich in der Auseinandersetzung mit anderen Strömungen mit einer kurzen In­
formation über die Meinung der anderen begnügen. Vor allem im Hinblick auf 
jene Leser, die nur eine Zeitung lesen, ist es wichtig, ständig in toleranter Weise 
darauf hinzuweisen, daß es auch andere Auffassungen gibt. Eine Zeitung mit 
starker Verbreitung wird allerdings in sich bereits eine größere Ausgewogenheit 
anstreben müssen als eine Presse, die sich nur an eine Gruppe wendet. Die freie 
Konkurrenz hat dort ihre Grenzen, wo journalistische und kommerzielle Maß­
nahmen darauf angelegt sind, ein Medium, das eine andere Meinung vertritt, aus 
einem Gebiet hinauszudrängen. 

III. Einige Normen für die journalistische Praxis 

Es würde in unserem Zusammenhang zu weit führen, ethische Regeln für die 
journalistische Praxis in jedem Medium gesondert zu suchen. Wir müssen uns 
damit begnügen, einige wichtige Normen zu erarbeiten, die für die Nachrichten­
vermittlung in Presse und ORF gelten. Es geht also nicht um formale Vorzugs­
regeln, die angeben, nach welchen logischen Gesichtspunkten eine Güterabwä­
gung vorzunehmen ist 15, sondern um material inhaltliche Regeln. Diese Normen 
gehen von den institutionellen Verhältnissen mit ihren Zwängen aus, geben aber 
innerhalb des möglichen Spielraumes Orientierungshilfen; das unterscheidet sie 

12 A. Auer, Verantwortete Vermi~tlung. Bausteine einer Informationsethik des Rundfunks, StdZ 104 
(1979) 15-24. 

13 Vgl. H. Bausch, Was die publizistischen Medien unterscheidet, Südfunk-Hefte, Stuttgart, 
Heft 1/1978. 

14 Im Rahmen dieser kurzen und eher fragmentarischen Überlegungen müssen Kabelfernsehen und 
Satellitenfernsehen ausgeklammert werden, die wieder eigene spezifische Probleme aufwerfen 
und die sehr bald das Interesse der Ethiker werden finden müssen. 

15 Vgl. 8. Sc/ziiller, Die Begründung sittlicher Urteile. 
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VO idealistischen Forderungen, die auf alltägliche Notwendigkeiten keine Rück-
sicht nehmen und diese daher auch nicht korrigleren können.

Es jeg ıIn der Eigendynamik der modernen Massenkommunikatıion, da{fßs sich
Leser, Zuseher und Zuhörer zunächst als Konsumenten rein PASSIV verhalten. Es
geschieht gleichsam on selbst, da{fs Ialn sich berieseln und bestärken läfst. Soll
das Gut einer aktıven Teilnahme un Mitverantwortu Nn möglichst vieler erreicht
werden, ist diesem Trend, der In der Natur der edien und des enschen hegt,
bewulßst entgegenzuwirken.
Vorzugsregel: Mafsnahmen, die en Konsumenten der sozialen Kommunika-
tionsmuittel aktivieren (Z Z AT Meinungsäußerung, eigenen Nachdenken,
SE Überprüfung seiner bisherigen Meinungen und Vorurteile anregen), ist VOT

Ma{fsnahmen, die den Empfänger ıIn der eines passıven Konsumenten hal-
ten, der Vorzug geben.
Daraus OIlgT, dafß der Journalist manchmal auch den Mut haben mufs, eine
ehnrhnelı ın der Bevölkerung ZU schreiben. Niveau hat Vorrang VOT Effekthasche-
reıl ZUTr Gewinnung NeUuUeT Empfänger.

Im Geftälle der Nachrichtenvermittlung 1e8 ES auch, da{fß bei eıner Auswahl fast
automatisch jene Meldungen ZUIN Zug kommen, die Neuigkeitswert besitzen nd
eıne Veränderung des Bestehenden ZUum Gegenstand haben Jener Bereich der
Wirklichkeit, ıIn dem sich nicht viel andert, Fällt daher ın der Ööffentlichen Mel1-
NUuNng zurück. Diese Benachteiligung der Kontinuität zugunsten der Diskontinul-
tat führt einem verzerrten Bild der gesellschaftlichen Wirklichkeit!®.
Lheser INAdTUuUC überfordert viele Adressaten der Medien und ruft Unruhe und
Unsicherhei hervor. Wenn eın ensch diese Unsicherhei nıcht verarbeiten
kann, stumpft entweder ab Ooder verdrängt SIE ngst, dıe sich VO nbe-
wußflsten her ausbreitet, kann diıe olge Se1IN.
Die Einlafspforte für die kKepräsentation der gesellschaftlichen Wirklichkeit ın den
edien jeg weitgehend schon bei den Nachrichtena genturen. Soll das Gut eines
AausgeWOSCNCNMN Bildes der Wirklichkei ın der Ööffentlichen Meinung Urc diese
Mechanismen nicht gefährdet werden, ist diesem ren bewulßst entgegenZu-
wirken.
Die Vorzugsregel kann zumindest negatıv ftormulijert werden: Den Momenten
der Diskontinuntät darf eın olcher Vorrang VOT den Momenten der Kontinuintät
eingeräumt werden, da{fs die 1C  el des Bleibenden kurz kommt.

Kontroversen lassen sich ın den Medien besser vermarkten als Harmontie. 50
entsteht der INndadrucK, da{fß sehr viel mehr umstrıtten ist, als 1es tatsächlich der
Fall ist Dies annn VOT allem, Was die sittlichen Grundlagen der freiheitlichen LI@«
mokratıe betrifft, arge Folgen en
Vorzugsregel: Der Übereinstimmung ın grundlegenden Dingen ist VOT der DDe-
monstration der Uneinigkeıit der Vorrang einzuraumen.

Ein oroßer Teil der Meldungen sind sogenannte Negativmeldungen: andale,
Unfälle, Katastrophen, Verbrechen us „‚only bad eWSs aTre z00d news”‘).
Urc diese Eigendynamik der Medien kann leicht der Eindruck entstehen, da{fß

Vgl Auer, Verantwortete Vermittlung Zum anthropologischen Hintergrund des Informa-
Honsbedürfnisses ın Unterscheidung ZUX: Sensation als unechter Befriedigung Werthun-
DEIS UrC| 5Spannungsreize vgl Schöllgen, Das Neue und die Sensation, ın Konkrete
Düsseldorf 1961, 286-299

von idealistischen Forderungen, die auf alltägliche Notwendigkeiten keine Rück­
sicht nehmen und diese daher auch nicht korrigieren können. 

1) Es liegt in der Eigendynamik der modernen Massenkommunikation, daß sich 
Leser, Zuseher und Zuhörer zunächst als Konsumenten rein passiv verhalten . Es 
geschieht gleichsam von selbst, daß man sich berieseln und bestärken läßt. Soll 
das Gut einer aktiven Teilnahme und Mitverantwortung möglichst vieler erreicht 
werden, is t diesem Trend, der in der Natur der Medien und des Menschen liegt, 
bewußt entgegenzuwirken. 
Vorzugsregel: Maßnahmen, die den Konsumenten der sozialen Kommunika­
tionsmittel aktivieren (z. B. zur Meinungsäußerung, zum eigenen Nachdenken, 
zur Oberprüfung seiner bisherigen Meinungen und Vorurteile anregen), ist vor 
Maßnahmen, die den Empfänger in der Rolle eines passiven Konsumenten hal­
ten, der Vorzug zu geben. 
Daraus folgt, daß der Journalist manchmal auch den Mut haben muß, gegen eine 
Mehrheit in der Bevölkerung zu schreiben. Niveau hat Vorrang vor Effekthasche­
rei zur Gewinnung neuer Empfä nger. 

2) Im Gefälle der Nachrichtenvermittlung liegt es auch, daß bei einer Auswahl fast 
automatisch jene Meldungen zum Zug kommen, die Neuigkeitswert besitzen und 
eine Veränderung des Bestehenden zum Gegens tand haben. Jener Bereich der 
Wirklichkeit, in dem sich nicht so viel ä ndert, fä llt daher in der öffen tlichen Mei­
nung zurück. Diese Benachteiligung der Kon tinuität zugu nsten der Diskon tinui­
tät führt zu einem verzerrten Bild der gesellschaftlichen Wirklichkeit16

. 

Dieser Eindruck überfordert viele Adressaten der Medien und ruft Unruhe und 
Unsicherheit hervor. Wenn ein Mensch diese Unsicherheit nicht verarbei ten 
kann, s tumpft er entweder ab oder er verdrängt sie. Angst, die sich vom Unbe­
wußten her ausbreitet, kann die Folge sein. 
Die Einlaßpforte für die Repräsentation der gesellschaftlichen Wirklichkeit in den 
Medien liegt weitgehe nd schon bei den Nachrichtenagenturen. Soll das G u t eines 
ausgewogenen Bildes der Wirklichkeit in der öffen tlichen Meinung durch d iese 
Mechanismen nicht gefährdet werden, so ist diesem Trend bewußt entgegenzu­
wirken. 
Die Vorzugsregel kann zu mindest negativ formuliert werden: Den Momenten 
der Diskontinuität dar f kein solcher Vorrang vor den Momenten der Kontinuitä t 
eingeräumt werden, daß die Wirklichkeit des Bleibenden zu kurz kommt. 

3) Kontroversen lassen sich in den Medien besser vermarkte n als Harmonie. So 
entsteht der Eindruck, daß sehr viel mehr umstritten ist, als dies tatsächlich der 
Fall ist. Dies kann vor allem, was die sittlichen Grundlagen der frei heitlichen De­
mokratie betrifft, arge Folgen haben. 
Vorzugsregel: Der Obereins timmung in grundlegenden Dingen ist vor der De­
monstration der Uneinigkeit der Vorra ng einzuräumen. 
4) Ein großer Teil der Meldungen sind sogenannte Negativmeldungen: Skandale, 
Unfälle, Katastrophen, Verbrechen usw. (,,only bad news are good news"). 
Durch diese Eigendynamik d er Medien kann leich t der Eindruck entstehen, daß 

16 Vgl. A. A11er, Verantwortete Vermittlung 17. Zum anthropologische n Hintergrund des Informa­
tionsbedürfnisses in Unterscheidung zur Sensation als unechter Befriedigung unseres Werthu n­
gers durch Spannungsreize vgl. W. Sc/1öllge11, Das Neue und die Sensation, in Konkrete Ethi k, 
Düsseldorf 1961, 286-299. 
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das ‚„‚Böse” überhand nımmt. Die olge davon ist eine Verzerrung der Wirklich-
keit zugunsten des Negativen. Dieser INAdruc kann eım überforderten EmMp-fänger Kesignation und Hoffnungslosigkeit auslösen.
Die Vorzugsregel kann wieder 1Ur negatıv formuliert werden: Es ıst darauf
achten, da{fs den Negativmeldungen nıcht eın orofßer Vorrang eingeräumtwird, da{fs ın der Ööffentlichen Meinung all das, Was gelingt, als bedeutungslos CT -
scheint. Daraus ergl sıch für den Journalisten die Forderung, vermehrt Modelle
sozlalen Gelingens aufzuspüren und darüber berichten.

Diese un andere systembedingte Einseitigkeiten legen den Begriff der Manı-
pulatıon nahe1”. Dieser problematische Begriff mufß ın Zusammenhangdifferenziert werden. Versteht darunter eıne Form der Einflußnahme, bei
der unter Umgehung der kritischen Einsicht und Freiheit des Empfängers eLwWAS
erreicht werden oder VO diesem eiıne Information ferngehalten werden soll,
kann 1es auf zweiftfache Weise geschehen. Das Überspielen der kritischen TEe1-
eıt des Empfängers. kann bewußt politisch intendiert (Demagogie) der llsy-
stembedingt” sein (z die suggestive Kraft des Titels, der Prozent darüber
entscheidet, und wıe der Leser einen nhalt aufnimmt; die suggestive Wir-
kung des Nachrichtensprechstils; Beschränkung der Inftormation auf das 50Faktische als ‚‚reine Objektivität“” ınter Ausschaltung und Verschweigen VO  -

Zusammenhängen uSW.).
Diese systembedingten Momente der ‚‚Manipulation”‘ sollen dem Journalisten
STEeTts gegenwartıg SeIN; kann er versuchen, S1e mınımal ZUu halten, vorhandene
Irends korrigieren und auch den Empfänger über die echniken, mi1t denen eTtr

ständig, ohne merken, ‚‚manipuliert” wird, aufklären. uch ber die ruk-
tur der Demagogie sollte d Hand VO  — Beispielen AUS Vergangenheit und egen-
wart häufig informiert werden, dagegen ZU iImMmmuUuUnNIisIieren.
Vorzugsregel: Das sittliche Gut der Gewissensfreiheit und kritischen Selbstver-
antwortlichkeit der Person hat Vorrang VOT sämtlichen anderen Gütern, N denen
IMNan en Empfänger auf olche Weisen führen wollte um Guten annn INan e1-
nen Menschen nicht zwingen wollen Die Gewissensfreiheit der Journalisten 1st
mi1t allen rechtlichen Miıtteln ZUuU schützen.
Eine Voraussetzung dafür, da{fs 1M Empfänger as kritische Bewulfßfstsein wachge-halten wird, ist cdie Irennung Vn Nachrich und Kommentar. uch Nachrichten
sind Urc die uswah und unvermeidliche Eigenart der Präsentation nıcht rein
objektiv. Berichtet werden Ja nicht Fakten, sondern Berichte über Fakten Der
TUnN: für cd1e Forderung nach Trennung VO Nachricht und Kommentar besteht
also nıicht darin, da{s die Nachricht ‚‚reın objektiv“ und der Kommentar ‚„„‚rein
subjektiv“‘ waren. Der Tun für die Zu ftordernde Trennung liegt vielmehr darın,
dafß die unausweichliche Subjektivität ın der Nachrichtenvermittlung 2 %p n diese
Irennung ein1germa{fsen (ransparent gemacht werden kann; diese Trennung g_
stattet nämlich, einer Meldung verschiedene Kommentare und damıiıt Ver-
schiedene Meinungen N bringen, die zeigen, ın WIE vielen Zusammenhängen
eıne Meldung gesehen werden annn Besondere Vorsicht bezüglich der Ver-
mischung VO Nachricht und Kommentar ıst 1M Medium der Magazine geboten.

Härıng, Ethik der Manipulation, Graz 1977, 34-4.  S> Vgl Bınkowvskı, Mıt den Massenmedien
le Möglichkeıiten un renzen der Manipulation, Schweinfurt 1970

55

das„ Böse" überhand nimmt. Die Folge davon ist eine Verzerrung der Wirklich­
keit zugunsten des Negativen. Dieser Eindruck kan n beim überforderten Emp­
fänger Resigna tion und Hoffnungslosigkeit auslösen. 
Die Vorz ugsregel kann wieder nur negativ formu liert werden: Es ist darauf zu 
achten, daß den Negativmeldungen nicht ein so großer Vorrang eingeräumt 
wird, daß in der öffentlichen Meinung all das, was gelingt, als bedeutungslos er­
sch eint. Daraus ergibt s ich für den Journalisten die Forderung, vermehrt Modelle 
sozialen Gelingens aufzuspüre n und darüber zu berichten. 

5) Diese und andere systembeding te Einseitigkeiten legen den Begriff der Mani­
pulation nahe 17. Dieser problematische Begriff muß in unserem Zusammenhang 
differenziert werden. Versteht ma n darunter eine Form der Einflußnahme, bei 
der unter Umgehung der kritischen Einsicht und Freiheit des Empfängers etwas 
erreicht werden oder von diesem eine In formation ferngehalten werden soll, so 
kann dies a uf zweifache Weise geschehen. Das überspielen der kritischen Frei­
heit des Empfängers. ka nn bewußt politisch intendiert (Demagogie) oder „sy­
stembedingt" sein (z. B. die suggestive Kraft des Titels, der zu 50 Prozent darüber 
entscheidet, was und wie der Leser einen Inha lt aufnimmt; die suggestive Wir­
kung des Nachrichtensprechstils; Beschränkung der Information auf das sog. 
Faktische als „ reine Objektivität" unter Ausschaltung und Versch weigen von 
Zusammenhängen usw.). 
Diese systembedingten Momente der „Manipulation" sollen dem Journalisten 
s tets gegenwärtig sein; so ka nn er versuchen, sie minimal zu halten, vorhandene 
Trends korrigieren und auch den Empfä nger über die Tech niken, mit denen er 
s tä ndig, ohne es zu merken,,, manipuliert" wird, a ufklären. Auch über die Struk­
tur der Demagogie sollte an Hand von Beispielen aus Vergangenheit und Gegen­
wart häufig informiert werde n, um dagegen zu immunisieren. 
Vorzugsregel: Das sittliche Gut der Gewissensfreiheit und kritischen Selbstver­
a ntwortlichke it der Person hat Vorrang vor sämtlichen anderen Gütern, z u denen 
man den Empfänger a uf solche Weise n führen woll te. Zum Guten kann man ei­
nen Menschen nicht zwingen wollen. Die Gewissensfreiheit der Journalisten ist 
mit allen rechtlichen Mitteln zu schützen. 
Eine Voraussetzung dafür, daß im Empfä nger das kritische Bewußtsein wachge­
halten wird, ist die Trennung von Nachricht und Kommentar. Auch Nachrichten 
sind durch die Auswahl und unvermeidliche Eigenart der Präsentation nicht rein 
objektiv. Berichtet werden ja nicht Fakten, sondern Berichte über Fakten. Der 
Grund für die Forderung nach Trennung von Nachricht und Kommentar besteht 
also nicht darin, daß d ie Nachr icht „rein objektiv" und der Kommentar „ rein 
subjektiv" wären. Der Grund für die z u fordernde Trennung liegt vielmehr darin, 
daß die unausweichliche Subjektivitä t in d er Nachrichtenvermittlung durch diese 
Trennung einigermaßen transparent gemacht werden ka nn; diese Trennung ge­
s tattet es nämlich, zu einer Meldung verschiedene Kommentare und damit ver­
schiedene Meinungen zu bringen, die zeigen, in wie vielen Zusammenhängen 
eine Meldu ng gesehen werden kann. Besondere Vorsicht bezüglich der Ver­
mischung von Nachricht und Kommentar ist im Medium der Magazine geboten. 

17 Vgl. 8. Häring, Ethik der Manipula tion, G raz 1 m, 34-44. Vgl. J. Bi11kowski, Mit den Massenmedien 
leben. Möglichkeiten und Grenzen der Manipulation, Schweinfurt 1970. 
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Mit diesen Überlegungen sind WIT Zzu Problem der Objektivitat der Berichter-
Sta  u geraten. Meldungen sollen objektiv se1n; aber Was el das es 1mM [)De-
tail?1®s
Das edeute zunächst, da{fß Informationen überprüft werden sollen, bevor s1e In
den Kommunikationsprozels gehen. Oft i1st 1es aUuUs Zeitdruck nıcht möglich. ıne
moralische Sicherheit ber die Verläfßlic  eıt der Quelle wird ın den meılsten Fäl-
len das Ostula erfüllen
In der Forderung ach Objektivıtä klingt aber auch der unsch ach eiıner MOß-
lichst gefühls- un wertungsfreien 5Sprache mit SOWI1E ach Überprüfung der (30:
sichtspunkte, unter denen Nachrichten ausgewählt oder verworten werden, mıit
einem Wort der unsch ach Neutralität.
Nun ist aber nıicht UTr die Auswahl der Nachrichten und IThemen, sondern auch
die Darstellung subjektiv. Je interessanter eın Bericht geschrieben ist, desto mehr
Beteiligung und damıiıt Emotionen un Wertungen des Autors stecken ın einem
olchen Produkt
Subjektivität bei der Präsentation VO  - Nachrichten ist kein unvermeidliches Übel,
sondern eın Gut, das die Kommunikation menschlicher gestaltet, solange sich
der Kommunikator der Perspektivıtät seiner FErkenntnisse un Darstellung be-
wulst ist un seine Subjektivität gewissenhaft einsetzt.
Vorzugsregel: Die gewissenhafte Handhabung der eingestandenen Subjektivıtät
hat Vorrang VOT dem Versuch, ‚‚reine“ Objektiviıtät vorzuspiegeln*?.

Der Journalist steht unter einem doppelten Anspruch: einerseıts soll er wich-
tıge Ereignisse, die für eın richtiges Bild der öffentlichen Meinung VO  - Belang
sind, berichten, andererseıts soll er auch die ırkung einer eldung ın der Offent-
1C  el verantworten Es annn ZUu Konflikt zwischen dem Anspruch, eine ac

melden (z Zuckerknappheit), un den voraussehbaren negatıven Folgen
(z Hamsterkäufe), die das gesellschaftliche en storen, kommen. Die Ab-
wagung zwischen ‚‚Informationspflicht” un den voraussehbaren negatıven
Folgen 1ın der Offentlichkeit ist VO Kommunikator eisten.
Vorzugsregel: Je orößer die voraussehbare negatıve Wirkung, desto gewichtiger
mMu der Grund dafür se1n, die Meldung dennoch bringen.

ıne weiıtere Grenze für die Information ann sich Aaus dem ecCc des Men-
schen auf seine Privatsphäre ergeben. Das Geheimnis*®, auf dessen Wahrung der
ensch eın ecCc hat, ist iın sich selbst och einmal differenzieren:

Es xibt das vereinbarte und das anvertraute Geheimnis, die das Gut eines VeTlr-

traulichen Austausches schützen wollen
Es gibt eın Geheimnis, das ar nıcht erst vereinbart werden mufs, weiıl Urc

dessen Verletzung Schaden guten Ruf, eben, kigentum us eiIneSs
Menschen entstehen annn

Es xibt schlıelslıic. eın Geheimnis, ohne dessen Wahrung eın ensch seine

Heun, Die Subjektivität der öffentlichen Nachrichten, ın Straßner (Hg.), Nachrichten,
Entwicklungen, Analysen, Erfahrungen, München 197
Vgl Auer, Verantwortete Vermittlung Auer weist auf die marxistische UOrientierung des Bei-
tra VO: Heun hin

Wunden, Intimsphäre: rechtsethische Überlegungen einem Ihema aus dem exX des
eutschen Presserates, Communicatio Socialis 218-228

6) Mit diesen Oberlegungen sind wir zum Problem der Objektivität der Berichter­
stattung geraten. Meldungen sollen objektiv sein; aber was heißt das alles im De­
tail?18 
Das bedeutet zunächst, daß Informationen überprüft werden sollen, bevor sie in 
den Kommunikationsprozeß gehen. Oft ist dies aus Zeitdruck nicht möglich. Eine 
moralische Sicherheit über die Verläßlichkeit der Quelle wird in den meisten Fäl­
len das Postulat erfüllen. 
In der Forderung nach Objektivität klingt aber auch der Wunsch nach einer mög­
lichst gefühls- und wertungsfreien Sprache mit sowie nach Oberprüfung der Ge­
sichtspunkte, unter denen Nachrichten ausgewählt oder verworfen werden, mit 
einem Wort der Wunsch nach Neutralitä t. 
Nun ist aber nicht nur die Auswahl der Nachrichten und Themen, sondern auch 
die Darstellung subjektiv. Je interessanter ein Bericht geschrieben ist, desto mehr 
Beteiligung und damit Emotionen und Wertungen des Autors stecken in einem 
solchen Produkt. 
Subjektivität bei der Präsentation von Nachrichten ist kein unvermeidliches übel, 
sondern ein Gut, das die Kommunikation menschlicher gestaltet, solange sich 
der Kommunikator der Perspektivität seiner Erkenntnisse und Darstellung be­
wußt ist und seine Subjektivität gewissenhaft einsetzt. 
Vorzugsregel: Die gewissenhafte Handhabung der eingestandenen Subjektivität 
hat Vorrang vor dem Versuch, ,,reine" Objektivität vorzuspiegeln 19. 

7) Der Journalist steht unter einem doppelten Anspruch: einerseits soll er wich­
tige Ereignisse, die für ein richtiges Bild der öffentlichen Meinung von Belang 
sind, berichten, andererseits soll er auch die Wirkung einer Meldung in der Offent­
lichkeit verantworten. Es kann zum Konflikt zwischen dem Anspruch, eine Sache 
zu melden (z. B. Zuckerknappheit), und den voraussehbaren negativen Folgen 
(z. B. Hamsterkäufe), die das gesellschaftliche Leben stören, kommen. Die Ab­
wägung zwischen „ Informationspflicht" und den voraussehbaren negativen 
Folgen in der Offentlichkeit ist vom Kommunikator zu leisten. 
Vorzugsregel: Je größer die voraussehbare negative Wirkung, desto gewichtiger 
muß der Grund dafür sein, die Meldung dennoch zu bringen. 

8) Eine weitere Grenze für die Information kann sich aus dem Recht des Men­
schen auf seine Privatsphäre ergeben. Das Geheimnis20, auf dessen Wahrung der 
Mensch ein Recht hat, ist in sich selbst noch einmal zu differenzieren: 
- Es gibt das vereinbarte und das anvertraute Geheimnis, die das Gut eines ver­
traulichen Austausches schützen wollen. 
- Es gibt ein Geheimnis, das gar nicht ers t vereinbart werden muß, weil durch 
dessen Verletzung Schaden am guten Ruf, am Leben, am Eigentum usw. eines 
Menschen entstehen kann. 
- Es gibt schließlich ein Geheimnis, ohne dessen Wahrung ein Mensch seine 

18 Vgl. M. Heun, Die Subjektivität der öffentlichen Nachrichten, in E. Straßner (Hg.), Nachrichten, 
Entwicklungen, Analysen, Erfahrungen, München 1975. 

19 Vgl. A . A uer, Verantwortete Vermittlung 18. Auer weis t auf die marxis tische Orientierung des Bei­
trags von M. Heun hin. 

20 Vgl. W. Wunde11, Intimsphäre: rechtsethische Oberlegungen zu einem Thema aus dem Kodex des 
Deutschen Presserates, Communicatio Socialis 7 (1974) 218-228. 
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Identität nıcht finden und bewahren kann. Bereits das ind braucht bald seın(
heimnıis, um seıIn eigenes Selbst 1ım Gegenüber den Eltern gewinnen. Es
oibt Ja auch unter Erwachsenen keine reife menschliche Nähe, die nicht aus der
Distanz gewahrter personaler Geheimnisse und deren kKespektierung kommt
Dieses ın sich differenzierte Gut der menschlichen Privatsphäre gera immer wIe-
der ıIn den Konflikt mi1t dem ec auf Information und den Erfordernissen einer
‚‚informierten Gesellschaft‘ und ihren Strukturen (z Datenbanken). Kann
Gründe für das Gut der Information geben, die schwerer wıegen als der An-
spruch des Menschen auf seın Geheimnis?
äbe solche Gründe nicht, könnte dem Mißbrauch nıcht Finhalt geboten WEeT-

en, hinter dem eCc auf Privatsphäre inge verbergen, die das (Gemeinwohl
1ın schwerer Weise beeinträchtigen. Dies gilt nicht 1L1ULT aber VOT em für Men-
schen, die ın verantwortlicher Position für das Gemeinwesen handeln Die Of-
fentlichkeit hat eın ecCc darauf erfahren, WIE ihre Kepräsentanten 1n jenen
Bereichen handeln, die für das Wohl des (Gemeinwesens WIC.  2 sind (z wıe
sS1e ihr Eigentum erwerben, wıe die Politiker mit der Steuer halten, wıe sS1e
miıt der Wahrheit halten, ob S1ie UrcC die Art ihrer Beziehungen anfällig sind für
5Splone, uSW.). Ein Medienrecht, das die Ontrolle der Kepräsentanten eines Vaol-
kes UrcCc die edien einschränkt, widerspricht der sittlichen Aufgabe der Medi-

Vorzugsregel: Der Schutz der Privatsphäre des Bürgers hat Vorrang VOT dem
Informationsbedürfnis. Das (Gemeinwohl aber hat Vorrang, sSsOWwelıt seinem

die Offenlegung eines ‚‚Geheimnisses” aus dem Privatleben rklich NnO-
1g ist Das personale Geheimnis, UrcCc dessen Offenlegung die dentität und
Wiürde eines Menschen gefährdet ıst, darf niemals angetastet werden.

Diıe Grundhaltung des Kommunikators
Das Gut, informiert werden, und das Gut, UrcCc das personale Geheimnis die
enun die Würde des Menschen schützen, entspringen au derselben
urzel Sie sind beide Bedingungen afur, da{fs freie un verantwortliche Men-
schen das en der Gesellschaft un ihr Bewußtsein formen. Reife MensSC  iche
Kommunikation ist 11UT dort möglich, die Menschen, die diese Prozesse
verantwortlicher Position gestalten, Tiefgang un: jene Übersicht aben, aus der
S1€e die Zeichen der Zeit deuten können*?. Fähigkeit ZUI Kritik AaUS Solidarität?? miıt
dem Gemeinwesen ist nötig, Wenn der Journalist die Ereignisse, die berichtet
und ommentiert, bringen will, daß S1e dem Gemeinwohl auf weıte 1C nut-
zen

21 Vgl elte, Dienst1 Evangelium ın der Zeit der Welt ber den Dienst des christliıchen Journali-
sten, Christ ın der Gegenwart 371 Nr 1 of

Auer, Verantwortete Vermittlung Kritische Solidarıtät die Formel erscheint treffender
als die VO der kritischen 5Sympathie ıst und bleibt jedenfalls der tragende TUN: jeder Informa-
Honsethik 1mM Bereich des Rundfunks.”

Identität nicht finden und bewahren kann. Bereits das Kind braucht bald sein Ge­
heimnis, um sein eigenes Selbst im Gegenüber zu den Eltern zu gewinnen. Es 
gibt ja auch unter Erwachsenen keine reife menschliche Nähe, die nicht aus der 
Distanz gewahrter personaler Geheimnisse und deren Respektierung kommt. 
Dieses in sich differenzierte G ut der menschlichen Privatsphäre gerä t immer wie­
der in den Konflikt mit dem Recht auf Information und den Erfordernissen einer 
„ informierten Gesellschaft" und ihren Strukturen (z. B. Datenbanken). Kann es 
Gründe für das Gut der Information geben, die schwerer wiegen als der An­
spruch des Menschen auf sein Geheimnis? 
Gäbe es solche Gründe nicht, könnte dem Mißbrauch nicht Einhalt geboten wer­
den, hinter dem Recht auf Privatsphäre Dinge zu verbergen, die das Gemein wohl 
in sch werer Weise beeinträchtigen. Dies gilt nicht nur -aber vor allem- für Men­
schen, die in verantwortlicher Position für das Gemeinwesen handeln. Die Of­
fentlichkeit hat ein Recht darauf zu erfahren, wie ihre Repräsentanten in jenen 
Bereichen handeln, die für das Wohl des Gemeinwesens wich tig sind (z. B. wie 
sie ihr Eigentum erwerben, wie es die Politiker mit der Steuer halten, wie sie es 
mit der Wahrheit halten, ob sie durch die Art ihrer Beziehungen anfällig sind für 
Spione, usw.). Ein Medienrecht, das die Kontrolle der Repräsentanten eines Vol­
kes durch die Med ien einschränkt, widerspricht der sittlichen Aufgabe der Medi­
en. 
Vorzugsregel: Der Schutz der Priva tsphäre des Bürgers hat Vorrang vor dem 
Informationsbedürfnis. Das Gemeinwohl aber hat Vorrang, soweit zu seinem 
Schutz die Offenlegung eines „Geheimnisses" aus dem Privatleben wirklich nö­
tig ist. Das personale Geheimnis, durch dessen Offenlegung die Identität und 
Würde eines Menschen gefährdet ist, darf niemals angetastet werden. 

IV. Die Grundhaltung des Kommunikators 
Das Gut, informiert zu werden, und das Gut, durch das personale Geheimnis die 
Identität und die Würde des Menschen zu schützen, entspringen aus derselben 
Wurzel. Sie sind beide Bedingungen dafür, daß freie und verantwortliche Men­
schen das Leben der Gesellschaft und ihr Bewußtsein formen. Reife menschliche 
Kommunika tion ist nur dort möglich, wo die Menschen, die diese Prozesse an 
verantwortlicher Position gestalten , Tiefgang und jene übersieht haben, aus der 
sie die Zeichen der Zeit deuten können 2 1 . Fähigkeit zur Kritik aus Solidarität22 mit 
dem Gemeinwesen ist nötig, wenn der Journalist die Ereignisse, die er berichtet 
und kommentiert, so bringen will, daß sie dem Gemeinwohl auf weite Sicht nüt­
zen. 

21 Vgl. B. Weite, Dienst am Evangelium in der Zeit der Welt. über den Diens t des chris tlichen Journali­
s ten, Chris t in der Gegenwart 31 (1979) Nr. 1, 9f. 

22 Vgl. A. Auer, Verantworte te Vermittlung 23: ,,Kritische Solidaritä t - die Formel erscheint treffender 
als die von der kritischen Sympathie - is t und bleibt jedenfalls der tragende Grund jeder Informa­
tionsethik im Bereich des Rundfunks." 
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Aus der el
AUFTRAGE Schriftenreihe
für das interdisziıplinäre
espräc

Die orge den Kranken
Gemeinsame Aufgabe Arzten, Seelsorgern, Pflegeberufen.
Im Auftrag der Katholischen Arztearbeit Deutschlands herausgegeben
VOU!  —_ Stanis-Edmund SZydzik.
112 Seiten, kartoniert 13,50
Ärzte, Schwestern, P’fleger, Seelsorger sollten miteinander ach egen
suchen, die den Menschen ın den Mittelpunkt der orge tellen, damit
eıne krankheitsorientierte Heiltechnik ZU!T krankenorientierten eil-
kunst werden annn Zu dieser gemeinsamen Aufgabe bieten dıe Beiträge
dieses Buches Hilfe A

Handreichung ZUrTr eratung
VOo  — werdenden uüttern
in Konfliktsituationen
Im Auftrag der Katholischen Arztearbeit Deutschlands herausgegeben
VOon tanıs-kdmund SZydzik.

Seiten, kartonijert 5,80
Absicht dieses Buches ıst ©S; Arzten und ın der Sozlalarbeit Tätigen
Sachintormationen, Wertorienterung und Alternativen vermitteln,

mıit werdenden Müttern In Konfliktsituationen A  INMME eine
Gewissensentscheidung Zzu treffen, die dem Wert und der Würde
menschlichen Lebens entspricht.

Bereıts 5. Auflage:
Albert auder

Kunst des Sterbens
ıne Anleitung.

Auflage, 132 Seiten, Leinen 14,50
‚‚Albert Mauder greift mit großer seelsorglicher Erfahrung eın nOtwen-
diges und meist scheu UMBANSENES IThema auf: die Kunst des Sterbens
Er MOC angesichts der Hilflosigkeit gegenüber dem Tod seinen Lesern
beistehen, owohl das eigene Sterben bewußgt auf sıch E nehmen, als
uch anderen dabei Zur Seite stehen.‘“

(Deutsche Tagespost, Würzburg)
Auslieferungen ıIn Osterreich: OMP., Buch- und Kunsthandel mbH Ver-
lagsauslieferung 1011 Wien %: Dominikanerbastei 4, Postfach 630 ( Niederösterreich,
Wien, Burgenland und Steiermark); VERITAS 4010 Linz, Harrachstraße ( Vorarl-
berg, Tirol, Salzburg, Kärtnen, UOberösterreich).
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Aus der Reihe 
AUFTRÄGE - Schriftenreihe 
für das interdisziplinäre 
Gespräch 

Die Sorge um den Kranken 
Gemeinsame Aufgabe von Ärzte n, Seelsorgern, Pflegeberufen. 
Im Auftrag der Katholischen Ärztearbeit Deutschlands herausgegeben 
von Stanis-Edmund Szydzik. 
112 Seiten, kartoniert DM 13,80. 
Ärzte, Schwestern, Pfleger, Seelsorger sollten miteinander nach Wegen 
suchen, d ie den Menschen in den Mittelpunkt der Sorge s tellen, damit 
eine krankheitsorientierte Heiltechnik zur krankenorientier ten Heil­
kunst werden kann. Zu dieser gemeinsamen Aufgabe bieten die Beiträge 
dieses Buches Hilfe a n. 

Handreichung zur Beratung 
von werdenden Müttern 
in Konfliktsituationen 
Im Auftrag der Katholische n Ärztearbeit Deutschlands herausgegeben 
von Stanis-Edmund Szydzik. 
72 Seiten, kartoniert DM 8,80. 
Absicht dieses Buches is t es, Ärzte n und in der Sozialarbeit Tätigen 
Sachinformationen, Werto rie ntie rung und Alternativen zu vermitteln, 
um mit werdende n Müttern in Konfli ktsituatione n zusammen eine 
Gewissensentscheidung zu treffen, die dem Wert und der Würde 
menschlichen Lebens entspricht. 

Bereits in 5. Auflage: 
Albert Mauder 

Kunst des Sterbens 
Eine Anleitung. 
5. Auflage, 132 Seiten, Leinen DM 14,50. 
,,Albert Mauder greift mit großer seelsorglicher Erfahrung ein notwen­
diges und meist scheu umgangenes Thema auf: die Kunst des S terbens. 
Er möchte angesichts der Hilflosigkeit gegenüber dem Tod seinen Lesern 
beis tehen, sowohl das eigene Sterben bewußt auf sich zu nehmen, als 
auch anderen dabei zur Seite zu s tehen." 

(Deutsche Tagespost, Würzburg) 

Auslieferungen in Österreich: MAYER & COMP ., Buch- und Kunsthandel GmbH. Ver­
lagsauslieferung 1011 Wien 1, Dominika nerbastei 4, Postfach 630 (Niederös terreich, 
Wien, Burgenland und Steiermark); VERITAS GMBH, 4010 Linz, Harrachstraße 5 (Vorarl­
berg, Tirol, Salzburg, Kärtnen, Oberösterreich). 
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Das Evangelium bahnt sich Wege
Geistliche Ttuche heute!

Fın kürzlich verstorbener Kardinal besuchte VOT ein1gen Jahren das Treffen einer gelst-
lichen ewegung. Er einerseıts eiroffen Von der 1efe und Kraft des Glaubenszeug-
n1ısses, anderseits kam ihm die Frage der Jünger bei der Brotvermehrung ın den Sinn:
‚‚Was ıst das für viele?‘“ Aber gerade das brachte ihn auf die Fährte der Lösung: Es Ma
nıcht mehr eın als dıe Pdar Brote un Fische ın der Hand des kleinen Jungen, Was diese
ewegung ür den Gesamtauftrag und dıe Gesamtpastoral der Kıirche beizubringen hat
aber wenn die Hand des Jungen oslä{(ßt und iın die Hände Jesu 21Dt, dann werden Unge-
Sählte davon satt Geistliche Autfbrüche und Bewegungen schlagen für den statıstıschen
Befund der Kirchlichkeit und Christlic  j der Menschen heute kaum Z Buche nd
Och ehören S1eE Z den prägenden Merkmalen uNnseTeT Glaubenssituation. Kardıinal
Höffner* hat Bemerkenswertes dazu ausgeführt: Im Miteinander VO Kernzellen bewährte
Glaubenshaltung strahlt hinein ın das Geflecht vieler Lebensbezüge, macht die Strukturen
der Kirche VON innen her lebendig und dringt eın ın die mannigfachen Kontexte des Le-
bens und der Gesellschaft

Der ‚‚Wegcharakter“ geistlicher ewegungen
Was gibt geistlichen Autfbrüchen und ewegungen die ra lebendige und über
sich hinausstrahlende Kernzellen ın der 1Irc P en Wie Läft sich der dıif-
fuse USdrucC ‚„‚geistliche Bewegungen“ oder ‚‚geistliche Auftbrüche‘‘ auf eine
gemeiInsame Mitte hın lesen? iıne j1el beachtete Tagung der Freiburger Kath.
ademıe ıst zusammengefadfst ın dem Buch ‚‚Lebenswege des G laubens‘. [Die-
Ser 1ıte markiert das gesuchte Zentrum. Von em Anfang an geschieht christli-
cher Glaube, geschieht CANrıstliche Existenz als Nachfolge, als Nachgehen nd
ıtgehen des eges Jesu. Christentum gewıinnt ort nd 1MmM Grunde [1UT Ort
seiıne innere Plausibilität, seıne Überzeugungskraft, enschen bekennen
und dem zustimmen: ‚‚Ja, das ist seın eg! II]aI das ist me1ln, das ist uUuNnser

Weg!”“
Immer wieder ıst ın der Geschichte ort christliches und kirchliches en nNe  .

geworden, Menschen In eıner konkreten Gestalt gelebten Glaubens zugleic
Jesus Christus als den rsprung ursprünglich wiederentdeckten und (um auf eın
Wort des Papstes Johannes Paul I1 anzuspielen) sıch selber wiederfanden ıIn Jesus
Christus. Jesus Christus MI1r näher ich MI1r näher und WIT können och Zzwel
weıtere Dımensionen hinzufügen: WIT einander näher WIT der Welt näher. Das
Evangelium bahnt sıch einen Weg und darın uns einen Weg Wo 1es g_.
schieht, ort geschieht geistlicher Aufbruch, ort entsteht geistliche ewegung.
Man könnte das einlösen, indem ILan die großen 5Spiritualitäten der Geschichte
auf dieses Grundmotiv Oom Weg hın lest Man annn asselbe Mohv In besonde-
Ter Dichte un Dringlichkeit aufspüren ın jenen Impulsen, dıe Jahrhundert

e Schriftleitung beabsichtigt, ın den nächsten Heften einige apostolische Gruppen durch deren
Vertreter vorzustellen, ohne sich damit selbst durch Empfehlung einer Gruppe festzulegen.
In SEINE Eröffnungsansprache VOrT der Herbstvollversammlung der Deutschen Bischofskontferenz
In Aa September 1979
Hgg VO  — Joseph 5auer, Freiburg 1978

KLAUS HEMMERLE 

Das Evangelium bahnt sich Wege 
Geistliche Aufbrüche heute1 

Ein kürzlich verstorbener Kardinal besuchte vor einigen Jahren das Treffen einer geist­
lichen Bewegung. Er war einerseits betroffen von der Tiefe und Kraft des Glaubenszeug­
nisses, anderseits kam ihm die Frage der Jünger bei der Brotvermehrung in den S inn: 
„ Was ist das für so viele?" Aber gerade das brachte ihn auf die Fährte der Lösung : Es mag 
nicht mehr sein als d ie paar Brote und Fische in der Hand des kleinen Jungen, was diese 
Bewegung für den Gesamtauftrag und d ie Gesamtpas toral der Kirche beizubringen hat­
aber wenn die Hand des Jungen es losläßt und in die Hände Jesu gibt, dann werden Unge­
zählte davon satt. Geistliche Aufbrüche und Bewegungen schlagen für den statistischen 
Befund der Kirchlichkeit und Christlichkeit der Menschen heute kaum zu Buche. Und 
doch gehören sie zu den prägenden Merkmalen unserer Glaubenssituation. Kardinal 
Höffner2 hat Bemerkenswertes dazu ausgeführt: Im Miteinander von Kernzellen bewährte 
G laubenshaltung s trahlt hinein in das Geflecht vieler Lebensbezüge, macht die S trukturen 
der Kirche von innen her lebendig und dringt ein in die mannigfachen Kontexte des Le­
bens und der Gesellschaft. 

1. Der „ Wegcharakter" geistlicher Bewegungen 

Was gibt geis tlichen Aufbrüchen und Bewegungen die Kraft, lebendige und über 
sich hinausstrahlende Kernzellen in der Kirche zu bilden? Wie läßt sich der dif­
fu se Ausdruck „geistliche Bewegungen" oder „geistliche Aufbrüche" auf eine 
gemeinsame Mitte hin lesen? Eine viel beachtete Tagung der Freiburger Kath. 
Akademie ist zusamme ngefaßt in dem Buch „ Lebenswege d es Glaube ns"3 • Die­
ser Titel markiert das gesuchte Zentrum. Von allem Anfang an geschieh t christli­
cher Glaube, geschieht christliche Existenz als Nachfolge, als Nachgehen und 
Mitgehen des Weges Jesu. Christentum gewinnt dort und im Grunde nur dort 
seine innere Plausibilität, seine überzeugungskraft, wo Menschen es bekennen 
und dem zus timmen: ,,Ja, das ist sein Weg!" - ,,Ja, das ist mein, das ist unser 
Weg!" 

1. Immer wieder ist in der Geschichte dort christliches und kirchliches Leben neu 
geworden, wo Menschen in einer konkreten Gestalt gelebten G laubens zugleich 
Jesus Christus als den Ursprung ursprünglich wiederentdeckten und (um auf ein 
Wort des Papstes Johannes Paul II. anzuspielen) sich selber wiederfanden in Jesus 
Christus. Jesus Ch ristus mir näh er - ich mir näher - und wir können noch zwei 
weitere Dimensionen hinzufügen: wir einander näher - wir der Welt näher. Das 
Evangelium bahnt sich einen Weg und bahnt darin uns einen Weg. Wo dies ge­
schieht, dort geschieht geistlicher Aufbruch, dort entsteht geistliche Bewegung. 
Man könnte das einlösen, indem man die großen Spiritualitäten der Geschichte 
auf dieses Grundmotiv vom Weg hin liest. Man kann dasselbe Motiv in besonde­
rer Dichte und Dringlichkeit a ufspüren in jenen Impulsen, die unser Jahrhundert 

1 Die Schriftleitung beabsichtigt, in den nächsten Heften einige apostolische G ruppen durch deren 
Vertreter vorzustellen, ohne sich damit selbst durch Empfehlung einer Gruppe fes tzulegen. 

2 In seiner Eröffnungsansprache vor der Herbstvollversammlung der Deutschen Bischofskonferenz 
in Fulda am 24. September 1979. 

3 Hgg. von Joseph Sauer, Freiburg 1978. 
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geistlich bestimmen. 1C UT historisch wächst der Abstand zwischen der Ur-
>SprungSZONe des Christentums un den epochalen Bedingungen, die [)a-
sein un uUuNnseTeE Überzeugung pragen. Immer mehr Menschen stehen unter dem
INATUC Christsein, das geht nıicht steht In unüberbrückbarer 5Spannung
ZULT eigenen Welt- und Lebenserfahrung. Undukommen Menschen, mitten In
dieser Epoche, die ın Unbefangenheit erfahren, en und bezeugen:
Christsein, das geht. Und S1e zeıgen, wWIıe es geht. Die überkommenen Formen des
Christlichen und Kirchlichen werden durchscheinend für den lebendigen Herrn,
und die Erfahrungen un Fragen des eigenen Lebens werden eingebracht 1in den
Weg der Nachfolge.

Wie eın Präludium, vielleicht auch wıe eın Vorzeichen VOT diesem Jahrhundert
erscheint die Therese VOoO  - Lisieux, die uUu11Ss den kleinen Weg welst, die alle
Berufungen ın der Kirche durchsichtig MacCc auf die eine Berufung, Liebe
seln, die gerade ıIn der bräutlichen uwendung Jesus allein sich jenen Öff-
net, jenen Schwester wird, die ‚‚draufßen‘‘ stehen. Es den Rahmen, die
1e7r Wegrichtungen (Weg Gottes, Weg Gott, Weg zueinander, Weg 1n die

1n den vielen und verschiedenartigen geistlichen un apostolischen Im-
pulsen un!: Gemeinschaften aufzudecken, die kennzeichnend wurden für
Jahrhundert Übrigens ware nichts ungangbarer als eın abstrakter, auf einen All-
gemeinbegriff gebrachter Weg Wenn Weg, annn mu{fßs eiıner bestimmten
Stelle beginnen und eindeutig VOonNn un un führen, unabschließbar
vielfältig auch die Perspektiven sSeINn mOögen, die eröffnet, verschiedenartig
auch die Wandererlebnisse, die sich schenken, wWenn INnan ih geht.
Und doch ist wichtig, auf dieses Verbindende 1mM Unterschiedlichen, Unverre-
chenbaren, Je Einmaligen hinzuweisen: Es geht nicht darum, ‚‚Besonde-
res  44 wollen, INan doch allgemein Christlichen schon reichlich
hätte, eine Art zusätzlichen Luxusartikel für besonders Anspruchsvolle der
Normalkost für Durchschnittschristen hinzuzuerwerben. Man könnte eher
SCNH, gehe ganz 1mM Gegenteil darum, Christentum gerade lebbar, 1IrC gerade
gangbar machen, indem S1E eben als Weg Jesu und Weg für konkrete Men-
schen a1lls 1C trıtt Wo das geschieht, da trıtt gewifs auch das Ungewöhnliche,
Einmalige, ber uNnseTe mitgebrachten Maißse Hinausweisende der Botschaft Jesu
ans 1C ber zugleic trıtt ans 1C Er gibt schwachen Menschen die Kraft,

eben, un! wenn sS1e leben, annn werden S1€e nicht wenıger, sondern mehr
ensch Da{fs €el konkret Überforderungen, Krisen, Einseitigkeiten,
schmerzlichen Wachstums- und Reifungsprozessen eım einzelnen oder bei e1-
ner gaNzZenN Gemeinschaft kommen kann, se1 keineswegs 1n rage gestellt. Der
Vorgang der kirc  ıchen Kezeption Autbrüche und Wege ist nıiıcht umsOonst
beinahe 1mM Kegelfall schmerzlich Ist es wirklich eın Weg, der da 1M Weg eines
Menschen aufbricht? Ist eın Weg, der 1NSs größere Miteinander der Kirche hin-
einführt, ist ec5 einer, der nicht ın eiıner Verkapselung endet, sondern sich Ööffnet ın
die Diese Fragen mussen ausgestanden werden, aber sS1e werden, da
finden nıcht 1Ur geistliche mpulse und uibruche ZUurTr 1IrC.  e, sondern da findet
auch ın einem und tieferen ınn 1IrC sich selbst, will Sagecn eıner
heferen Weise, sich selbst verstehen un für viele Gestalt werden.

Das Wegmotiv könnte nahelegen, zunächst zumal missionarische und
apostolische Zusammenschlüsse un ewegungen denken, die aus geistli-

geistlich bestimmen. Nicht nur historisch wächst der Abstand zwischen der Ur­
sprungszone des Christentums und den epochalen Bedingungen, die unser Da­
sein und unsere Oberzeugung prägen. Immer mehr Menschen stehen unter dem 
Eindruck: Christsein, das geht nicht -, es steht in unüberbrückbarer Spannung 
zur eigenen Welt- und Lebenserfahrung. Und nun kommen Menschen, mitten in 
dieser Epoche, die in neuer Unbefangenheit erfahren, leben und bezeugen: 
Christsein, das geht. Und sie zeigen, wie es geht. Die überkommenen Formen des 
Christlichen und Kirchlichen werden durchscheinend für den lebendigen Herrn, 
und die Erfahrungen und Fragen des eigenen Lebens werden eingebracht in den 
Weg der Nachfolge. 

2. Wie ein Präludium, vielleicht auch wie ein Vorzeichen vor diesem Jahrhundert 
erscheint so die hl. Therese von Lisieux, die uns den kleinen Weg weis t, die alle 
Berufungen in der Kirche durchsichtig macht auf die eine Berufung, Liebe zu 
sein, die gerade so in der bräutlichen Zuwendung zu Jesus allein sich jenen öff­
net, jenen Schwester wird, die „ draußen" stehen. Es sprengte den Rahmen, die 
vier Wegrichtungen (Weg Gottes, Weg zu Gott, Weg zueinander, Weg in die 
Welt) in den so vielen und verschiedenartigen geistlichen und apostolischen Im­
pulsen und Gemeinschaften aufzudecken, die kennzeichnend wurden für unser 
Jahrhundert. übrigens wäre nichts ungangbarer als ein abstrakter, auf einen All­
gemeinbegriff gebrachter Weg. Wenn Weg, dann muß er an einer bestimmten 
Stelle beginnen und eindeutig von Punkt zu Punkt führen, so unabschließbar 
vielfältig auch die Perspektiven sein mögen, die er eröffnet, so verschiedenartig 
auch die Wandererlebnisse, die sich schenken, wenn man ihn geht. 
Und doch ist es wichtig, auf dieses Verbindende im Unterschiedlichen, Unverre­
chenbaren, je Einmaligen hinzuweisen: Es geht nicht darum, etwas „ Besonde­
_res" zu wollen, wo man doch am allgemein Christlichen schon reichlich genug 
hätte, eine Art zusätzlichen Luxusartikel für besonders Anspruchsvolle zu der 
Normalkost für Durchschnittschristen hinzuzuerwerben. Man könnte eher sa­
gen, es gehe ganz im Gegenteil darum, Christentum gerade lebbar, Kirche gerade 
gangbar zu machen, indem sie eben als Weg Jesu und Weg für konkrete Men­
schen ans Licht tritt. Wo das geschieht, da tritt gewiß auch das Ungewöhnliche, 
Einmalige, über unsere mitgebrachten Maße Hinausweisende der Botschaft Jesu 
ans Licht. Aber zugleich tritt ans Licht: Er gibt schwachen Menschen die Kraft, so 
zu leben, und wenn sie so leben, dann werden sie nicht weniger, sondern mehr 
Mensch. Daß es dabei konkret zu Oberforderungen, Krisen, Einseitigkeiten, 
schmerzlichen Wachstums- und Reifungsprozessen beim einzelnen oder bei ei­
ner ganzen Gemeinschaft kommen kann, sei keineswegs in Frage gestellt. Der 
Vorgang der kirchlichen Rezeption neuer Aufbrüche und Wege ist nicht umsonst 
beinahe im Regelfall schmerzlich . Is t es wirklich Sein Weg, der da im Weg eines 
Menschen aufbricht? Is t es ein Weg, der ins größere Miteinander der Kirche hin­
einführt, ist es einer, der nicht in einer Verkapselung endet, sondern sich öffnet in 
die Welt? Diese Fragen müssen ausgestanden werden, aber wo sie es werden, da 
finden nicht nur geistliche Impulse und Aufbrüche zur Kirche, sondern da findet 
auch in einem neuen und tieferen Sinn Kirche zu sich selbst, will sagen zu einer 
tieferen Weise, sich selbs t zu verstehen und für viele Gestalt zu werden. 

3. Das Wegmotiv könn te es nahelegen, zunächst an zumal missionarische und 
apostolische Zusammenschlüsse und Bewegungen zu denken, die aus geistli-
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chen Lebensimpulsen primär nNneuen Weisen missionarischen Zeugnisses, also
Wegen gefunden aben, die hinführen anderen, damıit S1e glauben“*. JTle

diese Impulse sınd mehr als ‚‚Methoden“”‘, enn die Methode, A der S1e führen,
ordert die eigene Erneuerung, ordert die Ekvangelisierung des eigenen Lebens
heraus. Entsprechendes gilt von den vielgestaltigen Impulsen einem vertieften
Gebetsleben, den unterschiedlichen, aber starken Kräften, Cdie sich unter dem
Stichwort ‚‚Charismatische Erneuerung”‘ zusammenfassen lassen. Das Unter-
scheidend: eiInes christlichen un kirchlichen Aufbruchs VO bloßer Methode
liegt darin: Der Christus, dem ich mıiıt dieser Methode begegne der dem
andere durch diese Methode begegnen können, jeg nıicht außerhalb dero_
de, sondern er selbst wird als der Weg darın offenbar und Jjener, der hn als den
Weg anderen zeıgt oder gehen hilft, kann nıcht davon absehen, diesen Weg selbst

gehen. ollte I1a  . auch 11UT ein1germafisen vollständig se1n, waren In die-
. Kontext freilich och viele andere Gruppen und Gemeinschaften und Ent-
wicklungen anzuführen, nicht zuletzt aUuUs dem lateinamerikanischen Bereich
Iso nıcht WIT bahnen dem Evangelium einen Weg, sondern: das Evangeliumbahnt sich einen Weg! Dies wird besonders eutlic dort, Bewegungen un:
Gemeinschaften nicht zuerst eıne eUuUeEe Weise wirken, sondern eine eCUE Wei-

Christ se1n, auspragen. In der persönlichen Lebensgeschichte eines
‚‚Gründers““ geschieht eıne Hinwendung Gott, eiıne Antwort auf seinen Kuf,
die eigenen Weg einen Weg für viele eröffnet. Es sind Wege, die eiıne integrale
Antwort auf die rage geben Wie geh Christsein? Es entsteht das, Was INa eiıne
eigene 5Spiritualität TeMNNeN kann, wobei das Wort ‚‚e1ıgen” 11UT die erspektive,nicht aber das ıIn ihr Autfscheinende betrifft das eine Evangelium, den einen
Herrn. Es 1eg ın der Konsequenz olcher Ansätze, da{fß sich 1er Weg für Velr-
schiedene Gruppen VO Menschen, daß sich 1er meılist eın Bündel VO Berufun-
SCh unterschiedlicher Ausprägung ergi Es wird entweder eın Orden gegrun-
det der doch nıicht 1Ur eın Orden gegründet, sondern Gemeinschaften VOoO F
1en, VO Weltpriestern, VO Verheirateten entstehen, und nıcht selten ergeben
sich eue Wege VO Begegnung mıiıt Menschen außerhalb der öm.-kath 1IFC
Jene, die 1ın ihrem SANZEN eın Spiegel und Wiederholung des menschgeworde-
nen Wortes auf die Weise der demütigen Antwort und des aufnehmenden Scho-
Ses wurde, Marıla, hat auf Je besondere Weise 1er eine Gestalt ihrer Präsenz. In
diesen Kontext gehören Namen wıe die VO Charles de OuCauld, VO Joseph
Kentenich, dem Gründer des Schönstattwerkes, VO Josemaria Escriväa de Bala-
KUCT, dem Gründer des Opus Dei, und Chiara Lubich, der Gründerin der Foko-
larbewegung. Solche Keihung edeute nicht die Zusammenfassung dieser ( 30“
stalten und ihrererunter einen gemeinsamen UÜberbegriff. Auf Je eigene un!
Je andere Weise bestätigt sich 1er jedoch die eingangs skizzierte und für
Jahrhundert zumal kennzeichnende Struktur Gottes Weg Zzu Menschen
kommt d indem eın ensch antwortend seinen Weg Gott geht und dieser
sSeın Weg Weg für viele und mıit vielen wird. Auf diesem Weg wächst (Gemein-
schaft miteinander, ahlung ach aufßen, marıianische Verankerung ın der Kir-
che

Über die genannten Autbrüche hinaus wird die entscheidende rage die

Legio Mariae, das Werk Von Joseph Cardijn, ombardis Bewegung für 1NnNe bessere Welt wıe der
Cursillo waäaren hier / nNennen

chen Lebensimpulsen primär zu neuen Weisen missionarischen Zeugnisses, also 
zu Wegen gefunden haben, die hinführen zu anderen, damit sie glauben4 • Alle 
diese Impulse sind mehr als „Methoden", denn die Methode, zu der sie führen, 
fordert die e.igene Erneuerung, fordert die Evangelisierung des eigenen Lebens 
heraus. Entsprechendes gilt von den vielgestaltigen Im pulsen zu einem vertieften 
Gebetsleben, zu den unterschiedlichen, aber starken Kräften, die s ich unter dem 
Stichwort ,;Charismatische Erneuerung" zusammenfassen lassen. Das Unter­
scheidende eines chris tlichen und kirchlichen Aufbruchs von bloßer Methode 
liegt genau darin: Der Christus, dem ich mit dieser Methode begegne oder dem 
andere durch diese Methode begegnen können, liegt nicht außerhalb der Metho­
de, sondern er selbst wird als der Weg darin offenbar - und jener, der ihn als den 
Weg anderen zeigt oder gehen hilft, kann nicht davon absehen, diesen Weg selbst 
zu gehen. Wollte man auch nur einigermaßen vollständig sein, so wären in die­
sem Kontext freilich noch viele andere Gruppen und Gemeinschaften und Ent­
wicklungen anzuführen, nicht zuletzt aus dem lateinamerikanischen Bereich. 
Also nicht: wir bahnen dem Evangelium einen Weg, sondern: das Evangelium 
bahnt sich einen Weg! Dies wird besonders deutlich dort, wo Bewegungen und 
Gemeinschaften nicht zuerst eine neue Weise zu wirken, sondern eine neue Wei­
se, Christ zu sein, ausprägen . In der persönlichen Lebensgeschichte eines 
,,Gründers" geschieht eine Hinwendung zu Gott, eine Antwort auf seinen Ruf, 
die im eigenen Weg einen Weg für viele eröffnet. Es sind Wege, die eine integrale 
Antwort auf die Frage geben : Wie geht Christsein? Es entsteht das, was man eine 
eigene Spiritualität nennen kann, wobei das Wort „eigen" nur die Perspektive, 
nicht aber das in ihr Aufscheinende betrifft: das eine Evangelium, den einen 
Herrn. Es liegt in der Konsequenz solcher Ansätze, daß sich hier Weg für ver­
schiedene Gruppen von Menschen, daß sich hier meist ein Bündel von Berufun­
gen unterschiedlicher Ausprägung ergibt. Es wird entweder kein Orden gegrün­
det oder doch nicht nur ein Orden gegründet, sondern Gemeinschaften von La­
ien, von Weltpriestern, von Verheirateten entstehen, und nicht selten ergeben 
sich neue Wege von Begegnung mit Menschen außerhalb der röm.-kath. Kirche. 
Jene, die in ihrem ganzen Sein Spiegel und Wiederholung des menschgeworde­
nen Wortes auf die Weise der demütigen Antwort und des aufnehmenden Scho­
ßes wurde, Maria, hat auf je besondere Weise hier eine Gestalt ihrer Präsenz. In 
diesen Kontext gehören Namen wie die von Charles de Foucauld, von Joseph 
Kentenich, dem Gründer des Schönstattwerkes, von Josemaria Escriva de Bala­
guer, dem Gründer des Opus Dei, und Chiara Lubich, der Gründerin der Foko­
larbewegung. Solche Reihung bedeutet nicht die Zusammenfassung dieser Ge­
s talten und ihrer Werke unter einen gemeinsamen Oberbegriff. Auf je eigene und 
je andere Weise bestä tigt sich hier jedoch die eingangs skizzierte und für unser 
Jahrhundert zumal kennzeichnende Struktur: Gottes Weg zum Menschen 
kommt an, indem ein Mensch antwortend seinen Weg zu Gott geht und dieser 
sein Weg Weg für viele und mit vielen wird. Auf diesem Weg wächst Gemein­
schaft miteinander, Strahlung nach außen, marianische Verankerung in der Kir­
che. 

4 . Ober die genannten Aufbrüche hinaus wird die entscheidende Frage an die 

4 Legio Mariae, das Werk von Joseph Cardijn, Lombardis Bewegung für eine bessere Welt wie der 
Cursillo wären hier zu nennen. 
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geistlichen Gemeinschaften, ewegungen und uibruche lauten: Wie zentral
und wıe umfassend eröffnet die jeweilige erspektive die 1C aufs (janze des
Evangeliums? Wie leuchtkräftig wird das gemeınsam und verbindend Kirchliche
und Christliche 1mM Besonderen des Je eigenen eges, der Je eigenen Gemein-
schaft erschlossen? Also Inwieweit iıst das Je Eigene eın Tadıka VO 1IFC und
inwieweiıit ist umgekehrt 1IrC das Tadıka des Je Eigenen? zwel Aussage-
satze übersetzt: Kirche ist as, Was WIT eben, WIT sind die Anschaubarkeit VO  —;

IC Was WIr eben, ıst 1IrC  e, Kirche ıst die Interpretation, der Inhalt, die AD
schaubarkeit dessen, 5 uUu1Ns geht.
Dieser Ma{fßstab bleibt treilich bstrakt, wWwenn WIT ih nıicht verifizieren odell
ollen WITr aber dies, können WIT unls nıcht auf eın blofßes Vergleichen Vel-

schiedener Spiritualitäten beschränken Im Vergleich der Unterschiede und 1m
Zusammentragen des Gemeinsamen wird einerseıts mehr, andererseıts aber
auch weniger anschaubar als 1 Hinblick auf eine Spiritualıität ın sich selbst, auf
eine Bewegung und einen Aufbruch In sich selbst
Versuchen WIr aher, 1m folgenden A eıiner Bewegung, ihren inneren Grund-
linien unmittelbar abzulesen, wWwIıe das geht und Was dasel Evangelium
sich einen Weg

il Der geistliche Weg der Fokolarbewegung
Als al pri 197 ın der Londoner Guildhall (C’hiara Lubich den Templeton-Preis ent-

gegennahm, der iın etwa eın Pendant um Nobelpreis auf dem Gebiet der Keligion dar-
tellt, erzählte siıe, als Dankansprache, iıne Geschichte; hre persönliche Geschichte, aber
In dieser Geschichte un als diese Geschichte ganz infach das Evangelium. Die zentralen
nhalte des Evangeliums gewinnen In ihremenGestalt un werden Weg für S1e un für
viele, werden Lebensform, a der sich LICU blesen läfst, WwI1e Christsein geht Kirchlicher,
katholischer kann INa  —_ die Geschichte des Evangeliums nicht erzählen doch gerade
wurde diese Zzu Ereignis ökumenischer Öffnung un Begegnung. Ja mehr noch,
die ersten, die nach dieser Ansprache auf Chiara Lubich zugıngen, die Vertreter der
anderen großen Weltreligionen, die 1mM unterscheidend Christlichen, das S1e 1er hörten,
ıne 5Sprache un ine Kraft entdeckten, die unmittelbar sS1e 1n ihrem Eigenen Über
die Stunde ın der Guilcdhall hinaus ehören Zzu Kennzeichnenden der Fokolarbewegung
zugleic die Ireue ZUr kath Kirche ohne jeden Abstrich, die ökumenische Offnung den
Christen anderer Konfessionen un die Begegnung mıiıt den Gläubigen anderer Weltreli-
g10nen.
Iragen WITr noch einmal die beobachteten Strukturmomente Persönliche W
bensgeschichte mıiıt Gott darın Aufschließung der Geschichte des Evangeliums als Le-
bensweg für viele, Gemeinschaft zwischen vielen auf dem einen Weg des Evangeliums
Leben VOoO  - Kirche, Kirchesein Brückenschlag zwischen den getrennten Christen, Ja Be-
SCHENUNG zwischen dem Wort des Evangeliums und dem, Was INa  —; christlich als die ON  E
LLL TCL A0%0U, als die Samen des Wortes ın den Keligionen der Welt bezeichnen kann
Wie aber verläuft 1U der Weg des Evangeliums 1 Lebensweg VO Chiara Lubich, und,
davon nıcht scheiden, 1Im geistlichen Weg der Gemeinschaft, die S1€e entsteht?

Die 1920) In Irient geborene Chiara Lubich wird als Junge Studentin zutiefst g..
troffen VO  - der Aussage, die 1mM espräc eın Priester macht ‚‚Gott 1e dich
unendlich!“ Das ordert Hingabe den S1E persönlich unendlich lieben-
den ott heraus 1 Dezember 1943 übergibt S1e sich für ganz un immer den
Händen Gottes, weiht sich ihm für eın en In Jungfräulichkeit. Es geht nicht
darum, einem en beizutreten oder eın Werk gründen, sondern infach als

geistlichen Gemeinschaften, Bewegungen und Aufbrüche lauten: Wie zentral 
und wie umfassend eröffnet die jeweilige Perspektive die Sicht aufs Ganze des 
Evangeliums? Wie leuch tkräftig wird das gemeinsam und verbindend Kirchliche 
und Christliche im Besonderen des je eigenen Weges, der je eigenen Gemein­
schaft erschlossen? Also: Inwieweit ist das je Eigene ein Prädikat von Kirche und 
inwieweit ist umgekehrt Kirche das Prädikat des je Eigenen? In zwei Aussage­
sätze übersetzt: Kirche ist das, was wir leben, wir sind die Anschaubarkeit von 
Kirche-was wir leben, ist Kirche, Kirche ist die Interpretation, der Inhalt, die An­
schaubarkeit dessen, worum es uns geht. 
Dieser Maßstab bleibt freilich abstrakt, wenn wir ihn nicht verifizieren am Modell. 
Wollen wir aber dies, so können wir uns nicht auf ein bloßes Vergleichen ver­
schiedener Spiritualitäten beschränken. Im Vergleich der Unterschiede und im 
Zusammentragen des Gemeinsamen wird einerseits mehr, andererseits aber 
auch weniger anschaubar als im Hinblick auf eine Spiritualität in sich selbst, auf 
eine Bewegung und einen Aufbruch in sich selbst. 
Versuchen wir daher, im folgenden an einer Bewegung, an ihren inneren Grund­
linien unmittelbar abzulesen, wie das geht und was das heißt: Evangelium bahnt 
sich einen Weg. 

II. Der geistliche Weg der Fokolarbewegung 
Als am 6. April 1977 in der Londoner Guildh all Chiara Lubich den Templeton°-Preis ent­
gegennahm, der in etwa ein Pendant zum Nobelpreis auf dem Gebiet der Religion dar­
stellt, erzählte sie, als Dankansprache, eine Geschich te; ihre persönliche Geschichte, aber 
in dieser Geschichte und als diese Geschichte ganz einfach das Evangelium. Die zentralen 
Inhalte-des Evangeliums gewinnen in ihrem Leben Gestalt und werden Weg für sie und für 
viele, werden Lebensform, an der sich neu ablesen läßt, wie Christsein geht. Kirchlicher, 
katholischer kann man die Geschichte des Evangeliums nicht erzählen - doch gerade so 
wurde diese Stunde zum Ereignis ökumenischer Offnung und Begegnung. Ja mehr noch, 
d ie ersten, die nach dieser Ansprache auf Chiara Lubich zugingen, waren die Vertreter der 
anderen großen Weltreligionen, die im unterscheidend Christlichen, das sie hier hörten, 
eine Sprache und eine Kraft entdeckten, die unmittelbar sie in ihrem Eigenen betraf. über 
die Stunde in der Guildhall hinaus gehören zum Kennzeichnenden der Fokolarbewegung 
zugleich die Treue zur kath. Kirche ohne jeden Abstrich, die ökumenische Offnung zu den 
Christen anderer Konfessionen und die Begegnung mit den Gläubigen anderer Weltreli­
gionen. 
Tragen wir noch einmal die beobachteten Strukturmomente zusammen. Persönliche Le­
bensgeschichte mit Gott - darin Aufschließung der Geschichte des Evangeliums als Le­
bensweg für viele, Gemeinschaft zwischen vielen auf dem einen Weg des Evangeliums -
Leben von Kirche, Kirchesein - Brückenschlag zwischen den getrennten Christen, ja Be­
gegnung zwischen dem Wort des Evangeliums und dem, was man christlich als die arrr.g 

~iata AÖyou, als die Samen des Wortes in den Religionen der Welt bezeichnen kann. 
Wie aber verläuft nun der Weg des Evangeliums im Lebensweg von Chiara Lubich, und, 
davon nich t zu scheiden, im geistlichen Weg der Gemeinschaft, die um sie entsteht? 

1. Die 1920 in Trient geborene Chiara Lubich wird als junge Studentin zutiefst ge­
troffen von der Aussage, die im Gespräch ein Priester macht: ,,Gott liebt dich 
unendlich!" Das fordert ganze Hingabe an den sie persönlich unendlich lieben­
den Gott heraus - im Dezember 1943 übergibt sie sich für ganz und immer den 
Händen Gottes, weiht sich ihm für ein Leben in Jungfräulichkeit. Es geht nicht 
darum, einem Orden beizutreten oder ein Werk zu gründen, sondern einfach als 
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Antwort auf die 1e Gottes da SEeIN. In den Kriegswirren jener Monate, die
auch TIrient heimsuchen, schliefßen sıch ihr Gefährtinnen un teilen ihr
Leben Entscheidung für Gott und darın Konzentration des Lebens, dafs Seıin
Inhalt un sSeINeEe Aussage das ‚‚credidimus carıtati” Joh 4, 16) wird dies ıst der

Schritt Er zieht mıit der og1 des Evangeliums und der Lebensentwicklung
zugleic unabdingbar weıtere Schritte ach sich: Sich für ott entscheiden, dem
Giott glauben, der 1e ist, el bereit seln, seinen en tun ICirgend-
Wann, sondern Je jetzt, gegenwärtigen Augenblick, 1mM Verkaufen der Vergan-
genheit un der Zukunft, 1mM ich-Trennen VO der Anhänglichkeit as, Was
WAar, und VO der Sorge das, Was kommt. Dieser Wiılle Gottes aber hat eıne
einzZIge Mitte Lieben, WIEe ott u15 ıIn Jesus 1e un gegenseıtig lieben, WI1e Je-
SUS uns 1e (vgl Joh 13, 34) Dann aber hängen die Beziehung ott un die
gegenseıtige Beziehung zueinander aufs innigste Es geht nicht d
hne die ständige und vollständige Versöhntheit miteinander ZU 1SC des
Herrn hinzuzutreten; die andauernde Urientierung illen Gottes verlangt
ach einem DPakt der gegenseıtigen Barmherzigkeit. Lieben, wIıe er geliebt hat, für
seine 1e eben, ın der Betroffenheit VO seiner 1e zueinander un ihm
hın auf dem Weg bleiben, jeden Augenblick: dasel alle Wege als Wege der Be-
SCBNUNgG mıit dem lebendigen Herrn entdecken.
Der Herr selbst ist ©C5S,; der siıch ın der Eucharistie uU11s leibhaftig chenkt en mıiıt
dem lebendigen Herrnel tägliches en aAaUuUs der EkEucharistie. Er ist der
In seinem Wort spricht und wirkt und anwesend ist gilt, Wort für Wort miı1t
dem en das Evangelium buchstabieren, lebendiges Wort, lebendige
Bıblia für dıie Welt VO  . heute sSe1IN; weiıt ber die Grenzen der Foko-
larbewegung hinaus en sich aus diesem Impuls ın er Welt Kontakt und
Austausch 1mM monatlich gemeinsam gelebten Wort ergeben. Der Herr ist der
iın jenen handelt un ahe ist, die 1ın seinem Namen und seliner Sendung IrC
leiten —-Hinhören auf den ın seliner 1IrC sprechenden Herrn, urchhören Urc
das 5Sprechen und Handeln der 1IrC auf den Herrn, Kirchlichkeit als Ge-hor-
5egenüber dem Herrn ist eın Grundzug In der Haltung der Okolare Er ist ©C5,
der ıIn jedem und zumal 1MmM Geringsten der Brüder uns begegnet eiInNe der fun-
damentalen un VO  } Anfang prägenden Lebensäußerungen der Fokolarbe-

Der Herr selbst ebt aber auch in jedem, der siıch iın Glaube un 1e
ihm öffnet, durchdringt Innerstes inwendiger, als WIT uUuNs selber inner-
ich se1in vermoögen gilt, durch eıgene Stimmungen und Meinungen hin-
urchzuhören auf seine Stimme, In nneren ransparent werden für
ih Fr ist schliefßlich, der sein Wort wahrmacht: ‚„‚Wo zwel der drei 1ın meınem
Namen versammelt sind, da bin ich miıtten ihnen!“ (Mt 18, 20)

ollte I1la  - das en der ersten Gemeinschaft VO Irient, aber zugleic all
der vielfältigen, weltweiten Gemeinschaft, die VOoO ort erwuchs, mıt einem eiInN-
zıgen Wort kennzeichnen, könnte ITa  — Die Norm er Normen, der
Ma{fsstahb er aisstabe ist beständig das persönliche en und das en miıt-
einander daran bemessen und auszurichten, daflß Jesus die Verheißung seiner
Gegenwart ın der Miıtte derer erfullen kann, die ın seiInem Namen eins sind. Die
Konzentration auf diese Mitte, auf den lebendigen Herrn als Mitte der In seinem
Namen Versammelten, entwertet un nıvelliert nıcht die anderen Weisen der
Gegenwart Jesu, sondern ist zugleic Ergebnis und Voraussetzung eINes Lebens

Antwort auf die Liebe Gottes da zu sein. In den Kriegswirren jener Monate, die 
auch Trient heimsuchen, schließen sich.ihr Gefährtinnen an und teilen ihr neues 
Leben. Entscheidung für Gott und darin Konzentration des Lebens, so daß sein 
Inhalt und seine Aussage das „credidimus caritati" (1 Joh 4, 16) wird: dies ist der 
erste Schritt. Er zieht mit der Logik des Evangeliums und der Lebensentwicklung 
zugleich unabdingbar weitere Schritte nach sich: Sich für Gott entscheiden, dem 
Gott glauben, der Liebe ist, heißt bereit sein, seinen Willen zu tun. Nicht irgend­
wann, sondern je jetzt, im gegenwärtigen Augenblick, im Verkaufen der Vergan­
genheit und der Zukunft, im Sich-Trennen von der Anhänglichkeit an das, was 
war, und von der Sorge um das, was kommt. Dieser Wille Gottes aber hat eine 
einzige Mitte: Lieben, wie Gott uns in Jesus liebt, uns gegenseitig lieben, wie Je­
sus uns liebt (vgl. Joh 13, 34). Dann aber hängen die Beziehung zu Gott und die 
gegenseitige Beziehung zueinander aufs innigste zusammen. Es geht nicht an, 
ohne die ständige und vollständige Versöhntheit miteinander zum Tisch des 
Herrn hinzuzutreten; die andauernde Orientierung am Willen Gottes verlangt 
nach einem Pakt der gegenseitigen Barmherzigkeit. Lieben, wie er geliebt hat, für 
seine Liebe leben, in der Betroffenheit von seiner Liebe zueinander und zu ihm 
hin auf dem Weg bleiben, jeden Augenblick: das heißt alle Wege als Wege der Be­
gegnung mit dem lebendigen Herrn entdecken. 
Der Herr selbst ist es, der sich in der Eucharistie uns leibhaftig schenkt- Leben mit 
dem lebendigen Herrn heißt so tägliches Leben aus der Eucharistie. Er ist es, der 
in seinem Wort spricht und wirkt und anwesend is t - es gilt, Wort für Wort mit 
dem Leben das Evangelium zu buchstabieren, um so lebendiges Wort, lebendige 
Biblia pauperum für die Welt von heute zu sein; weit über die Grenzen der Foko­
larbewegung hinaus haben sich aus diesem Impuls in aller Welt Kontakt und 
Austausch im monatlich gemeinsam gelebten Wort ergeben. Der Herr ist es, der 
in jenen handelt und nahe ist, die in seinem Namen und seiner Sendung Kirche 
leiten - Hinhören auf den in seiner Kirche sprechenden Herrn, Durchhören durch 
das Sprechen und Handeln der Kirche auf den Herrn, Kirchlichkeit als Ge-hor­
sam gegenüber dem Herrn ist ein Grundzug in der Haltung der Fokolare. Er ist es, 
der in jedem und zumal im Geringsten der Brüder uns begegnet - eine der fun­
damentalen und von Anfang an prägenden Lebensäußerungen der Fokolarbe­
wegung. Der Herr selbst lebt aber auch in jedem, der sich in Glaube und Liebe 
ihm öffnet, er durchdringt unser Innerstes inwendiger, als wir uns selber inner­
lich zu sein vermögen - es gilt, durch eigene Stimmungen und Meinungen hin­
durchzuhören auf seine Stimme, in unserem Inneren transparent zu werden für 
ihn. Er ist es schließlich, der sein Wort wahrmacht: ,, Wo zwei oder drei in meinem 
Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen!" (Mt 18, 20). 

2. Wollte man das Leben der ersten Gemeinschaft von Trient, aber zugleich all 
der vielfältigen, weltweiten Gemeinschaft, die von dort erwuchs, mit einem ein­
zigen Wort kennzeichnen, so könnte man sagen: Die Norm aller Normen, der 
Maßstab aller Maßstäbe ist: beständig das persönliche Leben und das Leben mit­
einander daran zu bemessen und auszurichten, daß Jesus die Verheißung seiner 
Gegenwart in der Mitte derer erfüllen kann, die in seinem Namen eins sind. Die 
Konzentration auf diese Mitte, auf den lebendigen Herrn als Mitte der in seinem 
Namen Versammelten, entwertet und nivelliert nicht die anderen Weisen der 
Gegenwart Jesu, sondern is t zugleich Ergebnis und Voraussetzung eines Lebens 
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mıit dem ıIn der Eucharistie, 1mM Wort, $  IN Amt der IrC  e, 1n jedem Bruder, 1Im
laubenden selbst gegenwärtigen Herrn. ewils, Nan weißls und betont 1m Foko-
lar recht, da{fs diese Gegenwart des Herrn nıcht VO Menschen gemacht und
hergestellt werden kann, S1€e ist eschenk, allerdings eindeutig und untrüglich
zugesagtes eschen Wie hoch der nspruc ist, den dieses Geschenk a jene
tellt, Cie SIC darum mühen, sich für S bereiten, trıtt aus den Texten der Kir-
chenväter zutage, die das Wort 18, kommentieren®. Die bereits genannten
Punkte geistlichen ühens und Lebens markieren die Sie lassen sich
sammentfassen un integrieren ın em, Was die Fokolarbewegung als ihr generel-
les Ziel für jeden versteht, der sich ihr anschlie(ßt ollkommenheit der 1e Die
Liebe als das Worumwillen er anderen ugenden und christlichen Haltungen,
1es ist die Perspektive des Fokolar auf das Evangelium. Diese Liebe hat, ın sol-
cher erspektive, freilich eın Außerstes un eın Innerstes.
Auf dieses Außerste tendiert nıiıcht 1Ur das en der ewegung des Foko-
lar in, auf dieses Außerste drängt un wirkt zumal auch das en mıiıt dem le-
endigen Herrn ın der Miıtte hin AAal alle eiInNs se1N, WIıE du Vater ın mM1r bist un
ich ın dir bin““ (vgl Joh 1/< 21) Einheit mit dem Herrn ın der Mitte ıst nicht eıne
sich selbst genügende Innenerfahrung, sondern eıne Beunruhigung 1NSs (‚anze
der irche, der Christenheit, der Menschheit hinein.
Diese Einheit ist wiederum nichts Machbares, sondern das VO Herrn für die
Seinen, für alle erbetene eschen des Vaters. Sie ist intensiv und extensIivV. In-
tensiv: 50 wıe Vater und Socohn miteinander e1INs sind, sollen Christen miteinander
en Das innerste Geheimnis Gottes, dreifaltige jebe, soll Ma(fs, odell und
Ta der Gemeinschaft zwischen den laubenden SEe1IN. Selbstvollzug als Auf-
TUC aAaus mir, Bleiben In der 1e dessen, der die 1e ıst, Verbrennen dessen,
Was och nicht Liebe ist das sSeitiz einen Kontrapunkt ebenso ZUT bloßen Summie-
rung ın sich isolierter Individuen wıe ZUI Nivellierung der einzelnen 1ın der Masse,
1Im System. Solchermaßen gelebte Einheit steht gewl 1mM Widerspruch den V1-
talen Tendenzen der Vereinzelung un:! Vermassung, und doch geht on olcher
Einheit eine magnetische Kraft aus ‚‚Damit die Welt glaube!”

Es liegt ın der inneren ogl olcher Einheit, daflß S1e sich ausbreitet, da{fs S1€e
Brücken baut Von der ökumenischen un der ber die Grenzen des Christen-
[Uums hinaus dialogischen Kraft un irkung des Fokolar wurde schon kurz g_
sprochen. Mit thodoxen, aber auch mıiıt Anglikanern, Lutheranern und efor-
miıerten wachsen verschiedene Formen geistlichen Austausches und gelebter
Gemeinschaft®. Im siam un un Buddchhisten und Hinduisten entstehen
Gruppen, die 1mM Leben der Grundworte des Evangeliums (4 Ca die Mitglieder
der Fokolarbewegung eine Einladung erfahren, erwandte Worte und Motive ih-
rer mitgebrachten Glaubensüberzeugung ebenfalls en und VO 1er AaUS eın

und tieferes Verständnis auch für das Christentum wecken. ber clie
Wirkung des ‚ut Nnum  44 geht och ıIn eıne andere Dimens1on, geht ach
innen. Ordensleute auUs den verschiedensten Gemeinschaften formen sich 1m
Geist des Fokolar, nicht aUus ihrer angestammten Heimat auszuwandern ıIn eın
‚„‚höheres Drittes’”, sondern das Charisma des eigenen Gründers radikaler
erkennen un sich Heter 1ın der eigenen geistlichen Familie verwurzeln. Aus-

Vgl Aa7zu das Buch VOon Chiara Lubich, Mıtten unter ihnen. München 19  y
GEl erinnert A as ()kumenische Lebenszentrum In Ottmaring bei Augsburg.

mit dem in der Eucharistie, im Wort, im Amt der Kirche, in jedem Bruder, im 
Glaubenden selbst gegenwärtigen Herrn. Gewiß, man weiß und betont im Foko­
lar zu recht, daß diese Gegenwart des Herrn nicht vom Menschen gemacht und 
hergestellt werden kann, sie ist Geschenk, allerdings eindeutig und untrüglich 
zugesagtes Geschenk. Wie hoch der Anspruch ist, den dieses Geschenk an jene 
stellt, die sich darum mühen, sich für es bereiten, tritt aus den Texten der Kir­
chenväter zutage, die das Wort Mt 18, 20 kommentieren 5. Die bereits genannten 
Punkte geistlichen Mühens und Lebens markieren die Straße. Sie lassen sich zu­
sammenfassen und integrieren in dem, was die Fokolarbewegung als ihr generel­
les Ziel für jeden versteht, der sich ihr anschließt: Vollkommenheit der Liebe. Die 
Liebe als das Worum willen aller anderen Tugenden und christlichen Haltungen, 
dies ist die Perspektive des Fokolar auf das Evangelium. Diese Liebe hat, in sol­
cher Perspektive, freilich ein Äußerstes und ein Innerstes. 
Auf dieses Äußerste tendiert nicht nur das ganze Leben der Bewegung des Foko­
lar hin, auf dieses Äußerste drängt und wirkt zumal auch das Leben mit dem le­
bendigen Herrn in der Mitte hin: ,,Laß alle eins sein, wie du Vater in mir bist und 
ich in dir bin" (vgl. Joh 17, 21). Einheit mit dem Herrn in der Mitte ist nicht eine 
sich selbst genügende Innenerfahrung, sondern eine Beunruhigung ins Ganze 
der Kirche, der Christenheit, der Menschheit hinein. 
Diese Einheit ist wiederum nichts Machbares, sondern das vom Herrn für die 
Seinen, für alle erbetene Geschenk des Vaters. Sie ist intensiv und extensiv. In­
tensiv: So wie Vater und Sohn miteinander eins sind, sollen Christen miteinander 
leben. Das innerste Geheimnis Gottes, dreifaltige Liebe, soll Maß, Modell und 
Kraft der Gemeinschaft zwischen den Glaubenden sein. Selbstvollzug als Auf­
bruch aus mir, Bleiben in der Liebe dessen, der die Liebe ist, Verbrennen dessen, 
was noch nicht Liebe ist: das setzt einen Kontrapunkt ebenso zur bloßen Summie­
rung in sich isolierter Individuen wie zur Nivellierung der einzelnen in der Masse, 
im System. Solchermaßen gelebte Einheit steht gewiß im Widerspruch zu den vi­
talen Tendenzen der Vereinzelung und Vermassung, und doch geht von solcher 
Einheit eine magnetische Kraft aus: ,,Damit die Welt glaube!" 

3. Es liegt in der inneren Logik solcher Einheit, daß sie sich ausbreitet, daß sie 
Brücken baut. Von der ökumenischen und der über die Grenzen des Christen­
tums hinaus dialogischen Kraft und Wirkung des Fokolar wurde schon kurz ge­
sprochen. Mit Orthodoxen, aber auch mit Anglikanern, Lutheranern und Refor­
mierten wachsen verschiedene Formen geistlichen Austausches und gelebter 
Gemeinschaft6. Im Islam und unter Buddhisten und Hinduisten entstehen 
Gruppen, die im Leben der Grundworte des Evangeliums durch die Mitglieder 
der Fokolarbewegung eine Einladung erfahren, verwandte Worte und Motive ih­
rer mitgebrachten Glaubensüberzeugung ebenfalls zu leben und von hier aus ein 
neues und tieferes Verständnis auch für das Christentum zu wecken. Aber die 
Wirkung des „ut omnes unum" geht noch in eine andere Dimension, geht nach 
innen. Ordensleute aus den verschiedensten Gemeinschaften formen sich im 
GeistdesFokolar, nicht um aus ihrer angestammten Heimat auszuwandern in ein 
„höheres Drittes", sondern um das Charisma des eigenen Gründers radikaler zu 
erkennen und sich tiefer in der eigenen geistlichen Familie zu verwurzeln. Aus-

5 Vgl. dazu das Buch von Chiara Lubich, Mitten unter ihnen. München 1977. 
6 Es sei erinnert an das Okumenische Lebenszentrum in Ottmaring bei Augsburg. 
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drücklich sucht das Fokolar auch die Begegnung mıiıt anderen gelistlichen Autbrü-
chen un Bewegungen/.
jebe, J1eDe, drängt iın ZUrLE Einheit, AL innıgsten Einheit und zugleic ZUTI
Einheit ohne Grenzen, ZEinheit er 1eselbe 1e aber hat ihr Innerstes, hat
ihr Schlüsselgeheimnis. Vergegenwärtigen WIT ul Es geht darum, der unendli-
chen Liebe Gottes, die ın Jesus auf uns zukommt, eiıne Antwort geben,die Antwort der vollkommenen 1e Dann aber ist entscheidend, die 1e
(Gottes ın Jesus ın ihrer ANzZeEN ülle un In ihrer etzten Tiefe anzuschauen, wahr-
haft sich der 1e zuzuwenden, ın welcher ott als die 1e sich radikalsten
offenbart. Diesen tiefsten und innersten un der sich verschenkenden 1e
Gottes aber entdeckten Chiara Lubich und ihre ersten Gefährtinnen 1mM gekreu-
zıgten Christus, der bis ZUrT: Erfahrung der ottverlassenheit sıch entäußert un
u11ls hnlich wird. Wenn Jesus den salm betet, annn hat er darın das Letzte
menschlicher Erfahrung der Irennung VO Gott auf sichSDann 1st

den un der größten Entfernung Zu Vater getreten, aUuUs dieser Entfer-
NUnNg der schlechterdings 1eDbende N sSeIN, der in seliner Antwort Aa den Vater, In
seinem Ja zu Vater all Nein auffängt und birgt und integriert. Dann ann

nıchts mehr geben, Was nıcht aufgenommen und ausgelitten ist 1mM hebenden Ja
des Gekreuzigten PE Vater. Der 1e antworten el dann, dieser 1e anf-
worten; Jesus ıIn allem suchen heißt dann, iın jeder Dunkelheit nd Verlassenheit
den gekreuzigten und verlassenen Herrn aufsuchen, entdecken, da{fß® es Unge-löste und Ungetröstete, alle Schuld und es Absurde VOo ihm sıch SCZOBCNH,

seiner Gestalt, seinem Namen, seinem el geworden ist Zuwendungdem Kreuz verlassenen und sterbenden Herrn ist der Weg der jebe, die
unteilbar zugleic SaMNzZ ott und 5ANZ den Menschen zugewandt ist; es ist der
Weg, WIE diese 1e Einheit stiftet, ist der Weg, ıIn die Öösterliche Wirklichkeit
des Lebens mıit dem lebendigen Herrn In der Mitte der ın seinem Namen Ver-
sammelten vorzustoßen.
Fassen WwIr die durchmessenen Stationen noch einmal A  IIN  A1; decken WIT die innere
Einheit des Von ihnen markierten eges auf Am Anfang steht der Gott, der Liebe ıst und
u unendlich liehbt — und die Antwort der Entscheidung für hn, der Liebe Z ihm Beru-
fung ZUrTr ollkommenheit In der 1e 1es wird Zzu Weg iın der onkreten und bestän-
igen Bemühung, Augenblick um Augenblick, den iıllen Gottes tun Dieser Wille
Gottes aber en seine Mitte 1Im Neuen Lieben, WI]1Ee Jesus uns eliebt hat Die
1€| lieben, mıiıt der CT uns eliebt hat, ıhn selber 1eben Seine 270 Liebe egegnet uns
In der radikalen Selbstentäußerung, In welcher alles, auch und gerade das Fernste a
sich, Gott zıeht, ıIn der Verlassenheit an Kreuz. Der Weg zZzu Verlassenen wird Weg
miı1t ihm In die Öösterliche Herrlichkeit Der lebendige Herr ist der 1Im Sakrament, 1m Wort, iın
der Kirche, ıIn uns selbst, In jedem Bruder ahe und Begegnende. Das Leben mıiıt ıhm
wird ZU Einladung, ihn beständig ıIn unserer Mitte en Mıt ihm en und miıteinan-
der leben sind nıcht Zzwel Wirklichkeiten, sondern ıst iıne und dieselbe Wirklichkeit. 50
mit ihm eben, dafß WIr miıteinander leben, miteinander en, dafß WIr miıt ihm en
das el 1Nns eın miıteinander, WIE 1Im Vater ıst und der Vater ıIn ıhm

Diese Einheit SC  1e sich nıcht In sich selbst, sondern hat VO innen her die
Dynamik, alle einzubeziehen.

Kontakte Z.Uu Taize, Zzur Charismatischen Bewegung, ZU!T kdiıbhon „Cittä Nuova‘ (Herausgabe des
Gesamtwerkes VO Charles de Foucauld) Z7ur Gen-Bewegung, die dıe Jugend aller Kontinente
zieht Bewegungen wıe ‚‚Neue ”farrei‘‘, ‚‚Neue Famıilıe“, ;,Neue Gesellschaft“‘“ tragen das Ideal der
Einheit aus Liebe In dıe verschiedenen Lebensbereiche.

drück1ich sucht das Fokolar auch die Begegnung mit anderen geistlichen Aufbrü­
chen und Bewegungen 7• 

Liebe, ganze Liebe, drängt hin zur Einheit, zur innigsten Einheit und zugleich zur 
Einheit ohne Grenzen, zur Einheit aller. Dieselbe Liebe aber hat ihr Innerstes, hat 
ihr Schlüsselgeh eimnis. Vergegenwärtigen wir uns: Es geht darum, der unendli­
chen Liebe Gottes, d ie in Jesus auf uns zukommt, eine ganze Antwort zu geben, 
die Antwort der vollkommenen Liebe. Dann aber ist es entscheidend, die Liebe 
Gottes in Jesus in ihrer ganzen Fülle und in ihrer letzten Tiefe anzuschauen, wahr­
haft sich der Liebe zuzuwenden, in welcher Gott als die Liebe sich am radikalsten 
offenbart. Diesen tiefs ten u nd innersten Punkt der sich verschenkenden Liebe 
Gottes aber entdeckten Chiara Lubich und ihre ersten Gefährtin nen im gekreu­
zigten Christus, der bis zur Erfahrung der Gottverlassenheit sich entäußert und 
uns ähnlich wird. Wenn Jesus den 22. Psalm betet, dann hat er darin das Letzte 
menschlicher Erfahrung der Trennung von Gott auf sich genommen. Dann ist er 
an den Punkt der größten Entfernung zum Vater getreten, um aus dieser Entfer­
nung der schlechterdings Liebende zu sein, der in seiner Antwort an den Vater, in 
seinem Ja zum Vater all unser Nein au ffängt und birgt und integriert. Dann kann 
es nichts mehr geben, was nicht aufgenommen und ausgelitten is t im liebenden Ja 
des Gekreuzigten zum Vater. Der Liebe antworten heißt dann, dieser Liebe ant­
worten; Jesus in allem suchen heißt dann, in jeder Dunkelheit und Verlassenheit 
den gekreuzigten und verlassenen Herrn aufsuchen, entdecken, daß alles Unge­
löste und Ungetröstete, alle Schuld und alles Absurde von ihm an sich gezogen, 
zu seiner Gestalt, zu seinem Namen, zu seinem Kleid geworden ist. Zuwendung 
zu dem am Kreuz verlassenen und sterbenden Herrn ist der Weg der Liebe, die 
unteilbar zugleich ganz Gott und ganz den Menschen zugewandt ist; es ist der 
Weg, wie diese Liebe Einheit stiftet, ist der Weg, um in die österliche Wirklichkeit 
des Lebens mit dem lebendigen Herrn in der Mitte der in seinem Namen Ver­
sammelten vorzustoßen. 

Fassen wir die durchmessenen Stationen noch einmal zusammen, decken wir die innere 
Einheit des von ihnen markierten Weges auf. Am Anfang steht der Gott, der Liebe ist und 
uns unendlich liebt - und die Antwort der Entscheidung für ihn, der Liebe zu ihm: Beru­
fung zur Vollkommenheit in der Liebe. Dies wird zum Weg in der konkreten und bestän­
digen Bemühung, Augenblick um Augenblick, den Willen Gottes zu tun. Dieser Wille 
Gottes aber enthüllt seine Mitte im Neuen Gebot: Lieben, wie Jesus uns geliebt hat. Die 
Liebe lieben, mit der er uns geliebt hat, ihn selber lieben: Seine größte Liebe begegnet uns 
in der radikalen Selbstentäußerung, in welcher er alles, auch und gerade das Fernste an 
sich, an Gott zieht, in der Verlassenheit am Kreuz. Der Weg zum Verlassenen wird Weg 
mit ihm in die österliche Herrlichkeit. Der lebendige Herr is t der im Sakrament, im Wort, in 
der Kirche, in uns selbst, in jedem Bruder uns Nahe und Begegnende. Das Leben mit ihm 
wird zur Einladung, ihn beständig in unserer Mitte zu haben. Mit ihm leben und miteinan­
der leben sind nicht zwei Wirklichkeiten, sondern es ist eine und dieselbe Wirklichkeit. So 
mit ihm leben, daß wir miteinander leben, so miteinander leben, daß wir mit ihm leben -
das heißt eins sein miteinander, wie er im Vater ist und der Vater in ihm. 

4. Diese Einheit sch ließt sich nicht in sich selbst, sondern hat von innen her die 
Dynamik, alle einzubeziehen. 

7 Kontakte zu Taize, zur Charismatischen Bewegung, zur Edition „Cittä Nuova" (Herausgabe des 
Gesamtwerkes von Charles de Foucauld) z ur Gen-Bewegung, die die Jugend aller Kontinente an­
zieht. Bewegungen wie „Neue Pfarrei", ,,Neue Familie", ,,Neue Gesellschaft" tragen das Idea l der 
Einheit aus Liebe in die verschiedenen Lebensbereiche. 
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Diesem ‚OM Nnum  ‘ entspricht CS zutie{fst, da{fs die Fokolarbewegung nichts
‚‚Besonderes”“, Außergewöhnliches In der Kirche seın möchte, sondern infach
1INC Besondere ndachten, Abzeichen, Frömmigkeiten lıegen ihr fern. Sie
möchte geradezu der Prozef(s se1n, sich ın 1IrC verlieren, 1IrC anschaubar
und konkret werden lassen als Kaum jener Einheit, die Jesus gewollt hat, als
Präsenz der jebe, mit der uns Gott geliebt at [Die bereits anvısıerten Dimens1io-
nNne  — der COMMUNIO ın der ırche, aber auch der Ausstrahlung ber dıe (Grenzen
der 1IFC hinaus entsprechen dem Und doch kann das aufs Allgemeine und
(GGemeinsame hın Angelegte L11UT wirksam werden, wenn sich konkret verfalßt
So hatauch die Fokolarbewegung, SOZUSagECN unvermeidlich, einen institutionell
sich verdichtenden Kern. C’hiara Lubich nd ihre ersten Gefährtinnen wollten
nichts ‚„‚gründen“”, entstand einfach Gemeinschaft, un S1e fand mıiıt der Kirche
ihren Ort iın der IrC Die ewegung wurde nıicht en und auch nıiıcht Säku-
larınstitut. Es wuchs eın Werk mıit vielerlei Berufungen un Weisen, AaUSsSs demsel-
ben Geist enun wirken. In der Mitte steht das Fokolar Gemeinschaften
VO  - Frauen, Gemeinschaften Von Männern, die als ihre Berufung entdecken,
ihr ZBanNZCS en dem einen weihen und 11UT das eine USdrTuC werden
lassen: da{fs alle eINs se]len Sie weihen sich Gott ın einemender evangelischen
Räte Sie en muiıtten ın der Welt, gehen verschiedenen Berufen nach, wohnen

und sind bereit, jederzeit an jeden (Irt der Erde gehen, sS1e BC-
braucht werden, dieses Leben der ınhel weıterzutragen. uch Verheiratete
schließen sich diesem en es oibt verheiratete Okolare, die naturgemäfs
sich nicht ZU ehelosen en der Jungfräulichkeit, sondern ZULE vollkommenen
ehelichen Keuschheit verpflichten
iıne eigene Berufung ıst jene der ‚‚Freiwilligen”‘, für die nicht das gemeinsame
eben, sondern das Bleiben 1 jeweiligen Lebensmilieu kennzeichnend ist, umm

ort AaUuUs dem Geist des Fokolar dem achstum des„Nnum  s dienen.
Diözesanpriester, die ohne Vorbehalt 1m Dienst ihrer Bistüuümer bleiben, gehören
ın orofßer Zahl der ewegung der OkKolare S1ie versuchen, die Gemeinschaft
des Presbyteriums den Bischof entschieden en und den (jeist und
den Dienst der Einheit ördern Von den verschiedenen Bewegungen, die aus

dem Geist des Fokolar ın die Breite 1ainein wirken, WarTr bereıts die Rede uch für
Bischöfe ist Aaus der Fokolarbewegung neraus eın besonderer Impuls erwachsen,
die Kollegialität als (wie aps Johannes Paul I1 es ausdrückt) Ila  e  ve und ef-
ftektive‘ COMMUNIO mıit dem aps und miteinander W en Das Netz der Foko-
larbewegung spannt sich vielfältig über die ga NZe Welt, oibt keinen Erdteil und
kaum eın Land dieser Erde, ın denen nıcht einzelne und Gruppen begonnen hät-
ten, auf diesem Weg dem Ruf des Eva ngeliums folgen. Die Übersicht ber die
verschiedenen Ausprägungen der erufung ıst TE1MNC unvollständig und Zu
knapp. och konnte ın uUunseTEM Zusammenhang nicht eın vollständiges
rganogramm der Fokolarbewegung gehen, sondern sollte gezeigt werden,
wWIıE der Weg, den 1er as Evangelium sich NT, verschiedene Weisen nd [ )i-
mensionen der Weggenossenschaft entstehen äflt
Vom en der Fokolarbewegu Ng sprechen, heifst allerdings notwendig auch (8)]8!

den für S1Ee typischen ‚‚Städten auf eit‘ ZU sprechen, ın denen Menschen jeden
Standes und er Berufung für Tage oder Wochen zusammenkommen, urn die-
C555 eUuUe en einzuüben, eın Stück Neue Stadt Se1IN. 1C UT in LOp-
plano ahe bei Florenz, sondern auch ın Kamerun, Argentinıien und Brasilien

Diesem „omnes unum" entspricht es zutiefst, daß die Fokolarbewegung nichts 
„Besonderes", Außergewöhnliches in der Kirche sein möchte, sondern einfach 
Kirche. Besondere Andachten, Abzeichen, Frömmigkeiten liegen ihr fern. Sie 
möchte geradezu der Prozeß sein, sich in Kirche zu verlieren, Kirche anschaubar 
und konkret werden zu lassen als Raum jener Einheit, die Jesus gewollt hat, als 
Präsenz der Liebe, mit der uns Gott geliebt hat. Die bereits anvisierten Dimensio­
nen der communio in der Kirche, aber auch der Ausstrahlung über die Grenzen 
der Kirche hinaus entsprechen dem. Und doch kann das aufs Allgemeine und 
Gemeinsame hin Angelegte nur wirksam werden, wenn es sich konkret verfaßt. 
So hat auch die Fokolarbewegung, sozusagen unvermeidlich, einen institutionell 
sich verdichtenden Kern. Chiara Lubich und ihre ersten Gefährtinnen wollten 
nichts „gründen", es entstand einfach Gemeinschaft, und sie fand mit der Kirche 
ihren Ort in der Kirche. Die Bewegung wurde nicht Orden und auch nicht Säku­
larinstitut. Es wuchs ein Werk mit vielerlei Berufungen und Weisen, aus demsel­
ben Geist zu leben und zu wirken. In der Mitte steht das Fokolar. Gemeinschaften 
von Frauen, Gemeinschaften von Männern, die es als ihre Berufung entdecken, 
ihr ganzes Leben nur dem einen zu weihen und nur das eine Ausdruck werden zu 
lassen: daß alle eins seien. Sie weihen sich Gott in einem Leben der evangelischen 
Räte. Sie leben mitten in der Welt, gehen verschiedenen Berufen nach, wohnen 
zusammen und sind bereit, jederzeit an jeden Ort der Erde zu gehen, wo siege­
braucht werden, um dieses Leben der Einheit weiterzutragen. Auch Verheiratete 
schließen sich diesem Leben an; es gibt verheiratete Fokolare, die naturgemäß 
sich nicht zum ehelosen Leben der Jungfräulichkeit, sondern zur vollkommenen 
ehelichen Keuschheit verpflichten. 
Eine eigene Berufung ist jene der „freiwilligen", für die nicht das gemeinsame 
Leben, sondern das Bleiben im jeweiligen Lebensmilieu kennzeichnend ist, um 
dort aus dem Geist des Fokolar dem Wachstum des „omnes unum" zu dienen. 
Diözesanpriester, die ohne Vorbehalt im Dienst iluer Bistümer bleiben, gehören 
in großer Zahl der Bewegung der Fokolare an. Sie versuchen, die Gemeinschaft 
des Presbyteriums um den Bischof en tschieden zu leben und so den Geist und 
den Dienst der Einheit zu fördern. Von den verschiedenen Bewegungen, die aus 
dem Geist des Fokolar in die Breite hinein wirken, war bereits die Rede. Auch für 
Bischöfe ist aus der Fokolarbewegung heraus ein besonderer Impuls erwachsen, 
die Kollegialität als (wie Papst Johannes Paul II. es ausdrückt) ,,affektive und ef­
fektive" communio mit dem Papst und miteinander zu leben. Das Netz der Foko­
larbewegung spannt sich vielfältig über die ganze Welt, es gibt keinen Erdteil und 
kaum ein Land dieser Erde, in denen nicht einzelne und Gruppen begonnen hät­
ten, auf diesem Weg dem Ruf des Evangeliums zu folgen. Die übersieht über die 
verschiedenen Ausprägungen der Berufung ist freilich unvollständig und allzu 
knapp. Doch es konnte in unserem Zusammenhang nicht um ein vollständiges 
Organogramm der Fokolarbewegung gehen, sondern es sollte gezeigt werden, 
wie der Weg, den hier das Evangelium sich bahnt, verschiedene Weisen und Di­
mensionen der Weggenossenschaft entstehen läßt. 
Vom Leben der Fokolarbewegu ng sprechen, heißt allerdings notwendig auch von 
den für sie typischen „Städten auf Zeit" zu sprechen, in denen Menschen jeden 
Standes und aller Berufung für Tage oder Wochen zusammenkommen, um die­
ses neue Leben einzuüben, um ein Stück Neue Stadt zu sein. Nicht nur in Lop­
piano nahe bei Florenz, sondern auch in Kamerun, Argentinien und Brasilien 
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sind daraus Zentren beständigen Zusammenlebens, SUZUSagen kleine ‚‚Modell-
städte‘‘ Gesellschaft aUuUs dem Geist des Evangeliums erwachsen. Diese
‚Städte” WIE die Sommertreffen en den gemeinsamen Namen ‚‚Mariapoli”,Mariens.
Der offizielle, kiırchlich bestätigte ıte der Fokolarbewegung el Opus Mariae,
Werk ariens. Von Maria, VO ihrer spezifischen ellung und Bedeutung ın der
Fokolarbewegung S11 abschließend eın Wort Sie tirat ıIn der 5Spiritualitätder Bewegung erst allmählich ausdrücklich hervor. 1C eine spezifische marıla-
nische Devotion, sondern die Erkenntnis wurde ührend: Maria ist das Geschöpf,das die vollkommene 1e rein und SAIZ vorlebt, sS1e ist jene empfangende un
antwortende J1eDe, ın der das Wort Fleisch wird, S1e ist das Schweigen, ın dem
das Wort Gottes hörbar, der Hintergrund, auf dem Jesus Christus für die Welt
sichtbar wird. Sije 1st S, die un dem Kreuz den Tod un die Verlassenheit Jesu
mit-leidet, die mitgeht 1Ns Haus des Jüngers, mitbetet mıiıt den Aposteln un den
HI Geist Wir sind ihr als Kinder anvertraut VO  — ihrem 5Schn, G1e ist uNnseTrTe g_
melinsame Multter, Multter jener Einheit, die 115 1ın Jesus verbindet. Maria SeIN ın
der Haltung bedingungsloser jebe, gemeinsam das Geheimnis arıens en
und aus der Einheit in dieser 1e Jesus 1n uU1lseTeTr Mitte der Welt schenken, ın
ihr und miıt ihr Werkzeug für die Einheit se1In, die der Geist wirkt 1es äflst den
Weg arliens den geistlichen Weg der Fokolarbewegung seI1n, 1es zeıgt da{fs

mehr als eın 1ı1te ist, wenn s1e den Namen tragt ‚„‚Werk arıens".

Das kvangelium sıch einen Weg Mit diesem Satz versuchten WIr, die ek-
esliale Funktion, den lebendigen Stellenwert geistlicher Autbrüche und ECWEe-
SUNgen heute kennzeichnen. on die Evangelien schenken ul den WegJesu aUuUs der Perspektive gelebter Nachfolge. Gelebte Nachfolge iıst Weg des
Herrn, eigener Weg, gemeiınsamer Weg In der eggemeinschaft der Nachfolge
wurzeln eologie, 5Spiritualität un geistliche Gemeinschaft. Im Ansatz und In
der Struktur geht die Geschichte des aubens Urc alle Jahrhunderte hın In
den geistlichen Bewegungen unNseTer Stunde gewınnt offenbar dieser ursprung-liche Zusammenhang VO  —; Botschaft un Nachfolge, VO eologie, 5piritualitä
nd Gemeinschaft eUeE Vitalität. Der geistliche Weg der Fokolarbewegung ıst da-
für eın beredtes, für den Weg der 1IrC bedeutsames Zeugnis.

Werkstätite für cht-Antik- und Betonglasfenster
und Mosaiken im Kloster — O ITE b a n,
A-455 Schlierbach, Telefon C 75 82 / 27 50C  IM qlasmalerei

sind daraus Zentren beständigen Zusammenlebens, sozusagen kleine „Modell­
städte" neuer Gesellschaft aus dem Geist des Evangeliums erwachsen. Diese 
,,Städte" wie die Sommertreffen haben den gemeinsamen Namen „Mariapoli", 
Stadt Mariens. 
Der offizielle, kirchlich bestätigte Titel der Fokolarbewegung heißt Opus Mariae, 
Werk Mariens. Von Maria, von ihrer spezifischen S tellung und Bedeutung in der 
Fokolarbewegung sei abschließend ein Wort gesagt. Sie trat in der Spiritualität 
der Bewegung erst allmählich ausdrücklich hervor. Nicht eine spezifische maria­
nische Devotion, sondern die Erkenntnis wurde führend: Maria ist das Geschöpf, 
das die vollkommene Liebe rein und ganz vorlebt, sie ist jene empfa ngende und 
antwortende Liebe, in der das Wort Fleisch wird, sie ist das Schweigen, in dem 
das Wort Gottes hörbar, der Hintergrund, auf dem Jesus Christus für die Welt 
sichtbar wird. Sie ist es, die unter dem Kreuz den Tod und die Verlassenheit Jesu 
mit-leidet, die mitgeht ins Haus des Jüngers, mitbe tet mit den Aposteln um den 
HI. Geist. Wir sind ihr als Kinder anvertraut von ihrem Sohn, sie ist unsere ge­
meinsame Mutter, Mutter jener Einheit, die uns in Jesus verbindet. Maria sein in 
der Haltung bedingungsloser Liebe, gemeinsam das Geheimnis Mariens leben 
und aus der Einheit in dieser Liebe Jesus in unserer Mitte der Welt schenken, in 
i.hr und mit ihr Werkzeug für die Einheit sein, die der Geis t wirkt: dies läßt den 
Weg Mariens den geis tlichen Weg der Fokolarbewegung sein, dies zeigt an, daß 
es mehr als ein Titel ist, wenn sie den Namen trägt „ Werk Mariens". 

* 

Das Evangelium bahnt sich einen Weg. Mit diesem Satz versuchten wir, die ek­
klesiale Funktion, den lebendigen Stellenwert geistlicher Aufbrüche und Bewe­
gungen heute zu kennzeichnen. Schon die Evangelien schenken uns den Weg 
Jesu aus der Perspektive gelebter Nachfolge. Gelebte Nachfolge ist Weg des 
Herrn, eigener Weg, gemeinsamer Weg. In der Weggemeinschaft der Nachfolge 
wurzeln Theologie, Spiritualität und geis tliche Gemeinschaft. Im Ansatz und in 
der Struktur geht so die Geschichte des Glaubens durch alle Jahrhunderte hin. In 
den geistlichen Bewegungen unserer Stunde gewinnt offenbar dieser ursprüng­
liche Zusammenhang von Botschaft und Nachfolge, von Theologie, Spiritualität 
und Gemeinschaft neue Vitalität. Der geistliche Weg der Fokolarbewegung ist da­
für ein beredtes, für den Weg der Kirche bedeutsames Zeugnis. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken Im Kloster S c h 11 e r b a c h, Oö. 
A-4553 Schlierbach, Oö., Telefon O 75 82 / 27 50 
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NNA CORETIH

Die Legion arlıens

Wenn 1er versucht werden soll, eın Bild der Legion arıens Il geben,
dieser ob ihrer Aktivität weithin bekannten kath Laienbewegung, sind
nächst die spirituellen Grundlagen f skizzieren, aus denen S1€e ihren Anfang
ahm und ihren wıe ihre Fruchtbarkeit ständig schöpft. Dann soll die Entfal-
tung der Gemeinschaft In räumlicher Dimension un bezüglich immer NeuerTr

apostolisch erfalister und betreuter Menschengruppen geze1igt un schliefßlich die
Entwicklung der In (Osterreich mıit ihrem derzeitigen an urz umrıssen
werden.

Die entsprang nicht, wIıe viele andere Gemeinschaften, der Notwendigkeit,
einen bestimmten Notstand beheben, sondern AaUS einer religiösen Frkenntnis
als Frucht jahrelangen Bemühens um einen Weg der Heiligung für Laien inmıiıtten
der Welt Bei regelmäßig geführten geistlichen Gesprächen 1n einem Kreis VO

Katholiken ıIn Dublin 21Nng s 1M wesentlichen die rage: ‚‚Können WIr Heilige
se1ın?*“. Dabe:i wurde die Bedeutung der Multterschaft arıens nıcht 11UT dem
aupt, sondern auch den Gliedern des mystischen Leibes Christ1 gegenüber E
rfaßt, WIE S1e heute ıIn der dogmatischen Konstitution ber die 1IrC (Kap
des II Vat vorliegt. Durch Beschäftigung miıt den Schriften des Ludwig Marıa
Grignon VO Montfort begriff INalı, da{fs Cie THeiligung der Menschen notwen-

digen (Gsnaden VO  — Christus über Maria fließen; dafs WIr uns er CNS miıt ihr Velr-

binden mussen, diese GGnaden tatsächlich aufzunehmen un fruchtbar WEeT-

den lassen In einem eben, das SE Ehre Gottes, ZUT eigenen Heiligung nd
ZHeiligung anderer geführt wird. Aufgrund dieser 1NSIC. vollzog INa  — ın die-
SC Kreis die ‚‚Vollkommene Hingabe a Jesus uUurc Marila‘‘.
Mit dem Akt der Hingabe bekennt INan, VO  = Maria gänzlic abhängig se1n, ihr
miıt Leib un eele anzugehören; Nan übergibt ihr alle irdischen Besitztümer,
aber auch die übernatürlichen Verdienste, und stellt sich ihr Salız ST Verfügung.
Aufgrund dieser Hingabe fragte Nan sich konkret ‚„‚Was sollen WITr tun, ott

gefallen, damitott ın seiner Welt mehr geliebt werde?‘‘ Die Antwort auf diese
rage ıst die
Kichtig verstanden, 1st die Mitgliedschaft In der er eine ‚‚Lebensform“”,
nıcht eın Arbeitseinsatz, und der Geist der egıon soll der Geist arıens se1InN. Im
Versprechen, das der Legionär ach seiner dreimonatıgen Probezeit ablegt,
kommt klarSusdruck, da{fs der Geist mit un orofße inge vorhat, Nenn

WIT mıit Maria e1nNs sind und bereit, uns als seıInNeEe Werkzeuge gebrauchen las-
sen Es handelt sich eine el  a  e 1 der Sendung Mariens und das ıst
gleich a der Sendung der IrC  e: s ist Teilhabe der geistlichen Mutterschaft
arlıens, der Gnadenvermittlung SOWIE Kampf das OSeE und für
Christi Sieg. Das Bewulßstsein, da{s S um einen Kampf geht, wenn I1la  — sich Marıa
anschlie{t, die der chlange den Kopf zertritt, veranladfiste die JjJunge Gemeinschaft
nach einigen Jahren, die Bezeichnungen der römischen egıon anzunehmen. Iie

wird als ein Heer aufgefaft, all dessen opıtze die Königin der Legıon steht
Die soldatischen ugenden WIE Ireue, Mut, Disziplin und Ausdauer mMmusSsen AaUS

einer geistigen Grundhaltung erwachsen, Cie em Geist Marıens entspricht: ihrer

ANNA CORETH 

Die Legion Mariens 

Wenn hier versucht werden soll, ein Bild der Legion Mariens ( = LM) zu geben, 
dieser ob ihrer Aktivität weithin bekannten kath. Laienbewegung, so sind zu­
nächst die spirituellen Grundlagen zu skizzieren, aus denen sie ihren Anfang 
nahm und ihr Leben wie ihre Fruchtbarkeit ständig schöpft. Dann soll die Entfal­
tung der Gemeinschaft in räumlicher Dimension und bezüglich immer neuer 
apostolisch erfaßter und betreuter Menschengruppen gezeigt und schließlich die 
Entwicklung der LM in Osterreich mit ihrem derzeitigen Stand kurz umrissen 
werden. 

1. Die LM entsprang nicht, wie viele andere Gemeinschaften, der Notwendigkeit, 
einen bes timmten Notstand zu beheben, sondern aus einer religiösen Erkenntnis 
als Frucht jahrelangen Bemühens um einen Weg der Heiligung für Laien inmitten 
der Welt. Bei regelmäßig geführten geistl ichen Gesprächen in einem Kreis von 
Katholiken in Dublin ging es im wesentlichen um die Frage: ,,Können wir H eilige 
sein?". Dabei wurde die Bedeutung der Mutterschaft Mariens nicht nur dem 
Haupt, sondern auch den Gliedern des mystischen Leibes Christi gegenüber klar 
erfaßt, wie sie heute in der dogma tischen Konstitution über die Kirche (Kap. 8) 
des IT. Vat. vorliegt. Durch Beschäftigung mit den Schriften des hl. Ludwig Maria 
Grignon von Montfort begriff man, daß die zur Heiligung der Menschen notwen­
digen Gnaden von Christus über Maria fließen ; daß wir uns daher eng mit ihr ver­
binden müssen, um diese Gnaden tatsächlich aufz unehmen und fruchtbar wer­
den zu lassen in einem Leben, das zur Ehre Gottes, zur eigenen Heiligung und 
zur Heiligung anderer geführt wird. Aufgrund dieser Einsicht vollzog man in die­
sem Kreis die „Vollkommene Hingabe an Jesus durch Maria". 
Mit dem Akt der Hingabe bekennt man, von Maria gänzlich abhängig zu sein, ihr 
mit Leib und Seele anzugeh ören; man übergibt ihr alle irdischen Besitztümer, 
aber auch die übernatürlichen Verdienste, und stellt sich ihr ganz zur Verfügung. 
Aufgrund dieser Hingabe fra gte man sich konkret:,, Was sollen wir tun, um Gott 
zu gefallen, damit Gott in seiner Welt mehr geliebt werde?" Die Antwort auf diese 
Frage ist die LM. 
Richtig verstanden, ist die Mitgliedschaft in der LM daher eine „Lebensform", 
nicht ein Arbeitseinsatz, und der Geist der Legion soll der Geist Mariens sein. Im 
Versprechen, das der Legionär nach seiner dreimonatigen Probezeit ablegt, 
kommt klar zum Ausdruck, daß der HI. Geist mit uns große Dinge vorhat, wenn 
wir mit Maria eins sind und bereit, uns als seine Werkzeuge gebrauchen zu las­
sen. Es handelt sich um eine Teilhabe an der Sendung Mariens und das ist zu­
gleich an der Sendung d er Kirche; es ist Teilhabe an der geistlichen Mutterschaft 
Mariens, an d er Gnadenvermittlung sowie am Kampf gegen das Böse und für 
0-uisti Sieg. Das Bewu ßtsein, daß es um einen Kampf geht, wenn man sich Maria 
anschließt, die der Schlange den Kopf zertritt, veranlaßte die ju nge Gemeinschaft 
nach einigen Jahren, die Bezeichnungen der römischen Legion anzunehmen. Die 
LM wird als ein Heer aufgefaßt, an dessen Spitze die Königin der Legion steht. 
Die soldatischen Tugenden wie Treue, Mut, Disziplin und Ausdauer müssen aus 
einer geistigen Grundhaltung erwachsen, die dem Geist Mariens entspricht: ihrer 
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hefen Demut, ihrem vollkommenen Gehorsam, ihrere, ihrem unablässigenebet, ihrer Geduld, Weisheit, ihrer bis Zzu Selbstopfer tapferen Gottesliebe,
VOT em aber ihrem Glauben. Aus diesem Glaubensgeist heraus, der keine Un-
möglichkeit kennt, wenn das Werk Gottes geht, mu{ jede Arbeit der D
21070 geleistet werden. 1C zufällig steht aber Anfang dieser dem Handbuch
der entnommenen Aufzählung die Demut als hervorstechendste Eigenschaftarlıens, die jeder Legionär sich aneıgnen mufs, eın taugliches Werkzeug In
der and seiner Herrin sSeın Das gilt sowochl bezüglich des bereiten, gehorsa-
Inen Annehmens der kKegeln der und der gegebenen Aufträge, wıe auch be-
züglich der apostolischen Arbeit selner eigenen Schwäche bewußt, mnu f$ er doch
Großes/ indem er sich nıiıcht auf seine eigenen Fähigkeiten verläfst, SONMN-
ern 1Ur auf die na Gottes. uch die der Muttergottes mMu die Wirk-
samkeit des Legionärs kennzeichnen, selbst Menschen gegenüber, bei denen
INa  . meınen könnte, ES ware Strenge Platz Diesem Verhalten legt eıne
sentliche Glaubenseinstellung zugrunde: 1mM anderen Menschen, Wer immer ©  N
sel, wird Christus gesehen. Dies i1st eine der Grundregeln der Entweder ist
der Betreute eın lebendiges der eın krankes oder abgestorbenes Gilied mySst1-schen Leib Christi: auf jeden Fall bedarf der Liebe und Ööffnet sıch dem gutenEinfluß UreC mı1 Behandlung eher als Urc Schärfe
Die strebt Ziele und eut sich dankbar ber merkbare Erfoläe; bleibt aber
otzer Bemühung der sichtbare Erfolg aus, wird der Leglonär abgewiesen der
erlebt er eıne Enttäuschung, annn WarTr sSeın Bemühen doch keineswegs erfolglosfür ih selbst 5 WaTl eın Werk ZUrT Ehre Gottes, eın reines Opfer, das jedenfalls
Segen bringt und eiligen wirkt Der Gründer der der heute fast neUNZ1S-
Jährige ran Duff, lehrt aufgrund des Glaubens und der Erfahrung einen STEN-
zenlosen ‚‚UOptimismus” 1m Vertrauen, dafß jeder ensch sich bekehren kann,
auch der verkommenste, auch die Masse uNnserTrer glaubenslosen Bevölkerung.

Die nahm ihren Anfang In sehr bescheidener Weise: eine ältere Frau un 15
Junge Leute versammelten sıch Vorabend VON Marıa Geburt 1921 mıit einem
Priester ıIn einem Hofzimmer des Caritasheimes In der Francisstreet ıIn Dublin, der
Hauptstadt des urz ZUVOT ulg erkämpften irıschen Freistaates. Diese einfa-
chen Menschen dachten nıcht die Begründung einer Weltorganisation (was
die heute ist), sondern sStellten sıch zunächst selbst Marıa ZUT Verfügung:‚Fruhre Du uns  “ Die VO 1U wöchentlich gehaltenen TIreffen ähnelten jenender Vinzenzgemeinschaft, AQus der die Gruppe hervorgegangen WAar, nd aren
VO  — durchzogen: eın zZzu Geist, der Rosenkranz nd das agni-fikat gehörten damals (wie auch heute nOC. dazu, eın Christus gerichtetesen Glauben, der die Welt überwindet, wurde spater als Schlußgebethinzugefügt.
Beim ersten TIreffen entschlofß INa  I sich Besuchen 1M benachbarten 5Spital; bald
ergab sich aber die Möglichkeit, mıiıt verwahrlosten und verbrecherischen Men-
schen In Kontakt kommen nd S1e AaUS ihrem Sumpf zu retten Im Zusammen-
hang mıiıt einer Volksmission wurde testgestellt, dafß eine Anzahl VOoO Straßen-
mädchen, VO den Missionären angesprochen, grundsätzlich bereit WAar, ihr Le-
ben ändern, aber keine praktische Möglichkeit azu sah 1e7 SPFang die eue
Gemeinschaft e1ın, freilich ohne gCeNAUECT wIissen, auf welchen egen G1E weiıter
geführt würde. Schritt für Schritt er In raschem Tempo) astete INa  - sich VOT-

tiefen Demut, ihrem vollkommenen G ehorsam, ihrer Milde, ihrem unablässigen 
Gebet, ihrer Geduld, Weisheit, ihrer bis zum Selbstopfer tapferen Gottesliebe, 
vor allem aber ihrem Glauben. Aus diesem Glaubensgeist heraus, der keine Un­
möglichkeit kennt, wenn es um das Werk Gottes geht, muß jede Arbeit der Le­
gion geleistet werden. Nicht zufällig steht aber am Anfang dieser dem Handbuch 
der LM entnommenen Aufzählung die Demut a ls hervorstechendste Eigenschaft 
Mariens, die jeder Legionär sich aneignen muß, um ein taugliches Werkzeug in 
der Hand seiner Herrin zu sein. Das gilt sowohl bezüglich des bereiten, gehorsa­
men Annehmens der Regeln der LM und der gegebenen Aufträge, wie auch be­
züglich der apostolischen Arbeit: seiner eigenen Schwäche bewußt, muß er doch 
Großes wagen, indem er sich nicht auf seine eigenen Fähigkeiten verläßt, son­
dern nur auf die Gnade Gottes. Auch die Milde der Muttergottes muß die Wirk­
samkeit des Legionärs kennzeichnen, selbst Menschen gegenüber, bei denen 
man meinen könnte, es wäre Strenge am Platz. Diesem Verhalten liegt eine we­
sentliche Glaubenseinstellung zugrunde: im anderen Menschen, wer immer es 
sei, wird Christus gesehen. Dies ist eine der Grundregeln der LM. Entweder ist 
der Betreute ein lebendiges oder ein krankes oder abgestorbenes Glied am mysti­
schen Leib Christi: auf jeden Fall bedarf er der Liebe und öffne t sich dem guten 
Einfluß durch milde Behandlung eher als durch Schärfe. . 
Die LM s trebt Ziele an und freut sich dankbar über merkbare Erfolge; bleibt aber 
trotz aller Bemühung der sichtbare Erfolg aus, wird der Legionär abgewiesen oder 
erlebt er eine Enttäuschung, dann war sein Bemühen doch keineswegs erfolglos 
für ihn selbs t: es war ein Werk zur Ehre Gottes, ein reines Opfer, das jedenfalls 
Segen bring t und heiligend wirkt. Der Gründer der LM, der heute fast neunzig­
jährige Frank Duff, lehrt aufgrund des Glaubens und der Erfahrung einen gren­
zenlosen „Optimismus" im Vertrauen, daß jeder Mensch sich bekehren kann, 
auch der verkommenste, auch die Masse unserer glaubenslosen Bevölkerung. 

2. Die LM nahm ihren Anfang in sehr bescheidener Weise: eine ä ltere Frau und 15 
junge Leute versammelten sich am Vorabend von Mariä Geburt 1921 mit einem 
Priester in einem Hofzimmer des Caritasheimes in der Francisstreet in Dublin, der 
Hauptstad t des kurz zuvor blutig erkämpften irischen Freistaates. Diese einfa­
chen Menschen dachten nicht an die Begründung einer Weltorga nisation (was 
die LM heute ist), sondern stellten sich zunächst selbst Maria zur Verfügung: 
„Führe Du uns". Die von nun an wöchentlich gehaltenen Treffen ähnelten jenen 
der Vinzenzgemeinschaft, aus der die Gruppe hervorgegangen war, und waren 
von Gebet durchzogen: ein Gebet zum HI. Geist, der Rosenkranz und das Magni­
fikat gehörten damals (wie auch heute noch) dazu, ein an Christus gerichtetes 
Gebet um den Glauben, der die Welt überwindet, wurde später als Schlußgebet 
hinzugefügt. 
Beim ersten Treffen entschloß man sich zu Besuchen im benachbarten Spital; bald 
ergab sich aber die Möglichkeit, mit verwahrlosten und verbrecherischen Men­
schen in Kontakt zu kommen und sie aus ihrem Sumpf zu retten. Im Zusammen­
hang mit einer Volksmission wurde festgestellt, daß eine Anzahl von Straßen­
mädchen, von den Missionären angesprochen, grundsätzlich bereit war, ihr Le­
ben zu ändern, aber keine praktische Möglichkeit dazu sah. Hier sprang die neue 
Gemeinschaft ein, freilich ohne genauer zu wissen, auf welchen Wegen sie weiter 
geführt würde. Schritt für Schritt (aber in raschem Tempo) tastete man sich vor-
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WAarts mıit dem esten illen, diese Menschen aus der un befreien. Zu-
nächst IMNan Exerzitien für die Straßenmädchen 1NSs Auge, etiwa für die
frommen Institutionen Dublins Ungeheuerliches. Es WarTrT eın Wagnis, bei dem al-
les A Vertrauen und Kraft eingesetzt wurde; es brachte wahre Gnadenwunder
mıiıt sich: 2 VO 22 Mädchen äanderten ihr en Das zielbewußte Vorgehen, die
rasche ründung des Sancta-Maria-Hotels, die weitere ‚‚Eroberung” des Ver-
brecherviertels ‚‚Bentley Place  s  / wird VO Gründer der Legion selbst ın en
FEFinzelheiten rzählt (in seinem Buch ‚„Wiıe INa  — die Welt erobert‘‘). Diese Einsätze
machten nıcht ur die bekannt und ug ihrer raschen Verbreitung el,
sondern sind auch modellhaft bezüglich der Durchführung eıner Legionsarbeit.
Gleichzeitig entfalteten sich die Arbeitsmethoden der die charakteristischen
Hausbesuche, das traßenapostolat mittels Bücherwagen verkehrsreichen
Plätzen, die emühung Nichtkatholiken, Ungläubige und Fernstehende
wurden begonnen. In diesem Stadium überschritt die ewegung Ende der 920er
re dıe (Grenzen Irlands und gelangte ach England und Schottland, annn ach
den USA, ach Südafrika un Indien Vor em In (Ostafrika blühte S1e bald auf
mıiıt 300 Gruppen ıIn den Missionssta honen Edel Mary Quinn, die Junge Leg10ns-
gesandtin, cCje In vollkommener ingabe a die Muttergottes, bei schwer SC-
griffener Gesundheit, hre Kräfte bis ZU Tod für den ufbau der Legion ın die-
GE Land einsetzte, bemühte sich, die gegensätzlichen Völkerschaften un
Stämme vereinigen. Sö1€ 1e auch miıt ihrer immer fröhlichen Herzlichkeit,
Hefen Innerlichkeit un heroischen Tapferkeit in der Erinnerung und Verehrung
der einheimischen Bevölkerung lebendig. Ihr Seligsprechungsprozeis ist 1mM

Gang.
DIie Legion hatte hre Feuerprobe ın China, S1e knapp VOT der kommunistı-
schen Machtübernahme besonders unter der Jugend aufgebaut wurde. e Zzu

Teil erst Christentum bekehrten jungen Legionäare entwickelten einen StauU-

nenerregenden Mut und nahmen eın Martyrıum auf sich, das In der übrigen Welt
nicht unbeachtet blieb Damit brachen auch ın kuropa manche Widerstände, die
sich die aus Irland kommende ewegung gemeldet hatten: manchen
schien S1e 7, militärisch, manchen Zu Starr oder neuartıg, einigen ‚marla-
nisch‘‘. Obwohl solche Skepsis OTZ der oftmaligen Befürwortung der Päpste
noch nıcht gänzlich überwunden werden konnte, bahnte sich die doch über-
all ihren Weg, da [an ihre orofße gnadenhafte Wirkkraft entdeckte.

Gleichzeitig aalli dem eginn ın ına S1e auch ın Osterreich Fu{fs Vor
Jahren (am Februar 1949) wurde iın Wien, eım Kloster der Salesianerinnen
kennweg, as erste Präsidium der gegründet. ber 1es hatte, wıe ın Ir-
land, eiıne Vorgeschichte. Der Spiritual des Wiener Priesterseminars,
Friedrich Wessely, Protfessor Al der Kath.-Theo der Universität Wien,
hatte 1948 einen einwöchigen Predigtzyklus ın der 1IrC der Salesianerinnen ZUT

Vorbereitung auf das est des udwig Marıa VO Montfort (am 28 April) g -
halten, Z dessen SC ın feierlicher Weise VO eıner grofßen Anzahl VO

Menschen cdie ‚‚Vollkommene Hingabe Jesus Urc Marıa vollzogen wurde.
Der rediger hatte VON der ernsten Aufgabe der Katholiken gesprochen, die
Weihe an das Herz Marılä, die für die Kirche un für die Erzdiözese Wien
während des Krieges durchgeführt worden WAarl, U VO Pfarre Pfarre, VO

ensch ensch nachzuvollziehen; handle sich hiebei die Bekehrung

wärts mit dem festen Willen, diese Menschen aus der Sünde zu befreien. Zu­
nächst faßte man Exerzitien für die Straßenmädchen ins Auge, etwas für die 
frommen Ins titutionen Dublins Ungeheuerliches. Es war ein Wagnis, bei dem al­
les an Vertrauen und Kraft eingesetzt wurde; es brachte wahre Gnadenwunder 
mit sich: 21 von 22 Mädchen änderten ihr Leben. Das zielbewußte Vorgehen, die 
rasch e Gründung des Sancta-Maria-Hotels, die weitere „Eroberung" des Ver­
brecherviertels „Bentley Place", wird vom Gründer der Legion selbst in allen 
Einzelheiten erzählt (in seinem Buch„ Wie man die Welt erobert"). Diese Einsätze 
machten nicht nur die LM bekannt und trugen zu ihrer raschen Verbreitung bei, 
sondern sind auch modellhaft bezüglich der Durchführung einer Legionsarbeit. 
Gleichzeitig entfalteten sich die Arbeitsmethoden der LM; die charakteristischen 
Hausbesuche, das Straßenapostolat mittels Bücherwagen an verkehrsreichen 
Plätzen, die Bemühung um Nichtkatholiken, Ungläubige und Fernstehende 
wurden begonnen. In diesem Stadium überschritt die Bewegung Ende der 1920er 
Jahre die Grenzen Irlands und gelangte nach England und Schottland, dann nach 
den USA, nach Südafrika und Indien. Vor allem in Ostafrika blühte sie bald auf 
mit 300 Gruppen in den Missionsstationen. Edel Mary Quinn, die junge Legions­
gesa ndtin, d ie in vollkommener Hingabe an die Muttergottes, bei sch wer ange­
griffener Gesundheit, ihre Kräfte bis zum Tod für den Aufbau der Legion in die­
sem Land einsetzte, bemühte sich, die gegensätzlichen Völkerschaften und 
Stämme zu vereinigen. Sie blieb auch mit ihrer immer fröhlichen Herzlichkeit, 
tiefen Innerlichkeit und heroischen Tapferkeit in der Erinnerung und Verehrung 
der einheimischen Bevölkerung lebendig. Ihr Seligsprechungsprozeß ist im 
Gang. 
Die Legion hatte ihre Feuerprobe in China, wo sie knapp vor der kommunisti­
schen Machtübernahme besonders unter der Jugend aufgebaut wurde. Die zum 
Teil erst zum Christentum bekehrten jungen Legionäre entwickelten einen stau­
nenerregenden Mut und nahmen ein Martyrium auf sich , das in der übrigen Welt 
nicht unbeachtet blieb. Damit brachen auch in Europa manche Widerstände, die 
sich gegen die aus Irland kommende Bewegung gemeldet hatten: manchen 
schien sie zu militärisch, manchen zu starr oder zu neuartig, einigen zu „ maria­
nisch". Obwohl solche Skepsis trotz der oftmaligen Befürwortung der Päpste 
noch nicht gänzlich überwunden werden konnte, bahnte sich die LM doch über­
all ihren Weg, da man ihre große gnadenhafte Wirkkraft entdeckte. · 

3. G leichzeitig mit dem Beginn in China faßte sie auch in Osterreich Fuß: Vor 30 
Jahren (am 2. Februar 1949) wurde in Wien, beim Kloster der Salesianerinnen am 
Rennweg, das erste Präsidium der LM gegründet. Aber dies hatte, so wie in Ir­
land, eine Vorgeschichte. Der gewesene Spiritual des Wiener Priesterseminars, 
Friedrich Wessely, Professor an der Kath.-Theol. Fakultät der Universität Wien, 
hatte 1948 einen einwöchigen Predigtzyklus in der Kirche der Salesianerinnen zur 
Vorbereitung auf das Fest des hl. Ludwig Maria von Montfort (am 28. April) ge­
halten, z u dessen Abschluß in feierlicher Weise von einer großen Anzahl von 
Menschen die „Vollkommene Hingabe an Jesus durch Maria" vollzogen wurde. 
Der Prediger hatte von der ernsten Aufgabe der Katholiken gesprochen, die 
Weihe an das Herz Mariä, die für die ganze Kirche und für die Erzdiözese Wien 
während des Krieges durchgeführt worden war, nun von Pfarre zu Pfarre, von 
Mensch zu Mensch nachzuvollziehen; es handle sich hiebei um die Bekehrung 
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un Heiligung unNnseres SANZEN Volkes, und Marıa werde hiezu dienavermıit-
teln, WIr uUunNns mıiıt en Kräften ın ihren Dienst tellen Während der 1U fol-
genden Überlegungen, auf welche Art und Weise INan den Plan 1n Angriff neh-
Inen sollte, rhielt Wessely Kenntnis VO der egion arıens und sah ıIn ihr das
ideale nstrument, die richtige Verehrung der Muttergottes als Weg der eili-
SUuNng 1ın uNnseTem olk einzupflanzen. ‚‚KRapıd und solid” sollte VO ersten Au-
genblic aufgebaut werden. ach einem Monat gab schon TEI Präsidien,
die N einer Curia vereinigt wurden. lle Diözesanbischöfe gaben ihre Zustim-
INUNg ZUrr Einführung der ıIn ihren Diözesen, und ın kurzer eit konnte das
gesamte ftbauwer iın Osterreich einem eıigenen ‚‚5Senatus”“‘ unterstellt werden.
ÖC für OC wurden die Legionäre spirituell ın ihre grofße Aufgabe
eingeführt, und zeıgte sich damals wıe heute, dafß der apostolische Geist sich
a schweren ufgaben erst richtig entzündet. Man begann miıt Hausbesuchen
VO  - Tür un die guten Kontakten auch mıiıt Fernstehenden un Ausgetre-

führten, un! die Legjionäre ertuhren und erkannten, da{fs bei einem
‚‚Kontakt” 1Im Sinne der nıichts anderes geht, als Vermittlung VO

na  e 1mM Dienst der Muttergottes dürfen WIT den Menschen Christus bringen
un Ihm In ihnen egegnen. Man Iud fernstehende Menschen Einkehrtagen
eın und In dieser glaubenshungrigen eit nach dem Weltkrieg nahmen jeweils
30, 40, kEingeladene daran teil un zahlreiche konnten ZUT: 1IrC und em
Empfang der Sakramente ach langer eit zurückgeführt werden. Heute bedarf
6S zumelst och 7e] größerer Mühe, uUum das Eis der Interesselosigkeit und des
nglaubens brechen
Die Arbeit Verwahrlosten, die schon bald begonnen wurde, hat sich mittler-
weile entfaltet. Heute oibt eın Präsidium, das 1mM Wiener Gemeindebezirk
nıcht 11UT Strafsenmädchen, sondern auch verwahrloste Männer anspricht und
betreut, und INa  — macht die Erfahrung, da{fßs diese Menschen für relig1iösen Irost
sehr zugänglich sind; die wöchentlich für S1E Vera nstalteten Abende, denen eın
Thema des aubens besprochen un ihnen Verständnis und Cie SONS entbehrte
Achtung entgegengebracht wird, sind sehr frequentiert. em werden seıit E1-
erel VO Jahren ın Wien 7wWe]l Heime für ha ftentlassene Männer VO der
geführt, die 1er CNg mit der Häftlingsseelsorge zusammenarbeitet. lle diese
rDeıten konfrontieren die Legionäre mıiıt em Laster verschiedener 5Spielart, un
©S ıst eın außerordentlic mühevoller, VO  — Kückschlägen und Enttäuschungen
begleiteter Weg, Dbis eın In die unverstrickter Mensch ın geordnete Bahnen BEe-
führt werden kann 1ele meıinen, das E1 Sar nıiıcht möglich, die Erfahrungen der
Legionäre beweisen das Gegenteil, wenn genügen hebevolle Geduld aufge-
wendet un! 1e| gebetet wird Solche Bekehrungen sind ja eın orofßes nadenge-
schenk uch ın Obdachlosenheimen für Familien, Frauen und Männer wird BC-
arbeitet; INan kümmert sich dıe Kinder ın diesen Heiımen, oibt iıhnen ach-
ilte- und Religionstunden, führt S1IE ZUr Sonntagsmesse. Eın Präsidium, das ZU

Großteil aus Blinden besteht, ist Träger za  reıcher Unternehmungen ZUurr gelst1-
SCn Betreuung blinder un tau  ınder Menschen.
ıne der eigene Apostolatsform, die ‚‚Patrizierbewegung””, 1st jetzt ın ()ster-
reich ın Entwicklung egriffen. Es handelt sich um monatliche Zusammenkünfte
VO Katholiken ZUT Aussprache über eın hema des aubens, wodurch S1e das
Küstzeug Gesprächen mit Außenstehenden bekommen sollen Diese Oorm 1st
ın Irland entwickelt worden aufgrun der Überzeugung, dafß WIT Katholiken

z

und Heiligung unseres ganzen Volkes, und Maria werde hiezu die Gnade vermit­
teln, wenn wir uns mit allen Kräften in ihren Diens t s tellen . Während der nun fol­
genden überlegungen, auf welche Art und Weise n:ia n den Plan in Angriff neh­
men sollte, erhielt Wessely Kenntnis von der Legion Mariens und sah in ihr das 
ideale Instrument, um die richtige Verehrung der Muttergottes als Weg der H eili­
gung in unserem Volk einzupflanzen. ,,Rapid und solid" sollte vom ersten Au­
genblick an aufgebaut werden. Nach einem Monat gab es schon drei Präsidien , 
die zu einer Curia vereinigt wurden. Alle Diözesanbischöfe gaben ihre Zustim­
mung zur Einführung der LM in ihren Diözesen, und in kurzer Zeit konnte das 
gesamte Aufbauwerk in Osterreich einem eigenen „Senatus" unterstellt werden. 
Woche für Woche wurden die neuen Legionäre spirituell in ihre große Aufgabe 
eingeführt, und es zeigte sich damals wie heute, daß der apostolische Geist sich 
an schweren Aufgaben erst richtig en tzündet. Man begann mit Hausbesuchen 
von Tür zu Tür, die zu guten Kontakte n auch mit Fernstehenden und Ausgetre­
tenen führten, und die Legionäre erfuhren und erkannten, daß es bei einem 
„ Konta kt" im Sinne der LM um nichts anderes geht, als um Vermittlung von 
Gnade; im Dienst der Muttergottes dürfen wir den Menschen Chris tus bringen 

. und Ihm in ihnen begegnen. Man lud fernstehende Menschen zu Einkehrtagen 
ein und in dieser glaubenshungrigen Zeit nach dem 2. Weltkrieg nahmen jeweils 
30, 40, 50 Eingelad ene daran tei l und zahlreiche konnten zur Kirche und dem 
Empfang der Sakramente nach langer Zeit zurückgeführt werden. Heu te bedarf 
es zumeist noch viel größerer Mühe, um das Eis der Interesselosigkeit und des 
Unglaubens zu brechen. 
Die Arbeit an Verwahrlosten, die schon bald begonnen wurde, ha t sich mittler­
weile entfaltet. Heute gibt es ein Präsidium, das im 2. Wiener Gemeindebezirk 
nicht nur Straßenmädchen, sondern auch verwahrloste Männer anspricht und 
betreut, und man macht die Erfahrung, daß diese Menschen für religiösen Trost 
sehr zugänglich sind; die wöchentlich für sie verans talteten Abende, an denen ein 
Thema des Glaubens besprochen und ihnen Verständnis und die sonst entbehrte 
Achtung entgegengebracht wird, sind sehr frequentiert. Zudem werden seit ei­
ner Reihe von Jahren in Wien zwei Heime für haftentlassene Männer von der LM 
geführt, d ie hier eng mit der Häftlingsseelsorge zusa mmenarbeitet. Alle diese 
Arbeiten konfrontieren die Legionäre mit d em Laster verschiedener Spielart, und 
es ist ein außerordentlich mühevoller, von Rückschlägen und Enttäuschungen 
begleiteter Weg, bis ein in die Sünde verstrickter Mensch in geordnete Bahnenge­
führt werden kann. Viele meinen, das sei gar nicht möglich, die Erfahrungen der 
Legionäre beweisen das Gegenteil, wenn genügend liebevolle Geduld aufge­
wendet und viel gebetet wird. Solche Bekehrungen sind ja ein großes Gnadenge­
schenk. Auch in Obdachlosenheime n für Familien, Frauen und Männer wird ge­
arbeitet; man kümmert sich um die Kinder in diesen Heimen, gibt ihnen Nach­
hilfe- und Religionstunden, führt sie zur Sonntagsmesse. Ein Präsidium, das zum 
Großteil aus Blinden besteht, ist Träger zahlreicher Unternehmungen zur geisti­
gen Betreuung blinder urld taubblinder Menschen. 
Eine der LM eigene Apostolatsform, die „ Patrizierbewegung", ist jetzt in Oster­
reich in Entwicklung begriffen. Es handelt sich um monatliche Zusammenkünfte 
von Katholiken zur Aussprache über ein Thema des Glaubens, wodurch sie das 
Rüstzeug zu Gesprächen mit Außenstehenden bekommen sollen. Diese Form ist 
in Irland entwickelt worden aufgrund der Überzeugung, daß wir Katholiken 
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sStumm sind, Was den Glauben betrifft, und me1lst schweigen au cheu, ih nıcht
richtig vertreten können. Die Hauptarbeit der egıon geschieht aber Urc

Kleinarbeit, die manchmal aum beachtet wird, ıIn den Pfarrgebieten 1ın
un Land, Urc Ontakte VO  —; ensch Mensch viel Seelsorgehilfe

geleistet werden kann; die Herstellung der Verbindung ZU Priester und das
Hinführen den Sakramenten SOWIE das regelmäfsige ebet, auch gemeınsam
1ın der Familie und mıit aCcC  arn, sind hiebei die unmittelbaren Ziele

ichtiger aber als die äatigkeit ach aufßen ist die Heranbildung und Weiterfüh-
rung der Legionäre selbst auf dem Weg der Heiligung. Das Legionssystem
ıst darauf ausgerichtet, und 5 jeg ın der and der geistlichen Leiter und der
verantwortlichen Legionäre, sorgfältig anzuwenden, da{fs CS die Mitglieder
tatsäc  1C den öhenweg führen annn Die Gewinnung eines Mitgliedes
bedeutet nıcht 11UFT die ärkung des Präsidiums, sondern einen nıcht abzusehen-
den Aufschwung 1mM religiösen Leben des Leglonärs, wenn er die Bereit-
schaft mitbringt, sich führen lassen, und WenNnn iıhm Clie spirituelle Führung
und zugleich eine Aufgabe gegeben wird, die ihn ordert und rftüllt Das Kreuz
darf nıiıcht fehlen
Dies gilt In besonderer Weise auch für die Jugend. Im etzten Jahrzehnt entfaltete
sich die egion Osterreichs stark ın der Jugend. Diese ewegung zing VO nörd-
lichen Niederösterreich aus und steht ın Zusammenhang miıt dem Wall-
ftahrtsort Maria Roggendorf und dem dort seit zehn Jahren regelmäfsig VO vielen
Hunderten, Ja Tausenden VO Menschen verrichteten inbrünstigen un

ariens Hilfe In den Nöten der Kirche An den ortigen Monatswallfahrten (die
un schon siebzig Orten Osterreichs un des deutschen 5Sprachraums
achahmung fanden) nımmt die Jugend ıIn großer Zahl e1l un eistet kräftig

Die Jugend tragt jetzt die dee der Hingabe an Cie Muttergottes und des
Apostolates VO  — Pfarre Pfarre weıter, ın der näheren mgebung, aber ın Fe-
rieneinsätzen auch 1mM übrigen Osterreich un 1m Ausland iıne der ständigen
Gebetsmeinungen ın Maria Roggendorf ist die Bitte geistliche Berufe, und
kann als nicht geringer Erfolg der Bemühungen und des Gebets angesehen WTl -

en, da{fß aus dieser Öösterreichischen Legionsjugen während der etzten fünf
re mehr als geistliche Berufungen hervorgegangen sind. Jugendliche wıe
Erwachsene werden ıIn erster Linie Urc as wöchentliche Treffen ın en (Geist
der eingeführt un In ihm vertie{ft, besonders auch durch Cie ‚‚Allocutio” des
geistlichen Leiters; hierzu kommen aber Exerzitien, kinkehrtage und andere Ver-
anstaltungen, die der geistlichen Weiterführung der Legionäre dienen. An Ze11-
traler Stelle steht dabei die Aciesfeier, miıt der Erneuerung derel an die Mut-
tergottes, die VO  m jeder Curia est Marıa Verkündigung oder Al einem ahe
dem est gelegenen Tag gehalten wird.
Die Osterreichs hat sich während der etzten ahre zunehmend ın eEINE oZrofße
Apostolatsbewegung eingeschaltet, die unter dem 1te ‚‚Peregrinatio PTO hri-
stOo  44 VO Concilium der 1n an ausgeht. Sie iıst geeignet, den Legionären
ihre Sendung 1ın der Welt och klarer bewulßfst machen und xibt ihnen die Mög-
lic  EeIT, eiıne eitlang SaIlZ 1M Dienst der en Begleitet VO einem rIie-
ster gehen Teams VO  . Leglionären während der Urlaubszeit In remde Länder, U1

evangelisieren. Das geschieht iiTrC Strafßsenapostolat, ın reien Staaten auch
Urc Hausbesuche VO Tür J1ur Es geht ın erster |inıe ummn die Verkündigung
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stumm sind, was den Glauben betrifft, und meist schweigen aus Scheu, ihn nicht 
richtig vertreten zu können. Die Hauptarbeit der Legion geschieh t aber durch 
stille Kleinarbeit, die manchmal kaum beachtet wird, in den Pfarrgebieten in 
Stadt und Land, wo durch Kontakte von Mensch zu Mensch viel Seelsorgehilfe 
geleis tet werden kann; die Herstellung der Verbindung zum Priester und das 
Hinführen zu den Sakramenten sowie das regelmäßige Gebet, auch gemeinsam 
in der Familie und mit Nachbarn, sind hiebei die unmittelbaren Ziele. 

Wichtiger aber als die Tätigkeit nach außen ist die Heranbildung und Weiterfüh­
rung der Legionäre selbst auf dem Weg der Heiligung. Das ganze Legionssystem 
ist darauf ausgerichtet, und es liegt in der Hand der geistlichen Leiter und der 
verantwortlichen Legionäre, es sorgfältig anzuwenden, so daß es die Mitglieder 
tatsächlich den Höhenweg führen kann. Die Gewinnung eines neuen Mitgliedes 
bedeutet nicht nur die Stärkung des Präsidiums, sondern einen nicht abzusehen­
den Aufschwung im religiösen Leben des neuen Legionärs, wenn er die Bereit­
schaft mitbringt, sich führen zu lassen, und wenn ihm die spirituelle Führung 
und zugleich eine Aufgabe gegeben wird, die ihn fordert und erfüllt. Das Kreuz 
darf nicht fehlen. 
Dies gilt in besonderer Weise auch für die Jugend. Im le tzten Jahrzehnt entfaltete 
sich die Legion Osterreichs stark in der Jugend. Diese Bewegung ging vom nörd­
lichen Niederösterreich aus und steht in engem Zusammenhang mit dem Wall­
fahrtsort Maria Roggendorf und dem dort seit zehn Jahren regelmäßig von vielen 
Hunderten, ja Tausenden von Menschen verrichteten inbrünstigen Gebet um 
Mariens Hilfe in den Nöten der Kirche. An den dortigen Monatswallfahrten (die 
nun schon an ca. siebzig Orten Osterreichs und des deutschen Sprachraums 
Nachahmung fanden) nimmt die Jugend in großer Zahl teil und leistet kräftig 
Mithilfe. Die Jugend trägt jetzt die Idee der Hingabe an die Muttergottes und des 
Apostolates von Pfarre zu Pfarre weiter, in der näheren Umgebung, aber in Fe­
rieneinsätzen auch im übrigen Osterreich und im Ausland. Eine der ständigen 
Gebetsmeinungen in Maria Roggendorf ist die Bitte um geistliche Berufe, und es 
kann als nicht geringer Erfolg der Bemühungen und des Gebets angesehen wer­
den, daß aus dieser österreichischen Legionsjugend während der letzten fünf 
Jahre mehr als 50 geistliche Berufungen hervorgega ngen sind . Jugendliche wie 
Erwachsene werden in erster Linie durch das wöchentliche Treffen in den Geist 
der LM eingeführt und in ihm vertieft, besonders auch durch die „Allocu tio" des 
geis tlichen Leiters; hierzu kommen aber Exerzitien, Einkehrtage und andere Ver­
anstaltungen, die der geistlichen Weiterführung der Legionäre dienen. An zen­
traler S telle steht dabei die Aciesfeier, mit der Erneuerung der Weihe an die Mut­
tergottes, die von jeder Curia am Fest Mariä Verkündigung oder an einem nahe 
dem Fest gelegenen Tag gehalten wird. 
Die LM Osterreichs hat sich während der letzten Jahre zunehmend in eine große 
Apostolatsbewegung eingeschaltet, die unter dem Titel „Peregrina tio pro Chri­
sto" vom Concilium der LM in Irland ausgeht. Sie ist geeignet, den Legionären 
ihre Sendung in der Welt noch klarer bewußt zu machen und gibt ihnen die Mög­
lichkeit, eine Zeitlang ganz im Dienst der LM zu leben. Begleitet von einem Prie­
s ter gehen Teams von Legionären während der Urlaubszeit in fremde Länder, um 
zu evangelisieren. Das geschieht durch Straßenapostolat, in freien Staaten auch 
durch Hausbesuche von Tür zu Tür. Es geht in erster Linie um die Verkündigung 
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der Botschaft Christi, des Erlösers, bel den Ungläubigen und Nıichtkatholiken,
wobe!l Marıa als Mittlerin er Gnaden, auch der Glaubensgnade, bekannt g_
macht wird Das schlichte eschen der ‚„‚wunderbaren Medaille*‘‘ 1st hiebei Oft
eıINe grofße Hiılfe, 1mM Gespräch rasch den wesentlichen Themen Menschwer-
dung, rlösung, na kommen. Die Peregrinatio PTO Christo 1st eın wichti-
SCS ittel ZUrT Entfaltung der Legionäre selbst

Zur konkreten Information ber die Mitgliedschaft und die Organisation der
selen och folgende Angaben gemacht. itglie der Legion ann INa  3 auf

zweierleiji Weise SEe1IN: als Legionär oder als Hilfslegionär (betendes Mitglied).
a) Der Legionär gehört eiInem ‚‚Präsidium““ (einer Gruppe) aln nd nımmt des-
sen wöchentlichem, 1*2stündigem TIreffen teil, das ach einem regelmäfßigen
Rhythmus bläuft, wobe!l und Arbeit CNS miıteinander verwoben sind. Dies
ist eın charakteristisches Kennzeichen der Legionstreffen. Wie bei der allerersten
Zusammenkunft steht am eginn dieses VOT einem kleinen ar der NnDeileCK-
ten Empfängnis gehaltenen TIreffens eın Zu Geist, dem der Kosen-
kranz, das alve egina und einıge Anrufungen folgen. Das Ireffen nthält eiINe
kurze geistliche Lesung, ferner Cdie Verlesung des Protokaolls über das letztver-
SHANSCHE Treffen und Cdie erıichte ber die in der Vorwoche 1m Auftrag geleistete
Arbeit Diese Berichterstattung wird UuUrc das Beten der ‚„‚Catena” (Magnifikat),
Cdie auch die täglıche Gebetsverpflichtung der Legionäre beinhaltet, und Urc
eine kleine Ansprache (Allocutio) des Priesters unterbrochen. Es olg ein kleines
gemeinsames Stucium AaUSs dem an  uc der Legion der ber eın einschlägi-
SCS geistliches Thema, Clie Arbeitsverteilung für die nächste OC  e, die Schlufß-
gebete und der priesterliche egen.
Dieel umfa{(t mindestens Wochenstunden und coll In der oben beschriebe-
NenNn Gesinnung durchgeführt werden. Als vorrangıge Arbeit oilt die Bemühung

Bekehrung, also kvangelisation mıt dem Ziel tatsächlicher Aufnahme des
kath Glaubenslebens An Stelle steht die Festigung des aubens der Katholi-
ken, Stelle Hilfsdienste d alten und anken Menschen. Karitative Arbeit
jedoch 1mM Sinne VO materieller ist nıcht Aufgabe der S1Ee wird anderen
Institutionen übergeben. Hausbesuche werden immer zZzu zweiıt gemacht, aus
eellen und praktischen Gründen Christus sandte seiINeE Apostel zweiıt au  N
Warum ollten L11UT die Sektierer seinem Beispiel folgen? Die gemeinsame eit,
hinter der das Präsidium als olches steht, soll auch die gegenseitige 1e un!
KRücksichtnahme unter den Legionären fördern; die Gemeinsamkeit wirkt sich In
der Berichterstattung und weiteren Planung au Bedingung Au Mitgliedschaft
ist die Führung eines kath Lebens und die Bereitschaft, die Grundsätze der
anzunehmen, da{fs S1e Prinzipien des eigenen Lebens werden. Dies gilt 1ın
allererster Hinsicht VO eıner echten Muttergottesverehrung als Grundlage un
Band der

Die zweiıte, jel größere Gruppe der Mitglieder sind die Hilfslegionäre, deren
Verpflichtung einNZ1Ig 1 besteht G1E beten täglich die Legionsgebete und
den osenkranz. [DIie Hilfslegionäre gehören Jjeweils einem Präsiıdium, das allı
ihnen Kontakt hält In beiden Arten der Mitgliedschaft gibt S eıne höhere ufe
1m Sinne einer erweiıterten Gebetsverpflichtung 1M Anschlufs an das offizielle

der 17& tägliche Mitfeier der Messe und Empfang des Altarssakra-
mentes, tägliches Beten eiINESs kirchlich approbierten Offiziums und der Legions-

der Botschaft Christi, des Erlösers, bei den Ungläubigen und Nichtkatholiken, 
wobei Maria als Mittlerin aller Gnaden, auch der G laubensgnade, bekannt ge­
macht wird. Das schlichte Geschenk der „ wunderbaren Medaille" ist hiebei oft 
eine große Hilfe, im Gespräch rasch zu den wesentlichen Themen: Menschwer­
dung, Erlösung, Gnade zu kommen. Die Peregrinatio pro Christo ist ein wichti­
ges Mittel zur Entfaltung der Legionäre selbst. 

4. Zur konkreten Informa tion über die Mitgliedschaft und die Organisation der 
LM seien noch folgende Angaben gemacht. Mitglied der Legion kann man auf 
zweierlei Weise sein: a ls Legionär oder als Hilfslegionär (betendes Mitglied). 
a) Der Legionär gehört einem „ Präsidium" (einer Gruppe) an und nimmt an des­
sen wöchentlich em, 1 ¼stündigem Treffen teil, das nach einem regelmäßigen 
Rhythmus abläuft, wobei Gebet und Arbeit eng miteinander verwoben sind. Dies 
ist ein charakteristisches Kennzeichen der Legionstreffen. Wie bei der allerersten 
Zusammenkunft steht am Beginn dieses vor einem kleinen Altar der Unbefleck­
ten Empfängnis gehaltenen Treffens ein Gebet zum HI. Geist, dem der Rosen­
kranz, das Salve Regina und einige Anrufungen folgen. Das Treffen enthält eine 
kurze geistliche Lesung, ferner die Verlesung des Protokolls über das letztver­
gangene Treffen und die Berichte über die in der Vorwoche im Auftrag geleistete 
Arbeit. Diese Berichterstattung wird durch das Beten der „Catena" (Magnifikat), 
die auch die tägliche Gebetsverpflichtung der Legionäre beinhaltet, und durch 
eine kleine Ansprache (Allocutio) des Priesters unterbroch en. Es folgt ein kleines 
gemeinsames Studium a us dem Handbuch der Legion oder über ein einschlägi­
ges geistliches Thema, die Arbeitsverteilung für die nächste Woche, die Schluß­
gebete und der priesterliche Segen. 
Die Arbeit umfaßt mindestens 2 Wochenstunden und soll in der oben beschriebe­
nen Gesinnung durchgeführt werden . Als vorrangige Arbeit gilt die Bemühung 
um Bekehrung, also Evangelisation mit dem Ziel tatsächlicher Aufnahme des 
kath. Glaubenslebens. An 2. Stelle steht die Festigung des G laubens der Katholi­
ken, an 3. Stelle Hilfsdienste a n a lten und kranken Menschen. Karitative Arbeit 
jedoch im Sinne von materieller Hilfe ist nicht Aufgabe der LM, sie wird anderen 
Institutionen übergeben. Hausbesuche werden immer zu zweit gemacht, aus 
ideellen und praktische n G ründen. Christus sandte seine Apostel zu zweit aus: 
.Warum sollten nur die Sektierer seinem Beispiel folgen? Die gemeinsame Arbeit, 
hinter der das Präsidium als solches steht, soll auch die gegenseitige Liebe und 
Rücksichtnahme unter den Legionären fördern; die Gemeinsamkeit wirkt sich in 
der Berichterstattung und weiteren Planung aus. Bedingung zur Mitgliedschaft 
ist die Führung eines kath. Lebens und die Bereitschaft, die Grundsätze der LM 
anzunehmen, so daß sie zu Prinzipien des eigenen Lebens werden. Dies gilt in 
allererster Hinsicht von einer ech ten Muttergottesverehrung als Grundlage und 
Band der LM. 
b) Die zweite, viel größere Gruppe der Mitglieder sind die Hilfslegionäre, d eren 
Verpflichtung einzig im Gebet besteht: sie beten täglich die Legionsgebete und 
den Rosenkranz. Die Hilfslegionäre gehören jeweils zu einem Präsidium, das mit 
ihnen Kontakt hält. In beiden Arten der Mitgliedschaft gibt es eine höhere Stufe 
im Sinne einer erweiterten Gebetsverpflichtung im Anschluß an das offizielle 
Gebet der Kirche: tägliche Mitfeier der hl. Messe und Empfang des Altarssakra­
mentes, tägliches Beten eines kirchlich approbierten Offiziums und der Legions-
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gebete mıit dem KRosenkranz. Legionäre, die ın er zusätzlich einen olchen
Gebetsdien eisten, heißen ‚‚Prätorianer“‘; Hilfslegionäre, sowochl Priester und
Ordensleute wıe auch Laien, Clıe auf solche Weise das Werk der egion unterstut-
ZeN, nenn INa  - ‚‚Adjutoren””.
C) esPräsidium hat einen geistlichen Leiter. rDeıte 1MmM Dienst eiıner Pfarre,
annn ist gewöhnlich der Pfarrer oder se1in Stellvertreter der geistliche Leıter; han-
delt sıch eın überpfarrliches Präsidium, das besondere Aufgaben hat, ann
wird der geistliche Leiter VOMNM Bischof ernannt Der geistliche Leiter tragt VOT al-
lem die orge für die religiöse Entfaltung seiner Legionäre und für 1ı1fer und Ke-
geltreue des Präsidiums. Im an  ucC der wird als ‚„‚die eigentliche rieb-
er des Präsidiums”‘ bezeichnet. Die ührung des reifens obliegt aber dem
Präsidenten, der auch VM OC oche den Legionären die Arbeit verteilt
un in Zusammenarbeit mit dem Vizepräsidenten, Schriftführer und Kassenfüh-
Ter die praktische Leitung innehat. Miıt diesen gemeınsam vertritt 6r das Präsı-
1Um eım höheren KRat

Die Organisation der erfolgt nach dem Räte-5System. Mehrere Präsidien
werden einer Curia zusammengefadfst, mehrere Curien einem Comitium,
das etwa den Bereich eiıner Diözese umfaflßt Diesen Räten übergeordnet ist der
Senatus, etwa für eın Staatsgebiet. Der höchste Rat, der die Verantwortung für
die gesamte tragt, ıst das Concilium Leg1o0n1s ın Dublin, das mıiıt en Legions-
zweıgen In ständigem, mM Kontakt steht er Kat hat seinen geistlichen Lel-
ter, der VO Bischof ernannt wird, und seine Amtsträger, analog ZU Präsidium,
Ur mıit erweiıterten ufgaben.
In Osterreich oibt se1it 1950 einen ena tus, dem die in en Diözesen unter-
steht ihm sind Comitien, Erwachsenencurien, 26 Jugendcurien, 600 Prä-
sidien, davon derzeit 15585 Jugendpräsidien, angeschlossen. erdıes o1ibt stan-
dig eıne beträchtliche Anzahl VO Aufbaugruppen, die me1lst Urc orößere Aus-
breitungseinsätze beginnen, annn aber über viele Monate in, oft och länger,
weiterbetreut werden mussen, bıis S1e konsolidiert sind und der angegliedert
werden können.

Schreib- und echenmaschinen,
alle Marken und yYpPeke| Friedrich
Telefonanrufbeantworter,

Flektronik Im Uuro Rufnummernwähnler:;
NDA-Umdrucker,
Diktiergerate ASSMAN und STUZZI:;
Fakturiermaschinen
und Textverarbeitung.4020 LINZ, ametzstraße

Tel 2/771 Eigene Fachwerkstätte

gebete mit dem Rosenkranz. Legionäre, die in aller Stille zusätzlich einen solchen 
Gebetsdienst leisten, heißen „ Prätorianer"; Hilfslegionäre, sowohl Priester und 
Ordensleute wie auch Laien, die auf solche Weise das Werk der Legion unterstüt­
zen, nennt man „ Adjutoren". 
c) Jedes Präsidium ha t einen geistlichen Leiter. Arbeitet es im Dienst einer Pfarre, 
dann ist gewöhnlich der Pfarrer oder sein Stellvertreter der geistliche Leiter; han ­
delt es sich um ein überpfarrliches Präsidium, das besondere Aufgaben ha t, dann 
wird der geistliche Leiter vom Bischof erna nnt. Der geistliche Leiter trägt vor al­
lem die Sorge für die religiöse Entfaltung seiner Legionäre und für Eifer und Re­
geltreue des Präsidiums. Im Handbuch der LM wird er als „die eigentliche Trieb­
feder des Präsidiums" bezeichnet. Die Führung des Treffens obliegt aber dem 
Präsidenten, der auch von Woche zu Woche den Legionären die Arbeit verteilt 
und in Zusammenarbeit mit dem Vizepräsidenten, Schriftführer und Kassenfüh­
rer die praktische Leitung inneha t. Mit diesen gemeinsam vertritt er das Präsi­
dium beim höheren Rat. 
d) Die Organisation der LM erfolgt nach dem Räte-System. Mehrere Präsidien 
werden zu einer Curia zusa mmengefaßt, mehrere Curien zu einem Comitium, 
das etwa den Bereich einer Diözese umfaßt. Diesen Räten übergeordnet ist der 
Senatus, etwa für ein Staa tsgebiet. Der höchs te Rat, der die Verantwortung für 
die gesamte LM trägt, ist das Concilium Legionis in Dublin, das mit allen Legions­
zweigen in ständigem, regem Kon takt s teht. Jed er Rat hat seinen geistlichen Lei­
ter, der vom Bischof ernannt wird, und seine Amtsträger, analog zum Präsidium, 
nur mit erweiterten Aufgaben. 
In Osterreich gibt es seit 1950 einen Senatus, dem die LM in allen Diözesen unter­
s teht: ihm sind 7 Comitien, 36 Erwachsenencurie n, 26 Jugendcurien, ca. 600 Prä­
sidie n, davon derzeit 158 Jugendpräsidien, angeschlossen. überdies gibt es stän ­
dig eine beträchtliche Anzahl von Aufbaugruppen, die meist durch größere Aus­
breitungseinsätze beginnen, dann aber über viele Mona te hin, oft noch länger, 
weiterbetreut werden müssen, bis sie konsolidiert sind und der LM angegliedert 
werden können. 
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RIT

Schutz des Lebens Motive der Abtreibung
Situation

Seit Jänner 197 at die Frau, unabhängig VO ihrem an und er, eın abso-
Iutes Verfügu ngsrecht ber das In ihrem Körper heranwachsende ind Es ist eın
Verfügungsrecht, wıe der Schriftsteller ber sSeın Manuskript, der Hersteller
ber se1n Produkt hat; S1€ annn entscheiden, ob zerstor wird oder ob die
Möglichkeit erhält, geboren werden. solute Freiheit 2ibt das Gesetz nicht,
die Begrenzung, Cdie errichtet, ist zeitlich. Das absolute Verfügungsrecht währt
bis Monate ach der Einnistung des 1eS$s ın ije Gebärmutter. Vorausgesetzt,
dafß die TAauU einen rzt findet, der willens ist, die Zerstörung des Kindes 7U -

führen, sichert geltendes ec sowochl der TAuU als auch dem Arzt Straf-
freiheit solange die Zeitgrenze eingehalten wird. Im un auch 1MmM Drittel
der Schwangerschaft ıst das heranwachsende Kind mehr geschützt, kann nıcht
allein die Multter entscheiden, bedarf verschiedener Gründe die Tat ist ach

WI Abs nıiıcht strafbar, ‚‚WeNn der Schwangerschaftsabbruc ZUE wen-
dung einer nıcht anders abwen  aren ernsten Gefahr für das en der eines
schweren chadens für Cie körperliche oder seelische Gesundheit der chwange-
ren erforderlich ist oder eiInNe ernste Gefahr besteht, da{fß das iınd geistig oder
körperlich schwer geschädigt sSe1In werde, oder die chwangere ZUT Zeit der
Schwängerung unmündig geEWESCN ist nd ın allen diesen Fällen der Abbruch
VoO ö  zt VOTSCN OMI wird‘ Diese Bestimmungen gelten hne zeitliche Be-
/ also, da{fß dem Gesetz zufolge eın Kind au den oben angeführten
Gründen bis unmittelbar VOT der Geburt 1 Mutterleib zerstoört werden darf, ohne
da{fs Gesetz verletzt würde.
Dafß es bis jetzt och nıcht csehr viele Arzte 21bt, die einen Abbruch 1mM Irımester
durchführen, ist allgemein bekannt, es finden aber ımmer wieder Abtreibungen
1 Monat sSta wobei natürlich eın lebendiges Kind SA Welt kommt, das [an

eben sterben ält Ist [an davon überzeugt, da{fßs sıch ab der Empfängnis U1n eın
menschliches en handelt, annn ıst sekundär, ob dieses ind ın der

Schwangerschaftswoche oder 1m Schwangerschaftsmonat zerstior wird;
das ist eine rage der QÜuantität, aber nıcht der Qualität. Beängstigend allerdings
ist testzustellen, da{fß der Mensch, der sich bekanntlichermafßen es gewöhnt,
auch ın die Tötung hineingleiten kann, ohne da{fß dessen gewahr wird. ele-
gentlic erzählen Arzte davon, wıe S1E mıiıt sanftem TUC (nıcht immer ıst der
TUC übrigens sanft) schrittweise ZUT Abtreibu Ng gebrac werden. Am Anfang
sind 05 Grenzfälle der medizinischen Indikation also Lebensgefahr oder vehe-
mente Bedrohung der Mu tter), ann werden c5 Abtreibungen, bei denen Clie (3@-
fahr einer Behinderung der Schädigung anzunehmen ist, schwerer, SOREC-
nannter sozialer ndıkalon
In ihrem Buch ‚„‚Der Eingriff” beschreibt agda Denes, cdıe Autorin der Berichte aus einNner
Abtreibungsklinik, sehr klar den Effekt der dauernden Tötung: ‚‚Aber lassen Sie mich Of-
ftener reden. Der Effekt des UOperationsstockwerkes beschränkt sich nıcht auf den schockie-
renden Tod der Föten Andere Enthüllungen sind beinahe ebenso aufregend. Die ensibi-
ıtät mp UrC| die ununterbrochen einwirkenden Umstände ab Nachdem ich
Holtzman wochenlang VO  _ I1 zu I1 efolgt bin, werde ich unempfindlich. Ich ange

GRIT EBNER 

Schutz des Lebens - Motive der Abtreibung 

1. Situation 

Seit 1. Jänner 1975 hat die Frau, unabhängig von ihrem Stand und Alter, ein abso­
lutes Verfügungsrecht über das in ihrem Körper heranwachsende Kind. Es ist e in 
Verfügungsrecht, wie es der Schriftsteller über sein Manuskript, der Hersteller 
über sein Produkt hat; s ie kann entscheiden, ob es zerstört wird oder ob es die 
Möglichkeit erhält, geboren zu werden. Absolute Freiheit gibt das Gesetz nicht, 
die Begrenzung, die es errichtet, ist zeitlich. Das absolute Verfügungsrecht währt 
bis 3 Monate nach der Einnistung des Eies in die Gebärmutter. Vorausgesetzt, 
daß die Frau einen Arzt findet, der willens ist, die Zerstörung des Kindes auszu­
führen, sichert unser geltendes Recht sowohl der Frau als auch dem Arzt Straf­
freiheit zu, solange die Zeitgrenze eingehalten wird. Im 2. und auch im 3. Drittel 
der Schwangerschaft ist das heranwachsende Kind mehr geschützt, es kann nicht 
allein die Mutter entscheiden, es bedarf verschiedener Gründe: die Tat ist nach 
§ 97, Abs. 2 nicht s trafbar, ,, wenn der Schwa ngerschaftsabbruch zur Abwen­
dung einer nicht anders abwendbaren ernsten Gefahr für das Leben oder eines 
schweren Schadens für die körperliche oder seelische Gesundheit der Schwange­
ren erforderlich is t oder eine ernste Gefahr besteht, daß das Kind geistig oder 
körperlich schwer geschädigt sein werde, oder die Schwangere zur Zeit der 
Schwängerung unmündig gewesen ist und in a llen diesen Fällen der Abbruch 
vom Arzt vorgenommen wird". Diese Bestimmungen gelten ohne zeitliche Be­
grenzung, d. h. also, daß dem Gesetz zufolge ein Kind a us den oben angeführten 
Gründen bis unmittelbar vor der Geburt im Mutterleib zerstört werden darf, ohne 
daß unser Gesetz verletzt würde. 
Daß es bis jetzt noch nicht sehr viele Ärz te gibt, die einen Abbruch im 3. Trimester 
durchführen, is t allgemein bekannt, es finden aber immer wieder Abtreibungen 
im 7. Monat statt, wobei natürlich ein lebendiges Kind zur Welt kommt, das man 
eben sterben läßt. Ist man davon überzeugt, daß es sich ab der Empfängnis um ein 
menschliches Leben handelt, dann ist es seku ndär, ob dieses Kind in der 
7. Schwangerschaftswoche oder im 7. Schwangerschaftsmonat zerstört wird; 
das is t eine Frage der Quantität, aber nicht der Qualität. Beängstigend allerdings 
ist festzustellen, daß der Mensch , der sich bekanntlichermaßen an alles gewöhnt, 
auch in die Tötung hineingleiten kann, ohne daß er dessen gewahr wird. Gele­
gentlich erzählen Ärzte davon, wie sie mit sa nftem Druck (nicht immer is t der 
Druck übrigens sanft) schrittweise zur Abtreibung gebracht werden. Am Anfang 
sind es Grenzfälle der medizinischen Indikation (also Lebensgefahr oder vehe­
mente Bedrohung der Mutter}, dann werden es Abtreibungen, bei denen die Ge­
fahr einer Behinderung oder Schädigung anzunehmen ist, Fälle schwerer, soge­
nannter sozialer Indikation ... 
In ihrem Buch „Der Eingriff" beschreibt Magda Denes, die Autorin der Berichte aus einer 
Abtreibungsklinik, sehr klar den Effekt der dauernden Tötung: ,,Aber lassen Sie mich of­
fener reden. Der Effekt des Operationsstockwerkes besch ränkt s ich nicht auf den schockie­
renden Tod der Föten. Andere Enthüllungen sind beinahe ebenso aufregend. Die Sensibi­
lität stumpft durch die ununterbrochen einwirkenden Umstände ab. Nachdem ich Dr. 
Holtzman wochenlang von OP I zu OP II gefolgt bin, werde ich unempfindlich. Ich fange 
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a ‚Fälle‘ sehen, ‚zervVikale ffnungen‘, ‚fötales Gewebe Die T1ıllanz der technischen
Lösungen fasziniert mich. Verzögerungen 1mM Tempo der UOperationen bereiten mMIr orge,
aber nıcht anders, als wenn meın uto eın ungewöhnliches Geräusch macht.‘“

ach geltendem österreichischem Gesetz wird sowohl 1mM ersten Teıl der
Schwangerschaft wıe auch ın den darauffolgenden Teilen dem ind selbst keın

eingeräumt, C555 ist wıe eın Geist, 1mM Vergleich ZUrT Mutter eiıne ull Es jeg
mir ferne, auf demecherumzureiten; ist aber unbestritten, da{fs das (z82-
setz eıne gesellschaftliche Norm SEetiz un bei der Novellierung des Familienrech-
tes ich denke hiebei VOT em den Abschnitt ber die persönlichen Rechtswir-
kungen In der Ehe) immer wieder betont wurde, da{f die Norm der partnerschaft-
lichen Beziehung Urc das (GGesetz gefördert werden SO ıne normatıve Wir-
ung des (Gesetzes ber den Schwangerschaftsabbruch wurde seitens der EeIur-
worter dieses Gesetzes immer iın Abrede gestellt, C5 ıst aber nicht einzusehen,
arum 1n einem Fall das G esetz eine gesellschaftliche Norm bewirken soll und 1m
anderen nicht SO sind sıch denn auch die Gegner des legalisierten chwanger-
schaftsabbruches (und stoßen bereits einıge ursprüngliche Befürworter des
Gesetzes dazu) ein1g, da{fs eın alsches Signal gesetzt wurde, da{fs eın Damm BC-
brochen ıst und die Flut der Abtreibungen sich ber uns ergießt.
Die Tatsache, da{fs die kKegierungspartei bis Zu eutigen Tag also re nach
Einführung des legalen Schwangerschaftsabbruches sich nıcht durchringen
konnte, wenıgstens Clie Zahl der VOTSCNOMMENEN Abbrüche rheben lassen,
läflt eigentlich keinen anderen Schlufß A als da{fs die Auswirkungen dieses (z@
setzes verheerend sind, dafß [an ngs davor hat, die Katastrophe überhaupt

erkennen oder 1mM vollen Ausmafd{s festzustellen Lieber oibt I1la  - sich damıt
frieden, T1Im Dr Rockenschaubs Berechnungen anzustellen, der zufolge ın
Osterreich 100.000 bis 120.000 Kıiınder abgetrieben werden. Osterreich hat rund
Millionen Einwohner un die jährliche Geburtenrate betrug 1978 ber

iıne Vergleichsziffer aus der BRD, In der eiıne Indikationslösung Gesetz ıst und In
der die Eingriffe auch meldepflichtig sind: 1976 54 .309 (sicherlic sind ın dieser
Zahl nıcht alle tatsächlich gemachten Eingriffe eingeschlossen, aber selbst wenn

I1la  —: S1e verdoppelte, kommt die BRD mit rund 6() Millionen inwohnern nicht
auf cdie angebliche Zahl der österreichischen Abtreibungen!).
Die Situation ist verworren, bedrückend, unklar Man würde sich aber leicht
machen, meılinte INan, Wenn UTr das geltende Strafrecht prinzipiell geändert
wuürde, ware alles In UOrdnung un e5 gäbe keine Abtreibungen mehr. Es gäbe S1-
cherlich weniger, davon bin ich überzeugt. Miır persönlich genugt das jedoch
nicht. Ich finde, da{fs 5 un  N gelingen sollte, das ungeborene ind ıIn jenen Kreis
der Menschen einzubeziehen, die WITr als 115 gehörig anerkennen un deren
prinzipiellen WITr befürworten, egal welcher Hautfarbe, welchen (3B-
schlechtes, welcher kKeligion S1€e sSind, egal b WIT S1E persönlich mögen oder nicht.
Das gesellschaftliche EeWu (Stsein un auch der einzelne tanden verschiede-
ne  — Zeiten und ıIn verschiedenen egenden der Erde ın Ordnung, Dieben dıe
Hand abzuhacken, Frauen eım Tod ihres Ehemannes verbrennen, Neugebo-
TeIlE auszusetzen, Menschen Tod verurteilen. In gewlssen Teilen der
Welt praktiziert INa  z as auch heute och ber WIT en diese Handlungsweil-
SCM als unmenschlich erkannt und sind froh darüber, sS1e hinter uns gebrac Z

en elic schrecklicher Rückfall 1ın eiIne barbarische Denkungsart 1st doch,

an, ,Fälle' zu sehen, ,zervikale Offnungen', ,fötales Gewebe' . Die Brillanz der technisd1en 
Lösungen fasziniert mich. Verzögerungen im Tempo der Operationen bereiten mir Sorge, 
aber nicht anders, als wenn mein Auto ein ungewöhnliches Geräusch macht." 

Nach geltendem ös terreichischem Gesetz wird sowohl im ersten Teil der 
Schwangerschaft wie auch in den darauffolgenden Teilen dem Kind selbst kein 
Schutz eingeräumt, es ist wie ein Geist, im Vergleich zur Mutter eine Null. Es liegt 
mir ferne, auf dem Strafrecht herumzureiten; es ist aber unbestritten, daß das Ge­
setz eine gesellschaftliche Norm setzt und bei der Novellierung des Familienrech­
tes (ich denke hiebei vor allem an den Abschnitt über die persönlichen Rechtswir­
kungen in der Ehe) immer wieder betont wurde, daß die Norm der partnerschaft­
lichen Beziehung durch das Gesetz gefördert werden solle. Eine normative Wir­
kung des Gesetzes über den Schwangerschaftsabbruch wurde seitens der Befür­
worter dieses Gesetzes immer in Abrede gestellt, es ist aber nicht einzusehen, 
warum in einem Fall das Gesetz eine gesellschaftliche Norm bewirken soll und im 
anderen nicht. So sind sich denn auch die Gegner des legalisierten Schwanger­
schaftsabbruches (und es stoßen bereits einige ursprüngliche Befürworter des 
Gesetzes dazu) einig, daß ein falsches Signal gesetzt wurde, daß ein Damm ge­
brochen ist und die Flut der Abtreibungen sich über uns ergießt. 
Die Tatsache, daß die Regierungspartei bis zum heutigen Tag (also 5 Jahre nach 
Einführung des legalen Schwangerschaftsabbruches) sich nicht durchringen 
konnte, wenigstens die Zahl der vorgenommenen Abbrüche erheben zu lassen, 
läßt eigentlich keinen anderen Schluß zu, als daß die Auswirkungen dieses Ge­
setzes so verheerend sind, daß man Angst davor hat, d ie Katastrophe überhaupt 
zu erkennen oder im vollen Ausmaß festzus tellen. Lieber gibt man sich damit zu­
frieden, Prim. Dr. Rockenschaubs Berechnungen anzus tellen, der zufolge in 
Osterreich 100.000 bis 120.000 Kinder abgetrieben werden. Osterreich hat rund 7 
Millionen Einwohner und die jährliche Geburtenra te betrug 1978 etwas über 
85.000. 
Eine Vergleichsziffer aus der BRD, in der eine Indikationslösung Gesetz ist und in 
der die Eingriffe auch meldepflichtig sind: 1976 - 54.309 (sicherlich sind in d ieser 
Zahl nicht alle tatsächlich gemachten Eingriffe eingeschlossen, aber selbs t wenn 
man sie verdoppelte, kommt die BRD mit rund 60 Millionen Einwohnern nicht 
auf die angebliche Zahl der österreichischen Abtreibungen!). 
Die Situation is t verworren, bedr ückend, unklar. Man würde es sich aber zu leicht 
machen, meinte man, wenn nur das geltende Strafrecht prinzipiell geä ndert 
würde, wäre alles in Ordnung und es gäbe keine Abtreibungen mehr. Es gäbe si­
cherlich weniger, davon bin ich überzeugt. Mir persönlich genüg t das jedoch 
nicht. Ich finde, daß es uns gelingen sollte, das ungeborene Kind in jenen Kreis 
der Menschen einzubeziehen, die wir als zu uns gehörig anerkennen und deren 
prinzipiellen Schutz wir befürworten, egal welcher Hautfarbe, welchen Ge­
schiech tes, welcher Religion sie sind, egal ob wir sie persönlich mögen oder nicht. 
Das gesellschaftliche Bewußtsein und auch der einzelne fanden es zu verschiede­
nen Zeiten und in verschiedenen Gegenden der Erde in Ordnung, Dieben die 
Hand abzuhacken, Frauen beim Tod ihres Ehemannes zu verbrennen, Neugebo­
rene auszusetzen, Menschen zum Tod zu verurteilen. In gewissen Teilen der 
Welt praktiziert man das auch heute noch. Aber wir haben diese Hand lungswei­
sen als unmenschlich erkannt und sind froh darüber, sie hinter uns gebracht zu 
haben. Welch schrecklicher Rückfall in eine barbarische Denkungsart ist es doch, 
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einem völlig unschuldigen Kind, das sicher keine Schuld hat und ın dem das BE-
saPotential der Schöpfung legt, den Lebensfaden vorsätzlich abzuschneiden
und meınen, eın ensch könne ber das en eINES anderen verfügen. ın
ensch och dazu, der häufig durch die Tatsache, dafs dieser andere ensch BC-
boren werden soll, iın eine schwierige Situation kommt, deren Bewältigung
sehr häufig allein gelassen wird bzw och unter TUC gesetzt wird, das ind R

beseitigen.
Es ist Ja nicht als könne [a eıNe Schwangerschaft ungeschehen machen. Das

meılnen 1st eine Ilusion, die sich ach dem Abbruch oft eutlic und UuSs-
löschlich als solche erweilist. Zu Ooft wird das ec des Menschen, ber seinen e1-

Körper verfügen, ausgedehnt auf die Verfügung ber einen anderen
Menschen, anstatt Vorsorge treffen, da{fs ZUu keiner chwangerschaft
kommt
Es genugt jedoch nıicht, die Situation eklagen, jeder, der ın der Abtreibung
eın 7  e] sieht, ülfte auch jeweıls In seıner eigenen Umwelt alles Öögliche ZULI

Vermeidung dieses Eingriffes tun Das fängt damit da{fs INan ber die ntwick-
lung des Menschen 1m Multterleib spricht. Die Wissensch der Embryologie ist
och nicht alt:; dafs ihre Erkenntnisse en Menschen selbstverständliches Wis-
sensgut geworden sind. Unzählige Menschen, die der Abtreibung zumindest
nıcht ablehnen gegenüberstehen, sind sehr überrascht, wenn S1E einmal einen
172 ochen alten ungeborenen Menschen sehen un alle Zweifel, ob sich
diesem Stadium bereits un einen enschen handle, weggefegt werden.
Der berühmte französische Genetiker Prof. Lejeune hat erst unlängst auf einem interna-
tionalen Kongref einen sehr gu  n Vergleich gebracht. Es sprach davon, dadfs jeder MO-
zartkenner lediglich die ersten drei, vielleicht auch weniger Takte der Kleinen Nachtmusik
hören mMusse, S1e sofort als solche identifizieren. Ein Genetiker braucht ebenso [1UT
ıne elle anzuschauen und kann zweitelsfrei feststellen, b S1e menschlich oder nicht-
menschlich ist Ekin Dazwischen g1bt nicht Um dieses Wissen E verbreiten und der
stattgefundenen Verdummungskampagne, die VO  —; einem Zellklumpen, einem chleim-
patzen sprach un cie ın der ortwa bei der Abtreibung fortgesetzt iırd (man
spricht VO nachsteuernder Geburtenregelung, VO der Entfernung des fötalen Gewebes,
des Gebärmutterinhaltes etc.), eın Gegengewic setzen, mu ( immer wieder auf die
tatsächliche Entwicklung hingewiesen werden. azu 1ibt C5 Dia-Reihen, Filme, Bücher.
Dabei raucht auch nıcht die ede eın VO  —; der Abtreibung, vielmehr sollte bereits den
Kindern die Entwicklung der Kinder nahegebracht und elehrt werden.

Motivenanalyse
Der andere grofße Teil der geistigen Bewältigung der Problematik jeg 1M Ver-
ständnis für die Frauen, die sich au eigenem oder remdem Antrieb einer
treibung entschließen. Mit Verständnis melne ich nıcht utheißen der Tat, aber
WITr gingen völlig der Wirklichkeit und somıt auch Problemverständnis
vorbei, wenn WIT meınten, Abtreibung geschähe VOT allem aus Willkür, aus ndo-
lenz. eWwl manche Eingriffe geschehen auch AUus diesem run aber hinter
vielen, wahrscheinlich den melsten, jeg eine Lebenssituation, die schwierig, Ja
manchmal unbewältigbar erscheint. Umso traurıger allerdings, WEenNnn WIT
diese Menschen alleinlassen In ihrer Not und ihnen mehr oder weniger deutlich
den Weg der Abtreibung als Lösung anbieten.
Da 5 ın Osterreich keine umfassende Motivenuntersuchung zZu Schwanger-
schaftsa  TUu oibt, MmMuUu ch die folgenden Ausführungen auf die rfahrungen,

einem völlig unschuldigen Kind, das sicher keine Schuld hat und in dem das ge­
samte Potential der Schöpfung liegt, den Lebensfaden vorsätzlich abzuschneiden 
und zu meinen, ein Mensch könne über das Leben eines anderen verfügen. Ein 
Mensch noch dazu, der häufig durch die Tatsache, daß dieser andere Mensch ge­
boren werden soll, in eine schwierige Situation kommt, zu deren Bewältigu ng er 
sehr häufig allein gelassen wird bzw. noch unter Druck gesetzt wird, das Kind zu 
beseitigen. 
Es ist ja nicht so, als könne man eine Schwangerschaft ungeschehen machen. Das 
zu meinen ist eine Illusion, die sich nach dem Abbruch oft deutlich und unaus ­
löschlich als solche erweist. Zu oft wird das Recht des Menschen, über seinen ei­
genen Körper zu verfügen, ausgedehnt auf die Verfügung über einen anderen 
Menschen, anstatt Vorsorge zu treffen, daß es zu keiner Schwangerschaft 
kommt. 
Es genügt jedoch nicht, die Situation zu beklagen, jeder, der in der Abtreibung 
ein übel sieht, müßte auch jeweils in seiner eigenen Umwelt alles Mögliche z ur 
Vermeidung dieses Eingriffes tun. Das fängt damit an, daß man über die Entwick­
lung des Menschen im Mutterleib spricht. Die Wissenschaft der Embryologie ist 
n och nicht so alt, daß ihre Erkenntnisse allen Menschen selbstverständliches Wis­
sensgut geworden sind. Unzählige Menschen, die der Abtreibung zumindest 
nicht ablehnend gegenüberstehen, sind sehr überrascht, wenn sie einmal einen 
12 Wochen alten ungeboren en Menschen sehen und alle Zweifel, ob es sich zu 
diesem Stadium bereits um einen Menschen handle, weggefegt werden. 

Der berühmte französische Genetiker Prof. J. Lejeune hat erst unlängst auf einem interna­
tionalen Kongreß einen sehr guten Vergleich gebrach t. Es sprach davon, daß jeder Mo­
zartkenner lediglich die ersten drei, vielleicht auch weniger Takte der Kleinen Nachtmusik 
hören müsse, um sie sofort als solche zu identifizieren. Ein Genetiker braucht ebenso nur 
eine Zelle anzuschauen und kann zweifelsfrei feststellen, ob sie menschlich oder nicht­
menschlich ist. Ein Dazwischen gibt es nicht. Um dieses Wissen zu verbreiten und der 
stattgefundenen Verdummungska mpagne, die von einem Zellklumpen, einem Schleim­
patzen u. ä. sprach und die in der Wortwahl bei der Abtreibung fortgesetzt wird (man 
spricht von nachsteuernder Geburtenregelung, von der Entfernung des fötalen Gewebes, 
des Gebärmutterinhaltes etc.), ein Gegengewicht zu setzen, muß immer wieder auf d ie 
tatsächliche Entwicklung hingewiesen werden. Dazu gibt es Dia-Reihen, Filme, Bücher. 
Dabei braucht aud1 nicht die Rede zu sein von der Abtreibung, vielmehr sollte bereits den 
Kindern die Entwicklung der Kinder nahegebracht und gelehrt werden. 

2. Motivenanalyse 

Der andere große Teil der geistigen Bewältigung der Problematik liegt im Ver­
ständnis für die Frauen, die sich aus eigenem oder fremdem Antrieb z u einer Ab­
treibung entschließen. Mit Verständnis meine ich nicht Gutheißen der Ta t, aber 
wir gingen völlig an der Wirklid1keit und somit auch am Problemverständnis · 
vorbei, wenn wir meinten, Abtreibung geschähe vor allem aus Willkür, aus Indo­
lenz. Gewiß, manche Eingriffe gescheh en auch aus diesem Grund, aber hinter 
vielen, wahrscheinlich den meisten, liegt eine Lebenssituation, die sch wierig, ja 
manchmal sogar unbewältigbar erscheint. Umso trauriger allerdings, wenn w ir 
diese Menschenalleinlassen in ihrer Not und ihnen mehr oder weniger deutlich 
den Weg der Abtreibung als Lösung anbieten. 
Da es in Osterreich keine umfassende Motivenuntersuchung zum Schwanger­
schaftsabbruch gibt, muß ich die folgenden Ausführungen auf die Erfa hrungen, 
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die WIT 1n uUuNnseTer Beratungsstelle machen, beschränken und kann 1Ur eine Oster-
reichische Arbeit zıtıeren, Cdie sich allerdings auf die efragung VO Frauen, die
sich einer Abtreibung entschlossen hatten, beschränkte Wenn nachstehen
versucht wird, Gruppen VO  — Mothvationen anzuführen, möge das nicht azu
verleiten, anzunehmen, Beratungsfälle ließen sich kategorisieren. eibstver-
Stan  1C ist jeder Beratungsfall anders, jeder Mensch hat eın unterschiedliches
Schicksal und braucht unterschiedliche Hilfe
Das häufigste, Sanz genere anzuführende Motiv ist nıcht die prinzipielle und tO-
tale Ablehnung VO Kindern, ist die Ablehnung ‚„‚dieses”““ Kindes nıcht Jetzt,
nıcht un diesen Umständen,- VO  — diesem Mann! Abgesehen VO  - diesem
SUOZUSABECN es verbindenden Motiv könnte [an die Gründe für dje vermeınnt-
1C Notwendigkeit des Abbruches ın olgende Gruppen einteijlen:
(} Medizinische Gründe: Die Mutter leidet unter Depressionen, Angstzuständen,
hat eıne psychiatrische Behandlung hınter sich, ist drogenabhängig, stand Zu

el  un der Empfängnis unter Alkoholeinfluß; S1ie fürchtet, daß as Kınd ran
oder behindert seın könnte eigener an  el (Z Röteln), iıhr Gesund-
heitszustand ist bereits vorhandener Kinder angegriffen nd SIE fürchtet,
einerseıits der TEUEN Schwangerschaft nıiıcht gewachsen sel1n, andererseits die
bereits vorhandenen Kinder vernachlässigen Zu mussen
h) Psychische Gründe: Hier steht die ngs VOT dem Verlust des Partners 1Im Vor-
dergrund. Die Häufigkeit, mıiıt der Frauen VO TUC des 'Partners AT £e1-
bung berichten, ist erschreckend. ber nıiıcht 1Ur der Partner (wenn der S1Ee
Jung ist), häufig sind auch die Eltern, die ZUT Abtreibung drängen, Ja zwıngen.
ngst, der Erziehungssituation nicht gewachsen se1n, ngst, den Antorde-
rungen des Kindes sowochl ın materieller wıe auch geistiger Hinsicht nicht nach-
kommen können (Hospitalismus, Heimerziehung), Verzweiflung, ein weilıte-
reSs Kind bekommen, jetzt, die bereits vorhandenen schon gröfßer sSind, all
as sind Gründe, Cdie selbstverständlich immer wieder auftreten und oft einem
Abbruch ühren
C) Soziale und materielle Gründe: kin Kind edeute ın uUunNnserTrer Gesellschaft sehr
häufig einen sozlalen und materiellen Abstieg, eES gefährdet die Berufsausübung,
stellt den SC eıner Berufsausbildung oder eiınes Studiums vehement 1n
rage. Wie werden die Eltern der Kindesmutltter reagleren? war ist eın uneheli-
ches ind nicht mehr stark mıit sozialem gma wIıe noch VOT einı1gen
Jahren, aber VO der enrtlıc gemeinten Anerkennung des Mutes Kind, der
eiINe Hochachtung nach sich ziehen muf, sind WIT noch weiıt entfernt. Abtreibung
ist manchmal der Ausweg, un eine außereheliche Beziehung geheim halten
Unbedingt erwähnt werden ıu fl auch (vor allem ın den städtischen allungs-
zentren) der angel a Wohnraum, oft ıst keine der eINE viel kleine Woh-

vorhanden, häufig bedingt Urc die Tatsache, da{fs eın Entschlufß für das
Kınd einer Irennung VO Partner führen müflßte
d) Weltanschauliche Gründe: och ange sind nıcht alle enschen davon über-
zeugt, da{fs sıch beim ungeborenen ind menschliches LL eben ıIn des Wortes
voller Bedeutung hıan Sie unterscheiden zwischen verschiedenen Phasen der
sOoz1i1alen Interaktıon, für SIE beginnt der Mensch bei der Geburt, bei manchen
auch och spater. Argumente iın Kichtung Bevölkerungsexplosion der Erde, ın
diese Welt darf Nan als verantwortungsvoler Mensch keine Kinder setzen, Ver-

die wir in unserer Beratungsstelle machen, beschränken und kann nur eine öster­
reichische Arbeit zitieren, die sich allerdings auf die Befragung von 54 Frauen, die 
sich zu einer Abtreibung entschlossen hatten, beschränkte. Wenn nachstehend 
versucht wird, Gruppen von Motivationen anzuführen, so möge das nicht dazu 
verleiten, anzunehmen, Beratungsfälle ließen sich kategorisieren. Selbstver­
stä ndlich ist jeder Beratungsfall anders, jeder Mensch hat ein unterschiedliches 
Schicksal und braucht unterschiedliche Hilfe. 
Das häufigste, ganz generell anzuführende Motiv ist nicht die prinzipielle und to­
tale Ablehnung von Kindern, es ist die Ablehnung „dieses" Kindes: nicht jetzt, 
nicht unter diesen Umständen, nicht von diesem Mann! Abgesehen von diesem 
sozusagen alles verbindenden Motiv könnte man die Gründe für die vermeint­
liche Notwendigkeit des Abbruches in folgende Gruppen einteilen: 

a) Medizinische Gründe: Die Mutter leidet unter Depressionen, Angstzuständen, 
hat eine psychiatrische Behandlung hinter sich, ist drogenabhängig, s tand zum 
Zeitpunkt der Empfängnis unter Alkoholeinfluß; sie fürchtet, daß das Kind krank 
oder behindert sein könnte wegen eigener Krankheit (z. B. Röteln) , ihr Gesund­
heitszus tand ist wegen bereits vorhandener Kinder angegriffen und sie fürchtet, 
einerseits der neuen Schwangerschaft nicht gewachsen zu sein, andererseits die 
bereits vorhandenen Kinder vernachlässigen zu müssen. 

b) Psychische Gründe: Hier s teht die Angst vor dem Verlust des Partners im Vor­
dergrund. Die Häufigkeit, mit der Frauen vom Druck des ·Partners zur Abtrei­
bung berichten, ist erschreckend. Aber nicht nur der Partner (wenn er oder sie 
jung ist), häufig sind es auch die Eltern, die zur Abtreibung drängen, ja zwingen. 
Angst, der Erziehungssituation nicht gewachsen zu sein, Angst, den Anforde­
rungen des Kindes sowohl in materieller wie a uch geistiger Hinsicht nicht nach­
kommen zu können (Hospitalismus, Heimerziehung), Verzweiflung, ein weite­
res Kind zu bekommen, jetzt, wo die bereits vorhandenen schon größer sind, all 
das sind Gründe, die selbstverständlich immer wieder auftreten und oft z u einem 
Abbruch führen. 

c) Soziale und materielle Gründe: Ein Kind bedeutet in unserer Gesellschaft sehr 
häufig einen sozialen und materiellen Abstieg, es gefährdet die Berufsausübung, 
stellt den Abschluß einer Berufsausbildung oder eines Studiums vehement in 
Frage. Wie werden die Eltern der Kindesmutter reagieren? Zwar ist ein uneheli­
ches Kind nicht mehr so stark mit sozialem Stigma behaftet wie noch vor einigen 
Jahren, aber von der ehrlich gemeinten Anerkennung des Mutes zum Kind, der 
eine Hochachtung nach sich ziehen muß, sind wir noch weit entfernt. Abtreibung 
ist ma nchmal der Ausweg, um eine außereheliche Beziehung geheim zu halten. 
Unbedingt erwähnt werden muß auch (vor allem in den städ tischen Ballungs­
zentren) der Mangel an Wohnraum, oft ist kein e oder eine viel zu kleine Woh­
nung vorhanden, häufig bedingt durch die Tatsache, daß ein Entschluß für das 
Kind zu einer Trennung vom Partner führen müßte. 

d) Weltanschauliche Gründe: Noch lange sind nicht alle Menschen davon über­
zeugt, daß es sich beim ungeborenen Kind um menschliches Leben in des Wortes 
voller Bedeutung handle. Sie unterscheiden zwischen verschiedenen Phasen der 
sozialen Interaktion, für sie beginnt der Mensch bei der Geburt, bei manchen 
auch noch später. Argumente in Richtung Bevölkerungsexplosion der Erde, in 
diese Welt darf man als verantwortungsvoller Mensch keine Kinder setzen, Ver-

78 



fügungsrecht ber den eıigenen Körper, S1e alle werden gelegentlich vorgeftragen,
wenngleich diese Argumente vorwiegend In der theoretischen Diskussion ber
PTO und kontra Abtreibung auftauchen.
50 weiıt also Erfahrungen aus der Praxis.

Untersuchungsbericht
Nun einıge Auszüge aUuUs einer empirischen Untersuchung ber Motive zu

Schwangerschaftsabbruch VO Wimmer-Puchinger/B. Moser, die 1m Auftragder udwig-Boltzmann-Gesellschaft für Geburtenregelung und chwangeren-
betreuung (Leiter Doz Dr Kockenschaub) durchgeführt wurde. Befragt WUT-
den Frauen, sowohl der Semmelweisklinik als auch einer auf chwanger-
schaftsabbruch spezlalisierten Privatordination einer Oberärztin der Sem-
melweisklinik Die Befragung fand 1M rühjahr 197 sSta

\DIT Motivationsanalyse umfafßte DIETr Dimensionen:
Siıtuative Zwäünge: Darunter wurden aktoren wıe Einkommen, die Berufssitua-
tıon, die Wohnungssituation, er der Frau, Anzahl der bereits vorhandenen
Kinder, vorliegende Krankheit, Ausbildung verstanden.
Psychische Dımension (d aktoren wıe Ängste VOT der Mutltterrolle, Ängste VOT
der Anderung der Lebenssituation, Ängste VOT einer Anderung der Partner-
schaft, Kollenbild, Aspekte der eigenen Kindheitssituation, Bedürfnisse ach
Stabılen Familienverhältnissen).
Partnerproblematik: Hier wurden verschiedene Aspekte der Partnerschaft erfaßt.
Sıttlıche Normen und Wertvorstellungen: Eigene Wertvorstellungen SOWIE Einflu{(-
nahme VO Familie, 1IrC und anderen Institutionen.
Diesen einzelnen Bereichen kam gallz unterschiedliche edeutung für die Ent-
scheidung Den stärksten Einflu{f hatten cdie sıtuathven Faktoren, gefolgt Vo
den psychischen Faktoren und der Dimension der Partnerproblematik. Kaum e1-
Ne  . kEinflufß auf die Entscheidungssituationen haben Normen und Wertvorstel-
lungen (wobei 1MmM Auge enalten werden mufs, da{fs In beiden Institutionen,
denen die Frauen interviewt wurden, Leute 1Im kKegelfall nıcht AA Beratung, SOMN-
ern bereits mit fixiertem Abtreibungsentschlufß kommen) Von den sıtuatıven
Faktoren hatten jene eine besonders hohe Bedeutung, die einen unmittelbaren
ezug den tfinanziellen Lebensumständen der Tau aufweisen: Berutssitua-
t10n, Einkommen und Ausbildungssituation der Befragten. Dies würde edeu-
ten, da{fs sıch dıie Situation und das Rollenbild der TAauU entscheidend gewandelt
en um einen ist die TAau finanziell ebenso ZUrT Stütze der Familie geworden
wWwıe der Mann, Zzu anderen hat sich ihr Kollenverständnis vornehmlich VO der
Hausfrau auf eıne Berufstätigkeit und Befriedigung nd Bestätigung 1mM erutsle-
ben verlagert.
Natürlich reten J1er Verschiebungen ın der Bewertung, Je nach der spezifischen
Situation der Frau, auf 50 spielt bei Frauen, die schon Kinder haben, dieser
Umstand eıne wesentliche Kolle für die Entscheidung. Bei ledigen (alleinstehen-
den) Frauen hingegen ist Cdie Bewertung VON Beruts- nd Ausbildungssituation
vorrang1g. Die Bedeutung der Partnerschaftsproblematik für diesen roblembe-

fügungsrecht über den eigenen Körper, sie alle werden gelegentlich vorgetragen, 
wenngleich diese Argumente vorwiegend in der theoretischen Diskussion über 
pro und kontra Abtreibung auftauchen. 
So weit also Erfahrungen a us der Praxis. 

3. Untersuchungsbericht 

Nun einige Auszüge aus einer empirischen Untersuchung über Motive zum 
Schwangerschaftsabbruch von B. Wimmer-Puchinger/B. Moser, die im Auftrag 
der Ludwig-Boltzmann-Gesellschaft für Geburtenregelung und Schwangeren­
betreuung (Leiter: Doz. Dr. A. Rockenschaub) durchgeführt wurde. Befragt wur­
den 54 Frauen, sowohl an der Semmelweisklinik als auch einer aut Schwanger­
schaftsabbruch spezialisierten Privatordination einer Oberärztin an der Sem­
melweisklinik. Die Befragung fand im Frühjahr 1977 statt. 

Die Motivationsanalyse umfaßte vier Dimensionen: 

Situative Zwänge: Darunter wurden Faktoren wie Einkommen, die Berufssitua­
tion, die Wohnungssituation, Alter der Frau, Anzahl der bereits vorhandenen 
Kinder, ev. vorliegende Krankheit, Ausbildung verstanden. 

PSJ;chische Dimension (d. h. Faktoren wie: Ängste vor der Mutterrolle, Ängste vor 
der Änderung der Lebenssituation, Ängste vor einer Änderung der Partner­
schaft, Rollenbild, Aspekte der eigenen Kindheitssituation, Bedürfnisse nach 
stabilen Familienverhältnissen). 

Partnerproblematik: Hier wurden verschiedene Aspekte der Partnerschaft erfaßt. 

Sittliche Nonnen und Wertvorstellungen: Eigene Wertvorstellungen sowie Einfluß­
nahme von Familie, Kirche und anderen Institutionen. 

Diesen einzelnen Bereichen kam ganz unterschiedliche Bedeutung für die Ent­
scheidung z u. Den stärksten Einfluß hatten die situativen Faktoren, gefolg t von 
den psychischen Faktoren und der Dimension der Partnerproblematik. Kaum ei­
nen Einfluß auf die En tscheidungssituationen haben Normen und Wertvorstel­
lungen (wobei im Auge behalten werden muß, daß in beiden Institutionen, an 
denen die Frauen interviewt wurden, Leute im Regelfall nicht zur Beratung, son­
dern bereits mit fixiertem Abtreibungsentschluß kommen). Von den situativen 
Faktoren ha tten jene eine besonders hohe Bedeutung, die einen unmittelbaren 
Bezug zu den finanziellen Lebensumständen der Frau aufweisen: Berufssitua­
tion, Einkommen und Ausbildungssituation der Befragten. Dies würde bedeu­
ten, daß sich die Situation u nd das Rollenbild der Frau entscheidend gewandelt 
haben. Zum einen ist die Frau finanziell ebenso zur Stütze der Familie geworden 
wie der Mann, zum anderen hat sich ihr Rollenverständnis vornehmlich von der 
Hausfrau a uf eine Berufstätigkeit und Befried igung und Bestätigung im Berufsle­
ben verlagert. 
Natürlich treten hier Verschiebungen in der Bewertung, je nach der spezifischen 
Situation der Frau, auf. So spielt z. B. bei Frauen, die schon Kinder haben, dieser 
Umstand eine wesentliche Rolle für die Entscheidung. Bei ledigen (alleinstehen ­
den) Frauen hingegen ist die Bewertung von Berufs- und A usbildungssituation 
vorrangig. Die Bedeutung der Partnerschaftsproblematik für d iesen Problembe-

79 



reich ist, wıe erwarten, abhängig VO der Belastbarkeit der Beziehung SOWIE
der Festigkeit der Bindung.
Interessant auch die Wohnsituathon:

% wohnen allein, % allein mit Kind;
0/0 wohnen mit einem Partner, 0/o miı1t Partner und Kind;

17 O/O wohnen gemeinsam mit Eltern, 0/o mit Freunden.
Von en efragten 52 O/O verheiratet, wobe!] die Ehe 1m Durchschnitt se1it
Jahren bestand, 56 % VO  3 den befragten Frauen hatten bereits Kinder, wobei die
Ehepaare 1mM Durchschnitt Kinder hatten.
Motive, die die allgemeinen Lebensumstände bei Frauen betreffen, erwıesen sich
alsA me1lsten ausschlaggebend. Vor allem bei den ledigen Frauen und jenen, die
noch keine Kinder hatten und Alleinverdiener ranglerte die Berufs- und
Ausbildungssituation ganz uch Überlegungen des Rollenverständnisses
un Aspekte der Partnerbeziehung schwer.
Leider nthält die Motivuntersuchung keine Fragen über die Empfängnisverhü-
tung, die ın en Fällen Ja offensichtlich nıcht angewendet wurde oder nicht
funktioniert hat Zwar heißt es In einem Absatz ‚‚Aus keinem der untersuchten

kann geschlossen werden, da{fs Cdie Interruptio leichtfertig als Methode der
‚Empfängnisverhütung‘ betrachtet wurde. Vielmehr 21ing aus allen Daten eiIn-
eutig eın großes Verantwortungsgefühl der Frauen und auch ihres Partners her-
VoOr  s
wel Absätze vorher hief( ın der gleichen Studie allerdings: ‚‚Die rage der
Aufklärung ber Empfängnisverhütung und eın BENAUES Einschätzen des 1S1-
kOs, VOT em während der Pillenpause, welıst auf och ungenügende Infor-
miertheit der Patientinnen hin Die Mehrzahl der Frauen gibt sich der Trag-
weıte ihrer Methode nicht bewulfßfst ZEWESCN se1ın. “ Der zuletzt zı Nerte Absatz
scheint mMır demnach dem ersten diametral entgegengesetzT, und au  N meılner e1-
gCNEN Beratungstätigkeit weiß ich, nıt welcher Nonchalance die Empfängnisver-
hütung behandelt wird.
Bis einem gewlssen rad spielt In einzelnen Fällen eın latenter unsch ach
einem ind muıt, bis einem gewlssen rad auch die Tatsache, da{fs kirchlicher-
se1its die Einstellung ZUT Empfängnisverhütung nıcht klar ausgesprochen
wird, wıe überhaupt die rage der Empfängnisregelung bei durchaus kinderwil-
ligen Ehepaaren die betreffenden oft edrucC und hr Glaubensleben verunsı1-
chert
ıne letzte Bemerkung Motivuntersuchung VO Wimmer-Puchinger: Im Diskussions-
teıl der Arbeit eiinde sich eın sehr bedeutsamer kingangssatz. ‚„‚Genere. WaTeEenNn nach

1€e als Motive für den chwangerschaftsabbruc hauptsächlic Außentaktoren
relevant, sozialer Druck, wıe die Berufssituation, die Ausbildungssituation, SOWIE
die tinanzıellen Verhältnisse der Frau  44 Wahrhaftig ıne narte Selbstkritik, wenn I1la  D be-
denkt, da{fß® das Gesetz unter der Devise ‚‚Freiheit für die Frau  44 abgeändert wurde un nNun

zugegeben wird, da{fs S keineswegs der freie der Frau, sondern vielmehr hre 1B
bensumstände sind, die S1e ZUurx Abtreibung bewegen.
Der Vorwurtf soll aber nıcht UT andere erhoben werden. Ich möchte auch ausdrück-
ich darauf hinweisen un den Leser bitten, darüber nachzudenken, ob die Christen alles
ıIn ihrer Macht Stehende tun, Hilfe anzubieten und ımmer wieder auf die Angebote A

verweıisen. rst unlängst verwıes die Kath Frauenbewegung Osterreichs darauf, da{fß G1E
über Millionen Schilling für Entwicklungshilfe beim Familienfasttag gesammelt habe,
die Jungschar sammelte über Miıllionen Schilling für Entwicklungshiltfe. Die ammlung

reich ist, wie zu erwarten, abhängig von der Belastbarkeit der Beziehung sowie 
der Festigkeit der Bindung. 
Interessant auch die Wohnsituation: 
17 % wohnen allein, 6 % allein mit Kind; 
13 % wohnen mit einem Partner, 39 % mit Partner und Kind; 
17 % wohnen gemeinsam mit Eltern, 4 % mit Freunden. 
Von allen Befragten waren 52 % verheiratet, wobei die Ehe im Durchschnitt seit8 
Jahren bestand, 56 % von den befragten Frauen hatten bereits Kinder, wobei die 
Ehepaare im Durchschnitt 2 Kinder hatten. 
Motive, die die allgemeine n Lebensumstände bei Frauen betreffen, erwiesen sich 
als am meisten ausschlaggebend. Vor allem bei den ledigen Frauen und jenen, die 
noch keine Kinder hatten und Alleinverdiener waren, rangierte die Berufs- und 
Ausbildungssituation ganz vorne. Auch überlegungen des Rollenverständnisses 
und Aspekte der Partnerbeziehung wogen schwer. 
Leider enthält die Motivuntersuchung keine Fragen über die Empfängnisverhü­
tung, die in allen Fällen ja offensichtlich nicht angewendet wurde oder nicht 
funktioniert hat. Zwar heißt es in einem Absatz: ,,Aus keinem der unter.suchten 
Fälle kann geschlossen werden, daß die Interruptio leichtfertig als Methode der 
,Empfängnisverhütung' betrachtet wurde. Vielmehr ging aus allen Daten ein­
deutig ein großes Verantwortungsgefühl der Frauen und auch ihres Partners h er­
vor" . 
Zwei Absätze vorher hieß es in der gleichen Studie allerdings: ,,Die Frage der 
Aufklärung über Empfängnisverhütung und ein genaues Einschätzen des Risi­
kos, vor allem während der Pillenpause, weist auf noch ungenügende Infor­
miertheit der Patientinnen hin. Die Mehrzahl der Frauen gibt an, sich der Trag­
weite ihrer ,Methode' nicht bewußt gewesen zu sein. " Der zuletzt zitierte Absatz 
scheint mir demnach dem ersten diametral entgegengesetzt, und aus meiner ei­
genen Beratungstätigkeit weiß ich, mit welcher Nonchalance die Empfängnisver­
hütung behandelt wird. 
Bis zu einem gewissen Grad spielt in einzelnen FälJen ein latenter Wunsch nach 
einem Kind mit, bis zu einem gewissen Grad auch die Tatsache, daß kirchlicher­
seits die Einstellung zur Empfängnisverhütung nicht klar genug ausgesprochen 
wird, wie überhaupt die Frage der Empfängnisregelung bei durchaus kinderwil­
ligen Ehepaaren die betreffenden oft bedrückt und ihr Glaubensleben verunsi­
chert. 

Eine letzte Bemerkung zur Motivuntersuchung von Wimmer-Puchinger: Im Diskussions­
teil d er Arbeit befindet sich ein sehr bedeutsamer Eingangssatz. ,,Generell waren nach un­
serer S tudie als Motive für den Schwangerschaftsabbruch hauptsächlich Außenfaktoren 
relevant, d. h. sozialer Druck, wie die Berufssituation, die Ausbildungssituation, sowie 
die finanziellen Verhältnisse d er Frau. " Wahrhaftig eine ha rte Selbstkritik, wenn man be­
denkt, daß das Gesetz unter der Devise „Freiheit für die Frau" abgeändert wurde und nun 
zugegeben wird, daß es keineswegs der freie Wille der Frau, sondern vielmehr ihre Le­
bensumstände sind, die sie zur Abtreibung bewegen. 
Der Vorwurf soU aber nicht nur gegen andere erhoben werden. Ich möd,te aud1 ausdrück­
lich darauf hinweisen und den Leser bitten, darüber nachzudenken, ob die Chris ten alles 
in ihrer Macht Stehende tun, um Hilfe anzubieten und immer wieder auf d ie Angebote zu 
verweisen. Erst unlä ngst verwies die Kath . Frauenbewegu ng Osterreichs da rauf, daß sie 
über 21 Millionen Schilling für Entw icklungshil fe beim FamiJienfasttag gesammelt habe, 
d ie Jungsd1ar sammelte über 40 Millionen Schill ing für En twicklungshilfe . Die Sammlung 
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für den Hilfsfonds der Erzdiözese für schwangere Frauen 1n Notsituationen erbrachte
heuer Iun: Million illing. Ich schätze den etrag nıcht gering un kann viel damıt
geholfen werden, iıch weiß aber sehr CNaAU, Was alles nicht gemacht wird und iıcht BC-
macht werden kann, weil eld

Praktische
Abschließend och einıge Hinweise der bereits angeklungenen Arbeit, der
praktischen iılfe Es ıst ausSscCc  jefßlic der christliche Arbeitsbereich, der ılfe
anbietet, und wenn INa  —; den Weg den Hilfsstellen findet, ann funktioniert
die sehr gut 1e| wenig sind die Hilfseinrichtungen jedoch bekannt, und

ist wen1g, sich auf Mundpropaganda verlassen. Die Hilfsstellen ollten
sich nıcht scheuen, UrcCc Inserate, Plakate, Anschläge, Flugblätter etc auf ihre
Tätigkeit un ihr Hilfsangebot hinzuweisen. Bis das geschehen kann, mu{fs aber
jene Denkungsart geänder werden, die da meınt, eld dürfe INan Z WaTl für di-
rekte Hilfe, nıcht aber für das Bekanntmachen dieser ausgeben. Überhaupt
sollte mehr Augenmerk afur verwendet werden, eld auszugeben (natürlich
für sinnvolle e), als eld ener Spender möchte einer estimmten
aCcC dienen, nıicht das ankkonto eines Vereines rhöhen Den Frauen, en
Frauen, auch jenen, E VOT em jenen, die sich nıcht auskennen, die nıcht WIS-
SCIl, wohin INa  _ geht, wenn INnan wWwWas braucht, klar und deutlich den Weg
den Hilfsstellen aufzuzeigen, muß( eın viel größeres nliegen werden, als e jetzt
ist Die Abtreibungskliniken inserieren tagtäglich iın der ‚‚Kronen-Zeitung‘‘. Wir
leider nicht
Wie sieht 1U das vorhandene Hilfsangebot aus? An erster Stelle steht das ( z0-
spräch, das Verständnis für eiıne schwierige Situation und die Bereitschaft, dem
Menschen nicht 1Ur zuzuhören, sondern sich mıiıt ihm auch ber dıe
Beseitigung der Krisensituation den Kopf zerbrechen, Wege gehen, die
ılfe bringen. Bei finanziellen roblemen äfst sich vieles ber Ööffentliche Stellen
erledigen, die wenigsten Menschen kennen die nsprüche, die S1E 1m Fall eiıner
Schwangerschaft en Das ist weiıter nıcht verwunderlich, enn Sozial-
gesetz ist ın vielen spekten sehr gut, aber auch recht kompliziert. Darüber hin-
aus gibt eES in jeder Diözese einen Hilfsfonds, der rasch und unbürokratisch finan-
zielle Zuwendungen erteilt.
Das Wohnungsproblem stellt sıch immer wieder und ist sehr oft der TUn für
einen Abbruch Vor en bei Familien, die bereits Kinder en und die sich
aufßerstande sehen, eıne größere Wohnung bekommen. Hier priıvate
leisten, ist mıiıt den vorhandenen Miıtteln unmöglich.
Zu den großen menschlichen und finanziellen Hilfsstellungen zesellt sich eiıne
nza kleiner Dienste, die keine Beratungsstelle allein SChafiftfen kann, sondern
für die S1e die Unterstützung möglichst vieler einzelner braucht Dazu 7a die
MensC  Y (a Anteilnahme durch jemand, der ın der Nähe wohnt, der auch e1INn-
mal das ind übernimmt, der auf Besuch kommt Dazu zählen Bekannte, Clie eine
alleinstehende Tau und ihr Kıiınd ın ihren ebenskreis miteinbeziehen. Da sind
die Vermittlung VO Babysachen, die bei Behördengängen, die Übernahme
VO  a Patenschaften, die Vermittlung VO äarztlichen Diensten, der Verweis auf
ere Beratungsstellen etcCc
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für den Hilfsfonds der Erzdiözese für schwangere Frauen in Notsituationen erbrachte 
heuer rund 1 Million SchilJing. Ich schätze den Betrag nicht gering und es kann viel damit 
geholfen werden, ich weiß aber sehr genau, was alles nicht gemacht wird und nicht ge­
macht werden kann, weil es am Geld fehlt. 

4. Praktische Hilfe 

Abschließend noch einige Hinweise zu der bereits angeklungenen Arbeit, der 
praktischen Hilfe: Es is t ausschließlich der christliche Arbeitsbereich, der Hilfe 
anbietet, und wenn man den Weg zu den Hilfsstellen findet, dann funktioniert 
die Hilfe sehr gut. Viel zu wenig sind die Hilfseinrichtungen jedoch bekannt, und 
es ist zu wenig, sich auf Mundpropaganda zu verlassen. Die Hilfsstellen sollten 
sich nicht scheuen, durch Inserate, Plakate, Anschläge, Flugblätter etc. auf ihre 
Tätigkeit und ihr Hilfsangebot hinzuweisen. Bis das geschehen kann, muß aber 
jene Denkungsart geändert werden, die da meint, Geld dürfe man zwar für di­
rekte Hilfe, nicht aber für das Bekanntmachen dieser Hilfe ausgeben. überhaupt 
sollte mehr Augenmerk dafür verwendet werden, Geld auszugeben (natürlich 
für sinnvolle Hilfe), als Geld zu haben . Jeder Spender möchte einer bestimmten 
Sache dienen, nicht das Bankkonto eines Vereines erhöhen. Den Frauen, allen 
Frauen, auch jenen, ja vor allem jenen, die sich nicht auskennen, d ie nicht wis­
sen, wohin man geht, wenn man etwas braucht, klar und deutlich den Weg zu 
den Hilfsstellen aufzuzeigen , muß ein viel größeres Anliegen werden, als es jetzt 
ist. Die Abtreibungskliniken inserieren tagtäglich in der „ Kronen-Zeitung". Wir 
leider nicht. 
Wie sieht nun das vorhandene Hilfsangebot aus? An erster Stelle s teht das Ge­
spräch, das Verständnis für eine schwierige Situation und die Bereitschaft, dem 
Menschen nicht nur zuzuhören, sondern sich mit ihm zusammen auch über die 
Beseitigung der Krisensituation den Kopf zu zerbrechen, Wege zu gehen, die 
Hilfe bringen. Bei finanziellen Problemen läßt sich vieles über öffentliche S tellen 
erledigen, die wenigsten Menschen kennen die Ansprüche, die sie im Fall einer 
Schwangerschaft haben. Das ist weiter nich t verwunderlich , denn unser Sozial­
gesetz ist in vielen Aspekten sehr gut, aber auch recht kompliziert. Darüber hin­
aus gibt es in jeder Diözese einen Hilfsfonds, der rasch und unbürokratisch finan­
zielle Zuwendungen erteilt. 
Das Wohnungsproblem stellt sich immer wieder und ist sehr oft der Grund für 
einen Abbruch. Vor allen bei Familien, die bereits Kinder haben und die sich 
außerstande sehen, eine größere Wohnung zu bekommen. Hier private Hilfe zu 
leisten, ist mit den vorhandenen Mitteln unmöglich. 
Zu den großen menschlichen und finanziellen Hilfsstellungen gesellt sich eine 
Unzahl kleiner Dienste, die keine Beratungsstelle allein schaffen kann, sondern 
für die sie die Unterstützung möglichst vieler einzelner braucht. Dazu zählt die 
menschliche Anteilnahme d urch jemand, der in der Nähe wohnt, der auch ein­
mal das Kind übernimmt, der auf Besuch kommt. Dazu zählen Bekannte, die eine 
alleinstehende Frau und ihr Kind in ihren Lebenskreis miteinbeziehen. Da sind 
die Vermittlung von Babysachen, die Hilfe bei Behördengängen, die Übernahme 
von Patenschaften, die Vermittlung von ärz tlichen Diensten, der Verweis auf an­
dere Beratungsstellen etc. 
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Zusammenfassend möchte ich nochmals auf die tragenden Pfeiler der e1 ZUIN

Schutz des menschlichen Lebens verweısen:
Aufklärung ber das ungeborene eben, Verständnis für die sich iın einer Kon-
fliktsituation befindlichen Frau, praktische Hilfe, Arbeit In der (Offentlic  el ZU

besseren Verständnis und ZUIN au der Problematı
Kinder S  d OStTbar Es ıst aufgetragen, SIEC ZU hbehüten.

Irma Kar/ l IGCNEeIIC
Bauspenglerel, TurmdeckKkung, Kupferarbeiten

4020 Linz-Kleinmunchen, Straßlandweg 23, Tel

kın1C1n ‚Arztun Christ“
Adeinrich Schipperges, Der Mensch und seine Welt bei Hildegard Bingen
He 1/78-79). nton Kner, Die Rolle des Glaubens bei der Behandlung psychisch
Kranker (Heft 2/78-79). Gustav Ermecke, Die zunehmende Manipulation des Men-
schen e3/78-79). nion 5Szekely, Spiritualität des Krankenseelsorgers un seiner
Helfer He 3/78-79).
Gerhard (0) Von der Krankheit der Didaktik der: Die Hoffart des Momentanen.
kin medizinsoziologischer Beitrag (Heft 4/78-79). Johannes ılar, Biologische anıpu-
lierbarkeit der menschlichen Sexualıität (Heft 4/78-79).
Bezugsmöglichkeit: Landesverlag, Landstraße 41, Linz Einzelheft
55 68 .—; 9,50; Sir 8.50 Jahresabonnement O5 240.—; bg ofr zuzüglich
Orto

Zusammenfassend möch te ich nochmals auf die tragenden P feiler der Arbeit z um 
Schutz des menschlichen Lebens verweisen: 
Aufklärung über das u ngeborene Leben, Verstä ndnis für die sich in einer Kon­
fliktsituation befindlichen Frau, praktische Hilfe, Arbeit in der Offen tlichkeit zum 
besseren Vers tändnis und zum Abbau der Problematik. 
Kinder sind kostbar. Es ist uns aufgetragen, sie zu be/Jii ten . 
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Firma Karl Michelic 
Bauspenglerei, Turmdeckung, Kupferarbeiten 

4020 Linz-Kleinmünchen, Straßlandweg 23, Tel. 45 1 57 

Ein Blick in , ,Arzt und Christ": 
Heinrich Schipperges, Der Mensch und seine Welt bei Hildegard von Bingen 
(Heft 1/78-79). Anton Kner, Die Rolle des Glaubens bei der Behandlung psychisch 
Kranker (Heft 2/78-79). Gustav Ermecke, Die zunehme nde Manipulation des Men­
schen (Heft3/78-79). Anton Szekely, Spiritualität des Krankenseelsorgers und seiner 
Helfer (Heft 3/78-79). 
Gerhard Pfohl, Von der Krankheit der Didaktik. Oder: Die Hoffart des Momentanen. 
Ein medizinsoziologischer Beitrag (Heft 4/78-79). Johan nes Vilar, Biologische Manipu­
lierbarkeit der menschlichen Sexualität (Heft 4/78-79). 
Bezugsmöglichkeit: 00. Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 Linz. Einzelheft 
öS 68.- ; DM 9,50; Sfr 8.50. Jahresabonnement öS 240.- ; DM 33,- ; sfr 30.- zuzüglich 
Porto. 



Kömische Erlässe un Entscheidungen
AÄnvertrauung und Inkorporation Pfarren
Die päpstl Kommission für die Interpretation der Dekrete des I1 Vat Konzils befaßte sich
In ihrer Generalversammlung mıt einıgen Fragen, die hinsichtlich der Anvertrauung bzw.
Inkorporation VO  — Pfarren vorgelegt wurden.

Das ‚‚Ecclesiae sanctae*‘ VoO August 1966 xibt ın Il 3, 6 dem Ortsordinarius die
Vollmacht einer UOrdensgemeinschaft mıit Zustimmung des zuständigen ern ıne
Pfarre anzuvertrauen. Eine Anfrage ge dahin, ob damit auch die Vollmacht eingeschlos-
SC sel, diese Eingliederung „n0* }, Cdie Ta 1425 K TES verfügt wird, wiıieder aufzulö-
SCI; ohne dafß der Apost. Stuhl damit befaßt wird. Die Antwort lautet: ‚Ja, unter Wahrung
etwa bestehender wohlerworbener Kechte‘‘.
[[ Dasselbe MP verfügt in I 2 / 6M dafs ın uKun Pfarren nıiıcht mehr KanonikerkapitelnVo (‚„„‚pleno ıure  ”r inkorporiert werden sollen; wenn solche Pfarren vorhanden sind, SOl-
en S1e nach Anhörung des Kapitels und des Priesterrates abgetrennt werden; soll eın E1-
CHNECT Pfarrer bestellt werden, S] 0S eiıner der Kanoniker oder SONst emand Dazu wurde
angefragt: Ob diese Normen auch auf Pfarren angewendet werden sollen, die Ordens-
gemeinschaften voll inkorporiert sind nach Norm VON 1425 CI Wenn .  //]a / ob
cie SCn Inkorporationen der Pfarren aufgelöst und ıIn Zukunft verboten werden ollen
Die Antworten auten ‚‚Nein” ZUT Frage; ZU! ‚‚dafür ist bereits durch Cdie die Ver-
ugung getroffen‘‘.
Papst Johannes Paul I1 bestätigte In der Audienz AIn 25 Juni 1979 diese Entscheidungen
und ordnete ihre Veröffentlichung Aa AA>S LA11/1979, 69%6.)
Glaubensun FerWEISUNG
Das Apost. Schreiben dieser Materie gıng durch die Hand dreier Päpste, che es veröf-
fentlicht wurde. on Paul wollte auf diese Weise die Erkenntnisse der Bischofssyn-
ode VOINl 1977 ın Umlauf bringen, s starb kurz VOT der Fertigstellung. Johannes Paul I / sel-
ber In egabter und eifriger Katechet, übernahm die Vorlage un wollte sS1ie rasch veröf-
fentlichen. 1es gelang erst Johannes Paul IL., tat 05 amn Jahrestag seiner Wahl zum

aps Das Dokument verrat al verschiedenen e  en seine persönliche ‚‚Handschrift‘‘.
Es umfta{(t neben Einleitung und chluß Kapitel bzw Abschnitte.
Die ‚‚Adhortatio Apostolica Catechesi tradendae‘ eginnt betont christologisch: Im Zen-
trum jeder Glaubensunterweisung mu ( Jesus Christus stehen, ıst ihr entscheidender
Gegenstand, ıst einziger Lehrer un eister (1 Kap.) Mit Katechese ist nicht
blofß der für cdie Kinder gemeint, sondern die Glaubenserziehung der schon Getauften
überhaupt. Das Dokument wendet sıch nıicht 11UT da die Keligionslehrer, sondern die
gesamte Seelsorge. egen Tendenzen, die meılnen, } SEe1I nicht wichtig, daflß die Chri-

es wılssen, Was die Kirche 7 glauben lehrt, wenn S1e 11UTr als COhristen ichtig han-
deln, schreibt der Papst: „JIech bestehe auf der Notwendigkeit eines organıschen und 5Sy-
stematischen Keligionsunterrichts” (21) „Es hat keinen Sinn, die UOrthopraxis (rechtes
Tun) die Orthodoxie (richtiges auben auszuspielen: das Christentum esteht
trennbar au beidem‘‘ 22)
Eindringlich bekräftigt der aps ‚‚die HI Verpflichtung”‘ wıe ‚‚das unverzichtbare Recht“
der Kirche zu religiösen Unterweisung. Er verweiıst auf die allgemeine Erklärung der
Menschenrechte, die internationale Abmachung über die bürgerlichen und politischen
Rechte und auf die chlußakte der Konferenz über die Sicherheit und Zusammenarbeit ın
Europa und ordert, da{fßs ‚‚Behinderungen völlig aufhören, die die menschliche Freiheit 1Im
allgemeinen un die Keligionsfreiheit 1Im besondern belasten‘‘. Auch der Getaufte hat das

PETE R GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

A11vertmui111g u11d l11korporatio11 von Pfarren 

Die päpstl. Kommission für die Interpretation der Dekre te des II. Vat. Konzils befaßte sich 
in ihrer Generalversammlung mit einigen Fragen, die hinsich tlich der Anvertrauung bzw. 
Inkorporation von Pfarren vorgelegt wurden. 
I. Das MP „Ecclesiae sanctae" vom 6. August 1966 gibt in I, 33, § 1 dem Ortsordinarius die 
Vollmacht, einer Ordensgemeinschaft mit Zustimmung des zuständigen Obern eine 
Pfarre anzuvertrauen. Eine Anfrage geht dahin, ob damit auch die Vollmacht eingeschlos­
sen sei, diese Eingliederung (,,unio"), die kraft c. 1425 CIC verfügt wird, wieder aufzulö­
sen, ohne daß der Apost. Stuhl damit befaßt wird. Die Antwort lautet: ,,Ja, unter Wahrung 
etwa bestehender wohlerworbener Rechte". 
II. Dasselbe MP verfügt in I, 21, § 2, daß in Zukunft Pfarren nicht mehr Kanonikerkapiteln 
voll (,,pleno iure") inkorporiert werden sollen; wenn solche Pfarren vorhanden sind, sol­
len sie nach Anhörung des Kapitels und des Priesterrates abgetrennt werden; es soll ein ei­
gener Pfarrer bestellt werden, sei es einer der Kanoniker oder sonst jemand. Dazu wurde 
angefragt: 1. Ob diese Normen auch auf Pfarren angewendet werden sollen, die Ordens­
gemeinschaften voll inkorporiert sind nach Norm von c. 1425 § 2 CIC; 2. Wenn „ja", ob 
die gen. Inkorporationen der Pfarren aufgelöst und in Zukunft verboten werden sollen. 
Die Antworten lauten: ,,Nein" zur 1. Frage; zur 2.: ,,dafür ist bereits durch die 1 .. die Ver­
fügung getroffen". 
Papst Johannes Paul II. bestätigte in der Audienz am 25. Juni 1979 diese Entscheidungen 
und ordnete ihre Veröffentlichung a n. (AAS LXII/1979, 696.) 

Glnubensw1 terweis1mg 

Das Apost. Sd,reiben zu dieser Materie ging durch die Hand dreier Päpste, ehe es veröf­
fentlicl,t wurde. Schon Paul VI. wollte auf diese Weise die Erkenntnisse der Bischofssyn­
ode von 1977 in Umlauf bringen, er starb kurz vor der Fertigstellung. Johannes Paul 1., sel­
ber ein begabter und eifriger Katechet, übernahm die Vorlage und wollte sie rasch veröf­
fentlichen. Dies gelang erst Johannes Paul II. , er tat es am 1. Jahrestag seiner Wahl zum 
Papst. Das Dokument verrät an verschiedenen Stellen seine persönliche „Handschrift". 
Es umfaßt neben Einleitung und Schluß 9 Kapitel bzw. 73 Abschnitte. 
Die „Adhortatio Apostolica Catechesi tradendae" beginnt betont chris tologisch: Im Zen­
trum jeder Glaubensunterweisung muß Jesus Christus stehen, er is t ihr entscheidender 
Gegenstand, er ist unser einziger Lehrer und Meister (1. Kap.). Mit Katechese ist nicht 
bloß der RU für die Kinder gemeint, sondern die Glaubenserziehung der schon Getauften 
überhaupt. Das Dokument wendet sich nicht nur an die Religionslehrer, sondern an die 
gesamte Seelsorge. Gegen Tendenzen, d ie meinen, es sei nicht so wichtig, daß die Chri­
sten alles wissen, was die Kirche zu g lauben lehrt, wenn sie nur als Chris ten richtig han­
deln, schreibt der Papst: ,,Ich bestehe auf der Notwendigkeit eines organischen und sy­
stematischen Religionsunterrichts" (21). ,,Es ha t keinen Sinn, die Orthopraxis (rechtes 
Tun) gegen die Orthodoxie (ricl,tiges G lauben) auszuspielen: das Christentum besteht un­
trennbar aus beidem" (22). 
Eindringlich bekräftigt der Papst „die hl. Verpflichtung" wie „ das unverzichtbare Recht" 
der Kirche zur religiösen Unterweisung. Er verweist auf d ie allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte, die internationale Abmachung über die bürgerlichen und politischen 
Rechte und auf die Schlußakte der Konferenz über die Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa und fordert, daß „ Behinderungen völlig aufhören, die die menschlicl,e Freiheit im 
allgemeinen und die Religionsfreiheit im besondern belasten". Auch der Getaufte hat das 

83 



Recht, VO  —; der Kirche Unterweisung mpfangen ‚Daher muß die chetische Tätig-
keitungüunstigen zeitlichen un räumlichen Bedingungen stattfinden können SOWIE
den Massenmedien un eeıgneten Arbeitshilfen Zugang aben, ohne daß Eltern, Schüler
oder atecheten diskriminiert werden“‘‘. In diesem Zusammenhang erhebt der Papst Pro-
test jene S5Staaten, die den behindern oder über seine Erteilung Strafsank-
onen verhängen. Die Katechese bedarf der ständigen mafßvollen Erneuerung. ‚‚Der Kon-
servatıyısmus führt zu Stillstand, Zur Lethargie un Ende ZUr uflösung der ate-
chese“; unbedachte Erneuerung aber ‚führt ZUT: Verwirrung der Schüler un deren El-
tern  « (17) Quelle un Grundlage der Katechese ist die To Otschaft, wıe s1e die

Schrift un die Überlieferung darbieten un wıe SIE ıIn den Glaubensbekenntnissen ZU-

sammengefaßt ist (4 Kap.)
Die vollständige Weitergabe des christlichen Glaubensschatzes betont der aps ganz be-
sonders: ‚Damit die ergabe seines aubens vollkommen sel, hat jeder Jünger Christi
das Recht, das Wort des aubens nıicht verstümmelt, verfälscht oder verkürzt empfan-
geN, sondern voll un ganz, 1ın all seiner achtun Tra Wer die Vollständigkeit der Bot-
schaft ın irgendeinem un aufgibt, entleert ın gefährlicher Weise die Katechese selbst
und die Früchte aufs piel, die Christus un die Gemeinschaft der ITrC mıit ec
VO ihr erwarten (30) Der aps verkennt freilich keinestfalls, da{fs au methodischen
Gründen nıicht immer alles gesagt werden kann; wichtigi ihm die Absicht, alles mitzute1l-
len (31) en Stellenwer: nımmt 1Im Dokument die ökumenische Dimension der ate-
chese e1n; ‚„‚denn alle Gläubigen sind aufgerufen, sich Je nach ihrer Fähigkeit und tellung
ın der 1IrC. ın die Bewegung Zur Einheit hin einzureihen‘‘. Sie ıst ökumenisch, wenn s1e
eın echtes Verlangen nach Einheit weckt, wenn S1e die anderen christlichen Brüder besser
kennen un schätzen lehrt, wenn s]1e die Katholiken ‚‚darauf vorbereitet, 1mM Kontakt mıit
Nichtkatholiken en un €1 ihre katholische Identität mıiıt Kespekt VOT dem lau-
ben der anderen wahren“‘‘ (32)
Das Kap sagt Alle bedürfen der Unterweisung 1m Glauben die Kleinkinder, Kinder,
Jugendli  en, Heranwachsenden un Erwachsenen; auf sıe, auch auf die Behinderten,
mu ( die Katechese eweils angepaßt werden. Im Kap sind einıge Wege un Mittel der
Katechese erwähnt:; als hre Ochform wird die Predigt hingestellt: IIS  1€ soll nicht lang,
aber auch nicht kurz se1ın, ımmer sorgfältig vorbereitet, wesentlich und konkret, un
soll den geweihten Amtsträgern vorbehalten leiben  44 (48) An heutigen katechetischen
an  uchern findet der aps ein1ges auSsSzu  zen: ‚‚Im emühen 4  z eıne bessere 5Spra-
che oder den sten Stand ın den pädagogischen ethocden verwırren hie und da
gewlisse katechetischeerzıiemlich oft die Jugendlichen un 5SUOSar die Erwachsenen, se1
e / weil S1e bewußt oder unbewußgt wesentliche Elemente des aubens der 1ITC Weß-
lassen, sel e '/ el s1e bestimmte Themen Zu Schaden anderer überbetonen, VOT allem
aber, weil INan VO einer allzu horizontalen Gesamtschau ausgeht, die dem, Was das Lehr-
am  v der 1IrC verkündet, nicht entspricht” (49) Die Katechese soll sich der Oftftenba-
rIung ausrichten, ‚5wıe das unıversale Lehramt der Kirche S1Ee 1n feierlicher oder gewöhn-
icher Weise vorlegt”‘. Sije darf nicht vermischt werden mıit Ideologien un kann sich UrCc
den Kontakt mıit Kulturen nıcht ändern. Wichtig ist €1 die Berücksichtigung der
Volksfrömmigkeit; gesund ıst auch eın gewIisses Maß VO  _ Auswendiglernen (7. Kap.) Ei-
1E  - Glaubensbegriff, der den Glauben als prung 1NSs Dunkle darstellt, hält der aps für
unbefriedigend 60) Er redet ferner den eologen un Exegeten 1NSs Gewissen, ‚‚sehr
achtzugeben und vermeiden, etwas als gesicherte ahrheı hinzustellen, Was ın den
Bereich der Meinungen gehört oder Zzu dem, Was Ian un Fachleuten diskuhbert. Die Ka-
techeten werden ihrerseits klug seIn, aus dem Gebiet der theologischen Forschung das
aufzugreifen, Was ihre eigenen Überlegungen und ihren Unterricht erhellen annn  44 61)
Katechese ist Augabe für Bischöfe, Priester, Ordensleu t / Laijenka techeten, für die arre,
besonders für die Famıilie (9 Kap.) ‚„„‚Die Familienkatechese geht er jeder anderen
Form der Katechese VOTauUs, begleitet un bereichert S1E Christliche Eltern können
darum nıe tun, sich auf die katechetische Aufgabe ihren eigenen Kindern

Recht, von der Kirche Unterweisung zu empfangen. ,,Daher muß die katechetische Tätig­
keit unter günstigen zeitlichen und räumlichen Bedingungen stattfinden können sowie zu 
den Massenmedien und geeigneten Arbeitshilfen Zugang haben, ohne daß Eltern, Schüler 
oder Katecheten diskriminiert werden". In diesem Zusammenhang erhebt der Papst Pro­
test gegen jene Staaten, die den RU behindern oder über seine Erteilung sogar Strafsank­
tionen verhängen. Die Katechese bedarf der ständigen maßvollen Erneuerung. ,,Der Kon­
servativismus führt zum Stillstand, zur Lethargie und am Ende zur Auflösung der Kate­
chese"; unbedachte Erneuerung aber „führt zur Verwirrung der Schüler und deren El­
tern" (17). Quelle und Grundlage der Katechese ist die ganze Frohe Botschaft, wie sie die 
HI. Schrift und die Oberlieferung darbieten und wie sie in den Glaubensbekenntnissen zu­
sammengefaßt ist (4. Kap.). 
Die vollständige Weitergabe des christlichen Glaubensschatzes betont der Paps t ganz be­
sonders: ,,Damit die Opfergabe seines Glaubens vollkommen sei, hat jeder Jünger Christi 
das Recht, das Wort des Glaubens nicht verstümmelt, verfälscht oder verkürzt zu empfan­
gen, sondern voll und ganz, in all seiner Macht und Kraft. Wer die Vollständigkeit der Bot­
schaft in irgendeinem Punkt aufgibt, entleert in gefährlicher Weise die Katechese selbst 
und setzt die Früchte aufs Spiel, die Christus und die Gemeinschaft der Kirche mit Recht 
von ihr erwarten ... " (30). Der Papst verkennt freilich keinesfalls, daß aus methodischen 
Gründen nicht immer aJles gesagt werden kann; wichtig is t ihm die Absicht, alles mitzutei­
len (31). Hohen Stellenwert nimmt im Dokument die ökumenische Dimension der Kate­
chese ein; ,,denn aJle Gläubigen sind aufgerufen, sich je nach ihrer Fähigkeit und Stellung 
in der Kirche in die Bewegung zur Einheit hin einzureihen". Sie ist ökumenisch, wenn sie 
ein echtes Verlangen nach Einheit weckt, wenn sie die anderen christlichen Brüder besser 
kennen und schätzen lehrt, wenn sie die Katholiken „ darauf vorbereitet, im Kontakt mit 
Nichtkatholiken zu leben und dabei ihre katholische Identitä t mit Respekt vor dem Glau­
ben der anderen zu wahren" (32). 
Das 5. Kap. sagt: Alle bedürfen der Unterweisung im Glauben: die Kleinkinder, Kinder, 
Jugendlichen, Heranwachsenden und Erwachsenen; auf sie, auch auf die Behinderten, 
muß die Katechese jeweils angepaßt werden. Im 6. Kap. sind einige Wege und Mittel der 
Katechese erwähnt; als ihre Hochform wird die Predigt hingestellt: ,,Sie soll nicht zu lang, 
aber auch nicht zu kurz sein, immer sorgfältig vorbereitet, wesentlich und konkret, und 
soll den geweihten Amtsträgern vorbehalten bleiben" (48). An heutigen katechetischen 
Handbüchern findet der Papst einiges auszusetzen: ,,Im Bemühen um eine bessere Spra­
che oder um den neuesten Stand in den pädagogischen Methoden verwirren hie und da 
gewisse katechetische Werke ziemlich oft die Jugendlichen und sogar die Erwachsenen, sei 
es, weil sie bewußt oder unbewußt wesentliche Elemente des Glaubens der Kirche weg­
lassen, sei es, weil sie bestimmte Themen zum Schaden anderer überbetonen, vor allem 
aber, weil man von einer aJlzu horizontalen Gesamtschau ausgeht, die dem, was das Lehr­
amt der Kirche verkündet, nicht entspricht" (49). Die Katechese soll sich an der Offenba­
rung ausrichten, ,,so wie das universale Lehramt der Kirche sie in feierlicher oder gewöhn­
licher Weise vorlegt". Sie darf nicht vermischt werden mit ldeologien und kann sich durch 
den Kontakt mit neuen Kulturen nicht ändern. Wichtig ist dabei die Berücksichtigung der 
Volksfrömmigkeit; gesund ist auch ein gewisses Maß von Auswendiglernen (7. Kap .). Ei­
nen Glaubensbegriff, der den Glauben als Sprung ins Dunkle darstellt, hält der Papst für 
unbefriedigend (60). Er redet ferner den Theologen und Exegeten ins Gewissen, ,,sehr 
achtzugeben und zu vermeiden, etwas als gesicherte Wahrheit hinzustellen, was in den 
Bereich der Meinungen gehört oder zu dem, was man unter Fachleuten diskutiert. Die Ka­
techeten werden ihrerseits so klug sein, aus dem Gebiet der theologischen Forschung das 
aufzugreifen, was ihre eigenen Oberlegungen und ihren Unterricht erhellen kann" (61). 
Katechese ist Aufgabe für Bischöfe, Priester, Ordensleu te, Laienka techeten, für die Pfarre, 
besonders für die Familie (9. Kap.). ,,Die Familienkatechese geht daher jeder anderen 
Form der Katechese voraus, begleitet und bereichert sie ... Christliche Eltern können 
darum nie genug tun, um sich auf die ka techetische Aufgabe an ihren eigenen Kindern 
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vorzubereiten un ihr dann auch mıit unermüdlichem ıfer erecht werden“‘ (68) Das
Dokument klingt In eiIne Anerkennung der bisher geleisteten Arbeit ausS; der aps
wünscht einen gläubigen Uptimismus für die Zukunft ‚Ich möchte In den Herzen all der
vielen un verschiedenen Verantwortlichen für den Religionsunterricht und die Ein-
übung ın eın en nach dem Evangelium ın reichem aße Mut, Hoffnung und Begeiste-
rung wecken‘‘.
Im Schlußteil stellt der Papst den Geist als den Lehrer der Kirche dar und Maria als
Multter un Vorbild des Jüngers ‚‚Ich rufe 1er auf die katechetische ätigkeit der Kirche
diesen Geist des Vaters un des Sohnes era un bitte hn, den lfer für die Katechese ıIn
der Kirche erneuern Möge die Jungfrau des Pfingstfestes uns dies UrC| hre Fürbitte
erflehen ihrer einzıgartıgen erufung sah S1e ihren Sohn Jesus ‚wachsen Weisheit,
Ta un nade r
(Apostolisches Schreiben ‚‚Catechesi tradendae‘ VO 16 (Okt 1979; ‚„‚L’Osservatore
Komano” VO (Ikt 1979; deutsche Wochenausgabe VO Nov 1979,)

Fin 1C ın

uns un Kirche”,
eft ‚‚Meditation 1m Alltag“:
Harry Haas, Mediteren 1m Alltag. TeCStrebel, Meditation mehrals ode
Theologische merkungen ZU!T 1e meditativer Formen. rederic Debuyst,
Meditation und meditativer aum heute
eft 979, ‚„Wie wirken Medien?“:
Hans Blankesteijn, Die elt ın Deinem Wohnzimmer Massenmedien Ab-
standsmedien. Herbert Muck, Die aishebe zu Medium Es z2ibt keine Kom-
munikation ohne Medium. Verena Metze-Mangold, Information oder Invasıon?

Machtstrukturen 1m Medienbereich.
Heft ‚Problemfeld Architektur“‘:
Helmut Striffler, Über das Zeitgemäße ıIn der Architektur. Koland Kainer,
Irendwende ım Wohnungswesen und Städtebau
Bezugsmöglichkeit: Landesverlag, Landstraße 41, 1Nnz Einzelheft
55 / Jahresabonnement O5 D a (zuzüglich Porto).

vorzubereiten und ihr dann auch mit unermüdlichem Eifer gerecht zu werden" (68). Das 
Dokument klingt in eine Anerkennung der bisher geleisteten Arbeit aus; der Papst 
wünscht einen gläubigen Optimismus für die Zukunft: ,,Ich möchte in den Herzen all der 
vielen und so verschiedenen Verantwortlichen für den Religionsunterricht und die Ein­
übung in ein Leben nach dem Evangelium in reichem Maße Mut, Hoffnung und Begeis te­
rung wecken". 
Im Schlußteil stellt der Paps t den HI. Geist als den Lehrer der Kirche dar und Maria als 
Mutter und Vorbild des Jüngers: ,,Ich rufe hier auf die katechetische Tätigkeit der Kirche 
diesen Geist des Vaters und des Sohnes herab und bitte ihn, den Eifer für die Katechese in 
der Kirche zu erneuern. Möge die Jungfrau des Pfingstfestes uns dies durch ihre Fürbitte 
erflehen! In ihrer einzigartigen Berufung sah sie ihren Sohn Jesus, wachsen an Weisheit, 
Kraft und G nade'". 
(Apostolisch es Schreiben „Catechesi tradendae" vom 16. Okt. 1979; ,,L'Osservatore 
Romano" vom 26. Okt. 1979; deutsche Wochenausgabe vom 2. Nov. 1979.) 

Ein Blick in 

,,Kunst und Kirche", 
Heft 1/1979, ,,Meditation im Alltag": 
Harry Haas, Meditieren im Alltag. Albrecht Strebei, Meditation - mehr als Mode. 
Theologische Bemerkungen zur Vielfalt meditativer Formen. Frederic Debuyst, 
Meditation und meditativer Raum heute. 

Heft 2/1 979, ,, Wie wirken Medien?" : 
Hans Blankesteijn, Die Welt in Deinem Wohnzimmer - Massenmedien - Ab­
standsmedien. Herbert Muck, Die Haßliebe zum Medium - Es gibt keine Kom­
munikation ohne Medium. Verena Metze-Mangold, Information oder Invasion? 
- Machtstrukturen im Medienbereich . 

Heft 3/1979, ,,Problemfeld Architektur": 
Helmut Striffler, Ober das Zeitgemäße in der Architektur. Roland Rainer, 
Trendwende im Wohnungswesen und Städtebau . 

Bezugsmöglichkeit: 00. Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 Linz. Einzelheft 
öS 78 .- ; Jahresabonnement öS 278.- (zuzüglich Porto). 
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christentums. disp Herder, Frei- lam 178.—, 28 —
burg 197  \O art lam
HENRIX ANS HERMANN, Jüdische Liturgie,
Geschichte Struktur Wesen. (Qu disp. 86) UCHBESPHerder, Freiburg, 1979 art lam
KAT  T GLAUBENSINFORMATION FRANK- I1BELWI  NSCHAFT
FURT, Vom Zeugznis der COChristen eINe Ermutigung. KO! Die Profeten Assyrische eıt
(Helft den Menschen glauben 96.) (Urban 280) ohlhammer, Stuttgart
Knecht, Frankfurt/M. 197'  \ art 9.80 197  O art lam
LITURGISCHE Diese preiswerte und gut gestaltete EinführungZURICH, FErhöre dıe Bıtten deines Volkes ın das proph. Denken aus der and des Ham-
Geistliche Ommentare den Orationen des burger AT-lers ist Vo bes Interesse, weil ihre
Meifßbuches Für Verkündigung un: Meditathion Zielsetzung, ‚‚das geistige Eigenprofil dieser

Advent und Weihnachtszeit Benzi- großen estalten herauszuarbeiten“‘‘ (9) CeN-
er, Zürich/Herder, Freiburg 1979 art ber früheren Darstellungen Nne  s ist Die Vertbe-

sSfr/DM fung in Cie Gedankenwelt der Propheten ird
LITURGISCHE SALZ- dem Leser ber nicht immer leicht gemacht.
BURG Antıphonale ZUM Stundengebet bringt Z72.Wal zunächst Verständnishilfen aus

(1616.) Herder, Freiburg 1979, Kunstleder. Zeit (11—16) ber schon die Behandlung der
94 — Frühgeschichte IST. rophetie (17—46) Jält keinen

Zweifel daran, dafß mıt hebr. Quellen gearbeitetMOÖOHL Vaduzer Predigten, Was
Laijen auf der Kıirchenkanzel SCn Benzi- wird Noch deutlicher wird das 1m Hauptteil
BET, Zürich 197  \9 art fr 19.80 47-181), die Schriftpropheten des un:

Jh behandelt werden.
Versöhnen Adurch Stra- Amos naC nıcht AUuUSs dem judäischen, SUO1M1-

fen? Perspektiven für 1€e€ Straffälligenhilfe. (Se ern einem spat bezeugten galıläischen Tekoa
hen Verstehen Helfen, Herder, stammend) röffnet die Reihe der Künder unbe-
Wien/ Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen dingten Unheils. Miıt einem durch bes ‚‚Hell-
1979 art lam 1  — 228  ©

dafs seine
sicht““ 80) schärften Blick erkennt der Prophet,

PA  ER Vesper- eitgenossen durch ihr sozlales Fehl-
huch ZUM Gotteslob. Bonifacius-Druck, Pa- verhalten ‚‚Unheilssphären” aufbauen, die kult
derborn 1979 Plastik. Mengenpreis Handlungen Unheilsquellen werden lassen.

10.—) Wenn Nnu der Prophet 1Im ‚‚vorlaufenden
5Sprachgeschehen“ 82) die notwendig mıit die-RU  S REINHARD, 50 165

Nan synoptisch. Anleitung und Kommentar zu SCIH Verhalten gegebenen Fol ankündigt,
Studium der synoptischen Evangelien. Pas- werden damit jene Wirkungskrä 1ın Bewegung
sionsgeschichte 1l. Teil ecC rank- gese  / nıt denen we a ‚„‚seiınem Tag  4 die
furt/M 197'  \O Kart 16.80. gestörte UOrdnung wiederherstellen wird. 50

zeig sich 1Im Denken des Amos eın weiıt ber al-
GLAUBENSINFORMA- les Vordergründige hinausgehendes Zusam-

TION, Wer glaubt, lernt lehen Briefe Junge El- menspiel zwischen menschl. aten mıiıt den S1IE
tern Benziger, Zürich/Kaufmann, Lahr erzeugenden Folgen und den die gesamte Wirk-
197  \9 art lam. sfr 980 ıchkeıi einbeziehenden un: umgreifenden Wir-
RABANUS AURUS AKADEMIL, Stichwort. kungsgrößen Gottes, das ‚‚Metahıistorie”““ (84)
Tod Eine Anfrage. Knecht, Frankfurt/M nenn Aus ihr wird nicht MNUur ‚‚die Überzeugung
197/'  \O art lam. 25.80 VOoO eiıner Zielstrebigkeit un Unumkehrbarkeit
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KOCH KLAUS, Die Profeten I. Assyrische Zeit. 
(184.) (Urban TB 280) Kohlhammer, Stuttgart 
1978. Kart. 1am. DM 12.- . 
Diese preiswerte und gut gestaltete Einführung 
in das proph. Denken aus der Hand des Ham­
burger AT-lers ist von bes. Interesse, weil ihre 
Zielsetzung, ,,das geistige Eigenprofil d ieser 
großen Gestalten herauszuarbeiten" (9), gegen­
über früheren Darstellungen neu ist. Die Vertie­
fung in die Gedankenwelt der Propheten wird 
dem Leser aber nicht immer leicht gemacht. K. 
bringt zwar zunächst Verständnishilfen aus un­
serer Zeit(ll- 16), aber sch on die Behandlung der 
Frühgeschichte isr. Prophetie (17-46) läßt keinen 
Zweifel daran, daß mit hebr. Quellen gearbeitet 
wird. Noch deutlicher wird das im Hauptteil 
(47- 181), wo die Schriftpropheten des 8. und 
7. Jh . behandelt werden. 
Arnos (nach K. nicht aus dem judäischen, son­
dern einem spät bezeugten galiläischen Tekoa 
stammend) eröffnet die Reihe der Künder unbe­
dingten Unheils. Mit einem durch bes. ,,Heil­
sicht" (80) geschärften Blick erkennt der Prophet, 
daß seine Zeitgenossen durch ihr soziales Fehl­
verhalten „Unheilssphären" aufbauen, die kult. 
Handlungen zu Unheilsquellen werden lassen. 
Wenn nun der Prophet im „vorlaufenden 
Sprachgeschehen" (82) die notwendig mit die­
sem Verhalten gegebenen Folgen ankündigt, 
werden damit jene Wirkungskräfte in Bewegung 
gesetzt, mit denen Jahwe an „seinem Tag" die 
gestörte Ordnung wiederherstellen wird. So 
zeigt sich im Denken des Arnos ein weit über al­
les Vordergründige hinausgehendes Zusam­
menspiel zwischen menschl. Taten mit den sie 
erzeugenden Folgen und den die gesamte Wirk­
lichkeit einbeziehenden und umgreifenden Wir­
kungsgrößen Gottes, das K. ,,Metahistorie" (84) 
nennt. Aus ihr wird nicht nur „ die Oberzeugung 
von einer Zielstrebigkeit und Unumkehrbarkeit 



des Geschehens‘“ verständlich, sondern Glauben sraels NnıC U ım Licht des Damals
auch, wıe Gegenwart und Zukunft In diesen aus, sondern zeigt zugleich, welcC eın Licht
langanlaufenden Prozessen In innergeschicht- dieses ekenntnis auf eute wirft Von

den Sätzen des alten G‘Glaubensbekenntnisses herlicher Determination zusammenhängen.
enden äaußert siıch sehr au Problemkreisen wıeuch das Denken Hoseas (— un! der fO

Propheten —) basiert auf dem Tat-Folge- SamMlı- Säakularisierung, uralismus, rıumphalısmus,
menhang, seın Modell der etahistorie ist Je- Gesellschaftlichkeit des Heils, Menschenrechte,
doch entscheidend Vo  } seiner eigenen Eheerfah- Möglichkeit persönlicher Beziehung zu fternen
rung geprägt. Dadurch erhält we ın der 5pra- Gott, Gottesherrschaft als Befreiung des Men-
che dieses Propheten ‚anthropopathische schen. Es ist BaANZ seltsam, wenn IMan dieses
Züge  ‚4 99) wıe bei keinem anderen; ungleich Büchlein hest Man merkt plötzlich, wıe talsch
größer ıst uch die Wirkung seiner Botschaft auf viele unserer Alternativen seıin können, twa die,
die Nachwelt. da{fs I1a  j entweder Progressiv der konservativ
Die Unheilsprophetie des S-Reiches erreicht ın sein musse. Die Bıbel sSte querT solchen Fest-
Jesaja uch sprachlich einen Ööhe unkt An- legungen und entwirft un SaIlZ nNEUE DPers ekti-
hand der Wirkungsperioden äßt sich bei ihm ven Das Büchlein verdient e gekauft, Csen,

verschenkt, meditert,uch eın Wandel des Denkens aufzeigen. Finer In Gesprächskreisen
stark sOozialkrıtischen Periode Jes gehört ach durchges rochen Z} werden.

ihr Ende un ist daher kein Berufungsbe- Frankfu Norbert Lohfink
richt) tolgt ıne Wende SN Außenpolitik unter
Einbezug Ner Bewegungen 1Im Vorderen Orient. STROLZ ALTER e Aus en Psalmen leben
Zur Darstellung 1m einzelnen E1 bes darauf Das gemeinsame VO  - Kıirche und [1-

Nne  e erschlossen 223.) erder, Freiburgverwıesen, daß ıIn der rage der Echtheit der 197  \ Kart lam 25.80Heilsweissagun (— ber nicht Ur der Jesajas!
—) ‚,‚der Überliefu lheber el als nier den vielen Versuchen, die Pss für den
wenıg" 119) zutrauen MOC Menschen ın seiner heutigen Glaubens- un
FEin kurzer Blick auf die Propheten der H- Gebetsnot erschließen, darf dieser beson-
henden Assyrerzeit, Joel ( Nahum un Zefanja ere Beachtung beanspruchen: vang. und kath

Christen, darunter nicht blofß FachtheologenSOWIE einıge Überlegungen ZUuUr Verschriftung
wıe Vertreter des Judentums, haben Zzu erstenun Überlieferung der proph. rüche runden

die Darstellung dieser Periode Ein knappes Mal ın Buchform dokumentiert, da{fß der Psalter
Literaturverzeichnis ist bei egeben. Wer die seit das große ökumenische Gebet VOoO hri-
Mühe nicht scheut, mıit geschlagener Bibel sten und Juden ist Die Vo den einzelnen uto-
den Darlegungen folgen un: sich weder T  — frei gewählten DP’ss (1 42/43 51
Vo den zahlreichen hebr Wörtern, noch von 91l 109 139) geben nicht blo(ß

einen Querschnitt durch den Reichtum der Weltder teilweise ungewohnten Terminologie und
‚‚Orthographie“ SOWIE etlichen Druckfehlern ab- der Pss; die Auslegungen zeigen sehr viele Mög-
schrecken läßt, wird das Büchlein mıiıt großem lichkeiten des Zugangs Z diesen Liedern: mehr
(‚ewinn lesen und mıit 5Spannung den CI - philosophisch reflektierend, dem Text tolgend,
arten der unmittelbar betroffen. hne die Beiträge

VaZ Franz Hubmann der christ! Psalmenausleger (u ar Fü-
glister, Link, Schmid, Stier, Strolz, Zeller,

BRAULIK Sage, Au glaudst. Das alte- Zenger) geringer schätzen, wird sich gerade
ste Credo der Bibel Im uls ın neuester Zeit

der christ! Leser dieser Sammlung den jüd In-
terpretationen (Friedländer, Gradwohl, Levin-

(86.) KBW, Stuttgart 197 Ppb 14.80. 5SOM, Magonet, Prijs, Teichman) mit besonderem
Dies ıst ıne SANZ kompetente, VOnNn jedem WIS- Interesse zuwenden: der Verwurzelung In Ge-

schichte un!: Glaubenspraxis des Judentums,senschattliıchen Apparat eıje Hinführung e1-
nNne der wichtigsten exte des dem lau- SOWIE einem Einblick In Eigenart un Keichtum
bensbekenntnis, das ach Ditn der Israelit 1 Jüd Auslegungstradition. Am bedeutsamsten
Heiligtum VOT dem ar sprach, wenn nach ber bleibt dies: gerade da{fs Klage, Zweiltel, oOff-
der Ernte die Erstlingsgaben opferte. Es hat sich NUNg un! Lob der Psalmisten uch mıiıt den Brau-
ın der MNMeueren Forschung War als talsch heraus- envollen Erfahrungen VO Auschwitz konfron-
gestellt, da{fß dieses Glaubensbekenntnis einmal 1e7) werden, verleiht dem jüd Ja ZUT Möglıiıchkeit
ewissermaßen die Urzelle darstellte, aus der des Psalmengebetes und der salmenfrömmig-
etztHich das BANZE gewachsen sSel (die taszı- keit eute Glaubwürdigkeit un Gewicht

Man wünscht dem Band nıcht blo(ß besinnlichenierende ese VO Vo Kad) Inzwischen ıst
deutlich, dafß sıch her die Zusammentas- Leser, sondern Nachfolger ım gemeınsamen
SUuNg des Glaubens Israels auf der Ööhe seiner Psalmengebet un Juden und risten.
Geschichte, zugleich aber uch ıIn seiner größten G raz Johannes Marböck
Gefährdung handelt, In der kritischen Stunde BECK [Jas Buch der Psalmen. Derurz VOT dem babylonischen Exil Gerade da kumeniıische Text Patmos, Düsseldorf 1979wurde Israel der Mund geöffnet und wWar ın Ppb 19.80der Lage, ganz NEU, BanNzZ infach un: gBanz ein-
leuchtend n, Was glaubte. Der approbierte Öökumenische Jlext der DPss kın-

legt diesen auf ıne ‚‚Kurzformel” gebrachten heitsübersetzung) wird hier ıIn einem eigenen

des Geschehens" {ebd.) verständlich, sondern 
auch, wie Gegenwart und Zukunft in diesen 
langanlaufenden Prozessen in innergeschicht­
licher Determination zusammenhängen. 
Auch das Denken Hoseas (- und der folgenden 
Propheten - ) basiert auf dem Tat-Folge-Zusam­
menhang, sein Modell der Metahistorie is t je­
doch entscheidend von seiner eigenen Eheerfah­
rung geprägt. Dadurch erhält Jahwe in der Spra­
che dieses Propheten „anthropopathische 
Züge" (99) wie bei keinem anderen; ungleich 
größer ist auch die Wirkung seiner Botschaft auf 
die Nachwelt. 
Die Unheilsprophetie des S-Reiches erreicht in 
Jesaja auch sprachlich einen Höhepunkt. An­
hand der 4 Wirkungsperioden läßt sich bei ihm 
auch ein Wandel des Denkens aufzeigen. Einer 
stark sozialkritischen Periode (Jes 6 gehört nach 
K. an ihr Ende und ist daher kein Berufungsbe­
richt) folgt eine Wende zur Außenpolitik unter 
Einbezug aller Bewegungen im Vorderen Orient. 
Zur Darstellung im einzelnen sei bes. darauf 
verwiesen, daß K. in der Frage der Echtheit der 
Heilsweissagungen (- aber nicht nur d er Jesajas! 
-) ,,der Oberlieferung ... lieber zu viel als zu 
wenig" (119) zutrauen möchte. 
Ein kurzer Blick auf die Propheten der ausge­
henden Assyrerzeit, Joel (!), Nahum und Zefanja 
sowie einige Oberlegungen zur Verschriftung 
und Oberlieferung der proph. Sprüche runden 
die Darstellung dieser Periode ab. Ein knappes 
Literaturverzeichnis is t beigegeben. Wer die 
Mühe nicht scheut, mit aufgeschlagener Bibel 
den Darlegungen K. zu folgen und sich weder 
von den zahlreichen hehr. Wörtern, noch von 
der teilweise ungewohnten Terminologie und 
,,Orthographie" sowie etlichen Druckfehlern ab­
schrecken läßt, wird das Büchlein mit großem 
Gewinn lesen und mit Spannung de)l 2. Bd. er­
warten. 
Graz Franz D. H11b111n1111 

BRAULIK GEORG, Snge, wns d11 gln11bst. Das älte­
ste Credo der Bibel - Impuls in neuester Zeit. 
(86.) KBW, Stuttgart 1979. Ppb. DM 14.80. 

Dies ist eine ganz kompetente, von jedem wis­
senschaftlichen Apparat freie Hinführung zu ei­
nem der wichtigsten Texte des AT: dem Glau­
bensbekenntnis, das nach Dtn 26 der Israelit im 
Heiligtum vor dem Altar sprach, wenn er nach 
der Ernte die Ersilingsgaben opferte. Es hat sich 
in der neueren Forschung zwar als falsch heraus­
gestellt, daß dieses Glaubensbekenntnis einma l 
gewissermaßen die Urzelle darstellte, aus der 
le tztlich das ganze AT gewachsen sei (die faszi­
nierende These von G. von Rad). Inzwischen ist 
deutlich, daß es sich eher um die Zusammenfas­
sung des Glaubens Israels auf der Höhe seiner 
Geschichte, zugleich aber auch in seiner größten 
Gefährdung handelt, in der kritischen Stunde 
kurz vor dem babylonischen Exil. Gerade da 
wurde Israel der Mund geöffnet und es war in 
der Lage, ganz neu, ganz einfach und ganz ein­
leuchtend zu sagen, was es glaubte. 
B. legt diesen auf eine „ Kurzformel" gebrachten 

Glauben Israels nicht nur im Licht des Damals 
aus, sondern er zeigt zugleich, welch ein Licht 
dieses Bekenntnis a uf unser Heute wirft. Von 
den Sätzen des alten Glaubensbekenntnisses her 
äußert er sich sehr genau zu Problemkreisen wie 
Säkularisierung, Pluralismus, Triumphalismus, 
Gesellschaftlichkeit des Heils, Menschenrechte, 
Möglichkeit persönlicher Beziehung zum fernen 
Gott, Gottesherrschaft als Befreiung des Men­
schen. Es ist ganz seltsam, wenn man dieses 
Büchlein liest: Man merkt plötzlich, wie falsch 
viele unserer Alternativen sein können, etwa die, 
daß man entweder progressiv oder konservativ 
sein müsse. Die Bibel s teht quer zu solchen Fest­
legungen und entwirft uns ganz neue Perspekti­
ven. Das Büchlein verdient es, gekauft, gelesen, 
verschenkt, meditiert, in Gesprächskreisen 
durchgesprochen zu werden. 
Fmnkfurt/M. Norbert Lohfink 

STROLZ WALTER u. a., Aus den Psnl111en leben. 
Das gemeinsame Gebet von Kirche und Syn­
agoge neu erschlossen (223.) Herder, Freiburg 
1979. Karl. 1am. DM 25.80. 

Unter den vielen Versuchen, die Pss für den 
Menschen in seiner heutigen Glaubens- und 
Gebetsnot zu erschließen, darf dieser Bd. beson­
dere Beachtung beanspruchen: Evang. und ka th. 
Chris ten, darunter nicht bloß Fachtheologen so­
wie Vertreter des Judentums, haben zum ersten 
Mal in Buchform dokumentiert, daß der Psalter 
seit 2 Jt. das große ökumenische Gebe t von Chri­
sten und Juden is t. Die von den einzelnen Auto­
ren frei gewählten Pss (1. 8. 16. 19. 27. 42/43. 51. 
73. 86. 90. 91. 104. 109. 122. 139) geben nicht bloß 
einen Querschnitt durch den Reichtum der Welt 
der Pss; die Auslegungen zeigen sehr viele Mög­
lichkeiten des Zugangs zu diesen Liedern: mehr 
philosophisch reflektierend, dem Text folgend, 
oder unmittelbar betroffen. Ohne die Beiträge 
der christl. Psalmenausleger (u. a. M. Barth, Fü­
glister, Link, R. Schmid, Stier, Strolz, Zeller, 
Zenger) geringer zu schätzen, wird sich gerade 
der chris tl. Leser d ieser Sammlung den jüd. In­
terpretationen (Friedländer, Gradwohl, Levin­
son, Magonet, Prijs, Teichman) mit besonderem 
Interesse zuwenden: der Verwurzelung in Ge­
schichte und Glaubenspraxis des Judentums, 
sowie einem Einblick in Eigenart und Reichtum 
jüd. Auslegungstradition. Am bedeutsamsten 
aber bleibt dies: gerade daß Klage, Zweifel, Hoff­
nung und Lob der Psalmisten auch mit de n grau­
envollen Erfahrungen von Auschwitz konfron­
tiertwerden, verleiht dem jüd. Ja zur Möglichkeit 
des Psalmengebetes und der Psalmenfrömmig­
keit heute Glaubwürdigkeit und Gewicht. 
Man wünscht dem Band nicht bloß besinnliche 
Leser, sondern Nachfolger im gemeinsamen 
Psalmengebet von Juden und Chris ten . 
Graz Johannes Marböck 

BECK ELEONORE, Das Buch der Psnl111e11 . Der 
ökumenische Text . (292 .) Pntmos, Düsseldorf 1979. 
Ppb. DM 19.80. 
Der approbierte ökumenische Text der Pss (Ein­
heitsübersetzung) wird hier in einem eigenen 
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vorgelegt, allerdings ohne jeden Hınwels uf rediger un Religionslehrer hinaus für weıtere
mögliche DZW. begründete extvarıanten. bie- Kreise überaus empfehlenswert.
tet neben einer kurzen Einleitung V jedem Ps Vl} Johannes Marböck
einıge Nohzen Z Gattung un mutmaßlicher
Datierung SOWIE wesentliche Linien der Gebets- LUDGER, Der hbetende Jesus als
bewegung als Hiltestellung Vollzu HeilsmitHer nach Lukas. (Veröff. Missionsprie-(erade weil In der Flut zeitbedingter Gebets- stersemı1ınares St Augustin, 29) Stey-sammlungen jedwede Verbreitung nd Er- ler-V., St ugustin 1978 art
schliefßung der Pss als bleibend gültiges odell Eine Dissertathon am Bibelinstitut ın Kommenschlichen Betens Z begrüßen ist, g€1 gefragt, kine kurze Einleitung informiert ber den Standob nıcht eiıne noch handlichere un auch preIis- der literarıschen Diskussion un Ihema. Imgünstigere ( Taschen-) Ausgabe dieser Art not- breit angelegten Kap (fast vier Fünftel deswendig nd möglich ware.
Graz Johannes ganzen Buches) werden der Reihe ach die ein-

zeinen exte, mi1t Ausschlufß der eucharistischen
Stellen behandelt Darauf fOo Fın gewissem Sinn

SCHALOM BEN CHORIN, 'DIT Tafeln des Bundes. eın systematischer Teil, der 1g  di SEeEWONNENEN Er-
Das Zehnwort Sinal. (191 Mohr, Tübingen gebnisse miteinander konfrontbert. Im Kap.
1979 Ln zieht auch noch die Apostelgeschichte heran
‚‚Gerade der Aufstand e Zehn Gebote denen des [k-Ev kine Gesamtzusammenfas-

und vergleicht die einschlägigen Passagen mM1
erweıst iıhre Aktualität“ (177) auch die Fülle g- >UuNg un Kegister beschließen das drucktech-genwärtiger Veröffentlichun en Zzum Dekalog nısch leicht esbare Buchvon der wissenschaftlichen XCHESE bis ZUr Er- geht (wie heute kaum anders vorstellbar) nachschließung für die Verkündigung bestätigt das der redaktionsgeschichtlichen Methode VOT undInteresse am ‚‚Zehnwort“ ın einer Zeit ethischer
Orientierungslosigkeit und der Diskussion um analysiert neben den eigentlich In rage <OM -

menden Versen ın den meilsten Fällen auch denGrundwerte. Vf., durch seine Beiträge zu JUu-
disch-christlichen Dialog bekannt, verste seine Kontext Obwohl hier manch wertvolle Zusam-

menhänge ZUrT Sprache kommen, wird Och 1nDarstellung, die ‚„‚den Dekalog als aktuellen An- dieser Hinsicht zu weiıt ausgegriffen, SO daß diespruch a us der Iranszendenz“‘ erfassen MOC Darlegung verschiedener und nicht ımmer über-(6) als Konsequenz seiner Vorlesungsreihe ‚‚Jü- zeugender Strukturen wenig Hır die eigentlichedischer Glaube‘ (vgl ThPQ 124 299f) Zu
Credo des Maımonides. Fragestellung bringt. hne a wesenHichen
Nach einer kEinleitung mıit interessanten Hinwei- Aussagen verlieren, hätte die Untersuchung

viel pragnanter gefafßt werden können. Auch diesen Terminologie, Stellung un Bedeutung nicht überraschenden Ergebnisse der jeweiligendes Zehnworts In der Jüd und christl. Tradition Abschnitte wıe die Schlufßzusammenfassungwerden die einzelnen Gebote des hätte [Nan sıch griffiger vorstellen können.‚‚Grundgesetzes” der hebr. Bibel interpretiert.
Die Herausstellung des Jüd Verständnisses der Irotzdem wiırd die fleißige Arbeit WegCN der
Gebote ın Iradithon und Gegenwart (Vf. st Ver- reichlichen Verwendung der internatbhonalen 13

eines ma{fsvollen Reformjudentums) bildet teratur für cdie Studien der behandelten Periko-
pen ihren Wert behalten.ıne wertvolle Ergänzung und Bereicherung ZUur[r Linz Albert Fuchshrist! Dekalogauslegung. Für christl. Leser be-

sonders bedenkenswert ist a die Ehrfurcht
des Judentums Im Umgang mıiıt dem Namen Got- KAHLEFELD HEINRICH Hg.) Schriftauslezg ung
tes, die a Beispielen za08 der jJüd Iradition bis 1ın Adient dem Glauben 104.) Knecht, Frankfurt/M.
die Gegenwart ıllustriert wird Das Kap Kart lam 12.80
ber den Sabbat der as Jüd Olk star-

Una-Sancta-Kreise Von Schweinfurt und Mün-
Dieser berichtet über eine Tagung (1978) der

ker bewahrt hat als dieses den Sabbat aam),
älßt ın der Darstellung der Hausliturgie die fun- chen über die rage, Was die wissenschaftliche
amentale Bedeutung der Famiilie für die Jüd Theologie tatsächlich für den Glauben des e1n-
Frömmı1ı keit erahnen (eine heilsame Herausfor- zeinen Christen bringe. Dabei hat I1an ch auf
derung, den Chrıs Sonntag ın der amılıe!) das Thema der Christologie beschränkt Gnilka
e1ım Tötungsverbot weiıst die rabbinische Aus- berichtet ber ‚„‚Die Evangelien und der histori-
legung auf den Zusammenhang miıt eDruc sche Jesus’  44 Hegermann über ‚‚Der O71 -
Diebstahl un Lügenzeugnis als Entfaltungen höhte err ıIn der exegetisch gesichteten ICU-
des ‚‚Mordens“‘ hın Interessan uch die testamentlichen Darstellung”‘ (35-55) aUuUSs der
Aspekte Z erecC und Eheauffassungen Sicht VOrT allem der ka Kirche (aber keines WECBS
Weinen Gottes ber jede zerstorte Ehe Tem- nur!), rIes über ‚‚Das kirchliche Lehramt und
pelzerstörung!) der um Ihema Eigentum die tische Arbeit” (56—90) Straufß resu-
(Menschenraub heute Ehrfurcht VOor dem gel- mijert ‚‚Schriftauslegung als ökumenische
stigen Eı entum Landbesitz Demagogie als Aufgabe“ (91—98) und der Hg bietet eıne ‚‚An-
‚‚Diebsta des Herzens‘‘: Sam 15,6) sprache ın der Eucharistiefeier des Sonntags
Information über Jüd Denken, der ständige 1C 13, M E{ (99—-104)
auf die Situathon der Gegenwart SOWwWwı1e dıe ut Das Ihema der agun gilt dem nbehagen ber
lesbare 5Sprache machen den schmalen den (weiten!) Abstan zwischen wissenschaftli-

Bd. vorgelegt, allerdings ohne jeden Hinweis auf 
mögliche bzw. begründete Textvarianten. B. bie­
tet neben einer kurzen Einleitung zu jedem Ps 
einige Notizen zu Gattung und mutmaßlicher 
Datierung sowie wesentliche Linien der Gebets­
bewegung als Hilfestellung zum Vollzug. 
Gerade weil in der Flut zeitbedingter Gebets­
sammlungen jedwede Verbreitung und Er­
schließung der Pss als bleibend gültiges Modell 
menschlichen Betens zu begrüßen is t, sei gefragt, 
ob nicht eine noch handlichere und auch preis­
günstigere (Taschen-)Ausgabe dieser Art not­
wendig und möglich wäre. 
Graz Jol,nnnes Mnrliöck 

SCHALOM BEN CHORIN, Die Tnfe/11 des B1111des. 
Das Zehnwort von Sinai. (191.) Mohr, Tübingen 
1979. Ln. DM 28.-. 

„Gerade der Aufstand gegen die Zehn Gebote 
erweist ihre Aktualität" (177)-auch die Fülle ge­
genwärtige r Veröffentlichungen zum Dekalog 
von der wissenschaftlichen Exegese bis zur Er­
schließung für die Verkündigung bestätigt das 
Interesse am „Zehnwort" in einer Zeit ethischer 
Orientierungslosigkeit und der Diskussion um 
Grundwerte. Vf., durch seine Beiträge zum jü­
disch-christlichen Dialog bekannt, versteht seine 
Darstellung, die „den Dekalog als aktuellen An­
spruch aus der Transzendenz" erfassen möchte 
(6), als Konsequenz seiner Vorlesungsreihe „ Jü­
d ischer Glaube" (vgl. ThPQ 124 (1976] 299Q zum 
Credo des Maimonides. 
Nach einer Einleitung mit interessante n Hinwei­
sen zu Terminologie, S tellung und Bedeutung 
des Zeh nworts in der jüd. und christl. Tradition 
(13-36) werden die einzelnen Gebote des 
,,Grundgesetzes" der hebr. Bibel interpretiert. 
Die Herausstellung des jüd. Verständnisses der 
Gebote in Tradition und Gegenwart (Vf. ist Ver­
treter eines maßvollen Reformjude ntums) bildet 
eine wertvolle Ergänzung und Bereicherung zur 
d 1ristl. Dekalogauslegung. Für christl. Leser be­
sonders bedenkenswert is t u. a. die Ehrfurcht 
des Judentums im Umgang mit dem Namen Got­
tes, die an Beispielen aus der jüd. Tradition bis in 
die Gegenwart illustriert wird (70--81). Das Kap. 
über den Sabbat (84-96), der das jüd. Volk stär­
ker bewahrt hat als dieses den Sabbat (A. Haam), 
läßt in der Darstellung der Hausliturgie die fun­
damentale Bedeutung der Familie für die jüd. 
Frömmigkeit erahnen (eine heilsame Herausfor­
derung für den christl. Son ntag in der Familie!). 
Beim Tötungsverbot weist die rabbinische Aus­
legung auf den Zusammenhang mit Ehebruch -
Diebstahl und Lügenzeugnis als Entfaltungen 
des „Mordens" hin (110Q. Interessan t auch die 
Aspekte zu Eherecht und Eheauffassungen 
(Weinen Gottes über jede zerstör te Ehe - Tem­
pelzerstörung!) oder zum Thema Eigentum 
(Menschenraub heute - Ehrfurcht vor dem gei­
stigen Eigentum - Landbesitz - Demagogie als 
,,Diebstahl des Herzens": 2 Sam 15,6). 
Information über jüd. Denken, der ständige Blick 
auf die Situation der Gegenwart sowie die gut 
lesbare Sprache machen den schmalen Bd. über 
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Prediger und Religionslehrer hinaus für weitere 
Kreise überaus empfehle nswert. 
Graz ]o!,nnnes Mnrböck 

FELDKÄMPER LUDGER, Der betende Jesus nls 
Heils111ittler nncl, Lukas. (Veröff. d. Missionsprie­
s terseminares St. Augustin, Bd. 29) (371.) Stey­
ler-V., St. Augustin 1978. Kart. 

Eine Dissertation am Bibelinstitut in Rom (1977). 
Eine kurze Ein leitung informiert über den Stand 
der literarischen Diskussion zum Thema. Im 
breit angelegten 1. Kap. (fast vier Fünftel des 
ganzen Buches) werden der Reihe nach die ein­
zelnen Texte, mit Ausschluß der eucharistischen 
Stellen behandelt. Darauf folgt in gewissem Sinn 
ein systematischer Teil, der die gewonnenen Er­
gebnisse miteinander konfrontiert. Im 3. Kap. 
zieht F. auch noch die Apostelgeschichte heran 
und vergleicht die einschlägigen Passagen mit 
denen des Lk-Ev. Eine Gesamtzusammenfas­
sung und Register beschließen das drucktech­
nisch leicht lesbare Buch. 
F. geht (wie heute kaum anders vorstellbar) nach 
der redaktionsgeschichtlichen Methode vor und 
analysiert neben den eigentlich in Frage kom­
menden Versen in den meisten Fällen auch den 
Kontext. Obwohl hier manch wertvolle Zusam­
menhänge zur Sprache kommen, wird doch in 
dieser Hinsicht zu weit ausgegriffen, so daß die 
Darlegung verschiedener und nicht immer über­
zeugender Strukturen wenig für die eigentliche 
Fragestellung bringt. Ohne an wesentlichen 
Aussagen zu verlieren, hätte d ie Untersuchung 
viel prägnanter gefaßt werden können. Auch die 
nicht überraschenden Ergebnisse der jeweiligen 
Abschnitte wie die Schlußzusammenfassung 
hätte man sich griffiger vorstellen können. 
Trotzdem wird die fleißige Arbeit wegen der 
reichlichen Verwendung der internationalen Li­
teratur für die Studien der behandelten Periko­
pen ihren Wert behalten. 
Linz Albert Fuc!,s 

KAH LEFELD H EINRICH (Hg.), Scliriftnusleg1111g 
die11/ dem Glauben. (104.) Knecht, Frankfurt/M. 
Kart. 1am. DM 12.80. 

Dieser Bd. berichtet über eine Tagung (1978) der 
Una-Sancta-Kreise von Schweinfurt und Mün­
chen über die Frage, was die wissenschaftliche 
Theologie tatsächlich für den Glauben des ein­
zelnen Christen bringe. Dabei hat man sich auf 
das Thema der Christologie beschrä nkt. J. Gnilkn 
berichtet über „Die Evangelien und der his tori­
sche Jesus" (11-34), H. Heger111nnn über „ Der er­
höhte Herr in der exegetisch gesichteten neu­
testamentlichen Darstellung" (35-55), aus der 
Sicht vor allem der kath. Kirche(aber keineswegs 
nur!), H. Fries über „Das kirchliche Lehramt und 
die exegetische Arbeit" (56-90) . J. Strauß resü­
miert über „Schriftauslegung als ökumenische 
Aufgabe" (91-98) und der Hg. bietet eine „An­
sprache in der Eucharistiefeier des Sonntags - zu 
Mt 13, 1-23" (99-104). 
Das Thema der Tagung gilt dem Unbehagen über 
den (weiten!) Abstand zwischen wissenschaftli-



cher Arbeit un allgemeiner Glaubenserfassung. Natürlich |äflst sich ber die Textauswahl un: ihre
Zerstört dıe wıssenschaftliche Theologie en Kriterien diskutieren. Der Hinweis der H
Glauben? Worin hilft S1e ihm? Die Titel der Re- ‚da dieses zeitgeschichtliche Textbuch durch
erate geben korrekt den nhalt a GSie sind 1 ın religionsgeschichtliches erganzt wird” (5)Information über die historische Kückfrage nach Iält cdiese Diskussion als verfrüht erscheinen.
esus, &O  . 1Im nachweisbare Christologie (als ufs (janze besehen bietet der sicherlich eEine
Vollzug, nıcht sehr In kinzelheiten!) und die brauchbare und praktische Studienhilfe a um

4] exte hinsichtlich ihrer historischen BezoO-uch leidige Geschichte des Verhältnisses WI1-
schen kirchlichem Lehramt (der kath Kıirche) genheit besser } verstehen.
und exegetischer Arbeit mıt korrekten Klarstel- z Franz Zeilingerlungen ber das tatsächlich Verbindliche al
kıiırchlichen Lehramt). Adressat dieser Beiträge KIRCHENGESCHI  HTEsind selbstverständlich wieder Theologen.
Nen\n, die nicht mehr direkt der wissenschafttli- KARRER OTT! Streiflichter., Aus Brieten an
chen Theologie dienen, können mıiıt den Darle- mich Knecht, Frankfurt/M
gunNngen durchaus Hiltfen geboten SeIN. Das Pro- 197// Efalin.
blem ist freilich NIC| mıit einem olchen aus
der Neltzu schaffen. In der acC ıst ben ıne

Diese ‚‚5Streiflichter”‘ wollen jenen, die diese Zeit
selbst miterlebt en, wıe auch denen, die SIE

nıe zu Ösende und immer wieder anzugehende jetzt noch AaUs Geschichtsbüchern erfahren
Aufgabe für den Fachtheologen un für den ür können, lebendiges Anschauungsmaterial bie-
seinen Beruf durch Wissenschaft ausgebildeten en für das, Was sich damals In Europa tatın Poli-
Praktiker tik, Kirche und Theologie, wıe S erlebt nd auch
Salzburg Wolfgang Beilner erlitten wurde. Für den, der diese Jahre nıcht

selbst erlebt hat, empfiehlt SIC.  h, die Lektüre
KIP  BERG EWERS A / Textbuch mit dem Abschnitt ‚‚Autobiographisches”‘

(. beginnen, den nötıgen Hınter-ZUT neutestamentlichen Zeıtgeschichte, (Grundrisse
zu NT, NTD Ergänzungsreihe Van- grund Z bekommen für jele Andeutungen ın
denhoeck Kuprecht, Göttingen 1979 art den Briefen, die Sons unverstanden und unın-
lam DB u teressant blieben. hat diskret ausgewählt:

allzu Persönliches und der Schweigepflicht An-
Das Textbuch konzentriert sich auf Schwer- vertrautes wurde ausgeklammert, hne da{fß
punkte., er liegt auf der politischen und Öko-
nomischen Ordnung Judäas ın hellenistischer deswegen der kEindruck entstünde, als würden

AIl emeıinplätze aus jener Zeit der Nachwe
und römischer eit Es wird eın Florilegium ein- überlie ert Was zeitgeschichtlich besonde-
schlägiger, die Zeitsituathion charakterisierender remn Interesse War ım Sinne un Streiflichtern,un erhellender exte jüdisch-palästinischer, ıe als Akzentsetzungen die faktische (30+
griechischer un römischer Autoren geboten.
Vom Quellenmaterial her ist verständlich, da{flß

schichte und hre Oft geheimnisvollen Abläufe
1InNns Licht tellen, hne durch ‚—  J Vielerlei die Fın-

dabei Josephus Flavius VOrT 5ueton, JTacıtus, Philo sicht Zzu erschweren, das wird 1eT7 vorgelegt.und heterodox-jüdischen Außerungen as Lie Briefe und Briefteile betreffen den National-
Übergewicht zukommt Inhaltlıch beziehen sich sozlalismus, die Emigranten, die Nachkriegsjah-die exte auf die eit der Seleukidenherrt- X Freunde, die Kirche, CGlaubens- nd Seelsor-
schaft bis Bar Kochba und beleuchten die Gege- gefragen, Ehe und Familie, heol Probleme wıe
benheiten der jeweils politischen Situation, wıe Marıenverehrung, Okumene, Religionsfreiheituch der ökonomischen und sozialen Lage. und schließfßlich das Vatikanum . Diese Brief-
Der Schwerpunkt hegt auf dem theol Denken gruppierungen werden jeweils durch Erklärun-
zweiıler das tangıerender jJüd Gruppen, am- gCn eingeleitet und durch Anmerkungen weiıter
ich der Samariter un der Rabbinen. Für erstere
werden die IThemen Garizim, samariıtanische L1

erschlossen. Der Historiker würde sicher SCHN
einen umfassenderen Einblick tun ıIn Karrers

turglen, eschatologische Vorstellungen, samarı- Briefwechsel mıit bedeutenden Männern jenertanıscher Gnostizismus und die rabbinische Jahre. lle anderen Leser werden ber dankbar
Sicht der Samariter durch exte aAaUuUs der samarı-
tanıschen Literatur selbst, wıe uch durch rabbi-

SeIN für diese streiflichtartige Schau lebendiger
nische, hellenistische un christliche Außerun-

Menschen ın ihren entscheidenden Jahren; denn
nıcht zuletzt VO daher ıst auch manche [378)

SCn iıllustriert. Zu der für Joh vermuteten Sama- Entwicklung TSst voll ZU verstehen.
ritanischen Jakobstradition indet sich allerdings Wien Raphaei Schulte
kein Hinweis. Zum Denken des rabbinischen Ju-
dentums ber politische un sozliale Strukturen
und Probleme, über das rel; se Leben Tempel, ALTANER ERTIHOLD / STUIBER ALFRED

(Hg.) Patrologıe. Leben, Schritten und Tre der5Synagoge, Gebetsvorschri ten, Ihora, Prosely- Kırchenväter. ıl. 6/72.) Herder, Freiburgten etc.) un! das en des einzelnen (Geburt, 519/8 LnHochzeit, Beruf, Tod), schließlich ber pOosI1-
tiv/negatiıve Berührungspunkte nıt dem Die Patrologie VO Altaner-Stuiber bedarf keiner
Christentum wird aQus der Materiajalfülle des al Fm fehlung. S1e ıst anerkanntermafßen das beste
mudischen Schrifttums ıne vielfältige Auswahl un ga ngıgste and- und Lehrbuch dieser 5Spar-beigebracht. te DDas Buch hat unterdessen selbst schon wieder
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eher Arbeit und allgemeiner Glaubenserfassung. 
Zerstört die wisse nschaftliche Theologie den 
Glauben? Worin hilft s ie ihm? Die Titel der 3 Re­
ferate geben korrekt den Inhalt an. Sie s ind gute 
Information über die historische Rückfrage nach 
Jesus, die im NT nachweisbare Chris tologie (a ls 
Vollzug, nicht so sehr in Einzelheiten!) und die 
auch leidige Geschichte des Verhä ltnisses zwi­
schen kirchlichem Lehramt (der kath. Kirche) 
und exegetischer Arbeit (mit korre kten Klarstel­
lungen über das tatsächlich Verbindliche am 
kirchlichen Lehramt). Ad ressat dieser Beiträge 
s ind selbs tverständlich wieder Theologen. Ih­
nen, die nicht mehr direkt der wissenschaftli­
chen Theologie dienen, können mit den Darle­
gungen durchaus Hil fen geboten sein. Das Pro­
blem ist freilich nicht mit einem solchen Bd. aus 
der Welt zu schaffen. In der Sache is t es eben eine 
nie zu lösende und immer wieder anzugehende 
Aufgabe für den Fachtheologen und für den für 
seinen Beruf durch Wissenschaft ausgebildeten 
Praktiker. 
Snlzb11rg Wolfgn11g Bei/11er 

KJPPENBERG H. G . / WEWERS G. A., Textbuch 
wr 11e11testn111e11tlicl1e11 Zeitgeschiclzte. (Grundrisse 
zum NT, NTD Ergänzungsreihe 8) (244.) Van­
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1979. Kart. 
1am. DM 22.- . 

Das Textbuch konzentrie rt sich auf 2 Schwer­
punkte. Der 1. liegt auf der politischen und öko­
nomischen Ordnung Ju däas in hellenistischer 
und römischer Zeit. Es wird ein Flori legium ein­
schlägiger, d ie Zeitsituation charakterisierender 
und erhellender Texte jüdisch- palästinischer, 
g riechischer und römjscher Autoren geboten. 
Vom Quellenmaterial her is t vers tändlich, daß 
dabei Josephus Flavius vor Sueton, Tacitus, Philo 
und heterodox-jüdische n Äußerungen das 
Obergewicht zukommt. Inhaltlich beziehen s ich 
die Texte auf die Zeit von der Seleukidenherr­
schaft bis Bar Kochba und beleuchte n die Gege­
benheiten der jeweils politischen S ituation, wie 
auch der ökonomische n und sozialen Lage. 
Der 2. Schwerpunkt liegt a uf dem theol. Denken 
zweier das NT tangierender jüd. Gruppen, näm­
lich der Samariter und der Rabbinen. Für ers tere 
werden die Themen Garizim, samarita nische Li­
turgien, eschatologische Vors tellungen, samari­
tanischer Gnostizismus und d ie rabbinische 
Sicht der Samariter durch Texte aus der samari­
tanjschen Literatur selbst, wie auch durch rabbi­
nische, hellenistische und chris tliche Äußerun­
gen illustrier t. Zu der für Joh 4 vermuteten sama­
ritanischen Jakobstradition findet s ich allerdings 
kein Hinweis. Zum Denken des rabbinischen Ju­
dentu ms über politische und soziale Strukturen 
und Probleme, über das religiöse Leben (Tempel, 
Synagoge, Gebetsvorschri ften, Thora, Prosely­
ten etc.) und das Leben des einzelnen (Geburt, 
Hochzeit, Beruf, Tod), schließlich über posi­
tiv/ negative Berührungspunkte mit dem 
Chris tentum wird aus der Materialfülle des tal­
mudischen Schrifttums eine vielfältige Auswahl 
beigebracht. 

Natürlich läß t sich über die Textauswahl und ihre 
Kriterien diskutieren . Der Hinweis der Hg., 
„ daß d ieses zeitgeschichtliche Textbuch durch 
ein religionsgeschichtliches ergänzt wird" (5), 
läßt diese Diskussion als verfrüht erscheinen. 
Aufs Ganze besehen bietet der Bd. s icherlich eine 
brauchbare und praktische S tudienhilfe an, u·m 
ntl Texte hinsichtlich ihrer his torischen Bezo­
genheit besser zu verstehen. 
Grnz Frn11z Zeili11ger 

K IR C HENG ESC HI C H TE 

KA RRER OTTO, Streiflichter. Aus Briefen an 
mich 1933-1945. (192.) Knecht, Frankfurt/ M. 
1976. Efalin. DM 22.-. 

Diese „Streiflichter" wollen jenen, die diese Zeit 
selbs t miterlebt haben, wie auch dene n, die s ie 
jetzt nur noch a us Geschichtsbüchern erfahren 
können, lebendiges Anschauungsmaterial bie­
ten für das, was s ich damals in Europa tat in Poli­
tik, Kirche und Theologie, wie es erlebt und auch 
erl itten wurde. Für de n, der diese Ja hre nicht 
selbs t erlebt hat, e mpfieh lt es sich, die Lektüre 
mit dem Abschnitt „ Autobiographisches" 
(174-192) z u beginnen, um den nötigen Hinter­
grund zu bekommen fü r viele Andeutungen in 
den Briefen, die sonst unverstanden und unin­
teressant blieben. K. hat diskret ausgewählt: 
allzu Persönliches und der Schweigepflicht An­
vertrautes wurde ausgeklammert, ohne daß 
deswegen der Eindruck en ts tünde, als würden 
nur Allgemeinplätze aus jener Zeit der Nachwelt 
überlie fert. Was zeitgeschichtlich von besonde­
rem Interesse war im Sinne von S treiflichtern, 
die als Akzentsetzungen d ie fak tische Ge­
schich te und ihre oft geheimnisvollen Abläufe 
ins Licht s tellen, ohne durch ein Vielerlei die Ein­
s icht zu erschweren, das wird hier vorgelegt. 
Die Brie fe und Briefteile betreffen den National­
sozialismus, die Emigranten, die Nachkriegsjah­
re, Freunde, die Kirche, G la ubens- und Seelsor­
gefragen, Ehe und Familie, theol. Probleme wie 
Marienverehrung, Okumene, Religionsfreiheit 
und schließlich das II. Va tikanum. Diese Brief­
gruppierungen werden jeweils durch Erklärun­
gen eingeleitet und durch Anmerkungen weiter 
erschlossen. Der His toriker w ürde sicher gern 
einen umfassenderen Einblick tun in Karrers 
Brie fwechsel mit bedeutenden Männern jener 
Jahre. Alle anderen Leser werden aber da nkbar 
sein für diese s treiflichtartige Schau lebendiger 
Menschen in ihren entscheide nden Jahren; denn 
nicht zuletzt von daher ist auch manche theol. 
Entwicklung erst voll zu vers tehen. 
Wie11 Rnplzne/ Sch11//e 

ALTANER BERTHOLD / STUIBER ALFRED 
(Hg.), Patrologie. Leben, Schrifte n und Lehre der 
Kirchenväter. (XXIII u. 672.) Herder, Freiburg 
81978. Ln. DM 78.- . 

Die Patrologie von Altaner-Stuiber bedarf keiner 
Empfehlung. Sie is t anerkanntermaßen das bes te 
und gä ngigste Hand- und Lehrbuch d ieser Spar­
te. Das Buch hat unterdessen selbs t schon wieder 
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seine eschichte: Der schmale ‚‚Grundriß der waäre der spateren Benützung dieser Studie
atrologie” Vo Rauschen erschien 1903, dienlich BEWESECNH, wenn S1Ee UrcC Zwischen-
wurde dann Vo Wiıtti betreut un: 1931 VO  —; überschriften (statt UrCc! Nummern) egliedert
Altaner übernommen, In einer völl; nNne worden ware. In eıner gediegenen andlung
bearbeiteten un erweiıterten Autl un als befaß@t sich DDemel mıit dem ‚‚Plan einer Bis-
‚‚Patrologie” (1938) zu tandardwerk des Fa- tumsgründung ın ITroppau” 1773-1777) Gera-
hes machte, das ıIn mehrere Sprachen übersetzt ezu spannend liest iıch der Bericht VO
wurde. Die Autfl 1958 besorgte Altaner ach S@e1- uber ber „‚Die Apostolische Visitahon des
nerTr Flucht aus Breslau un!: dem Verlust seiner St.-Thomas-Klosters ın +-Brünn 1853/1
Bibliothek noch selber, übergab ber (er star' Die Spätfolgen des Josephinismus werden hier

deutlich sichtbar. Der Konvent wıes damals ıne/Hährig ın Würzburg) 1959 Stuiber die
orge für sein Werk, der 1960 weıt verbes- Reihe bedeutender Gelehrter auf (darunter Gre-
serte un:' erganzte, wıe S hne AÄAnderung der Mendel), War ber stark verweltlicht Der
Seitenzahlen möglich WAaäarT. Die Autftl!l 1966 WarTr g(ersuch, dieser Situation mit der ‚‚Wiederher-
ıne gründliche Neubearbeitung. Die Aufl stellung der 1mM Mittelalter wurzelnden und
ält die vorher ehende 1m Jlext nahezu CI - letzt aQus dem Geist des Irienter Konzils geform-
äandert, tragt auf 128 Seiten die gesamte ten bservanzen“‘ begegnen, trug dem Um-
Jüngste ıtera ach Man Mag bedauern, daß Stan! nıcht Kechnung, daß die Öönche ja 1NZWI1-
die eUu«r Literatur nıcht eingearbeitet der doch schen ‚„‚den Weg der humanıstischen Bil-
wenigstens 1m Text etwa durch Marginal-Stern- dung waren“‘. 1e7 hegt die Erklärung
chen) signalisiert ist; immerhin ist S1e für die WI1S- für manche persönliche Tragödie, ber uch für
senschaftliche Weiterarbeit ın einem ungewöhn- die teilweise Erfolglosigkeit der kirchlichen Re-
lichen Ausmaß vorhanden. staurathon. Das willkommene Pendant diesem
Das Buch bringt ın Teilen (Christliche Literatur Aufsatz bietet Huber selbst durch die Herausgabe
VOmMmM Anf. Jh.; patrıstische Literatur vVvon un: Kommentierung eines Memorandums der
Nizäa bis Chalcedon; Ausgang der patristischen mährischen Bischöfe VOoO  - 1848, bei dessen Lek-
Literatur) eben, Lehre un Werke der Kirchen- türe INa  —; den Eindruck gewinnt, dafß damals
vater; VonNn allergrößtem Wert ıst die Bibliographie Tendenzen vorhanden M, die den bis dahin
Von Textausgaben und Untersuchungen, wobei üblichen staatlichen Absolutismus UrcC einen
etztere nıcht chronologisch, sondern nach dem bischöflichen ersetzen wollten Hıer werden g-
phabe der Verfassernamen geordnet ist, Was wWwISsSe Zusammenhänge mit der tridentinischen
eın schnelles Zurechtfinden ermöglicht. Ferner Kirchenreform erkennbar, der / Köhler ın seinem
ıst das Register sehr hilfreich Studenten un Beitrag ber den Olmützer Bischof Dietrich-
Lehrer nicht 1Ur der Patrologie, sondern uch steiın (1599-1636) un die Prämonstratenser ıIn
Historiker un Archäologen, Dogmenhistoriker Mähren seine Aufmerksamkeit chenkt Auf-
und Ikonographen un viele andere werden dem grund der Auswertun der Korrespondenz ZWI1-
Vt schen den Abtenen ank wıissen für die saubere un g- Lairuelz (Pont-ä-Mous-
wissenhaftte Arbeit. ber uch alle jene, die das son) und Questenberg (Strahov) meınt Sa-
eUueEe Stundengebet verrichten, würden gul SCn können, da{fß die VO: den Bischöfen VeOeTr-
daran tun, das Buch OÖfters ın die and Z neh- tretenen ‚‚neuen‘‘ Tendenzen gelegentlich
INeN, die Väterlesungen ın den aNnsSECMIMECSSE- ‚‚recht konservative un restaurahve Zü *
E  — Kontext bringen: Erst bekommen die gen, Was Spannungen und Kontlikte ergab, die
ausgewählten Stücke Kolorit un!: ihren Stellen-
wert. werden.

1er einem konkreten Beispiel aufgezeigt
Wıen Johannes Emminghaus Abschließend SI angemerkt, da uch e1-

nıge Materialien ZuUuUrr mährischen Kirchenge-
schichte ın der NS-Zei enthält (344-374 passım,KIRCHENGESCHICHTE VON 92HM SCHLESIEN, Archiov für Linz

Kırchengeschichte on Böhmen Maähren Schlesien, Rudolf Zinnhobler

(454 n Faltkarte) Selbstverlag, König-
stein/Taunus 1978 AUGUST Hg.) Ostbarriısche Grenzma rken.

des bereits gut eingeführten ‚‚Archivs”“ ıst Passauer ahrbuc ür Geschichte, Kunst und
dem 200-Jahr-Jubiläum der rhebung VO Ol- Volkskunde XX/1978 240 S / Tafelbilder)
mutz Zzu Metropolitansitz 1777) widmet un Verein für (Ostbairische Heimatforschung, Pas-

eschichte der Sau 197  ©O art. 200 —befaft sich durchgehend mit der
mährischen Kirche Der enthält ıne Fülle interessanter Autf-Der Schwerpunkt der
13 Aufsätze, Texte, Forschungsberichte und satze, VOT em kirchengeschichtliche Beiträge.
kleineren Beiträge 1eg auf der Epoche des Jose- Anläßlich der Eingliederung der Phil.-Theol

hinısmus, womuit zahlreiche Bezüge ZUr Osterr. Hochschule Passau als eol Fakultät ın
irchengeschichte gegeben sind Einiges soll die Universität Passau gibt L eidl einen guten

kurz gewürdi werden. Überblick über die eschichte der Anstalt, die
Zunächst läßt Zzu Iräger der Geistlichenbildung des BistumsHuber Hg.) den Leser ın e1-
ner ockeren ‚‚Szenenfolge”“ wesentliche Stathio- wurde. Den Akzent legt zunächst auf die eıt
nen un: Ereignisse der ‚‚Kirche ın ähren- ach der eformation, als diese Schule auf
Schlesien 1m un!‘ Ih 4s miterleben. Dabei Wunsch des Fürstbischofs Erzherzog Leopold

seine Geschichte: Der schmale „Grundriß der 
Patrologie" von G. Rauschen erschien 1903, 
wurde dann von J. Wittig betreut und 1931 von B. 
Altaner übernommen, der es in einer völlig neu 
bearbeiteten und erweiterten Aufl. nunmehr als 
,,Patrologie" (1938) zum Standardwerk des Fa­
ches machte, das in mehrere Sprachen übersetzt 
wurde. Die Aufl. 1958 besorgte Altaner nach sei­
ner Flucht aus Breslau und dem Verlust seiner 
Bibliothek noch selber, übergab aber (er starb 
1%4 79jährig in Würzburg,) 1959 A. Stuiber die 
Sorge für sein Werk, der es 1960 so weit verbes­
serte und ergänzte, wie es ohne Änderung der 
Seitenzahlen möglich war. Die 7. Aufl. 1966 war 
eine gründliche Neubearbeitung. Die 8. Aufl. 
läßt die vorhergehende im Text nahezu unver­
ändert, trägt aber auf 128 Seiten die gesamte 
jüngste Literatur nach. Man mag bedauern, daß 
die neue Literatur nicht eingearbeitet oder doch 
wenigstens im Text (etwa durch Marginal-Stern­
chen) signalisiert is t; immerhin ist sie für die wis­
senschaftliche Weiterarbeit in einem ungewöhn­
lichen Ausmaß vorhanden. 
Das Buch bringt in 3 Teilen (christliche Literatur 
vom 1. - Anf. d. 4. Jh.; patris tische Literatur von 
Nizäa bis Chalcedon; Ausgang der patristischen 
Literatur) Leben, Lehre und Werke der Kirchen­
väter; von allergrößtem Wert ist die Bibliographie 
von Textausgaben und Untersuchungen, wobei 
letztere nicht chronologisch, sondern nach dem 
Alphabet der Verfassernamen geordnet ist, was 
ein schnelles Zurechtfinden ermöglicht. Ferner 
ist das Register sehr hilfreich. Studenten und 
Lehrer nicht nur der Patrologie, sondern auch 
Historiker und Archäologen, Dogmenhistoriker 
und Ikonographen und viele andere werden dem 
Vf. großen Dank wissen für die saubere und ge­
wissenhafte Arbeit. Aber auch alle jene, die das 
neue Stundengebet verrichten, würden gut 
daran tun, das Buch öfters in die Hand zu neh­
men, um die Väterlesungen in den angemesse­
nen Kontext zu bringen: Erst so bekommen die 
ausgewählten Stücke Kolorit und ihren Stellen­
wert. 
Wien Joliannes H. Emmingha11s 

INSTITUT FOR KIRCHENGESCHICHTE VON 
BOHMEN - MAHREN - SCHLESIEN, Archiv fiir 
Kirchengeschichte vo11 Bölzmen - Mähren - Sc/1lesie11, 
Bd. V. (454 S. , 1 Faltkarte) Selbstverlag, König­
stein/Taunus 1978. 
Bd. V des bereits gut eingeführten „Archivs" ist 
dem 200-Jahr-Jubiläum der Erhebung von 01-
mütz zum Metropolitansitz (1777) gewidmet und 
befaßt sich durchgehend mit der Geschichte der 
mährischen Kirche. Der Schwerpunkt der 
13 Aufsätze, Texte, Forschungsberich te und 
kleineren Beiträge liegt auf der Epoche des Jose­
phinismus, womit zahlreiche Bezüge zur österr. 
Kirchengeschichte gegeben sind. Einiges soll 
kurz gewürdigt werden. 
Zunächst läßt K. A. Huber (Hg.) den Leser in ei­
ner lockeren „Szenenfolge" wesentliche Statio­
nen und Ereignisse der „ Kirche in Mähren­
Schlesien im 19. und 20. Jh." miterleben. Dabei 
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wäre es der späteren Benützung dieser Studie 
dienlich gewesen, wenn sie durch Zwischen­
überschriften (statt durch Nummern) gegliedert 
worden wäre. In einer gediegenen Abhandlung 
befaßt sich 8. Demel mit dem „ Plan einer Bis­
tumsgründung in Troppau" (1773-1777). Gera­
dezu spannend liest sich der Bericht von K. A . 
Huber über „ Die Apostolische Visitation des 
St. -Thomas-Klosters in Alt-Brünn 1853/1855". 
Die Spätfolgen des Josephinismus werden hier 
deutlich sichtbar. Der Konvent wies damals eine 
Reihe bedeutender Gelehrter auf (darunter Gre­
gor Mendel), war aber s tark verweltlicht. Der 
Versuch, dieser Situation mit der „ Wiederher­
stellung der im Mittelalter wurzelnden und zu­
letzt aus dem Geist des Trienter Konzils geform­
ten Observanzen" zu begegnen, trug dem Um­
stand nicht Rechnung, daß die Mönche ja inzwi­
schen „ den Weg der neuen humanistischen Bil­
dung gegangen waren". Hier liegt die Erklärung 
für manche persönliche Tragödie, aber auch für 
die teilweise Erfolg losigkei t der kirchlichen Re­
stauration. Das willkommene Pendant zu diesem 
Aufsatz bietet Huber selbst durch die Herausgabe 
und Kommentierung eines Memorandums der 
mährischen Bischöfe von 1848, bei dessen Lek­
türe man den Eindruck gewinnt, daß damals 
Tendenzen vorhanden waren, die den bis dahin 
üblich en staatlichen Absolu tismus durch einen 
bischöflichen erse tzen wollten. Hier werden ge­
wisse Zusammenhänge mit der tridentinischen 
Kirchenreform erkennbar, der/. Köhler in seinem 
Beitrag über den Olmützer Bischof F. Dietrich­
stein (1599-1636) und die Prämonstra tenser in 
Mähren seine Aufmerksamkeit schenkt. Auf­
grund der ~ ~swertung der_ Korrespondenz zwi­
schen den Abten 5. d . La1ruelz (Pont-a-Mous­
son) und K. Questenberg (Strahov) meint K. sa­
gen zu können, daß die von den Bischöfen ver­
tretenen „neuen" Tendenzen gelegentlich 
,,recht konservative und restaurative Züge" tru­
gen, was Spannungen und Konflikte ergab, die 
hier an einem konkreten Beispiel aufgezeigt 
werden. 
Abschließend sei angemerkt, daß Bd. V auch ei­
nige Materialien zur mährischen Kirchenge­
schichte in der NS-Zeit enthält (344--374 passim, 
392-421). 
Linz Rudolf Zi1111hobler 

LEIDL AUGUST (H g.), Os/bairische Grenzmarken . 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und 
Volkskunde. XX/1978 (240 S., 46 Tafelbilder) 
Verein für Ostbairische Heimatforschung, Pas­
sau 1978. Kart. DM 30.- , S 240.- . 

Der XX. Bd. enthält eine Fülle interessanter Auf­
sätze, vor allem kirchengeschichtliche Beiträge. 
Anläßlich der Eingliederung der Phil.-Theol. 
Hochschule Passau als Kath.-Theol. Fakultät in 
die Universität Passau gibt A. Leid/ einen guten 
überblick über die Geschichte der Anstalt, die 
zum Träger der Geistlichenbildung des Bistums 
wurde. Den Akzent legt er zunächst auf die Zeit 
nach der Reformation, als diese Schule auf 
Wunsch des Fürstbischofs Erzherzog Leopold 



VO| Osterreich VO  - den Jesuiten 611/12 errich- zialgeschichtliche Details 1m Passauer Kaum
tet, VO|  3 bedeutenden Theologen, meist aus der wird durch den schönen Band erheblich 1TWEeI-
Osterr. Provinz stammend, geführt und ach e1- tert
1E Aufschwung ıIn der Hälfte des Jh INZ Kriemhild Panger!1803 aufgehoben wurde. Die poche brachte
1833 die Wiedererrichtung 1ın Form ınes Ly- A., Werden nd Wertung der

den schrittweisen Ausbau ZUT Phil.-The- Reformation. Vom Wegestreit Zu Glaubens-
kampf. (XXI 501.) Mohr, Tübingen 21979, Ppbol Hochs  e, die Schließung 1m Weltkrieg 48 —un: 1945 die Wiedereröffnung.

Oswald stellt ın seiner Abhandlung ‚‚Die Stadt Der Buchtitel ıst eın wenig irreführend, weil EPassau un! der deutsche Fürstenkongreß 1552 nicht sehr das Insgesamt der geschichtlichen(Passauer Religionsvertrag)” die Vorbereitun- Ereignisse VO ‚‚ Wegestreit” (via moderna vıa
BCN, den Verlauf un die Ergebnisse des Kon- antiqua) zu Glaubenskampf, sondern vielmehr
BTESSECS dar Er schildert die wirtschaftlichen und ıne Sicht der Reformation VO:! Boden der Uni-
sozlalen Zustände der Stadt Passau die Miıtte versität übingen her geboten werden soll Tat-
des 16 als ebendi Hinter nd des Ge- sächlich handelt sich ıne 1977 erstmals
schehens. Die Persö chkeit des Fürstbischofs erschienene anspruchsvolle Jubiläumsschrift
Wolftgang VO Salm un dessen Bedeutung ıIn Zu 5SüQjährigen Bestand der genannten en
der Reichspolitik werden entsprechend hervor- Schule. Das vorgelegte Ergebnis wirft beim Leser
ehoben allerdings uch Fragen auf. Wieso mündet ın

Pera verfolgt die ‚‚5Successio Apostolica”‘ der Wittenberg die ‚Vlia moderna‘ ın die Reforma-
Passauer Bischöfe ntion Hofmann und Franz hon 1n, während sich ihr das ‚‚nominalistische”
Eder VfE stutz sich auf eue Ergebnisse, die bis- Tübingen lange verschlie(t? Wieso IMUu der
erige Ansichten korrigieren und die bischöfli- utor immer wıeder auf anderes Terrain etwa
che Ahnenreihe bis 1In! Jh SCIpi0 Kardınal Zürich) ausgreifen, wenn doch der Gang der
Rebiba zurückführen. Entwicklung Beispiel Tübingens exemplifi-

ziert werden SO Vielleicht machen schon dieseTrüb bietet ıIn dem Beitrag ‚„‚Die Mirakel-
bücher über die Vergessenen Krankheitspatrone, weıl Fragen die Problematik des Ansatzes deut-
den seligen Gunther un seligen Hermann, 1mM ıch
Pfarramtsarchiv Bischofsmais” VOrT Nlem ıne ta- Trotzdem Man ist für das anregend geschrie-
bellarische Übersicht der Eintragungen ın wel ene Werk, das viele Gesichtspunkte VeOeTrT-
Mirakelbüchern betreffend die genannten Seli- mittelt un: Forschungswege aufzeigt, sehr

dankbar. Der eindringliche 1Inwe1ls auf den ()-
Christlein klärt In seiner Studie über ‚‚Das chalen Einschnitt die Mitte des Jh., der

Gräberfeld auf dem Ziegelfeld bei Lauriacum- sich mıit den Schlagwörtern Nominalismus, „„via
Lorch und die ıta Severini“ die rage ach der moderna”‘, ‚‚devotio moderna‘ und ugusti-
Bevölkerungskontinuität ın Lauriacum durch nusrenalssance ın twa umschreiben läßt, ist
ıne systematische Untersuchung des antıken durchaus berechtigt. uch illustriert das Tübin-
Friedhofes auf dem Ziegelfeld. |ie au: dem RET Beispiel trefflich, da{(ß „,VIa moderna”“ und

Jh stammenden Gräber versprengter KRoma- ‚vla antıqua” keine unvereinbaren Ge ensatze
nNe  - lassen vermuten, daß Cdiese mıiıt den Einwoh- Man wird weiıters zustimmen onnen,
nern VO  -} Quintanis un Batavis identifizieren daß Spätmittelalter, Renaissance und Reforma-
sejlen, die nach Eugippius 47/() Chr. ihre hon eigentlich viel her als drei Aspekte einer
Wohnsitze verließen, ach Lauriacum flüchteten Epoche, denn als ‚‚VON einander abgegrenzte

Zeitabschnitte‘“ werden sollten.und spater mıit alteingesessenen Bewohnern do-
Schließlich erfährt INa In dem Buch ıne Fülle

gesehen
nauabwärts Ogen Den Beweis für die Kichtig-
keit der Aussage des Eugippius erbringt der bisher aum beachteter oder zumindest nicht ın
plötzliche Abbruch der Bestattun sowochl der diese Zusammenhänge gestellter Details. Als
romanischen Bevölkerung als AaUC der kEinhei- Osterreicher eut 1an sich, daflß der Gestalt des
mischen, Was jedoch wiederum keine generelle spateren Wiener Bischofs Johannes Fabri jel
Siedlungszäsur ın Lauriacum ach Severin Aar- Raum geschenkt ird
tellt, weil offensichtlich 1Ur eın Bruchteil der Das materijalreiche Werk wird VO einem dUSC-
laureacensischen Bevölkerung auf dem unter- zeichneten und bis In einzelne gehenden Regi-
uchten (GGelände bestattet WAäarT. ster erschlossen. Außerdem wird der Leser ın E1-
Für die Anregungen un Impulse ZuUuUr: Heraus- CIn ausführlichen Anhang miıt einer Reihe e1in-
gabe der Passauer Bistumsmatrikeln spricht schlägiger Originaltexte Oonfrontiert

Zinnhobler 1n eıner ‚‚Laudatio auf den Wiener lınz 0Z innhobler
Kirchenhistoriker ose Lenzenweger“ seinem RANDMULLE ALTER, Damals geschehen,verehrten Lehrer un Förderer den WarmemMP- heute dıskutiert Der Beitrag der Kirche Zu Wer-tundenen ank aus 7 bringt ıne gelun- den Europas. Die Keformation Martin Luthers InBCNE Zusammenfassung der bestehenden und
aufgelösten ‚„‚5Sozialen Einrichtungen 1n der kath Sicht. (ikumenismus VOT dem Hintergrund
Stadt Passau”‘. Daran schließen sich mehrere gut der Geschichte EOS-V., St. Ottilien 1979
bebilderte Aufsätze ber das Passauer St Jo art 980
hannis-$S tal nter einem etwas journalistisch klingenden 14
Unser 1ıssen über kirchenhistorische und te] sınd thematisch NIC BanNz UuUSamMmMENE-

von Osterreich von den Jesuiten 1611/12 errich­
tet, von bedeutenden Theologen, meist aus der 
österr. Provinz stammend, geführt und nach ei­
nem Aufschwung in der 1. Hälfte des 18. Jh. 
1803 aufgehoben wurde. Die 2. Epoche brachte 
1833 die Wiedererrichtung in Form eines Ly­
zeums, den schrittweisen Ausbau zur Phil.-The­
ol. Hochschule, die Schließung im II. Weltkrieg 
und 1945 die Wiedereröffnung. 
/. Oswnld stellt in seiner Abhandlung „Die Stadt 
Passau und der deutsche Fürstenkongreß 1552 
{Passauer Religionsvertrag)" die Vorbereitun­
gen, den Verlauf und die Ergebnisse des Kon­
gresses dar. Er schildert die wirtschaftlichen und 
sozialen Zustände der Stadt Passau um die Mitte 
des 16.]h. als lebendigen Hintergrund des Ge­
schehens. Die Persönlichkeit des Fürstbischofs 
Wolfgang von Salm und dessen Bedeutung in 
der Reichspolitik werden entsprechend hervor­
gehoben. 
W. Pern verfolgt die „Successio Apostolica" der 
Passauer Bischöfe Anton Hofmann und Franz 
Eder. Vf. stützt sich auf neue Ergebnisse, die bis­
herige Ansichten korrigieren und die bischöfli­
che Ahnenreihe bis ins 16. Jh. zu Scipio Kardinal 
Rebiba zurückführen. 
C. L. P. Triib bietet in dem Beitrag „ Die Mirakel­
bücher über die vergessenen Krankheitspatrone, 
den seligen Gunther und seligen Hermann, im 
Pfarramtsarchiv Bischofsmais" vor allem eine ta­
bellarische übersieht der Eintragungen in zwei 
Mirakelbüchern betreffend die genannten Seli­
gen. 
R. Christ/ein klärt in seiner Studie über „ Das 
Gräberfeld auf dem Ziegelfeld bei Lauriacum­
Lorch und die Vita Severini" die Frage nach der 
Bevölkerungskontinuität in Lauriacum durch 
eine systematische Untersuchung des antiken 
Friedhofes auf dem Ziegelfeld. Die aus dem 
5. Jh. stammenden Gräber versprengter Roma­
nen lassen vermuten, daß diese mit den Einwoh­
nern von Quintanis und Batavis zu identifizieren 
seien, die nach Eugippius um 470 n. Chr. ihre 
Wohnsitze verließen, nach Lauriacum flüchte ten 
und später mit alteingesessenen Bewohnern do­
nauabwärts zogen. Den Beweis für die Richtig­
keit der Aussage des Eugippius erbringt der 
plötzliche Abbruch der Bestattung sowohl der 
romanischen Bevölkerung als auch der Einhei­
mischen, was jedoch wiederum keine generelle 
Siedlungszäsur in Lauriacum nach Severin dar­
stellt, weil offensichtlich nur ein Bruchteil der 
laureacensischen Bevölkerung auf dem unter­
suchten Gelände bestattet war. 
Für die Anregungen und Impulse zur Heraus­
gabe der Passauer Bistums matrikeln spricht 
R. Z innhab/er in einer „Laudatio auf den Wiener 
Kirchenhistoriker Josef Lenzenweger" seinem 
verehrten Lehrer und Förderer den warmemp­
fundenen Dank aus. A. Leid/ bringt eine gelun­
gene Zusammenfassung der bestehenden und 
aufgelösten „ Sozialen Einrichtungen in der 
Stadt Passau". Daran schließen sich mehrere gut 
bebilderte Aufsätze über das Passauer St. Jo­
hannis-Spital. 
Unser Wissen über kirchenhistorische und so-

zialgeschichtliche Details im Passauer Raum 
wird durch den schönen Band erheblich erwei­
tert. 
Linz Kriemhild Pangerl 

OBERMANN HEIKO A., Werden und Wertung der 
Refonnation. Vom Wegestreit zum Glaubens­
kampf. {XXI u. 501.) Mohr, Tübingen 21979, Ppb. 
DM 48.-. 

Der Buchtitel ist ein wenig irreführend, weil ja 
nicht so sehr das Insgesamt der geschichtlichen 
Ereignisse vom„ Wegestreit" {via moderna / via 
antiqua) zum Glaubenskampf, sondern vielmehr 
eine Sicht der Reformation vom Boden der Uni­
versität Tübingen her geboten.werden soll . Tat­
sächlich handelt es sich um eine - 1977 erstmals 
erschienene - anspruchsvolle Jubiläumsschrift 
zum 500jährigen Bestand der genannten hohen 
Schule. Das vorgelegte Ergebnis wirft beim Leser 
allerdings auch Fragen auf. Wieso mündet in 
Wittenberg die „via moderna" in die Reforma­
tion ein, während sich ihr das „ nominalistische" 
Tübingen so lange verschließt? Wieso muß der 
Autor immer wieder auf anderes Terrain {etwa 
Zürich) ausgreifen, wenn doch der Gang der 
Entwicklung am Beispiel Tübingens exemplifi­
ziert werden soll? Vielleicht machen schon diese 
zwei Fragen die Problema tik des Ansatzesdeut­
lich. 
Trotzdem: Man ist für das anregend geschrie­
bene Werk, das viele neue Gesichtspunkte ver­
mittelt und Forschungswege aufzeigt, sehr 
dankbar. Der eindringliche Hinweis auf den epo­
chalen Einschnitt um die Mitte des 14. Jh., der 
sich mit den Schlagwörtern Nominalismus, ,, via 
moderna", ,,devotio moderna" und Augusti­
nusrenaissance in etwa umschre iben läßt, is t 
durchaus berechtigt. Auch illustriert das Tübin­
ger Beispiel trefflich, daß „ via moderna" und 
„via antiqua" keine unvereinbaren Gegensätze 
waren. Man wird 0. weiters zustimmen können, 
daß Spätmittelalter, Renaissance und Reforma­
tion eigentlich viel eher als drei Aspekte einer 
Epoche, denn a ls „von einander abgegrenz te 
Zeitabschnitte" gesehen werden sollten. 
Schließlich erfährt man in dem Buch eine Fülle 
bisher kaum beachteter oder zumindest nicht in 
diese Zusammenhänge gestellter Details . Als 
O sterreicher freut man sich, daß der Gestalt des 
späteren Wiener Bischofs Johannes Fabri so viel 
Raum geschenkt w ird. 
Das materialreiche Werk wird von einem ausge­
zeichneten und bis ins einzelne gehenden Regi­
ster erschlossen. Außerdem wird der Leser in ei­
nem ausführlichen Anhang mit einer Reihe ein­
schlägiger Original texte konfrontiert. 
Linz Rudolf Zinnlwbler 

BRANDMOLLER WALTER, Dnmals geschehen, 
heute diskutiert. Der Beitrag der Kirche zum Wer­
den Europas. Die Reformation Martin Luthers in 
kath. Sicht. Okumenismus vor dem Hintergrund 
der Geschichte. (102.) EOS-V., St. Ottilien 1979. 
Kart. DM 9.80. 

Unter einem e twas journalistisch klingenden Ti­
tel sind 3 thematisch nicht ganz zusammenge-
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sonders die Aufsätze ‚‚Reform un Anerken-hende Vorträge vereınt. ‚„‚Der Beitrag der Kirche
U1n erden Europas” wird zunächst historisch der Amter‘‘ und ‚‚Das Papsttum als Ööku-
skizzıert. Dieser Abschnitt gehört wohl zum Be- menische Frage“ hervorgehoben, weil S1e Fragen
sten des Buches Der geschichtliche Befund läfßt, anschneiden (und einer möglichen Lösung -
wıe Vt. nıt Kecht teststellt, ıne ‚,‚Wiedervereini- führen), die neute sehr brennend sind un! ber
gun  A« Europas 11UT aufgrund einer Neuentdek- die Zukunft all unserer ökumenischen Bemütr-
kung des christlichen Erbes als möglich erschei- hungen en wıe drüben entscheiden verden.
nNen ‚„‚Die Reformation ar Luthers In katho- Wir sind dankbar ür dieses Angebot, das
ischer Sicht“ ıst für eın ‚‚Umsturz 1m Namen uns ın diesen bedeutenden un ımmer wieder
des Evangeliums”‘. mMu [an jedoch dem froh stimmenden Beiträgen ZUX Theologie SC-
Reformations eschehen ın seinen Anfängen ın macht hat
höherem Ma den ( harakter eines Reformver- Wıen Kaphael Schulte
suchs zubilligen. Der Vortrag ‚„‚Okumenismus
VOT dem Hintergrund der Geschichte“ Of-

K p Möglichkeiten des Redensenbar bemüht, ın einem kursorischen Überblick über ott 104.) (Patmos-Ppb.) Düsseldorf 1978weniıger bekannte ‚‚Stımmen““ vernehmen A 16.80lassen, wobei die gebotene Darlegung on einem
leisen Pessimismus durchweht ıst Der enthält Vorträge VOon einer Tagung
Insgesamt vermittelt das Bändchen eine Fülle Aanlı- kath Keligionslehrer ın Aachen 1977) Im

Vortrag ‚„„Wiıe heute VOoO ott reden?“ geht derregender Gedanken, Vo  —; denen aber als BCSPTO-
aus Buch ‚‚Gott als Geheimnis derchenes Wort wohl eıne och stärkere Wirkung

dUS  SC ıst Jahreszahlen bedürfen gele- elt“ Darın Arnı ll Jünge! es Keden VO

gentlich einer Korrektur (Ankunft des Bonifatius ott auf Jesus Christus, dem Gekreuzigten, auf-
auf dem Kontinent /16, nıIC. 719; Beginn des bauen. Die ın ihm kund gewordene Menschlich-
Konzils VOon Konstanz 1414, cht keit Gottes ist ıne erzählende Geschichte
Iınz Rudolf Zinnhobler Darum mu s iıne argumentierende Theologie

wieder ] einer narrahven werden. bemerkt
FUNDAMENTALTHEOLOGIE kritisch: ‚,‚Theismus” als Gottesvorstellung der

abendländischen Metaphysik ıst nicht abzuleh-Glaube und Kırche als ngzebot, men Wenn ott die alles bestimmende Wirklich-338.) Styria, (jra7z 1976 Kart lam. S 290.—, keit ist, dann kann das nicht tehlen, wWas den
Menschen auszeichnet: Subjektivität, Freiheiıit,

hat sıch mıiıt Erfolg bemüht, der Fundamental- Unverfügbarkeit. Als Lückenbüßer verstanden,
theologie das Stigma einer schon alles wissenden ıst ott für die Welt cht notwendig. ber etwas
und die Gegner verurteilenden Apologetik anderes ist CD daß die Welt siıch als geschaffen
nehmen, und Öökumenische Fragen Im ırenisch- erweıst un die rage nach dem Seinsgrund
christlichen Geist Zzu erortern. Gerade dieses eckt. Auch die Verklammerung VO Theologie
Buch zeigt, wıe heute Theologie verantwortet und Anthropologie ıst berechtigt. ott ist 1
und doch ın froher (Gelassenheit Nutzen der Kontext der Sinnfrage anzusiedeln. Man macht
Glaubenden WIE auch der Noch-nicht-Cilauben-
den betrieben werden annn un soll

damıt Gott nicht VO Menschen abhängig.
‚„‚Vom Menschen reden, heißt ott reden”“

Die Aufsätze des tellen sich der (Gottesfra- Bultmann). Es ist uch nıcht wahr, daß sich
; wıe s1ie heute modernen Atheismus und der moderne Atheismus ZIUTr den ‚„Iheis-
äkularısmus als Herausforderung an die Theo- MUS'  0s (s 0.) richte. Der Atheismus eiınes Feuer-

logie christlicher Verkündigun formulijert wird. bach Uun: Marx richtet sich SaAnz dezidiert
‚„‚Der Glaube ott usıon oder Wiırk- das COChristentum. 50 berechtigt ist, ott In Je-

lıchkeit?“ ‚‚Die Säkularisierung der Neuzeit Im SUS ristus Z} verkünden, notwendig ist eın
Lichte des Glaubens und der Theologie”, Vorverständnis dessen, wWas mıiıt ott gemeınt
‚‚Evangelisation und Dialog””, UuM 1Ur einıge ZUu ist Die Rede kann NIC. eım absoluten Null-
neNnnen Von der 1euen ‚‚anthropologisch BE- punkt beginnen.
wendeten Theologie“ sind die Beiträge geprägt Wım de Pater ( ‚„‚Der Sprechakt, seinen Glauben
‚‚Zum heutigen Stand der Fundamentaltheolo- bekennen”‘) bringt ıne theoretische Abhand-
‚  gıe und ‚„‚Die ökumenische Dimension der lung ber den Gebrauch der 5Sprache mit Ver-
Fundamentaltheologie””. Der schließt mıit weılsen auf ihre Sinngebung. Die 50R 5Sprechakt-
dem Aufsatz ‚‚Der AaNONYME Christ das theorie gibt welcher Art Vo 5Sprechak-

hristentum als Kategorie christlichen ten das Credo angehört: Es kann sein Legitima-
Denkens*‘. zeigt, daß sıch bei diesen oft hon bei Berufung kirchlichen Amtern, Freude
mifverstandenen (und wohl uch mißverständ- ber die Erlösung, Stärkung ın der Not uUus Erst
lıchen) Formeln nicht um Vereinnahmung, Ni- ın der Zeit der Kontroversen wurden die Be-
vellierung der Zumutung, sondern ‚W:  ur- kenntnisse Lehrsätze kın spezielles en ber
digung“ des Menschen geht, dem wıe allen ott sind die Wundererzählungen der Bibel
Menschen das Heil VO  — ott her zugedacht ist. (Gottes Handeln ıst dabei N1IC| eindeutig ersicht-
Im werden aktuelle, VOTrT allem durch clas lıch, ergibt sıch 1rst aus der unmiıttelbaren reli-

Vat aufgeworfene Fragen behandelt Neben g1ösen Erfahrung. Liturgie ist Feier Vo CGottes
‚Kırche Jahre ach dem Konzil““ und ‚, Zu- Gegenwart iIm Alltag und ın der Schöpfung. We-
kunft der Kıirche Kirche der Zukunft“ selen be- SCn der Abwesenheit Gottes ın der Welt ist

hende Vorträge vereint. ,,Der Beitrag der Kirche 
zum Werden Europas" wird z unächst his torisch 
skizziert. Dieser Absch nitt gehört wohl zum Be­
s ten des Buches. Der geschichtliche Befund läßt, 
wie Vf. mit Recht feststellt, eine„ Wiedervereini­
gung" Europas nur aufgrund einer Neuentdek­
kung des chris tlichen Erbes als möglich erschei­
nen. ,,Die Reformation Martin Luthers in katho­
lischer Sicht" ist fü r B. ein „Umsturz im Namen 
des Evangeliums". M. E. muß man jedoch dem 
Reformationsgeschehen in seinen Anfängen in 
höherem Maße den Charakter eines Refornwer­
suchs zubilligen. Der Vortrag „0kumenismus 
vor dem Hintergrund der Geschichte" war of­
fenbar bemüht, in einem kursorischen überblick 
weniger bekannte „Stimmen" vernehmen zu 
lassen, wobei die gebotene Darlegung von einem 
leisen Pessimismus durchweht ist. 
Insgesamt vermittelt das Bändchen eine Fü lle an­
regender Gedanken, von denen aber als gespro­
chenes Wort wohl eine noch s tärkere Wir kung 
ausgegangen ist. Jahreszahlen bedürfen gele­
gentlid1 einer Korrektur (A nkunft des Bonifatius 
auf dem Kontinent 716, nicht 719; Beginn des 
Konzils von Konsta nz 1414, nicht 1415). 
Li11z Rudolf Zi1111hobler 

FUNDAMENTA l THEOLOG I E 

FRIES HEINRICH, Glaube und Kirc/1e als Angebot. 
(338.) Styria, Graz 1976. Kart. 1am. S 290.-, 
DM 40.-. 

F. hat sich mit Erfolg bemüht, der Fundamental­
theologie das Stigma einer schon alles wissenden 
und die Gegner verurteilenden Apologetik zu 
nehmen, und ökumenische Fragen im irenisd1-
christlichen Geist zu erörtern. Gerade d ieses 
Buch zeigt, wie heute Theologie verantwortet 
und doch in froher Gelassenheit zum Nutzen der 
Glaubenden wie a uch der Noch-nicht-Glauben­
den betrieben werden kann und soll. 
Die Aufsätze des 1. T. s tellen sich der Gottesfra­
ge, wie sie heute vom modernen Atheismus und 
Säkularismus als Herausforderung an die TI1eo­
logie ch ristlicher Verkündigung formuliert wird. 
Z. B. ,,Der G laube an Gott - Illusion oder Wirk­
lichkeit?", ,,Die Säkularisierung der Neuzeit im 
lichte des G laubens und der Theologie", 
„Evangelisation und Dialog", um nur einige z u 
nennen. Von der neuen „anthropologisch ge­
wendeten Theologie" sind die Beiträge geprägt 
,,Zum heutigen Stand der Fundamentaltheolo­
gie" und „Die ökume nische Dimension der 
Fundamentaltheologie". Der 1. T. schließt mit 
dem Aufsatz „Der anonyme Christ - das an­
onyme Christentum als Kategorie christlichen 
Denkens". F. zeigt, daß es sich bei diesen oft 
mißverstandenen (und wohl auch mißverständ­
lichen) Formeln nicht um Vereinnahmung, Ni­
vellierung oder Zumutung, sondern um „ Wür­
digung" (199) des Menschen geh t, dem wie allen 
Menschen das Heil von Gott her zugedacht ist. 
lm 2. T. werden aktuelle, vor a llem durch das 
II. Vat. aufgeworfene Fragen behandelt. Neben 
,,Kirche ... Jahre nach dem Konzil" und „Zu­
kunft der Kirche - Kirche der Zukunft" seien be-
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sonders die Aufsätze „Reform und Anerken­
nung der Ämter" und „Das Paps ttum als öku­
menische Frage" hervorgehoben, weil sie Fragen 
anschneiden (und einer möglichen Lösung zu­
führen), die heute sehr brennend sind und über 
die Zukunft all unserer ökumenischen Bemü­
hungen hüben wie drüben entscheiden werden. 
Wir sind F. dankbar für dieses Angebot, das er 
uns in d iesen bedeutenden und immer wieder 
froh stimmenden Beiträgen zur Theologie ge­
macht hat. 
Wien Raphael Schulte 

FRIES HEINRICH u. a., Möglichkeiten des Redens 
iiber Gott. (104.) (Patmos-Ppb.) Düsseldorf 1978. 
DM 16.80. 

Der Bd. enthält 4 Vorträge von einer Tagung 
kath. Religionslehrer in Aachen (1977). Im 
1. Vortrag„ Wie heute von Gott reden?" geht der 
Hg. aus vom Buch „Gott als Geheimnis der 
Welt" (1977). Darin will E. Jüngel alles Reden von 
Gott auf Jesus Christus, dem Gekreuz.igten, auf­
bauen. Die in ihm kund gewordene Menschlich­
keit Gottes ist eine zu erzählende Geschichte. 
Darum muß eine argumentierende Theologie 
wieder zu einer narrativen werden. F. bemerkt 
kritisch: ,,Theismus" als Gottesvorstellung der 
abendländischen Metaphysik ist nicht abzuleh­
nen. Wenn Gott die alles bestimmende Wirklich­
keit ist, dann kann das nicht feh len, was den 
Menschen auszeichnet: Subjektivität, Freiheit, 
Unverfügbarkeit. Als Lückenbüßer vers tanden, 
ist Gott für die Welt nicht notwendig. Aber etwas 
anderes ist es, daß die Welt sich als geschaffen 
erweist und die Frage nach dem Seinsgrund 
weckt. Auch die Verklammerung von Theologie 
und Anthropologie ist berech tigt. Gott ist im 
Kontext der Sinnfrage anzusiedeln. Man macht 
damit Gott nicht vom Menschen abhängig. 
,,Vom Menschen reden, heißt von Gott reden" 
(R. Bul trnann) . Es ist auch nicht wahr, daß sich 
der moderne Atheismus nur gegen den „ Theis­
mus" (s. o .) rich te. Der Atheismus eines Feuer­
bach und Marx richtet sich ganz dezidiert gegen 
das O1ristenl"L11n. So berechtigt es ist, Gott in Je­
sus Christus zu verkünden, so notwendig ist ein 
Vorverständnis dessen, was mit Gott gemeint 
is t. Die Rede kann nicht beim absoluten Null­
punkt beginnen. 
Wim de Pater (,,Der Sprechakt, seinen Glauben zu 
bekennen") bringt eine theoretische Abhand­
lung über den Gebrauch der Sprache mit Ver­
weisen auf ihre Sinngebung. Die sog. Sprechakt­
theorie gibt z. B. an, welcher Art von Spred1ak­
ten das Credo angehört: Es kann sein Legitima­
tion bei Berufung z u kirchlichen Ämtern, Freude 
über die Erlösung, Stärkung in der Not usw. Erst 
in der Zeit der l<ontroversen w urden die Be­
kennh1isse Lehrsätze. Ein spezielles Reden über 
Gott sind die Wundererzählungen der Bibel. 
Gottes Handeln ist dabei nid1t eindeutig ersicht­
lich, ergibt sich erst aus der unmittelbaren reli­
giösen Erfahrung. Liturgie ist Feier von Gottes 
Gegenwart im Alltag und in der Schöpfung. We­
gen der Abwesenheit Gottes in der Welt ist es 



sehr schwer, ihn In das Kirchengebä ude hinein- Diese schönen Gedanken sollen als eıne Empfeh-zutragen. Wort und Sakrament sollten ott lung für das Buch amn Schluß der Rez stehenführen, ber WITr haben verlernt, die 5Symbol- |ınz Sylvester Bırngrubersprache verstehen, und doch kann jedes ( 505
schöpf seinem Wesen ach 5Symbol der Gegen-
wart Gottes seIN. WALBERT, Alle haben denselben

Gott Begegnung muit den Menschen und Keli-Zenger (‚‚Wie spricht das Alte Testament VO g10nen Asiens. Knecht, Frankfurt/M 1978Gott?”) will aufgrund eınes reichen Belegmate-rals das Bekenntnis eines theoretischen Eingott- Ppb lam
glaubens In der polytheistischen Umwelt sraels Bereits 1Im ‚‚Missionsprozeß‘“‘ hat sıch
ausschließen. Der Jahweglaube kennt seiıne Ent- einer Methode bedient, Cdie das Lesen der Kir-
wicklungen der Einmaligkeit, 1ın der er sicha chengeschichte In Afrika eicht macht Er bauft SIE
Schluß arste| bringt die verschiedenen In diesem Buch weıter aqus, indem ıne Kepor-Entwicklungsstufen, wıe SIE aus den Epitheta terreıse tingiert, um dem Geheimnis der KReligio-Jahwes ın den Pss und ersten Geschichtsbür- nen ıIn Asıen, der Wiege der Keligionen, auf die
chern Z erheben sind. Eın weıteres Erfahrungs- 5Spur 4#} kommen.
teld bringen die 50 Patriarchenerzählungen. Folgerichtig befaflßt CTr sich zunächst muit den Aal-
Das esondere dieses Gottesbildes läßt sıch mıiıt (ungen der großen christlichen Konfessionen
dem Stichwort ‚‚persönlicher Gott” umreißen, den Keligionen gegenüber. Weder die kath Kir-
womıit die schützende Bindung dieses Gottes che noch die Protestanten dürfen beanspruchen,einen einzelnen der ıne Gruppe gemeint ist in der Vergangenheit ıne posıtıve Haltung den
ıne scharfe Auseinandersetzung wurde dem Keligionen gegenüber eingenommen A haben.
Glauben Israels mıiıt der Baalsreligion abverlangt: Die ersten Kap beschäftigen sich ın der Hau {-
Durch die Fruchtbarkeit des kanaanäischen Kul- sache mıiıt der Haltung der kath Kirche. 1964 am
turlandes ergab sıch ıne verlockende mythische ur Errichtung eines vatıkanischen Sekretaria-
Bewältigung der Naturprozesse ın Oorm einer tes für die Nıchtchristen, das den Dialog der

els wuchsen Zu einem zentralen Bekenntnis
Divinisierung der Natur. Jle Erfahrungen Isra- kath Kirche mıit den KReligionen tördern soll

Leider ıst die Bezeichnung ‚‚Nıchtchristen”‘ Och
Sammen, wıe ' in 6, 4f ausspricht: ‚Jahwe, immer negatıv, zuma!l Ja der Dialog die Keligi0-Gott, ist ein Jahwe*‘ Weil Jahwe der ein- nMen als Größen posıtıv sieht Das Ka be-
zige ist, soll Israel ihn heben tührtaus, wıe der schreibt die Haltung der Protestanten den Keli-
Jahwename Grundraster der Geschichte Israels gıonen gegenüber.
wurde. Das Buch schildert die Meilensteine der Begeg-Im Referat ‚Mac und Ohnmacht des Wor- HNUNg mıiıt den Weltreligionen. JTeilweise War
tes’  00 Von Bischof Hemmerle findet jeder un: als Augenzeuge mıt dabei ın Bombay 1964, Beirut
Prediger seine Situation. Man kann Vo einem 1970, Kyoto 1970 (Kontferenz der Religionen für
Wort-Drama sprechen, weil Sein Ankommen den rieden), Manıla 1970 (asiıatisches Bischofs-
VOMmM Zusammenspiel verschiedener Elemente reftfen), Nagpur 1971 (Treffen VO Theologen),abhängt: dem Ich, der ache, dem Worrt, dem Bangalore 1974 (Liturgische Revolution) a Ml
Partner. Letzter annn andere Assoziationen mıiıt teilweise hat sich wıe ın Keporter an die g-dem Wort verbinden, als ich G1E beabsichtige. nannten rte begeben, Teilnehmer befragt und
Das verlangt eine Verantwortung. as Wort nuf die Dokumente stuclhert. Die Kongrefßberichtevermitteln dem Leser etwas VO der Brisanz derder Sache ANBEMESSCH se1in, Mır selbst assenun uch ZUum Partner. Eine besondere Gewis- Fragen, zumal nıcht versaumt, ach MÖ
senserforschung schlie(ßt der Autor für den lıchkeit uch die Keaktion der Offentlichkeit 1ın
(87) Um ıne Optimierung der Verhältnisse ZWI1- den Massenmedien miteinzubeziehen. Freilich
schen den olen erreichen, verweiıst auf wurde die angekündigte Thematik nıcht konse-
ott selbst Auch offenbart sıch 1Im Wort, ber quent durchgehalten. Neben den großen Keli-
er tut ın Liebe Zwar ist sein Wort mifßdeutbar, gionskongressen tehen persönlıche Erlebnisbe-
CS kommt nicht an und ist auch der Ohnmacht ıchte (10 Kap Interrelig1öses Kendezvous ıIn
ausgesetz(T, aber eın Weg Zu kErfolg tut sich auf Varanasi) der reın innerkirchliche Ereignisse,Wer lıebt, der gibt sich selbst Die Liebe ıst eın wıe as Ireffen der Franziskaner auf Colombo
kreatives Vermögen, die genannte vierftältige (11 Kap.) der der Bericht über subversive (Or-
Beziehung richtig heranzugehen. Wort ıst ber densleute auf den Philıppinen (14 Kap.). ESs ıst
uch acC ch bın nämlich damıit 1m andern. nicht das gleiche, ob über den Dialog der Religio-Die verfehlteste Form aber acht ware Cdie nen berichtet wird, wıe CT ın offiziellen Begeg-Gewalt. Freisetzen ıst das Entscheidende VO HUNgCH der christlichen Kirchen geschieht, der
aCcC ‚‚Ich soll] über meılıne Ohnmacht NIC:! über das alltägliche Verhalten verschiedener L[C-

Bekenntnisse untereinanderklagen un S1IC NIC überspielen, sondern ich soll ligiöser (vgl.
ZUTr Ohnmacht meınes Wortes stehen Ich soll die Kap.). uch der China-Kongreß ıIn Löwen
Chance ihrer Ohnmacht erkennen. Nur wenn ich 1974 (13 Kap.) ıst ın Fremdkörper In diesem PF
das tue, wenn ich bereit bin, mich exponlıeren sammenhang, wobei die Brisanz der China-

habe ich die Chance, dafß meın Wort wahr- rage nicht geleugnet werden solll
Positiv V vermerken sind die beiden letztenhaft mächtig wiırd. Gerade ın dem Verkauft-

SeIN das, Was die andern tun, 1eg die Chance, Kap. Kap. schildert den kinfluß der Hochreli-
da{fis etwas passıeren kann.‘““ gıionen m Westen, WO wır Missionsgebiet der

sehr schwer, ihn in das Kirchengebäude hinein­
zutragen. Wort und Sakrament sollte n zu Gott 
führen, aber wir haben es verlernt, die Symbol­
sprache zu verstehen, und doch kann jedes Ge­
schöpf seinem Wesen nach Symbol der Gegen­
wart Gottes sein. 
E. Zenger (,, Wie spricht das Alte Testament von 
Gott?") will aufgrund eines reichen Belegmate­
rials das Bekenntnis eines theoretischen Eingott­
glaubens in der polyfüeistischen Umwelt Israels 
ausschließen. Der Jahweglaube kennt seine Ent­
wicklungen zu der Einmaligkeit, in der er s ich am 
Schluß darstellt. Z. bringt die verschiedenen 
Entwicklungsstufen, wie sie aus den Epitheta 
Jahwes in den Pss. und ersten Geschichtsbü­
chern zu erheben sind. Ein weiteres Erfahrungs­
feld bringen die sog. Patriarchenerzählungen. 
Das Besondere dieses Gottesbildes läßt sich mit 
dem Stichwort „ persönlicher Gott" umreißen, 
womit die schützende Bindung dieses Gottes an 
einen einzelnen oder eine Gruppe gemeint is t. 
Eine scharfe Auseinandersetzung wurde dem 
Glauben Israels mit der Baalsreligion abverlangt: 
Durch die Fruchtbarkeit des kanaanäischen Kul­
turlandes ergab sich eine verlockende mythische 
Bewältigung der Naturprozesse in Form einer 
Divinisierung der Natur. Alle Erfahrungen Isra­
els wuchsen zu einem zentralen Bekenntnis zu­
samme n, wie es Dtn. 6, 4f. a usspricht: ,,Jahwe, 
unser Gott, is t ei11 Jahwe" - Weil Jahwe der ein­
zige is t, soll Israel ihn lieben. Z. führt aus, wie der 
Jahwename Grundras ter der Geschichte Israels 
wurde. 
Im 4. Referat: ,,Macht und Ohnmacht des Wor­
tes" von Bischof K. Hemmerle findet jeder RL und 
Prediger seine Situation. Man kann von einem 
Wort-Drama sprechen, weil sein Ankommen 
vom Zusammenspiel verschiedener Elemente 
abhängt: dem Ich, der Sache, dem Wort, dem 
Partner. Letzter kann a ndere Assoziationen mit 
dem Wort verbinden, als ich sie beabsichtige. 
Das verlangt eine Verantwortung. Das Wort muß 
der Sache angemessen sein, zu mir selbs t passen 
und auch zum Partner. Eine besondere Gewis­
senserforschung schließt der Autor für den RL an 
(87) . Um eine Optimierung der Verhältnisse zwi­
schen den 4 Polen zu erreichen, verweist 1-1. auf 
Gott selbst. Auch er offenbart sich im Wort, aber 
er tut es in Liebe. Zwar ist sein Wort mißdeutbar, 
es kommt nicht an und ist auch der Ohnmach t 
ausgesetzt, aber ein Weg zum Erfolg tut sich auf. 
Wer liebt, der gibt sich selbst. Die Liebe is t ein 
kreatives Vermögen, an die genannte vierfältige 
Beziehung richtig heranzugehen. Wort is t aber 
auch Macht: Ich bin nämlich damit im andern. 
Die verfehlteste Form aber von Macht wäre die 
Gewalt. Freisetzen is t das Entscheidende von 
Macht. ,,Ich soll über meine Ohnmacht nicht 
klagen und sie nicht übers pielen, sondern ich solJ 
zur Ohnmacht meines Wortes s tehe n. Ich soll die 
Chance ihrer Ohnmacht erkennen. Nur wenn ich 
das tue, wenn ich bereit bin, mich zu exponieren 
---, habe ich die Chance, daß mein Wort wahr­
haft mächtig wird. - - Gerade in dem Verkauft­
sein an das, was die andern tun, liegt die Chance, 
daß etwas passieren kann." 

Diese schönen Gedanken sollen als eine Ern pfeh­
lung für das Buch am Schluß der Rez. stehen. 
Lil,z Sylvester Bimgruber 

801-!LMANN WALBERT, Alle lrabe11 rle11selbe11 
Goll. Begegnung mit de n Menschen und Reli­
gionen Asiens. (223.) Knecht, Frankfurt/M. 1978. 
Ppb. 1am. DM 25.-. 

Bereits im „Missionsprozeß" (1977) hat sich B. 
einer Methode bedient, d ie das Lesen der Kir­
chengeschichte in Afrika leicht macht. Er baut sie 
in d iesem Buch wei ter aus, indem er eine Repor­
terreise fingiert, um dem Geheimnis der Religio­
nen in Asien, der Wiege der Religionen, auf die 
Spur zu kommen. 
Folgerichtig befaßt er s ich zunächst mit den Hal­
tungen der großen christlichen Ko nfessionen 
den Religionen gegenüber. Weder die kath . Kir­
che noch die Protes ta nten dürfen beanspruch en, 
in der Vergangenheit eine positive Haltung den 
Religionen gegenüber eingenommen zu haben . 
Die ers ten 3 Kap. beschäftigen sich in der Haupt­
sache mit der Haltung der kath. Kirche. 1964 kam 
es zur Errichtung eines vatikanisd1en Sekreta ria­
tes für die Nichtchristen, das den Dialog der 
ka th. Kirche mit den Religionen fördern soll. 
Leider ist d ie Bezeichnung „Nichtchristen" noch 
immer negativ, zumal ja der Dialog die Religio­
nen als Größen positiv sieht. Das 5. Kap. be­
schreibt die Haltung der Protestanten den Reli­
gionen gegenüber. 
Das Buch schildert die Meile nsteine der Begeg­
nung mit den Weltrelig ionen. Teilweise war 8. 
als Augenzeuge mit dabei in Bombay 1964, Beirut 
1970, Kyoto 1970 (Konferenz der Religionen für 
den Frieden), Manila 1970 (asiatisches Bischofs­
treffen), Nagpur 1971 (Treffen von Theologen), 
Bangalore 1974 (Liturgische Revolution) u. a. m., 
teilweise hat er sich wie ein Reporter an d ie ge­
nannten Orte begeben, Teilnehmer befragt und 
die Dokumente s tudie rt. Die Kongreßberichte 
vermitteln dem Leser etwas von der Brisanz der 
Fragen, zumal es B. nicht versäumt, nach Mög­
lichkeit auch die Reaktion der Offentlichkeit in 
den Massenmedien miteinzubeziehe n. freilich 
wurde die a ngekündigte Thematik nicht konse­
quent durch gehalten . Neben den großen Reli­
gionskongressen s tehen persönliche Erlebnisbe­
rich te (10. Kap.: lnterreligiöses Rendezvous in 
Varanasi) oder rein innerkirchliche Ereignisse, 
wie das Treffen der Franzis kaner auf Colombo 
(11. Kap.) oder der Bericht über subversive Or­
densleute auf d en Philippine n (14. Kap.). Es ist 
nicht das gleiche, ob über den Dialog der Religio­
nen berichtet wird, wie e r in offiziellen Begeg­
nungen der christlichen Kirchen gesch ieht, oder 
über das alltägliche Verhalten verschiedener re­
ligiöser Bekenntnisse untereinander (vgl. 
12. Kap.). Auch der China-Kongreß in Löwen 
1974 (13. Kap .) ist ein Fremdkörper in d iesem Zu­
sammenhang, wobei die Brisanz der China­
Frage nicht geleugnet werden soll. 
Positiv zu vermerken sind die beiden letzten 
Kap. Kap. 16 schildert den Einfluß der Hochreli­
gionen im Westen, wo wir Missionsgebie t der 
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ERN ALTER, Außerhalb der Kirche keıin Heil?Religionen sind, un Ka eht 1ıne auUSgE- (88.) Herder, Freiburg 197 art. lam 9.80reifte Bilanz ber die Re igionen un das Ver-
hältnis den christlichen Kırchen Gut ıst das ine ‚‚kleine gemeinverständliche Studie”, aQus
Literaturverzeichnis. Selten weiß jemand über einem Vortrag für Teilnehmer einese Fern-
die roßen Meilensteine des jalo Bescheid. kurses hervorgegangen. Mit Hınweisen ZUT Ge-
Nac der Lektüre dieses Buches fin der Inter- schichte des Ax10ms, wodurch bestärkt un:'
essierte 1m Literaturverzeichnis wertvolle Hin- 1m Lauf der Zeit erschüttert wurde, en die
weıse weıterer persönlicher Vertiefun Aufmerksamkeit des Lesers auf die verschiede-
St Gabriel/ Mödling Jakob Mitterhöfer nNe:  — Theorien über die außerordentlichen Heils-

WEBEC geht die Kirchenzugehöri ! keit 5n
voto”“,  o den ‚‚limbus arvulorum”“ und 1e ‚‚Ent-Ia des ott nach Auschwitz \DJE

mensionen des Massenmordes jüdischen scheidungshypothese*”. Neuere Stellungnah-
olk. 144.) Herder, Freiburg 197'  \O Kart lam men des kirchlichen ehramtes und eutungs-

14.80 versuche VO Congar, Küng un Kahner
werden hinzu efügt. Verwiesen wird noch auf

Das ndchen vereinigt Vorlesungen, die 1977 die Kirche als rsakrament un: Zeichen der Ein-
der Universität ıIn Ulinois gehalten wurden; heit. kın Zitat aus Henri de Lubacs ‚‚Catholicis-

Metz erganzt s1e durch einen auf dem TE1- me’  d beschließt die Ausführungen: ‚„„‚Und bliebe
burger Katholikenta ehaltenen Vortrag. och immer das Bedenken, dafß 'Otz alledem die

Wiesel hat sich erlebender der Kon- OTMME| ‚außerhalb der Kirche eın eıl‘ recht
zentrationslager ZUT Aufgabe emacht, die Erin- hart klingt, besteht eın Hindernis, S1e posiıtiV
N} a die jüdischen Op wachzuhalten; auszudrücken un: Iso jenen, die Wiıl-
das Ihema des Gedenkens obwohl INa  - eigent- lens sind, nicht en ‚außerhalb der Kirche
iıch verstummen müßte) bestimmt seine eigenen seid ihr verdammt‘, sondern: ‚durc. die 15C.
KRomane, ber uch die zahlreichen Tagebücher
aQus den Lagern, aus denen erschütternde und allein Urc die 1ITC seid ihr gerettet‘.

Denn durch die Kirche omm das Heil, UrTrC| S1IEe
Auszüge bietet. Um das edenken die Opfer

t es uch Dawıdowicz, die als historische ıst schon unterwegs für die Menschheit.““
Lubacs’ Aussage ber ergibt sich aus der Darstel-erellen dieser eıt neben den offiziellen deut- lung der geschichtlichen Entwicklung der Lehre

schen okumenten die ın den Gettos und Lagern VO  - der alleinseligmachenden Kirche und dem
entstandenen Dokumentationen der Judenver- unlösbar damit verbundenen missionarıschen
tolgung (v die Organisation Oneg Schabbat
VO  ' Ringelblum) In den Vordergrund rückt Auftrag ZUT Mitarbeit gemeinschaftlichen

eil der Welt. Darum geht 6S, wıe angesichts des
Die Probleme der UÜberlebenden, VOT allem pPSYy- unbestrittenen und allgemeinen eilswillen
chischer Art, ihr Nichtverstandenwerden und Gottes hne Rückzug der unbedin Anspruchdie fast unüberwindliche Schwierigkeit, ın den der Kirche und ihres Glaubens egreifen ist

begangene Verbrechen eute VOT Gericht der biblisch CS rochen: Wie steht mıit der
beweisen, schildert Rabinowitz

McAfee Brown ste als christlicher Theologe strengen Verbin ichkeit der Einladung zu

Vor dem Problem, uschwitz nıicht schweigen
Hochzeitsmahl (Lk 14, der drängenden
Liebe Christi (2 Kor X 14) und dem Wehe lasten-

dürfen, diese grauenhafte Vergangenheit Je- der Ananke (1 Kor 9I 16) Leider ird dem Leser
doch uch nicht vorschnell0 erklären und ın ın Kıs Ausführungen der Ernst dieses Zusam-
die Heilsgeschichte (ottes einbauen können. menhanges vorenthalten.
50 versucht ıne Antwort durch ıne (76) Be- yTüzZ eler Schleicher
trachtung der Romane Wiesels, gibt Iso ıne
christliche ntwort, die Uurc jüdisches Zeugnis ODEHN GOPFERT M.,vermüittelt wird, ıne Antwort, die notwendiger- Volksreligion Religion des Volkes Urban- TBweise mehr Fragen aufwirft als Ööst 50 schreibt 643) Kohlhammer, Stuttgart 197' art lam.uch Metz Auschwitz: ‚„‚Wer hıer begrei-
fen wollte, hätte nichts begriffen“ jede
christliche Theodizee jener Ereignisse ware Blas- Das hat einen überaus en intormatiıven
phemie. Er warnt VOT heilsgeschichtlichem Gehalt, macht ın überschaubaren Beiträgen

ber relig1öse ‚‚Phänomene“*‘ iın anderen Erdtei-Triumphalismus der Christen, ma auch, dafß
len und Kulturen vertraut. Um 11UT wichtigedie Christen 1 christlich-jüdischen Dialog

schon wieder zuviıel reden, anstatt einmal UZU- NeNNeN.: Lateinamerika (Nicaragua, Brasilien,
hören. Die Erinnerung Auschwitz annn nicht Honduras), apan, Afrika, uropa (Frankreich),
rein historisch bleiben, sondern mu ß „,MMOTA- USA Dabei geht relig1öse ‚‚Phänomene“*‘,
sch‘ seın, einer erneuerten Beziehung die nicht ‚‚gelehrtes COChristentum:'  o sondern
der TrTısten zu udentum ühren. eben ‚x  O: olk gelebte Religion” sind Allein

diese urze Formulierung enthält die nDem gerade ın seiner Schlichtheit ersschüttern-
Ira weıte des roblems, das hıer exemplarischden, besinnlich stimmenden Buch i größte Ver-

breitung . wünschen, rückt doch die Ekigen- 1n sehr unterschiedlich angelegten Artikeln
art des jüdischen ‚‚Gedenkens“‘ (nicht Rache'!) angegangen wird: Was el 1er Was Re-
wıe uch die mögliche theologische Reaktion der ligion, und das 1m Vergleich Zu ererbten un:
Christen azu 1ns rechte Licht gelebten COhristentum? Und wWas heißt hıer g -
Wıen Günter Stemberger

Religionen sind, und Kap. 17 zieht eine ausge­
reifte Bilanz über die Religionen und das Ver­
hältnis zu den christlichen Kirchen. Gut ist das 
Literaturverzeichnis. Selten weiß jemand über 
d ie großen Meilensteine des Dialogs Bescheid. 
Nach der Lektüre dieses Buches findet der Inter­
essierte im Literaturverzeichnis wertvolle Hin­
weise zu weiterer persönlicher Vertiefung. 
St. Gabriel/Mödling Jakob Mitterlröfer 

KOGON EUGEN u. a., Gott nach Auschwitz. Di­
mensionen des Massenmordes am jüdischen 
Volk. (144.) Herder, Freiburg 1979. Karl. 1am. 
DM 14.80. 
Das Bändchen vereinigt 4 Vorlesungen, die 1977 
an der Universität in Illinois gehalten wurden; 
/. B. Metz ergänz.t sie durch einen auf dem Frei­
burger Katholikentag gehaltenen Vortrag. 
E. Wiesel hat es sich als überlebender der Kon­
zentrationslager zur Aufgabe gemacht, die Erin­
nerung an die jüdischen Opfer wachzuhalten; 
das Thema des Gedenkens (obwohl man eigent­
lich verstummen müßte) bestimmt seine eigenen 
Romane, aber a uch die zahlreichen Tagebücher 
aus den Lagern, aus denen er ersch~tternde 
Auszüge bietet. Um das Gedenken a n die Opfer 
geht es auch L. S. Dawidowicz, die als historische 
Quellen dieser Zeit neben den offiziellen deut­
schen Dokumenten die in den Gettos und Lagern 
entstandenen Dokumentationen der Judenver­
folgung (v. a. die O~ganisation Oneg Sch~bbat 
von E. Ringelblum) m den Vordergrund ruckt. 
Die Probleme der überlebenden, vor allem psy­
chischer Art, ihr Nichtverstandenwerden und 
die fast unüberwindliche Schwierigkeit, in den 
KZ begangene Verbrechen heute vor Gericht zu 
beweisen, schildert D. Rabinowitz. 
R. McAfee Brown steht als christlicher Theologe 
vor dem Problem, zu Auschwitz nicht schweigen 
zu dürfen, diese grauenhafte Vergangenheit je­
doch auch nicht vorschnell theol. erklären und in 
die Heilsgeschichte Gottes einba uen zu können. 
So versucht er eine Antwort durch eine theol. Be­
trachtung der Romane E. Wiesels, gibt also eine 
christliche Antwort, die durch jüdisches Zeugnis 
vermittelt wird, eine Antwort,' die notwendiger­
weise mehr Fragen aufwirft als löst. So schreibt 
auch/. B. Metz zu Auschwitz:,, Wer hier begrei­
fen wollte, hätte nichts begriffen" (124); jede 
christliche Theodizee jener Ereignisse wäre Blas­
phemie. Er warnt vor heilsgeschichtlichem 
Triumphalismus der Christen, mahnt auch, daß 
die Christen im christlich-jüdischen Dialog 
schon wieder zuviel reden, anstatt einmal zuzu­
hören. Die Erinnerung an Auschwitz kann nicht 
rein his torisch bleiben, sondern muß „mora­
lisch" sein, um z u einer erneuerten Beziehung 
der Christen zum Judentum zu führen. 
Dem gerade in seiner Schlichtheit ersschüttern­
den, besinnlich s timmenden Buch ist größte Ver­
breitung zu wünschen, rückt es doch die Eigen­
art des jüdischen „Gedenkens" (nicht Rache!) 
wie auch die mögliche theologische Reaktion der 
Chris ten dazu ins rechte Licht. 
Wien Giinter Stemberger 
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KERN WALTER, Außerhalb der Kirc/re kein Heil? 
(88.) Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 9.80. 

Eine „kleine gemeinverständliche Studie", aus 
einem Vortrag für Teilnehmer eines theol. Fern­
kurses hervorgegangen. Mit Hinweisen zur Ge­
schichte des Axioms, wodurch es bestärkt und 
im Lauf der Zeit erschüttert wurde, lenkt K. die 
Aufmerksamkeit des Lesers auf die verschiede­
nen Theorien über d ie außerordentlichen Heils­
wege. Es geht um die Kirchenzugehörigkeit „in 
voto", den „ lirnbus parvulorurn" und die „Ent­
scheidungshypoth ese". Neuere Stellungnah­
men des kirchlichen Lehramtes und Deutungs­
versuche von Y. Congar, H. Küngund K. Rahner 
werden hinzugefügt. Verwiesen wird noch auf 
die Kirche als Orsakrament und Zeichen der Ein­
heit. Ein Zitat aus Henri de Lubacs „Catholicis­
me" beschließt die Ausführungen: ,,Und bliebe 
noch immer das Bedenken, daß trotz alledem die 
Formel: ,außerhalb der Kirche kein Heil' recht 
hart klingt, so besteht kein Hindernis, sie positiv 
auszudrücken und also zu jenen, die guten Wil­
lens sind, nicht zu sagen: ,außerhalb der Kirche 
seid ihr verdammt', sondern: ,durch die Kirche 
und allein durch die Kirche seid ihr gerettet'. 
Denn durch die Kirche kommt das Heil, durch sie 
ist es schon unterwegs für die Menschheit." 
Lubacs' Aussage aber ergibt sich aus der Darstel­
lung der geschichtlichen Entwicklung der Lehre 
von der alleinseligmachenden Kirche und dem 
unlösbar damit verbundenen missionarischen 
Auftrag zur Mitarbeit am gemeinschaftlichen 
Heil der Welt. Darum geht es, wie angesichts des 
unbestrittenen und allgemeinen 1-leilswillen 
Gottes ohne Rückzug der unbedingte Anspruch 
der Kirche und ihres Glaubens zu begreifen ist. 
Oder biblisch gesprochen: Wie es steht mit der 
strengen Verbindlichkeit der Einladung zum 
Hochzeitsmahl (Lk 14, 23), der drängenden 
Liebe Christi (2 Kor 5, 14) und dem Wehe lasten­
der Ananke (1 Kor 9, 16). Leider wird dem Leser 
in K.s Ausführungen der Ernst dieses Zusam­
menhanges vorenthalte n. 
Graz Peter Schleicher 

RAHNER K. / MODEHN C. / GOPFERT M., 
Volksreligio11-Religio11 des Volkes. (198.) (Urban-TB 
643) Kohlhammer, Stuttgart 1979. Kart. 1am. 
DM 16.-. 

Das TB hat einen überaus hohen informativen 
Gehalt es macht in überschaubaren Beiträgen 
über r~ligiöse „Phänomene" in andere n Erdtei­
len und Kulturen vertraut. Um nur wichtige zu 
nennen: Lateinamerika (Nicaragua, Brasilien, 
Honduras), Japan, Afrika, Europa (Frankreich), 
USA. Dabei geht es um religiöse „Phänomene", 
die nicht „gelehrtes Christentum", sondern 
eben „vom Volk gelebte Religion" sind. Alle.in 
diese kurze Formulierung enthält die ganze 
Tragweite des Problems, das hier exemplarisch 
und in sehr unterschiedlich angelegten Artikeln 
angegangen wird: Was heißt hier Volk? Was Re­
ligion, und das im Vergleich zum er_erbten und 
gelebten Christentum? Und was heißt hier ge­
lebt? 



Am leichtesten tut sich hier och der systematı- sich as olk als widerspenstig erweist un: e1-
sche Theologe Rahner, der 1m Grunde seine en kırchen- und theologiepolitischen Gebrauch
berechtigte dee des anonym-namenlosen hri- mıiıt ureigenster Hartnäckigkeit wıdersteht.
sten aufgreift und eben betont, dafß ott auch Passau A Zulehner
ann Werk ıst (bzw. SCeNAUET:; Seın kann), wWO
immer menschliches Leben geschieht nd sich
mehr der minder reflex darstellt, ıIn Worten,
Mythen und 5Symbolen religiöser Art Insofern I’heologie IM Pluralıs-
wird natürlıch auch as a ‚‚Religion“‘ selbst für mMus heutiger Kulturen. (Qu dis .q hg Rah-
den christlichen Theologen interessant und Z ner/Schlier, Herder, Freiburg 1975
einem IO0Cus theologicus, Was außerhalb un art lam. 29 50
IM TeilS ın Abweichung seinen theol L Prof. ın Montreal, Toronto und Kom (Grego-Handbüchern vorfindet. ber ben diese muthge rlana), als ‚‚Rahner Amerikas‘ bezeichnet, ıst ınund fast eın wenig horische Zuwendung ZU[r Europa weniger bekannt Sala, Hg diesesgelebten Religion un damiıt zu Oolk wird HC Buches, ‘will ‚‚eiıne erste Kenntnis VOon 1Imtrübt, INnNan a humanwissenschaftlich 1N- deutschsprachigen Kaum vermuitteln‘‘ (8) Er U -spirlıerten Beiträgen erfährt, WwWas Keligions- bliziert ‚‚papers“‘ a us den ahren ınsoziologie schon mehrere Jahrzehnte gesagt hat, Teilen. Der vermıiıtte den ‚VE UCN Kon-erstaunlicherweise aber un einıgen Theologen text””, auf den die Theologie heute Kücksichters  e jetzt entdec wird, nachdem sie der Domi- nehmen hat mıiıt ihrer NEeu E gewinnenden Me-
11a7 aufgeklärter Volks- un kKeligionsmißach- thode Der Dimensionen der Bedeutungtung entronnen sind: Deutlich zeigt sıch nam- (meaning), kErkenntnisstruktur, Existenz unlıch, dafß gelebte Keligion Ausdruck hefer Aggiornamento, natürliche Gotteserkenntnismenschlicher Lebensnöte individueller nd kol- umrei(t das theologisch-methodologische An-lektiver Art ist: Iso Ausdruck des Heilsverlan-
BCeNS ın kollektiver Unterdrückung der Aus- liegen. Der (Auf dem Wege Zu eiıner
druck des Suchens nach dem Schild für Cie Theologie) weıst auf Cdie notwendige ‚Dekeh-
bedrohte individuelle und ftamiliäre Existenz. «x  rung‘”, auf das personale Engagement hin. ‚„‚Die

spezifisch theologischen Termini werden ın derSolche religionssoziologische Vermutungen las- religiösen Erfahrung ihre Wurzeln finden (undsSCM aber ihrerseits ciıe NCUEC, fast unkrıtische Zu-
wendung mancher Theologen um Volk nd ih-

dn tfinden haben). Man wird viel weniger ber
el gelebten Keligion wieder befra enswert (’T7T-

Beweise, ber viel mehr Bekeh rung, ntellek-
scheinen: Wird hier NIC. asselbe ueller, moralischer, religiöser Bekehrung SPTE-hristentum, chen. Die Betonung wird siıch der kbene desdas den einen als Legitimation ihrer Herrschaft Erfahrens, des Verstehens nd des Urteillens aufdient, nunmehr ZUu!T Legitimation un polhitischer die Ebene des Abwägens, des Wertens, des Ent-Befreiun Natürlich ist 1er noch nıichts gesagtber die efreiende Kraft christlichen Glaubens.

scheides nd des Liebens verlagern”‘ Darın
sieht die Revolution ın der kath. Theolober gibt Ja uch S! etwas wıe eiıne „ Fun  10- Das Verzeichnis der wichtigsten Veröfgıe  fent-nalisierung“‘ und Verzweckung des christlichen lichungen beschließt en Man annn urGlaubens. Und mu [11a schon gleich eın An- wünschen, da{fß auch die beiden Hauptwerke Vonhänger der Barthschen Dogmatik seIn, wenn

[an ZUuUrTr Auffassung ommt, dafß ben NıC
EL ‚‚Ansight” (London 1957) und ‚Method ın
Theology“ London 7 übersetzt und 1mschon jegliche gelebte Religion mıt christlichem deutschen 5Sprachraum bekannt würden.Glauben identisch iıst? Die UnterscheidungFromms bzw die seines Schülers Funk

zwischen Habenreligion und Seinsreligion kann MERL Vorspiel ZUr I heologıe.
hier schon allein Q us humanwissenschaftlicher kEinübungen. Herder, Freiburg 1979 art

lam 19.80Perspektive weiıterhelfen Und noch ıne Frage:Warum entdecken gerade eute vereinzelt Theo- Der ehemalige Ordinarius für christliche Keli-
logen die Theologie des Volkes? uch das kann gionsphilosophie will ach Art eiınes eo
ja seinen ‚,‚Wwissenssoziologischen“ Ort haben: ‚‚Grundkurses‘ aufzeigen, wWas letztlich um
5pielen cht uch hiıer innerkirchliche acht- Glaube ( Theologie) wıe IN das Leben 1 un aus
und Kommunikationsprobleme ıne Kolle? Wıird dem Glauben ( Theologie) ıst, wenn SIE VOT philo-hie: NıIC das S0 ° herbeizitiert, theol. sophisch verantwortetem Denken und konkreter
Überlegungen und rgumente garnıeren, Cie Lebenserfahrung, denkend ‚‚mitspielend””, be-
[1Nann gerade S! gut hne dieses Olk hätte Ormu- trachtet nd mitvollzogen werden. Es ıst C71-
llıeren können? Die eiträge des Büchleins VOr- staunlıich, wWwWas ın diesem ‚‚opiel” A erschlie-
tärken her solche Fragen als da{f SIE SIE lösen. en vermag an scholastischen Einsichten bis ZuUur!r
Umso verdienstlicher ıst da{fß 1er reichliches Iranszendentalienlehre. kin Beweis mehr, da{fs
Materia] zusammengetragen wurde. nhänger [Nan die enormen Werte der Tradition N1IC her-
eiıner Volksreligion SOWI1Ee ihre Analytiker mogen unterspielen der beiseitelassen IMUSSeE ıIn der
durch diese kritischen n  Ö  50  Fra ermutgt werden, heutigen Theologie, wenn auch gailt, 1 ‚„Mıt-
diesem bedeutsamen Thema her verstärkt spielen” geWISSE, andere Akzente Set-
nachzugehen, als CS nach eıner kurzen Mode- zende Impulse ZUu geben.phase enttäuscht wieder abzulegen: Vor allem S0 würde Rez. die Auswirkungen Von Geschöpf-dann mogen SIE an diesem Ihema bleiben, Wenn ichkeit, zeitlicher Verfaßtheit a nicht

Am leichtesten tut sich hier noch der systemati­
sche Theologe K. Rahner, der im Grunde seine 
berechtigte Idee des anonym-namenlosen Chri­
s ten aufgreift und eben betont, daß Gott auch 
dann am Werk is t (bzw. genauer: sein kann), wo 
immer menschliches Leben geschieht und sich 
mehr oder minder reflex darstellt, in Worten, 
Mythen und Symbolen relig iöser Art. Insofern 
wird natürlich auch das an „Religion" selbs t für 
den christlichen Theologen interessant und zu 
einem locus theologicus, was er außerhalb und 
zum Teil sogar in Abweichung von seinen theol. 
Handbüchern vorfindet. Aber eben diese mutige 
und fas t ein wenig e uphorische Zuwendung zur 
gelebten Religion und damit zum Volk wird ge­
tTübt, wenn man aus humanwissenschaftlich in­
spirierten Beiträgen erfährt, was g ute Religions­
soziologie schon mehrere Jahrzehnte gesagt hat, 
ers taunlicherweise aber von einigen Theologen 
erst jetzt entdeckt wird, nachdem sie der Domi­
nanz aufgeklärter Volks- und Religio nsmißach­
tung entronnen s ind: Deutlich zeigt s ich näm­
lich, daß gelebte Religion Ausdruck tiefer 
menschlicher Lebensnöte individueller und kol­
lektiver Art is t: also Ausdruck des Heilsverlan­
gens in kollektiver Unterdrückung oder Aus­
druck des Suchens nach dem hl. Schild für die 
bedrohte individ uelle und familiäre Exis tenz. 
Solche religionssoziologische Vermutungen las­
sen aber ihrerseits die neue, fast unkritische Zu­
wendung mancher Theologen z um Volk und ih­
rer gelebten Relig ion wieder befragenswer t er­
scheinen: Wird hier nicht dasselbe Chris tentum, 
das den einen als Legitimatio n ihrer Herrschaft 
dient, nunmehr z ur Legitimation von politischer 
Befreiung? Natürlich is t hier noch nichts gesagt 
über die befreiende Kraft christliche n Gla ubens. 
Aber es gibt ja a uch so etwas wie eine „ Funktio­
nalisierung" und Verzweckung des chris tlichen 
G laubens. Und muß man schon gleich ein An­
hä nger der Barthschen Dogmatik sein, wenn 
man zur Auffassung kommt, daß eben nicht 
schon jegliche gelebte Religion mit chris tlichem 
Glauben identisch ist? Die Unterscheidung 
E. Fromms bzw. die seines Schülers R. Funk 
zwischen Habenreligion und Seinsreligio n kann 
hier schon allein aus humanwissenschaftlicher 
Pers pektive weiterhelfen. Und noch e ine Frage: 
Warum entdecken gerade he ute vereinzel t TI1eo­
logen die Theologie des Volkes? Auch das kann 
ja seinen „ wissenssoziologischen" Ort haben: 
Spielen nicht auch hier innerkirch liche Mach t­
und Kommunikationsprobleme eine Rolle? Wird 
hier nicht das sog. Volk he rbeizitiert, um theol. 
Überlegungen und Arg umente zu garnieren, die 
man gerade so g ut o hne dieses Volk hä tte formu­
lieren können? Die Beiträge des Büchleins ver­
stärken eher solche Fragen als daß s ie s ie lösen. 
Umso verdiens tlicher is t es, daß hier reichliches 
Material zusammengetragen wurde. Anhä nger 
einer Volksreligion sowie ihre Analytike r mögen 
durch diese kritischen Fragen ermutigt werden, 
d iesem bedeutsamen Thema eher verstärkt 
nachz ugehen, als es nach einer kurzen Mode­
phase enttäuscht wieder abzulegen: Vor allem 
dann mögen s ie an diesem Thema bleiben, wenn 

sich das Volk als widerspe ns tig erweis t und ei­
nen kirche n- und theologiepolilischen Gebrauch 
mit ureigenster Hartnäckigkeit widersteht. 
Passn11 Pa11/ M . Z11le/111er 

DOGMATIK 

LONERGAN BERNHARD, Theologie im P/11ralis-
11111s he11tiger K11/t11re11. (Qu. d isp., hg . v. Rah­
ner/Schlie r, Bd. 67) (192.) Herder, Freiburg 1975. 
Kart. 1am. DM 29.50. 

L. , Prof. in Montreal, Toronto und Rom (Grego­
riana), als „ Rahner Amerikas" bezeichnet, ist in 
Europa weniger bekannt. G. B. Sala, Hg. dieses 
Buches, ' w ill „eine erste Kenntnis von L. im 
deutschsprachigen Raum vermitteln" (8). Er pu­
bliziert 14 „ papers" aus den Jahren 1964-1976 in 
3 Teilen. Der 1. T. vermittelt den „ neuen Kon­
text" , auf den die Theologie he ute Rücksicht z u 
nehmen hat mit ihrer neu zu gewinne nden Me­
thode. Der 2. T.: Dimensionen der Bedeutung 
(meaning), Erkenntnisstruktur, Exis tenz und 
Aggiorname nto, natürliche Gotteserkenntnis 
umreißt das theologisch-methodologische An­
liegen. Der 3. T. (Auf dem Wege zu einer neuen 
Theologie) weis t auf die no twend ige „ Bekeh­
rung", auf das personale Engagement hin. ,,Die 
spezifisch theologischen Termini werden in der 
religiösen Erfahrung ihre Wurzeln fi nden (und 
zu finden haben) . Man wird viel weniger über 
Beweise, aber v iel mehr von Bekehrung, intellek­
tueller, moralischer, religiöser Bekehrung spre­
chen. Die Betonung wird sich von der Ebene des 
Erfahrens, des Verstehens und des Urteilens auf 
die Ebene des Abwägens, des Wertens, des Ent­
scheides und des Liebens verlagern" (190). Darin 
sieh t L. die Revolutio n in der kath. Theologie . 
Das Verzeichnis der wichtigsten Veröffent­
lichu ngen L. beschließt den Bd. Man kann nur 
wünschen, daß auch d ie beiden Hauptwerke von 
L. , ,, lnsight" (Lo ndon 1957) und „ Method in 
Theology" (Lo ndon 1972), übersetzt und im 
deutschen S prachraum bekannt würde n. 

HEMMERLE KLAUS, Vorspiel wr Theologie. 
Einübungen. (159.) Herder, Freiburg 1979. Kart. 
1am. DM 19.80. 

Der ehemalige Ordinarius für chris tliche Reli­
gionsphilosophie will nach Art eines theol. 
„ Grundkurses" aufzeigen, was es letztlich um 
Glaube (Theologie) wie um das Leben im und aus 
dem Glauben (Theologie) ist, we nn s ie vor philo­
sophisch verantwortetem Denken und konkreter 
Lebenserfahrung, denkend „ mitspie lend", be­
trachtet und mitvollzogen werden. Es is t er­
staunlich, was H. in diese m „Spiel" z u erschlie­
ßen vermag an scholastischen Eins ichten bis zur 
Transzendentalienlehre. Ein Beweis mehr, daß 
man die enormen Werte der Tradition nich t her­
unterspielen oder beiseitelassen müsse in der 
heutigen Theologie, wenn es auch gilt, im „Mit­
spielen" gewisse, u. U. andere Akzente set­
zende Impulse zu geben. 
So würde Rez. d ie Auswirkungen von Geschöpf­
lichkeit, von zeitlicher Yerfaßtheit u .ä. nicht so-
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gleich als .r  nmacht”“ des aseins bezeichnen sich eın Bild der eo und kirchlich-lehrmäßi-
(40ff.) Geschöpfsein edeute jedenfalls Er- BCN Lage gewinnen kann und sich für diese der
mächtigtsein ZU Sein, Iso Zu Mächtigsein, jene Posıtion entscheiden mu(ß Dazu verhelten
hne da(ß zunächst eın negatıver ezug erkenn- die zahlreichen Anmerkungen AIl Schlufß des
bar ware. Ist wirklich daf die aCcC sich Buches
verfremdet, wenn s1ie 7Ur 5Sprache omm Überblickt Ma das Dargebotene, Oomm I1la  -

Mu{fs 5Sprache, die sicher ‚‚Außerung“” ıst, ıne gewIl1sse Zwiespältigkeit NIC herum.
hat sich nicht unnötig auf estimmte Posithonengleich als ‚,‚Entäußerung‘”‘, als ‚‚Verfremdung”

begriffen werden (62 f.)? Wird damit nıcht zuviel festgelegt, da{is der Vorwurf erhoben werden
Konzession emacht ıne Tradition des VeOeT- ann (nicht muß), 05 fehle klaren, eindeutigen

Ja hunderts? Was Zur OUOffenbarung Aussagen; SEl aum jemand ıIn der Lage,
und Zu[r Philosophie gesagt wird ist 1Ur entscheiden, wenn VOT die harte rage gestellt
unterschreiben, wenn der sündige Mensch VOTI- wird, enn 1U tatsächlich verbindliche

Tre se1l Wer möchte da den Mut aben, ‚‚letz-ausgesetzt ist, nicht aber, der ensch ın
seinem ursprünglichen, VOo  ; ott her seienden te, eindeutige Antwort“ Z wissen? (Vgl. die
Wesen gefafßt ird ‚‚Der unbedingte, entzogene Jüngste römische Verlautbarung Zzu Sache.)
Ursprung gibt sich selbst hinein ın den Raum Das andere: ffensichtlich annn Ur die entspre-
menschlichen Denkens un: aseins” Ja, chende Erneuerung un! vertbefte Besinnung auf
ber ben eitdem der ensch geschaffen ist, die grundlegenden raktate (Theologie, Christo-
nicht TrSst mıiıt eıner wenn vielleicht uch Ur 10- logie, Anthropologie) dazu verhelfen, da{fß die

Glaubensaussagen eschatologischen Charaktersgisch)
wWenn 5Da  1e ter angesetzten ‚‚Uffenbarung”, zumal

PESE TSst 1m Ereignis Jesu Christi aNgE- überhaupt verstehbar und glaubend annehmbar
wird, wIıe das letzte Kap anzunehmen werden. Das geht niıcht dieses Buch, stellt

cheint Wenn die Studienanfänger uch eım freilich die Aufgabe der Gesamttheologie VOT die
etzten Kap ‚‚Das pie ın Jesus  44 mitge- grundkritische Frage etzter Redlichkeit.
spielt aben, dann sind S1e und der Vortragende Wıen Raphael Schulte

beglückwünschen. Ist doch ın ınn
sehr anspruchsvoll und ohl ur ann miıtzu- WARNACH VIKTOR, Christus-Mysterium. Me-vollziehen, wenn dıe Trinitätslehre schon absol- ditationen. kın Überblick tyrıa, Giraz
vıert wurde. Kln 290.—,Zum Schluß die ermunternde Einladung, dieses
‚„„‚Vorspiel Zzur Theologie” mitzuspielen. Es gibt kin jäher Tod jieß nıicht vollenden, Was seıit
den Anreiz zu frohen Weiterspielen! 1937 geplant und 1940 1m Entwurtf vorgelegt
Wıen Neunhauser Hg.) sagt ın der FEinlei-Raphael Schulte

tung 12) ‚Vıktor Warnach Wäar 1m Kreis der Laa-

FIN.Ö Was kommt nach em
cher Benediktiner aUus der Schule Abt Herwegens
und der Anregungen (Odo Casels zweitellos der

Tod? Eine Orientierungshilfe ür Unterricht, Ver- bedeutendste spekulative Kopf. Er ist der einz1-
kündigung un Glaubensgespräch. Don- 5C, der sich ıne eindrucksvolle SyntheseBosco-V., München 197 Kart 16.80 bemüht hat.““

In der Einführung (15—-25) gibt anhand einerhat dem ım Untertitel ausgedrückten Anliegen
voll entsprochen un amı eiıner allgemein VOI- etwas eigenartigen Analyse des Vorkommens
breiteten Unsicherheit aufgeholfen. Einleitend und der Bedeutung VO ‚‚mysteri0n” 1ın der
spricht ber ‚„‚Die Eschatologie ım Rahmen Schrift den eigentlichen Gegenstand der „My
heuti Theologie“ und fügt ‚‚Das Menschen- sterientheologie”” un ihren Autbau 24)
bild christlichen Theologie” Das Ka tolgen die Kap Das Urmysterium; das Schöp-
‚„‚Die Unsterblichkeit der eele un das Fortleben ftungsmyster1um; der ensch un das Myste-

rNum der Bosheit; das Heilswerk Christi; das My-nach dem Tod bringt Klärungen tfür das
Kap ‚„‚Der Tod des Menschen?“‘ An- sterıum der Kirche; das ultmysteri1um; das

schließend werden ‚„„Das persönliche (besonde- Heilsmysterium; die Heilsvollendung. Im gr -
re) Gericht“ ‚‚Der Zwischenzustand”‘‘ en un: fol damit dem Inhalt des

‚‚Das Fegefeuer“‘ (97-115) Z  1€ Aufter- Großen Glaubensbe enntnisses der uch dem
stehung der oten und die Zukunft des KOosmos‘“ Gang des Mysteriums (;ottes aus göttlichem Ur-

SPrIunNng durch die eschichte In die Vollendung.116-147), zuletzt ‚‚Das endgültige eil der Un-
heil“ behandelt. Dabei stellt Es ist hier N1IC. möglich, auszubreiten, wWas iın
nächst die eo un kerygmatische Problem- diesen Kap vorlegt. ollte Ian diese ‚‚Synthe-
lage VOTr, läßt dazu die kirchliche Te wıe das SE  xx VO! heutigen dogmatischen der ar BC-
Zeu NIS der Uffenbarung Wort kommen tischen Standpunkt beurteilen, würde Nan sich
(auc jeweils ın der unterschiedlichen Ausle- schwer tun, jedenfalls dem Duktus des erkes
gUunNng früherer und heutiger T’heologie bzw. kath nicht entsprechen, dessen Untertitel A beachten

iıst. In ‚„‚Meditationen darf INa  ; nıt Schrift-un!| protest. Sicht), annn Deutungen, Auf-
fassungen, Hypothesen und Interpretationen texten operileren, wıe die ater schon E  en;
bedeutender Theologen VO eute auszubreiten dem Dogmatıiker sind solche ege her Velr-

(z die Endentscheidungshypothese VO S Wer 1Im lıturgischen Mysterium gebor-
Boros) und ggf E ihnen Stellung nehmen. gCn ist wıe W., wird seıne Erbauung tfinden, auf

50 wird erreicht, dafß jeder Leser zunächst für cie schon die Sprache des Vft hinzielt. Antwor-

gleich als „ Ohnmacht" des Daseins bezeichnen 
(40ff.). Geschöpfsein bedeutet jedenfalls Er­
mächtigtsein zum Sein, also zum Mächtigsein, 
ohne daß zunächst ein negativer Bezug erkenn­
bar wäre. Ist es wirklich so, daß die Sache sich 
verfremdet, wenn sie zur Sprache kommt (61)? 
Muß Sprache, die sicher „Äußerung" is t, so­
gleich als „Entäußerung", als „ Verfremdung" 
begriffe n werden (62f.)? Wird damit nicht zuviel 
Konzession gemacht an eine Tradition des ver­
gangenen Jahrhunderts? Was zur Offenbarung 
und zur Philosophie gesagt wird (124) ist nur zu 
unterschreiben, wenn der sündige Mensch vor­
ausgesetzt is t, nicht aber, wenn der Mensch in 
seinem ursprünglichen, von Gott her seienden 
Wesen gefaßt wird. ,,Der unbedingte, entzogene 
Ursprung gibt sich selbst hinein in den Raum 
menschlichen Denkens und Daseins" (124), ja, 
aber eben seitdem der Mensch geschaffen is t, 
nicht erst mit einer (wenn vielleicht auch nur lo­
gisch) später angesetz ten „Offenbarung", zumal 
wenn diese erst im Ereignis Jesu Christi ange­
setzt wird, wie es das letzte Kap. anzunehmen 
scheint. Wenn die Studienanfänger auch beim 
letzten Kap. ,,Das Spiel Gottes in Jesus" mitge­
spielt haben, dann sind sie und der Vortragende 
zu beglückwünschen. Ist es doch in gutem Sinn 
sehr anspruchsvoll und wohl nur dann mitzu­
vollziehen, wenn die Trinitätslehre schon absol­
viert wurde. 
Zum Schluß die ermunternde Einladung, d ieses 
„ Vorspiel zur Theologie" mitzuspielen. Es gibt 
den Anreiz zum frohen Weiterspielen! 
Wien Raphael Sclwlte 

FINKENZELLER JOSEF, Was kommt nach dem 
Tod? Eine Orientierungshilfe für Unterricht, Ver­
kündigung und Glaubensgespräch. (188.) Don­
Bosco-V., München 1976. Karl. DM 16.80. 
F. hat dem im Untertitel ausgedrückten Anliegen 
voll entsprochen und damit einer allgemein ver­
breiteten Unsicherheit aufgeholfen. Einleitend 
spricht er über „ Die Eschatologie im Rahmen 
heutiger Theologie" und fügt „ Das Menschen­
bild der chris tlichen Theologie" an. Das 3. Kap. 
„ Die Unsterblichkeit der Seele und das Fortleben 
nach dem Tod (33--39) bringt Klärungen für das 
4. Kap. ,,Der Tod des Me nschen" (4[µ,3) . An­
schließend werden „Das persönliche (besonde­
re) Gericht" (64-75), ,,Der Zwischenzustand" 
(76-96), ,,Das Fegefeuer" (97-115), ,,Die Aufer­
s tehung der Toten und die Zukunft des Kosmos" 
(116-147), zuletzt „ Das endgültige Heil oder Un­
heil" (148-173) behandelt. Dabei stellt F. zu­
nächst die theol. und kerygmatische Problem­
lage vor, läßt dazu die kirchliche Lehre wie das 
Zeugnis der Offenbarung zu Wort kommen 
(auch jeweils in der unterschiedlichen Ausle­
gung früherer und heutiger Theologie bzw. kath. 
und protest. Sicht}, um dann Deutungen, Auf­
fassungen, Hypothesen und Interpretationen 
bedeutender Theologen von heute auszubreiten 
(z. B. die Endentscheidungshypothese von 
L. Boros) und ggf. zu ihnen Stellung zu nehmen. 
So wird erreicht, daß jeder Leser zunächst für 
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sich ein Bild der theol. und kirchlich-lehrmäßi­
gen Lage gewinnen kann und sich für diese oder 
jene Position entscheiden muß. Dazu verhelfen 
d ie zahlreichen Anmerkungen am Schluß des 
Buches. 
überblickt man das Dargebotene, so kommt man 
um eine gewisse Zwiespältigkeit nicht herum. F. 
hat sich nicht unnötig auf bestimmte Positione n 
fes tgelegt, so daß der Vorwurf erhoben werden 
kann (nicht muß), es fehle an klaren, eindeutigen 
Aussagen; es sei kaum jemand in der Lage, zu 
entscheiden, wenn er vor die harte Frage gestellt 
wird, was denn nun tatsächlich verbindliche 
Lehre sei. Wer möchte da den Mut haben, ,,letz­
te, eindeutige Antwort" zu wissen? (Vgl. die 
jüngste römische Verlautbarung zur Sache.) 
Das andere: Offensichtlich kann nur die entspre­
chende Erneuerung und vertiefte Besinnung auf 
die grundlegenden Traktate (Theologie, Christo­
logie, Anthropologie) dazu verhelfen, daß die 
Glaubensaussagen eschatologischen Charakters 
überhaupt vers tehbar und glaubend annehmbar 
werden. Das geht nicht gegen dieses Buch, stellt 
freilich die Aufgabe der Gesamttheologie vor die 
grundkritische Frage letzter Redlichkeit. 
Wien Raphael Schulte 

WARNACH VIKTOR, Christus-Mysteri11111. Me­
ditationen. Ein überblick. (170.) Styria, G raz 
1977. Kin. S 290.- , DM 39.-. 
Ein jäher Tod ließ W. nicht vollenden, was er seit 
1937 geplant und 1940 im 1. Entwurf vorgelegt 
hatte. B. Neunhauser (Hg.) sagt in der Einlei­
tung(l 2}:,, Viktor Warnach war im Kreis der Laa­
eher Benediktiner a us der Schule Ab t Herwegens 
und der Anregungen Odo Casels zweifellos der 
bedeutendste spekulative Kopf. Er ist der einzi­
ge, der sich um eine eindrucksvolle Synthese 
bemüht hat." 
In der Einführung (15-25) gibt W. anhand einer 
etwas eigenartigen Analyse des Vorkommens 
und der Bedeutung von „mysterion" in der HI. 
Schrift den eigentlichen Gegenstand der „My­
sterientheologie" und ihren Aufbau an (24). Es 
folgen die Kap. : Das Urmysterium; das Schöp­
fungsmysterium; der Mensch u nd das Myste­
rium der Bosheit; das Heilswerk Christi; das My­
sterium der Kirche; das Kultmysterium; das 
Heilsmysterium; die Heilsvollendung. Im gro­
ßen und ganzen folgt W. damit dem Inhalt des 
Großen Glaubensbekenntnisses oder auch dem 
Gang des Mysteriums Gottes aus göttlichem Ur­
sprung durch die Geschichte in die Vollendung. 
Es ist hier nicht möglich, auszubreiten, was W. in 
diesen Kap. vorlegt. Wollte man diese „Synthe­
se" vom heutigen dogmatischen oder gar exege­
tischen Standpunkt beurteilen, würde man sich 
schwer tun, jedenfalls dem Duktus des Werkes 
nicht entsprechen, dessen Unterti tel zu beachten 
is t. In „Meditationen" darf man z. B. mit Schrift­
texten operieren, wie es die Väter schon taten; 
dem Dogmatiker sind solche Wege eher ver­
sperrt. Wer im liturgischen Mysterium so gebor­
gen ist wie W., wird seine Erbauung finden, auf 
die schon die Sprache des Vf. hinzielt. Antwor-



ten auf heute brennende humane und christliıche pflichtende DSorge der Kirche überantwortet.
Probleme und Ööte darf [Nan füglich nıchtar- ach Wittgenstein ann [Ila uch VO 5Sprach-
ten spielen des Glaubens sprechen., Wie ıne Pro-
Dem Hg. ıst für seine Mühe danken, weil as fessoren-, Bauern- und Jägersprache &1ibt,Buch erkennen und beurteilen läßt, Was ‚‚Myste- uch ıne (amtliche) Kirchensprache, ıne Theo-
rientheologie“ ist und ll hne tehlte eın logensprache. DE der Gilaube ıne Lebens raxXıs
entscheidender Beitrag. ist, annn Glaubenssprache [1UT aus diesem rfah-
Wıen Raphae Schulte rungskontext erwachsen. Schwindet die Zahl

der Gläubigen, die den kirchlichen 5Sprachge-brauch verstehen, S() kommt ZUT Glaubens-KARRER LEO, er Glaube IN Kurzformeln. Zur krise.theologischen und sprachtheoretischen Proble-
matı un ZUur religıonspädagogischen erwen- Keligiöse Sprache ll als Erschließungssprache
dung der Kurzformeln des Glaubens. 4 (disclosure) ber die sichtbar und sprachlich

lam unmittelbare Objektivität hinaus einen Sinnzu-297/.) Grünewald, Maiınz 1978 art HANg röffnen Die Parabeln un Gileichnisse 1m
sind Musterbeispiele für solche Modelle Jede

Kahners Entwurtf eiıner Kurzformel des Jlau- menschliche Situation annn zu usgangs-ens hat dıe [276) Literatur darüber Zzu punkt für ıne religiöse ErschließungssituationFlıeßen gebracht. Der weltanschauliche und werden, manche ın besonders dichter Weise:
theologische Pluralismus unserer Zeit verlangt Entscheidungssituationen, Abhängigkeit, Verlo-
ıne Konzentration auf die Mitte des Glaubens. renheit, Angst, Solidarität, 1J1eDe, Schuld, off-
Solche Kurzformeln gehören zu festen Bestand NUunNng us Daraus folgt für die Kurzformeln des
des wIıe des NT, leben VOT allem 1Im (jottes- Glaubens: Sie sınd nıiıcht unantastbare Konser-
dienst und 1m Kerygma. Daraus entwickelten vierungen des Glaubens, sondern kontextge-sıch die ‚‚Symbola”, dıe primär nicht Glaubens- bundene und kontextbedingte Modelldarstel-
regeln, sondern Bekenntnisse waren War das lungen des christlichen Gilaubens. Kurzformeln

sind In konkreten ebensformen verankert. hrealtrömische Taufsymbolum och als Frage und
Antwort abgefaßt, kam bald ZUT Credo-Bil- werbende Vitalität hängt VO der Leidenschaft-
dun systematıschen Zusammenfassungen lıchkeit engaglerten Glaubens ab Dabei sind sS1eE
des aubens Die ersten Konzilien haben die Of- VO  — den ın der Liturgie verwendeten Doxologi-fiziellen Glaubensbekenntnisse gestaltet, as Hymnen der omologien scheiden. Sie

sind nämlich nıcht direkter Anruf (Gottes derTIriıdentinum hat eın etztes vorgelegt. Im Lauf
der Kirchengeschichte wurde das Streben Zzu Jesu Christi, sondern bekenntnishafte Darstel-
Vereinheitlichung der Glaubensbekenntnisse lung des Glaubens mıt dem besonderen Gewicht
immer stärker. Kurztormeln kommen nıcht aus auf dem Subjekt des Bekennens. Das bedingteinem methodischen Glaubensminimalismus, uch die Pluralität der Formeln Literariısch ıst
sondern Q Us dem rechten Verständnis der (Of- / daß s1e keine Summierung der kath
fenbarung, die nıe D, einer bloß satzhaften Dogmatik bringen sollen Für christliche Ver-
Wahrheit verobjektiviert werden kann, sondern bände sind SIE Identifikationsformeln, hne
als Heilsgeschehen ZUr!r ersönlichen Beziehung eiıner Ver flichtenden Parteilinie werden.

Christus führt Der ube erschöpft siıch Iso Da diese ormeln ıIn der kirchlichen Basıs entste-
nıcht ın eınem Fürwahrhalten von Wahrheiten, hen, erhebht sich die rage ihrer Kirchlichkeit.
sondern ın einem Antwortgeben des BaANZEN Hier mu{fß gesagt werden, daf ıne Dialektik
Menschen In Wort und Tlat Hıer legt die Berech- gibt zwischen dem tundamental christlichen un:
gung Vo Glaubenstormeln Es annn nıe darum dem Je partiellen Kontext Der Glaube erschöpftgehen, den gaNzZeEN Glaubensinhalt dUSZUSaEN, sich cht 1m kognitiven Akze heren einer all-
das ıst unmöglich. Es geht uch nıiıcht die Re- gemeın formulierten Glaubens hre Keine For-
duzierung des Glaubens, ıne Eliminierung mel, uch keine amtliche, faßt den anzen nhalt
mißlhebiger Wahrheiten, sondern darum, alle des Glaubens. Es moöogen ruhig einıge offi  se
Kraft und Aufmerksamkeit auf die Miıtte des un halbamtliche Versuche auf kath Seite VOT-
christlichen Glaubens konzentrieren AaUS p —- lıegen (z das ‚Credo des Gottesvolkes’‘ auls
storalen un! religionspädago ischen ründen. s1ie genugen nıcht, weil nıiıcht alle amı CT-
Bei Erstellung der Glaubens ormeln sind uch reicht werden. Theologisch wird deutlich, dafß
die phil, 5Sprachuntersuchungen beachten diıe Kurzformelentwürfe ın Spannung stehen
Die Aussagen der Schrift bilden die erste zwischen den heutigen Anforderungen und der
5prachstufe. s Glaubenstormeln sind meta- Ireue zum christlich Wesentlichen Der VE gibtsprachlich als Aussagen ber Aussagen Ver- annn Regeln für ihre uthentizität nhaltliıche
stehen und sind eingebunden In den UMMBaANS- Normierung durch den Oonsens der Kirche (Or-
sprachlichen Verständnishorizont. Die Gültig- thodoxie VO Kurzformeln äßt sich nıe isoliert
keit einer Aussage ıst nıcht VO außen her durch VOoO Orthopraxie verifizieren); anthropologischeıne utorı sondern durch metasprachliches Dimensionierung als Bedingung für die Rezep-Bemühen erreichen. Dabei geht nıiıcht dar- 10N; Grundtunktion un sıtuath ve unktionen
u einmal Gesagtes konservieren, vielmehr erstere liegt darın, den Glauben auf das elemen-

ür heutigen Glaubenskonsens erschließen. tare Fundament hin S! orientieren; etztere sind
Die Je CUu«C Aktualisierung dieses Prozesses In durch die Verwendung gegeben: ın der Kateche-
Kontinuität un Ireue AB rsprung ist als VOr- S! eIm Gottesdienst uUSW.). Kurzformeln kön-

ten auf heute brennende humane und christliche 
Probleme und Nöte darf man füglich nicht erwar­
ten . 
Dem Hg. ist für seine Mühe zu danken, weil das 
Buch erkennen und beurteilen läßt, was „Myste­
rientheologie" is t und will. Ohne es fehlte ein 
entsch eidender Beitrag. 
Wien Raphael Sch 11/te 

KARRER LEO, Der Glaube in K11rzfor111el11. Zur 
theologischen und sprachtheoretische n Proble­
matik und zur religionspädagogischen Verwen­
dung der Kurzformeln des Glaubens. (XIII u. 
297.) Grünewald, Mainz 1978. Kart. 1am. 
DM 39.-. 

K. Rahners Entwurf einer Kurzformel des Glau­
bens (1964) hat die theol. Literatur darüber zum 
Fließen gebracht. Der weltanschauliche und 
theologische Pluralismus unserer Zeit verlangt 
eine Konzentration a uf die Mitte des Glaubens. 
Solche Kurzformeln gehören zum festen Bestand 
des AT wie des NT, leben vor allem im Gottes­
dienst und im Kerygma. Daraus entwickelten 
sich d ie „Symbola", die primär nicht Glaubens­
regeln, sondern Bekenntnisse waren. War das 
altrömische Taufsymbolum noch als Frage und 
Antwort abgefaßt, so kam es bald zur Credo-Bil­
dung, zu systematischen Zusammenfassungen 
des Glaubens. Die ers ten Konzilien haben die of­
fiziellen Glaubensbekenntnisse gestaltet, das 
Tridentinum hat ein letz tes vorgelegt. Im Lauf 
der Kirchengeschichte wurde das Streben zur 
Vereinheitlichung der Glaubensbekenntnisse 
immer stärker. Kurzformeln kommen nicht aus 
einem methodischen Glaubensminimalismus, 
sondern aus dem rechte n Verständnis der Of­
fenbarung, d ie nie zu einer bloß satzhaften 
Wahrheit verobjektiviert werden kann, sondern 
als Heilsgeschehen zur persönlichen Bezie hung 
zu Christus führt. Der G laube erschöpft s ich also 
nicht in einem Fürwahrhalten von Wahrheiten, 
sondern in ein em Antwortgeben des ganzen 
Menschen in Wort und Tat. Hier liegt die Berech­
tigung von Glaubensformeln. Es kann nie darum 
gehen, den ganzen Glaubensinhalt a uszusagen, 
das ist unmöglich. Es geht auch nicht um die Re­
duzierung des Glaubens, um eine Eliminierung 
mißliebiger Wahrheite n, sondern darum, alle 
Kraft und Aufmerksamkeit auf die Mitte des 
chris tlichen Glaubens zu konzenlTieren aus pa­
storalen und religionspädagogischen Gründen. 
Bei Erstellung der Glaubensformeln sind auch 
die phil. Sprachuntersuchungen zu beachten. 
Die Aussagen der HI. Schrift bilden d ie erste 
Sprachstufe. Alle Glaubensformeln sind meta­
sprachlich als Aussagen über Aussagen zu ver­
stehen und sind eingebunde n in den umgangs­
sprachlichen Verständnishorizont. Die Gültig­
keit einer Aussage ist nicht von außen her durch 
eine Autorität, sondern d urch metasprachliches 
Bemühen zu erreichen. Dabei geht es nicht dar­
um, einmal Gesagtes zu konservieren, vielmehr 
es für heutigen Glaubenskonsens zu erschließen. 
Die je neue Aktualisierung dieses Prozesses in 
Kontinuität und Treue zum Ursprung is t als ver-

pflichtende Sorge der Kirche überan twortet. 
Nach Wittgenstein kann man auch von Sprach­
spielen des G laubens sprechen. Wie es eine Pro­
fessore n-, Bauern- und Jägersprache gibt, so 
auch eine (amtliche) Kirchensprache, eine Theo­
logensprache. Da der Glaube eine Lebenspraxis 
ist, kann Glaubenssprache nur aus diesem Erfah­
rungskontext erwachsen. Schwindet d ie Zahl 
der Gläubigen, die den kirchlichen Sprachge­
brauch verstehe n, so kommt es zur Glaubens­
krise. 
Religiöse Sprache will a ls Erschließungssprache 
(disdosure) über d ie sichtbar und sprachlich 
unmittelbare Objektivität hinaus einen Sinnzu­
gang eröffnen. Die Parabeln und Gleichnisse im 
NT sind Musterbeispiele für solche Modelle. Jede 
menschliche Situation kann zum Ausgangs­
punkt für eine religiöse Erschließungssituation 
werden, manche in besonders dichter Weise: 
Entscheidungssituatione n, Abhängigkeit, Verlo­
renheit, Angst, Solidarität, Liebe, Schuld, Hoff­
nung usw. Daraus folg t für die Kurzformeln des 
Glaubens: Sie sind nicht unantas tbare Konser­
vierungen des Glaubens, sondern kontextge­
bundene und kontextbedingte ModeUdarstel­
lungen des christlichen Glaubens. Kurzformeln 
sind in konkreten Lebensformen verankert. [hre 
werbende Vitalität hängt von der Leidenschaft­
lichkeit engagierten Glaubens ab. Dabei sind sie 
von den in der Liturgie verwendeten Doxologi­
en, Hymnen oder Homologien zu scheiden . Sie 
sind nämlich nicht direkter Anruf Gottes oder 
Jesu Chris ti, sondern bekenntnishafte Darstel­
lung des G laubens mit de m besonderen Gewicht 
auf dem Subjekt des Bekennens. Das bedingt 
auch die Pluralität der Formeln. Literarisch ist zu 
sagen, daß sie keine Summierung der kath. 
Dogmatik bringen solle n. Für christliche Ver­
bände sind sie Identifika tionsformeln, ohne zu 
einer verpflichtenden Parteilinie zu werde n. 
Da diese Formeln in der kirchlichen Basis entste­
hen, erhebt sich d ie Frage ihrer Kirchlichkeit. 
Hier muß gesagt werden, daß es eine Dialektik 
gibt zwischen dem fundamenta l chris tlichen und 
dem je partiellen Kontext. Der Glaube erschöpft 
sich nicht im kognitiven Akzeptieren einer all­
gemein formulierten Glaubenslehre. Keine For­
mel, auch keine amtliche, faßt den ganzen Inhalt 
des Glaubens. Es mögen ruhig einige offiziöse 
und halbamtliche Versuche auf kath. Seite vor­
liegen (z. B. das „Credo des Gottesvolkes" Pauls 
VI.); sie genügen nicht, weil nicht alle damit er­
reicht werden. Theologisch wird deutlich, daß 
die Kurzformelentwürfe in Spannung stehen 
zwischen den heutigen Anforderungen und der 
Treue·zum christlich Wesentlichen . Der Vf. gibt 
dann Regeln an für ihre Authentizität: Inhaltliche 
Normierung durch den Konsens der Kirche (Or­
thodoxie von Kurzformeln läßt s ich nie isoliert 
von Orthopraxie verifizieren); anthropologische 
Dimensionierung als Bedingung für die Rezep­
tion; Grund funktion und situative Funktionen 
(erstere liegt darin, den Gla uben auf das elemen­
tare Fundament hin zu orientieren; letztere sind 
durch die Ver wendung gegeben: in der Kateche­
se, beim Gottesdienst usw.). Kurzformeln kön-
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men uch degenerieren. Es gibt eıne inhaltliıche miıt — ‚„2000 Jahre warst du bei deiner Geburt un:
Reduktion durch einselitige Interessen der PTO- Im Multterleib ıne Waise‘“ 121) Die ene ist

eigentlich ‚eıne Verdoppelung einer wieder g-grammatische Vereinfachungen. Es gibt Erstar-
wonnenen Geschichte‘“ Vom ‚‚Christus desrung und Realitätsverlust durch abstrahierende

UObjektivierung wenn Glaubenswirklich- Glaubens’ wird erzählt, VOITM Auferstandenen,
keit unbedingt „„auf den Begriff bringen“ will), der geheimnisvoll neben un hergeht. Taufe,
SOWIE Verwischung konträrer Formen, gerade ım Versuchungsgeschichte, Verklärung, ämonen-
ökumenischen Gespräch. Wenn S1E Vo  —; ben austreibung, Abendmahl und Leidens eschichte
verordnet werden, wird leicht eın institutionelles werden in einem tiefgründigen veıter ührenden
Lehrinstrumentarıum daraus. Meditheren behandelt. Die ene, ‚‚eine
Das letzte Kapitel behandelt die Funktion der glückliche Erinnerung a eine Vorgeschichte“‘,
Kurzformeln als Bekenntnisformeln ın der Litur- betrachtet die Kindheit Jesu unter der Systematik
z1€, Cdie Kurzformeln 1n der Gemeindekatechese, ‚‚Kinderträume auf sraels 5Spuren””, ‚‚Das Kind
und ibt praktische Weisungen für ihren kinsatz und die Geschlechter‘
1m Die Zusammenstellungen von Kurzftor- Das Buch gibt seine Schätze nıcht leicht her.
meln sind hilfreich Manches ıst hineinverpackt, ıIn der Gelehr-

enstube einer historisch-kritischen MethodeDie umfangreiche Rezension — S1IE wollte wirklich
as Buch vorstellen dürfte den großen pastoral- gehandelt wird, auch el Philosophie ber Le-
theologischen und D Wert dieser gediegenen ben und Erfahrung, Sein nd Werden. Wer sıch
Abhandlung gezeigt haben. Jeder, der irgendwie AaUuUSs dem Buch schöne Gedanken holen will und
ın der kirchlichen Verkündigung und lıturgi- cie nd drinnen MU: damit vertraut SEe1IN.
schen Praxıs teht, könnte sehr 1e1 auUSs diesem Linz Sylvester Birngruber
Buch lernen.
ınz Sylvester Birngruber SEIFART ARNULF, Der ott der ‚‚polıtischen

T’heologie””, Die Entwicklung der (Gottesdiskus-
STEIGER LOTHAR, Erzählter Glaube. Die van- S1I0N VOM kämpfenden Nationalgott bis ZUr

gelien. Mohn, Gütersloh 1978 In christlich mohvıerten Strategie des (Gjuerillakrie-
SCS (AV Ul. 377.) Benziger, Zürich 1978 art
lam sfr 36.50St bietet nıiıcht einfach narratıve Theologie,

D zugeschnitten, auch nıcht eine Bibelmedita- Diese überarbeitete und gekürzte Fassung eıner
Hon für den Gebrauc des Predigers, vielmehr Gießener Dissertation (1976) will das (jottesver-
ıne philosophisch hochgestochene Betrachtung ständnis der ‚‚politischen eologie”“”
der BUV Ihre Geschichte wird NnıC einlinig 61 - untersuchen un hinsichtlich seiner C hristlich-
zählt, sondern versucht, auf 4 Ebenen eıne 2 VEI- keit beurteilen. 5ö1e€ bringt 1Im ıne Übersicht
lorene eschichte‘  ‚44 des Glaubens wieder Zzu ent- ber as christliche Gottesverständnis VO
decken. Auf der Ebene geh St dem , :ge' Dis ZU!r Gegenwart (3-133) wobe:!i das Schwer-
schichtlichen“‘‘ esus nach un medihert nach gewicht Im Jh hegt 54—-133) Im geht CS
ordnenden Stichwörtern, wıe ‚‚die Verlorenen”‘, u  3 die politisch-theologische Hermeneutik ‘”nr  O-
‚‚Gerechte und Sünder“, ‚‚das Volk‘ uUusS W Worte litischer Theologie” und damit dıe Grund-

lage deren (GottesverständnissDerund aten Jesu Auf der ene geht CS umm die
Ustergeschichten. Sie sind ‚‚eiıne glückliche versteht sich als ‚‚Grundle uNng eıiner Stel-
Wiederholung einer verlorenen Geschichte lungnahme“‘ 257-5334) Die Ar e1t hat bereits
Sehr gut wird gedeute die Mahnung an clie ApOoO- formale Schwächen: Besonders die undurchsich-
stel, ach Galiläa gehen, wWwWOo S1C dem Herrn tige Gliederung, die Wiıederholungen un die
begegnen würden, buchstäblich der bildlich zahlreichen langen Zitate und Paraphrasen -
Sie mussen Iso den Weg zurückmachen 1ın ihr chen die Lektüre mühsam.

Der bietet ZWaT ıne Unmenge VOo Einzel-früheres Dasein und den Weg nıt Chrishus wIıe-
dergehen nach Jerusalem. Dann rst können G1E heiten, aber die problemgeschichtlichen Zu-

rab stehen und C! wird ihnen seine Bot- sammenhänge In der Geschichte des christlichen
schaft verkünden. (sottesverständnisses bleiben verschwommen.
Anschließend baut der Vft ıne Art philosophi- Im Grunde ergibt sıch für das Verständnis des
sches ‚‚ymposion” e1ın, eın Gespräch, das VO Gottesbegriffes der ‚‚politischen Theologie  s (der
einem Exegeten, Dogmatiker, Philoso hen, als solcher keineswegs besonders intensiıv unter-
Laientheologen und Bibelfreund bestritten ird SUC| WIT| NUT, dafß ‚‚politische heologie“ dem
Im wesentlichen geht C5 4  3 die rage, wıe Ian Irend der angepadfsten Säkularisierungstheolo-
Jesus begegnen und die Erfahrungen machen g1en der Jüngsten Vergangenheit tolgt, die
kann, Cdie eute für den Glauben S konstitutiv eigentlich schon die dialektische Theologie den
sind Ihie Historie 13i Ja tot, die Geschichte aber notwendigen Einspruch ftormuliert hat Diese
lebt Um dem Auferstandenen gleichzeitig Z robe Zusammenordnung ergibt sich auch dar-
werden, braucht ıne Art verbhefte Auffassung aus, dafß der Begriff ‚‚politische Theologie” völlig

unreflektiert verwendet wird und sich daher aufVOIN en en iıst ıne Wiederholung, SOnNSsS
ware Man ıne Tafel, auf der jeden Augenblick es mögliche bezieht: auf eo Entwürtfe, die
ıne NeUuUe Schrift eingetragen würde. Die Wie- sich selbst unter cdiesen Tıtel gestellt haben und
derholung ıst die Wirklichkeit und des Daseins die ihrerseits sechr verschieden sind, auf Revolu-
TNS SO tragt [an auch cdieI Geschichte tionstheologien amerikanischer Prägung, auf la-
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nen auch degenerieren . Es gibt eine inhaltliche 
Reduktion durch einseitige In teressen oder pro­
grammatische Vereinfachungen. Es gibt Erstar­
rung und Realitätsverlust durch abstrahierende 
Objektivierung (wenn man Glaubenswirklich­
keit unbedingt „auf den Begriff bringen" will), 
sowie Verwischung konträrer Formen, gerade im 
ökumenischen Gespräch. Wenn sie von oben 
verordnet werden, wird leicht ein institutionelles 
Lehrins trumentarium daraus. 
Das letzte Kapitel behandelt die Funktion der 
Kurzformeln als Bekenntnisformeln in der Litur­
gie, die Kurzformeln in der Gemeindekatechese, 
und gibt praktische Weisungen fü r ihren Einsatz 
im RU. Die Zusammenstellungen von Kur.dor­
meln sind hilfreich. 
Die umfa ngreiche Rezension- sie wollte wirklich 
das Buch vorstellen-dürfte den g roßen pastoral­
theologischen und rp. Wert dieser gediegenen 
Abhand lung gezeig t haben. Jeder, der irgendwie 
in der kirchlichen Verkündigung und liturgi­
schen Praxis s teht, könnte sehr viel aus diesem 
Buch lernen. 
Linz Sylvester Bimgruber 

STEIGER LOTHAR, Erziililler Glaube. Die Evan­
gelien. (272.) Mohn, Gütersloh 1978. Kln. DM 
26.-. 
S t. bietet nicht einfach narrative Theologie, ev. 
rp. zugeschnitte n, auch nicht eine Bibelmedita­
tion für den Gebrauch des Predigers, vielmehr 
eine philosophisch hochgestochene Betrach tung 
der Evv. [hre Geschichte wird nicht einlinig er­
zählt, sondern versucht, auf4 Ebenen eine „ver­
lorene Geschich te" des Glaubens wieder zu ent­
decken. Auf der 1. Ebene geht St. dem „ge­
schichtlichen" Jesus nach und meditiert nach 
ordnenden Stichwörtern, wie „ d ie Verlorenen", 
„ Gerechte u nd Sünder", ,,das Volk" usw. Worte 
und Taten Jesu. Auf der 2. Ebene geht es um die 
Ostergeschichten. Sie sind „eine g lückliche 
Wiederholung einer verlorene n Geschichte. 
Sehr gut wird gedeute t d ie Mahnung an die Apo­
stel, nach Galiläa zu gehen, wo sie dem Herrn 
begegnen würden, buchstäblich oder bildlich. 
Sie müssen a lso den Weg zurückmachen in ihr 
früheres Dasein und den Weg mit Chris tus wie­
dergehen nach Jerusalem. Dann erst können sie 
am Grab s tehen und es wird ihne n seine Bot­
schaft verkünden. 
Anschließend baut der Vf. eine Art philosophi­
sches „Symposion" ein, ein Gespräch, das von 
einem Exegeten, Dogmatiker, Philosophen, 
Laientheologen und Bibelfre und bestritten wird. 
Im wesentliche n geht es um die Frage, wie man 
Jesus begegnen und d ie Erfahrungen machen 
kann, d ie heu te für den Glauben so konstitutiv 
sind. Die Historie ist ja tot, die Geschichte aber 
lebt. Um dem Aufers tandenen gleichzeitig zu 
werden, braucht es eine Art vertiefte Auffassung 
vom Leben. Leben ist eine Wiederholung, sonst 
wäre man eine Tafel, auf der jeden Augenblick 
eine neue Schrift eingetragen würde. Die Wie­
derholung ist die Wirklichkeit und des Daseins . 
Ernst. So trägt man auch die ganze Geschichte 
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mit- ,,2000 Jahre wa rst du bei deiner Geburt und 
im Mutterleib eine Waise" (121). Die 3. Ebene is t 
eigentlich „eine Verdoppelung einer wieder ge­
wonnenen Geschich te". Vom „Christus des 
Glaubens" wird erzählt, vom Aufers tandenen, 
der geheimnisvoll neben uns hergeht. Taufe, 
Versuchungsgeschichte, Verklärung, Dämonen­
austreibung, Abendmahl und Leidensgeschichte 
werden in einem tiefgründigen weiterführenden 
Meditiere n behandelt. Die 4. Ebene, ,,eine 
glückliche Erinnerung an eine Vorgeschichte", 
betrach tet die Ki ndheit Jesu unter der Systematik 
„ Kinderträume auf Israels Spuren", ,,Das Kind 
und d ie Geschlechter". 
Das Buch gibt seine Schä tze nich t leicht her. 
Manches ist hineinverpackt, was in der Gelehr­
tenstube einer historisch-kritischen Methode 
gehandelt wi rd, auch viel Philosophie über Le­
ben und Erfahrung, Sein und Werden. Wer sich 
aus dem Buch schöne Gedanken holen will - und 
die sind drinnen -, mu ß damit vertraut sein. 
Linz Sylvester Bimgr11ber 

SEIFART ARNULF, Der Gott der „politisclien 
Theologie". Die Entwicklung der Gottesdiskus­
sion vom kämpfenden Nationa lgott bis zur 
chris tlich motivierten Strategie des Guerillakrie­
ges. (XV u. 377.) Benziger, Zürich 1978. Kart. 
1am. sfr. 36.80. 
Diese überarbeitete und gekürzte Fassu ng einer 
Gießener Dissertation (1976) will das Gottesver­
ständnis der neueren „politischen · Theologie" 
untersuchen und hinsichtlich seiner Christlich­
keit beurteilen. Sie bringt im 1. T. eine übersieht 
über das christliche Gottesverstä ndnis vom AT 
bis zur Gegenwart (3-133), wobei das Schwer­
gewich t im 20. Jh . liegt (54-133). Im 2. T. geht es 
um die politisch-theologische Hermeneutik „ po­
litischer Theologie" und damit um die Grund­
lage von deren Gottesverständnis (135-256). Der 
3. T. versteht sich als „Grundlegung einer S tel­
lungnah me" (257-334). Die Arbeit hat bereits 
fo rmale Schwächen: Besonders die undu rchsich­
tige Gliederung, die Wiederholungen und die 
zahlreichen langen Zita te und Paraphrasen ma­
chen die Lektüre mühsam. 
Der 1. T. biete t zwar eine Unmenge von Einzel­
heiten, aber die problemgeschichtlichen Zu­
sammenhänge in der Geschichte des chris tlichen 
Gottesverständnisses bleiben verschwommen. 
Im Grunde ergibt sich für das Verständnis des 
Gottesbegriffes der„ politischen Theologie" ( der 
als solcher keineswegs besonders intensiv unter­
sucht wird) nu r, daß„ politische Theologie" dem 
Trend der a ngepaßten Säkularisierungstheolo­
gien der jüngsten Vergangenheit fo lgt, gegen die 
eigentlich schon die dialektische Theologie den 
notwendigen Einspruch formuliert hat. Diese 
grobe Zusammenordnu ng ergibt sich auch dar­
aus, daß der Begriff„ poli tische Theologie" völlig 
unreflekt·iert verwendet wird und sich daher auf 
alles mögliche bezieht: a uf theol. Entwürfe, die 
sich selbst unter diesen Titel gestellt haben und 
die ihrerseits sehr verschieden sind, auf Revolu­
tionstheologien amerikanischer Prägu ng, auf la-



teinamerikanische Befreiungstheologien uswWwW Der Fernsehbeauftragte der CVaNg. Landeskirche
|)amit wird natürlich uch die Kritik A der „r  - ıIn Württemberg, Jörg INK, macht sıch Gedanken
ıtischen Theologie” zweideutig. Denn Sie darüber, wıe politisch eın ‚„‚Wort Zu Sonntag”deutlich ıst, S1eE sıch eiıne völlige seıin darf, welchen Beitrag die Kirche 1Im
Anpassung, Immanentisierun und Politisie- Fernsehen eisten hat Der Keligionspädagoge
LUNg der Theologie wendet, trif tsıe ur kxtrem- Jetter zeigt anhand einiger biblischer eispieleposıtıonen und damıit ben 11UT einen Teil des- die pädagogische Diımension dieser exte auf
SCI1, Was S1e generell 1Im Blick hat Insgesamt also: und gibt konkrete Anleitungen, wıe Eltern und
für die systematische Diskussion der Gottesfrage krzieher eute und morgen ihre Aufgabe erfül-
der der ‚‚politischen Theologie“ nichts wesent- len können. Schmidt tellt die Fra ach
ıch Neues. der gemeinsamen Basis der Christen, der die
Kegensburg Stiegfried Wiedenhofer Zukunft VO  - den verschiedenen Gruppen (von

konservativ bis progressiv) mitgestaltet werden
kann, un: findet ıne ntiwor ıIn Apk L

OKUMENE Die Beiträge sind rec unterschiedlicher
Art, jedoch anregend und bedenkenswert. Sie
vermitteln einen guten kıiınblick ın vVang. Christ-WESTPHAL HINRICH Hg.) Christsein In SEeIN eute un: ıIn V  N} Erwartungen VO  — [11OT-Zukunft. Zeichen, Ziele un Vermutungen. en Für kath Christen bedeuten s1e NıIC. 1U(Herderbücherei 683) Freiburg 1978 art lam

5.90 einen ehrlichen Beitrag Zzu besseren Verständ-
N1IS VoO kumene, sondern zugleich Anregung,Dezember 1978 wurde elmut Ihielicke 70 die eıgene Position als Christ ıIn der Von

Jahre alt Seine ethischen und dogmatischen MOTgSECN ne  — Z} überdenken. Alle, die sich die
Werke habenVDenken und kirchliches Laa Zukunft der Kirche Gedanken machen, inden ın
ben der Gegenwart mafßgeblich mitgepragt. diesem Büchlein reichlich Denkanstöße
IC bloß ın Deutschland, seiner Heimat, SOT7M- I'raunkırchen
ernuch 1M Ausland (u ıIn den USA) ıst als

Herbert Anzengruber
Wissenschafter un: Schriftsteller hoch geachtet.
Aus diesem Anlaß haben sıch Schüler und
Freunde zusammengetan, ihrem Lehrer ıne FELBACHER-Frömmigkeıt und
kleine Aufmerksamkeit erweıisen, nNIC UrcC Wissenschaft, Ernst Iroeltsch und eın theologi-
Veröftffentlichun einer Festschrift, sondern sches Programm. (Beiträge Zur kum Theologie,
durch weiıtere nrwirklichung des Verkündi- hg Fries. 18) chöningh, Pader-

Orn 1978 art 44 —gungsauftrages, dem S1Ee sich verpflichtet fühlen.
Dazu wurde die Orm eines Taschenbuches g ' Die Lektüre dieser sorgfältig gearbeiteten Studıie
wählt, eın mMO lichst breites Leserforum wird für den ka  > Leser ıne Auffassu bekräf-
erreichen. on 1ese Selbstbescheidung ladet tigen, die sich In der Fachliteratu: immer deutlı-
1n, nach dem Büchlein greifen. cher abzuzeichnen beginnt: da{f(lß die VO der

Autoren wollen mıit ihren Beiträgen den 1C|
auf eın ‚‚Christsein ın Zukunft“” lenken, wıe

kirchlichen utorı eingebremste Bewegun
des Modernismus keineswegs eın spezifisch 1N-

sich 1n Kirche, Politik, Gesellschaft, (Gemeinde nerka Problem darstellt, sondern UT eın Aus-
un! Familie verwirklichen kann und soll Dabei läufer einer viel weıter reichenden und tiefer 1e-
werden nıcht Prophezeiungen, ohl ber Aus- enden Krise des neuzeitlichen Bewußtseins
Sagen gemacht, die AaU: der Gewißheit erwach- überhaupt ist. Dieser Hefen Krise innerhal der
Sen, dafß Christsein Kräfte frei mac und Alter- Geschichte des abendländischen Christentums,
natıven bietet, die In unserer Welt mehr enn Je die die Möglichkeit einer traditionellen Rechtfer-
gebraucht werden. Mohaupt ze1g Beis jel tigung des Glaubens radıikal In rage stellte, Ver-
der Diskussion die Grundwerte auf, welc suchte u das VO vorgelegte e° Pro-
Beitrag, die Kirche ZUr ethischen Urientierung ın gerecht werden. Der ‚‚totalen und all-
der Welt VO  -} heute eisten hat (Für kath Le- seıtigen Veränderung des modernen Denkens
SCr wird dabe:i eın ınteressanter Einblick ın das seıit den etzten wel ahrhunderten“‘ 163),
AL  S Menschenbild un die Ethik gebo- die für eigentlich krisenkausal ist, stemmt sıch
ten.) Röhricht versucht ıne klare Trennung dennoch nıcht 1 fundamentalistischen TOtzZ
zwischen dem Bleibenden und dem Veränderli- entgegen, sondern nımmt S1E als vorgegebenehen In der christlichen Ethik herauszuarbeiten. ‚„‚apologetische urzel‘“ aller zukünftti reli-
Vermutungen ber die Religion VO MOTSCH gionsphilosophischen und eo Arbeit (62, 161)
stellt Bischof H.- 'ölber anhand Vo Vermu- auf. Diese Aufgabe der Überwindung des
tungen über die Zukunft der Stadt a und schmerzhaften Konfliktes zwıischen modernen

naturwissenschaftlichen wIıe historischen Wis-
Stadt der Säkularısmus iıst
omm der Aussage, da die Kel] 105 der

hıe iıcke ıst SCI15 und den überlieferten Wahrheiten des
Gründer der Projektgruppe ‚‚Glaubensinforma- Glaubens stellt für die ‚‚eigentliche Kardinal-
h0n”; Westphal erichte über seiıne persönli- frage der Dogmatik” 62) dar Von da au ordert
chen Erfahrungen mıit dieser Projektgruppe, de- einen ‚‚wirklichen Neubau“” 69) des
TE  - jel ıst, neben der schriftlichen Glaubens- ‚‚MOrsch“‘“ (63) gewordenen Gedankengerüstesinformation kleine Gemeindegruppen und der tradithonellen eolo 1e Charakteristisch
Hauskreise 1NS en rufen und begleiten. Uun!: imponierend ıst die methodische usgangs-
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teinamerikanische Befreiungstheologien usw . 
Damit wird natürlich auch die Kritik an der „ po­
litischen Theologie" zweideutig. Denn wo sie 
deutlich is t, wo sie sich z . B. gegen eine völlige 
Anpassung, Immanentisierung und Poli tisie­
rung der Theologie wendet, trifft s ie nur Ex trem­
positionen und damit eben nur einen Teil des­
sen, was sie generell im Blick hat. Insgesamt also: 
für die systematische Diskussion der Gottesfrage 
oder der „politischen Theologie" nichts wesent­
lich Neues . 
Regensburg Siegfried Wiede11/iofer 

OKUME N E 

WESTPHAL HINRICH C. G. (Hg.), Christsein in 
Z11k1111ft. Zeichen, Ziele und Vermutungen. (160.) 
(Herderbücherei 683) Freiburg 1978. Kart. 1am. 
DM 5.90. 

Am 4. Dezember1978 wurde HelmutThielicke 70 
Jahre alt. Seine ethisch en und dogmatischen 
Werke haben evang. Denken und kirchliches Le­
ben der Gegenwart maßgeblich mitgepräg t. 
Nicht bloß in Deutschland, seiner Heimat, son­
dern auch im Ausland(u. a. in den USA) is t er als 
Wissenschafter und Schriftsteller hoch geachtet. 
Aus diesem Anlaß haben sich Schüler und 
Freunde zusammengetan, um ihrem Lehrer eine 
kleine Aufmerksamkeit zu erweisen, nicht durch 
Veröffentlichung einer Festschrift, sondern 
durch weitere Verwirklichung des Verkündi­
gungsauftrages, dem sie sich verpflichte t fühlen. 
Dazu wurde die Form eines Taschenbuches ge­
wählt, um ein möglichst breites Leserforum zu 
erreichen. Schon diese Selbstbescheidung ladet 
ein, nach dem Büchlein zu greifen . 
7 Autoren wollen mit ihren Beiträgen den Blick 
a uf ein „ Chris tsein in Zukunft" lenken, wie es 
sich in Kirche, Politik, Gesellschaft, Gemeinde 
und Familie verwirklichen kann und soll. Dabei 
werden nicht Prophezeiungen, wohl aber Aus­
sagen gemacht, die aus der Gewißheit erwach­
sen, daß Chris tsein Kräfte frei madlt und Alter­
nativen bietet, die in unserer Welt mehr denn je 
gebraucht werden. L. Molia11pt zeigt am Beis piel 
der Diskussion um die Grundwerte a uf, welchen 
Beitrag die Kirche zur ethischen Orientierung in 
der Welt von heute zu leisten hat. (Für ka th. Le­
ser wird dabei ein interessanter Einblick in das 
evang. Menschenbild und die evang. Ethik gebo­
ten.) R. Röhricht versucht eine klare Trennung 
zwischen dem Bleibenden und d em Veränderli­
che n in der chris tliche n Ethik herauszuarbeiten. 
Vermutungen über die ReHgion von morgen 
s tellt Bischof H .-0 . Wö/ber anhand von Vermu­
tungen über die Zukunft der Stadt an und 
kommt zu der Aussage, daß die Religion der 
Stadt der Säkularismus is t. H . Thielicke ist 
Gründer der Projektgruppe „Glaube nsinforma­
tion"; A. Westphal berichte t über seine persönli­
chen Erfahrungen mit dieser Projektgruppe, de­
ren Ziel es is t, neben der schriftlichen Glaubens­
information kleine Gemeindegruppen und 
Hauskreise ins Leben zu rufen und zu begleiten. 

Der Fernsehbeauftragte der evang . Landeskirche 
in Württemberg, Jörg Zink, macht sich Gedanke n 
darüber, wie poHtisch ein „ Wort zum Sonntag" 
sein darf, d. h. welche n Beitrag die Kirche im 
Fernsehen zu leis ten hat. Der Religionspädagoge 
H. fetter zeigt anhand einiger biblisch er Beis piele 
die pädagogische Dimension dieser Texte auf 
und gibt konkrete Anleitungen, wie Eltern und 
Erzieher heute und motgen ihre Aufgabe erfül­
len können. H. P. Schmidt stellt die Frage nach 
der gemeinsamen Basis d er Chris ter, auf der d ie 
Zukunft von den verschiedenen G ruppen (von 
konservativ bis progressiv) mitgestaltet werden 
kann, und findet eine Antwort in Apk 1, 9. · 
Die Beiträge sind zwar recht unterschiedlicher 
Art, jedoch anregend und bede nkenswert. Sie 
vermitteln eine n guten Einblick in evang. Chris t­
sein heute und in evang. Erwartungen von mor­
gen. Für kath. Chris ten bedeuten sie nicht nur 
einen ehrlich en Beitrag zum besseren Verständ­
nis von Okumene, sondern zugleich Anregung, 
die eigene Position als Chris t in d er Welt von 
morgen neu zu überde nken. Alle, die sich um die 
Zukunft der Kirche G edanken machen, finden in 
diesem Büchlein reichlich De nkanstöße. 
Tra1mkirche11 Herbert Anzengruber 

APFELBACHER KARL-ERNST, Frümmigkeit 1111d 
Wissenschaft. Ernst Troeltsch und sein theologi­
sches Progra mm. (Beiträge zur ökum. Theologie, 
hg. v. H . Fries. Bd. 18) (285.) Schöningh, Pader­
born 1978. Kart. DM 44.- . 
Die Lektüre dieser sorgfältig gearbeiteten Studie 
wird für den kath. Leser e ine Auffassung bekräf­
tigen, die sich in der Fachliteratur immer deutli­
cher abzuzeichnen beginnt: daß die von der 
kirchlichen Autorität eingebremste Bewegung 
des Modernismus keineswegs ein spezifisch in­
nerkath. Problem darstellt, sondern nur ein Aus­
läufer einer viel weiter reichenden und tiefer lie­
genden Krise des neuzeitliche n Bewußtseins 
überhaupt is t. Dieser tiefen Krise innerhalb der 
Geschichte des abe ndländischen Christentums, 
d ie die Möglichkeit einer traditionellen Rechtfer­
tigung des Gla ubens radikal in Frage stellte, ver­
suchte nun das von E. T. vorgelegte theol. Pro­
gramm gerecht zu werden. Der „ to talen und all­
seitigen Veränderung des modernen Denkens 
seit den letzten zwei Jahrhunderten" (54, 163), 
die für T. eigentlich krisenkausal ist, s temmt sich 
T. dennoch nicht im fundamentalis tische n Trotz 
entgegen, sondern nimmt sie als vorgegebe ne 
,,apologetische Wurzel" aller zukünftigen reli­
gionsphilosophischen und theol. Arbeit(62, 161) 
auf. Diese Aufgabe der Oberwindung des 
schmerzhaften Konfliktes zwische n moderne n 
naturwissenschaftlichen wie his torischen Wis ­
sens und den überliefe rten Wahrheiten des 
Glaubens s tellt für T. die „ eigentliche Kardinal­
frage der Dogmatik" (62) dar. Von da aus fordert 
T. einen „wirklichen Ne ubau" (69) des 
„ morsch" (63) gewordenen Gedankengerüstes 
der traditionellen Theologie. Charakteris tisch 
und imponierend is t d ie methodische Ausgangs-
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forderung eines ‚‚rückhaltlosen Eingehens”‘ auf len Aspekten a die allzuleicht kontrovers WeT-

die moderne Welt und ihre ngorosen wıssen- den, sondern bemüuht sich ıne Darstellung
schaftlichen Methoden ın der optimistischen der Bedeutung, die esus ın der Literatur hat, die
Annahme, da{s gerade dadurch ‚‚Möglichkeit weder liturgiebezogen noch VOo Autoren verfaßt

ist, die sich rundsätzlich ırchentre 1Im Sinneund Notwendigkeit religiöser Überzeugung”
klarer herauskommen ird In einem an der einen anderen Konfession verstehen.

Teilhard de Chardin gemahnenden Pathos amı wird, besonders was die Gegenwartslite-
glaubt T / da{fß das NnNeUE, kosmisch geweitete ratur 1mM cn en Sinn betrifft, auch ernsthaft der
Selbstbewußtsein ‚„‚eingeschmolzen”“ werden Aktualität — Botschaft der Evan elien RKech-
kann ın den christlichen Glauben und daf S  Nn TENZEN derNUNg getragen, die S1€E ber die
gelingen wird, „„die heilige göttliche Liebe uch kirchlichen (jemeinden hinaus nat
ıIn diesem unendlich vergrößerten Weltall Zur eht aus VOIN Roman, exemplarisch darge-
Empfindung bringen” 76) Das ist ın kurzen stellt Bernanos, Greene un Langgässer. [ die-
Zügen der Ansatz un das Anlie seines reli- ser ste unter den Kategorien Mysterium, (sna-

seine Durch- de, eil u a., dıe aber als ıne Art eigenständigionsphil. Projektes. Dieses un

führung ıIn psychologischer, erkenntnistheoreti- Größen gesehen werden, fast losgelöst VO e

scher, geschichtsphil. und schließlich metaphy- handelnden Personen. ach 1945 _- ıne Ak-
sischer Hinsicht hat mıiıt Präzisiıon und 5Sympa- zentverschiebung 1n, cdıe sich zuerst 1n der Lyrık
thie herausgestellt und vielfältiges Mifß- emerkbar macht un durch die Katastrophen
verständnis rehabilibhert. und Schocks der kEpoche (Stalingrad, Auschwitz,
S0 beeindruckend und zwingend der ‚‚51ıtz 1m Hiroshima) I eiıner veränderten Position
eben‘  44 des neuzeitlichen Problems des thropologischen Selbstverständnisses führt; e1l-
hristentums gesehen wird, klar un mıit nerseıts dominiert 1m Blick auft esus das SO-
kompromifßloser Schärfe der Ausgangspunkt al- ale Flement (Jesus als Bruder), andererseits sind

die 1U dominierenden Kategorien der lıterarı-ler zukünftigen religionsphil. ede bestimmt
wird, die Lösungen freilich, die vorgeschlagen schen Begegnung mıiıt esus Gefährdung, Off-
hat, erscheinen ın ihren krgebnissen weithin nungslosigkeit, Verlassenheit, Narrentum. Es ıst
aporetisch un unzureichend. (Es hätte ber nicht die Absicht dieses solche Sach-
der 5Sympathie für dieses Denken nıcht gescha- verhalte lediglich A onstaheren wenn uch ın
det, wWenn 1er mehr Kritik eingebracht hätte.) eiınem breiten Spektrum, ın dem ber 150 exte
Denn unbeschadet der persönlichen Frömmi1g- VOoO  —; Ise Aichinger bis arl Zuckmayer befragt
keit un ‚‚Mystik” 1 bleibt unbefriedigend: die werden), sondern auch Aussagen der Theologie
erklärte Unmöglichkeit eines ‚,‚ Wertvergleiches” auf die erwähnten Positionen Zzu reffen Dabei
zwiıischen den geschichtlichen Religionen begegnet der Leser zahlreichen Stellen einer
als Konsequenz einer rein religionsgeschichtli- redlichen Auseinandersetzung zwischen Litera-
hen Methode:; seine are Option für eın „ UMN- tur und Theologie, die vorschnelle Iden  atıo-
dogmatisches‘‘ hristentum die der ulor nMen mıiıt den literarıschen Posıionen vermeidet,
vertuscht, ber die signifikant aus esprochen ist Mißfßverständnisse zwischen Literatur und Iheo-

1Im Brief VO Hügel, die logie aufdeckt, Korrekturen anbringt und polare
Denunzierung der rage nach der Absolutheit Positionen, die nıcht vermüittelbar scheinen, be-

ußlst als solche hinnimmt.des Christentums als ‚‚dogmatische Quälerei”
221) die iıdealistische Annahme schließlich, da(ß Linz Dietmar Kaindlstorfer
die Religionen ‚‚alle ın eine gemeinsame Rich-
(ung deuten und alle innerem Antrıeb ın eıne
unbekannte OÖöhe streben, Trst die letzte Ein- MEYERS-  KIZ, Die Kezepton des nh-heit und das UObjektiv-Absolute liegen annn  04 rassısmus-Programms In der EK  ® ohl-
Alles ın allem, ot7z dieser Anfragen bezüglich hammer, Stuttgart 1979 art lam. 29.80
eiıner deutlicheren kritischen Markierung der Diesem Buch nd viele gründliche Leser zZzu

Aporetik des TI.schen Entwurfes im Interesse e1 wünschen. kinmal, weil eın och immer ‚‚hel-
des kisen‘‘ mi1t anerkennenswertem Mut undNnNeT dem hristentum adäquaten Keligionsphilo-

sophie, stellt die Arbeit As einen bedeutsamen unbestechlicher Wahrheitsliebe aufgreift und auf
Fortschritt In der 1.-Forschung und ın der Erfor- wissenschaftlichem NIveau diskutiert Dann
schung eıner geistesgeschichtlichen Situathon aber, weil >} ber die unmittelbare Thematıiık
dar, die eute och die Grundlagen uUuNnSserT. hinaus das komplexe Problem des Verhältnisses
Selbstverständnisses bestimmt. von dogmatischer kkklesiologie nd sOziologi-

Yaz tto KÖNIQ scher Erkenntnis grundsätzlich Zzu Debatte
stellt. Gerade deshalb dürtfte e“ auch VO:  — beson-
derem Interesse für die kath Theolo 1e sein, ın
der ımmer schon das Wesen Vo Kirc als '.„.  O-KUSCHEL KARL Jesus In der deutschspra- zialem 5System”‘ anders und tiefgründiger als un

chigen Gegenwartslıteratur. (XVINH 3895.) (Okum
Theol., Benziger, Zürich/Mohn, (‚üters- prot. Seite bedacht wurde: as Werk zeigt, wIıe

loh 197  OO art ofr stark cdıe soziologischen Implikationen uch
N Kirchenverständnis (entgegen dessen

Dieser interdiszıplinär betreut VO der {uU- tradiıtioneller Meinung) bestimmen.
binger Universität, nicht bei kontessionel- Die Autorin geht VO der soziologischen Theorie
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forderung eines „ rückhaltlosen Eingehens" auf 
die moderne Welt und ihre rigorosen wissen­
schaftlichen Methoden in der optimistischen 
Annahme, daß gerade dadurch „Möglichkeit 
und Notwendigkeit religiöser Oberzeugung" 
(170) klarer herauskommen wird. In einem an 
Teilhard de Chardin gemahnenden Pa thos 
glaubt T., daß das neue, kosmisch geweitete 
Selbstbewu ßtsein „eingeschmolzen" werden 
kann in den christlichen Glauben und daß es so 
gelingen wird, ,,die heilige göttliche Liebe auch 
in diesem so unendlich vergrößerten Weltall zur 
Empfindung zu bringen" (76). Das ist in kurzen 
Zügen der Ansatz und das Anliegen seines reli­
gionsphil. Projektes. Dieses und seine Durch­
führung in psychologischer, erkenntnistheoreti­
scher, geschichtsphil. und schließlich metaphy­
sischer Hinsicht hat A. mit Präzision und Sympa­
thie herausgestellt und gegen vielfältiges Miß­
verständnis rehabilitiert. 
So beeindruckend und zwingend der „Sitz im 
Leben" des neuzeitlichen Problems des 
Christentums gesehen wird, so klar und mit 
kompromißloser Schärfe der Ausgangspunkt al­
ler zukünftigen religionsphil. Rede bestimmt 
wird, die Lösungen fre ilich, die T. vorgeschlagen 
hat, erscheinen in ihren Ergebnissen weithin 
aporetisch und unzureichend. (Es hätte m. E. 
der Sympathie für dieses Denken nicht gescha­
det, wenn A. hier mehr Kritik eingebracht hä tte.) 
Denn unbeschadet der persönlichen Frömmig­
keit und „ Mystik" T.s bleibt unbefriedigend: die 
erklärte Unmöglichkeit eines „ Wertvergleiches" 
zwischen den geschichtlichen Religionen (224), 
als Konsequenz einer rein religionsgeschichtli­
chen Methode; seine klare Option für ein „un­
dogmatisches" Christentum ( die m. E. der Autor 
vertuscht, aber die signifikant ausgesprochen is t 
z . B. im Brief an von Hügel, 22. Okt. 1905); die 
Denunzierung der Frage nach der Absolutheit 
des Ch ristentums als „ dogmatische Quälerei" 
(221); die idealistische Annahme schließlich, daß 
die Religionen „alle in eine gemeinsame Rich­
tung deuten und alle aus innerem Antrieb in eine 
unbekannte Höhe s treben, wo erst die letzte Ein­
heit und das Objektiv-Absolute liegen ka nn" 
(225) . 
Alles in allem, trotz dieser Anfragen bezüglich 
einer deutlicheren kritischen Markierung der 
Aporetik des T.schen Entwurfes im Interesse ei­
ner dem Christentum adäquaten Religionsphilo­
sophie, s tellt die Arbeit A.s einen bedeutsamen 
Fortschritt in der T.-Forschung und in der Erfor­
schung einer geis tesgeschichtlichen Situation 
dar, die heute noch die Grundlagen unseres 
Selbstvers tändnisses bestimmt. 
Graz 01/o Kö11ig 

KUSCHEL KARL JOSEF, Jesus i11 der de11tschsprn­
chige11 Gege11wnrts/iternl11r. (XV111 u. 385.) (Okum. 
Theo!., Bd. 1) Benziger, Zürich/Mohn, Güters­
loh 1978. Kart. sfr 39.- . 

Dieser Bd., interdisziplinär betreut von der Tü­
binger Universität, setzt nicht bei konfessionel-
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len Aspekten an, die allzuleicht kontrovers wer­
den, sondern bemüht sich um eine Darstellung 
der Bedeutung, die Jesus in der Litera tur hat, die 
weder liturgiebezogen noch von Autoren verfaßt 
ist, die sich grundsätzlich kirchentreu im Sinne 
der einen oder anderen Konfession verstehen. 
Damit wird, besonders was die Gegenwartslite­
ratur im. . engen Sinn betrifft, auch ernsthaft der 
Aktualität der Botschaft der Evangelien Rech­
nung getragen, die sie über die Grenzen der 
kirchlichen Gemeinden hinaus hat. 
K. geht aus vom Roman, exemplarisch darge­
s tellt an Bernanos, Greene und Langgässer. Die­
ser steht unter den Kategorien Mysterium, Gna­
de, Heil u. ä., die aber als eine Art eigenständiger 
Größen gesehen werden, fast losgelöst von den 
handelnden Personen. Nach 1945 tritt eine Ak­
zentverschiebung ein, die sich zuerst in der Lyrik 
bemerkbar macht und durch die Katastrophen 
und Schocks der Epoche (Stalingrad, Auschwitz, 
Hiroshima) zu einer veränderten Position an­
thropologischen Selbstverständnisses führt; ei­
nerseits dominiert im Blick auf Jesus das perso­
nale Element(Jesusals Bruder), andererseits sind 
die nun dominierenden Kategorien der literari­
schen Begegnung mit Jesus Gefährdung, Hoff­
nungslosigkeit, Verlassenheit, Narrentum. Es is t 
aber nicht die Absicht dieses Bd., solche Sach­
verhalte lediglich zu konstatieren (wenn auch in 
einem breiten Spektrum, in dem über 150 Texte 
von Ilse Aichinger bis Carl Zuckmayer befrag t 
werden), sondern auch Aussagen der Theologie 
auf die erwähnten Positionen zu treffen. Dabei 
begegnet der Leser an zahlreichen StelJen einer 
redlichen Auseinandersetzung zwischen Litera­
tur und Theologie, die vorsch nelle Identifikatio­
nen mit den literarischen Positionen vermeidet, 
Mißverständnisse zwischen Literatur und Theo­
logie aufdeckt, Korrekturen anbringt und polare 
Positionen, d ie nicht vermittelbar scheinen, be­
wußt als solche hinnimmt. 
Linz Diel111nr Kaindlstorfer 

MEYERS-HERWARTZ, Die Rezeptio11 des Anli­
rnssis11111s-Progm111111s i11 der EKD. (378.) Kohl­
hammer, S tuttgart 1979. Karl. 1am. DM 29.80. 

Diesem Buch sind viele g ründliche Leser zu 
wünschen. Einmal, weil es ein noch immer „ hei­
ßes Eisen" mit anerkennenswertem Mut und 
unbes techlicher Wahrheitsliebe aufgreift und auf 
wissenschaftlichem Niveau diskutiert. Dann 
aber, weil es über die unmittelbare Thematik 
hinaus das komplexe Problem des Verhä ltnisses 
von dogmatischer Ekklesiologie und soziologi­
scher Erkenntnis grundsätzlich zur Debatte 
s tellt. Gerade deshalb dürfte es auch von beson­
derem Interesse für die kath. Theologie sein, in 
der immer schon das Wesen von Kirche als „so­
zialem System" anders und tiefgründiger als von 
prot. Seite bedacht wurde: das Werk zeigt, wie 
s tar k die soziologischen Implikationen auch 
evang. Kirchenverständnis (entgegen dessen 
traditioneller Meinung) bestimmen. 
Die Autorin geht von der soziologischen Theorie 



des Luhmann aus, ıIn der (begründeten?) Er- PASTORALTHEOLOGIE
wartung, 1Jer die Möglichkeit für ıne Koopera-
Hon mıiıt dem e0o NSpruc jedweder le-

LUCK Praxıs: Kırchengemeinde.siologie inden In der Jlat verhilft iıhr dieser
(Urban TB, 1-Reihe 642) Kohlhammer,Ausgangspunkt Z wichtigen FEinsichten. 50

annn S1e schreiben: ‚‚Demnach hätte [an schon Stuttgart 1978 art lam
VOT dem die Prognose aufstellen können,
da die Institutionalisierung (des Anti-Rassis- Nach einleitenden Kap., die auUs der beruflichen

mus-Programmes), zumindest Was die deut- Praxis eines Pfarrers die chwierigkeiten der Ar-
beit ın der Kirchengemeinde aufzeigen, versuchtschen Mitgliedskirchen betrifft, nicht gelingen ESPfarrer ıIn Wiesbaden, darzule 5 da{fßkonnte‘‘ (87) Ihren Nachweis, da{fs die wesentli- das Erscheinungsbild Kiırchengemein nıchthen Forderungen des Anti-Rassismus-Pro- allein theologisch, soziologisch der psycholo-nicht 11UT auf prinz] jelle eo Gegner-

schaft stoßen würden, S5U' ern 1Im Widerspruch gisch erklärbar ist, dafß I1la  — vielmehr die Ge-
Z ekklesialen Strukturelementen stehen, cdie VOT

schichte ausglebig berücksichtigen mufß, soll
allem 1 volkskirchlichen Charakter der deut- INan V brauc  aren Ergebnissen kommen. Die

etzten Kap handeln on den Chancen der Kir-schenNg Landeskirchen liegen, wird [Nan als chengemeinde und bieten Vorschläge für derengelungen bezeichnen können. S50 entschärft S1e tunktionale Gliederung.den Konfkflikt, macht iıh jedenfalls verständli- DITS Darstellung beruht naturgemä auf dercher, und somıt ist dieses Buch geeıignet, den
harten Gegensatz zwıschen den Befürwortern pfarrlichen Praxis und Geschichte des eutschen
un den Bekämpfern des nti-Rassısmus-Pro- Protestantismus, ist Iso einem kath Pfarrer In

()sterreich bis d einem gewıssen Grad emd
des Weltkirchenrates 1im deutschen Protestan-
TaInıs SOWIE die rage Stellung und Rolle Das soll N1IC heißen, da{fß N1IC vieles über die

kontftessionellen Trenzen hinaus für jeden 1tar-HSMUS mildern beiter ın einer Pfarrgemeinde interessant undOffen bleibt, ob auf die Art solchen Vorgehens en ıst Man ıst tür diese aufschlufßreicheder grundsätzliche, do matische Grund Je-
nes zwischen September 70 und März x beson- Arbeit dankbar und wünscht sich, da{fiß jemand

den gleichen Fragen 1Im kath Raum Süddeutsch-ers hitzigen, ber uch heute durchaus virulen- lands und Osterreichs nachginge.ten Konfliktes ın gebührender heol Tiefe Be- Neumarkt Engelbert eıiıtnerlotet wird. 1C Ur bleibt der sachlich
nicht unrichtige Schlußabschnuitt über das Ver-
hältnis VOoO ‚‚Systemanalyse un Theologie” KASPAR PAUL, Zuwendung. Fin Weg,( eher dürftig, uch die Luhmann-Hiltfe Kommunikation, Partnerschaft und Sexualität
(gilt das für alle soziologischen Analysen?) führt, Z ernen. Herder, Wıen 1979 Kart lam
ufs Ganze gesehen, doch her Z einer Ver- 98.—, 14.80.
schleierung der dogmatischen Entscheidung In
der strıttigen aC| Hat jedes Verharren des Hervorzuheben ıst die geglückte Übersetzung
eutschen Protestantismus ın den volkskirchli- tiefenpsychologischer Erkenntnisse ıIn die 5Spra-
hen trukturen (unter Einschluß der Konse- che des Normalbürgers. 50 hat Wissenschaft die
Juenzen ın der Frage der staatlich eingetriebenen Chance, dem en zZzu dienen. Die Sexualıtät
Kirchensteuer) nicht doch auch wieder sehr Hef- bekommt ım Autbau des Buches einen sinnvol-
gehende ‚„‚theolo ische‘ Wurzeln? Gewiß, 1m len Platz. Bemerkenswert sind die Spielregeln
reich zıt Material indet der kundige Leser genu- 1r den Umgang mıiıt iıhr. Allerdings fehlt der
gend Ansatzpunkte eigener Meinungsbil- Wert dauerhafter Bindung. Diese erscheint U
dung, da cdie VE umsichtig Unterlagen azu bie- al  S Überlegung für die Zukunft 83) nd 1m FE
tet, jedoch äfst einen die rage N1IC l10s, welche sammenhang mıt der Kegelung des unvermeid-
Fülle VO Rechtfertigungsmöglichkeiten {wa die lıchen Verzichts auf zahlreiche un wechselnde
treuen Bewahrer des ‚‚guten Alten““ hier für sich Beziehungen 90) Sexualität als ‚‚Zeichen dau-
herauslesen mögen. Die UObjektivität der VeTrT- ernder Liebe‘ (85) sagt viel, ersetzt aber nıcht die
antwortungsbewulsten Berichterstattung stellt Dauerbindung. Widersprechen nu ß Nan der
zweitellos ıne große, unerläßliche ılfe dar Behauptung, Ehe enthielte 1m Gegensatz RE

Müllßte diese ber nıcht doch durch ıne N1IC Partnerschaft uch die Familiengründung. [)as
weniger objektive Analyse erganzt werden, die I1 Vatikanum hat ausdrücklich den kEigenwert

der kEhe, die nıiıcht ZUur Famıilie wird, testgestellt.die theol Qualität der ekklesiologischen Kon-
untersucht und kritisch würdigt? ons ıne Geschmacksfrage sind die VOIMN utor VOT-

könnte passıeren, da{fs einem nıchtn sach- Oördneten Denkpausen; manchem Leser IMa
undigen | eser die immer wieder herten ‚‚Ste- diese Art eLiwas schulmeisterlich vorkommen.
reotypen”‘ un ‚‚ Typol” (97 Öö.) .} bloßen schreibt aus reicher Erfahrung und engagıert,
Chiffren verblassen, hne daß der Im HAanNzZEN will beim Leser etwas erreichen: |Die
Buch geforderte Sinnzusammenhang VeTlr- Entwicklung Un der Liebesbedürftigkeit ber
mittelt würde. Dann bliebe Ende u die die Liebenswürdigkeit ZuUur Liebesfähigkeit
skeptische rage: Warum der Streit? Sollte Wer mıiıt jJungen Menschen an der Thematik Liebe
jedoch der HI Geist Luther: nO est scepticus!) Sexualıtät Partnerschaft arbeitet, wird aus
twa Sar nicht mıiıt jenem Konflikt an tun haben? dem Buch wertvolle nregungen bekommen.
Wıen Wılhelm Dantıne Linz Bernhard 155
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des N. Luhmann aus, in der (begründeten?) Er­
wartung, hier d ie Möglichkeit für eine Koopera­
tion mit dem theol. Anspruch jedweder Ekkle­
siologie zu finden. In der Tat verhilft ihr dieser 
Ausgangspunkt zu wichtigen Einsichten. So 
kann s ie schreiben: ,,Demnach hätte man schon 
vor dem 2. 9. 70 die Prognose aufs tellen können, 
daß die Institutionalisierung ( des Anti-Rassis­
mus-Programmes), zumindest was die deut­
schen Mitgliedskirchen betrifft, nicht gelingen 
konnte" (87). Ihren Nachweis, daß die wesentli­
chen Forderungen des Anti-Rassismus-Pro­
gramms nicht nur auf prinzipielle theol. Gegner­
schaft stoßen würden, sondern im Widerspruch 
zu ekklesialen Strukturelementen stehen, die vor 
allem im volkskirchlichen Charakter der deut­
schen evang. Landeskirchen liegen, wird man als 
gelungen bezeichnen können. So entschärft sie 
den Konflikt, macht ihn jedenfalls verständli­
cher, und somit ist dieses Buch geeignet, den 
harten Gegensatz zwischen den Befürwortern 
und den Bekämpfern des Anti-Rassismus-Pro­
gramms sowie d ie Frage um S tellung und Rolle 
des Weltkirchenrates im deutschen Protestan­
tismus zu mildern. 
Offen bleibt, ob auf die Art solchen Vorgehens 
der grundsätzliche, d. h. dogmatische Grund je­
nes zwischen September 70 und März 71 beson­
ders hitzigen, aber auch heute durchaus virulen­
ten Konfliktes in gebührender theol. Tiefe ausge­
lotet wird. Nicht nur bleibt der zwar sachlich 
nicht unrichtige Schlußabschnitt über das Ver­
hältnis von „Sys temanalyse und Theologie" 
(341/342) eher dürftig, auch d ie Luhmann-Hilfe 
(gilt das für a lle soziologischen Analysen?) führt, 
aufs Ganze gesehen, doch eher zu einer Ver­
schleierung der dogmatischen Entscheidung in 
der strittigen Sache. Hat jedes Verharren des 
deutschen Protestantismus in den volkskirchli­
chen Strukturen (unter Einschluß der Konse­
quenzen in der Frage der s taatlich eingetriebenen 
Kirchensteuer) nicht doch auch wieder sehr tief­
gehende „theologische" Wurzeln? Gewiß, im 
reich zit. Material findet der kundige Leser genü­
gend Ansatzpun kte zu eigener Meinungsbil­
dung, da die Vf. umsichtig Unterlagen dazu bie­
tet, jedoch läßt einen die Frage nicht los, welche 
Fülle von Rechtfertigungsmöglichkeite n etwa die 
treuen Bewahrer des „guten Alten" hier für sich 
herauslesen mögen. Die Objektivität der ver­
antwortungsbewußten Berich terstattung s tellt 
zweifellos eine große, unerläßliche Hilfe dar. 
Müßte diese aber nicht doch durch eine nicht 
weniger objektive Analyse ergänzt werden, die 
die theol. Qualität der ekklesiologischen Kon­
zepte untersucht und kritisch würdigt? Sonst 
könnte es passiere n, daß einem nicht ganz sach­
kundigen Leser die immer wieder zitierten „Ste­
reotypen" und „Typoi" (97 u. ö.) zu bloßen 
Chiffren verblassen, ohne daß der im ganzen 
Buch stets geforderte Sinnzusammenhang ver­
mittelt würde. Dann bliebe am Ende nur die 
skeptische Frage: Warum der ganze Streit? Sollte 
jedoch der HI. Geis t (Luther: non est scepticus!) 
etwa gar nicht mit jenem Konflikt zu tun haben? 
Wien Wi/l,e/111 Dnnti11e 

PASTORALTHEOLOGIE 

LOCK WOLFGANG, Praxis: Kirclte11gemei11de. 
(144.) (Urban TB, T-Reihe 642) Kohlhammer, 
S tuttgart 1978. Kart. 1am. DM 12.-. 

Nach 3 einleitenden Kap., die aus der beruflichen 
Praxis eines Pfarrers die Schwierigkeiten der Ar­
beit in der Kirchengemeinde a ufzeigen, versucht 
L., evang. Pfarrer in Wiesbaden, darzulegen, daß 
das Erscheinungsbild Kirchengemeinde nicht 
allein theologisch, soziologisch oder psycholo­
gisch erklärbar ist, daß man vielmehr die Ge­
schichte ausgiebig berücksichtigen muß, soll 
man zu brauchbaren Ergebnissen kommen. Die 
2 letzten Kap. handel n von den Chancen der Kir­
chengemeinde und bieten Vorschläge für deren· 
funktionale Gliederung. 
Die Darstellung beruht naturgemäß auf der 
pfarrlichen Praxis und Geschichte des deutschen 
Protestantismus, ist also einem kath. Pfarrer in 
Osterreich bis zu einem gewissen Grad fremd. 
Das soll nicht heißen, daß nicht v ieles über die 
konfessionellen Grenzen hinaus für jeden Mitar­
beiter in einer Pfarrgemeinde interessan t und 
von N utzen ist. Man is t für cliese a ufschlußreiche 
Arbeit dankbar und wünscht sich, daß jemand 
den gleichen Fragen im kath. Raum Süddeutsch­
lands und Osterreichs nachginge. 
Neumarkt i. H. E11gelbert Leit11er 

KASPAR PETER PAUL, Z11wend1111g . Ein Weg, 
Kommunikation, Partnerschaft und Sexualität 
zu lernen. (134.) Herder, Wien 1979. Kart. 1am. 
S 98.-, DM 14.80. 

Hervorzuheben ist die geglückte Obersetzung 
tiefenpsychologischer Erkenntnisse in d ie Spra­
che des Normalbürgers. So hat Wissenschaft die 
Chance, dem Leben zu dienen. Die Sexualität 
bekommt im Aufbau des Buches einen si nnvol­
len Platz. Bemerkenswert sind die 7 Spielregeln 
fü r den Umgang mit ihr. Allerd ings fehlt der 
Wert dauerhafter Bindung. Diese erscheint nur 
als Oberlegung für d ie Zukunft (83) und im Zu­
sammenhang mit der Regelung des unvermeid­
liche n Verzichts auf zahlreiche und wechselnde 
Beziehungen (90). Sexualitä t als „Zeichen dau­
ernder Liebe" (85) sagt viel, ersetzt aber nich t die 
Dauerbindung. Widerspreche n muß man der 
Behauptung, Ehe enthielte - im Gegensatz zur 
Partnerschaft - auch d ie Familiengründung. Das 
II. Vatikanum hat ausdrücklich d en Eigenwert 
der Ehe, die nicht zur Familie wird, fes tges tellt. 
Eine Geschmacksfrage sind die vom Autor ver­
ordneten Denkpa usen; manchem Leser mag 
diese Art etwas zu schulmeisterlich vorkomme n. 
K. schreibt aus reicher Erfahrung und engagiert, 
d. h. er wiU beim Leser etwas erreichen: Die 
Entwicklung von der Liebesbedürftigkeit über 
die Liebenswürdigkeit zur Liebesfähigkeit (111). 
Wer mit jungen Mensch en an der Thematik Liebe 
- Sexualität - Partnerschaft arbeite t, wird aus 
dem Buch wertvolle Anregungen bekomme n. 
Li11z Bemltard Liss 
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AWLOWSK ısche und theologische Reflexionen sind
Woran wır leiden. Beiträge Texte Methoden entbehrlich, damit die Person ın ihrer Wiürde

Tyrolia, Innsbruck 1979 art lam
240.—,

garantıert iırd Diese Würde begrenzt den (30-
brauch der technischen Mittel. Wiıe eın ecC

Den Hau ınhalt des bilden die Referate, die auf 1 eben 21bt, gibt uch eın Kecht auf das
bei Sommertagung des ath Akademi- Sterben Darf [an dort VO Hilfe sprechen, W|  ®

technische ittel bloß dazu verwendet werden,kerverbandes In Salzburg gehalten wurden. Eine
um einen Mar auf vegetatıve Funktionen redu-a den Anfang gestellte ansprechende Medita- zierten UOrganismus lebendig F' erhalten? ManHON führt 1INSs Ihema eIn; ıIn einem ausführlichen

Anhang un werden Aspekte des TIThemas darf VO  — Hilfe UT sprechen, Nan sıch a

aufgezeigt und wird über Vorbereitung und S6l eın mıiıt Bewußtsein un! Kommunikationsfähig-
der Tagung berichtet keit ausgestattetes Leben vendet. Ist ber jede

Möglichkeit, das spezifisch Menschliche ret-In den bibl Beiträgen Füglıster, Leiden:
ten, ausgeschlossen, ware ann die Verhinde-weshalb un wOozu? un! Blank, Der leidende
[UNg des Naturlaufes etwas anderes als eıneGottesknecht) wird die subjektive Leiderfahrung

des einzelnen aufgebrochen nd ın einen unıver- Übertretung des Sterberechtes? Vft ist sich be-
salen Zusammenhang gestellt. Blank sprengt wußt, daß die Grenzen zwischen vegetatıivem
durch seine exegetische Gründlichkeit den Kah- un menschlichem Leben nicht ımmer klar be-
INe  - der Publikation, doch lassen beide Beiträge mm werden können un: NIC immer leicht

ist, sıch ‚‚ZWwischen Lebenshilfe und Sterbenlas-etwas VO der größeren Weite ahnen, die MNUu
sen entscheiden“ (37) Derselbe Konflikt fin-einmal uch ZUur Wahrheit des Menschen gehört. det sich 1mM Fall VO: ITransplantationen, bei derUmfangreich referijert Klostermann ber das Wahl, WEe':|  3 INan leben un: WeEe  n [Nan terben las-Leiden a der Kırche. Im Vordergrund ste da-

bei as Leiden der Institution. Vom Leid, ÖX  —$ soll elche iterien können bei dieser
durch Schuld un! Süunde der Mitchristen Uur- Wahl helfen? Die Verwertbarkeit der der Wert

des Menschen? Wie immer die EntscheidungSaC) wird NIC| mıit derselben Eindringlichkeit SeIN kann, INa  - geht nicht hne Bedenken au:gesprochen. diesem KonfliktSchlette sich mıt dem Thema ‚‚Das Är-
gernis des Leidens und der atheistische Herois- uch das Problem der Wahrheit für den Kranken
MUusSs  o auseinander und zeigt auf, daß bei em wird unter dem Standpunkt des Konfliktes be-
Leiden Leid uch eın Atheismus weiser WerTr-
den un das Leid als Faktum VO Dauer ZUTr

handelt Ist besser ıne konstruktive Lüge der
ıne destruktive Wahrheit? Sicher darf die

Kenntnis nehmen muß, uch wenn INnNan sich Wahrheit für den Kranken nicht ] eiıner ragedamit nıe abfinden dartf. Kıngel spricht Zzu der Methode und der Strategie reduziert WEeT-
Ihema ‚Leben Friedhof begrabener Wün- den, hne erst die eigene persönliche Reite ın Be-
sche?“” un! olıtzer 1978), ‚‚Hiob In Ameri- ziehung Zu Tod ıIn Frage tellen Um die

setzt sich mit der Gegenwartsliteratur Wahrheit n, MU: I1la  — Trst ıIn der Wahr-
dieser Frage auseinander. heit leben 70) nıemand kann mitteilen, Was
kin Thema wıe Leid iıst dem Leben derart ahe nicht selbst besitzt. Die Wahrheit zu Kranken
und vielfältig, dafs nıe erledigt ist; ist aber setzt die Wahrheit sıch selbst VOTaus Wer

begrüßen, da{fs die Referate der Tagung un: schon dem Tod bewußfßit begegnet ist, ist In der
uch die verschiedenen ‚‚Aspekte”, die Lage, anderen V helfen, asselbe tun; wird
dahinterstanden und VO den Teilnehmern be- iıhm nıcht schwertallen, den besten Weg fin-
dacht wurden, einem größeren Leserkreis - den, dem Sterbenden helfen
gänglich gemacht wurden. Was cht als Ergeb- Besondere Aufmerksamkeit verdient das letzteN1IS verstanden un angewendet werden darf, Kap., 1n dem das Krankenhaus als eın Spiegel be-VETMAR doch erhellen, eCUE Kiıchtungen F trachtet wird, der die Probleme und Krisen unsSseC-weisen un damit uch manche Mauern des Ein-
geschlossenseins, Was Ja Leid bedeutet, aufzu- Ter Gesellschaft, die Notwendigkeit der Kom-
brechen. munikatıon, die Beziehung Un eıgenen Beruf,
Linz 0SE] Janda den Sinn des Leidens, die Gefährdung eiıner

Menschheit, die durch die Apparate der Technik
bedroht wird, evident MmMac Unsere Kultur hatTIHIELICKE HELMUT, Wer darf sterben? Grenz- die Tendenz, Schmerz uch In harmlosestenfragen der modernen Medizin. (Herder- Formen durch edikamente ; ä unterdrücken,büchere!l. 710) Freiburg 1979 art lam

5.90) unstillbaren Schmerz als ıne ungerechte Ag-
ession den Lebenssinn, das Glück, Z

Das Buch entstan! aus Vorträgen. Seine Kap etrachten, eın durch unheilbare Krankheit g-
betreften den kranken Menschen. ach der zeichnetes Leben als zweckloses und darum
rage ‚‚Wer darf sterben?“‘ werden die Probleme sinnloses Leben werten und Olches als N1ıC
der Wahrheit für den Kranken, des elbstmor- mehr lebenswert verurteilen (Euthanasie).
unda Ende das Krankenhaus als Ort der Krisen
des, des anthropologischen ertes des 5Sports Wie der Begriff des Leidens wird uch der Be-

griff des Dienstes angezweifelt. Unter dem
Uun! der Hoffnungen erortert. ruck der Säkularisierung nel man dazu, jeden
Die Medizin ist NIC| In der Lage, die VOnNn der Berufungsinhalt VO: Beistan shberuf Z TENNeEN
Krankheit gestellten Fragen beantworten, un jedes christliche Ideal der Hingabe, des
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PAWLOWSKY PETER / SCHUSTER ERIKA, 
Woran wir leiden. Beiträge - Texte - Methoden. 
(176.) Tyrolia, Innsbruck 1979. Kart. 1am. 
S 240.-, DM 36.-. 

Den Hauptinhalt des Bd. bilden die Referate, die 
1977 bei der Sommertagung d es Kath. Akademi­
kerverbandes in Salzburg gehalten wurden. Eine 
an den Anfang gestellte ansprechende Medita­
tion führt ins Thema ein; in einem ausführlichen 
Anhang (152-176) werden Aspekte des Themas 
aufgezeigt und wird über Vorbereitung und S til 
der Tagung berichtet. 
In den 2 bibl. Beiträgen (N. Fiiglister, Leiden: 
weshalb und wozu? und]. Blank, Der leidende 
Gottesknech t) wird die subjektive Leiderfahrung 
des einzelnen aufgebrochen und in einen univer­
sale n Zusammenhang gestellt. Blank sprengt 
du rch seine exegetische Gründlichkeit den Rah­
men der Publikation, doch lassen be.ide Beiträge 
etwas von der größeren Weite ahnen, d ie nun 
einmal auch zur Wahrheit des Menschen gehört. 
Umfangreich referiert F. Kloster111a1111 über das 
Leiden an der Kirche. Im Vordergrund steht da­
bei das Leiden an der Institution. Vom Leid, 
durch Schuld u nd Sünde der Mitchristen verur­
sacht, wird nicht mit derselben Eindringlichkeit 
_gesprochen. 
H. R. Sc/ilette setzt sich mit dem Thema „ Das Är­
gernis des Leidens und der a theis tische Herois­
mus" auseinander und zeigt auf, daß bei allem 
Leiden am Leid auch ein Atheismus weiser wer­
den und das Leid als Faktum von Dauer zur 
Kenntnis nehmen muß, auch wenn ma n sich 
damit nie abfinden darf. E. Ringel spricht zum 
Thema „ Leben - Friedhof begrabener Wün­
sche?" und H. Politzer ( t 1978), ,,H iob in Ameri­
ka", setzt sich mit der Gegenwarts literatu r zu 
d ieser Frage auseinander. 
Ein Thema wie Leid is t dem Leben derart nahe 
und so vielfältig, daß es nie erledigt ist; es ist aber 
zu begrüßen, daß d ie Referate der Tagung und 
auch die verschiedenen „Aspekte", die 
dahinters tanden und von den Teilnehmern be­
dach t wurden, einem größeren Leserkreis zu­
gänglich gemacht wurden. Was nicht als Ergeb­
nis verstanden und angewendet werden darf, 
vermag doch zu erhellen, neue Rich tungen zu 
weisen und damit auch manche Mauern des Ein­
geschlossenseins, was ja Leid bedeutet, aufzu­
brechen. 
Linz Josef Janda 

THfELICKE HELMUT, Wer darf sterben? Gre nz­
fragen der modernen Medizin. (142.) (Herder­
bücherei. Bd. 710) Freiburg 1979. Kart. 1am. 
DM 5.90. 

Das Buch en ts tand aus Vorträgen. Seine 5 Kap. 
betreffen den kranken Menschen. Nach der 
Frage„ Wer darf sterben?" werden die Probleme 
der Wahrheit für den Kranken, des Selbstmor­
des, des anthropologischen Wertes des Sports 
und am Ende das Krankenhaus a ls Ort der Krisen 
und der Hoffnunge n erörter t. 
Die Medizin is t nich t_ in der Lage, die von der 
Krankheit gestellten Fragen zu beantworten, 
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ethische und theologische Reflexionen sind un­
entbehrlich, damit die Person in ihrer Würde 
garantiert wird . Diese Würde begrenzt den Ge­
brauch der technischen Mittel. Wie es ein Recht 
auf Leben gibt, so gibt es auch ein Recht auf das 
Sterben. Darf man dort von Hilfe sprechen, wo 
technische Mittel bloß dazu verwendet werden, 
um einen nur auf vegetative Funktionen redu­
zierten Organismus lebendig zu erhalten? Man 
darf von Hilfe nur sprechen, wenn man sich an 
ein mit Bewußtsein und Kommunikationsfähig­
keit ausgestattetes Leben wendet. Ist aber jede 
Möglichkeit, das spezifisch Menschliche zu ret­
ten, a usgeschlossen, wäre dann die Verhinde­
rung des Naturlaufes etwas anderes als eine 
Übertretung des Sterberech tes? Vf. ist sich be­
wußt, daß die Grenzen zwischen vegetativem 
und menschlichem Leben nicht immer klar be­
s timmt werden können und es nicht immer leicht 
ist, sich „zwischen Lebenshilfe und S terbenlas­
sen zu entscheiden" (37). Derselbe Konflikt fin­
det sich im Fall von Transplantationen, bei der 
Wahl, wen man leben und wen man sterben las­
sen soll. Welche Kriterien können bei dieser 
Wahl helfen? Die Verwertbarkeit oder der Wert 
des Menschen? Wie immer die Entscheidu ng 
sein kann, man geht nicht ohne Bedenken aus 
diesem Konflikt. 

Auch das Problem der Wahrheit für den Kranken 
wird unter dem S tandpunkt des Konfliktes be­
handelt. Is t besser eine konstruktive Lüge oder 
eine destruktive Wahrheit? Sicher darf die 
Wahrheit für den Kranken nicht zu einer Frage 
der Methode und der Strategie reduziert wer­
den, ohne erst die eigene persönliche Reife in Be­
ziehung zum Tod in Frage zu stellen. Um die 
Wahrheit zu sagen, muß man erst in der Wahr­
heit leben (70); niemand kann mitteilen, was er 
nicht selbst besitzt. Die Wahrheit zum Kranken 
setzt die Wahrheit zu sich selbst voraus. Wer 
schon dem Tod bewußt begegnet ist, is t in der 
Lage, anderen zu helfen, dasselbe zu tun; es wird 
ihm nicht schwerfallen, den bes ten Weg zu fin­
den, um dem Sterbenden zu helfen. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient das letzte 
Kap., in dem das Krankenhaus a ls ein Spiegel be­
trachtet wird, der die Probleme und Krisen unse­
rer Gesellschaft, die Notwendigkeit der Kom­
munikation, die Beziehung zum eigenen Beruf, 
den Sinn des Leidens, die Gefährdung einer 
Menschheit, die durch die Apparate der Technik 
bedroht wird, evident macht. Unsere Kultur hat 
die Tendenz, Schmerz auch in harmlosesten 
Formen durch Medikamente zu unterdrücken, 
unstillbaren Schmerz als eine ungerechte Ag­
gression gegen den Lebenssinn, das Glück, zu 
betrach ten, ein durch unheilbare Krankheit ge­
zeichnetes Leben als zweckloses und darum 
sinnloses Leben zu werten und solches als nicht 
mehr lebenswert zu verurteilen (Euthanasie) . 
Wie der Begriff des Leidens so wird auch der Be­
griff des Dienstes a ngezweifelt. Unter dem 
Druck der Säkularisierung neigt man dazu, jeden 
Berufungsinhalt vom Beistandsberuf zu trennen 
und jedes chris tliche Ideal der Hingabe, des 



Selbstopfers un der Teilnahme amı Troblem des MULLER-KUPPERS D, Neue Ju-
anderen abzulehnen. gendrelig10nen””, Vorträge und Berichte eıner
Aus den wenıgen J1er etonten YPunkten kann Fachtagung, Hannover 1978 (Beiheft zur ‚‚Praxis
Ian schon verstehen, wıe diese says Thielik- der Kinderpsychologie und Kinderpsychiatrie”,
kes Interesse AaNnregen un Hılfe ZUuUr Klarheit ber Nr 21) Vandenhoeck Kuprecht, (G‚Öötbin-
die christlich und thısch betonten Prinzıplen gen 197/'  \O art lam
bieten können. Das Buch annn allen empfohlen In letzter eit sind verschiedene Publikationenwerden, Cıe a Problem des Leidens interessiert
sind, un besonders jenen, die ın direktem Kon- ZUm Thema ‚‚Jugendreligionen”‘ erschienen,
akt mıit dem Leidenden leben. Sie werden iıne als Reaktion auf die Ereignisse In (‚„uayana
wirksame Hilfe finden, den Menschen 1Im Dieses Buch ist och VOT dieser Tragödie ent-
Leiden verstehen un vor allem, die eo standen, zeigt ber deutlich die kritischen

Punkte der nNeuen religiösen auf. Als DImplikationen 7Z7u erkennen, die sich mıit dem
Leiden verbinden. sammenfassung einer Fachtagung bringt e1-
Wıen Peter Bolech nen umfassenden Überblick. Ziel ist, ıne gZTO-

ere Wachsamkeit den religiösen Grup-
plerungen gegenüber TMO ıchen Dazu
dient zunächst der des Se tenbeauftrag-SPORKEN GENNEWEIN M., Mensch sSern ten Löffelmann, dessen Beitrag ıne Kurzinforma-

Mensch hleiben Im Krankenhaus. 95.) Patmos, 107 ber sechs Urganıisationen ( Vereinigungs-
Düsseldortf 197  \9 Ppb 8.80 kirche, Scientology, ('hildren of GOod, Divine

Light Missıon, Gesellschaft für Krishna-Bewußt-Das Ihema des Buches entspricht sehr dem hu-
sSe1In ISKCON, Iranszendentale Meditation)manıtaren Geist unserer Zeit, enn der ensch

muß immer menschlich bleiben, auch wenn ın enthält. In der anschließenden Analyse werden
eın Klima ommt, die Technik versucht, ıh Versprechungen, Ziele und Auswirkungen, die
einzuengen und beschlagnahmen. ıst nıcht diesen Gruppierungen großteils gemeinsam

sind, genanntCeNUß, das Blut analysieren, den Kreislauf
ontrollieren der chirurgische Eingriffe H.- Keiımer VO der Evang. Zentralstelle Stutt-

chen, als waren allein Blut, Herz un agen gart beleuchtet den Problemkreis ‚‚Jugendreli-
krank Das Krankenhaus ware ın diesem Fall 1Ur gıonen” VO relıgiös-weltanschaulichen Stand-
ıne Reparaturwerkstätte. DE der Kranke ber punkt un! schlie(ßt ıne kurze Beurteilun der

einzelnen Organisationen Klaus Karbe, pre-eın Aanzer Mensch ist und nıiıcht eın (Jr a ist
cher der Arbeits emeinschaft der Elterninitiati-notwendig, die einseltige wissenschaft iche un:

unpersönliche Behandlung überwinden, 1N- VeE|  ' eutschlan behandelt unter dem Titel
dem IMan dem Leidenden die Möglichkeit bietet, ‚‚Jugendsekten: kıne Herausforderung ür Wis-
gehört un emstgenommen cn werden, ihm senschaft und Gesellschaft“ den rechtlichen
aus seiner existentiellen Not helten 50 wird Aspekt; unter Berufung auf Religionsfreiheit
das Krankenhaus der Ort seiın, W neben der werde 1er ıne Ideologie vertreten, ‚‚die ın ihrer
Technik und der Wissenschaft auch eın tarkes Zielsetzung den Prinzipien uUuNnseTeT treiheitliıch-
Zeugnis der Humanıtät erforderlich ist Es an- emokratischen Grundordnung entgegenge-
delt sich ıne Annäherung Zzu Kranken, 11- cetzt ist”” 32) kıine umfassende ‚‚Dokumenta-
dem WIr iıh human behandeln (s 5Sporken). HON ber die Auswirkungen der Jugendreligio-

ne  } auf Jugendliche ın kinzelfällen  04 belegt dieMan sieht ıIn der heutigen Krankenhaus-Büro-
krabhe ıne inadäquate Aufmerksamkeit den theoretischen Ausführungen und zeıg die Pro-
menschlichen Problemen gegenüber (S Bäuml)}. blematıik 1M Konkreten auf
Die wissenschaftliche Tradition, die ın den letz- Psychologische Studien behandeln Verhaltens-
ten Jahren grof geworden ist, zieht muster ın diesen ‚Kulten 'anda Baeyer-Katte

vertrı! ıIn ihrem Artikel ‚‚Konstante Reaktions-
SC}  —_ für den menschlichen Kontakt zwischen Lei-
Interesse auf sıch, hne genügend Kaum las-

muster 1m Aufbau moderner Kulte‘“ die ese,
denden und Helfern. Der menschliche Aspekt Clie Verhaltensänderung basiere auf dem Schlüs-
der Krankheit wird och drän ender mit dem selerleDnıs der Bewußtseinserweiterung. Wäh-
ununterbrochenen Zunehmen psychosoma- rend Robert Lifton das Phänomen der Neureli-
hschen Krankheiten, die durch die heutige Situa- gıonen unter dem Tıtel ‚‚Religiöse Kulte und TO
hon bedingt Sind. Die Krankheiten sind nıcht UT talıtarısmus” sıeht, nenntJjohn Clark sein efe-
physischer atur, sondern uch vielfach durch rat ‚‚Der künstlich gesteuerte Wahnsinn”““,
psychische Einflüsse verursacht. Dadurch gerat dem die Verhaltensänderun anhand VOoO Un-
der Pahent oft ın ıne regressive Tendenz, die ih tersuchungen analysiert. Da ber NIC.
ıIn eın infantiles Stadium versetz Trotzdem tauU- 1Ur Theorie vermitteln will, geht uch auf die
hen ın ıhm Fra nach dem Sinn des Lebens Probleme des ‚‚deprogramming”‘ und der Ke-
un Leidens A Wenn wIır diese Aspekte der habilitation eın kın Anhang, der unter anderem
Krankheit ignorieren, edeute as, Im Leiden- Beratungsstellen, ı teratur und Arbeitshilfen
den den Menschen VETBESSEN un iıhn e1- beinhaltet, mMac. das Buch } einem empfeh-
N€e) Objekt des technischen Apparates lenswerten Werk für alle, dıe muıt den ‚‚Jugendre-
chen. Die Pflege, die sich menschlich nennt, mu ß lıgionen”‘ befaßt sind und bietet Hılfe besse-
sich mit dem gaAanzZenN Menschen befassen. TE Verstehen und entsprechendem Verhalten
Wıen Peter Bolech Wıen Friederike Valentin
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Selbstopfers und der Teilnahme am Problem des 
anderen abzulehnen. 
Aus den wenigen hier betonten Punkten kann 
man schon verstehen, wie diese Essays Thielik­
kes Interesse anregen und Hilfe zur Klarheit über 
die chris tlich u nd ethisch betonten Prinzipien 
bieten können. Das Buch kann allen empfohlen 
werden, d ie am Problem des Leidens interessiert 
sind, und besonders jenen, die in direktem Kon­
takt mit dem Leidenden leben. Sie werden eine 
wirksame Hilfe finden, um den Menschen im 
Leiden zu verstehen und vor a llem, um die theol. 
Implikationen zu erkennen, die sich mit dem 
Leiden verbinden. 
Wien Peter Bolee/r 

SPORKEN B. / GENNEWEIN C. M., Mensel, sei11 
- Mensel, bleibe11 im Krankenhaus. (95.) Patmos, 
Düsseldorf 1979. Ppb. DM 8.80. 
Das Thema des Buches entspricht sehr dem hu­
manitären Geist unserer Zeit, denn der Mensch 
muß immer menschlich bleiben, auch wenn er in 
ein Klima kommt, wo die Technik versucht, ihn 
einzuengen und zu beschlagnah men. Es ist nicht 
genug, das Blut zu analysieren, den Kreislauf zu 
kontrollieren oder chirurgische Eingriffe zu ma­
chen, als wären allein Blut, Herz und Magen 
krank. Das Krankenhaus wäre in diesem Fall nur 
eine Reparaturwerkstätte. Da der Kranke aber 
ein ganzer Mensch ist und nicht ein Organ, ist es 
notwendig, die einseitige wissenschaftliche und 
unpersönliche Behandlung zu überwinden, in­
dem man dem Leidenden die Möglichkeit bietet, 
gehört und ernstgenommen zu werden, um ihm 
aus seiner existentiellen Not zu helfen. So wird 
das Krankenhaus der Ort sein, wo neben der 
Technik und der Wissenschaft auch ein starkes 
Zeugnis der Humanität erforderlich ist. Es han­
delt sich um eine Annäherung zum Kranken, in­
dem wir ihn human behandeln (s. Sporken). 
Man sieht in der heutigen Krankenhaus-Büro­
kratie eine inadäquate Aufmerksamkeit den 
menschlichen Problemen gegenüber (S. Bäum!). 
Die wissenschaftliche Tradition, die in den letz­
ten Jahren groß geworden ist, z ieht unser ganzes 
Interesse auf sich, ohne genügend Raum zu las­
sen für den me nschlichen Kontakt zwischen Lei­
denden und Helfern. Der menschliche Aspekt 
der Krankheit wird noch drä ngender mit dem 
ununterbrochenen Zunehmen der psychosoma­
tischen Krankheiten, die durch die heutige Situa­
tion bedingt sind. Die Krankheiten sind nicht nur 
physischer Natur, sondern auch vielfach durch 
psychische Einflüsse verursacht. Dadurch gerät 
der Patient oft in eine regressive Tendenz, die ihn 
in ein infantiles S tadium versetzt. Trotzdem tau­
chen in ihm Fragen nach dem Sinn des Lebens 
und Leidens auf. Wenn wir diese Aspekte der 
Krankheit ignorieren, bedeutet das, im Leiden­
den den Menschen zu vergessen und ihn zu ei­
nem Objekt des technischen Apparates zu ma­
chen. Die Pflege, die sich menschlich nennt, muß 
sich mit dem ganzen Mensche n befassen. 
Wien Peter Bolec/1 

MÜLLER-KOPPERS M./SPECHT F. , Neue /11-
ge11dreligio11e11". Vorträge und Berichte einer 
Fachtagung, Hannover 1978. (Beiheft zur „ Praxis 
der Kinderpsychologie und Kinderpsychia trie", 
Nr. 21) (179.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen 1979. Kart. 1am. DM 18.-. 

In letzter Zeit sind verschiedene Publikationen 
zum Thema „Jugendreligionen" erschienen, 
z. T. als Reaktion auf die Ereignisse in G uayana. 
Dieses Buch ist noch vor dieser Tragödie ent­
standen, zeig t aber deutlich d ie kritischen 
Punkte der neuen religiösen Welle auf. Als Zu­
sammenfassung einer Fachtagung bringt es ei­
nen umfassenden überblick. Ziel is t, eine grö­
ßere Wachsamkeit den neue n religiösen Grup­
pierungen gegenüber zu ermöglichen. Dazu 
dient zunächst der Artikel des Sektenbeauftrag­
ten Uiffe/111an11, dessen Beitrag eine Kurzinforma­
tion über sechs Organisationen (Vereinigungs­
kirche, Scientology, Children of God, Divine 
Light Mission, Gesellschaft für Krishna-Bewußt­
sein - ISKCON, Transzendentale Meditation) 
e nthält. In der anschließenden Analyse werden 
Versprechungen, Ziele und Auswirkungen, d ie 
d iesen Gruppierungen großteils gemeinsam 
sind, genannt. 
H.-D. Reimer von der Evang. Zentralstelle Stutt­
gart beleuchtet den Problemkreis „Jugendreli­
gionen" vom religiös-weltanschaulichen Stand­
punkt und schließt eine kurze Beurteilung der 
einzelnen Organisationen an. Klaus Knrbe, Spre­
cher der Arbeitsgemeinschaft der Elterninitiati­
ven Deutschlands, behandelt unter dem Titel 
,,Jugendsekten: Eine Herausforderung für Wis­
senschaft und Gesellschaft'' den rechtlichen 
Aspekt; unter Berufung auf Religionsfreiheit 
werde hier eine Ideologie vertreten, ,,die in ihrer 
Zielsetzung den Prinzipien unserer freiheitlich­
demokratischen Grundordnung entgegenge­
setzt ist" (32). Eine umfassende „ Dokumenta­
tion über d ie Auswirkungen der Jugendreligio­
nen auf Jugendliche in Einzelfä llen" belegt die 
theoretischen Ausführungen und zeigt die Pro­
blematik im Konkreten auf. 
Psychologische S tudien behandeln Verhaltens­
muster in diesen „ Kulten". Wanda n. Baeyer-Katte 
vertritt in ihrem Artikel „ Konstante Reaktions­
muster im Aufbau moderner Kulte" die These, 
die Verhaltensänderung basiere auf dem Schlüs­
selerlebnis der Bewußtseinserweiterung. Wäh­
rend Robert]. Lifton das Phänomen der Neureli­
gionen unter dem Titel „ Religiöse Kulte und To­
talitarismus" sieht, nenntJo/rn G. Clark sein Refe­
rat „ Der künstlich gesteuerte Wahnsinn", in 
dem er d ie Verha ltensänderung anhand von Un­
tersuchungen a nalysiert. Da der Bd. aber nicht 
nur Theorie vermitteln will, geht er auch auf d ie 
Probleme des „deprogramming" und der Re­
habilitation ein. Ein Anhang, der unter anderem 
Beratungsstellen, Litera tur und Arbeitshilfen 
beinhaltet, macht das Buch zu einem empfeh­
lenswerten Werk für a lle, die mit den „ Jugendre­
ligionen" befaßt sind und bietet Hil fe zu besse­
rem Verstehen und entsprechendem Verhalten. 
Wie11 Friederike Valentin 
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GIRARDI GIULIO, Chrısten für en Sozialısmus Wirklichkeit“ D2) anstreben un die 1Im revolu-
warum? rban- TB 641) Kohlhammer, honaren Kampf eindeutig auf der Seite der g-
gar 197' art lam sammelten Linken stehen Gewiß wird für viele,

die dieses Büchlein lesen, seıin Inhalt ZuUurTr Heraus-Die Bewegung ‚‚Christen ür den Sozialiısmus’‘“ torderung. versteht das Engagement der CSnımmt mıit den Jahren weltweite [Dimen-
Ja uch ‚‚auf religiöser und politischer ene alss1ionen A Besonders talıen iıst durch seine poli-

sch-soziale Lage E} einem fruchtbaren Boden eın Zeichen des Wiıderspruchs” 15) Für jene
für die Initiativen dieser ewegung geworden; freilich, die der ewegung der CS nahestehen,
allmählich gewıinnt S1IE uch an Einflufß auf die ird as 1er Gesagte gewiß Zzu Fundament ih-

ICS selbstverständlichen Engagements werden.Gestaltung der politischen Landschaft. Linz/ Salzburg Ferdinand Reisingerıst ıne interessante, auch impulsive Fi-
Sur eın uch erschıen bereits VOT Jahren ın
italienischer 5Sprache. Vor Jahren, als noch
Mitglied des Salesianerordens un Berater der ITUALITAT
Konzilsväter ıIn Fragen des Atheismus WAarl, aMNnad-

lysierte er ın profunden eıtragen die eziehun-
PASCAL BLAISE, Worte, die befreien., Mit eiınergen zwischen Marxismus und Christentum Bald

kam Schwierigkeitenj seiıner CNBaA- Einführung VO  —_ Bischof Klaus Hemmerle.
gıerten Lehrtätigkeit; wechselte die Lehrkan- Herder, Freiburg 197  \ art lam 9.80
zeln der Reihe nach: Rom, JTurıin, Parıs, Brüssel; ange bevor eiıne politisch Oorienherte ‚„„‚ITheologie
U beteiligt sich einem Arbeiter-Bildungs-
projekt ın Turin. Wie diese Schrift manifestiert,

der Befreiung”‘ den Versuch unternommen hat,
meınt seiıne theoretischen kinsichten nOt-

die Christen aus iıhrer Selbstgerechtigkeit und
Selbstgefälligkeit aufzuwecken, haben einzelne

wendig ın politisch-praktisches Engagement ‚‚Frei-Denker“ gedacht und ausgesprochen, W:
umsetzen mussen. Er wurde auf den großen heute als echt christliches Anliegen erkannt ird
Zusammenkünften der CS 1972 ın Santiago de
Chile, 1975 In Quebec un!: auf vielen nationalen

den Menschen 1 seinen Zwängen nd Täu-
schungen A befreien. hat bereits VOT ber 3()()

Kongressen) einem versierten Wortführer Jahren SOIC einen Dienst geleistet. Er ıst den
und anerkannten Theoretiker der Bewegung; Weg Vom denker der Welt siıch Be-
annn I[Nan das Büchlein gewifß als ıne 1IC71- treier der Welt ın sich SCHANSCH und nat auf
nnte Pro rammschrift der gesamten ECwWwEe-
SUunNng der ansehen.

Grund seiner Erfahrungen uch andere eingela-
den, diesen Weg Z ehen. hat erkannt, da

Die Aussagen sind der Theorie-Praxis-Pro- die Mathematik nichts Glück un [9)8! der
blematıiık ın spezifischer Weise orientiert; die Verzweiflung des Menschen wıisse und auch
Marxschen un marxistischen Grundansichten nıchts VOoO der ‚„„‚Logik es erzens‘‘, die allein
sind ür verbindlich Die Revolutionsthematik imstande sel, cdie Fesseln 7/ umMmn

sich selbs un! Z (jott zu kommen. Pa eiıner derıst nicht länger aufschiebbar; Revolution ıst der
Angelpunkt und die notwendige Konsequenz ‚Väter” der neuzeitlichen Wissenschaft, tand 7zu

der Wirklichkeitsanalyse. [)Das Vokabular des VE sıch selbst, ZV auf dem Weg des Glaubens.
ıst orienhert a dem der Arbeiterbewe- Seine edanken ber den Glauben (und ber
SUNg; as Selbstverständnis derartig engaglerter as Wesen des Menschen) sind ragment geblie-
Christen weiıst SIE als ‚‚Milıtante““ (120 ff.) aQus; ben och dieses Fragment reicht Qus, Menschen

eht uUum die ‚‚Betonung des KRechts, wenn nıcht heute och existentiell anzusprechen.
der Pflicht der Christen, 1m marxistisch inspirier- Eine Hilfe azu will dieses Meditatonsbüchlein
ten, revolutionären Kampf und ın dessen UOrga- seIn, ın dem die Hg Marıa tto ıne Auswahl
nısathonen prasent a se1in““ (72); ın einem ‚‚Klima aphoristischer Gedanken AaUS Pascals Werken
des (ärens und der Kreativität“ 46) müdßte sich anbietet, cdıe S1E mıiıt verbindenden Texten VerSC-

hen und nNne  — übersetzt hat Die Gedanken sindder christliche Impuls der ‚‚Befreiung als Aus-
druck der Liebe‘‘ (54) emerkbar machen. Ahn- vorwiegend den ‚‚Pensees“ entnommen. Hg
ich wıe kritische Marxisten den Marxismus als hat G1E In einıge Themenkreise eingeordnet, cdie
‚‚geschichtliche Inspiration”” verstanden wıssen mithelfen sollen, jene Glaubenserfahrung nach-
wollen (z Kolakowski), ll seın zuvollziehen, Cdie gemacht hat Zuerst MUu der

Mensch einmal über sich selbst erschrecken; erhristentum ın ‚schöpferischer Treue*‘ auf die
‚‚ursprüngliche Inspiration” /7/5) verpflichten. mMuUu bereit se1n, die eigene as abzulegen, ıIn
Die Bewegung der ist siıch gemäß dem hiıer den Spiegel V blicken, sich SeIDSTtZUu sehen - un
vorgestellten Selbstverständnis (vgl. uch den ber sich AA lachen (19-31) Er wird daraus seıne
Dokumentenanhang, 132-155) der Notwen- Größe, aber uch seın Flend erkennen. Erst as
digkeit konkret-politischer Vermittlung ihrer Wissen das, Was der Mensch ist, gibt die
Ideen bewußt [)a die politische Situation ın den Kraft, sich auf Gott einzulassen, der sich ın esus
einzelnen Ländern unterschiedlich ist, bedartf Christus auf den Menschen eingelassen naat
differenzierter Strategien. Der Mohvationsım- (33—-78) Der Weg Z.u diesem Wagnıs des C;lau-
puls bleibt aber eindeutig: In dieser ewegung ens uhrt ber nicht über den Verstand, sondern
sammeln sıch Christen, dıe eine ‚„‚sozialistisch- ber das Herz. Es ist die Kraft des erzens, die
marxistische phon getroffen haben“‘ (63) die ZuUm Glauben nd ur Liebe fähig MaC
ıne ‚‚Klassenanalyse (auch) der christlichen 81—-113)
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GIRARDI G IULIO, Christen fiir de11 Sozialismus -
warum? (155.) (Urban-TB 641) Kohlhammer, 
Stuttgart 1979. Kart. 1am. DM 14.- . 

Die Bewegung „c;h risten für den Sozialismus" 
(CfS) nimmt mit den Jahren weltweite Dimen­
sionen an. Besonders Italien is t durch seine-poli­
tisch-soziale Lage zu einem fruchtbaren Boden 
für die In itiativen dieser Bewegung geworden; 
allmählich gewinnt sie auch an Einfluß a uf die 
Gestaltung der politischen Landschaft. 

G . ist eine interessante, wenn auch impulsive Fi­
gur. Sein Buch erschien bereits vor 4 Jahren in 
italienischer Sprache. Vor Jahren, als G . noch 
Mitglied des Salesianerordens und Berater der 
Konzilsvä ter in Fragen des Atheismus war, ana­
lysierte er in profunden Beiträgen die Beziehun­
gen zwischen Marxismus und Christentum. Bald 
kam es zu Schwierigkeiten wegen seiner enga­
gierten Lehrtätig keit; er wechselte die Lehrkan­
zeln der Reihe nach: Rom, Turin, Paris, Brüssel; 
nun beteiligt er sich an einem Arbeiter-Bildungs­
projekt in Turin. Wie diese Schrift manifestiert, 
meint G. seine theoretischen Einsichten not­
wendig in politisch-praktisches Engagement 
umsetzen zu müssen. Er wurde auf den großen 
Zusammenkünften der CfS (1972 in Santiago de 
Chile, 1975 in Quebec und auf vielen nationalen 
Kongressen) zu einem versierten Wortführer 
und anerkannte n Theoretiker der Bewegung; so 
kann ma n das Büchlein gewiß als eine aner­
kannte Programmschrift der gesamten Bewe­
gung der CfS ansehen. 
Die Aussagen sind an der Theorie-Praxis-Pro­
blematik in spezifischer Weise orien tiert; die 
Marxschen und marxistischen Grundansichten 
s ind fürG. verbindlich. Die Revolutionsthematik 
is t nicht länger aufschiebbar; Revolution is t der 
Angelpunkt und die notwendige Konsequenz 
der Wirklichkeitsanalyse. Das Vokabular des Vf. 
ist s treng orientiert an dem der Arbeiterbewe­
gung; das Selbstverständnis derartig engagierter 
Chris ten weist s ie als „Milita nte" (120ff.) aus; es 
geh t um die „ Betonung des Rechts, wen n n icht 
der Pflicht der Chris ten, im marxis tisch inspirier­
ten, revolutionären Kampf und in dessen Orga­
nisationen präsen t zu sein" (72); in einem „ Klima 
des Gä rens und der Kreativität" (46) müßte sich 
der christliche Impuls der „ Befreiung als Aus­
druck der Liebe" (54) bemerkbar machen. Ähn­
lich wie kritische Marxis ten den Marxismus als 
„geschichtliche Inspiration" vers tanden wissen 
wollen (z. B. L. Kolakowski), will G . sein 
Christentum in „schöpferischer Treue" auf d ie 
,,ursprüngliche Inspiration" (75) verpflichten. 
Die Bewegung der CfS ist sich - gemäß dem hier 
vorgestellten Se.lbs tvers tändnis (vgl. auch den 
Dokumentenanhang, 132-155) - der Notwen­
digkeit konkret-politischer Vermittlung ihrer 
Ideen bewußt. Da die politische Situation in den 
einzelnen Ländern unterschiedlich ist, bedarf es 
differenzierter S trategien. Der Motivationsim­
puls bleibt aber eindeutig: In dieser Bewegung 
sammeln sich Ch risten, die eine „sozialistisch­
marxis tische Option getroffen haben" (63), die 
eine „ Klassenanalyse (auch) der christlichen 
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Wirklichkeit" (52) anstreben und die im revolu­
tionären Kampf eindeutig auf der Sei te der ge­
sammelten Linken s tehen. Gewiß wird für viele, 
die dieses Büchlein lesen , sein Inhalt zur Heraus­
forderung. G . vers teht das Engagement der CfS 
ja auch „auf religiöser und politischer Ebene als 
ein Zeichen des Widerspruchs" (15). Für jene 
freilich, die der Bewegung der CfS nahestehen, 
wird das hier Gesagte gewiß z um Fundament ih­
res selbstverständlichen Engagements werden. 
Li11z/Solzb11rg Ferdinand Reisiuger 

S PIRIT UAL ITÄT 

PASCAL BLAISE, Worte, die befreien. Mit einer 
Einführung von Bischof Klaus Hemmerle. (114.) 
Herder, Freiburg 1977. Kart. 1am. DM 9.80. 

Lange bevor eine politisch orientierte„ Theologie 
der Befreiung" den Versuch unternommen hat, 
die Christen aus ih rer Selbstgerechtigkeit und 
Selbstgefälligkeit aufzuwecken, haben einzelne 
„ Frei-De nker" gedach t und ausgesprochen, was 
heute als echt chris tliches Anliegen erkannt wird: 
den Menschen aus seinen Zwängen und Täu­
schungen zu befreien. P . hat bereits vor über 300 
Jahren solch einen Dienst geleistet. Er is t den 
Weg vom Bedenker der Welt um sich zum Be­
freier der Welt in s ich gegangen und hat auf 
G rund seiner Erfahrungen auch andere eingela­
den, diesen Weg zu gehen. P. hat erkann t, daß 
die Mathematik nichts vom Glück und von der 
Verzweiflung des Menschen wisse und auch 
nichts von der „ Logik des Herzens", die allein 
imstande sei, die Fesseln zu sprengen, um zu 
sich selbst und zu Gott zu kommen. P., einer der 
„ Väter" der neuzeitlichen Wissenschaft, fand zu 
s ich selbst, u. zw. auf dem Weg des Glaubens. 
Seine Gedanken über den Glauben (und über 
das Wesen des Menschen) s ind Fragment geblie­
ben. Doch dieses Fragment reicht aus, Menschen 
heute noch exis tentiell anzusprechen. 
Eine Hilfe dazu wiU dieses Meditationsbüchlein 
sein, in dem d ie Hg. Maria Otto eine Auswahl 
aphoristischer Gedanken aus Pascals Werken 
anbietet, die sie mit verbindenden Texten verse­
hen und neu übersetzt hat. Die Gedanken sind 
vorwiegend den „ Pensees" entnommen. Hg. 
hat sie in einige Theme nkreise eingeordnet, d ie 
mitl1elfen sollen, jene G la ubenserfahrung nach­
zuvo llziehen, die P. gemach t hat: Zuerst muß der 
Mensch einmal über sich selbs t erschrecken; er 
muß bereit sein, die eigene Maske abzulegen, in 
den Spiegel zu blicken, sich selbst zu sehe n - und 
über sich zu lachen (19-31). Er wird daraus seine 
Größe, aber auch sein Elend erkennen. Erst das 
Wissen um das, was der Mensch ist, gibt die 
Kraft, sich auf Gott einzulassen, der sich in Jesus 
Christus a uf den Menschen eingelassen hat 
(33-78). Der Weg zu d iesem Wagnis des G lau­
bens führt aber nicht über den Verstand, sondern 
über das Herz. Es ist die Kraft des Herzens, die 
zum Glauben und zur Liebe fähig macht 
(81- 113). 



Der kranke Mensch bedarf besonderer Aufmerk-
schen Ul Zeit I1l Nachdenken und S till-
Diese Aphorismen können streisgeplagte Men-

samkeiıt un seelischer Hilfe; braucht Trost,
werden AaNTCBHEN und damit VO vielem, Was das innere Kraft un Zuspruch. Aus langjährı1-
tägliche Leben elastet, befreien. er Erfahrung ın der Begegnung mıiıt Kranken hat

Vt. mıit je] Liebe und Einfühlung die exte g -
schrieben und ausgewählt. Da ich selbst Kran-

LADISLAUS, Aus der Hoffnung leben kenseelsorger bin, annn iıch dieses Büchlein sehr
Zukunftserwartungen Im christlichen Dasein. empfehlen un bekräftigen, da{fs hier ıne wert-

(Herderbücherei Freiburg 1977 art Vo Hılte dargeboten ist, as Leid Hheter zZz.u VeTrT-
lam 4.90 stehen, eichter Z tragen und die eit der

Krankheit als ıne besondere Heilszeit anzuneh-wird nıcht müde, die Christen auf ihre EB
kunft verweısen. Wie seiıne früheren erke, men! ıne reiche Auswahl VO Gebeten, Medi-
S0 kreist auch dieses Herder-TB, eın Nieder- tathhıonen und lıturgischen Texten schenken dem

kranken Menschen das ewußtsein, da{fßs ınschlag VOoO Radiovorträgen, dieses ema seinem Leid nıe Jein dasteht, sondern ın der be-Was bietet, iıst charismatisch-meditative [Iheo- tenden, opfernden und erlösenden (Gemein-logie der Hoffnung: ‚‚Das eigentliche Mafiß
menschlichen Seins ist die Hoffnung” Der schaft der Kıirche geborgen ist. Das Buch will
ensch 3i eın Wesen, das aus der Hoffnung auf eıner ınnıgen Begegnung mıiıt Christus tühren,
ıne unuüberbietbare Zukunft ebt Ziel ıst der Trost, innere Ruhe un: Geborgenheit schenken,

Heilswerte, die UTr 1mM gläubigen Gespräch mıiıtHımmel, e1n Zustand grenzenloser Dynamik (Gott gefunden werden.nd ungebrochenen Lebens. ist sich dabei be- Rıed Gaudentius alserwußt, da ber die Zukunft [1UT ın menschlichen
Bildern un en  odellen gedacht werden
annn Die christliche Theologie bietet verschie-
dene eschatologische Modelle Aall. ist jenes CANCIK Hubert, Rausch Ekstase Mystık,
(8)8' eines der besten nd brauchbarsten der Grenztftormen religiöser Erfahrung. Pat-
Gegenwart. Es ermöglıicht, ın zeitgerechter und mos-Ppb.) Düsseldorf 1978
ftaßbarer Form, ber die Zukunft des Menschen
V reden. [)as Buch enthält die Ringvorlesungen (1976)

der Universität Tübin ESs geht U1 PraktikenEs werden die Ihemen Leib-Seele, Tod, Gericht, und Techniken, mıiıt 11eNMN eın ekstatischer Zu-Auferstehung, Vollendung, Aimmel, Fegefe1\xer
und Hölle aufgegriffen. as Überdenken der VO

stand herbeigeführt wird; IN die Deutung dieser

dargebotenen Eschatologie annn Predigern Erfahrung durch den Mystiker selbst; Un die Be-
urteilung beiden iın der jeweiligen Keligi0ns-helfen, die Scheu VOT den ‚„‚Letzten Dingen” gemeinschaft der Gesellschaftüberwinden, und ihnen Mut machen, darüber Gladig0w schreibt Zur Anthropologie und S0-Ööfters rede  3 Nicht ohne TUN: hat rst VOT

kurzem Kom auf die Notwendigkeit der “ndzeit- ziologie ekstatischer Phänomene. Von halluzi-

verkündigung hingewiesen. Wenn nämlich die nogeNeEN Drogen wird gesagt: ‚„‚Der individuelle
nd kulturelle Kontext bestimmt, nıcht andersKirchen ber dieses ema schweigen, dann als bei den anderen Ekstasetechniken, Inhalt,den die Sekten bietet eıne ‚‚Theologie der Gestalt un mythologische Anknüpfungsmög-Hoffnung‘”‘: Das Leben ıst och nıcht voll da Es lichkeiten“‘ 33) 50 <ann der Exorzist das vollen-kommt auf 15 A als Hoffnung. |)hese Urhoff-

menschlicher Existenz artikuliert sich 1M angebot ‚„‚Besessenheit“ Außenseiter der (30-
christlichen Daseinsverständnis als Erwartung sellschaft herantragen. Über den Wert ‚‚relig1Öö-

Erlebens'  44 unter Drogeneinfluß werden diedes immels. elche Konsequenzen das mit verschiedenen Meinungen referiert: ‚„‚Das Ver-sich bringt, wird a Beispiel der rage ach hältnis der meiısten theistischen Hochreligionendem Leid ılustriert versucht nicht, cdiese
Frage beantworten; S1E ist menschlich unbe- ZUT: Mystik auf der Bası  S der Ekstase ist ambiva-

lent bis ablehnend“‘ 40)antwortbar. Er gibt ber Hınweise, wIıe S OIn Halm gibt eiıne ausgezeichnete BeschreibungChristen bewältigt werden kann. Schließlich VOT- des islamischen yS  ers und seinNes ekstati-sucht ıne Charakteristik des C(hristseins Von schen Zustandes. Zu den Methoden, die ZUuU Ek-
MOTSECNNN, wobei (von der Tatsache der Evoluthon
ausgehend) wesentliche Eigenschaften des Chri- stase führen sollen, gehören Tanz, das eden-
sten durchleuchte werden. gehört A jenen ken (Gottes) und das Hören (von Musik nd Ver-

sen) ‚‚Die suggestive, Ja hypnotische Wirkung,Menschen, die (prophetisch begabt) den Weg ıIn cdie schon Jlein VOoO dem unablässigen Hersagendie Zukunft weisen. Er jefert Hilfen, der Wahr- eın un: desselben ortes ausgeht, wird ochheit näherzukommen. Wer heute solche Hılfen
sucht, soll ach diesem Büchlein greifen. Er wird erheblich gesteigert durch rhythmische Körper-
nicht enttäuscht werden. bewegungen, bel einıgen Derwischorden zudem
Traunkırchen noch durch ıne mıiınuhös geregelte Atemtech-Herbert Anzengruber nık“ 43) [Die islamischen Theologen werden

nicht müde, auf die Gefahren ekstatischer Zu-
MULLER-WELSER WOLFGANG M., In deinmer stände hinzuweisen und betonen, dafß nicht ın
Hand Gebete un Betrachtungen ın der Heilszeit der Macht des Sufi ste eine Epiphanie (Gottes
der Krankheit und Genesung. 160.) Herder, herbeizuzwingen. Die Vorsichtsmaßregeln und
Freiburg 1978 Snolin 12.80 Einschränkungen der orthodoxen Mystiker ha-
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Diese Aphorismen könne n streßgeplagte Men­
schen unserer Zeit zum Nachdenken und Still­
werden anregen und damit von vielem, was das 
tägliche Leben belastet, befreien. 

BOROS LADISLAUS, Aus der Hoffnung leben. 
Zukunftserwartungen im christlichen Dasein. 
(128.) (Herderbücherei 607), Freiburg 1977. Kart. 
1am. DM 4.90. 

B. wird nicht müde, die Christen auf ihre Zu­
kunft zu verweisen. Wie seine frühere n Werke, 
so kreist auch dieses H erder-TB, ein Nieder­
schlag von Radiovorträge n, um dieses Thema. 
Was B. bietet, ist charismatisch-meditative Theo­
logie der Hoffnung: ,,Das eigentliche Maß 
menschlichen Seins ist d ie Hoffnung" (7). Der 
Mensch ist ein Wesen, das aus der Hoffnung auf 
eine unüberbietbare Zukunft lebt. Ziel is t der 
Himmel, ein Zustand g renzenloser Dynamik 
und ungebroche nen Lebens. 8. ist sich dabei be­
wußt, daß über die Zukunft nur in menschlichen 
Bildern und Denkmodellen gedacht werden 
kann. Die chris tliche Theologie bietet verschie­
dene eschatologische Modelle an. M. E. ist je nes 
von B. eines der bes ten und brauchbars ten der 
Gegenwart. Es ermöglicht, in zeitgerech ter und 
faßbarer Form, über die Zukunft des Menschen 
zu reden. 
Es werden die Themen Leib-Seele, Tod, Gericht, 
Auferstehung, Vollendung, _Himmel, Fegefe1;1er 
und Hölle aufgegriffen. Das überdenke n der von 
B. dargebotenen Eschatologie kann Predigern 
helfen, die Scheu vor den „ Letzten Dingen" zu 
überwinden, und ihne n Mut machen, darüber 
öfters zu reden. Nicht ohne G rund hat ers t vor 
kurzem Rom auf die Notwendigkeit der Endzeit­
verkündigung hingewiesen. Wenn nämlich die 
Kirchen über dieses Thema schweigen, dann re­
den die Sekten. B. bietet eine „ Theologie der 
Hoffnung": Das Leben is t noch nicht voll da. Es 
kommt auf uns zu als Hoffnung. Diese Urhoff­
nung me nschlicher Existenz artikuliert sich im 
christlichen Daseinsverständnis a ls Erwartung 
des Himmels. Welche Konsequenzen das mit 
sich bring t, wird u . a . am Beispiel der Frage nach 
dem Leid illus triert. B. versucht nicht, diese 
Frage zu beantworten; sie ist menschlich unbe­
a ntwortbar. Er g ibt aber Hinweise, wie es vom 
Chris ten bewältigt werden ka nn. Schließlich ver­
sucht B. eine Charakteris tik des Chris tseins von 
morgen, wobei (von der Ta tsache der Evolution 
ausgehend) wesentliche Eigenschaften des Chri­
s ten durchle uchtet werden. B. gehört zu jenen 
Menschen, die (prophetisch begabt) den Weg in 
die Zukunft weisen. Er liefert Hilfen, der Wahr­
heit näherzukommen. Wer heute solche Hilfen 
sucht, soll nach d iesem Büchlein greifen. Er wird 
nicht enttäuscht werden. 
Trnrmkirche,, Herbert Anzengruber 

MOLLER-WELSER WOLFGANG M., /11 dei11er 
Ha11d. Gebete und Betrachtungen in der Heilszeit 
der Krankheit und Genesung. (160.) Herder, 
Freiburg 1978. Snolin DM 12.80. 

Der kranke Mensch bedarf besonderer Aufmerk­
samkeit und seelischer Hilfe; er braucht Trost, 
innere Kraft und guten Zuspruch. Aus langjähri­
ger Erfahrung in der Begegnung mit Kranken hat 
Vf. mit viel Liebe und Einfühlung die Texte ge­
schrieben und ausgewählt. Da ich selbs t Kran­
kenseelsorger bin, kann ich dieses Büchlein sehr 
empfehlen und bekräftigen, daß hier eine wert­
volle Hilfe dargeboten ist, das Leid tiefer zu ver­
s tehen, leichter zu tragen und die Zeit der 
Krankheit als eine besondere Heilszeit anzuneh­
men! Eine reiche Auswahl von Gebeten, Medi­
tationen und liturgisch en Texten schenken dem 
kranken Menschen das Bewußtsein, daß e r in 
seinem Leid nie allein das teht, sondern in derbe­
tenden, opfernden und erlösenden Gemein­
schaft der Kirch e geborgen is t. Das Buch will zu 
einer innigen Begegnung mit Christus führen, 
Trost, innere Ruhe und Geborgenheit schenken, 
Heilswerte, die nur im gläubigen Gespräch mit 
Gott gefunden werden. 
Ried i. /. Gaude11tius Wa/ser 

CANCIK Hubert, Rausch - Ekstase - Mystik. 
Grenzformen relig iöser Erfahrung. (184.) (Pat­
mos-Ppb.) Düsseldorf 1978. DM 26.-. 

Das Buch enthä lt die Ringvorlesungen (1976) a n 
der Universität Tübingen. Es geht um Praktiken 
und Techniken, mit denen ein ekstatischer Zu­
stand herbeigeführt wird; um die Deutung dieser 
Erfahrung durch den Mystiker selbst; um die Be­
urteilung von beiden in der jeweiligen Relig ions­
gemeinschaft oder Gesellschaft. 
8. G/adigow schreibt zur Anthropologie und So­
ziologie eksta tischer Phänomene. Von halluzi­
nogenen Drogen wi rd gesagt: ,,Der individuelle 
und kulturelle Kontext bestimmt, nicht anders 
als bei den a nderen Eks tasetechniken, Inhalt, 
Gestalt und mythologische Anknüpfungsmög­
lichkeiten" (33). So kann der Exorzis t das Rolle n­
angebot „Besessenheit" an Auße nseiter der Ge­
sellschaft herantragen. Ober den Wert „ religiö­
sen Erlebens" unter Drogeneinfluß werden d ie 
verschiedenen Meinungen referiert: ,, Das Ver­
hälhüs der meisten theis tischen Hochreligionen 
zur Mystik auf der Basis der Eks tase is t ambiva­
lent bis ablehnend" (40) . 
H. Halm gibt eine a usgezeichnete Beschreibung 
des islamischen Mystikers und seines ekstati­
schen Zustandes. Zu den Methoden, die zu r Ek­
s tase führen solle n, gehören Tanz, das Geden­
ken (Gottes) und das Hören (von Musik und Ver­
sen). ,,Die suggest-i ve, ja hypnotische Wirkung, 
die schon allein von dem unablässige n Hersagen 
ein und desselbe n Wortes ausgeht, wird noch 
erheblich gesteigert durch rhythmische Körpe r­
bewegungen, bei einigen Derwischorden zudem 
noch d urch eine minutiös geregelte Atemtech­
nik" (43). Die is lamischen Theologen werden 
nicht müde, auf die Gefahre n ekstatischer Zu­
stände hinzuweisen und beto nen, daß es nicht in 
der Macht des Sufi s teht, eine Epiphanie Gottes 
herbeizuzwingen. Die Vors ichtsmaßregeln und 
Einschränkungen der orthodoxen Mystiker ha-
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ben ber auf die Praxıs der Derwischorden aum IGG ALTER, Heılıge Oohne Heiligenschein.
Schreiner stellt wel ertreter moderner indi-

Einfluß gehabt. 254.) Walter, Olten 1978 Ln fr
Es werden sehr verschiedene Gestalten arge-scher Mystik VOII: Ori Ramakrishna und Ramana tellt, Cdie 5 verdienen, nıcht VETBHESSCN Z WeT-Maharshı. Die Darstellung gibt einen Kin- den bbe Franz OCK, deutscher kathı. Gefäng-blick ın die heutige indısche Geisteshaltung un

hre Anziıehungskraft auf den esten ‚‚Men- nisseelsorger während des Krieges ın Paris. Wla-
dımır Solowjew, der Philosoph un!: Pılger aus derschen aQus aller Welt und AauUSs ganz Indien kom- Ostkirche Florence Nıehtin ale, die berühmte

INe  ; ihm (Ramana), begeben sich ın den Aus- Krankenschwester ım Krim eg a us der angli-strahlungsbereich sSe1INES Schweigens kanischen Kirche. Alfred Delp, der Jesuit, den(71 Jeggle gibt eın spezielles Kap ZuUu!r Kul- ott In den sechs Gefängnismonaten VOrT seinerturgeschichte des Rausches. Es geht VOor allem
den Zusammenhang VO Industrialisierung Hinrichtung ach seinen eigenen Worten ‚, BE-

un! Alkohol ‚„‚Der Alkohol Wäar der direkte stellt“ hat Friedrich Bodelschwingh, eiıner der
ater derSDiakonie 1n Deutschland MarıeAusweg aus der Misere, näherliegend als der Noel, die rel Dinge wollte: ‚‚ Viel Leiden, Dichte-Kampf Uum die Befreiung. Kautsky hatte auch das Cn seInN, heilig sei1n“ (kath.). Jakob Künzler, IVgewußit: ‚Der trinkende Proletarier, das ist derje- Diakon, der sich für die bedrängten rmenıer ınnıge, der BANZ ıIn der Gegenwart lebt, dem VOT

der Zukunft graut.‘ (94) Cancık geht den hi- der Türkei un 1m Libanon einsetzte. ] eon Bloy,
storischen Zusammenhängen für die Leidens- der ‚‚bellende und (jottes” (kath)

Manchmal cheint mır {[was weniıg cie Sen-mMYySstik des Tanz VO:  —; Assısı ach Seine dung für un heute herausgearbeitet senin. EsKurzbiographie wirkt einseitig un: annn nicht bleibt auch offen, wıe e1ıt manche EreignisseBaMNzZ überzeu Kretschmer spricht Vo der und Entscheidungen 1Im en der dargestelltenAoffnun un Enttäuschung des Rausches. Die
verschie nen Wege ZU Kausch ın der jetzigen Persönlichkeiten pathologisch bedingt sind un
Zeit ergeben eın erbauliches Spektrum., och diese deswegen, unbeschadet ihrer subjektiven
wird uch gefragt, ‚„‚welche posıtıve deutun Heiligkeit, nıcht unkritisch Leitbilder des Jlau-

ens sein können. Störend wirken der moralisie-der Rausch 1Im besten Fall haben annn  44 rende, erbauende S4l un! die Oft vereintachen-Halbfas zeig die Vermittlun mystischer Er- den nd verallgemeinernden Urteilefahrung durch das Paradox un die Legende al Wels Eduard Röthlineindrucksvollen Beispielen auf. Das Paradoxon
ıst geelgne ZUur Darstellung der coincidentia
posıtorum, die für das mystische Denken be- BOCK UDOLF/DOMANN ERD (Hg.), Rıs-

kıerte Brüderlichkeit Orden un Kommunitäten.zeichnend ıst. Die Le nde ist ‚‚eine Sprach- 228.) alter, en 197  \D art lamform, 1n der sich göttliche Wirklichkeit manıife- sfrstiert, hne die ber der ensch In Langeweile
un! seelischer TIrockenheit verbleibt‘ Das Buch bringt Beiträge verschiedener Autoren

Marschall führt In die meist synkretistischen (UOrdensleute) rennenden Fragen des (32e-
Erscheinungsformen der Mystik In Indonesien meinschaftslilebens kirchlicher Orden und Basıs-
1n, die gesellschaftlich höchst bedeutsame Fol- 1edert sich ın Teile (Ordensle-
gen haben kann ‚‚Auf Java, das eil nicht ın ben als ach ol ın Gemeinschaft (Beiträge VO
der kinswerdung mıit ott In einem isolierten Beilner, Car Fürst, Domann, Fr Lenz-
Zustand, sondern ın der ruhig gewordenen Per- eder) Praktische Fragen des kommunitären
S0  . lie t/ die wıe die anderen auch Stets ebendi- Alltags (Beiträge VO  - Roesle, Perrez,
er Tel der Gesellschaft ist, könnte das gesuchte Lau, Vogt, Bock, Fr Wieringa).eil uch eın eil für die esellscha SeInN. Es 1908 Erfahrungen und Reflexionen Domann
könnte gesucht werden nicht im Entrinnen, SOM1- un Halkenhäuser).
dern In der Auflehnung ıne Herrschaft, Die heutige UOrdenssituation s1e sich ungeahn-die die Gesellschaft entfremdet, entfremden ten Schwierigkeiten gegenübergestellt,muß, weil S1e Z weiıt entfernt VO jel des Überalterung, Überarbeitung, Kesignation,tischen Bemühens un eines (jottes Gnade ief” schmerzliche Aus  e, tehlender Nachwuchs,

ken und Neuorjentieren, ‚,‚überleben”‘‘,
Verunsicherung ıIn der 5Spiritualität. Ein mden-

ach ayer (‚‚Das magische Theater Her-
[annn Hesses’‘) annn Hesse nıcht als ‚‚Meister- zwingt siıch auf. Die herkömmlichen Strukturen
führer zu psychedelischen Erlebnis‘“ 169 BC- scheinen nicht mehrZ bestehen. Die gesammel-braucht werden. ‚Damit aber wird der ‚Step- ten Beiträge versuchen, die Ordensproblematikpenwolf einem Buch der Warnung un das V  — der Sicht der 5Sozlalpsychoanalyse sehen
magische Theater einer gesellschaftlichen Ge- und ın Erkenntnissen darzulegen. Die
fahr‘ cht WEBECN der Getränke und Rauchwa- Idee diesem Buch ıst a us einer mehrsemestri-
ren, sondern wegen der unernsten 5Spielerei VO  — Lehrveranstaltun der Hg der Theol Fa-
Bürgern mıiıt der Unbürgerlichkeit. Eben dieser kultät (Salzburg) entstanden Bemerkenswert
wichtigste As ekt des ‚Steppenwolf ber: da die Feststellung, dafß die andlungen ın der Fa-
die Bür |t Oortwirken darf dank der Ste mıilije nd Ordenskommunität ähnlicher atur
penwöl ©; ıst bis heute wenigsten verstanden sind un: vergleichbaren Gesetzen unterlie-
worden“ 174) scheinen.
Wels Eduard Röthlın e1 aller 5Sozilalpsychologie und Psychoanalyse
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ben aber auf die Praxis der Derwischorden ka um 
Einfluß gehabt. 
P. Schreiner stellt zwei Vertreter moderner ind i­
scher Mystik vor: Sri Ramakrishna und Ramana 
Maharshi . Die Darstellung gibt eine n guten Ein­
blick in die heutige indische Geisteshaltung und 
ihre Anziehungskraft auf den Westen. ,,Men­
schen aus a ller Welt und aus ganz Indien kom­
men zu ihm (Ramana), begeben s ich in den Aus­
strahlungsbereich seines Schweigens . . . " 
(7lf.). U. Jeggle gibt ein spezielles Kap. zur Kul­
turgeschichte des Rausches. Es geht vor allem 
um den Zusamm enha ng von Industrialisierung 
und Alkohol. ,,Der Alkohol war der direkte 
Ausweg aus der Misere, näherliegend als der 
Kampf um die Befreiung. Kautsky hatte auch das 
gewußt: ,Der trinkende Prole ta rier, das is t derje­
nige, der ganz in der Gegenwart lebt, dem vor 
der Zukunft graut.'" (94) H. Cancik geht den hi­
s torischen Zusammenhängen für die Leidens­
mystik des hl. Franz von Assisi nach. Seine 
Kurzbiographie wirkt einseitig und kann nicht 
ganz überze ugen. W. Kretschmer spricht von der 
Hoffnung und Enttäuschung des Rausches. Die 
verschiedenen Wege zum Rausch in der jetzigen 
Zeit ergeben kein erbauliches Spektrum. Doch 
wird auch gefragt, ,,welche positive Bedeutung 
der Rausch im besten Fall haben kann" (128). 
H. Halbfas zeigt die Vermittlung mystischer Er­
fahrung durch das Paradox und die Legende an 
eindrucksvolle n Beispielen auf. Das Paradoxon 
ist geeignet zur Darstellung der coincidentia op­
positorum, die für das mystische Denken be­
zeichnend ist. Die Legende ist „eine Sprach­
form, in der s ich göttliche Wirklichkeit manife­
stiert, ohne die aber der Mensch in Langeweile 
und seelischer Trockenheit verbleibt" (142). 
W. Marsd,a/1 führt in die meist synkretis tischen 
Erscheinungsformen der Mystik in Indonesien 
ein, die gesellschaftlich höchst bedeutsame Fol­
gen haben kann: ,,Auf Java, wo das Heil nicht in 
der Einswerdung mit Gott in einem isolierten 
Zustand, sondern in der ruhig gewordenen Per­
son liegt, die wie die anderen auch s tets lebendi­
ger Teil der Gesellschaft ist, könnte das gesuchte 
Heil auch ein Heil für die Gesellschaft sein. Es 
könnte gesucht werden nicht im Entrinnen, son­
dern in der Auflehnung gegen eine Herrschaft, 
die die Gesellschaft entfremdet, entfremden 
muß, weil sie zu weit entfernt vom Ziel des my­
stischen Bemühens und eines Gottes Gnade ist'' 
(159). 
Nach H. Mayer (,,Das magische Theater Her­
mann Hesses") kann Hesse nich t als „Meister­
führer zum psychedelischen Erlebnis" (169) ge­
braucht werden. ,,Damit aber wird der ,Step­
penwolf' zu einem Buch der Warnung und das 
magische Theater zu einer gesellschaftlichen Ge­
fahr: nicht wegen der Getränke und Rauchwa­
ren, sondern wegen der unerns ten Spielerei von 
Bürgern mit der Unbürgerlichkeit. Eben dieser 
wichtigste Aspekt des ,Steppenwolf' aber: daß 
die Bürgerwelt fortwirken darf dank der Step­
penwölfe, ist bis heute am wenigsten verstanden 
worden" (174). 
Wels Eduard Röt/rli11 
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NIGG WALTER, Heilige olme Heilige11schei11. 
(254.) Walter, Olten 1978. Ln. DM 29.-, sfr 27.-. 

Es werden sehr verschiedene Gestalten darge­
s tellt, die es verdienen, nicht vergessen zu wer­
den: Abbe Fmnz Stock, deutscher kath. Gefäng­
nisseelsorger während des Krieges in Paris. Wla­
dimir Solowjew, der Philosoph und Pilger aus der 
Ostkirche. F/orence Nig/1ti11gale, die berühmte 
Krankenschwester im Krimkrieg aus der angli­
kanischen Kirche. Alfred Delp, der Jesuit, den 
Gott in den sechs Gefängnismonaten vor seiner 
Hinrichtung nach seinen eigenen Worten „ge­
s tellt" hat. Friedrich von Bodelschwingh, einer der 
Väter der evang. Diakonie in Deutschland. Marie 
Noel, die drei Dinge wollte:,, Viel Leiden, Dichte­
rin sein, heilig sein" (kath.}. Jakob Kii 11zler, evang. 
Diakon, der sich für die bedrängten Armenier in 
der Türkei und im Libanon einsetzte. Leon Bloy, 
der „bellende Hund Gottes" (kath}. 
Manchmal scheint mir etwas zu wenig die Sen­
dung für uns heute herausgearbeitet zu sein. Es 
bleibt auch offen, wie weit manche Ereignisse 
und Entscheidungen im Leben der dargestellten 
Persönlichkeiten pathologisch bedingt sind und 
diese deswegen, unbeschadet ihrer subjektiven 
Heiligkeit, nicht unkritisch Leitbilder des Glau­
bens sein können. Störend wirken der moralisie­
rende, erbauende Stil und die oft vereinfachen­
den und verallgemeinernden Urteile. 
Wels Eduard Röth/in 

BOCK RUDOLF/DOMANN GERD (Hg.), Ris­
kierte Briiderlichkeit. Orden und Kommunitäten. 
(228.) Walter, Ollen 1979. Kart. 1am. DM 29.-, 
sfr 27.-. 

Das Buch bringt Beiträge verschiedener Autoren 
(Ordensleute) zu brennenden Fragen des Ge­
meinschaftslebens kirchlicher Orden und Basis­
gruppen. Es gliedert sich in 3 Teile: 1. Ordensle­
ben als Nachfolge in Gemeinschaft (Beiträge von 
W. Beilner, Carl G . Fürst, G . Domann, Fr. Lenz­
eder). II. Praktische Fragen des kommunitären 
Alltags (Beiträge von M. v. Roesle, M. Perrez, 
E. Lau, G. Vogt, R. Bock, C. Fr. Wieringa). 
m. Erfahrungen und Reflexionen (G. Domann 
und J. Halkenhäuser}. 
Die heutige Ordenssituation sieht sich ungeahn­
ten Schwierigkeiten gegenüberges tell t, u. a . 
Überalterung, Überarbeitung, Resignation, 
schmerzliche Austritte, fehlender Nachwuchs, 
Verunsicherung in der Spiritualität. Ein Umden­
ken und Neuorientieren, um zu „überleben", 
zwingt sich auf. Die herkömmlichen Strukturen 
scheinen nicht mehr zu bestehen. Die gesammel­
ten Beiträge versuchen, die Ordensproblematik 
von der Sicht der Sozialpsychoanalyse zu sehen 
und in neuen Erkenntnissen darzulegen. Die 
Idee zu diesem Buch ist aus einer mehrsemestri­
gen Lehrveranstaltung der Hg. an der Theol. Fa­
kultät (Salzburg) entstanden. Bemerkenswert 
d ie Feststellung, daß die Wandlungen in der Fa­
milie und Ordenskommunität ähnlicher Natur 
sind und vergleichbaren Gesetzen zu unterlie­
gen scheinen. 
Bei aller Sozialpsychologie und Psychoanalyse 



soll nicht unbedacht bleiben, daß jede ‚„‚riskierte hat S1e wollen keine Lehre vermuitteln, sondern
Brüderlichkeit“ ın (Orden nd Kommunitäten Zeugnis geben, sind weniger für Studenten BC-
MNUur dann oll gewagt nd bewältigt werden dacht, vielmehr für Jünger, die ın die Tat umset-
kann, wenn der HI Geist, der ‚‚>opirıtus rector””, ZCN, S1iE miıt dem Herzen aufgenommen ha-
die Seele der Gemeinschaft un des einzelnen ben
Gliedes der Kommunität iıst In der ‚‚Schule des Glaubens‘‘ will Vt. ine
Rıed GaudentHus Walser Fährte anlegen, ‚‚die wır beschreiten können,

weil wIr darüber nachdenken, wıe [Nan ın unsc-
SO Diesseits und Jenseits. r'’er heutigen Welt dem (GGebot des Herrn Folge lei-
TIraining für mehr en 445.) Mohn, (‚üters- sten und as Evangelium verkünden soll“ (5)
oh Kln ‚„‚In der Schule großer Beter““ zeig CT VOT allem al

biblischen (Gestalten charakteristische Züge ein-Dieses Buch will dem Glauben dienen, ihn wek-
en, stärken, ZUTr Auseinandersetzung nıt ihm zeiner Gottesbegegnungen, un auf diese Weise
un (ginge nıcht anders) Zzu einer |)ıstanzıe- die vielfältigen Möglichkeiten des gläubigen
Iung VON ihm tühren. mganges mı ott aufzuweisen.

Linz Ose JandaZum empfohlenen ITraining gehört wöchentlich
(zu manchen Zeiten auch täglich) ıne Besinnung
ber einen lext der Schrift, die auf die Le- KAMPHAUS FR  RSv(aD
benspraxIis einwirken un: Umdenken, Buße be- lehte Spiritualität, Erfahrungen nd Hınweise.
wirken soll Auch Training ur Freude soll s Herder, Freiburg 1979 Kart am

17.8S0SEeIN. [ hese Ja oft uNnseTrTeMm en nd ist
doch für einen Christen eıne unumgängliche ESs geht nicht u  - eıne systematische Abhand-
Notwendigkeit. Meditation durch Musik, an Bei- lung, sondern Mitteilung VOnn persönlichenspielen angeregt, eın Vers au dem Gesangsbuch Erfahrungen: Vo der ot und dem >egen E  S
soll SIE einstimmen. uch Hınweise für beson- Betens, dem Kiıngen, sich VOoO kEvangelium 11N-
ere Gedenktage 1Im persönlichen nd ( hristen- NCr mehr ergreifen cöA lassen, Von hohen Antor-
leben werden gegeben, damit S1e nicht Im Ver- derungen und eigenem Unfertigsein, Von

BESSECN untergehen. Der ext iıst auf as Kirchen- menschlicher Freundschaft, VvVon den Problemen
jahr abgestimmt, er nımmt Bezug auf die Ooch- des Zölibates, aber auch menschlicher Erfüllungfeste es Jahres und will gerade S1IE VOrTrT der Ver- m Priestertum. In den eıträgen €es kürzeren
tlachung retiten nd mıit christlichem Geist erfül- handelt 0S sich Zugang des einzelnen
len Kap werden dazu angeboten, die 7 WaT ur Kunst nd iıhren spirituellen Dimensionen.
auf eın Wochenthema bezogen sind, abern Es wird gezeigt, wWwIıe ın der Geschichte der b J@-
ihres reichen Inhaltes nicht unschwer für eine danke der göttlichen Ordnung ‚‚kultivierende“
tägliche Besinnung oder auf eın Wiederaufneh- mpulse em weltlichen Leben vermittelt hat Es
IMen während der Woche geteilt werden können. tolgen anregende Hınwelse, Musik als edita-
Das Buch ist Von einem N Pfarrer geschrie- HOn der moderne Gedichte als Zugang Men-
ben, der uch seıne Erfahrungen als CGestalter schen Zzu erleben, SOWIEC eın Plädoyer dafür, daflß
von’ Sendungen Im deutschen Fernsehen eıntra- auch Priester eın Hobby haben dürfen.
en kann. Es findet sich aber 1m Buch der bibli- Bours gibt m kurze Hinweise ZuUT Praxis
sche CGilaube echt, dafß sich auch der kath L@e- des geistlichen Lebens, cdie zugleich Aufweis S@1I-
sCer darın wiederfinden kann, abgesehen davon, ner 25jährigen Erfahrung als Spiritual ( Münster)
dafß uch Hınweise auf kath Literatur findet. sind. Er spricht Von den Grunderfahrungen des
Alle, die sich In dieses Buch mediherend verhbhe- Schweigens und des Sich-Loslassens, Un einem
fen, Priester und Lajen, können reiche un dreimonatlichen ‚„‚Wüstentag“ der Einsamkeit,
schöne edanken finden, dıie ıhr geistliches Le- kExerzitienerfahrun während der Berufs-
ben befruchten werden. kann daher Z einer rbeit, der Wichtig eıt der Tlanun ür as
religiösen Vertiefung bestens empfohlen WTl - geistliche Leben und spirituellen esichts-
den. punkten der resterlichen Zusammenkünfte.
[ ınz Sylvester Birngruber Schließlich sch agt eine relative ‚‚vıta Uu-

n1ısS  04 Vor Hır die 1Im kiırchlichen Dienst Jätigen.
LOEW JACQUES, Ihr SO MeINE Jünger sSCIN. as Buch st eiıne bunte Palette V Gesichts-
Schule des Glaubens. Herder, Freiburg punkten lebendiger und gelebter 5Spiritualität e1-
1978 Kart lam 29 .80 218 Weltpriesters ohne falsche Schwarzweißma-

lerel. Vollständigkeit ist nicht angestrebt. Wich-LOEW In der Schule großer Beter
H Tr un wertvoller sind die EhrlichkeitHerder, Freiburg 31979 Kart lam. 29 80)

Vf. stand ın seiner Jugend (geb. dem C(;lau- un: Lebensnähe des Gesagten, weshalb die Lek-
ben fern; Cr War KRechtsanwalt, ehe ıIn den (J)r- 1re des Buches jeden Priester bereichern wird.
den der Dominikaner eintrat (1934) Seine 5pra- SCHNEIDER THEODOR, ot! ıst (Gabe Medita-che ist eintfach nd verständlich, geistlich und le- 10Nen ber den Geist. Herder, Frei-bensnah vielleicht das Ergebnis seiner langen
Tätigkeit als Arbeiterpriester ıIn Marseille. Beide burg 1979 Kart lam. 10.80
Bücher sind ın ihrem Grundgehalt einander ähn- Sch möchte In einem ‚‚eingehenden Nachzeich-
iıch und gehen auf orträge zurück, die CT al der MNenNn und Bedenken [8)]8 allem der Geisterfahrung
Glaubensschule ın Freiburg (Schweiz) gehalten der biblischen Zeugen”‘ uUunNns heute eınen

soll nicht unbedacht bleiben, daß jede „riskierte 
Brüderlichkeit" in Orden und Kommunitäten 
nur dann voll gewagt und bewältigt werden 
kann, wenn der HI. Geist, der „Spiritus rector", 
die Seele der Gemeinschaft und des einzelnen 
Gliedes der Kommunität ist. 
Ried i. /. Gn 11de11ti11s Wnlser 

SOMMERAUER ADOLF, Diesseits 1111d Jenseits. 
Training für mehr Leben. (445.) Mohn, G üters­
loh 1978. Kin. DM 24.- . 
Dieses Buch will dem Glauben dienen, ihn wek­
ken, s tärken, zur Auseinandersetzung mit ihm 
und (ginge es nid1t .nders) zu einer Distanzie­
rung von ihm führen. 
Zum empfohlenen Training gehört wöchentlich 
(zu ma nchen Zeiten auch täglich) eine Besinnung 
über einen Text der HI. Schrift, die auf die Le­
benspraxis einwirken und Umdenken, Buße be­
wirken soll. Auch Training zur Freude soll es 
sein. Diese fehl t ja so oft unserem Leben und is t 
doch für einen Christen eine unumgängliche 
Notwendigkeit. Meditation durch Musik, an Bei­
spielen a ngeregt, ein Vers aus dem Gesangsbuch 
soll sie einstimme n. Auch Hinweise für beson­
dere Gedenktage im persönlichen und Chris ten­
leben werden gegeben, damit sie nicht im Ver­
gessen untergehen. Der Text is t auf das Kirchen­
jahr abgestimmt, e r nimmt Bezug auf die Hoch­
feste de:S Jahres und will gerade sie vor der Ver­
flachung rette n und mit chris tlichem Geist erfül­
len. 48 Kap. werden dazu angeboten, die zwar 
a uf ein Wochenthema bezogen sind, aber wegen 
ihres reichen Inhaltes nicht unschwer für eine 
tägliche Besinnung oder auf ein Wiederaufneh­
men während der Woche geteil t werden können. 
Das Buch ist von einem evang. Pfarrer geschrie­
ben, der auch seine Erfahrungen als Gestalter 
von·Sendungen im deutschen Fernsehen eintra­
gen kann. Es findet sich aber im Buch der bibli­
sche Glaube so echt, daß sich auch der ka th. Le­
ser darin wiederfinden kann, abgesehen davon, 
daß er auch Hinweise auf kath. Literatur findet. 
Alle, die sich in d ieses Buch meditierend vertie­
fen, Priester und Laien, können reiche und 
schöne Gedanken finden, d ie ihr geistliches Le­
ben befruchten werden. Es kann daher zu einer 
religiösen Vertiefung bestens empfohlen wer­
den. 
Linz Sylvester Bimgrnber 

LOEW JACQUES, Ihr sollt 111ei,1e Jii11ger sei11. 
Schule des Glaubens. (248.) Herder, Freiburg 
1978. Kart. 1am. DM 29.80. 
LOEW JACQUES, /11 der Sc/111/e großer Beter. (238.) 
Herder, Freiburg 31979. Karl. 1am. DM 29.80. 
Vf. s tand in seiner Jugend (geb. 1908) dem Glau­
ben fern; er war Rechtsanwalt, ehe er in den Or­
den der Dominikaner eintrat (1934). Seine S pra­
che is t einfach und verständlich, geis tlich und le­
bensnah - vielleicht das Ergebnis seiner langen 
Tätigkeit als Arbeiterpriester in Marseille. Beide 
Bücher sind in ihrem Grundgehalt einander ähn­
lich und gehen auf Vorträge zurück, die e r an der 
Glaubensschule in Freiburg (Schweiz) gehalten 

hat. Sie wollen keine Lehre vermitteln, sondern 
Zeugnis geben, sind weniger für Studenten ge­
dacht, vielmehr für Jünger, die in die Tat umset­
zen, was sie mit dem Herzen aufgenommen ha­
ben. 
In der „Schule des Gla ubens" will Vf. eine 
Fährte anlegen, ,,die wir beschreiten können, 
weil wir darüber nachdenke n, wie man in unse­
rer heutigen Welt dem Gebot des Herrn Folge lei­
s ten und das Evangelium verkünde n soll" (5). 
„ In der Schule großer Beter" zeigt er vor allem an 
biblischen Gestalten charakteris tische Züge ein­
zelner Gottesbegegnungen, um a uf d iese Weise 
d ie vielfältigen Möglichkeiten des gläubigen 
Umganges mit Gott aufzuweisen. 
Li11z Josef J1111dn 

KAMPHAUS FRANZ/ BOURS JOHANNES, Ge­
lebte Spirit11nlitäl. Erfahrungen und Hinweise. 
(152.) Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. 
DM 17.80. 
Es geht nicht um eine systematische Abhand­
lung, sondern um Mitteilung von persönlichen 
Erfahrungen: von der Not und dem Segen des 
Betens, dem Ringen, sich vom Evangelium im­
mer mehr ergreifen zu lassen, von hohen Anfor­
derungen und eigenem Unfertigsein, von 
menschlicher Freundschaft, von de n Problemen 
des Zölibates, aber auch menschlicher Erfüllung 
im Priestertum. In den Beiträgen des kürzeren 
2. T. handelt es sich um Zugang des einzelnen 
zur Kuns t und ihren spi rituellen Dimensionen. 
Es wird gezeigt, wie in der Geschichte der Ge­
da nke der göttlichen Ordnung „kultivierende" 
Impulse dem weltlichen Leben vermittelt hat. Es 
folgen anregende Hinweise, Musik als Medita­
tion oder moderne Gedichte als Zugang zu Me n­
schen zu erleben, sowie ein Plädoyer dafür, daß 
auch Priester ein Hobby haben dürfen. 
J. 8011rs gibt im 3. T. kurze Hinweise zur Praxis 
des geistlichen Lebens, die zugleich Aufweis sei­
ner 25jährigen Erfahrung a ls Spiritual (Münster) 
sind. Er spricht von den Grunderfahrungen des 
Schweigens und des Sich-Loslassens, von einem 
dreimonatlichen „ Wüs tentag" der Einsamkeit, 
von Exerzitienerfahrungen während der Berufs­
arbeit, von der Wichtigkeit der Planung für das 
geis tliche Leben und von spirituellen Gesichts­
punkten der priesterlichen Zusammenkünfte. 
Schließlich schlägt er eine relative „ vita commu­
nis" vor fü r d ie im kirch lichen Dienst Tätigen . 
Das Buch is t eine bunte Palette von Gesichts­
punkten lebendiger und gelebter Spiritualität e i­
nes Weltpriesters ohne fa lsche Schwarzweißma­
lerei. Volls tänd igkeit ist nicht angestrebt. Wich­
tiger und wertvoller sind m. E. d ie Ehrlichkeit 
und Lebensnähe des Gesagten, weshalb d ie Lek­
türe des Buches jeden Priester bereichern wi rd . 

SCHNEIDER THEODOR, Gott ist Gabe. Medita­
tionen über den HI. Geis t. (109.) Herder, Frei­
burg 1979. Kart. 1am. DM 10.80. 
Sch. möchte in einem „eingehenden Nachzeich­
nen und Bedenken vor allem der Geis terfahrung 
der biblischen Zeugen" uns he ute e inen neuen 
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Zugang zu (Glauben den Geist ‚‚als dem 901 Dogma) der Darstellung und gibt eın klares
Lebens MNZIP der Kirche un jedes einzelnen Urteil ber die Mängel bei Küng und Schille-

EeC ‚Christ sein hei(lt miteinander essen“‘Gläubigen” 16) eröffnen. Als wichtige atıonen
des 5AnZ ın der Kraft des (Geistes eschehenen wehrt eın rein humanıtäres Verstehen ab
eschickes Jesu werden die Tau Mk) die ‚‚Der Gekreuzigte als der Erhöhte‘“ 94—99) weiıst
Kindheitsgeschichte Mt) und Jesu erste Predigt die Notwendigkeit wirklicher Auferstehung ZUT
ın Nazaret Lk) aufgeschlüsselt. Jesu Geist- Überwindung des Schocks der Jünger nach. In
erfülltheit ist nicht zunächst prophetisch-glü- ‚‚Jesus ristus: die UNSCeTCS Glaubens‘‘
hende Rede, sondern das Zeugnis (Martyrium) 103-138) gibt Antwort auf das Dilemma IlJe-
der Hın abe aus Liebe, ın deren Strom wır durch
seıiınen

SUuS E Oott neın””, indem die implizıte hri-
eıst mithineingenommen werden. stologie der Verkündigung Jesu und damıt die

Die Betrachtung geht sraels vielfälti Erfah- Gültigkeit des Dogmas aufweist. ‚‚Das Christ-
mıt dem Geiste Jahwes Nac Sturm, seın eute, 1Im Horizont Vo Ideologiekritik und

tem un: Wasser besagen die Lebenstfülle, die Theodizeeproblem, ordert das ekenntnis Je
chenkt. In esus, dem „zJV  n Mose”, bewirkt S15 Christus, dem ne (G‚ottes Das

das eigentich Neue der Zuwendung (jottes Buch schliefßt mıiıt eiıner anregenden Studie AT
Situation VOo Kirche un Welt“” (139-157), Cieden Menschen. Bel Ezechiel 36) wird dafür der

en ereitet, da sıch 1Im Bıld göttlicher ‚‚Herz- den IN Zusammenhang der Bewegungen ın
transplantation”‘ der Geist dem Menschen Kirche un Weltreligionen mıiıt dem allgemeinen
mitteilt, da der ın ıhm bleibt und der ensch politischen und kulturellen Geschehen verdeut-
Wohnung (‚oOttes wird. licht
Die Betrachtung besinnt sıch auf die Kirche als Verständliche Sprache, nregung ZUu Mitden-
Geistgeschöpf, auf Eucharistie und Tautfe als ken, ausgeWOgENES Urteil den aktuellen Fra-
Ausfaltungen ihres Lebens un auf die Kirche als gen empfehlen das Buch einem breiten Leser-
‚‚5Sakrament des eistes’‘. kreis
Im etzten Gedankengang ‚‚Gott als Gabe‘ Linz Walter Wıiımmer
zeichnet Sch nochmals urz die dreifaltige Er-
fahrung Gottes nach, mac. aufmerksam auf die VO  Z LOYOLA, Geistliche UÜbungen
negatıve Theologie, die Analogie alles Gesagten, und erläuternde exte Styria, (Graz 197
zumal des Personbegrifftes sSsOwı1e uf die möglı- Ln 29 80
chen Mifsverständnisse Die ‚‚Geistlichen Übungen“ des IgnatıusDiese anspruchsvollen Meditathonen sind denen
j empfehlen, die ‚‚gelstvergessen” glauben, liegen hier 1ın Übersetzung aus dem spanı-

schen Urtext VO  - Knauer VOT. ‚‚Die Überset-Christen seın können, wıe uch jenen, die
allzu leichtfertig und schwärmerisch VOoO ZUNS ist ıne strenge Wörtlichkeit bemüht

und g2ibt, sOoweit möglich, gleiche Ausdrücke 1mHI Geist sprechen, schließlich allen, die einen spanischen Urtext ımmer auf gleiche Weise wıe-existentiellen Zugang finden wollen Zur uralten der‘  04 (7) „Die kleingedruckten Zahlen a Kandchristlichen ‚‚Venı], Sancte Spiritus’”. sollen eıne Interpretationshilfe sSeIN. Sie verwel-Linz 'alter Wımmer
SC  — auf parallele der uch entgegengesetzte
Sachverhalte ın anderen Abschnitten““ (6) der

KERN ALTER, ESUS der Kırche Geistli- Ausgabe. In den Fußnoten erfährt der Leser
che Essays. Tyrolia, Innsbruck 1979 Snolin Hınweilse Zzu Verständnis und die Herkunfts-

110.—, 16.80. angabe der Zitate. Im Anschlufß a das Buch der
‚‚Geistlichen Übungen“ folgen ‚Mündlı-DE Buch befaflt sich mıit der umstrıittenen Kir-

che, mit Jesus als Mitte des Glaubens un mit che Gebete den Geistlichen Übungen”‘
daran anschließend

SCTrTer Zeitlage. Es ist ıne reiche Fundgrube der / Erläuternde
Infomation, der UOrientierung un! klarer Urteile Texte den Geistlichen Übungen“ (164—326),

Texte aus dem reichen Schrifttum des Heıilıgen.ach Aufweis der Notwendigkeit der Kirche ‚‚Zurück Z den Quellen“, eın Ruf und ıne FOr-aufgrund der anthropologischen un biblischen derung des Konzils Lxerzitienleiter und Exerzi-Voraussetzungen 7U Gläubigwerden, nımmt fen aus reinster uel-objektiv tellung en vielen Vorwürtfen, le, wenn G1E diese NEUE
tiengemeinschaften schö

die der Kirche gemacht werden. Daß sıch hri- ersetzung ın die an
sten ihrer Schwachheit rühmen dürfen, nehmen. Ein Buch, das Aufmerksamkeit Ver-

zeigt Vf. Vo Geheimnis des Kreuzes her 1m g - jent, das mpulse gibt aus der geistliıchen Erfah-
[UuNgs der Kirche un as für das eigene geistlichehaltsvollen Beitrag ‚„‚Die Kirche Gottes Kraft ın Leben Nutzen bringt.menschlicher Schwäche‘  04 Das Kap Rıed GaudenHus Walserbietet ıne Orientierungshilfe ZUT Flut der Je

sus-Bücher. Die Vernachlässigung der moder- Marienalbum.MNen Bibelkritik erscheint als gemeinsames Defizit ERHOLZER/SIK! Meın
der außerkonftessionellen Jesus-Bücher. Bei den (32 c Bilder) EOS-V., St Ottilien 1977 art

kath Autoren: ‚‚Christsein“, lam 13.80.Küng,
Das Album enthält Abschnitte AaUS dem dieSchillebeeckxs, ‚‚Jesus Die Geschichte VO

einem ebenden  “  2 Kaspar, ‚Jesus der Chri- sich auf Marıa beziehen, ber uch Mariengebete
sten““ zeigt das gemeinsame Anliegen wıe die un die Kosenkranzgeheimnisse. [Dem Album
verschiedenen Schwerpunkte (Historie, Keryg- hegen Kunstbildchen e1, die Z} den Texten
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Zugang zum Glauben an den HI. Geist „als dem 
Lebensprinzip der Kirche und jedes einzelnen 
G läubigen" (16) eröffnen. Als wichtige Stationen 
des ganz in der Kraft des Geistes geschehe nen 
Geschickes Jesu werden die Taufe (Mk), die 
Kindheitsgesch ichte (Mt) und Jesu ers te Predigt 
in Nazaret (Lk) aufgesch lüsselt. Jesu Geist­
erfülltheit ist nicht zunächst prophetisch-glü­
hende Rede, sondern das Zeugnis (Martyrium) 
der Hingabe aus Liebe, in deren Strom wir durch 
seinen Geist mithineingenommen werden. 
Die 2. Betrachtung geht Israels vielfältigen Erfah­
rungen mit dem Geis te Jahwes nach: Sturm, 
Atem und Wasser besagen die Lebensfülle, die er 
schenkt. In Jesus, dem „ neuen Mose", bewirkt 
er das eigentlich Neue der Zuwendung Gottes zu 
den Menschen. Bei Ezechiel (36) wird dafür der 
Boden bereitet, da sich im Bild göttlicher „ Herz­
transplantation" der Geist dem Menschen so 
mitteilt, daß der in ihm bleibt und der Mensch 
Wohnung Gottes wird. 
Die 3. Betrachtung besinnt s ich auf die Kirche als 
Geis tgeschöpf, auf Eucharistie und Taufe als 
Ausfaltungen ihres Lebens und auf die Kirche als 
,,Sakrament des Geistes". 
Im letzten Gedankengang „ Gott als Gabe" 
zeichnet Sch. nochmals kurz d ie dreifaltige Er­
fahrung Gottes nach, macht aufmerksam auf die 
negative Theologie, die Analogie alles Gesagten, 
zumal des Personbegriffes sowie auf d ie mögli­
chen Mißverständnisse. 
Diese anspruchsvollen Med itationen sind denen 
zu empfehlen, die „geistvergessen" glauben, 
Christen sein zu können, wie auch jenen, die 
allzu leichtfertig und schwärmerisch vom 
HI. Geist sprechen, schließlich allen, d ie einen 
existentiellen Zugang finden wollen zur uralten 
chris tlichen Bitte: ,, Veni, Sancte Spiritus". 
Li11z Wal ter Wimmer 

KERN WALTER, Jesus - Mitte der Kirc/1e. Geistli­
che Essays. (157.) Tyrolia, Innsbruck 1979. Snolin 
S 110.-, DM 16.80. 

Das Buch befaßt sich mit der umstrittenen Kir­
che, mit Jesus als Mitte des Glaubens und mit un­
serer Zeitlage. Es ist eine reiche Fundgrube der 
lnfomation, der Orientierung und klarer Urteile. 
Nach Aufweis der Notwendigkeit der Kirche 
aufgrund der anthropologischen und biblischen 
Voraussetzungen zum Gläubigwerde n, nimmt 
K. objektiv Stellung zu den vielen Vo rwürfen, 
die der Kirche gemacht werden. Daß sich Chri­
s ten ihrer Schwachheit sogar rühmen dürfen, 
zeigt Vf. vom Geheimnis des Kreuzes her im ge­
hal tsvollen Beitrag „ Die Kirche - Gottes Kraft in 
menschlicher Schwäche" (55-61). Das 2. Kap. 
bietet eine Orientierungshilfe zur Flut der Je­
sus-Bücher. Die Vernachlässigung der moder­
nen Bibelkritik erscheint als gemeinsames Defizit 
der außerkonfessionellen Jesus-Bücher. Bei den 
3 kath. Autoren: H. Küng, ,,Christsein", 
E. Sch illebeeckxs, ,,Jesus - Die Geschichte von 
einem Lebenden", W. Kaspar, ,,Jesus der Chri­
s ten" zeig t K. das gemeinsame Anliegen wie die 
verschiedenen Schwerpunkte (Historie, Keryg-
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ma, Dogma) der Darstellung und gibt ein klares 
Urteil über d ie Mängel bei Küng und Schille­
beeckxs. ,,Christ sein heißt miteinander essen" 
(83-93) wehrt ein rein humanitäres Verstehen ab. 
„Der Gekreuzigte als der Erhöhte" (94-99) weist 
die Notwendigkeit wirklicher Auferstehung zur 
Überwindung des Schocks der Jünger nach. In 
,,Jesus Christus: die Mitte unseres G laubens" 
(103-138) gibt K. Antwort auf das Dilemma „ Je­
sus ja- Gott nein", indem er die implizite Chri­
stologie der Verkündigung Jesu und damit die 
G ültigkeit des Dogmas aufweist. ,, Das Christ ­
sein heute, im Horizont von Ideologiekritik und 
Theodizeeproblem, fordert das Bekenntnis zu Je­
sus Christus, dem Sohne Gottes" (130). Das 
Buch schließt mit einer anregenden S tudie „Zur 
Situation von Kirche und Welt'! (139-157), die 
den engen Zusammenhang der Bewegungen in 
Kirche und Weltreligionen mit dem allgemeinen 
politischen und kulturellen Geschehen verdeut­
lich t. 
Verständliche S prache, Anregung zum Mitden­
ken, ausgewogenes Urteil zu den aktuellen Fra­
gen empfehlen das Buch einem breiten Leser­
kreis. 
Linz Walter Wimmer 

IGNATI US VON LOYOLA, Geistliche Ub1mge11 
und erläuternde Texte. (334.) Styria, G raz 1979. 
Ln. S 220.-, DM 29.80. 

Die „Geis tlichen Übungen" des lgnatius v. L. 
liegen hier in neuer Übersetzung aus dem spani­
schen Urtext von P . Knauer vor. ,,Die Überset­
zung is t um eine strenge Wörtlichkeit bemüht 
und gibt, soweit möglich, gleiche Ausdrücke im 
spanischen Urtext immer auf gleiche Weise wie­
der" (7). ,,Die kleinged ruckten Zahlen am Rand 
sollen eine Interpretationshilfe sein. Sie verwei­
sen auf parallele oder auch entgegengesetzte 
Sachverhalte in anderen Abschnitten" (6) der 
Ausgabe. In den Fußnoten erfährt der Leser 
Hinweise zum Verstä ndnis und d ie Herkunfts­
angabe der Zita te. Im Anschluß an das Buch der 
,,Geis tlichen Übungen" (9-154) folgen „Mündli­
che Gebete zu den Geistlichen übungen" 
(155-161), daran anschließend „Erläuternde 
Texte zu den Geistlichen Übungen" (164-326), 
Texte aus dem reichen Schrifttum des Heiligen. 
,,Zurück zu den Quellen", ein Ruf und eine For­
derung des Konzils . Exerzitienleiter und Exerzi­
tiengemeinschaften schö pfen aus reinster Q uel­
le, wenn sie d iese neue Obersetzung in die Hand 
nehmen. Ein Buch, das Aufmerksamkeit ver­
d ient, das Impulse gibt aus der geistlichen Erfah­
rung der Kirche und das für das eigene geis tliche 
Leben Nut-.1:en bringt. 
Ried i. i. Ga11de11fi11s Waise, 

VODERH OLZER/S LRCH, Mein Marie11alb11m. 
(32 S., 84 Bilder) EOS-V., St. Ottilien 1977. Kart. 
1am. DM 13.80. 

Das Album enthält Abschnitte a us dem NT, die 
sich auf Maria beziehen, aber auch Mariengebete 
und die Rosenkranzgeheimnisse. Dem Album 
liegen 84 Kunstbildchen bei, die zu den Texten 



eingeklebt werden können. Wenn sich die kti- Namens atrone (256 S / Zeichnungen Von He1i-
vıtät der Kinder nıcht Im kinkleben der Bildchen er Rot chs) Grünewald, Mainz 1970 Ln
erschöpft, annn das Album den Kindern ıne Be- 24 .80
ziehung Marıa vermitteln Kinder und Jugendliche suchen ın besonderer

Weise ach Leitbildern. Vielleicht erzählen WITrMeın Jesus-Album. (48 S / ihnen wenig VO jenen Menschen, die sich InBilder) EOS-V., St Ottilien 1978 art. lam ihrem Leben In vorbildlicher Weise auf Gottes15.80. Führung eingelassen haben Dieses Buch annn
Das Album ist 1m gleichen S6l wıe das Marıen- kiltern un! Erziehern ıne sehr brauchbare
album angelegt. Stellen aus den verschiedenen SEe1IN; ıst kindgemäfs geschrieben, da{f Ian

Evangelien sollen einen Überblick ber en 9. bis 13jährigen uch ın die and geben annn
und reJesu biıeten Kunstbildchen können Rund 110 Biographien Heiligen werden BC-

den Texten eingeklebt werden. Wenn die boten; [Nan indet uch die Lebensbeschreibun
Kinder angeleitet werden, die Bildchen auf ihre Vo Menschen des Jh Maxımlıilian
Aussage hıin betrachten, annn dies sicher Kolbe Fdith eın Bei Biographien vermüittelt
einem verbeften Verständnis der Schrift tfüh- ıne kurze ‚‚Geschichte“ einen sehr direkten A11=
Tr& Allerdings werden SIE azu die geschickte BANS Zzu Leben der Heiligen. Die ErzählungenFührung der Erwachsenen brauchen, damit ih- halten sich möglichst an historische Tatsachen;
TE  — die SCder Perikopen etwas mehr auf- Legendenbildungen werden entsprechend den
eht und sS1e nicht nebensächlichen Details modernen Erkenntnissen kindgemäf zu erklären

hängenbleiben. gesucht, wobei uch herausgestellt wird,
welche wahre Aussage der Legende geht. Im
Anhang ist eın Namenstagskalender finden,
der uch die Herkunftsnamen VO Kurz- und

SCHMITZ ANS(8)Hg.) Von heiliıgen Men- Kosenamen angibt.
schen. eben, exte un: Geschichten unserer Linz MirjJam Griesmayr
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eingeklebt werden können. Wenn sich die Akti­
vität der Kinder nicht im Einkleben der Bildchen 
erschöpft, kann das Album den Kindern eine Be­
ziehung zu Maria vermitteln. 

SIRCH BERNHARD, Mein Jes11s-Alb11111. (48 S., 
90 Bilder) EOS-V., St. Ottilien 1978. Kart. 1am. 
DM 15.80. 

Das Album ist im gleichen Stil wie das Marien­
album angelegt. Stellen aus den verschiedenen 
Evangelien sollen einen überblick über Leben 
und Lehre Jesu bieten. 90 Kunstbildchen können 
zu den Texten eingeklebt werden. Wenn die 
Kinder angeleitet werden, die Bildchen auf ihre 
Aussage hin zu betrachten, kann dies sicher zu 
einem vertieften Verständnis der HI. Schrift füh­
ren. Allerdings werden sie dazu die geschickte 
Führung der Erwachsenen brauchen, damit ih­
nen die Botschaft der Perikopen e twas mehr auf­
geht und sie nicht an nebensächlichen Details 
hängenbleiben. 

SCHMITZ HANS JOSEF (Hg.), Von heiligen Men­
schen. Leben, Texte und Geschichten unserer 

Namenspatrone (256 S., Zeichnungen von Hei­
ner Rotfuchs). Grünewald, Mainz 1970. Ln. 
DM 24.80. 

Kinder und Jugendliche suchen in besonderer 
Weise nach Leitbildern. Vielleicht erzählen wir 
ihnen zu wenig von jenen Menschen, die sich in 
ihrem Leben in so vorbildlicher Weise auf Gottes 
Führung eingelassen haben. Dieses Buch kann 
Eltern und Erziehern eine sehr brauchbare Hilfe 
sein; es ist so kindgemäß geschrieben, daß man 
es 9- bis 13jährigen auch in die Hand geben kann. 
Rund 110 Biographie n von Heiligen werden ge­
boten; man findet auch die Lebensbeschreibung 
von hl. Menschen des 20. Jh.: P. Maximilian 
Kolbe. Edith Stein . Bei 40 Biographien vermittelt 
eine kurze „Geschichte" einen sehr direkten Zu­
gang zum Leben der Heiligen. Die Erzählungen 
halten sich möglichst an historische Tatsachen; 
Legendenbildungen werden entsprechend den 
modernen Erkenntnissen kindgemäß zu erklären 
gesucht, wobe.i auch herausgestellt wird, um 
welche wahre Aussage es der Legende geht. Im 
Anhang ist ein Namenstagskale nder zu finden, 
der auch die Herkunftsnamen von Kurz- und 
Kosenamen angibt. 
Lir1z Mirjnm Griesmnyr 

111 



Linzer
OSO hisch-

SArtheologische
eihe WS %-

B  EA
AloysCH

fe1a}Bachl/Zauner W

Schuld un Schicksal
Band 10 100 Seıiten zweifarbiges STIn
Titelbild kartoniert 55

16.— I  SO\  [{(@1 WT
Autoren AdUuUs verschiedenen Wis-
sensgebieten ZeIgEN den Zusam-
menhang VO  —; Schuld un Schicksal Weitere eierbare Bändeauf VOT allem auch die Möglichkei-
ten der Psychologie ZU[T ‚‚Ent- Rombold/ Zinnhobler, Wegbereitung der
schuldigung Von Fehlentwicklun- Gegenwart Band O5 130
gen Zinnhobler, Beiträge Z7ur Geschichte des

Bistums Linz; Band 8, ö5 140. 21,
Rombold, Kunst — Protest un Verheißung;

Rudolft Zinnhobler Band /, ö5 128 DA 20,
Das Bıstum 1NZz - Dritten Bachl/ Schink, (‚ott ı der Lıteratur Band

05 120. —, 18,
Reich Rombold, Religion und Tiefenpsychologie;
Band 1a 488 Seiten Seiten Band - 05 120 18,

Marböck/ Zinnhobler, Spiritualität (zieSchwarzweißbilder farbiges ıtel- schichte und Gegenwart Band O5 115
bild Ffalin 5 298 I8

Krenn Der einfache Mensch KırcheDieser Band ISt weder eın kırchli-
ches Heldenepos noch e1iINe nkla- un Theologie; Band (). 08

Zinnhobler, Was edeute: un heute die
geschri A die Nationalsozialisten Reformation Band ö5
sondern eın Buch das die vielfälti- Priesterbild ande!l Band O5
Sen Facetten des Nebeneinanders
un Gegeneinanders VO  ; Kirche
un Nationalsozialismus aufzeigt Erhältlich Ter Buchhandlung
Rudolf innhobler
Theologie 1NZz
Band 12 192 Seiten Bildseiten OLV Buchverlagzweifarbiges Titelbild kartoniert
ö5 17 Oberösterreichischer Landesverlag en

112

Linzer 
Philosophisch­
theologis he 
Reihe L 

Bachl/ Zauner 
Schuld und Schicksal 
Band 10, 100 Seiten, zweifarbiges 
Titelbild, kartoniert, öS 98.-, 
DM 16,-
Autoren aus verschiedenen Wis­
sensgebieten zeigen den Zusam­
menhang von Schuld und Schicksal 
auf, vor allem auch die Möglichkei­
ten der Psychologie zur „Ent­
schuldigung" von Fehlentwicklun­
gen. 

Rudolf Zinnhobler 
Das Bistum Linz im Dritten 
Reich 
Band 11, 488 Seiten, 48 Seiten 
Schwarzweißbilder, farbiges Titel­
bild, Efalin, öS 298.-, DM 46,-
Dieser Band ist weder ein kirchli­
ches Heldenepos noch eine Ankla­
geschrift an die Nationalsozialisten, 
sondern ein Buch, das die vielfälti­
gen Facetten des Nebeneinanders 
und Gegeneinanders von Kirche 
und Nationalsozialismus a ufze igt. 

Rudolf Zinnhobler 
Theologie in Linz 
Band 12, 192 Seiten, 8 Bildseiten, 
zweifarbiges Titelbild, kartoniert, 
öS 178.-, DM 28,-. 
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Weitere lieferbare Bände: 

Rombold / Zinnhobler, Wegbereitung der 
Gegenwart; Band 9, öS 130.-, DM 20,-. 
Zinnhobler, Beiträge zur Geschichte des 
Bistums Linz; Band 8, öS 140.-, DM 21 ,-. 
Rombold, Kunst - Protest und Verheißung; 
Band 7, öS 128.-, DM 20,-. 
Bachl /Schink, Gott in der Literatur;· Band 6, 
öS 120.-, DM 18,50. 
Rombold, Religion und Tiefenpsycholog ie; 
Band 5, öS 120.-, DM 18,50. 
Marböck/ Zinnhobler, Spiritualität in Ge­
schichte und Gegenwart; Band 4, öS 115.-, 
DM 18,- . 
Krenn, Der einfache Me nsch in Kirche 
und Theologie; Band 3, öS 98.-, DM 16,-. 
Zinnhobler, Was bedeutet uns heute die 
Reformation; Band 2, öS 90.-, DM 16,-. 
Priesterbild im Wandel; Band 1, öS 78.- , 
DM 12,- . 
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RNO

‚‚Notlösungen sind oft Fehllösungen !”
Die theologische Problematik sonntäglıcher KommunionfeiernaGemeinden

ede Theorie raucht den Bezug ZUr Praxiıis ohne diesen TO S16 1n und wirklichkeits-
tTem werden |Diese kinsicht hat den etzten Jahren grundlegende Wandlun-
gen der Theologie verursacht und enießt MmMiıt Recht unbefragte Geltung Ahnliches äflst
sich allerdings kaum sSagen VO  —; der ebenso wichtigen WIE richtigen mkehrung dieses
Prinzips Jede, auch die kirchliche Praxis bedarf kritisch begleitenden S1e korrigle-
renden Theorie Daraus resultiert nicht nNnu 1NnNe Spannungseinheit VO kirchlichem Amt
und [376) Wissenschaft sondern ebentalls die möglicherweise notwendige Kritik
theol kaum verantwortbaren kirchlichen Praxıs Um eINeE längst fällige Kritik aus e0
Verantwortung gegenüber dem verbindlichen Glauben der Kirche soll 05 diesem Beıtrag,
gehen, SCNAUECT gesagt die theol Problematik n priesterlosen Gemeindegottes-
dienste Gestalt VO  — ‚‚Kommunionteiern also VO  - Wortgottesdiensten mıiıt anschlie-
Bender Kommunionausteilung) ganzer Gemeinden, Cie dem noch wachsenden
Mangel Priestern egegnen sollen Viele deutsche un auch Öösterreichische Diözesen
en mittlerweile ine solche egelung für den 5Sonntagsgottesdienst ‚„‚priesterloser ( 36
meinden getroffen
Überraschend und besorgniserregend wirkt dabei VOT allem die völlig unzulängliche VOTI-
bereitende theol Reflexion dieser sonntäglichen Kommunionfteiern AaNZEI Gemeinden
Erst nachhinein OffenbDbar angestoßen durch sehr vereinzelte warnende Stimmen aQus
e reisen scheint mittlerweile 1N€e Grundlagenreflexion auf diese Praxis Gang
kommen

Bei diesem Beitrag handelt sich uUum die überarbeitete Kurzfassung Referates, das a (Jk-
tober 1979 bei 5Symposion der Liturgischen KOommıiıssıon (Osterreichs zu TIThema ‚„„‚Priester-
lose Gottesdienste alzburg gehalten wurde Der bewußt provozierende ıte iıst IM ıtat aus
dem eschlu: der deutschen Bischöfe AT Ordnung der pastoralen Dienste VO: 19  d er g-
samte Text des Referates ist verbunden mıiıt ausführlichen Literaturbericht erschienen
‚„„‚Heiliger Dienst  04 (1979) 147174 Für ausführlichere Quellenbelege un: weiterführende Hın-
we1se C] auf diesen umtassenden Beitrag verwiesen
Als wichtigste einschlägige eitrage vgl Kaczynskı, De iturgla dominicalıi sacerdotibus defi-
cientibus celebrata Notithae 538 ders Erfahrungen mıt priesterlosen onntags-
gottesdiensten, in Gottesdienst 7 (1973) 105-107 Aufdebeck Sonntagsgottesdienste hne Prie-
ster, ITh Vinas FEwerd/K] Kıchter (Hg ), Gemeinde Herrenmahl Zur Praxis der Melsteieı
reiburg 1976 Y1—96 Fleckenstein, Vermittlung on Erfahrung Priesterlose Gottesdienste als
( hance und Auf abe (G‚ottesdienst 8991 Kleinheyer, Unterscheidungshilfen
>Sonntagsgottesdienste hne Priester Z ur Differenzierung VO Kommunion un Eucharistiefteier,

Gottesdienst 11 (1977) 5759 Dürig, 5Sonntäglicher Gemeinde ottesdienstohne Priester, ın
Heiliger Dienst 13914 7/ Emminghaus, Wortgottes nst mıiıt Kommunionspen-
dung nregungen un Hilfen Bibel und Liturglie 51 (1978) 2333 Klöckener Sonnta Ot-
tesdienste unter der Leitung Laijen Zur Praxis und Diskussion Frankreich IhGl
1978) 7789 Schilson kın Schritt die alsche ichtung Kritische Bemerkungen 7UT CN-
wartigen Praxıs sonntäglicher Kommunionfeiern, Diakonia 8(1978), 62-67; Schlemmer, Prie-
sterloser Gottesdienst aber wıe?, 41—44; Schwarzenberger, Der priesterlose
Sonntagsgottesdienst. Erfahrungen — Bedeutung — Probleme, ı IhPOQ 138—-144; [Jas
ec der Gemeinde auf ucharıstie |he bedrohte kinheit VOoO Wort und Sakrament, hg 50-
lıdarıtätsgruppe katholischer Priester der Diözese >Speyer, Iner 1978 EISSINZ, Zur Dis-
Kkussıion die (‚estalt sonntäglicher Gemeindegottesdienste ohne Priester, IhGI 1979)
203-219 Kaczynskı mstrittene Kommunionfeier, in (ottesdienst 177-180 Schil-

mstrittene Kommunionteier, eb 188 ders. , Sonntägliche Kommunijontfeiern ganNnzer
Gemeinden? iıne Keplik, IhCGl (1980) eft zudem den Problembericht VO un
HerKorr (1980), eft Vgl terner die beiden Materialreichungen VO: Frei, Priesterloser
Gottesdienst, Modelle und Nnregungen, Regensburg 1976; und H Aufderbeck, Wortgottesdienste.Kommunionfeiern A Sonntag, (Graz 1979

113

ARNO SCHILSON 

,,Notlösungen sind oft Fehllösungen 1!" 
Die theologische Problematik sonntäglicher Kommunionfeiern ganzer Gemeinden 

Jede Theorie braucht den Bezug zur Praxis- ohne diesen droht sie blind und wirklichkeits­
fremd zu werden. Diese Einsicht hat in den letzten Jahren z. T. grundlegende Wandlun­
gen der Theologie verursacht und genießt mit Recht unbefragte Geltung. Ähnliches läßt 
sich allerdings kaum sagen von der ebenso wichtigen wie richtigen Umkehrung dieses 
Prinzips: Jede, auch die kirchliche Praxis bedarf einer kritisch begleitenden, sie korrigie­
renden Theorie. Daraus resultiert nicht nur eine Spannungseinheit von kirchlichem Amt 
und theol. Wissenschaft, sondern ebenfalls die möglicherweise notwendige Kritik einer 
theol. kaum verantwortbaren kirchlichen Praxis. Um eine längst fällige Kritik aus theol. 
Verantwortung gegenüber dem verbindlichen Glauben der Kirche soll es in diesem Beitrag 
gehen, genauer gesagt: um die theol. Problematik jener priesterlosen Gemeindegottes­
dienste in Gestalt von „Kommunionfeiern" (also von Wortgottesdiensten mit anschlie­
ßender Kommunionausteilung) ganzer Gemeinden, die dem immer noch wachsenden 
Mangel an Priestern begegnen sollen. Viele deutsche und auch österreichische Diözesen 
haben mittlerweile eine solche Regelung für den Sonntagsgottesdienst „ priesterloser Ge­
meinden" getroffen. 

überraschend und besorgniserregend wirkt dabei vor allem d ie völlig unzulängliche vor­
bereitende theol. Reflexion dieser sonntäglichen Kommunionfeiern ganzer Gemeinden. 
Erst im nachhinein, offenbar angestoßen durch sehr vereinzelte warnende Stimmen aus 
theol. Kreisen, scheint mittlerweile eine Grundlagenreflexion auf diese Praxis in Gang zu 
kommen. 

1 Bei d iesem Beitrag handelt es sich um die überarbeitete Kurzfassung eines Referates, das am 2. O k­
tober 1979 bei einem Symposion der Liturgischen Kommission Osterreichs zum The ma „ Prieste r­
lose Gottesdienste" in Salzburg gehalten wurde. Der bewußt provozierende Tite l is t ein Zitat aus 
dem Beschluß der deutschen Bischöfe „ Zur Ordnung der pastoralen Dienste" von 1977. Der ge­
samte Text des Referates is t - verbunden mit einem ausführliche n Literaturbericht - erschiene n in 
,,Heiliger Dienst" 33 (1979), 147-174. Für ausführlichere (..)uellenbelege und weiterführe nde Hin­
weise sei auf diesen umfassenden Beitrag verwiesen. 
Als wichtigste einschlägige Beiträge vgl.: R. Kaczy11ski, De liturgia dominicali sacerdo tibus defi­
cientibus celebrata, in: Notitiae 78 (1972), 375-382;ders ., Erfahru ngen mit pries terlosen Sonntags­
gottesdjensten, in: Gottesdienst 7 (1973), 105-107; H. A11fdebeck, Sonntagsgottesdienste ohne Prie­
s ter, in: Tl, . \llaas-Ewerd/ K/. Ric!,ter (Hg.), Gemeinde im Herrenmahl. Zur Praxis der Meß1,·1,· r, 
Freiburg 1976, 91- 96; H. Flecke11stei11, Vermittlung von Erfahrung. Priesterlose Gottesdiens te als 
Chance und Aufgabe, in: Gottesdienst 10 (1976), 89-91; 8. Klei11J,eyer, Unterscheidungshilfen. 
Sonntagsgottesdjenste ohne Priester. Zur Differenzie rung von Kommunion- und Eucharis tiefeier, 
in: Gottesdienst 11 (1977), 57-59; W. Diirig, Sonntäglicher Gemeindegottesdienst o hne Priester, in: 
Heiliger Dienst 30 (1976), 139- 147; / . H. E111111i11glw11s, Wortgottesdienst mit Kommunionspen­
dung. Anregunge n und Hilfen, in: Bibel und Liturgie 51 (1978), 23-33; \II . Klöcke11cr, Sonntagsgot­
tesdienste unter der Leitung von Laie n. Zur Praxis und Diskussion in Fra nkreich, in: ThGI 68 
(1978), 77-89; A. Sci,i/s011, Ein Schritt in dje falsche Richtung. Kritische Bemerkungen zur gegen­
wärtigen Praxis sonntägliche r Kommunionfeiern, in: Diakonia 8 (1978), 62-67; K. Sci,/c111 111er, Prie­
sterloser Gottesdjens t - aber wie?, in: LJ 28 (1978), 31- 44; R. Sc!,warze11berger, Der priesterlose 
Sonntagsgottesdiens t. Erfahrungen - Bedeutung- Probleme, in: ThP(.2 126 (1978), 13S-144; Das 
Recht der Gemeinde auf Eucharis tie . Die bedrohte Einheit von Wort und Sakrament, hg . v . d. So­
lidaritätsgruppe katholische r Pries ter (SOG) der Diözese Speyer, Trier 1978; 0. Eissing, Zur Dis­
kussion um die Gestalt sonntäglicher Gemeindegottesdienste ohne Priester, in: ThGl 69 (1979), 
203-219; R. Kaczynski, Umstritte ne Kommunionfeier, in: Gottesdie nst 13 (1979), 177-180; A. Sci,i/­
s011, Umstrittene Kommunionfeier, in: ebd. 188; ders. , Sonntägliche Kommunio nfeiern ganzer 
Gemeinden? Eine Replik, in: ThGI 70 (1980), He ft 1; zudem de n Problembericht von U. R11/, in: 
HerKorr 34 (1980), Heft 4. Vgl. ferne r die beiden Ma terialreichungen von 8. Frei . Priesterloser 
Gottesdie nst, Modelle und Anregunge n, Regensburg 1976; und H. Aufderbeck, Wortgottesdienste. 
Kommunionfeiem am Sonntag, Graz 1979. 
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Situationsanalyse
Die Situation ware weiıt weniger bedrängend, wWenn sich alle gegenwärtigB
schlagenen bzw praktizierten Möglichkeiten ZUT Bewältigung des riesterman-
gels eindeutig als kurzfristige Not- bzw Übergangslösung begreifen ließsen Dem
unvoreingenommenen Betrachter der gegenwärtigen kirchlichen Lage bietet sich
TEeUNC eın recht anderes Bild Jle Statistiken zeigen, da{fs WIT un 1mM 1C auf den
Mangel Priesterberufen auf eine ängere Durststrecke einrichten mMussen Die
Zahl der Priester WIT: iın den nächsten Jahren rapide un: beängstigend abneh-
IME  -

Selbst wWenn die vielbemühte Irendwende die Zahl der Priester tatsächlich langsam wieder
ansteigen läßt, bleibt eın breites Tal durchqueren, ın dem viel wen1g Priester ZUr Ver-
gung stehen. [Die VO  - manchen ehegte offnung, UrCcC ıne Entkoppelung VO Prie-
stertum un: Zölibatsverpflichtung der erstaunlich großen Zahl VO  - Laientheologen einen
Zugang zZzu kirchlichen Amlt eröffnen und der Not egegnen, dürtfte sich ach
den Jüngsten Außerungen dem Pontifikat VO Johannes Paul {l nıcht rfüllen
damit auch die rage nach einer möglichen Ordination VO  ; 50 „,VIN probatı” (von Män-
NeIN, die sich ın Beruf un Ehe UrCcC eine christliche Lebensführung bewährt en und
innerhalb der jeweiligen Gemeinden anerkannt SIn ebentalls erledigt ist, bleibt aller-
dings weiterhinen Irotzdemen Clie folgenden Überlegungen kaum VO  j einer pOS1-
tiven Entscheidung für die Weihe olcher „,VIT probati” ausgehen. ‚‚Die schädlichen Ne-
benwirkungen des Priestermangels”“ sper) sıind darum mit aller Nüchternheit 1NSs
Auge fassen.

Demnach ist nıicht mıit einer kurzfristigen Übergangszeit eines akuten Priester-
mangels rechnen WITr mussen uns vielmehr einstellen auf eine sich och we1l-
ter zuspitzende un! ängere Zeit andauernde kritische Situation. nıcht
nıge Gemeinden sonntags ohne Eucharistiefeier bleiben, wird 1ın absehbarer eit
nıiıcht LIUT eın höchst seltener Ausnahmefall, sondern leider Norm und egze.
sein INa auch für einen Wechsel VO  - priesterlosem Gottesdienst und Euchari-
stiefeier vorgesorgt seıin Öögen die gegenwärtigen Lösungen dieser edrängen-
den Situation auch och deutlich als Ausnahmefall und otlösung deklarıert
werden ihnen haftet die Tendenz längerfristigen Dauereinrichtungen mit
denen INa  ' sich irgendwann schlimmstenfalls zufriedengeben wird!

Angesichts dieser erschreckenden Möglichkeit einer erstaunlich sorglosen pasto-
ralen Praxis ist höchste e0o Wachsamkeit geboten er warnen die deut-
schen 1SCHNOTfe mit Kecht ‚„‚Not- und Ersatzlösungen sind oft Fehllösungen”?,
Wenn sich UrCcC die Experimente mıit sonntäglichen Kommunionfeiern gaAaNZCI
Gemeinden als Quasi-Eucharistiefeiern un ıIn weitreichender Delegation amtli-
cher ollmachten Lalıen (vor em Pastoralassistenten bzw -referenten) und
deren Bestellung Quasi-Gemeindeleitern das gesamte efüge des kirchlichen
Glaubenslebens verschieben beginnt, ann ist VO SOIC praktischen, 1mM ein-
zeinen ( durchaus dogmatisch un kirchenrechtlich zulässigen Regelungen
gleich die unaufgebbare dogmatische UuDStianz mitbetroffen un: bedroht Diese
hat ihren Bestand un ihre Mausibilität Ja LIUT 1n einem gewlssen Umtiteld gelebter
Praxıs und besteht n1ıe iın reiner eorıe Der inspruc des Theologen entspringt
demnach der echten orge eine IC  e, die 1n einer sicherlich äaußerst schwie-

Die deutschen Bischöfe, Zur UOrdnung der pastoralen Jjenste, hg IR Sekretarıiat der Deutschen
Bischofskonferenz, Bonn 1977, 6
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I. Situationsanalyse 
Die Situation wäre weit weniger bedrängend, wenn sich alle gegenwärtig vorge­
schlagenen bzw. praktizierten Möglichkeiten zur Bewältigung des Priesterman­
gels eindeutig als kurzfristige Not- bzw. übergangslösung begreifen ließen. Dem 
unvoreingenommenen Betrachter der gegenwärtigen kirchlichen Lage bietet sich 
freilich einrechtanderes Bild: Alle Statistiken zeigen, daß wir uns im Blick auf den 
Mangel an Priesterberufen auf eine längere Durststrecke einrichten müssen. Die 
Zahl der Priester wird in den nächsten Jahren rapide und beängstigend abneh­
men. 

Selbst wenn die vielbemühte Trendwende die Zahl der Priester tatsächlich langsam wieder 
ansteigen läßt, bleibt ein breites Tal zu durchqueren, in dem viel zu wenig Priester zur Ver­
fügung stehen. Die von manchen gehegte Hoffnung, durch eine Entkoppelung von Prie­
stertum und Zölibatsverpflichtung der erstaunlich großen Zahl von Laientheologen einen 
Zugang zum kirchlichen Amt zu eröffnen und so der Not zu begegnen, dürfte sich nach 
den jüngsten Äußerungen unter dem Pontifikat von Johannes Paul II. nicht erfüllen. Ob 
damit auch die Frage nach einer möglichen Ordination von sog. ,, viri probati" (von Män­
nern, die sich in Beruf und Ehe durch eine christliche Lebensführung bewährt haben und 
innerhalb der jeweiligen Gemeinden anerkannt sind) ebenfalls erledigt ist, bleibt aller­
dings weiterhin offen. Trotzdem dürfen die folgenden Oberlegungen kaum von einer posi­
tiven Entscheidung für die Weihe solcher„ viri probati" ausgehen. ,, Die schädlichen Ne­
benwirkungen des Priestermangels" (W. Kasper) sind darum mit aller Nüchternheit ins 
Auge zu fassen. 

Demnach ist nicht mit einer kurzfristigen Übergangszeit eines akuten Priester­
mangels zu rechnen- wir müssen uns vielmehr einstellen auf eine sich noch wei­
ter zuspitzende und längere Zeit andauernde kritische Situation. Daß nicht we­
nige Gemeinden sonntags ohne Eucharistiefeier bleiben, wird in absehbarer Zeit 
nicht nur ein höchst seltener Ausnahmefall, sondern leider sogar Norm und Regel 
sein - mag auch für einen Wechsel von priesterlosem Gottesdienst und Euchari­
stiefeier vorgesorgt sein. Mögen die gegenwärtigen Lösungen dieser bedrängen­
den Situation auch noch so deutlich als Ausnahmefall und Notlösung deklariert 
werden- ihnen haftet die Tendenz zu längerfristigen Dauereinrichtungen an, mit 
denen man sich irgendwann schlimmstenfalls sogar zufriedengeben wird! 

Angesichts dieser erschreckenden Möglichkeit einer erstaunlich sorglosen pasto­
ralen Praxis ist höchste theol. Wachsamkeit geboten. Daher warnen die deut­
schen Bischöfe mit Recht: ,,Not- und Ersatzlösungen sind oft Fehllösungen"2

• 

Wenn sich durch die Experimente mit sonntäglichen Kommunionfeiern ganzer 
Gemeinden als Quasi-Eucharistiefeiern und in weitreichender Delegation amtli­
cher Vollmachten an Laien (vor allem Pastoralassistenten bzw. -referenten) und 
deren Bestellung zu Quasi-Gemeindeleitern das gesamte Gefüge des kirchlichen 
Glaubenslebens zu verschieben beginnt, dann ist von solch praktischen, im ein­
zelnen(!) durchaus dogmatisch und kirchenrechtlich zulässigen Regelungen zu­
gleich die unaufgebbare dogmatische Substanz mitbetroffen und bedroht. Diese 
hat ihren Bestand und ihre Plausibilität ja nur in einem gewissen Umfeld gelebter 
Praxis und besteht nie in reiner Theorie! Der Einspruch des Theologen entspringt 
demnach der echten Sorge um eine Kirche, die in einer sicherlich äußerst schwie-

2 Die deutschen Bischöfe, Zur Ordnung der pas toralen Diens te, hg. v. Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz, Bonn 1977, 6f. 
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rigen Situation gefährliche Wege beschreitet, die In ihrer etzten Konsequenz
eiıner Zersetzung verbindlicher und ber die gesamte TIradition hinweg unbestrit-
ten gültiger Glaubenssubstanz hren

diesem Hintergrund sollen die folgenden Darlegungen zeigen: Sonntägliche
priesterlose Gottesdienste in Gestalt VO Kommunionfeiern Gemeinden sind
eın Schritt 1ın die alsche Kichtung; diese Not- und Ersatzlösung ist eine Fehl-
ösung!
II tische Prüfung einiger Argumentationsfiguren
Grundsätzliche Übereinstimmung eITSC 1n den einschlägigen Veröffent-
lichungen darüber, Jafß auch für eine ‚„priesterlose Gemeinde” eine gottesdienst-
IC Versammlung Sonntag sinnvoll un notwendig bleibt Aus der heraus-
ragenden Bedeutung des christlichen Sonntags einerseıts und der gemeinde-
konstituierenden un -erhaltenden irgendwie gearteter gottesdienstlicher
Versammlungen andererseits ergibt sich eın er Kang dieser priesterlosen
Sonntagsgottesdienste, daf( die Teilnahme daran dem ‚‚oonntagsgebot”
genugen kann. Über die konkrete Gestalt dieses sonntäglichen Gemeindegottes-
dienstes hne Priester gehen allerdings die Meinungen weiıt auseinander.
Genau 1er setzen unseTe Überlegungen eın Sie betreffen lediglich die Onkrete
Gestalt priesterloser 5Sonntagsgottesdienste, die In der gegenwärtigen Situation
des Priestermangels rasch und unreflektiert als Kommunionfeiern, also als
Wortgottesdienste mıit anschließender Kommunionausteilung, gehalten werden.
[ )ieser Praxis soll 1er mıit em Nachdruck widersprochen werden. Dazu sind
1U  z einıge gängıge Antworten un Argumentationsfiguren auf ihre Stichhaltig-
eıt hin prüfen; die kritisch prüfende Argumentationsfigur wird jeweils
thesenhaft vorausgeschickt:

‚‚Unterscheidungshilfen zwischen Eucharistiefeier und Kommunionfeter sınd 10t-
wendigQ und pastora hbedeutsam‘“
egen diese orderung ist sicherlich nıiıchts einzuwenden uunterbietet S1Ee das
Problem Wer Unterscheidungshilfen für Eucharistiefeiern und KOommunı10n-
feiern fordert, hat 1mM Grunde bereits zugunsten der letzteren entschieden. Diese
rage aber ist allererst diskutieren un demnach och unentschieden, zumın-
dest unter eo Rücksicht Unterscheidungshilfen kaschieren das Pro-
blem, statt kritisch und en anzugehen.

‚‚Priesterlose Sonntagsgottesdienste sınd ein Posıtivum des lıturgischen und (3E-
meindebewufßtseins”‘
Gelegentlich WITF'! betont, das ‚‚Negativum“” des wachsenden Priestermangels
un des damiıt verbundenen ustalls VO Eucharistiefeiern G€] durchaus als eın
Positivum des lıturgischen und Gemeindebewußltseins betrachten.
Konkret gemeınt ist A ıne Abkehr VO  — der vorausgehenden bedenklichen Praxıs einer
beliebigen Vermehrung VO kEucharisthefeiern und die damit verbundene Neubelebung
anderer ‚zudem früher sehr beliebter Weisen der Zusammenkunft des Gottesvolkes

Predigtandachten die Tagzeiten des Breviers Meditationsgottesdienste
gemeinsamer osenkranz kirchenmusikalische Andachten “ us Andere sehen

Emminghaus, (S Anm
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rigen Situation gefährliche Wege beschreitet, die in ihrer letzten Konsequenz zu 
einer Zersetzung verbindlicher und über die gesamte Tradition hinweg unbestrit­
ten gültiger Glaubenssubstanz führen. 
Auf diesem Hintergrund sollen die folgenden Darlegungen zeigen: Sonntägliche 
priesterlose Gottesdienste in Gestalt von Kommunionfeiern ganzer Gemeinden sind 
ein Schritt in die falsche Richtung; diese Not- und Ersatzlösung is t eine Fehl­
lösung! 

II. Kritische Prüfung einiger Argumentationsfiguren 

Grundsätzliche Übereinstimmung herrscht in den einschlägigen Veröffent­
lichungen darüber, daß auch für eine „priesterlose Gemeinde" eine gottesdienst­
liche Versammlung am Sonntag sinnvoll und notwendig bleibt. Aus der heraus­
ragenden Bedeutung des christlichen Sonntags einerseits und der gemeinde­
konstituierenden und -erhaltenden Rolle irgendwie gearteter gottesdienstlicher 
Versammlungen andererseits ergibt sich ein so hoher Rang dieser priesterlosen 
Sonntagsgottesdienste, daß die Teilnahme daran sogar de m „Sonntagsgebot" 
genügen kann . Ober die konkrete Gestalt d ieses sonntäglichen Gemeindegottes­
dienstes ohne Priester gehen allerdings die Meinungen weit auseinander. 
Genau hier setzen unsere Überlegungen ein. Sie betreffen lediglich die konkrete 
Gestalt priesterloser Sonntagsgottesdienste, die in der gegenwärtigen Situation 
des Priestermangels zu rasch und unreflektiert als Kommunionfeiern, also als 
Wortgottesdienste mit anschließender Kommunionausteilung, gehalten werde n. 
Dieser Praxis soll hier mit allem Nachdruck widersprochen werden. Dazu sind 
nun einige gängige Antworten und Argumentationsfiguren auf ihre Stichhaltig­
keit hin zu prüfen; die kritisch zu prüfende Argumentationsfigur wird jeweils 
thesenhaft vorausgeschickt: 

1. ,, Unterscheidungshilfen zwischen Eucharistiefeier und Kon1111 un ion feier sind not­
wendig und pastoral bedeutsam" 

Gegen diese Forderung ist sicherlich nichts einzuwenden - nur unterbietet sie das 
Problem. Wer Unterscheidungshilfen für Eucharistiefeiern und Kommunion­
feiern fordert, hat im Grunde bereits zugunsten der le tzteren entschieden. Diese 
Frage aber ist allererst zu diskutieren und demnach noch unentschieden, zumin­
dest unter theol. Rücksicht. Bloße Unterscheidungshilfen kaschieren das Pro­
blem, s tatt es kritisch und offen anzugehen . 

2. ,,Priesterlose Sonntagsgottesdienste sind ein Positivum des liturgischen und Ge­
meindebewußtseins" 

Gelegentlich wird betont, das „Negativum" des wachsenden Priestermangels 
und des damit verbundenen Ausfalls von Eucharistiefeiern sei durchaus als ein 
Positivum des liturgischen und Gemeindebewuß tseins zu betrachten. 
Konkret gemeint ist z.B. eine Abkehr von der vora usgehenden bedenklichen Praxis einer 
beliebigen Vermehrung von Eucharistiefeiern und die damit verbundene Neubelebung 
anderer „zudem früher sehr beliebter Weisen der Zusammenkunft des Gottesvolkes .. . 
[wie] Predigtandachten .. . d ie Tagzeiten des Breviers . .. Medita tionsgottesdienste .. . 
gemeinsamer Rosenkranz ... kirchenmusikalische Andachten ... " 3 usw. Andere sehen 

3 E111111i11glw11s, a. a. 0 . (s. o. Anm. 1), 24. 
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1ın der gegenwärtigen Notsituation 10124 ıne einmalige Chance, ‚„‚das Verantwortungsge-
tühl einer Gemeinde für ihre eigenen Belange stärken“‘‘*.
D)Das es darf reilich den 1C dafür nicht trüben, dafs nicht priesterlose Wortgot-
tesdienste, sondern die VO ordinierten Gemeindeleiter mit der Gemeinde gefei-
erte Eucharistie die seit Truhester eit der Christenheit geheiligte Oorm der Oonn-
tagsfeier christlicher Gemeinden darstellt®>. Die gegenwärtige Notsıituation darf
diese für die amtlıche Verfa  el un eucharistische Prägung eiıiner Gemeinde
konstitutive der sonntäglichen Eucharistiefeier nıcht intfach übersehen.
uch neben dieser en andere liturgische Gemeindegottesdienste selbstver-
ständlich ihren legitimen Ort Das eigentliche Problem ist nıicht die durchaus
wünschenswerte Rückstufung einer übergroßen Zahl VO Eucharistiefeiern,
sondern deren völliger Wegfall als regelmäßiger Sonntagsgottesdienst einer gan-
Z  ; christlichen Gemeinde.

‚‚Reine Wortgottesdienste als der sonntäglichen Eucharıistiefeier hedeuten PINE
Gefahr für das Fucharıistieverstaändnis’‘
Zuweilen wird ın reinen Wortgottesdiensten (und selbst in Kommunionfeiern!)
jedoch eine gewIilsse Gefahr gesehen. Diese könnten ‚durc ihre besonderen (30=-
staltungsmöglichkeiten aus recht außerlichen (Gründen eine Attraktıvıtät erlan-
SCIl, die Lasten der Wertschätzung der Messe geht”® och eiıne solche Be-
fürchtung bleibt ganz und ga abwegig: Zum eıiınen lassen sich ohne besondere
Umstände diese ‚‚attraktıven“ mpulse VO  - Wortgottesdiensten ıIn den entspre-
henden Teil der Eucharistiefeier einbringen; eine größere orge einen gut BE-
stalteten Wortgottesdienst innerhalb wıeerder Eucharistiefeier ister
vorbehaltlos begrüßen. Zum anderen aber dürfte bei einer lıturgisch und hO-
miletisch gelungenen ‚„„‚Mystagogie” un einer entsprechenden Feier der ucha-
she die unüberbietbare Bedeutung dieses edächtnismahles Jesu in Wort un
Zeichen klar werden. ollte INa  —_ diese orge tatsächlich gelten lassen, müfste
S1IE sich eglichen Wortgottesdienst überhaupt wenden un ın dessen (3
lıngen gleichsam eine ‚‚Konkurrenz” für die Eucharistiefeier sehen.

‚„Alleın iurch eiInNe sonntägliche Kommunionfeier wird dıe hesondere Zuordnung VON

Sonntax und Eucharistiefeier gewährleistet”‘
[Dieses Argument wird manchmal ausdrücklich den Vorschlag eingewen-
det, als Not-Lösung für den Wegfall der Eucharistieteier einen bloßen Wortgot-
tesdienst halten Allerdings ist auch 1er OTrSIC nd Umsicht angebracht.
Sicherlich bleibt zunächst einmal grundsätzlic ftestzuhalten: ‚„Die eucharistische Herren-
feier wird ehr als der existentielle Mittelpunkt des Herrentages empfunden, dafß eine
sonntägliche Gemeindeversammlung Oohne die Feier des Herrenmahles iınfach 11VOI-

stellbar ist‘. [Damıiıt ıst freilich der Vollzug des Herrengedächtnisses In der Hochtorm der
Eucharistie gemeint. Wo [1UMN keıin Priester ZUr Verfügung steht und darum dıe FEucharistie
nicht gefeier werden kann, zeigt cdie Geschichte der Kirche keineswegs eın eindeutiges

raftz, ıIn Kratz/F Schlösser, Gemeinden ohne Priester. Analysen Anregungen- Modelle,
Limburg 1973,
Vgl statt anderer: J. Blank, [)as Herrenmahl als Mıtte der christlichen (Gemeinde 1Im Urchristentum,
ın Das Recht der Gemeinde auf Eucharıistie, (S nm 1), 8—-29; Knauber, ‚‚Aus
apostolischer Überlieferungin der gegenwärtigen Notsituation sogar eine einmalige Chance, ‚,das Verantwortungsge-  fühl einer Gemeinde für ihre eigenen Belange zu stärken“*,  Das alles darf freilich den Blick dafür nicht trüben, daß nicht priesterlose Wortgot-  tesdienste, sondern die vom ordinierten Gemeindeleiter mit der Gemeinde gefei-  erte Eucharistie die seit frühester Zeit der Christenheit geheiligte Form der Sonn-  tagsfeier christlicher Gemeinden darstellt®. Die gegenwärtige Notsituation darf  diese für die amtliche Verfaßtheit und eucharistische Prägung einer Gemeinde  konstitutive Rolle der sonntäglichen Eucharistiefeier nicht einfach übersehen.  Auch neben dieser haben andere liturgische Gemeindegottesdienste selbstver-  ständlich ihren legitimen Ort. Das eigentliche Problem ist nicht die durchaus  wünschenswerte Rückstufung einer übergroßen Zahl von Eucharistiefeiern,  sondern deren völliger Wegfall als regelmäßiger Sonntagsgottesdienst einer gan-  zen christlichen Gemeinde.  3. „‚Reine Wortgottesdienste als Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier bedeuten eine  Gefahr für das Eucharistieverständnis‘”  Zuweilen wird in reinen Wortgottesdiensten (und selbst in Kommunionfeiern!)  jedoch eine gewisse Gefahr gesehen. Diese könnten ‚‚durch ihre besonderen Ge-  staltungsmöglichkeiten aus recht äußerlichen Gründen eine Attraktivität erlan-  gen, die zu Lasten der Wertschätzung der Messe geht“®. Doch eine solche Be-  fürchtung bleibt ganz und gar abwegig: Zum einen lassen sich ohne besondere  Umstände diese ‚,attraktiven‘“ Impulse von Wortgottesdiensten in den entspre-  chenden Teil der Eucharistiefeier einbringen; eine größere Sorge um einen gut ge-  stalteten Wortgottesdienst innerhalb wie außerhalb der Eucharistiefeier ist daher  vorbehaltlos zu begrüßen. Zum anderen aber dürfte bei einer liturgisch und ho-  miletisch gelungenen ‚„‚Mystagogie“ und einer entsprechenden Feier der Eucha-  ristie die unüberbietbare Bedeutung dieses Gedächtnismahles Jesu in Wort und  Zeichen klar werden. Wollte man diese Sorge tatsächlich gelten lassen, so müßte  sie sich gegen jeglichen Wortgottesdienst überhaupt wenden und in dessen Ge-  lingen gleichsam eine ‚„‚Konkurrenz“ für die Eucharistiefeier sehen.  4. „‚Allein durch eine sonntägliche Kommunionfeier wird die besondere Zuordnung von  Sonntag und Eucharistiefeier gewährleistet“‘  Dieses Argument wird manchmal ausdrücklich gegen den Vorschlag eingewen-  det, als Not-Lösung für den Wegfall der Eucharistiefeier einen bloßen Wortgot-  tesdienst zu halten. Allerdings ist auch hier Vorsicht und Umsicht angebracht.  Sicherlich bleibt zunächst einmal grundsätzlich festzuhalten: „‚Die eucharistische Herren-  feier wird so sehr als der existentielle Mittelpunkt des Herrentages empfunden, daß eine  sonntägliche Gemeindeversammlung ohne die Feier des Herrenmahles einfach unvor-  stellbar ist“7. Damit ist freilich der Vollzug des Herrengedächtnisses in der Hochform der  Eucharistie gemeint. Wo nun kein Priester zur Verfügung steht und darum die Eucharistie  nicht gefeiert werden kann, zeigt die Geschichte der Kirche keineswegs ein eindeutiges  4 M. Kratz, in: M. Kratz/F. Schlösser, Gemeinden ohne Priester. Analysen - Anregungen — Modelle,  Limburg 1973, 32.  5 Vgl. statt anderer: J. Blank, Das Herrenmahl als Mitte der christlichen Gemeinde im Urchristentum,  in: Das Recht der Gemeinde auf Eucharistie, a. a. O. (s. 0. Anm. 1), 8-29; A. Knauber, ‚,Aus  apostolischer Überlieferung . . .“ (Lit.-Konst. Art. 106). Zur Frühgeschichte der sonntäglichen  Eucharistieverpflichtung, in: ThGIl 63 (1973), 308-321.  7 Knauber, a. a. O. (s. 0. Anm. 5), 316.  6 Eissing, a. a. O. (s. o. Anm. 1), 211, Anm. 35,  116(Lit.-Konst. Art 106) Zur Frühgeschichte der sonntäglichen
Eucharistieverpflichtung, ın TIhGl 1973) 308-321

Knauber, d. Aa (s Anm 9), 316EiIssing, (s Anm 211, nm
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in der gegenwärtigen Notsituation sogar eine einmalige Chance, ,, das Vera ntwortungsge­
fühl einer Gemeinde für ihre eigenen Belange zu s tärken"4 • 

Das alles darf freilich den Blick dafür nicht trüben, daß nicht pries terlose Wortgot­
tesdienste, sondern die vom ordinierten Gemeindeleiter mit der Gemeinde gefei­
erte Eucharistie die seit frühester Zeit der Christenheit geheiligte Form der Sonn­
tagsfeier christlicher Gemeinden darstellt5 • Die gegenwärtige Notsituation darf 
diese für die amtliche Verfaßtheit und eucharistische Prägung einer Gemeinde 
konstitutive Rolle der sonntäglichen Eucharistiefeier nicht einfach übersehen. 
Auch neben dieser haben andere liturgische Gemeindegottesdienste selbstver­
ständlich ihren legitimen Ort. Das eigentliche Problem ist nicht die durchaus 
wünschenswerte Rückstufung einer übergroßen Zahl von Eucharistiefeiern, 
sondern deren völliger Wegfall als regelmäßiger Sonntagsgottesdienst einer gan­
zen christlichen Gemeinde. 

3. ,,Reine Wortgottesdienste als Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier bedeuten eine 
Gefahr für das Eucharistieverständnis" 

Zuweilen wird in reinen Wortgottesdiensten (und selbst in Kommunionfeiern!) 
jedoch eine gewisse Gefahr gesehen. Diese könnten „durch ihre besonderen Ge­
staltungsmöglichkeiten aus recht äußerlichen Gründen eine Attraktivitä t erlan­
gen, die zu Lasten der Wertschätzung der Messe geht" 6. Doch eine solche Be­
fürchtung bleibt ganz und gar abwegig: Zum einen lassen sich ohne besondere 
Umstände diese „attraktiven" Impulse von Wortgottesdiensten in den entspre­
ch enden Teil der Eucharistiefeier einbringen; eine größere Sorge um einen gut ge­
stalteten Wortgottesdienst innerhalb wie außerhalb der Euch aristiefeier ist daher 
vorbehaltlos zu begrüßen. Zum anderen aber dürfte bei einer liturgisch und h o­
miletisch gelungenen „Mystagogie" und einer entsprechenden Feier der Euch a­
ristie die unüberbietbare Bedeutung dieses Gedächtnismahles Jesu in Wort und 
Zeichen klar werden. Wollte man diese Sorge tatsächlich gelten lassen, so müßte 
sie sich gegen jeglichen Wortgottesdienst überhaupt wenden und in dessen Ge­
lingen gleichsam eine „Konkurrenz" für die Eucharistiefeier sehen. 

4. ,,Allein durch eine sonntägliche Ko111111unio11Jeier wird die besondere Zuordnung vo11 
So1111tag und Euchnristiefeier gewährleistet" 
Dieses Argument wird manchmal ausdrücklich gegen den Vorschlag eingewen­
det, als Not-Lösung für den Wegfall der Eucharis tiefeier einen bloßen Wortgo t­
tesdienst zu halten . Allerdings ist auch hier Vorsicht und_ Umsicht angebracht. 
S icherlich bleibt zunächst einmal grundsätzlich fes tzuhalten: ,,Die eucharis tische Herren­
feier wird so sehr als der exis tentie lle Mittelpunkt des He rrentages empfunden, daß eine 
sonntägliche Gemeindeversammlung ohne die Feier des Herrenmahles e infach unvor­
s tellbar is t"7 • Damit ist fre ilich der Vollzug des Herrengedächtnisses in der Hochform der 
Eucharistie gemeint. Wo nun kein Pries ter zur Verfügung s teht und darum die Eucharis tie 
nicht gefeiert werden kann, zeig t die Geschichte der Ki rche keineswegs ein eindeutiges 

4 ".1. Kratz, in: M. Kratz/F. Schlösser, Ge meinden ohne Priester. Analysen -Anregungen - Modelle, 
Li mburg 1973, 32. 

5 Vgl. statt anderer:/. Bla11k, Das Herrenmahl als Mitte der christlichen Gemeinde im Urchris tentum, 
in: Das Recht der Gemeinde auf Eucharistie, a . a . 0 . (s. o. Anm. 1), 8-29; A. K11a11 /Jer, ,,Aus 
apos tolischer Oberlieferung ... " (Lit. -Konst. Art. 106). Zur Frühgeschichte der sonntägliche n 
Eucharis tieverpflichtung, in: ThGl 63 (1973), 308-321. 

6 Eissi11g, a . a. 0. (s .o. Anm. 1), 211, Anm. 35. 7 K11 a11/Jer, a . a. 0 . (s. o. Anm. 5), 316. 
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Bild Heınz hat recht eindrucksvaoll für den deutschen Raum nachgewilesen, dafß ‚‚Er-
satzgottesdienste für die Sonntagsmesse“ durchaus nıcht immer ıne eucharistische
Komponente hatten, einer Kommunionftfeier zu schweigen®,
Immerhin hat gerade das Vat (Lit Konst Art 3, verbunden mi1t eıner aus-
rücklichen WertschäZ  n der Eucharistie, eınen Wortgottesdienst für ıe ( 30
meinde In der Situation akuten Priestermangels rlaubt und empfohlen. Die für
die obige Argumentatıion sehr rasch ın Nspruc SCHOMMEN nalogie VO

sonntäglicher Eucharistiefeier nd priesterloser Kommunionfeier ganzer Ge-
meinden ist demnach n beweisen, nicht aber schon Orauszusetzen

‚„Die gegenwärtigen Kommunionfeiern siınd eiInNe blofse AÄusweitung der über ahr-
hunderte üblıchen Kommunionaustellung außerhalb der Eucharistiefeier”‘
In diesem Zusammenhang wird oft auf die reiche, VOT em für die (Ostkirche be-
deutsame Tradition der Mıssa praesanctificatorum” Messe der vorgeheiligten
Gaben verwlesen, also auf eine liturgisch der OcChHIOorm der Fucharistie nahe-
kommende Gemeindetfteier, ın der jedoch die 1ın eiıner vorausgehenden Fucharı-
sthefeier konsekrierten en ausgeteilt wurden?. Abgesehen davon, da{fs diese
Iradition 1m Westen (den Karfreitag dUSSCHNOMMEN, wobe! selbst ort der Ver-
zicht auf die Kommunionspendung cdie ursprünglichere PraxIıs BEWESCN sein
scheint) nıe hat fassen können, erweist sich bei CENAUEICI Betrachtung die
Berufung auf diese besondere liturgische Gottesdienstform als ziemlich unzutref-
tend
Ihren rsprungsort hat S1eE ın der privaten Kommunion einzelner Gläubiger, spa terhin VOT
em in der herausragenden liturgischen Gestaltung der Fastenzeit; dem Charakter dieser
Bufßtzeit entsprechend, enthielt [Tla sich Werktagen der Feier der (ausgesprochen reudig
stimmenden) kuchariıstbhe. usdrücklic dUSSCHOMUNE WalTen ©1 die Samstage und
Sonntage SOWIE das In die Fastenzeiıt allende Fest VManäa Verkündigung (25 März). Vor-
steher un Leıter dieser (Gottesdienste WarTen zudem selbstverständlic die Priester,
VOonNn einer Vortorm des priesterlosen Gottesdienstes auf keinen Fall die Rede seın kann
Läfst sich diese ‚‚Missa praesanctificatorum” demnach keinestfalls als eın eologi-
sches rgumen für die gegenwärtige Praxis sonntäglıicher priesterloser Kommu-
nionteiern betrachten, bietet die Kommunionspendung außerhalb der Messe
afur ebensowenig
Zunächst bleibt testzuhalten, dafs seıit der kEnzyklika Mediator |Dei” Dius }Al über Art
der Liıturglekonstitution bIS hın F Nr h) der ‚‚Allgemeinen In  rung In das Mefis-
buch der Akzent eindeutig darauf liegt, dafß ‚„‚dıe Gläubigen nach der Kommunion des
Priesters au  N derselben Opferfeier den Herrenleib entgegennehmen“ 10 [Der — spater noch
SCNAUECT entfaltende Zusammenhang VO  x Opferhandlung und Mahlgeschehen ıst
damit eindeutig unterstrichen; ıne Kommunionspendung außerhalb der Messe bleibt
die Ausnahme für jene, die au Alters- oder Krankheitsgründen nıcht teilnehmen können.
Diese Sıtuation wird ohne jeden Zweiftel auch 1Im ue römischen Kıtus der ‚‚Kommu-
nionspendung und Eucharistieverehrung aufßfßerhalb der Messe“ vorausgesetzt.

Heinz, Ersatzgottesdienste für die >Sonntagsmesse. 1spiele aus der Geschichte einer aktuel-
len Problematik, 1M: TIh (1977) 11—-24
Vgl VOT allem.H Lehenhofer, 5Sonntagsgottesdienst hne Priester. Die Tradition der Missa PIde-sanctificatorum und die Kom munionfeier priesterloser Gemeinden, 1M!: Bibel und ıturgie 51

12-22; 10048€, Messe des) Presanectifies, 1n DThC XII (1936), (3 Martımort
Heg.), anı  uUuC der Liturgiewissenschaft 1, Freiburg 1 467469

der Lit.-Konst.; vgl uch AAS 39 1947) 565
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Bild. A. Heinz hat recht eindrucksvoll für den deutschen Raum nachgewiesen, daß „Er­
satzgottesdienste für die Sonntagsmesse" durchaus nicht immer eine eucharistische 
Komponente hatten, von einer Kommunionfeier ga nz zu schweigen8 • 

Immerhin hat gerade das II . Vat. (Lit. Konst. Art. 35, 4) , verbunde n mit e iner aus­
drücklichen Wertschätzung der Eucharis tie, e inen Wortgo ttesdienst für d ie Ge­
meinde in der Situa tion akute n Priestermangels e rlaubt und empfohlen. Die für 
die obige Argumentation sehr rasch in Anspruch geno mmene Analogie von 
sonntäglicher Eucharistiefeie r und prieste rloser Kommunionfeie r ganzer Ge­
meinden ist demnach zu beweisen, nicht aber schon vorauszusetzen. 

5. ,,Die gegenwiirtige11 Ko111111unionfeiem sind eine bloße Ausweitung der iiber Jahr­
hunderte iiblichen Ko111111u11ionaustei/u11g a11ßerlrnlb der Eucharistiefeier" 

In diesem Zusammenhang wird oft auf die reiche, vor allem für die Ostkirche be­
deutsame Tradition der „ Missa praesanctificatorum" (,,Messe d e r vorgeheiligten 
Gaben") verwiesen , a lso au f eine liturgisch d er Hochform d e r Eucharistie nahe­
kommende Gemeindefeier, in der jedoch die in eine r vorausgehenden Eucha ri­
s tiefeier konsekrierten Gaben ausgete ilt wurden9 . Abgesehe n davon, daß diese 
Tradition im Westen (d en Karfreitag ausgenommen, wobei selbs t dort der Ver­
z icht auf die Kommunions pendung die ursprüngliche re Praxis gewesen zu sein 
sch eint) nie hat Fuß fassen können , e rweist s ich bei genauerer Betrachtung die 
Berufung a uf diese besondere liturg ische Gottesdienstform als z iemlich unz utref­
fend . 

Ihren Ursprungsort hat s ie in der privaten Kommunion einzelner Gläubiger, späterhin vor 
allem in der herausragenden liturgischen Gestaltung der Fastenzeit; dem Charakter dieser 
Bußzeit entsprechend, enthielt man sich an Werktagen der Feier der (ausgesprochen freudig 
stimmenden) Eucharistie. Ausdrücklich ausgenommen waren dabei die Samstage und 
Sonntage sowie das in die Fas tenzeit fa llende Fest Mariä Verkündigung (25. März). Vor­
steher und Leiter dieser Gottesdiens te waren zudem selbstverständlich die Priester, so daß 
von einer Vorform des priester/ose11 Gottesdiens tes auf keinen Fall die Rede sein kann. 

Läßt sich diese „ Missa praesanctificatorum" demnach keinesfalls als ein theologi­
sches Argument für die gegenwärtige Praxis sonntäglicher priesterloser Kommu­
nionfeiern betrachten, so bietet die Kommunionspendung außerhalb der Messe 
dafür ebensowenig Anhalt. 

Zunächst bleibt festzuha lten, daß seit der Enzyklika „Mediator Dei" Pius' XII. über Art. 55 
der Liturgiekonstitution bis hin zu Nr. 56 h) der „Allgemeinen Einführung in das Meß­
buch" der Akzent eindeutig darauf liegt, daß „die Gläubigen nach der Kommunion des 
Priesters aus derselben Opferfeier den Herrenleib entgegennehmen" 10• Der- später noch 
genauer zu entfa ltende - Zusammenhang von Opferhandlung und Mahlgeschehen ist 
damit eindeutig unterstrichen; eine Kommunionspendung außerhalb der Messe bleibt so 
die Ausnahme fü r jene, die aus Al ters- oder Krankheitsgründen nicht teilnehmen können. 
Diese Situation wird ohne jeden Zweifel auch im neuen römischen Ritus der „Kommu­
nionspendung und Eucharistieverehrung außerhalb der Messe" vorausgesetzt. 

8 A. Heinz, Ersatzgottesdienste für die Sonntagsmesse. Beispiele aus der Geschichte zu einer aktuel­
len Problematik, in: TThZ 86 (1977), 11-24. 

9 Vgl. vor allefl'.l,H. Lelienlwfer, Sonntagsgottesdienst ohne Priester. Die Tradition der Missa prae-
- sa nctificatorun\ und die Kommunionfeier priesterlos,er Gemeinden, in: Bibel und Liturgie 51 

(1978), 12-22; I. Zinde, (Messe des) Presanetifies, in: DThC XllI (1936), 77- 111; A.-G. Mnrtimort u. a. 
(Hg.), Handbuch de r Liturgiewissenschaft 1, Freiburg 1963, 467-469. 

10 So in Art. 55 de r Lit.-Konst.; vgl. auch AAS 39 (1947), 565f. 
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Des weiıteren aber gilt, dafß die 1er angesprochene Kommunionausteilung durch
einen Priester geschah un STEes 1m aum einer UrCcC Amt un Eucharistie voll
konstituierten Gemeinde verblieb; G1E vollzog sich zudem meılst unmiıttelbar (0/0)A

oder nach der Eucharistiefeier nd 1e sich er iın keinem Fall als deren ‚‚Ersatz“
betrachten;ergab auch nıemals Urcdıe Kombinatıon eINES Wortgottesdienstes
und einer Kommunionfeier die problematische Annäherung die Eucharistiefeier.
Aus diesen Gründen ist bei einer erufung auf eine angeblich bereits vorhandene
jahrhundertealte Praxis für sonntägliche priesterlose Kommunionfeiern SZUANZET (
meınden besondere OTSIC. atz

‚„Die Sinnrichtung der einschläg1igen römıschen Dokumente legt eiIne sonntägliche
Kommunionfeier einer Gemeinde nahe, dıe auf dıe Eucharistiefeier verzichten ßn
Dazu bleibt testzuhalten Es gibt bis heute keine verbindliche Außerung oms
der 1er anstehenden rage VO  3 priesterlosen Kommunionteiern Ge-
meinden als Eersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier. [ Die wenigen inwelse
und Bemerkungen in den entsprechenden nachkonziliaren Dokumenten erlau-
ben jedenfalls keine weitgehende Interpretation**.
kEher bezeichnend als überraschend ıst C555 aher, auch die Studienausgabe ‚„‚KOm-
munionspendung und Eucharistieverehrungerder Messe  0‘ dieser Frage keine
tellung nımmt; jeglicher Hinweis auf solche priesterlose (ottesdienste ın Gestalt VO  —;

Kommuniontfeiern fehlt egen eiıne recht eigenständige Sinn-Interpretation erheb-
licher Ausweıltung des ursprünglichen Wortlautes ist jedenfalls ange inspruc eINZU-
egen, als nicht eindeutige Hinweise solche weitreichenden Chlußfolgerungen erlauben.
Völlig abwegig erscheint ın diesem Zusammenhang allerdings die Überdehnung VO Art

der Lit Konst P demzufolge ‚alles, Was eın Diakon oder eın VO Bischofbestellter Leiter
eines Wortgottesdienstes un Kommunionspender tun darf, auch geschieht‘“**, 50 VeTl-

standen müßte eın Bischof ohl eın Pontifikal-Amt, der Priester sakramentale
Handlungen vollziehen

‚,Die Gestaltung priesterloser Sonntagsgottesdienste als Kommunionfeiern wiıird se1it
längerem In der DDR ohne Schaden und miıt Quten Erfahrungen praktiziert”
Auf den ersten 1C scheint es sich 1er7 eines der durchschlagendsten Argu-
mente für cdijie gegenwärtige Praxis sonntäglicher Kommunionteiern ganzer CI
meinden handeln Bei gENAUETECT Betrachtung zeigt sich allerdings rasch,
eES sich kaum vergleichbare Größen handelt Be]l den ın der DDR seıit 1963 ın
Form VO Kommunionfeiern gehaltenen priesterlosen Sonntagsgottesdiensten
geht nämlich bezeichnenderweise un ‚‚Stationsgottesdienste‘ *>; S1E en
grundsätzlich L11UT sSta ın entlegenen Außenstationen der Diaspora, sind aber
keineswegs üblich in voll konstituierten Gemeinden. Darüber hinaus en S1e

11 Vgl VOT allem die ‚„„‚Instruktion ber Feier Uun! erehrung des Geheimnisses der Eucharistie'
Nachkonziliare Dokumentation, Irier 1967/, Nr 33; „‚Dritte Instruktion ZUrTr ordnungs-

gemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution”” Nachkonziliare Dokumentation,
31), Irier 1972, Nr 6e); „Instri  on ber Erleichterung des Kommunionempfanges bei

bestimmten Anlässen‘ 1973) Nachkonziliare Dokumentation, 46), TIrier 1976, bes. Die
außerordentlichen 5Spender der heiligen Kommunion, 52f.
Emminghaus, (s Anm 1),
Vgl AaZzu: Laien spenden Eucharistie iIm Wortgottesdienst. FEın Erfahrungsbericht, hg Seel-
sorgereferat des Bischöflichen Ordinariates Tlın 1 bes 3-40; der gut gemeınte ıtrag VoO

Kindermann, Stationsgottesdienste, ın Gottesdienst 14 (1980) 21, trifft er nicht das eigent-
liche Problem
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Des weiteren aber gilt, daß die hier angesprochene Kommunionausteilung durch 
einen Priester geschah und so stets im Raum einer durch Amt und Eucharistie voll 
konstituierten Gemeinde verblieb; sie vollzog sich zudem meist unmittelbar vor 
oder nach der Eucharistiefeier und ließ sich daher in keinem Fall als deren „Ersatz" 
betrachten; daher gab es auch niemals durch die Kombination eines Wortgottesdienstes 
und einer Kommunionfeier die problematische Annäherung an die Eucharistiefeier. 
Aus diesen Gründen ist bei einer Berufung auf eine angeblich bereits vorhandene 
jahrhundertealte Praxis für sonntägliche priesterlose Kommunion/eiern ganzer Ge­
meinden besondere Vorsicht am Platz. 

6. ,,Die Sinnrichtung der einschlägigen röm ischen Dokumente legt eine sonntägliche 
Kommunionfeier einer Gemeinde nahe, die auf die Eucharistiefeier verzichten muß" 
Dazu bleibt festzuhalten: Es gibt bis heute keine verbindliche Außerung Roms zu 
der hier anstehenden Frage von priesterlosen Kommunionfeiern ganzer Ge­
meinden als Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier. Die wenigen Hinweise 
und Bemerkungen in den entsprechenden nachkonziliaren Dokumenten erlau­
ben jedenfalls keine so weitgehende Interpretation 11. 

Eher bezeichnend als überraschend ist es daher, daß auch die Studienausgabe zur „Kom­
munionspendung und Eucharistieverehrung außerhalb der Messe" zu dieser Frage keine 
Stellung nimmt; jeglicher Hinweis auf solche priesterlose Gottesdienste in Gestalt von 
Komrnunionfeiern fehlt. Gegen eine recht eigenständige Sinn-Interpretation unter erheb­
licher Ausweitung des ursprünglichen Wortlautes ist jedenfalls so lange Einspruch einzu­
legen, als nicht eindeutige Hinweise solche weitreichenden Schlußfolgerungen erlauben. 
Völlig abwegig erscheint in diesem Zusammenhang allerdings die Oberdehnung von Art. 
28 der Lit. Konst., demzufolge „alles, was ein Diakon oder ein vom Bischof bestellter Leiter 
eines Wortgottesdienstes und Kommunionspender tun darf, auch geschieht" 12

• So ver­
standen müßte ein Bischof wohl stets ein Pontifikal-Amt, der Priester nur sakramentale 
Handlungen vollziehen u. ä. 

7. ,,Die Gestaltung priesterloser Sonntagsgottesdienste als Kommunion/eiern wird seit 
längerem in der DDR ohne Schaden und mit guten Erfahrungen praktiziert" 
Auf den ersten Blick scheint es sich hier um eines der durchschlagendsten Argu­
mente für die gegenwärtige Praxis sonntäglicher Kommunionfeiern ganzer Ge­
meinden zu handeln. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich allerdings rasch , daß 
es sich um kaum vergleichbare Größen handelt. Bei den in der DDR seit 1965 in 
Form von Kommunionfeiern gehaltenen priesterlosen Sonntagsgottesdiensten 
geht es nämlich bezeichnenderweise um „Stationsgottesdienste" 13

; sie finden 
grundsätzlich nur statt in entlegenen Außenstationen der Diaspora, sind aber 
keineswegs üblich in voll konstituierten Gemeinden. Darüber hinaus haben sie 

11 Vgl. vor aUem die „ Instruktion über Feier und Verehrung des Geheimnisses der Eucharistie" 
(= Nachkonziliare Dokumentation, Bd. 6), Trier 1967, Nr. 33; ,,Dritte Instruktion zur ordnungs­
gemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution" (1970) (= Nachkonziliare Dokumentation, 
Bd. 31), Trier 1972, Nr. 6e); ,, Instruktion über Erleichterung des Kommunionempfanges bei 
bestimmten Anlässen" (1973) (= Nachkonziliare Dokumentation, Bd. 46), Trier 1976, bes. 1.: Die 
außerordentlichen Spende r der heiligen Kommunion, 52ff. 

12 Emminglla11s, a. a. 0. (s. o . Anm. 1), 27. 
13 Vgl. dazu: Laien spenden Eucharistie im Wortgottesdienst. Ein Erfahrungsbericht, hg. v. Seel­

sorgereferat des Bischöflichen Ordinariates Berlin 1968, bes. 3--40; der gut gemeinte Beitrag von 
F. Kindennann, Stationsgottesdienste, in: Gottesdienst 14 (1980) 21, trifft daher nicht das eigent­
liche Problem. 
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eiıne andere Gestalt DJT= eucharistische opeise wird bei diesen Kommuniontfeiern
aus der ZUrE selben eıt (!) 1mM Pfarrort stattfindenden Eucharistiefeier UrcCc den
ommunionhelfer überbracht ( nicht aber als bereits ängere Zeit vorher konse-
krierte und gleichsam ‚‚vorhandene“”‘ opeilse dem Tabernakel entmommen Der
Zusammenhang olcher Kommunionfeiern mıit der Eucharistiefeier ist demnach
unvergleichlich eutlicher un unmittelbarer als ıIn der jetzt aufkommenden Pra-
X1S ıIn Deutschland un Osterreich. er kann der Verweis auf die (ohnehin
och relativ junge) Praxıs In der DDR aum unbedenklich für die gegenwärtige
Praxis sonntäglicher Kommunionfeiern QUNZET Gemeinden 1ın Anspruch IM-
Me  — werden. Vor em die Differenzierung zwischen Eucharistiefeier un
Kommunionftfeier ist 1er unübersehbar, da{fs en efahren einer Verwechs-
lung VO vornherein egegnet ıst

I11 Weiterführende Anfragen un roDleme
Miıt der Zurückweisung unzureichender Antworten auf die rage ach der Ge-
stalt sonntäglicher Gottesdienste ohne Priester ist TEUNC L1UX wenig erreicht.
Nun sind jene weitreichenden un schwerwiegenden eo Fragen un Pro-
eme kKnapp umreißen, die UrC die Einführung VO Kommuniontfeiern für
SHaANZE Gemeinden entstehen. el wird sich wiederum bestätigen, 1mM kon-
kreten Einzelfall aum dırekt verbın  ich  m Glaubensüberzeugungen der
kırchliche Normen verstoßen wird. Dennoch wird UrcCc die Praxis sonntäglicher
Kommunionfeiern das Gesamtgefüge des kirc  ıchen Lebens tiefgreifen VOCI-

ändert, da{fß zugleic dogmatisch Unaufgebbares ın seinem Stellenwer Uu-

klärt, vergleichgültigt und damiıt verändert wird.

IIıe Theologıe und ıturgie des Wortes
DEN zeigt sıch bereits ın einer eher impliziten eugnung der wirklichen Christus-
begegnung 1M Wort Tra  SC alle Autoren, die sich diesem ema geäußert
aben, gestehen freimü ug Z da{s ‚„‚reine Wortgottesdienste ın Gemeinden ohne
Priester 5Sonntag durchaus die Feler der Eucharistie TSeizen können‘/14.
Christusbegegnung findet SC  j1eßlich nicht 1Ur 1mM Sakrament, sondern ebenso
1M Wort der Verkündigung Sta ‚„‚Um dieses gemeindestiftende Element der
Versammlung unter dem (GGottes-Wort geht doch VOT em bei den SOMM-

äglı  en Gemeindegottesdiensten hne Priester‘“!>.
Diese edeutsame und der MNeUEeTEN kath ‚„‚Theologie des Wortes” wıe der liturgisch-theol.
Neubesinnung des {| Vat zugrundeliegende Erkenntnis erlaubte eiıne Neubelebung VO

Predigt und Wortgottesdienst, innerhalb und außerhalb der Eucharistiefeier. Dabei wurde
die Verschiedenheit und kigenständigkeit, damıt zugleic die ın beiden Fällen gegebene
Wıiırklic  eıt der Christusbegegnung ın Wort un Sakrament herausgearbeitet. | ıe reiche
Iradıtion einer Wort-Theologie bei den Kırchenvätern konnte €1 bestehende Barrıeren
überwinden helfen; für diese steht Cdie heilswirkende Gegenwart COChristi 1ın seinem Wort
gleichrangig mit seiner eucharistischen Gegenwart, [Tla  3 VOoO einer ‚,‚ Wort-
kommunion“ sprechen kann. er hat das I1 Vat VO  - verschiedenen Gegenwartsweli-
SM Jesu 115 gesprochen und usdrücklic festgestellt: ‚„‚Gegenwärtig ist ın seinem
Wort, da selbst spricht, wenn die heiligen Chrıtten ın der Kırche gelesen werden‘‘16

EISSING, (s (). Anm 212, Anm
15 Schwarzenberger, a (s () Anm 142

ıt.-Kons Art
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eine andere Gestalt: Die eucharis tische Speise wird bei diesen Kommunionfeiern 
aus der zur selben Zeit(!) im Pfarrort s tattfindenden Eucharistiefeier durch den 
Kommunionhelfer überbracht(!), nicht aber als bereits längere Zeit vorher konse­
krierte und gleichsam „ vorhandene" Speise dem Tabernakel entnommen. Der 
Zusammenhang solcher Kommunionfeiem mit der Eucharistiefeier ist demnach 
unvergleichlich deutlicher und unmittelbarer als in der jetzt aufkommenden Pra­
xis in Deutschland und Osterreich. Daher kann der Verweis auf die (ohnehin 
noch relativ junge) Praxis in der DDR kaum unbedenklich für die gegenwärtige 
Praxis sonntäglicher Kommunionfeiern ganzer Gemeinden in Anspruch genom­
men werden. Vor allem die Differenzierung zwischen Eucharistiefeier und 
Kommunionfeier ist hier so unübersehbar, daß allen Gefahren einer Verwechs­
lung von vornherein begegnet ist. 

III. Weiterführende Anfragen und Probleme 
Mit der Zurückweisung unzureichender Antworten auf die Frage nach der Ge­
stalt sonntäglicher Gottesdienste ohne Priester ist freilich nur wenig erreicht. 
Nun sind jene weitreichenden und schwerwiegenden theol. Fragen und Pro­
bleme knapp zu umreißen , die durch die Einführung von Kommunionfeiern für 
ganze Gemeinden ents tehen. Dabei wird sich wiederum bestätigen, daß im kon­
kreten Einzelfall kaum direkt gegen verbindliche Glaubensüberzeugungen oder 
kirchliche Normen verstoßen wird. Dennoch wird durch die Praxis sonntäglicher 
Kommunionfeiern das Gesamtgefüge des kirchlichen Lebens so tiefgreifend ver­
ändert, daß zugleich dogmatisch Unaufgebbares in seinem Stellenwert verun­
klärt, vergleichgültigt und damit verändert wird. 

1. Die Theologie und Liturgie des Wortes 
Das zeigt sich bereits in einer eher impliziten Leugnung der wirklichen Christus­
begegnung im Wort. Praktisch alle Autoren, die sich zu diesem Thema geäußert 
haben, gestehen freimütig zu, daß „ reine Wortgottesdienste in Gemeinden ohne 
Priester am Sonntag durchaus die Feier der Eucharistie ersetzen können"14 • Echte 
Christusbegegnung findet schließlich nicht nur im Sakrament, sondern ebenso 
im Wort der Verkündigung s tatt. ,,Um dieses gemeindestiftende Element der 
Versammlung unter dem Gottes-Wort ... geht es doch vor allem bei den sonn­
täglichen Gemeindegottesdiensten ohne Priester" 15. 

Diese bedeutsame und der neueren kath. ,, Theologie des Wortes" w ie der liturgisch-theol. 
Neubesinnung des II. Vat. zugrundeliegende Erkenntnis erlaubte eine Neubelebung von 
Predigt und Wortgottesdienst, innerhalb und außerhalb der Eucharistiefeier. Dabei wurde 
die Verschiedenheit und Eigenständigkeit, damit zugleich die in beiden Fällen gegebene 
Wirklichkeit der Christusbegegnung in Wort und Sakrament herausgearbeitet. Die reiche 
Tradition einer Wort-Theologie bei den Kirchenvätern konnte dabei bestehende Barrieren 
überwinden helfen; für diese steht die heilswirkende Gegenwart Christi in seinem Wort 
gleichrangig mit seiner eucharistischen Gegenwart, so daß man von einer „ Wort­
kommunion" sprechen kann. Daher hat das II . Vat. von verschiedenen Gegenwartswei­
sen Jesu Chris ti gesprochen und ausdrücklich festgestellt: ,,Gegenwärtig ist er in seinem 
Wort, da er selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der Kirche gelesen werden" 16• 

14 Eissi11g, a. a. 0. (s . o. Anm. 1), 212, Anm. 40. 
15 SclmX1 rze11berger, a. a . 0 . (s . o. Anm. 1), 142. 
16 Lit.-Konst., Art. 7. 
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Auch die besondere Betonung der sakramentalen Gnadenwirksamkeit der Sakramente 1mM
Iridentinum kann mi1t einem Gnadenhandeln (jottes 1mM Wort VO Schrift un Verkündi-
ZUNg durchaus zusammengehen.
In diesem Rahmen erst erschlie{(t sich das Gewicht der Empfehlung des
I1 Vat ‚‚eigenen Wortgottesdiensten auch| Sonntagen un Feiler-
tagen, besonders da, eın Priester ZUT erfügung steht‘ 1 Aufgrund der eben
angedeuteten Wertschätzung des Wortes auch 1 kath Bereich kommt olchen
Wortgottesdiensten eiıne eigene ur und Bedeutung Z sS1e sind ın Notfällen
legitimer, Ja unverzichtbarer Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier, weil arın
wirkliche un wirksame Christusbegegnung 1 Wort und eben nicht 1mM akra-
ment der Eucharistiefeier stattfindet!
Die gegenwärtige DPraxis VO Kommunionfeiern ist dieser Gottesdienstgestaltung
egenüber eın völliges ‚„‚Novum“”“, enn 1er soll Ja ‚‚die sakramentale Begegnung
mıiıt stus ın der Kommunion durchaus chwerpunkt‘”'8 seINn. Der iturgie
des Wortes ist damit freilich (trotz er anderslautenden Beteuerung und emuü-
ung ihre wahre Bedeutung un ihr Eigengewicht g  IMMEN; eINE erufung
auf Lait Konst Art 35 verbietet sich er Was miıt der Kommunionfeier nam-
ıch eingeführt wird, 1st weder Wortgottesdienst noch Eucharistiefeier, sondern eine
Adrıtte röße, die In dieser Oorm eın kirchen- (und ogmen-)geschichtliches NOo-
VUu ersten Kanges darstellt Die ın diesem Zusammenhang oft bemühte Verbin-
dung VO Wort und Sakrament verfängt kaum, da (wıe gleich och gENAUECT
zeigen ist) die sakramentale Komponente völlig unzureichend, gleichsam L1UT

„Im Fragment” Geltung omm Faktisch edeute er die TrONenNde
merkliche Institutionalisierung VONn sonntäglichen Kommunionfeiern einen be-
dauerlichen Rückfall hinter die nachkonziliar eben erstarkende (und auch Ööku-
menisch bedeutsame) Theologie un iturgie des Wortes, die gerade ın dieser
Notsituation ihre TS Bewährungsprobe 1mM Bewulßs tseın der Gläubigen hä tte be-
stehen können. Für eine (Gemeinde (!) annn ‚„‚zwischen” Eucharistiefeier
und Wortgottesdienst keine ‚‚Mischform” geben, vielmehr gilt: Wo des
Fehlens eines Priesters eine Gemeinde auf die sonntägliche Eucharistiefeier VOeTI-

zichten muds, da ist diese sakramentale Ochform des Gemeindegottesdienstes
L11UT ‚‚ersetzen“ unter erzZic auf eiıne eucharistische Begegnung mıit dem
Herrn zugunsten der ebenso wirklichen und lebendigen Begegnung mıit ıhm 1
Wort der Schrift und der Verkündigung.

Die orge ein integrales Eucharıstieverstäandnis
eıtaus bedenklicher als die implizite eugnung eıner vollwertigen hristusbe-
SCZNUNG 1m Wort erscheint ingegen das Verständnis der Eucharistie, das diesen
Kommunionteiern offenkundig zugrundeliegt und damıt für breite Kreise wıeder
ın den Vordergrund rücken dürfte Was ıIn der langen Geschichte der Kirche als
klarer Ausnahme- und Grenztall deklariert und VOT em den en un Kranken
zugedacht WAarT, dıie der Teilnahme Gemeindegottesdienst verhindert
ren, soll 11U (wenngleich ın regelmäfßigem Wechsel miı1t einer Eucharistiefeier
Gegenstand einer normalen Gemeindeordnung werden: die Kommunilonspen-
dung außerhalb der Eucharistiefeier.

17 ı1t.-Konst., Art 35,
EISSINZ, (s Anm 206
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Auch die besondere Betonung der sakramentalen Gnadenwirksamkeit der Sakramente im 
Tridentinum kann mit einem Gnadenhandeln Gottes im Wort von Schrift und Verkündi­
gung durchaus zusammengehen. 

In diesem Rahmen erst erschließt sich das ganze Gewicht der Empfehlung des 
II. Vat. zu „eigenen Wortgottesdiensten ... [auch] an Sonntagen und Feier­
tagen, besonders da, wo kein Priester zur Verfügung steht"17 . Aufgrund der eben 
angedeuteten Wertschätzung des Wortes auch im kath. Bereich kommt solchen 
Wortgottesdiensten eine eigene Würde und Bedeutung zu; sie sind in Notfällen 
legitimer, ja unverzichtbarer Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier, weil darin 
wirkliche und wirksame Christusbegegnung im Wort und eben nicht im Sakra­
ment der Eucharistiefeier stattfindet! 

Die gegenwärtige Praxis von Kommunionfeiern ist dieser Gottesdienstgestaltung 
gegenüber ein völliges „Novum", denn hier soll ja „die sakramentale Begegnung 
mit Christus in der Kommunion ... durchaus Schwerpunkt"18 sein. Der Liturgie 
des Wortes ist damit freilich (trotz aller anderslautenden Beteuerung und Bemü­
hung) ihre wahre Bedeutung und ihr Eigengewicht genommen; eine Berufung 
auf Lit. Konst. Art. 35, 4 verbietet sich daher. Was mit der Kommunionfeier näm­
lich eingeführt wird, istrµeder Wortgottesdienst noch Eucharis tiefeier, sondern eine 
dritte Größe, die in dieser Form ein kirchen- (und dogmen-)geschichtliches No­
vum ersten Ranges darstellt. Die in diesem Zusammenhang oft bemühte Verbin­
dung von Wort und Sakrament verfängt kaum, da (wie gleich noch genauer zu 
zeigen ist) die sakramentale Komponente völlig unzureichend, gleichsam nur 
,,im Fragment" zur Geltung kommt. Faktisch bedeutet daher die drohende un­
merkliche Institutionalisierung von sonntäglichen Kommunionfeiern einen be­
dauerlichen Rückfall hinter die nachkonziliar eben erstarkende (und auch öku­
menisch bedeutsame) Theologie und Liturgie des Wortes, die gerade in dieser 
Notsituation ihre erste Bewährungsprobe im Bewußtsein der Gläubigen hätte be­
stehen können. Für eine ganze Gemeinde(!) kann es „zwischen" Eucharistiefeier 
und Wortgottesdienst keine „Mischform" geben, vielmehr gilt: Wo wegen des 
Fehlens eines Priesters eine Gemeinde auf die sonntägliche Eucharistiefeier ver­
zichten muß, da ist diese sakramentale Hochform des Gemeindegottesdienstes 
nur zu „ersetzen" unter Verzicht auf eine eucharistische Begegnung mit dem 
Herrn zugunsten der ebenso wirklichen und lebendigen Begegnung mit ihm im 
Wort der Schrift und der Verkündigung. 

2. Die Sorge um ein integrnles Eucharistieverständ11is 

Weitaus bedenklicher als die implizite Leugnung einer vollwertigen Christusbe­
gegnung im Wort erscheint hingegen das Vers tändnis der Eucharistie, das diesen 
Kommunionfeiern offenkundig zugrundeliegt und damit für breite Kreise wieder 
in den Vordergrund rücken dürfte. Was in der langen Geschichte der Kirche als 
klarer Ausnahme- und Grenzfall deklariert und vor allem den Alten und Kranken 
zugedacht war, die an der Teilnahme am Gemeindegottesdienst verhindert wa­
ren, soll nun (wenngleich in regelmäßigem Wechsel mit einer Eucharistiefeier) 
Gegenstand einer normalen Gemeindeordnung werden: die Kommunionspen­
dung außerhalb der Eucharistiefeier. 

17 Lit.-Konst., Art. 35, 4. 
18 Eissing, a. a. 0. (s. o. Anm. 1), 206. 
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Noch mehr: DDie gegenwärtige Sakramententheologie un: erst recht die Theologie der Eu-
charıstie? rüucken eutlc ab VO einem dinglich-objektivistischen Verständnis der
kramentalen ollzüge un erst recht VO  —_ einer Fixierung auf die a uUusSs dem Handlungsgan-
Z  3 isolierte Materie“ eINes Sakramentes, onkret also der eucharistischen Gestalten VON

Brot und Wein. Statt dessen tindet die gesamte sakra mentale andlung rößere Beachtung
als Vollzug eines etzilıc unteilbaren Ganzen; da mıt ıst zugleic der Streit um den eigent-
lıchen ‚„‚Zeitpunkt” der eucharistischen andlung (ob Einsetzungsworte oder Epiklese
beigelegt. Die gemeinsame Gedächtnisteier des Herrenmahles, die 1m Mahl begangene
‚‚memorIl1a mortis et resurrechonı1ıs Jesu Christi“ ist und bleibt das eigentliche Sakrament
der Eucharıistie; die hleibende Gegenwart TIS unter den eucharistischen Gestalten ET-

scheinterals unbestreitbare Konsequenz, nıcht aber als ursprüngliche Mıtte un:
eigentlich gewollter Effekt dieser Fejer*9.

Für eın olches Sakramenten- un Eucharistieverständnis bedeuten die Kommu-
nionfeiern einen beden  ıchen un bedauerlichen Rückschritt Wiıe immer INa

es drehen und wenden Mag S1E bleiben ihrer Grundstruktur ach eiıne ‚‚Messe
ohne Kanon”, da Gabenbereitung, Hochgebet un Einsetzungsbericht aus dieser
Feier ausgeklammert sind bzw bleiben mussen 50 aber ihnen das eigent-
lıch sakramentskonstituierende Moment, nämlich die ergegenwärtigung des
Paschageschehens, der Opfercharakter. gewollt der nicht-— der Blick wird
1n aum zulässiger Weise auf die geheiligten, ‚‚verwandelten”“‘ Elemente alleın g-
en und damıit die für die Kirchenväter wichtige Aktualprasenz des Opfers Jesu
un die sich daraus überhaupt erst ergebende substantiale Realpräsenz weiıt ın en
Hintergrund gerückt. Anders gesagt.: Die (an sıch sekundäre, Was nıiıcht heiß be-
deutungslose!) Fortdauer der Gegenwart Christi in den Gestalten VO TrOot und
Weın, das in der Tadılıon benannte ‚‚sacramentum permanens”, wird 1er
Z alleinigen Orientierungspunkt, während die umtfassendere Symbolhand-
lung, das ‚‚5Sacramentum””, nämlich die Gedächtnisteier VO Tod und Auferste-
hung Jesu, zurücktritt. Jede Bemühung u eın solchermadßien erneuertes, d
heitliches Eucharistieverständnis, das den Blick VO der ‚‚Wandlung” der kle-
men enutsam un umsic  g auf das umgreifende Geschehensganze, das ( SO«
dächtnis des Herrenmahles zurücklenkt, wird mi1t dieser Herauslösung des
Mahlgeschehens AaUus der Gedächtnisfeier selbst nachhaltig verhindert.

Von 1er aus ergeben sich schwerwiegende eo edenken gegenüber der 11N-
IET äufiger anzutreffenden PraxIıs VO ommunionteiern gaNzZeI Gemeinden,
ın denen Sonntag eın Priester ehl Faktisch handelt sich el eINe
‚‚Messe ohne Kanon“, worüber auch och diffizile Unterscheidungen un Un-
terscheidungshilfen kaum hinwegtäuschen können. em erledigen sich feine

X‘ 7Zu den TE UEIEN Bewegungen innerhalb der kath Sakramententheologie vgl meıne beiden |ıtera-
turberichte Wege und Möglichkeiten gegenwa rtiger Sakramententheolo 1e Gestalten ToODIeme

Perspektiven, 1M: Bıtter/G ıller Hg.) Konturen eutiger TITheo ogle. Werkstattberichte,
üunchen 1976, 279-293; Katholische Sakramententheologie auf egen?, 1n Herr-Korr

571-576 Als Beispiele eiıner erneuerten Theologie der ucharıstie selen 1er MUur genannt:
Betz, ucharıstie als zentrales Mysterium, 1M: Mysternum Salutis IV/2, erken, Theo-

logıe der uchanstie, München 1973; ehl, Eucharistie als gegnung, 1M; Theologische Akade-
mı€ 13,; Frankfurt 1976, 27-42; Katzınger, Eucharistie der Kirche, München 197!  ©O

20 Beispielhaft 1ält sich das uch a der Art beobachten, wıe atzınger ın seinen Predigten (s
Anm 19) das Geheimnis der ucharıstie behandelt Die ‚„Transsubstantiation”‘, die Behandlung
der wirklichen un bleibenden egenwart Christi 1 eucharistischen Sakrament TUC| Ende
und iırd betont dem Ganzen der Gedächtnis-Feier des Pascha-Mysteriums Jesu entwickelt.
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Noch mehr: Die gegenwärtige Sakramententheologie und ers t recht die Theologie der Eu­
charistie19 rücken deutlich ab von einem dinglich-objektivistischen Verständnis der sa­
kramentalen Vollzüge und erst recht von einer Fixierung auf die aus dem Handlungsgan­
zen isolierte „Materie" eines Sakramentes, konkret also der eucharis tischen Gestalten von 
Bro t und Wein. Statt dessen findet die gesamte sakramentale Handlung größere Beachtung 
als Vollzug eines letztlich unteilbaren Ganzen; damit is t zugleich der Streit um den eigent­
lichen „Zeitpunkt" der eucharis tischen Wandlung (ob Einsetzungsworte oder Epiklese) 
beigelegt. Die gemeinsame Gedächtnisfeier des Herrenmahles, die im Mahl begangene 
„ memoria mortis et resurrectionis Jesu Christi" ist und bleibt das eigentliche Sakrament 
der Eucharistie; die bleibende Gegenwart Christi unter den eucharistischen Gestalten er­
scheint daher als zwar unbestreitbare Konsequenz, nicht aber als ursprüngliche Mitte und 
eigentlich gewollter Effekt dieser Feier20. 

Für ein solches Sakramenten- und Eucharistieverständnis bedeuten die Kommu­
nionfeiern einen bedenklichen und bedauerlichen Rückschritt. Wie immer man 
es drehen u nd wenden mag - sie bleiben ihrer Grundstruktur nach eine „ Messe 
ohne Kanon", da Gabenbereitung, Hochgebet und Einsetzungsbericht aus dieser 
Feier ausgeklammert sind bzw. bleiben müssen. So aber fehlt ihnen das eige nt­
lich sakramentskonstituierende Moment, nä mlich die Vergegenwärtigung des 
Paschageschehens, der Opfercharakter. Ob gewoll t oder nicht-der Blick wird so 
in kaum zulässiger Weise a uf die geheiligten, ,,verwandelten" Elemen te allein ge­
lenkt und damit die für die Kirch enväter wichtige Aktualpräsenz des Opfers Jesu 
und die sich daraus überhaupt erst ergebende substantiale Realpräsenz weit in den 
Hintergrund gerückt. Anders gesagt: Die (an sich sekundäre, was nicht heiß t: be­
deutungslose!) Fortdauer der Gegenwart Christi in den Gestalten von Brot und 
Wein, das in der Tradition so benannte „sacramentum permanens", wird hier 
zum alleinigen Orientierungspunkt, während die umfassendere Symbolhand­
lung, das „Sacramentum", nämlich die Gedächtnisfeier von Tod und Auferste­
hung Jesu, zurücktritt. Jede Bemühung um ein solchermaßen erneuertes, ganz­
heitliches Eucharistieverständnis, das den Blick von der „ Wandlung" der Ele­
mente behutsam und umsichtig auf das umgreifende Geschehensganze, das Ge­
dächtnis des Herrenmahles z urücklenkt, wird mit dieser Herau·slösung des 
Mahlgesch ehens aus der Gedächtnisfeier selbst nachhaltig verhindert. 

Von hier aus ergeben sich schwerwiegende theol. Bedenken gegenüber der im­
mer hä ufiger anzutreffenden Praxis von Kommunionfeiern ganzer Gemeinden, 
in denen am Sonntag ein Priester fehlt. Faktisch handelt es sich dabei um eine 
,,Messe ohne Kanon", worüber auch noch so diffizile Unterscheidungen und Un­
terscheidungshilfen kaum hinwegtäuschen können. Z udem erledigen sich feine 

19 Zu den neueren Bewegungen innerhalb der kath. Sakramententheologie vgl. meine beiden Litera­
turberichte: Wege und Möglichkeite n gegenwärtiger Sakramententheologie. Gestalten- Probleme 
- Perspektiven, in: G. Bitter/G. Mil/er (Hg.), Konturen heutiger Theologie. Werkstattberichte, 
München 1976, 279-293; Katholische Sakramententheologie auf neue n Wegen?, in: Herr-Korr 33 
(1979), 571-576. Als Beispiele einer erneuerten Theologie der Eucharistie seien hier nur genannt: 
J. Beiz, Eucharistie als zentrales Mysterium, in: Mysterium Salutis IV/2, 185--313; A. Gerken, Theo­
logie der Eucharistie, München 1973; M. Kehl, Eucharistie als Begegnung, in: Theologische Akade­
mie 13, Frankfurt 1976, 27-42; /. Ratzinger, Eucharistie - Mitte der Kirche, München 1978. 

20 Beispielhaft läßt sich das auch an der Art beobachten, wie z. B. Ratzinger in seinen Predig ten (s .. o. 
Anm. 19) das Geheimnis der Eucharistie beha ndelt: Die „ Transsubsta ntiation", die Behandlung 
der wirklichen und bleibenden Gegenwart Christi im eucharis tischen Sakrament rückt ans Ende 
und wird betont aus dem Ganzen der Gedächtnis-Feier des Pascha-Mysteriums Jesu entwickelt. 
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theoretische Differenzierungen ın der DPraxis häufig VO selbst Damiuit wird eiıne
Kommunionfrömmigkeit gefördert, die VO der Liturgischen ewegung bis hin

nachkonziliaren Liturgiereform und entsprechenden eo Bemühungen
gunsten eines integralen un: VOoO Vollzugsga7en des Herrengedächtnisses, des
Paschamysteriums, getragenen Verständnisses der Eucharistiefeier mittlerweile
überwunden se1ın schien. ersind die Kommuniontfeiern aus gu  n eologi-
schen Gründen, onkretier gesagt.: aus ehrlicher orge die Bewahrung un
Bewährung eines ursprünglicheren (!) Verständnisses der Eucharistie bzuleh-
Nnen; S1e machen einen eindeutigen Grenzfall, die Kommunionspendung außer-
halb der Messe, einem ‚‚Normalfall” für eINE Gemeinde un deren Ord-
NnUung In bewußter orge die ganzheitliche Gestalt der Eucharistiefeier und
bei gleichzeitiger Hochschätzung der Verkündigung des Gotteswortes sollte dar-

ın solchen Gemeinden, 1ın denen onntags kein Priester ZUT Verfügung steht
und damit keine Eucharistie gefeiert werden kann, eın reiner Wortgottesdienst
gehalten werden. Freilich eın SOIC bewulßlter un 1 Notfall durchaus Vel-
antwortbarer Verzicht auf Kommunionfeiern VOTauUs, dafß die Gemeinde sich ın
regelmäßigen bständen onntags ZUrTr Hochform der Eucharistiefeier VeirSsamMll-
elt un 1er 1U  —_ auf andere, eben sakramentale Weise Christus egegnet. An-
dernfalls würde eine Gemeinde auf Dauer ihre konstitutive Miıtte verlieren.

In Ünterschätztes ökumeniısches Problem
en diesen recht grundsätzlichen Infragestellungen der Kommunionftfeiern
WIT' eın anderes Problem bisher weitgehend unterschätzt die ökumenische
Relevanz un Brisanz dieser Praxis katholischerseits. Bei unvoreingenommener
Betrachtung annn INa  - sich des Eindrucks einer (sicherlic unbeabsichtigten)
Doppelzüngigkeit kaum erwehren: Einerseits wird VO der kath IC immer
wieder Bedauern aut ber die geringe Wertschätzung des Abendmahls 1mM prot
Bereich un auf dessen ‚‚Randstellung“ 1M Gottesdienst verwıiesen; die
entsprechenden Konsensdokumente äufßern enn auch mıit Billigung ent-
sprechende üunsche der kath Gesprächsteilnehmer:
‚‚Nach katholischer Überzeugung ist lutherischerseits anzustreben: der häufigere Vall-
ZUS des Abendmahls .J ıne größere Beteiligung der Gemeinde (insbeson-
dere der Kınder); eıne CENHECTE Verbindung VO  — Wort- und Sakramentsgottesdienst‘*!,
Angesichts dieser Wunschliste bleibt schlechterdings unverständlıich, ennn 11U 1mM
ka  F aum plötzlich doch ‚‚wenıger häufig als jeden Sonntag“‘ + Eucharistie gefeiert wird
und die Einheit VO  - W ort- und Eucharistiefeier damit pra  SC aufgelöst wird
Der Tendenz einer Aufwertung der Abendmahlsfeier 1m aum und dem
ıIn en auf eine inıgung hindenkenden Dokumenten greifbaren Ziel einer oll-
gestalt der eucharistischen Gedächtnisfeier au die kath Praxıs sonntäglicher
Kommunionfeiern In Gemeinden OöOhne Priester jedenfalls stracks
Das och unter eiıner weiıiteren, ebentalls ökumenisch edeutsamen Kück-
sicht | ıe Konsenspapiere nehmen sScChHhLeisl11Cc nıcht 1Ur die luth.-evang. rchen,
sondern ebenso die kath IC ın die Pflicht

21 Das Herrenmahl, Gemeinsame römisch-katholische/evangelisch-lutherische Kommission,
Paderborn-Frankfurt +1979, Nr 76,
kine Tautfe ıne ucharnıstie eın Amt TEl rklärungen erarbeitet und autorisiert Vo  » der Kom-
MuUSSION für Glauben und Kirchenverfassung, hg Müller/Fahrenholz, Frankfurt >1977, Nr. 33,
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theoretische Differenzierungen in der Praxis häufig von selbst. Damit wird eine 
Kommunionfrömmigkeit gefördert, die von der Liturgischen Bewegung bis hin 
zur nachkonziliaren Liturgiereform und entsprechenden theol. Bemühungen zu­
gunsten eines integralen und vom Vollzugsganzen des Herrengedächtnisses, des 
Paschamysteriums, getragenen Verständnisses der Eucharistiefeier mittlerweile 
überwunden zu sein schien. Daher sind die Kommunionfeiern aus guten theologi­
schen Gründen, konkreter gesagt: aus ehrlicher Sorge um die Bewahrung und 
Bewährung eines ursprünglicheren (!) Verständnisses der Eucharistie abzuleh­
nen; sie machen einen eindeutigen Grenzfall, die Kommunionspendung außer­
halb der Messe, zu einem „Normalfall" für eine ganze Gemeinde und deren Ord­
nung. In bewußter Sorge um die ganzheitliche Gestalt der Eucharistiefeier und 
bei gleichzeitiger Hochschätzung der Verkündigung des Gotteswortes sollte dar­
um in solchen Gemeinden, in denen sonntags kein Priester zur Verfügung steh t 
und damit keine Eucharistie gefeiert werden kann, ein reiner Wortgottesdienst 
gehalten werden. Freilich setzt ein solch bewußter und im Notfall durchaus ver­
antwortbarer Verzicht auf Kommunionfeiern voraus, daß die Gemeinde sich in 
regelmäßigen Abständen sonntags zur Hochform der Eucharistiefeier versam­
melt und h ier nun auf andere, eben sakramentale Weise Christus begegnet. An­
dernfalls würde eine Gemeinde auf Dauer ihre konstitutive Mitte verlieren . 

3. Ein unterschätztes ökumenisches Problem 

Neben diesen recht grundsätzlichen Infragestellungen der Kommunionfeiern 
wird ein anderes Problem bisher weitgehend unterschätzt - die ökumenische 
Relevanz und Brisanz dieser Praxis katholischerseits. Bei unvoreingenommener 
Betrachtung kann man sich des Eindrucks einer (sicherlich unbeabsichtigten) 
Doppelzüngigkeit kaum erwehren: Einerseits wird von der kath. Kirche immer 
wieder Bedauern laut über die geringe Wertschätzung des Abendmahls im prot. 
Bereich und auf dessen „Randstellung" im evang. Gottesdienst verwiesen; die 
entsprechenden Konsensdokumente äußern denn auch mit evang. Billigung ent­
sprechende Wünsche der kath. Gesprächsteilnehmer: 
,,Nach katholischer Oberzeugung ist lutherischerseits anzustreben: 1. der häufigere Voll­
zug des Abendmahls ... ; 2. eine größere Beteiligung der gesamten Gemeinde (insbeson­
dere der Kinder); 3. eine engere Verbindung von Wort- und Sakramentsgottesdienst"21 • 

Angesichts dieser Wunschliste bleibt es schlechterdings unverständlich, wenn nun im 
kath. Raum plötzlich doch „weniger häufig als jeden Sonntag"22 Eucharistie gefeiert wird 
und die Einheit von Wort- und Eucharistiefeier damit praktisch aufgelöst wird. 

Der Tendenz einer Aufwertung der Abendmahlsfeier im evang. Raum und dem 
in allen auf eine Einigung hindenkenden Dokumenten greifbaren Ziel einer Voll­
gestalt der eucharistischen Gedächtnisfeier läuft die kath. Praxis sonntäglicher 
Kommunionfeiem in Gemeinden ohne Priester jedenfalls stracks entgegen. 
Das gilt noch unter einer weiteren, ebenfalls ökumenisch bedeutsamen Rück­
sicht. Die Konsenspapiere nehmen schließlich nicht nur die luth.-evang. Kirchen, 
sondern ebenso die kath. Kirche in die Pflicht. 

21 Das Herrenmahl, hg. v. Gemeinsame römisch-katholische/eva ngelisch-lutherische Kommission, 
Paderborn-Frankfurt 4 1979, Nr. 76, 46. 

22 Eine Taufe - eine Eucharistie -ein Amt. Drei Erklärungen erarbeitet und autorisiert von der Kom­
mission für Glauben und Kirchenverfassung, hg. v. G. Miiller/Fa/iren/iolz, Frankfurt 31977, Nr. 33, 
20. 
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Diesbezüglich sind die Aussagen unter Bezugnahme auf die ‚Instructho de cultu myster11
eucharistci“” Vo 1967, VOTL allem cdie Nr un 5 / erstaunlich eINSINNIA un urch-
gänglg ‚‚Man möOge auf katholischer Seite, insbesondere ın Katechese un Predigt, each-
ten, dafs die ursprüngliche Intention der Aufbewahrung der eucharistischen en darın
besteht, sS1e die Kranken und Abwesenden verteilt werden‘‘*>. €1 wird eweils
eiıne uth Gegenverpflichtung ausgesprochen, die eıInNne ahnlıche Hochschätzung der -
rückbleibenden Abendmahlsgaben beinhaltet.
Wie diese Zusage VO  —; kath Seite auf aNngeEMESSCNE Weise eingelöst werden kann,
WEenn ın vermehrter Zahl Kommunionfeiern ganNzZeI Gemeinden praktiziert WeTl-

den un:! damit der Aspekt der fortdauernden Realpräsenz rel:  IC strapazılert
wird, bleibt ein Rätsel FEher schon ıll scheinen, da{s mıit dieser edauerlichen
Praxis eın bereits erreichter ökumenischer Konsens unterlaufen un! damiıut die
mühsam Finheit aufs pie gesetzt wird Was 1er (sicherlic hne
böse Absicht un! vermutlich unDew praktiziert wird, ist weiıt mehr als 1L1UT eın
I/S  e  er Stil“ 1ın der ()kumene geht die Substanz und rag ach der
kath Zuverlässigkeit 1mM ökumenischen Gespräch.
Ahnliches äfst sich auch feststellen für den VO der kath Seite 1m ökumenischen
espräc STETIS betonten unloslıchen Zusammenhang VO Gemeinde, Amt un
Eucharistie
Dafs das rnestertum (Ordination Zur Gemeindeleitung un damıt vorzüglich auch den
Vorsitz bei der Eucharistiefeier meılnt und für diese unktion die ültigeel unabding-
bare Voraussetzung bleibt, das nbestrittene un auch unbestreitbare Fundament
der kath Überzeugung Gerade diese wechselseitige Zuordnung aber wird uUrc die VO

Diakonen oder Laı:en als ‚‚Quasi- bzw De-facto-Gemeindeleitern“ geleiteten OMMU-
nionfeiern die ihrerseits, allen Unterscheidungshilfen zu Irotz, noch ımmer VO  - vielen
Gemeindegliedern als ‚‚Quasi-Eucharistiefeiern” empfunden un! angesehen werden)
nachhaltig verdunkel un verunklärt.
[ ıe ıimmer weiıter reichende Ausgliederung un Delegation einzelner Funktionen
un: Vollmachten des priesterlichen Amtes der Gemeindeleitung (gegen die prin-
zipiell nichts einzuwenden ist!24) ın der Konsequenz die Notwendigkeit
einer amtlıchen erfaßtheit einer christlichen Gemeinde die doch 1mM ökumeni-
schen Gespräch eine entscheidende spielt! allmählich aus, indem S1e als
eine Art ‚„‚Priester-Ersatz” einen Diakon oder Laien, VOT em freilich Pastoralre-
ferenten, als De-facto-, oftmals nahezu De-iure-Gemeindeleiter hne Ordination
stellt Wieviel hochfeine theoretische Differenzierung auch immer 1er gebraucht
werden Mag „‚‚INan darf sich nicht darüber hinwegtäuschen, dafß die ( 3O
meinden für solche subtile theologische Unterscheidungen wenig Verständnis
en un: sich auf ihre eigene Weise einen eım auf diese Entwicklung
chen‘/25
1Callein VO kath Standpunkt, sondern auch unökumenischen Rücksich-
ten mu{fs sich arum 1er die rage stellen, ob die letztlich ın der Weihe egrün-
ete Vollmacht Gemeindeleitung nicht auf Dauer einer rein ‚theo. Wahr-

23 50 muit ausdrücklicher Bezugnahme auf die rom. Instru:  1078 und deren deutliche Feststellung ın
Eıne Taufe ıne ucharıstie — e1n Amt, (Anm. 22), un ın Das Herrenmahl, (s.
Anm 21), Nr 55,

Kirchenkonstitution Art. 53 Laiendekret und
Kasper, Die schädlichen Nebenwirkungen des Priestermangels, 17: StdZ. 195 1977) 129-135,

hier‘ 130
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Diesbezüglich sind die Aussagen unter Bezugnahme auf die „ Ins tructio de cultu mysterii 
eucharistici" vom 25.5.1967, vor allem die Nr. 49 und 50, erstaunlich einsinnig und durch­
gängig:,, Man möge auf katholischer Seite, insbesondere in Katechese und Predigt, beach­
ten, daß die ursprüngliche Intention der Aufbewahrung der eucharistischen Gaben darin 
besteht, daß sie an die Kranken und Abwesenden verteilt werden" 23

• Dabei wird jeweils 
eine luth. Gegenverpflichtung ausgesprochen, die eine ähnliche Hochschä tzung der zu­
rückbleibenden Abendmahlsgaben beinhaltet. 

Wie diese Zusage von ka th. Seite auf angemessene Weise eingelöst werden kann, 
wenn in vermehrter Zahl Kommunionfeiern ganzer Gemeinden praktiziert wer­
den und damit der Aspekt der fortdauernden Realpräsenz reichlich strapaziert 
wird, bleibt ein Rätsel. Eher schon will es scheinen , daß mit dieser bedauerlichen 
Praxis ein bereits erreichter ökumenischer Konsens unterlaufen und damit die 
mühsam errungene Einheit aufs Spiel gesetzt wird. Was hier (sicherlich ohne 
böse Absicht und vermutlich unbewußt) praktiziert wird, is t weit mehr als nur ein 
„schlechter Stil" in der Okumene - es geht an die Substanz und fragt nach der 
kath. Zuverlässigkeit im ökumenischen Gespräch . 

Ahnliches läßt sich auch feststellen für den von der kath. Seite im ökumenischen 
Gespräch stets betonten unlöslichen Zusammenhang von Gemeinde, Amt und 
Eucharistie. 

Daß das Priestertum Ordination zur Gemeindeleitung und damit vorzüglich auch den 
Vorsitz bei der Eucharistiefeier meint und für diese Funktion die gültige Weihe unabding­
bare Voraussetzung bleibt, bildet das unbestrittene und auch unbestreitbare Fundament 
der kath. Oberzeugung. Gerade diese wechselseitige Zuordnung aber wird durch die von 
Diakonen oder Laien als „Quasi- bzw. De-facto-Gemeindeleitern" geleite ten Kommu­
nionfeiern (die ihrerseits, allen Unterscheidungshilfen zum Trotz, noch immer von vielen 
Gemeindegliedern als „Quasi-Eucharistiefeiern" empfunden und angesehen werden) 
nachhaltig verdunkelt und verunklärt. 

Die immer weiter reichende Ausgliederung und Delegation einzelner Funktionen 
und Vollmachten des pries terlichen Amtes der Gemeindeleitung (gegen die prin­
zipiell nichts einzuwenden is t!24) höhlt in der Konsequenz die Notwendigkeit 
einer amtlichen Verfaßtheit einer christlichen Gemeinde (die doch im ökumeni­
schen Gespräch eine so entscheidende Rolle spielt!) allmählich aus, indem sie als 
eine Art „Priester-Ersatz" einen Diakon oder Laien, vor allem freilich Pastoralre­
ferenten, als De-facto-, oftmals nahezu De-iure-Gemeindeleiter ohne Ordination 
stellt. Wieviel hochfeine theoretische Differenzierung auch immer hier gebraucht 
werden mag - ,,man darf sich ... nicht darüber hinwegtäuschen, daß die Ge­
meinden für solche subtile theologische Unterscheidungen wenig Verständnis 
haben und sich auf ihre eigene Weise einen Reim auf diese Entwicklung ma­
chen"25. 
Nicht allein vom kath. Standpunkt, sondern auch unter ökumenisch en Rücksich­
ten muß sich darum hier die Frage stellen, ob die letztlich in der Weihe begrün­
dete Vollmacht zur Gemeindeleitung nicht auf Dauer zu einer rein „ theol. Wahr-

23 So mit ausdrücklicher Bezugnahme auf die röm. Instruktion und deren deutliche Feststellung in: 
Eine Taufe - eine Eucharistie -ein Amt, a. a. 0 . (Anm. 22), und in: Das Herrenmahl , a. a. 0 . (s. o . 
Anm . 21), Nr. 55, 34. 

24 Vgl. Kirchenkonstitution Art. 33; Laiendekret Art 6 und 20. 
25 W. Kasper, Die schädlichen Nebenwirkungen des Pries termangels, in: StdZ 195 (1977), 129-135, 

hier: 130. 
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eit  44 verkommt und einer ausgehöhlten Ideologie werden Tro der ihr
Fundament ıIn der ırchlichen Praxis Urc immer weitere Delegation VO JurIis-
diktionsvollmacht24wird. uch 1er äflt sich damit der 1INATrTuC einer
gewIlssen Z,wiespältigkeit 1mM ökumenischen espräc 1Ur schwer vermeiden.
Die katholiısche Position scheint siıch fast unbemerkt un unter der and In sol-
chem Maifle verändern, dafs die Basis sich abzeichnender ökumenischer 1N1-
gung plötzlich VOonNn aNız unerwarteter Seite her bedroht wird.

Ruüuckblick und us  1C
Wie bereits Öfter vermerkt, wird [Nan ohl ın keinem der genannten Punkte un
der geäußerten Bedenken gegenüber der gegenwärtigen kirc  ıchen Praxis VO
Kommunionfeiern als Eersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier in Notfällen e1-
nNe  3 direkten Versto(s irgendwelche Glaubenslehren der kirchenrechtli-
che Festlegungen finden können. Dennoch TO gerade 1er Quantıtät iın ualı-
tat umzuschlagen: Wo sich das Gefüge der kirchlichen Praxis entscheidend
verschiebt un den „‚theo. Ort“ bestimmter, Z WaT nıemals rontal geleugneter
Glaubenswahrheiten verändert, werden diese selbst In iıhrem Bestand angegrif-
fen un bedroht Die eigentliche Gefahr leg also nicht ın irgendwelchem Un-
ecCc| der einzelnen Schritte ın der Praxis, sondern darin, dafs eıne beruhigende
berflächenansicht völlig verdeckt, wWwıe bedrohlich die praktisch vollzogenen
‚‚Umbauten”“ das Fundament belasten un allmählich verschieben beginnen.
Wer 1er L11UT >Symptombehandlung en un €e1 verschiedene Lösungen
durchspielt, Wer 1eTr eben 2 11R praktisch”“ en verkennt die ungeheure Her-
ausforderung dieser Situation. Diese verlangt eine grundsätzliche Besinnung und
Entscheidung, die ohne verantwortliche Mitwirkung des Theologen überhaupt
nıcht denkbar ist Wem 11UT dem pastoral ‚‚Machbaren“ liegt, wird auf ange
1C(sicherlic ungewollt) der acCc des aubens empfindlich chaden und miı1t
Erschrecken VOT dem stehen, Was 6r unbedach angerichtet hat erMU der
eologe, der 1ın der TIıUusSsChHen Reflexion dieser PraxIis der Kommunionteiern
diese bedrohlichen Verschiebungen bemerkt, auf den Schaden hinweisen, den
längerfristig praktizierte Not-Lösungen anrıchten können.
Die gegenwärtige Praxis sonntäglicher Kommunionfeiern SUNZETF (Gemerinden jede die-
Ser TEI Bestimmungen hat ihr eigenes Gewicht!) hne Priester bleibt er eın
gefährlicher Schritt In die alsche Kichtung, der zudem eiıne wirkliche Lösung der
anstehenden TODIeme des Priestermangels auf lange A erschwert, wWenn
N1C SaqI blockiert. Priester sind 11UT Urc Priester erseizen asselDe gilt
letztlich auch für die sonntägliche Eucharistiefeier einer christlichen (GGemeinde.
Um diese kritischen Überlegungen nicht rein aporetisch enden lassen, sollen
abschließen ein1ge Perspek  tiven ZUrT Bewältigung der gegenwartigen Situation
röffnet werden:

Unbestritten bleibt die Notwendigkeit, da{s sich eine CNrıstlıche Gemeinde
onntags einem Gottesdienst versammelt, auch Wenn dieser (durch das Feh-
len eines Priesters) keine Eucharistiefeier sSein kann.

Die Gestalt dieser priesterlosen Sonntagsgottesdienste ist grundsätzlich ein
reiner Wortgottesdienst, ın dem die Gemeinde Christus, ihren Herrn, ın ihrer
Mitte gegenwärtig weiß Urc sSeın Wort un Urc die ın seinem Namen VOeI-
ammelten Gläubigen.
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heit" verkommt und zu einer ausgehöhlten Ideologie zu werden droht, der ihr 
Fundament in der kirchlichen Praxis durch immer weitere Delegation von Juris­
diktionsvollmacht genommen wird. Auch hier läßt sich damit der Eindruck einer 
gewissen Zwiespältigkeit im ökumenisch en Gespräch nur schwer vermeiden. 
Die katholische Position scheint sich fast unbemerkt und unter der Hand in sol­
ch em Maße zu verändern, daß die Basis sich abzeichnender ökumenischer Eini­
gung plötzlich von ganz unerwarteter Seite her bedroht wird. 

IV. Rückblick und Ausblick 

Wie bereits öfter vermerkt, wird ma n wohl in keinem der genannten Punkte und 
der geäußerten Bedenken gegenüber der gegenwärtigen kirchlich en Praxis von 
Kommunionfeiern als Ersatz der sonntäglichen Eucharistiefeier in Notfällen ei­
nen direkten Verstoß gege n irgendwelche Gla ubenslehren oder kirchenrech tli­
che Festlegungen finden können. Dennoch droht gerade hier Q uantität in Quali­
tät umzuschlagen: Wo sich das Gefüge der kirchlichen Praxis so entsch eidend 
verschiebt und den „theol. Ort" bestimmter, zwar niemals fron tal geleugneter 
Glaubenswahrheiten verändert, werden diese selbst in ihrem Bestand angegrif­
fen und bedroht. Die eigentliche Gefahr liegt also nicht in irgendwelchem Un­
Recht der einzelnen Schritte in der Praxis, sondern darin, daß eine beruhigende 
Oberflächenansicht völlig verdeckt, wie bedrohlich die praktisch vollzogenen 
,,Umbauten" das Fundament belas ten und allmählich zu verschieben beginnen . 
Wer hier nur an Symptombehandlung denkt und dabei verschiede ne Lösungen 
durchspielt, wer hier eben „ nur praktisch" den kt, verkennt die ungeheure Her­
ausforderung dieser Situation. Diese verlangt eine grundsätzliche Besinnung und 
Entscheidung, die ohne verantwortliche Mitwirkung des Theologen überhaupt 
nicht denkbar ist. Wem nur a n dem pastoral „Machbaren" liegt, wird auf lange 
Sicht (sicherlich ungewollt) der Sache des Gla ubens empfindlich schaden und mit 
Erschrecken vor dem stehen, was er unbedacht angerichtet hat. Daher muß der 
Theologe, der in der kritischen Reflexion dieser Praxis der Kommunionfeiern 
diese bedrohlich en Verschiebungen bemerkt, auf den Schaden hinweisen, den 
längerfristig praktizierte Not-Lösungen anrichten können . 
Die gegenwärtige Praxis sonntäglicher Komrnunionfeiern ganzer Gemeinden (jed e die­
ser drei Bestimmungen hat ihr eigenes Gewich t!) ohne Priester bleibt daher ein 
gefährlicher Schritt in die falsch e Richtung, der zud em eine wirklich e Lösung der 
ans tehenden Probleme des Priestermangels auf lange Sicht erschwert, wenn 
nicht gar blockiert. Priester sind nur durch Priester zu ersetzen - dasselbe gilt 
letztlich auch für die sonntäglich e Eucharis tiefeier einer chris tlichen Gemeinde. 

Um diese kritischen Oberlegungen nicht rein aporetisch e nden zu lassen, sollen 
abschließend einige Perspektiven zur Bewältigung der gegenwärtigen Situation 
eröffnet werden: 
l. Unbestritten bleibt d ie Notwendigkeit, daß sich eine christliche Gemeinde 
sonntags zu einem Gottesdienst versammelt, auch wenn dieser (durch das Feh­
len eines Priesters) keine Eucharistiefeier sein kann. 
2. Die Gestalt d ieser priesterlosen Sonntagsgottesdienste ist grundsätzlich ein 
reiner Wortgottesdienst, in dem die Gemeinde Christus, ihren Herrn, in ih rer 
Mitte gegenwärtig weiß durch sein Wort und durch die in seinem Namen ver­
sammelten G läubigen . 
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Um pra  SC un eo den Bestand eiıner christlichen Gemeinde sichern,
wird unerläfilich seln, da{fßs diese in regelmäfßigen bständen (wenn schon nıcht

jedem onntag Eucharistie miteinander tejiert.
Ist für eine Gemeinde selbst einem kirchlichen ochies keine Fucharistie-

feier möglıch, soll S1ie NnaC dem Vorbild der iın der [DDR mıiıt guten Erfahrungen
praktiziıerten Kommunionfeiern) der gleichzeitigen (!) Eucharistiefeier eiıner
zugeordneten Gemeinde teilnehmen. Da 1ın diesem Fall die eucharistischen (zä=-
ben nicht als lange konsekriert dem Tabernakel dieser Pfarrkirche ent-
LOINIMEN werden, sondern direkt aus einer Eucharistiefeier überbracht un erst ın
die versammelte Gemeinde hineingetragen werden, bleibt die aufßergewöhnliche
Situation dieser Kommuniongottesdienste für jeden unmittelbar erkennbar un:
der integrale Zusammenhang des eucharistischen ahles mıit der gesamten (3
dächtnisfeier des Herrenmahles erhalten Dieser echte, auf streng begrenzte Fest-
tage 1m Jahr festgelegte Fxtrem- und Grenztfall äfßt sich auch ökumenisch durch-
Adus vertreten, wWOo die grundlegenden edenken damit 1Ur teilweise HC-
raum sind.

Längerfristig bleibt TEelC fragen, ob sich jene zahlreıchen Männer, die bis-
her als anerkannte Leiter olcher priesterloser (Gottesdienste fungieren, nicht de
facto als solche Bezugspersonen einer Gemeinde bewährt en (und damıt tat-
sächlich „„VIT1 probati” sind!), die ihrer un  107 ach sich längst für die dieser
Aufgabe entsprechende Ordinatıon ZUT Gemeindeleitung und damit auch ZU

Vorsitz bei einer Eucharistieteier qualifiziert en Den Mut, einen olchen Weg
aus der gegenwärtigen Krise finden un beschreıiten, STa mi1t halben un
1mM Endefftfekt mehr als bedenklichen und gefährlichen Lösungen die Situation
verschleiern un verschlimmern, wird die Kırche aufbringen können
un mussen er TS Schritt azu bleibt die Einsicht, da{fs für die Praxis der
sonntäglichen Kommunionteiern gKANZECI Gemeinden das beac  1C Zuge-
ständnis der Deutschen Bischofskonferenz ın anderem Fall Zu ‚,‚Not- un
Ersatzlösungen sind oft Fehllösungen.‘  4

Eın 1C in ‚‚Kunst und Kirche”“, eft 1/1980, Zur Situation des Kirchenbaus:
(Günter Rombold, Das Ende des Neoexpressionismus und Brutalismus 1m Kir-
henbau Günter Rombold, Gottfried Böhms Kirche ın Wigratzbad. Gottfried
Böhm mıiıt Günter Kaintoch, (Gemeindezentrum Kettwig-Nord. Ateher Lucien
ro Kloster und Pfarrkirche Froidmont. Roland Kainer, St Michael in eon-
ding. 1ısSsDer Hülsmann, Gt Marien 1ın Gütersloh-Avenwedde Lothar Kall-
/ vang. (Gemeindezentrum der Laurentiuskirche ın Bünde St (jer-
traud ın Bozen-Haslach Othmar ar CGlauco Gresleri, Var Aaltos IC In
101a Edward Andres OÖVIk, Zur Situation des Kirchenbaues 1in den US  > Karl
Wimmenauer, Wettbewerb St DetriI, Lübeck Forum. Information. Publikatio-
e  3 Bezugsmöglichkeit: Landesverlag, andstraf: 41, A-4| 17

Donau. Einzelheft 55 12,—, Jahresabonnement (4 Hefte) 55 278.—;
36,— (zuzüglic Porto)
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3. Um praktisch und theol. den Bestand einer christlichen Gemeinde zu sichern, 
wird es unerläßlich sein, daß diese in regelmäßigen Abständen (wenn schon nicht 
an jedem Sonntag) Eucharistie miteinander feiert. 
4. Ist für eine Gemeinde selbst an einem kirchlichen Hochfest keine Eucharistie­
feier möglich, so soll sie (nach dem Vorbild der in der DDR mit guten Erfahrungen 
praktizierten Kommunionfeiern) an der gleichzeitigen (!) Eucharistiefeier einer 
zugeordneten Gemeinde teilnehmen. Da in diesem Fall die eucharistischen Ga­
ben nicht als lange zuvor konsekriert dem Tabernakel dieser Pfarrkirche ent­
nommen werden, sondern direkt aus einer Eucharis tiefeier überbracht und erst in 
die versammelte Gemeinde hineingetragen werden, bleibt die außergewöhnliche 
Situation dieser Kommuniongottesdienste für jeden unmittelbar erkennbar und 
der integrale Zusammenhang des eucharistischen Mahles mit der gesamten Ge­
dächtnisfeier des Herrenmahles erhalten. Dieser echte, auf streng begrenzte Fest­
tage im Jahr festgelegte Extrem- und Grenzfall läßt sich auch ökumenisch durch­
aus vertreten, obwohl die grundlegenden Bedenken damit nur teilweise ausge­
räumt sind. 
5. Längerfristig bleibt freilich zu fragen, ob sich jene zahlreichen Männer, die bis­
her als anerkannte Leiter solcher priesterloser Gottesdienste fungieren, nicht de 
facto als solche Bezugspersonen einer Gemeinde bewährt haben (und damit tat­
sächlich „viri probati" sind!), die ihrer Funktion nach sich längst für die dieser 
Aufgabe entsprechende Ordination zur Gemeindeleitung und damit auch zum 
Vorsitz bei einer Eucharistiefeier qualifiziert haben. Den Mut, einen solchen Weg 
aus der gegenwärtigen Krise zu finden und zu beschreiten, statt mit halben und 
im Endeffekt mehr als bedenklichen und gefährlichen Lösungen die Situation zu 
verschleiern und sogar zu verschlimmern, wird die Kirche aufbringen können 
und müssen. Der erste Schritt dazu bleibt die Einsicht, daß für die Praxis der 
sonntäglichen Kommunionfeiern ganzer Gemeinden das beachtliche Zuge­
ständnis der Deutschen Bischofskonferenz in anderem Fall zutrifft: ,,Not- und 
Ersatzlösungen sind oft Fehllösungen." 

Ein Blick in „Kunst und Kirche", Heft 1/1980, Zur Situation des Kirchenbaus: 
Günter Rombold, Das Ende des Neoexpressionismus und Brutalismus im Kir­
chenbau. Günter Rombold, Gottfried Böhms Kirche in Wigratzbad. Gottfried 
Böhm mit Günter Kaintoch, Gemeindezentrum Kettwig-Nord. Atelier Luden 
Kroll, Kloster und Pfarrkirche Froidmont. Roland Rainer, St. Michael in Leon­
ding. Gisberth Hülsmann, St. Marien in Gütersloh-Avenwedde. Lothar Kall­
meyer, Evang. Gemeindezentrum an der Laurentiuskirche in Bünde. St. Ger­
traud in Bozen-Haslach. Othmar Barth, Glauco Gresleri, Alvar Aaltos Kirche in 
Riola. Edward Andres Sövik, Zur Situation des Kirchenbaues in den USA. Karl 
Wimmenauer, Wettbewerb St. Petri, Lübeck. Forum. Information. Publikatio­
nen. Bezugsmöglichkeit: 00. Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 Linz 
a. d. Donau. Einzelheft öS 78.-; DM 12,-, Jahresabonnement (4 Hefte) öS 278.-; 
DM 38,- (zuzüglich Porto). 
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ichtige
Neuerscheinungen!
rundrı nachkonziliaren Kirchenrechts
Herausgegeben von Joseph istl, Heribert SChmitz, Muüuller
ALI, 969 Seiten, Leinen,
DIiesesUl dem Fachleute, darunter nahezu sämtliche Lehrstuhlinhaber des Faches
Kirchenrech: aus Deutschland, ÖOsterreich und der Schweiz mitgearbeitet nthält In
klarer Grenzziehung ZUu dem vorkonziliaren, inzwischen teilweise außer Kraft getretenen Hechts-
Destand das gegenwartig elitende eC| der katholischen Kıirche Kin unentbehrliches rund-
werk für jeden eologen und Seelsorger!

Dokumente ZU Kirchenmusik
unter besonderer Berücksichtigung des deutschen prachgebietes
Herausgegeben vVon Hans-Bernhard eyer und Rudolf acı

480 Seiten, Leinen,

Dieses Werk Ist Ine unentbehrliche Informationsquelle und 81IN wichtiges Arbeitsinstrument
für alle, die ich In Theorie und Praxis mit der Kirchenmusik beschäftigen. Hier sind erstmals
lle die Kirchenmusik betreffenden Dokumente von 903 bis 1978, die lurdas euische Sprach-gebiet gelten, In einem Sammelband verfügbar.

Gerhold Becker

Theologie in der egenwa
Tendenzen und Perspektiven
el Pustets Theologische Bibliothek
256 DSeiten, artonie 19,80
In Unf apiteln diskutiert der utor die gegenwärtig bedeutensten Ansätze systematischerTheologie Der Leser findet hier Orientierung uber das ungste Kapite! Theologiegeschichte.

© ist Nacht
Hilfen ZUT Feier der Osternacht
Herausgegeben von Hans Hollerweger und upe Berger
160 Seiten, artonie:| DM 16,80
UrCc| grundlegende eiträge ZUTr Theologie der Osternacht, Urc die homiletische rschlle-
Bung und die Hilfen fuür die Gestaltung werden für den Praktiker Möglichkeiten einer erlebnis-
tarken Feier aufgezeigt

Auslieferung In Österreich: GCOMP., Verlagsauslieferung, Dominikanerbastel 4,
101 Wien (Niederösterreich, Wien, Burgenland und Steiermark); VERITAS GMBH, Verlags-auslieferung, Harrachstraße D, 401 Linz (Vorarlberg, irol, alzburg, Kärnten, Oberösterreich).
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Wichtige 
Neuerscheinungen! 
Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrechts 
Herausgegeben von Joseph Listl, Heribert Schmitz, Hubert Müller 
XLI, 969 Seiten, Leinen, DM 68.-
Dieses Handbuch, an dem 46 Fachleute, darunter nahezu sämtliche Lehrstuhlinhaber des Faches 
Kirchenrecht aus Deutschland, Osterreich und der Schweiz mitgearbeitet haben, enthält in 
klarer Grenzziehung zu dem vorkonziliaren, inzwischen teilweise außer Kraft getretenen Rechts­
bestand das gegenwärtig geltende Recht der katholischen Kirche. Ein unentbehrliches Grund­
werk für jeden Theologen und Seelsorger! 

Dokumente zur Kirchenmusik 
unter besonderer Berücksichtigung des deutschen Sprachgebietes 
Herausgegeben von Hans-Bernhard Meyer und Rudolf Pacik 
ca. 480 Seiten, Leinen, ca. DM 38.-

Dieses Werk ist eine unentbehrliche Informationsquelle und ein wichtiges Arbeitsinstrument 
für alle, die sich in Theorie und Praxis mit der Kirchenmusik beschäftigen. Hier sind erstmals 
alle die Kirchenmusik betreffenden Dokumente von 1903 bis 1978, die für das deutsche Sprach­
gebiet gelten, in einem Sammelband verfügbar. 

Gerhold Becker 

Theologie in der Gegenwart 
Tendenzen und Perspektiven 
Reihe: Pustets Theologische Bibliothek 
256 Seiten, kartoniert, DM 19,80 

In fünf Kapiteln diskutiert der Autor die gegenwärtig bedeutensten Ansätze systematischer 
Theologie. Der Leser findet hier Orientierung über das jüngste Kapitel Theologiegeschichte. 

Dies ist die Nacht 
Hilfen zur Feier der Osternach! 
Herausgegeben von Hans Hollerweger und Rupert Berger 
160 Seiten, kartoniert, DM 16,80 

Durch grundlegende Beiträge zur Theologie der Osternacht, durch die homiletische Erschlie­
ßung und die Hilfen für die Gestaltung werden für den Praktiker Möglichkeiten zu einer erlebnis­
starken Feier aufgezeigt. 

Auslieferung in Osterreich: MAYER & COMP., Verlagsauslieferung, Dominikanerbastei 4, 
1010 Wien 1 (Niederösterreich, Wien, Burgenland und Steiermark); VER IT AS GMBH, Verlags­
auslieferung, Harrachstraße 5,4010 Linz (Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Kärnten, Oberösterreich) . 
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WILHELM

Nachfolge Jesu und Verzicht auf Besitz
10, 1731 aus der Sıiıcht der neuesten exegetischen Methoden*

Seit TUn 10 Jahren zeigen sich 1ın der Exegese Ansätze ethoden Im Anschluß
die Methodenbücher der historisch-kritischen Methode werden als herkömmliche Me-

oden verstanden: Textkritik, Literarkritik, Form- und Traditionsgeschichte, edaktions-
geschichte‘. Diese bemühen sich VOT allem, die Entstehung der Texte ertforschen un
verstehen die Entstehungsgeschichte als einen wichtigen Weg zu 1nnn des Textes [iese
1U schon klassisch gewordenen ethoden haben ihren Wert erwiesen un sind uUunNneT-

setzbar. Neben ihnen sind 1ın etzter Zeıt, besonders unter dem Einfluß VOoO Nachbardiszi-
plinen (Linguistik, Kommunikationstheorie a.) andere ethoden getreten, etwa eıne
biblische Linguistik, ıne strukturale Exegese, iıne semiotische Exegese*. Diesen Metho-
den geht VOT em die synchrone Analyse, die Analyse eines 5Systems
einem gegebenen Zeitpunkt, also des JTextes In jener Form, die einem bestimmten
el  un hat |Die Ansätze, VO  —; denen diese MNEUETITEN ethoden herkommen, sind jelfäl-
U1g gemeinsam ist ihnen eın verstärktes Methodenbewußtsein. [Die Terminologie der Ver-
treter dieser ethoden ist eigenwillig, meiıst sehr schwer erfassen un darüber
hinaus nıcht einheitlic [ Die NEUEIEN Methoden werden VO den einen als revolutionärer
Fortschritt der Exegese gepriesen, VO anderen werden S1e MNUur einNnes einzıgen Satzes BC-
würdigt; viele Exegeten halten sich auf Distanz, die mehr oder weniger respektvoll ist
Die NEeUEIEN ethoden können ihre Berechtigung un: Nü  1C  eit sSOWIle ihre Vereinbar-
keit mıiıt den erkömmlichen ethoden 11UTI durch die Arbeit konkreten Texten un Er-
gebnissen erweısen Deshalb soll ım folgenden einem konkreten ext die Berufung des
reichen annes bei 10,17-31) ezeigt werden, welches Verständnis des JTextes sich @I -

schließt, Wenn eUeTeEe etihoden angewendet werden?.
Aus der1eVO nNneueren Methoden, die ZU[I erfügung stehen, können 1mM folgenden
LIUT einıge angewendet werden: nämlich Pragmatik, strukturalistische Betrachtungswelise,
sozlologische Fragestellung un Wirkgeschichte*. Aufgrund der durch diese ethoden
gewährten Einsicht ın den ext kann annn ıne kurze Auslegung des Textes gegeben WEeTl-

den Indem auch die isherigen eihnoden un deren Ergebnisse ın der Behandlung des
gewählten Textes angeführt werden, äflt sich ersehen, 1eweiıt die DE UECIEN ethoden tat-
sächlich eın tieferes Verständnis des Textes un eıne Klärung umstrittener Fragen bieten.

[Das espräc zwiıischen Jesus un dem reichen Mann
(Der Text AUS der Sıiıcht der Pragmatık)
| ıe Berücksichtigung der Gesprächssituation, w1ıe S1e VO der Pragmatik gefordert wird,
ist eın Weg zu Verständ N1IS des Textes. Pragmatik ıst jener eil der modernen Linguistik,
der den Zusammenhang VOoO precher, Hörer, eit und (Irt einer Außerung berücksich-
tigt>. Dabei wird das ın der Auslegung VO  —; Texten allgemein anerkannte KontextprinzIip

Gastvorlesung 1 der Kath e0O!| Fakultät der Universitä Wien am 979
50 Ziımmermann, Neutestamentliche Methodenlehre, Stuttgart 61978
Als Methodenbuch, das VO  — einem historisch-kritischen Ansatz aus MEUETE Methoden und WIT-
kungsgeschichtliche Hermeneutik verbindet, liegt VOITI:! Berger, Exegese des Neuen Testamentes
Neue Wege Vo eX ZuUu!r Auslegung UTB 658), Heidelberg 1977

E9Qger, Nachfolge als Weg zu Leben CO hancen NeueTeEe exegetischer Methoden, dargelegt
Mk 0,17-31, Klosterneuburg 1979
Für Details der Beweisführung und für weıtere Methoden SOWIE für ausführlichere kinführung ın
die jeweiligen Methoden muf(ß auf die gen rbei verwiesen werden.
Eine Einführung bietet Funk-Kolleg Sprache (Fischer- TB 6111—6112), Frankfurt 1973, 2, 113-113
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WILHELM EGGER 

Nachfolge Jesu und Verzicht auf Besitz 
Mk 10, 17-31 aus der Sicht der neuesten exegetischen Methoden• 

Seit rund 10 Jahren zeigen sich in der Exegese Ansätze zu neuen Methoden. Im Anschluß 
an die Methodenbücher der historisch-kritischen Methode werden als herkömmliche Me­
thoden verstanden: Textkritik, Literarkritik, Form- und Traditionsgeschichte, Redaktions­
geschichte1. Diese bemühen sich vor allem, die Entstehung der Texte zu erforschen und 
verstehen die Entstehungsgeschichte als einen wichtigen Weg zum Sinn des Textes. Diese 
nun schon klassisch gewordenen Methoden haben ihren Wert erwiesen und sind uner­
setzbar. Neben ihnen sind in letzter Zeit, besonders unter dem Einfluß von Nachbardiszi­
plinen (Linguis tik, Kommunikationstheorie u. a.) andere Methoden getreten, etwa eine 
biblische Ling uistik, eine s trukturale Exegese, eine semiotische Exegese2

. Diesen Metho­
den geht es vor allem um die synchrone Analyse, d . h. um die Analyse eines Systems zu 
einem gegebenen Zeitpunkt, also des Textes in jener Form, die er zu einem bestimmten 
Zeitpunkt hat. Die Ansätze, von denen diese neueren Methoden herkommen, sind vielfäl­
tig; gemeinsam ist ihnen ein verstärktes Methodenbewußtsein. Die Terminologie der Ver-

. treter dieser neuen Methoden ist eigenwillig, meist sehr schwer zu erfassen und darüber 
hinaus nicht einheitlich. Die neueren Methoden werden von den einen als revolutionärer 
Fortschritt der Exegese gepriesen, von anderen werden sie nur eines einz igen Satzes ge­
würdigt; viele Exegeten halten sich auf Distanz, die mehr oder weniger respektvoll ist. 
Die neueren Methoden können ihre Berechtigung und Nützlichkeit sowie ihre Vereinbar­
keit mit den herkömmlichen Methoden nur durch die Arbeit an konkreten Texten und Er­
gebnissen erweisen. Deshalb soll im folgenden an einem konkreten Text (die Berufung des 
reichen Mannes bei Mk 10, 17-31) gezeigt werden, welches Verständnis des Textes sich er­
schließt, wenn neuere Methoden angewendet werden3 . 

Aus der Vielfalt von neueren Methoden, die zur Verfügung stehen, können im folgenden 
nur einige angewendet werden: nämlich Pragmatik, strukturalis tische Betrachtungsweise, 
soziologische Fragestellung und Wirkgeschichte4 • Aufgrund der durch diese Methoden 
gewährten Einsicht in den Text kann dann eine kurze Auslegung des Textes gegeben wer­
den. Indem auch die bisherigen Methoden und deren Ergebnisse in der Behandlung des 
gewählten Textes angeführt werden, läßt sich ersehen, w ieweit die neueren Methoden tat­
sächlich ein tieferes Verständnis des Textes und eine Klärung umstrittener Fragen bieten. 

Das Gespräch zwischen Jesus und dem reichen Mann 
(Der Text aus der Sicht der Pragmatik) 

Die Berücksichtigung der Gesprächssituation, wie sie von der Pragmatik gefordert wird, 
is t ein Weg zum Verständnis des Textes. Prag matik ist jener Teil de r modernen Linguistik, 
der den Zusammenhang von Sprecher, Hörer, Zeit und Ort einer Außerung berücksich­
tigt5. Dabei wird das in der Auslegung von Texten allgemein anerkannte Kontextprinzip 

• Gastvorlesung an der Ka th . Theol. Fakultä t der Universität Wien am 18. 5. 1979. 
1 So H. Zi111111er111a1111, Neutestamen tliche Methodenlehre, Stuttgart 61978. 
2 Als Methodenbuch , das von einem historisch-kritischen Ansatz aus neuere Methoden und wir­

kungsgeschich tliche Hermeneutik verbindet, liegt vor: K. Berger, Exegese des Neuen Testamentes. 
Neue Wege vom Text zur Auslegung (UTB 658), Heidelberg 1977. 

3 W. Egger, Nachfolge a ls Weg zum Leben. Chancen ne uerer exegetische r Me thoden, dargelegt an 
Mk 10,17-31, Klosterneuburg 1979. 

4 Für Details der Beweisführung und für weitere Methoden sowie für ausführlichere Ei nfü hrung in 
die jeweiligen Methoden muß auf die gen. Arbeit verwiesen werde n. 

5 Eine Einführung bietet Funk-Kolleg Sprache (Fischer-TB 6111~112), Frankfurt 1973, 2, 113-113. 
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auf den besonderen Fall Von Gesprächen angewendet. Die Pragmatik rechnet damit, daß
ıne Außerung neben der unmittelbaren Bedeutung aufgrun einer Gesprächssituation
einen zusätzlichen Sinn erhalten kann, den S1e außerhalb des Gesprächs nıcht hat Als Bel-
spiel SP1 5TextesgCc Die Außerung des Petrus, ‚,‚Wıiır haben alles VOeI-
lassen”“, ıst iıne Feststellung. Mit eiıner olchen Feststellung könnte ganz allgemein die
kxistenz der Jünger beschrieben werden. Aufgrund des Kontextes hat die Feststellung den
Sinn eiıner rage ‚‚Wenn [1UT für (‚ott es möglich ıst wWas gilt dann für jene, die alles
verlassen en und nachgefolgt sind?“

(hese un für siıch einfachen Überlegungen, da{fs Außerungen aufgrund der Gesprächs-
sıtuation einen zusätzlichen Sinn erlangen, erlauben die Klärung VOo Zzwe!l sehr schwieri-
geNn tellen, deren Interpretation das Gesamtverständnis uNnseTEeS Textes In der Forschung
wesentlich eeın hat Es handelt siıch die Vy und 2325

Die Berücksichtigung des kommunikativen Kontextes rag wesentlich bei ZUuT Erhellung
der Worte Jesu: ‚„‚Was nennst du mich gut Keiner ıst gut außer Gott allein [Du kennst die
(‚ebote (Vv 1810) Die Erwiderung Jesu: ‚„‚Was nennst du mich gut7“‚ wurde ın der
Forschung als Zurückweisung und Mißbilligung der Würdebezeichnung ‚igut- ANKESE-
hen® In Alltagsgesprächen kann Mißbilligung tatsächlich ın die Form der rage gekleide
werden, etwa ‚‚Warum hast du das getan?”, doch kann eEIıNe solche Frage auch tatsächlic
als Frage gemeınt eın Da In uNserieMm ext weder Urc ıne erklärende Bemerkung noch
SONS eın Gegensatz zwischen Jesus und der Bezeichnung „‚gut” ausgedrück ist, andelt

sich wohl eher 'r ıne verwunderte Frage, die I Hheferer Durchdringung des Pro-
ems auffordert‘?7. 1es wird unterstutzt Urc die Beobachtung, da{fß Jesus der Anrede
des Mannes eın Zıitat gegenüberstellt: Jesus führt Worte au  N dem ‚‚Höre, Israel” er
fromme ude der eit Jesu bekannte siıch zweimal Urc die Rezitation des AÖOF@; Israel”

dem alleinigen Gott S0 ordert Jesus den Mann auf, die tellung, die Jesus -
schreibt, mıit dem Glaubensbekenntnis sraels VO alleinigen (3ott konfronteren. Der
Sinn der Außerung ‚„„Was nennst du mich gut?” kann demzufolge umschrieben werden:
‚„Was edeute ich dir-— und wıe verhält sich die Aussage zu Glaubensbekenntnis Israels
VOIM alleinigen Gott?*‘
uch die Nennung der Gebote ıst kaum als Weisung intendiert, sondern als ufrforde-
Iung, die Frage nach dem TIun angesichts des ekalogs überdenken Israel hat 1mMm ( zD
setz die Weisung Zzu Leben und ZUr eit Jesu War die Rezitation des ‚„‚Höre, Israel“ miıt
der u  ung der Gebote verbunden®) Bevor Jesus auf die rage des Mannes,
tun ist, an  rtet, muß nıicht [1UT geklärt se1in, wıe der Mann Jesus steht, sondern auch,
ob überhaupt ıne über den Dekalog hinausgehende Weisung hören verlangt.
Indem der Mannn sich als eıinen treuen Beobachter des Gesetzes vorstellt, chafft die Vor-
aussetzung für den Weitergang des Gesprächs. Nun weiıls Jesus, mıiıt WEeImn tun hat
miıt einem Mann, der das Gesetz beobachtet un doch Jesus diese Frage stellt ‚‚Was
mul ich tun  x“ Diesen Mann ordert um Besitzverzicht und ZUrTr Nachfolge auf
Aus dem Kommunikationsvorgang ist auch die Stellung und Bedeutung der scharten
Orte Jesu über die Gefahr des Reichtums verstehen. [)as Schema des Jlextes ist Kom-
mentandum und Kommentar. In den VV Vwird eın Vortall erzählt das Kommentan-
dum), der ın den VV 2325 kommentert wird (Kommentar) Kommentaren istUhäufig
eiıne generalisierende Tendenz eigen.

Ö Haenchen, Der Weg Jesu. kıne Erklärung des Markus-Evangeliums, Berlıin 1966, 356 f.; F1-
scher, Asketische Radikalisierung der Nachfolge Jesu TheolVers (Berlin 11—26; bes.

Blınzler, Jesu Stellungnahme 7U Anrede des Reichen (Mk 10,17£.) IhGl] 346349
on ım Papyrus ash 150 S hr.) siınd das ‚‚Höre, Israel“ und der Dekalog verbunden.
Entnommen au  n Funk-Kolleg >Sprache (Anm 9), E 124
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auf den besonderen Fall von Gesprächen angewendet. Die Pragmatik rechnet damit, daß 
eine Außerung neben der unmittelbaren Bedeutung aufgrund einer Gesprächssituation 
einen zusätzlichen Sinn erhalten kann, den sie außerhalb des Gesprächs nicht hat. Als Bei­
spiel sei V. 28 unseres Textes genommen: Die Außerung des Petrus,,, Wir haben alles ver­
lassen", ist eine Feststellung. Mit einer solchen Feststellung könnte ganz a llgemein d ie 
Existenz der Jünger beschrieben werden. Aufgrund des Kontextes hat die Feststellung den 
Sinn einer Frage: ,, Wenn nur für Gott alles möglich ist - was gilt dann für jene, die alles 
verlassen haben und nachgefolgt sind?" 

Diese an und für sich einfachen Überlegungen, daß A ußerungen aufgrund der Gesprächs­
s ituation einen zusätzlichen Sinn erlangen, erlauben d ie Klärung von zwei sehr schwieri­
gen Stellen, deren Interpretation das Gesamtverständnis unseres Textes in der Forschung 
wesentlich beeinflußt hat. Es handelt sich um die Vv. 18f. und 23-25. 

Die Berücksichtigung des kommunikativen Kontextes trägt wesentlich bei zur Erhellung 
der Worte Jesu:,, Was nennst du mich gut. Keiner ist gu t außer Gott allein. Du kennst die 
Gebote ... " (Vv. 18f). Die Erwiderung Jesu: ,,Was nennst du mich gut?", wurde in der 
Forschung als Zurückweisung und Mißbilligung der Würdebezeichnung „gut" angese­
hen6. In Alltagsgesprächen kann Mißbilligung tatsächlich in d ie Form der Frage gekleidet 
werden, etwa„ Warum has t du das getan?", doch kann eine solche Frage auch ta tsächlich 
als Frage gemeint sein . Da in unserem Text weder durch eine erklärende Bemerkung noch 
sonst ein Gegensatz zwischen Jesus und der Bezeichnung „gut" ausgedrückt ist, handelt 
es sich wohl eher „ um eine verwunderte Frage, die zu tieferer Durchdringung des Pro­
blems auffordert"7 • Dies wird unterstützt durch die Beobachtung, daß Jesus der Anrede 
des Mannes ein Zita t gegenüberstellt: Jesus führt Worte aus dem „ Höre, Israel" an. Jeder 
fromme Jude der Zeit Jesu bekannte sich zweimal durch d ie Rezitation des „ Höre, Israel" 
zu dem alleinigen Gott. So fordert Jesus den Mann auf, die Stellung, d ie er Jesus zu­
schreibt, mit dem Glaubensbekenntnis Israels vom alleinigen Gott zu konfrontieren. Der 
Sinn der Außerung „ Was nennst du mich gut?" kann demzufolge umschrieben werden: 
„ Was bedeute ich dir - und wie verhält sich d ie Aussage zum Glaubensbekenntnis Israels 
vom alleinigen Gott?". 

Auch die Nennung der Gebote ist kaum als Weisung intendiert, sondern als Aufforde­
rung, die Frage nach dem Tun angesich ts des Dekalogs zu überdenken . Israel hat im Ge­
setz die Weisung zum Leben (und zur Zeit Jesu war die Rezitation des „ Höre, Israel" mit 
der Aufzählung der Gebote verbunden8) . Bevor Jesus auf d ie Frage des Mannes, was zu 
tun is t, antwortet, muß nicht nur geklärt sein, wie der Mann zu Jesus steht, sondern auch, 
ob er überhaupt eine über den Dekalog hinausgehende Weisung zu hören verlang t. 

Indem der Mann sich als einen treuen Beobachter des Gesetzes vorstellt, schafft er d ie Vor­
aussetzung für den Weitergang des Gesprächs. Nun weiß Jesus, mit wem er es zu tun hat: 
mit einem Mann, der das Gesetz beobachtet und doch an Jesus diese Frage stellt: ,, Was 
muß ich tun". Diesen Mann fordert er zum Besitzverzicht und zur Nachfolge auf. 

Aus dem Kommunikationsvorgang ist auch die Stellung und Bedeutung der scharfen 
Worte Jesu über die Gefahr des Reichtums zu verstehen. Das Schema des Textes ist Kom­
mentandum und Kommentar. In den Vv. 17-22 wird ein Vorfall erzählt (das Kommentan­
dum), der in den Vv. 23-25 kommentiert wird (Kommentar) . Kommentaren ist nun häufig 
eine generalisierende Tendenz eigen. 

6 E. Hne11c/1e11, Der Weg Jesu. Eine Erklärung des Markus-Evangeliums, Berlin 1966, 356 f.; K. \II. Fi-
scher, Asketisd1e Radikalis ierung der Nachfolge Jesu: TheolVers 4 (Berlin 1972), 11-26; bes. 12 f. 

1 ] . Blinzler, Jesu Stellungnahme zur Anrede des Reiche n (Mk 10,17f.): ThGl 34 (1942), 346-349. 
8 Schon im Papyrus Nash (150 v. Chr.) sind das „ Höre, Israel" und der Dekalog verbunden. 
9 Entnommen aus: F1111k-Kolleg Sprache (Anm. 5), 2, 124. 
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Fin Beispiel: der Schaffner hat die JTür geschlossen, Devor die TauU den Bus erreicht Sie trommelt
gegen das Karosserieblech, der Bus fährt hne S1e ab Da ruft die Tau emport: ‚‚Das ist iıne üuück-
sichtslosigkeıt!” Eın anderer zuspätkommender ahrgast spricht die TauU un sagt sympathisie-
rend: ‚‚Die Schaffner als ob die Fahrgäste für SIE da waren. ©] ıst doch umgekehrt.” ( Die
TAauU erwidert ‚‚Daß die Schaffner für die Fahrgäste da sind, vergessen SIE immer als erstes.“
In diesem Beispiel ist ıne tortschreitende Verallgemeinerung ftestzustellen (‚‚die Schaffner“, „ımmer
als erstes“‘).
Durch den ezug einem konkreten Ereignis wird die Generalisierung verständlich Dalß die ın die-
SCT Situation ausgesprochene Verallgemeinerung tatsächlich allgemeın gelte, würde VO! vielen Men-
schen geleugnet.
[Da sich Redekommentierung handelt, ist die Aussage über die Gefahr des eich-
tums In Vy 2325 als ıne VO  —j eıner bestimmten Situation errührende Verallgemeine-
Iung anzusehen. Daraus dogmatische ussagen ziehen, würde der Redesituation und
der paradoxen Sprechweise nıcht entsprechen.
Damit hat die Berücksichtigung der Gesprächssituation einen ersten Weg ZU Verständ-
n1Ss des Textes eröffnet: [Das Zitat aus dem ‚„‚Höre, Israel“ un die Nennung der Gebote ist
aufgrund der Gesprächssituation verstehen als Einladung ZULI Klärung der Gesprächs-
sıtuatiıon zwischen esus un! dem reichen Mannn der Mann soll noch einmal überlegen, ob

ihm mit seiıner Frage ernst ist Die Worte über den Reichtum sind eın generalisierender
Kommentar einem bestimmten Vortfall
Zur bisherigen Forschung ergibt sich AaUuUs der 1C der Pragmatik, keine hypotheti-
schen christologischen Debatten zwischen hellenistischen un!| judenchristlichen (Ge-
meinden Z.UT Erklärung der VV 18 herangezogen werden müssen!9. Auch die Autfas-
SunNng, Jesus ne es ab, Gebote geben, hat weniıg ucC Text!! Die ussagen
über den Reichtum sind nıcht dogmatisierende als Ausdruck eiıner asketischen Gemeinde,
sondern als Kommentar einem konkreten Vortfall aufzufassen.

Die ihigkeı zZUu a  olge und Verzicht
(Der ext m Lichte strukturalıstischer Betrachtung)
Mit ılfe strukturalistischer etihoden lassen sich die durchgehenden Linıen des Textes
methodisch exakter feststellen,als dies in den herkömmlichen ethoden un! mMOß-
ich ist
Strukturalismus ist eın Analyseverfahren, dem eSs darum geht, die Beziehungen zwischen
den FEFlementen eines Textes erheben!®. Der ext wird als ine Art Organismus verstan-
den, ın dem alles auf alles bezogen ist ‚„‚Struktur“ wird somuıt verstanden als die ‚‚Menge
der die Elemente eINes Systems verbindenden Beziehungen“” , Die Frage, unter der
10,17-31 elesen wird, lautet also Wie sind die sprachlichen Elemente (z Wörter und

un: Bedeutungsinhalte aufeinander bezogen?
[Die Durchsicht des JTextes zeigt, sich äufig eine Wortkette folgender Art ‚„„Wer
das un das tut, wird erlangen””. Die Wortkette besteht aus zwel Elementen: Teil
wird eiın bestimmtes Iun genannt, 1im eil eın bestimmter Lohn Es handelt sich eiıne
ortkette, eın Syntagma aus Zzwe!l Elementen. Das Mal sich diese Wortkette ın der
Frage des reichen Mannes: ‚„‚Was mu(fs ich tun, ewı1ges en erben?“ 1 Der
reiche Mann fragt nach den Einlaisbedingungen In die zukünftige Welt [iese Frage, der
das Iun-Ergehen-Schema zugrunde liegt, iıst 1m zeitgenössischen Judentum der eit Jesu
breit belegt. Auch eSsus nımmt (allerdings ın einer für ihn charakteristischen Sprechweise
die Vorstellung VO Einlafsbedingungen auf

1U Fischer, Asketische dikalisierung,
Berger, Die Gesetzesauslegung Jesu historischer Hıntergrund 1MmM udenfum und 1menTO.

stament. Teil arkus und Parallelen (WMANT 40), Neukirchen 1972, 307 esus gebe keine eige-
1E  —. Weisungen, sondern verweise auf die Gebote
Zur Einführung iıst hilfreich Funk-Kolleg Sprache (Anm
Funk-Kolleg >Sprache, %: 118
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Ein Beispiel: ... der Schaffner hat die Tür geschlossen, bevor die Frau den Bus erreicht. Sie trommelt 
gegen das Karosserieblech, der Bus fährt ohne sie ab. Da ruft die Frau empört: ,,Das ist eine Rück­
sichtslosigkeit!" Ein anderer zuspätkommender Fahrgast spricht die Frau an und sagt sympathisie­
rend: ,,Die Schaffner tun, als ob die Fahrgäste für sie da wären. Dabei ist es doch umgekehrt." Die 
Frau erwidert: ,,Daß die Schaffner für die Fahrgäste da sind, vergessen sie immer als erstes." 
In diesem Beispiel ist eine fortschreitende Verallgemeinerung festzustellen (,,die Schaffner", ,,immer 
als erstes"). 

Durch den Bezug zu einem konkreten Ereignis wird die Generalisierung verständlich. Daß die in die­
ser Situation ausgesprochene Verallgemeinerung tatsächlich allgemein gelte, würde von vielen Men­
schen geleugnet. 

Da es sich um Redekommentierung handelt, ist die Aussage über die Gefahr des Reich­
tums in Vv. 23-25 als eine von einer bestimmten Situation herrührende Verallgemeine­
rung anzusehen. Daraus dogmatische Aussagen zu ziehen, würde der Redesituation (und 
der paradoxen Sprechweise) nicht entsprechen. 
Damit hat die Berücksichtigung der Gesprächssituation einen ersten Weg zum Verständ­
nis des Textes eröffnet: Das Zitat aus dem „Höre, Israel" und die Nennung der Gebote ist 
aufgrund der Gesprächssituation zu verstehen als Einladung zur Klärung der Gesprächs­
situation zwischen Jesus und dem reichen Mann: der Mann soll noch einmal überlegen, ob 
es ihm mit seiner Frage ernst ist. Die Worte über den Reichtum sind ein generalisierender 
Kommentar zu einem bestimmten Vorfall. 
Zur bisherigen Forschung ergibt sich aus der Sicht der Pragmatik, daß keine hypotheti­
schen christologischen Debatten zwischen hellenistischen und judenchristlichen Ge­
meinden zur Erklärung der Vv. 18f. herangezogen werden müssen 1°. Auch die Auffas­
sung, Jesus lehne es ab, Gebote zu geben, hat wenig Rückhalt am Text11

• Die Aussagen 
über den Reichtum sind nicht dogmatisierende als Ausdruck einer asketischen Gemeinde, 
sondern als Kommentar zu einem konkreten Vorfall aufzufassen. 

Die Fähigkeit zu Nachfolge und Verzicht 
(Der Text im Lichte strukturalistischer Betrachtung) 

Mit Hilfe strukturalistischer Methoden lassen sich die durchgehenden Linien des Textes 
methodisch exakter feststellen,als dies in den herkömmlichen Methoden üblich und mög­
lich ist. 
Strukturalismus ist ein Analyseverfahren, dem es darum geht, die Beziehungen zwischen 
den Elementen eines Textes zu erheben 12• Der Text wird als eine Art Organismus verstan­
den, in dem alles auf alles bezogen ist. ,,Struktur" wird somit verstanden als die „Menge 
der die Elemente eines Systems verbindenden Beziehungen" 13 . Die Frage, unter der Mk 
10,17-31 gelesen wird, lautet also: Wie sind die sprachlichen Elemente (z. B. Wörter und 
Sätze) und Bedeutungsinhalte aufeinander bezogen? 
Die Durchsicht des Textes zeigt, daß sich häufig eine Wortkette folgender Art findet:,, Wer 
das und das tut, wird ... erlangen". Die Wortkette besteht aus zwei Elementen: im 1. Teil 
wird ein bestimmtes Tun genannt, im 2. Teil ein bestimmter Lohn. Es handelt sich um eine 
Wortkette, ein Syntagma aus zwei Elementen. Das 1. Mal findet sich diese Wortkette in der 
Frage des reichen Mannes:,, Was muß ich tun, um ewiges Leben zu erben?" (V. 17). Der 
reiche Mann fragt nach den Einlaßbedingungen in die zukünftige Welt. Diese Frage, der 
das Tun-Ergehen-Schema zugrunde liegt, ist im zeitgenössischen Judentum der Zeit Jesu 
breit belegt. Auch Jesus nimmt (allerdings in einer für ihn charakteristischen Sprechweise) 
die Vorstellung von Einlaßbedingungen auf. 

1° Fischer, Asketische Radikalisierung, 13. 
11 K. Berger, Die GesetzesauslegungJesu. Ihr historischer Hintergrund im Judentum und im Alten Te­

stament. Teil I: Markus und Parallelen (WMANT 40), Neukirchen 1972, 397: Jesus gebe keine eige­
nen Weisungen, sondern verweise auf die Gebote. 

12 Zur Einführung ist hilfreich: Funk-Kolleg Sprache (Anm. 5). 
13 Funk-Kolleg Sprache, 1, 118. 
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DEN Syntagma ‚„‚Einlafsbedingungen“ wird ın varjıierender Weise zehnmal angeführt:
17 (1) Was nuß ich un ewiges Leben A erben?

2 Die Gebote kennst
du

(3) [Das es habe ich
beobachtet

21 (4) Geh, verkaufe, W as du hast, und du wirst einen Schatz 1m
Himmel haben,un! 2iD den Armen

ann Omm un olge MIT
(5) Wie schwer eute, diıe viel besiıtzen, ın die Gottesherrschaft einge-

hen!
(6a) Wie schwer ist es In die Gottesherrschaft einzuge-

hen
(6b) Leichter ist ©6S; dafs eın Ka mel

als eın Reicher
Urc eın Nadelöhr geht,
ın die Gottesherrschaft eingeht.(/) Wer ann werden?

Y 8a) Unmöglich bei Menschen
(8b) Möglich bei Ott
(9) Wir haben alles verlassen un

sınd dır nachgefolgt.
der NıIC Hundertfaches ETI-(10) Keiner ist, der verlassen hat
langt

Die einfache Wortkette ‚„„Tun, en erben“ tfindet sich un den Ziffern und
“4_10, wobei das ‚„‚Komm und olge MI1r  08 (Nr aus dem Tun-Ergehen-Zusammenhang
herausgenommen ist An einigen Stellen, unter den Zitffern 58 verzeichnet, trıtt den
beiden Elementen ‚„ITun  ‘ und ‚Leben  44 noch eın drittes Flement ‚‚Schwer/möglich””.
Formal esehen ıst 10,1/7-31 nıchts anders als iıne Varıiation des 5Syntagmas ‚‚Tun,
Leben erben“, un ‚WarTr ird die Wortkette varılert, indem einerseiıts die Elemente des
Satzes der Reihe nach durch andere Elemente ersetzt werden un anderseits eın
Element eingefügt wird, bis aufgrund der allmählichen Abwandlung un krgänzung eın
5alıZ Satz entstanden ist Der ext ist somıiıt die Variıation eines yntagmas mıiıt den
drei paradigmatischen Klassen VO  —; Elementen: „Tun  ““ ‚Leben  ”“  7 „Fähig eın  “
Methodisch wurde diese Einsicht UrC die sogenannte Minımalpaarbildung 8  Nnen,

die Durchsicht des Jlextes auf Textabschnitte, die sıch möglıchst minimal untersche!i-
den * Ausgangspunkt WarTrT ıne die Elemente des JTextes Ne  : anordnende Schreibung,
wodurch 5Syntagma un:! Paradigmen deutlicher hervortreten (siehe Übersicht)
Die festgestellte Transformation des 5Syntagmas ist für die Sinnerzeugung 1m ext bedeut-
Sanı In den Variationen 1wiırd der Satz ‚„„‚1un, Leben erben“ umgewandelt ın den
Satz ‚‚verlassen und einen Schatz haben“, wobe!l anstelle des ‚„‚um  s eın ‚„„‚und“ trıtt,
der Finalzusammenhang gelöst ist ‚‚Nachfolgen” ist seltsam den des Syntag-
[Nas gerückt. 50 ist das ‚‚Nachfolgen” aus dem Bereich des ‚„„‚1uns  s un des Tun-Erge-
en-Zusammenhangs hera usgenommen (wıe Ja auch 11UT das Stichwort ‚, Verlas-
sen  ‘ und nıcht das 28 ‚‚Nachfolgen“ aufgenommen wird; vgl Ziffer 2-10)
Die Variationen geben den Kommentar Jesu Zu Verhalten des reichen Mannes AT
Keiche ist c5 unmöglıich, ın die Gottesherrschaft einzugehen. In den Variationen D wird
diese Unmöglichkeit als durch Gott überwindbar erklärt. Die Varjationen 010 enthalten
die Verheißung Jesu die Jünger, ın der dıe ebensform des Wanderradikalismus Urc
dıie Aufzählung der hundertfachen Gaben als sinnvoll dargeste wird Allerdings sind die
Varıationen 910 1M Licht der vorausgehenden Variationen f lesen.
Das Ergebnis der Analyse bedeutet für das Verständnis des Textes folgendes: durch die
VOTgeNOMMEN Analyse wird die innere Kohärenz un Folgerichtigkeit des Textes ersich _-
iıch 1es ıst gerade bei einem Text, der In der Forschung vielfältig zergliedert wurde

kEbda, 1: 11912
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Das Syntagma „Einlaßbedingungen" wird in variierender Weise zehnmal angeführt: 

V. 17 (1) 

V. 19 (2) 

V. 20 (3) 

V . 21 (4) 

V. 23 (5) Wie schwer 

V. 24 (6a) Wie schwer ist es 

V. 25 (6b) leichter ist es, 

V. 26 (7) Wer kann 

V, 27 (Sa) Unmöglich 
(Sb) Möglich 

V.2S(9) 

V. 29 (10) 

Was muß ich tun 

Die Gebote kennst 
du 
Das alles habe ich 
... beobachtet 
... Geh, verkaufe, was du hast, 
und gib es den Armen 

Leute, die viel besitzen, 

daß ein Kamel 
als ein Reicher 

bei Menschen 
bei Gott 
Wir haben alles verlassen und 
sind dir nachgefolgt. 
Keiner ist, der verlassen hat ... 

11111 ewiges Leben zu erben? 

1111d du wirst einen Schatz im 
Himmel haben, 

dann komm und folge mir. 
in die Gottesherrschaft einge­
hen! 
in die Gottesherrschaft einzuge­
hen 
durch ein Nadelöhr geht, 
in die Gottesherrschaft eingeht. 
gerettet werden? 

der nicht Hundertfaches er-
1~11g t . 

Die einfache Wortkette „Tun, um Leben zu erben" findet sich unter den Ziffern 1-4 und 
9-10, wobei das „ Komm und folge mir" (Nr. 4) aus dem Tun-Ergehen-Zusammenhang 
herausgenommen ist. An einigen Stellen, unter den Ziffern 5-8 verzeichnet, tritt zu den 
beiden Elementen „Tun" und „ Leben" noch ein drittes Element „Schwer/ möglich". 

Formal gesehen ist Mk 10,17-31 nichts anders als eine Variation des Syntagmas „Tu n, um 
Leben zu erben", und zwar wird die Wortkette variiert, indem einerseits die Elemente des 
Satzes der Reihe nach durch andere Elemente ersetzt werden und anderseits ein neues 
Element eingefügt wird, bis aufgrund der allmählichen Abwandlung und Ergänzung ein 
ganz neuer Satz entstanden is t. Der Text ist somit die Variation eines Syntagmas mit den 
drei paradigmatischen Klassen von Elementen: ,,Tun", ,,Leben", ,,Fähig sein". 
Methodisch wurde diese Einsicht durch die sogenannte Minimalpaarbildung gewonnen, 
d. h. die Durchsicht des Textes aufTextabschnitte, die sich möglichst minimal unterschei­
den 14

• Ausgangspunkt war eine die Elemente des Textes neu anordnende Schreibung, 
wodurch Syntagma und Paradigmen deutlicher hervortreten (siehe ü bersieht). 
Die festgestellte Transformation des Syntagmas ist für die Sinnerzeugung im Text bedeut­
sam: in den Variationen 1-4 wird der Satz „Tun, um Leben zu erben" umgewandelt in den 
Satz „verlassen und einen Schatz haben", wobei ans telle des „ um" ein „und" tritt, so daß 
der Finalzusammenhang gelöst ist. ,,Nachfolgen" ist seltsam an den Schluß des Syntag­
mas gerückt. So ist das „Nachfolgen" aus dem Bereich des „ Tuns" und des Tun-Erge­
hen-Zusammenhangs herausgenommen (wie ja auch V. 29 nur das Stichwort „ Verlas­
sen" und nicht das V. 28 genannte „Nachfolgen" aufgenommen wird; vgl. Ziffer 9-10). 
Die Variationen 5-6 geben den Kommentar Jesu zum Verhalten des reichen Mannes : ,,für 
Reiche ist es unmöglich, in die Gottesherrschaft einzugehen." In den Variationen 7-8 wird 
diese Unmöglichkeit als durch Gott überwindbar erklärt. Die Variationen 9-10 enthalten 
die Verheißung Jesu an die Jünger, in der die Lebensform des Wanderradikalismus durch 
die Aufzählung der hundertfachen Gaben als sinnvoll dargestellt wird. Allerdings sind die 
Variationen 9-10 im Licht der vorausgehenden Variationen 7-8 zu lesen. 

Das Ergebnis der Analyse bedeutet für das Verständnis des Textes folgendes: durch die 
vorgenommene Analyse wird die innere Kohärenz und Folgerichtigkeit des Textes ersicht­
lich. Dies is t gerade bei einem Text, der in der Forschung so vielfältig zergliedert wurde 

14 Ebda, 1, 119-124. 
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un:! dessen Halbverse un einzelne Wörter auf verschiedene Schichten des Wachstums
verteilt wurden, VO  - nıicht geringer Bedeutung. Als Hauptgedanke des lextes (in der VOT-

liegenden Form) en nıcht die Kritik Reichtum oder die CGefahr des Reichtums 15 oder
kinlafsbedingungen ıIn die Gemeinde gelten!®, sondern die Aussage über die VO Gott
geschenkte Fähigkeit, die Einlaßbedingungen ertüllen!? e Lebensform des Wander-
ra  1SMUS ist sinnvoll un möglıch. Der ext liest die kinlafßssbedingungen VO  3 der (3na-
denlehre her, wonach das Iun un: selbst das Nicht-Tun VO der MacC und Gnade
Gottes umfangen ist

Der Wanderradikalismus Jesu un seiner Jünger
(Der ext U der Sıcht soziologıscher Fragestellung)
In einer soziologischen Fragestellung geht ©5 darum, das zwischenmenschliche Verhalten
ın einer ruppe un: die atur geltenden Normen untersuchen.

Wenn siıch biblische exte andelt, kann dies natürlich nıcht durch direkte Befra-
Zung VO  - Gruppen geschehen, sondern adurch, da{fs die Texte auf direkte soziologische
ussagen hın befragt werden, Beruf der Jünger; indem aus den Normen aufN-
deliegende Kontlikte un: TODIEeMEe geschlossen wird oder auch, indem Modelle, die ın der
5Soziologie entwickelt worden sind, auf biblische Daten angewendet werden‘!®.

Die Berücksichtigung soziologischer Fragestellung ergibt, dafs dem ext folgendes Bild der
VO  —_ Jesus ausgelösten Bewegung und ihrer trühen Geschichte zugrundeliegt: In der Von

Jesus ausgelösten charismatischen Bewegung teıilt eın Teil der Anhä Nger das Wanderleben
Jesu; eın anderer Teil ıst VO den ihren (Jrten seßhatten Freunden und Anhängern BE-
bildet

Die Existenz einer ruppe VO  — Wandercharismatikern ın der Gefolgschaft Jesu ıst durch
Berufungsgeschichten un: Nachfolgeworte breit gelegt Kennzeichen dieser ruppe sind:
Heimatlosigkeit (Mk 0,28ff par), Besitzlosigkeit Mk 10,21 par), Familienlosigkeit (Mk
10,29 par), selbst Pietätlosigkeit (Mt 8,20f par), Ankündigung der Gottesherrschaft (Lk
10,9) Die Belege für die ruppe der seßhaften nhänger Jesu (die, solange S1eE 1m Bereiche
des Judentums lebten, keine eigenen Gemeinden bildeten) sind nıiıcht zahlreich, doch
en sich einıge Hınweilse auf Menschen, die Jesus unterstutzt en (Mt 8,14; EK 10,38;

14,3; LKk 8,3)
Beide Gruppen en eıne eigene Lebenstorm und bestimmte Normen, wobe!i die ıIn der
Nachfolge geltenden ormen VO Besitz- und Heimatlosigkeit für ıeen Christen
nicht gelten. Doch hrt auch die Nachfolge nichts anderem als2en Es gibt e1-
ne  3 doppelten Weg zu Leben, Zzwel Weisen des Wandels VOT CGott ‚‚Man wird hinzufü-
SCn können (auch Nenn nıcht gSanz eindeutig gesagt ist), dafs für den, den der Ruf ZUur

Nachfolge trifft, kein Zurück mehr Z einem blofßen‘ Halten der Gebote D1DE ,
DIie Beziehung zwischen den Wandercharismatikern und den seßhaften Gemeinden hat
[an sich ohl vorzustellen: die Wanderpropheten betreuen die seßhatten Gemeinden:;
ıne eitlang sind die Propheten die Autoritäten In den Gemeinden, sS1E sind JIrager VOoO  - Je-

50 häufig ın den Überschritften ZUur Periko ©

Berger, Gesetzesauslegung, 421—439; Pesch, [J)as Markusevangelium Z
17 50 uch Langz Sola gratia ım Markusevangelium. [Die Doterlologie des arkus ach „ 14-

un: 0,17-31 Rechtfertigung (FS Käsemann), Tübingen 1976,T
Zur kEinführung siehe Theißen, Soziologie der Jesusbewegung. kın Beıtrag ZuUuUr Entstehungsge-
schichte des Urchristentums, München 1977; Gager, Kingdom an Community. The S0cial
OT'| of karly Christianity, Engellwood Clitffs N 1975

Kretschmar, kin Beitrag, ZuUu!T rage ach dem Ursprung truühchristlicher Askese IhK 61
27-67; bes
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und dessen Halbverse und einzelne Wörter auf verschiedene Schichten des Wachstums 
verteilt wurden, von nicht geringer Bedeutung. Als Hauptgedanke des Textes (in der vor­
liegenden Form) haben nicht die Kritik am Reichtum oder die Gefahr des Reichtums 15 oder 
Einlaßbedingungen in die Gemeinde zu gelten 16, sondern die Aussage über die von Gott 
geschenkte Fähigkeit, die Einlaßbedingungen zu erfüllen 17: die Lebensform des Wander­
radikalismus ist sinnvoll und möglich. Der Text liest die Einlaßbedingungen von der Gna­
denlehre her, wonach das Tun und selbst das Nicht-Tun von der Allmacht und Gnade 
Gottes umfangen ist. 

Der Wanderradikalismus Jesu und seiner Jünger 
(Der Text aus der Sicht soziologischer Fragestellu11g) 

In einer soziologischen Fragestellung geht es darum, das zwischenmenschliche Verhalten 
in einer Gruppe und die dafür geltenden Normen zu untersuchen. 

Wenn es sich um biblische Texte handelt, kann dies natürlich nicht durch d irekte Befra­
gung von Gruppen geschehen, sondern dadurch, daß die Texte a uf direkte soziologische 
Aussagen hin befragt werden, z. B. Beruf der Jünger; indem a us den Normen auf zugrun­
deliegende Konflikte und Probleme geschlossen wird oder a uch, indem Modelle, die in der 
Soziologie entwickelt worden sind, auf biblische Daten angewendet werden 18 • 

Die Berücksichtigung soziologischer Fragestellung ergibt, daß dem Text folgendes Bild der 
von Jesus ausgelösten Bewegung und ihrer frühen Geschichte zugrundelieg t: In der von 
Jesus ausgelösten charismatischen Bewegung teilt ein Teil der Anhänger das Wanderleben 
Jesu; ein anderer Teil ist von den an ihren Orten seßhaften Freunden und Anhängern ge­
bildet. 

Die Existenz einer Gruppe von Wandercharismatikern in der Gefolgschaft Jesu is t durch 
Berufungsgeschichten und Nachfolgeworte breit gelegt. Kennzeichen dieser G ruppe sind: 
Heimatlos igkeit (Mk 10,28 ff. par), Besitzlosigkeit (Mk 10,21 par) , Familienlosigkeit (Mk 
10,29 par), selbst Pietätlosigkeit (Mt 8,20f. par), Ankündigung der Gottesherrschaft (Lk 
10,9). Die Belege für d ie Gruppe der seßhaften Anhänger Jesu (die, solange sie im Bereiche 
des Judentums lebten, keine eigenen Gemeinden bildeten) s ind nicht so zahlreich, doch 
finden sich einige Hinweise auf Menschen, die Jesus unterstützt haben (Mt 8, 14; Lk 10,38; 
Mk 14,3; Lk 8,3). 

Beide Gruppen haben eine eigene Lebensform u nd bestimmte Normen, wobei die in der 
Nachfolge geltenden Normen von Besitz- und Heimatlosigkeit für die seßhaften Chris ten 
nicht gelten. Doch führt auch die Nachfolge zu nichts andere m als zum Leben. Es gibt ei­
nen doppelten Weg zum Leben, zwei Weisen des Wandels vor Gott. ,,Man wird hinzufü­
gen können (auch wenn es nicht ganz eindeutig gesagt ist), daß es für den, den der Ruf zur 
Nachfolge trifft, kein Zurück mehr zu einem ,bloßen' Halten der Gebote gibt" 19

. 

Die Beziehung zwischen den Wandercharismatikern und den seßhaften Gemeinden hat 
man sich wohl so vorzustellen: d ie Wanderpropheten betreuen die seßhaften Gemeinden; 
eine Zeitlang sind die Propheten die Autoritäten in den Gemeinden, sie s ind Träger von Je-

15 So hä ufig in den Oberschriften zur Perikope. 
16 Berger, Gesetzesauslegung, 421-439; R. Pesch, Das Markusevangelium (HThK 2), 2, 144. 
17 So auch F. G. Lang, Sola gratia im Markusevangelium. Die Soteriologie des Markus nach 9, 14-29 

und 10,17-31: Rechtfertigung (FS f. E. Käsemann), Tübingen 1976, 321-337. 
18 Zur Einführung siehe G. Theif1e11, Soziologie der Jes usbewegung. Ein Beitrag zur Ents tehungsge­

schichte des Urchristentums, München 1977; / . G. Gager, Kingdom and Community. The Soda! 
World of Early Chris tiani ty, Engellwood Cliffs NY 1975. 

19 G. Kretschmar, Ein Beitrag zur Frage nach dem Ursprung frü hchristlicher Askese: ZThK 61 (1964) 
27-67; bes. 55. 
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susüberlieferungen. Die Gemeinden ihrerseits gen Zu Lebensunterhalt der Propheten
bei%29
Der Sitz 1Im Leben dieses Textes ist eiıne Gemeinde, ın der CS G E| un! wandernde An-
hänger Jesu gibt DDie TIraditionen der Wandercharismatiker sind ın den Urtsgemeinden
bekannt, ebenso kennen die Wandercharismatiker die für SE nhänger gültigen
Weisungen Jesu. Die Wandercharismatiker verwenden solche Erzählungen als Werbung
für ihre Lebenstorm un! bieten den en A  ängern Jesu die Nachfolge ın Besitz-
un! Heimatlosigkeit als mögliche Lebensweise
Was die Funkthon VO 10,17-31 etrifft, spiegelt der ext nach der strengeren Formge-
schichte ktuelle ToODleme der Gemeinde wider. Der ext wäre Widerhall eıner asketi-
schen Gemeinde?2!. Diese Auffassung eru auf der stillschweigenden Voraussetzung,
daß andere Texte, die nıcht derart asketisch BCeEWESCNHN waren, ın diesen Gemeinden nıicht
bekannt em ist der eigentliche rundgedanke des Textes nıcht die Forderung
nach Askese, sondern die rage, wıe Besitzlosigkeit un Nachfolge möglich Sind; iın tftorm-
geschic  icher 1NSIC. legt sich eher eın Sitz 1M Leben nahe, ın dem die Nachfolge als
schwierig erlebt WIT
Im Anschlufßs das VO:  — Weber entwickelte Modell des Übergangs einer ewegung
VO charismatischen Beginn ZUT Institution und unter der Annahme einer VO Jesus aQus-

gelösten ewegung des Wanderradikalismus äflst sich diese Funktion des Textes besser ın
folgender Weise verstehen: Eine charismatische ewegung kann 11UT überleben, wenn 1E
ine gefestigte Form erreicht. Die Tradition über den charismatischen Beginn hat ın der
konsolidierten Phase wieder die Funktion, UrcC die Erinnerung den Beginn eiInNe Er-
NEUETUNG bewirken Dieser yklus, charismatischer Beginn Konsolidierung charıs-
matische Erneuerung, wiederholt sich??.
Die soziologische Betrachtungsweise gibt einen wichtigen CAIuSse zZzu Verständnis des
Textes: UrcC Erzählungen wI1ıe 0,17-31 werben die Wandercharismatiker für die
a  olge ıIn Besitz- un Familienlosigkeit. Sie erzählen VO charismatischen Beginn,
dem S1e sich verpflichtet wWwIssen. 50 tragen sS1e bei, diesen eginn wachzuhalten un!: die
Gemeinden ständig eTINneuern Es andelt sich also nicht einen JText, der ‚Bedin-
SUuNgen für den Eintritt In die christliche Gemeinde formulieren scheint‘*> oder der die
Nachfolge 1Im Sinn der ekehrung fordert**, sondern eınen Appell charismatischem
Radikalismus Texte dieser Art sind für 11 Gruppen, die Wandercharismatiker und die
enAnhänger Jesu, bedeutsam. 0,17-31 liefß sich schon ıIn seinem Begiınn dop-
pelt lesen: als werbende Berufungsgeschichte (und en Antonıius VO Agypten un!
Franz VO  - Assısı den ext gelesen und zugleic als Appell un: rmutigung ZU christli-
chen en für alle Christen, da dieser ext bestimmte Werte der christlichen Botschaft,
WI1e Bindung die Person Jesu un das Evangelium, Priorität der Gottesherrschaft,
aCcC der nade, vorlegt Auch wenn der ext ın erster Linie für die Lebensform des
Wanderradikalismus wirbt, will alle Leser einem erschreckten und fragenden ach-
denken führen?5.

Gestützt wird die Annahme VO| wel aufeinander bezogenen Gruppen VOT allem UrC die spater
greifbar werdende Kirchenstruktur, In der Gemeinden und Wanderpropheten aufeinander bezo-

sSind, wIıe S1e die Apg, die Paulusbriete, Joh un! die Didache vVvoraussetzen
Fiıscher, Asketische Kadikalisierung (Anm
Gager, Kingdom, 67%t
Pesch, Markusevangelium, 2, 146
erger, Gesetzesauslegung, 421—439; Pesch, Markusevangelium, 2, 146

1n unNnseTeEemM Text ‚‚Nachfolge” 1Im iInn des Wanderradikalismus verstehen ist, ergibt ıch
daraus, da ıIn diesem lext das semantische Merkmal ‚‚Wanderradikalismus als Lebensform”“” über
den ganzen Text verstreut ist LDiese (durch den Kontext gegebene) SOTtO 1e ıst anderen Stellen,
die VO  — der Nachfolge aller Christen sprechen, {wa S, nıcht BCHC Traditionsgeschicht-
iıch verlief Cdie ntwicklung da{fs 1Im Lauf der Entwicklung ın den wandernden Anhängern Jesu
das Urbild des COChristen schlechthin gesehen wurde.
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susüberlieferungen. Die Gemeinden ihrerseits tragen zum Lebensunterhalt der Propheten 
bei 2°. 

Der Sitz im Leben dieses Textes ist eine Gemeinde, in der es seßhafte und wandernde An­
hänger Jesu gibt. Die Traditionen der Wandercharismatiker sind in den Ortsgemeinden 
bekannt, ebenso kennen die Wandercharismatiker die für seßhafte Anhänger gültigen 
Weisungen Jesu. Die Wandercharismatiker verwenden solche Erzählungen als Werbung 
für ihre Lebensform und bieten den seßhaften Anhängern Jesu die Nachfolge in Besitz­
und Heimatlosigkeit als mögliche Lebensweise an. 
Was die Funktion von Mk 10,17-31 betrifft, spiegelt der Text nach der strengeren Formge­
schichte aktuelle Probleme der Gemeinde wider. Der Text wäre Widerhall einer asketi­
schen Gemeinde21

• Diese Auffassung beruht auf der stillschweigenden Voraussetzung, 
daß andere Texte, die nicht derart asketisch gewesen wären, in diesen Gemeinden nicht 
bekannt waren. Zudem ist der eigentliche Grundgedanke des Textes nicht die Forderung 
nach Askese, sondern die Frage, wie Besitzlosigkeit und Nachfolge möglich sind; in form­
geschichtlicher Hinsicht legt sich eher ein Sitz im Leben nahe, in dem die Nachfolge als 
schwierig erlebt wird. 
Im Anschluß an das von M. Weber entwickelte Modell des Übergangs einer Bewegung 
vom charismatischen Beginn zur Institution und unter der Annahme einer von Jesus aus­
gelösten Bewegung des Wanderradikalismus läßt sich diese Funktion des Textes besser in 
folgender Weise verstehen: Eine charismatische Bewegung kann nur überleben, wenn sie 
eine gefestigte Form erreicht. Die Tradition über den charismatischen Beginn hat in der 
konsolidierten Phase wieder die Funktion, durch die Erinnerung an den Beginn eine Er­
neuerung zu bewirken. Dieser Zyklus, charismatischer Beginn - Konsolidierung- charis­
matische Erneuerung, wiederholt sich22. 

Die soziologische Betrachtungsweise gibt einen wichtigen Schlüssel zum Verständnis des 
Textes: durch Erzählungen wie Mk 10,17-31 werben die Wandercharismatiker für die 
Nachfolge in Besitz- und Familienlosigkeit. Sie erzählen vom charismatischen Beginn, 
dem sie sich verpflichtet wissen. So tragen sie bei, diesen Beginn wachzuhalten und die 
Gemeinden ständig zu erneuern. Es handelt sich also nicht um einen Text, der „ Bedin­
gungen für den Eintritt in die christliche Gemeinde zu formulieren scheint"23 oder der die 
Nachfolge im Sinn der Bekehrung fordert24, sondern um einen Appell zu charismatischem 
Radikalismus. Texte dieser Art sind für beide Gruppen, die Wandercharismatiker und die 
seßhaften Anhänger Jesu, bedeutsam. Mk 10,17-31 ließ sich schon in seinem Beginn dop­
pelt lesen: als werbende Berufungsgeschichte (und so haben Antonius von Ägypten und 
Franz von Assisi den Text gelesen) und zugleich als Appell und Ermutigung zum christli­
chen Leben für alle Christen, da dieser Text bestimmte Werte der christlichen Botschaft, 
wie Bindung an die Person Jesu und an das Evangelium, Priorität der Gottesherrschaft, 
Macht der Gnade, vorlegt. Auch wenn der Text in erster Linie für die Lebensform des 
Wanderradikalismus wirbt, will er alle Leser zu einem erschreckten und fragenden Nach­
denken führen25• 

20 Gestützt wird die Annahme von zwei aufeinander bezogenen Gruppen vor allem durch die später 
greifbar werdende Kirchenstruktur, in der Gemeinden und Wanderpropheten aufeinander bezo­
gen sind, wie sie die Apg, die Paulusbriefe, 3 )oh und die Didache voraussetzen. 

2 1 Fischer, Asketische Radikalisierung (Anm. 6) 20. 
22 Gnger, Kingdom, 67f. 
23 Pesch, Markusevangelium, 2, 146. 
24 Berger, Gesetzesauslegung, 421-439; Pesch, Markusevangelium, 2, 146. 
25 Daß in unserem Text „Nachfolge" im Sinn des Wanderradikalismus zu verstehen ist, ergibt s ich 

daraus, daß in diesem Text das semantische Merkmal„ Wanderradikalismus als Lebensform" über 
den ganzen Text verstreut ist. D_iese (durch den Kontext gegebene) Isotopie ist an ~~deren Ste_llen, 
die von der Nachfolge aller Chnsten sprechen, etwa Mk 8,34, mcht gegeben. Trad1tionsgesch1cht­
lich verlief die Entwicklung so, daß im Lauf der Entwicklung in de n wandernden Anhängern Jesu 
das Urbild des Christen schlechthin gesehen wurde. 
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Anstoß charısmatischer Erneuerung
(Der ext IM Licht der Wirkungsgeschichte)
Ereignisse und JTexte enthullien hre Sinndimensionen vielfac erst 1mM Lauf der eıt Des-
halb berücksichtigen Hermeneutik un LExegese ın zunehmendem aße die Wirkungsge-
schichte eines Textes.
Inwieweit die Wirkungsgeschichte eines Textes nıcht [1UTI zeıgt, wıe die TCun dem
Wort (Gottes steht, sondern auch einen Zugang Zu Verständnis des geW.  en Textes CI-

öffnet, S€l eispie des Franz VO  - SSI1IS1 aufgezeigt. [hieser empfängt einen grundle-
genden Impuls für seine Lebensform auU: der Erzählung über den reichen Mann. Er identi-
fiziert sich mıiıt dem VO  - Jesus angesprochenen Mann un!| versteht den Ruf ın die ach-
olge als sich selbst gerichtet. Er hest den ext ıIn existentiell verbindlicher Weise (wie Ja
für Franziskus überhaupt die Schriftlesung 11UT dann echt ist, wenn SIE einem Iun

Von den etwa 10 /itaten aus Mk 0 17-31 Par, die sich ın den CcChrıften des eiligen
finden, kann hier UTE das Wort Jesu über Besitzverzicht un Nachfolge (Mk 10,21 par) be-
rücksichtigt werden?®.
Franziskus beginnt seın en nach der Form des kEvangeliums, ın der dieses Jesuswort
wortwörtlich usführt [ )hieses Jesuswort steht auch erster Stelle ın einer Reihe VO  - Je-
susworten, die Franziskus als kurze Regel für die ersten Brü der zusammenstellt*”?. Wer die
franziskanische Lebensweise annehmen will, wird Vo Franziskus ZU[T Erfüllung dieser
Weisung angehalten“*®, In seinem Testament erinnert die Brüder noch einmal, dafß mit
diesem Wort eın ‚Leben ın Buße*‘ angefangen hat*>
Dem Wanderradikalismus der Nachfolge, den Franziıskus wählt, entspricht auch, dafs für
ihn jene Evangelienstellen, die Weisungen für die Wandercharismatiker enthalten die
Sendungsrede Q-_1() und die Bergpredigt), besonders wichtig sind. Franziskus die
Weisung Jesu über TMU der Boten, Friedensverkündigung, Gewaltlosigkeit wortwort-
iıch buchstabengetreu Hurc Und el erfalt treffsicher wesentliche Züge der UI-

sprünglichen Intenthon Jesu. |Die Parallelen zwischen der franziskanischen Lebensweise
und der ın den kvangeliıen geschilderten Jüngerexistenz eireffen Wanderradikalismus,
afamıiliäre Haltung, Heimat- und Besitzlosigkeit, Gewaltlosigkeit, Ankündigung des Frie-
dens*®.
Durch die Auswahl und Befolgung der genannten tellen wird die tranziskanische Bewe-
SUNg einer charismatisch-prophetischen Missionsbewegung. DEN Überraschende ist,

diese unreflektierte UÜbernahme der biblischen Weisung den ursprünglichen Sinn des
Textes In Franz entfaltet somıt Mk 10,1/-31, der VO  —x einem charısmatischen
Beginn berichtet und die Funktion hat, die charismatische kErneuerung bewirken, die
der Überlieferung solcher Texte zugedachte Aufgabe ıne ewegung findet zurück Zu

charismatischen Beginn.
Diese Wirkgeschichte rag mehrfac zu Verständnis des biblischen Textes selbst bei
nächst lassen sich aufgru nd der breiteren Quellenlage der franziskanischen Bewegung
der Sitz ım Leben und die soziologischen Bedingtheiten des Wanderradikalismus gut able-
Sen, da{fs VO hier aus Licht auf dıe diesbezüglichen Evangelientexte fällt Sodann zeigt
sich, der ext nıcht UT Kritik Reichtum äußert, sondern auch die Funktion hat,
ıne charismatische Erneuerung D bewirken und iıne NEeUE Lebensform AaNZUTECSHEN, und
daf(s diese Funktion auch tatsächlich 1Im Lauf der Kirchengeschichte wiedergewonnen
hat Die Formbestimmung des Textes als Ansto( einer charismatischen Erneuerung

Die rılısche Textausgabe besorgte K Esser, ( )he Opuscula des Franziskus VO Assısı. Neue text-
kritische Edition, (Grottaferrata 1976
eg  a 1O bullata (Nicht Urc ıne Bulle bestätigte Regel VO 1221), Kap
eg  a bullata Kap
estamen
In Kap der Regula NO bullata (ein Kapitel, das wıe uch Ka auf die Trste eit der tranziska-
nischen ewegung zurückgeht) stellt Franziskus diesbezüglı D Bibelstellen
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Anstoß zu charismatischer Erneuerung 
(Der Text im Licht der Wirkungsgeschichte) 

Ereignisse und Texte enthüllen ihre Sinndimensionen vielfach erst im Lauf der Zeit. Des­
halb berücksichtigen Hermeneutik und Exegese in zunehmendem Maße die Wirkungsge­
schichte eines Textes. 
Inwieweit die Wirkungsgeschichte eines Textes nicht nur zeigt, wie die Kirche unter dem 
Wort Gottes steht, sondern auch einen Zugang zum Vers tändnis des gewählten Textes er­
öffnet, sei am Beispiel des hl. Franz von Assisi aufgezeigt. Dieser empfängt einen grundle­
genden Impuls für seine Lebensform aus der Erzählung über den reichen Mann. Er identi­
fiziert sich mit dem von Jesus angesprochenen Mann und versteht den Ruf in die Nach­
folge als an sich selbst gerichtet. Er liest den Text in existentiell verbindlicher Weise (wie ja 
für Franziskus überhaupt die Schriftlesung nur dann echt ist, wenn sie zu einem Tun 
führt). Von den etwa 10 Zitaten a us Mk 10, 17-31 par, die sich in den Schriften des Heiligen 
finden, kann hier nur das Wort Jesu über Besitzverzicht und Nach folge (Mk 10,21 par) be­
rücksichtigt werden26 • 

Franziskus beginnt sein Leben nach der Form des Evangeliums, in der er dieses Jesuswort 
wortwörtlich ausführt. Dieses Jesuswort s teht auch an erster Stelle in einer Reihe von Je­
susworten, die Franziskus als kurze Regel fü r die ersten Brüder zusammens teUt27

• Wer die 
franziskanische Leben sweise annehmen will, wird von Franziskus zur Erfüllung dieser 
Weisung angehalten 28 . In seinem Testament erinnert er d ie Brüder noch einmal, daß er mit 
diesem Wort sein „ Leben in Buße" angefangen hat29

. 

Dem Wanderradikalismus der Nachfolge, den Franziskus wählt, entspricht auch, daß fü r 
ihn jene Evangeliens tellen, die Weisungen für die Wandercharismatiker enthalten (die 
Sendungsrede Lk 9-10 und die Bergpredigt), besonders wichtig sind. Franziskus führt die 
Weisung Jesu über Armut der Boten, Friedensverkündigung, Gewaltlosigkeit wortwört­
lich - buchstabengetreu durch. Und dabei erfaß t er treffsicher wesentliche Züge der ur­
sprünglichen Intention Jesu. Die Para llelen zwischen der franziskanischen Lebensweise 
und der in den Evangelien geschilderten Jüngerexistenz betreffen: Wanderradikalismus, 
afamiliäre Haltung, Heimat- und Besitzlosigkeit, Gewaltlosigkeit, Ankündigung des Frie­
dens30. 
Durch die Auswahl und Befolgung der genannten Stellen wird die franziskanische Bewe­
gung zu einer charismatisch- prophetischen Missionsbewegung. Das überraschende is t, 
daß diese unreflektierte Übernahme der biblischen Weisung den ursprünglichen Sinn des 
Textes trifft. In Fra nz v. A. entfa lte t somit Mk 10, 17-31, der von einem charismatischen 
Beginn berichtet und die Funktion hat, d ie charismatische Erneuerung zu bewirken, die 
der Überlieferung solcher Texte zugedachte Aufgabe: eine Bewegung findet zurück zum 
charismatischen Beginn. 
Diese Wirkgeschichte trägt mehrfach zum Verständnis des biblischen Textes selbst bei: zu­
nächst lassen sich aufg rund der breiteren (.2uellenlage an der fra nziskanischen Bewegung 
der Sitz im Leben und die soziologischen Bedingtheiten des Wanderradikalismus gut able­
sen, so daß von hier aus Licht auf die d iesbezüglichen Evangelien texte fällt. Sodann zeig t 
sich, daß der Text nicht nur Kritik am Reichtum äußert, sondern auch die Funktion hat, 
eine charismatische Erneuerung zu bewirken und eine neue Lebensform anzuregen, und 
daß er d iese Funktion auch tatsächlich im Lauf der Ki rchengeschichte wiedergewo"nnen 
hat. Die Formbestimmung des Textes als Ans toß zu einer charismatischen Erneuerung 

26 Die kritische Textausgabe besorgte K. Esser, Die Opuscula des hl. Franziskus von Assisi. Neue text-
kritische Edition, Grottaferrata 1976. 

27 Regula non bullata (Nicht durch e ine Bul le bestätigte Regel von 1221), Kap . 1. 
28 Regula bullata (1223), Kap. 2 
29 Testament 16. 
30 In Kap. 14 der Regula non bullata (ein Kapitel, das wie auch Kap. 1 auf die erste Zeit der franziska­

nischen Bewegung zurückgeht) s tellt Franziskus diesbezügliche Bibelstelle n zusammen. 
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wird VO daher bestätigt. LDarüber hinaus zeigt die Wirkgeschichte dieses Textes, dafs auch
eıne vorwissenschaftliche, jedoch existen hell verbindliche Lesung den Sinn des Textes Be-
au reffen kann.

iıne urze Auslegung des JTextes 1m 1C der Neueren eihoden
Die bisherigen Ausführungen sind Vorarbeiten ZUur eigentlichen Aufgabe der
Exegese: die Auslegung des Textes. In der folgenden Auslegung kann UT auf
jene Gesichtspunkte eingegangen werden, die sich aufgrund NeueTeTr etihoden
ergeben. ©1 sind viele Ergebnisse, denen dıe historisch-kritische Methode
gekommen ist*1, ZUu Teil präzisierend, aufgenommen. ufgrun der 1er BC-
legten synchronen Analyse des Textes ergeben sich allerdings auch mehrere MOoO-
ifizierungen hinsichtlich der diachronen Analyse. Dies kann 1mM einzelnen 1er
nicht dargelegt werden??.
Der Text des antwortet auf die rage der Gemeinde, wıewelt Nachfolge als
Lebensform In Besitz- un Heimatlosigkeit sinnvoll und möglich ist Als Antwort
erzählt den individuellen Vorfall einer amn Reichtum gescheiterten erufung
und bietet azu den Kommentar Jesu. In diesem Kommentar wird das ema
a  olge eiıner Theologie der Nachfolge entfaltet, indem das ema ach-
olge ıIn den Zusammenhang VO  j un, Gewinnen, Fähigsein geste wird.
Im einzelnen: unachs rzählt den Vorftall einer mifsglückten erufung (Vv
17-22) kın Mann, der 1mM Verlauf der Erzählung als reich und gesetzestireu g_
schildert wird, fragt Jesus, Urc welches Iun er ewiges en gewinnen könne.
Mıt dieser rage ist das ema des Textes vorgelegt. Der Text entfaltet ın vielfälti-
SeI un differenzierter Weise den Zusammenhang VONn Iun und Gewinn des Le-
ens Die Elemente der Wortkette E, ewıges en erben“‘ werden der
el ach ersetzft, dafß Ende anstelle der Auffassung, INa  —_ MUSSE et{was
Bestimmtes tun, en gewıinnen, eıNne Verheifßsung Jesu steht Der ext
geht weıt, / dafß die Möglichkeit des Gerettetwerdens [1UT UMNn
ott kommt
Die Erwiderung Jesu: ‚„‚Was nennst du mich gut? Niemand ist gut aufßer dem
einen (Gott Du kennst die Gebote hat aufgrund der Gesprächssituation e1-
en SaAanz bestimmten 1Inn Jesus erinnert den Fragesteller die einem TOMMeEN
en geläufige Formel des ‚‚Höre, Israel“ un des ekalogs. Angesichts des
Glaubensbekenntnisses VO alleinigen ott soll der Mannn och einmal seine
Auffassung ber Jesus als u  n Lehrer überdenken, und angesichts des eka-
logs für Israel sind die Gebote Weisung ZUu en coll er ber die Notwen-
digkeit eıner rage ach dem un, das Zzu en führt, nachdenken Die TWI-
derung Jesu dient damit der Klärung der Gesprächssituation. Miıt der Antwort
des reichen Mannes, dafß er das es VO Jugend gehalten hat, ist die (30-
sprächssituation TE  a Urc den Hoheitsakt des erwählenden und liebende
Anschauens esus den Mann ın seinen Dienst nehmen. Er beruft eınen Mann,
den ©T als gesetzestreu erkannt hat, ZUT Teilnahme seiner ebensform Für den
reichen Mann führt der Weg ZUuU en über den Verkauf un das Austeilen der
Güter Der Rut Jesu überbietet die jJüdische Forderung, das Joch der Gottes-
herrschaft auf sich nehmen (für den TOMMEN en geschieht 1es Urc das

1€.| LEQZASSE, L’appe du riche Marc 10, 1731 et paralleles), Contributhon etude des tonde-
nents de V’etat religieux, arıs 1966; Berger, Gesetzesauslegung Jesu (Anm 11)

32 uch hier ist auf melne ın Anm genannte Arbeit Zzu verweısen.
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wird von daher bestätigt. Darüber hinaus zeigt die Wirkgeschichte dieses Textes, daß auch 
eine vorwissenschaftliche, jedoch existentiell verbindliche Lesung den Sinn des Textes ge­
nau treffen kann. 

Eine kurze Auslegung des Textes im Licht der neueren Methoden 

Die bisherigen Ausführungen sind Vorarbeiten zur eigentlichen Aufgabe der 
Exegese: die Auslegung des Textes. In der folgenden Auslegung kann nur auf 
jene Gesichtspunkte eingegangen werden, d ie sich aufgru nd neuerer Methoden 
ergeben. Dabei sind viele Ergebnisse, zu denen die historisch- kritische Methode 
gekommen is t31

, zum Teil präzisierend, aufgenommen. Aufgrund der hier vorge­
legten synchronen Analyse des Textes ergeben sich allerdings auch mehrere Mo­
difizierungen hinsichtlich der diachronen Analyse. Dies kann im einzelnen hier 
nicht dargelegt werden32. 

Der Text des Mk antwortet auf die Frage der Gemeinde, wieweit Nachfolge als 
Lebensform in Besitz- und H eimatlosigkeit sinnvoll und möglich is t. Als Antwort 
erzählt Mk den individuellen Vorfall einer am Reichtum gescheiterten Berufung 
und bietet dazu den Kommentar Jesu. In diesem Kommentar wird d as Thema 
Nachfolge zu einer Theologie der Nachfolge entfaltet, inde m das Thema Nach­
folge in den Zusammenhang von Tun, Gewinnen, Fähigsein gestellt wird. 

Im einzelnen: Zunächst erzählt Mk den Vorfall einer mißglückten Berufung (Vv. 
17-22). Ein Mann, der im Verlauf der Erzählung als reich und gesetzestreu ge­
schildert w ird, fragt Jesus, durch welches Tun er ewiges Leben gewinnen könne. 
Mit dieser Frage ist das Thema des Textes vorgelegt. Der Text entfalte t in vielfälti­
ger und differenzierter Weise den Zusammenhang von Tun und Gewinn des Le­
bens. Die Elemente der Wortkette „ tun, um ewiges Leben zu erben" werden der 
Reihe nach ersetzt, so daß am Ende anstelle der Auffassung, man müsse etwas 
Bestimmtes tun, um Leben zu gewinnen, eine Verheißung Jesu steht. Der Text 
geht sogar so weit, zu sagen, daß d ie Möglich keit des Gere tte twerdens nur von 
Gott kommt. 
Die Erwiderung Jesu: ,, Was nennst du mich g ut? Niemand ist gut außer dem 
einen Gott. Du kenns t d ie Gebote ... " hat aufgrund der Gesprächssituation ei­
nen ganz bestimmten Sinn: Jesus erinnert den Fragesteller an die einem frommen 
Juden geläufige Formel des „ Höre, Israel" und des Dekalogs. Angesichts des 
Glaubensbekenntnisses vom alleinigen Gott soll d er Mann noch einmal seine 
Auffassung über Jesus a ls guten Lehrer überdenken, und a ngesichts des Deka­
logs - für Israel sind die Gebote Weisung zum Leben - soll er über die Notwen­
digkeit einer Frage nach dem Tun, das zum Leben führt, nachdenken. Die Erwi­
µerung Jesu d ient damit der Klärung der Gesprächssituation. Mit der A ntwort 
des reichen Mannes, daß er das alles von Jugend an gehalte n hat, is t d ie Ge­
sprächssituation geklärt. Durch den Hoheitsakt des erwähle nden und liebenden 
Anschauens will Jesus den Mann in seinen Dienst nehmen. Er beruft einen Ma nn, 
den er als gesetzestreu erkannt hat, zur Teilnahme an seiner Lebensform. Für den 
reichen Mann führt der Weg zum Leben über den Verkauf und das Austeile n der 
G üter. Der Ruf Jesu überbietet die jüdische Forderung, das Joch der Gottes­
herrschaft auf sich zu nehmen (für den frommen Juden geschieh t d ies durch das 

31 Siehe 5. Le9asse, L'appel du riche (Marc 10, 17-31 e t paralleles), Contribution a l'etude des fonde­
ments de I etat religieux, Paris 1966; Berger, Gesetzesauslegung Jesu (Anm. 11). 

32 Auch hier ist auf meine in Anm. 3 genannte Arbeit zu verweisen. 
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Bekenntnis ZU alleinigen ott 1Im ‚‚Höre, Israel” un durch das Halten der (;e-
ote
[)as Austeilen der (zuter ist weder als eine Form VO Nächstenliebe interpretle-
E1 och als Einschärfung des ersten Gebotes, sondern als die für die Nachfolge
notwendige Voraussetzung: die Nachfolge geschieht ın der auch soziologisch
feststellbaren orm der Besitz- un Heimatlosigkeit (Vv der reiche
Mann soll jenem eNgeETICN Kreılis gehören, der das Wanderleben Jesu teilt Für
die Gruppe der Wandercharismatiker gelten bestimmte Forderungen. Für den
reichen Mannn tut sıch Urc die Forderung Jesu eine eUue Möglichkeit auf
muÄfs elr u wählen zwischen seinem Besıitz un dem himmlischen Schatz;
kann In irdischen familiären Bedingungen en oder ın der Bindung die D”er-
-10)8| Jesu UrcCc die Nachfolge. Voraussetzung für den himmlischen Besıtz un für
die Nachfolge ist jeweils das ‚,‚ Verlassen”“. Aus den vielen Möglichkeiten mensch-
lichen Lebens berücksichtigt dieser ext 11UT die beiden Lebensformen der Bin-

dung Reichtum un Familulie und der Bind ung aln Jesus. Zwischen ihnen bleibt
ihm die Wahl Der Reichtum hindert den Mann, Jesus nachzufolgen. Aus der Er-
kenntnis der Möglichkeiten, die ihm offenstehen und für diıe eTr sıch nıiıcht ent-
scheiden kann, entsteht die TIrauer.
Nachdem den Vortfall erzählt hat, führt er den Kommentar den Jesus
diesem Vortall g1ibt: Wıe schwer ist 65 für Leute, die je] besitzen, ın die Gottes-
herrschaft einzugehen. Dieses Wort Jesu ber die Leute, die viel besıtzen, ist nicht
als allgemeın gültiger atz aufzufassen, sondern als situationsgemäßer verallge-
meinernder Kommentar, der sich aufgrund der Erfahrung Jesu mıit dem Reichen,
der nıcht nachfolgt, ergibt. Die Worte ber die Reichen sind also nıicht isoliert,
sondern 1mM Zusammenhang miıt der vorausgehenden Geschichte VV TF le-
SCI, S1E handeln also nicht VO Problem Reichtum COhristsein, sondern VO

Problem Reichtum Nachfolge.
Irotz des Schreckens der Jünger wiederholt un verschärtft Jesus seinen Kom-
mentar LD)as Wort VO ame un adelonr kommentiert zugespitzt dıie Situa-
Hon ür Reiche ıst es unmöglıich, ın Cdie Gottesherrschaft einzugehen, ennn für SIE
ıst typisch, da{s S1e sich nıicht für die Nachfolge gewinnen lassen; S1e erfullien die
Einlafsbedingungen, denen das ‚‚Verlassen” gehört, nicht Warum Reiche
schwer iın die Gottesherrschaft eingehen, ıst Urc dieses Wort nicht erklärt; ©5

stellt aur generalisierend fest, dafs CS für S1IE nahezu unmöglich ist
|)em Kommentar Jesu entnehmen die Jünger, dafßs das Fkıntreten ın die (G‚ottes-
herrschaft überaus schwierig ıst [Die rage der Jünger ‚‚Wer kann gerette WEl -

den?”“ ist kontextentsprechend paraphrasieren: ‚„‚Wenn schwier1ig ist, ın
die Gottesherrschaft einzugehen, da{fs eın ame eichterUr eın adelonhr geht
als eın Reicher ın die Gottesherrschaft kommt - werTr kannn ann ger werden?“
Während bisher L1UT die Rede davon WarT, dafs Reiche nıicht ın die Gottesherrschaft
eingehen können, wird LU geklärt, wıe 65 sich überhaupt mit dem ‚‚Fähig
sein/können““ verhält Nun wird dıe dem ext zugrundeliegende andlungs-
olge VO  — Iun un Ergehen erganzt (VvV 26 Nur Gott annn reiten, mensch-
liches Iun reicht nicht aus zu (GGewıiınn des Heiles |)amıt liest die Einlafs-
bedingungen un einem soteriologischen Gesichtspunkt. Mk interpretiert da-
miıt die Einlatfsbedingungen 1 ınn der TKırche das Iun ist nıcht nebensächlich,
doch ist das un, und WI1Ee sagT, auch das icht-Iun umfangen VO der (s5na-
de begründe diese Auffassung VO der ac der na 1m Gegensatz
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Bekenntnis zum alleinigen Gott im „Höre, Israel" und durch das Halten der Ge­
bote) . 
Das Austeilen der Güter ist weder als eine Form von Nächstenliebe zu interpretie­
ren, noch als Einschärfung des ersten Gebotes, sondern als die für die Nachfolge 
notwendige Voraussetzung: die Nachfolge geschieht in der auch soziologisch 
feststellbaren Form der Besitz- und Heimatlosigkeit (Vv. 21.28.29f.): der reiche 
Mann soll zu jenem engeren Kreis gehören, der das Wanderleben Jesu teilt. Für 
die Gruppe der Wandercharismatiker gelten bestimmte Forderungen. Für den 
reichen Mann tut sich durch die Forderung Jesu eine neue Möglichkeit auf: so 
muß er nun wählen zwischen seinem Besitz und dem himmlischen Schatz; er 
kann in irdischen familiären Bedingungen leben oder in der Bindung an die Per­
son Jesu durch die Nachfolge. Voraussetzung für den himmlischen Besitz und für 
die Nachfolge ist jeweils das„ Verlassen". Aus den vielen Möglichkeiten mensch­
lichen Lebens berücksichtigt dieser Text nur die beiden Lebensformen der Bin­
dung an Reichtum und Familie und der Bindung an Jesus . Zwischen ihnen bleibt 
ihm die Wahl. Der Reichtum hindert den Mann, Jesus nachzufolgen. Aus der Er­
kenntnis der Möglichkeiten, die ihm offenstehen und für die er sich nicht ent­
scheiden kann, entsteht die Trauer. 
Nachdem Mk den Vorfall erzählt hat, fü hrt er den Kommentar an, den Jesus zu 
diesem Vorfall gibt: Wie schwer ist es für Leute, die viel besitzen, in die Gottes­
herrschaft einzugehen. Dieses WortJesu über die Leute, die viel besitze n, ist nicht 
als allgemein gültiger Satz aufzufassen, sondern als s ituationsgemäßer verallge­
meinernder Kommentar, der sich aufgrund der ErfahrungJesu mit dem Reichen, 
der nicht nachfolgt, ergibt. Die Worte über die Reichen sind also nicht isoliert, 
sondern im Zusammenhang mit der vorausgehenden Geschichte Vv. 17-22 zu le­
sen, sie handeln also nicht vom Problem Reichtum - Christsein, sondern vom 
Problem Reichtum - Nachfolge. 
Trotz des Schreckens der Jünger wiederholt und verschärft Jesus seinen Kom­
mentar. Das Wort vom Kamel und Nadelöhr kommentiert zugespitzt die Situa­
tion: für Reiche ist es unmöglich, in die Gottesherrschaft einzugehen, denn für sie 
ist es typisch, daß sie sich nicht für die Nachfolge gewinnen lassen; sie erfüllen die 
Einlaßbedingungen, zu denen das„ Verlassen" gehört, nicht. Warum Reiche so 
schwer in die Gottesherrschaft eingehen, ist durch d ieses Wort nicht erklärt; es 
stellt nur generalisierend fest, daß es für sie nahezu unmöglich ist. 
Dem Kommentar Jesu entnehmen die Jünger, daß das Eintreten in die Gottes­
herrschaft überaus schwierig ist. Die Frage der Jünger„ Wer kann gerettet wer­
den?" ist kontextentsprechend zu paraphrasieren: ,, Wenn es so schwierig ist, in 
die Gottesherrschaft einzugehen, daß ein Kamel leichter durch ein Nadelöhr geht 
als ein Reicher in die Gottesherrschaft kommt- wer kann dann gerettet werden?" 
Während bisher nur die Rede davon war, daß Reiche nicht in die Gottesherrschaft 
eingehen können, wird nun geklärt, wie es sich überhaupt mit dem „Fähig 
sein/ können" verhält. Nun wird die dem Text zugrundeliegende Handlungs­
folge von Tun und Ergehen ergänzt (Vv. 26f.): Nur Gott kann retten, mensch­
liches Tun reicht nicht aus zum Gewinn des Heiles . Damit liest Mk die Einlaß­
bedingungen unter einem soteriologischen Gesichtspunkt. Mk interpretiert da­
mit die Einlaßbedingungen im Sinn der Urkirche: das Tun ist nicht nebensächlich, 
doch ist das Tun, und wie Mk sagt, auch das Nicht-Tun umfangen von der G na­
de. Mk begründet diese Auffassung von der Macht der Gnade im Gegensatz 
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Gott/Mensch und In dem aus der Schrift stammenden Satz Für ott ist es
möglich Gen
Die Worte Jesu, Urc die die Kettung ott allein zugeschrieben un menschlıi-
ches TIun als 1m etzten wirkungslos hingeste wird, veranlassen Petrus einer
Feststellung, die als rage gemeint ist ‚‚Was gilt für jene, die es verlassen ha-
ben und Jesus nachgefolgt sind?”“ [Damit wıeder Zu ema der ach-
olge zurück. Jesus versichert, daf(ß den Jüngern der Gewinn nichtg
WITF' Der Gewinn übersteigt jedes Verhältnis zu Tun un den verlassenen
Gütern, enn das Verlassen betrifft 1Ur das eine oder andere: ‚‚Haus oderer
oder der Gewinn ist umulalıyv ‚„„Wer verlassen hat, gewıinnt Haus un
erun Der Gewinn ist nicht 1Ur für das Jenseits verheißen, sondern
ganz 1m 1Inn der Jesu NaC| der bereits 1m irken und Wort Jesu die
eUeE Welt anDrıc schon für die gegenwärtige eitzei Allerdings kommt der
Gewinn den Jüngern nıiıcht Urc ‚Erben“, sondern Urc ‚‚Erlangen”
Die Gegenwart 1st für den, der es verlassen hat, bestimmt Urc TE UEN Besitz
un eine eue Gemeinschaft ein olcher Mensch ist vielen (OOrten daheim
(‚„‚Häuser”“ In der Mehrzahl); hat viele Angehörige Brüder, Schwestern, selbst
Müttter ın der Mehrzahl); eın Vater ist nicht erwähnt, Was angesichts der diffe-
renzierenden Formulierung kaum auf eın Übersehen zurückzuführen ist; viel-
leicht steht 1mM Hintergrund eine Auffassung wıe die ıIn 239 dafs In dieser

Gemeinschaft 11UT Cjott als Vater anerkannt wird. Für die Gemeinde des
entfaltet sich damit das Bild einer brüderlichen (Gemeinde.

Als Motivierung für das Verlassen ist nıcht Entsagung angeführt, sondern
Bindung aln Jesus un das Evangelium. Die Bindung das Evangelium ıst 1mM
Innn des als Bindung den 1 Evangelium verkündigten Gekreuzigten und
Auferstandenen aufzufassen. Da ‚‚Evangelium“” bei eın dynamischer Begriff
ıst das kEvangelium wird überall hingebracht), könnte die Bindung das van-
gelium auch Bindung un Einsatz für die Dynamik des kvangeliums seın Unter
dieser Voraussetzung interpretiert Nachfolge auch als Dienst Evangelium
ın bedrängter eıt
UrcCc die Ankündigung, da( ın dieser eitzeı Verfolgungen über die Jüngerkommen, ıst e1ın weıteres Kennzeichen der Jüngerexistenz gegeben. Damiuit ist dıe
Jüngerexistenz TeILAC umschrieben: Urc hundertfältigen Gewinn, Bindung

Jesus und das Evangelium, Verfolgung.
Zusammenfassend galt: M rzählt eiIne werbende Berufungsgeschichte: Jesus, der
Lehrer, eru einer Lebenstform Menschen, die In der Bindung a seiıne DPer-
SOn den Wanderradikalismus teilen. Urc diese Erzählung wirbt M für den
Wanderradikalismus un ermutigt alle Christen zu christlichen en Auf
diese Dimensionen des Textes macht VOT em die sozlologische Betrachtungs-
welse un die Wirkgeschichte aufmerksam. M rzählt diese Geschichte (durch
Abwandlung des Basis-Satzes AFun, en erben”‘) In eıiner Weise, da{fs cdije
Dimensionen der Nachfolge theologisch entfaltet werden. An einem negatıven
Beispiel, der Ablehnung der erufung Urc den reichen Mann, wird gezeigt, wıe
schwierig Nachfolge ıIn Armut ist; positiven eispiel, der Nachfolge der Jün
BEerT, wird gezelgt, wıe sSinnNvoll die a  olge ist, da sS1e eiıner lecuen Gemein-
schaft un Besiıtz tührt Jenen, diees verlassen aben, ist Hundertfäl-
tiges verheißen, wıe auch dem Reichen die Verheißung gilt, da{fs für (3oOtt es
möglich ist, Nachfolge un selbst Nicht-Nachfolge stehen 1Im Zeichen derna
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Gott/Mensch und in dem aus der Schrift s tammenden Satz: Für Gott ist alles 
möglich (Gen 18,14). 
Die Worte Jesu, durch die die Rettung Gott allein zugeschrieben und menschli­
ches Tun als im letzten wirkungslos hingestellt wird, veranlassen Petrus zu einer 
Feststellung, die als Frage gemeint ist:,, Was gilt für jene, die alles verlassen ha­
ben und Jesus nachgefolg t sind?" Damit kehrt Mk wieder zum Thema der Nach­
folge zurück. Jesus versichert, daß den Jüngern der Gewinn nicht genommen 
wird . Der Gewinn übersteigt jedes Verhältnis zum Tun und zu den verlassenen 
Gütern, denn das Verlassen betrifft nur das eine oder andere: ,,Haus oder Brüder 
oder . .. "; der Gewinn ist kumulativ: ,, Wer verlassen hat, gewinnt Haus und 
Brüder und ... ". Der Gewinn ist nicht nur für das Jenseits verheißen, sondern 
ganz im Sinn der Botschaft Jesu (nach der bereits im Wirken und Wort Jesu die 
neue Welt anbricht) schon für die gegenwärtige Weltzeit. Allerdings kommt der 
Gewinn den Jüngern nicht durch „Erben", sondern d urch „ Erlangen" z u. 
Die Gegenwart is t für den, der alles verlassen hat, bestimmt durch neuen Besitz 
und eine neue Gemeinschaft: ein solcher Mensch is t an vielen Orten daheim 
(,,Häuser" in der Mehrzahl); hat viele Angehörige (Brüder, Schwestern, selbst 
Mütter - in der Mehrzahl); ein Vater ist nicht erwähnt, was angesichts der diffe­
renzierenden Formulierung kaum auf ein übersehen zurückzuführen ist; viel­
leicht steht im Hintergrund eine Auffassung wie die in Mt 23,9, daß in dieser 
neuen Gemeinschaft nur Gott als Vater anerkannt wird. Für die Gemeinde des 
Mk entfaltet sich damit das Bild einer brüderlichen Gemeinde. 
Als Motivierung für das Verlassen ist nicht bloße Entsagung angeführt, sondern 
Bindung an Jesus und das Evangelium. Die Bindung an das Evangelium ist im 
Sinn des Mk als Bindung an den im Evangelium verkündigten Gekreuzig ten und 
Auferstandenen aufzufassen. Da „Evangelium" bei Mk ein dynamischer Begriff 
ist (das Evangelium wird überall hingebracht), könnte die Bindung an das Evan­
gelium auch Bindung und Einsatz für die Dynamik des Evangeliums sein. Unter 
dieser Voraussetzung interpretiert Mk Nachfolge auch als Dienst am Evangelium 
in bedrängter Zeit. 
Durch die Ankündigung, daß in dieser Weltzeit Verfolgungen über die Jünger 
kommen, ist ein weiteres Kennzeichen der Jü ngerexistenz gegeben . Damit is t die 
Jüngerexistenz dreifach umschrieben: durch hundertfältigen Gewinn, Bind ung 
an Jesus und das Evangelium, Verfolg ung. 

Zusa111111enfassend gilt: Mk erzählt eine werbende Berufungsgeschichte: Jesus, der 
Lehrer, beruft zu einer Lebensform Menschen, die in der Bi ndung a n seine Per­
son den Wanderradikalismus teilen. Durch diese Erzählung wirbt Mk für den 
Wa nderradikalismus und ermutigt alle Christen zum chris tlichen Leben. Auf 
diese Dimensionen des Textes macht vor alle m die soziologische Betrachtungs­
weise und die Wirkgeschichte aufmerksam. Mk erzählt diese Geschichte (durch 
Abwandlung des Basis-Satzes„ Tun, um Leben zu erben") in einer Weise, daß die 
Dimensionen der Nachfolge theologisch entfaltet werden . An einem negativen 
Beispiel, der Ablehnung der Berufung durch den reichen Mann, wird gezeigt, wie 
schwierig Nachfolge in Armut is t; am positiven Beispiel, der Nachfolge der Jün­
ger, wird gezeigt, wie sinnvoll die Nachfolge ist, da sie zu einer neuen Gemein­
schaft und zu neuem Besitz führt: Jenen, die alles verlassen haben, is t Hundertfäl­
tiges verheißen, wie auch dem Reichen die Verheißung g il t, daß für Gott alles 
möglich ist, Nachfolge und selbst Nicht-Nachfolge stehen im Zeichen der Gnade. 
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SCHEDL

Zum Verständnis der Welt des Islam

Vorbemerkung
Der große mschwun 1m Nahen sten kam für viele überraschend; reißt viele Fragen
auf Der Ausbruch eiıner schweren Krankheit oder der Aufbruch einer messianischen
Zukunft mul ohl tiefere urzeln en Solche Katastrophen, wörtlich ‚‚Hinwendun-
4ö  gen Neuem, gleich ob pOositiv oder negatıV, können nıcht VO heute auf MOTgEN
losbrechen. Auch WerTr den Vorderen Orient kreuz un qUET durchwanderte un: versuch-
t / ıIn den Geist des Islam einzudringen, sieht sich außerstande, ıne umfassende Diagnose
über den Zustand der islamischen Welt erstellen. ESs sollen [1UT ein1ge ymptome her-
ausgegriffen werden, die auf den Gesamtzustand schließen lassen. [)as griechische Wort
‚‚Symptom“” könnte OB mit ‚‚Zu-Fall” oder mit ‚„„Zusammen-Fall/Treffe  44 verschiede-
elr Wirkursachen verstanden werden. Gerade das Zusammentreffen VO  - Morgen- un
Abendland, VO  - Christentum un Islam, legt verschiedene Tiefenschichten blofs, VO de-
nNe  _- einige im Folgenden ın den Blickpunkt des kritischen Bedenkers des Zeitgeschehens
ehoben werden sollen

Zur Faszination des Sufi-Yoga
das heutige christliche Abendland VOoO indischen Yoga faszıniert ist und den -

sprünglich heidnischen Meditationsweg 1: Christliche transponieren sucht, iıst ıne

allgemeın bekannte Tatsache. Weniger ekannt dürfte se1n, da{fs auch VO siam ahnlıche
5Strömungen ausgehen, die auf Verinnerlichung oder gar auf Überholung des ( hristen-
tums hinzielen:
„‚Nichts i verschlossen, niıchts OffenDar, daf(s nıcht och eın NeuerTr Weg, möglich waäre. nter
dem Eindruck der vorwärtsstürmenden Entwicklung (evolution) IMU| die Menschheit eine Ant-
WOT" auf die Grundfragen ihrer Existenz versuchen. Viele nachdenklich Gewordene tellen daher ihre
Existenz 1E  e ın Frage. Von den rchen enttäuscht, suchen SieE einen Zu ang zu Sinn des
N} Selbst Es gibt ın der Menschheit Wege des geistigen un geistlichen Au eges, vielfach
SS  / ber trotzdem och lebendig un: kräftig, mi1+t präzisen Techniken ZuUur eıgenen Selbstfin-
dung. Durch Meditation soll der Mensch sich selbst erwachen un aus der Enge on Dogmen un
moralischen Vorschriften, di doch Im Laufe der Geschichte erst allmählich geworden sind, ausbre-
chen. Solche ‚„geistlichen Wege“ Nq) hat der Islam ın vielfältiger Weise entwickelt‘+.

|heses Buch bringt keinen historischen erDlıc über Werden und Geschichte der islamı-
schen ystik, sondern vielmehr eıne direkte eitung Zu Nachvollzug des ‚‚Mysti-
schen Kampfes  “  / wıe VO den muslimischen eiligen vorexerziert wurde: Es sSel nutz-

OS, außere Tempel, Moscheen un Kirchen bauen; der eigentliche Tempe!l ist 1Im Inne-
IeNn Keıiner wird befreit erlöst), jeder mufß sich selbst befreien (erlösen) Der Mensch CI -

kennt VOT allem 1m Anblick des Todes, da{fs ıh niemand befreien konnte das müde un
TAafttlos gewordene Christentum?!). Man musse jenen schlichten un einfachen Lehren
un Wegweisungen zurückkehren, die die Kraft ın sich haben, den kosmischen Menschen
1ın seiner FEinheit schauen. [Die efreiung wird nıiıcht erst ın der Zukunft geschehen, S1Ee ist
sofort, VO jedem Menschen, gleich welchem Geschlecht, Z erreichen. br mufß MNUur den
Geist äandern; dıe TEU: 1C der Materıe des außeren Lebens) olg dann VO selbst nach?.
er kritische Historiker wird War Sagen, da{fß hier islamische yS sub una conclusione

einer Tendenzschrift zusammengefaßt wurde. Die Symptomatik dieses Buches jeg e1l-
nerseıts ıIn der Feststellung, das hristentum un Cdie Kırchen 1m besonderen selen müde

|Der utor hat diesen Beitrag November 1979 abgeschlossen.
Jean Durimng, Islam. LLe combat mystique. Parıs 1975 (Klappentext).
Freıe Zusammenfassung der kEinleitung ZzuelNUrgınes du 5acre*, ın der das vorher gen
Werk erschienen ıst

137

CLAUS SCHEDL 

Zum Verständnis der Welt des Islam 

Vorbemerkung 

Der große Umschwung im Nahen Osten kam für viele überraschend; er reißt viele Fragen 
auf. Der Ausbruch einer schweren Krankheit oder der Aufbruch zu einer messianischen 
Zukunft muß wohl tiefere Wurzeln haben. Solche Katastrophen, wörtlich „ Hinwendun­
gen" zu etwas Neuem, gleich ob positiv oder negativ, können nicht von heute auf morgen 
losbrechen. Auch wer den Vorderen Orient kreuz und quer durchwanderte und versuch­
te, in den Geist des Islam einzudringen, sieht sich außerstande, eine umfassende Diagnose 
über den Zustand der islamischen Welt zu erstellen. Es sollen nur einige Symptome her­
a usgegriffen werden, die auf den Gesamtzustand schließen lassen. Das griechische Wort 
,,Symptom" könnte sogar mit „Zu-Fall" oder mit „Zusammen-Fall/Treffen" verschiede­
ner Wirkursachen verstanden werden. Gerade das Zusammentreffen von Morgen- und 
Abendland, von Christentum und Islam, legt verschiedene Tiefenschichten bloß, von de­
nen einige im folgenden in den Blickpunkt des kritischen Bedenkers des Zeitgeschehens 
gehoben werden sollen 1• 

I. Zur Faszination des Sufi-Yoga 
Daß das heutige chris tliche Abendland vom indischen Yoga fasziniert ist und den ur­
sprünglich heidnischen Meditationsweg ins Christliche zu transponieren sucht, ist eine 
allgemein bekannte Tatsache. Weniger bekannt dürfte sein, daß auch vom Islam ähnliche 
Strömungen ausgehen, die auf Verinnerlichung oder gar auf Überholung des Christen­
tums hinzielen: 
„Nichts ist so verschlossen, nichts so offenbar, daß nicht noch ein neuer Weg möglich wäre . Unter 
dem Eindruck der vorwärtsstürmenden Entwicklung (evolution) muß die Menschheit eine neue Ant­
wort auf d ie Grundfragen ihrer Existenz versuchen. Viele nachdenklich Gewordene s tellen daher ihre 
Existenz neu in Frage. Von den Kirchen enttäuscht, suchen sie einen neuen Zugang zum Sinn des ei­
genen Selbst. Es gibt in der Menschheit Wege des geistigen und geis tliche n Au fstieges, zwar vielfach 
vergessen, aber trotzdem noch lebendig und kräftig, mit präzisen Techniken zur eigenen Selbstfin­
dung. Durch Meditation soll der Mensch zu sich selbst erwachen und aus der Enge von Dogmen und 
moralischen Vorschriften, die doch im Laufe der Geschichte erst allmählich geworden sind, ausbre­
chen. Solche „geistlichen Wege" (tariq) hat der Islam in vielfältiger Weise entwickelt" 2

• 

Dieses Buch bringt keinen historischen überblick über Werden und Geschich te der islami­
schen Mystik, sondern vielmehr eine direkte Anleitung zum Nachvollzug des „mysti­
schen Kampfes", wie er von den muslimischen Heiligen vorexerziert wurde: Es sei nutz­
los, äußere Tempel, Moscheen und Kirchen zu baue n; der eigentliche Tempel ist im Inne­
ren. Keiner wird befreit (erlöst), jeder muß sich selbst befreien (erlösen). Der Mensch er­
kennt vor allem im Anblick des Todes, daß ihn niemand befreien konnte (das müde und 
kraftlos gewordene Christentum?!). Man müsse zu jenen schlichten und einfachen Lehren 
und Wegweisungen zurückkehren, die die Kraft in sich haben, den kosmischen Menschen 
in seiner Einheit zu schauen. Die Befreiung wird nicht erst in der Zukunft geschehen, sie ist 
sofort, von jedem Menschen, gleich welchem Geschlecht, zu erreichen. Er muß nur den 
Geis t ändern; die neue Sicht der Materie (des äußeren Lebens) folgt dann von selbst nach 3. 

Der kritische Historiker w ird zwar sagen, daß hier islamische Mystik sub u na conclusione 
zu einer Tendenzschrift zusammengefaßt wurde. Die Symptomatik dieses Buches liegt ei­
nerseits in der Feststellung, das Christentum und d ie Kirchen im besonderen seien müde 

1 Der Autor hat diesen Beitrag am 14. November 1979 abgeschlossen. 
2 Jen11 V11ri11g, Islam. Le combat mystique. Paris 1975 (Klappentext). 
3 Freie Zusammenfassung der Einleitung zur Reihe „Aux Origines du Sacre", in der das vorher gen. 
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geworden un: könnten daher die inneren gelstigen Probleme des Menschen nıicht mehr
lösen, andererseits In der Hinwendung ZUT yS des Islam, VO der [Na  —; innere Selbst-
findung un Befreiung nicht rlösung durch einen Mittler) rhofft 1C VO den
aufragenden Minaretten, VOnNn denen autstark (vielfach bereits Urc mechanische Laut-
sprecher) die Muhammads hinausgeschrien wird, geht die NEe UE Faszınation aQUuUsS,
sondern VO  —_ den still gewordenen Zellen der islamischen Mystiker un Mönche.
Es ware verlockend, einen Rückblick auf die Geschichte des islamischen UOrdenswesens
wertfen. D)as bekannteste Wort für OncC ist Derwisch. | )hie Bedeutung dieses Wortes ist

philologisch nicht geklärt, könnte arabischen oder auch persischen rsprungsseın Jedenfalls bezeichnet den Bettelmönch Weniger geläufig ist die Bezeichnung Ufl;dieses Wort ıst eiıne Ableitung VO süf, ‚‚Wolle, ollkleid‘, bezeichnet also eınen Men-
schen, der das einfachste rauhe Wollkleid die Kutte) tragt und adurch schon nach außen
sSseINeE Weltentsagung sichtbar macht Islam und hristentum sind ungleiche Brüder, wıe
Esau un Daher ist der Betrachter der Geschichte überrascht, wenn erkennen
muds, dafl die mittelalterlichen Bettelorden 1Im christlichen Abendland un 1mM islamischen
Morgenland fast gleichzeitig auftraten. hre Entstehung mufß er einen gemeinsamenrund gehabt haben Beide traten als Protest sowochl ine ‚‚veräußerlichte rche  44
wıe auch ıne überzivilisierte Gesellschaft auf Die religiösen Iriebkräfte aren S1-
cher verschieden: 1mM CO hristentum die NeUe Verwirklichung der evangelischen Räte, und
Im Islam? Die Nachfolge ‘1sa ben Marjam-s gibt s nicht, da Jesus Ur eiıner ın der Keihe der
Gottgesandten ist Im Hadıt, den Überlieferungen über das Leben Muhammads und über
die Vo  - ıhm getroffenen Entscheide, wird War uhamma als das ea des islamischen
eges hingestellt, aber Nachfolge uhammads als Entsprechung Zur Nachfolge Jesu 21bt
es nicht Das 1Im Islam aufbrechende Mönchtum wurde daher zuerst als Häresie ebrand-markt und erst allmählich ın den orthodoxen Islam integriert. Der Grund für die Verdäch-
tigung ist ohl ın der Tatsache suchen, dafß die Sufl m außeren Weg der bloßen Ge-
setzesbefolgung Innerlichkeit vordrangen und teilweise den S  nd eines mystischenPantheismus gerleten (ähnliche Vorwürtfe wurden Ja auch Meister CcCkehar:' erho-
ben) In ezug auf yYS lassen sich emnach eigenartige Gemeinsamkeiten zwischen
Ost und West teststellen. Die In die Orthodoxie integrierten muslimischen en wurden
aber dann Zur tragenden äule des Islam und sind CS teilweise heute noch
In der laizistischen Türkei mußten sS1e ın den Untergrund gehen Wenn [an sich änger In
Konya urkeı ufhält, WO sich das '‘ Grab des Ordensgründers UVschalal-edDin erRümı,
einfachhin Mawlana, , un großer Lehrer“ (vgl Kabbüni) genannt, einde (heute Mu-
seum), und ın INa  - Vertrauen gefunden hat, kann noch heute meditativen (38-
etsrunden teilnehmen. Meines issens g1bt CS [1UT für Agypten iıne statiıstische Erfas-
SUNg des jetzigen tandes der verschiedenen Urdensrichtungen. Danach gibt C5 1m heuth-
SCn AÄAgypten noch verschiedene, teilweise noch sehr lebendige UOrdensgemeinschaften,die gerade UrcCc ihr stilles Dasein stark auf die Volksfrömmigkeit einwirken?.
Die kämpferische Muslimbruderschaft, die tiche politische Morde auf dem Gewissen ha-
ben soll, wurde verboten und gıng ıIn den Untergrund.
Die Kontakte zwiıischen Sufl und Christen wurden ın Kairo VOT allem VO  —; dem Osterreicher
Prof Bannerth gefördert. Wöchentlich fanden ın der S5Sultan-Hassan-Moschee AIn Fuße
der ıtadelle gemeinsame Meditationen Mıt humorvollem ächeln nannte daher der
Osterr. Botschafter Bannerth eınen kath Muslim. Die heute noch vorhandenen Grabkapel-len un -moscheen der iıslamischen Heiligen wurden VO hm untersucht und MEU aufge-nommen?>?.

Bz’rga'r, Islam ın AYP today. Social and political Aspects of popular Keligion, Cambridge 1970,
Bannerth, Islamiısche Wallfahrtsstätten Kairos. Schriften des sterreichischen Kulturinstituts

Kairo, 2, 1973
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geworden und könnten daher die inneren geistigen Probleme des Menschen nicht mehr 
lösen, andererseits in der Hinwendung zur Mystik des Islam, von der man innere Selbs t­
findung und Befreiung (N. B.: nicht Erlösung durch einen Mittler) erhofft. Nicht von den 
aufragenden Minaretten, von denen lautstark (vielfach bereits durch mechanische Laut­
sprecher) die Botschaft M uham ma ds hina usgeschrien wird, geht die neue Faszination aus, 
sondern von den still gewordenen Zellen der islamischen Mystiker und Mönche. 

Es wäre verlockend, einen Rückblick auf die Geschichte des islamischen Ordenswesens zu 
werfen. Das bekannteste Wort für Mönch ist Denuisch. Die Bedeutung dieses Wortes ist 
zwar philologisch nicht geklärt, es könnte arabischen oder auch persischen Ursprungs 
sein. Jedenfalls bezeichnet es den Bettelmönch. Weniger geläufig is t die Bezeichnung Sitfi; 
dieses Wort ist eine Ableitung von suf, ,, Wolle, WoLlkleid", bezeichnet also einen Men­
schen, der das einfachste rauhe Wollkleid (die Kutte) trägt und dadurch schon nach außen 
seine Weltentsagung sichtbar macht. Islam und Christentum sind ungleiche Brüder, wie 
Esau und Jakob. Daher ist der Betrachter der Geschichte überrascht, wenn er erkennen 
muß, daß die mittelalterlichen Bettelorden im christlichen Abendland und im islamischen 
Morgenland fast gleichzeitig auftraten. Ihre Entstehung muß daher einen gemeinsamen 
Grund gehabt haben. Beide traten als Protes t sowohl gegen eine„ veräußerlichte Kirche" 
wie auch gegen eine überzivilisierte Gesellschaft auf. Die religiösen Triebkräfte waren si­
cher verschieden: im Christentum die neue Verwirklichung der evangelischen Räte, - und 
im Islam? Die Nachfolge 'Isä ben Marjam-s gibt es nicht, da Jesus nur einer in der Reihe der 
Gottgesandten ist. Im Hadit, den Oberlieferungen über das Leben Muhammads und über 
d ie von ihm getroffenen Entscheide, wird zwar Muhammad als das Ideal des islamischen 
Weges hingestellt, aber Nachfolge Muhammads als Entsprechung zur Nachfolge Jesu gibt 
es nicht. Das im Islam aufbrechende Mönchtum wurde daher zuerst als Häresie gebrand­
markt und erst allmählich in den orthodoxen Islam integriert. Der Grund für d ie Verdäch­
tigung ist wohl in der Tatsache zu suchen, daß die Si1fi vom äußeren Weg der bloßen Ge­
setzesbefolgung zur Innerlichkeit vordrangen und teilweise an den Rand eines mystischen 
Pantheismus gerieten (ähnliche Vorwürfe wurden ja auch gegen Meister Eckehart erho­
ben). In bezug auf Mystik lassen sich demnach eigenartige Gemeinsamkeiten zwischen 
Ost und West feststellen. Die in die Orthodoxie integrierten muslimischen Orden wurden 
aber dann zur tragenden Säule des Islam und sind es teilweise heute noch. 

In der laizistischen Türkei mußten sie in den Untergrund gehen. Wenn man sich länger in 
Konya (Türkei) aufhält, wo sich das·Grab des Ordensgründers Dschalal-edDin erRumi, 
einfachhin Mawlana, ,,unser großer Lehrer" (vgl. Rabbuni) genannt, befindet (heute Mu­
seum), und wenn man Vertrauen gefunden hat, kann man noch heute an meditativen Ge­
betsrunden teilnehmen. Meines Wissens gibt es nur für Ägypten eine sta tistische Erfas­
sung des jetzigen Standes der verschiedenen Ordensrichtungen. Danach gibt es im heuti­
gen Ägypten noch 64 verschiedene, teilweise noch sehr lebendige O rdensgemeinschaften, 
die gerade durch ihr stilles Dasein stark auf die Volksfrömmigkeit einwirken4 • 

Die kämpferische Muslimbruderschaft, die etliche politische Morde auf dem Gewissen ha­
ben soll , wurde verboten und g ing in den Untergrund. 

Die Kontakte zwischen Si1fi und Chris ten wurden in Kairo vor allem von dem Osterreicher 
Prof. E. Bannerth gefördert. Wöchentlich fanden in der Sultan-Hassan-Moschee am Fuße 
der Zitadelle gemeinsame Meditationen sta tt . Mit humorvollem Lächeln nannte daher der 
österr. Botschafter Bannerth einen kath. Muslim. Die heute noch vorhandenen Grabkapel­
len und -moscheen der islamischen Heiligen wurden von ihm untersucht und neu aufge­
nommen5. 

4 \II. Berger, Islam in Egypt today. Social and political Aspects of p opular Religion, Cambridge 1970, 
67. 

5 E. Bm111er/lI, Islamische Wallfahrtss tätten Kairos . Schri fte n des ös terre ichischen Kulturinstituts 
Kairo, Bd. 2, 1973. 
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Obwohl der eng orthodoxe Islam keine Heiligénverehrung kennt, bezeugt gerade diese
Bestandsaufnahme das Vorhandensein eiINEeSs tief religiösen Volkslebens®

I1 Zum Problem der Glaubensspaltung 1m Islam
Vom inneren zum aäußeren, politisch-religiösen Bereich! [DDie Geschehnisse 1Im en
(Osten en gezelgt, dafs der slam gespalten ist Bisher meınnten ohl viele, der Islam E1
eın ın sıch fest geschlossener aubensbloc Der Nachrichtenhörer un! -leser mu(ßte bald
die wenig bekannte Vokabe ‚„‚schiütisch“ lernen. Johannes VO  3 Damaskus (7 /54)
alr ın einer Apologie BCHEN den Islam, daß S 73 ichtungen der ismaelischen Ääresie
gebe Grob gesagt, kannn [Na  — 11UT wel Hauptrichtungen unterscheiden: die ‚orthodoxe“‘
un die ‚„„‚schismatische” Kıch tung Die erstere gründe auf der ‚„Tradition” arab sunnah)
und wird er als sunnıtisch bezeichnet. Auch cdie andere ichtung beruft sich auf die-
selbe Tradition, weichtaber VO  — ihr ab un wird dahers: Q  A, ‚‚Partei, Abspaltung, Hä-
resie””, genannt,. Als gBanz grober Vergleich könnte die 5Spaltung des Christentums ın Ka-
tholiken und Protestanten AaNgEZOBEN werden. DDer Geschichtskritiker weiß sehr WOo.
gerade jene, die als Häretiker gebrandmarkt werden, sich selbst als die Wahren, kchten
und KReinen (‚‚Katherer“‘), als die eigentlichen Vertreter des aubens etrachten. Wenn
[Ta  j über CH1aN un Schuten spricht, mufß [Na  — auch die Meinung der Sunnah un Sunniıten
anhören.

Das sunnıtiısche Kalıfat
Muhamma hat 05 versaumt, VOT seinem Tod einen Nachfolger (arab halıfah) einzuset-
zen Es hatte wohl nıemand daran gedacht, da seine fiebrige Erkrankung Öödlıch SCc-
hen könnte. Daher tindet sıch 1m Koran nirgends ıne Stelle, die die Nachfolge ın der Füh-
IunNng des ‚‚Gottesvolkes” (ummah) regeln würde. Die Nachfolge des Propheten wurde-
nächst analog ZuUur Nachfolge der arabischen Stammesfürsten gelöst. Den genealogischen
Stammesältesten, die hre ‚‚Führer“ wählten, entsprechen 1m Islam die ‚‚Gefährten”“ des
Propheten, die zusammentraten und Abü Bakr 632-634) zu Kalifen, also Zzu ‚‚Nachtfol-
HCI des Gesandten GGottes” (halıfah rasul- Allah), un um Führer der islamischen (Gemein-
de, des ‚Volkes Gottes”, bestellten. Auf seinem Totenbett empfahl Abüuü Bakr dann Mu-
hammads getreuesten Gefolgsmann (Imar vA seinem Nachfolger, un wählte ihn die
(G(Gemeinde zu Kalıtfen Unter ()mar etzten explosionsartig die Eroberun-
SCn eın Um die Nachfolge unter Kontrolle A bringen und dadurch die Kontinuität 1n der
Staatsführung sichern, soll (Omar das Wahlrecht auf eın fünfköpfiges Kollegium einge-
schränkt haben. Doch diese Wahlordnung wurde nıcht allgemein angeNOMMEN. ach der
Ermordung des Kalifen, Otman 644-656), wählte dann eın Teil der Gemeinde, der sich
auf das Prinzip der Blutsverwandtschaft erief, Muhammads Vetter un Schwiegersohn
Alı Uum Kalıfen 656-661); der andere, röfßere eil entschied sıch jedoch für den mächti-
genNn Statthalter VOnNn Syrien, Mu ‘awijah, den Gründer der UOmajyjadendynastie. In diesem
Zwiespalt des Wahlausganges mufßte 7z7um Entscheidungskampf kommen.
Seit dem Tod Muhammads hatte sich die politische Weltkarte sehr verändert. Das acht-
zentrum des Islam lag nicht mehr ın Mekkah oder Medinah; s hatte sich bereits nach [Da-
maskus verlagert, WO a das Großreich leichter Zzu regleren WaT 50 wurde der reli-
g1Öse Kampf zugleic einem politischen Kingen die Führungsmacht. [ Die Entschei-

T kinen kleinen Geschmack davon, W as [an heute In gebildeten Kreisen Kalros unter christlich-is-
lamischer Mystik versteht, vermittelt Gstrein, Isla mische Sufi-Meditabhon für Christen Herder
Wien 1977
Um Z7u zeigen, WIE aktuell iıslamische Mystik ist, spien noch einıge Titel genannt: Spencer Irıming-
ham, Ihe Sufi (Orders ın Islam, UOxford 1971; Idries Shah Die uns, Düsseldorf 1976; Gramlıch,
( he schubthschen Derwischorden VPersiens, Deutsche morgenländische Gesellschaft, Wiesbaden
1976, Tor Andrae, IsSlamische Mystiker, Stuttgart 1960, Urban-TB

7 anıel Sahas John of Damascus UnN Islam. Ihe ‚‚Heresy Of the maelites Brill, Leiden 19  N
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Obwohl der streng orthodoxe Islam keine Heiligenverehrung kennt, bezeug t gerade diese 
Bestandsaufnahme das Vorhandensein eines tief religiösen Volkslebens6 • 

II. Zum Problem der Glaubensspaltung im Islam 

Vom inneren nun zum äußeren, politisch-religiösen Bereich! Die Geschehnisse im Nahen 
Osten haben gezeigt, daß der Islam gespalten ist. Bisher meinten wohl viele, der Islam sei 
ein in s ich fest geschlossener Glaubensblock. Der Nachrichtenhörer und -leser mußte bald 
die wenig bekannte Vokabel „schiitisch" lernen. Johannes von Damaskus (t 754) sagte 
zwar in e iner Apologie gegen den Islam, daß es 73 Richtungen der ismaelischen Häresie 
gebe 7. Grob gesagt, kann man nur zwei Hauptrichtungen unterscheiden: die „orthodoxe" 
und die „schismatische" Richtung. Die e rstere gründet auf der „Trad ition" (arab. s11nnah) 
und wird daher als s111111itiscl1 bezeichnet. Auch die andere Richtung be ruft sich auf die­
selbe Tradition , weich t aber von ihr ab und wird dahers7 'ah, d. i. ,,Partei, Abspaltung, Hä­
resie", genannt . Als ganz g rober Vergle ich könnte die Spaltung des Christentums in Ka­
tholiken und Protestanten angezogen werden . Der Gesch ichtskritiker weiß sehr wohl, daß 
gerade jene, die als Häretiker gebrandmarkt werden, sich selbst als die Wahren, Echten 
u nd Reinen (,,Katherer"), a ls d ie eigentlichen Vertreter des Glaubens betrachten. Wenn 
man über Sc/1iah und Schiiten spricht, muß man a uch d ie Meinung der Sunna!, und S111111ile11 
anhören. 

1. Das s111111itische Kal ifat 

Muhammad hat es versäumt, vor seinem Tod einen Nachfolger (arab.: ha/1fah) einzuset­
zen. Es ha tte wohl niemand daran gedacht, daß seine fiebrige Erkrankung tödlich ausge­
hen könnte. Daher findet sich im Koran nirgends eine Stelle, die die Nachfolge in der Füh­
rung des „Gottesvolkes" (11111111al,) regeln würde. Die Nachfolge des Prophe ten w urde zu­
nächst analog zur Nach folge de r arabischen Stammesfürsten gelöst. Den genealogischen 
Stammesältesten, die ihre „Führer" wählten, entsprechen im Islam die „Gefährten" des 
Propheten, d ie z usammen traten und Abu Bakr (632-634) zum Kalifen, a lso zum „Nachfol­
ger des Gesandten Gottes" (/1a/1fah ras11I-Al/ai,), und zum Führer der islamischen Gemein­
de, des„ Volkes Gottes", bestellten. Auf seinem Totenbett empfahl Abu Bakr dann Mu­
hammads getreuesten Gefolgsmann O mar zu seinem Nachfolger, und so wählte ihn d ie 
Gemeinde zum 2. Kalifen (634-644). Unter Omar setz ten explosionsartig die Eroberun­
gen ein. Um die Nach folge unter Kontrolle zu bringen und d adurch die Kontinuität in der 
Staatsführung zu sichern , soll Omar das Wahlrecht auf ein fünfköpfiges Kollegium einge­
schränkt haben . Doch diese Wahlordnung wurde nicht allgemein a ngenommen. Nach der 
Ermordung des 3. Ka lifen, O tman (644-656), wählte dann e in Teil der Gemeinde, der sich 
auf das Prinzip der Blutsverwandtschaft berief, Muhammads Vetter und Schwiegersohn 
Ali zum Kalifen (656-661); der andere, größere Teil entschied sich jedoch für den mächti­
gen Statthalter von Syrien, Mu 'awijah, den Gründer der O majjadendy nastie. In diesem 
Zwiespalt des Wahlausganges mußte es zum Entscheid ungskampf kommen . 
Seit dem Tod Muhammads hatte sich die politische Weltkarte sehr verändert. Das Macht­
zentrum des Islam lag nicht mehr in Mekkah oder Medinah; es ha tte sich bereits nach Da­
maskus verlagert, von wo aus das Großreich leichte r zu regieren war. So w urde der reli­
giöse Kampf zugleich zu einem politischen Ringen u m die Führungsmach t. Die Entschei-

6 Einen kleinen Geschmack davon, was man heute in gebildeten Kreisen Kairos un ter christlich-is­
lamischer Mystik versteht, vermittelt /-1. Gstrl'i11, islamische Sufi-Meditation für Christen. Herder, 
Wien 1977. 
Um zu zeige n, wie aktuell islamische Mystik is t, seien noch einige Titel genannt:/. Spe11cer Tri111i11g­
/,n111, The Sufi Orders in Islam, Oxford 19Tl; Jdrics 5/rnlr, Die Sufis, Düsseldorf 1976; R. Grn111/ic/1, 
Die schiit-ischen Derwischorden Persiens, Deutsche morgenländische Gesellschaft, Wiesbaden 
1976, 2 Bd.; Tor A11drne, Is lamische Mystiker, Stuttgart ·1960, Urban-TB 46. 

1 Dmriel /. Snlrns, John of Damascus on Islam. The „ Heresy of the lshmaelites", Brill, Leiden 1972. 
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dung wurde auf iırakischem Boden ausgetragen. Auf Einzelheiten kann hier nicht einge-
BANSECN werden. Zum Teil auf Grund der Unentschiedenheit Alis, aber auch auf Grund der
militärischen berlegenheit der yrer nejgte sich die Waage des Kriegsglückes zugunstender UOmajjaden. Alı selbst wurde VO  - einem der VO ihm enttäuschten radikalen Kämpferbeim Gang In die Moschee ın Kufa mıiıt einem vergifteten Schwert auf den Kopf geschlagen;starb kurz darauf Der Legende nach wurde eın Leichnam auf eın Kamel gebun-den, dem INa  3 freien Lauf ließ, bis ıIn a  a stehen 1e INa  - Alı bestattete. Auch
heute gilt a  a mıiıt seinen vergoldeten Kuppeln als 1ıne der größten schütischen all-
fahrtsstätten auc) edsche geschrieben).
Damit wWwWar die Frage der Propheten-Nachfolge, also des Kalifats, entschieden ach den
UOmajjaden 1ın Damaskus folgten die Abassiden ıIn Bagdad un:! ach längeren chwankun-
gen die Osmanischen ultane ın Konstantinopel. Erst die neutürkische Nationalversamm-
lung erklärte März 1924 das Kalifat für erloschen. Damiut stehen WIr VOT der Tatsache,
dafß der ‚‚orthodoxe“ sunnıtische Islam seıit Jahren kein gemeinsames Uberhaupt, also
keinen ‚„‚Stellvertreter Gottes” auf Erden, mehr hat Fın Analogon azu ware die kath Kır-
che ohne aps VDoc  o der Vergleich stimmt nicht; denn das Kalıifat hatte längst seine politi-sche un religiöse Führungsrolle verloren und War ZUT Bedeutungslosigkeit herabgesun-ken Daraus versteht dafß die Abschaffung des alıfats keiner wesentlichen Er-
schütterung 1Im sunnıtıschen Islam geführt hat Versuche der al-Azhar-Universität ın Ka1l-
I' das Kalıfat erNEUETN, lieben ıIn der Theologen-Disputation stecken Die Namen der

rechtgeleiteten lifen, Abü Bakr — (Omar - UOtman un Ali, zieren weiıterhin In großenLettern jede sunniıtische Moschee®.

Das Glaubensgebäude der Sunnah ıst ohl besten zusammengefaßtt 1mM Lebenswerk
VO  —_ Stieglecker?, Die Kritik hat ZWar ausgesetz(, daß die historischen Perspektivenwenıg herausgearbeitet habe, der Islam er als eın In sich geschlossenes Lehrgebäudeerscheine. Aber gerade hierin jeg die Stärke des Buches; denn der Islam kennt keine-
nte ‚‚historische Theologie“. Bei den vielen Kontaktgesprächen zwiıischen Christen
un: Muslimen wird fast ausschließlich die sunnitische Theologie TUN: gelegt

Der schutische Immam
Da die $7 ah, die ‚‚Partei“ Alis, ihrer Niederlage das Kalifat der UOmajjaden nıcht
anerkannte, mul te S1IE politisch In den Untergrund gehen Nach dem Prinzip der leiblichen
Abstammung wurde nach Alıs Tod dessen Sohn Hassan zu Immam 19 ausgerufen. Er
stammte aus der Ehe Alıis mıit Fatimah, der Tochter uhammads Doch Hassan kümmerte
sich weni1g die religiösen und politischen Interessen seiner Anhänger Der majjadezahlte iıhm große eldsummen für ‚‚braves Verhalten““ un garantierte ihm dazu
ıne ‚‚Leibrente“. Wegen SsSeINES ausschweifenden Lebens erhielt den 5Spottnamen‚‚Ehescheider“. Auch starb nicht eines natürlichen Todes; ıne seiner vielen Frauen soll
iıh vergiftet en 670 1n edinah).
Sein Bruder Hussemn War aus anderem Holz geschnitzt. Als nach dem Tod des Kalıfen
Mu ‘awıjah ın Damaskus die Kalifatsfrage wieder aktuell wurde, er1 ussein den Waf-
fen un: beanspruchte das lifat für sıch Der Entscheidungskampf wurde wieder auf 1ıra-
ischem Boden bei erDela (etwa km süudsüdöstlich VO Bagdad) ausgefochten. Das
schiütische Heerlager wurde VO  —; den yrern umzingelt und bıs auf den etzten Mann nıe-
dergemacht. Husseins abgeschlagenes Haupt sandte INa  —; als Slegestrophäe nach Damas-

M Hıebei ist E beachten, daß eben dadurch Ali VO der 5Sunnah uch als ‚‚Kechtgeleiteter“ anerkanntwird.
5Steglecker, ( he Glaubenslehren des slam, Schöningh, Paderborn 1962

Immam heißt wörtlich,, Vordermann/Vorbeter“, deutsch ‚„‚Fürst/Führer“.

dung wurde auf irakischem Boden ausgetragen. Auf Einzelheiten kann hier nicht einge­
gangen werden. Zum Teil auf Grund der Unentschiedenheit Alis, aber auch auf Grund der 
militärischen Überlegenheit der Syrer neigte sich die Waage des Kriegsglückes zugunsten 
der Omajjaden . Ali selbst wurde von einem der von ihm enttäuschten radikalen Kämpfer 
beim Gang in die Moschee in Kufa mit einem vergifte ten Schwert auf den Kopf geschlagen; 
er starb kurz darauf (661). Der Legende nach wurde sein Leichnam auf ein Kamel gebun­
den, dem man freien Lauf ließ, bis es in Nagab stehen blieb, wo man Ali bestatte te. Auch 
heute gilt Nagab mit seinen vergoldeten Kuppeln als eine der größ ten schiitischen Wall­
fahrtsstä tten (auch Nedschef geschrieben). 

Damit war die Frage der Propheten-Nachfolge, also des Kalifats, entschieden. Nach den 
Omajjaden in Damaskus folgten die Abassiden in Bagdad und nach längeren Schwankun­
gen die Osmanischen Sultane in Konstantinopel. Erst die neu türkische Nationalversamm­
lung erklärte am 3. März 1924 das Kalifat für erloschen. Damit stehen wir vor der Tatsache, 
daß der „orthodoxe" sunnitische Islam seit 56 Jahren kein gemeinsames Oberhaupt, also 
keinen „Stellvertreter Gottes" auf Erden, mehr hat. Ein Analogon dazu wäre die kath. Kir­
che ohne Papst. Doch der Vergleich stimmt nicht; denn das Kalifat hatte längst seine politi­
sche und religiöse Führungsrolle verloren und war zur Bedeutungslosigkeit herabgesun­
ken. Daraus versteh t man, daß die Abschaffung des Kalifats zu keiner wesentlichen Er­
schütterung im sunnitischen Islam geführt hat. Versuche der al-Azhar-Universität in Kai­
ro, das Kalifat zu erneuern, blieben in der Theologen-Disputation stecken. Die Namen der 
4 rechtgeleite ten Kalifen, Abu Bakr - Omar - Otman und Ali, zieren weiterhin in großen 
Lettern jede sunnitische Moschee8 • 

Das Glaubensgebäude der Sunnah ist wohl am besten zusammengefaßt im Lebenswerk 
von H. Stieglecker9

• Die Kritik hat zwar ausgesetzt, daß er die h istorischen Perspektiven zu 
wenig herausgearbeitet habe, der Islam daher als ein in sich geschlossenes Lehrgebäude 
erscheine. Aber gerade hierin liegt die Stärke des Buches; denn der Islam kennt keine so­
genannte „ historische Theologie". Bei den vielen Kontaktgesprächen zwischen Christen 
und Muslimen wird fast ausschließlich die sunnitische Theologie zu Grunde gelegt. 

2. Der schiitische lm111a111 

Da die s, 'ah, d. i. die „ Partei" Alis, trotz ihrer Niederlage das Kalifat der Omajjaden nicht 
a nerkannte, mußte sie politisch in den Untergrund gehen. Nach dem Prinzip der leiblichen 
Abstammung wurde nach Alis Tod dessen Sohn Hassan zum Immam10 ausgerufen. Er 
s tammte aus der Ehe Alis mit Fatimah, der Tochter Muhammads. Doch Hassan kümmerte 
sich wenig um die religiösen und politischen Interessen seiner Anhänger. Der Omajjade 
zahlte ihm sogar große Geldsummen für „ braves Verhalten" und garantierte ihm dazu 
eine „ Leibrente". Wegen seines ausschweifenden Lebens erhielt er den Spottnamen 
„Ehescheider". Auch er starb nicht eines natürlichen Todes; eine seiner vielen Frauen soll 
ihn vergiftet haben (670 in Medinah). 

Sein Bruder Hussein war aus anderem Holz geschnitzt. Als nach dem Tod des Kalifen 
Mu (awijah in Damaskus die Kalifatsfrage wieder aktuell wurde, griff Hussein zu den Waf­
fen und beanspruchte das Kalifat für sich . Der Entscheidungskampf wurde wieder auf ira­
kischem Boden bei Kerbelah (etwa 100 km südsüdöstlich von Bagdad) ausgefochten. Das 
schütische Heerlager wurde von den Syrern umzingelt und bis auf den letzten Mann nie­
dergemacht. Husseins abgeschlagenes Haupt sandte man als Siegestrophäe nach Damas-

8 Hiebei ist zu beach ten, daß eben dadurch Ali von der Sunnah auch als „ Rechtgeleiteter" anerkannt 
wird. 

9 H. Stieglecker, Die G laubenslehren des Islam, Schöningh, Paderborn 1962. 
10 lmmam heißt wörtlich„ Vordermann/Vorbeter", zu deutsch „Fürst/Führer". 
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Kus Sein Todestag, der des Monats Muharram (10 (Okt 680), wird bis heute als der
‚‚Karfreitag“ der begangen‘!!.
Nach der Niederlage nußten die Anhänger Alis erst recht ın den Untergrund gehen Um
sich halten können, wurde das Prinzıp der aqa, der reservatıo mentalis, entwickelt,

I1la  — durfte die Zugehörigkeit ZuUurTr Partei Alıis ruhig leugnen, da [Tla  - dem Fragesteller
das Recht fragen aberkannte. Daraus entstanden die geheimen Gesellschaften, die auch
auf das Abendland eingewirkt haben sollen.
Am Prinzip der leiblichen Nachfolge wurde Warlr festgehalten, doch bei der Zählung der
Immame gibt wel Haltepunkte. Die sogenannte Siebener-Schiah zählt 11UT bıs S

Nachkommen Muhammads, also DIS auf Ismail /60); dıe Zwölfer-Schih dagegen
bis zu zwölften, mıit Na Me  an uhamma al-Muntazarg oder verschwunden 1m ahr

S5SamarrTa, nor  1C. VO:  j Bagdad). Die Sunniten behaupten, der Siebente sSe1 gCH
sSEeINES Wohllebens, der wolfte ecgCnh seiner Irunksucht zugrunde Beiden
Richtungen der Schiah gemeınsam ist aber cdie Überzeugung, dafß der jeweils letzte, also
der oder der Immam, nıcht gestorben ist, sondern VO  —_ ın die ‚„‚ Verborgenheıit“
(ehaibah) entrückt wurde un egebener Stunde wiederkommen werde, das Reich
Allahs auf der anzen elt aufzurichten. Damiut wird der ‚‚verborgene Immam“”“ Z einer
Zentralfigur für den Glauben der Schüten. Jedenfalls hat die Schiah seit dem bzw Jh
also schon über 100  > Jahre, keinen sichtbaren Immam mehr. Wıe dieses Problem bewältigt
wurde, coll gleich gezeigt werden.
[ ie besondere tellung Alıs, auf den alle Immame zurückgehen, wird 1mM täglichen
eDetsSsru aut verkündet. Wer in einem schütischen Land, etwa 1m Iran, diesen Gebetsruf
hört, wird zuerst ar nıcht besonders aufhorchen; ıst doch die Verkündigung des islamı-
schen Grunddogmas: ‚„Ich bekenne, 5 gibt keinen (‚ott außer Allah; ich bekenne, Mu-
hammad ist eın Prophet”‘. Aber geht noch weiıter‘: Shadu Altyan waly ullah!” ‚‚Ich
bekenne, Alı ist der Freund Allahs!““
DE INa  —; als Außenstehender Geftfahr äuft, die Überzeugung des Andersgläubigen nicht
richtig interpretieren, lassen WIr eınen Vertreter der Schiah selbst sprechen. Bel meInem
etzten Aufenthalt In Persien Ostern drückte MI1r ın der Ghöm, die da mals
schon VO  — Milıitär und Polizei wimmelte, eın ‚‚Theologe” eıne englisc eschriebene Bro-
schüre In die Hand, ın der geschrieben steht Klammern VO ul erklärend hinzugefügt):
‚„„Die Schiah glaubt, die elt niemals ohne besonderen Vertreter Allahs, ohne den
Propheten (Muhammad) un seine Stellvertreter (Immam) existıieren kann [iese erhiel-
ten den Auftrag, die Völker der elt ren, leiten un: ihre Lebensform) be-
stimmen | he glaubt, daf( der Immam noch heute ebt un mıiıt langer Lebenszeit
begnadet wurde. 1eSs steht durchaus ın der aC Allahs, den das religiöse Volk
aubt, und ıst In keiner Weise die Gesetze der modernen iologie. Die Schuten
lauben mıiıt allen anderen Muslimen, einmal der Tag kommen werde, dem Unge-
rechtigkeit, Terror, Unruhen, Krieg un Blutvergießen einen nicht mehr überschreitbaren
öhepunkt erreichen werden. ann wird eıne geheiligte geistliche Revolution (a sacred SpI-
rıtual revoluthon), Von einem Nachkommen uhammads angeführt, die große Wende brin-
SCn annn WIT': Friede, Gerechtigkeit un: Glaube überall herrschen, und alle
Völker und Nationen werden ın dauerndem Frieden un Wohlstand en Die CcChuten
glauben, dafs der Führer dieser Revolution (the leader of thıs revolutıion) niemand anderer
eın wird als der Immam?”“ 12 Soll das etiwa eılsen, dafß das 1e] der Revolution darın
besteht, das politische Aa0Ss bis 1ın letzte Extrem steigern, dadurch die Wieder-
kunft des Führers Mahdıi) ın der Gestalt des Immam erzwingen?

In Isfahan nahm Vt einıge Male a diesen Feierlichkeiten teıil, deren markantes Merkmal diıe Geilß-
ler-Prozessionen sind Männer ın schwarzen Hemden schlagen sich mıiıt aus Stahldraht gefertigten
Geißeln zu Rhythmus Vo Irommeln rechts nd iınks auf die Schultern (‚anz Begelsterte sollen
sıch mıit einem OIC| auf den Kopf schlagen un!| tiefe unden eibringen, bis SIE blutüberströmt
UuSamı menbrechen.

12 Broschüre .r  hat IS Islam an Shia Cism?”“”, hg VoO C entre Of slamic Studies, (Qum, Iran,

141

kus. Sein Todestag, der 10. des Monats Muharram (10. Okt. 680), wird bis heute als der 
,,Karfreitag" der Schiah begangen 11 • 

Nach der 2. Niederlage mußten die Anhänger Alis erstrecht in den Untergrund gehen. Um 
sich halten zu können, wurde das Prinzip der taqijja, der reservatio mentalis, entwickelt, 
d. h . man durfte die Zugehörigkeit zur Partei Alis ruhig leugnen, da man dem Fragesteller 
das Recht zu fragen aberkannte. Daraus entstanden die geheimen Gesellschaften, die auch 
auf das Abendland eingewirkt haben sollen. 
Am Prinzip der leiblichen Nachfolge wurde zwar festgehalten, doch bei der Zählung der 
Imma me gibt es zwei Haltepunkte. Die sogenannte Siebener-Schiah zählt nur bis zum 
7. Nachkommen Muhammads, also bis auf lsmail (gest. 760); die Zwölfer-Schiah dagegen 
bis zum zwölften, mit Namen Muhammad al-Muntazar (gest. oder verschwunden im Jahr 
873 in Samarra, nördlich von Bagdad). Die Sunniten behaupten, der Siebente sei wegen 
seines Wohllebens, der Zwölfte wegen seiner Trunksucht zugrunde gegangen. - Beiden 
Richtungen der Schiah gemeinsam ist aber die Überzeugung, daß der jeweils letzte, also 
der 7. oder der 12. Immam, nicht gestorben ist, sondern von Allah in d ie„ Verborgenheit" 
(g/1aibah) entrückt wurde und zu gegebener Stunde wiederkommen werde, um das Reich 
Allahs auf der ganzen Welt aufzurichten. Damit wird der „ verborgene Immam" zu einer 
Zentralfigur für den Gla uben der Schüten. Jedenfalls hat die Schiah seit dem 8. bzw. 9. Jh ., 
also schon über 1000 Jahre, keinen sichtbaren Immam mehr. Wie dieses Problem bewältig t 
wurde, soll gleich gezeigt werden. 
Die besondere Stellung Alis, auf den alle Immame zurückgehen, wird sogar im täglichen 
Gebetsruf laut verkündet. Wer in einem schütischen Land, etwa im Iran, diesen Gebetsruf 
hört, wird zuers t gar nicht besonders aufhorchen; ist es doch die Verkündigung des islami­
schen Grunddogmas: ,,Ich bekenne, es gibt keinen Gott außer Allah; ich bekenne, Mu­
hammad ist ein Prophet". Aber es geht noch weiter: ashadu anna Anjan watijullah!" - ,,Ich 
bekenne, Ali ist der Freund Allahs!". 
Da man als Außenstehender Gefahr läuft, die Überzeugung des Andersgläubigen nicht 
richtig zu interpretieren, lassen wir einen Vertreter der Schiah selbst sprechen. Bei meinem 
letzten Aufenthalt in Persien (Ostern 1978) drückte mir in der hl. Stadt G höm, die damals 
schon von Militär und Polizei wimmelte, ein „Theologe" eine englisch geschriebene Bro­
schüre in die Hand, in der geschrieben steht (Klammern von uns erklärend hinzugefügt): 
„ Die Schiah glaubt, daß die Welt niemals ohne besonderen Vertreter Allahs, ohne den 
Propheten (Muhammad) und seine Stellvertreter (lmmam) existieren kann. Diese erhiel­
ten den Auftrag, die Völker der Welt zu führen, zu leiten und (ihre Lebensform) zu be­
stimmen. Die Schiah glaubt, daß der 12. Immam noch heute lebt und mit langer Lebenszeit 
begnadet wurde. Dies steht durchaus in der Macht Allahs, an den das religiöse Volk 
glaubt, und ist in keiner Weise gegen die Gesetze der modernen Biologie. Die Schiiten 
glauben mit allen anderen Muslimen, daß einmal der Tag kommen werde, an dem Unge­
rechtigkeit, Terror, Unruhen, Krieg und Blutvergießen einen nicht mehr überschreitbaren 
Höhepunkt erreichen werden. Dann wird eine geheiligte geistliche Revolution (a sacred spi­
ritual revolution), von einem Nachkommen Muhammads angeführt, die große Wende brin­
gen . Dann wird Friede, Gerechtigkeit und Glaube an Allah überall herrschen, und alle 
Völker und Nationen werden in dauerndem Frieden und Wohlstand leben. Die Schüten 
glauben, daß der Führer dieser Revolution (the /eader of this revolution) niemand anderer 
sein wird a ls der 12. lmmam" 12 . - Soll das etwa heißen, daß das Ziel der Revolution darin 
besteh t, das politische Chaos bis ins letzte Extrem zu steigern, um dadurch d ie Wieder­
kunft des Führers(= Mahdi) in der Gestalt des 12. Immam zu erzwingen? 

11 In Isfahan nahm Vf. einige Male an diesen Feierlichkeiten teil, deren markantes Merkmal die Geiß­
ler-Prozessionen sind. Männer in schwarzen Hemden schlagen sich mit a us Stahldrah t gefertig ten 
Geißeln zum Rhythmus von Trommeln rechts und links auf die Schultern. Ganz Begeisterte sollen 
sich mit einem Dolch auf den Kopf schlagen und tiefe Wunden beibringen, bis sie blu tüberströmt 
zusammenbrechen. 

12 Broschüre „What is Islam and Shia <ism?", hg. vom Centre of lslamic Studies, Qum, Ira n, 40. 
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ur UOrganisatıion der CHIaNn
er Name des persischen Schütenführers Ajatollah Khomeini ist allbekannt. Fr sStammt
aus der üudlich des großen Wallfahrtsortes Ghöm gelegenen (Ortschaft Khomein un
nennt sich er ‚„‚der Khomeiner“. AJatollah ist keineswegs sSeın Personenname noch eın
Amtstitel 1m Strengen Sinn, sondern Bezeichnung für einen, WIr, chariısmatischen
Führer. Die persische Form AjJatollah stammt VO arab. ajat- Ullah das wörtlich ‚‚Zeichen
Gottes” bedeutet. DE aber unter ‚‚Zeichen” VOT allem die Koranverse verstanden werden,
ezieht sich der Zeichencharakter nıcht auf den ‚‚Amtsträger“”, sondern auf den Koran
elbst, der das ‚„‚große Wunder Gottes‘“ 1st, da direkt VO Hımmel kam Als gleichbe-eutend WITFT' die Bezeichnung Ruh-Ullah, der ‚GeistAll verwendet, un War wIe-
der ın ezug auf den Koran, der doch UrC den Ilhl Geist“ geoffenbart wurde. Wozu
dann die Anwendung beider Titel auf Menschen? Die mit diesem Namen Ausgezeichne-
ten mussen eın Sanz bestimmtes Verhältnis zu Koran selbst und ZUrTr Koranauslegungnachweisen können. DE es über 1000 Jahre keinen sichtbaren Immam mehr gibt, das politi-
sche und relıgiöse en sich jedoch weıterentwickelt un Entscheidungen ordert,
mußte sich allmählich eıNe Entscheidungsinstanz ausbilden Um nıcht des Vorwurfes, aus
westlicher Sicht remdes ın die hineinzutragen, gewärtig sSeın x mussen, halten
WIr unnn  n 1mM folgenden die Ausführungen des persischen Schiiten Abduldjavad Falaturı):
‚„‚Die Schiah ist keine straff organisierte religiöse Gemeinde, sondern es andelt sıch 17N-
er um die Anhängerschaft dieser oder jener Theologen” 73) ‚‚Eın üunftel des Netto-
einkommens der Schiüten ist die Haupteinnahmsquelle der Theologen. (GGanz freiwillig,
weıl hier keinen wang g1ibt, gibt der fromme (nicht jeder) Schiut der seınes Erachtens
obersten frömmsten theologisch ma{fßgeblichen nstanz, nach der sıch als Lale ın seinen
religiösen Handlungen richtet“ (72; Anm 1
Wie wird [a  —_ aber ‚eıne ma{isgebliche religiöse nstanz“’? 1C| Urc Ernennung Urc
iıne höherstehende Autorität; denn die Schiah hat keine Hierarchie! ‚„„‚Die Feststellung,
wWwWer diese Voraussetzungen erfüllt, ist sehr schwer. Hiefür g1bt keine Versammlung der
höherstehenden Theologen un! keine ahl Nur die allgemeine Zustimmung der Theolo-
SCn oder das Urteil zweler rechtschaffener Gelehrter ist für die Masse maisgebend, un!
eshalb kann se1n, 5 gleichzeitig mehrere Instanzen f mehrere AJatollahs
gibt“ (73‚ Anm 2
Um welche Entscheidungsinstanz geht überhaupt?”“ Diese ezieht sıch auf die ıchten-
lehre also das praktische religiöse und politische andeln), nicht aber auf die aubens-
lehre; hier 21ibt keine Autorität, jeder muf selbständig sein“ Müssen diese
‚‚Männer der Entscheidung”“ einen Ausbildungsgang durchlaufen? gibt keine
zentrale Verwaltung keine allgemein herrschende Urganisation, keine ichtige Leli-
(ung des Nachwuchses, keine Bestimmung der erutfe und der Beschäftigung un: da-
her auch bis jetzt kein geregeltes Examen un kein bestimmter Abschluf(ß*“ (eines Stu-
diums) 70) Da der Stimme des Volkes das gröfßite Gewicht zukommt, kannn vorkom-
[INeN, undefinierbare Elemente mitspielen, ‚„,‚INan kann Sdpen, Je weniger Be-
anerkannt.
bildet, desto mehr muit dem Volke übereinstimmend”“‘ (74) un daher als religiöser Führer

In normalen Zeiten gab doch eın richtiges Mals, SUZUSagen eın Leitbild für dıe ‚„‚Ent-
scheider‘‘. Das arab. Wort tfür ‚„„‚Entscheidung‘“ heißt ıgtihad; zeigt die Wurzel Sihad,die auch ‚‚hl Krieg” bedeutet; Im wissenschaftlichen Gebrauch bezeichnet CS aber die Me-
thode, miıt deren Hilfe die Pflichten-Entscheidung ATa rbeitet und begründet werden mudfs,
also ‚„‚die wıssenschaftlich begründete Kückführung der einzelnen Vorschriften auf ihre
Quellen” (5/) (Die rundlage hierfür bildet natürlich der Koran. Nach welchen Kegeln soll

‚„‚Die wölter-Schia AaUS der 1C. eiNes Schiiten“ In der Festschrift Werner Caskel, Leiden 1968,
62—95 Dieser Artikel hat den Vorteil, daß cdiıe neuesten kreignisse 1Im Iran och nıcht einbezogenwerden konnten un er der tredliche Status der Schiah geschildert wird.
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3. Zur Orgn11isatio11 der Schinh 

Der Name des persischen Schiitenführers Ajatollah Kho meini ist allbekann t. Er s tammt 
aus der südlich des großen Wallfahrtsortes Ghöm gelegenen Ortschaft Kho mein und 
nennt sich daher „der Khomeiner". Ajatollah ist keineswegs sein Personenname noch ein 
Amtstitel im strengen Sinn, sondern Bezeichnung für einen, sagen wir, charismatischen 
Führer. Die persische Form Aja tollah stammt vom arab. njat-Ullnh, das wörtlich „Zeichen 
Gottes" bedeutet. Da aber unter „Zeichen" vor allem die Koranverse verstanden werden, 
bezieht sich der Zeichencharakter nicht auf den „Amtsträger", sondern auf den Koran 
selbst, der das „große Wunder Gottes" ist, da er direkt vom Himmel kam. Als gleichbe­
deutend wird die Bezeichnung Ruh-Ullnh, der „Geist Allahs", verwendet, und zwar wie­
der in bezug auf den Koran, der doch durch den „ hl. Geist" geoffenbart w urde. Wozu 
dann die Anwendung beider Titel auf Menschen? Die mit diesem Namen Ausgezeichne­
ten müssen ein ganz bestimmtes Verhältnis zum Koran selbst und zur Koranauslegung 
nachweisen können. Da es über 1000 Jahre keinen sichtbaren Immam mehr gibt, das politi­
sche und religiöse Leben sich jedoch weiterentwickelt und neue Entscheidungen fordert, 
mußte sich allmählich eine Entscheidungsinstanz ausbilden. Um nicht des Vorwurfes, aus 
westlicher Sicht Fremdes in die Schiah hineinzutragen, gewärtig sein zu müssen, halten 
wir uns im folgenden an die Ausführungen des persischen Schiiten Abduldjnvad Fa/aturi 13 : 

,,Die Schiah ist keine straff organisierte religiöse Gemeinde, sondern es handelt sich im­
mer um die Anhängerschaft dieser oder jener Theologen" (73) - ,,Ein Fünftel des Netto­
einkommens der Schiiten ist die Haupteinnahmsquelle der Theologen. Ganz freiwillig, 
weil es hier keinen Zwang gibt, gibt der fromme (nicht jeder) Schiit der seines Erachtens 
obers ten frömmsten theologisch maßgeblichen Instanz, nach der er sich als Laie in seinen 
religiösen Handlungen richtet" (72, Anm. 1). 

Wie wird man aber „eine maßgebliche religiöse Ins tanz"? Nicht durch Ernennung d urch 
eine hö herstehende Autorität; denn die Schiah hat keine Hierarchie! ,,Die Feststellung, 
wer d iese Voraussetzungen erfüllt, ist sehr schwer. Hiefür gibt es keine Versammlung der 
höher~1~henden Theologen und keine Wahl. Nur d ie allgemeine Zustimmung der Theolo­
gen oder das Urteil zweier rechtschaffener Gelehrter ist für die Masse maßgebend , und 
deshalb kann es sein, daß es gleichzeitig mehrere Instanzen (z. B. mehrere Ajatollahs) 
gibt" (73, Anm. 2) . 
Um welche Entscheidungsinstanz geht es überhaupt?" Diese bezieht sich auf die Pflichten­
lehre (also das praktische religiöse l!nd politische Handeln), nicht aber auf die Glaubens­
lehre; hier gibt es keine Autorität, jeder muß selbständig sein" (ebd.). Müssen diese 
„Männer der Entscheidung" einen Ausbildungsgang durchla ufen? ,, ... es gibt keine 
zentrale Verwaltung ... keine allgemein herrschende Organisation, keine richtige Lei­
tung des Nachwuchses, keine Bestimmung der Berufe und der Beschäftigung ... und da­
her auch bis jetzt kein geregeltes Examen und kein bestimmter Abschluß" (eines Stu­
diums) (73). Da der Stimme des Volkes das größte Gewich t zukommt, kann es vorkom­
men, daß undefinierbare Elemente mitspielen, ,, man kann sogar sagen, je weniger ausge­
bilde t, desto mehr mit dem Volke übereinstimmend" (74), und daher als religiöser Führer 
anerkannt. 

In normalen Zeiten gab es doch ein richtiges Maß, sozusagen ein Leitbild für d ie „Ent­
scheider". Das arab. Wort für „Entscheidung" heißt igtilind; es zeigt zwar die Wurzelg ilind, 
die auch „ hl. Krieg" bedeutet; im wissenschaftlichen Gebrauch bezeichnet es aber die Me­
thode, mit deren Hilfe die Pflichten-Entscheidung erarbeite t und begründet werden muß, 
a lso „die wissenschaftlich begründete Rückführung der einzelnen Vorschriften auf ihre 
(.Juellen" (87). Die Grundlage hierfür bildet natürlich der Koran. Nach welchen Regeln soll 

13 „Die Zwölfer-Schia aus der Sicht eines Schiiten" in der Festschrift Werner Caskel, Leiden 1968, 
62- 95. Dieser Artikel hat den Vorteil, daß die neuesten Ereignisse im Ira n noch nicht einbezogen 
werden konnten und daher der fried liche Status der Schian geschildert wird. 
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[an aber die „‚Bibel“ für dıe jeweilige Situation MC und verpflichtend auslegen? Als 61 -

sStes wird auf die Prophetenüberlieferung (hadiıt) verwıesen; dazu kommt der Analogie-
schlufs nach ähnlich gelagerten, schon überlieferten Entscheidungen (q1)0S), Sr  1e€  ıch das
Abwägen nach eigener Einsicht un Vernunft ( <aql), und noch anderes mehr Wer die
Auslegungsregeln beherrscht und dessen FEntscheide Vo  — einem bestimmten Krels aNge-
no werden, iıst eın ‚‚Entscheider“‘ (musgtahıd) (79 tf.) Wem &S also elingt, eiınen STO-
en Krels VOo Anhängern gewIinnen, wird OZUSaABEN ‚‚eine lebendige Bibel“, eın p / Vers
und Wunder Allahs”, eın Ajatollah oder eın Rühollah [Der ‚„‚Entscheider“” muf(ß seınen

Anhängern das Bewußtsein vermiüitteln, 1e, S1e ihm folgen, miıt dem Wiıllen Al-
ahs übereinstimmen.
Die sunnitischen Theologen folgen ebentalls der Methode des Istihad; bel den Schiüten
kommt aber neben der Berufung auf Cdie eigene Einsicht noch als unberechenbares FEFlement
die Berufung auf den verborgenen Immam hinzu, wodurch der Willkür Tür und Or gveöff-
net wird. des harten Ausdruckes ‚‚Willkür“ könnte In manchen Fällen cha-
rismatischer egabung sprechen. Hier jeg auch der Ansatz 7 jedweder religiösen und

politischen Revolution.
Die Geschichte der Schiah ıst Ja als revolutzonare BEWEZUNG gezeichnet. um erstenmal
wurde die schiitische Revolution 1m sudlichen Irak VO  — den Karmaten 85() Chr
durchgeprobt. Als Aufstand der Unterdrückten zeigte S1E durchaus den Charakter eiıner
modernen Revolution. In die leiche ichtung gehören die ‚‚Alten In Berge“, die VOM

klbrus, VO Libanon un VO Syrien aAaUuUs hre Mordkommandos ausschickten. |)Die krinne-
rung an diese schreckliche eıt wirkt noch 1m romanischen Wort ‚‚Assasınen" weiıter
(franz assasın Mörder), weil die Ausgesandten ‚„‚Erlöser“ (fida’1), die sıch für die Sache
des Islams opferten, miıt Drogen (Haschisc präparıert wurden.
Aus der revoluthonären Grundveranlagung der Schiah, die 1im Istihad, 1Im (lauben
die VO  - eiıner Führerpersönlichkeit getroffenen Entscheidung wurzelt, die ın der Ausle-

gung des Koran mit dem Prinzıp der taqyjan, des ‚‚geistigen Vorbehaltes*‘‘, arbeiten darf,
olg notwendig, niemand kann, wıe eın islamischer aat, der zugleic eligion
ist, also eın islamischer ‚‚Gottesstaat“ schiütischer Praägung, aussehen soll Miıt innerer

Zwangsläufigkeit sind die eichen der Revolution auf absolute Diktatur gestellt. Fiıne

Volksabstimmung ım Sinne der westlichen Demokrathen ist ın diesem theokratischen Sy-
stem unmöglich: ‚„‚Die Volksabstimmung, Cdie [11da  — dem zurückgekehrten Ajatollah abge-

hatte, WarTr für ıhn nıcht blof(ß überflüss1g, sondern letztlich o gotteslästerlich.
Jla selbst hatte Ja schon die Entscheidung zugunsten eines ‚Gottesstaates ängst B“
tällt‘ L

111 Zum Problem Jerusalem, die heılıge Stadt des Islam
KS ist bekannt, der Islam einfachhin, also Sunnah und Schiah In einem Chor (una
voce), den Rechtsanspruch erhebt, Jerusalem S] ‚„hl des Islam  “ Wir wollen hıer
nicht auf Clie heutige politische Situation eingehen. Jedenfalls herrscht Einstimmigkeit
darüber, da{is Jerusalem Stadt Ür die drei monotheistischen Religionen, für Juden,
( hrısten und Mohammedaner, ist er Jurist wird aber agen, welches Recht dem Islam
erlaubt, Jerusalem für siıch beanspruchen? Ursprüngliches, UrcC uhamma 1Im
Koran gesetztes, oder erst ın Jahrhunderten erses Recht?
Was sagt der Koran ZUr Jerusalem-Frage? Wie ın memmem Buch ‚„‚Muhammad und Jesus” 15

ausführlich dargestellt wird, sind Torah und Evangelium auch die tragenden Fundamente
des Koran. In der Anfangszeit hat Muhammad en  u wıe Christen und en ın Rich-
tung Jerusalem ebetet. Als ber die Juden ın Medinah hn nicht als den VO (‚ott gesand-
ten Propheten anerkannten, kam D Bruch mi1t dem Judentum und damiut auch 7U

14 Nufßbaumer, Khomeinıi, Kevoluhonär ıIn Allahs Namen. Herbig Aktuell 1979, 177
15 Schedl, Muhammad und Jesus. Die christologisch relevanten lexte des Koran, übersetzt

un erklärt. Herder, Wien 1978 (584 Seiten)

143

man aber die „ Bibel" für die jeweilige Situation richtig und verpflichtend auslegen? Als e r­
stes wird auf die Prophetenüberlieferung //zadit) verwiesen; dazu kommt der Analogie­
schluß nach ähnlich gelagerten, schon überlieferten Entscheidungen (qi1as), schließlich das 
Abwägen nach eigener Einsicht und Vernunft ( <aql), und noch anderes mehr. Wer die 
Auslegungsregeln beherrscht und dessen Entscheide vo n einem bestimmten Kreis ange­
nommen werden , ist ein „Entscheider" /111 11g talzid) (79 ff .). Wem es a lso geling t, einen gro­
ßen Kreis von Anhängern zu gewinnen, wird sozusagen „eine lebendige Bibel", e in„ Vers 
und Wunder Allahs", d. i. ein Ajatollah oder ein Ruhollah. Der „ Entscheider" muß seinen 
Anhängern das Bewußtse in vermitteln, daß s ie, wenn sie ihm folgen , mit dem Willen Al­
lahs übereins timmen. 
Die sunnitischen Theologen folgen ebenfalls der Methode des lgti/zad; bei den Schiiten 
kommt aber neben der Berufung auf die eigene Einsicht noch a ls unberechenbares Element 
die Berufung auf den verborgenen Jmmam hinzu, wodurch der Willkür Tür und Tor geöff­
ne t wird. Statt des harten Ausdruckes„ Willkür" kö nnte man in manchen Fällen von cha­
rismatischer Begabung sprechen. Hier liegt auch der Ansatz zu jedweder re ligiösen und 
politischen Revolution. 
Die Geschichte der Schiah ist ja als revolu tio11äre Beweg11 11g gezeichnet. Zum ers tenmal 
wurde die schiitische Revolution im südlichen Irak von den Karmaten um 850 n. Chr. 
durchgeprobt. Als Aufstand der Unterdrückten zeigte sie durchaus den Charakter einer 
modernen Revolution. In die gleiche Richtung gehören die „Alten vom Berge", die vom 
Elbrus, vom Libanon und von Syrien aus ihre Mordkommandos ausschickte n . Die Erinne­
rung an d iese schreckliche Zeit wirkt noch im romanischen Wort „Assasinen" weiter 
(franz. assas in = Mörder), weil die Ausgesandten „Erlöser" (fida'i), die sich für die Sache 
des Islams opferten , mit Drogen (Haschisch) präpariert wurden. 
Aus der revolutionären Grundveranlag ung der Schiah , die im Igtilrnd, d. i. im G lauben an 
d ie von einer Führerpersönlichkeit getroffenen Entscheidung w urzelt, die in der Ausle­
gung des Koran mit dem Prinzip der taqijjah, des „geis tigen Vorbehaltes", arbeiten darf, 
folg t notwendig, daß niemand sagen kann, wie ein islamischer S taa t, der zugleich Religion 
ist, also ein islamischer „Gottesstaat" schiitischer Prägung, aussehen soll. Mit innerer 
Zwangsläufigkeit s ind die Weichen der Revolution auf absolute Diktatur gestellt. Eine 
Volksabstimmung im Sinne der westlichen Demokratien ist in d iesem theokratischen Sy­
stem unmöglich: ,, Die Volksabstimmung, die man dem zurückgekehrten Ajatollah abge­
rungen hatte, war für ihn nicht bloß überflüssig, sondern letztlich sogar gotteslästerlich. 
Allah selbst hatte ja schon d ie Entscheidung zug uns ten eines ,Gottesstaates' längst ge­
fällt" 1•. 

III. Zum Problem Jerusalem, die heilige Stadt des Islam 

Es is t bekannt, daß der Islam einfachhin, also Sunnah und Schiah in einem Chor (una 
voce), den Rechtsanspruch erhebt, Jerusalem sei „ hl. S tad t des Islam". Wir wollen hier 
nicht auf d ie heutige politische Situation eingehen. Jedenfalls he rrscht Einstimmigkeit 
darüber, daß Jerusalem hl. S tadt für die drei monotheistischen Religionen , für Juden , 
Christen und Mohammedaner, is t. Der Jurist wird aber fragen, welches Recht dem Islam 
erlaubt, Jerusalem für sich zu beanspruchen? Ursprüngliches, durch Muhammad im 
Koran gesetztes, oder e rst in Jahrhunderten e rsessenes Recht? 
Was sagt der Koran zur Jerusalem-Frage? Wie in meinem Buch „ Mulzmn111ad 1111d Jesus"' 5 

ausführlich dargestellt w ird, sind Torah und Evangelium auch die tragenden Fundamente 
des Koran . In der Anfangszeit hat Muhammad genau so wie Christen und Juden in Rich­
tung Jerusalem gebetet. Als aber die Juden in Medinah ihn nicht a ls den von Gott gesand­
ten Propheten anerkannten, kam es zum Bruch mit dem Judentum und damit auch zur 

14 H. N 11ßba11111er, Khomeini, Revolu tionär in Allahs Namen. He rbig Aktuell 1979, 177. 
15 Cl. ScJiedl, Muha mmad und Jesus. Die christologisch relevante n Texte des Koran, neu übersetzt 

und erklärt. Herder, Wien 1978 (584 Seiten). 
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Abkehr VO der Gebetsrichtung nach Jerusalem. uhamma erklärte das damals noch
heidnische Heiligtum In als Zielrichtung (qiblah) des täglichen Gebetes ure 2,
142-152). Um die NEUE Gebetsrichtung ‚‚biblisc legalisieren“, wurde der ‚‚ursprüngli-che Sinn der Bibel“ wieder hergestellt enn en un Christen hätten die doch
‚‚verfälscht‘“‘!) un zZzu der Opferung smails (nicht Isaaks) UrcCc bra-
im/Abraham rhoben
In diesen Kontext gehö auch die Kalenderreform, die ın Sure 9, 36—-37 dekretiert wird 50
weit miıt einiger historischer Sicherheit >Sdagen kann, folgte Muhammad vorher dem
jüdischen luni-solaren Kalender, der Urc Schaltmonate ausgeglichen wurde. Durch die
Abschaffung des Schaltmonats geriet der islamische alender 1Ss Gleiten Was WäaTl damıit
erreicht? kın Zusammentreffen VO  - jJüdischen und islamischen Festen War damit endgültigausgeschaltet. Sure ist zeıtlich die vorletzte, etwa eın Jahr VOT dem Tod Muhammads 5Esprochen. Hier zeigt sıch nochmals die radıkale Abkehr VO Judentum, un damıit VO Je-
rusalem.
Als Kronzeuge dafür, Jerusalem trotzdem des Islams ist, wird Sure 1 e
geführt, die den Namen Isra, ‚‚die nächtliche Reise“”, oder Banu-Isra’il, ‚Söhne sraels*‘,
führt, die VonU Paret folgendermaßen übersetzt iırd ‚‚Gepriesen sSe1 der, der mıiıt S@1-
Ne Diener bei ac VoO  —_ der eiligen Kultstätte (In Mekka) nach der fernen Kultstätte (nJerusalem), deren mgebung WIr aben, reiste, ihm VO uNnseriren Zei-
chen sehen lassen.” ach dieser Übersetzung mıiıt den erklärenden ifügungen In
Klammer könnte Jerusalem tatsächlich als koranisches Heiligtum beansprucht werden,
weil uhamma ıIn einer naC  ıchen ntrückung VO selbst dorthin geführt und Je-
rusalem dazu noch mıiıt eigenem egen ausgezeichnet wurde. Mıt dieser Übersetzung hat
sich aber Paret für die heute im siam angıge Exegese entschieden; denn mıit der ‚‚fernen“‘
arab al- agsah) Kultstätte Se1 die El-Aksa-Moschee auf dem Tempelplatz In Jerusalem Be-meınnt.
Abgesehen VO arabischen Wortlaut des JTextes, der diese Konkretisierung nıcht zuläßt
auf ıne CNaAUE Exegese mussen WIrTr hier verzichten), wirkt doch eıgenartıg, die Al
testen arabischen Korankommentare, etwa der Vo  - Tabarı Tafsır 3 der zwischen 839
und In Persien, Bagdad und Agypten lehrte un sSsOmıt etwas VO der Stadt Jerusa-
lem wıssen mußte, Sure nicht auf eıne eıse nach Jerusalem, sondern als mystischeHımmelfahrt deuten. Dem literarischen Genus nach gehört Sure demnach 7Ur Merka-
bah-Literatur, die den Aufstieg zu Ihrone Gottes schildert, der Auserwählte ın die
Geheimnisse Gottes eingeweıht wird Die ‚„‚ferne Kultstätte‘“ Ist er In keiner Weise Je-
rusalem, sondern der himmlische Palast Gottes. Wiıe aber kam der Aussage der al-
ten arabischen Exegeten ZUT Konkretisierung auf Jerusalem? urz gesag(t, weil dıe Politiker
einen biblischen Beweils für ihr Handeln brauchten.

Jerusalem IM Kräftespiel der ıslamıschen Machtpolıitik
Nach Muhammads trat der siam ZU!T religiösen und politischen Welteroberung Im
August 636 schlug ()mar 634-644) das Oströmısche Heer Fluß Jarmuk In Jordanien
vernichtend. Darauthin ergaben sich Cdie befestigten palästinensischen Städte der KReihe
nach dem Sleger. Nur Jerusalem rustete 7U Widerstand. Über Belagerung und Überga-beverhandlungen gibt ChNhrıstlıche un muslimische Quellen, die einander War 1m e1INn-
zeinen widersprechen, aber In dem einen Punkt übereinstimmen, da{fs (Imar Jerusalem
schr milde behandelte. Er sicherte den Christen Leben und Besitztum während Juden
In der Stadt nıcht wohnen urften Dazu garantıierte CT die Unantastbarkeit der Kirchen;
habe er bewußt vermieden, die Auferstehungskirche R betreten, um keinen Anlafs Z bie-
ten, diese als Moschee erklären mussen. [J)a aber für sich nd seINeE Oldaten einen
Gebetsort brauchte, habe auf den Kat des Patriarchen Sophronius den verwahrlosten
Tempelplatz hierfür ewählt. Nach Wegräumung des Schuttes stie{ß [Nan War auf den
Felsen; die wohl aus Holz gebaute Moschee auf dem Tempelplatz wurde aber bewulst
angelegt, dals Nan mıiıt dem Kücken den Felsen, also In Kichtung Mekkah, betete.

Abkehr von der Gebetsrichtung nach Jerusalem. Muhammad erklärte das damals noch 
heidnische Heiligtum in Mekkah als Zielrichtung (qib/ah ) des täglichen Gebetes (Sure 2, 
142- 152). Um die neue Gebetsrichtung „ biblisch zu legalisieren", wurde der „ ursprüngli­
che Sinn der Bibel" wieder hergestellt (denn Juden und Christen hätten die Bibel doch 
,,verfälscht"!) und Mekkah zum Ort der Opferung Ismails (nicht Isaaks) durch lbra­
him/Abraham erhoben. 
In diesen Kontext gehört auch die Kalenderreform, die in Sure 9, 36--37 dekretiert wird. So 
weit man mit einiger historischer Sicherheit sagen kann, folgte Muhammad vorher dem 
jüdischen !uni-solaren Kalender, der durch Schaltmonate ausgeglichen wurde. Durch die 
Abschaffung des Schaltmonats geriet der islamische Kalender ins Gleiten . Was war damit 
erreicht? Ein Zusammentreffen von jüdischen und islamischen Festen war damit endgültig 
ausgeschaltet. Sure 9 ist zeitlich die vorletzte, etwa ein Jahr vor dem Tod Muhammads ge­
sprochen. Hier zeigt sich nochmals die radikale Abkehr vom Judentum, und damit von Je­
rusalem. 
Als Kronzeuge dafür, daß Jerusalem trotzdem hl. Stadt des Islams ist, wird Sure 17, 1 an­
geführt, die den Namen Isra, ,,die nächtliche Reise", oder Banu-lsra'il, ,,Söhne Israels", 
führt, die von Rudi Paret folgendermaßen übersetzt wird: ,,Gepriesen sei der, der mit sei­
nem Diener bei Nacht von der heiligen Kultstätte (in Mekka) nach der fernen Kultstätte (in 
Jerusalem), deren Umgebung wir gesegnet haben, reiste, um ihm etwas von unseren Zei­
chen sehen zu lassen." - Nach dieser Übersetzung mit den erklärenden Beifügungen in 
Klammer könnte Jerusalem tatsächlich als koranisches Heiligtum beansprucht werden, 
weil Muhammad in einer nächtlichen Entrückung von Allah selbst dorthin geführt und Je­
rusalem dazu noch mit eigenem Segen ausgezeichnet wurde. Mit dieser Obersetzung hat 
sich aber Paret für die heute im Islam gängige Exegese entschieden; denn mit der „ fernen" 
(arab. al- 'aqsah) Kultstätte sei die El-Aksa-Moschee auf dem Tempelplatz in Jerusalem ge­
meint. 
Abgesehen vom arabischen Wortlaut des Textes, der diese Konkretisierung nicht zuläßt 
(auf eine genaue Exegese müssen wir hie r verzichten), wirkt es d och eigenartig, daß die äl­
testen arabischen Korankommentare, etwa der von Tabari [Tafsir XV, 3], der zwischen 839 
und 923 in Persien, Bagdad und Agypten lehrte und somit etwas von der hl. Stadt Jerusa­
lem wissen mußte, Sure 17 nicht auf eine Reise nach Jerusalem, sondern als mystische 
Himmelfahrt deuten. Dem literarischen Genus nach gehört Sure 17 demnach zur Merka­
bah-Literatur, die den Aufstieg zum Throne Gottes schildert, wo der Auserwählte in die 
Geheimnisse Gottes eingeweiht wird. Die „ ferne Kultstätte" ist daher in keiner Weise Je­
rusalem, sondern der himmlische Palast Gottes. Wie aber kam es trotz der Aussage der al­
ten arabischen Exegeten zur Konkretisierung auf Jerusalem? Kur z gesagt, weil die Politiker 
einen biblischen Beweis für ihr Handeln brauchten . 

1. Jerusale111 i111 Kräftespiel der isla111ischen Machtpolitik 

Nach Muhammads Tod trat der Islam zur re ligiösen und politischen Welteroberung an. Im 
August 636 schlug Omar (634-644) das oströmische Heer am Fluß Jarmuk in Jordanien 
vernichtend. Daraufhin ergaben sich die befes tigten palästinensischen Städte der Reihe 
nach dem Sieger. Nur Jerusalem rüstete zum Widerstand. über Belagerung und 0berga­
beverhandlungen gibt es christliche und muslimische Quellen, die e inander zwar im ein­
zelnen widersprechen, aber in dem einen Punkt übereinstimmen, daß O mar Jerusalem 
sehr milde behandelte. Er sicherte den Chris ten Leben und Besitztum zu , während Juden 
in der Stadt nicht wohnen durften. Dazu garantierte er die Unantastbarkeit der Kirchen; so 
habe er bewußt vermieden, die Auferstehungskirche zu be treten, um keinen Anlaß zu bie­
ten, diese als Moschee erklären zu müssen. Da er aber für sich und seine Soldaten einen 
Gebetsort brauchte, habe er auf den Rat des Patriarchen Sophronius den verwahrlosten 
Tempelplatz hierfür gewählt. Nach Wegräumung des Schuttes s tieß man zwar auf den hl. 
Felsen; die wohl aus Holz gebaute Moschee auf dem Tempelplatz w urde aber bewußt so 
angelegt, daß man mit dem Rücken gegen den hl. Felsen, a lso in Richtung Mekkah, betete. 
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| hese Nachricht wirkt umsO glaubwürdiger, weil sS1e BanzZ un SdI der Abkehr uham-
mads VO  —_ Jerusalem entspricht. Selbst der freigelegte Felsen konnte daran nichts an-
dern Mekkah un 1€. ZUT!T eit ()mars die des Islam, un Jerusalem hatte Ur

insofern ıne Bedeutung, als auch dort ıne muslimische Gebetsstätte errichtet worden
WaTr

Vom religiösen Standpunkt aus würde WOo kein Muslim Mekkah als Gebetsrichtung ın
Frage gestellt haben Doch die Mac  olıtık kann auch relıgı1öse Grun  ragen umakzentu-
jleren on Mu (awl]ja, der Grü nder der Omajjaden- Dynastıie, erkannte die religiöse un:
politische Bedeutung Jerusalems. Er ließ sich ın der 1M Juli 66(0) Zzu Kalifen aus

ten Damıut wWar eın eu politischer Akzent gesetzt. Auch eın religiöser? Abd al-Malik
gng einen chritt weıter [)a Ibn Zubair VO Mekkah ihn nicht als Kalitfen NeT-

kannte, vielmehr selbst das Kalifat für sıch beanspruchte, muifste alı türchten, dafs die
syrischen Mekkah-Pilger während ihres Aufenthaltes ın Mekkah aufgehetzt würden un!:

einer innenpolitischen Gefahr werden könnten Daher vollzog Malik die radıkale
Wende Vekkah nach Jerusalem. br verbot die Wallfahrt nach Mekkah und ftorderte die
Gläubigen auf, sStatt nach MekkahZ Felsen nach Jerusalem pilgern [ )ie e° Be-
ründung Wal bald efunden, un War ın Sure 1 J WO unter der ‚„‚gaNz ternen Anbe-
tun gsstätte‘‘ (mas$ı1ıd al-aqsah) kein anderer Ort als eben der ‚„‚hl Fels‘ Jerusalem Vel-

stehen sel Die spateren Koranerklärer en das hre dazu beigetragen, den politischen
Nspruc [70) untermalen. Unter Ahbd al-Malik wurde der sogenannte Felsendom,
der irrtümlich auch Omar-Moschee genannt wird, errichtet. uUrc die TO! seiner
Kuppel konnte mıit der Auferstehungskirche un auch mit der Hagıla Sophia iın Konstan-
tinopel konkurrierenl
[)araus olg der nuchterne ußl da{fs Jerusalem erst auf Grund innermuslimischer
Machtkämpfe Stadt des Islam wurde, un dies erst ungefähr Jahre nach Muham-
mads Tod!

ıe Wiederkunft Jesu In Jerusalem
[)a 1m Koran auf vielerlei Weise un vielen tellen miıt großer Ehrfurcht VO  . Isa ibn
arjam (Jesus dem ne Marıens) gesprochen wird, dürfte den Christen niıcht Zu
sehr überraschen, dafs Jerusalem auch Isas en für den us eıne ist Zur
näheren Begründung wird aber nıcht auf Kreuzigung un Auferstehung verwıiesen; denn
die Kreuzigung Jesu wird nach ıcher Auslegung 1m Koran ausdrücklich negiert: ‚‚5Sie
haben ihn nıiıcht getotet un: nıcht gekreuzigt“ ure 4I /) Nicht der historische, S(0(0I1-

dern der ın der dzei wiederkommende Isa macht nach muslimischem Volksglauben
Jerusalem ZUI letztgültigen, un er muslimischen er Koran selbst bringt
darüber keine Aussage. war wird Sure 4 J 61 hierfür bemüht: ‚„„Und Er ıst wahrlich ıne
Kenntnis der Stunde“*‘; doch auf Tun des Kontextes muß „Er“ nıcht auf Isa, sondern
auf den oran bezogen werden. Der Koran kommt War unzählige ale auf das Letzte (a
cht sprechen, aber immer ist Allah, der das Gericht vollzieht un: nıiemals Isa
IMSO mehr auf, dafs der nachkoranische Islam ıne ausgepragte Parusıe- Vorstellung
entwickelt hat Im ommentar VO  —; Baidatı (1226—-1260) findet sich olgende Darstellung
der Endzeıit: „Er sa wird VO Himmel das heilige Land hinabsteigen, einem Afıq
genannten (Jrt muit einer anze ın der Hand erscheinen, mi1t dieser den Dag Qal, den Anht-
christ, oten und ZUrT eıt des Morgengebetes salat) nach Jerusalem kommen; der Immam
wird versuchen, ihm seiınen Platz abzutreten, doch wird ih nicht annehmen, sondern
hinter dem Immam das verrichten. Darauf wird das Schwein oten und das KTeuz
zerbrechen, die ynagogen und Kirchen ın Irummer egen un alle Christen (nasara), die

Die heutige al-agsah-Moschee auf dem Tempelplatz hat mıiıt all dem nichts tu  3 Sije geht auf die
VO Kailser ustinian erbaute Theotokos-Basilika zurück un!| coll TSt unter Malik als oschee ean-

TrUuC un! umgebaut worden sem1n.
er wurde schon Im Jh das rab. Wort für ‚‚Auferstehung” (al-gijamah) entstellt ın ‚‚Keh-
richt/Misthaufen“‘ (al-qumamah).
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Diese Nachricht wirkt umso glaubwürdiger, weil s ie ganz und gar der Abkehr Muham­
mads von Jerusalem entspricht. Selbst der freigelegte hl. Felsen konnte daran nichts än­
dern. Mekkah war und blieb zur Zeit Omars die Mitte des Islam, und Jerusalem hatte nur 
insofern eine Bedeutung, als auch dort eine muslimische Gebetsstätte errichtet worden 
war. 
Vom religiösen Standpunkt aus würde wohl kein Muslim Mekkah als Gebetsrichtung in 
Frage gestellt haben. Doch die Machtpolitik kann auch religiöse Grundfragen umakzentu­
ieren. Schon Mu <awija, der Gründer der Omajjaden-Dynastie, erkannte die religiöse und 
politische Bedeutung Jerusalems. Er ließ sich in der hl. Stadt im Juli 660 zum Kalifen ausru­
fen. Damit war ein neuer politischer Akzent gesetzt. Auch ein religiöser? Abd al-Malik 
(685-705) g ing einen Schritt weiter.. Da Ibn Zubair von Mekkah ihn nicht als Kalifen aner­
kannte, vielmehr selbst das Kalifat für sich beanspruchte, mußte Malik fürchten, daß die 
syrischen Mekkah-Pilger während ihres Aufenthaltes in Mekkah aufgehetzt würden und 
so zu einer innenpolitischen Gefahr werden könnten. Daher vollzog Malik die radikale 
Wende von \llekkah nach Jerusalem. Er verbot die Wallfahrt nach Mekkah und forderte die 
Gläubigen auf, statt nach Mekkah zum hl. Felsen nach Jerusalem zu pilgern. Die theol. Be­
gründung war bald gefunden, und zwar in Sure 17, wo unter der „ganz fernen Anbe­
tungsstätte" (masgid al-aqsah) kein anderer Ort als eben der „hl. Fels" in Jerusalem zu ver­
stehen sei. Die späteren Koranerklärer haben das Ihre dazu beigetragen, den politischen 
Anspruch lheol. zu untermalen. Unter Abd al-Malik wurde der sogenannte Felsendom, 
der irrtiimlich auch Omar-Moschee genannt wird, errichtet. Durch die Größe seiner 
Kuppel konnte er mit der Auferstehungskirche und auch mit der Hagia Sophia in Konstan­
tinopel konkurrieren 16 . 

Daraus folgt der nüchterne Schluß, daß Jerusalem erst auf Grund. innermuslimischer 
Machtkämpfe hl. Stadt des Islam wurde, und dies erst ungefähr 70 Jahre nach Muham­
mads Tod! 

2. Die Wiederkunft Jesu in Jerusalem 

Da im Koran auf vielerlei Weise und an vielen Stellen mit großer Ehrfurcht von ' Isa ibn 
Marjam (Jesus, dem Sohne Mariens) gesprochen wird, dürfte es den Christen nicht allzu 
sehr überraschen, daß Jerusalem auch Isas wegen für den Muslim eine hl. Stadt ist. Zur 
näheren Begründung wird aber nicht auf Kreuzigung und Auferstehung verwiesen; denn 
die Kreuzigung Jesu wird nach üblicher Auslegung im Koran ausdrücklich negiert: ,,Sie 
haben ihn nicht getötet und nicht gekreuzigt" (Sure 4, 157) 17 • Nicht der historische, son­
dern der in der Endzeit wiederkommende Isa macht nach muslimischem Volksglauben 
Jerusalem zur letztgültigen, hl. und daher muslimischen Stadt. Der Koran selbst bringt 
darüber keine Aussage. Zwar wird Sure 43, 61 hierfür bemüht: ,,Und Er ist wahrlich eine 
Kenntnis der Stunde"; doch auf Grund des Kontextes muß „Er" nicht auf Isa, sondern 
auf den Koran bezogen werden. Der Koran kommt zwar unzählige Male auf das Letzte Ge­
richt zu sprechen , aber immer ist es Allah, der das Gericht vollzieht und niemals Isa. 
Umso mehr fällt auf, daß der nachkoranische Islam eine ausgeprägte Parusie- Vorstellung 
entwickelt hat. Im Kommentar von Baidawi (1226-1260) findet sich folgende Darstellung 
der Endzeit: ,,Er (Isa) wird vom Himmel in das heilige Land hinabsteigen, an einem Afiq 
genannten O rt mit einer Lanze in der Hand erscheinen, mit dieser den Dag gal, den Anti­
christ, töten und zur Zeit des Morgengebetes (salal) nach Jerusalem kommen; der Immam 
wird versuchen, ihm seinen Platz abzutreten, doch wird er ihn nicht annehmen, sondern 
hinter dem Immam das Gebet verrichten. Darauf wird er das Schwein tö ten und das Kreuz 
zerbrechen, d ie Synagogen und Kirchen in Trümmer legen und alle Christen (nasara), die 

16 Die heutige a l-aqsah-Moschee a uf dem Tempel platz hat mit all dem nichts zu tun. Sie geht auf die 
von Kaiser Justinian erbaute Theotokos-Basilika zurück und soll erst unter Malik als Moschee bean­
sprucht und umgebaut worden sein. 

17 Daher wurde schon im 8. Jh. das arab. Wort fü r „Auferstehung" (al-qijamah) ents tellt in „ Keh­
richt/Misthaufen" (al-qumamah). 
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nıcht ıhn glauben, toten Sodann wird eın Zustand der allgemeinen Eintracht ZW1-
schen Menschen un! Tieren eiıntreten, un! Jesus wird noch re auf Erden leiben;
darauf wird sterben, un! die Muslime werden eın Totenoffizium für ihn veranstalten
un ih begraben NnacC allgemeiner Annahme Medinah neben uhamma 1n einem
freien Raum zwischen Abu Bakr un: Umar)“*8,
Daraus kann gefolgert werden, Jerusalem eben deswegen für den siam ist,
weil dort ‘Isa als wahrer Muslim den wahren siam ın seiner etzten endgültigen Gestalt
Zzu Sieg ren WITr
Auf NSsSeTrTe oben gestellte Frage, ob Jerusalem auf rund eines ursprünglichen, 1m Koran
fundierten, oder auf Grund historisch eTITSESSsSENEN RKechtes als des siam gilt, mu(-
ten WIT antworten, dafß aus dem Urtext des Koran War kein Rechtstitel abgeleitet werden
kann, daß aber die iıslamische Inanspruchnahme Jerusalems über einen Zeitraum Von
mehr als 12  S Jahren 700-1973) mıit Ur kleinen Unterbrechungen ın der Kreuztahrerzeit
1099-1187) als historisch gewordener, erIrSESSENET Rechtstitel anerkannt werden mu(ß

CHIU
Damit hoffen WILr, einige 5Symptome aufgezeigt aben, die hilfreich eın könnten, den
Zustand der islamischen elt wenıgstens ın einiıgen seiner Aspekte verstehen.
Die Kontakte mit den ‚„‚Stillen 1m Lande*‘‘ kommen der Sehnsucht des estens nach Ver-
innerlichung DIie Kenntnis der Schiah dürtfte manches VO dem, Was heute 1M
Iran geschieht, VvVon der Wurzel her beleuchten. Der agyptische Staatspräsident
allerdings 1Im Fernsehen, daß dies alles mit Islam nichts mehr tun habe
|)ie Beleuchtung des Jerusalemproblems könnte Zur freieren Urteilsbildung beitragen, da
dieses Problem nıcht 1m Alleingang, sondern UT 1M Gespräch der Drei, für die Jerusalem
U einmal ıhre heilige ist, gelöst werden kann.

Handwörterbuch des slam, hg Vo  - Wensinck/ Kramers, Leiden 1941, Neudruck 1976, 216; Shorter
Encyclopaedia of Islam, hg VO  —_ Gibb/Kramers, en 1961, 173
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nicht an ihn glauben, töten ... Sodann wird ein Zustand der allgemeinen Eintracht zwi­
schen Menschen und Tieren eintre ten, und Jesus wird noch 40 Jahre auf Erden bleiben; 
darauf wird er sterben, und die Muslime werden ein Totenoffizium für ihn veranstalten 
und ihn begraben (nach allgemeiner Annahme zu Medinah neben Muhammad in einem 
freien Raum zwischen Abu Bakr und Umar)" 18 • 

Daraus kann gefolgert werden, daß Jerusalem eben deswegen für den Islam hl. Stadt ist, 
weil dort <Isa als wahrer Muslim den wahren Islam in seiner letzten endgültigen Gestalt 
zum Sieg führen wird. 
Auf unsere oben gestellte Frage, ob Jerusalem auf Grund eines ursprünglichen, im Koran 
fundierten, oder auf Grund historisch ersessenen Rechtes als hl . S tadt des Islam gilt, muß­
ten wir antworten, daß aus dem Urtext des Koran zwar kein Rechtstitel abgeleitet werden 
kann, daß aber die islamische Inanspruchnahme Jerusalems über einen Zeitraum von 
mehr als 1200 Jahren (700-1973) mit nur kleinen Unterbrechungen in der Kreuzfahrerzeit 
(1099-1187) als historisch gewordener, ersessener Rechtstitel anerkannt werden muß . 

Schluß 

Damit hoffen wir, einige Symp tome aufgezeigt zu haben, die hilfreich sein könnten, den 
Zustand der islamischen Welt wenigstens in einigen seiner Aspekte zu verstehen . 
Die Kontakte mit den „Stillen im Lande" kommen der Sehnsucht des Westens nach Ver­
innerlichung entgegen. Die Kenntnis der Schiah dürfte manches von dem, was heute im 
Iran geschieht, von der Wurzel her beleuchten. Der ägyptische Staatspräsident Sadat sagte 
allerdings im Fernsehen, daß dies alles mit Islam nichts mehr z u tun habe . .. 
Die Beleuchtung des Jerusalemproblems könnte zur freieren Urteilsbildung beitragen, da 
dieses Problem nicht im Alleingang, sondern nur im Gespräch der Drei, für die Jerusalem 
nun einmal ihre heilige Stadt ist, gelöst werden kann. 

18 Handwörterbuch des Islam, hg. von We11si11ck/ Kramers, Leiden 1941, Neudruck 1976, 216; Shorter 
Encydopaedia of Islam, hg. von Gibb/ Kramers, Leiden 1961, 173f. 
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LE  ® KARRER

Werden die Laientheologen einer Chance
für die Kirche?

Zur Einführung!
[Das Thema Laientheologen LTh) ist komplex un: vielschichtig. Es soll j1er nicht ein-

geengt werden auf die wichtige Frage der Einbeziehung VO  . Laien bzw LIh ın die pastora-
len Dienste der Kirche* 1T1mMAar geht eS5 un  7r die Frage, ob die LIh ıne Chance ın der
a“enun ob WIr CIM einer C hance für die ICwerden. Be1l en Bemühun-
en die Einbeziehung VOoO Laijen ın die seelsorglichen Dienste der IC ist entschei-
dend, dafs WIT auf Perspe  tiven hinarbeiten und Modelle entwickeln, dıe eıne tabıle Zu-
un verheißen. 0Se. WIr Laien aus eiıner pastoralen Not heraus als Seelsorger ın der
Gemeindepraxis möglıch geworden sind, bedenklich ware au  n einer Lückenbüßersi-
uatıon Lückenbüßerkonzeptionen testfahren lassen. Damiuit dies nicht geschehe, MUS-
sen SOWO. die LIh als auch dıe Gemeinden un die nstitutıon Kırche ın einer ‚‚Konzer-
jerten Aktion“ den Weg ıIn die Zukunft der pastoralen Dienste gemeinsam bereiten un
verantwort

Es geht nicht sehr Detailantworten auf das uns alle bedrängende Problem, auch
Patentrezepte sind kaum tinden ESs handelt sich mehr die Entwicklung eiınes ( 30
samthorizontes, damit WIr VO der quantitativen un marktorienherten 1C der LTIh
wegkommen einer qualitativen Einschätzung seiner Möglichkeiten un! Chancen

Ist darauf hinzuwelsen, dafß das Spezifikum 'rnicht gibt eistig un: intellektu-
ell zerfallen die LIh ın viele Lager un Chtungen; unter ihnen gibt Vertreter er BC-
sellschaftlichen un kirc  ıchen Grupplerungen, angefangen VO  — den ‚,‚kleinen
Vres  0V bis hın jenen, die allererst die gesellscha  ichen Verhältnisse verändern möch-
ten? Aus diesen Gründen verbietet sich eıne voreilige Verallgemeinerung der LTE ewilß
sind die konkreten TODIemMe allenthalben hnlich ber wWwWas die offizielle Einstellung BE-
enüber den LTIh SOWIeE deren Mobthvatıon un:' krwartungen etrifft, gibt ın der Tat sehr
unterschiedliche Erfahrungswerte und widersprüchliche Einschätzungen.
I1 Zur Situation
Das Ihema, ob WITr LIh ıne hance In der TC erhalten un! ob WIr eıne ance für die
Kirche werden, kann muiıt einem Ausrufzeichen versehen werden, gibt aber auch Anlafß
vielen Fragezeichen.

[ )ie Situation ist momentan dadurch gekennzeichnet, einerseıts die Zahl der studie-
renden LIh och wächst, aber anderseıts die Berufschancen nicht 1mM gleichen Ausmadßfß
zunehmen?. Der Bedarf Religionslehrern nımmt ab, wobei selbstverständlich die Zah-

Der Beitrag geht urück auf ıne Gastvorlesung der ath Theol Wiıen (Mai un!
auf einen Vortrag 1n Stuttgart-Hohenheim (Dez Der Vortragstext wurde entsprechend -
vidiert, gekürzt un: aktuell erganzt.
Vgl dazu Karrer, Ist der Priestermangel durch die Auffächerung der kirchlichen [henste be-
heben?, 1In: Klostermann Hg.), Der Priestermangel un seine Konsequenzen, Düsseldorf 1977,
27-57; ders., Theorie der Integration VO| Lajen (-Theologen 1ın die pastoralen Aufgabenfelder der
Kirche, 1n Lebendiges Zeugnis 1977/3), {f.; ders., ehnre Laientheologen ın der Seelsor-
S 1: rientierung (1979) 261-265

ist vorstellbar, die LIh ın der BRD der ın Osterreich den jeweiligen Katholizismus
eren un! ın eıner gewIissen Dichte das Spektrum des jeweiligen Landeskatholizismus
darstellen
ährend 1im em 1978 ın der BRD 7200 LIh studierten (ın (Osterreich 2000), /aien 1Im
So5em 1979 twa 8500 (bzw 3000) Für das Studienjahr 1979/80 melden einzelne Universitäten g-
gensätzliche Tendenzen. Igemeıin, VOT allem ın der BRD, $5llt auf, daß die uwachsrate erst-
semestrigen Theologiestudenden sinkt. Trotzdem bleibt die Tatsache, da(lß
en zurzeıt ıne ‚„„Theologenschwemme“” vorhanden ıst. gegenüber truheren
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LEO KARRER 

Werden die Laientheologen zu einer Chance 
für die Kirche? 

I. Zur Einführung 1 

1. Das Thema Laientheologen ( = L Th) ist komplex und vielschichtig. Es soll hier nicht ein­
geengt werden auf die wichtige Frage der Einbeziehung von Laien bzw. LTh in die pas tora­
len Dienste der Kirche2• Primär geht es uns um die Frage, ob die LTh eine Chance in der 
Kirche finden und ob wir L Th zu einer Chance für die Kirche werden. Bei allen Bemühun­
gen um die Einbeziehung von Laien in die seelsorglichen Dienste der Kirche ist entschei­
dend, daß wir auf Perspektiven hinarbeiten und Modelle entwickeln, die eine s tabile Zu­
kunft verheißen. Sosehr wir Laien aus einer pastoralen Not heraus als Seelsorger in der 
Gemeindepraxis möglich geworden s ind, so bedenklich wäre es, aus einer Lückenbüßersi­
tuation Lückenbüßerkonzeptionen festfahren zu lassen. Damit dies nicht geschehe, müs­
sen sowohl die LTh als auch die Gemeinden und die Institution Kirche in einer „ konzer­
tierten Aktion" den Weg in die Zukunft der pastoralen Dienste gemeinsam bereiten und 
verantworten. 
2. Es geht nicht so sehr um Detailantworten auf das uns alle bedrängende Problem, auch 
Patentrezepte sind kaum zu finden. Es handelt sich mehr um die Entwicklung eines Ge­
samthorizontes, damit wir von der quantitativen und marktorientierten Sicht der LTh 
wegkommen zu einer qualitativen Einschätzung seiner Möglichkeiten und Chancen. 
3. Ist darauf hinzuweisen, daß es das Spezifikum „LTh" nicht gibt. Geistig und intellektu­
ell zerfallen die LTh in viele Lager und Richtungen; unter ihnen gibt es Vertreter aller ge­
sellschaftlichen und kirchlichen Gruppierungen, angefangen von den „kleinen Lefeb­
vres" bis hin zu jenen, die zu aller erst die gesellschaftlichen Verhältnisse verändern möch­
ten 3. Aus diesen Gründen verbietet sich eine voreilige Verallgemeinerung der LTh. Gewiß 
sind die konkreten Probleme allenthalben ähnlich. Aber was die offizielle Einstellung ge­
genüber den LTh sowie deren Motivation und Erwartungen betrifft, gibt es in der Tat sehr 
unterschiedliche Erfahrungswerte und z. T. widersprüchliche Einschätzungen. 

II. Zur Situation 
Das Thema, ob wir L Th eine Chance in der Kirche erhalten und ob wir eine Chance für die 
Kirche werden, kann mit einem Ausrufzeichen versehen werden, gibt aber auch Anlaß zu 
vielen Fragezeichen. 
1. Die Situation ist momentan dadurch gekennzeichnet, daß einerseits die Zahl der studie­
renden LTh noch wächst, daß aber anderseits die Berufschancen nicht im gleichen Ausmaß 
zunehmen4 • Der Bedarf an Religionslehrern nimmt ab, wobei selbstverständlich die Zah-

1 Der Beitrag geht zurück auf eine Gastvorlesung an der Kath. Theo!. Fakultät Wien (Mai 1979) und 
auf einen Vortrag in Stuttgart-Hohenheim (Dez. 1979). Der Vortragstext wurde entsprechend re­
vidiert, gekürzt und z. T. aktuell ergänzt. 

2 Vgl. dazu L. Karrer, Ist der Priestermangel durch die Auffächerung der kirchlichen Dienste zu be­
heben?, in: F. K/os/ermmm (Hg.), Der Priestermangel und seine Konsequenzen, Düsseldorf 1977, 
27- 57; ders., Theorie der Integration von Laien (-Theologen) in die pastoralen Aufgabenfelder der 
Kirche, in: Lebendiges Zeugnis 32 (1977 /3), 40 ff.; ders., Zehn Jahre Laientheologen in der Seelsor­
ge, in: Orientierung 43 (1979), 261-265. 

3 Es ist vorstellbar, daß z.B. die LTh in der BRD oder in Osterreich den jeweiligen Katholizismus re­
flektieren und in einer gewissen Dichte das ganze Spektrum des jeweiligen Landeskatholizismus 
darstellen. 

4 Während im SoSem 1978 in der BRD ca. 7200 LTh studierten (in Osterreich ca. 2000), waren es im 
SoSem 1979 etwa 8500 (bzw. 3000) . Für das Studienjahr 1979/80 melden einzelne Universitäten ge­
gensätzliche Tendenzen. Allgemein, vor allem in der BRD, fällt auf, daß die Zuwachsrate an erst­
semestrigen Theologiestudenden sinkt. Trotzdem bleibt die Tatsache, daß gegenüber frü heren 
Zahlen zurzeit eine „Theologenschwemme" vorhanden is t. 
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len VO  3 Land Land sehr unterschiedlich ngegeben werden?. Über die einzelnen Lan-
desgrenzen hinaus besteht aber das Problem auf ängere Sicht, für die berufsbildenden
chulen genügen Religionslehrer en können.
Im außerkirc  ıchen, zivilberuflichen Bereich gibt es gelegentliche Möglichkeiten, VOT al-
lem bei den Massenmedien, In wissenschaftlichen Projekten, ın der Beratungstätigkeit, ın
den Lektoraten, 1m uchhande uswWwW Die konkreten Berufschancen ın diesen Bereichen je-
doch hängen sehr Oft VO  3 Zusatzausbildungen oder VO  j spezifisch persönlichen Qualifika-
Honen ab; Von einem eigentlichen Berufsmarkt für Theologiestudenten dürfte [Ta  - ın die-
SC Zusammenhang nıcht sprechen.
Im Erwachsenenbildungssektor (1m kirchlichen wıe 1Im zivilen) gibt viel weniger tellen,
als VO  - vielen studierenden LTh AaNgSCNOMME wird. Erwachsenenbildung bleibt vielmehr
eın wichtiges Tätigkeitsfeld für eın umfassenderes Berutfsbild; die konkreten Stellen
sind des Booms Bildungshäusern relativ gering und UrC einen großen Wechsel
der Stelleninhaber gekennzeichnet.
Im 1NDIIC| auf die innerkirchlichen un pastoralen Berufsmöglichkeiten, die vVvorerst hier
UTr angedeutet werden sollen, ware das Problem auch nicht lösen, selbst Wenn eın
Zehntel der studierenden 1Im kirchlich-pastoralen Aufgabenfel einen Beruf fände®
Hinzu kommt ın den einzelnen Bistümern der BRD eiıne Zu Teil sehr niedrig gehaltene
Kontingentierung für LTh-Stellen iın der Pastoral, wobei die Höchstzahlen PTO Jahr festge-
legt sind. Auch wenn solche Kontingentierungen noch keinen Index darstellen für den
echten pastoralen a sind damit doch vorerst statistisch-quantitative Anhalts-
punkte egeben, denen entlang Personalpolitik in den einzelnen Bistümern hinsichtlic
der LTh entwickelt werden soll

Kirchenpolitisch (vorem auf der Ebene der Deutschen Bischofskonferenz) und asto-
ralplanerisch (eher auf der Ebene der einzelnen Bistümer) verstärken sıch jene Strategienun Überlegungen, die die LTIh tendenzie auf überpfarrlicher Ebene un In Spezial- oder
Kategorialaufgaben ZU Einsatz kommen lassen wollen?
Die mı  e  stige Personalplanung der pastoralen Dhienste ıIn den Bistüuümern der BRDS® sieht
bis 1987 eıne Steigerung der Gemeindereferenten VO jetzt 190  cC> auf bis IN 4000 VO'  -
Während es gegenwärtig ıIn der BRD Pastoralreferenten g1ibt, sollen insgesamt bis
1987 gut 1850 LTIh Pastoralreferenten sein?.

5 50 wurde für das bevölkerungsdichteste Bundesland, Nordrhein-Westfalen, VO Kultus-
mınısterıum ım Herbst 1978 prognostizlert, 1985 Lehrer zuviel orhaden sein WeT-
den un! das Überangebot bis 19  O auf steigen soll Bei aller Vorsicht gegenübersh-
ken zeichnen sıch hier doch ernstzunehmende Irends ab

6 Von kırchlicher Seite hört INa  j oft, da der Bedartf LTh NIC ın Prozenten, sondern ıIn Promillen
errechnen ware Bei nüchterner Einschätzung der wirklichen pastoralen Lage wird [1la  - das be-

zweiteln mussen. Immerhin ist diese Aussa symptomatisch für die gefühlsmäßige Einstellungegenübereese Tendenz wird VOT Hlem UrC die In der BRD normahven Dokumente festgelegt,durch die ‚„‚Ordnung der pastoralen Dienste“ Maärz 1977), durch das Rahmenstatut für Pastoralre-
ferenten In den Bistümern der Bundesrepublik (Okt durch die Kahmenordnung für die
Ausbildung VO:! Pastoralassistenten Maärz SOWIE UrCc manche Ausführungsbestimmungenun!| die Planung ın einzelnen Bistüumern. Vgl azu mMar Fuchs, Laien ın pastoralen Berufen der
Kirche, 11 Diakonia 979), 221-236; Schuler, Zur Ordnung der pastoralen Dienste In den Bis-
tumern der Bundesrepublik Deutschland, in: Schweizerische Kirchenzeitung 147 271-276
Laut ‚‚Mittelfristi Bedarfserhebung für die pastoralen henste‘ bis Vo März 1979
Bedenkt Man, bisher Diözesen der BRD prinzipiell keinen Pastoralreferenten auf Gemein-
deebene der für Pfarrverbände vorsehen und weiıtere Bistüuümer L’'Th auf dieser kbene höchstens
infolge des Priestermangels mit sehr zurückhaltenden Bedarfszahlen einkalkulieren, ann annn
INnan In twa abschätzen, dafß solche Zahlen 1Ur bedingte Gültigkeiten S1ie bleiben ach unten
wıe ben labil und abhängig von 1E  w eintretende: Gesichtspunkten un Überlegungen. Zudem ıst
das 50R Berutfsbild des Pastoralreferenten 1mM Vergleich dem des Gemeindereferenten der Ka-
echeten ungleic allgemeiner, viel weniger profiliert un VO Bistum V Bistum unterschiedlich
Zudem bleibt die Bedarfserhebung Priestern, Diakonen, (GGemeinde-, Pastoralreferenten
U für die einzelne Gruppe abhängig VO der Entwicklung anderer Gruppierungen. anche sta-

sterberufe rechnen.
ıstusche Angaben der Diözesen würden anders lauten, könnte INan mıiıt einem Ansteijigen der Prie-
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len von Land zu Land sehr unterschiedlich angegeben werden5 • über d ie einzelnen Lan­
desgrenzen hinaus besteht aber das Problem auf längere Sich t, für die berufsbildenden 
Schulen genügend Religionslehrer finden zu können. 
Im außerkirchlichen, zivilberuflichen Bereich gibt es gelegentliche Möglichkeiten, vor al­
lem bei den Massenmedien, in wissenschaftlichen Projekten, in der Beratungstätigkeit, in 
den Lektoraten, im Buchhandel usw. Die konkreten Berufschancen in diesen Bereichen je­
doch hängen sehr oft von Zusatzausbildungen oder von spezifisch persönlichen Qualifika­
tionen ab; von einem eigentlichen Berufsmarkt für Theologiestudenten dürfte man in die­
sem Zusammenhang nicht sprechen. 
lm Erwachsenenbildungssektor (im kirchlichen wie im zivilen) gibt es viel weniger Stellen, 
als von vielen studierenden LTh angenommen wird. Erwachsenenbildung bleibt vielmehr 
ein wichtiges Tätigkeitsfeld u . a. für ein umfassenderes Berufsbild; die konkreten Stellen 
sind trotz des Booms an Bildungshäusern relativ gering und durch einen großen Wechsel 
der Stelleninhaber gekennzeichnet. 
Im Hinblick auf die innerkirchlichen und pastoralen Berufsmöglichkeiten, die vorerst hier 
nur angedeutet werden sollen, wäre das Problem auch nicht zu lösen, selbst wenn ein 
Zehntel der studierenden L Th im kirchlich-pastoralen Aufgabenfeld einen Beruf fände6. 

Hinzu kommt in den einzelnen Bistümern der BRD eine zum Teil sehr niedrig gehaltene 
Kontingentierung für LTh-Stellen in der Pastoral, wobei die Höchstzahlen pro Jahr festge­
legt sind. Auch wenn solche Kontingentierungen noch keinen Index darstellen für den 
echten pastoralen Bedarf, so sind damit doch vorerst statistisch-quantitative Anhalts­
punkte gegeben, denen entlang Personalpolitik in den einzelnen Bistümern hinsichtlich 
der LTh entwickelt werden soll. 
2. Kirchenpolitisch (vor allem auf der Ebene der Deutschen Bischofskonferenz) und pasto­
ralplanerisch (eher auf der Ebene der einzelnen Bistümer) verstärken sich jene Strategien 
und Überlegungen, die die LTh tendenziell auf überpfarrlicher Ebene und in Spezial- oder 
Kategorialaufgaben zum Einsatz kommen lassen wollen7 . 

Die mittelfristige Personalplanung der pastoralen Dienste in den Bistümern der BRD8 sieht 
bis 1987 eine Steigerung der Gemeindereferenten von jetzt 1900 auf bis dahin 4000 vor. 
Während es gegenwärtig in der BRD ca. 300 Pastoralreferenten gibt, sollen insgesamt bis 
1987 gut 1850 LTh Pastoralreferenten sein 9• 

5 So wurde z. B. fü r das bevölkerungsdichteste Bundesla nd, Nordrhein-Westfalen, vom Kultus­
ministe rium im Herbst 1978 prognostiziert, daß 1985 ca. 39.000 Lehrer zuviel vorhanden sein wer­
den und das Oberangebot bis 1990auf ca. 100.000 steigen soll. Bei aUer Vorsicht gegenüber Statisti­
ken zeichnen sich hier doch ernstzunehmende Trends ab. 

6 Von kirchlicher Seite hört man oft, daß der Bedarf an L Th nicht in Prozenten, sondern in PromiUen 
zu errechnen wäre. Bei nüchterner Einschätzung der wirklichen pastoralen Lage wird man das be­
zweifeln müssen. Immerhin ist diese Aussage symptomatisch für d ie gefühlsmäßige EinsteUung 
gegenüber den LTh. 

7 Diese Tendenz wird vor allem durch d ie in der BRD normativen Dokumente festgelegt, so z. B. 
durch die „Ordnung der pastoralen Dienste" (März 1977), durch das Rahmenstatu t für Pastoralre­
ferenten in den Bistümern der Bundesrepublik (Okt. 1978), durch die Ra hmenordnung für die 
Ausbildung von Pastoralassistenten (März 1979) sowie durch manche Ausführungsbestimmungen 
und die Pla nung in einzelnen Bistümern. Vgl. dazu Ottmnr Fuchs, Laien in pastoralen Berufen der 
Kirche, in: Diakonia 10 (1979), 221- 236; K. Sdruler, Zur Ordnung der pastoralen Dienste in den Bis­
tümern der Bundesrepublik Deutschland, in: Schweizerische Kirchenzeitung 147 (1979), 271- 276. 

8 Laut „Mittelfristige Bedarfserhebung für die pastoralen Dienste" (bis 1987) vom 6. März 1979. 
9 Bedenkt man, daß bisher 4 Diözesen der BRD prinzipiell keinen Pastoralreferenten auf Gemein­

deebene oder für Pfarrverbände vorsehen und 3 weitere Bistümer L Th auf dieser Ebene höchstens 
infolge des Priestermangels mit sehr zurückhaltenden Bedarfszahlen einkalkulieren, dann kann 
man in etwa abschätzen, daß solche Zahlen nur bedingte Gültigkeit haben. Sie bleiben nach unten 
wie oben labil und abhängig von neu eintretenden Gesichtspunkten und Überlegungen. Zudem ist 
das sog. Berufsbild des Pastoralreferenten im Vergleich zu dem des Gemeindereferenten oder Ka­
techeten ungleich aUgemeiner, viel weniger profiliert und von Bistum zu Bistum unterschiedlich. 
Zudem bleibt die Bedarfserhebung z. B. an Priestern, Diakonen, Gemeinde-, Pastoralreferenten 
usw. für die einzelne Gruppe abhängig von der Entwicklung anderer Gruppierungen. Manche sta­
tistische Angaben der Diözesen würden anders lauten, könnte man mit einem Ansteigen der Prie­
sterberufe rechnen. 
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Konzeptionell gehen die SCNn Dokumente darauf hinaus, da{fs LIh primär auf Spezlalauf-
gaben festgelegt werden un überpfarrliche bzw pfarreiübergreifende ufgaben über-
nehmen sollen Dabei darf nicht übersehen werden, dafs die konkrete Praxis anders aus-

sieht, denn mehr als wel Drittel der 1 pastoralen [ienst der Kirche stehenden LIh ın der
BRD sind primär ın den Pfarrgemeinden eingesetzt. egen solche konzeptionelle Tenden-
Z  3 1st immerhin einzuwenden, daß die primäre Bewährung eines pastoralen Dienstes auf
Gemeindeebene erfolgt, denn dort ist der seelsorgliche Notstand Auf die Dauer waäare
für die der pastoralen Dienste auch ar nicht gesund, wenn die Spezialauf-
gaben un die 508 pastoralen Stabsfunktionen immer mehr ın die Hände VO  — spezialisier-
ten LTh kämen, während die eigentliche unmittelbare seelsorgliche FEbene LIUT bei den
Geistlichen und bei den Gemeindereferenten (-referentinnen) läge. Es ware auch äaußerst
bedenklich, würden übergemeindliche ufgaben aut Dekanats-, KRegions- oder Bistums-
ebene VO Leuten wahrgenommen, dıe nıcht UVO einıgere ın der unmittelbaren Seel-

zugebrachtenem ist auf die |)auer kein stabiles Beruftsbild für die LTIh ın der
Seelsorge abzusehen, Nenn sS1e spezialisiert un nıcht 1n den Gemeinden verankert
seelsorgliche Dienste wahrnehmen sollen
Tl1C. kann [a  —_ >Sdpen, die LIh, die nicht auf Gemeindeebene eingesetzt werden,
für die Kirche un die notwendigen strukturellen Anderungen nıcht 1m gleichen Ma{ißs eın
Problem darstellen, als An S1IE In den Pfarreien konkret seelsorgliche Dienste übernäh-
[nenNn Immerhin tellen die LTIh, die über die gleichen fachlichen Voraussetzungen verfü-
SCn wıe die bisher klassischen Amtstrager, an massıvsten dıe Fragen nach der (Irdination
VO verheirateten Deelsorgern, nach der Amtsfähigkeit der Frau us S1ie forcieren
ehesten strukturverändernde Schritte. Sicher sind ntwicklung un Differenzierung der
pastoralen Dienste VO  - L.Th schon weıter gediehen un vorangeschritten, als S1ieE ın den Of-
fiziellen Dokumenten (Z der Deutschen Bischofskonferenz) aufscheinen. Es hat sich
somuit V1a tactı schon mehr entwickelt, als der Versuch der e° un strukturellen Bewäl-
tigung dieser Entwicklung vermuten läßt Immerhin ist VOI em Urc die mittel-
stige Personalplanung In den Bistüuümern eindeutig geworden, dafßs [an ıIn Zukunft mıiıt
dem pastoralen Dienst auch VoO  —_ 1LLIh rechnet. Das ıst iıne Tatsache, die VOT ahren noch
kaum abzusehen War In diesem Zusammenhang darf nıcht übersehen werden, daf in
Osterreich, ın den Niederlanden und auch ın der Schweiz der Einsatz der ET sich gerade
nıcht 1mM Spezialgebiet auf überpfarrlicher kEbene entwickelt, sondern primar auf der ( S
meindeebene. Auch VO er ergibt sich ım internationalen Vergleich die Wirkung der
Konkurrenz verschiedener Modelle

I1 Zur Problematik quantitatiıv gesehen
eın quantitatiıv betrachtet, läßt sich bezüglich eıner angemMesSsSCNECN egelung VO Stel-

lenangeboten un Nachfragen seitens der LT3 keine sung absehen, VOT allem keine
kurzfristigen Patentrezepte. Hınter dieser These stehen allerdings [1UT die Statistiken über
die erwartende Zahl der LIh un andererseits die geschätzte Zahl der erwartenden
Stellen Dabei ıst agen, ob alle Theologiestudierenden letztlich ın einen theologiege-
bundenen Beruf gehen oder kirchliche bzw seelsorgliche ufgaben übernehmen wollen.
Zudem wird INa  - mussen, dafß die Studienmotivation nıiıcht automatisch schon die
Berufsmotivation ist, Was übrigens nıiıcht [1UT für die Theologiestudenten utrifft

Irotz der assen studierenden L.Ih gibt ım oment noch wenig LEn die sıch
für die schon möglichen und ffenen tellen 1m kirchlich-pastoralen Bereich 7Z7UT Verfür-
ZBUNg stellen. Es gibt kaum ıne Feststellung ın diesem Zusammenhang, die viel Frstau-
1IE  _ auslöst wıe gerade dieses Faktum. Dieses Problem des Mangels LIh, die sich für
den pastoral-kirchlichen Bereich ZUr erfügung stellen, ist eın internationales Phänomen
Dieser Mangel trifft nıcht MNUur für die Pfarrei bzw Pfarrverbandsebene (Stellen für Pa-
storalreferenten), sondern auch für die sporadischen Stellenangebote, die ıin der BRD seıit
Anfang der ® Jahre ın Stellenlisten zusammengefaßt und Interessenten verbreitet
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Konzeptionell gehen die gen. Dokumente darauf hinaus, daß LTh primär auf Spezialauf­
gaben festgelegt werden und überpfarrliche bzw. pfarreiübergreifende Aufgaben über­
nehmen sollen. Dabei darf nicht übersehen werden, daß die konkrete Praxis anders aus­
sieht, denn mehr als zwei Drittel der im pastoralen Dienst der Kirche stehenden L Th in der 
BRD sind primär in den Pfarrgemeinden eingesetzt. Gegen solche konzeptionelle Tenden­
zen ist immerhin einzuwenden, daß die primäre Bewährung eines pastoralen Dienstes auf 
Gemeindeebene erfolgt, denn dort ist der seelsorgliche Notstand. Auf die Dauer wäre es 
für die ganze Struktur der pastoralen Dienste auch gar nicht gesund, wenn die Spezialauf­
gaben und die sog. pastoralen Stabsfunktionen immer mehr in die Hände von spezialisier­
ten L Th kämen, während die eigentliche unmittelbare seelsorgliche Ebene nur bei den 
Geistlichen und bei den Gemeindereferenten (-referentinnen) läge. Es wäre auch äußerst 
bedenklich, würden übergemeindliche Aufgaben auf Dekanats-, Regions- oder Bistums­
ebene von Leuten wahrgenommen, die nicht zuvor einige Jahre in der unmittelbaren Seel­
sorge zugebracht haben. Zudem ist auf die Dauer kein stabiles Berufsbild für die L Th in der 
Seelsorge abzusehen, wenn sie zu spezialisiert und nicht in den Gemeinden verankert 
seelsorgliche Dienste wahrnehmen sollen. 
Natürlich kann man sagen, daß die LTh, die nicht auf Gemeindeebene eingesetzt werden, 
für die Kirche und die notwendigen strukturellen Änderungen nicht im gleichen Maß ein 
Problem darstellen, als wenn sie in den Pfarreien konkret seelsorgliche Dienste übernäh­
men. Immerhin stellen die L Th, d ie über die gleichen fachlichen Voraussetzungen verfü­
gen wie die bisher klassischen Amtsträger, a m massivsten die Fragen nach der Ordination 
von verheirateten Seelsorgern, nach der Amtsfähigkeit der Frau usw. Sie forcieren am 
ehesten strukturverändernde Schritte. Sicher sind Entwicklung und Differenzierung der 
pastoralen Dienste von L Th schon weiter gediehen und vorangeschritten, als sie in den of­
fiziellen Dokumenten (z. B. der Deutschen Bischofskonferenz) aufscheinen. Es hat sich 
somit via facti schon mehr entwickelt, als der Versuch der theol. und strukturellen Bewäl­
tigung dieser neuen Entwicklung vermuten läßt. Immerhin ist vor allem durch die mittel­
fristige Personalplanung in den Bis tümern eindeutig geworden, daß man in Zukunft mit 
dem pas toralen Diens t auch von LTh rechnet. Das ist eine Tatsache, die vor 10 Jahren noch 
kaum abzusehen war. In diesem Zusammenhang darf nicht übersehen werden, daß in 
Osterreich, in den Niederlanden und auch in der Schweiz der Einsatz der L Th sich gerade 
nicht im Spezialgebiet auf überpfarrlicher Ebene entwickelt, sondern primär auf der Ge­
mefndeebene. Auch von daher ergibt sich im internationalen Vergleich die Wirkung der 
Konkurrenz verschiedener Modelle. 

lll. Zur Problematik - quantitativ gesehen 

1. Rein quantitativ betrachtet, läß t sich bezüglich einer angemessenen Regelung von Stel­
lenangeboten und Nachfragen seitens der LTh keine Lösung absehen, vor allem keine 
kurzfristigen Patentrezepte. Hinter dieser These stehen allerdings nur die Statistiken über 
die zu erwartende Zahl der LTh und andererseits die geschätzte Zahl der zu erwartenden 
Stellen. Dabei ist zu fragen, ob alle Theologiestudierenden letztlich in einen theologiege­
bundenen Beruf gehen oder kirchliche bzw. seelsorgliche Aufgaben übernehmen wollen. 
Zudem wird man sagen müssen, daß die Studienmotivation nicht automatisch schon die 
Berufsmotivation ist, was übrigens nicht nur für die Theologiestudenten zutrifft. 

2. Trotz der Massen an studierenden L Th gibt es im Moment noch z u wenig L Th, die s ich 
für die schon möglichen und offenen Stellen im kirchlich-pastoralen Bereich zur Verfü­
gung stellen. Es gibt kaum eine Feststellung in diesem Zusammenhang, d ie so viel Erstau­
nen auslöst wie gerade dieses Faktum. Dieses Problem des Mangels an L Th, die sich für 
den pastoral-kirchlichen Bereich zur Verfügung stellen, ist ein internationales Phänomen. 
Dieser Mangel trifft nicht nur für die Pfarrei bzw. Pfarrverbandsebene zu (Stellen für Pa­
storalreferenten), sondern auch für die sporadischen Stellenangebote, die in der BRD seit 
Anfang der 70er Jahre in Stellenlisten zusammengefaßt und an Interessenten verbreitet 
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wurden. In diesen 14 Stellenlisten sind bis 1978 immerhin 230 Stellen für mannliı
und weiblich) ausgeschrieben worden. Von diesen Stellen wurde schätzungsweise eın

besetzt. Hätten WIr LTh alle bisher eröffneten un: schon gegebenen Möglichkeiten
ausgeschöpft, waren WIr ın der Tat schon weıter, wenn auch nicht unbedingt konzeptio-
nellA
Der scheinbare Widerspruch, da auf der einen Seite viele LIh mıit großem Interesse

kirchlichen Beruten gibt un!| da (> anderseits für die auch wenigen Stellen nıiıcht genu-
gend LIh gibt, st Anlaß vielen utmaßungen über eın Phänomen, das nıcht hieb- un
stichfest analysiert werden kann. 50 gibt auch die gegensätzliche Erfahrung, daß auf
Seiten der Bistümer die Personalverantwortlichen darüber Klage führen, dafß wenig

gibt Uun! daß andererseits die studierenden LTh oft verwundert sind über die passıve
Haltung seıtens der Personalverantwortlichen, die ihnen das efu vermitteln, 1mM
TITUN! ar nicht illkommen Se1IN. Das Bild diesbezüglich ist allerdings
von Bistum Bistum recht unterschiedlich 50 kann INa  j die rfahrung machen, D1-
Ozesen, die VO  -ng gegenüber en LTh wohlwollend eingeste aren, D schon
mıiıt dem Problem konfrontiert sind, S1ieE angesichts ihrer selbstZKontingentie-
LUNg viel LTh als Bewerberen Aber insgesam ist eindeutig der TIrend feststellbar,
dafß WITLr nıicht 1IUTr einen Priestermangel, sondern auch 1m Hinblick auf die einen Seel-
sorgermangel ın der ICen Und wenn nıcht alle Zeichen täuschen, wird diese G1-
on(wiederum allgemein gesprochen noch ängereeit andauern, als WIr 1m Moment
vermuten
( hie möglichen runde, WaTIiuUum zurzeıt wen1g LIh ın den pastoralen Dienst der IC
eten, sind sehr vielschichtig un schwer durchschaubar Zum einen iıst nıicht überse-
hen, auch 1n anderen Fachbereichen das Problem der 5  jenverzögerung gibt un!

viele Studenten das ursprüngliche Studienzie aufgeben bzw nıicht erreichen. Ver-
mutlich würden die eologen 1m ergleic mut den 5Soziologen diesbezüglic ganz
gut abschneiden!!.
Im 1NDIIC! auf Theologiestudenten ist einmal festzuhalten, die ahl des Faches nicht
automatisch schon bedeutet, daß damit auch die Berufswahl auf einen religionspädagogi-
schen Beruf oder auf einen kirchlich-pastoralen Dienst hın getroffen wurde. eiters erle-
ben die Theologiestudenten schon ın den ersten Semestern ıne starke, zumeıst theoreti-
sche Problematisierung der kirchlichen un pastoralen Wirklic  el un damıt ihrer mMOÖß-
en eruflichen Zukunft Bel einer starken Praxisabstinenz un bei gleichzeitig em
theoretischem Problembewußtsein mul sich der Student den eigenen Krisen un: noch
stärker erwachenden Problemen hinsichtlich des Glaubens, der Kirche, der Lebensfor-
MenNn, der kirchlichen un eol Berufe und Berufung, des eigenen geistigen un religiösen
Standortes ınTC und Gesellschaft us tellen Überdies wird der tische Blick durch
eın Zweitstudium geschärft. Dadurch kommt einem Wandel VO den sekundären
ohven der eruiswa den priımären Gründen, die eine Studien- un eruiswa
durchhalten lassen. Dadurch, das Problembewußtsein eın Vielfaches gesteigert
wird, ohne schon praktische chritte der Selbsterfahrung ın der konkreten Situa-
tion rleben kann, werden die Studenten Ende ihres Studiums egenüber der Be-

Es erhebt sich die Frage, wohin die vielen Diplomtheologen beruflich gehen. Manche gehen ıIn aus-
bildungsfremde, nıcht theologiegebundene Berufe der engagleren sich ın Kichtung ihres Z weit-
studiums (Psychologie, 5Soziologie, Pädagogik, Beratung usw.) In zunehmendem Mais ist fest-
stellbar, viele LTIh VO  - ihrer ersten Berufsmotivation für den Kirc  ıchen Dienst 1M Lauf des
Studiums Abschied nehmen, Oft nicht MUur eın Z weitstudium beginnen, sondern sich 1Im NnsChlu!

ihr Studium für praktische Berufsausbildun entscheiden, für Krankenpfle 6, Jugendar-
beit, Erziehertätigkeit, Sozialarbeit us Manc unter ihnen begründen dies mıiıt INATuC
und dem efühl, die Kirche Ssie 1m (Grunde ar nicht wiall

11 Ekine klare Analyse der Lage wird durch den Umerus clausus ın der BRD verdunkelt, wıe durch
die TODIleme der allgemeinen Studienförderung (z die Schwierigkeiten bei einem Wechsel
der Studienrichtung der der Fächerwahl usw.)

wurden. In diesen 14 Stellenlisten sind bis 1978 immerhin 230 Stellen für LTh (männlich 
und weiblich) ausgeschrieben worden. Von diesen Stellen wurde schätzungsweise ein 
Drittel besetzt. Hätten wir LTh alle bisher eröffneten und schon gegebenen Möglichkeiten 
ausgeschöpft, wären wir in der Tat schon weiter, wenn auch nicht unbedingt konzeptio­
nell 10• 

Der scheinbare Widerspruch, daß es auf der einen Seite so viele LTh mit großem Interesse 
an kirchlichen Berufen gibt und daß es anderseits für die auch wenigen Stellen nicht genü­
gend LTh gibt, ist Anlaß zu vielen Mutmaßungen über ein Phänomen, das nicht hieb- und 
stichfest analysiert werden kann. So gibt es auch die gegensätzliche Erfahrung, daß auf 
Seiten der Bistümer die Personalverantwortlichen darüber Klage führen, daß es zu wenig 
LTh gibt und daß andererseits die studierenden LTh oft verwundert sind über die passive 
Haltung seitens der Personalverantwortlichen, die ihnen das Gefühl vermitteln, im 
Grunde genommen gar nicht willkommen zu sein. Das Bild diesbezüglich ist allerdings 
von Bistum zu Bistum recht unterschiedlich. So kann man die Erfahrung machen, daß Di­
özesen, die von Anfang an gegenüber Jen LTh wohlwollend eingestellt waren, z. T. schon 
mit dem Problem konfrontiert sind, daß sie angesichts ihrer selbst gesetzten Kontingentie­
rung zu viel LTh als Bewerber haben. Aber insgesamt ist eindeutig der Trend feststellbar, 
daß wir nicht nur einen Priestermangel, sondern auch im Hinblick auf die L Th einen Seel­
sorgermangel in der Kirche haben. Und wenn nicht alle Zeichen täuschen, wird diese Si­
tuation (wiederum allgemein gesprochen) noch längere Zeit andauern, als wir im Moment 
vermuten. 
Die möglichen Gründe, warum zurzeit zu wenig LTh in den pastoralen Dienst der Kirche 
treten, sind sehr vielschichtig und schwer durchschaubar. Zum einen ist nicht zu überse­
hen, daß es auch in anderen Fachbereichen das Problem der Studienverzögerung gibt und 
daß viele Studenten das ursprüngliche Studienziel aufgeben bzw. nicht erreichen. Ver­
mutlich würden die Theologen im Vergleich z.B. mit den Soziologen diesbezüglich ganz 
gut abschneiden 11• 

Im Hinblick auf Theologiestudenten ist einmalfestzuhalten, daß die Wahl des Faches nicht 
automatisch schon bedeutet, daß damit auch die Berufswahl auf einen religionspädagogi­
schen Beruf oder auf einen kirchlich-pastoralen Dienst hin getroffen wurde. Weiters erle­
ben die Theologiestudenten schon in den ersten Semestern eine starke, zumeist theoreti­
sche Problematisierung der kirchlichen und pastoralen Wirklichkeit und damit ihrer mög­
lichen beruflichen Zukunft. Bei einer starken Praxisabstinenz und bei gleichzeitig hohem 
theoretischem Problembewußtsein muß sich der Student den eigenen Krisen und noch 
stärker erwachenden Problemen hinsichtlich des Glaubens, der Kirche, der Lebensfor­
men, der kirchlichen und theol. Berufe und Berufung, des eigenen geistigen und religiösen 
Standortes in Kirche und Gesellschaft usw. stellen. überdies wird der kritische Blick durch 
ein Zweitstudium geschärft. Dadurch kommt es zu einem Wandel von den sekundären 
Motiven der Berufswahl zu den primären Gründen, die eine Studien- und Berufswahl 
durchhalten lassen. Dadurch, daß das Problembewußtsein um ein Vielfaches gesteigert 
wird, ohne daß man schon praktische Schritte der Selbsterfahrung in der konkreten Situa­
tion erleben kann, werden die Studenten gegen Ende ihres Studiums gegenüber der Be-

10 Es erhebt sich die Frage, wohin die vielen Diplomtheologen beruflich gehen. Manche gehen in aus­
bildungsfremde, nicht theologiegebundene Berufe oder engagieren sich in Richtung ihres Zweit­
studiums (Psychologie, Soziologie, Pädagogik, Beratung usw.) . In zunehmendem Maß ist fest­
stellbar, daß viele LTh von ihrer ersten Berufsmotivation für den kirchlichen Dienst im Lauf des 
Studiums Abschied nehmen, oft nicht nur ein Zweitstudium beginnen, sondern sich im Anschluß 
an ihr Studium für praktische Berufsausbildungswege entscheiden, für Krankenpflege, Jugendar­
beit, Erziehertätigkeit, Sozialarbeit usw. Manche unter ihnen begründen dies mit dem Eindruck 
und dem Gefühl, daß die Kirche sie im Grunde genommen gar nicht will. 

11 Eine klare Analyse der Lage wird durch den Numerus clausus in der BRD verdunkelt, so wie durch 
die Probleme der allgemeinen Studienförderung (z. B. die Schwierigkeiten bei einem ev. Wechsel 
der Studienrichtung oder der Fächerwahl usw.). 
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rufsentscheidung un! gegenüber dem Engagement iın nem och problematischen Beruft
In derTC gleichsam verschreckt un VeOE: nsichert. Und all dies geschieht 1m allgemei-
nen Prozefißs der Öösung VO: früheren Autoritäten un der eigenen Identitätsfindung
SOWIE auf der uC nach eigener persönlicher menschlicher Sicherheit!.

kin weiterer wichtiger Gesichtspunkt, wenıg LTITh ın pastoralen Beruten gibt,
lıegt sicher ın der 1ı1ta un nklarkheit des erutsbildes selber Von einem unklaren
un! VO:  - einem weni1g profilierten Beruftfsbild sind nicht gerade starke Entscheidungs-
impulse erwarten, zumal VO Beruf des Pastoralreferenten her vorerst keine große, diıe
Idenhität stützende Funktion erwartet werden kann. Immerhin ıst interessant, da( die CI -

ste Cjeneration der Pastoralreferenten fast UTr aus ehemaligen Priesteramtskandidaten Dbe-
steht Unter ihnen gab scheinbar noch ehesten die Möglichkeit, sich mıit einem pa-
storalen Berutfsbild identfizieren, das (wıe die rfahrung zeigt) zumelıst doch dem
Dienstprofil des Pfarrers oriender ZeEWESECN ist Wichtig erscheint mM1r ın diesem Zusam-
menhang, da{(s gerade die studierenden LLIh konkrete Erfahrungen mıit Vertretern der offi-
jellen Kirchenleitungen machen, die ihnen das Gefühl vermitteln, dafß SIE als Pastoralas-
sistenten bzw „referenten willkommen sind. Wenn S1IE durchwegs das Gefühl erhalten,

SIE unerwünscht sind, un: sıie sich fast peinlic berührt fühlen, wenn S1€e 1ın die
des Bittstellers edrängt werden, wird verständlich, dafs manche uıunter den ursprünglic
bereitwilligen LTh mutlos werden und siıch VO  . kirchlichen Berufen absetzen.

kın nıicht unterschätzender Faktor jeg darın, daf( der pastorale Dienst den einzelnen
bis in die Lebenstorm un!: ın die Gestaltung der persönlichen Lebens hinelin anfordert.
Man enın diesem Zusammenhang die NZ' Problematık der Ehe un: der Partner-
schaft VO  j Seelsorgern, mıit denen WITr gerade ın der kath Kirche Ja noch sehr weniıg rtah-

sammeln konnten Mancher wird etzten es davor zurückschrecken, 1 alltäg-
lıchen un! professionellen Bereich mıit der Kırche un: ihrer Institution identifiziert
werden. Man könnte somut schl  olgern, dafs beim Mangel LIh ın der Deelsorge ahnlıi-
che TUN! eıne olle spielen, die p auch Zu Priestermangel ren

Irotz der Zwielichugkeit der Lage wird IMNa  » davon ausgehen können, daß 1n den näch-
sten Jahren aller Wahrscheinlichkei nach sich mehr Bewerber un den T für den pa-
storalen Dienst finden werden lassen, als 5 1m Moment der Fall ist In den nächsten Jahren
werden auch jene Studenten ihr Studium abschließen, die mıiıt dem klaren Berufsziel des
Pastoralreferenten begonnen haben .

Die bisherigen Absolventen des Theologiestudiums konnten Beginn ihrer kademı-
schen Ausbildung kaum iıne profilierte Vorstellung VO Dienst des Pastoralreferenten
en Größere Erfahrungswerte konnten WITr Ja erst 1mM Verlauf der etzten vıer, nf Jahre
sammeln. Nachdem aber der kirchliche |henst des Pastoralreferenten 1U  —_ schon 10
reexistiert, ernten die Studenten, die ın den etzten Jahren das Studium aufgenommen
aben, mindestens VO Hörensagen den Beruf des Pastoralreferenten kennen. 1eSs zeigt

12 Der Student mu( E 1n dieser Lebensphase die Krise des eigenen Selbstbildes bewälti und reifes
Rollenverhalten eigenverantwortlich einüben. Z war hat rechtlich den Status des rwachsenen,
doch erlebt sich noch vielfältig abhängi ın einer wissenschaftlich leistungsorientierten Massen-

ın der Zukunft ıne reelle nce AIl diese kritischen Punkte siınd entscheidend berücksichti-
ochschule Seine Erwartungen un: FOr eTUNgEN, seine Wünsche un Sehnsüchte en oft ers  Za

gen für alle Formen der kirchlichen Studienbegleitung VOo  ; Theologiestudenten. azu Kar-
r Wird kirchliche Studienbegleitung einer Chance für Theologiestudenten?, ın Diakonia

Kunze, Spiritualität und Identifikation, eb! 315322
Der Redlichkeit halber sel beigefügt, daß WIr 1eS$ schon seıit einıgen Jahren en Vgl Karrer,
edenkenswertes und Bedenkliches Laientheologen 1Im pastoralen Lhenst, 171 Laientheologen
ım pastoralen Dhienst Bensberger Erotokolle (Thomas-Morus-Akademie, Bensberg f
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rufsentscheidung und gegenüber dem Engagement in einem noch problematischen Beruf 
in der Kirche gleichsam verschreckt und verunsichert. Und all dies geschieht im allgemei­
nen Prozeß der Ablösung von früheren Autoritäten und der eigenen Identitätsfindung 
sowie auf der Suche nach eigener persönlicher menschlicher Sicherheit12

• 

Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt, warum es zu wenig L Th in pastoralen Berufen gibt, 
liegt sicher in der Labilität und Unklarkheit des Berufsbildes selber. Von einem unklaren 
und von einem zu wenig profilierten Berufsbild sind nicht gerade starke Entscheidungs­
impulse zu erwarten, zumal vom Beruf des Pastoralreferenten her vorerst keine große, die 
Identität stü tzende Funktion erwartet werden kann. Immerhin ist interessant, daß d ie er­
ste Generation der Pastoralreferenten fast nur aus ehemaligen Priesteramtskandidaten be­
s teht. Unter ihnen gab es scheinbar noch am ehesten die Möglichkeit, sich mit einem pa­
storalen Berufsbild zu identifizieren, das (wie die Erfahrung zeigt) zumeist doch an dem 
Dienstprofil des Pfarrers orientiert gewesen ist . Wichtig erscheint mir in diesem Zusam­
menhang, daß gerade die studierenden LTh konkrete Erfahrungen mit Vertretern der offi­
ziellen Kirchenleitungen machen, die ihnen das Gefühl vermitteln, daß sie als Pastoralas­
sistenten bzw. -referenten willkommen sind. Wenn sie d,1Jrchwegs das Gefühl erhalten, 
daß sie unerwünscht sind, und sie sich fast peinlich berührt fühlen, wenn sie in die Rolle 
des Bittstellers gedrängt werden, wird verständlich, daß manche unter den ursprünglich 
bereitwilligen LTh mutlos werden und sich von kirchlichen Berufen absetzen. 

Ein nicht zu unterschätzender Faktor liegt darin, daß der pastorale Dienst den einzelnen 
bis in die Lebensform und in die Gestaltung der persönlichen Lebens hinein anfordert. 
Man denke in diesem Zusammenhang an d ie ganze Problematik der Ehe und der Partner­
schaft von Seelsorgern, mit denen wir gerade in der kath. Kirche ja noch sehr wenig Erfah­
rungen sammeln konnten. Mancher wird le tzten Endes davor zurückschrecken, im alltäg­
lichen und professionellen Bereich mit der Kirche und ihrer Institution identifiziert zu 
werden. Man könnte somit schlußfolgern, daß beim Mangel an LTh in der Seelsorge ähnli­
che Gründe eine Rolle spielen, die z. T. auch zum Priestermangel führen. 

3. Trotz der Zwielichtigkeit der Lage wird man davon ausgehen können, daß in den näch­
sten Jahren aller Wahrscheinlichkeit nach sich mehr Bewerber unter den L Th für den pa­
storalen Dienst finden werden lassen, als es im Moment der Fall ist. In den nächsten Jahren 
werden auch jene Studenten ihr Stud ium abschließen, die es mit dem klaren Berufsziel des 
Pastoralreferenten begonnen haben 13 . 

Die bisherigen Absolventen des Theologiestudiums konnten zu Beginn ihrer akademi­
schen Ausbildung kaum eine profilierte Vorstellung vom Dienst des Pastoralreferenten 
haben. Größere Erfahrungswerte konnten wir ja erst im Verlauf der le tzten vier, fünf Jahre 
sammeln. Nachdem aber der kirchliche Dienst des Pastoralreferenten nun schon ca. 10 
Jahre existiert, lernten die Studenten, die in den le tzten Jahren das Studium aufgenommen 
haben, mindestens vom Hörensagen den Beruf des Pastoralreferenten kennen. Dies zeigt 

12 Der Student muß ja in dieser Lebensphase die Krise des eigenen Selbstbildes bewältigen und reifes 
Rollenverhalten eigenverantwortlich einüben. Zwar hat er rechtlich den Status des Erwachsenen, 
doch erlebt er sich noch vielfältig abhängig in einer wissenschaftlich leistungsorientierten Massen­
hochschule. Seine Erwartungen und Forderungen, seine Wünsche und Sehnsüchte haben oft erst 
in der Zukunft eine reelle Chance. All diese kritischen Punkte sind entscheidend zu berücksichti­
gen für alle Formen der kirchlichen Studienbegleitung von Theologiestudenten. Vgl. dazu L. Kar­
rer, Wird kirchliche Studienbegleitung zu einer Chance für Theologiestudenten?, in: Diakonia 10 
(1979), 244-257; N. Kunze, Spiritualitä t und Identifikation, ebd. 315-322. 

13 Der Redlichkeit halber sei beigefügt, daß wir dies schon seit einigen Jahren sagen. Vgl. L. Karrer, 
Bedenkenswertes und Bedenkliches um Laie ntheologen im pastoralen Dienst, in: Laientheologen 
im pastoralen Dienst. Bensberger ~rotokolle 17 (Thomas-Morus-Akademie, Bensberg 1976), 9f. 
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sich ja übrigens auch In der kirchlichen Berufswerbung, die dieser Entwicklung zuneh-
mend echnung tragt!*.
Sollte sich NSsSeTe Vermutung bewahrheiten, dafs sich der Graben zwischen Angebot un
aC  age ın den nächsten Jahren verkleinern wird, dann wird zweitelschne auch unter
den Theologiestudenten der onkurrenzdruck zunehmen der schon spürbar ist) un
wird ZUT nhebung und Verschärfung der Anstellungskriterien kommen (was P jetztschon geschieht). Damiuit sich das pOSsItIV entwickeln kann, wird notwendig sSe1IN, da{fs die
Zzu pastoralen Dienst mohvıerten Theologiestudenten mıit den ersten Pastoralreferenten
posıtıve Erfahrungen sammeln können, daß S1iE konkrete Schritte der Kıirche ın ichtungiıner strukturellen Integration der Laien 1n die Seelsorge erfahren und insgesamt der
Argwohn und die ngs auf seıiten der durch egegnung un durch Kontakte abge-baut werden L

Unsere Fragestellung in qualitativer Sicht
Eine entscheidende Frage sollte ul  N ın Zukunft noch viel stärker ıIn Anspruch nehmen: ob
nıcht die quantitative Problematik zutiefst eıne qualitative Fragestellung ist Von einer 1mM
Detail allzusehr berufsmarktorientierten und vordergründigen Auseinandersetzungdie LTh müßten WITr einer Deutung des Phänomens auf tieferer ene vorstoßen Diese
Problematik ist iıne Frage die Kirche, hre Entscheidungsträger, deren kinstel-
lung und Offenheit Zzu Potential der LTIh S1e ist aber auch Clie Frage uns LTh,
SCTE Motivation, MNseTrTe Erwartungen und IMISseTE geistig-gelistliche Phantasie, an
115 charismatisches bzw cChrıistlıches 5Selbstbewußtsein Wir dürfen unNns der Frage nıcht
VEISaSECN, ob nıcht 1Im Potenthal der LIh theologisc eben doch geistige Möglichkeitenschlummern und grundgelegt sind, deren WIr uns viel zuwenig ewufß werden.

Seitens der Ofinzıellen Kirche g1ibt ın manchen remien un noch vielen tellen
gwohn un: vielfältige Vorbehalte gegenüber den LIh, Was keine Einladung konkre-
ter Mitarbeit In der Seelsorge, keine geistige Herausforderun die LTh darstellt afur
gibt natürlich viele runde, die ur wahlweise genannt werden können: ZU eınen
zeigt sich dieser Argwohn oder Vorbehalt inhaltlich ıIn der Tendenz (z des KRahmensta-
tuts oder der Ordnung für pastorale Dienste), LIh UrCcC opezlalisierung un: überpfarrli-chen Einsatz quantıtativ reduzieren, aber auch ın der Art un Weise des formalen Vor-
gehens. 50 siınd ... die posıtıven Erfahrungen SOWIle die Vorstellungen der Mentoren
un!| die eingeforderten Gutachten einzelner Mentoren nıcht entsprechend berücksichtigtworden. Es zeigt sich auch In diesem Zusammenhang, Argumente oft wenI1g Kraft
entwickeln dürfen, wenn Vorurteile und Angste mit ıhm pıe sınd 1eSs zeigt sich nıcht
Ur darin, die Trennung zwischen eTrus un Laijen auch bei den Berufsvorstellungenfür Pastoralreferenten zemenhert wird, sondern dafß auch die krwartungen diıe 5Spiri-tualität der LIh zu sehr erkömmlichen Vorstellungen Orıien Dder bleiben, Was beson-
ers bedenklich erscheint, wWenn die möglichen Lebensformen (z Partnerschaft, kEhe)
nicht einmal Zur Sprache kommen!®, sondern höchstens Verbotsregelungen, wıe A 1m

Zudem gibt S ohl aum für ıne Gruppe VO tudenten ıne aktive Lobby wıe gerade für die
Theologen. Dabei ıst nicht Aur gedacht die Dachorganisationen, wıe die AGT ın der BRD,
GOL In ÖOsterreich, ADT In der Schweiz, sondern darüber hinaus die VO der Kırche bestellten
Mentoren und Ausbildun leiter (Mentorenkonferenz), a den Westdeutschen Fakultätentag und
N1IC zuletzt 1 die Bischo skonferenzen. Es gibt ohl aum ıne gesellschaftliche Gruppe mıt Ent-
scheidungskompetenz, die sich mit Nachwuchsfragen S} sehr beschäftigt wıe die nationalen Bı-
schofskonferenzen. Zwar muß [Nan nüchtern sehen, daß das positive, ber uch negatıve Auswir-
kungen hat, VOT allem dann, wenn die kirchlichen Entscheidungsebenen den LTh restrikKkOhv
begegnen.
1NNVO! ware C Im Rahmen der eO0| Fakultäten iıne größere Durchlässigkeit der Stu-
1°e°cn d
ıne

Nnge auf die erufe (Tätigkeitsfelder) hın sıchtbar würde (Studienordnungen en Jaerufsorientierende Funktion) der das Fach ‚‚Berufskunde für Theologiestuden-ten  wo innerhal der Pastoraltheologie verankert werden könnte
jel hilfreicher un! herausfordernder sind die Überlegungen des Wiener Weıhbischotfs Helmut
rn ın seinem rtike ‚„‚Laientheologen 1Im pastoralen kinsatz““ 1ın IhPQ 126 2230
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sich ja übrigens auch in der kirchlichen Berufswerbung, die dieser Entwicklung zuneh­
mend Rechnung trägt14 • 

Sollte sich unsere Vermutung bewahrheiten, daß sich der Graben zwischen Angebot und 
Nachfrage in den nächsten Jahren verkleinern wird, dann wird zweifelsohne auch unter 
den Theologiestudenten der Konkurrenzdruck zunehmen (der schon spürbar ist) und es 
wird zur Anhebung und Verschärfung der Anstellungskriterien kommen (was z . T. jetzt 
schon geschieht). Damit sich das positiv entwickeln kann, wird es notwendig sein, daß die 
zum pastoralen Dienst motivierten Theologiestudenten mit den ersten Pastoralreferen ten 
positive Erfahrungen sammeln können, daß sie konkrete Schritte der Kirche in Richtung 
einer strukturellen Integration der Laien in die Seelsorge erfahren und daß insgesamt der 
Argwohn und die Angst aufseiten der L Th durch Begegnung und durch Kontakte abge­
baut werden 15• 

IV. Unsere Fragestellung - in qualitativer Sicht 

Eine entscheidende Frage sollte uns in Zukunft noch viel stärker in Anspruch nehmen: ob 
nicht die quantitative Problematik zutiefst eine qualitative Fragestellung ist. Von einer im 
Detail allzusehr berufsmarktorientierten und vordergründigen Auseinandersetzung um 
die LTh müßten wir zu einer Deutung des Phänomens auf tieferer Ebene vorstoßen . Diese 
Problematik is t eine Frage an die Kirche, an ihre Entscheidungsträger, an deren Einstel­
lung und Offenheit zum Potential der LTh. Sie is t aber auch die Frage an uns L Th, an un­
sere Motivation, an unsere Erwartungen und an unsere geistig-geis tliche Phantasie, an 
unser charismatisches bzw. christliches Selbstbewußtsein. Wir dürfen uns der Frage nicht 
versagen, ob nicht im Potential der LTh theologisch eben doch geistige Möglichkeiten 
schlummern und grundgelegt sind , deren wir uns viel zuwenig bewußt werden . 

1. Seitens der offiziellen Kirche gibt es in manchen Gremien und an noch vielen Stellen 
Argwohn und vielfältige Vorbehalte gegenüber den L Th, was keine Einladung zu konkre­
ter Mitarbeit in der Seelsorge, keine geistige Herausforderung an die LTh darstellt. Dafür 
gib t es natürlich viele G ründe, die nur wahlweise genannt werden können: zum einen 
zeigt sich dieser Argwohn oder Vorbehalt inhaltlich in der Tendenz (z. B. des Rahmensta­
tuts oder der Ordnung für pastorale Dienste), LTh durch Spezialisierung und überpfarrli­
chen Einsatz quantitativ zu reduzieren, aber auch in der Art und Weise des formalen Vor­
gehens. So sind z. B. die positiven Erfahrungen sowie d ie Vorstellungen der Mentoren 
und die eingeforderten Gutachten einzelner Mentoren nicht entsprech end berücksichtigt 
worden. Es zeigt sich auch in diesem Zusammenhang, daß Argumente oft wenig Kraft 
entwickeln dürfen, wenn Vorurteile und Ängste mit ihm Spiel sind. Dies zeigt sich nicht 
nur darin, daß die Trennung zwischen Klerus und Laien auch bei den Berufsvorstellungen 
für Pastoralreferenten zementiert wird, sondern daß auch die Erwartungen an die Spiri­
tualität der LTh allzu sehr an herkömmlichen Vorstellungen orientiert bleiben, was beson­
ders bedenklich erscheint, wenn die möglichen Lebensformen (z. B. Partnerschaft, Ehe) 
nicht einmal zur Sprache kommen 16, sondern höchstens Verbotsregelungen, wie z. B. im 

14 Zudem gibt es wohl kaum fü r eine Gruppe von Studen ten eine so aktive Lobby wie gerade für dje 
Theologen. Dabei ist nicht nur gedacht an die Dacho rganisationen, wie z. B. die AGT in der BRD, 
GOL in Osterreich , ADT in der Schweiz, sondern darüber h inaus an die von der Kirche bestellten 
Mentoren und Ausbildungsleiter (Mentorenkonferenz), an den Westdeutschen Fakul tätentag und 
nicht zuletzt an die Bischofskonferenzen. Es gibt wohl kaum eine gesellschaftliche Gruppe mit Ent­
scheidungskompetenz, die sich mit Nachwuchsfragen so sehr beschäftigt wie die nationalen Bi­
schofskonferenzen. Zwar muß man nüchtern sehen, daß das positive, aber auch negative Auswir­
kungen hat, so vor allem dann, wenn die kirchlichen Entscheidungsebenen den LTh zu restriktiv 
begegnen . 

15 Sinnvoll wäre es, wenn im Rahmen der Theo!. Fakultäten eine größere Durchlässigkeit der Stu­
diengänge auf die neuen Berufe (Tätigkeitsfelder) hin sichtbar würde (Sturuenordnungen haben ja 
eine berufsorientierende Funktion) oder wenn sogar das Fach „ Berufskunde für Theologiestuden­
ten" innerhalb der Pastoraltheologie verankert werden könnte. 

16 Viel hilfreicher und herausfordernder sind die Überlegungen des Wiener Weihbischofs He/11111/ 
Krätzl in seinem Artikel „ Laientheologen im pastoralen Einsatz" in: ThPQ 126 (1978), 22-30. 
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Fall einer ökumenischen Ehe etcCc Des weıteren ist auch eın Vorbehalt gegenüber der SpI-
rituellen Ernsthaftigkeit der LIh bewudßt oder unbewußt, ausgesprochen oder weniger
eutlich wirksam. hne Zweiftfel bestehen die Erwartungen die spirituelle Kraft der LIh

Recht; überdies mu ß ma  3 auch zugeben, da mancher auf seıten von un ın dieser
Hinsicht wünschen übrig läßt Aber trotzdem spielt auch 1m Zusammenhang unseTeTr
ematı eın ıches Problem wıe 1 gesellschaftlichen Bereich bei den Emanzipations-
ömungen. Die stehen unter einem stärkeren 50 spirituellen Leistungsdruck als
y die Priesteramtskandidaten. Die LTIh mussen gleichsam beweisen, dafß s1e spirituell
moHhviıert sind, während bei den Priesteramtskandidaten fast schon etwas wıe ıne
Kechtsvermutung bzw eın Vorschuß Vertrauen vorhanden ist Also auch 1m spirituel-
len Bereich mussen die euen pastoralen Dienstträger fast doppelt viel eisten, die
gleiche Anerkennung bekommen. Natürlich sınd solche ehauptungen ın etwa pau-
SC un!| auch übertrieben. Aberatmosphärisch wirken sich solche Erwartungen oder Be-
ürchtungen doch deutlich aus!?

An die Adresse VO  ”3 uns LTh ist 1n diesem Zusammenhang allen Ernstes die rage
stellen, welche ekklesiale bzw eo Bedeutung das Phänomen LIh für die ICun für
NsSseIe Gesellschaft en könnte.

S0owohl kirchlicherseits wıe auch auf seıten der LIh ıst Ina  j sich viel zuwenig bewußt g-
worden, Was 5 für die rche, für die Theologie, für die kirchlichen orgänge Banz allge-
meıln, für den Dienst ın der ICSOWI1eEe für die verschiedenen Dienstträger un die Struk-
tur der Kirche bedeuten könnte, da( 05 uns gibt Wır sind noch Ar nicht gewahr worden,
wWwWas deutet, ın der ICauch theologisc Subjekt seın und die LIh als elementa-
ren Vorgang VO  j rche, ın der IC und für die IC verstehen. Die Kıirche ist Ja
nicht UT Objekt des en Forschens un Studierens, sondern vielmenhr ist S1e auch Sub-
jekt dieses Vorgangs Jene, die Theologie betreiben un studieren, sind Glieder 1ın dieser
ICun! tellen bis einem gewissen rad ihr Glaubensbewußtsein dar TI1IC sol-
len viele positive Cchritte un Fortschritte insgesam nicht bestritten werden!®.

[Doch ist auf der Frage beharren, Was auf die Dauer für den Keligionsunterricht, für
das Selbstverständnis der Religionslehrer, für das Selbstbewußtsein der Lai:en als Gilieder
dieser uUuNnseTeT konkreten rche, für die Theologie als TrOozels, für den ganzen ökument-
schen Vorgang, für die pastoralen Dienste, für die Strukturen und die Kommunikation ın
der Kıirche, für die Verantwortung der IC un ihrer Glieder ın der konkreten Gesell-
SC  tl für das espräc zwischen Kirche und Theologie mıiıt den modernen Wissenschaf-
ten un! umgekehrt, für den gottesdienstlichen Bereich, für die alltägliche Verkündigung
ın den Gemeinden sowohl inhaltliıch als auch ftormal, bis hin Fragen der ehelichen Part-
nerschaft, der Gleichberechtigung VO  ; Mannn und Frau in der TC us w bedeuten kann,
n (ım Unterschie er immer mehr Laien un Kleriker, Frauen und Männer mıit
D sehr ditferenzierten Lebensformen und Lebensstilen, mıiıt widersprüchlichen
17 Das gegenseıtige Verhältnis ist alles andere als unverkrampft und normal. Vor allem vermissen die

LTh ıIn der BRD das Gefühl, daß Ian S1IC braucht und will Sie machen die Erfahrun p dafs [an ber
die hochschnellende Zahl studierenden LTh IM Lauf der etzten re konstermnijert ıst (Zahlen-
schock). Das enseıitige Vertrauen ıst Och Z wenig vorhanden, eil INa wenig miteinander
spricht un NOC weniıg unmittelbare Erfahrungen machen konnte Auf beiden Seiten herrschen
die Attitüden des Vorwurtfs HCCn Unbekannt nd [an geht aufeinander A ın der Haltung einer
‚‚Gesellschaft mit beschränkter Haftpflicht“.
50 ist ITa  - methodisch un! didaktisch In das Fach un!| die Rel.-Pädagogik bemüht, die
Religionslehrer esorgt, erstellt Bedarfsanalysen für LIh 1Im pastoralen Dienst, verfaßt un revVı-
diert viele onzepte, verabschiedet Kesolutionen, diskuhert Strukturfragen alles wichtige Sa-
chen des Gelingens der verschiedenen Einsatzmodelle willen. ber ın ihrer ekklesialen Aus-
wirkung un! Bedeutun sind die LTh weder VO der Kirche noch VOoO ihnen selbst wahrgenommen
worden. Die Tatsache solche ıst gesichtet, ber ber die geistige und geistliche Bedeutung
wurde och wenig reflektiert
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Fall einer ökumenischen Ehe etc. - Des weiteren ist auch ein Vorbehalt gegenüber der spi­
rituellen Ernsthaftigkeit der LTh bewußt oder unbewußt, ausgesprochen oder weniger 
deutlich wirksam. Ohne Zweifel bestehen d ie Erwartungen an die spirituelle Kraft der LTh 
zu Recht; überdies muß man auch zugeben, daß mancher aufseiten von uns LTh in dieser 
Hinsicht zu wünschen übrig läß t. Aber trotzdem spielt auch im Z usammenhang unserer 
Thematik ein ähnliches Problem wie im gesellschaftlichen Bereich bei den Emanzipations­
strömungen. Die LTh stehen unter einem s tärkeren sog. spirituellen Leistungsdruck a ls 
z. B. die Priesteramtskandidaten. Die LTh müssen gleichsam beweisen, daß sie spirituell 
motiviert s ind, während bei den Priesteramtskandidaten fast schon so etwas wie eine 
Rechtsvermutung bzw. ein Vorschuß an Vertrauen vorhanden ist. Also auch im spirituel­
len Bereich müssen die neuen pastora len Diens tträger fast doppelt so viel leisten , um die 
gleiche Anerkennung zu bekommen. Natürlich sind solche Behauptungen in e twa zu pau­
schal und auch übertrieben. Aber atmosphärisch wirken sich solche Erwartungen oder Be­
fürchtungen doch deutlich aus 17 . 

2. An die Adresse von uns LTh ist in diesem Zusammenhang allen Ernstes die Frage zu 
stellen , welche ekklesiale bzw. theol. Bedeutung das Phänomen L Th für die Kirche und für 
unsere Gesellschaft haben könnte. 

Sowohl kirchlicherseits wie auch aufseiten der LTh is t man sich viel zuwenig bewußt ge­
worden, was es für die Kirche, für die Theologie, für die kirchlichen Vorgänge ganz allge­
mein, für den Dienst in der Kirche sowie für d ie verschiedenen Dienstträger und die Struk­
tur der Kirche bedeuten könnte, daß es uns gibt. Wir sind noch gar nicht gewahr worden, 
was es bedeutet, in der Kirche auch theologisch Subjekt zu sein und die LTh als elementa­
ren Vorgang von Kirche, in der Kirche und für die Kirche zu verstehen. Die Kirche ist ja 
nicht nur Objekt des theol. Forschens und Studierens, _sondern vielmehr ist sie auch Sub­
jekt dieses Vorgangs. Jene, die Theologie betreiben und studieren , sind Glieder in dieser 
Kirche und stellen bis zu einem gewissen Grad ihr Glaubensbewußtsein dar. Natürlich sol­
len viele positive Schritte und Fortschritte insgesamt nicht bestritten werden 18 • 

Doch ist auf der Frage zu beharren , was es auf die Dauer für den Religionsunterricht, für 
das Selbstverständnis der Religionslehrer, für das Selbstbewußtsein der Laien als G lieder 
dieser unserer konkreten Kirche, für d ie Theologie als Prozeß, für den ganzen ökumeni­
schen Vorgang, für d ie pastoralen Dienste, für die Strukturen und die Kommunikation in 
der Kirche, für die Verantwortung der Kirche und ihrer Glieder in der konkreten Gesell­
schaft, für das Gespräch zwischen Kirche und Theologie mit den modernen Wissenschaf­
ten und umgekehrt, für den gottesdienstlichen Bereich , für die alltägliche Verkündigung 
in den Gemeinden sowohl inhaltlich als auch formal, bis hin zu Fragen der ehelichen Part­
nerschaft, der Gleichberechtigung von Mann und Frau in der Kirche usw. bedeuten kann, 
wenn (im Unterschied zu früher) immer mehr Laien und Kleriker, Frauen und Männer mit 
z. T. sehr differenzierten Lebensformen und Lebensstilen , mit z. T. w idersprüchlichen 

17 Das gegenseitige Verhältnis is t alles andere als unverkrampft und normal. Vor alle m vermissen die 
L Th in de r BRD das Gefü hl , daß man sie bra ucht und will. Sie machen die Erfahrun~, daß man über 
die hochschnellende Zahl an s tudierenden L Th im Lauf der le tzten Jahre konsterniert is t (Zahlen­
schock). Das gegenseitige Vertrauen ist noch zu wenig vorhanden, weil man wenig miteinander 
spricht und noch wenig unmittelbare Erfahrungen machen konnte. Auf beiden Seiten herrsche n 
die Attitüden des Vorwurfs gegen Unbekannt und ma n geht aufeinander zu in de r Haltung einer 
,,Gesellschaft mit beschränkter Haftpflicht". 

18 So ist man methodisch und didaktisch um das Fach RU und um die Rel. -Pädagogik bemüht, um die 
Religionslehrer besorgt, erstellt Bedarfsanalysen für L Th im pastorale n Dienst, verfaßt und revi­
diert viele Konzepte, verabschiedet Resolutione n, diskutie rt Strukturfragen .. : alles wichtige Sa­
chen um des Gelingens der verschiedenen Einsatzmodelle wille n. Aber in ihrer e kklesialen Aus­
wirkung und Bedeutung sind die L Th weder von der Kirche noch von ihne n selbst wahrgenommen 
worden. Die Tatsache als solche ist zwar gesichtet, aber über die geistige und geistliche Bedeutung 
wurde noch wenig reflektie rt. 
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gesellsc  tlichen un: politischen Vorstellungen un! auch mıit eıner sehr unterschiedli-
chen Nähe oder Distanz offiziellen un institutionellen IC das ([70) Selbstbe-
wußtsein un! die hlich-öffentliche Meinung tragen, artikulieren und auf die Dauer
noch stärker reprasentieren. 1C übersehen sind die Einflüsse und Konsequenzen,
die sich für viele aus deren Zweitstudium ergeben, das nıcht 1Ur theol un! pastoral,
sondern auch psychologisch und für eın reflektiertes Verhältnis der LTh TC| als In-
stitution un! als laubensgemeinschaft Auswirkung en wird.

Aus dieser 1C der Lage heraus, die naturlıc Aur sehr punktuell seiın kann, gewinnt
INa  ; den kindruck, auch uns LTh ın dieser Stunde der Kirche die für uns ohne Zweifel
eiıne Pioniersituation darstellt) un ın dieser ase des echsels un der Neuorientierung
ın ICund Gesellschaft noch viel zuweni1g ewuß geworden ist, dafß WIr mittragendes
und mitverantwortliches Subjekt eiıner fruchtbaren Entwicklung werden ollten Zwar

dankbar anerkennen, daß das Bild von den LTIh 1Im allgemeinen auch vVon vielen
überzeugenden ersönlichkeiten epragt ist un unter den viele Frauen un!
Männer gibt, die [MNan der IC ihrere Sendung en als Mitarbeiter ın der
Seelsorge UT wünschen kann. Trotzdem ist fragen Wenn schon Tausende VO LTh
als Religionslehrer un! viele Hunderte als Theologen un: Pastoralreferenten gibt, ob diese
eindrucksvolle Quantität auch schon entsprechend qualitativ auf die Zeugniskraft un! die
ermittlungstätigkeit der IC sich auswirkt, auf hre Entscheidungen und Impulse
unseTeT Gesellscha:
Zwarist sorgfältigst beachten, es dıe LIh nıcht Trotzdem un gerade deshalb
ist mıit allem Ernst der Frage nachzugehen, welchen geistigen un geistlichen Standort WIr
iın der ICeinnehmen könnten un! ollten Man würde sich leicht machen, wenn

auf Seite der LTh mıit einem einseitig kritischen 1C gegenüber der ICagte, ob
vielleicht einer satten, überinstitutionalisierten oder geistig unbeweglichen Uun!

langweilig wirkenden IC legt, S1E große Teile der LTh nicht ICgeistig heraus-
ordert un nıchtim positiven Sinne reizt. der sind Wır LTh vielleicht schon abgesät-
tigt un mıt Vorurteilen gegenüber den Institutionen un auch gegenü  T der inshtuho-
nellen TC ehaftet, daß WIr un  Nn Zzu vornherein nıcht mehr 1m positiven Sinne rel-
zen lassen wollen oder herausfordern lassen? en nıcht auch WIr ın eıner ngs VOT der
Entscheidung un der indung? Leiden nicht auch WIr atenter chwache des Herzens?
ıbt nicht auch bei uns die vielfältigsten Formen aıkaler Minderwertigkeitsgefühle muıit
all den aggressıven un! resignatıven Ablegern?*'
In einer olchen Situation mussen WIr In gemeinschaftlichen un solidarıschen Formen
einander helfen, den Sinn dafür wecken, daf(ß WIr nicht Objekt der Planung oder gleich-

abwartende Bewerber auf einen Job ın der Kirche sind, sondern da{f$ WIır Subjekt des
wagenden Versuches werden, uUurc die eıgene positıve Tat die geistig-geistliche Frucht-
barkeit Beweis tellen Wir etfnden uns zweifelschne ın einer Pioniersituation;

Das Phänomen selber bietet eın widersprüchliches un buntes Bild; wır tinden unter den LTh keine
einheitliche geistige der geistliche ewegung. Wir sind nicht aus einer großartigen Idee, mıit der
[an iıch völlig identifizieren könnte, entsprungen. kın Spezifikum des LTh ıst sowochl spe  a  V
als uch onkret-praktisch aum ausfindig machen. on deshalb gibt viele efahren des
Vorurteils un!| der gefühlsmäßigen Assozijation. Das Phänomen LIh ennn ehr viele geistige
Schattierungen sSOWwI1e verschiedene geistliche, (270) kirchliche un uch politische Lager. Der
gemeınsame Nenner ıst vermutlich UT der tormale Status des Theologiestudenten. | heser schil-
lernden Vielfalt mussen wır un: bewußt se1ın, wenn WIr ber die LTh sprechen.
Das Bild auf eıite des LTh ist ja uch nıcht unitorm. Es gibt Bereitschaft zu kinsatz, anderseits
auch Angst un| Vorbehalte gegenüber der ICbzw Formen VO: Wehleidigkeit, VO:| der Institu-
hon vereinnahmt werden. Man findet große Sensibilität ür esellschaftliche orgaänge, erklärte
Bereitschaft emanzıpatorischer un sozijaler Diakonie, auf anderen Seite ist [an uch wıe-
der bedacht auf den atus 1ele Formen des Klerikalismus gibt uch unter den LTh kinerseits
herrscht ngs VOT institutioneller kinbindun anderseits gibt vielfältige Formen der Absiche-
Iung nach Art eines staatlichen Beamten Au der einen Seite ornenhert InNnan siıch viel stärker, als
[a  - zugibt, Bild des Pfarrers; auf der anderen Seite verhält [an sich reserviert gegenüber dem
gottesdienstlichen un!| kultischen Bereich
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gesellschaftlichen und politischen Vorstellungen und auch mit einer sehr unterschiedli­
chen Nähe oder Distanz zur offiziellen und institutionellen Kirche das theol. Selbstbe­
wußtsein und die kirchlich-öffentliche Meinung tragen, artikulieren und auf die Dauer 
noch stärker repräsentieren. Nicht zu übersehen sind die Einflüsse und Konsequenzen, 
die sich für viele LTh aus deren Zweitstudium ergeben, das nicht nur theol. und pastoral, 
sondern auch psychologisch und für ein reflektiertes Verhältnis der L Th zur Kirche als In­
stitution und als Glaubensgemeinschaft Auswirkung haben wird. 

3. Aus dieser Sicht der Lage heraus, die natürlich nur sehr punktuell sein kann, gewinnt 
man den Eindruck, daß auch uns LTh in dieser Stunde der Kirche (die für uns ohne Zweifel 
eine Pioniersituation darstellt) und in dieser Phase des Wechsels und der Neuorientierung 
in Kirche und Gesellschaft noch viel zuwenig bewußt geworden is t, daß wir mittragendes 
und mitverantwortliches Subjekt einer fruchtbaren Entwicklung werden sollten. Zwar 
darf man dankbar anerkennen, daß das Bild von den LTh im allgemeinen auch von vielen 
überzeugenden Persönlichkeiten geprägt is t und daß es unter den LTh viele Frauen und 
Männer gibt, die man der Kirche um ihrer theol. Sendung willen als Mitarbeiter in der 
Seelsorge nur wünschen kann. Trotzdem ist zu fragen: Wenn es schon Tausende von LTh 
als Religionslehrer und viele Hunderte als Theologen und Pastoralreferenten gibt, ob diese 
eindrucksvolle Quantität auch schon entsprechend qualitativ auf die Zeugniskraft und die 
Vermittlungstätigkeit der Kirche sich auswirkt, auf ihre Entscheidungen und Impulse in 
unserer Gesellschaft. 
Zwar ist sorgfältigst zu beachten, daß es die LTh nicht gibt 19• Trotzdem und gerade deshalb 
ist mit allem Ernst der Frage nachzugehen, welchen geistigen und geistlichen Standort wir 
in der Kirche einnehmen könnten und sollten. Man würde es sich zu leicht machen, wenn 
man auf Seite der LTh mit einem einseitig kritischen Blick gegenüber der Kirche fragte, ob 
es vielleicht an einer satten, überinstitutionalisierten oder geistig unbeweglichen und 
langweilig wirkenden Kirche liegt, daß sie große Teile der L Th nicht richtig geistig heraus­
fordert und nicht.im positiven Sinne reizt. Oder sind wir LTh vielleicht schon so abgesät­
tigt und mit Vorurteilen gegenüber den Institutionen und auch gegenüber der institutio­
nellen Kirche so behaftet, daß wir uns zum vornherein nicht mehr im positiven Sinne rei­
zen lassen wollen oder herausfordern lassen? Leben nicht auch wir in einer Angst vor der 
Entscheidung und der Bindung? Leiden nicht auch wir an latenter Schwäche des Herzens? 
Gibt es nicht auch bei uns die vielfältigsten Formen laikaler Minderwertigkeitsgefühle mit 
all den aggressiven und resignativen Ablegern?20 

In einer solchen Situation müssen wir in gemeinschaftlichen und solidarischen Formen 
einander helfen, den Sinn dafür zu wecken, daß wir nicht Objekt der Planung oder gleich­
sam abwartende Bewerber auf einen Job in der Kirche sind, sondern daß wir Subjekt des 
wagenden Versuches werden, durch die eigene positive Tat die geistig-geistliche Frucht­
barkeit unter Beweis zu stellen. Wir befinden uns zweifelsohne in einer Pioniersituation; 

19 Das Phänomen selber bietet ein widersprüchliches und buntes Bild; wir finden unter den LTh keine 
einheitliche geistige oder geistliche Bewegung. Wir sind nicht aus einer großartigen Idee, mit der 
man sich völlig identifizieren könnte, entsprungen. Ein Spezifikum des L Th ist sowohl spekulativ 
als auch konkret-praktisch kaum ausfindig zu machen. Schon deshalb gibt es viele Gefahren des 
Vorurteils und der gefühlsmäßigen Assoziation. Das Phänomen LTh kennt sehr viele geistige 
Schattierungen sowie verschiedene geistliche, theol., kirchliche und auch politische Lager. Der 
gemeinsame Nenner is t vermutlich nur der formale Status des Theologiestudenten. Dieser schil­
lernden Vielfalt müssen wir uns bewußt sein, wenn wir über die L Th sprechen. 

20 Das Bild auf Seite des L Th ist ja auch nicht uniform . Es gibt Bereitschaft zum Einsatz, anderseits 
auch Ängst und Vorbehalte gegenüber der Kirche bzw. Formen von Wehleidigkeit, von derlnstitu­
tion vereinnahmt zu werden. Man findet große Sensibilität für gesellschaftliche Vorgänge, erklärte 
Bereitschaft zu emanzipatorischer und sozialer Diakonie, auf der anderen Seite ist man auch wie­
der bedacht auf den Status. Viele Formen des Klerikalismus gibt es auch unter den LTh. Einerseits 
herrscht Angst vor institutioneller Einbindung, anderseits gibt es vielfältige Formen der Absiche­
rung nach Art eines staatlichen Beamten. Auf der einen Seite orientiert man sich viel stärker, als 
man zugibt, am Bild des Pfarrers; auf der anderen Seite verhält man sich reserviert gegenüber dem 
gottesdienstlichen und kultischen Bereich. 
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un! eine solche verlangt eıne Banz andere eistige Einstellung und Mut zu un:
Schri In dieser Pioniersituation kommt darauf (soweıt eben schon möglich ist
un! soOweit ın der TC die Wege pastoraler Mitarbeit eröffnet worden sind), durch
geistige, menschliche un überzeugende Qualitätsarbeit die nächsten Schritte vorzuberei-
ten dies geschieht, ist etztlıc 1NSeIEC eigene ast un Belastung un! kann nicht auf
die Institution Kirche bzw auf andere abgewälz werden. Selbstverständlich sind Konzept
un!| erspektive für die weiteren Schritte ZUu erarbeiten. Aber die konkreten Schritte MUS-
sen WIr selber damit die nächsten möglichen Schritte reifen können. Zweitelschne
braucht ın einer olchen Situation viel Mut ZuUur Realität, denn WITr sind alle gefordert, 1ın
eınerrell noch ungeklärten Lage uns pastoral und menschlich einzubringen und in
diesem Sinn uns aufs pie setzen un un  n selbst 1S pie bringen. 1es erfordert
ı1darısche Gruppen un: Kreise, ın denen die eigenen Motive geklärt un bereinigt werden
können, die aber auch den einzelnen a  / wenn Krisen un Mutlosigkeit kommt
era! durch Solidarität wächst Mut, Zuversicht un Unverdrossenheit.

Aus einer rein pragmatischen un (berufs-)marktorientierten Enge herauszufinden, ist
ıne eistige Notwendigkeit und spirıtuelle Aufgabe ın der gegenwärtigen Stunde un S1-
tuathon Das würde auch eher erlauben, die Pioniersituation ucC  ar meilstern un den
Horizont möglicher ufgaben 1m kirchlich-pastoralen ereich un darüber hinaus viel
weiıter erkunden. DabeiurNSseTe Phantasie ruhig was spielerisch den gewohnten
Rahmen Es se1 ın diesem Zusammenhang Ur erinnert den Teameihnnsatz mıit
AÄrzten, Psychologen un S0zialarbeitern usSsw ın gesellschaftlichen un! sozlalen Brenn-
punkten. Des weiteren sSEe1 der Beratungsbereich genannt, der E VOTem für LIh ın
rage kommt, die usätzliıche Qualifikationen erworben en Ferner iıst die Missions-
arbeit denken, die Entwicklungshilfe un Projekteinsätze ın der Dritten elt
Überdies sel auch die Notwendigkeit VO Laienseelsorgern ın den Diasporaländern CI -

ınne' ware doch gut vorstellbar, Bistümer, die zuviıel Pastoralreferenten aben, e1-
nıge ın personell chwach besetzten Bistüuümern der nordischen Länder weniıgstens VOTI-

übergehend einsetzen Den LTh eröffnen sich Ja VOT em uUurc das Zweitstudium bzw
UrC| das zweiıte Fach viel größere Möglichkeiten als für andere vergleichbare Gruppen
Es mudfß auch ereiche gedacht werden, WIr uns bis jetzt abstinent verhalten
aben, 1m gesellschaftlichen Bereich un: ın der Politik, ın den Gewerkschaften
un! ın den verschiedenen Verbänden etc Darüber hinaus gäbe Aufgabenbereiche der
508 ‚‚echten”“ LIR. die War ihr Theologiestudium nıicht 1Im beruflichen Sinn benützen,
sondern 1n einem anderen eruhre Lebensaufgabe rtüllen (Psychologie, Soziologie, Po-
litik, Medizin etc.) 1C vergesSsen sind Jjene vielen Laientheologinnen, die hre beruf-
1C äatigkeit zugunsten der Familulie aufgegeben aben, aber 1ın vielen Bereichen unseTeT
Gesellscha un: ın arreı:ıen wichtige Dienste verrichten können bzw könnten.

Mut un Solidarität
Sollte weder der Kirche ın ihren Offiziellen Vertretern noch uns LIh ın einem größeren

usammenhang gelingen, un dieser angesprochenen TrTODIemMe offenherzig anzuneh-
[NETIN, annn ist mıiıt einiger Deutlic schon heute abzusehen, die ın der konkreten
Gegenwart nıicht bewältigten robleme schon künftige Krisen aNnsagen. kın ‚‚Theologen-
proletariat‘, das sich VO der Kirche nicht aAUSCHOTIMMM erlebt, iıst ıne bedrohliche Vor-
aussetzung für den Weg ıIn ıne Entfremdung gegenüber der Kıirche, sowochl als Entbin-
dung un!| Entfernung VOoO ihrer nstitution wıe auch als Distanzierung VO  —_ den weltan-
schaulichen und ethischen Deutungsmustern und Positionen der Kirche In diesem Z
sammenhang muß sehr klar darauf hingewiesen werden, dafs sich auch unter den LTh VeTl-
schiedene Protestpotentiale sammeln, bei denen oft gerade wache un verletzte Leute den
Ion angeben werden (man denke verschiedene feministische ruppen)?*!,

gibt warnende S] nale und bedrohliche nzeıchen dafür, daß größere Teile der religionspäd-
agogischen und heo Intelligenz (vorab ın der BRD) der Kirche den Rücken kehren und ıhr ‚‚Heil”
anderswo suchen, ın dıe shille der laute Emigration abwandern dero resignıeren.
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und eine solche verlangt eine ganz andere geistige Einstellung und Mut zum 1. und 2. 
Schritt. In dieser Pioniersituation kommt es darauf an (soweit es eben schon möglich is t 
und soweit in der Kirche d ie Wege zu pastoraler Mitarbeit eröffnet worden sind), durch 
geistige, menschliche und überzeugende Qualitä tsarbeit die nächsten Schritte vorzuberei­
ten. Daß dies geschieht, ist letztlich unsere eigene Last und Belastung und kann nicht auf 
die Institution Kirche bzw . auf andere abgewälzt werden . Selbstvers tändlich sind Konzept 
und Perspektive für die weiteren Schritte zu erarbeiten. Aber d ie konkreten Schritte müs­
sen wir selber tun, damit die nächsten möglitjten Schritte reifen können . Zweifelsohne 
braucht es in einer solchen Situation viel Mut zur Realität, denn wir sind alle gefordert, in 
einer strukturell noch ungeklärten Lage uns pastoral und menschlich einzubringen und in 
diesem Sinn uns aufs Spiel zu setzen und uns selbs t ins Spiel zu bringen. Dies erfordert so­
lidarische Gruppen und Kreise, in denen die eigenen Motive geklärt und bereinigt werden 
können, die aber auch den einzelnen tragen, wenn es zu Krisen und Mutlosigkeit kommt. 
Gerade durch Solidarität wächs t Mut, Zuversicht und Unverdrossenheit. 

4. Aus einer rein pragmatischen und (berufs-)marktorientierten Enge herauszufinden, ist 
eine geistige Notwendigkeit und spirituelle Aufgabe in der gegenwärtigen Stunde und Si­
tuation. Das würde auch eher erlauben, die Pioniersituation fruchtbar zu meistern und den 
Horizont möglicher Aufgaben im kirchlich-pastoralen Bereich und darüber hinaus viel 
weiter zu erkunden. Dabei dürfte unsere Phantasie ruhig etwas spielerisch den gewohnten 
Rahmen sprengen. Es sei in diesem Zusammenhang nur erinnert an den Teameinsatz mit 
Ärzten, Psychologen und Sozialarbeitern usw. in gesellschaftlichen und sozialen Brenn­
punkten . Des weiteren sei der ganze Beratungsbereich genannt, der ja vor allem für LTh in 
Frage kommt, die zusätzliche Q ualifikationen erworben haben. Ferner ist an die Missions­
arbeit zu denken, an d ie Entwicklungshilfe und an Projekteinsätze in der Dritten Welt. 
überdies sei auch an die Notwendigkeit von Laienseelsorgern in den Diasporaländern er­
innert; es wäre doch gut vorstellbar, daß Bistümer, die zuviel Pastoralreferenten haben, ei­
nige in personell schwach besetzten Bistümern der nordisch en Länder wenigstens vor­
übergehend einsetzen. Den LTh eröffnen sich ja vor allem durch das Zweits tud ium bzw. 
durch das zweite Fach viel größere Möglichkeiten als fü r andere vergleichbare Gruppen. 
Es muß auch an Bereiche gedacht werden, wo wir LTh uns bis jetzt zu abstinent verhalten 
haben, so z. B. im gesellschaftlichen Bereich und in der Politik, in den Gewerkschaften 
und in den verschiedenen Verbänden etc. Darüber hinaus gäbe es Aufgabenbereiche der 
sog. ,,echten" LTh, die zwar ihr Theologiestudium nicht im beruflichen Sinn benützen, 
sondern in einem anderen Beruf ihre Lebensaufgabe erfüllen (Psychologie, Soziologie, Po­
litik, Medizin etc.). Nicht zu vergessen sind jene vielen Laientheologinnen, die ihre beruf­
liche Tätigkeit zugunsten der Fa milie aufgegeben haben, aber in vielen Bereichen unserer 
Gesellschaft und in Pfarreien wichtige Diens te verrichten können bzw. könnten. 

V. Mut und Solidarität 
1. Sollte es weder der Kirche in ihren offiziellen Vertretern noch uns LTh in einem größeren 
Zusammenhang gelingen, uns dieser angesprochenen Probleme offenherzig anzuneh­
men, dann ist mit einiger Deutlichkeit schon heute abzusehen, daß die in der konkreten 
Gegenwart nicht bewältigten Probleme schon künftige Krisen ansagen. Ein „Theologen­
proletariat", das sich von der Kirche nicht angenommen erlebt, ist eine bedrohliche Vor­
aussetzung für den Weg in eine Entfremdung gegenüber der Kirche, sowohl als Entbin­
dung und Entfernung von ih rer Institution wie auch als Distanzierung von den welta n­
schaulichen und ethischen Deutungsmustern und Positionen der Kirche. In diesem Zu­
sammenhang muß sehr klar darauf hingewiesen werden, daß sich a uch unter den L Th ver­
schiedene Protestpotentiale sammeln, bei denen oft gerade wache und verle tzte Leute den 
Ton angeben werden (man denke z. B. an verschiedene feminis tische Gruppen)2 1• 

21 Es gibt warnende Signale und bedrohliche Anzeichen dafür, daß größere Teile der religionspäd­
agogischen und theol. In telligenz {vorab in der BRD) der Kirche den Rücken kehren und ihr „ Heil" 
anderswo suchen, in die stille oder laute Emigration abwandern oder sogar resignieren. 
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Es wird entscheidend auch VoO  —_ der ICbzw VO  _ ihren Entscheidungsträgernan-
geNn, ob WIr LTIh ıIn einem rößeren Umfang ıne Chance ıIn derT erhalten. WIr
aber ın der IC einer (’ hance für die Kirche ın ihrere6 Dimension werden, jeg 1n
etzter Konsequenz und ın primärer Verantwortung u  N selber. Diese Frage un Ver-
n  g ist nichtan andere delegierbar. An uns ird 5 liegen, dafs WIr uns engagleren,

das Hoffnungspotential des Chrıistlıchen aubens un Hoffens ın Wort un Tat
sowohl auf der kbene des existenziellen Christseins als auch auf der Ebene der berutflichen
atigkeit Zu Dienst für die Menschen werden lassen. An uns wird CS bei er struktu-
rellen un mentalitätsmäßig vorhandenen Belastung un Problematik jegen, ob WIr ın e1-
E größeren ang die personelle Notsituation der Kirche und der Gemeinden e1-
CHheEN Not un!' bis einem gewIlssen rad auch ZUu[ eigenen subjektiven Belastung Wel-
den lassen, ohne 1Im vorhinein schon die Zukunft total abgesichert ın der Hand halten
können. Beli allem, Was Recht ın der Kirche kritisch efragen gilt, mMusSsen WIr un:  7,
doch wuß  eıben, daß WITr die berechtigte Kritik ın die Alternative der besseren Jlat un:!
TaxXls münden lassen; die letztlich glaubwürdige T1101 iıst die der alternatıven Praxıs un:
der Versuch, ın solidarischen Gruppen echte Plädoyers für eıne einladende un! INeN-
schenfreundliche IC selbst verwirklichen.
Das ist die Chance für die ache, aber auch die Belastung tür uns selber diıe eigentliche Le-
gıtimation auf Dauer können letztlich ur WIr selber erbringen, un dadurch, WIT
menschliche, die Menschen bekümmerte und pastorale Qualitätsarbeit eisten.
ESs ware schon einıges CWONNEN, wenn uUunNns LIh och stärker bewulßit würde, da{fs 1seIrIe
Zukunft ın der ICals Chance für die Sendung derICsehr viel mehran uns liegt, als
WIr gemeinhin annehmen. Auf die Dauer mussen WIr Urc uUuNnserTr eigenes Engagement
und Urc NSeTE eigene Tat definieren, wer WITr sind. Wır mussen uNs un die anderen eTr-
fahren lassen, WerTr WIr sind.

Meßwein, weIilß, herbMB Meßwernn pätlese
QU/ S Meßweirn Marsaller

_\\. S ermut-
Se/

Kellergasse Te!l 73 2751
FUr festliche Anlässe 189} Medizinalweine

Schreib- und Rechenmaschinen,@] Friedrich alle Marken und ypen;
Telefonanrufbeantworter,

Elektronik Im UuUro ufnummernwähler:
NDA-Umdrucker,
Diktiergeräte ASSMAN undI;
Fakturiermaschinen

4020 LINZ, Dametzstraße und Textverarbeitung.
Tel DL Eigene Fachwerkstätte
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2. Es wird entscheidend auch von der Kirche bzw. von ihren Entscheidungsträgern abhän­
gen, ob wir LTh in einem größeren Umfang eine Chance in der Kirche erhalten. Daß wir 
aber in der Kirche zu einer Chance für die Kirche in ihrer theol. Dimension werden, liegt in 
letzter Konsequenz und in primärer Verantwortung an uns selber. Diese Frage und Ver­
antwortung ist nicht an andere delegierbar. An uns wird es liegen, daß wir uns engagieren, 
um das ganze Hoffnungspotential des christlichen Glaubens und Hoffens in Wort und Tat 
sowohl auf der Ebene des existenziellen Christseins als auch auf der Ebene der beruflichen 
Tätigkeit zum Dienst für die Menschen werden zu lassen. An uns wird es bei aller struktu­
rellen und mentalitätsmäßig vorhandenen Belastung und Problematik liegen, ob wir in ei­
nem größeren Umfang die personelle Notsituation der Kirche und der Gemeinden zur ei­
genen Not und bis zu einem gewissen Grad auch zur eigenen subjektiven Belastung wer­
den lassen, ohne im vorhinein schon die Zukunft total abgesichert in der Hand halten zu 
können. Bei allem, was es zu Recht in der Kirche kritisch zu befragen gilt, müssen wir uns 
doch bewußt bleiben, daß wir die berechtigte Kritik in die Alternative der besseren Tat und 
Praxis münden lassen; die le tztlich glaubwürdige Kritik ist die der alternativen Praxis und 
der Versuch, in solidarischen Gruppen echte Plädoyers für eine einladende und men­
schenfreundliche Kirche selbst zu verwirklichen. 
Das ist die Chance für die Sache, aber auch d ie Belas tung für uns selber: die eigentliche Le­
gitimation auf Dauer können letztlich nur wir selber erbringen, und zwar dadurch, daß wir 
menschliche, d. h. um die Menschen bekümmerte und pas torale Qualitätsarbeit leis ten. 
Es wäre schon einiges gewonnen, wenn uns LTh noch stärker bewuß t würde, daß unsere 
Zukunft in der Kirche als Chance für die Sendung der Ki rche sehr viel mehr a n uns liegt, als 
wir gemeinhin annehmen. Auf die Dauer müssen wir durch unser eigenes Engagement 
und durch unsere eigene Tat definieren, wer wir sind. Wir müssen uns und die anderen er­
fahren lassen, wer w ir sind . 

Cl • Meßwein, weiß, herb 

• Meßwein Spätlese 

• Meßwein Marsaller 

IIN • Wermut- u . 
Für festliche Anlässe 

e/1 Medizinalweine 
Kellerg11se 6, Tel.: 0 73 2/51 6 92 91 

Nekel & Fr·1edr"ch Schreib- und Rechenmaschinen, 1 alle Marken und Typen; 

Elektronik im Büro 

4020 Linz, Dametzstraße 47 
Tel. 0 73 2/71 1 97 
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RICHARD EB  GE

Die Kirche Brasiliens 1 TE 1979

Das fundamentale Ereignis für die Kırche Lateinamerikas 1mM re 1979 WarTr die Bischofsver-
sammlung In Puebla (27. bıs 1979 und der Papstbesuch IN Santo Dominz0 und Mexıko
Der Papst hat ın seiınen Ansprachen die als Ganzes esehen werden müssen) die eliglö-
SI und sozialen TODIemMe die wiederum auch emıminent politisc SIN 1Ins rechte 1C BC-
stellt; hat €1 ın jeder Hinsicht breite Zustimmung gefunden und wesentlich dazu bei-
etragen, die bestehenden Differenzen 1mM Lateinamerikanischen Episkopat überwiın-
den; Was die Voraussetzung WarTl für eın gemeinsames, allen ragbar erscheinendes
chlußdokument rTeUNC mi1t ein1gem Abstand sieht [la  — auch jetz deutlicher die Schwä-
chen dieses Dokumentes: die unausgefeilteonun er störende Wiederholun-
gen und die Tatsache, INa  —x divergierende Positionen ‚‚ausgleichen” wollte. Manch mal
tellte INa  — die verschiedenen Gesichtspunkte er verschiedenen Auffassungen!) ein-
ach nebeneinander z Nr über die Befreiung ın Christus un! den Begriff der
reinel erbesteht die Gefahr und auch schon dıe reale Tendenz), jeder das her-
ausliest er nach Notwendigkeit hineinliest), Was wiıl  —

Die Brasilianische Bischofskonferenz efaßte siıch 1m pril mıit dem Dokument, das ın die
konkrete Seelsorgearbeit übersetzt werden mufß Frucht dieser Überlegungen ist der Seel-
sorgeplan für 1979 bis 198  N Allgemeimne ch tinıen für dıe Pastoral der Kırche IN BrasıliıenRICHARD WEBERBERGER  Die Kirche Brasiliens im Jahre 1979  Das fundamentale Ereignis für die Kirche Lateinamerikas im Jahre 1979 war die Bischofsver-  sammlung in Puebla (27. 1. bis 13. 2. 1979) und der Papstbesuch in Santo Domingo und Mexiko.  Der Papst hat in seinen Ansprachen (die als Ganzes gesehen werden müssen) die religiö-  sen und sozialen Probleme (die wiederum auch eminent politisch sind) ins rechte Licht ge-  stellt; er hat dabei in jeder Hinsicht breite Zustimmung gefunden und wesentlich dazu bei-  getragen, die bestehenden Differenzen im Lateinamerikanischen Episkopat zu überwin-  den; was die Voraussetzung war für ein gemeinsames, allen tragbar erscheinendes  Schlußdokument. Freilich mit einigem Abstand sieht man auch jetzt deutlicher die Schwä-  chen dieses Dokumentes: die unausgefeilte Redaktion und daher störende Wiederholun-  gen und die Tatsache, daß man divergierende Positionen ‚‚ausgleichen‘ wollte. Manchmal  stellte man die verschiedenen Gesichtspunkte (oder verschiedenen Auffassungen!) ein-  fach nebeneinander (z. B. Nr. 480ff. über die Befreiung in Christus und den Begriff der  Freiheit). Daher besteht die Gefahr (und auch schon die reale Tendenz), daß jeder das her-  ausliest (oder nach Notwendigkeit hineinliest), was er will.  Die Brasilianische Bischofskonferenz befaßte sich im April mit dem Dokument, das in die  konkrete Seelsorgearbeit übersetzt werden muß. Frucht dieser Überlegungen ist der Seel-  sorgeplan für 1979 bis 1982: ‚, Allgemeine Richtlinien für die Pastoral der Kirche in Brasilien””, der  Ende September von der Pastoralkommission verabschiedet wurde. Als „‚Allgemeine Zie-  le“ (objektivo general) gibt das Dokument an: Verkündigung des Evangeliums — der sich  im Umbruch befindenden brasilianischen Gesellschaft - ausgehend von der Entscheidung  (opcäo) für die Armen (vgl. Puebla) — für eine integrale Befreiung des Menschen — durch  wachsende Teilnahme und Gemeinschaft (comunhäo e participacäo) — mit Blick auf den  Aufbau einer brüderlichen Gesellschaft — um auf diese Weise das endgültige Reich (Gottes)  zu verkünden.  Es folgen dann die 6 Hauptlinien der Pastoral: Sichtbare Einheit der Kirche (kirchliche  Strukturen), Mission, Katechese, Liturgie, Okumene und religiöser Dialog, Präsenz der  Kirche in der Welt (soziale Dimension). Freilich, von den allgemeinen pastoralen Richtli-  nien in der nationalen Bischofskonferenz bis in die kleinen Gruppen und Basisgemeinden  ist noch ein weiter Weg. Doch man sollte diese Richtlinien sehr beachten; sie geben der Pa-  storal die notwendige Weite, den großen Horizont, innerhalb dessen die Kirche arbeiten  muß.  Ebenfalls Ende September veröffentlichte die Repräsentativkommission der CNBB (Bi-  schofskonferenz Brasiliens) ein Dokument mit dem Titel ,, Vorschläge für eine soziale Politik“;  in klarer Sprache legt dieses Dokument Fakten über die soziale Situation des Volkes vor,  die Folgen der (liberal-kapitalistischen) Wirtschaftspolitik, und schlägt dann konkrete  Maßnahmen vor: es insistiert darauf, daß Brasilien ein eigenes Entwicklungsmodell  braucht, das den Menschen in den Mittelpunkt der (Sozial-) Politik stellt. Aus verschiede-  nen Gründen fand dieses Dokument nicht den Widerhall, den es verdiente, und dem Ver-  nehmen nach soll die Regierung nicht sehr freundlich darauf reagiert haben.  Die Kirche Brasiliens sah sich auch 1979 in Konflikte verschiedenster Art verwickelt. Zu-  nächst wurde in der diesjährigen Fastenaktion das Thema der Okologie aufgegriffen:  ‚„Bewahre, was allen gehört. Für eine menschlichere Welt“; das Thema hat vielfache Im-  plikationen. Sehr polemisch im Hinblick auf das Amazonasgebiet, das von ausländischen  Gruppen (mit zumindest schweigender Zustimmung der Regierung) ausgebrannt und  ausgebeutet wird, obwohl viele kompetente Leute auf die unvorhersehbaren Folgen hin-  weisen. Die Fastenaktion (von der CNBB zentral gelenkt) hat eine nicht zu unterschät-  157der
Ende eptember VO  - der Pastoralkommission verabschiedet wurde. Als ‚„‚Allgemeine Zie-
le  44 (objektivo genera gibt das Dokument Verkündigung des Evangeliums der sich
ım Umbruch befindenden brasilianischen Gesellschaft — ausgehen VO der Entscheidung
OpCao) für die Armen (vgl Puebla) für ıne integrale Befreiung des Menschen UrCcC
wachsende Teilnahme un Gemeinschaft (comunhao participacao) mıiıt IC auf den
Autbau einer brüderlichen Gesellschaft — auf diese Weise das endgültige Reiches

verkünden.
Es folgen dann die Hauptlinien der Pastoral: Sichtbare FEinheit der C (kirchliche
Strukturen), Missıon, Katechese, Liturgle, ()kumene un religiöser Dialog, raäsenz der
OC ın der elt (soziale Dimension). Freilich, VO  _ den allgemeınen pastoralen Richtli-
nıen ın der nationalen Bischofskonferenz DISs ın die kleinen Gruppen un Basisgemeinden
ist noch eın weıter Weg Doch [a  . sollte diese Richtlinien sehr beachten; s1ie geben der Pa-
storal die notwendige Weite, den großen Horıizont, innerhal dessen die Kirche arbeiten
mul
en Ende eptember veröffentlichte die Repräsentativkommıissıon der CNBB (Bi
schofskonferenz Brasiliens) eın Dokument miıt dem Titel Vorschläge für INnNe sozıiale Polıti
ın klarer Sprache legt dieses Dokument Fakten über die soziale Situation des Volkes VOT,
die Folgen der (liberal-kapitalistischen) Wirtschaftspolitik, un: schlägt dann konkrete
Maßfßnahmen VOo  z eES insistiert darauf, dafß Brasilien eın eigenes Entwicklungsmodell
braucht, das den Menschen ın den Mittelpunkt der (Sozial-)Politik stellt Aus verschiede-
nNne  j Gründen fand dieses Dokument nıcht den Widerhall, den verdiente, und dem Ver-
nehmen nach soll die eglerung nıcht sehr freundlich darauf reaglert haben

Die Kirche Brasiliens sah sich uch 1979 ın Konflikte verschiedenster Art verwickelt. Zu-
nächst wurde ın der diesjährigen Fastenaktion das TIThema der ologie aufgegriffen:
‚„‚Bewahre, Was en gehört. Für ıne menschlichere Welt”“; das Ihema hat vielfache Im-

plikationen. Sehr polemisch 1 Hinblick auf das Amazonasgebiet, das VO ausländischen
Gruppen (muıt zumindest schweigender Zustimmung der Regierung) ausgebrannt un!
ausgebeutet wird, obwohl viele Kompetente Leute auf die unvorhersehbaren Folgen hın-
weısen Die Fastenaktion (von der ONBB zentral gelen hat iıne nicht unterschät-
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RICHARD WEBERBERGER 

Die Kirche Brasiliens im Jahre 1979 

Das fundamentale Ereignis für die Kirche Lateinamerikas im Jahre 1979 war die Bischofsver­
sammlung in Puebla (27. 1. bis 13. 2. 1979) und der Papstbesuch in Santo Domingo und Mexiko. 
Der Papst hat in seinen Ansprachen (die als Ganzes gesehen werden müssen) die religiö­
sen und sozialen Probleme (die wiederum auch eminent politisch sind) ins rechte Lich t ge­
stellt; er hat dabei in jeder Hinsicht breite Zustimmung gefunden und wesentlich dazu bei­
getragen, die bestehenden Differenzen im Lateinamerikanischen Episkopat zu überwin­
den; was die Voraussetzung war für ein gemeinsames, a llen tragbar erscheinendes 
Schlußdokument. Freilich mit einigem Abstand sieht man auch jetzt deutlicher die Schwä­
chen dieses Dokumentes: die unausgefeilte Redaktion und daher störende Wiederholun­
gen und die Tatsache, daß man divergierende Positionen „ausgleichen" wollte. Manchmal 
stellte man die verschiedenen Gesichtspunkte (oder verschiedenen Auffassungen!) ein­
fach nebeneinander (z. 8. Nr. 480ff. über die Befreiung in Christus und den Begriff der 
Freiheit). Daher besteht die Gefahr (und auch schon die reale Tendenz), daß jeder das her­
ausliest (oder nach Notwendigkeit hineinliest), was er will. 

Die Brasilianische Bischofskonferenz befaßte sich im April mit dem Dokument, das in die 
konkrete Seelsorgearbeit übersetzt werden muß. Frucht dieser Überlegungen ist der Seel­
sorgeplan für 1979bis 1982: ,,Al/gemeine Richtlinien fiir die Past_oral der Kirche in Brasilien", der 
Ende September von der Pastoralkommission verabschiedet wurde. Als „ Allgemeine Zie­
le" (objektivo general) gibt das Dokument an: Verkündigung des Evangeliums- der sich 
im Umbruch befindenden brasilianischen Gesellschaft- ausgehend von der Entscheidung 
(op~o) für die Armen (vgl. Puebla) - für eine integrale Befreiung des Menschen - durch 
wachsende Teilnahme und Gemeinschaft (comunhäo e participa~äo) - mit Blick auf den 
Aufbau einer brüderlichen Gesellschaft - um auf diese Weise das endgültige Reich (Gottes) 
zu verkünden. 

Es folgen dann die 6 Hauptlinien der Pastoral: Sichtbare Einheit der Kirche (kirchliche 
Strukturen), Mission, Katechese, Liturgie, Okumene und religiöser Dialog, Präsenz der 
Kirche in der Welt (soziale Dimension). Freilich, von den allgemeinen pas toralen Richtli­
nien in der nationalen Bischofskonferenz bis in die kleinen Gruppen und Basisgemeinden 
is t noch ein weiter Weg. Doch man sollte diese Richtlinien sehr beachten; sie geben der Pa­
storal die notwendige Weite, den großen Horizont, innerhalb dessen d ie Kirche arbeiten 
muß . 

Ebenfalls Ende September veröffentlichte die Repräsentativkommission der CNBB (Bi­
schofskonferenz Brasiliens) ein Dokument mit dem Titel „ Vorschläge für eine soziale Politik"; 
in klarer Sprache legt dieses Dokument Fakten über die soziale Situation des Volkes vor, 
die Folgen der (liberal-kapitalis tischen) Wirtschaftspolitik, und schlägt dann konkrete 
Maßnahmen vor: es insistiert darauf, daß Brasilien ein eigenes Entwicklungsmodell 
braucht, das den Menschen in den Mittelpunkt der (Sozial-)Politik stellt. Aus verschiede­
nen Gründen fand dieses Dokument nicht den Widerhall, den es verdiente, und dem Ver­
nehmen nach soll die Regierung nicht sehr freundlich darauf reagiert haben. 

Die Kirche Brasiliens sah s ich auch 1979 in Konflikte verschiedens ter Art verwickelt. Zu­
nächst wurde in der diesjährigen Fastenaktion das Thema der Okologie aufgegriffen: 
,,Bewahre, was allen gehört. Für eine menschlichere Welt"; das Thema hat vielfache Im­
plikationen. Sehr polemisch im Hinblick auf das Amazonasgebiet, das von ausländischen 
Gruppen (mit zumindest schweigender Zustimmung der Regierung) ausgebrannt und 
ausgebeutet wird, obwohl viele kompetente Leute auf die unvorhersehbaren Folgen hin­
weisen. Die Fastenaktion (von der CNBB zentral gelenkt) hat eine nicht zu unterschä t-
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zende Wirkung auf die öffentliche Meinungsbildung, abgesehen Von der ertiefung des
Fastengedankens aus brüderlicher Nächstenliebe
Im (Oktober stand die Kirche VO  ”3 Sä0 aulo 1M Mittelpunkt, als bei eıner Streikbewegungdie Vo  3 der Kirche ıIn jeder Hinsicht unterstutzt wurde) ein Arbeiter erschossen wurde:
Santos Dıias da Sılva; er War auch aktives itglie der Arbeiterpastoral In der Diözese un!
führend ın seiner Basisgemeinde; ein paar Tage nach diesem tragischen Tod rang die Po-
1Zze1 gewaltsam ıIn ıneTC eın, eiıne Arbeiterversammlung aufzulösen. Zusammen
mıiıt den ständigen Kostensteigerungen chafft dies eın gefährliches Klima der Spannung.Die Präsenz des Tdınals VOonNn Sä0 aulo, Dom Paulo Evaristo Arns, der auch persönlichdie otenmesse für den Arbeiter zelebrierte, ist eın lebendiges Zeichen, die ICVO
550 aulo steht
Ende des Jahres ist neuerlich der iıschof VO  — Nova ZUaCU, Dom Adrıano Hıpolıto, Ziel SOge-
nannter ‚antıkommunistischer“ Attacken. Er War Vor Jahren entführt un: mißhandelt
worden (eine Zeitung publizierte VOT kurzem den Namen des ntführers, der bis heute
nicht ‚„gefunden” wurde); [an schimpft den Bischof einen Kommunisten, weil auf der
Seite der Armen und Entrechteten sSte Am 20 Dezember explodierte ın seiner athe-
drale eiıne om un zerstorte den Tabernakel Man weiß, daß die Täter Gruppen der
extrem Rechten gehören. Die IC VO  3 Nova guacCu ersuchte vergeblich ehördli-
chen Schutz, un die JTäter werden auch jesmal sicher nicht gefunden werden.
Die nächste Vollversammlung der Bischofskonferenz Februar wählte zwel aupt-themen: dıe Katechese (im Lichte des päpstlichen Dokumentes über dıe echese un! die
Problematıik DON Grund und en Die ahl des zweiıten Themas hat viele TUN:! immer
mehr werden die onilıkte auf dem Land un In den staädtischen Ballungszentren, die VO  -
der ungerechten, völlig unlogischen Bodenverteilung, der Bodenspekulation un: der-
sicheren Juristischen Lage auf diesem Gebiet herrühren. azu gehört auch der amp der
Indianer hre etzten Keservate. Die Landflucht, die auch verursacht ist Urc
Landvertreibung, lälst die großen Städte krebsartig anschwellen on 19  D wurde das
‚‚Landstatut“‘, das eıne Land- un Agrarreform vorsieht, VO  3 der Militärregierung verab-
schiedet; aber bis heute wird es Aur sehr zögernd un! mangelhaft angewendet. er
wächst der Großgrundbesitz, un! das Heer der landlosen Landarbeiter wird iımmer
Ber 1C wenige 1SCHhoOofe un! sogenannte ‚‚Pastoralkommissionen für das Land”“ (COo-
MISSAO Pastoral de terra) sind ständig mıit diesem Problem der Armen) konfrontiert. ‚‚Die
Landreform, weiıt entternt davon, eıne kommunistische Agıtatıon se1in, 1st ıne Lebens-
frage für Brasilien; S1Ee verdient dienUnterstützunger Christen un!er Menschen
nWillens“, Dom Helder Cämara anlalslıc des Jahrestages des ‚‚Landstatu-
es €1 aber nıcht dıe TC diese TODIleme lösen will; sS1e ıll vielmehr die Landar-
beiter ermutigen, S1e sich zusammenschließen (u auch In den Landarbeitergewerk-schaften) und gemeinsam ihre Rechte verteidigen.
Fın nNeuer Hoffnungsstrahl zeigt sıch heı den geistlichen Berufen; freilich müßte bezüglich der
örderung un dann der Ausbildung noch viel mehr g  an werden, aber iımmerhin gibtposıtıve Anzeichen. Allerdings sind WIr VO  —; einer 508 ‚‚endgültigen“ sung weıt ent-
fernt; vielleicht wird die uch nıe geben, dies scheint wohl mehr ıne eschatologischeGröße eın Das Wachstum der Kırche Brasiliens zeigt sich auch ın administrativen Fak-
ten wurden 1m Jahre 1979 allein 1m Bundesstaat Bahiıa NEUE iözesen errichtet:
Itabuna, Jequie, Barreiras und Irece (letztere ıst Zt noch Ohne ischof)
Für 1980 erwarten WIr den Besuch des Papstes In Brasılıen. Es sollte nıcht eın spektakuläres,sondern eın kirchlich-katechetisches Ereignis werden. Die 1SCHOfe Brasiliens sind zu
Ad-limina-Besuch eingeladen.
|)as ahr schießlich rachte die blutigen Revolutionen IN Nicarazua und Salvador; In
einer für das Olk äaußerst schwierigen Situation nahmen die kErzbischöfe VO Mana-
5 Ua und alvador klar Stellung diıe Diktaturen. Die Kathedralen werden noch
lange on diesen utigen Ereignissen gezeichnet eın
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zende Wirkung auf die öffentliche Meinungsbildung, abgesehen von der Vertiefung des 
Fastengedankens aus brüderlicher Nächstenliebe. 
Im Oktober s tand die Kirche von Säo Paula im Mittelpunkt, als bei einer Streikbewegung 
(die von der Kirche in jeder Hinsicht unterstützt wurde) ein Arbeiter erschossen wurde: 
San tos Dias da Silva; er war auch aktives Mitglied der Arbeiterpastoral in der Diözese und 
führend in seiner Basisgemeinde; ein paar Tage nach diesem tragischen Tod drang die Po­
lizei gewaltsam in eine Kirche ein, um eine Arbeiterversammlung aufzulösen. Zusammen 
mit den ständigen Kostensteigerungen schafft dies ein gefährliches Klima der Spannung. 
Die Präsenz des Kardinals von Säo Paulo, Dom Paulo Evaristo Arns, der auch persönlich 
die Totenmesse für den Arbeiter zelebrierte, ist ein lebendiges Zeichen, wo die Kirche von 
Säo Paulo steht. 
Ende des Jahres ist neuerlich der Bischof von Nova Igua01, Dom Adriano Hipolito, Zielsoge­
nannter „antikommunistischer" Attacken. Er war vor 3 Jahren entführt und mißhandelt 
worden (eine Zeitung publizierte vor kurzem den Namen des Entführers, der bis heute 
nicht „gefunden" wurde); man schimpft den Bischof einen Kommunisten, weil er auf der 
Seite der Armen und Entrechteten steht. Am 20. Dezember explodierte in seiner Kathe­
drale eine Bombe und zerstörte den Tabernakel. Man weiß, daß die Täter zu Gruppen der 
extrem Rechten gehören. Die Kirche von Nova Igua01 ersuchte vergeblich um behördli­
chen Schutz, und die Täter werden auch diesmal sicher nich t gefunden werden. 

Die nächste Vollversammlung der Bischofskonferenz (Februar 1980) wählte zwei Haupt­
themen: die Katechese (im Lichte des päpstlichen Dokumentes über die Katechese) und die 
Problematik von Grund und Boden. Die Wahl des zweiten Themas hat viele Gründe: immer 
mehr werden die Konflikte auf dem Land und in den städtischen Ballungszentren, die von 
der ungerechten, völlig unlogischen Bodenverteilung, der Bodenspekulation und der un­
sicheren juristischen Lage auf diesem Gebiet herrühren . Dazu gehört auch der Kampf der 
Indianer um ihre letzten Reservate. Die Landflucht, die u. a. auch verursacht ist durch 
Landvertreibung, läßt die großen Städte krebsartig anschwellen. Schon 1964 wurde das 
,,Landstatut", das eine Land- und Agrarreform vorsieht, von der Militärregierung verab­
schiedet; aber bis heute wird es nur sehr zögernd und mangelhaft angewendet. Daher 
wächst der Großgrundbesitz, und das Heer der landlosen Landarbeiter wird immer grö­
ßer. Nicht wenige Bischöfe und sogenannte „Pastoralkommissionen für das Land" (Co­
missäo Pastoral de terra) sind ständig mit diesem Problem (der Armen) konfrontiert. ,,Die 
Landreform, weit entfernt davon, eine kommunistische Agitation zu sein, ist eine Lebens­
frage für Brasilien; sie verdient die ganze Unterstützung aller Christen und aller Menschen 
guten Willens", sagte Dom Helder Cämara anläßlich des 15. Jahrestages des „ Landstatu­
tes". Wobei aber nicht die Kirche diese Probleme lösen will; sie will vielmehr die Landar­
beiter ermutigen, daß sie sich zusammenschließen (u. a. auch in den Landarbeitergewerk­
schaften) und gemeinsam ihre Rechte verteidigen. 

Ein neuer Hoffnungsstrahl zeigt sich bei den geistlichen Berufen; freilich müßte bezüglich der 
Förderung und dann der Ausbildung noch viel mehr getan werden, aber immerhin gibt es 
positive Anzeichen. Allerdings sind wir von einer sog. ,,endgültigen" Lösung weit ent­
fernt; vielleicht wird es die auch nie geben, dies scheint wohl mehr eine eschatologische 
Größe zu sein. Das Wachstum der Kirche Brasiliens zeigt s ich auch in administrativen Fak­
ten: so wurden z. B. im Jahre 1979 allein im Bundesstaat Bahia 4 neue Diözesen errichtet: 
Itabuna, Jequie, Barreiras und Irece (letztere ist z. Zt. noch ohne Bischof). 
Für 1980 erwarten wir den Besuch des Papstes in Brasilien. Es sollte nicht ein spektakuläres, 
sondern ein kirchlich-katechetisches Ereignis werden. Die Bischöfe Brasiliens sind zum 
Ad-limina-Besuch eingeladen. 

Das Jahr 1979 schießlich brachte die blutigen Revolutionen in Nicaragua und EI Salvador; in 
einer für das ganze Volk äußerst schwierigen Situation nahmen die Erzbischöfe von Mana­
gua und EI Salvador klar Stellung gegen die Diktaturen. Die Kathedralen werden noch 
lange von diesen blutigen Ereignissen gezeichnet sein. 
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Dıie polı  che Sıtuation ganzZ üdamerika iıst zu Ende des Jahres 1979 nicht erfreulich
Die sudlichen Länder Argentnien, Uruguay, araguay un ıle sind fest ın den unbe-
weglichen Händen der Miılıtärs; Bolivien sucht einen usweg, Mittelamerika ist eın stan-

diger nruheherd geworden, und Brasilien, das ıne vorsichtige demokratische Offnung
versucht, hat muiıt fast Yo Inflation eın sozl1al gefährliches Stadium erreicht. Auch 1m [I0O-
kument vVon Puebla zeigt sich diese sehr nüchterne (um nıcht pessimistische) Fıin-

schätzung der sozilalen un! politischen Lage des Kontinents
Zum sel noch vermerkt, da{f(ßs 1MmM April (eigentlic überraschend) der ebenso rasch
Zu Erzbischof VO  - edellın ernannte ONSO Lopes Irujilo Zzu Präsidenten des RKates der
ischofe Lateinamerikas (CELAM ewählt worden ist [Da er als konservatıv apostrophiert
ist, dürfte der Konsens seinen Kurs nıcht grofß se1in, und dementsprechend wird auch
der influf£ des FELAM (vor allem für Brasilien) nicht besonders stark seiın Jede Zersplitte-
[UNng der‘Kräfte innerhalb der Kirche ist bedauerlich; VO  3 daher wird [an auch diese ahl
beurteilen mussen.
50 eın kurzer erDlıc sind Ja UTr eın paadı Steinchen aus dem großen Mosaık) gibt S
wiılß kein vollständiges Bild VO en derF ıIn Brasilien oder üdamerika Fr zeigt
mehr die ‚‚außere ewegung .  . Dahinter aber steht das Eigentliche, das Wesentliche der
Glaube des Volkes Fr ist manchmal oberflächlich un oft gefährdet, aber ebenso Oft ‚„‚gelebt
mit Liebe, pfer un: Freude. (hesen Glauben sehen un erfahren WITr äglich Weil ih
gibt, hat dieFLateinamerikas nmıtten aller großen nneren und äußeren Schwiıe-
rigkeiten Hoffnung 1n die Zukunft.

W für cht-Antik- und Betonglasfenste
und im Kloster &s e r C n,
A Schlierbach, Telefon M  U 75 82 D7 50

—— —— qlasmalerei
Die Versicherun: S

icherne
landauf-lan

LINZz. Gruberstraße 32
Unz. Postlach 97A-40  Tealalon(07222)76511-0
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Die politische Situation in ganz Südamerika ist zum Ende des Jahres 1979 nicht erfreulich. 
Die südlichen Länder Argentinien, Uruguay, Paraguay und Chile sind fest in den unbe­
weglichen Händen der Militärs; Bolivien sucht einen Ausweg, Mittelamerika is t ein stän­
diger Unruheherd geworden, und Brasilien, das eine vorsich tige demokratische Offnung 
versucht, hat mit fast 75 % Inflation ein sozial gefährliches Stadium erreicht. Auch im Do­
kument von Puebla zeigt sich diese sehr nüchterne (um nicht zu sagen pessimistische) Ein­
schätzung der sozialen und politischen Lage des Kontinents. 
Zum Schluß sei noch vermerkt, daß im April (eigentlich überraschend) der ebenso rasch 
zum Erzbischof von Medellin ernannte Alfo11so Lopes Trujilo zum Präsidenten des Rates der 
Bischöfe Lateinamerikas (CELAM) gewählt worden is t. Da er als konservativ apostrophiert 
ist, dürfte der Konsens um seinen Kurs nicht groß sein, und dementsprechend wird auch 
der Einfluß des CELAM (vor allem für Brasilien) nicht besonders stark sein. Jede Zersplitte­
rung der·Kräfte innerhalb der Kirche ist bedauerlich; von daher wird man auch diese Wahl 
beurteilen müssen. 
So ein kurzer überblick (es sind ja nur ein paar Steinchen aus dem großen Mosaik) gibt ge­
wiß kein vollständiges Bild vom Leben der Kirche in Brasilien oder Südamerika. Er zeigt 
mehr die „äußere Bewegung" . Dahinter aber steht das Eigentliche, das Wesentliche: der 
Glaube des Volkes. Er ist manchmal oberflächlich und oft gefährdet, aber ebenso oft „gelebt" 
mit Liebe, Opfer und Freude. Diesen Glauben sehen und erfahren wir täglich. Weil es ihn 
gibt, hat die Kirche Lateinamerikas - inmitten aller großen inneren und äußeren Schwie­
rigkeiten - Hoffnung in die Zukunft. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken Im Kloster S c h 11 e r b a c h, Ots. 
A-4553 Schlierbach, ots., Telefon O 75 82 / 27 50 

!1l11s111ale,n,1 

Die ~rsicherung für al1es - gegen alles. 

Ober- ~ 
österreichische---
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Interkonfessionell eplant und verbindet das Exegetische Wörterbuch
zu euen Testament Im Horizont ökumenischer Auslegungsarbei philo-

Kompetenz mit einem tarken theologisch-exegetischen nliegenund mit ischen Interessen ES erfüllt die Anforderungen en exikon ZU  3
euen ament(t, insofern alle griechischen er und Eigennamen eIin-
II  lic der wichtigsten Textvarianten In alphabetischer Reihenfolge aufführt
und die Ötigen Angaben Zur Übersetzung und Textinterpretation Dietet Alle
tragenden er des Neuen Testaments werden In übersichtlichen Artikeln
behandelt, WODEeI das Hauptgewic auf dem Verstehen des einzelnen es
Im Textzusammenhang ieg er, die nach ortstamm und Bedeutungzusammengehören, sind MmMeIls auch Dearbeitet. Ausführliche
Literaturangaben und zahlreiche Verweise ersc  jeben NIC NUur das esamteatferıa| des Exegetischen Wörterbuchs selbst, sondern arüber hinaus die
speziellen eıten der INn- und ausländischen Forschung. Auf »aktualiısierende«
Hinweise für Unterricht und Predigt ird verzichtet, aber aller Nachdruck
auf die Herausarbeitung der theologischen Zusammenhänge und der Impli-zierten historischen rundlage des Wortverständnisses gelegt In der Über-
ZEUGUNG, daß auf ljese Weise die X{Ie und dieer des euen Testaments
selbst Zu  3 redigen und uslegen herausfordern.

Sonderprospekt anfordern.
ag ohlhammer, stfach 80 J30, 7000 Stuttgart
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Interkonfessionell geplant und ediert, verbindet das Exegetische Wörterbuch 
zum Neuen Testament im Horizont ökumenischer Auslegungsarbeit philo­
logische Kompetenz mit einem starken theologisch-exegetischen Anliegen 
und mit praktischen Interessen. Es erfüllt die Anforderungen an ein Lexikon zum 
Neuen Testament, insofern es alle griechischen Wörter und Eigennamen ein­
schließlich der wichtigsten Textvarianten in alphabetischer Reihenfolge aufführt 
und die nötigen Angaben zur Übersetzung und Textinterpretation bietet. Alle 
tragenden Wörter des Neuen Testaments werden in übersichtlichen Artikeln 
behandelt, wobei das Hauptgewicht auf dem Verstehen des einzelnen Wortes 
im Textzusammenhang liegt. Wörter, die nach Wortstamm und Bedeutung 
zusammengehören, sind meist auch zusammen bearbeitet. Ausführliche 
Literaturangaben und zahlreiche Verweise erschließen nicht nur das gesamte 
Material des Exegetischen Wörterbuchs selbst, sondern darüber hinaus die 
speziellen Arbeiten der in- und ausländischen Forschung. Auf »aktualisierende« 
Hinweise für Unterricht und Predigt wird verzichtet, dafür aber aller Nachdruck 
auf die Herausarbeitung der theologischen Zusammenhänge und der impli­
zierten historischen Grundlage des Wortverständnisses gelegt - in der Über­
zeugung, daß auf diese Weise die Texte und die Wörter des Neuen Testaments 
selbst zum Predigen und Auslegen herausfordern. 

Bitte Sonderprospekt anfordern. 

Vertag W. Kohlhammer, Postfach 800430, 7000 Stuttgart 80 

Verlag W. Kohlhammer 



MMINGST  FE

Die orge die Fernstehenden

In der Behandlung dieses Themas soll In TEI Schritten VOT'  aNge werden ach
dem bekannten Schema en (D) Urteilen (11), Handeln

Situation
Mit dem Begriff ‚‚Fernstehende“ bezeichnen WIT Getaufte, die nicht ‚‚praktizle-

ren  “ nıcht Gemeindeleben teilnehmen, n1€e oder selten In die Kırche BC-
hen! S1e en sich ihre eıgene Praxıs, ihren eigenen Glauben zurechtgelegt.
Man äflt ZWaTl dieer taufen, heiratet me1list auch kirchlich und wünscht eın
kirc  ıches Begräbnis: ansonste gibt keinen Sakramentenempfang. Dem
Gemeindeleben stehen S1e gleichgültig gegenüber. TEINC ist diese Gruppe
VOo  . Menschen ıIn sich auch wieder ditfterenzier Man darf nıcht Antiklerikale,
Abergläubische, Skeptiker, ıDerale, Enttäuschte, kritisch ragende und Su-
chende in einen Topf werten. Die TO der ‚‚Fernstehenden“‘ macht ıIn 115

ren Pfarren 10 bis 8() Prozent der Bevölkerung aQus, Je nachdem adt-
oder Landpfarren geht. 1C gleichzusetzen sind diese ‚‚Fernstehenden“‘ den
‚‚Ausgetretenen‘‘, Cdie den doch sehr einschneidenden Schritt getan und bel
der staatlichen Behörde offiziell ihren Austritt aus der r Kirche erklärt ha-
ben

I1 Phänomene und Ursachen der Diıstanz ZUrT Kırche
Es dartf nıiıcht eın Aburteilen derer gehen, die sich VO der Kırche entfernt ha-

ben, indem WIr S1€e als ‚‚lau  “ ‚‚religiös nıcht ansprechbar”, ‚‚desinteressiert“,
als ‚‚Abständige”, ‚‚Taufscheinchristen”, ‚‚Randchristen“‘ abstempeln. Wir
mussen miıt den Tlerminı sehr vorsichtig umgehen. Fragen WITr ul hrlich
elche Urteile stecken In olchen usdrücken, aus welchem Standpunkt WelI-

den S1E gefä annn sich die ‚‚Kerngemeinde“ €1 auf ihren Herrn berufen?
Hat siıch Jesus nıcht gerade den der damaligen TOMMeEN (Gemeinde Fernste-
henden, den Randexistenzen zugewendet? Es ist SAr nıcht infach estzule-
SCH, Wel iın der Mıtte und WerTr an steht Kann INa ın den Städten das
Verhalten der ehrhnelı VO /() bis S() Prozent als ‚‚Randphänomen“” hinstellen,
als Abweichung VO ‚‚Normalen“”?

Wir mMusSsen ernstlich ach en Ursachen der Distanz Z Kırche fragen“*. Wır
mMuUuSSsen die alsstabe der ‚Kirchlichkeit” überprüfen: Was ist kirchlich und
Was ıst unkirchlich? [Die Tatsache, dafß viele ternstehen, Fragen, Einwände
und Kritik aäußern, gehört den ‚‚Zeichen der Zeıt“, die erwagen und
verstehen das Vat uns eindringlich mahnt

[Die Gesellschaft heute ist ‚‚pluralistisch” 1MmM Unterschied ZU  —_ verhältnismäßig
‚„‚homogenen” Gesellschaft VO einst Es ıst 1eSs e1ne olge der industriellen

Man besucht War manchmal BAILZ BeINn allein Uun: möglichst AaNONYIN ıne schöne Kırche außerhalb
der Gottesdienstzeiten auf einer Keise, beim 5 pazlergang, 1Im Urlaub 1ele behaupten, das gäbe
ihnen mehr als eın Gottesdienst mıiıt vielen Leuten
Vgl Rolf Zerfass, Die ‚,‚distanzierte Kirchlichkeit““ als Herausforderung die Deelsorge. (1971)
249266
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ERNST PI MM I NGSTO RFER 

Die Sorge um die Fernstehenden 

In der Behandlung dieses Themas soll in drei Schritten vorgegangen werden nach 
dem bekannten Schema: Sehen (I), Urteilen (II), Handeln (III). 

1. Situation 
Mit dem Begriff „ Fernstehende" bezeichnen wir Getaufte, die nicht „praktizie­

ren", nicht am Gemeindeleben teilnehmen, nie oder selten in die Kirche ge­
hen 1. Sie haben s ich ihre eigene Praxis, ihren eigenen Glauben zurechtgeleg t. 
Man läßt zwar die Kinder taufen, heiratet meist auch kirchlich und wünscht ein 
kirchliches Begräbnis: ansonsten gibt es keinen Sakramentenempfang. Dem 
Gemeindeleben stehen sie gleichgültig gegenüber. Freilich is t diese G ruppe 
von Menschen in sich auch wieder differenziert. Man darf nicht Antiklerikale, 
Abergläubische, Skeptiker, Liberale, Enttäuschte, kritisch Fragende und Su­
chende in einen Topf werfen. Die Größe der „Fernsteh enden" macht in unse­
ren Pfarren 10 bis 80 Prozent der Bevölkerung aus, je nachdem es um Stadt­
oder Landpfarren geht. Nicht gleichzusetzen sind diese „Fernstehenden" den 
„Ausgetretenen", die den doch sehr einschneidenden Schritt getan und bei 
der staatlichen Behörde offiziell ihren Austritt aus der r.-k. Kirche erklärt ha­
ben. 

II. Phänomene und Ursachen der Distanz zur Kirche 

Es darf nicht um ein Aburteilen derer gehen, die sich von der Kirche entfernt ha­
ben, indem wir sie als „lau", ,,religiös nicht ansprechbar", ,,desinteressiert", 
als „ Abs tändige", ,, Taufsch einchristen", ,,Randchristen" abstempeln. Wir 
müssen mit den Termini sehr vorsichtig umgehen. Fragen wir uns ehrlich: 
Welche Urteile stecken in solchen Ausdrücken, aus welche m Standpunkt wer­
den sie gefällt? Kann sich die „Kerngemeinde" dabei auf ihren Herrn berufen? 
Hat sich Jesus nicht gerade den der damaligen frommen Gemeinde Fernste­
henden, den Randexistenzen zugewendet? Es ist gar nicht so einfach festzule­
gen, wer in der Mitte und wer a m Rande steht. Kann man in den Städten das 
Verhalten der Mehrheit von 70 bis 80 Prozent als „Randphänomen" hinstellen, 
als Abweichung vom „ Normalen"? 

Wir müssen e rns tlich nach den Ursachen der Distanz zur Kirch e fragen 2• Wir 
müssen die Maßstäbe der „Kirchlichkeit" überprüfen: Was ist kirchlich und 
was is t un kirchlich? Die Tatsache, daß so viele fernstehe n, Fragen, Einwände 
und Kritik äußern, gehört zu den „Zeichen der Zeit", d ie z u erwägen und zu 
verstehen das II. Vat. uns eindringlich mahnt. 

Die Gesellsch aft heute is t „pluralis tisch" im Unterschied zur verhältnis mäßig 
„ homogenen" Gesellschaft von einst. Es is t dies eine Folge der indus triellen 

1 Man besucht zwar manchmal ganz gern allein und möglichst anonym eine schöne Kirche außerhalb 
der Gottesdienstzeiten auf einer Reise, beim Spaziergang, im Urlaub. Viele behau pten, das gäbe 
ihnen mehr als ein Gottesdienst mit vielen Leute n. 

2 Vgl. RolfZerfass, Die, ,dis tanzierte Kirchlichkeit" als Herausforderung an die Seelsorge. LS 22 (1971) 
249-266. 
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un städtischen Entwicklung. Was In den etzten zwelı, TEL un mıiıt der
esells geschah, ıst mit einer Explosion einem Gebäude verglei-
chen: Iruüummer fliegen umher, gibt zerschlagene Fenster und Türen,er
klaffen ın den Mauern. 50 sieht ın der Gesellschaft heute au
Der Zeitgenosse ‚‚fliegt” umher, CI ebt nicht mehr einem (DE, sondern
vielen. Wohnort, Arbeitsplatz, (Ort der rholung, des Vergnügens, des U-
rellen Lebens fallen nicht mehr Ofters wird umgesiedelt, eute,
die ihr Lebtag In derselben Wohnung verbringen, sind eine Seltenheit (Ganz

schweigen VO modernen Massentourismus. Die Wohnpfarre spielt eıne
sehr untergeordnete
Der Wohnplatz ist nıicht mehr eine geschlossene Welt für siıch, er ist ‚durchlö-
chert“. Von en Seiten blasen 1n herein, Einflüsse VO außen Radio,
Fernsehen, Film, Presse, öffentliche einung), die der einzelne un auch eine
Pfarrgemeinde nicht kontrollieren annn
Die Menschen bilden keine homogene Gesellschaft mehr, sind Irüuümmer
un: Trümmergruppen, die umherliegen und koexistieren. Völlig homogen
WarT die Gesellschaft Ja nıe, aber das Verbindende überwog doch er mehr
als heute Es gab eın gemeinsames Wert- und UOrdnungssystem. Heute sind die
Interessen der einzelnen Gesellschaftsschichten vielfac total verschieden.
Man steht einander mißtrauisch un emd egenüber, VOTLr em ın den Städ-
ten Es g1ibt schichtspezifische prachen, darum kommen unseTe Predigten
schwer bei en weil Lebensstil, Weltanschauung un die Wertvorstellun-
en grundverschieden Sind.
Das jeu, 1ın dem der ensch heute lebt, ist dem religiösen und kirchlichen
Leben weiıt weniger förderlich als früher €e1 Wal der einzelne och nıe
angewlesen auf die esells un VOoO  — ihr och nıe abhängig wıe heute
(Z VO  3 der Gewerkschaft, der Parteı, den edien usf.) Der ensch ist
heute In einem Netz VO  3 Kollektiveinflüssen gefangen, der och mehr
als auf dem Land Dadurch wird er sozial gsam, paßt sich der Masse 1
Denken, Urteilen un Handeln Das ist deutlich beobachten, Wenn jemand
aus einem och jemlich geschlossenen ilieu, aus einer kleinen Landge-
meinde 1n einen tädtischen Großbetrie kommt oder 1n eın Grofßstadtvierte
übersiedelt.

In der gegebenen Situation ıst notwendig, ırchlichkei unKırchenzugehörigkeıit
differenziert sehen?.

a) Wir sind gewohnt, Kırchlichkeit und Kırchgangz gleichzusetzen. Letzter 3i Z WaTlT
die leichtesten überschaubare Manitfestation der Zugehörigkeit ZUrTr IC  e,
aber nıcht die einz1ge*. ach dem Kriterium des Kirchganges könnte [11la
den ‚‚Kirchentreuen”“ Cie rechnen, die 5Sonntag wenıgstens einmal 1MmM MOoO-
nat ZUT TC gehen, indes jene, die Aur Weihnachten, (JIstern und be-
stimmten Anlässen (Taufe, Erstkommunion, Trauung, Begräbnis) die Kirche
aufsuchen den ‚‚Nicht-Praktizierenden”“ rechnen waren Be1l diesen äßt

Vgl Kirchlich distanzierte Christen. Zur Pastoral den sogenannten ‚‚Fernstehenden‘“‘, ın exte
der Pastoralkommission ()sterreichs für die Deelsorger, Pfarrgemeinderäte und Apostolatsgrup-
pen, COPI 1978
50 ware das beträchtliche karitative Engagement der Kirche oderauch ihrtheologischer Beitrag,
zu Zeitgespräch der Gesellschaft unmöglich hne das Interesse vieler Fernstehender un deren
finanzielle Beiträge

162

und städtischen Entwicklung. Was in den letzten zwei, drei Jh. an und mit der 
Gesellschaft geschah, ist mit einer Explosion an einem Gebäude zu verglei­
chen: Trümmer fliegen umher, es gibt zerschlagene Fenster und Türen, Löcher 
klaffen in den Mauern. So sieht es in der Gesellschaft heute aus. 

1. Der Zeitgenosse „ fliegt" umher, er lebt nicht mehr an einem Ort, sondern an 
vielen. Wohnort, Arbeitsplatz, Ort der Erholung, des Vergnügens, des kultu­
rellen Lebens fallen nicht mehr zusammen. Ofters wird umgesiedelt, Leute, 
die ihr Lebtag in derselben Wohnung verbringen, sind eine Seltenheit. Ganz 
zu schweigen vom modernen Massentourismus. Die Wohnpfarre spielt eine 
sehr untergeordnete Rolle. 

2. Der Wohnplatz ist nicht mehr eine geschlossene Welt für sich, er ist „ durchlö­
chert". Von allen Seiten blasen Winde herein, Einflüsse von außen (Radio, 
Fernsehen, Film, Presse, öffentliche Meinung), die der einzelne und auch eine 
Pfarrgemeinde nicht kontrollieren kann. 

3. Die Menschen bilden keine homogene Gesellschaft mehr, es sind Trümmer 
und Trümmergruppen, die umherliegen und koexistieren. Völlig homogen 
war die Gesellschaft ja nie, aber das Verbindende überwog doch früher mehr 
als heute. Es gab ein gemeinsames Wert- und Ordnungssystem. Heute sind die 
Interessen der einzelnen Gesellschaftsschichten vielfach total verschieden. 
Man steht einander mißtrauisch und fremd gegenüber, vor allem in den Städ­
ten . Es gibt schichtspezifische Sprachen, darum kommen unsere Predigten so 
schwer bei allen an, weil Lebensstil, Weltanschauung und die Wertvorstellun­
gen so grundverschieden sind. 

4. Das Milieu, in dem der Mensch heute lebt, ist dem religiösen und kirchlichen 
Leben weit weniger förderlich als früher. Dabei war der einzelne noch nie so 
angewiesen auf die Gesellschaft und von ihr noch nie so abhängig wie heute 
(z. B. von der Gewerkschaft, der Partei, den Medien usf.) . Der Mensch ist 
heute in einem Netz von Kollektiveinflüssen gefangen, in der Stadt noch mehr 
als auf dem Land. Dadurch wird er sozial fügsam, er paßt sich der Masse an im 
Denken, Urteilen und H andeln. Das ist deutlich zu beobachten, wenn jemand 
aus einem noch ziemlich geschlossenen Milieu, aus einer kleinen Landge­
meinde in einen städtischen Großbetrieb kommt oder in ein Großstadtviertel 
übersiedelt. 

In der gegebenen Situation ist es notwendig, K irch lichkeit und Kirchenzugehörigkeit 
differenziert zu sehen3 • 

a) Wir sind gewohnt, Kirchlichkeit und Kirchgang gleichzusetzen. Letzter is t zwar 
die am leichtesten überschaubare Manifestation der Zugehörigkeit zur Kirche, 
aber nicht die einzige4 • Nach dem Kriterium des Kirchganges könnte man zu 
den „Kirchentreuen" die rechnen, die am Sonntag wenigstens einmal im Mo­
nat zur Kirche gehen, indes jene, d ie nur zu Weihnachten, Ostern und zu be­
s timmten Anlässen (Taufe, Erstkommunion, Trauung, Begräbnis) die Kirche 
aufsuchen zu den „Nicht-Praktizierenden" zu rechnen wären. Bei diesen läßt 

3 Vgl. Kirchl ich distanzierte Christen. Zur Pastoral an den sogenannten „Femstehenden", in: Texte 
der Pastoralkommission Osterreichs für die Seelsorger, Pfarrgemeinderäte und Apostolatsgrup­
pen. OPI 1978. 

4 So wäre z. B. das beträchtliche karitative Engagement der Kirche oder auch ihr theologischer Beitrag 
zum Zeitgespräch der Gesellschaft unmöglich ohne das Interesse vieler Fernstehender und deren 
finanzielle Beiträge. 
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sich (wıe empirische Erhebungen zeigen) eıne beträchtlich Entfremdung ZUuU

Gedankengut un den Normen der IC fteststellen Wır mussen auch
nach den Motiven für den Kırchgang agen. Es g1Dt eiıne relatıv kleine Gruppe
ewuß un überzeugt Glaubender, eiıne grofße Gruppe stark VO der radi-
HON Motivierter, eine sehr kleine ar, die L11IUT aufgrun eines starken Mi-
lieueinflusses geht, aber bei nächster Gelegenheit wegbleibt (latente icht-
kirchgänger).

50 äahnlich ist auch bei den Nicht-Pra  zierenden Wır finden eine kleine
ruppe Kirchengegner, eiıne große ar Indifferenter, eine kleine
Gruppe ‚‚latenter Kirchgänger“”, die Urc außere mMstande (z Fhe miıt e1-
nNe Andersdenkenden) Vo Gottesdienstbesuch abgekommen ist und dar-
unter leidet, indes die ruppe ihre orm des Kirchenkontaktes als T1C
ansieht.

Bei Beurteilung der Mobtivation für den irchgang ware das Orleben der
Menschen berücksichtigen.
Was verstehen Wr Unfter ‚Kirchlich  t“

Kirchlichkeit ist das efü dazuzugehören, sich mi1t der Kıirche verbunden
fühlen, sich miıt ihr identifizieren. Wie omm dazu?

Man annn sich mit der TC (wie mit jeder Gruppe) identifizieren, Wenn INan
e1n inımum VO  ' regelmäßigen Kontakten aufirec.  ält, wWenn INa  - ihre
sentlichen Wert- un Zielvorstellungen als für das eigeneenbedeutsam be-
trachtet un das efü hat, seinerseıts VO der IC AaNSCHNOÖOIMIM und g-
schätzt werden. Darum findet sich bei Frauen eine ausgepragtere Kirchlich-
keıit, weil die TC jahrhundertelang der einzige Raum der Offentlichkeit
WAaälfl, die TAauU ernseund ihr für den ag des Lebens Verant-
wortung übertragen wurde. Die Männer ingegen sind 1n ihrem Bedürtfnis
nach S0ozijalkontakten zumal heute voll ausgelastet.

Für die Kirchl:  eıt eines Menschen ıst auch die gesellschaftliche Umwelt des
einzelnen VO großer Bedeutung. Welches Bild VO  — der 52& macht sıch die
nächste mgebung? Kann er sich damit identifizieren? Sind die Katholiken 1ın
der ehrneı oder Minderheit, tonangebend oder L1UT geduldet? Wird die Kir-
che mıit bestimmten Parteien der Gesellschaftsschichten (nur für die Besseren)
In Verbindung gebracht?
Kirchlichkei ist also zunächst eine sozial-psychologische Kategorie.
Kırchlichkeit ıst sehr zwohl unterscheiden UOoON Religi0sität. Diese ist die Bindung
das solute, Gott; ist die ejahung eines etzten verpflichtenden Lebens-
sSinnes.

Religiosität kann sich sehr unterschiedli darstellen Es gibt einen ritualistisch-
kultischen, einen dogmatisch-ideologischen, einen pragmatisch-ethischen
un einen mystischen Erleben interessierten Iyp religiöser Menschen. |Die
VO  - derTde facto entfalteten Formen VO Religiosität sprechen nıcht alle
Menschen ın gleicher Weise und vermüitteln nicht en die gleiche Chance,
sich mıit der TC identifizieren. 05 nicht auch andere Formen und Ebe-
ne  — der Partizipation geben könnte und müßste, die weniger passıonlerten
Kirchgängern eine Möglichkeit gäben, sich irchlıc engagleren?
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sich (wie empirische Erhebungen zeigen) eine beträchtliche Entfremdung zum 
Gedankengut und zu den Normen der Kirche feststellen. Wir müssen auch 
nach den Motiven für den Kirchgang fragen. Es gibt 1. eine relativ kleine Gruppe 
bewußt und überzeugt Glaubender, 2. eine große Gruppe stark von der Tradi­
tion Motivierter, 3. eine sehr kleine Schar, die nur aufgrund eines starken Mi­
lieueinflusses geht, aber bei nächster Gelegenheit wegbleibt (latente Nicht­
kirchgänger). 

So ähnlich ist es auch bei den Nicht-Praktizierenden. Wir finden 1. eine kleine 
Gruppe Kirchengegner, 2. eine große Schar Indifferenter, 3. eine kleine 
Gruppe „latenter .Kirchgänger", die durch äußere Umstände (z. B. Ehemitei­
nem Andersdenkenden) vom Gottesdienstbesuch abgekommen ist und dar­
unter leidet, indes die 2. Gruppe ihre Form des Kirchenkontaktes als richtig 
ansieht. 

Bei Beurteilung der Motivation für den Kirchgang wäre das ganze Vorleben der 
Menschen zu berücksichtigen. 

b) Was verstehen wir unter „Kirchlichkeit"? 
Kirchlichkeit ist das Gefühl dazuzugehören, sich mit der Kirche verbunden zu 

fühlen, sich mit ihr zu identifizieren. Wie kommt es dazu? 
Man kann sich mit der Kirche (wie mit jeder Gruppe) identifizieren, wenn man 

ein Minimum von regelmäßigen Kontakten aufrechthält, wenn man ihre we­
sentlichen Wert- und Zielvorstellungen als für das eigene Leben bedeutsam be­
trachtet und das Gefühl hat, seinerseits von der Kirche angenommen und ge­
schätzt zu werden . Darum findet sich bei Frauen eine ausgeprägtere Kirchlich­
keit, weil die Kirche jahrhundertelang der einzige Raum der Offentlichkeit 
war, wo die Frau ernst genommen und ihr für den Alltag des Lebens Verant­
wortung übertragen wurde. Die Männer hingegen sind in ihrem Bedürfnis 
nach Sozialkontakten zumal heute voll ausgelastet. 

Für die Kirchlichkeit eines Menschen ist auch die gesellschaftliche Umwelt des 
einzelnen von großer Bedeutung. Welches Bild von der Kirche macht sich die 
nächste Umgebung? Kann er sich damit identifizieren? Sind die Katholiken in 
der Mehrheit oder Minderheit, tonangebend oder nur geduldet? Wird die Kir­
che mit bestimmten Parteien oder Gesellschaftsschichten (nur für die Besseren) 
in Verbindung gebracht? 
Kirchlichkeit ist also zunächst eine sozial-psychologische Kategorie. 

c) Kirchlichkeit ist sehr wohl zu unterscheiden von Religiosität. Diese ist die Bindung an 
das Absolute, an Gott; ist die Bejahung eines letzten verpflichtenden Lebens­
sinnes. 

Religiosität kann sich sehr unterschiedlich darstellen. Es gibt einen ritualistisch­
kultischen, einen dogmatisch-ideologischen, einen pragmatisch-ethischen 
und einen am mystischen Erleben interessierten Typ religiöser Menschen. Die 
von der .Kirche de facto entfalteten Formen von Religiosität sprechen nicht alle 
Menschen in gleicher Weise an und vermitteln nicht allen die gleiche Chance, 
sich mit der Kirche zu identifizieren. Ob es nicht auch andere Formen und Ebe­
nen der Partizipation geben könnte und müßte, die weniger passionierten 
Kirchgängern eine Möglichkeit gäben, sich kirchlich zu engagieren? 
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uch zwıiıschen Kırchlichkei und auben mufß unterschieden werden. Glaube ist
mehr als Offenheit für das SOlute Es ıst die Antwort, das Echo, die Reaktion
auf die Offenbarung Gottes, auf eın CErgaANgENES Wort Glaube ist arum die
Geschichte, die Glaubensüberlieferung, die Kirche verwıesen, die die Fr-
innerung die ErgangenNe Offenbarung wachhält Darum gehören
un IC

ber der Glaube ist immer der Glaube Von bestimmten Menschen, die ihren
Glauben In der Sprache menschlicher Religiosität, 1ın Gebeten, Gesten un Rı-
ten, Urc ihren Lebensstil un vieles andere artıkulieren suchen. Der
Glaube ist vielfältig 1ın seinen Ausdruckstormen Unter den Gläubigen Xibt
Theoretiker, ragmatiker, ästhetisch der thisch Interessierte. Haben alle
Formen der Gläubigkeit in der Kirche legitimes Heimatrecht? Iso g1ibt nicht

außerkirchliche Keligiosität, sondern auch mehr und mehr ‚‚kirchenfrem-
de‘“ Gläubigkeit, kirchenkritisches, ın der Praxis sich jemlich unkirchlich
enehmendes Christentum ‘>

111 Konsequenzen für unserTe Seelsorge
a) uers eInNIZE allgemeine Anregungen.,
Die Kirche mulkfs offen, mıssiONarısch sein®. Las bedeutet nicht Auffüllung leerer

Sitzplätze oder Zurückeroberung verloren gegANSENET Positionen 1ın der (S8-
sellschaft, sondern heißt den Menschen VO  —; heute das Zeugnis der Off-
HNUunNng geben, die der Welt VO  — ott her zugedacht ist Dieses Zeugnis kann
11UT eine ICgeben, die offen un dynamisch ist, die sich als ewegung, als
Volk Gottes nterwegs, als Sendung die Menschen, als Salz un: Sauerteig
1mM Ganzen der Gesellschaft versteht. In dem Mafdis, ın dem S1e sich Hoffnungen
und Angste, Erfolge und TODIeMeEe der Menschen VO  — heute eigen macht,
darf die Kirche sicher se1n, auch Cdie Fernstehenden aQus ihrer distanzierten Be-
obachterrolle herauszulocken un Miıtarbeit gewinnen.

Wir dürfen die Fernstehenden nıcht UTr In der 1C ihrer erkuntft, WITr mussen
S1E vielmehr auf ihre Zukunft hın sehen. hre Einstellung ZUrT Kirche ist darum
nicht infach mıit sittlichen Kategorien fassen, wıe ‚‚Untreue”, ‚Abfa
‚‚Lauheit“ und dgl Bei eın un demselben Menschen kann Je ach er sSeın
Engagement ın derTsehr verschieden seın Aus eifrigen ndern können
distanzierte Jugendliche, kritisch engagıerte Junge Erwachsene und verant-
wortlich mitgestaltende reife Menschen werden. Darum mMuSSsSen WIT den Men-
schen Zeit lassen, sich frei entscheiden,und dürfen S1€e nicht ungeduldig
eıner Kirchlichkeit drängen, die SIE innerlich och nıcht mitvollziehen können.

uch die ‚freundliche Distanz“‘, mıit der viele die Kıirche ördern, hne sich pCI-
sönlich einzusetzen, hat viel (Gutes sıch, dem WIT Cdie Anerkennung nıcht

en auch beim berechtigten unsch ach Besserem.

Was kann Man OnKre unNn, dıistanzıerte Kırchenglieder anzusprechen? Wie lassen
sıch Mifsverständnisse ausraumen un Vorurteile abbauen? elche konkrete

Vgl ASS, Die ‚‚distanzierte Kirchlichkeit‘“ 256
‚‚ESs genuügt mır NIC da{fs du meın Knecht SeıIn Ollst, NUur damit ich die Stämme akobs wiederher-
telle; neln, ich bestimme dich Zzu 1C| der Heidenvölker, damit meln eil bis a1Nls Ende der Welt
reiche.‘“ Jes 49,2
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d) Auch zwischen Kirchlichkeit und Glauben muß unterschieden werden. Glaube ist 
mehr als Offenheit für das Absolute. Es is t die Antwort, das Echo, die Reaktion 
auf die Offenbarung Gottes, auf ein ergangenes Wort. Glaube ist darum an die 
Geschichte, an die Glaubensüberlieferung, an die Kirche verwiesen, die die Er­
innerung an die ergangene Offenbarung wachhält. Darum gehören Glaube 
und Kirche zusammen. 

Aber der Glaube ist immer der Glaube von bestimmten Menschen, die ihren 
Glauben in der Sprache menschlicher Religiosität, in Gebeten, Gesten und Ri­
ten, durch ihren Lebensstil und vieles andere zu artikulieren suchen. Der 
Glaube ist vielfältig in seinen Ausdrucksformen. Unter den Gläubigen gibt es 
Theoretiker, Pragmatiker, ästhetisch oder ethisch Interessierte. Haben alle 
Formen der Gläubigkeit in der Kirche legitimes Heimatrecht? Also gibt es nicht 
nur außerkirchliche Religiosität, sondern auch mehr und mehr „kirchenfrem­
de" Gläubigkeit, kirchenkritisches, d. h. in der Praxis sich ziemlich unkirchlich 
benehmendes Christentum"5• 

III. Konsequenzen für unsere Seelsorge 

a) Zuerst einige allgemeine A11r~gungen. 
Die Kirche muß offen, missionarisch sein6. Das bedeutet nicht Auffüllung leerer 

Sitzplätze oder Zurückeroberung verloren gegangener Positionen in der Ge­
sellschaft, sondern heißt unter den Menschen von heute das Zeugnis der Hoff­
nung zu geben, die der Welt von Gott her zugedacht ist. Dieses Zeugnis kann 
nur eine Kirche geben, die offen und dynamisch is t, die sich als Bewegung, als 
Volk Gottes unterwegs, als Sendung an die Menschen, als Salz und Sauerteig 
im Ganzen der Gesellschaft versteht. In dem Maß, in dem sie sich Hoffnungen 
und Ängste, Erfolge und Probleme der Menschen von heute zu eigen macht, 
darf die Kirche sicher sein, auch die Fernstehenden aus ihrer distanzierten Be­
obachterrolle herauszulocken und zu neuer Mitarbeit z u gewinnen. 

Wir dürfen die Fernstehenden nicht nur in der Sicht ihrer Herkunft, w ir müssen 
sie vielmehr auf ihre Zukunft hin sehen. Ihre Einstellung zur Kirche ist darum 
nicht einfach mit sittlichen Kategorien z u fassen, wie „ Untreue", ,,Abfall", 
„ Lauheit" und dgl. Bei ein und demselben Menschen kann je nach Alter sein 
Engagement in der Kirche sehr verschieden sein. Aus eifrigen Kindern kö nnen 
distanzierte Jugendliche, kritisch engagierte junge Erwachsene und verant­
wortlich mitgestaltende reife Menschen werden. Darum müssen wir den Men­
schen Zeit lassen, sich frei zu entscheiden,und dürfen sie nicht ungeduldig zu 
einer Kirchlichkeit drängen, die s ie innerlich noch nicht mitvollziehen können. 

Auch die „freundliche Distanz", mit der viele die Kirche fördern, ohne sich per­
sönlich einzusetzen, hat viel G utes an sich, dem wir die Anerkennung nicht 
versagen dürfen auch beim berechtigten Wunsch nach Besserem. 

b) Was kann man konkret tun, u,n distanzierte Kirchenglieder anzusprechen? Wie lassen 
sich Mißverständnisse ausräumen und Vorurteile abbauen? Welche konkrete 

5 Vgl. R. Zerfass, Die „distanzierte Kirchlichkeit". 256. 
6 „Fs genügt mir nicht, daß du mein Knecht sein solls t, nur damit ich die Stämme Jakobs wiederher­

s telle; nein, ich bestimme dich z um Licht der Heidenvölker, damit mein Heil bis ans Ende der Welt 
reiche." Jes 49,2. 
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Möglichkeıten des Kontaktes g1bt es? Wie geschieht eıne situationsgerechte
Begegnung?
Will die Kıirche miıt Fernstehenden ns espräc kommen, mufßs S1e sich für
deren Fragen un Nöte interessieren, S1€e mulfs VOT em außerkirc  iche, 5C-
sells:  aftliche robleme aufgreifen, innerkirchliche Fragen sind zweıtrangıg.
DIie rapide Entwicklung der Industriegesellschaft erzeugt beständig eUe Nöte,
psychische Belastungen, wirtschaftlich Abhängigkeit. Wenn aktive Christen
solche Otstande aufdecken un das (Gewissen der Offentlichkeit wachrü tteln,
eisten S1e Seelsorge Fernstehenden. ber soll nıicht bei Worten allein
bleiben, mMusSsen Taten folgen. Die sozial-karıtativen ienste en ın den
tarrheimen eiıne eEeNOTINE Bedeutung (Hauskrankenpflege, Aushilfen beli
plötzlichen Erkrankungen, Krankenbesuchsdienst, Vermittlung VO Babysit-
tern, orge Alleinstehende, Alte, Behinderte a.)
Der moderne Mensch geht 11UT ungernn Bindungen VO Dauer ein, ıst aber oft
bereit, für eine onkrete Aufgabe eiıne bestimmte Zeit mitzuarbeiten. Fernste-
en sind manchmal gewinnen, wenn darum geht, ihr Talent der ihr
o  y ıIn den Dienst der Mitmenschen stellen, hne dafß S1e VO der Ge-
meinde 5AallZ vereinnahmt werden. UrCcC KRobotleistungen eım Kirchenbau,
UrC praktische ruppendienste (Musik, Chorsingen, Gymnastı und
profane Vorträge (Kindererziehung, Schule, Erwachsenenbildung, Re1i-
sen en schon viele Distanzıerte den Weg ZUu[r Gemeinde gefunden.
Das Verhältnis zwischen derCund ihren distanzierten j1edern ist UrCcC
manche Vorurteile belastet, die abzubauen giult Von besonderer Bedeutung
£€1 ist die Uffentlichkeitsarbeit als ehrlıche Öffnung ach außen, nıcht blo(s als
Werbung und billıge Propaganda. [Die Kirche muüdfßte 1e| mehr ın der Presse, 1n
den edien prasent Sein Die Möglichkeit, Berichte un Informationen iın die
Lokalzeitung bringen, wird el wen1g genutzt. Der bebilderte Rechen-
schaftsbericht ber die Verwendung der Kirchenbeitragsgelder, der alle
Haushalte 21ng, ist durchwegs gut angekommen. Das diözesane Kirchenblatt,
eın eigenes Pfarrblatt, eın gut gestalteter Schaukasten en eine nıcht
übersehende Bedeutung.
Hle natürlıchen Fbenen der BeZzeZnNungZ sınd ZU benützen. Es ist staunenswerTt, mıit
welcher Wendigkeit sich die TKırche In ihrer ersten Missionsphase er MOß-
lıchen sozialen Anknüpfungspunkte bedient hat Es gibt auch für un heute
eine VO Begegnungsmöglichkeiten mıit Fernstehenden auf vorgegebener
Basıs (öffentliche mpfänge, Veranstaltungen diverser Vereine: Feuerwehr,
Sportklub, Jagdverband uSW.). Man wird oft eingeladen ZUT Feier VO (ottes-
diensten, Vornahme VoO  3 egnungen oder ZUT: eilnahme profanen Feiern.

Die orge die Fernstehenden ist aber nıcht LIUT ac des Priesters, ennn
seiıne Kontaktmöglichkeiten sind begrenzt, sondern Sache der SUNZEN (Gemeinde.
Im Alltag, Arbeitsplatz, 1mM Wohnviertel, auf der Straße, 1mM Urlaub, auf der
Reise, vielen Orten und bei vielen Gelegenheiten ergibt sich eine VO

Begegnungen zwischen aktiven Christen und der TC Fernstehenden. Aus
kleinen Gefälligkeiten und Hilfeleistungen erwächst oft die Bereitschaft, sich
1m espräc auch muiıt tieteren Lebensfragen und Nöten dem anderen Öff-
nNe  -
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Möglichkeiten des Kontaktes gibt es? Wie geschieht eine situationsgerechte 
Begegnung? 

1. Will die Kirche mit Fernstehenden ins Gespräch kommen, so muß sie sich für 
deren Fragen und Nöte interessieren, sie muß vor allem außerkirchliche, ge­
sellschaftliche Probleme aufgreifen , innerkirchliche Fragen sind zweitrangig. 
Die rapide Entwicklung der Industriegesellschaft erzeugt beständig neue Nö te, 
psychische Belastungen, wirtschaftliche Abhängigkeit. Wenn aktive Christen 
solche Notstände aufdecken und das Gewissen der Offentlichkeit wachrütteln, 
leisten s ie Seelsorge an Fernstehenden. Aber es soll nicht bei Worten allein 
bleiben, es müssen Taten folgen. Die sozial-karitativen Dienste haben in den 
Pfarrheimen eine enorme Bedeutung (Hauskrankenpflege, Aushilfen bei 
plötzlichen Erkrankungen, Krankenbesuchsdienst, Vermittlung von Babysit­
tern, Sorge um Alleinstehende, Alte, Behinderte u. v . a.). 

2. Der moderne Mensch geht nur ungern Bindungen von Dauer ein, is t aber oft 
bereit, für eine konkrete Aufgabe eine bestimmte Zeit mitzuarbeiten. Fernste­
hende sind manchmal zu gewinnen, wenn es darum geht, ihr Talent oder ihr 
Hobby in den Dienst der Mitmenschen zu s tellen, ohne daß sie von der Ge­
meinde ganz vereinnahmt werden. Durch Robotleistungen beim Kirchenbau, 
durch praktische Gruppendienste (Musik, Chorsingen, Gymnastik ... ) und 
profane Vorträge (Kindererziehung, Schule, Erwachsenenbildung, Rei­
sen .. . ) haben schon viele Distanzierte den Weg zur Gemeinde gefunden. 

3. Das Verhältnis zwischen der Kirche und ihren distanzierten Gliedern is t durch 
manche Vorurteile belastet, die es abzubauen gilt. Von besonderer Bedeutung 
dabei ist die Offentlichkeitsarbeit als ehrliche Offnung nach außen, nicht bloß als 
Werbung und billige Propaganda. Die Kirche müßte viel mehr in der Presse, in 
den Medien präsent sein . Die Möglichkeit, Berichte und Informationen in die 
Lokalzeitung zu bringen, wird viel zu wenig genützt. Der bebilderte Rechen­
schaftsbericht über die Verwendung der Kirchenbeitragsgelder, der an alle 
Haushalte ging, ist durchwegs gut angekommen. Das diözesane Kirchenblatt, 
ein eigenes Pfarrblatt, ein gut gestalteter Schaukasten haben eine nicht zu 
übersehende Bedeutung. 

4. Alle natürlichen Ebenen der Begegnung sind zu benützen. Es is t staunenswert, mit 
welcher Wendigkeit sich die Urkirche in ihrer ersten Missionsphase aller mög­
lichen sozialen Anknüpfungspunkte bedient hat. Es gibt auch für uns heute 
eine Fülle von Begegnungsmöglichkeiten mit Fernstehenden auf vorgegebener 
Basis (öffentliche Empfänge, Veranstaltungen diverser Vereine: Feuerwehr, 
Sportklub, Jagdverband usw.). Man wird oft eingeladen zur Feier von Gottes­
diensten, Vornahme von Segnungen oder zur Teilnahme an profanen Feiern. 

5. Die Sorge um die Fernstehenden ist aber nicht nur Sache des Priesters, denn 
seine Kontaktmöglichkeiten sind begrenzt, sondern Sache der ganzen Gemeinde. 
Im Alltag, am Arbeitsplatz, im Wohnviertel, auf der Straße, im Urlaub, auf der 
Reise, an vielen Orten und bei vielen Gelegenheiten ergibt sich eine Fülle von 
Begegnungen zwischen aktiven Christen und der Kirche Fernstehenden . Aus 
kleinen Gefälligkeiten und Hilfeleistungen erwächst oft die Bereitschaft, sich 
im Gespräch auch mit tieferen .Lebensfragen und Nöten dem anderen zu öff­
nen. 
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Aufgabe des Seelsorgers 1st seine Pfarrkinder Urc gute Verkündigung, och
besser UrcCc die Arbeit In kleinen Runden (Familienrunden, Apostolatskreise)
für dieses lebendige selbstlose ZeugQn1s der Kırche für die TODIeEeME un Sorgen der
Menschen 1M Geiste Jesu chulen und befähigen. Es gibt Pfarren, ın de-
Nne  —; eın richtiges Wohnviertel-Apostolat organisliert ist In einem bestimmten,
überschaubaren Wohnbereich pflegt eine Gruppe aktiver risten Kontakte
mıit en Bewohnern, spurt deren Sorgen un TODIeme auf une-
Inen muit den pfarrlichen un auch öffentlichen Einrichtungen Abhilfe (S8-
rade für die orge die Fernstehenden mufs der Pfarrer immer wieder Helter
un Miıtarbeiter suchen. kın ‚‚Ein-Mann-Betrieb“ kann zumal ın größeren
Pfarren, infach nicht SChafiten

Pastorales Service TYauch auch UOrganisatıon.
Gerade für die astora Fernstehenden iıst eın UÜberblick nötg. kiner gut g_

hrten Pfarrkarteı kommt 1er große Bedeutung hre SCNAUEC un ortlau-
enFührung ist freilich ın Großstadtpfarren der Mobilität der ewoh-
er sehr schwierig.

Ein leistungsfähiges Pfarrbüro, das die erfreulichen und weniger erfreulichen
achrichten sammelt, bereitet die Begegnung mit den j1edern der Pfarre VO  x
ESs informiert ber die Krankheitsfälle in der arre, ber die feiernden (5@e-
denktage. iıne Gratulation Zu D 60., 75 oder Geburtstag, ZUT sil-
bernen der goldenen Hochzeit überrascht INSO mehr, Je weniger I1a  - diese
Aufmerksamkeit JOoN seıten der Pfarre erwarte hat uch die erfreulichen Anlässe
für eıne Begegnung ollten nıcht übersehen werden: berufliche Beförderung,
Verleihung einer Auszeichnung, ezug eıines Heimes, verschiedene Al
ters- un Berufsjubiläen

Be1l aum jemand anderen ist pastorales Service notwendig WwI1Ie bei den Neuzu-
SEZOSENEN. kın geschickt gestalteter Führer UrcCc die Gemeinde könnte über-
reicht werden un die Nachfrage ach den Angeboten der Pfarre wecken.

Es gibt auch eine VO Gelegenheiten, ın denen der Fernstehende auf dıe
Gemeinde zukommt.

a) aufe uch VO  - der Kıirche Distanzierte lassen ihre Kinder taufen. Das Taufge-
spräch (am besten ın der Familie selbst geführt) und eine schön gestaltete Tauf-
feier sind grofße pastorale Chancen Die ‚‚Elternbriefe sollen UrcC Heltferin-
nen den Jungen Familien überbracht werden.
Erstkommunion. Ist wıe die aufe eıne große Chance sowohl UrcC die Feier als
auch Urc die vorbereitenden Hausbesuche un Elternabende
KRelig10nsunterricht. 9b Yo der getauften Kinder, darunter auch die Kınder VO
Fernstehenden, besuchen den Ein gyuter nng viele Kontaktmöglich-
keiten zwischen Eltern und Seelsorgern. In den Handbüchern der Volksschule
werden Elternbriefe un Gesprächsabende mi1t den Eltern der Schüler aNnge-
regt Dadurch werden auch Fernstehende erreicht.
Firmung. twa 8() %o der Getauften assen sich auch firmen. [ Die Anmeldun der
Firmlinge Urc die Eltern In der Pfarrkanzlei ist eine gute Möglichkeit der Be-
SCENUNG. Man sollte auch auf einen Elternaben VOT der Firmung nıiıcht VeI-
zichten. Urc die Firmvorbereitung In Kleingruppen (ZU etwa zehn), die VO  —
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Aufgabe des Seelsorgers ist es, seine Pfarrkinder durch gute Verkündigung, noch 
besser durch die Arbeit in kleinen Runden (Familienrunden, Apostolatskreise) 
für dieses lebendige selbstlose Zeugnis der Kirche für die Probleme und Sorgen der 
Menschen im Geiste Jesu zu schulen und zu befähigen. Es gibt Pfarren, in de­
nen ein richtiges Wohnviertel-Apostolat organisiert ist. In einem bestimmten, 
überschaubaren Wohnbereich pflegt eine Gruppe aktiver Christen Kontakte 
mit allen Bewohnern, spürt deren Sorgen und Probleme auf und sorgt zusam­
men mit den pfarrlichen und auch öffentlichen Einrichtungen um Abhilfe. Ge­
rade für die Sorge um die Fernstehenden muß der Pfarrer immer wieder Helfer 
und Mitarbeiter suchen. Ein „Ein-Mann-Betrieb" kann es, zumal in größeren 
Pfarren, einfach nicht schaffen. 

6. Pastorales Service braucht auch Organisation. 
Gerade für die Pastoral an Fernstehenden ist ein überblick nötig. Einer gut ge­

führten Pfarrkartei kommt hier große Bedeutung zu. Ihre genaue und fortlau­
fende Führung ist freilich in Großstadtpfarren wegen der Mobilität der Bewoh­
ner sehr schwierig. 

Ein leistungsfähiges Pfarrbüro, das die erfreulichen und weniger erfreulichen 
Nachrichten sammelt, bereite t die Begegnung mit den Gliedern der Pfarre vor. 
Es informiert über die Krankheitsfälle in der Pfarre, über die zu feiernden Ge­
denktage. Eine Gratulation zum 50., 60., 70., 75. oder 80. Geburtstag, zur sil­
bernen oder goldenen Hochzeit überrascht umso mehr, je weniger man diese 
Aufmerksamkeit vonseiten der Pfarre erwartet hat. Auch die erfreulichen Anlässe 
für eine Begegnung sollten nicht übersehen werden: berufliche Beförderung, 
Verleihung einer Auszeichnung, Bezug eines neuen Heimes, verschiedene Al­
ters- und Berufsjubiläen u. a. m. 

Bei kaum jemand anderen ist pastorales Service so notwendig wie bei den Neuzu­
gezogenen. Ein geschickt gestalteter Führer durch die Gemeinde könnte über­
reicht werden und die Nachfrage nach den Angeboten der Pfarre wecken. 

7. Es gibt auch eine Fülle von Gelegenheiten, in denen der Fernstehende auf die 
Gemeinde zukommt. 

a) Taufe. Auch von der Kirche Distanzierte lassen ihre Kinder taufen . Das Taufge­
spräch (am besten in der Familie selbst geführt) und eine schön gestaltete Tauf­
feier sind große pastorale Chancen. Die „Elternbriefe" sollen durch Helferin­
nen den jungen Familien überbracht werden. 

b) Erstkommunion. Ist wie die Taufe eine große Chance sowohl durch die Feier als 
auch durch die vorbereitenden Hausbesuche und Elternabende. 

c) Religionsunterricht. 95 % der getauften Kinder, darunter auch die Kinder von 
Fernstehenden, besuchen den RU. Ein guter RU bringt viele Kontaktmöglich­
keiten zwischen Eltern und Seelsorgern. In den Handbüchern der Volksschule 
werden Elternbriefe und Gesprächsabende mit den Eltern der Schüler ange­
regt. Dadurch werden auch Fernstehende erreicht. 

d) Firmung. Etwa 80 % der Getauften lassen sich auch firmen. Die Anmeldung der 
Firmlinge durch die Eltern in der Pfarrkanzlei ist eine gute Möglichkeit der Be­
gegnung. Man sollte auch auf einen Elternabend vor der Firmung nicht ver­
zichten. Durch die Firmvorbereitung in Kleingruppen (zu etwa zehn), die von 
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aktiıven Laien gestaltet werden, kommen Junge Menschen auch aus ernste-
henden Familien mit lebendigen Christen 1ın Kontakt und lernen das Gemein-
deleben kennen. Sehr wirksam 1M Sinne einer Fernstehenden-Pastoral ist
Wenn die Firmung 1ın der Pfarre selbst möglichst estlic un volkstümlic 5E-
staltet wird 1ele irmpaten AUS der kommen el 1n Landgemeinden
un: erleben, wıe eın ganzer Ort eın kirchliches Fest begeht.

e) TIrau UNS Geschieht das Brautgespräch Aufnahme des Protokolles 1mM Pfarr-
aus ın einer netten un! herzlichen tmosphäre, die zeigt, das eglüc
der Brautleute dem Seelsorger eın echtes Anliegen ist, ist das eın pastoraler
Dienst, der auch VO  —_ Fernstehenden dankbar aNngSCNOMME wird und meıst
VO nachhaltiger Wirkung bleibt Die Vorträge für Brautleute, auf deren Vel-

pflichtenden Charakter I1la  D möglichst achten soll, werden zumal 1mM nachhin-
eın auch VO  — vielen ansonsten Fernstehenden sehr pOosı1tıv bewertet. Da unter
den Hochzeitsgästen sich auch viele Kirchenfremde befinden, ist der iırchli-
chen Irauung besonderes Augenmerk zuzuwenden. Die nsprache bedarf
keiner KRoutine, sondern mu{l persönlich se1n!/.

Begräbnis. er weiß, wıe sehr eın Kondolenzbesuch des Priesters mıiıt einem
tröstenden Glaubensgespräch VO den Leidtragenden geschätzt wird iıne be-
sondere orgfalt verwende [a  ; ZUr Vorbereitung der Begräbnisansprache.
Am offenen rab die christliche Frohbotscha me1ıst offene Herzen auch
bei solchen, die nıe 1ın der TC finden sind.

g) Segnungen und Weihen Wenn uns Menschen, die nsnicht gerade fromm und
irchlıc sind, eIne Segnung bitten der uns azu einladen, coll INa  z diese
Gelegenhei des on  es immer nutzen apellen- oder Hausweihe,
ZU Spatenstich oder ZUT Vollendung und Eröffnung der Schule, des Amtsge-
bäudes, Segnung VO  3 Brücken, Fahrzeugen, 5Sportplätzen us Die j x Bl
wird dadurch ın der Offentlichkeit präsent.

h) Kırchliche Hochfeste. Die überdurchschnittliche Zahl der Gottesdienstbesucher
Weihnachten, OUOstern, ingsten, Fronleichnam, Allerheiligen, ahres-

SC verpflichtet Ns, die Liturgie diesen Festen besonders feierlich g-
stalten, wenn möglich auch un Mitwirkung VO  - Fernstehenden rchen-
chor, bei der Musikkapelle, bei den oldhauben, 1 Trachtenverein, eiım
chmücken der Häuser un Straßen us Man sollte immer den ‚„‚rechten Au-
genblick” nutzen, da der ensch UrcCc freudige der auch leidvolle Erfahrung
besonders Ooffen un ansprechbar 15

Profane Fhenen der BeZEZNUNG miıt Fernstehenden.
Hieher gehören die kEinladungen ZUuU auiIma ZU Hochzeitsmahl, zu Kon-

dukt (Zehrung), Festveranstaltungen der Gemeinde und der Vereine, die
[11an nıcht ausschlagen soll uch weltliche Feliern der Pfarrgemeinde en 1ın
der Fernstehenden-Pastoral eıne nıcht D übersehende Bedeutung. Pfarrball,
Tanzabende, Theateraufführungen, Hobbyabende, Vorträge, 5Sport- un

Für die ausgezeichnete Broschüre „‚Liebe auf Dauer“”, Bischöfl. Seelsorgeamt Liınz Hg.), mussen
wIr 1m 1nnn des mage einer ‚‚Kirche für die Menschen‘‘ sehr dankbar SsSe1InN. Hat I1a Menschen
durch eın Gespräch au einer Ehekrise herausgeholfen, wird einem das ohl nıe mehr Vergessen.
Ferdimand Klostermann entwickel ın seinem Werk ‚‚Pastoraltheologie eute'  ‚0 Wien 1965, 55—-61,

ıne ‚‚Kairologie“‘, ıne Lehre VO:| echten Augenblick.
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aktiven Laien gestaltet werden, kommen junge Menschen auch aus fernste­
henden Familien mit lebendigen Christen in Kontakt und lernen das Gemein­
deleben kennen. Sehr wirksam im Sinne einer Femstehenden-Pastoral ist es, 
wenn die Firmung in der Pfarre selbst möglichst festlich und volkstümlich ge­
staltet wird. Viele Firmpaten aus der Stadt kommen dabei in Landgemeinden 
und erleben, wie ein ganzer Ort ein kirchliches Fest begeht. 

e) Trauung. Geschieht das Brautgespräch (Aufnahme des Protokolles) im Pfarr­
haus in einer netten und herzlichen Atmosphäre, die zeigt, daß das Eheglück 
der Brautleute dem Seelsorger ein echtes Anliegen ist, so ist das ein pastoraler 
Dienst, der auch von Femstehenden dankbar angenommen wird und meist 
von nachhaltiger Wirkung bleibt. Die Vorträge für Brautleute, auf deren ver­
pflichtenden Charakter man möglichst achten soll, werden zumal im nachhin­
ein auch von vielen ansonsten Fernstehenden sehr positiv bewertet. Da unter 
den Hochzeitsgästen sich auch viele Kirchenfremde befinden, ist der kirchli­
chen Trauung besonderes Augenmerk zuzuwenden. Die Ansprache bedarf 
keiner Routine, sondern muß persönlich sein7 . 

f) Begräbnis . Jeder weiß, wie sehr ein Kondolenzbesuch des Priesters mit einem 
tröstenden Glaubensgespräch von den Leidtragenden geschätzt wird. Eine be­
sondere Sorgfalt verwende man zur Vorbereitung der Begräbnisansprache. 
Am offenen Grab findet die christliche Frohbotschaft meist offene Herzen auch 
bei solchen, die sonst nie in der Kirche zu finden sind. 

g) Segnungen und Weihen. Wenn uns Menschen, die sonst nicht gerade fromm und 
kirchlich sind, um eine Segnung bitten oder uns dazu einladen, soll man diese 
Gelegenheit des Kontaktes immer nützen: z. B. Kapellen- oder Hausweihe, 
zum Spatenstich oder zur Vollendung und Eröffnung der Schule, des Amtsge­
bäudes, Segnung von Brücken, Fahrzeugen, Sportplätzen usw. Die Kirche 
wird dadurch in der Offentlichkeit präsent. 

h) Kirchliche Hochfeste. Die überdurchschnittliche Zahl der Gottesdienstbesucher 
zu Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Fronleichnam, Allerheiligen, Jahres­
schluß verpflichtet uns, die Liturgie an diesen Festen besonders feierlich zu ge­
stalten, wenn möglich auch unter Mitwirkung von Fernstehenden am Kirchen­
chor, bei der Musikkapelle, bei den Goldhauben, im Trachtenverein, beim 
Schmücken der Häuser und Straßen usw. Man sollte immer den „rechten Au­
genblick" nützen, da der Mensch durch freudige oder auch leidvolle Erfahrung 
besonders offen und ansprechbar ist8. 

8. Profane Ebenen der Begegnung 111il Fernstehe11den. 
Hieher gehören die Einladungen zum Taufmahl, zum Hochzeitsmahl, zum Kon­

dukt (Zehrung), zu Festveranstaltungen der Gemeinde und der Vereine, die 
man nicht ausschlagen soll. Auch weltlich e Feiern der Pfarrgemeinde haben in 
der Fernstehenden-Pastoral eine nicht zu übersehende Bedeutung. Pfarrball, 
Tanzabende, Theateraufführungen, Hobbyabende, Vorträge, Sport- und 

7 Für die ausgezeichnete Broschüre „Liebe auf Dauer", Bischöfl. Seelsorgeamt Linz (Hg.), müssen 
wir im Sinn des Image einer „Kirche für die Menschen" sehr dankbar sein. Hat man Menschen 
durch ein Gespräch aus einer Ehekrise herausgeholfen, so wird einem das wohl nie mehr vergessen. 

8 Ferdinand Klosten11a1111 entwickelt in seinem Werk „Pastoraltheologie heute" (Wien 1965, 58--61, 
69-71) eine „Kairologie", d. h. eine Lehre vom rechten Augenblick. 
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Wandertage, pfarrliche Urlaubswochen, Familien-Bergwochen, 1KUrse usf
ergeben OoOntakte mıiıt den Fernstehenden.

Man sollte manches ftestliche Treiben 1m NSCHIU der 1m Zusammenhang mi1t
einem kirchlichen Fest (Firmung, Kirchweihtag) nıcht negatıv sehen. Ja
könnten WIT VO  — den temperamentvollen üdländern manches lernen. Wie
nüchtern verliefe eben, gyäbe keine kirchlichen Feste! Wer richtig .
feiern versteht, der OC nıicht wenige Fernstehende aus ihrer Dıistanz. Man
‚‚begeht” eben eın Fest

UÜberpfarrliche reg10nale diözesane Seelsorgze U Fernstehenden.
Hier sind nNnennen die Telefonseelsorge, kath Glaubensinformation, Touris-

musseelsorge, kırchliche Medienarbeit In Presse, Film, undiun un ern-
sehen, Ehe- un Familienberatung, Brautleute-Vorträge, Carıtasarbeit und
dgl mehr.

Schlußbemerkungen
Es ware unredlich, verschweigen, da{fs über dem |ienst den Fernstehenden

eın bedrückender Schatten liegt, un das ist der INArucC doch es VeTlr-

geblich sSEe1I Man hat wenig Zeit, macht wenig Hausbesuche, kann be-
ZONNENE Oontakte wenig pflegen un ausbauen. Die Seelsorge den ern-
stehenden ist wıe eın Fafs hneen, INan kann S1E darum MNUur ın eiıner großen
Heilsgelassenheit betreiben. Dies ist UTr möglich 1mM Glauben, da{fs Gottes Arm
unverkürzt ist un dafs seine orge weiter reicht als der Aktionsradius der Kıir-
che un ihrer Diener. Die Kirche hat das eıic (Gottes nıcht erbauen, wıe
[Nan heute Bauten errichtet 1n weniıgen Jahren, S1E hat erwarten und
bezeugen ın jeder eıt erdarf die emühung die Fernstehenden nıcht
auf rasche Erfolge aus seın Unternehmungsgeist, Kontaktbereitschaft, Freude
am Dazulernen, Absichtslosigkeit, Wohlwollen, eine ‚‚humane 5Spiritualität””,
das sind die Voraussetzungen für jede kirchliche Inıtatıve.

Wır Deelsorger spuren, dafß WIr gerade In der orge die Fernstehenden Oft bis
dıe Grenzen elaste werden. ber Wel das Kommen der Gottesherrschaft

nicht ach Mafstäben der kirchlichen 'atıs berechnet, WeT die Endlichkeit
und Grenzen derT 1mM Glauben annımmt, wird auch die (Girenzen 1m Be-
mühen die Ekingliederung ın die i& d akzeptieren. Sie liegen dort,

die Kirche selbst hre Grenze kommt, S1e sich aufgeben und aufifheben
lassen mufß MN der Herrschaft Gottes, ‚‚auf ott es ıIn em SEe1l  44 Kor
15,28)?

nhang. Wıe sollen Wr den ‚‚Ausgetretenen”‘ gegenüber verhalten?
Dem Schritt des Kirchenaustrittes, der bei der staatlıchen Behörde erklärt wird,

geht meılst eine jJahrelange Entfremdung VO kirc  ıchen en VOTaus DDer
letzte nla ist meılstens der Kirchenbeitrag, Oft auch eın gewlsser sozlialer
Druck, dem der Betreffende ausgesetzt ist (Z seıtens VO  —; ollegen Ar-
beitsplatz). Ist ein seelsorglicher Kontakt VOT dem Austritt och möglich, kann
brieflich oder 1m espräc der Austritt manchmal abgewendet werden. Der

Q Vgl Zerfass, Die ‚„‚distanzierte Kirchlichkeit“‘, 257 ff
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Wandertage, pfarrlich e Urlaubswochen, Familien-Bergwochen, Skikurse usf. 
ergeben Kontakte mit den Fernstehenden. 

Man sollte manches festliche Treiben im Anschluß oder im Zusammenhang mit 
einem kirchlichen Fest (Firmung, Kirchweihtag) nicht zu negativ sehen. Da 
könnten wir von den temperamentvollen Südländern manch es lernen. Wie 
nüchtern verliefe unser Leben, gäbe es keine kirchlichen Feste! Wer richtig zu 
feiern versteht, der lockt nicht wenige Fernstehende aus ihrer Distanz. Man 
,,begeht" eben ein Fest. 

9. Uberpfarrliche - regio11ale - diözesa11e Seelsorge an Fernstehenden. 
Hier sind z u nennen die Telefonseelsorge, kath. G laubensinformation, Touris ­

musseelsorge, kirchliche Medienarbeit in Presse, Film, Rundfunk und Fern­
sehen, Ehe- und Familienberatung, Brautleute-Vorträge, Caritasarbeit und 
dgl. mehr. 

Schlußbemerkungen 

Es wäre unredlich , zu verschweigen, daß über d em Dienst an den Fernstehenden 
ein bedrückender Schatten liegt, und das is t der Eindruck, daß doch alles ver­
geblich sei. Man ha t zu wenig Zeit, macht zu wenig Hausbesuche, kann be­
gonnene Kontakte zu wenig pflegen und ausbauen . Die Seelsorge an den Fern­
stehenden ist wie ein Faß ohne Boden, man kann sie darum nur in einer großen 
Heilsgelassenheit betreiben. Dies is t nur möglich im Glauben, daß Gottes Arm 
unverkürzt ist und daß seine Sorge weiter reicht als der Aktionsradius der Kir­
che und ihrer Diener. Die Kirche hat das Reich Gottes nicht zu erbauen, so wie 
man heute Bauten errichtet in wenigen Jahren, sie hat es zu erwarten und zu 
bezeugen in jeder Zeit. Daher darf die Bemühung um die Fernstehenden nicht 
auf rasche Erfolge aus sein. Unternehmungsgeist, Kontaktbereitschaft, Freude 
am Dazulernen, Absichtslosigkeit, Wohlwollen, eine „ humane Spiritualität", 
das sind die Voraussetzungen für jede kirchliche Initiative . 

Wir Seelsorger spüren, daß wir gerade in der Sorge um die Fernstehenden oft b is 
an die Grenzen belastet werden. Aber wer das Kommen der Gottesherrschaft 
nicht nach Maßstäben der kirchlichen Statistik berechnet, wer die Endlichkeit 
und Grenzen der Kirche im G lauben annimmt, wird auch die Grenzen im Be­
mühen um die Eingliederung in die Kirche akzeptieren. Sie liegen genau dort, 
wo die Kirche selbst an ihre Grenze kommt, wo sie sich aufgeben und aufheben 
lassen muß von der Herrschaft Gottes, ,,auf daß Gott alles in a llem sei" (1 Kor 
15,28)9• 

Anhang. Wie sollen wir uns den „Ausgetretenen" gegenüber verhalten? 
Dem Schritt des Kirchenaustrittes, der bei der staatlich en Behörde erklärt wird, 

geht meist eine jahrelange Entfremdung vom kirchlichen Leben voraus. Der 
letz te Anlaß ist meistens der Kirchenbeitrag, oft auch ein gewisser sozialer 
Druck, dem der Betreffende ausgesetzt ist (z. B. seitens von Kollegen am Ar­
beitsplatz). Ist ein seelsorglicher Kontakt vor dem Austritt noch möglich, kann 
brieflich oder im Gespräch der Austritt manchmal abgewendet werden. Der 

9 Vgl. R. Zerfnss, Die „distanzierte Kirchlichkeit", 257 ff. 
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Austritt ist aber doch eine klare Absage die rche, hne die ‚‚Christlicher
Glaube icht möglich ist

Bei er notwendigen orge die Ausgetretenen UrCcC Pfarrbrief, Beistand ın
Notlagen, briefliche Einladung, Hausbesuche sind doch auch klare Kon-
5  n VO seıten der Kirche notwendig: keine Patenschaft, eın kirchli-
ches Begräbnis hne Zeichen der Umkehr, ufifschu der Kindertaufe bis Zzu

Schuleintritt, wenn el Elternteile ausgetreten sind. aufe ist Aufnahme ın
die Kirche, die ıIn der Familie nicht präasent ist Zu überlegen ist, ob nicht pa-
storal gunstiger ware, Wenn der Kirchenaustritt eım zuständigen arram e_

klärt werden müßte, Was nochmals eiıne Gelegenheit zZzu espräc ergäbe.
DDie Erklärung bei der staatlichen Behörde (ein Rest des alten Josephinismus ın
ÖOsterreich) bleibt formal un unpersönlich.

Eın 1C ın ‚„„Arz und Christ”, eft 1/1980, Wahrheit und Wahrhaftigkeit
Krankenbett Ulrich Gessler, Wahrhei und Wahrhaftigkeit amn Krankenbett
Heinrich Pompey, Wahrheit nd Wahrhaftigkeit. Ulrich Eibach, Experimente miıt
menschlichen Embryonen, ethische TODIemMe aus christlicher 1C Tagungs-
berichte Wir en für Sije gelesen. Aus dem Leben rzählt Diskussion. ach-
richten.
Wesentliches nliegen der Zeitschrift ıst das espräc zwischen Medizin und
eologie. Letztlich geht 05 den Menschen ın seiner leib-seelischen kinheit
Der Arzt ist 1er ebenso angesprochen wıe der Deelsorger der die Kranken-
schwester. nen allen bietet ‚„„Arzt un hrist“” Orientierungshilfen ın eıner heute
brennend en Problematik Bezugsmöglichkeit: berösterreichischer
Landesverlag, Landstraße 41, A -40) inz/Donau FEinzelheft ö5 9,50;
ofr 8,50 Jahresabonnement (4 efte) 55 240.—; a  d ofr S0 - zuzüglich Porto
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Austritt ist aber doch eine klare Absage an die Kirche, ohne die „christlicher 
Glaube" nicht möglich is t. 

Bei aller notwendigen Sorge um die Ausgetretenen durch Pfarrbrief, Beistand in 
Notlagen , brieflich e Einladung, Hausbesuche u . a. sind doch auch klare Kon­
sequenzen von seiten der Kirche notwendig: keine Patenschaft, kein kirchli­
ches Begräbnis ohne Zeichen der Umkehr, Aufschub der Kindertaufe bis zum 
Schuleintritt, wenn beide Elternteile ausgetreten sind. Taufe ist Aufnahme in 
die Kirche, die in der Familie nicht präsent ist. Zu überlegen ist, ob es nicht pa­
storal günstiger wäre, wenn der Kirchenaustritt beim z us tä ndigen Pfarramt er­
klärt werden müßte, was nochmals eine Gelegenheit zum Gespräch ergäbe. 
Die Erklärung bei der staatlich en Behörde (ein Rest des alten Josephinismus in 
Osterreich) bleibt zu formal und unpersönlich. 

Ein Blick in „Arzt und Christ", Heft 1/1980, Wahrheit und Wahrhaftigkeit am 
Krankenbett: Ulrich Gessler, Wahrheit und Wahrhaftigkeit am Kran kenbett. 
Heinrich Pompey, Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Ulrich Eibach, Experimente mit 
menschlichen Embryonen, e thische Probleme aus christlicher Sich t. Tagungs­
berichte. Wir haben für Sie gelesen. Aus dem Leben erzählt. Diskussion. Nach­
richten. 
Wesentliches Anliegen der Zeitschrift ist das Gespräch zwischen Medizin und 
Th eologie . Letztlich geht es um den Menschen in seiner leib-seelischen Einheit. 
Der Arzt ist hier ebenso a ngesprochen wie der Seelsorger oder die Kranken­
sch wester. Ihnen allen bietet „Arzt und Christ" Orientierungshilfen in einer h eute 
brennend aktuellen Problematik an. Bezugsmöglichkeit: Oberösterreichischer 
Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 Linz/ Donau. Einzelheft öS 68.-; DM 9,50; 
sfr 8,50. Jahresabonnement (4 H efte) öS 240.-; DM 33,-; s fr 30,- zuzüglich Porto. 
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Tyrolia-Neuerscheinungen
Lothar Lies Hg.) Im ruhjahr 980Ich D
Christuspredigten
Mit von Regionalbischof Dr INs ewes Von Muünchen
228 Seiten, Kart., lam., 198.—
Folgeband von ’ das Brot‘‘ VvVon (S 198.-—)
jese Predigten sind von einem pastoralen und theologisch-kirchli-
chen Interesse geleitet, NSIUS verkünden. Derrespurt eutie mehr
und mehr, daß Verkündigun und die sSIe en  e Theologie des auDens
MSIUS aus der Schrift und der Tradıtion der Kırche rhoben werden mussen
Und dies In einer Zeit, In der die verschiedensten Sekten und Jugendreligionen
iImmer mehr die Person Jesu Christi In ihrem und, wie wır lauben, NIC In Sel-
Ne Sinn vereinnahmen

Hedwig
Das gemeinsame
en und riısten In ihrem heilsgeschichtlichen Zusammenhang
220 Seiten, Snolin, 140. —
Das Verhältnis zwischen riıstien und WäaTrT Urc Jahrhunderte elaste
Urc das Konzil und VOT allem Urc verschiedene nachfolgende ussagen
oms wıe auch verschiedener Bischoiskoniferenzen wurde auf die 19-
keit der Freilegung der gemeinsamen Wurze!l In Glaube und Von
und rıstien verwiesen

arıa ıebl Arnold Stigimair
Kleine Bibelkunde
160 Seiten, Snolin 110.-—
Jjese Einführung In das Alte Testament ergänzt die ‚„‚Kleine Bibelkunde zu
euen Testamen Vvon gger 98.—)
lj1ese Bıbelkunde ist Frucht eiıner mehrjährigen Tätigkeit Im Rahmen der Wie-
NeTlT theologischen urse und In der theologischen Erwachsenenbildung Sud-
tirols

Ingrid Oorıssen Hans-Bernhard eyer SJ

erantwortung für Welt
Herausforderung und Chance
160 Seiten, Snolin, 110.-—
Vom Fundament des christlichen aubDens aus werden Im uch typische eıt-
erscheinungen MUSC Deleuchtet, werden ege und ıttel ezeigt, wıe
Man sich innen gegenüber verhalten und behaupten kann, und wird VOT al-
lem zu  3 verantwortlichen Handeln ermutigt.
Von Autoren ist dazu Im Vorjahr egrschlienen:
Gestaltete Zeit 160 Seiten, S 110.— Zeichen und S5Symbole Gottesdienst (S 98.—

Pastorale Hilfen in und 88.—Außerdem sind folgende erbar:
un! iten Advent Frastenzeit eit 98 —
Un Zeiten ÖOstern C  1: (je 98.—) Kindergebet /8.-—

Erhaltlich in en Tyrolia-Buchhandlungen un im Orts-
buchhandel
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Tyrolia-Neuerscheinungen 
Lothar Lies (Hg.) 

Ich bin es 
Christuspredigten 

im Frühjahr 1980 
Mit Vorwort von Regionalbischof Dr. Ernst Tewes von München. 
228 Seiten, kart., lam., S 198.-
Folgeband von „Er brach das Brot". Hg. von H. B. Meyer (S 198. - ) 

Diese Predigten s_ind von einem pastoralen und zugleich theologisch-kirchli­
chen Interesse geleitet, Christus zu verkün.den. Der Prediger spürt heute mehr 
und mehr, daß Verkündigung und die sie tragende Theologie des Glaubens an 
Christus aus der Schrift und der Tradition der Kirche erhoben werden müssen. 
Und dies in einer Zeit, in der die verschiedensten Sekten und Jugendreligionen 
immer mehr die Person Jesu Christi in ihrem und, wie wir glauben, nicht in Sei­
nem Sinn vereinnahmen. 

Hedwig Wahle 

Das gemeinsame Erbe 
Juden und Christen in ihrem heilsgeschichtlichen Zusammenhang 
220 Seiten, Snolin, S 140.-

Das Verhältnis zwischen Christen und Juden war durch Jahrhunderte belastet. 
Durch das Konzil und vor allem durch verschiedene nachfolgende Aussagen 
Roms wie auch verschiedener Bischofskonferenzen wurde auf die Notwendig­
keit der Freilegung der gemeinsamen Wurzel in Glaube und Liturgie von Juden 
und Christen verwiesen. 

Maria Riebl - Arnold Stiglmair 

Kleine Bibelkunde zum AT 
160 Seiten, Snolin. S 11 0. -
Diese Einführung in das Alte Testament ergänzt die „Kleine Bibelkunde zum 
Neuen Testament" von W. Egger (S 98.-) 

Diese Bibelkunde ist Frucht einer mehrjährigen Tätigkeit im Rahmen der Wie­
ner theologischen Kurse und in der theologischen Erwachsenenbildung Süd­
tirols. 

Ingrid Jorissen - Hans-Bernhard Meyer SJ 

Verantwortung für die Welt 
Herausforderung und Chance 
160 Seiten, Snolin, S 11 0. -
Vom Fundament des christlichen Glaubens aus werden im Buch typische Zeit­
erscheinungen kritisch beleuchtet, es werden Wege und Mittel gezeigt, wie 
man sich ihnen gegenüber verhalten und behaupten kann, und es wird vor al­
lem zum verantwortlichen Handeln ermutigt. 
Von beiden Autoren ist dazu Im Vorjahr erschienen: 
Gestaltete Zelt (160 Seiten. S 110.- ) Zeichen und Symbole Im Gottesdienst (S 98.-) 
Außerdem sind folgende Titel lieferbar: Pastorale HIifen In Krankheit und Aller (S 88.-) 
Feste und Zelten 1: Advent - Fastenzeit Freiheit - wovon, wozu? (S 98.-) 
Feste und Zellen 2: Ostern - Christkönig (je S 98.-) Kindergebet (S 78.-) 

Erhältlich in allen Tyrolia-Buchhandlungen und im Orts­
buchhandel 



ÜULLER

die Toleranz gegenüber Christen
VOT dem Fabrikstor?

Für den aufs  einkatholiken Mag diese rage lächerlich klingen. Unser gesell-
schaftliches System 1n Osterreich un das seit einigen Jahren praktizierte erben
er weltanschaulichen Kichtungen die TIC lassen für den Getauften g-
nügend unbelästigten Lebensraum. Der kath Normalverbraucher kommt ın Be-
trieb,erun UTro aum ın die Situation, berufliche Nachteile sSel-
nNerTr Glaubenszugehörigkeit ın auf nehmen mMmussen.
Ausgenommen eventuelle Bespöttelungen der Bezahlung des rchen-
eitrages (vor em 1 Arbeiterbereich), bekommt der nichtpraktizierende Ka-

keine Gelegenheit, eın echtes Bekenntnis seinem Glauben ablegen
mussen ast scheint als se1 ın en Schichten unseTeTr Gesellschaftsord-
Nung die Freiheit des einzelnen und seıne Entscheidung zu Glauben oberstes,
unantastbares Wenn auch gesellschaftliche nterschiede 1ın der Beurtei-
lung dieser Fragen zwischen Arbeiter, Angestellten und Beamten bemerken
sind, annn doch behauptet werden, dafß heute die Arbeitnehmer der ICcht
mehr feindselig gegenüberstehen, aber doch sehr weiıt Vo der Kıirche entfernt
sind. Das jahre- und jJahrzehntelange Bemühen vieler Priester, VOTI allem ın der
Kath Arbeiterjugend un Arbeiterbewegung macht sich 1er be-
merkbar
War VOT 10ren das Gespräch zwischen Linken un Rechten, zwischen Katho-
iken un: Evangelischen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmervertreter auf
relig1ös-weltanschaulichem Gebiet et{was Besonderes, ist heute der Kontakt
zueinander eine begrüßenswerte Tatsache, die nicht beachtet werden
annn Die Toleranz des Mitarbeiters 1Im Betrieb scheint gewachsen seiIn. Kri1-
tisch betrachtet, fällt jedoch auf, dafß gerade ın den etzten Jahren die Streßsitua-
tion, Hast, Eile un damit das gewohnte TDEe1SIEN vieler Arbeitnehmer über-
durchschnittli gewachsen iıst Der Mensch stumpft gegenüber seiner gewohn-
ten Umwelt ab, hat mit sich selbst tun un en nicht daran, TODIemMe
der mgebung wahrzunehmen.
Vielleicht ist gerade dieser Umstand ıIn der ın vielen Bereichen ungunstigen FEnt-
wicklung der Betriebsseelsorge sehen. Der 115 wird ZWaTr Arbeitsplatz
iıcht mehr elästigt, aber wird auch VO ihm 1m Normalverhalten keine Notiz
SFür eligıon ist Arbeitsplatz keine eıt Ort wird verdient! An-
ers ıst wWenn Arbeitsplatz religiöse Aktiviıtäten entstehen. Ekin espräc
allein kann, auf die Dauer gesehen, nıcht neglert werden. Der 1 Betrieb ste-
en TIST, der seıne erufung aus dem Glauben heraus spurt und seinen
Glauben pra  SC lebt, wird immer Gelegenheit en, wenn eT eın espräc
sucht

Schwierigkeiten für Aktıiıvısten
Betrachtet INa  - die emühungen VO  —_ Aktivisten 1Im Betrieb, mMu festgestellt
werden, der einzelne als T1S 1mM Betrieb‘ weıtaus mehr Schwierigkeiten

erwarten hat, als aANgENOMM wird.
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JOSEF MÜLLER 

Endet die Toleranz gegenüber Christen 
vor dem Fabrikstor? 

Für den Taufscheinkatholiken mag diese Frage lächerlich klingen. Unser gesell­
schaftliches System in Osterreich und das seit einigen Jahren praktizierte Werben 
aller weltanschaulichen Richtungen um die Kirche lassen für den Getauften ge­
nügend unbelästigten Lebensraum. Der kath. Normalverbraucher kommt in Be­
trieb, Werkstätte und Büro kaum in die Situation, berufliche Nachteile wegen sei­
ner Glaubenszugehörigkeit in Kauf nehmen zu müssen. 
Ausgenommen eventuelle Bespöttelungen wegen der Bezahlung des .Kirchen­
beitrages (vor allem im Arbeiterbereich), bekommt der nichtpraktizierende Ka­
tholik keine Gelegenheit, ein echtes Bekenntnis zu seinem Glauben ablegen zu 
müssen. Fast scheint es so, als sei in allen Schichten unserer Gesellschaftsord­
nung die Freiheit des einzelnen und seine Entscheidung zum Glauben oberstes, 
unantastbares Gebot. Wenn auch gesellschaftliche Unterschiede in der Beurtei­
lung dieser Fragen zwischen Arbeiter, Angestellten und Beamten zu bemerken 
sind, kann doch behauptet werden, daß heute die Arbeitnehmer der Kirche nicht 
mehr feindselig gegenüberstehen, aber doch sehr weit von der Kirche entfernt 
sind. Das jahre- und jahrzehntelange Bemühen vieler Priester, vor allem in der 
Kath. Arbeiterjugend (KAJ) und Arbeiterbewegung (KAB) macht sich hier be­
merkbar. 
War vor 10 Jahren das Gespräch zwischen Linken und Rechten, zwischen Katho­
liken und Evangelischen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmervertreter auf 
religiös-weltanschaulichem Gebiet etwas Besonderes, so ist heute der Kontakt 
zueinander eine begrüßenswerte Tatsache, die nicht genug beachtet werden 
kann. Die Toleranz des Mitarbeiters im Betrieb scheint gewachsen zu sein. Kri­
tisch betrachtet, fällt jedoch auf, daß gerade in den letzten Jahren die Streßsitua­
tion, Hast, Eile und damit das gewohnte Arbeitsleid vieler Arbeitnehmer über­
durchschnittlich gewachsen ist. Der Mensch s tumpft gegenüber seiner gewohn­
ten Umwelt ab, hat genug mit sich selbst zu tun und denkt nicht daran, Probleme 
der Umgebung wahrzunehmen. 
Vielleicht ist gerade dieser Umstand in der in vielen Bereichen ungünstigen Ent­
wicklung der Betriebsseelsorge zu sehen. Der Chris t wird zwar am Arbeitsplatz 
nicht mehr belästigt, aber es wird auch von ihm im Normalverhalten keine Notiz 
genommen. Für Religion ist am Arbeitsplatz keine Zeit- dort wird verdient! An­
ders ist es, wenn am Arbeitsplatz religiöse Aktivitäten ents tehen. Ein Gespräch 
allein kann, auf die Dauer gesehen, nicht negiert werden. Der im Betrieb ste­
hende Christ, der seine Berufung aus dem Glauben heraus spürt und seinen 
Glauben praktisch lebt, wird immer Gelegenheit haben, wenn er ein Gespräch 
sucht. 

Schwierigkeiten für Aktivisten 

Betrachtet man die Bemühungen von Aktivisten im Betrieb, so muß festgestellt 
werden, daß der einzelne als „Christ im Betrieb" weitaus mehr Schwierigkeiten 
zu erwarten hat, als angenommen wird. 
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Abgesehen davon, sich eın engagılerter T1S erst annn apostolisch betätigenkann, wWenn seinen Arbeitskollegen auch fachlich anerkannt ist, kommt
er ıIn seinen Apostolatsbestrebungen vıelfac. ın die Zwickmühle der hauptsäch-ich soz1al wirkenden Betriebsräte.
Es zeigt sich, engagılerte CO hristen nıcht UTr 1M familiären Bereich der Wohn:-
viertelgemeinde der 1MmM Pfarrgemeinderat aktıv mitarbeiten, sondern auch 1M
Betrieb UTrC Kameradschaft, Solidarität un Nächstenliebe auffallen Diese
Menschen sind für die Mitarbeiter Tankstelle un e1icC hne diese V1-
sten ıIn der Welt der Arbeit würde keine Arbeiterpastoral möglich SeIN. ber eiıne
IC hne den Arbeitnehmer würde keine Kıirche T1S5 sSein ast die BANZEArbeitergemeinschaft ist och Missionsland!
Lohndrucksysteme, wıe Akkord un Prämien, Fließband- un: Stücklohn, tragenazu ei, der einzelne Arbeitnehmer keine Zeit hat, sich Gedanken ber die
Werte des Lebens machen. Den Arbeitnehmern helfen, dem en un der
Arbeit mehr INnnn geben, bewußter en und die Vermenschlichung der
Arbeit forcieren, sind Grundpfeiler der apostolischen ätigkeit 1mM Betrieb

Jeder Betrieh ıst anders!
In 20 Jahren als Arbeiter, Betriebsrat un Gewerkschaftsfunktionär habe ich viele
TODIleme kath Aktivisten kennengelernt. Frauen un Männer, die jJahrzehnte-lang der Front der TC gestanden sind. Aktivisten, die und
schöne Stunden rleben durften, ihres aubens geachtet, beliebt, be-
nachteiligt und verspottet wurden. Menschen mit Fleisch und Blut, mıit Fehlern
und Talenten, die ihre Meinung gesagt un den Glauben gelebt en [ Dhie Vor-
bild UrC gelebtes, praktiziertes Christentum vermitteln durften Dais ber die
Schwierigkeiten, als aktiver Christ Im Betrieb bestehen, wenig bekannt ist,
jeg vieltac darin, die Apostel ın der Arbeiterschaft ihre TODIeMEeEe nıcht
die große Glocke hängen, die Laien vieltfac. VOon Priestern nicht verstanden WEeT-
den un überhaupt wenig Arbeiterpriester vorhanden Sind. Priester, die den
Arbeiter achten. Wie 1e] kann ntier der Arbeiterschaft allein Urc das Gesprächun die gegenseıtige bei religiösen Ereignissen erreicht werden.
kın Priester, der bei Begräbnissen, Taufen us Menschlichkeit bringt, nıiıcht
Urc Massenabfertigung, sondern Urc persönliches Engagement TC na-
herbringt, ist unersetzlich. kinige persönlich gehaltene Worte Cdie Angehöri-
SCn können mehr vermutteln als eıne zusätzlich eza Seelenmesse für den
Verstorbenen. Gerade bei Taufen kommt VOÖT, da{fs aus der Kirche ausgetreteneEltern ihr Kind unter UuUSSC. der Offentlichkeit taufen lassen wollen In MeEe1-
NeTr praktischen Tätigkeit konnte ich erleben, da{fs noch politische Motive aus-
schlaggebend daß Parteiftunktionäre der Sozialistischen Partei 1mM gehei-
Inen hreer taufen ließen, aber doch ngs hatten, Urc ihr Bekenntnis für
die Kirche Benachteiligungen bei Mandatsvergaben un Aufsichtsratspostenbe-
setzungen erfahren mMusSssen. Diese Feststellung konnte jedoch [1UT bei geho-benen Positionen In Parteien, OGB und verstaatlichter Industrie gemacht WEeTl-
den Der kleine Mann hat ingegen keine berufliche Benachteiligung befürch-
ten
Die Motivation bei den Arbeitern, vielfac. Cdie Kinder Urc ekannte Priester 1m
familiären Kreis oder eher versteckt taufen lassen, jeg och immer be]l der
eventuellen Verspottung durch Arbeitskollegen. Wie ( hristus verhöhnt un VeI-
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Abgesehen davon, daß sich ein engagierter Christ erst dann apostolisch betätigen 
kann, wenn er unter seinen Arbeitskollegen auch fachlich anerkannt ist, kommt 
er in seinen Apostolatsbestrebungen vielfach in die Zwickmühle der hauptsäch­
lich sozial wirkenden Betriebsräte. 
Es zeigt sich, daß engagierte Christen nicht nur im familiären Bereich der Wohn­
viertelgemeinde oder im Pfarrgemeinderat aktiv mitarbeiten, sondern auch im 
Betrieb durch Kameradschaft, Solidarität und Nächstenliebe auffallen . Diese 
Menschen sind für die Mitarbeiter Tankstelle und Beichtstuhl. Ohne diese Aktivi­
sten in der Welt der Arbeit würde keine Arbeiterpastoral möglich sein . Aber eine 
Kirche ohne den Arbeitnehmer würde keine Kirche Chris ti sein . Fast die ganze 
Arbeitergemeinschaft ist noch Missionsland ! 
Lohndrucksysteme, wie Akkord und Prämien, Fließband- und Stücklohn, tragen 
dazu bei, daß der einzelne Arbeitnehmer keine Zeit hat, sich Gedanken über die 
Werte des Lebens zu machen. Den Arbeitnehmern zu helfen, dem Leben und der 
Arbeit mehr Sinn zu geben, bewußter zu leben und d ie Vermenschlichung der 
Arbeit zu forcieren, sind Grundpfeiler der apostolischen Tätigkeit im Betrieb. 

Jeder Betrieb ist anders! 

In 20 Jahren als Arbeiter, Betriebsrat und Gewerkschaftsfunktionär habe ich viele 
Probleme kath. Aktivisten kennengelernt. Frauen und Männer, die jahrzehnte­
lang an der Front der Kirche gestanden sind. Aktivisten, die grausame und 
schöne Stunden erleben durften, wegen ihres Glaubens geachtet, beliebt, be­
nach teiligt und verspottet w urden. Menschen mit Fleisch und Blut, mit Fehlern 
und Talenten, die ihre Meinung gesagt und den Glauben gelebt haben. Die Vor­
bild durch gelebtes, praktiziertes Christentum vermitteln durften. Daß über die 
Schwierigkeiten, als aktiver Christ im Betrieb zu bestehen, so wenig bekannt ist, 
liegt vielfach darin, daß die Apostel in der Arbeiterschaft ihre Probleme nicht an 
die große Glocke hängen, die Laien vielfach von Priestern nicht verstanden wer­
den und überhaupt zu wenig Arbeiterpriester vorhanden sind. Priester, die den 
Arbeiter achten. Wie viel kann unter der Arbeiterschaft allein durch das Gespräch 
und die gegenseitige Hilfe bei relig iösen Ereignissen erreicht werde n. 
Ein Priester, der bei Begräbnissen, Taufen usw. Menschlichkeit bringt, nicht 
durch Massenabfertigung, sondern durch persönliches Engagement Kirche nä­
herbringt, ist unersetzlich. Einige persönlich gehaltene Worte an die Angehöri­
gen können mehr vermitteln als eine zusätzlich bezahlte Seelenmesse für den 
Verstorbenen. Gerade bei Taufen kommt es vor, daß aus der Kirche ausgetretene 
Eltern ihr Kind unter Ausschluß der Offentl ichkeit taufen lassen wollen. In mei­
ner praktischen Tätigkeit konnte ich erleben, daß noch politische Motive aus­
schlaggebend waren, daß Parteifunktionäre der Sozialistischen Partei im gehei­
men ihre Kinder taufen ließen, aber doch Angst hatten, durch ihr Bekenntnis für 
die Kirche Benachteiligungen bei Mandatsvergaben und Aufsich tsratspostenbe­
setzungen erfahren zu müssen. Diese Feststellung kon nte jedoch nur bei geho­
benen Positionen in Parteien, 0GB und verstaatlichter Industrie gemacht wer­
den. Der kleine Mann hat hingegen keine berufliche Benachteiligung zu befürch­
ten. 
Die Motivation bei den Arbeitern, vielfach die Kinder durch bekannte Priester im 
familiären Kreis oder eher versteckt taufen z u lassen, liegt noch immer bei der 
eventuellen Verspottung durch Arbeitskollegen. Wie Chris tus verhöhn t und ver-
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spottet wurde, ergeht vielen unNnseIieT Aktiviısten und apostolischen 1tarbpe1l-
tern ıIn Betrieben. Wer jemals den ä5tzenden POLL, Beschimpfungen und |Dıskrı-
minıerung erlebt hat, wird verstehen, wıe leicht der einzelne umftällt Fast täglich
21bt S rüfungen un Unannehmlichkeiten, die entweder estehen sind der
denen INa  - aus Bequemlichkeit auch ausweichen kann.
Ich habe auch schon Priester erlebt, die geglaubt aben, 61€e als Arbeiterprie-
Ster zuerst die Sprache der Arbeiter sprechen muüßten. Mit Fluchen un!:! Schimp-
fen diese aber [1UT oberflächlic VOo  — den Arbeitern anerkannt. Sie
gute ‚‚Haberer“, aber S1e ür die Arbeiter nicht die Vertreter (zottes un der
Kirche ( Die Arbeitnehmer schätzen Priester, die Vorbild, Freund und Helter sind,
die den G:lauben en und ihnen den Glauben geben. In diesen Priestern wird
für den arbeitenden Menschen ( hrıistus spürbar. Wenn schon er iın der
Schule vieltac keinen Priester mehr sehen un Laienreligionslehrer diese

treten, ist In der Arbeitnehmerschaft och mehr der Umstand spürbar,
eın Naheverhältnis zwischen Arbeitnehmer un Geistlichen besteht

Vorurteile egenüber der TC können vielfach 11UTI Urc das gegenseltige
Kennenlernen beseitigt werden. I, wWwWenn ich einen Priester kennen gelernt
hätte, wıe den da, ware ich nicht aus der IC ausgetreten!  l“ OÖrt INa  3 vielfach
bei einer offenen un und 1mM espräc mit Arbeitskollegen. der ‚‚Ihr seid Ja
ar nicht ihr Kerzelschlicker!“ Dafs rısten sich nıcht VO Weihwasser und
ostien ernähren un als einzigen por wallfahren gehen, hat sich bereits her-
umgesprochen. aber jeder T1S eıne erufung hat, 1mM göttlichen ader-
werk mıiıt el sSe1In und auf einen atz geste ist, bestehen hat, ıst
och ukunftsmusik ın den ren der vielen fernstehenden Arbeitnehmer
Selbstverständlich wird eın aktiver TIST, neben seinem Können und se1iner
Qualifikation als Fachkraft, als Kollege un Freund auch auf TUn seiner thisch
religiösen Haltung beurteilt. Wenn auch 1m innersten Herzen VO vielen Arbeits-
kolleginnen un ollegen bewundert, wird doch ın diesem Bereich der C'hrist auf
die härteste TO gestellt. Am Sonntag 1mMm gewohnten Kreis ıIn die Messe A 5”
en, ist eın Bekenntnis für die Offentlichkeit Im Betriebh Christ se1ln, vielleicht

Karfreitag Flugzettel auszuteilen oder mıit Mitarbeitern ber den Tod T1S
die rlösung un die offnung für uns alle sprechen, erfordert einen gaNzZEN
Menschen.

Ehe und Familıe
kın nıcht unterschätzendes Problem ist Cdie gute Ehe, ach der eın Christ won
auch beurteilen iıst In unNnseTrTer modernen Industriegesellschaft ist die Zerset-
ZUuNg der Ehe, auch UrcCc die berufliche Irennung bedingt, 1m Voranschreiten.
kEinen großen Prozentsatz der Ehescheidungen und kEhekrisen TE IC darauf
zurück, da{fs heute der einzelne Arbeitnehmer amn Arbeitsplatz aus seiner Verant-
wortung als Ehepartner herausschlüpft, mehr als eın Drittel se1ines Lebens miıt
Mitarbeıtern der Mitarbeiterinnen verbringt nd R diesen Personen ın eın weit-
aus orößeres Abhängigkeitsverhältnis kommt als mit seinem Ehepartner.
Die Form der famıliären Verdienstgemeinschaft ist vorbei. Gemeimnsame Er-
werbsverpflichtungen VO beiden hepartnern ın einem Betrieb sind VARIE Selten-
eıit geworden. er Arbeitsplatz ist, bis auf die Schlafstätte, ZUT weıtaus größeren
Lebenstorm geworden als die amılıe [Dais diese Situation die intakte, vollkom-
MMenNe Familie als etwas Außergewöhnliches darstellt un 65 fast weıt ist, da{fs
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spottet wurde, so ergeht es vielen unserer Aktivisten und apostolischen Mitarbei­
tern in Betrieben . Wer jemals den ätzenden Spott, Beschimpfungen und Diskri­
minierung erlebt hat, wird verstehen, wie leicht der einzelne umfällt. Fast täglich 
gibt es Prüfungen und Unannehmlichkeiten, die entweder zu bestehen sind oder 
denen man aus Beque mlichkeit auch ausweichen kann. 
Ich habe auch schon Priester erlebt, die geglaubt haben, daß sie als Arbeiterprie­
ster zuerst die Sprache der Arbeiter sprechen müßten. Mit Fluchen und Schimp­
fen waren diese aber nur oberflächlich von den Arbeitern anerkannt. Sie waren 
gute „ Haberer", aber sie waren für die Arbeiter nicht die Vertreter Gottes und der 
Kirche. Die Arbeitnehmer schätzen Priester, die Vorbild, Freund und Helfer sind, 
die den Glauben leben und ihnen den Glauben geben. In diesen Priestern wird 
für den arbeitenden Menschen Christus spürbar. Wenn schon Kinder in der 
Schule vielfach keinen Priester mehr sehen und Laienreligionslehrer an diese 
Stelle treten, so ist in der Arbeitnehmerschaft noch mehr der Umstand spürbar, 
daß kein Naheverhältnis zwischen Arbeitnehmer und Geistlichen bes teht. 
Vorurteile gegenüber der Kirche können vielfach nur durch das gegenseitige 
Kennenlernen beseitig t werden. ,,Ja, wenn ich so einen Priester kennen gelernt 
hätte, wie den da, wäre ich nicht aus der Kirche ausgetreten!", hört ipan vielfach 
bei einer offenen Runde und im Gespräch mit Arbeitskollegen. Oder: ,,Ihr seid ja 
gar nicht so, ihr Kerzelschlicker!" Daß Chris ten sich nicht von Weihwasser und 
Hostien ernähren und als einzigen Sport wallfahren gehen , hat sich bereits her­
umgesprochen. Daß aber jeder Christ eine Berufung hat, im göttlichen Räder­
werk mit dabei z u sein und auf einen Platz gestellt ist, wo er zu bestehen hat, is t 
noch Zukunftsmusik in den Ohren der vielen fernstehenden Arbeitnehmer. 
Selbstverständlich wird ein aktiver Christ, neben seinem Können und seiner 
Qualifikation als Fachkraft, als Kollege und Freund auch auf Grund seiner ethisch 
religiösen Haltung beurteilt. Wenn auch im innersten Herzen von vielen Arbeits­
kolleginnen und Kollegen bewundert, wird doch in diesem Bereich der Christ auf 
die härteste Probe gestellt. Am Sonntag im gewohnten Kreis in die Messezuge­
hen, ist kein Bekenntnis für die Offentlichkeit. Im Betrieb Christ zu sein , vielleicht 
am Karfreitag Flugzettel auszuteilen oder mit Mitarbeitern über den Tod Christi, 
die Erlösung und die Hoffnung für uns alle z u sprechen, erfordert einen ganzen 
Menschen . 

Ehe und Familie 

Ein nicht zu unterschätzendes Problem ist die gute Ehe, nach der ein Christ wohl 
auch zu beurteilen ist. In unserer modernen Industriegesellschaft ist d ie Zerset­
zung der Ehe, auch durch die berufliche Trennung bedingt, im Voranschreiten . 
Einen großen Prozentsatz der Ehescheidungen und Ehekrisen führe ich darauf 
zurück, daß h eute der einzelne Arbeitnehmer a m Arbeitspla tz aus seiner Verant­
wortung als Ehepartner herausschlüpft, mehr als ein Drittel seines Lebens mit 
Mitarbeitern oder Mitarbeiterinnen verbringt und zu diesen Personen in ein weit­
aus größeres Abhä ngigkeitsverhältnis kommt als mit seinem Ehepartner. 
Die Form der fa miliären Verdienstgemeinschaft is t vorbei. Gemeinsa me Er­
werbsverpflichtungen von beiden Ehepartnern in einem Betrieb sind zur Selten­
heit geworden . Der Arbeitsplatz is t, bis auf die Schla fstätte, zur weitaus größeren 
Lebensform geworden als die Familie! Daß d iese Situation die intakte, vollkom­
mene Familie als etwas Außergewöhnliches darstellt und es fast so weit ist, daß 
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einer, der keine Freundin neben seiner Frau hat, als abnormal hingeste wird,
jeg In dieser Gesellschaftsform.
Die1e als kleinste un wichtigste IN  ng für die Gesellschaft, für
den Staat und die rche, mufs gestär un gewahrt bleiben erden doch In der
Familie immer wieder Menschen reif gemacht für das en Die Familie bildet
Treffpunkt, Geborgenheit, ist Freudens-, Leidens- und Schicksalsgemeinschaft.Sehr oft hört INa  3 agen, dafß die Sekretärin ihn besser versteht als die eigeneFrau, da{is der eine oder andere ber verschiedene inge Ha USsSe nıcht sprechenkann, eın Verständnis gezeigt wird un 1M Uro eın offeneres ıma herrscht als
in der eigenen Familie Vielfach verständlich, doch gerade 1er zeigt sich die echte
christliche Haltung gegenüber dem Mitarbeiter.

Freunde en ist was Schönes Freundschafft darf nıcht auf Ausnüt-
ZUNg aus se1n, weder UrcC untergebene och Urc übergeordnete Personen 1mM
etrie Dieses kameradschafftliche Verhältnis wird sehr oft mıit Liebelei 1mM Be-
trieb verwechselt. iıne Sekretärin, die für ihren Chef durchs Feuer geht und oft
Stunden mehr 1mM UTro verbringt, mu(ß nıcht gleich mıiıt ihm eın Verhältnis en,
auch wenn sS1e deshalb VO Arbeitskolleginnen angepöbelt wird. Dafs aber die
Versuchung nıcht VOT COhristen halt macht, braucht nıcht betont werden. In
etzter nstanz zeıigt sich immer wieder, da{s der aus seinem Gewissen han-
delnde Christ otz Belächelung akzeptiert WIT' und jener ist, der letzten es
doch eine Freundschaft erhalten kann.

Betriebsbesuche
iıne nicht unterschätzende Hilfe für die on 1mM etrie ist der priesterlicheBesuch iıne jede Pfarre sollte sıch mıiıt ihren apostolischen Gruppen und dem
Pfarrgemeinderat überlegen, 1m Pfarrbereich gezlielte Betriebsbesuche organı-sieren. 1C MUr das Kennenlernen der Schwierigkeiten 1Im Betrieb un der
Bilanzsumme des Unternehmens, sondern VOT em das espräc mi1t Betriebs-
raten und Aktivisten der KA]J, KAB, Männerbewegung us ist wWertvo ‚‚Keın
Betriebsbesuch hne Geschäftsleitung un Betriebsrat!“ ıne Untersuchung 1m
Wiener Bereich hat ergeben, daß ber Yo der Arbeitnehmer eın Gespräch mit
dem Priester wünschen, mehr als 6() Y seıt Jahren mi1t keinem Priester g_sprochen haben un Sar keinen Priester persönlich kennen.

Wenn auch während der Arbeitszeit keine Zeit einem Gespräch ist und der
Priester keine Ansprache tinden kann, sind doch das persönliche Kennenler-
nen, Weihnachtswünsche oder einige persönlich gehaltene Worte wertvoll.

Apostolat und Bekehrung können auch Urc das persönliche Auftreten eınes
Priesters vollzogen werden. Die Kanzel der Verkündigung kann auch der Betrieb
SeIN. uch dann, wWenn der Erfolg nıcht In einer Bilanzrechnung mıit KOommu-
nionempfang un Kirchenbesuch ausgedrückt werden kann. Wieviel könnte den
christlichen Aktivisten bei Betriebsbesuchen geholfen werden! Wie wertvoll
könnte auch für Neupriester der intensivere Kontakt Arbeitnehmern seın!
Ekin Junger Priester kann sicher dabe:i Wertvolles für diıe praktische Arbeit ın der
arre un Seelsorge lernen.

1/d

einer, der keine Freundin neben seiner Frau hat, als abnormal hingestellt wird, 
liegt in dieser Gesellschaftsform. 

Die Familie als kleinste Zelle und wichtigste Einrichtung für die Gesellschaft, für 
den Staat und die Kirche, muß gestärkt und gewahrt bleiben. Werden doch in der 
Familie immer wieder Menschen reif gemacht für das Leben. Die Familie bildet 
Treffpunkt, Geborgenheit, ist Freudens-, Leidens- und Schicksalsgemeinschaft. 
Sehr oft hört man klagen, daß die Sekretärin ihn besser versteht als die eigene 
Frau, daß der eine oder andere über verschiedene Dinge zu Hause nicht sprechen 
kann, kein Verständnis gezeigt wird und im Büro ein offeneres Klima herrscht als 
in der eigenen Familie. Vielfach verständlich, doch gerade hier zeigt sich die echte 
christliche Haltung gegenüber dem Mitarbeiter. 

Freunde zu haben ist etwas Schönes. Echte Freundschaft darf nicht auf Ausnüt­
zung aus sein, weder durch untergebene noch durch übergeordnete Personen im 
Betrieb. Dieses kameradschaftliche Verhältnis wird sehr oft mit Liebelei im Be­
trieb verwechselt. Eine Sekretärin, die für ihren Chef durchs Feuer geht und oft 
Stunden mehr im Büro verbringt, muß nicht gleich mit ihm ein Verhältnis haben, 
auch wenn sie deshalb von Arbeitskolleginnen angepöbelt wird. Daß aber die 
Versuchung nicht vor Christen halt macht, braucht nicht betont z u werden. In 
letzter Instanz zeigt es sich immer wieder, daß der aus seinem Gewissen han­
delnde Christ trotz Belächelung akzeptiert wird und jener ist, der letzten Endes 
doch eine Freundschaft erhalten kann. 

Betriebsbesuche 

Eine nicht zu unterschätzende Hilfe für die Aktion im Betrieb ist der priesterliche 
Besuch. Eine jede Pfarre sollte sich mit ihren apostolischen Gruppen und dem 
Pfarrgemeinderat überlegen, im Pfarrbereich gezielte Betriebsbesuche zu organi­
sieren. Nicht nur das Kennenlernen der Schwierigkeiten im Betrieb und der 
Bilanzsumme des Unternehmens, sondern vor allem das Gespräch mit Betriebs­
räten und Aktivisten der KAJ, KAB, Männerbewegung usw . ist wertvoll. ,,Kein 
Betriebsbesuch ohne Geschäftsleitung und Betriebsrat!" Eine Untersuchung im 
Wiener Bereich hat ergeben, daß über 40 % der Arbeitnehmer ein Gespräch mit 
dem Priester wünschen, daß mehr als 60 % seit Jahren mit keinem Priester ge­
sprochen haben und gar keinen Priester persönlich kennen. 

Wenn auch während der Arbeitszeit keine Zeit zu einem Gespräch ist und der 
Priester keine Ansprache finden kann, so sind doch das persönliche Kennenler­
nen, Weihnachtswünsche oder einige persönlich gehaltene Worte wertvoll. 

Apostolat und Bekehrung können auch durch das persö nliche Auftreten eines 
Priesters vollzogen werden. Die Kanzel der Verkündigung kann auch der Betrieb 
sein. Auch dann, wenn der Erfolg nicht in einer Bilanzrechnung mit Kommu­
nionempfang und Kirchenbesuch ausgedrückt werden kann. Wieviel könnte den 
christlichen Aktivisten bei Betriebsbesuchen geholfen werden! Wie wertvoll 
könnte auch für Neupriester der intensivere Kontakt zu Arbeitnehmern sein! 

Ein junger Priester kann sicher dabei Wertvolles für die praktische Arbeit in der 
Pfarre und Seelsorge lernen. 
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Kirchenbeitrag
ıne der immer wieder auftauchenden Fragen 1m Bereich der Diskussionen mit
Arbeitnehmern ist der Kirchenbeitrag. ESs äflst sich beweisen, da{s eher ernste-
en Katholiken den Kirchenbeitrag Ohne Anstand ezahlen Die Begründung:
‚„„WeNnNn ich bei einem Vereıin €e1 sSeıin will, mulfs ich auch den Mitgliedsbeitrag
zahlen, und — WeT weilß, vielleicht brauche ich die Kirche noch”‘‘ wird gerade 1im
Arbeitermilieu gebraucht un: ist hrlich gemeınt.
Arbeitnehmer, deren Wohnsitz fluktuiert, die In verschiedenen Diözesen ansas-
SIg oder ZUu Arbeitsplatz pendeln, emängeln, der Kirchenbeitrag 1ın
den einzelnen Diözesen nıcht gleich hoch ist Diese VO Standpunkt des ezah-
lers nıicht einzusehende Tatsache wird oft den aktiven Christen als ungerechte
Haltung der Kirche vorgeworfen.
ber auch Aussagen kirchlicher Würdenträger werden ZzZu nla 5  MeEN,
V1iısten attackieren. Die Aussage VO ardına Önig, das Monats-
gehalt für die Notleidenden ıIn der [Jritten Welt verwendet werden sollte, hat BC-
rade bel TDe1lernNn rC unverstandene Presse- un Fernsehmeldungen eine
feindliche Haltung gegenüber C hristen ausgelöst. Als kirchenbekannt, äutete ın
diesen agen bei MIr 1Im uUuro dauernd das Telefon, und ich konnte VO Be-
schimpfungen bis ernstzunehmenden Diskussionen alle Varlanten der
menschlichen Verständigung rleben Ich Wal bei diesem Vorfall erstaunt, dafs
eıne Aussage der TC viele bereits überdeckte Aversionen aufrü tteln onn-

Aussagen wıe ‚‚Ihr Kirchenwanzen, MIr das Urlaubsgeld (13 MonatsgehaltUr-
laubszuschuß,) wegnehmen wollen, aber die Pfarrer fahren zweimal 1mM Jahr
ach Israel der Lourdes!“ nıcht vereinzelt. Zu einem el  un 1mM Be-
trieb bestehen, ist nicht einfach. Objektiv mußß aber auch gesagt werden, da{s
die zweiıte Aussage des Wiener Erzbischofs als Berichtigung der Konkretisie-
rung bei den gleichen Leuten gul angekommen ist

Dieses Beispiel hat MI1r persönli gezelgt, da{fß harte Worte und ich bin eben bei
Bauarbeitern Hause ehrlich gemeint sind. |heser lon ist vielleicht bel höhe-
Ien Angestellten gar nıcht hören. iıine echte Meinungsbildung ist jedoch ge-
rade 1m Arbeiterbereich UrcCc diese Haltung möglıch.

Verchristlichung der rDeiter

aps 1US X II sagı einmal: BÜ die Verchristlichung der Arbeiterschaft TauU-
chen WITr den Arbeiter selbst Die Päpste können Enzykliken schreiben, aber Cdie
Apostel der TDEe1Ler mussen diese selbst se1in. “

Eın rund, Aktivısten oibt, die die Verchristlichung der Arbeiter
glauben. Hıer sıch der Einsatz. 1C materiell, sondern Urc Zufrieden-
heit, ucC und Freun  ichkeit zeigt sich cdije Entlohnung, Urc Hilfe, Geduld
un Ausdauer. uch glaube ich, Urc die Schwierigkeiten, die bewälti-
gCcn Sind, der einzelne als Persönlichkei wächst un annn auch 1 privaten Be-
reich das en viıeltfac. eichter bewältigt.
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Kirchenbeitrag 
Eine der immer wieder auftauchenden Fragen im Bereich der Diskussionen mit 
Arbeitnehmern ist der Kirchenbeitrag. Es läßt sich beweisen, daß eher fernste­
hende Katholiken den Kirchenbeitrag ohne Anstand bezahlen. Die Begründung: 
„wenn ich bei einem Verein dabei sein will, muß ich auch den Mitgliedsbeitrag 
zahlen, und- wer weiß, vielleicht brauche ich die Kirche noch"-, wird gerade im 
Arbeitermilieu gerne gebraucht und ist ehrlich gemeint. 

Arbeitnehmer, deren Wohnsitz fluktuiert, die in verschiedenen Diözesen ansäs­
sig waren oder zum Arbeitsplatz pendeln, bemängeln, daß der Kirchenbeitrag in 
den einzelnen Diözesen nicht gleich hoch ist. Diese vom Standpunkt des Bezah­
lers nicht einzusehende Tatsache wird oft den aktiven Christen als ungerechte 
Haltung der Kirche vorgeworfen. 

Aber auch Aussagen kirchlicher Würdenträger werden zum Anlaß genommen, 
Aktivisten zu attackieren. Die Aussage von Kardinal König, daß das 13. Monats­
gehalt für die Notleidenden in der Dritten Welt verwendet werden sollte, hat ge­
rade bei Arbeitern durch unverstandene Presse- und Fernsehmeldungen eine 
feindliche Haltung gegenüber Christen ausgelöst. Als kirchenbekannt, läute te in 
diesen Tagen bei mir im Büro dauernd das Telefon, und ich konnte von Be­
schimpfungen bis zu ernstzunehmenden Diskussionen alle Varianten der 
menschlichen Verständigung erleben. Ich war bei diesem Vorfall erstaunt, daß 
eine Aussage der Kirche so viele bereits überdeckte Aversionen aufrütteln konn­
te . 

Aussagen wie: ,,Ihr Kirchenwanzen, mir das Urlaubsgeld (13. Monatsgehalt=Ur­
laubszuschuß) wegnehmen zu wollen, aber die Pfarrer fahren zweimal im Jahr 
nach Israel oder Lourdes!" waren nicht vereinzelt. Zu so einem Zeitpunkt im Be­
trieb zu bestehen, ist nicht einfach. Objektiv muß aber auch gesagt werden, daß 
die zweite Aussage des Wiener Erzbischofs als Berichtigung oder Konkretisie­
rung bei den gleichen Leuten gut angekommen ist. 

Dieses Beispiel hat mir persönlich gezeigt, daß harte Worte- und ich bin eben bei 
Bauarbeitern zu Hause- ehrlich gemeint sind. Dieser Ton ist vielleicht bei höhe­
ren Angestellten gar nicht zu hören. Eine echte Meinungsbildung ist jedoch ge­
rade im Arbeiterbereich durch diese Haltung möglich. 

Verchristlichung der Arbeiter 
Papst Pius XII. sagte einmal: ,,Für die Verchris tlichung der Arbeiterschaft brau­
chen wir den Arbeiter selbst. Die Päpste können Enzykliken schreiben, aber die 
Apostel der Arbeiter müssen diese selbst sein. " 

Ein Grund, warum es Aktivisten gibt, die an die Verchristlichung der Arbeiter 
glauben. Hier lohnt sich der Einsatz. Nicht materiell, sondern durch Zufrieden­
heit, Glück und Freundlichkeit zeigt sich die Entlohnung, durch Hilfe, Geduld 
und Ausdauer. Auch glaube ich, daß durch die Schwierigkeiten, die z u bewälti­
gen sind, der einzelne als Persönlichkeit wächst und dann auch im privaten Be­
reich das Leben vielfach leichter bewältigt. 
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Aktivistim etrie se1n‚1Ist eiıne Berufung, die den Menschen erfordert!
Gerade 1m Betrieb begegnen WIT Menschen, Seelen ın ihren Körpern, Personen,
die WIrTr als Ganzes mıiıt den >Sorgen, Anlıegen un Schwierigkeiten ın uNnseTe Seel-

einbeziehen mMussen
Die Theologie der Berufung jedes Menschen ZuUrTr Mitarbeit Schöpfung und Br-
lösung dartf nıcht VOT dem Fabrikstor haltmachen Dafs miıtunter Aktivisten
Arbeitsplatz auc. In der Kath Arbeiterbewegung) als besonderes Wirkungstfeld
nicht die Sakristei un den Kirchenraum sehen, sondern die Verchristlichung der
Arbeiterschaft als unersetzbare Notwendigkeit ın Fabriken und Werkstätten voll-
bringen, ist allerdings etwas Unorthodoxes. Inmitten dieser Aufgabenstellung
steht das Bemühen, dem rbei  ehmer helfen, dem en und der Arbeit
mehr Innn geben un Kıirche In der Arbeitnehmerschaft bilden, auch wWenn

chwierigkeiten vorhanden sind. I)Denn auch aus Steinen, die ın den Weg gelegt
werden, können mıit Gottes schéne Bauwerke entstehen.

RKRömische Erlässe und Entscheidungen
n  UQ der Lehrbefugnis für Professor Küng
ach jahrelangen Auseinandersetzungen hat die ongregaHon für die aubens-

Tre 15 Dez 1979 erklärt, Prof Hans Küng (Tübingen) ıIn seinen
Schriften VO  3 der vollen Wahrheit des kath aubens abweıche un deshalb
weder als kath eologe gelten noch als olcher lehren könne. Diese rklärung
chen.
wurde VO Johannes Paul approbiert muit dem Auftrag, S1€e Z veröffentli-

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Joseph ardına Höffner,
Erzbischof VO  3 Köln, hat Dez ın einer Stellungnahme diese römische
alsnahme verteidigt un die Gründe dafür dargelegt. uiserdem setzten VeI-
schiedene Bemühungen ein, In dieser Angelegenheit einer klärenden
Verständigung kommen. Die Presseerklärung des Stuhles VO Dez
ufl te allerdings dazu feststellen:

I11 Die rklärung der Glaubenskongregation ber ein1ge Punkte der eologi-
schen Tre VO  —; Prof Küng VOMmM Dezember 1979 WarT unausweichlich Be-
worden, das ec der Gläubigen gebührend schützen, da{s S1e Cdie VO
der IT gelehrte ahrheı vollständig übermiüittelt erhalten. llee_

Bemühungen des Stuhles, der Deutschen Bischotskonferenz
un des rtsbischofs, Herrn Prof Küng ZUT Überwindung seiner irmgen Auf-
fassungen bewegen, wWarTren ergebnislos geblieben.
Auf TUn der VO Prof Küng m espräc mıiıt Bischof Moser ekundeten Be-
reitschaft, seInNne Lehrmeinungen weiıter klären, hat sich Ortsbischo Moser
och einmal mit grofßer Geduld un persönlichem Entgegenkommen darum
bemüht, Prof Küng bel der Lösung seINES TODIEMS helfen Nachdem der
aps ber eıne VO  a Prof Küng 1mM Nnschliu die Begegnun mnıt Bischof Mo-
Ser verfaßte Stellungnahme unterrichtet worden WAarT, eschlo e / die eut-

176

Aktivist im Betrieb zu sein,ist eine Berufung, die den ganzen Menschen erfordert! 
Gerade im Betrieb begegnen wir Menschen, Seelen in ihren Körpern, Personen, 
die wir als Ganzes mit den Sorgen, Anliegen und Schwierigkeiten in unsere Seel­
sorge einbeziehen müssen. 
Die Theologie der Berufung jedes Menschen zur Mitarbeit an Schöpfung und Er­
lösung darf nicht vor dem Fabrikstor haltmachen . Daß mitunter Aktivisten am 
Arbeitsplatz (auch in der Kath. Arbeiterbewegung) als besonderes Wirkungsfeld 
nicht die Sakristei und den Kirchenraum sehen, sondern die Verchris tlichung der 
Arbeiterschaft als unersetzbare Notwendigkeit in Fabriken und Werkstätten voll­
bringen, ist allerdings etwas Unorthodoxes. Inmitten dieser Aufgabenstellung 
steht das Bemühen, dem Arbeitnehmer zu helfen, dem Leben und der Arbeit 
mehr Sinn zu geben und Kirche in der Arbeitnehmersch aft zu bilden , auch wenn 
Schwierigkeiten vorhanden sind. Denn auch aus Steinen, die in den Weg gelegt 
werden, können mit Hilfe Gottes schöne Bauwerke ents tehen. 

P ETE R G RADA U ER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Entzug der Lehrbefugnis fiir Professor Kiing 

Nach jahrelangen Auseinandersetzungen hat die Kongregation für die Glaubens­
lehre am 15. Dez. 1979 erklärt, daß Prof. Hans Küng (Tübingen) in seinen 
Schriften von der vollen Wahrheit des kath. Glaubens abweiche und deshalb 
weder als kath . Theologe gelten noch als solcher lehren könne. Diese Erklärung 
wurde von Johannes Paul II. approbiert mit dem Auftrag, sie zu veröffentli­
chen. 

Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Joseph Kardinal Höffner, 
Erzbischof von Köln, hat am 18. Dez. in einer Stellungnahme diese römische 
Maßnahme verteidigt und die Gründe dafür dargelegt. Außerdem setzten ver­
schiedene Bemühungen ein, um in dieser Angelegenheit zu einer klärenden 
Verständigung zu kommen. Die Presseerklärung des HI. Stuhles vom 30. Dez. 
mußte allerdings dazu feststellen: 

,,1. Die Erklärung der Glaubenskongregation über einige Punkte der theologi­
schen Lehre von Prof. Küng vom 15. Dezember 1979 war unausweichlich ge­
worden, um das Recht der Gläubigen gebührend zu schützen, daß sie die von 
der Kirche gelehrte Wahrheit vollständig übermittelt erhalten. Alle vorausge­
gangenen Bemühungen des HI. Stuhles, der Deutschen Bischofskonferenz 
und des Ortsbischofs, Herrn Prof. Küng zur Oberwindung seiner irrigen Auf­
fassungen zu bewegen, waren ergebnislos geblieben. 

2. Auf Grund der von Prof. Küng im Gespräch mit Bischof Moser bekundeten Be­
reitschaft, seine Lehrmeinungen weiter zu klären, hat sich Ortsbischof Moser 
noch einmal mit großer Geduld und persönlichem Entgegenkommen darum 
bemüht, Prof. Küng bei der Lösung seines Problems zu helfen. Nachdem der 
Papst über eine von Prof. Küng im Anschluß an die Begegnung mit Bischof Mo­
ser verfaßte Stellungnahme unterrichtet worden war, beschloß er, die deut-
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schen Kardinäle Bischof Moser und Erzbischof Saler (Freiburg) einer beson-
deren Beratung einzuladen, der auch der Kardinalstaatssekretär, der DPrä-
tekt und der ekretiar der Glaubenskongregation teilgenommen en ach
eingehender Prüfung der etzten Außerungen VO  — Prof Küng sind alle Teil-
nehmer der Beratung dem gelangt, S1e leider keine hinreichende
Grundlage für eine AÄAnderung der ıIn der rklärung VO Dezember getrof-
fenen Entscheidung darstellen
In Anbetracht dieser atsache ann Prof Küng seinen ihm UVC die Kırche
übertragenen theologischen Lehrauftrag nıcht weiıter ausüben. Der zuständige
Ordinarius sieht sich verpflichtet, daraus die notwendigen kirchenrechtlichen
un: dem Konkordat gemäßen Konsequenzen ziehen.
Seit Jahren hat die Glaubenskongregation Anstrengungen unternommen, mıiıt
Prof Küng die VO  — ihm verbreiteten een klären, hne jedoch VO  3 seliner
Seite eine entsprechende Bereitschaft finden. [ )ie eratung VO Dez ıst
eın weiıterer Bewels afur, sowochl der als auch der eutsche
Episkopat das Problem VO Prof Küng weiterhin miıt bestem ıllen enan-
deln

Die ach vielen VOoTausgegangeENEN emühungen mit grofßsem Bedauern getrof-
fene Entscheidung ist ausschliefßilic VO tiefem pastoralem Verantwortungs-
bew  eın bestimmt. S1e edeute In keiner Weise (wıe schon ın der rklärung
VO 15 Dez hervorgehoben wurde) eine Einschränkung der rechtmäßigen
und notwendigen Freiheit der theologischen Forschung. Die Entscheidung
äandert nichts der Haltung der TC 1im Bemühen die Einheit der
sten, WI1e den In der rklärung des I1 Vat Konzils, Unitatıs redintegratio,
enthaltenen Prinzipien entspricht.
bgleic die Stellungnahme VO  — Prof Küng keine hinreichende Grundlage für
eine Anderung der ın der rklärung der Glaubenskongregation VO Dez
enthaltenen Entscheidung bilden kann, hören der HI un:! der deutsche
Episkopat nıcht auf hoffen, da{fs Prof Küng der mehr als einmal seinen Wil-
len ekunde hat, katholischer eologe eiben ach eiıner vertieften Ke-
flexion eine ellung beziehen wird, die die Erteilung der ehrbefugnis 1m Auf-
trag der TC erneut ermöglicht.

Der un der deutsche Episkopat werden weiterhin dieses Anliegen 1M
dem Herrn empfehlen und bitten auch alle Menschen gu  n illens

arum  44
Diese orgänge fanden e1n breites kEcho ıIn er Welt, besonders 1mM eutschen

Sprachraum; Erklärungen, Kanzelworte und Dokumentationen folgten auf
diese ersten Publikationen; die Diskussion ist och iın vollem Gang; eın ab-
schließendes Urteil kannn arum och nicht gegeben werden.

(‚„„L’Osservatore Romano”, Nr 290) VO 19 Dez 1979; Wochenausgabe In deut-
scher 5Sprache, Nr VO Jan

Krıtık i”’in eInNemM UC. ÜUber menschliche Sexualıtat
Die Kongregation für die Glaubenslehre sah sich veranladst, einen TIE den

Vorsitzenden der US-Bischofskonferenz, Erzbischof John Quinn, richten
miıt folgendem Inhalt L )as Buch ‚‚Human exuality: New Direchons ıIn Amer1-
Can atholıc Thought”, 1MmM Auftrag der Catholic Theological Doclety of America
VO  —_ KNev Anthony Kosnik herausgegeben, hat seiner Verbreitung ıIn

VE

sehen Kardinäle Bischof Moser und Erzbischof Saier (Freiburg) zu einer beson­
deren Beratung einzuladen, an der auch der Kardinalstaatssekretär, der Prä­
fekt und der Sekretär der Glaubenskongregation teilgenommen haben. Nach 
eingehender Prüfung der letzten Äußerungen von Prof. Küng sind alle Teil­
nehmer der Beratung zu dem Schluß gelangt, daß sie leider keine hinreichende 
Grundlage für eine Änderung der in der Erklärung vom 15. Dezember getrof­
fenen Entscheidung darstellen. 

3. In Anbetracht dieser Tatsache kann Prof. Küng seinen ihm durch die Kirche 
übertragenen theologischen Lehrauftrag nicht weiter ausüben. Der zuständige 
Ordinarius sieht sich verpflichtet, daraus die notwendigen kirchenrechtlichen 
und dem Konkordat gemäßen Konsequenzen zu ziehen. 

4. Seit Jahren hat die Glaubenskongregation Anstrengungen unternommen, mit 
Prof. Küng die von ihm verbreiteten Ideen zu klären, ohne jedoch von seiner 
Seite eine entsprechende Bereitschaft zu finden. Die Beratung vom 28. Dez. ist 
ein weiterer Beweis dafür, daß sowohl der HI. Stuhl als auch der deutsche 
Episkopat das Problem von Prof. Küng weiterhin mit bestem Willen behan­
deln. 

Die nach so vielen vorausgegangenen Bemühungen mit großem Bedauern getrof­
fene Entscheidung ist ausschließlich von tiefem pastoralem Verantwortungs­
bewußtsein bestimmt. Sie bedeutet in keiner Weise (wie schon in der Erklärung 
vom 15. Dez. hervorgehoben wurde) eine Einschränkung der rechtmäßigen 
und notwendigen Freiheit der theologischen Forschung. Die Entscheidung 
ändert nichts an der Haltung der Kirche im Bemühen um die Einheit der Chri­
sten, wie es den in der Erklärung des II. Vat. Konzils, U1?itatis redintegratio, 
enthaltenen Prinzipien entspricht. 

5. Obgleich die Stellungnahme von Prof. Küng keine hinreichende Grundlage für 
eine Änderung der in der Erklärung der Glaubenskongregation vom 15. Dez. 
enthaltenen Entscheidung bilden kann, hören der HI. Stuhl und der deutsche 
Episkopat nicht auf zu hoffen, daß Prof. Küng (der mehr als einmal seinen Wil­
len bekundet hat, katholischer Theologe zu bleiben) nach einer vertieften Re­
flexion eine Stellung beziehen wird, die die Erteilung der Lehrbefugnis im Auf­
trag der Kirche erneut ermöglicht. 

Der HI. Stuhl und der deutsche Episkopat werden weiterhin dieses Anliegen im 
Gebet dem Herrn empfehlen und bitten auch alle Menschen guten Willens 
darum." 

Diese Vorgänge fanden ein breites Echo in aller Welt, besonders im deutschen 
Sprachraum; Erklärungen, Kanzelworte und Dokumentationen folgten auf 
diese ersterr Publikationen; die Diskussion ist noch in vollem Gang; ein ab­
schließendes Urteil kann darum noch nicht gegeben werden. 

(,,L'Osservatore Romano", Nr. 290 vom 19. Dez. 1979; Wochenausgabe in deut-
scher Sprache, Nr. 1 vom 4. Jan. 1980.) · 

Kritik an einem Buch über menschliche Sexualität 

Die Kongregation für die Glaubenslehre sah sich veranlaßt, einen Brief an den 
Vorsitzenden der US-Bischofskonferenz, Erzbischof John R. Quinn, zu richten 
mit folgendem Inhalt: Das Buch „ Human Sexuality: New Directions in Ameri­
can Catholic Though t", im Auftrag der Ca tholic Theological Society of America 
von Rev. Anthony Kosnik herausgegeben, hat wegen seiner Verbreitung in 
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den USA und anderswo sowohl ıIn englischer Sprache wıe ıIn seinen Überset-
ZUNSECN eine große Publizität erhalten.

Die amerikanischen 1SCHOfe en 1ın usübung ihres seelsorglichen Amtes als
authentische Lehrer des aubens ihre Priester un Gläubigen auf die Irrtüumer
In diesem Buch hingewiesen, VOT em darauf, da(s die darin enthaltenen „pa'
storalen Leitlinien“‘ unannehmbar sind als geeignete Normen für die Bildung
des christlichen Gewissens In Fragen der Sexuale Die Kongregation für die
Glaubenslehre begrüßt diese aisnahme der amerikanischen Bischöfe und
TUC der Glaubenskommission der Amerikanischen Bischofskonferenz ihre
Anerkennung aus für die Stellungnahme VO November 1977; ihr Urteil ber
das Buch kann den Bischöfen un der gesamten kath Gemeinschaft nıcht LIUT
ın den USA, sondern immer dieses Buch erscheinen wird, dienen. DDie bei-
gefügten ‚‚Bemerkungen” dieser Kongregation können den Bischöfen eben-
falls bei einer ugen Leitung der Gläubigen ıIn dieser heiklen pastoralen rage
helfen In diesen Bemerkungen wird betont, dafß die 1 Buch vorgetragenen
een keine Verbindung mehr mit der kath Tre erkennen lassen. ugleic
TUC die Kongregation ihre Verwunderung aQus, dafß eiıne angesehene Verei-
nıgung kath Theologen die Veröffentlichung dieser Studie derart arrangılert
hat, da{fs die ırmgen Prinzipien un Folgerungen des Buches eine weıte Verbrei-
tung fanden un: eiıner Quelle der Verwirrung 1mM Gottes wurden.
Zum Abschluß wird gewünscht, da{fßs der Vorsitzende diesen Brief en Mlıt-
gliedern der Bischofskonferenz Z Kenntnis ringe.

Der Brief tragt das Datum VO Julı 1979
(‚„„L’Osservatore Komano”, Nr 281 VO Dez

Apostolisches Schreiben über den hl Basılıus
apsJohannes Paul I1 richtete ZUr!T 1600 Wiederkehr des Todestages des 1SCHNOfS

VO  — Caesarea ıIn appadokien eın pos Schreiben die ‚‚ehrwürdigen Brü-
der und geliebten Ööhne  “ Die Einleitung betont die Bedeutung und Stellung
der Kirchenväter und Kirchenlehrer 1mM en derTals Zeugen des lau-
ens 1n einer bestimmten Kultur un Zeitepoche. Sodann rfährt das en
und der Dienst des Basilius, der mit ec ‚„‚der roße  44 genannt wird, eine
gebührende Würdigung: als Bischof un rediger der ahrheı SOWI1eEe (Zzu-
Sammımen mit dem Gregor VO Nazlanz) als Mitverfasser VO Mönchsregeln,
die für das orientalische Mönchsleben grundlegend un auch den
ened1ı inspirlerten; er reformierte die Liturglie un gab ihr eine Gestalt, die In
den StiKırchen bis heute Gültigkeit hat; WarTr eın unerschrockener Verteidi-
CI des aubens, wWwIıe er auf dem Konzil VO Nicaea formuliert worden WAarT ,
azu eın unermüdlicher Vermiüttler ın Streitsachen und eın selbstloser Heltfter
der Armen. Im Abschnitt ber sSeıIn ‚‚Lehramt”“ werden VOT em seiıne Schrif-
ten behandelt un deren Inhalt dargelegt: S1e verteidigen In besonderer Weise
die TEe VO der Irıinıtät, befassen sich ausführlich auch mit der rlösung, mit
der ur des Menschen un miıt der Bedeutung und Wirkung der akra-
ntie (besonders der aufe un der Eucharistie) 1ImM Menschenleben; als echter
T1S5 des Orients pflegte un förderte er nach Kräften die Marıenverehrung.

‚‚Gegeben Kom Januar 1980, dem Gedenktag der asılıus des Großen
und Gregor VO  —; Nazıanz“.

(‚„„L’Osservatore Komano”, Nr VO Januar
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den USA und anderswo sowohl in englischer Sprache wie in seinen Überset­
zungen eine große Publizität erhalten. 

Die amerikanischen Bischöfe haben in Ausübung ihres seelsorglichen Amtes als 
authentische Lehrer des Glaubens ihre Priester und Gläubigen auf die Irrtümer 
in diesem Buch hingewiesen, vor allem darauf, daß die darin enthaltenen „pa­
storalen Leitlinien" unannehmbar sind als geeignete Normen für die Bildung 
des christlichen Gewissens in Fragen der Sexualethik. Die Kongregation für die 
Glaubenslehre begrüßt diese Maßnahme der amerikanischen Bischöfe u nd 
drückt der Glaubenskommission der Amerikanischen Bisch ofskonferenz ihre 
Anerkennung aus für die Stellungnahme vom November 1977; ihr Urteil über 
das Buch kann den Bischöfen und der gesamten kath. Gemeinschaft nich t nur 
in den USA, sondern wo immer dieses Buch erscheinen wird, dienen. Die bei­
gefügten „ Bemerkungen" dieser Kongregation kö nnen den Bischöfen eben­
falls bei einer klugen Leitung der Gläubigen in dieser heiklen pastoralen Frage 
helfen. In diesen Bemerkungen wird betont, daß die im Buch vorgetragenen 
Ideen keine Verbindung mehr mit der kath . Lehre erke nnen lassen. Zugleich 
drückt die Kongregation ihre Verwunderung aus, daß eine angesehene Verei­
nigung kath . Theologen d ie Veröffentlichung dieser Studie derart arrangiert 
hat, daß die irrigen Prinzipien und Folgerungen des Buches eine weite Verbrei­
tung fanden und so zu einer Quelle der Verwirrung im Volke Gottes wurden. 
Zum Abschluß wird gewünscht, daß der Vorsitzende diesen Brief allen Mit­
gliedern der Bischofskonferenz zur Kenntnis bringe. 

Der Brief trägt das Datum vom 13. Juli 1979. 
(,,L'Osservatore Romano", Nr. 281 vorn 7. Dez. 1979.) 

Apostolisches Schreiben über den hl. Basilius 

Papst Johannes Paul II. richtete zur 1600. Wiederkehr des Todestages des Bischofs 
von Caesarea in Kappadokien ein Apost. Schreiben an die „ehrwürdigen Brü­
der und geliebten Söhne". Die Einleitung betont die Bedeutung und Stellung 
der Kirchenväter und Kirchenlehrer im Leben der Kirche als Zeugen des Glau­
bens in einer bestimmten Kultur und Zeitepoche. Sodann erfährt das Leben 
und der Dienst des hl. Basilius, der mit Rech t „der Große" genannt wird, eine 
gebührende Würdigung: als Bischof und Prediger der Wahrheit sowie (zu­
sammen mit dem hl. Gregor von Nazianz) als Mitverfasser von Mönchsregeln, 
die fü r das orientalische Mönchsleben grundlegend waren und a uch den hl. 
Benedikt inspirierten; er reformierte die Liturgie und gab ihr eine Gestalt, die in 
den Ostkirch en bis heute Gültigkeit hat; er war ein unersch rockener Verteidi­
ger des Glaubens, wie er auf dem Konzil von Nicaea formuliert worden war, 
dazu ein unermüdlicher Vermittler in Streitsach en und ein selbstloser Helfer 
der Armen. Im Abschnitt über sein „Lehramt" werden vor allem seine Schrif­
ten behandelt und deren Inhalt dargelegt: sie verteidigen in besonderer Weise 
die Lehre von der Trinität, befassen sich ausführlich a uch mit der Erlösung, mit 
der Würde des Menschen und mit der Bedeutung und Wirkung der Sakra­
mente (besonders der Taufe und der Eucharistie) im Menschenleben; als echter 
Christ des Orients pflegte und förderte er nach Kräften die Marienverehrung. 

11Gegeben z u Rom am 2. Januar 1980, dem Gedenktag der hl. Basilius des Großen 
und G regor von Nazianz". 

(,,L'Osservatore Romano", Nr . 6. vom 9. Januar 1980.) 
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PALITILUS GORDAN

Kirche in der Welt VO heute

apsJohannes Paul I1 hat einmal gesagt ‚‚Die ‚schweigende che xibt nıicht
mehr, S1€e spricht jetzt Urc meine Stimme. ““ Mag seIn, aber zibt weiterhin
jene andere ia des Schweigens, die nicht 1ın die Massenmedien vordringt,
VO der INan also nichts weil un! die deswegen auch nıcht geschichtlich wahr-
nehmbar wird ‚‚Glückliche Völker en keine Geschichte“, die Tan-

Ein skeptisches Wort, das andeutet, Geschichte habe zumeıst mıit auf-
sehenerregendem el tun, wıe enn Ja auch für den gesunden Men-
schenverstand ‚‚keine Nachrichten gute Nachrichten”, für den Pu  1Z1sten
jedoch ‚‚gute achrichten keine achrichten  q sind Die Entwicklungs-
länder en das erkannt un wehren sich das meinungsbildende In-
formationsmonopol der internationalen Presseagenturen, UrCcC das ihre An-
liegen einseitig bekannt gemacht oder ganz totgeschwiegen würden. DE I11ld  -

nichts ber S1e rfährt, hält INa  — S1€e für glücklich der für nıcht exıistent.
Wer periodisch ber die ‚Kirche ıIn der Welt VO  3 heute“‘ berichten hat, mMuUu

sich selbst un se1ine Leser immer wieder daran erinnern, das Auf- und
Augenfällige nicht immer das Wesentliche ist, das Bewulste un ewufßfß nıcht
STeis das Eigentliche un 1  gste Und ist schon als Ereignis bu-
chen, wWwWenn das unauffällige und verborgene irken VO Mutter Teresa für die
Armsten der Armen muiıt einemmal 1mM Scheinwerterlicht der Weltöffentlichkeit
erTSITa un: die ITrägerin des Nobelpreises für den Frieden WwI1e eiıne ‚‚Nova“

einem Himmel leuchtet, dem SoNSsS sehr andere ‚‚Stars” glitzern un
flimmern.

Für gewöhnlich ist ‚‚Kirche ın der Welt VO  — heute“ eher dialektisch verstehen,
will Das Verhältnis Voe& und Welt wird VOT em da anschaulich,
el ın Kontakt un Kontrast miteinander geraten un zwischen beiden

eiıne funkensprühende Keibungsfläche entsteht. Imeolcher Funken WEeTl-

den annn für Augenblicke Teilaspekte, In Helldunkel getaucht, sichtbar, n]ıe
aber das zeitraäumlıche Ganze. ‚, Welt“ meıint 1mM ıchen >Sprachgebrauch
SEeTE Menschenerde. Nur auf ihr ereignet sich Kirche hre Räume, ihre onti-

un Ländermassen, ihre grenzüberschreitenden Kulturgebilde kann
[an also getrost abfragen, erfahren, wıe sich da und dort kirchlich-
CAhrıstlıches en sichtbar ekunde hat ora mufs aber einem Mifßßverständ-
n1S vorgebeugt werden, das sich unwillkürlic einstellt, wenn INa  - gewohn-
heitsmäßig VO  — ‚‚kath Ländern“ spricht und sich sofort el eruhigt, dafs
dort Ja es ıIn UOrdnung sSe1n MuUuSSe

Dazu eine Momentaufnahme aus dem kath Frankreich, der Erstgebornen Toch-
ter der Kirche ort ‚‚praktizıeren” LIUT 9 % er Frauen und Mädchen ZWI1-
schen 18 und Jahren; 72 “ er Frauen erklären, die Kirche SEe1 ihnen keine

1ın persönlicher der familiärer Lebensführung; 5() o fühlen sich nıicht be-
troffen VO kırc  ıchen Stellungnahmen Empfängnisverhütung und Ab-
treibung. Nun INa [a olchen demoskopischen Erhebungen kritisch und
skeptisc gegenüberstehen, aber ware falsch, SIE völlig beiseite schieben.
50 wenig Nan die französische Situation verallgemeinern kann, sehr wird
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PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Papst Johannes Paul II. hat einmal gesagt: ,,Die ,schweigende Kirche' gibt es nicht 
mehr, sie spricht jetzt durch meine Stimme." Mag sein, aber es gibt weiterhin 
jene andere Kirche des Schweigens, die nicht in die Massenmedien vordringt, 
von der man also nichts weiß und die deswegen auch nicht geschichtlich wahr­
nehmbar wird. ,,Glückliche Völker haben keine Geschichte", sagen die Fran­
zosen . Ein skeptisches Wort, das andeutet, Geschichte habe zumeist mit auf­
sehenerregendem Unheil zu tun, wie denn ja auch für den gesunden Men­
schenverstand „keine Nachrichten - gute Nachrichten", für den Publizisten 
jedoch „gute Nachrichten - keine Nachrichten" sind ... Die Entwicklungs­
länder haben das erkannt und wehren sich gegen das meinungsbildende In­
formationsmonopol der internationalen Presseagenturen, durch das ihre An­
liegen einseitig bekannt gemacht oder ganz totgesch wiegen würden. Da man 
nichts über s ie erfährt, hält man sie für glücklich oder für nicht existent. 

Wer periodisch über die „Kirche in der Welt von heute" zu berichten hat, muß 
sich selbst u nd seine Leser immer wieder daran erinnern, daß das Auf- und 
Augenfällige nicht immer das Wesentliche is t, das Bewußte und Gewußte nicht 
stets das Eigentliche und Wichtigste. Und so ist es schon als Ereignis zu bu­
chen, wenn das unauffällige und verborgene Wirken von Mutter Teresa für d ie 
Ärmsten der Armen mit einemmal im Scheinwerferlicht der Weltöffentlichkeit 
erstrahlt und die Trägerin des Nobelpreises für den Frieden wie eine „Nova" 
an einem Himmel leuchtet, an dem sonst sehr andere „Stars" glitzern und 
flimmern . 

Für gewöhnlich ist „Kirche in der Welt von heute" eher dialektisch zu verstehen, 
will sagen: Das Verhältnis von Kirche und Welt wird vor allem da a nschaulich, 
wo beide in Kontakt und Kontrast miteinander geraten und zwischen beiden 
eine funkensprühende Reibungsfläche entsteht. Im Lich t solcher Funken wer­
den dann für Augenblicke Teilaspekte, in Helldunkel getau cht, sichtbar, nie 
aber das zeiträ umliche Ganze.,, Welt" meint im üblichen Sprachgebrauch un­
sere Menschenerde. Nur auf ihr ereignet sich Kirche: Ihre Räume, ihre Konti­
nente und Ländermassen, ihre grenzüberschreitenden Kulturgebilde kann 
man also getrost abfragen, um zu erfah ren, wie sich da und dort kirchlich­
christliches Leben sichtbar bekundet hat . Vorab muß aber einem Mißverständ­
nis vorgebeug t werden, das sich unwillkürlich einstellt, wenn man gewohn­
heitsmäßig von „kath. Ländern" spricht und sich ·sofort dabei beruhigt, daß 
dort ja alles in Ordnung sein müsse. 

Dazu eine Momentaufnahme aus dem kath . Frankreich , der Erstgebornen Toch ­
ter d er Kirche: Dort „praktizieren" nur 9 % aller Frauen und Mädchen zwi­
schen 18 und 34 Jahre n; 72 % aller Frauen erklären , d ie Kirche sei ihnen keine 
Hilfe in persönlicher oder familiärer Lebensführung; 50 % fühlen sich nicht be­
troffen von kirchlichen Stellungnah men zu Empfängnisverhütung und Ab­
treibung. Nun mag man solchen demoskopisch en Erhebungen kritisch und 
skeptisch gegenüberstehe n, aber es wäre falsch, sie völlig beiseite z u schieben. 
So wenig man die französische Situation verallgemeinern kann, so sehr wird 
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Man die genannten Zahlen (mutatiıs mutandıs) überallhin übertragen mussen
auch ach olen un Irland!), will [Ta nıcht optimistischen Ilusionen ZU

pfer tallen irgends ist jene Welt, die WIr als 1M Dialog mıiıt der Kirche sSte-
hend betrachten wollen, eine eıle elt‘

Der un krdteil, dort beginnen, Australıen und Ozeanıen, en gewils
ihre Welt- nd Kiırchengeschichte. Doch en sS1eE aum Je und sicher nicht in
etzter Zeit ‚‚Geschichte“‘ gemacht. uch hat seit Paul eın Papstbe-
such das Scheinwerferlicht dorthin gelenkt. Vielleicht sind S1E wirklich glück-
ich un beneidenswert ın dieser ihrer relativen Geschichtslosigkeit. Vielleicht
wird INan für die gerade ihres Minderheitsstatus kraftvolle un
se.  tbewußte Kirche Australiens hoffnungsvolle Erwartungen egen dürfen
och WIr schreiben 1er nıicht die Geschichte der Zukunft

Asıen hingegen 1st gerade ın letztereıt auch für die Kirche wichtiger un gewich-
tiger geworden. Der Dialog mıiıt den grofßen ternöstlichen Keligionen hat 72 WaT
och kaum richtig begonnen, ist aber (Irt un Stelle und auch ın Rom 1ın SE1-
nerTr Bedeutung durchaus erkannt worden. Er ist Ja die Voraussetzung für jene
missionarische Verhaltensweise der Kirche, die mit dem Gefühl der Hochach-
tung VOT jedem Menschen und seiner ürde un Freiheit beginnen hat (vgl.
Enzyklika ‚‚Redemptor hominis”, I ‚‚Nostra Aetate”, 1—2) Besuche VO  -
hinduistischen und budchistischen Religionsführern 1mM Vatiıkan sind dafür
ebenso bedeutsam wıe das Verweilen jJapanischer en-Mönche ın deutschen
un französischen Abteien ın den etzten Oonaten. Christen, insbesondere
Katholiken, sind 1mM Fernen Osten mehr Oder minder grofße Minoritäten, hre
Zahl wächst TELNC etwa ın orea In beachtlicher Weise, un dort scheint
sich auch ihre politische Lage seit dem ach der Ermordung des Staatspräsi-
denten DPark erfolgten KRegimewechsel gebessert en

Mehrheitlich katholisch gepragt sınd (von einıgen Inseln des indonesischen Ar-
chipels un der u wirklich ‚schweigenden Kiırche Vietnams abgesehen)
eiNZ1Ig und allein die Philıippinen. Diesem Inselstaat hatte enn auch Johannes
Paul II 1Im Frühjahr 1980 seıinen Besuch zugesagt, die Reise aber der Oort
anstehenden politischen ahlen auf einen gunstigeren Zeitpunkt verschoben.
In der Tat befindet sich eın TOiIstEe1 der Katholiken dort ıIn schrofter Upposition

die Diktatur des Präsidenten Marcos un kämpft für mehr sOz1ale ( 39
rechtigkeit un die skandalöse orruption der herrschenden Klasse Mit
Mut un Vorsicht zugleic steht ihnen der Erzbischof VO anıla, ardına
1n, ZUT Seite, der überdies Humor hat, seine (Gäste unbefangen ıIn SE1-
nNe ‚‚house of Sin“ Haus der Sünde) willkommen en

Das a0s ın Indochina, cdie unsägliche Flüchtlingsnot In Kampuchea, die unheil-
schwangeren Turbulenzen 1m Mittleren (Osten seit der sowjJetischen Invasıon
ın Afghanistan berühren die Kırche insofern, als S1e den Weltfrieden aufs
schwerste gefährden und damıt das grundlegende Menschenrecht, das ec
auftf eben, unmıittelbar edrohen, für das sıch der aps VOT em ın ‚‚Redemp-
tOr hominis” beredt un WarTlmı eingesetzt hat Aus Chıina, dem bevölke-
rungsreichsten an der Erde, kommen gewisse Signale, cie hoffen lassen.
Zwar hat der TICU eingesetzte (Erz-)Bischof on Peking seINeEe und seiıner Kirche
Unabhängigkeit VO  - nıcht-chinesischen Instanzen ebenso betont (betonen
müuüssen), wıe eıne vatıkanısche Verlautbarung Cie LNegitimitä der Besetzung
des Bischofsstuhls anprangerte. ber selbst diese sScChrillen one könnten für
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man die genannten Zahlen (mutatis mutandis) überallhin übertragen müssen 
(auch nach Polen und Irla nd!), will man nicht optimistischen Illusionen zum 
Opfer fallen. Nirgend s ist jene Welt, die wir als im Dialog mit der Kirche ste­
hend betrachten wollen, eine „heile Welt". 

Der 5. und 6. Erdteil, um dort zu beginnen, Australien und Ozeanien, haben gewiß 
ihre Welt- und Kirchengeschichte . Doch haben sie kaum je und sicher nicht in 
letzter Zeit „Geschichte" gemacht. Auch hat seit Paul VI. kein neuer Papstbe­
such das Scheinwerferlicht dorthin gelenkt. Vielleicht sind sie wirklich glück­
lich und beneidenswert in dieser ihrer relativen Geschichtslosigkeit. Vielleicht 
wird man sogar für die gerade wegen ihres Minderheitsstatus kraftvolle und 
selbstbewußte Kirche Australiens hoffnungsvolle Erwartungen hegen dürfen. 
Doch wir schreiben hier nicht die Geschichte der Zukunft. 

Asien hingegen ist gerade in letzte~ Zeit auch für die Kirche wichtiger u nd gewich­
tiger geworden. Der Dialog mit den großen fernöstlichen Religionen h at zwar 
noch kaum richtig begonnen, ist aber an Ort und Stelle und auch in Rom in sei­
ner Bedeutung durchaus erkannt worden. Er ist ja die Voraussetzung für jene 
missionarische Verhaltensweise der Kirche, die mit de m Gefühl der Hochach­
tung vor jedem Menschen und seiner Würde und Freiheit zu beginnen hat (vgl. 
Enzyklika „ Redemptor hominis", 12, u. ,,Nostra Aetate", 1-2). Besuche von 
hinduistisch en und buddhistisch en Religionsführern im Vatikan sind dafür 
ebenso bedeutsam wie das Verweilen japanischer Zen-Mönche in deutschen 
und französischen Abteien in den letzten Monaten. Christen, insbesondere 
Katholiken, s ind im Femen Osten mehr oder minder große Minoritäten, ihre 
Zahl wächst freilich etwa in Südkorea in beachtlicher Weise, und dort sch eint 
sich auch ihre politische Lage seit dem nach der Ermordung des Staatspräsi­
denten Park erfolgten Regimewechsel gebessert zu haben. 

Mehrheitlich katholisch geprägt sind (von einigen Inseln des indonesischen Ar­
chipels und der nun wirklich „schweigenden Kirche" Vietnams abgesehen) 
einzig und allein die Philippinen. Diesem Inselstaat hatte denn a uch Johannes 
Paul II. im Frühjahr 1980 seinen Besuch z ugesagt, die Reise aber wegen d er dort 
anstehenden politischen Wahlen auf einen günstigeren Zeitpunkt verschoben. 
In der Tat befindet sich ein Großteil der Katholiken dort in sch roffer Opposition 
gegen die Diktatur des Präsidenten Marcos und kämpft für mehr soziale Ge­
rechtigkeit und gegen die skandalöse Korruption der herrschenden Klasse. Mit 
Mut und Vorsicht zugleich steht ihnen der Erzbischof von Manila, Kardinal 
Sin, zur Seite, der überdies Humor genug hat, seine Gäste unbefangen in sei­
nem „ house of Sin" (= Haus der Sünde) willkommen zu h eißen. 

Das Chaos in I11dochina, die unsägliche Flüchtlingsnot in Kampuchen, die unheil­
schwangeren Turbulenzen im Mittleren Osten seit der sowjetischen Invasion 
in Afghanistan berühren die Kirche insofern, als sie den Weltfrieden au fs 
schwerste gefährden und damit das grundlegende Menschenrecht, das Recht 
auf Leben, unmittelbar bedrohen, für das sich der Papst vor allem in „Redemp­
tor hominis" so beredt und warm eingesetzt hat. Aus China, dem bevölke­
rungsreichsten Land der Erde, kommen gewisse Signale, die hoffen lassen. 
Zwar ha t der neu eingesetzte (Erz-)Bischof von Peking seine und seiner Kirche 
Unabhängigkeit von nicht-chinesischen Instanzen ebenso betont (betonen 
müssen), wie eine vatikanische Verlautbarung die Illegitimität der Besetzung 
des Bischofsstuhls anprangerte. Aber selbst diese schrillen Töne könnten für 
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spater auf einen möglichen Dialog hindeuten. Vieles spricht dafür, da{(s die
Glaubenstreue der chinesischen Katholiken ungebrochen ist, dafs sich ber
den schmalen Graben des kirchenrechtlich bestehenden, VO der Staatsmacht
verordneten Schismas un günstigeren Bedingungen ohl leicht Brücken
schlagen lassen werden.

Der ahe ()sten bleibt gewitterschwül. Vom Iran aus TO der islamische ana-
tismus auf andere arabische un muslimische Länder überzugreifen, die 'ır  -
waffe  44 aggressiv einzusetzen un damit die Lebenslinie der westlichen ndu-
strieländer gefährden. ntstunde daraus eın Krieg, ware das ohl eın
Kampf uI1ns Überleben, aber ganz sicher eın Kreuzzug, wWwWenn auch dabei g_
rade die rısten 1M en Usten, VOT em 1m Libanon, und die ‚‚heiligen
Stätten‘‘ meısten ıIn Mitleidenschaft BeZOHECN würden.

1IKA hat In den etzten Monaten ın kirc  ıcher Hinsicht weniıger VoO sıch reden
gemacht. uch In den Ländern mıiıt ausgesprochen kommunistischem kegıme
Angola, ozambique etwa) überlebt die Kirche, freilich unhöchst prekären
Bedingungen. ach langer aft ist Erzbischof Tschidimbo VO Conakry (Gui-
nea) ndlich freigelassen worden, ohne jedoch auf seinen indessen neubesetz-
ten Bischotsstuhl zurückkehren können. In Aquatorial-Guinea wurde, wıe
schon In Uganda un ıIn Zentralafrika (Bokassa!), eiıne abscheuliche
Schreckensherrschaft beseitigt un damıt auch den C hristen die Freiheit WIe-
dergeschenkt. WwWar wächst allenthalben sowochl die islamische wWIıeEe die kom-
munistische Infiltration, aber auch das Evangelium gewıinnt mehr und mehr
nhänger, wiewohl oft entstellt Urc pseudomessianisches und VO

Stammeskulten durchwuchertes Sektenwesen. Immerhin wachsen ıIn [Nanl-

chen der hemals sogenannten ‚‚Missionsländer” auch 1mMmM kath Bereich al-

tige kirchliche Stru  ren heran (vor em 1ın aire), die einheimische radıi-
HOonNen anknüpfen und den europäischen Einfluf mehr und mehr zurückdrän-
gCen [)as ist sicher auch eiıner der Tun für das 1mM Februar geäußerte OrTnNa-
ben des Papstes, ‚‚einige Länder” des Schwarzen Konthinents och 1mM Lauf die-
SE Jahres besuchen, Uum diese euUe Christenhei wıe schon VOT ihm Paul
VI ın Ka mpala (Uganda ermutigen un zugleic In der universalen kın-
eit r erhalten.

Was Eu ropa angeht, fließen 1er naturgemäfs die Intormationen reic  ıcher Sie
erwecken un bestärken den INndruCc da{s 1er noch ıimmer die eigentlichen
Gewichte liegen und die zukunftswichtigen Entscheidungen fallen [ )ie zıt
französische atıs sollte jedoch gerade 1er aufmerksam mitbedacht WEl -

en, verhängnisvollen Selbsttäuschungen vozubeugen.
Um die VOT kurzem och vielgenannte ‚‚UOstpolitik des Vatikans” ist selt-

samerwelse ruhiger geworden, seıit eın aps aAus dem Osten die Kirche leitet.
Jedoch wirkt die spektakuläre Polenreise Johannes auls {l ingsten des
Vorjahres gewlssermaißsen ‚‚subkutan” weiıter, un Kardinalstaatssekretär ( Ds
saroli wird mıit uger und ertfahrener and die Entwicklungen lenken VeOeI-

suchen. Der ruck auf die COChristen ıIn der Tschechoslowake: hat eher ZUgENOM-
[NETN, hre Widerstandskraft fühlt sıch Urc den slawıischen aps gestärkt.
och äflt sıch dieser einstweilen nıiıcht AdUuUSs$s seiner Keserve herauslocken. In Ju-
goslawıen, besonders 1mM mehrheitlich kath Kroatıen, atm INa  ; freier und
o da{fs es auch ‚„‚nach 1to  44 bleiben werde der och besser werden
könnte. Die Pilgerfahrt VO 5000 Silowenen ach Kom und deutlicher och das
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später auf einen möglichen Dialog hindeuten. Vieles spricht dafür, daß die 
Glaubenstreue der chinesisch en Katholiken ungebroch en ist, so daß sich über 
den schmalen Graben des kirchenrechtlich besteh ende n, von der Staatsmacht 
verordneten Schismas unter günstigeren Bedingungen wohl leicht Brücken 
schlagen lassen werden. 

Der Nahe Osten bleibt gewitterschwül. Vom Iran aus droht der islamische Fana­
tismus auf andere arabische und muslimisch e Länder überzugreifen, d ie „O1-
waffe" aggressiv einzusetzen und damit die Lebenslinie der westlich en Indu­
strieländer zu gefährden . Ents tünde daraus ein Krieg, so wäre das wohl ein 
Kampf ums überleben, aber ganz sicher kein Kreuzzug, wenn auch dabei ge­
rade die Christen im Nahen Osten, vor allem im Libanon, und die „heiligen 
Stätten" am meisten in Mitleidenschaft gezogen würden. 

Afrika hat in den letzten Monaten in kirchlicher Hinsicht weniger von sich reden 
gemacht. Auch in den Ländern mit ausgesprochen kommunistisch em Regime 
(A ngola, Mozambique etwa) überlebt die Kirche, freilich unter höchst prekären 
Bedingungen. Nach langer Haft ist ErzbischofTschidimbo von Conakry (Gui­
nea) endlich freigelassen worden, ohne jedoch auf seinen indessen neubesetz­
ten Bischofsstuhl zurückkehren zu können. In Äquatorial-Guinea w urde, wie 
schon zuvor in Uganda und in Zentralafrika (Bokassa!), eine abscheuliche 
Schreckensherrschaft beseitig t und damit auch den Christen die Freiheit wie­
dergeschenkt. Zwar wächst allenthalben sowohl die islamische wie die kom­
munis tische Infiltration, aber auch das Evangelium gewinnt mehr und mehr 
Anhänger, w iewohl oft genug ents tellt durch pseudomessianisches und von 
Stammeskulten durchwuchertes Sektenwesen. Immerhin wachsen in man­
chen der ehemals sogenannten „Missionsländer" auch im kath. Bereich neuar­
tige kirchliche Strukturen heran (vor allem in Zai:re), d ie a n einheimische Tradi­
tionen anknüpfen und den e uropäisch en Einfluß mehr und mehr zurückdrän­
gen. Das is t sicher auch einer der Gründe für das im Februar geäußerte Vorha­
ben des Papstes, ,,einige Länder" des Schwarzen Kontinents noch im Lauf die­
ses Jahres zu besuchen, um diese neue Christenheit - wie schon vor ihm Paul 
VI. in Kampala (Uganda) - zu ermutigen und z ugleich in der universalen Ein­
heit zu erhalten. 

Was Europa angeht, so fließen hier naturgemäß die Informationen reichlicher. Sie 
erwecken und bestärken den Eindruck, daß hier noch immer die eigentlichen 
Gewichte liegen und die zukunftswichtigen Entscheidungen fallen. Die zit. 
französische Statistik sollte jedoch gerade hier aufmerksam mitbedacht wer­
den, um verhängnisvollen Selbsttäuschungen vozubeugen. 

Um die vor kurzem noch so vielgenannte „ Ostpolitik des Vatikans" ist es selt­
samerweise ruhiger geworden, seit ein Papst aus dem Osten die Kirche leitet. 
Jedoch wirkt die spektakuläre Polenreise Johannes Pauls II . zu Pfingsten des 
Vorjahres gewissermaßen „subkutan" weiter, und Kardinalstaatssekretär Ca­
saroli wird mit kluger und erfahrener Hand die Entw icklungen z u lenken ver­
suchen. Der Druck auf die Christen in der Tschechoslowakei hat eher zugenom­
men, ihre Widerstandskraft fühlt sich durch den slawischen Papst gestärkt. 
Doch läßt sich dieser einstweilen nicht aus seiner Reserve h erauslocken. In Ju­
gos lawien, besonders im mehrheitlich kath. Kroatien, atmet man freier und 
hofft, daß es auch „ nach Tito" so bleiben werde oder sogar noch besser werden 
könnte. Die Pilgerfahrt von 5000 Slowenen nach Rom und deutlicher noch das 
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große national-religiöse Treffen VON etwa 200.000 Kroaten ın Nın A Feier der
tausendjährigen Verbundenheit ihrer Kirche mıiıt Kom sind unübersehbare Zei-
chen ungebrochener Glaubenskraft, die sich innerhal eiINes Z WaTl UMgrTeNZ-
ten, aber wenigstens vorhandenen Freiheitsraumes entfalten annn In des Pap-
sStes Heimatland Polen wirkt die Kirche unter der och immer starken Führung
des Kardinal-Primas auf hre Weise mut, die Bevölkerung TOLZ schwerer wiırt-
schaftliıcher Not un schmerzlichem Gewissensdruck ruhig halten, 1in der
Überzeugung, der gegenwartıige Zustand unter dem herrschenden Re-
gıme das kleinere .  e] SE1 1m Vergleich einem gewaltsamen Eingriff des
‚‚Großen Bruders“.

eıt der aps kein Italiener ist, scheinen sich IC un Kurie aus der Einfluß-
nahme auf die iıtalienische Politik mehr un mehr zurückgezogen en S50
Ört INa  —x VO dieser Seite kaum och warnende Stimmen eine vielleicht
bevorstehende. Regierungsbeteiligung der Kommunisten, wWwıe das er
gelmäßig der Fall Wa  . Die labile politische Situation des Landes und der wach-
sende Terrorismus machen jedoch auch die Lage des atıkKans einigermaßen
ungemütlich. Zugleich aber bleibt dieser dennoch der einzige uhende DPol In
der Erscheinungen Flucht, un das kommt seinem Prestige zugute.

In Spanıen findet sich eın rof(ß teil des Episkopats ın Abwehr ıhm Zu weıt
gehende orlagen der Ehescheidungsgesetzgebung. ufs (sanze gesehen,
MU| sich die IC Oort erst die Situathon In einem lıberalen Staat ak-
klimatisieren. uch werden ihr Urc die immer weıter sich greifende Re-
gilonalisierung eUue Probleme erwachsen. kın stärkeres Ortskirchenbewußt-
seıin Mag daraus entstehen: eın baskisches, katalanisches, andalusisches
Damit aber auch die Gefahr VON emotionsgeladenen Polarisierungen und PTO-vinziellen Partikularismen Zzu Schaden der größeren Einheit un: Einigkeit.

In Frankreich, den Nıederlanden un In der BRI) hat sıch der ange Arm un die
starke and oOms sehr eindrücklich bemerkbar gemacht. Es genuügt, die Na-
INe  x Pohier, Schillebeec und Küng nennen Um den Dominikaner Po-
1er („‚Quand Je dis Dieu”‘) scharen sıch VOT allem viele seiner UOrdensbrüder,
hne dafß reilich etwa eine instrumentierte Öffentliche Meinung daraus einen
eigentlichen „ Hall“ gemacht hätte Schillebeec ebenfalls Dominikaner, hat
UrcCc seiıne flexible Haltung (wenn INa ıll seinen Canossagang) vorerst
Schlimmeres verhütet und ist, nicht zuletzt Urc die Protektion VO ardına
Willebrands, einer Disziplinierung entgangen. och bleibt seiıne Angelegen-
heit einstweilen och ‚„‚sub jJudice”, Küng ingegen ist, seit ihn 15 Dezem-
ber 1979 die achnrıc. VO Entzug seiner eo Lehrbefugnis traf, ZU . Hall‘“
geworden, der och nıiıcht ausgestanden sSeıin scheint. IDoch wirdc der e°
Erfolgsautor den amp sSein Verbleiben selner L11UTr gewınnen
können, Wenn er selbst Urc kinlenken die Voraussetzungen dafür chafft
Den ‚‚weltlichen Arm Hilfe rufen, ware verhängnisvoll un ohl auch
unwirksam. Das en ihm einıge seiner Fakultätskollegen bereits eutlıc
verstehen gegeben. Wenn es hingegen gelänge, aus diesem konkreten nlafß
das atente Mifsverhältnis zwischen Lehramt un Theologie besser klären,

hä tte sich das siıch überaus bedauerliche un auch auf das ökumenische
espräc rückwirkende Ereignis als nuützlich erwıiesen und als eiın weiteres
Beispiel dafür, da{fs Gott auf krummen Linien gerade schreiben kann.
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große national-religiöse Treffen von etwa 200.000 Kroaten in Nin zur Feier der 
tausendjährigen Verbundenheit ihrer Kirche mit Rom sind unübersehbare Zei­
chen ungebrochener Glaubenskraft, die sich innerhalb eines zwar umgre nz­
ten, aber wenigstens vorhandenen Freiheitsraumes entfalten kann. In des Pap­
stes Heimatland Polen wirkt die Kirch e unter der noch immer starken Führung 
des Kardinal-Primas auf ihre Weise mit, die Bevölkerung trotz schwerer wirt­
schaftlicher Not und schmerzlichem Gewissensdruck ruhig zu halten, in der 
Oberzeugung, daß der gegenwärtige Zustand unter dem herrschenden Re­
gime das kleinere übel sei im Vergleich zu einem gewaltsamen Eingriff des 
,,Großen Bruders" . 

Seit der Papst kein Italiener ist, scheinen sich Kirche und Kurie aus der Einfluß­
nahme auf die italienische Politik mehr und mehr zurückgezogen z u haben. So 
hört man von dieser Seite kaum noch warnende Stimmen gegen eine vielleicht 
bevorstehende.Regierungsbeteiligung der Kommunisten, wie das früher re­
gelmäßig der Fall war. Die labile politische Situation des Landes und der wach­
sende Terrorismus machen jedoch auch die Lage des Vatikans einigermaßen 
ungemütlich. Zugleich aber bleibt d ieser dennoch der einzige ruhende Pol in 
der Erscheinungen Flucht, und das kommt seinem Prestige zugute. 

In Spanien findet sich ein Großteil des Episkopats in Abwehr gegen ihm allzu weit 
gehende Vorlagen der Ehescheidungsgesetzgebung. Aufs Ganze gesehen, 
muß sich die Kirche dort erst an die neue Situation in einem liberalen Staat ak­
klimatisieren . Auch werden ihr durch die immer weiter um sich greifende Re­
gionalisierung neue Probleme erwachsen. Ein stärkeres Ortskirchenbewußt­
sein mag daraus ents tehen: ein baskisches, katalanisches, andalusisches ... 
Damit aber auch die Gefahr von emotionsgeladenen Polarisierungen und pro­
vinziellen Partikularismen zum Schaden der größeren Einheit und Einigkeit. 

In Frankreich, den Niederlanden und in der BRD hat sich der lange Arm und die 
starke Hand Roms sehr eindrücklich bemerkbar gemacht. Es genügt, die Na­
men Pohier, Schillebeeckx und Küng zu nennen. Um den Dominikaner P. Po­
hier (,,Quand je dis Dieu") scharen sich vor allem viele seiner Ordensbrüder, 
ohne daß freilich etwa eine instrumentierte öffentliche Meinung daraus einen 
eigentlichen „Fall" gemacht hätte. Schillebeeckx, ebenfalls Dominikaner, hat 
durch seine flexible Haltung (wenn man will: seinen Canossagang) vorerst 
Schlimmeres verhütet und ist, nicht zuletzt durch die Protektion von Kardinal 
Willebrands, einer Disziplinierung entgangen. Doch bleibt seine Angelegen­
heit einstweilen noch „sub judice". Ki.ing hingegen ist, seit ihn am 15. Dezem­
ber 1979 die Nachricht vom Entzug seiner theol. Lehrbefugnis traf, zum „Fall" 
geworden, der noch nicht ausgestanden zu sein scheint. Doch wird der theol. 
Erfolgsautor den Kampf um sein Verbleiben an seiner Fakultät nur gewinnen 
können, wenn er selbs t durch Einle nken die Voraussetzungen dafür schafft. 
Den „weltlichen Arm" zu Hilfe zu rufen, wäre verhängnisvoll und wohl auch 
unwirksam. Das haben ihm einige seiner Fakultätskollegen bereits deutlich zu 
verstehen gegeben. Wenn es hingegen gelänge, aus diesem konkreten Anlaß 
das latente Mißverhältnis zwischen Lehramt und Theologie besser z u klären, 
so hätte sich das an sich überaus bedauerliche und au ch auf das ökumenisch e 
Gespräch rückwirkende Ereignis als nützlich erwiesen und als ein weiteres 
Beispiel dafür, daß Gott auf krummen Linien gerade schreiben kann. 
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Mit der TC In den Niederlanden hat sich, abgesehen VO dem Prüfungsver-
fahren Schillebeeckx, eiıne ‚„„Spezialsynode” (die ihrer Art) ın KRom ber
7zwe]l ochen lang beschäftigt, ehe aps Johannes Paul IL der ihr seine Dbe-
sondere utmerksamkeit geschenkt hatte, 31 Jänner das Ergebnis UrC
seine Unterschri unter das 25 Seiten ange OKumen bestätigen konnte. [ )ie
recht verklausulierten, sorgfältig abgewogenen Beschlüsse und Bestimmun-
SCn werden sich erst ach längerer Zeit (wenn überhaupt) als wirksam erwel-
SC  g mmerhin scheint die FEinheit des Episkopats wiederhergestellt se1ln,
verschiedene Kommissıionen sollen die Vereinbarungen durchsetzen und die
Einhaltung der Richtlinien prüfen, eiıne Neugliederung un Vermehrung der
Diözesen ist erWwWOgenN worden. Die Gläubigen en bisher och nicht ele-
genheit gehabt, sich eutlic un eindeutig äaußern. och wird INa  —; mıt Wi-
erstan rechnen un auf die pastorale lugheit und Geduld der 1SCHNOIie
bauen mussen Bereits hat sich eıne ‚‚Gewerkscha verheirateter Priester und
Pastoralassistenten“‘ gebildet, die sich ZUT Verteidigung ihrer ‚‚wohlerworbe-
nen Rechte“ un! ihrer Anstellung 1m kirc  ıchen Dienst zusammengeschlos-
sen hat

In nglan wird eın Pastoralkongreis für Mai1ı vorbereitet. Es ist erwarten, da{fs
der ugen und güthgen Leiıtung VrC ardına Hume gelingen wird, egen-
Ssatze auszugleichen, annungen vermindern und die ökumenische Ver-
ständigung ördern Nordirland leidet weiter unter dem atenten und kon-
fessionell aufgeheizten Bürgerkrieg. DITz beschwörenden Mahnungen des Pap-
sStes bel seinem Besuch 1m September 1979 ın der benachbarten epublıen
nıichts gefruchtet, hoffnungsvolle Friedensbewegungen sind gescheitert. We-
en der Gewalttätigkeiten 1MmM Norden, die wenige ochen ZUu Mord
Lord Mountbatten und vieler anderer geführt hatten, ZOß Johannes Paul
VOT, darauf verzichten, seiınen auf den blutbefleckten en setzen
un sich mıiıt einem eidenschaftlichen Appell ber die ahe Grenze hinweg
egnügen. eın Aufenthalt auf der „‚Inse der eiligen” erinnerte 1m übrigen

die triumphalen Szenen seiner polnischen Pilgerfahrt Pfingsten.
Wiıe [an sieht, lösen Papstbesuche (wıe nützlich und erheben S1E seıiın können)

heutzutage weder weltpolitische och innerkirchliche TrTObleme Lateiname-
rika ist ‚‚nach Puebla‘ un den verschiedenen Stationen der Papstreise In Me-
x1ko ZENAUSO der och mehr verstrickt ın sOz1lale Unruhen, Jlerrorısmus und
Bürgerkrieg. Vor em cdıe mittelamerikanischen Kleinstaaten Nicaragua,
Guatemala, alvador, Honduras sind Pulverfässern vergleichbar, die ın Je-
dem Augenblick ın die Luft fliegen können Krisenherde, welche die USA
nıcht gleichgültig lassen können. Dais trotzdem auch ort das eigentliche Le-
ben der IC  e, eTt, Eucharistiefeier, Gemeindearbeiıit, weitergeht, gehört
F den Wundern, Cie für den Geschichtsschreiber unbelegbar sind, die T

aber VO Herzen glaubt.
Vom SONS eher verborgenen en der kath Kırche ın en 11S5A hat der Papst-

besuch ın den ersten UOktobertagen des Vorjahres miıt seinen Stationen Boston,
New York Philadelphia, DISS Moines, Chicago, Washington den
chlieıer WEBBCZOBHECN. Inmuitten des gewaltigen Spektakels hat sich Johannes
Paul I1 würdig, klug, mutıg un! liebenswert gezelgt. uch sSeINE rngorosen
un kompromilfslosen Stellungnahmen ‚,‚VOI (Ort““ brennenden roblemen,
Priesterzölibat, Priesterweihe der Frau, Empfängnisverhütung, Abtreibung
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Mit der Kirche in den Niederlanden hat sich, abgesehen von dem Prüfungsver­
fahren Schillebeeckx, eine „Spezialsynode" (die erste ihrer Art) in Rom über 
zwei Wochen lang beschäftigt, ehe Papst Johannes Paul II., der ihr seine be­
sondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, am 31. Jänner das Ergebnis durch 
seine Unterschrift unter das 25 Seiten lange Dokument bestätigen konnte. Die 
recht verklausulierten, sorgfältig abgewogenen Beschlüsse und Bestimmun­
gen werden sich erst nach längerer Zeit (wenn überhaupt) als wirksam erwei­
sen. Immerhin scheint die Einheit des Episkopats wiederhergestellt zu sein, 
verschiedene Kommissionen sollen die Vereinbarungen durchsetzen und die 
Einhaltung der Richtlinien prüfen, eine Neugliederung und Vermehrung der 
Diözesen ist erwogen worden. Die Gläubigen haben bisher noch nicht Gele­
genheit gehabt, sich deutlich und eindeutig zu äußern. Doch wird man mit Wi­
derstand rechnen und auf die pastorale Klugheit und Geduld der Bischöfe 
bauen müssen. Bereits hat sich eine „Gewerkschaft verheirateter Priester und 
Pastoralassistenten" gebildet, die sich zur Verteidigung ihrer „wohlerworbe­
nen Rechte" und ihrer Anstellung im kirchlichen Dienst zusammengeschlos­
sen hat. 

In England wird ein Pastoralkongreß für Mai vorbereitet. Es ist zu erwarten, daß es 
der klugen und gütigen Leitung durch Kardinal Hume gelingen wird, Gegen­
sätze auszugleichen, Spannungen zu vermindern und die ökumenische Ver­
ständigung zu fördern. Nordirland leidet weiter unter dem latenten und kon­
fessionell aufgeheizten Bürgerkrieg. Die beschwörenden Mahnungen des Pap­
stes bei seinem Besuch im September 1979 in der benachbarten Republik haben 
nichts gefruchtet, hoffnungsvolle Friedensbewegungen sind gescheitert. We­
gen der Gewalttätigkeiten im Norden, die wenige Wochen zuvor zum Mord an 
Lord Mountbatten und vieler anderer geführt hatten, zog Johannes Paul II. es 
vor, darauf zu verzichten, seinen Fuß auf den blutbefleckten Boden zu setzen 
und sich mit einem leidenschaftlichen Appell über die nahe Grenze hinweg zu 
begnügen. Sein Aufenthalt auf der „ Insel der Heiligen" erinnerte im übrigen 
an die triumphalen Szenen seiner polnischen Pilgerfahrt zu Pfingsten. 

Wie man sieht, lösen Papstbesuche (wie nützlich und erhebend sie sein können) 
heutzutage weder weltpolitische noch innerkirchliche Probleme . Lateiname­
rika ist „nach Puebla" und den verschiedenen Stationen der Papstreise in Me­
xiko genauso oder noch mehr verstrickt in soziale Unruhen, Terrorismus und 
Bürgerkrieg. Vor allem die mittelamerikanischen Kleinstaaten Nicaragua, 
Guatemala, EI Salvador, Honduras sind Pulverfässern vergleichbar, die in je­
dem Augenblick in die Luft fliegen können - Krisenherde, welche die USA 
nicht gleichgültig lassen können. Daß trotzdem auch dort das eigentliche Le­
ben der Kirche, Gebet, Eucharistiefeier, Gemeindearbeit, weitergeht, gehört 
zu den Wundern, die für den Geschichtsschreiber unbelegbar sind, an die er 
aber von Herzen glaubt. 

Vom sonst eher verborgenen Leben der kath. Kirche in den USA hat der Papst­
besuch in den ersten Oktobertagen des Vorjahres mit seinen Stationen Boston, 
New York (UNO), Philadelphia, Des Moines, Chicago, Washington den 
Schleier weggezogen. Inmitten des gewaltigen Spektakels hat sich Johannes 
Paul II. würdig, klug, mutig und liebenswert gezeig t. Auch seine rigorosen 
und kompromißlosen Stellungnahmen zu „ vor Ort" brennenden Problemen, 
Priesterzölibat, Priesterweil1e der Frau, Empfängnisverhütung, Abtreibung 
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und Sexualmoral 1m allgemeinen, en der 5Sympathie un Begeisterung der
Massen keinen Eintrag getan. Politischen Stellungnahmen wich er (1im Vorjahr
VO  —; Präsidentenwahlen) geschickt aus un gab sich VOT em ın seiner Rede
VOT der UNO, 5AMNZ wıe VOT ihm Paul VI., als eın zuverlässiger ‚‚expert hu-

e 8imanıt als Sachverständiger 1ın Fragen der Menschenwürde und als Anwalt
des Weltfriedens. SC wurde bemerkt, seine ökumenischen Kontakte
eher flüchtig blieben aber Was es hätte INa  - enn och In seıin Kiesenpro-

hineinstopfen sollen? Überall trat er als Lehrer auf, aber INa  —$ darf
nehmen, daß er selbst auch vieles gelernt hat, Was ihm ın Zukunft erlauben
wird, die Weltkirche aQus weltkirchlicher 1C leiten und das polnische Erbe
ın diese größere Weite integrieren.

Weltkirchlich enn auch Zzwel kreignisse, die 1C aufeinander folgten.Kaum zurück VO der Irland-Amerika-Reise, versammelte der aps VO bIis
November das wirkliche Kardiınalkonsistorium der MNeUEeTIEN irchenge-schichte. Die Themen dieser Zusammenkunft sind 7, WalLl bekannt geworden:Bericht ber die römische Kurile, über die vatikanischen Finanzen etc Sie sind

aber weniger bedeutsam als die Tatsache selbst, die VOT allem die Bereitschaft
AI kollegialen Kirchenleitung symbolisiert. Die Anwesenheit er ‚‚POTDOTA-
h/ In Rom WarTr ferner eın Anlafs, die Päpstliche ademıe der Wissenschaften
aufzuwerten, den ‚‚Galileikomplex”“ abzubauen un ihr durch eine rungEinsteins Z Prestigeerfolg vorurteilsfreier Weltoffenheit verhelfen

inıgermafßen überraschend War bald darauf (vom 28 bis November) cdie
Papstreise nach Ankara, Istanbul und Ephesus 1mM Dienst der (OOkumene Die egEeP-
Nung miıt dem ökumenischen Patriarchen Demetrios, dem was farblosen
achfolger des großartigen Athanasios, und die daran anschließenden Ver-
einbarungen en zweitellos die zukünftige Zusammenarbeit der och 1MN-
[NerTr getrennten rıchen VO (Ost un West gefördert. Vielbeachte wurden
aber auch die Worte des Papstes, die er ın Ankara die Adresse der Muslims
richtete, das Einende betonen un das Irennende In den Hintergrund
treten lassen, gewifs höchst aktuell angesichts der islamischen Renaissance
und der (Gefahr einer wiederauflebenden Kreuzzugsstimmung einerseılts, e1-
nNes Ilhl Kriegs” 1mM Zeichen des albmonds andererseits.

Auf dem (freilic revidierbaren) Programm des Papstes stehen für dieses Jahr
och Reisen nach Brasılien, nach un den Philippinen, ebenso bedeut-
Sa für die Darstellung der Weltkirche un ihrer Einheit, WI1Ee die Kardinals-
versammlung ın Kom BEeEWESECN ıst Unaufschiebbar steht ferner fest Cdie KRÖömt-
sche Bischofssynode 1ImM Herbst, ebentalls eın verhältnismäßig rgan der
Weltkirche 1mM Gefolge des Konzils Ihr ema ‚„„‚Die christliche Famılie In der
modernen elt” ist VO  a} brennender Aktualität, freilich auch eın überaus hei-
des Eisen. Der Entwurf eines Grundlagenpapiers ıst den nationalen Bi-
schofskonferenzen bereits ZUSCHa Nngen Hier VOT em wird sich zeıgen, da{fs
eın Zu gemu tvoller — obzwar biıblischer — Vergleich ware, wollte [1an/die Kirche In der Welt VO heute GE1I wWwıe das Schifflein etri auf den sSHIirm1ı-
schen assern der Welt Vielmehr wird gerade amn Problem der christlichen
Familie eutl1c werden, da{fs S sich bei ICund Welt nıicht Gegensätze
oder auch MNUur Partnerschaft handelt, auch nıcht Koexistenz, SONMN-
dern eiıne unauflösliche Interpenetration: Welt In Kirche, IC In Welt,
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und Sexualmoral im allgemeinen, haben der Sympathie und Begeisterung der 
Massen keinen Eintrag getan. Politischen Stellungnahmen wich er (im Vorjahr 
von Präsidentenwahlen) geschickt aus und gab sich vor allem in seiner Rede 
vor der UNO, ganz wie vor ihm Paul VI., als ein zuverlässiger 11expert en hu­
manite", als Sachverständiger in Fragen der Menschenwürde und als Anwalt 
des Weltfriedens. Kritisch wurde bemerkt, daß seine ökumenischen Kontakte 
eher flüchtig blieben - aber was alles hätte man denn noch in sein Riesenpro­
gramm hineinstopfen sollen? überall trat er als Lehrer auf, aber man darf an­
nehmen, daß er selbst auch vieles gelernt hat, was ihm in Zukunft erlauben 
wird, die Weltkirche aus weltkirchlicher Sicht zu leite n und das polnische Erbe 
in diese größere Weite zu integrieren. 

Weltkirchlich waren denn auch zwei Ereignisse, die dicht aufeinander folgten. 
Kaum zurück von der Irland-Amerika-Reise, versammelte der Papst vom 5. bis 
9. November das erste wirkliche Kardinalkonsistoriun1 der neueren Kirchenge­
schichte. Die Themen dieser Zusammenkunft sind zwar bekannt geworden: 
Bericht über die römische Kurie, über die vatikanischen Finanzen etc. Sie sind 
aber weniger bedeutsam als die Tatsache selbst, die vor allem die Bereitschaft 
zur kollegialen Kirchenleitung symbolisiert. Die Anwesenheit aller „porpora­
ti" in Rom war ferner ein Anlaß, die Päpstliche Akademie der Wissenschaften 
aufzuwerten, den „Galileikomplex" abzubauen und ihr durch eine Ehrung 
Einsteins zum Prestigeerfolg vorurteilsfreier Weltoffenheit zu verhelfen. 

Einigermaßen überraschend war bald darauf (vom 28. bis 30. November) die 
Papstreise nach Ankara, Istanbul und Ephesus im Dienst der Okumene. Die Begeg­
nung mit dem ökumenischen Patriarchen Demetrios, dem etwas farblosen 
Nachfolger des großartigen Athanasios, und die daran anschließenden Ver­
einbarungen haben zweifellos die zukünftige Zusammenarbeit der noch im­
mer getrennten Kirchen von Ost und West gefördert. Vielbeachtet w urden 
aber auch die Worte des Papstes, die er in Ankara an die Adresse der Muslims 
richtete, um das Einende zu betonen und das Trennende in den Hintergrund 
treten zu lassen, gewiß höchst aktuell angesichts der islamischen Renaissance 
und der Gefahr einer wiederauflebenden Kreuzzugsstimmung einerseits, ei­
nes „hl. Kriegs" im Zeichen des Halbmonds andererseits. 

Auf dem (freilich revidierbaren) Programm des Papstes stehen für dieses Jahr 
noch Reisen nach Brasilien, nach Afrika und den Philippinen, ebenso bedeut- . 
sam für die Darstellung der Weltkirche und ihrer Einheit, wie es die Kardinals­
versammlung in Rom gewesen ist. Unaufschiebbar steht ferner fest die Römi­
sche Bischofssynode im Herbst, ebenfalls ein verhältnismäßig neues Organ der 
Weltkirche im Gefolge des Konzils. Ihr Thema 11 Die christliche Familie in der 
modernen Welt" ist von brennender Aktualität, freilich auch ein überaus hei­
ßes Eisen. Der erste Entwurf eines Grundlagenpapiers ist den nationalen Bi­
schofskonferenzen bereits zugegangen . Hier vor allem wird sich zeigen, daß es 
ein allzu gemütvoller- obzwar biblischer - Vergleich wäre, wollte man sagen, 
die Kirche in der Welt von heute sei wie das Schifflein Petri auf den stürmi­
schen Wassern der Welt. Vielmehr wird gerade am Problem der christlichen 
Familie deutlich werden, daß es sich bei Kirche und Welt nicht um Gegensätze 
oder auch nur um Partnerschaft handelt, auch nicht um bloße Koexistenz, son­
dern um eine unauflösliche Interpenetration: Welt in Kirche, Kirche in Welt, 
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eine Union also, die Man analog hypostatische Union nennen könnte,
wollte [Nan icht lieber mit Goethe) sprechen VO einer ‚‚geeınten Zwienatur
der innıgen beiden

Im Rückblick auf die Jüngste Vergangenheit machen sich (das SEl abschließend
emer auch ın der Kirche die Folgen des Generationswechsels emerkbar
icht Aur eın verhältnismäßig Junger aps ihrer Spitze steht, auch ın
wichtigen Diözesen un kurjalen A mtern trıtt die (Generation der Konzils-
ı1sChofe nach und ach ab, un MEUE Männer mıit anderer Uptik rücken hre
Stelle war bleibt die Kontinuität gewahrt, aber e1n Wechsel VO  —_ Stil und Me-

wird SIC  ar DEN gilt sicher besonders In den ‚‚Jungen Kirchen”, die In
der Zwischenzeit ohnehin an Se  tbew  tsein haben und MNUu
auch VO Bischöfen geführt werden, die andere Bildungserlebnisse mitbringen
als hre treng römisch erzOgeNeEN Vorgänger. Man wird diesen Vorgang SOTIS-
faltig, aber hne Mifßfstrauen beobachten mMmusSsen un el 1mM Glauben erken-
Ne  —3 dürfen, welche quasi-sakramentale Funktion el der Faktor A
spielt, dem sich ja der Sohn (Gottes selbst unterworten hat, als In der
der eıt Mensch wurde.

Aus dem der nächsten
Erhard usek, Politik der rısten für die Zukunft
Antonellus Elsässer, Organspende selbstverständliche Christenpflicht?
Jacob Kremer, Neueste ethoden der Exegese, dargelegt Kor S,
Karl eufeld, Von der ast des Katholischen
Hermann ottmeyer, Lehramt Untehlbarkeit usübung.
Pıet Schoonenberg, Fragen der Christologie.
Franz Wıllam, Um das bewußte un tätıge Mitfeiern der Messe.
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um eine Union also, die man analog hypostatische Union nennen könnte, 
wollte man nicht lieber (mit Goethe) sprechen von einer „geeinten Zwienatur 
der innigen beiden". 

Im Rückblick auf die jüngste Vergangenheit machen sich (das sei abschließend 
bemerkt) auch in der Kirche die Folgen des Generationswechsels bemerkbar. 
Nicht nur daß ein verhältnismäßig junger Papst an ihrer Spitze s teht, auch in 
wichtigen Diözesen und kurialen Ämtern tritt die Generation der Konzils­
bischöfe nach und nach ab, und neue Männer mit anderer Optik rücken an ihre 
Stelle . Zwar bleibt die Kontinuität gewahrt, aber ein Wechsel von Stil und Me­
thode wird sichtbar. Das gilt sicher besonders in den „ jungen Kirch en", die in 
der Zwischenzeit ohnehin an Selbstbewußtsein gewonnen haben und nun 
auch von Bischöfen geführt werden, die andere Bildungserlebnisse mitbringen 
als ihre streng römisch erzogenen Vorgänger. Man wird diesen Vorgang sorg­
fältig, aber ohne Mißtrauen beobachten müssen und dabei im Glauben erken­
nen dürfen, welche quasi-sakramentale Funktion dabei der Faktor „Zeit" 
spielt, dem sich ja der Sohn Gottes selbst unterworfen hat, als er in der Fülle 
der Zeit Mensch wurde. 

Aus dem Inhalt der nächsten Hefte: 

Erhard Busek, Politik der Christen für die Zukunft. 
Antonellus Elsässer, Organspende - selbstverständliche Christenpflicht? 
Jacob Kremer, Neueste Methoden der Exegese, dargelegt an 2 Kor 3, 6b. 
Karl H. Neufeld, Von der Last des Katholischen. 
Hermann J. Pottmeyer, Lehramt - Unfehlbarkeit - Ausübung. 
Piet Schoonenberg, Fragen der Christologie. 
Franz M. Wi/lam, Um das bewußte und tätige Mitfeiern der Messe. 
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PLOGER KNOCH TIO, Fınkheit m ort Sündenvergebung), verteidigt F, der Süh-
Informationen, Gutachten, VDokumente Z ur kin- nNetO| Jesu angesichts seiner Ablehnung durch
heitsübersetzung der Schrift Ka Di- Israe] die Konsequenz der Gottesreichverkündi-
belanstalt, Stuttgart Kart 84 2!  S SunNng Jesu sel, die ıne heilsgeschichtliche

atıon heraufführt uch die Konstituthon derROTZETTERA} Geist wırd | eib. l’heologi-
sche un anthropologische Voraussetzungen Kirche die eCUuer Ermöglichung der Israelmis-
des geistlichen Lebens (Seminar Spirıtualität, S10N, die aufe auf den Namen Jesu, die Univer-

(256.) Benziger, Zürich 9/9 Ka lam salıtät des Heils) sel einz1g aus der VO| Jesus
sfr selbst geäußerten Deutung seines es als
SAUEFER JOSEF, Beten In UNSUCTCT Zeit Her- Süuhne erklären; Sie äßt siıch nicht allein (wıe

heute Oft vertreten wird) aus den Ostererfahrun-der, Freiburg 979 S  rt lam. [ IM 980
CHMIDT-LAUBER CHI l’heologia scCıentia en ableiten.
CemIMeENS practhca (FS Zerbst) Herder, 1i unmöglich, hier die einzelnen Argumente
Wien 979 lam. 39 .80 der übersichtlichen, die neuesten Arbeiten ein-
SCHÖPFER HANS STIEHLE EK MIL L Kontinent beziehenden Untersuchung eıner eingehenden
ler Hoffnung. \Die Evangelisierung |Lateinameri- Prüfun M unterziehen (z uch die Annah-
kas heute un M Beiträge un Berichte da ın der Urkirche die Feier der Eucharistie
Puebla. 164.) Grünewald, Mainz / Kaiser, VMün- sub un  © specıe sehr geläufig ar) Wie neueste
hen 9/9 8.50 Arbeiten zeigen, tfinden die Darlegungen des Vt
SPATZENEGGER ANS In NCMOrum Andreas keineswe einhellige ustimmung (vgl.
Rohracher. en un Artikel ber das Leben die USC en Bemerkungen Vo Schürmann
und Nirken des Salzburger krzbischofs. 458.) und ertelge ın der für Zimmermann
alzburg ‚„Begegnung mıt dem Wort“, Bonn Zu

UCHBESPRECHUNGEN diskutberen sind VOT allem folgende Punk-
[st nicht die Textbasis Vo  —_ 14, 2225

BIBELWI  SCHAFT schmal, uUum daraus schließen, 05 handle ıch
hier gattungsmäßig einen ‚‚erzählenden Be-RUDOLF, Das Abendmahl und Jesu Todes- richt“‘ ım Unterschied einer Kultätiologie”verständnıs. (Qu dis V, Rah- Kor i 23b-25, zumal diese beiden Textsortenner/Schlier 80) Herder, Freiburg 197 lam einander NI1IC| ausschließen? Läßt sıch aus die-Ta SCr Gattungsbestimmung ableiten, daß die [NaT-

Diese Qu disp. gehört den anregendsten CXC- kinischen Abendmahlsworte VOU:|  ; Jesus g-
getischen Arbeiten der etzten Jahre Sie zwıingt sprochen wurden? Reichen die angeführten
ber den Fachbereich der Exegese hinaus jeden Belege dafür aus, der Brotritus ursprünglıch
Theologen, sich MNeu mit der Abendmahlsüberlie- dem Becherritus unmittelbar voraufging un! die
ferung un: dem Todesverständnis Jesu be- Angabe ‚‚nach dem Mahl“ ın Kor 11 dement-
schäftigen; denn verteidigt, Was eute meist sprechend nicht mehr die ursprüngliche Abfolge
als bibelwissenschaftlich überholt gilt In seinem andeutet? Genügen die unter Berufung auf
Kommentar Zu Mk-Ev (Freiburg be- (Gese gemachten Darlegungen zu Ver-
ZOR zu großen Erstaunen vieler ine nNeue ständnis VO ‚Sühne“?
Position, indem für die vormarkinische Über- Der soliden Quaestio omm eın hoher Wert für
lieferung un!| historische Zuverlässi keit der esamte Theologie Sie zeig einem ehr
meisten exte des eintrat Auf der ıInıe die- die g  wich tigen JText, daß eute ın der Exegese oft ein-
Ser ‚‚Kehre“ liegt auch der hier versuchte Nach- hellig vertretene Lösungen niemals einen sol-
weIls, da 14, 22925 die adus einer vormarkini- hen Absolutheitsanspruch erheben können,
schen Passionsgeschichte stammende älteste wıe er ihnen Oft zugeschrieben wird. 1eSs gilt
Abendmahlsüberlieferung iıst Als ‚‚erzählender uch für das diıese Untersuchung leitende ‚‚In-
Bericht““ weıst sıe, anders als die Jüngere ‚„‚kult- eresse“, die 1Im vorliegende Deutung des
atiologische” Fassung on 1 Kor 11, 23b-25 letzten Mahles un des Todes Jesu eINZIg Vo
keine nachösterliche liturgische Prägung auf wıe den beim Abendmahl gesprochenen Orten und
heute meist angeNOMMEN wird) und kann daher dem arın mitgegebenen Todesverständnis Jesu
als Wiedergabe der Worte Jesu beim letzten aus verständlich machen. Der xege! wird
Abendmahl gewertet werden. Die bend- diese Rückfrage ımmer wieder stellen, dabei ber
mahlsworte siınd UT dem Hintergrund VO: Ex uch auf die (GGrenzen seiner Arbeitsmethoden
und Jes als Todesprophetie un Todesdeu- achten mussen. Rez. teilt nıcht die große Skepsis
tung 7 interpretieren „‚eıne ndmahlsstif- des Vt gegenüber einem starken Finfluß der

rundle-tung ıst cht direkt intendiert, ber die Feier des Öösterlichen Erfahrungen un deren
Abendmahls ın der Urkirche die tolgerichtige gende Bedeutung für das urkirchliche aubens-
Konsequenz derer, die auf esu Tod als eschato- verständnis. Vor Hem sprechen solche nach-
logisches Heilsereignis zurückblicken“ österlichen rkenn  15Sse (vgl. Joh 16, 13), die üb-
Gegenüber dem VO:  - A, Vi le und Fiedler ngens nicht ın einer ‚„‚rein innerlichen Offenba-
gemachten kıiınwand, Jesu erständnis seines Iung des göttlichen eistes‘ (SO das Zitat VO
Todes als heilsvermittelnde Sühne ste ın Wi- Verweyen, 10) bestanden, keineswegs BCgHEN die
erspruc|! Jesu Verkündigung der (‚ottes- ffenbarung es 1Im Fleische, wıe ın der
herrschaft (die keine Bedingung also uch Einleitung unter Berufung auf Verweyen folgert.
nıcht ıne Sühne]| gebundene Zusage der Wıen Jacob Kremer
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belans talt, Stuttgart 1979 Karl. S 84.20. 
ROTZETIER ANTON, Ge,st wml Lt!ib. rheologi­
sche und anthropologische Voraussetzungen 
des geistlichen Lebens. (Seminar Spiritualität, 
Bd. 1) (256.) Be nziger, Zürich 1979. Karl. 1am. 
sfr 43.-. 
SAUER JOSEF, 8dc11 in 1111serer Zeil. ( 197.) Her­
der, Freiburg l979. Karl. 1am. IJM 19.80. 
SCHMIDT-LAUBER H. CHR., f/1eologia scientia 
e111i11e11s practica. (FS f. F. Zerbs t) (335.) Herder, 
Wien 1979. Kart. 1am. S 268.-, D:vl 39.80. 
SCHOPFER HANS/ STEHLE E.'vllL L., Ko11ti11e11/ 
der Hoff111111g. Die Evangelisierung Lateinameri­
kas heute und morgen. Beiträge und Berichte zu 
Puebla. ( 164.) G rünewald, Mainz / Kaiser, Vlün­
chen 1979. Ka rt. D:vl 18.50. 
SPATZENEGGER HANS, /11 111e111orin111 Andreas 
Rohrncher. Reden und Artikel über das Leben 
und Wirken des Salzburger Erzbischofs. (48.) 
Salzburg o. J. 

BUCHBESPRECHUNGEN 
BIBELWISSENSCHAFT NT 

PESCH RUDOLF, Das Abe11d111al,/ 1111d ]esu Todes­
verstä11d11is. {125.) (Qu. disp., hg. v. Rah­
ner/Schlier 80) Herder, Freiburg 1978. Kart. lam. 
DM 23.-. 

Diese Qu. disp. gehört z u den anregendsten exe­
getischen Arbeiten der letzten Jahre. Sie zwingt 
über den Fachbereich der Exegese hinaus jeden 
Theologen, sich neu mit der Abendmahlsüberlie­
ferung und dem Todesverständnis Jesu zu be­
schäftigen; denn P. verteidigt, was heute meist 
als bibelwissenschaftlich überholt gilt. In seinem 
Kommentar zum Mk-Ev (Freiburg 1976/77) be­
zog P. zum großen Erstaunen vieler eine neue 
Position, indem er für die vormarkinische Ober­
lieferung und historische Zuverlässigkeit der 
meisten Texte des Mk eintrat. Auf der Linie die­
ser „ Kehre" liegt auch der hier versuchte Nach­
weis, daß Mk 14, 22-25 die aus einer vormarkini­
schen Passionsgeschichte s tammende älteste 
Abendmahlsüberlieferung ist. Als „erzählender 
Bericht" weis t sie, anders als die jüngere „kult­
ätiologische" Fassung von 1 Kor 11, 231>-25 
keine nachösterliche liturg ische Prägung auf (wie 
heute meist angenommen wird) und kann daher 
als Wiedergabe der Worte Jesu beim letzten 
Abendmahl gewertet werden. Die Abend­
mahlsworte sind vor dem Hintergrund von Ex 24 
und Jes 53 als Todesprophetie und Todesdeu­
tung zu interpretieren (,,eine Abendmahlsstif­
tung ist nicht direkt intendiert, aber die Feier des 
Abendmahls in der Urkirche die folgerichtige 
Konsequenz derer, die auf Jesu Tod als eschato­
logisches Heilsereignis zurückblicken" (100)) . 
Gegenüber dem von A. Vögtle und P. Fiedler 
gemachten Einwand, Jesu Verständnis seines 
Todes als heilsvermittelnde Sühne stehe in Wi­
derspruch zu Jesu Verkündigung der Gottes­
herrschaft (die an keine Bedingung (also auch 
nicht an eine Sühne] gebundene Zusage der 
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Sündenvergebung), verteidigt P., daß der Süh­
netod Jesu angesichts seine r Ablehnung durch 
Israel die Konsequenz der Gottesreichverkündi­
gung Jesu sei, die eine neue heilsgeschichtliche 
Situation heraufführt. Auch die Konstitution der 
Kirche (die neue Ermöglichung der lsraelmis­
s ion, die Taufe auf den Namen Jesu, die Univer­
salität des Heils) sei einzig aus der von Jesus 
selbs t geäußerten Deutung seines Todes als 
Sühne zu erklären; sie läßt s ich nicht allein (wie 
heu te oft vertreten wird) aus den Ostererfahrun­
gen ableiten. 
Es is t unmöglich, hier die einzelnen Argumente 
der übersichtlichen, die neuesten Arbeiten ein­
beziehende n Untersuchung einer eingehenden 
Prüfung zu unterziehen (z. B. auch die Annah­
me, daß in der Urkirche die Feier der Eucharistie 
sub una specie sehr geläufig war). Wie neueste 
Arbeite n zeigen, finden die Darlegungen des Vf. 
keineswegs einhellige Zustimmung (vgl. z. B. 
die kritischen Bemerkungen von H. Schünnann 
und K. Kertelge in der FS fü r H. Zimmermann 
„ Begegnung mit dem Wort", Bonn 1979). Zu 
diskutieren sind m. E. vor allem folgende Punk­
te: 1. Ist nicht die Textbasis von Mk 14, 22-25 zu 
schmal, um daraus zu schließen, es ha ndle sich 
hier gat tungsmäBig um einen „erzähle nden Be­
richt" im Unterschied zu einer„ Kultätiologie" in 
1 Kor 11, 231>-25, zumal diese beiden Textsorten 
einander nicht ausschließen? 2. Läßt sich aus die­
ser Gattungsbestimmung ableiten, daß die mar­
kinischen Abendmahlsworte so von Jesus ge­
sprochen wurden? 3. Reichen die angeführten 
Belege dafür aus, daß der Brotritus ursprünglich 
dem Becherritus unmittelbar voraufging und die 
Angabe „ nach dem Mahl" in 1 Kor 11 dement­
sprechend nicht mehr d ie ursprüngliche Abfolge 
andeutet? 4. Genügen die unter Berufung auf 
H. Gese gemachten Darlegungen zum Ver­
ständnis von „Sühne"? 
Der soliden Quaestio kommt ein hoher Wert für 
die gesamte Theologie zu. Sie zeigt an einem sehr 
wichtigen Text, daß heute in der Exegese oft ein­
hellig vertretene Lösungen nie mals einen sol­
chen Absolutheitsanspruch erheben können, 
wie e r ihne n oft zugeschrieben wird. Dies gilt 
auch für das diese Untersuchung leitende „ In­
teresse", die im NT vorliegende De utung des 
letzten Mahles und des Todes Jesu einzig von 
den beim Abendmahl gesprochenen Worten und 
dem darin mitgegebenen Todesverständnis Jesu 
aus verständlich zu machen. Der Exeget wird 
diese Rückfrage immer wieder stellen, dabei aber 
auch auf die Grenzen seiner Arbeitsmethoden 
achten müssen. Rez. teilt nicht die große Skepsis 
des Vf. gegenüber einem starken Einfluß der 
österlichen Erfahrungen und deren grundle­
gende Bedeutung für das urkirchliche Gfaube ns­
verständnis. Vor allem sprechen solche nach­
ös terlichen Erkenntnisse (vgl. )oh 16, 13), die üb­
rigens nicht in einer „rein innerlichen Offenba­
rung des göttlichen Geistes" (so das Zitat von 
Verweycn, 10) bestanden, keineswegs gegen die 
Offenbarung Gottes im Fleische, wie P. in der 
Einleitung unter Berufung auf Verweyen folgert. 
Wien ]nrob Kremer 



CONZELMANN LINDEMANN ‚‚Die Problematik der Frage ach dem histor1-
Arbeitsbuch ZUM Neuen Testament. (UTB schen Jesus  x“ jel ıteratur wird V den einzel-

92) AVI 441.) Mohr, Tübingen Ppb Ne  — bschnitten angeführt, die konventbonelle
272 80 Exegese miıt Versuchen fromm-reflektierender

Auswertung ın Frömmigkeitstradition(Die Auf! wurde bereits vorgestellt und eIMP- verbinden.tohlen TIhPQ 295) In weıteren Aufl
wurden verschiedene einere Korrekturen un Sch folgt der Untersuchung VO Wendling

un meınt, tatsächlich ıne Grundschrift desLiteraturerganzungen angebracht. Im etzten
Mk-Ev rekonstruleren können. Der Evange-Punkt sollte bei einer neuerlichen Bearbeitung
ist des Mk-Ev habe diese Grundschrift ‚durch-mehr Sorgfalt angewendet werden, da

der Kommentar VO  } esch, Marshall, gehend und fast ausschließlich ım Interesse sel-
Zzu Hebräerbrief Vanhoye, den Petrusbrie- NeT Messiasgeheimnistheorie und der verwand-
fen Goppelt und TOX tehlen, UT einıge der ten Mothve”“ 43) bearbeitet ‚„n dem Verständnis
bekanntesten Publikationen nennen Bel der der Grundschrift olg der KOommentar €e1 NE-

thodısch dem VO Bauer und) Volkmar gewleSe-kEinleitung VO Zimmermann (37) ıst noch die
überholte Auft! zıtiert Was die Anwendung nNne  - Weg; das bedeutet ıne gründliche rntik der
der Linguistik auf nt!] (ebiet angeht, bekennen traditionsgeschichtlichen Ansichten der Orm-
dıe Autoren (wie schon ım Vorwort ur3 Aufl.) geschichte, deren formale nalysen dagegen
‚„Wır sind nach wıe VOT nicht davon überzeugt, weitgehend akzeptiert werden“ (431) ‚‚Das Ver-
daflß die einen erheblichen Aufwand vorausset- tändnis der markinischen Redaktion eTru. 1m

wesentlichen auf rede, transponıert dessenzenden linguistischen Methoden entscheidende,
wirklich NeUeE Einsichten ür die Interpretation ditionsgeschichtliche Erklärung freilich In ber-
der neutestamentlichen exte vermiüitteln un: einstimmung mıit der modernen Redaktionskri-
dafls die Ergebnisse wesentlich ber das auf dem an ıIn die Situaton des Evangelisten” 44)
herkömmlichen Weg Erreichbare hinausführen“ Die Grundschrift, deutlich ach relergruppen
V» ES ware  x ber doch nützlıch, auf die NeUETE kompontert, sel urz nach der erstörung Jeru;
ıteratur diesem Fragenkomplex einzugehen salems geschrieben worden 46) nliegen des
un die inzwischen erschienenen Bücher (Z SE 05 BEeEWESECN, die ‚,‚österlich- messianische
ZmijewskIı, Schnider, Leon-Dufour, Egger) ın ih- (kerygmatische) und” die ‚,‚unmessianische
TE  . Vor- und Nachteilen erläutern (prophetische) Jesusüberlieferung” 53) Vel-

dem Gebiet der Literarkritik sind die Jünge- binden. Der Evangelist habe ‚,‚qus der unmess1a-
Ien Arbeiten weder dem Titel noch dem Inhalt nischen Logienüberlieferung” D6) ‚‚einıges Ma-
nach bekannt 50 erwagen die Vft (58) wWwWe- terjal exemplarisch ın sein Evangelium” über-

NnNOMMeEeN, ’'.x die denthität des esslilas Jesusnıgstens hypothetisch einen Ur-Mk un schlie-
mıit dem irdischen Lehrer un Propheten de-Sen ıne gewisse Abhängigkeit VO  . und

nıcht Banz au  D Bel der literarkritischen Frörte- monstrneren“. Diese Logienüberlieterung habe
rung VON 9, 1429 AarTt vermißt [1Nan den ıIn ‚‚ausschliefßlich apokalyptisches Spruch- und Ke-
dieser Hinsicht entsc eidenden Beiıtrag VO: dengut”“ 57) enthalten (2!) Da sich der Evange-

Aichinger. Bezüglıch der agreements wird die ist ‚„„‚mıt seiner Sprache un!‘ Begrifflichkeit bis
unhaltbare Auffassung vertreten, handle sich hın ZUuT Imıtat Darstellung un S45l der

Grundschrift und der Spruchüberlieferung
der stilıstiısche Verbesserun
„n den meılsten Fällen nur grammatische

die sich ehnne, hätten ‚‚sprachstatistische rhebungen
uch dort finden, wWwWOo un nıcht IM- für dıe Unterscheidung VvVon Tradition un Ke-
mengehen”. Hıer ıst der Standpunkt der Vt daktion 1ın MNUur einen sehr begrenzten Wert”
durch nNneuere orschungen überholt un als 59) [)as Evangelium S11 twa bıs entstan-
falsch erwıesen. Man ırd natürlich uch in all- den Der Kommentar [8)]8' Gnilka (1979) ist
deren Fällen anderer Meinung sSein können, och nicht erwährnt.
lange nıcht alle ragen ausdiskuhert sind, WEel- ber viele Finzelheiten der Auslegung 1älst ıchden dıe Vt nıcht jeden Leser befriedigen kÖön- natürlich streıten. Individuell ıst uch der Ver-ıne tärkere Heranziehung der
wissenschatftlichen Ergebnisse ware empfeh- such, als ‚‚verlorengegangenen“ der

len. [hese Wünsche sollen ber die zweitellose Grundschrift des Mk-Ev die Überlieferung
Brauchbarkeit des Buches nıicht In rage stellen. 9I S 3, 16, 5-18.19f rekonstru-
I ınz Albert Fuchs leren. |Die skizzierte kEinleitungsposition des Vt

ist eiıne beträchtliche Hypothek des Kommen-
([ars Es ann as Vertrauen ın die Verläßlichkeit

SCHMITHALS ALTEK, [)as Evangelıum nach exegetischer Arbeit sicher nıicht fördern, wenn
Markus. Ka 1-9, 1; Kap 9,
2-16, (Okum. -Komm 2/1 2/2, hg [an etwa ZUu!r gleichen Zeıit erschienene KOMm-

entare Uum selben Evangelium, wIıe ın diesem
Gräßer/ Kertelge GTB 503/504) Mohn, (3 Fall den Vo esCcC 1976/77) un: den VO

tersloh / Echter, Würzburg 1979 Ppb D 19.80) Sch mithals (1979), nebeneinanderlegt, die sich ın
je den Posıtionen der vermuteten kEntstehungsver-
Im Kahmen dieser TB-Reihe wird eın ausführli- hältnisse grundsätzlich unterscheiden. Zumuin-

dest sollte nıicht etsc ın Kommentaren BE-cher Kommentar Mk-LEv geboten. öl Seiten
Einleitung informieren ber wesentliche Fragen

ıst
sprochen werden, wıe ©S eben leider der Brauch

des Verständnisses des Mk-Ev nd skizzieren
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CONZELMANN HANS / LINDEMANN AN­
DREAS, Arbeitsbucl, zum Neuen Testament. (UTB 
52) (XVI u. 441.) Mohr, Tübingen 41979. Ppb. DM 
22.80. 
Die 1. Aufl . wurde bereits vorgestell t und e mp­
fohlen (ThPQ 124/1976, 295). In 3 weiteren Aufl. 
wurden verschiedene kleinere Korrekturen und 
Literaturergänzungen angebracht. Im letzten 
Punkt sollte bei einer neuerlichen Bearbeitung 
mehr Sorgfalt angewendet werden, da z. 8. zu 
Mk der Kommentar von Pesch, zu Lk Marshall, 
zum Hebräerbrie f Vanhoye, zu den Petrusbrie­
fen Goppelt und Brox fehlen, um nur einige der 
bekanntesten Publikationen zu nennen. Bei der 
Einleitung von Zimmermann (37) ist noch die 
überholte 5. Aufl. zitiert. Was d ie Anwendung 
der Linguistik auf ntl Gebiet angeht, bekennen 
die Autoren (wie schon im Vorwort zur 3. Aufl.): 
,, Wir sind nach wie vor nicht davon überzeugt, 
daß die einen e rheblichen Aufwand vorausset­
zenden linguis tischen Methoden entscheidende, 
wirklich neue Einsichten für die In terpretation 
der neutestamentlichen Texte vermitteln und 
daß die Ergebnisse wesentlich über das auf dem 
herkömmlichen Weg Erreichbare hinausführen" 
(VI). Es wäre aber doch nützlich, auf die neuere 
Literatur zu diesem Fragenkomplex einzugehen 
und die inzwischen erschienenen Bücher (z . 8. 
Zmijewski, Schnider, Leon-Dufour, Egger) in ih­
ren Vor- und Nachteilen zu erläutern. 
Auf dem Gebiet der Literarkritik sind die jünge­
ren Arbeiten weder dem Titel noch dem Inhalt 
nach bekannt. So erwägen die Vf. z. 8. (58) we­
nigste ns hypothetisch einen Ur-Mk und schlie­
ßen eine gewisse Abhängigkeit von Lk und Mt 
nicht ganz aus . Bei der literarkritischen Erörte­
rung von Mk 9, 14-29 parr vermißt man den in 
dieser Hinsicht entscheidenden Beitrag von 
1-1 . Aichinger. Bezüglich der agreements wird die 
unhaltbare Auffassung vertreten, es handle sich 
„ in den meisten Fällen (nur) um grammatische 
oder stilistische Verbesserungen .. . , die sich 
a uch dort finden, wo Mt und Lk nicht zusam­
mengehen" . H ier ist der Standpunkt der Vf. 
durch neuere Forschungen überholt und als 
falsch erwiesen. Man wird natürlich auch in an­
deren Fällen anderer Meinung sein können, so­
lange nicht alle Fragen ausdiskutiert s ind, wer­
den die Vf. nich t jeden Leser befriedigen kön­
nen. Eine stärkere Heranziehung der neueren 
wissenschaftlichen Ergebnisse wäre zu empfeh­
len. Diese Wünsche solle n aber die zweifellose 
Brauchbarkeit des Buches nicht in Frage s tellen. 
Li112 Albert Fuchs 

SCH MJTHALS WALTER, Das Eva11geli11111 11acl, 
Markus. 1. T. : Kap. 1-9, 1; (397.); 2. T. : Kap. 9, 
2-16, 18 (370.) (Okum. TB-Komm. 2/1 u. 2/2, hg. 
v. Gräßer / Kertelge) (GTB 503/504) Mohn, Gü­
tersloh /Echter, Würzbu rg 1979. Ppb. DM 19.80 
je Bd. 
Im Rahmen d ieser TB-Reihe wird ein ausführli­
cher Komme ntar zum Mk-Ev geboten. 50 Seiten 
Einleitung informieren über wesentliche Fragen 
des Verständnisses des Mk-Ev und skizzieren 

,,Die Problematik der Frage nach dem histori­
schen Jesus". Viel Literatur wi rd zu den einzel­
nen Abschnitten angeführt, d ie konventionelle 
Exegese mit Versuch en fromm-reflektierender 
Auswertung in evang. Frömmigkeitstradition 
verbinden. 

Sch. folg t der Untersuchung von E. Wendling 
und meint, tatsächlich eine G rundschrift des 
Mk-Ev rekonstruieren zu können. Der Evange­
lis t des Mk-Ev habe diese Grundschrift „durch­
gehend und fast ausschließlich im Interesse sei­
ner Messiasgeheimnistheorie und der verwand­
ten Motive" (43) bearbeitet. ,, In dem Verständnis 
der Grundschrift folg t der Kommentar dabei 111e­
thodiscl1 dem von (Bauer und) Volkmar gewiese­
nen Weg; das bedeutet eine gründliche Kritik der 
traditionsgeschichtlichen Ansichte n der Form­
geschichte, deren formale Analysen dagegen 
weitgehend akzeptiert werden" (43f). ,,Das Ver­
ständnis der markinischen Redaktion beruht im 
wesentlichen auf Wrede, transponiert dessen tra­
ditionsgeschichtliche Erklärung freilich in Ober­
einstimmung mit der modernen Redaktionskri­
tik ganz in die Situation des Evangelis ten" (44). 
Die Grundschrift, deutlich nach Dreiergruppen 
komponiert, sei kurz nach der Zerstörung Jeru­
salems geschrieben worden (46). Anliegen des 
Mk sei es gewesen, die „österlich-messianische 
(kerygmatische) und" die „ unmessianische 
(prophetische) Jesusüberlieferung" (53) zu ver­
binden. Der Evangelist habe „aus de r unmessia­
nisch en Logienüberlieferung" (56) ,,einiges Ma­
terial exempla risch in sein Evangelium" über­
nommen, ,,um die Identi tä t des Messias Jesus 
mit dem irdischen Lehrer und Propheten zu de­
monstrieren". Diese Logienüberlieferung habe 
,,ausschließlich apokalyptisches Spruch- und Re­
dengut" (57) enthalten(?!). Da sich der Evange­
lis t „ mit seiner Sprache und Begrifflichkeit - bis 
hin zur Imitation" an Darstellung und Stil der 
Grundschrift und der Spruchüberlieferung an­
lehne, hä tten „sprachstatistische Erhebungen 
für die Unterscheidung von Tradition und Re­
daktion in Mk nur einen sehr begrenzten Wert" 
(59). Das Evangelium sei etwa 75 bis 80 entstan­
den. Der Kommentar von J. G nilka (1979) is t 
noch nicht erwähnt. 

Ober viele Einzelheiten der Auslegung läßt sich 
natürlich s treiten. Individuell is t auch der Ver­
such, a ls „verlore ngegangenen" Schluß der 
Grundschrift des Mk-Ev die Oberlieferung an 
Mk 9, 2-10 / 3, B--19 / 16, 15--18.19f zu rekonstru­
ieren . Die skizzierte Einleitungsposition des Vf. 
is t eine beträchtlich e Hypothek des Kommen­
tars. Es kann das Vertra uen in d ie Verläßlichkeit 
exegetischer Arbeit sicher nicht fördern, wenn 
man etwa zur gleichen Zeit erschienene Kom­
mentare zum selben Evangelium, wie in d iesem 
Fall den von R. Pesch (1976/77) und den von 
Sehmithals (1979), nebeneinanderlegt, die sich in 
den Positionen der vermuteten Entstehungsver­
hältnisse g rundsätzlich unterscheide n. Zumin­
dest sollte nicht so thetisch in Kommentaren ge­
sprochen werden, w ie es eben leider der Brauch 
ist. 
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Berücksichtigt [a  j diese Hypothek, muß Dieses Werk untersucht das zentrale Anlıegenfür die umfangreiche un! weitgehend sehr VeOeT- der theol Oorschung, die Frage ach dem histo-
läßliche Kommentierung In der Form un der rischen esus stellt das Leben Jesu ın seiner
Preisla VO  — dankbar Sein. (kumenisch ist Gesamtheit dar, wıe siıch heute OM Hinter-
dieser Oommentar (wıe wohl uch andere grun der KUuvV un! der ntl] Zeitgeschichte abhehbht.
botene Kommentare) freilich UT insofern, als
ibelwissenschafter verschiedener christlicher

Besonderer Wert wurde darauf gelegt, die g-schichtlichen kreignisse 1m einzelnen durch (ri-
Konfessionen der Reihe beteiligt Siınd, un S1e ginalberichte antiker Historiker belegen un:
als erns Z nehmende Bibelwissenschafter den das Schicksal der Hi Stätten Urc Pilgerberichtedoch uch hohen Konsens wissenschaftlicher AUS den verschiedenen Ih darzustellen. Will [1la  .
ethode bezüglich des gleichen Gegenstands den 5Spuren Jesu tolgen, mu{l das Land un die
einhalten.
alzburg

Landschaft lebendig werden. Daher werden die
Wolfgang Beilner rte der Kindheit und Jugend Jesu, die Straßen

seiner Wirksamkeit, die Stätten SEINES Todes un
ROMANO, [Jas Bıld UDON Jesus dem seiner Auferstehung besucht. Hılfen dafür sınd

Christus IM Neuen Testament. (Herderbü- viele Bilder, Karten un: Skıizzen Die miı+t (enau-
cherei /34) reiburg 1979 Kart lam. 5.90 igkeit erhobenen archäologischen, kKulturge-
Die Glaubensbotschaft ıst VO  — Kräften, die außen bieten eine umfassende biblische Sachkunde

schichtlichen und bibelexegetischen Tatsachen
auf S1e eindringen, angefochten: da ıst ‚„‚der Fin-
t1u ß der neuzeitlichen Wissenschaft ihrer zersto- Dieses Werk, ın große Abschnitte egliedert
rerischen Kritik; ihrer Skepsis gegenüber allem, (Zum verborgenen Leben, Zum öf entlichen
P’d! das eigentliche Wesen Christi ausmacht: ih- Wirken, Zur Passion, Zur Verherrlichung) und

adus der Praxis entstanden, will uch der Praxisrer HIS auf den rund gehenden Auflösung un dienen: dem Unterricht, der Predigt, der person-Verweltlichung der christlichen Gestalten, erte
un: Be riffe‘ 29) Aber uch VO innen her lıchen religiösen Vertiefung; ıst besonders
droht efahr: Urc ıne historisch-kritische wertvoll für jeden Besucher des Landes.
Methode, die 1m Gang ihrer Forschun den Ein- Linz Sıegfried Stahr
heitskern des Verkündigten In seiner eschicht-
iıchkeit anfıicht. Sie ist ‚‚bei aller Brauchbarkeit im RUDOLF, Jas Evangelıum der Urgemein-de 222.) (Herder-Bücherei /48) Freiburg.einzelnen, widerspruchsvoll, unsicher, Ja zerstO- ß)  rt lam 7.90.rend”. Denn niıcht 1Ur stellt S1E ihr eigenes unkri-
tisches Ideal als Maf(stab für den 5SOß. histori- Der Vf hat ın subtiler Arbeit au dem Mk-Ev 8
schen Jesus auf-— wird eın Religionsstifter; eın 27-16, den lext rekonstruiert, der nach Pas-
Prophet; eın religiöses Genie; eın Philoso h; eın SION und Auferstehung Jesu ın Jerusalem dar-
Sittenlehrer:; eın 5Sozialreformer; einer, Ur ber erzählt wurde. Der allgemein verständliche
helfen und 1e€ wecken wollte; eın schlichter kinblick ın seiıne Rekonstruktionsarbeit gibt e1-

Ne  - konkreten Begriff Vo den Methoden undMann des täglichen Lebens; eın verstiegenerIdealist; eın hoher Held; einer, der den Einbruch Möglichkeiten moderner Bibelwissenschaft. Das
eheimnisvoller Welten erwartete un fort“ „„EV der Urgemeinde”, diese alte Passions -

33) und erklärt 1ın keiner Weise, wie die vielfäl- schichte, ist uns Ja nicht selbständi überlie ert
tigen kEreignisse des Jesuslebens nachösterlich worden (ähnlich wıe die Logienquel e)l sondern
die 1Im Kern unteilbare Gestalt der Christusver- als Bestandteil des Mk-Ev, das INnan als ‚‚Pas-

sionsgeschichte mıit ausführlicher kinleitunkündigung verursachen konnten.
bezeichnet hat Daher mußte ers  Zn ‚‚entdeckt”“1935 während e0o. Arbeitswochen auf Burg RO-

thenfels vorgetragen un: 1936 erstmals veröf- un! ‚„rekonstruiert“ werden. Wichtige Kriterien
fentlicht, versucht der Vf angesichts dieser P”ro- dafür bieten die (Jrts- und Zeitangaben, die Ver-
blematik ‚„‚Das Bild VO Jesus dem Christus Im kKettung der erzählten Geschehensfolgen, die
Neuen Testamen nachzuzeichnen. Bel Paulus Dreigliederung als Kompositionsprinzip, Anga-ben ber Personen, Personenkreise und Namenbeginnt ©1 die >Synoptiker behandelt er Ende
un nımmt den Zeugen iıhr Zeugnis ab, das SIE SOWIeE christolo ische Titel, die ‚„„‚Weissagung”
ach ihren eigenen Aussagen A  e zu wirkli- künfti Ges ehens und die Anspielungen
chen Glauben gebrac hat und as die Verkün- bzw iıtatıonen der Leidenspsalmen. Der rekon-

unNng ın ihrer Gestalt und kinheit11- strumerte Text soll ın der aramäiısch sprechendendig  häl dıe Auferstehung. hat dieses Bü chlein als Urgemeinde ın Jerusalem spatestens 1im Jahre
Art Einleitung Zzu Werk ‚Der Herrtr'  04 verstanden Chr. entstanden sein und ıst in UDreier-

STupDpeN Einheiten) aufgebaut. Die (3at-Einleitung bleibt CS, weil s  n den Suchen-
den leitet un en, der In Ablehnung der ritik bsicht sınd nıcht leicht bestimmbar:.

tung, der Sitz 1m Leben und die Überlieferungs-
Position bezogen hat, auf jene Probleme VOT-
weiıst, die der Anfang sind Uun: WEgECN der Un- Letztlich geht die gläubige Aneignung des
zeitgemäßheit des Gegenstandes immer da SeIn Textes, w as 1Im Abschnitt nach Text un Re-
mussen. konstruktion) ın der Auslegung versucht wird.
Graz Peter Schleicher Das ‚„Ev der Urgemeinde“, diese alte Passions-

geschichte, ıll Ja gleichsam doppelt gelesenGERHARD, Auf den Spuren Jesu (586 ö5 werden: als historisches Okumen Quelle der
47 Farb-, 262 Schwarzweißbilder), Tyrolia
Ln 420.—

Geschichte Jesu un: seiner Jünger) un als theol
Dokument (Erzählung der Geschichte (ottes mıiıt
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Berücksichtigt man diese Hypothek, so muß man 
für die umfangreiche und weitgehend sehr ver­
läßliche Kommentierung in der Form und der 
Preislage von TB dankbar sein. Okumenisch is t 
d ieser Kommentar (wie wohl auch andere so an­
gebotene Kommentare) freilich nur insofern, als 
Bibelw issenschafter verschiedener christlicher 
Konfessio nen an der Reihe beteilig t sind, und sie 
als ernst zu nehmende Bibelwissenschafter den 
doch auch hohen Konsens wissenschaftlicher 
Methode bezüglich des gleichen Gegenstands 
einhalten. 

· Salzburg Wolfgang Beilner 

GUARDINI ROMANO, Das Bild von Jesus dem 
Christus im Neuen Testament. (127.) (Herderbü­
cherei 734) Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 5.90. 

Die Glaubensbotschaft is t von Kräften, die außen 
auf sie eindringen, angefochten: da ist „der Ein­
fluß der neuzeitlichen Wissenschaft: ihrer zerstö­
rerischen Kritik; ihrer Skepsis gegenüber allem, 
was das eigentliche Wesen Chris ti ausmacht; ih­
rer bis a uf den Grund gehenden Auflösung und 
Verweltlichung der christlichen Gestalten, Werte 
und Begriffe" (29). Aber auch von innen her 
droht Gefahr: durch eine historisch-kritische 
Methode, d ie im Gang ihrer Forschung den Ein­
heitskern des Verkündigten in seiner Geschicht­
lichkeit anficht. Sie ist „ bei aller Brauchbarkeit im 
einzelnen, widerspruchsvoll, unsicher, ja zerstö­
r~nd". Denn nicht nur s tellt sie ihr eigenes unkri­
tisches Idea l als Maßstab für den sog. histori­
schen Jesus auf- er wird „ein Religionsstifter; ein 
Prophet; ein religiöses Genie; ein Philosoph; ein 
Sittenleh rer; ein Sozialreformer; einer, der nur 
helfen und Liebe wecken wollte; ein schlichter 
Man':' de_s täglichen Le~ens; ein vers tiegener 
Idealis t; ein ho her Held; einer, der den Einbruch 
geheimnisvoller Welten erwartete - und so fort" 
(33) - und erklärt in keiner Weise, wie die vielfäl­
t-igen Ereignisse des Jesuslebens nachösterlich 
die im Kern unteilbare Gestalt der Chris tusver­
kündigung verursachen konnten. 
1935 wä hrend theol. Arbeitswochen au fBurg Ro­
thenfels vorgetragen und 1936 erstmals veröf­
fentlicht, versucht der Vf. angesichts dieser Pro­
blematik „Das Bild von Jesus dem Christus im 
Neuen Testament" nachzuzeichnen. Bei Paulus 
beginnt er, die Synoptiker behandelt er am Ende 
und nimmt den Zeugen ihr Zeugnis ab, das sie 
nach ihren eigenen Aussagen erst zum wirkli­
chen Glauben gebracht hat und das die Verkün­
d ig ung in ihrer Gestalt und Ei nheit zusammen­
hält: die Auferstehung. G. hat dieses Büch lein als 
Art Einleitung zum Werk ,, Der Herr" verstanden 
(1937). Einleitung bleibt es, weil es den Suchen­
den leitet und den, der in Ablehnung oder Kritik 
Position bezogen hat, auf jene Probleme ver­
weist, die de r Anfang sind und wegen der Un­
zeitgemä ßheit des Gegenstandes immer da sein 
müssen. 
Graz Peter Sch/eiclzer 

KROLL GERHARD, A11/ den Spuren Jesu. (586 S ., 
42 Farb-, 262 Schwarzweißbilder), Tyrolia 71979. 
Ln. S 420.-. 

190 

Dieses Werk untersucht das zentrale Anliegen 
der theol. Forschung, die Frage nach dem his to­
rischen Jesus. K. s tellt das Leben Jesu in seiner 
Gesamtheit dar, wie es sich heute vom Hinter­
grund der Evv und der ntl Zeitgeschichte abhebt. 
Besonderer Wert wurde darauf gelegt, d ie ge­
schichtlichen Ereig nisse im einzelnen durch Ori­
ginalberichte antiker Historike r zu belegen und 
das Schicksal der hl. Stätten d urch Pilgerberichte 
aus den verschiedenen Jh darzustellen. Will man 
den Spuren Jesu folgen, muß das Land und d ie 
Landschaft lebendig werden. Daher werden die 
Orte der Kindheit und Jugend Jesu, die Straßen 
seiner Wirksamkeit, die Stätten seines Todes und 
seiner Auferstehung besucht. Hilfen dafür s ind 
viele Bilder, Karten und Skizzen. Die mit Genau­
igk7it 7rhobenen ~rchäologischen, kulturge­
schichtlichen und b1belexegetischen Tatsachen 
bieten eine umfassende biblische Sachkunde. 
Dieses Werk, in 4 große Abschnitte gegliedert 
(Zum verborgenen Leben, Zum öffentlichen 
Wirken, Zur Passion, Zur Verherrlichung) und 
aus der Praxis ents tanden, will auch der Praxis 
dienen: dem Unterricht, der Predigt, der persön­
lichen relig iösen Vertiefung; es ist besonders 
wertvoll für jeden Besucher des HI. Landes. 
Linz Siegfried Stahr 

PESCH RUDOLF, Das Evangelium der Urge111ei11-
de. (222.) (Herder-Bücherei Bd. 748) Freiburg . 
Kart. 1am. DM 7.90. 

Der Vf. hat in subtiler Arbeit aus dem Mk-Ev (8, 
27-16, 8) den Text rekonstruiert, der nach Pas­
s io n und Auferstehung Jesu in Jerusalem dar­
über erzählt wurde. Der allgemein verständliche 
Einblick in seine Rekonstruktionsa rbeit gibt ei­
nen konkreten Begriff von den Methoden und 
Möglich keiten moderner Bibelwissenschaft. Das 
,,Ev der Urgemeinde", diese a lte Passionsge­
schichte, ist uns ja nicht selbständig überliefert 
worden (ähnlich wie die Logienquelie), sondern 
als Bestandteil des Mk-Ev, das man als „ Pas­
sionsgeschichte mit ausführlicher Einleitung" 
bezeichnet ha t. Daher mußte es erst „entdeckt" 
und „rekonstruiert" werden. Wichtige Kriterien 
dafür bieten die Orts- und Zeitangaben, die Ver­
kettung der erzählten Geschehensfolgen, die 
Dreigliederung als Kompositionsprinzip, Anga­
ben über Personen, Personenkreise und Namen 
s°.wil: chris tologisch e Titel, di~ ,, Weissagung" 
kunfhgen Geschehens und die Anspielungen 
bzw. Zitationen der Leidenspsalmen . Der rekon­
s truierte Text soll in der aramäisch sprechenden 
Urgemeinde in Jerusalem spätestens im Jahre 
37 n. Chr. ents tanden sein und ist in 13 Dreier­
gruppen ( = 39 Einheiten) aufgebaut. Die Gat­
tung, der Sitz im Leben und die Überlieferungs­
absieht sind nicht leicht bestimmbar. 
Letztlich geht es um die gläubige Aneignung des 
Textes, was im 3. Abschnitt (nach Text und Re­
konstruktion) in der Auslegung versucht wird. 
Das „Ev der Urgemeinde", diese a lte Passions­
geschich te, will ja gleichsam doppelt gelesen 
werden: als historisches Dokument (Quelle der 
GeschichteJesu und seiner Jünger) und a ls theol. 
Dokume nt (Erzählung der Geschichte Gottes mit 



Jesus un seinen Jüngern), Iso als e0. gedeu- Dieser ıst der Universität Tübingen 7z7u

ete Geschichte Die Auslegun achteter auf un! Drey Z.U] Geburtstag gewidmet.
den geschichtlichen un: en ın seiner [Deu- Fr nng Beiträge ZUur eschichte der
tun verdichteten Glauben, wobel erzählend eO0| Fakultät und einıger ihrer Professoren

ahren wird. Auf diese Weise soll der alte lext rey, Möhler, Im Einleitungsaufsatz be-
falßt sich Hg mıit dem Jh der 1817 gegründe-dem heutigen Leser lebendig nahegebracht WEeTl-

en, dafß meınnt dabeizusein. er ıst die- ten Kath.-theol Fakultät Er bietet wenıger einen
SCS für die Bibelarbeit ıIn der (Gemeinde und ın geschlossenen Überblick als Hinweise auf öhe-
der Schule, besonders ber für alle, die SCINE eın punkte, Wendepunkte und Forschungslücken

Verhältnis Zzu Wort es inden möch- (z Aufklärung). €e1 omm 7zu Ergeb-
ten, ıne wertvolle Hılfe 15, daflß O5 die ‚‚Tübinger Schule nı]ıe gegeben
INZ Stegfried Stahr hat on das aktum einer vielfach übersehe-

NeT, ber relatıv langen ultramontanen Phase
RUD  RATIZ 50 zıest widerspricht der VO Begriff „‚Schule postulier-

INaNn synoptisch. Anleitung und Kommentar zu ten Einheitlichkeit. Die hohe Wissenschaftlich-
Studium der synoptischen Evangelien. VI Pas- keit der Tübinger Theologie ZUr eit iıhrer An-
sionsgeschichte Teil Knecht, rank- fänge ist ach dem Hg In der ständigen Kon-
furt/M. 1979 $  rt 16.80 frontation mit den anderen Fakultäten un!| den

Protestanten bedingt, Was einmal mehr beweist,er6 asz Vo Gesamtwerk 3C 1es INa  —_ >Sy N-
optisch“‘ handelt den Teil der P”Passıon dem wıe gut uch der Gotteswissenschaft die Ausein-
Markusfaden (8, 27-13, tolgend. (Ein FExkurs andersetzung tut

ber die vormarkinıische Passionsgeschichte Reinhardt Uun!| P Kustermann erschließen
mehrere Quellen en un Werk VOschließt den asz ab.) Die Passiıon bildet den

Drey, der immer och eın ‚„„‚Stiefkind derGrundstock der Evangelienschreibung über-
aup Der Markusstoff (dem ıne vormarkiını- Bio aphen”‘ ist Die Antrıttsvorlesung

MÖ eTis ZuUuUr Geschichte des Priesterbildes undsche Passionsgeschichte zugrundeliegt ıst VO
den spateren Evangelisten aufgenommen und der Priesterausbildung wird Vo Köhler ediert
re  onell verarbeitet worden. Inhalt des un ommenhert Für WarTr das VO der Ro-

mantıik verklärte Idealbild des Geistlichen derTeiles Zunächst werden die kEreignisse VO  . Mönch, der folglich uch den Matßstab ZU!: rntik( äsarea Philippi bis Jerusalem, Vo Messiasbe-
a den bestehenden Verhältnissen abga [Diesekenntnis des etTrus bis ZU messianischen Fest- Sicht erklärt, warum die Säkularısation als e1-ZUS Jesu VOT den Toren der hl dargestellt

(Mk 5, 27-11, I hne die VO eingeschobe- Ne  - Rückzug der TIC| auUs der Welt begrüßte.
ne  — Perikopen), ann die Tage des Jerusalemer Wenn trotzdem einem unıversıtaren Bil-
Aufenthalts Jesu, die Auseinandersetzung IN ungsweg für die Priesteramtskandidaten fest-

hielt, S0 als ragmatiker aufgrund der ‚‚elgen-seine Messianıiıtät als Vorspiel der Passion tümlichen Bedürfnisse‘ seiner eit ES se1I 12-13, 2, hne die VO eingeschobenen
Perikopen). vermerkt, dafß die historische Argumentatıon
Zur rechten Benützung dieses asz. S€l aufmerk- Möhlers weniger dem tatsaächlichen Gang der
Sa gemacht, ihm, wıe uch den übrigen, Entwicklung als einem vorgefaßten ealschema
die Patmos-5ynopse zugrunde eleg ist (es annn echnung tragt.

Den langwiergen Auseinandersetzungenuch jede andere benutzt wWer en) sind wIe- die Nachfolge des auf Betreiben der Kegierungder Aufgaben hinzugefügt, die dem eser Aın-
enthobenen ultramontanen Protfessors Mack 1ınweIlse ZU[: eigenen Weiterarbeit geben und ZUTr den Jahren 1840/41 vıdmet BrechenmacherVertiefung beitra en vollen ‚„‚Die Verarbeitung

der Passionsgesc ichte ın den Evangelien spie- eiıne eingehende tudie, die ın manchem das
gelt besonders dicht die Auseinandersetzung der Tauzıehen bei Berufungen ın unserer eit erin-
Urkirche mıiıt der Jesusüberlieferung 1Im Horizont ert Besonderes Interesse darf der Aufsatz

Reinhardts ber en Modernismus a der Uni-der jeweiligen Zeit un Umwelt Heutige WIS-
versıität Tübingen beanspruchen. Um anzudeu-senschaftliche Bemühung die Passionsge-

schichte annn Vorbereitung einer eute aANgE- ten, wIe hoch die Wellen gıngen, genugt eın
IMESSECTI| Auseinandersetzung SeINn nıcht inwels, da{is damals Keppler der zustan-
mehr; S1ieE braucht jedoch uch nıcht wenıger dige Diözesanbischof WAarTl.

se1ın““ 14) [)as Werk ıst nicht ur für die Tübinger Fakul-
tätsgeschichte wichtig. Die vielen Bezüge all-Mit diesem asz. wird eın zuverlässiger Kom-
gemeıinen Kirchengeschichte, dıe durch eın ein-mentar Ar Studium der synoptischen EVvvV BE- gehendes Kegister erschlossen sind, sichern ıhmoten

Lin:  Z  > Sıegfried Stahr weiıt darüber hinaus eaC  ng und Anerken-

RCHENGESCH  HT [ ınz Rudolf Z innhobler

REINHARDT RUDOLF Hg.), Tübinger Theologen PUTSCHOÖOGL GERHARD, Die andstäandısche Be-
und ıhre eologıe. Quellen un Forschungen ZU!r hördenorganısation In Osterreich ob der Enns UOM

Geschichte der Kath.-theol Tübingen. Anfang des DIS ZUT ılte des Jahrhunderts.
(Contubernium, 16) (XAIV ıu 378 5.; Ta- (Forschungen ZUT Geschichte Oberösterreichs 14)

Landesarchiv, [ ınz 978 Ln 320.—.teln) Mohbhr, Tübingen 1977 Ln
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Jesus und seinen Jüngern), also als theol. gedeu­
tete Geschichte. Die Auslegung achtet daher auf 
den geschichtlichen Stoff und den in seiner Deu­
tung verdichteten Glauben, wobei erz.ählend 
verfahren wird. Auf d iese Weise soll der alte Text 
dem heutigen Leser lebendig nahegebracht wer­
den, so daß er meint dabeizusein. Daher ist die­
ses TB für die Bibelarbeit in der Gemeinde und in 
der Schule, besonders aber für alle, die gerne ein 
neues Verhältnis zum Wort Gottes finden möch­
ten, eine wertvolle Hilfe. 
Li11z Siegfried S tnlir 

PESCH RUDOLF / KRATZ REINHARD, So liest 
man sy11optisclr. Anleitung und Kommentar zum 
Studium der synoptischen Evangelien. VI. Pas­
sionsgeschichte 1. Teil. (112.) Knecht, Frank­
furt/M. 1979. Kart. DM 16.80. 
Der 6. Fasz. vom Gesamtwerk „So liest man syn­
optisch" behandelt de n 1. Teil der Passion dem 
Markusfaden (8, 27- 13, 2) folge nd. (Ein Exkurs 
über die vormarkinische Passio nsgeschichte 
schließt den Fasz. ab.) Die Passion bildet den 
Grundstock der Evangelienschreibung über­
haupt. Der Markusstoff (dem eine vormarkini­
sche Passionsgeschichte zugrundeliegt) ist von 
den späteren Evangelisten aufgenommen und 
redaktionell verarbeitet worden. Inhalt des 
1. Teiles: Zunächst werden die Ereignisse von 
Cäsarea Philippi bis Jerusalem, vom Messiasbe­
kenntnis des Petrus bis zum messianischen Fest­
zug Jesu vor den Toren der hl. Stadt dargestellt 
(Mk 8, 27-11, 11, ohne die von Mk eingeschobe­
nen Perikopen), dann die Tage des Jerusalemer 
Aufenthalts Jesu, die Auseinandersetzung um 
seine Messianität als Vorspiel der Passion (Mk 
11, 12-13, 2, ohne die von Mk eingeschobenen 
Perikopen). 
Zur rechten Benützung dieses Fasz. sei aufmerk­
sam gemacht, daß ihm, wie auch den übrigen, 
die Patmos-Synopse zugrundegeleg t ist (es kann 
auch Jede andere benutzt werden). Es sind wie­
der Aufgaben hinzugefügt, die dem Leser Hin­
weise zur eigenen Weiterarbeit geben und so zur 
Vertiefung beitragen wollen. ,,Die Verarbeitung 
der Passionsgeschichte in den Evangelien spie­
gelt besonders dicht die Auseinandersetzung der 
Urkirche mit der Jesusüberlieferung im Horizont 
der jeweiligen Zeit und Umwelt. Heutige wis­
senschaftliche Bemühung um die Passionsge­
schichte kann Vorbereitung einer heute ange­
messenen Auseinandersetzung sein - nicht 
mehr; sie braucht jedoch auch nicht wenige r zu 
sein" (14). 
Mit diesem Fasz. wird ein zuverlässiger Kom­
mentar zum Studium der synoptischen Evv ge­
boten. 
Li 11z Siegfried S ta/,r 

KIRCHENGESCHICHTE 

REINHARDT RUDO LF (Hg.), Tiibinger Theologe11 
1111d illre Theologie. Q uellen und Forschungen zur 
Geschichte der Kath.-theol. Fakultät Tübingen . 
(Contubernium, Bd. 16). (XIV u. 378 S., 3 Ta­
feln) Mohr, Tübingen 1977. Ln. DM 52.-. 

Dieser Bd. is t der Universität Tübingen zum 500. 
und J. S. Drey zum 200. Geburtstag gewidmet. 
Er bringt Beiträge zur Geschichte der Kath.­
theol. Fakultät und einiger ihrer Professoren 
(Drey, Möhler, Kuhn). Im Einleitungsaufsatz be­
faßt sich Hg. mit dem 1. Jh. der 1817 gegründe­
ten Kath.-theol. Fakultät. Er bietet weniger einen 
geschlossenen überblick als Hinweise auf Höhe­
punkte, Wendepunkte und Forschungslücken 
(z. B. Aufklärung). Dabei kommt er zum Ergeb­
nis, daß es die „Tübinger Schule" nie gegeben 
hat. Schon das Faktum einer vielfach übersehe­
nen, aber relativ langen ultramontanen Phase 
widerspricht der vom Begriff „Schule" postulier­
ten Einheitlichkeit. Die hohe Wissenschaftlich­
keit der Tübinger Theologie zur Zeit ihrer An­
fänge ist nach dem Hg. in der ständigen Kon­
frontation mit den anderen Fakultäten und den 
Protestanten bedingt, was einmal mehr beweist, 
wie gut auch der Gotteswissenschaft die Ausein­
andersetzung tut. 
R. Rei11Jrnrdt und A. P. K11stermnn11 e rschließen 
mehrere Quellen z u Leben und Werk von 
J. S. Drey, der immer noch ein „Stiefkind der 
Biographen" ist. Die Antrittsvorlesung J. A. 
Möhlers zur Geschichte des Priesterbildes und 
der Priesterausbildung wird von}. Kö/rler ediert 
und kommentiert. Für M. war das von der Ro­
mantik verklärte Idealbild des Geistlichen der 
Mönch, der folglich auch den Maßstab zur Kritik 
an den bes tehenden Verhältnissen abgab. Diese 
Sicht erklärt, warum M. die Säkularisation als ei­
nen Rückzug der Kirche aus der Welt begrüßte. 
Wenn er trotzdem an einem universitären Bil­
dungsweg für die Priesteramtskandidaten fest­
hielt, so als Pragmatiker aufgrund der „eigen­
tümlichen Bedürfnisse" seine r Zeit (180f). Es sei 
vermerkt, daß die his torische Argumentation 
Möhlers weniger dem tatsächlichen Gang der 
Entwicklung als einem vorgefaßten Idealschema 
Rechnung trägt. 
Den langwierigen Auseinandersetzungen um 
die Nachfolge des auf Betreiben der Regierung 
enthobenen ultramontanen Professors Mack in 
den Jahre n 1840/41 widmet K. Brec/1e11111ac/1er 
eine eingehende Studie, die in manchem an das 
Tauziehen bei Berufungen in unserer Zeit erin­
nert. Besonde res Interesse darf der Aufsatz 
R. Rein/rnrdts über den Modernismus an der Uni­
versität Tübingen beanspruchen. Um anzudeu­
ten, wie hoch die Wellen gingen, genüg t ein 
Hinweis, daß damals P. W. Keppler de r zustän­
dige Diözesanbischof wa r. 
Das Werk is t nicht nur für die Tübinger Fakul­
tätsgeschichte wichtig. Die vielen Bezüge zur all­
gemeinen Kirchengeschichte, die durch ein ein­
gehendes Register erschlossen sind, s ichern ihm 
weit darübe r hinaus Beachtung und Anerken­
nung. 
Linz Rudolf Z i1111/robler 

PUTSCHOGL GERHARD, Die In11dstä11dische Be­
/rörde11orgn11isn tio11 i11 Osterreic/r ob der E11 11s m m 
A11fa11g dL'S 16. bis zur Mitte des 18. Jnlir/11111derts . 
(Forsc/11111ge11 zur Geschic/rte Oberösterreichs 14) 
(393. ) 00. Ln11desnrc/riv, Li11z 1978. L11. S 320.- . 
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uch ım Zeitalter des Absolutismus konnten die rückgeführt (257, 26/, 68} ö.) Ekine Wechsel-
Herrscher nicht völlig uneingeschränkt regleren: wirkung zwischen Parteipolitik un! kath Bewe-
ın Osterreich tanden dem Landesfürsten die BUNg WarTr freilich unverkennbar und unvermeid-
Landstände als ‚‚demokratisches Gegenge- bar (273, 286 Ö.) Besonders anschaulich wird
wicht  ‚44 gegenüber. Diese Tatsache 13i bekannt, die Konfrontation un schließliche Union VO  —
weniger bekannt ist jedoch die Verfassungs- Hıerarchie un christlichsozialer Partei geschil-struktur dieser beiden maßgeblichen Faktoren. dert er gemeınsame e1In! ın Form des sozlalı-
Es gibt einıge Untersuchungen ber die landes- stischen un liberalen ntiklerikalismus viel
türstliche Verwaltung, die landständischen Be- Zur Überbrückung der ursprünglichen Gegen-hörden wurden bisher aum behandelt Darın csatze bei
liegt der Wert dieses Werkes, dafß zu ersten Der Oberösterreicher freut sich darüber, dafß der
Male diese trocken und dunkel scheinende Mate- J1ö zese Linz viel Raum gewidmet wird. er
rme ın anschaulicher Weise darlegt. Vf ste sel-
ber 1m aktiven Landesdienst und erweiıst sich talschrift VO der christlichsozialen auf die kon-

Kurswechse]l der Theologisch-praktischen Quar-
1er als fachkundiger Hıstoriker und unermuüdlı- servatıve inıe unter kinflu(ß VO Bischof Dop-her Forscher. Ausgehend VO ‚‚ständischen pelbauer (294, 322); der 1892 In Linz abgehalteneDualismus“ (Landesherr Landstände) legt Katholikentag mıiıt seinen progressiven und da-
die Entwicklung der landständischen Behörden mıiıt den regierenden Bischof gerichtetendar, zeigt den ufbau des Beamtenstandes un Aglitationen (312, 314f), der Linzer Parteitag VoO
des Verwaltungsapparates und erläutert das 1895 und schließlich die oppelbauersVerhältnis des fürstlichen Absolutismus ZU!T bei der bekannten Auseinandersetzun des
landständischen Verwaltung 1Im an ob der österreichischen iskopates mıiıt aps Leo 11l
nns Im Teil werden die ständischen Kolle 343) werden tref ich herausgearbeitet.
C die mıiıt den heutigen Landtagsmitgliedern Man ist für das auf breiter Quellen- un Lıtera-
verglichen werden können, systematisch geglie- turbasis erarbeitete Buch dankbar, uch wenn
dert vorgestellt: ihnen en die Verordne- [Nan gelegentlich ıne ın Schla seıite CI -
ten, die Rait-(  =  . Kechnungs-)Räte und Aus- kennen glaubt. S0 etwa, die krupellosig-schußräte. hre Kompetenzen, Rechte un: keit des Kampfes zwischen den Christlichsozia-
Pflichten, ihre Stellung gegenüber dem BCeSaAM- len un den Sozialisten ar für beide Seiten be-
ten Landtag werden ebenso durchleuchtet wıe tont, ber UT für das christliche Lager mıit Bei-
ihr wechselnder Aufgabenbereich, hre Wahl, spielen belegt wird formale Mängel

(Z unubliche Abkürzungen für das Wienerihre mtsdauer un! Besoldung. Gileich ıst
der Teil ber die UOrganisation der Beamten- Diözesanarchiv und die Theologisch-praktische

1777schaft ın all ihren Gliedern, VO Einnehmer un Quartalschrift), Seitenverweise (zSyndikus bis den Torhütern un: Paukenträ- 358 Anm 12) '5 unbeholfene Übersetzun-
BEeIM gearbeitet: das Dienstrecht wird allgemein gen (z ‚‚kanonisches Gesetz“ ‚‚Kirchen-
dargelegt un die einzelnen Amter werden VOT- recht‘  04 264) wiederholt vorkommen , soll NnıIC.
gestellt, Was für das Verständnis des gegenwär-tigen Beamtentums und der einzelnen Dienst-

unerwähnt bleiben. Die mehrfache Unterteilungder Bibliographie ıst dem raschen Auffinden e1-
stellen des Landes, tür ihre Kompetenzen und Nes Werkes her hinderlich. Auf eın KegisterAufgaben dienlich ist wurde leider verzichtet, obwohl das Werk ıne
Diese Untersuchung fußt auf einem intensiven Fülle Eigennamen enthält.
Quellenstudium und bietet interessante Details Lıinz Rudolf Zinnhobler
Leider eın ister. Zu wünschen waäre,
uch die landesfürstliche Behördenorganisation ST  ER ANS, l and ob der Enns und
1nz

systematısch dargestellt würde. (Js terreich (Erg.-Bd. rÄä den Miıtteil desetfer Gradauer Landesarchivs Landesarchiv,
Linz 1979 Ln 45(0) —

Kırche und Parteı Im Polıtischen Das Landesarchiv prasentjert In diesemKatholızısmus Klerus un: Christlichsoziale ın
Niederösterreich 885-1907 (Veröff. nst S5Sammelband ‚„„‚Aufsätze un: Vorträge“ seines
kırch! Zeitgeschichte, hg V. Weinzierl, ehemaligen Direktors als Festgabe 7U Le-
AIX 424.) Geyer-Ed., Wien 19  I $  rt lam. bensjahr 1979) Die Beiträge sind NıIC. chrono-

420.—, logisch, sondern nach inhaltlıchen un:| tormalen
Gesichtspunkten geordnet. [)as ‚Landl” ste

DET auffallende Interesse der angelsächsischen ım Zentrum In seiner Beziehung un: Verbun-
Welt für Osterr. Geschichte wird UrC diese denheit mıiıt ()sterreich un: darüber hinaus mıit
155 bestätigt. Das Buch ıst NIC| der Lokalhisto- der Weltpolitik. Der stattliche umfaßt Teile
rme ZUuzuwelsen; uch vorwiegend mne- Der Teli (11—124) kreist um ‚‚Gestalten un Er-
derösterrT. Material verarbeitet, zeigt b& doch die eignisse des Kontfessionellen Zeitalters” un
allgemeine Entwicklung Wn der ‚„‚Politisierun zeıgt, welch bedeutende ın der rel1g1lö-des Katholizismus Dis ZUrT Bildung der hristl: 00  h- S11 und politischen Auseinandersetzung ZWI1-
sozlalen Partei auf. Die politische Aktivierung schen protestantisch ständischer ıberta und
des Klerus, die ‚„‚schärtfere Tonart“ eınes Prälaten gegenreformatorisch landesfürstlichem Abso-
Scheicher Hs nd deren sOzlales Engagement, lutismus zukam. Man mer der Ouveränität
verden auf ıne letztlich pastorale urzel der Darstellung, dafß diese Zeit tür den Vt der
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Auch im Zeitalter des Absolutismus konnten die 
Herrscher nicht völlig uneingeschränkt regieren: 
in Osterreich s tanden dem Landesfürsten die 
Landstände als „demokratisches Gegenge­
wicht" gegenüber. Diese Tatsache ist bekannt, 
weniger bekannt ist jedoch die Verfassungs­
struktur dieser beiden maßgeblichen Faktoren. 
Es gibt einige Untersuchungen über die landes­
fürstliche Verwaltung, die landständischen Be­
hörden w urden bisher kaum behandelt. Darin 
lieg t der Wert dieses Werkes, daß es zum ersten 
Male diese trocken und dunkel scheinende Mate­
rie in anschaulicher Weise darlegt. Vf. steht sel­
ber im aktiven Landesdienst und erweist sich 
hier als fachkundiger Historiker und unermüdli­
cher Forscher. Ausgehend vom „ständischen 
Dualismus" (Landesherr - Landstände) legt er 
die Entwicklung der landstä ndischen Behörden 
dar, zeigt den Aufbau des Beamtenstandes und 
des Verwaltungsapparates und erläutert das 
Verhältnis des fü rstlichen Absolutismus zur 
landständischen Verwaltung im Lande ob der 
Enns . Im 1. Teil werden die s tändischen Kollegi­
en, die mit den heutigen Landtagsmitgliedern 
verglichen werden können, systematisch geglie­
dert vorgestellt: zu ihnen zählen die Verordne­
ten, die Rait-(= Rechnungs-)Räte und Aus­
schußräte. Ihre Kompetenzen, Rechte und 
Pflichten, ihre Stellung gegenüber dem gesam­
ten Landtag werden ebenso durchleuchtet wie 
ihr wechselnder Aufgabenbereich, ihre Wahl, 
ihre Amtsdauer und Besoldung. Gleich genau ist 
der 2. Teil über d ie Organisation der Beamten­
schaft in all ihren Gliedern, vom Einnehmer und 
Syndikus bis zu de n Torhütern und Paukenträ­
gern gearbeitet: das Dienstrecht wird a llgemein 
dargelegt und die einzelnen Ämter werden vor­
gestellt, was für das Verständnis des gegenwär­
tigen Beamtentums und der einzelnen Dienst­
stellen des Landes, für ihre Kompetenzen und 
Aufgaben dienlich is t. 
Diese Untersuchung fußt auf einem intensiven 
Quellenstudium und bietet interessante Details. 
Leider fehlt ein Register. Zu wünschen wäre, daß 
auch die landesfürstliche Behördenorganisa tion 
so systematisch dargestellt würde . 
Li11z Peter Grada11er 

LEWIS GA VIN, Kirche 1111d Partei im Politischen 
Kat/10/izis11111s . Klerus und Christlichsoziale in 
Niederösterreich 1885-1907. (Veröff. d. Inst. f. 
kirchl. Zeitgeschichte, hg. v. E. Weinzierl, 11/4) 
(XIX u. 424.) Geyer-Ed., Wien 1977. Kart. 1am. 
S 420.-, DM 60.-. 

Das auffallende Interesse der angelsächsischen 
Welt für österr. Geschichte wird durch d iese 
Diss. bestätigt. Das Buch is t nicht der Lokalhisto­
rie zuzuweisen; wenn es auch vorwiegend nie­
derösterr. Material verarbeitet, zeigt es doch die 
allgemeine Entwicklung von der „Politisierung" 
des Katholizismus bis zur Bildung der christlich­
sozialen Partei auf. Die politische Aktivierung 
des Klerus, die „schärfere Tonart" eines Prälaten 
Scheicher u. a. und deren soziales Engagement, 
werden auf eine letztlich pastorale Wurzel zu-
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rückgeführt (257, 267, 271f u. ö.). Eine Wechsel­
wirkung zwischen Parteipolitik und kath. Bewe­
gung war freilich unverkennbar und unvermeid­
bar (273, 286 u. ö.). Besonders anschaulich wird 
die Konfrontation und schließliche Union von 
Hierarchie und christlichsozialer Partei geschil­
dert. Der gemeinsame Feind in Form des soziali­
stischen und liberale n Antiklerikalismus trug viel 
zur Überbrückung der ursprünglichen Gegen­
sätze bei. 
Der Oberösterreicher freut sich darüber, daß der 
Diözese Linz so viel Raum gewidmet wird . Der 
Kurswechsel der Theologisch-praktischen Quar­
talschrift von der christlichsozialen auf die kon­
servative Linie unter Einfluß von Bischof Dop­
pelbauer (294, 322), der 1892 in Linz abgehaltene 
Katholikentag mit seinen progressiven und da­
mit gegen den regierenden Bischof gerichteten 
Agitationen (3U, 314 f), der Linzer Parteitag von 
1895 (331) und schließlich d ie Rolle Doppelbauers 
bei der bekannten Auseinandersetzung des 
österreichischen Episkopates mit Papst Leo XIII. 
(343) werden trefflich herausgearbeitet. 
Man ist für das auf breiter Quellen- und Litera­
turbasis erarbeitete Buch dankbar, auch wenn 
man gelegentlich eine linke Schlagseite zu er­
kennen glaubt. So etwa, wenn die Skrupellosig­
keit des Kampfes zwischen den Christlichsozia­
len und den Sozialisten zwar für beide Seiten be­
tont, aber nur für das christliche Lager mit Bei­
spielen belegt wird (241 f). Daß formale Mängel 
(z. B. unübliche Abkürzungen für das Wiener 
Diözesanarchiv und die Theologisch-praktische 
Quartalschrift), irrige Seitenverweise (z. B. 
S. 358 Anm. 12) und unbeholfene Übersetzun­
gen (z. B. ,,kanonisches Gesetz" s tatt „Kirchen­
recht"; 264) wiederholt vorkommen, soll nicht 
unerwähnt bleiben. Die mehrfache Unterteilung 
der Bibliographie ist dem raschen Auffinden ei­
nes Werkes eher hinderlich. Auf ein Register 
wurde leider verzichtet, obwohl das Werk eine 
Fülle von Eigennamen enthält . 
Linz Rudolf Zi1111/10bler 

STURMBERGER HANS, umd ob der Enns 1111d 
Osterreich. (Erg.-Bd. zu den Mitteil. des 
00. Landesarchivs 3) (656.) 00. Landesarchiv, 
Linz 1979. Ln. S 450.-. 

Das 00. Landesarchiv präsentiert in diesem 
Sammelband „Aufsätze und Vorträge" seines 
ehemaligen Direktors als Festgabe zum 65. Le­
bensjahr (1979). Die Beiträge sind nicht chrono­
logisch, sondern nach inhaltlichen und formalen 
Gesichtspunkten geordnet. Das „Landl" steht 
im Zentrum in seiner Beziehung und Verbun­
denheit mit Osterreich und darüber hinaus mit 
der Weltpolitik. Der stattliche Bd. umfaßt4 Teile. 
Der 1. Teil (11-124) kreist um „Gestalten und Er­
eignisse des Konfessionellen Zeitalters" und 
zeigt, welch bedeutende Rolle 00. in der religiö­
sen und politischen Auseinandersetzung zwi­
schen protestantisch - ständischer Libertät und 
gegenreformatorisch - landesfürstlichem Abso­
lutismus zukam. Man merkt an der Souveränitä t 
der Darstellung, daß ctiese Zeit für den Vf. der 



stellt ıne ausführliche Geschichte der Erfor-Biographien eines Ischernembi un Her-
berstorff (1976) ıne Omäne SEINES geistigen schung des Konzils Oran un weiıst hin, da(
Schaffens darstellt. ‚‚b1is heute keine vollständige Bibliographie
Es tfolgen rbeıten Ur Geschichte Osterreichs Zur Geschichte des Konzils VO: Irient“ vorliegt
un!: seiner Verfassung” A  7 dann solche, (5) Eın Verzeichnis ausgewählter ıteratur am
die speziell ‚„‚Das Land ob der nns  04 betreffen Schlufß 541-553) soll diese Lücke schließen hel-
(; In diesem Abschnitt fand auch jene fen un ıne Trste Orientierungshilfe bieten.
Studie Aufnahme, Urc die der ehemalige Hinzuweisen ıst noch auf De Brosse U

Kremsmünsterer Student seiıne Mitgliedschaft Lateran un| rIen Teil) (Geschichte der
nsbhtu tfür österreichische Geschichtsfor- ökumen. Konzilien 10) Mainz 197

schung erworben ha tte: ‚„‚Studien ZUrTr Geschichte ESs ıst cht möglich, alle 15 Aufsätze, welche die
der u  ärung des ıIn Kremsmuünster.“ Fülle der Fragen und TODIemMe zu Irienter
Bereits dieses Erstlingswerk einem He- Konzil sichtbar machen un die Bemühungen
fen, alle reine Faktengeschichte transzendieren- der orschung widerspiegeln, 1m einzelnen auf-
den Problembewußtsein, das ımmer beglei- zuzählen. Ihr um reicht VO: der Zielset-
ete und die Lektüre seiner Werke erfrischend ZUNg des KOnzı (} Lortz) bis Zzu Seminarde-

kret nd seinen Auswirkungen Tüchle)und anregend macht Kleinere Beiträge sind 1Im
Kap ‚„„‚Skizzen und Porträts vereinigt 575-633), Jedin ist nıt Aufsätzen vertreten ‚„‚Die eut-
WO als Originalbeitrag seıne Festansprache bei schen Trienter Konzil 551/52” (  —  7
der ademiıe der hem Gymnasılasten ONn ‚„‚Der Kam die bischöfliche Residenzpflicht
Kremsmuünster 1977) gedruc ıst Arbeiten 2/63* (408—431), deren erneuter ruck sicher

wertvoll ist, wenn uch ein1ges davon In seinedieses etzten Teiles sind biographischen nhalts
un handeln Vo seinen Amtsvorgangern 1m ‚„„‚Geschichte des Konzils VO: rIent  Av eingegan-

Landesarchiv, Ferdinand Krackowizer un gen ist M uüller untersucht die Stellung des
lgnaz Zibermayr. ıne Gesamtbibliographie aller jJungen Karl ZuUur Konzilsfrage und kommt
Arbeiten f eın ausführliches Personen- un! dem Ergebnis, dafß früher als bisher ın

der Forschung ANSENOMUNENI, der Kaiser selb-Sachregister beschließen den
Jle Studcdien bezeugen seinen ungewöhnlich ständig die Konzilslösung ZUT Bereinigung der
weiten geistigen Horizont wıe Oft zı er doch Glaubensspaltung und ZuUuUr Reform der Kirche 1Ins
Leopold un an der Jakob Burckhardt, wıe Auge faßte BA Vorgeschichte des Iridenti-
ausgepragt iıst seın philosophisches un theolo- NUums arl un das Konzil während des Pon-

tifikates Clemens VIiL 74-112) Brechtgisches 1ssen un!: heute besonders nach-
ahmenswert seine wunderbar geformte Spra- zeigt ın seinem Aufsatz ‚‚Abgrenzung der Ver-
che eder, der bHefer ın die Geschichte unseTeT ständi Was wollten die Protestanten In
Heimat eindringen will, wird dieses Buch ıimmer TIrient?“ B  / die Württemberger mıt
dankbar zu and nehmen. ihrer ‚‚Confessio Virtembergica” durchaus VOTl-

I ınz Kupert Froschauer ständigungsbereiıt BEeEWESECN sind. uch der be-

BAUMER Hg.) Concılıum Irıdenti-
deutende Vortrag on erkle ‚„‚Die weltge-
schichtliche Bedeutung des Irienter Konzils”

1U Wege der Forschung, 313) (X 564.) (435—461) ist aufgenommen, den der Altmeister
Wisse nschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt der Konzilsforschung auf der Görrestagung ın
1979 Kin (Mitglieder 53.-) Limburg hielt 1936) Schreiuber geht ın „ IrI-
Für das Leben der kath IC ıst as Irienter dentinische Reformdekrete ın deutschen Bistü-
Konzil un prägender Bedeutung geworden. Be- mern  x (  2n der Frage nach, welche Akhthvi-
deutete S ıIn der Sicht der Protestanten dıe end- ten das Irıdentinum iın den einzelnen Bistü-
gültige Kirchentrennung, brachte ( ach der [NEeTIN auslöste und auf welchen egen sich die
Meinung anderer ıne notwendig gewordene Retform durchsetzte; ıne Fragestellung, die

ın iıntensıven kinzelforschungen weiterverfolgendogmatische ärung und SC| wesentliche
Voraussetzungen für das Wiedererstarken der sollte Dabei ware uch der Aspekt mıt einzube-
kath Kirche Irıent stellte Weichen, die für Jahr- zıehen, inwiefern die 1ICUu entstandene ‚‚Konkur-
hunderte die Lehre un: Praxis der Kirche beeıin- renz“ der anderen Kontession ZU!r Reform und
fußten Besserung anreıizte und die natürliche Trägheit

einer Monopolkirche verhinderteSeit 1975 lhegt die für die nächsten Jahrzehnte
maßgebende ‚‚Geschichte des Konzils VO Insgesamt sind 1ın diesen ammelband gewich-
Irient“ on ın abgeschlossen VO  5 Nun tige Beiträge der orschung zu Irıenter Konzil
legt eine Aufsatzsammlung zu gleichen aufgenommen worden. EFS ist nutzlich nd hilf-
ema VOT, ‚‚bemüht, unterschiedliche Ansich- reich, ıne solche ammlung ZuUu[r and zu haben,
ten ber das Konzil VO rıien nicht MNMUu 1Im 1n- un Ian annn hoffen, da{(ß S1ieE cdie weıtere FOr-
nerkatholischen Raum, sondern auch nichtka- schung anTEHEN wird.
tholischer Kirchenhistoriker deutlich werden Würzburg Heriıbert Smolinsky
lassen”““‘ 1AX) kr gliedert die Aufsätze ın die The-
MENSTU penNn; Vorgeschichte, Geschäftsordnung
un Tei nehmer des KOnzils; |Die dogmatischen ZINNHORBLER QKUDOLF Hg.), Das Bıstum ] inz

IM IIrıtten Reich Linzer Phil.-theol. Keihe,Entscheidungen des onzils; DDie Retormfrage
auf dem Konzil; Auswirkungen. (Fremdsprachli- 468 - bb.) Landesverlag,
che Beiträge wurden 1INSs Deutsche übersetzt.) 1n7z Kin 298.—,
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Biographien eines Tschernembl (1 953) und Her­
berstorff Cl 976) eine Domäne seines geistigen 
Schaffe ns dars tellt. 
Es folgen Arbeiten „Zur Geschich te Osterreichs 
und seiner Verfassung" (127-328), dann solche, 
die speziell „Das Land ob der Enns" betreffen 
(330-573). In d iesem Abschnitt fand auch jene 
Studie Aufnahme, durch die der ehemalige 
Kremsmünsterer Student seine Mitgliedschaft 
am Institut für österreichische Geschichtsfor­
schung erworben hatte: ,,Studien zur Geschichte 
der Aufklärung des 18. Jh. in Kremsmünster." 
Bereits dieses Erstlingswerk zeug t von einem tie­
fen, alle reine Faktengeschichte transzendieren­
den Problembewußtsein, das St. immer beglei­
tete und die Lektüre seiner Werke e rfrischend 
und a nregend macht. Kleinere Beiträge sind im 
Kap. ,,Skizzen und Porträts" vereinig t (575-633), 
wo als Originalbeitrag seine Fes tansprache bei 
der Akademie der ehern. Gymnasiasten von 
Kremsmünster (1977) gedruckt is t. 2 Arbeiten 
d ieses letzten Teiles sind biographischen Inhalts 
und handeln von seinen Amtsvorgängern im 
00. Landesarchiv, Ferdinand Krackowizer und 
Ignaz Zibermayr. Eine Gesamtbibliog raphie a ller 
Arbeiten S t., ein ausführliches Personen- und 
Sachregister beschließen den Bd. 
Alle S tudien bezeugen seinen ungewöhnlich 
weiten geistigen Horizont (wie oft zitiert St. doch 
Leopold von Ranke oder Jakob Burckhardt, wie 
ausgeprägt ist sein philosophisches und theolo­
gisches Wissen!) und - heute besonders nach­
ahmenswert - seine wunderbar geformte Spra­
che. Jeder, der tiefer in die Geschichte unserer 
Heimat eindringen will, wird dieses Buch immer 
dankbar zur Hand nehmen. 
Linz Rupert Froscliauer 

BÄUMER REMlGIUS (Hg .), Co11cili11111 Tride11ti-
1111111. (Wege der Forschung, Bd. 313) (X u. 564.) 
Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 
1979. Kin. DM 86.- (Mitglieder DM 53.- ). 

Für das Leben der kath. Kirche ist das Trienter 
Konzil von prägender Bedeutung geworden. Be­
deute te es in der Sicht der Protestanten die end­
gültige Kirchentrennung, so brachte es nach der 
Meinung anderer eine notwendig gewordene 
dogmatische Klärung und schuf wesentliche 
Voraussetzungen für das Wiedererstarken der 
kath . Kirche. Trient stellte Weichen, die für Jahr­
hunderte d ie Lehre und Praxis der Ki rche beein­
flußten . 
Seit 1975 liegt d ie für die nächsten Jah rzehnte 
maßgebende „Geschichte des Konzils von 
Trient" von H. Jedin abgeschlossen vor. Nun 
legt B. eine Aufsatzsammlung zum gleichen 
Thema vor, ,,bemüht, unterschiedliche Ansich­
ten über das Konzil von Trient nicht nur im in­
nerkatholischen Raum, sondern auch nichtka­
tholischer Kirchenhistoriker deutlich werden zu 
lassen" (IX). Er gliedert die Aufsätze in die The­
mengruppen: Vorgeschichte, Geschäftsordnung 
und Teilnehmer des Konzils; Die dogmatischen 
Entscheidungen des Konzils; Die Reformfrage 
auf dem Konzil; Auswirkungen. (fremdsprachli­
che Beiträge wurden ins Deutsche übersetzt.) 

B. stellt eine ausführliche Geschichte der Erfor­
schung des Konzils voran und weist hin, daß 
„bis heute . .. keine vollständige Bibliographie 
zur Geschichte des Konzils von Trient" vorliegt 
(5) . Ein Verzeichnis ausgewählter Literatur am 
Schluß (541-553) soll diese Lücke schließen hel­
fen und eine erste Orientierungshilfe bieten. 
Hinzuweisen ist noch au f 0 . De La Brosse 11. a., 
Lateran V und Trient (1. Teil) . (Geschichte der 
ökumen. Konzilien Bd. 10) Mainz 1978. 
Es ist nicht möglich, alle 15 Aufsätze, welche die 
Fülle der Fragen und Probleme z um Trienter 
Konzil sichtbar machen und die Bemühungen 
der Forschung widerspiegeln, im einzelnen auf­
zuzählen. Ihr Spektrum reicht von der Zielset­
zung des Konzils (J. Lortz) bis zum Seminarde­
kret und seinen Auswirkungen (H. Tiichle). 
H. Jedi11 ist mit 2 Aufsätzen vertre ten: ,,Die Deut­
schen am Trienter Konzil 1551/52" (141-160), 
„Der Kampf um die bischöfliche Residenzpflicht 
1562/63" (408-431), deren erneuter Druck sicher 
wertvoll ist, wenn auch einiges davon in seine 
,,Geschichte des Konzils von Trient" eingegan­
gen ist. G. Miiller untersucht die Stellung des 
jungen Ka rl V. zur Konzilsfrage und kommt 
u. a. zu dem Ergebnis, daß früher als bisher in 
der Forschung angenommen, der Kaiser selb­
s tä ndig die Konzilslösung zur Berein igung der 
Glaubensspaltung und zur Reform der Kirche ins 
Auge faßte: ,,Zur Vorgeschichte des Tridenti­
nums. Karl V. und das Konzil wä hre nd des Pon­
tifikates Clemens' VII." (74-112). M. Brecht 
zeigt in seinem Aufsatz „Abgrenzung oder Ver­
ständigung. Was wollten die Protestanten in 
Trient?" (161-195), daß die Württemberger mit 
ihrer „Confessio Virtembergica" durchaus ver­
ständigungsberei t gewesen sind. Auch der be­
deutende Vortrag von S. Merkle „Die weltge­
schichtliche Bedeutung des Trienter Konzils" 
(435-461) ist aufgenommen, den der Altm eister 
der Konzilsforschung auf der Görrestagung in 
Limburg hielt (1936). G. Schreiber geht in „Tri­
dentinische Reformdekrete in deu tschen Bis tü­
mern" (462-521) der Frage nach, welche Aktivi­
täten das Tridentinum in den einzelnen Bistü­
mern auslöste und auf welchen Wegen s ich die 
Reform durchsetzte; eine Fragestellung, die man 
in intensiven Einzelforschungen weiterverfolgen 
sollte. Dabei wäre auch der Aspekt mit einzube­
ziehen, inwiefern die neu entstandene „Konkur­
renz" de r anderen Konfession zur Reform und 
Besserung anreizte und die natürliche Trägheit 
einer Monopolkirche verhinderte. 
Insgesamt s ind in d iesen Sammelband gewich­
tige Beiträge der Forschung zum Trienter Konzil 
aufgenommen worden. Es ist nützlich und hilf­
reich, eine solche Sammlung zur Hand zu haben, 
und man kann hoffen, daß sie die weitere For­
schung anregen wird. 
Wiirzburg Heribert S11wli11sky 

ZINNHOBLER RUDOLF (Hg.), Das Bis/11111 Linz 
im Drifte,, Reich. (Linzer Phil. - theol. Reihe, 
Bd. 11) (468 S., 76 Abb.) 00. Landesverlag, 
Linz 1979. Kin. S 298.-, DM 46.- . 
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Hg skizziert ın der inleitung die Entstehung schildert den entschiedenen Wehrdienstverwei-
und den inhaltliıchen Rahmen des Buches Im VO  - St Radegund. ESs folgt F, Loidls BeitragKap schildert Slapnıcka ‚„„Die IC Ober- ber ‚„‚Pfarrer Gregor Weeser-Krell eın na ho-
österreichs ZUTFC eit des Nationalsozialismus” nalsozialistisch esinnter Idealist‘, der SE1-
(1-2 ın großen un: wesentlichen Zügen, hne er 5Sympathie UTr die dee des VO NS-Re-
sich ın Details verlieren. Zınnhobler würdigt gıme bitter enttäuscht werden sollte 325-335)
‚‚Die Haltung Bischof Gföllners gegenüber dem Wie 'otz außerer Verfolgung eın inneres Wachs-
Nationalsozialismus” 1—-73 der Beginn se1- tu  3 möglich WAaäarT, wurde schon ın Beiträ ZUXI
Nes Amtes eın energischer Gegner dieser Bewe- Jugendbewegung angedeutet, un! erg] sich
ung, doch seıit März 1938 eın Mannn VO  —j erstaun-li aQus Hollerweger ‚„„Die Liturgische ewegu den  B1IN

stellt erer VOT ‚‚Bischof Fließer und der Na-
her Zurückhaltung Wa  — Seinen Nachfolger der NS-Zeit“ (393—414); zeichnet das Wer

der ‚‚Betsingmesse““, die Pflege des Volksgesan-tionalsozialismus” (74-107) Das muthge ırken BCS, die behutsame kinführung der Mutterspra-des körperlich kleinen Weihbischofs un! Kapi- che ıIn der Liturgie. Außere Behinderungen der
telvikars, der erst 19  S Diözesanbischof wurde, Liturgie (z Verbot der Prozessionen) tführten
ist gut dargelegt. Predi ten Fließers aus 1943, einer Konzentration der Kräfte für eın ‚,Wir-
OommenhHert onk Zinn obler, lassen den seel- ken ach innen‘‘. Der Klerus der 1öÖzese Linz
sorglichen kinsatz wıe das diplomatische Ge- kommt UT an ZUr Sprache: Rödhamı-
schick dieses Bischofs erkennen, ebenso wıe der MET, ‚‚Das Generalvikariat Hohenfurth
Aufsatz des Hg ‚„„‚Dıie ITIC,  ng ‚geschützter 19401946 (29-60) schildert die Personalsitua-
Seelso eposten‘’ 1M Bistum 1NZ  40 12/7-137) hon ıIn S5Suüudböhmen
UrC. rhebung VO Seelsorgestellen Ka- Ekin Bıldteil 421—468) chließt den ab mıit vıe-
planeien und weıteren Exposituren SC| len wertvollen dokumentarischen Aufnahmen,
Fließer ‚„‚geschützte Posten“, auf denen die Bilder aQuUus der Jugendseelso dominieren, wWwWas
Kleriker N1IC ZU Wehrdienst eingezogen WEeTl- durchaus verständlich ıst SC ade ist, daß der In-
den konnten. Bis Krie sende stieg die Zahl dieser halt dieses reichhaltigen Bandes N1IC| UrCc! eın
Posten auf 129 War öllner ın der großen Poli- Register, weniıgstens der Personen- Un! rts-
tik der beherzte Mahner, erwıes sich Fließer p aufgeschlüsselt wurde. Vielleicht ann
als väterlicher Protektor seines Klerus. Im Teil dieser Mangel bei einer Neuauflage, die dem
wird ber die Jugendbewegung dieser eıt refe- wünschen ist, beseitigt werden.
rmert Klostermann chreibt ‚‚Katholische Ju: Wie hat das Bistum Linz die auf Leben un Tod
gend 1m Untergrund“ 138-229) als Zeuge einer gehende Herausforderung durch den be-
uch für ihn bewegten eit Wegen seiner muh- standen? Vorliegendes Werk un SPINE vielen
en Jugendarbeit monatelang inhafbhert (Linz) Detailinformationen können zusammengefaßtund dann gauverwiesen ach Berlin, betreute werden ın eın Kesüumee, das Slapnicka nach
dort kleine Kerngru pen ‚„‚Die Tätigkeit des Dr und mıiıt Klostermann zieht: Das Wirken der
Gantenberg In Oberösterreich“, eines charisma- Kirche, ihrer Führung und ihrer Mitglieder WarTr
tischen Passauer Predigers un Jugendseelsor- kein Heldenepos, War ber uch kein Versa-
BEIS schildert Zinnhobler/ während SCn (2

Wıdder ‚‚Wir sind waren) Deine Jugend x'‘s Stiff Schläg! Isfried Pıchler
(  —n VO  — seinen Erlebnissen In der Ju
gend der Welser Vorstadtpfarre berichtet.
er3 Teil betrifft Orden und Klöster. Notheg- JOSEPH Hg.), Dienst Ün der Eıin-SEr ‚„‚Die ranziskanerklöster ın Oberösterreich ner Zum Wesen un Auftrag des etrusamtes1938-1 (  A schildert das Los Vo  ; (Patmos-Ppb.) Düsseldorf 1978 19.80Klöstern sSeINES UOrdens. Rehberger behan-
delt ‚‚Die Stifte Oberösterreichs unter dem Ha- Die Akademie ıIn Ba nahm die ber-
kenkreuz“‘: St Florian, Reichersberg, Schlägl, nahme der römischen Tite kirche Marıa C on-
Kremsmünster, Lambach, Wilhering, Schlier- solatrice durch osep. Kard Ratzinger VO  3 Mün-

chen-Freising ZU nlaß für eın römiıschesbach, Engelszell, die (ausgenommen Reichers-
berg un! Schlierbach) alle aufgehoben un: ent- 5Symposion ber die Frage des rıma wurde
eignet wurden. ‚„‚Die Schicksale des Kollegium außerdem der Geburtstag des Papstes
Petrinum 9381945 348-370) Un Honeder Paul begangen, gleichzeiti statteten uch
assen ın diese KReihe Obwohl Gymnasium und die Bischöfe Bayerns ihren „A -\imına-Besuch”“‘
nterna geschlossen werden mußten, konnte eim Nachfolger Petrn ab Die Frage des Primats

wurde VO  - allen Seiten, exegetisch, historisch,UrC. kluges Taktieren das Enteignungsverfah- ökumenisch, systematisch un IM Kontext heu-TE  w} In die äange SCZOBECN werden, diese
Anstalt nıe In deutsches Eigentum ber Ing tiger philosophischer Entwürfe verhandelt
Der Teil ıst den Opfern der NS-Herrsc aft E- Hoffmann (Bamberg eröffnet den Band miıt
wıdmet Bruderhofer mıiıt „r Pau seinen redaktionsgeschichtlichen Beobachtun-
Wörndl OCD, eın pter des Nationalsozialis- Z 16, 17-19: ‚„„Die edeutung des EeITUS
MuUus  ” 295—-324) seinem Urdensbruder, der Ur die IC des attäus”; diese werden tort-

Juni 944 ıIn Berlin-Brandenburg durch das gesetzt ıIn den redaktionsgeschichtlichen Überle-
Fallbeil hingerichtet wurde, eın menschlich be- gungen „n Mußner (Regensburg): ‚‚VPetrus-
wegendes Denkmal COonzemius ‚‚Franz äger- gestalt un Petrusdienst ın der Sicht der spatentatter, Der Aufstand des Gewissens”‘ (336—-347) rkiırche  ; In zunehmendem Maße wiırd Im
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Hg. skizziert in der Einleitung die Entstehung 
und den inhaltlichen Rahmen des Buches. Im 
1. Kap. schildert H. Slapnicka „Die Kirche Ober­
österreichs zur Zeit des Nationalsozialismus" 
(1- 28) in großen und wesentlichen Zügen, ohne 
sich in Details zu verlieren.R. Zi1111/Joblerwürdigt 
„Die Haltung Bischof Gföllners gegenüber dem 
Nationalsozialismus" (61-73), der zu Beginn sei­
nes Amtes ein energischer Gegner dieser Bewe­
gung, doch seit März 1938 ein Mann von erstaun­
licher Zurückhaltung war. Seinen Nachfolger 
stellt H. Naderer vor „Bischof Fließer und der Na­
tionalsozialismus" (74---107). Das mutige Wirken 
des körperlich kleinen Weihbischofs und Kapi­
telvikars, der erst 1946 Diözesanbischof wurde, 
ist gut dargelegt. 2 Predigten Fließers aus 1943, 
kommentiert von R. Zi1111/Jobler, lassen den seel­
sorglichen Einsatz wie das diplomatische Ge­
schick dieses Bischofs erkennen, ebenso wie der 
Aufsatz des Hg. ,,Die Errichtung ,geschützter 
Seelsorgeposten' im Bistum Linz" (127-137). 
Durch Erhebung von 54 Seelsorgestellen zu Ka­
planeien und weiteren 14 zu Exposituren schuf 
Fließer 68 „geschützte Posten", auf denen die 
Kleriker nicht zum Wehrdienst eingezogen wer­
den konnten. Bis Kriegsende stieg die Zahl dieser 
Posten auf 129. War Gföllner in der großen Poli­
tik der beherzte Mahner, so erwies sich Fließer 
als väterlicher Protektor seines Klerus. Im 2. Teil 
wird über die Jugendbewegung dieser Zeit refe­
riert. F. Kloster111a1111 schreibt „Katholische Ju­
gend im Untergrund" (138-229) als Zeuge einer 
auch für ihn bewegten Zeit. Wegen seiner muti­
gen Jugendarbeit monatelang inhaftiert (Linz) 
und dann gauverwiesen nach Berlin, betreute er 
dort kleine Kerngruppen. ,,Die Tätigkeit des Dr. 
Gantenberg in Oberösterreich", eines charisma­
tischen Passauer Predigers und J ugendseelsor­
gers schildert R. Zi1111/Jobler (230-236), während 
E. Widder „ Wir sind (waren) Deine Jugend ... " 
(371-392) von seinen Erlebnissen in der Kath. Ju­
gend der Weiser Vorstadtpfarre berichtet. 
Der 3. Teil betrifft Orden und Klöster. F. Notheg­
ger „Die Franziskanerklöster in Oberösterreich 
1938-1945" (237-243) schildert das Los von 
7 Klöstern seines Ordens. K. Relrberger behan­
delt „ Die Stifte Oberösterreichs unter dem Ha­
kenkreuz": St. Florian, Reichersberg, Schlägl, 
Kremsmünster, Lambach, Wilhering, Schlier­
bach, Engelszell, die (ausgenommen Reichers­
berg und Schlierbach) alle aufgehoben und ent­
eignet wurden. ,,Die Schicksale des Kollegium 
Petrinum 1938-1945" (348-370) von /. Honeder 
passen in diese Reihe. Obwohl Gymnasium und 
Internat geschlossen werden mußten, konnte 
durch kluges Taktieren das Enteignungsverfah­
ren in die Länge gezogen werden, so daß diese 
Anstalt nie in deutsches Eigentum überging. 
Der 4. Teil is t den Opfern der NS-Herrschaft ge­
widmet: R. Bruderhofer setzt mit „P. Paulus 
Wörndl OCD, ein Opfer des Nationalsozialis­
mus" (295--324) seinem Ordensbruder, der am 
26. Juni 1944 in Berlin-Brandenburg durch das 
Fallbeil hingerichtet wurde, ein menschlich be­
wegendes Denkmal. V. Co11ze111i11s „Franz Jäger­
stätter, Der Aufstand des Gewissens" (336---347) 
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schildert den entschiedenen Wehrdienstverwei­
gerer von St. Radegund. Es folgt F. Loidls Beitrag 
über „Pfarrer Gregor Weeser-Krell - ein natio­
nalsozialistisch gesinnter Idealis t", der trotz sei­
ner Sympathie für die Idee des NS vom NS-Re­
gime bitter enttäuscht werden sollte (325--335). 
Wie trotz äußerer Verfolgung ein inneres Wachs­
tum möglich war, wurde schon in Beiträgen zur 
Jugendbewegung angedeutet, und ergibt sich 
aus H. Hol/enveger „Die Liturgische Bewegung in 
der NS-Zeit" (393-414); er zeichnet das Werden 
der „Betsingmesse", die Pflege des Volksgesan­
ges, die behutsame Einführung der Mutterspra­
che in der Liturgie. Außere Behinderungen der 
Liturgie (z. B. Verbot der Prozessionen) führten 
zu einer Konzentration der Kräfte für ein „ Wir­
ken nach innen". Der Klerus der Diözese Linz 
kommt nur am Rande zur Sprache: H. Rödham­
mer, ,,Das Generalvikariat Hohenfurth 
1940-1946" (29---60) schildert die Personalsitua­
tion in Südböhmen. 
Ein Bildteil (421-468) schließt den Bd. ab mit vie­
len wertvollen dokumentarischen Aufnahmen, 
Bilder aus der Jugendseelsorge dominieren, was 
durchaus verständlich ist. Schade ist, daß der In­
halt dieses reichhaltigen Bandes nicht durch ein 
Register, wenigstens der Personen- und Orts­
namen, aufgeschlüsselt wurde. Vielleicht kann 
dieser Mangel bei einer Neuauflage, die dem Bd. 
zu wünschen ist, beseitigt werden. 
Wie hat das Bistum Linz die auf Leben und Tod 
gehende Herausforderung durch den NS be­
standen? Vorliegendes Werk und seine vielen 
Detailinformationen können zusammengefaßt 
werden in ein Resümee, das H. Slapnicka nach 
und mit F. Klostermann zieht: Das Wirken der 
Kirche, ihrer Führung und ihrer Mitglieder war 
kein Heldenepos, es war aber auch kein Versa­
gen (27). 
Stift Scliliigl lsfried H. Pichler 

OKUMENIK 

RA TZINGER JOSEPH (Hg.), Dienst an der Ein­
heit. Zum Wesen und Auftrag des Petrusamtes. 
(179.) (Patmos-Ppb.) Düsseldorf 1978. DM 19.80. 

Die Kath. Akademie in Bayern nahm die Ober­
nahme der römischen Titelkirche S. Maria Con­
solatrice durch Joseph Kard. Ratzingervon Mün­
chen-Freising zum Anlaß für ein römisches 
Symposion über die Frage des Primats; es wurde 
außerdem der 80. Geburtstag des Papstes 
Paul VI. begangen, gleichzeitig statteten auch 
die Bischöfe Bayerns ihren „Ad-Iimina-Besuch" 
beim Nachfolger Petri ab. Die Frage des Primats 
wurde von allen Seiten, exegetisch, historisch, 
ökumenisch, systematisch und im Kontextheu­
tiger philosophischer Entwürfe verhandelt. 
P. Hoff111a1111 (Bamberg) eröffnet den Band mit 
seinen redaktionsgeschichtlichen Beobachtun­
gen zu Mt 16, 17-19: ,,Die Bedeutung des Petrus 
für die Kirche des Mattäus"; diese werden fort­
gesetzt in den redaktionsgeschichtlichen Oberle­
gungen von F. M11ß11er (Regensburg): ,,Petrus­
gestalt und Petrusdienst in der Sicht der späten 
Urkirche." In zunehmendem Maße wird im 



ökumenischen Gespräch der etzten re die der Kirche und des etrusdienstes Fonte) € I -

zentrale Aufgabe des Bischofs VO:  - Rom arın g- Ööffnen eUE exegetische Perspektiven. Beson-
sehen, die TIreue aller COChristen un! rtrchen dere Aktualı:tät besitzt gerade jetz' der Beitrag
Christus und zueinander erhalten un: fÖör- VO Beinert: Die xzentrıizıta des Papstes.

ber die Unfehlbarkeit des römischen Bischofs 1ndern Diesem Thema gelten hauptsächlich dieAusführungen VO: Alber1g20 (Bologna): ‚‚RÖ- der Kirche. Auf dogmatische Fragen antworten
mische IC un! Papsttum 1m Dienst der FKin- ın gegenwartsbezogener Weise uch die weıte-
heit der Kirche (11 bis I} Wılhelm de Vrıes TE  —_ systematischen Abhandlungen: Das ‚„‚Jus Cdi-
om ‚‚Das Mühen des Papsttums die Fın- vinum-“ des Petrusamtes Döring), Dienst
heit der Kirche”“, un! Kasper (Tübingen): der Finheit und Freiheit der Kirche Kasper),
‚‚Dienst der kinheit un: Freiheit der IC  e; [)as Petrusamt ın der TC| Übergeordnet
zur gegenwartigen Diskussion das Petrusamt eingefügt Scheffczyk). Aus kirchengeschichtli-
In der Kirche“‘; SsSOWwI1e Qeing-Hanhoff (Tübin- cher Sicht wird das Ihema ‚‚Papsttum“”“ enan-
gen): ‚„Die IC| Institution christlicher Frei- delt VOoO Meyendorff, Schwaiger un!
heit? egels Ekklesiologie und die enwärtige Schützeichel Der Dialog zwischen ng un:!
Krise des Petrusamtes. ”“ Die eigentli ökume- kath eologen Frieling, Urban) zeig

den neuesten Stand der zwischenkirchlichennische Dimension des esprächs iırd wahrge-
Ommen durch Jean-Jacques ONn Allmen (Neuen- Diskussion auf; Heyer legt dar, wıe das Petrus-
burg): ‚„„‚Ein reformierter Beitrag, ZUT rage des am  — heute evangelisch anvısıert ird Zu den
aps  ms””; das griechisch-orthodoxe (s@e theologischen Grundeinsichten werden uch
stück bietet Metropolit Damaskinos 'apan Onkrete Vorschläge ausgesprochen. Dieser
en ‚„‚Bleibendes un: Veränderliches 1m DPe- bietet ıne hervorragende nformation über den

Stand der (I)kumene un lädt darüber hinaussamt; Überlegungen au orthodoxer Sicht.”
[hiese ökumenische Besinnung beschlief(t Rat- 7U Nachdenken un!: ZuUu[!r Mitarbeit der B1O-
zınger (München) mıit dem Entwurtf einer marty' Ben Aufgabe der Einheit eın
rologisch gefalßsten rimatsidee: ‚‚Der Primat des INZ Peter Gradauer
Papstes un die kinheit des Gottesvolkes  D
Die Einheit der Kirche wird cht schon in näch- NSTITUT FÜR C(IK  HELE
ster ®  it gefunden und herbeigeführt werden UND PATROLOGIE DER ITHEOL

GRA Hg.), C(Okumenisches Oorum Grazer
Eın sehr wichti
können; das ann [1UT schrittweis! geschehen. Hefte für onkrete (I)kumene. Eigenverla Nr.Schritt dazu ist jedoch die WIS- (D9.), (sraz 1977, Nr (sraz 1979,senschaftliche ehandlung un: Durchforschung 5() —der anstehenden Probleme, wıe hier sehr
gründlich geschehen ist In einem Raum, 1ın dem die Folgen der ITrennung
Linz Peter Gradauer der rchen seit der Reformationszeit immer

spürbar blıeben, wurden in etzter eit uch die

BR.  RG ALBERTI ANS Bemühungen auf akademischer ene mıit dem
ımmer deutlicherSchwe unkt ‚‚Okumene“”JORG, uSs und 'aps vangelium — Finheit der sichtbar: 1963 wurde ın (sraz das nstitut für

Kirche Papstdienst. {l Neue Beiıträge. Dogmengeschichte un (Ikumenische TheologieAschendorff, unster 197! Ln DD als erstes ökumenisches Universitätsinstitut 1n
ach dem Ausspruch eines Fachmannes der ()sterreich gegründet; 1Im selben Jahr begann

dort uch der ‚„‚Interkonfessionelle Arbeitskreis(Ikumene bewegte sich die Irennung zwischen
kath und Nn bisher VOT em die Per- ()kumene 1ın der Steiermark“ selbständig

Maria un! eiTus SO ist verständlich, arbeiten In diesem siınd die tkath rchen-
da{fs die Diskussion ber die Einheitsgestalt der gemeinde Graz, die vang. Superintendenz
Christenheit immer stärker das etrusam ıIn den Steiermark, die Evangelisch-Methodistische Kir-
Vordergrund zieht In tarkem Ausmaß( hat azu chengemeinde Graz, die Griech.-Ornent etiro-
uch der Tod der beiden letzten Päpste SOWIE die polis un: die Röm.-kath 10 zese Graz-Seckau
Wahl iıhrer Nachfolger die Bedeutung dieses Am- mıit der ustimmung der jeweiligen Kirchenlei-
tes ın der Offentlichkeit beleuchtet TOLZ NYer tungen vertreten Fın BANZ konkreter Schritt für
Bemühungen stehen WIr jedoch Tst Anfang dıe acC der (Ikumene Wal die Dezember
der M überkonfessionellen Petrusdiskus- 1965 zugleich ın Rom un Konstantinopel voll-
SION' ,  o die ach dem Vat ihren Anfang g- ene Aufhebung der EFxkommunikationen des
MOIMMNIMEN hat 50 sieht uch der der Reihe Jahres 10  © zwıschen diesen beiden en

wesen re nachher wurde dieses ereignis-‚„‚Petrus un apst  A0 seiıne Hauptaufgabe ın derın
sSes iın Graz ın der Orm einer ökumenischenen Dimensionen korrekten kinordnung des

Papsttums der etrusamtes ın ıne konziıliar CI - ademiıe (25./26. Jänner gedacht. Die In-
neuerte Kirche Die herkömmlichen und NECUC- ıhatoren betrachteten diese Veranstaltung als el-
IeN Einzelfragen werden arın VOo  ; namhaften nen konkreten Schritt der ()kumene und wollten
Theologen ın Abhandlungen aus dem Blick- ihn ıIn eft AL (‚änze der Offentlichkeit VOTI-

stellen. In dessen Teil ragt unter denOt-pun der Bibelexegese, der Dogmatik Uun!| der
Kirchengeschichte SOWI1eEe im en Dialog schaften, Erklärungen, Begrüßungsa nsprachen
zwischen kath un: I}  “ Christen behandelt un Referaten jenes VO Joseph atzinger ber
Das Petrusbekenntnis ach 3, 2733 (J Ernst) ‚‚Prognosen des (Okumenismus”“ heraus. Im
und die kinsetzung der Eucharistie als Stiftung Teil stellt Robert Hanson die ‚‚Methodi-
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ökumenischen Gespräch der letzten Jahre die 
zentrale Aufgabe des Bischofs von Rom darin ge­
sehen, die Treue aller Christen und Kirchen zu 
Christus und zueinander zu erhalten und zu för­
dern. Diesem Thema gelten hauptsächlich die 
Ausführungen von G. Alberigo (Bologna): ,,Rö­
mische Kirche und Papsttum im Dienst der Ein­
heit der Kirche (11. bis 20. Jh.)"; Wilhelm de Vries 
(Rom): ,,Das Mühe n des Papsttums um die Ein­
heit der Kirche", und W. Kasper (Tübingen): 
,,Dienst an der Einheit und Freiheit der Kirche; 
zur gegenwärtigen Diskussion um das Pe trusamt 
in der Kirche"; sowie L. Oeing-Hanhoff (Tübin­
gen): ,,Die Kirche - Institution christlicher Frei­
heit? Hegels Ekklesiologie und die gegenwärtige 
Krise des Petrusamtes." Die eigentliche ökume­
nische Dimension des Gesprächs wird wahrge­
nommen durch Jean-Jacques von Allmen (Neuen­
burg): ,,Ein reformierter Beitrag zur Frage des 
Papsttums"; das griechisch-orthodoxe Gegen­
stück bietet Metropolit Damaskinos Papa11dreou 
(Genf): ,,Bleibendes und Veränderliches im Pe­
trusamt; Uberlegungen aus orthodoxer Sicht." 
Diese ökumenische Besinnung beschließt J. Rat­
zinger (München) mit dem Entwurf einer marty­
rologisch gefaßten Primatsidee: ,,Der Primat des 
Papstes und die Einheit des Gottesvolkes." 
Die Einheit de r Kirche wird nicht schon in näch­
ster Zeit gefunden und herbeigeführt werden 
können; das kann nur schrittweise geschehen. 
Ein sehr wichtiger Schritt dazu ist jedoch die wis­
senschaftliche Behandlung und Durchforschung 
der anstehenden Probleme, wie es hier sehr 
gründlich geschehen ist. 
Linz Peter Gradauer 

BRANDENBURG ALBERT / URBAN HANS 
JORG, Petrus und Papst. Evangelium-Einheit der 
Kirche - Papstdienst. Bd. ll: Neue Beiträge. 
(232.) Aschendorff, Münster 1978. Ln. DM 22.-. 
Nach dem Ausspruch eines Fachmannes der 
Okume ne bewegte sich die Trennung zwischen 
kath. und evang. bisher vor allem um die 2 Per­
sonen: Maria und Petrus. So ist es verständlich, 
daß die Diskussion über die Einheitsgestalt der 
Christenheit immer stärker das Petrusamt in den 
Vordergrund zieht. In s tarkem Ausmaß hat dazu 
auch der Tod der beiden letzten Päpste sowie die 
Wahl ihrer Nachfolger die Bedeutung dieses Am­
tes in der Offentlichkeit beleuchtet. Tro tz aller 
Bemühungen s teh en wir jedoch erst am Anfang 
der „neuen überkonfessionellen Petrusdiskus­
sion" , die nach dem II. Vat. ihren Anfang ge­
nommen hat. So sieht auch der 2. Bd. der Reihe 
„ Petrus und Papst" seine Hauptaufgabe in der in 
allen Dimensionen korrekten Einordnung des 
Papsttums oder Petrusamtes in eine konziliar er­
neuerte Kirche. Die herkömmlichen und neue­
ren Einzelfragen werden darin von namhafte n 
Theologen in Abhandlungen aus de m Blick­
punkt der Bibelexegese, der Dogmatik und der 
Kirchengeschichte sowie im aktuelle n Dialog 
zwischen kath . und evang. Christen behandelt. 
Das Petrusbekenntnis nach Mk 8, 27-33 (J. Ernst) 
und die Einsetzung der Eucharis tie als S tiftung 

der Kirche und des Petrusdienstes (B . Fonte) er­
öffnen neue exegetische Perspektiven. Beson­
dere Aktualität besitzt gerade jetzt der Beitrag 
von W. Beinert: Die Exzentrizität des Papstes. 
Ober die Unfehlbarkeit des römischen Bischofs in 
der Kirche. Auf dogmatische Fragen antworten 
in gegenwartsbezogener Weise auch die weite­
ren systematischen Abhandlungen: Das „ Jus di­
vinum" des Petrusamtes (H. Döring), Dienst an 
der Einheit und Freiheit der Kirche (W. Kasper), 
Das Petrusamt in der Kirche: übergeordnet -
eingefüg t (L. Scheffayk) . Aus kirchengeschichtli­
cher Sicht wird das Thema „ Papsttum" behan­
delt von J. Meyendorff, G. Schwaiger und 
H. Schiitzeichel. Der Dialog zwischen evang. und 
kath. Theologen (R. Frieli11g, H. J. Urban) zeigt 
den neuesten Stand der zwischenkirchlichen 
Diskussion auf; F. Heyer legt dar, wie das Petrus­
amt heute evangelisch anvisiert wird. Zu den 
theologischen Grundeinsichten werden auch 
konkrete Vorschläge ausgesprochen. Dieser Bd. 
bietet eine hervorragende Information über den 
Stand der Okume ne und lädt darüber hinaus 
zum Nachdenken und zur Mitarbeit an der gro­
ßen Aufgabe der Einheit ein. 
Linz Peter Gradauer 

INSTITUT F0R OKUMENISCHE THEOLOGIE 
UND PATROLOGIE DER THEOL. FAKULTÄT 
GRAZ (Hg.), Okumenisches Forum. Grazer 
Hefte für konkrete Okumene. Eigenverlag. Nr. 1 
(55. ), Graz 1977, S 40.-; Nr. 2 (125.), Graz 1979, 
S 50.-. 
In einem Raum, in dem d ie Folgen der Trennung 
der Kirchen seit der Reformationszeit immer 
spürbar blieben, wurden in letzter Zeit auch die 
Bemühungen auf akademischer Ebene mit dem 
Schwerpunkt „Okumene" immer deutlicher 
sichtbar: 1965 wurde in Graz das Institut für 
Dogmengeschichte und Okumenische Theologie 
als erstes ökumenisches Universitätsinstitut in 
Osterreich gegründet; im selben Jahr begann 
dort auch der „ Interkonfessio nelle Arbeitskreis 
Okumene in der Steiermark" (lAS) selbständig 
zu arbeiten. In diesem sind die Altkath. Kirchen­
gemeinde Graz, die Evang. Superintendenz 
Steiermark, die Evangelisch-Methodistische Kir­
chengemeinde Graz, die Griech. -Orient. Metro­
polis und die Rö m.-kath. Diözese Graz-Seckau 
mit der Zus timmung der jeweiligen Kirchenlei­
tungen vertreten. Ein ganz ko nkreter Schritt für 
die Sache der Okumene war die am 7. Dezember 
1965 zugleich in Rom und Konstantinopel voll­
zogene Aufhebung der Exkommunikationen des 
Jahres 1054 zwischen diesen beiden Kirchen ge­
wesen. 10 Jahre nachher wurde dieses Ereignis­
ses in Graz in der Form einer ö kumenischen 
Akademie (25./26. Jänner 1976) gedacht. Die In­
itiatoren betrachteten diese Veranstaltung als ei­
nen konkreten Schritt der Okumene und wollten 
ihn in Heft 1 zur Gänze der Offentlichkeit vor­
s telle n. In dessen 1. Teil ragt unter den Grußbot­
schaften, Erklärungen, Begrüßungsansprachen 
und Referaten jenes von Joseph Ratzinger über 
„ Prognosen des O kume nismus" heraus. Im 
2. Teil stellt Robert M. Hanson die „Methodi-
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sten““ VOT. Im Teil beleuchtet Christian Ger- Blick auf die konsequent verlaufende Entwick-
hold dıe Haltung der CVaNng. Kırche ıIn Osterreich lung des Bultmannschen Denkens überzeugend
ZU[: kumene; Winfried Gruber bringt das wich- darstellen. Die umständliche Annäherung Bult-
tige Thema Papsttum und C(kumene ZUT Spra- [Nanns die ‚‚Sache““ der exte annn eute frei-
che; Maximilian 1ebmann stellt die aktuell g- ıch nicht mehr 10} leicht gerechtfertigt werden,
wordene rage: Katholische Anerkennung der wıe 0S  Nn ıIn dieser Studie och den Anschein hat
Contessio Au ustana?; schließlich referiert urt kine Antwort auf die Frage ach der wahren Be-
Spuller ber 1C bisherigen Ergebnisse des Offi- deutung Bultmanns wird ber ebensowenig
ziellen orthodox-altkath. Dialogs. Der Onkrete ihr vorbeigehen können.
nla(ß für das Heft WäarTr die Grazer (Ikume- Graz Wınfried Gruber
nische Akademie OM Oktober 1978 Sie War

5ANZ dem ema ‚‚Katholisch-lutherische Ver- FSCHA ARTINi Theologen des Prote-ständigung ber das ‚Augsburger Bekenntnis’ 14

stantısmus IM und Jahrhundert. ——gewidmet. Das eft enthält die eferate des rban- T 284/285) oOhlhammer, utt-
NTheologen Wolfhart Pannenberg un: des gart 1978 Kart., lam Dnkath Kiırchenhistorikers krwin serloh kine
raffte Zusammenfassung der Podiumsdiskus- Bei der Vieltfalt V ‚„‚Theologien” 1Im prot. Raum
SION, der Liebmann, Dantine, Manns, Pfnür iıst 05 unmöglich, ıne Zusammenfassung ın >
und Gäbler teilnahmen, äßt die kontroversen stematischer Orm D geben, weiıl das MNOTINa-

Standpunkte zwischen Katholiken und Luthe- tive Lehrwort NIC| gibt Umso mehr sıind [)ar-
Tanern uta e treten Im Abschnitt ‚‚Selbstdar- stellungen einzelner Autoren notwendiı die das
stellung” Te riert urt Spuller ber die Itkath ‚‚Wagnis des selbst verantworteten Suc CM und
Kirchen der Utrechter Union. Der Publikations- Fragens ach der Wahrheit und Bedeutung des
reihe und den Grazer (Ikumenischen Akade- kvangelıums” (7) auf sichCund dieses
mıen mOge für alle Bemühungen eın weiıter 9Ift unter harten Bedingungen ihrer Zeit un KIr-
spornender Erfolg beschieden sein! che bestanden en Leben un: Werk gehen
I ınz eter Gradauer eine 5Symbiose 1n, die fesselnd Zeugnis

christlicher Strahlkraft wird. 1es trifft zumın-
STEGEMANN Der enkweg Ru- dest auf einıge der Jer vorgestellten Theolo-
dolf Bultmanns. Darstellung der Entwicklung und gen Z während andere wieder auf iıhre Weise
der Grundlage seiner OI0 1e ohl- mehr das en der Theologie“ ratiıonalisiert,
hammer, Stuttgart 1978 Kart., [)M 24 .80 liberalisiert, religionsphilosophisch verfremdet —
i heute Pfarrvikar bei Heidelberg, spiegeln. uch der kath Leser wird für einıge
weıst 1Im Vorwort darauf hin, daß diese Untersu- Darstellungen dankbar SE1IN: Schleiermacher,

Hegel, arnack, der Sar jene 1ISCIET Zeit wıechung ıne gering gekürzte Dıiss. ist, die 1975
Tilliıch, Bonhoeffer, Barth, Bultmann.ter dem ıte ‚‚UOntologie un Geschichte Ent-

wicklung un: Problematik der existental-onto- Die beigefügten kKegister geben eiıne gute (Q)rnien-
logischen Begrü ndun der Einheit VO Theologie tierungshilfe: Literaturnachweise, Personen-,

rts- und Sachregister. Miıt ihrer Hılte ist 05und Exegese bei Rı olf Bultmann““ aNngeNOM- möglich, die Geschichte heutiger Fragen zurück-[Nen wurde. Bultmann elbst erklärt als grundle-
gende Absicht seiner Bemühungen, ‚„‚die Einheit zuverfolgen un deren Aktualität überprüfen.
VO  _ Theologie und Exegese erstreben“, h Leider fehlen 1Im Sachregister zahlreiche The-
die theol Auslegung des als kritisch-wissen- [MeEeN, die ın den Darstellungen durchaus enthal-

ten sind: Amt, Rechtfertigung, Wort Zzuschaftliche Z ermöglichen. Von dieser Problem-
erklären aus der Star religionsphilosophisch 1n-stellung läßt siıch Söüt leiten und will die Ösung,cdie Bultmann angeboten hat, ZUrr Sprache T1N- teressierten Gesamtkonzeption. uch der Oku-

gen (9) Der Denkweg des Marburger Theologen menische Gedanke TIitt nicht gerade überzeu-
wird ın eiıner historisch-genetischen Nachzeich- gend hervor ( Möhler wird ın einzIiges Mal
NUuNg Von den ersten lıterarısch taßbaren Anfän- erwähnt‘). Kath Arbeiten ber proft. Theologen

werden aum genannt (Küng ber Barth, Ha-gen (1910) bis ın die Jüngste Vergangenheit dar-
senhütt! ber Bultmann tehlen) Die Mitarbeitergestellt, Bedeutung und treibende raft der

Ausgangsfrage aufzuzeigen: Geschichts- uUun!| a diesem Sammelwerk hätten cdie autfschlußrei-
Theologieverständnis des Jungen Bultmann chen Darstellungen UrcC deutlicher herausge-
(Kap Das zentrale Kap Seiz diesen Weg arbeitete uerverbindungen ZW Zusammen-

hänge och besser koordinieren können.fort: Bultmanns existential-ontologische Be-
VilZ Winfried Grubergründung der kinheit un Theologie un Exege-

Heideggers Denken ber Geschichte wird ın
seiner inspirnerenden und kritischen Funktion K ALTER, Tradıtion und Verantwortung,
für Bultmann erklärt. Der eO\| T1ıma der PX1- Gesammelte Aufsätze (276.) Neukirchener-V.,

Neukirchen-Vluyn 1974 Kart., [M 19.80stentialen Interpretation (Kap I1) (1im nter-
SC um existentbellen Vollzug des Glaubens) DDer retormierte eologe legt 1er eine uswa
soll das Verstehen bibl Texte gewährleisten. Von 14 Aufsätzen bzw. Vorträgen Ur, die ber
UrTrC| das als Gegenstand dieser ethode einen Zeitraum Un fast 20 Jahren verstreut sind
wird die Arbeit des xegeten ers  d D/ theologisch“‘. Nıicht allen kommt arum ıne unbedingt pak-St annn das Kingen UTn eın der ‚‚Sache“ der bıibl kende Aktualität spricht ın JIhesen.
exte AaNSCINCSSCNES hermeneutisches Prinzip 1m Zum Thema au der Ideologien ın der Ver-
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sten" vor. Im 3. Teil beleuchtet Christian Ger­
hold d ie Haltung der eva ng. Ki rche in Osterreich 
zur Okumene; Winfried G ruber bringt das wich­
tige The ma Papsttum und Okumene zur Spra­
che; Maximilian Liebmann s tellt die aktuell ge­
wordene Frage: Ka tholische Anerkennung der 
Confessio Augustana?; schließlich referiert Kurt 
Spuller übe r d ie bisherigen Ergebnisse des offi­
ziellen orthodox-altkath . Dialogs. Der konkrete 
Anlaß für das 2. Heft war die II. Grazer Okume­
nische Akademie vom 20. Oktober 1978. Sie war 
ganz de m Thema „ Katholisch-luth erische Ver­
stä ndigung über das ,Augsburger Bekenntnis'" 
gewidmet. Das He ft enthält d ie Refe rate des 
evang. Theologen Wollhart Pannenberg und des 
kath. Kirchenhistorikers Erwin lserloh. Eine ge­
raffte Zusamme nfassung der Podiumsdiskus­
sion, an der Liebmann, Dantine, Manns, Pfnür 
und Gäbler teilnahme n, läßt die kontroversen 
Standpunkte zwischen Ka tholiken und Luthe­
ranern zutage treten. Im Abschnitt „ Selbstdar­
s tellung" referiert Kurt Spuller über die altkath. 
Kirchen der Utrechter Union. - Der Publikations­
reihe und den G razer O kumenische n Akade­
mien möge fü r alle Bemühungen ein weiter an­
spornender Erfolg beschieden sein! 
Linz Peter Gradnuer 

STEGEMANN WO LFGANG, Der Denkweg R11 -
dolf B11//111m111s. Dars tellung der Entwicklung und 
der Grundlage seiner Theologie . (160.) W. Kohl­
hammer, S tuttgart 1978. Kart. , DM 24.80. 

St. , heute evang. Pfarrvikar bei Heidelberg, 
weist im Vorwort darauf h in, daß d iese Unte rsu­
chung eine gering gekürzte Diss . ist, die 1975 un­
ter dem Titel „Ontologie und Geschichte. Ent­
wicklung und Proble matik der existential-onto­
logischen Begründung der Einheit von Theologie 
und Exegese bei Rudolf Bultmann" angenom­
men wurde. Bultmann selbst erklärt als grundle­
gende Absicht seine r Bemühungen, ,,die Einheit 
von Theologie und Exegese zu erstreben", d. h . 
d ie theol. Auslegung des NT als kri tisch-wissen­
schaftliche zu ermöglich en. Von dieser Problem­
stellung läßt sich St. leiten und will die Lösung, 
d ie Bultma nn angeboten hat, zur Sprache brin­
gen (9) . Der Denkweg des Marburger Theologen 
wird in einer his torisch-genetischen Nach zeich­
nung von den ersten literarisch faßbaren Anfän­
gen (1910) bis in d ie jüngste Vergangenheit dar­
gestellt, um Bedeutung und treibende Kraft der 
Ausgangsfrage aufzuzeigen: Geschichts- und 
Theologieverständnis des jungen Bultmann 
(Kap. 1). Das zentrale II. Kap. setzt ctiesen Weg 
fort: Bultma nns exis tential-ontologische Be­
gründung der Einheit von Theologie und Exege­
se. Heideggers Denken über Geschichte wird in 
seiner inspirierenden und kritischen Funktion 
fü r Bultmann erklärt. Der theol. Primat der exi­
stentialen Interpretation (Kap. III) (im Unter­
schied zum existe ntiellen Vollzug des Glaubens) 
soll das Verstehen bibl. Texte gewährleisten. 
Durch das NT als Gegenstand d ieser Methode 
wird d ie Arbeit des Exegeten erst „ theologisch". 
St. kann das Ringen um ein der „Sache" der bibl. 
Texte angemessenes hermeneutisches Prinzip im 
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Blick auf die konsequent verlaufende Entwick­
lung des Bultmannschen Denkens überzeugend 
darstellen. Die umständliche Annähe rung Bult­
manns an die „Sache" der Tex te kann he ute frei­
lich nicht mehr so leicht gerechtfertigt werden, 
wie es in d ieser Studie noch den Anschein hat. 
Eine Antwort auf die Frage nach der wahren Be­
deutung ßultmanns wird abe r ebensowenig an 
ihr vorbeigehen können. 
Graz Winfried Grnber 

GRESCHAT MARTIN (Hg .), Theologe11 des Prole­
sln11tis11111s im 19. 1111d 20. Jnhr/11111derl. Bd. 1 u. II 
(452.) (Urban-TB 284/285) Kohlhammer, Stutt­
gart 1978. Karl., 1am. DM 28.-. 

Bei der Vielfalt von „ Theologien" im p rot. Raum 
ist es unmöglich, eine Zusammenfassung in sy­
stematischer Form zu geben, wei l es das norma­
tive Lehrwort nicht gibt. Umso mehr sind Dar­
s tellungen einzelner Autoren notwendig, die das 
„ Wagnis des selbst verantworteten Suchens und 
Fragens nach der Wahrheit und Bedeutung des 
Evangeliu ms" (7) auf sich genomme n und d ieses 
oft unter ha rten Bedingungen ihrer Zeit und Kir­
che bestanden haben. Leben und Werk gehen 
eine Symbiose ein, ctie fesselnd zum Zeugnis 
christlicher S trahlkraft wird . Dies trifft zumin­
dest auf einige der hier vorgestellten 24 Theolo­
gen zu, während andere wieder auf ihre Weise 
mehr das „Elend der Theologie" - rationalisiert, 
liberalisiert, religions philosophisch verfremdet -
spiegeln. Auch der kath. Leser wird fü r einige 
Darstellungen dankbar sein: Schleiermacher, 
Hegel, Harnack, oder gar jene unserer Zeit wie 
Tillich , Bonhoeffer, Barth, Bultma nn. 
Die beigefügten Register geben eine gute Orie n­
tierungshilfe: Literaturnach weise, Personen-, 
Orts- und Sachregis ter. Mit ihrer Hilfe ist es 
möglich, die Geschichte heutiger Fragen zurück­
zuverfolgen und deren Aktualität zu überprü fen . 
Leider fehlen im Sachregis ter zahlreiche The­
men, die in den Darstellungen d urchaus enthal­
ten sind: z. ß. Amt, Rechtfertigung, Wort - zu 
erklären aus der stark relig ionsphilosophisch in­
teressierten Gesamtkonzeptio n. Auch der öku­
menische Gedanke tritt nicht gerade überzeu­
gend hervor (A. Möhler wird ein einziges Mal 
erwähnt!). Ka th . Arbeiten über prot. Theologen 
werden kaum genannt (Küng über Barth, Ha­
senhüttl über ßultmann fehlen). Die Mitarbeiter 
an diesem Sammelwerk hätten die aufschlußrei­
chen Darstellungen durch deutlicher herausge­
arbeitete Q uerverbindungen bzw. Z usammen­
hänge noch besser koordinieren kö nne n. 
Graz Wi11fried Grn/Jer 

KRECK WALTER, Tmditio11 1111d Vern11tworl1111g. 
Gesammelte Aufsätze. (276.) Neukirchener-V., 
Neukirche n-Vluyn 1974. Karl. , DM 19.80. 

Der reformierte Theologe legt hier eine Auswahl 
von 14 Aufsä tzen bzw. Vorträgen vor, die über 
einen Zeitraum von fast 20 Jahren verstreut sind. 
Nicht allen kommt darum eine unbedingt pak­
kende Aktualität zu. K. spricht gerne in Thesen. 
Zum Thema „Abbau der Ideologien in der Ver-



kündigung des Evangeliums” stellt wıieweit SiE die eil versprechende Existenz VOT
6 Thesen un ntıthesen 7u Diskussion, die der nstanz der Welt, der Sie angehören, glaub-

ihrer Absicht, VvVom Gesetz un Werk frei- würdig anbieten. Solange ıne solche ‚Phäno-
zumachen tür den Glauben, leicht selber Gesetz menologie‘ nicht vorlie D mufß für die Vermiutt-
werden können. Apodiktische Kede I|äuft ımmer lun konfessionskundlicher Kenntnisse eıne
Gefahr, sich selbst ın rage A tellen Dies gilt sch ichte ‚Kırchenkunde‘ genugen” 15f)

verzichtetauf ıne Konfessionskunde 1Im tradı-auch überall dort, W O der KReformator Calvin
mehr als die lebendige 7raxıis der IC berück- Honellen 5Sinn, beschränkt sich darauf A infor-
sichtigt wird, den Themen Abendmahls- mieren, WIe die Kirchen sich In Selbstverständ-
lehre, Wort und Geist be! Calvin ‚‚Dogmatı- nısS, UOrganisation, Glaubensvollzug, Disziplin
sche Thesen un Abgrenzungen Verständ- darbieten 13) Bemerkenswert 1st die Aussage:
n1ısS desesJesu ın der heutigen eologie un ‚„„‚Von Konsolidierung kann mman uch 1m Blick
Verkündigung” haben wıe selbstver- auf den ökumenıischen 1alog sprechen, VO dem
tändlıch 7Ur Voraussetzung, daß diese ‚‚heu- anfänglich cschr 1e] erwartet wurde. Fr ıst iınsti-
tige Theologie“ als ıne bestimmte Sicht AauUs tutionalisiert, das Klima ıst allgemein freundlich.
formatorischer Perspektive ibt. Da gerade Der theologischen nnäherung, die In vielen bi-
diesem Ihema uch die kath Theologie viel bei- lateralen Gesprächen VO Ex ertenkommissio-
getragen hat, wird nicht berücksichtigt. [Die kon- Men erreicht werden konnte, ehlt freilich
fessionalistische Enge ist kath Denken VOT al- der kirchenoffiziellen Kezeption” 25) Damit ist
lem 1m Zeitalter des (Ikumenismus unbegreif- die gegenwartıge Situation leider richtig charak-
ıch Vgl uch ‚„‚Theologie des Wortes Giottes ersier Im übrigen bietet der utor ıne Fülle
eute‘  ss (1972) Hier überall kein Wort 7U oder VO Angaben. Die kath Kirche wird 1m ganzen
ar VOoO {{ Vatiıkanum! zutreffend un! ausführlich dargestellt
Bei ‚‚gesammelten Schriften“‘ mu ßte INa  - 1m (1 Hauptteil: 21—-111), ıIn einem Hauptteil
zeitlichen Abstand ihrer Entstehung uch auf werden, angefangen VO den ng rchen,
den dialo ischen Effekt mehr chten ıne Neu- alle anderen ın der BRD ertretenen rchen un

Gemeinden ın umtassender Kürze behandeltau VO rüheren Veröffentlichungen herzustel-
len, erhält SONsSst her den Anschein einer Kücker- Der Hauptteil ist dem ökumenischen Kontext
Innerung, die 1U einen speziellen Interessen- gewidmet (Okum Kat Uun! seine Aktivitäten,
tenkreis meınnt. Dafür hä tte ber wieder VO Ver- konfessionelle Weltbünde), dabei wiıird ıne
lag eın kurzer Hınwels auf Person un Werk des übersichtliche Biblio raphie des Dialogs ZWwW1-

schen einzelnen Konfessionen und der verschie-UftOTS beigefügt werden mussen.
Wınfried ruber denen bereits vorliegenden gemeinsamen krklä-

rungen vorgelegt ber uch die TIThemen
des Dialogs werden umrissen Schliefß-FAHLBUSCH Kıirchenkunde der Gegen- ıch betont miıt ec| da{fis bei llen Bemühun-

wart. (Theologische Wissenschaft,
Kohlhammer, Stuttgart 1979 S  rt SEn die kEinheit ıimmer och die rage Offen

geblieben ist ‚„‚Wie die erstrebte kEinheit der Kir-
meınt, daß die beiden mafßgeblichen che aussehen soll, praktisch un! konkret  d un:

Darstellungen der Konfessionskunde (Algermis- beschreibt daraufhin die heute och konkurie-
SC  — kath un! Heyer evV.) ‚‚das konfessionelle renden Modelle: ‚‚kKorporative Wiedervereinti-
Problem überspielen“ I9 esus als Offenba- gUuNg, konziliare Gemeinschaft un versöhnte
rungstrager ordert ın seinem uSpruc' und An- Verschiedenheit“ kın ungemeın nützliches
Spruc| Glauben, das €l Bekenntnis confes- un: intormatıives Buch
Si0), das individuell gebunden ıst Das kEvange- Graz Johannes Bauer
lium wird allein ertalßt 1Im persönlichen und aus-

enden Bekenntnis der VO:| dem einmaligen IMMER ALTERK, Eschatologıe der Rechtferti-le  Of! Daher SUNS. Paul Althaus’ Vermittlungsversuch WwWI1-enbarungsgeschehen Betroffenen. schen uneschatologischer un! nureschatolog1-omMm die Muralıtät der Aussagen auf rund
der verschiedenen Herkuntft, Zeit und Umwelt scher Theologie. (Minerva-Fachserie Theologie)
der ugen: ‚‚Im Laufe der Christentumsge- (ANU 927.) Minerva Publikation 5auer, Mün-
schichte hat sıch das konfessionelle Problem ın chen 9/9 Ppb
dem Maßfße verschärtft, als unter den jeweiligen eshimm handelt sich bel der ‚„„Eschatologie”
Bedingungen VOoO Raum Uun!| eıt die Auslegung, IMN ıne die eologie uNnseTes Jh zentral
die Absicherung, die Vermittlung und die Ver- prägende Ihematı V U! der ‚‚Religionsge-
gegenwärtigung der Offenbarung vielfältiger schichtlichen Schule ar Bultmann,
und begrenzter wurden und werden en Kreck nd oltmann Mit ihr macht S1e

sıch 10S aus der Verflochtenheit 1ın Jh umSeine sachgemäße Behandlung könnte 1Im Rah-
INe  _ einer ‚Phänomenologıe christlicher Glaubens- sich schliefßlich vorwiegend unter dem Einflufß
und Handlungssysteme‘ gelingen, die mıit Hiılte der Hoffnungsspekulationen S, der zeıt-
thropologischer, sozlologischer un eologi- genössischen Ideologıe wieder anzunähern.
scher Kriterien darauf angelegt ist, diese >Systeme Nıcht! den spektakulärsten Versuch, uch NIC|
hinsichtlich ihrer Thematik, Funktion un! Lei- den, der am meılnsten Mode machte wohl ber

für diestungsfähigkeit Sinnorientierung einen der ernstzunehmendsten und gewIlssen-
menschlichen Lebens zu iıchten und ın Ma- haftesten Versuche, ‚‚die letzten nge  d eol
erAbsicht danach beurteilen, ob und 11- - durc  enken, stellt das lebenslange Ringen
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kündigung des Evangeliums" (1954) stellt er 
6 Thesen und Antithesen zur Diskussion, die 
trotz ihrer Absicht, vom Gesetz und Werk frei­
zumachen für den Glauben, leicht selber Gesetz 
werden können. Apodiktische Rede läuft immer 
Gefah r, sich selbst in Frage zu s tellen. Dies gilt 
auch übera ll dort, wo der Reformator Calvin 
mehr als die lebendige Praxis der Kirche berück­
sichtigt wird, so zu den Themen Abendmahls­
lehre, Wort und Geis t bei Calvin u. a . ,,Dogmati­
sche Thesen und Abgrenzungen zum Verständ­
nis des Todes Jesu in der he utigen Theologie und 
Verkündigung" (1967) haben wie selbstver­
ständlich zur Voraussetzung, daß es diese „ heu­
tige Theologie" als eine bestimmte Sicht aus re­
formatorischer Perspektive gibt. Daß gerade zu 
diesem Thema auch die kath. Theologie viel bei­
getragen hat, wird nicht berücksichtigt. Die kon­
fessionalistische Enge ist kath. Denken - vor al­
lem im Zeitalter des Okumenismus - unbegreif­
lich. Vgl. auch „Theologie des Wortes Gottes 
heute" (1972). Hier übe rall kein Wort zum oder 
gar vom II. Vatikanum! 
Bei „gesammelten Schriften" müßte man im 
zeitlichen Abstand zu ihre r Entstehung auch auf 
den dialogischen Effekt mehr achten. Eine Neu­
aufl. von frü heren Veröffentlichungen herzustel­
len, erhält sonst eher den Anschein einer Rücker­
innerung, die nur einen speziellen Interessen­
tenkreis meint. Dafür hätte aber wieder vom Ver­
lag ein kurzer Hinweis auf Person und Werk des 
Autors beigefügt werden müssen. 
Graz Winfried Gruber 

FAHLBUSCH ERWIN, Kirchenkrmde der Gegen­
wart. (Theologische Wissenschaft, Bd. 9) (228.) 
Kohlhammer, S tuttgart 1979. Kart. DM 28.-. 

F. meint, daß die beiden maßgeblichen neuen 
Darstellungen der Konfessionskunde (Algermis­
sen kath . und Heyer ev .) ,,das konfessionelle 
Problem überspielen" (15). Jesus als Offenba­
rungsträger fordert in seinem Zuspruch und An­
spruch Glauben, das heißt Bekenntnis (confes­
sio), das individuell gebunden ist. Das Evange­
lium wird allein erfaßt im persönlichen und aus­
legenden Bekenntnis der von dem einmaligen 
Offenbarungsgesche hen Betroffenen. Daher 
kommt die Pluralität der Aussagen auf Grund 
der verschiedenen Herkunft, Zeit und Umwelt 
der Zeugen: ,,Im Laufe der Christentumsge­
schichte hat sich das konfessionelle Problem in 
dem Maße verschärft, als unter den jeweiligen 
Bedingungen von Raum und Zeit die Auslegung, 
die Absicherung, die Vermittlung und die Ver­
gegenwärtig ung der Offenbarung vielfältiger 
und begrenzter wurden und werden mußten. 
Seine sachgemäße Be handlung könnte im Rah­
men einer , Phänomenologie clrristlic/1er Gla11be11s-
1111d Ha11d/11ngssyste111e' gelingen, d ie mit Hilfe an­
thropologischer, soziologischer und theologi­
scher Kriterien darauf angelegt ist, diese Systeme 
hinsichtlich ihrer Thematik, Funktion und Lei­
stungsfähigkeit für die Sinnorientierung 
menschlichen Lebens zu sichten und in pragma­
tischer Absicht danach z u beurteilen, ob und in-

wieweit sie die Heil versprechende Existenz vor 
der Instanz de r Welt, der sie angehören, glaub­
würdig anbieten. Solange eine solche ,Phäno­
menologie' nicht vorliegt, muß für die Vermitt­
lung konfessionskundlicher Kenntnisse eine 
schlichte ,Kirchenkunde' genügen" (15f). 
F. verzichtet auf eine Konfessionskunde im tradi­
tionellen Sinn, beschränkt sich darauf zu infor­
mieren, wie d ie Kirchen sich in Selbstverständ­
nis, Organisation, Glaubensvollzug, Disziplin 
darbieten (13). Bemerkenswert ist die Aussage: 
„ Von Konsolidierung kann man auch im Blick 
auf den ökumenischen Dialog sprechen, von dem 
anfänglich sehr viel erwartet wurde. Er ist ins ti­
tutionalisiert, das Klima ist allgemein freundlich. 
Der theologischen Annäherung, die in vielen bi­
lateralen Gesprächen von Expertenkommiss io­
nen erreicht werden konnte, fehlt es freilich an 
der kirchenoffizielJen Rezeption" (25). Damit ist 
die gegenwärtige Situation leider richtig charak­
te risiert. Im übrigen bietet der Autor eine Fülle 
von Angaben. Die kath. Kirche wird im ganzen 
zutreffend und ausführlich dargestellt 
(1. Hauptteil: 21-111), in einem 2. Hauptteil 
werden, angefangen von de n evang. Kirche n, 
alle anderen in der BRD vertretenen Kirchen und 
Gemeinden in umfassender Kürze behandelt. 
Der 3. Hauptteil ist dem ökumenischen Kontext 
gewidmet (Okum. Rat und seine Aktivitä ten, 
konfessionelle Weltbünde), dabei wird eine 
übersichtliche Bibliographie des Dialogs zwi­
schen einzelnen Konfessionen und der verschie­
denen be reits vorliegenden gemeinsamen Erklä­
rungen vorgelegt (248f), aber auch die Themen 
des Dialogs werden umrissen (250-253). Schließ­
lich be tont F. mit Recht, daß bei allen Bemühun­
gen um die Einheit immer noch die Frage offen 
geblieben is t: ,, Wie die erstrebte Einheit der Kir­
che aussehen soll, praktisch und konkret" und 
beschreibt daraufhin die 3 heute noch konkurie­
renden Modelle: ,,korporative Wiedervereini­
gung, konz iliare Gemeinschaft und versöhnte 
Verschiedenheit" (269). Ein ungemein nützliches 
und informatives Buch. 
Graz Johannes B. Bauer 

WIMMER WALTER, Eschatologie der Reclrtferti­
g1111g. Paul Althaus' Vermittlungsversuch zwi­
schen uneschatologischer und nureschatologi­
scher Theologie. (Minerva-Fachserie Theologie) 
(XIJ u . 527.) Minerva Publikation Sauer, Mü n­
chen 1979. Ppb. DM 60.-. 

Bestimmt handelt es sich bei der „Eschatologie" 
um eine die evang. Theologie unseres Jh . zentral 
prägende The matik - von der „ Religio nsge­
schichtlichen Schule" zu Barth, Bultmann, 
W. Kreck und J. Moltmann. Mit ihr macht s ie 
sich los aus der Verflochtenheit ins 19. Jh., um 
sich schließlich, vorwiegend unter dem Einfluß 
der Hoffnungsspekulationen E. Blochs, der zeit­
genössischen Ideologie wieder anzunähern. 
Nicht den spektakulärsten Versuch, auch nicht 
den, der am meisten Mode machte - wohl aber 
einen der ernstzunehmendsten und gewissen­
haftesten Versuche, ,,die letzten Dinge" theol. 
zu durchdenken, stellt das lebenslange Ringen 
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des Erlanger eologen Althaus die Vollgestalt einer ‚„„‚Eschatologie der NnKarnalo  04
Eschatologie dar. Vielleicht liegt rade die- wiıssen, die nicht UTr den erde-, sondern

uch den Seinscharakter des (CGott-Welt-Gesche-er Weise, mıiıt dem Ihema uUumzuge sein
Denken wenig reflektiert wurde, Ja heute fast hens ZuUur Geltung bringt un! nach seiner Auffas-
UT dem Fachmann vertraut iıst 50 ıst sowochl! SUNg in der kath Weise, Eschatologie lehren,
eın theol.-wissenschaftliches wıe uch ökumeni- gewährleistet ist
sches Verdienst dieser Diss Kom), die theol
Arbeit VO  ; erneu ın den Horizont der Besin-

ESs wird dem Ng Rez nıcht verwehrt se1n,
ewlsse Zweitel äußern: Selbst wenn ZUBE-NUuNg rufen. ES ist der Versuch seıit ste. daß durch die Überbetonung des Parado-

Holmströms Ausführungen (1935) und muıt €es, des ‚‚Senkrecht VO ben  04 un der aktuali-
ec| ann feststellen, daß ‚‚weder evangeli- tischen Kat Orıen insgesamt VO der Vangscher- noch katholischerseits ıne solch einge- Theologie eın timmtes Defizit schöpfungs-en Auseinandersetzung mıit der Althaus-
schen CcChatolo 1e bisher vorliegt‘ IN theologischer Aussagefähigkeit derzeit VeI-

50 altıge Eru ertheit, umfassende Quellen-
kraften ist, cheint doch gerade mıt seiner
Uroffenbarun siehre da CegEeN geschützt. Ebensoanl VSC, umsichtiges Bedenken der Grundten- Luthers Recht ertigungs ehre, auf der ja steht:

denzen der eit un: genetische Herleitung aQus deren VO etonter Totalaspekt (‚„‚simul 1U-
den historischen Urs ruüungen begleiten auf SIU!  7 simul peccator“‘) geht auf die Entgegenset-seinem Versuch, die geistige un! ([:78) Gestalt ZUNg zweier Geltungsebenen (und hier ist ın der
VOoO  - verstehen und würdigen. urch die Tlat schroff unterschieden wıe etwa zwiıischenEinordnung des Ihemas 1INns Ganze entste!l „gu und 'r  se") Daraus aber Seinsbereichealles 1n allem „eın Beitrag zu Gesamtverständ- machen, führte einem Mißverständnis: jel-
nıS der Theologie Vo  ; Paul Althaus” mehr wandelt sich E gerade unter dem WissenWas den Inhalt zeigt sich die Notwen- Gottes üte das eIn des Menschen kontinu-digkeit einer Zweigliederung: kiner Frühgestalt jerlich. Und ist Luthers Paulinismus derder A.schen Eschatologie (beginnend 19272 mıiıt
der ‚„„Die etzten Dinge“ steht ıne Rechtfertigung weder ‚‚geschichtsfeindlich“,

noch hat ıne ‚‚latente Neigung Z Überge-Spätgestalt gegenüber (4 Aufl Phasen
reilich undsätzlicher Kontinuität, ın denen der

schichtlichkeit“‘“ sondern betont eINE Seite
der Inkarnation tfreilich deren entscheidendeTenor Gewollten gleichbleibt: nämlich ZWI1- ‚,‚Normseıte“‘ un: allerdings den ‚„‚eschatologi-schen uneschatologischer Theologie auf der e1- schen Vorbehalt“ alles kirchlich-inkarnatori-

nen, und nureschatologischer Theologie auf der schen TIuns und Lassens! Sollten WIr noch mehranderen e1te vermitteln. Diese Vermittlung die ‚‚Kontinuität der Natur” betonen? Wıe berwird formal ermöglicht durch ıne ‚‚Denkform dann mıiıt der Diskontinuitätsaussage desdes Glaubens  44 (73 ff) als der notwendigen Weise, Lateranum fertigwerden? (Denz. 432: . 1N-den Inhalt des Glaubens, Jesus Christus, als das ter creatorem creaturam nNnO potest S1M-entscheidende eschatologische Ereignis VeOelI- litudo notarı, quın ınter C0S mal0r sıt dissimili-stehen Maisgeblich i hierfür die ‚„„Theolo e tudo notanda ıne ormel, bei der der Gedankedes reuzes” un: die Rechtfertigungslehre
nach dem Verständnis Luthers 50 ben Oomm

doch schwerftällt, Przywara habe s1e richtig
ausgelegt!)bei einer ‚„‚Eschatologie der Rechtferti-

SUnNndes Erlanger Theologen P. Althaus um die  Vollgestalt einer ‚„,‚Eschatologie der Inkarnation“  Eschatologie dar. Vielleicht liegt es gerade an die-  ersetzt wissen, die nicht nur den Werde-, sondern  auch den Seinscharakter des Gott-Welt-Gesche-  ser Weise, mit dem Thema umzugehen, daß sein  Denken zu wenig reflektiert wurde, ja heute fast  hens zur Geltung bringt und nach seiner Auffas-  nur dem Fachmann vertraut ist. So ist es sowohl  sung in der kath. Weise, Eschatologie zu lehren,  ein theol.-wissenschaftliches wie auch ökumeni-  gewährleistet ist.  sches Verdienst dieser Diss. (Rom), die theol.  Arbeit von A, erneut in den Horizont der Besin-  Es wird dem evang. Rez. nicht verwehrt sein,  ewisse Zweifel zu äußern: Selbst wenn er zuge-  nung zu rufen. Es ist der 1. Versuch seit  steht, daß durch die Überbetonung des Parado-  F. Holmströms Ausführungen (1935), und mit  xes, des ‚‚Senkrecht von oben“ und der aktuali-  Recht kann W. feststellen, daß ‚,weder evangeli-  stischen Kat  orien insgesamt von der evang.  scher- noch katholischerseits eine solch einge-  Theologie ein  stimmtes Defizit an schöpfungs-  hende Auseinandersetzung mit der Althaus-  schen Eschatologie bisher vorliegt“ (1I]).  theologischer Aussagefähigkeit derzeit zu ver-  So!  ältige Erudiertheit, umfassende Quellen-  kraften ist, so scheint doch gerade A. mit seiner  Uroffenbarungslehre dagegen geschützt. Ebenso  analyse, umsichtiges Bedenken der Grundten-  Luthers Rechtfertigungslehre, auf der A. ja steht:  denzen der Zeit und genetische Herleitung aus  deren von W. betonter Totalaspekt (‚,‚simul iu-  den historischen Ursprüngen begleiten W. auf  stus - simul peccator“) geht auf die Entgegenset-  seinem Versuch, die geistige und theol. Gestalt  zung zweier Geltungsebenen (und hier ist in der  von A. zu verstehen und zu würdigen. Durch die  Tat so schroff unterschieden wie etwa zwischen  Einordnung des Themas ins Ganze entsteht so  „‚gut“ und „‚,böse”). Daraus aber Seinsbereiche zu  alles in allem ‚,ein Beitrag zum Gesamtverständ-  machen, führte zu einem Mißverständnis: Viel-  nis der Theologie von Paul Althaus“ (132).  mehr wandelt sich ja gerade unter dem Wissen  Was den Inhalt betrifft, so zeigt sich die Notwen-  um Gottes Güte das Sein des Menschen kontinu-  digkeit einer Zweigliederung: Einer Frühgestalt  ierlich. Und so ist Luthers Paulinismus der  der A.schen Eschatologie (beginnend 1922 mit  der 1. Aufl. v. „,Die letzten Dinge“) steht eine  Rechtfertigung weder „‚geschichtsfeindlich“,  noch hat er eine „‚latente Neigung zu Überge-  Spätgestalt gegenüber (4. Aufl. 1933). 2 Phasen  freilich  undsätzlicher Kontinuität, in denen der  schichtlichkeit‘“ (352), sondern betont eine Seite  der Inkarnation: freilich deren entscheidende  Tenor des Gewollten gleichbleibt: nämlich zwi-  ‚‚Normseite‘‘ und allerdings so den ‚‚,eschatologi-  schen uneschatologischer Theologie auf der ei-  schen Vorbehalt‘  alles kirchlich-inkarnatori-  nen, und nureschatologischer Theologie auf der  schen Tuns und Lassens! Sollten wir noch mehr  anderen Seite zu vermitteln. Diese Vermittlung  die ‚,‚Kontinuität der Natur‘ betonen? Wie aber  wird formal ermöglicht durch eine ‚„,Denkform  dann z. B. mit der Diskontinuitätsaussage des  des Glaubens“ (73ff) als der notwendigen Weise,  IV. Lateranum fertigwerden? (Denz. 432: . . . in-  den Inhalt des Glaubens, Jesus Christus, als das  ter creatorem et creaturam non potest tanta simi-  entscheidende eschatologische Ereignis zu ver-  litudo notari, quin inter eos maior sit dissimili-  stehen. Maßgeblich ist hierfür die „,Theologie  tudo notanda: Eine Formel, bei der der Gedanke  des Kreuzes” und d. h. die Rechtfertigungslehre  nach dem Verständnis Luthers. So eben kommt  doch schwerfällt, E. Przywara habe sie richtig  ausgelegt!)  es bei A. zu einer „‚Eschatologie der Rechtferti-  gung‘. Herrschen in der Durchgestaltung der  Neben den sachlichen Ergebnissen kann man  Eschatologie dabei aktualistische und personali-  von diesem Buch ein Doppeltes lernen. 1. Wie  stische Kategorien vor, so hält doch seine be-  fruchtbar und ertragreich interkonfessionelle  kannte ‚,Uroffenbarungslehre“ ihn auf dem Bo-  Arbeit sein kann. Man sollte für eine Untersu-  den von Geschichte und Schöpfung fest. — Was  chung, die in dieser redlichen Weise das andern-  ändert sich nun in der 2., der „‚reifen‘“ Phase ge-  orts schon fast Vergessene bei aller geübter  genüber früher? 1. Das phil. Außenwerk wird  Sachkritik zu neuem Leuchten bringt, nur dank-  weitgehend zurückgedrängt und seines Einflus-  bar sein. W. sagt:,,Wir sind . . . überzeugt, daß  ses entkleidet; 2. die Einzelinhalte der eschatolo-  unsere Untersuchung  erade in dieser Nüch-  gischen Thematik erfahren gründliche Ausge-  ternheit ein auf längere Sicht wertvollerer Beitrag  staltung; 3. vollzieht sich ein gewisser Wandel  zur ökumenischen Theologie sei als vielleicht  von der übergeschichtlichen zur endgeschichtli-  eine auf dem ‚Vordergrund’‘ bleibende Herme-  chen Auffassung der Eschatologie. Die eschato-  neutik ständiger ‚interpretatio in melioren par-  tem  v“n  logische Arbeit von A. nimmt dabei immer mehr  (416). Rez. teilt diese Auffassung von Her-  den Charakter eines Lehrbuchs an (vgl. Unterti-  zen. 2. Wie sehr wir bei allen theol. Gesprächen  tel der 5. Aufl. 1949).  zu unseren Wurzeln steigen müssen, um uns  Kritik gegenüber A. übt W. vor allem an der  überhaupt zu verstehen. Der Reichtum unserer  ‚‚Eschatologie der Rechtfertigung‘“ (vgl. bes.  Tradition, in der wir leben, ob wir es wissen oder  79{£f, 191-206, 216-221, 350-360, 416ff): Er ist der  nicht, wird vom Alltag des gerade Aktuellen eher  Auffassung, daß diese das Zentrum der Christo-  verstellt als offenbart. Steigen wir zu den Grün-  den unserer ‚,theol. Existenz heute‘‘, so sind es  logie einseitig ins Aktualistische und Paradoxale  verschiebt und daß es dabei zu einer ‚„,personal-  die alten Themen, die neu vor uns stehen: Recht-  innerlichen Engführung“ kommt (269), was zu-  fertigung, Inkarnationu. a. mehr. Sie wollen erst  eich eine ‚„‚Verkürzung der Inkarnation“ be-  noch ‚„‚bewältigt“ sein. Wie schön, daß bei unse-  deutet (421). So möchte er sie gern durch die  ren Bewältigungsversuchen uns ein ‚„‚eschatolo-  198Herrschen ın der Durchgestaltung der Neben den sachliıchen Ergebnissen annn I9  -

kEschatologie dabei aktualistische un! personali- VO diesem Buch eın Doppeltes lernen. Wiıe
stische tegorien VOT, hält doch seine be- chtbar un ertragreich interkonfessionelle
kannte ‚‚Uroffenbarungslehre”“ ih auf dem Bo- Arbeit sein annn Man sollte für ıne Untersu-
den VOoO Geschichte un!| Schöpfung test Was chung, die 1n dieser redlichen Weise das andern-
andert sich 1U In der 2 / der ‚‚reifen” Phase - Tts schon fast Vergessene bei er geübter
genüber früher? Das phil. enwer. wird Sachkritik euchten bringt, UTr dank-
weıtgehend zurückgedrängt un SE1INES Einflus- bar sSeIN. sagt:,, Wır sind überzeugt,

entkleidet; die Einzelinhalte der eschatolo- uUNseTe Untersuchung rade ıIn dieser Nüch-
gischen ematik erfahren gründliche usge- ernheit eın auf längere cht wertvollerer Beitrag
staltung; vollzieht sich eın gewisser Wandel ZUrTr ökumenischen Theolo 1e sel als vielleicht
VO  3 der übergeschichtlichen Z7ur endgeschichtli- ıne auf dem ‚Vordergrun bleibende Herme-
chen Auffassung der Eschatologie. Die eschato- neu ständiger ‚interpretatio ın melioren Par-

temS 8ilogische Arbeit VOoO nımmt dabei immer mehr Rez teilt diese Auffassung VOUO  — Her-
den ( harakter eines Lehrbuchs (vgl. nterh- zen Wie sehr wWwIır bei allen [76) esprächen
tel der Aufl Wurzeln steigen mussen, un!
Kritik gegenüber übt VOT allem der überhaupt verstehen. er eıchtum unseTeTr

‚‚Eschatologie der ec o  ung (V bes Iradition, In der WIır leben, ob wIr wıssen der
/9{ff, 191—-206, 216-221, 350-360, Fr ıst der nicht, wird Vo Alltag des gerade Aktuellen her
Auffassung, daß diese das Zentrum der C(’hristo- verstellt als offenbart. Steigen wWwIr den Grün-

den unserTerTr ‚„‚theol Existenz heute‘‘, sindlogie einseltig Ins Aktualistische und Paradoxale
verschiebt und dabei einer ‚„personal- die en Themen, die nNe  . VOT UunNn: stehen: echt-
innerlichen Engführung”“ omm wWas fertigung, nkarnabho: mehr. Sie wollen ers  M

üich ıne ‚‚Verkürzung der Inkarnation” be- noch ‚„bewältigt” SPe1IN. Wie schön, da{fs bel UNMS5SC-
deutet S50 möchte S1E BEeIN durch die TE  - Bewältigungsversuchen un eın ‚,‚eschatolo-
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des Erlanger Theologen P. Althaus um die 
Eschatologie dar. Vielleicht liegt es gerade an die­
ser Weise, mit dem Thema umzugehen, daß sein 
Denken zu wenig reflektiert wurde, ja heute fast 
nur dem Fachmann vertraut ist. So ist es sowohl 
ein theol.-wissenschaftliches wie auch ökumeni­
sches Verdienst dieser Diss. (Rom), die theol. 
Arbeit von A. erneut in den Horizont der Besin­
nung zu rufen . Es ist der 1. Versuch seit 
F. Holmströms Ausführungen (1935), und mit 
Recht kann W. feststellen, daß „weder evangeli­
scher- noch katholischerseits eine solch einge­
hende Auseinandersetzung mit der Althaus­
sehen Eschatologie bisher vorliegt" (III). 
Sorgfältige Erudiertheit, umfassende Quellen­
analyse, umsichtiges Bedenken der Grundten­
denzen der Zeit und genetisch e Herleitung aus 
den historischen Ursprüngen begleiten W. auf 
seinem Versuch , die geistige und theol. Gestalt 
von A. zu verstehen und zu würdigen. Durch die 
Einordnung des Themas ins Ganze entsteht so 
alles in allem „ein Beitrag zum Gesamtverständ­
nis der Theologie von Paul Althaus" (132). 
Was den Inhalt betrifft, so zeig t sich die Notwen­
digkeit einer Zweigliederung: Einer Friihgestalt 
der A.schen Eschatologie (beginnend 1922 mit 
der 1. Aufl. v. ,,Die letzten Dinge") steht eine 
S,xitgestalt gegenüber (4. Aufl. 1933). 2 Phasen 
freilich grundsätzlicher Kontinuität, in denen der 
Tenor des Gewollten gleichbleibt: nämlich zwi­
schen uneschatologischer Theologie auf der ei­
nen, und nureschatologischer Theologie auf der 
anderen Seite zu vermitteln . Diese Vermittlung 
wird formal ermöglicht durch eine „ Denkform 
des Glaubens" (73ff) als der notwendigen Weise, 
den Inhalt des Glaubens, Jesus Christus, als das 
entscheidende eschatologische Ereignis zu ver­
stehen. Maßgeblich ist hierfür die „Theologie 
des Kreuzes" und d. h. die Rechtfertigungslehre 
nach dem Verständnis Luthers. So eben kommt 
es bei A. zu einer „ Eschatologie der Reclztferti­
gung". Herrschen in der Durchgestaltung der 
Eschatologie dabei aktualis tische und personali­
stische Kategorien vor, so hält doch seine be­
kannte „ Uroffenbarungslehre" ihn auf dem Bo­
den von Geschichte und Schöpfung fest. - Was 
ändert sich nun in der 2., der „ reifen" Phase ge­
genüber früher? 1. Das phil. Außenwerk wird 
weitgehend zurückgedrängt und seines Einflus­
ses entkleidet; 2. die Einzelinhalte der escha tolo­
gischen Thematik e rfahren gründliche Ausge­
staltung; 3. vollzieht sich ein gewisser Wandel 
von der übergeschichtlichen zur endgeschichtli­
chen Auffassung der Eschatologie. Die eschato­
logische Arbeit von A. nimmt dabei immer mehr 
den Charakter eines Lehrbuchs an (vgl. Unterti­
tel der 5. Aufl. 1949). 
Kritik gegenüber A. übt W. vor allem an der 
,,Eschatologie der Rechtfertigung" (vgl. bes. 
79ff, 191- 206, 216-221, 350-360, 416ff): Er ist der 
Auffassung, daß diese das Zentrum der Christo­
logie einseitig ins Aktualistische und Paradoxale 
verschiebt und daß es dabei zu einer „personal­
innerlichen Engführung" kommt (269), was zu­
gleich eine „Verkürzung der Inkarnation" be­
deutet (421). So möchte er sie gern durch die 
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Vollgestalt einer „ Eschatologie der Inkarnation" 
ersetzt wissen, die nicht nur den Werde-, sondern 
auch den Seinscharakter des Gott-Welt-Gesche­
hens zur Geltung bringt und nach seiner Auffas­
sung in der kath . Weise, Eschatologie zu lehren, 
gewährleistet ist. 
Es wird dem evang. Rez. nicht verwehrt sein, 
gewisse Zweifel zu äuße rn: Selbst wenn er zuge­
steht, daß durch die Oberbetonung des Parado­
xes, des „Senkrecht von oben" und der aktuali­
stischen Kategorien insgesamt von der evang. 
Theologie ein bestimmtes Defizit an schöpfungs­
theologischer Aussagefähigkeit derzeit zu ver­
kraften ist, so scheint doch gerade A. mit seiner 
Uroffenbarungslehre dagegen geschützt. Ebenso 
Luthers Rechtfertigungslehre, auf der A. ja steht: 
deren von W. betonter Totalaspekt (,,simul iu­
stus - simul peccator" ) geht auf die Entgegenset­
zung zweier Ge/hmgsebenen (und hier ist in der 
Tat so schroff unterschieden wie etwa zwischen 
„gut" und „böse"). Daraus aber Seinsbereiche zu 
machen, führte zu einem Mißverständnis: Viel­
mehr wandelt sich ja gerade unter dem Wissen 
um Gottes Güte das Sein des Menschen kontinu­
ierlich. Und so ist Luthers Paulinismus der 
Rechtfertigung weder „geschichtsfeindlich", 
noch hat er eine „ latente Neigun g zu Oberge­
schichtlichkeit" (352), sondern betont eine Seite 
der Inkarnation: freilich deren e11tsc/reidende 
,,Normseite" und allerdings so den „eschatologi­
schen Vorbehalt" alles kirchlich-inkarnatori­
schen Tuns und Lassens! Sollten wir 11och mehr 
die „ Kontinuität der Natur" be tonen? Wie aber 
dann z. B. mit der Diskontinuitätsaussage des 
IV. Lateran um fe rtigwerden? (Denz. 432: ... in­
ter creatorem et creaturam non polest tanta simi­
litudo notari, quin inter eos rnaior sit dissimili­
tudo notanda: Eine Formel, bei der der Gedanke 
doch schwerfällt, E. Przywara habe sie richtig 
ausgelegt!) 

Neben den sachlichen Ergebnissen kann man 
von diesem Buch ein Doppeltes lernen. 1. Wie 
fruchtbar und ertragreich interkonfessionelle 
Arbeit sein kann. Man sollte für eine Untersu­
chung, die in dieser redlichen Weise das andern­
orts schon fast Vergessene bei aller geübter 
Sachkritik zu neuem Leuchten bringt, nur dank­
bar sein. W. sagt:,, Wir sind ... überzeugt, daß 
unsere Untersuchung gerade in dieser Nüch­
ternheitein auflängere Sicht wertvollerer Beitrag 
zur ökumenischen Theologie sei als vielleicht 
eine auf dem ,Vordergrund' bleibende Herme­
neutik ständiger ,interpretatio in melieren par­
tem'" (416). Rez. teilt diese Auffassung von Her­
zen. 2. Wie sehr wir bei allen theol. Gesprächen 
zu unseren Wurzeln steigen müssen, um uns 
überhaupt zu verstehen. Der Reichtum unserer 
Tradition, in der wir leben, ob wir es wissen oder 
nicht, wird vom Alltag des gerade Aktuellen eher 
verstellt als offenbart. Steigen wir zu den Grün­
den unserer „theol. Existenz heute", so sind es 
die alten Themen, die neu vor uns stehen: Recht­
fertigung, Inkarnation u . a. mehr. Sie wollen erst 
noch „bewältig t" sein. Wie schön, daß bei unse­
ren Bewältigungsversuchen uns ein „eschatolo-



gischer” Vorbehalt trostet, der Jesus ('hristus regend sind die Gedanken zu Dienst des Prie-
heißt un|! uns die nade Gottes verkündet sters der ucharıstie, ZuTr Realpräsenz Christi,
ıel Eberhard Wölfel Zu Kreuzesopfer ın der des Priesterle-

bens, ZUuU des Priesters, ZU ndenge-
bet

TITHURIAN MAX, Feuer für die Erde Vom iırken
des Geistes ın der Gemeinschaft der Christen

was Vo Eigentlichsten des Vf cheint das
Kap ber das eucharıstische Opfer seın Für

(168.) Herder, Freiburg 1979 19.80 ‚Glaube un Kirchenverfassung”‘ ın Bristol 1967
Der er VO Taize will mıit diesem Buch der hatte die Basıstexte redigiert. Nun legt das

Schema VOT, wWwIıe eute, ach all den For-ökumenischen Besinnung auf breiter Basıs die-
en eın Anliegen, das ‚‚Feuer für die Frde‘ schungsarbeiten der etzten ahre, BEeIN fassen
seinemen 1ın der Gemeinschaft der Christen würde: Eucharistie als das VO esus eingesetzte

zeıgen, ıst dringend. Er ginn muiıt der Vision sakramentale Mahl, als Kealpräsenz Christi, als
der VO Schöpfer gewollten Einheit er Men- Danksagung den ater, Gedächtnis Christi
schen, der UrcC das Opfer TI1IS wiederherge- und abe des Geistes, als Gemeinschaft der Kir-
stellten Einheit, der Einheit des Leibes Christi, che, als Sendung ın die Welt un: Festmahl des

Gottesreiches, als Feier, In der die Führung Chri-der Kirche, die sich als williges Instrument für
s bezeichnet ist roße Aufmerksamkeit wıd-das Werk des Geistes Hen Menschen

bietet, reg l dazu diese Wirklichkeiten bis ın met der Eucharistie als fer, Opfer Christi
ihre etzten Konsequenzen durchzudenken und pfer der Kirche, deren inheit ıch aus der
Seine Reflexionen kreisen Themen Eucharistie näh: Er findet Ausdrücke höchster

Sıchtbare nd unsıchtbare Kırche. tührt Z7ur Achtung VOT dem eucharistischen Glauben der
Besinnung auf die bestehenden einigenden kath TC. und geht mıit Sachkunde und Ein-
Kräfte un: atsachen, das Stehen unter dem ftühlungsvermögen dem inneren uctus der
n nruf Z7UT Bekehrung, die allen ( hristen Hochgebete nach, die mıit der Liturgiereform des
gemeınsame Taufe, das des Herrn Fr {{ Vat eingeführt wurden.
vermuittelt die 1NSIC: dafß die bhefe ntuition der DETS Nachwort bildet eın Brief einen kath
rche, die Ausrufung der Botschaft Christ, eologen, der nochmals un ın Form die

vorneh und geistgeführte uC) nach EinheitFestlegun und uch die ns  on braucht.
ausdrückt.Er greift 1e heikle Frage nach dem kirchlichen

Amt auf un zeigt, daf(ß dıe Notwendigkeit un!: Insgesamt: Eine wirkliche Hiltfe für den ökume-
den Wert des iskopates un der csakramental nischen Dialog un: iıne Fundgrube VO Anre-
aufgefaßten Or inatıon DU entdecken gilt Er HUuNgenN. Das Entscheidende omm aus der kon-
betont das Amt besonders als Zeichen der Ein- templativen Tiefe eınes Menschen, der das
heit un! 1Im Dienst der Einheit In dieser DPer- Drängen des (‚eistes ach der Finheit der
spektive ird uch der Bischof VoO Kom BESEC- Christen gebieterisch VernOÖOmMmMeEeN und sich ihm
hen ‚‚Warum Ollten WIT nicht wieder dieser verschrieben hat, der sich arum uch nicht
1m Dienst des Bischotfs VO Rom symbolisierten scheut, die viele Kleinarbeit ehrlich ın Angriff
un! durch ih geschützten Einheit zurückfin- nehmen. kin Buch, das [11a nicht LIUT einmal
den?‘ Fr spricht VO: einem prophetischen Cha- liest
mMsma, das [Ta  — dem Diener der Diener (jottes Lınz Franz Huemer-Erbler
zubilligen sollte, für dessen Funktion charısmali-
sche Freiheit wesentlich ist (Freiheit VO theol., er Koran. (Übersetzung VOkirchlichen, politischen Druck) und regt vA Ver-
tiefung dessend W as schon ın Vat l und Vat 1{1 Rudıi Paret) 440.) Taschenbuchausgabe. ohl-
ZU!T Unfehlbarkeit des Papstes präazısiert wurde. hammer, Stuttgart 1979 Ppb

Beim Themenkreis 1DEe. nd Tradıtıon zeigt Zu den bisher greifbaren Werkausgaben des
Koran ın der Keclam- un: Goldmann-Reihew ıe viele ißverständnisse schon abgebaut
omm 1U diese Von Paret hinzu. Diese 1Bwurden, besonders UrC. die ökumenische Kon-

fterenz VO Montreal un die dogmatische Ausgabe mm 1mM wesentlichen mıit dem Text
Konstitution ‚„„‚De!l Verbum?”““ des Vat Als der (1966 1m gleichen Verlag erschienen) und
Stichworte für dieses sehr ın das Leben der Kir- ın der (1977) muit Verbesserungen versehenen
che greifende Kapitel sejlen genannt: Phin ster- Auflage: ‚„Der Koran. Übersetzung, Kommentar
e1gnI1S, ırken des Geistes 1m Apostel olle- und Konkordanz“ (2 Bde 1977) übereıin. Hıerbel

wurden die trab Ausdrücke der wissenschafftli-gıum, das Zusammen VO Bibel un radıthon,
Liturgle, Konzilien, Glaubensbekenntnisse, Sa- chen Ausgabe weggelassen un die Anmerkun-
kramente, Katholizität der TC en (innerhalb des Textes) vereinfacht Die Verse

In der ehandlun des Ihemas ber den prie- werden ach der kufischen Zählung gezählt,
sterlichen ] ienst WIr das 4} Vat wiederholt g- ber ach Sinneinheiten zusammengefaßt, W:

würdigt. Die Aussage VO  —_ Kard Bea, dafis das UrCc das Verständnis des Jextes erleichtert
Abendmahl ür die Protestanten iıne „‚Quelle wird Was schon ın nNeinem Buch ‚‚Muhammad
einheitstittender Gnade*‘‘ ist, wird ıIn ihren Im- und ESU:  wr Herder, Wien über die Ekigenart
plikationen durchdacht Der Zusammenhang der Paretschen Übersetzung ausgeführt wurde,
zwischen Kirchlichkeit un! ucharıstie wird gilt uch für die Werkausgabe. Der rab ext
durchleuchtet Wege Zzu Überbrückung vorhan- wurde muiıt philologischer Akribie übersetzt, was
dener Schwierigkeiten werden gesucht. Sehr- internationale Anerkennung fand; das Ergebnis
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gischer" Vorbehalt mistet, der Jesus Christus 
heißt und uns die Gnade Gottes verkündet. 
Kiel Eberhard Wölfe/ 

THURIAN MAX, Feuer fiir die Erde. Vom Wirken 
des Geistes in der Gemeinschaft der Christen. 
(168.) Herder, Freiburg 1979. Ppb. DM 19.80. 

Der Brude r von Taize w ill mit diesem Buch der 
ökumenischen Besinnung auf breiter Basis die­
nen. Sein Anliegen, das „Feuer für die Erde" in 
seinem Wirken in der Gemeinschaft der Christen 
zu zeigen, ist dringend. Er beginnt mit der Vision 
der vom Schöpfer gewollten Einheit aller Men­
schen, der durch das Opfer Christi wiederherge­
stellten Einheit, der Einheit des Leibes Christi, 
der Kirche, die sich als williges Instrument für 
das Werk des HI. Geistes an allen Menschen an­
bietet, er regt dazu an, diese Wirklichkeiten bis in 
ihre letzten Konsequenzen durchzudenken. 
Seine Reflexionen kreisen um 4 Themen: 
1. Sichtbare und unsichtbare Kirche: Th. führt zur 
Besinnung auf die bestehenden einigenden 
Kräfte und Tatsachen, das Stehen unter dem 
evang. Anruf zur Bekehrung, die allen Christen 
gemeinsame Taufe, das Gebet des Herrn ... Er 
vermittelt die Einsicht, daß die tiefe Intuition der 
Kirche, die Ausrufung der Botschaft Christi, 
Festlegungen und auch die Institution braucht. 
Er greift die heikle Frage nach dem kirchlichen 
Amt auf und zeigt, daß es die Notwendigkeit und 
den Wert des Episkopates und der sakramental 
aufgefaßten Ordination neu zu entdecken gilt. Er 
betont das Amt besonders als Zeichen der Ein­
heit und im Dienst an der Einheit. In dieser Per­
spektive wird auch der Bischof von Rom gese­
hen. ,,Warum sollten wir nicht wieder zu dieser 
im Dienst des Bischofs von Rom symbolisierten 
und durch ihn geschützten Einheit zurückfin­
den?" Er spricht von einem prophetischen Cha­
risma, das man dem Diener der Diener Gottes 
zubilligen sollte, für dessen Funktion charismati­
sche Freiheit wesentlich ist (Freiheit vom theol., 
kirchliche n, politischen Druck) und regt zur Ver­
tiefung dessen an, was schon in Vat. IundVat. II 
zur Unfehlbarkeit des Papstes präzisiert wurde. 
2. Beim Themenkreis Bibel und Tradition zeig t Th., 
wie viele Mißverständnisse schon abgebaut 
wurden, besonders durch die ökumenische Kon­
ferenz von Montreal (1963) und die dogmatische 
Konstitution „Dei Verbum" des Il. Vat. Als 
Stichworte für dieses sehr in das Leben der Kir­
che greifende Kapitel seien genannt: Pfingster­
eignis, Wirken des HI. Geistes im Apostelkolle­
gium, das Zusammen von Bibel und Tradition, 
Liturgie, Konzilien, Glaubensbekenntnisse, Sa­
kramente, Katholizität der Kirche. 
3. In der Behandlung des Themas über den prie­
sterlic/1en Dienst wird das II. Vat. wiederholt ge­
würdigt. Die Aussage von Kard. Bea, daß das 
Abendmahl für clie Protestanten eine „Quelle 
einheitstiftender G nade" ist, wird in ihren Im­
plikationen durchdacht. Der Zusammenhang 
zwischen Kirchlichkeit und Eucharistie wird 
durchleuchtet. Wege zur Überbrückung vorhan­
dener Schwierigkeiten werden gesucht. Sehr an-

regend sind die Gedanken zum Dienst des Prie­
sters an der Eucharistie, zur Realpräsenz Christi, 
zum Kreuzesopfer in der Mitte des Priesterle­
bens, zum Gebet des Priesters, zum Stundenge­
bet. 
4. Etwas vom Eigentlichsten des Vf. scheint das 
Kap. über das eucharistische Opfer zu sein. Für 
„Glaube und Kirchenverfassung" in Bristol 1%7 
hatte er die Basistexte redigiert. Nun legt er das 
Schema so vor, wie er es heute, nach all den For­
schungsarbeiten der letzten 10 Jahre, gern fassen 
würde: Eucharistie als das von Jesus eingesetzte 
sakramentale Mahl, als Realpräsenz Christi, als 
Danksagung an den Vater, Gedächtnis Christi 
und Gabe des Geistes, als Gemeinschaft der Kir­
che, als Sendung in die Welt und Festmahl des 
Gottesreiches, als Feier, in der die Führung Chri­
s ti bezeichnet ist. Große Aufmerksamkeit wid­
met er der Eucharistie als Opfer, Opfer Christi 
und Opfer der Kirche, deren Einheit sich aus der 
Eucharistie nährt. Er findet Ausdrücke höchster 
Ach tung vor dem eucharistischen Glauben der 
kath. Kirche und geht mit Sachkunde und Ein­
fühlungsvermögen dem inneren Ductus der 3 
Hochgebete nach, die mit der Liturgiereform des 
II. Vat. eingeführt wurden. 
Das Nac/1wort bildet ein Brief an einen kath . 
Theologen, der nochmals und in neuer Form die 
vornehme und geistgeführte Suche nach Einheit 
ausdrückt. 
Insgesamt: Eine wirkliche Hilfe für den ökume­
nischen Dialog und eine Fundgrube von Anre­
gungen. Das Entscheidende kommt aus der kon­
templativen Tiefe eines Menschen, der das 
Drängen des HI. Geistes nach der Einheit der 
Christen gebieterisch vernommen und sich ihm 
verschrieben hat, der sich darum auch nicht 
scheut, die viele Kleinarbeit ehrlich in Angriff zu 
nehmen. Ein Buch, das man nicht nur einmal 
liest. 
Linz Franz H11emer-Erbler 

MUHAMMAD, Der Koran. (Obersetzung von 
Rudi Paret) (440.) Taschenbuchausgabe. Kohl­
hammer, Stuttgart 1979. Ppb. DM 18.-. 

Zu den bisher greifbaren Werkausgaben des 
Koran in der Reclam- und Goldmann-Reihe 
kommt nun diese von Paret hinzu. Diese TB­
Ausgabe stimmt im wesentlichen mit dem Text 
der 1. (1966 im gleichen Verlag erschienen) und 

· in der 2. (1977) mit Verbesserungen versehenen 
Auflage: ,,Der Koran. Übersetzung, Kommentar 
und Konkordanz" (2 Bde 1977) überein. Hierbei 
wurden die arab. Ausdrücke der wissenschaftli­
chen Ausgabe weggelassen und die Anmerkun­
gen (innerhalb des Textes) vereinfacht. Die Verse 
werden nach der kufischen Zählung gezählt, 
aber nach Sinneinheiten zusammengefaßt, wo­
durch das Verständnis des Textes erleichtert 
wird. Was schon in meinem Buch „Muhammad 
und Jesus" (Herder, Wien 1978) über die Eigenart 
der Paretschen Übersetzung ausgeführt wurde, 
gilt auch für die Werkausgabe. De r arab. Text 
wurde mit philologischer Akribie übersetzt, was 
internationale Anerkennung fand; das Ergebnis 
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ıst ber ıne wissenschaftliche Prosa, die mıit vIie- ‚‚Humanae vitae  0< wird durch Beifügung VO
len Einschüben verdeutlicht werden muß (wofür Kommentaren verschiedener Bischotskonferen-
viele Leser dankbar sein dürften). Die dichteri- 7zen ‚‚entschä  44 (476 ff) ‚Arbeit und kEigentum”sche Kraft der 5Sprache uhammads jedoch wird (5 wird dem Gebot ın individualethischer
ahnungsweise 11UT Im Inhalt, nicht aber In der Hinsicht gerecht; Streikrecht und betriebliche
Oorm spürbar. Man müußte den Korantext (ähn- Mitbestimmung kommen (IUT urz ZuUur 5Sprache.ich wıe bei den bibl Propheten) nach Art einer Es fragt siıch, ob die a eführte Lehre VO den
Dichtung, ın Sinnzeilen un Strophen geglie- Bedingungen un! Verpf]lichtungen eingegange-dert, schreiben, un hne erklärende An- er Verträge die TODleme der Wirtschaftsethik
merkungen innerhalb des Textes Dann könnte auffangen können. ‚‚Wahrheit, Ireue un:' Ehre‘
[Ta  ; verstehen, möglich sel, den Koran (6 schreitet den Horizont des Gebotes ab

ıst Schlesier un: wirkt als SV D-Missionär undauswendig Z lernen. TIrotz dieser ängel, die
jeder Übersetzung anhaften, gilt heute bereits Moralprof. Seminar VO Tagaytay (Philippi-die Übersetzung Vo  — Paretim deutschen 5Sprach- nen) eın Erfolg dürfte arın begründe sein,
[aUm als die Normübersetzung einfachhin. dafß rela 1e] aufarbeitet, ıne vertiefende
Graz 7 Schedl un die Reflexion belastende Problemanalyse

ausspart un besonders für die rıtte Welt ıne
MORALTHEOLOGIE empfindliche Informationslücke schlie(lst Das
KE Christian Ethics, Vol ausführliche Register erhöht die Brauchbarkeit

des Buches für den PraktikerPresentation of Special Moral Theolog Linz eorz Wıldmannthe Light of Vatıcan (XV 627.) (00 lıffe
Neale, Alcester. England 1978 g  rt / KORFF RENDTORFF
ach dem Erfolg des Im Dbri- P Handbuch der christlıchen Fthıik.

Frei-tisch-irischen Raum (s Kez 1n IhPQ Herder,
185) gab diesen 7U christ! opezialethik burg/Mohn, Gütersloh 1978 Ln 190.—
heraus. kine enge moraltheol Einsichten, die Das setzt die Traditon fort, die Mausbachseıit dem Vat wurden, arbeitete UT
ın sein Dekalogschema eın S0 gelang iıhm ine begonnen, Tillmann und anng als ach-

Zusammenfassung aktueller Moral, wıe S1IE 1m
fo] bzw. Gesetz Christi spater eıner einheits-
sSH tenden dee unterste haben, die uchdeutschen Sprachraum aum anzutreffen ist H. Thielicke aufgenommen hat Es ist ıneWohl ist CS ıne kEthik sittlicher kinzelakte, [1UT evang.-kath. Gemeinschaftsarbeit VO  j Fach-ansatzweıse geht Ausbildung ethischer leuten, die sich herausgefordert fühlen Urc dieGesinnung un einer 1Im Gewissen fundierten Tatsache, daß die humane sittliche Vernunft iınesittlichen Haltung. Wer sıch ın seiner DPraxis kon-

trontiert sieht mit der Notwendigkeit, ıne Viel- alle handlungswichtigen Faktoren integrierendeFunktion hat. Die Themen christ! Ethik werdenzahl VO  — Kasusbeurteilungen zeitsparend F A  — ihre heutige Darstellung finden, wenn allebewältigen, wird ach diesem Kom aus den Human- und Sozialwissenschaften1UMmM greifen, das traditionsgerecht ın Teile 71 - stammenden, ethisch bedeutsamen Erkennt-fällt nısse aufgearbeitet werden.DDer (/-1 69) handelt VO der ‚‚Christlichen Ver-
ngIm religiösen Bereich“ Den brın die 508 Prinziplen- der OrmMe

das ewılıssen wird nicht explizit eingegan-theol Tugenden Glaube, Hoffnung, Liebe tolgt
sCn, uch nicht auf ıne FExistentialethikdie religiositas 1V1IN worship) und uletzt die

Rahner), auf personale Nachfolge Jesureligiösen Manifestationen und Pflichten (Gebet,
5Sakramente, Sonntagspflicht, Gelübde, Ehr- un Eingehen auf eıgene Charısmen, Was Ü

furcht VOrT dem Heiligen). Der Teil( aximen führt, die mMan NIC! mehr aus ormen
‚‚Christliche Verantwortung gegenüber der herleiten annn
Welt“ behandelt ın Kap ‚„‚Brüderliche Liebe Teil überschaut die ethische Diskussion der

Ggw ın formaler un! materialer Hinsicht un!|un Gerechtigkeit” (1 Als Tugendgrundle-
SUNg des christlichen Weltbezugs gedacht, wiırd stellt die transzendental-anthropologische, die
S1e sOfort konkret, indem s1e die er'| der sprach- und normanalytische soOwı1e die empir1-
Barmherzigkeit einbezieht Im Bereich des sche Argumentationsform VOT. Urgiert wird ıne

Gebotes (2 werden Gesellschaft, utor1ı- ‚‚kombinatorische Orm””, da die Ethik als Wis-
tat, Gehorsam, Familie, aa inkl Kriegsfrage senschaft ıne ‚„‚universelle handlungsleitende
mıit tradiıtioneller These VO gerechten Krieg, Integrationstheorie”‘ darstellt [)as erinnert

die VO Auer un Grüundel vorgeschla-
hre Autorität SOWI1eE ihr Verhältnis zu aa be-
Bürgerpflichten, Wiıderstandsrecht), Kirche un

Wege ethischer Normfindung. Weniger
handelt. ‚‚Leibliches en und Gesundheit“ diskutiert wird, ob [an die S1 Normen deon-
(3 ıchtet den roblemkreis des Gebotes, tologisch der teleologisch begründen soll An-
VUOUT allem die wichtigsten Fälle medizinischer scheinend soll das Deontologische Aaus empir1-
Ethik neben einer nützlichen Taxierung der sche Einsichten und das Teleologische d us der
Kauschgifte. Sexualıität un: Ehe (4 behan-
delt die voreheliche Sexualıität un!| die Homose-

‚„Identi  stheorie werden,
ach der die S1 dentität des Individuums

ualıtät wohl breiter, jedoch nach gewohnten Leitprinzip der konkreten LebensgestaltungNormen und pastoralen Kegeln. Die Enzyklika bleiben muß
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ist aber eine wissenschaftliche Prosa, die mit vie­
len Einschüben verdeutlicht werden muß (wofü r 
viele Leser dankbar sein dürften). Die dichteri­
sche Kraft der Sprache Muhammads jedoch wird 
ahnungsweise nur im Inhalt, nicht aber in der 
Form spürbar. Man müßte den Korantext (ähn­
lich wie bei den bibl. Propheten) nach Art einer 
Dichtung, in Sinnzeile n und Strophen geglie­
dert, schreiben, und zwar ohne erklärende An­
merkungen innerhalb des Textes. Dann könnte 
man verstehen, daß es möglich sei, den Koran 
auswendig zu lernen. Trotz dieser Mängel, die 
jeder Obersetzung anhaften, gilt heute bereits 
die Übersetzung von Paret im deu Ischen Sp rach­
raum als die Normübersetzung einfachhin. 
Graz Cl. Schedl 

MORALTHEOLOGIE 

PESCHKE C. HENRY, Christian Etl,ics, Vol. U. 
A Presentation of Special Moral Theology in 
the Light of Vatican II. (XV u. 627.) C. Goodliffe 
Neale, Alcester. England 1978. Karl. 

Nach dem Erfolg des 1. Bd. (1975, 21977) im bri­
tisch-irischen Raum (s. Rez. in ThPQ 124/1976, 
188) gab P. diesen 2. Bd. zur christl. Spezialethik 
heraus. Eine Menge moraltheol. Einsichten, die 
seit dem II. Val. gewonnen wurden, arbeitete er 
in sein Dekalogschema ein. So gelang ihm eine 
Zusammenfassung aktueller Moral, wie sie im 
deutschen Sprachraum kaum anzutreffen ist. 
Wohl is t es eine Ethik sittlicher Einzelakte, nur 
ansatzweise geht es um Ausbildung ethischer 
Gesinnung und einer im Gewissen fundierten 
sittlichen Haltung . Wer sich in seiner Praxis kon­
frontiert sieht mit der Notwendigkeit, eine Viel­
zahl von Kasusbeurteilungen zeitsparend zu 
bewältigen, wird gerne nach diesem Kompen­
dium greifen, das traditionsgerecht in 2 Teile zer­
fä llt. 
Der 1. (7-169) handelt von der „chris tlichen Ver­
antwortung im religiösen Bereich" in 5 Kap. Den 
theol. Tugenden Glaube, Hoffnung, Liebe folgt 
d ie religiositas (Divin worship) und zuletzt die 
religiösen Manifesta tionen und Pflichten (Gebet, 
Sakramente, Sonntagspflicht, Gelübde, Ehr­
furcht vor dem Heiligen). Der 2. Teil (170-614) 
„Christliche Verantwortung gegenüber der 
Welt" behandelt in 6 Kap.: ,,Brüderliche Liebe 
und Gerechtigkeit" (1. K.). Als Tugendgrundle­
gung des christlichen Weltbezugs gedacht, wird 
sie sofort konkret, indem sie die Werke der 
Barmherzigkeit einbezieht. Im Bereich des 
4. Gebotes (2. K.) werden Gesellschaft, Autori­
tät, Gehorsam, Familie, Staat (inkl . Kriegsfrage 
mit traditionelle r These vom gerechten Krieg, 
Bürgerpflichten, Widerstandsrecht), Kirche und 
ihre Autorität sowie ihr Verhältnis zum Staat be­
handelt. ,,Leibliches Leben und Gesundheit'' 
(3 . K.) sichtet den Problemkreis des 5. Gebotes, 
vor allem die wichtigsten Fälle medizinischer 
Ethik neben einer nützlichen Taxierung der 
Rauschgifte. Sexualität und Ehe (4. K.) behan­
delt die voreheliche Sexualität und die Homose­
xualität wohl breiter, jedoch nach gewohnten 
Normen und pastoralen Regeln. Die Enzyklika 
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„ Humanae vitae" wird durch Beifügung von 
Kommentaren verschiedener Bischofskonferen­
zen „entschärft" (476ff). ,,Arbeit und Eigentum" 
(5. K.) wird dem 7. Gebot in individualethischer 
Hinsicht gerecht; Streikrecht und betriebliche 
Mitbestimmung kommen nur kurz zur Sprache. 
Es fragt sich, ob die angeführte Lehre von den 
Bedingungen und Verpflichtungen eingegange­
ner Verträge die Probleme der Wirtschaftsethik 
auffangen können. ,,Wahrheit, Treue und Ehre" 
(6. K.) schreitet den Horizont des 8. Gebotes ab. 
P. ist Schlesier und wirkt als SVD-Missionär und 
Moralprof. am Seminar von Tagaytay (Philippi­
nen). Sein Erfolg dürfte darin begründet sein, 
daß er relativ viel aufarbeitet, eine vertiefende 
und die Reflexion belastende Problemanalyse 
ausspart und besonders für die Dritte Welt eine 
empfindliche Informationslücke schließt. Das 
ausführliche Regis ter erhöht die Brauchbarkeit 
des Buches für den Praktiker. 
Li11z Georg Wi/d111a1111 

HERTZ A. / KORFF W. / RENDTORFF T. / RIN­
GELING H., Handbuch der christlichen Ethik. 
Bd. 1 (519.), Bd. 2 (559.) Herder, Frei­
burg/Mohn, Gütersloh 1978. Ln. DM 190.-. 

Das HB setzt die Tradition fort, die J. Mausbach 
begonnen, F. Tillmann und B. Häring als Nach­
folge bzw. Gesetz Christi später einer einheits­
s tiftenden Idee unterstellt haben, die auch 
H. Thielicke aufgenommen hat. Es ist eine 
evang.-kath . Gemeinscha ftsarbeit von 48 Fach­
leuten, die sich herausgefordert fühlen durch die 
Tatsache, daß die humane sittliche Vernunft eine 
alle handlungswichtigen Faktoren integrierende 
Funktion hat. Die Themen christl. Ethik werden 
erst ihre heutige Darstellung finden, wenn alle 
aus den Human- und Sozialwissenschaften 
stammenden, ethisch bedeutsamen Erkennt­
nisse aufgearbeitet werden. 
Bd. 1 bringt d ie sog. Prinzipien- oder Normethik. 
Auf das Gewissen wird nicht explizit eingegan­
gen, auch nicht au f eine Existentialethik 
(K. Rahner), d . h . auf personale Nachfolge Jesu 
und Eingehen auf eigene Charismen, was zu 
Maximen führt, d ie man nicht mehr aus Normen 
herleiten kann. 
Teil 1 überschaut die e thische Diskussion der 
Ggw in formaler und materialer Hinsicht und 
stellt die transzendental-anthropologische, die 
sprach- und normanaly tische sowie die empiri­
sche Argumentationsform vor. Urgiert wird eine 
,,kombinatorische Form", da die Ethik als Wis­
senschaft eine „ universelle handlungsleitende 
Integrationstheorie" (97) darstellt. Das erinnert 
an d ie von A. Auer und J. Gründel vorgeschla­
genen Wege ethischer Normfindung. Weniger 
d iskutiert wird, ob man die sittl. Normen d eon­
tologisch oder teleologisch begründen soll. An­
scheinend soll das Deontologische aus empiri­
sche Einsichten und das Teleologische aus der 
,,Identitä tstheorie" (177ff) gewonnen werden, 
nach der die sittl. Identität des Individuums 
Leitprinzip der konkreten Lebensgestaltung 
bleiben muß. 



Teıl handelt VO  — der Wissenschaftlichkeit, tiv-Geist des Gesetzes zugleich uch normatver
Schriftgemäßheit, rchen- un! Traditionsbezo- Faktor was ın der kath ora schon ımmer g-
genheit der EW christ! Ethik Zum etzten wird lehrt w urde) das eCc ber überhaupt
das Naturrecht, die Zwei-Reiche-Lehre, die einmal begründet legt ın der ompetenz der

Person, ihre Menschtumswerte ftundamental ınBßereuropäische christ! Ethik SOWIE der neuzeitli-
kForm der Menschenrechte anzustreben, wirdche Freiheitsbegriff als 55W Orientierungspunkt

erortert nıcht gesagt. In dieser ompetenz liegt ber eın
Teıl die Ethik als Integrationsw1ssen- ontologisches Spezifikum der Person.
schaft, die beruten ist, die tegorien Schö Teil bietet Sozialethik paradigmatisch VoO

fung, Rechtfertigung, Eschatologie un!| Versö
NUunNng materialiter berücksichtigen. kın Dialog überwiegend CVaANB- Autoren Arbeiıt, kigentum,
mit der

Freiheit, ualıta des Lebens, Entwicklungsför-zeitgenössischen Anthropologie derung verden abgehandelt. Die christ! Sozial-
Schulz, Habermas, arcuse, Rah- lehre als Reflexion ber die Gesellschaftsstruktur

SI, Pannenberg, Rendtorff) beschlielßt tällt aus, Offenbar gewollt (Oswald ell-Breu-
den der durch seine ‚‚Dimensionalıtät” un! ning fehlt auch 1Im Namensregister). 50 bleibt das
‚‚Horizontalität” dem intellektuell engaglerten individualethisch und Man könnte meıinen,
Christen gute Dienste eisten annn tehle der Über den Lebensstil der Zu-
Bd folgt wenıger der Dekalogeinteilung als e1- kunft hätte INa  - uch mehr erwarten können.
MeTr Lebenskreis-Gliederung un! ıll ine Teıil will Kulturethik se1n, befaflt sich ber mehr
eUeE UOrientierung ın der materialen Ethik [8)8! mıit fundamentalethischen TIThemen Religion
eute bieten un Kultur, Sprache als räger VO  } Sittlichkeit,
Teıl e  en un Gesundheit“ erortert die Pro- der uns (wohl her ıne eologie der
eme Lebensbeginn (Eugenik, Sterilisation, Kunst) Frömmigkeit als TIThema der FEthik (kom-
Schwangerschaftsabbruch), Entfaltun ( 3E- pensiert den Ausfall der ersten (Gebote des De-
fährdung un Heilung des Lebens (Umwe , Ge- kalogs), OS und Ethik Dieser Teil hat wohl
sundheit, Drogen) SOWI1e das Lebensende eın es Problembewußtsein, bietet ber wenig
(Euthanasıie, Sterbehiülfe, -begleitung). Hıer 1Nn- praktische ntormation kin dieser wWwWeC|
teressiert besonders cdıe differenzierte und weiıt- natürlich die rage, wıe ın 1seTeN Tagen mıiıt

einer christ! Wirtschaftsethik bestellt se1l ıbt 5gehend empirische Beweisführung ber dıe Ab-
treibung VO Böckle noch einen Traktat ‚„‚De jJure justitia‘”? Man (*°1-

Teil sall! der Fhe un Famıiıliıe SOWw1e der Sexual- tährt 1Im genügend ber dıe biblische 1C.
1n ihrem Vor- un! soll 1ne VOoO  —_ Arbeit und kEigentum. Ist amı eın ‚‚Unter-

e1 Konfessionen ,, eiıner tendentiell BE- nehmer‘‘ ZW ‚‚Arbeiterspiegel” überflüssig
geworden?meınsamen Antwort verpflichtende Sachlo 1

deutlich gemacht werden Zur esCc E1- Bd bietet 1Im großen und gaANZEN ıne sehr
dung meınt Böckle, I1la  - könne die Lösungen vollständige Normenethik. Die Normen werden
der griechischen wıe uch der lateinischen KIr- ın der KRegel durch ntegra on ‚‚nurmatıver Fak-
che un der Reformation als dem Evangelium toren” erarbeiıtet, unter denen dıe empirischen
entsprechende Zeugnisse für die ‚„‚Heilskraft der AUuUs Anthropologie un! Soziologıe Vorrang ha-
MONOgAaAMEN Ehe*“ ansehen. Für die nte- ben OTr jenen, die ın phil.-theol. Reflexion
gration wiederverheirateter Geschiedener ıIn die dem Wesen des Menschen gewon Nnen werden.
Gemeinde wird ıne kasuistische Lösung ange- Man tolgt Iso de 'acto der nduktiven Bewelsme-
deutet Zum ema ‚Eltern und er  A0 thode, die Auer ın seiner ‚‚Autonomen MOoO-
wird eine gute Orientierung gegeben. Was die ral” empfohlen hat Orff spricht VOon der
sexuellen Beziehungen Unverheirateter betrifft, ‚‚kombinatorischen” Argumentationsform
sSe1 die Grundtendenz ‚„‚die Integration UMN Se-
xualıtät un Personalitätals Kriterium elten (Bd Der 1m Zugzwang der pastoralen Praxıs

Stehende wird ohl mehr greifen. ES
O lassen““ wobe:i die Ehe als ideales Modell wareer die manchmal gegebene thesenartige
den ‚‚Richtpunkt tür einen Reifungsprozelß”” dar- Zusammenfassung ın Hen Abschnitten nützlich
stellt, meılnt Ringeling (Bern) Beachtenswer: eht doch die Tendenz der eit (wıe
sind die Ausführungen Faßnachts den SC- die Erfahrungen in der Erwachsenenbildung Zze1-
xuellen Abweichungen, dıe N1IC. qualitativ, gen) nicht mehr auf ıne klassische Bildung we-
sondern NUu quantitativ beurteilen will: ‚‚Wann

schwerwie-
der In der eologıe noch ın der Ethik), sondern

ıst eıne Triebabweichung auf Informatıon, die ıne kurzreflektierte Bewäl-
gend, daß S1ieE Lebensglück, Liebe und £eDOT- tigung persönlicher robleme erbringt. [Das gibt
genheit vereitelt?“ Man wird seinen The- S dem Kasuistischen der alten Moralbücher
SCMH nicht immer folgen können. eine gewIlsse UÜberlebenschance.
Teil umtftaf(ßt dıe TIhemen: Verfassungsrecht, Die Literaturangaben un dıe Fulsnoten sind auf
itisches FormprinzIip, Ethik des Politischen, das Notwendigste beschrankt. Es besteht eine
litischer Auftrag der rıchen (mit einer dürftigen gewlsse Schlagseitigkeıt bezuglıch der rechtli-
Behandlung der Menschenrechte), Verhältnis chen Verhältnisse der BRD, das verlangt VO-

VO Kirche und aaTt, evolution, Verhältnis deren Lesern die Mühe des Transponierens., Als
[8)814! Osıtıven ec ZU Naturrecht, Straf- eın Grundlagenwerk kann das Lehrern, Poli-

tikern, Juristen, Medizinern, Psychologen, Fhe-echts egründung un: christl. Kechtsbegrün-
dung. ach Pannenberg ist die Liebe MO- beratern, besonders ber eelsorgern und Laien-
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Teil 2 handelt von der Wissenschaftlichkeit, 
Schriftgemäßheit, Kirchen- und Traditionsbezo­
genheit der ggw. christl. Ethik. Zum letzten wird 
das Na turrecht, die Zwei-Reiche-Lehre, die au­
ßereuropäische christl. Ethik sowie der neuzeit.li­
che Freiheitsbegriff als ggw. Orientierungspunkt 
erörtert. 
Teil 3 erfaßt die Ethik als Integrationswissen­
schaft, die berufen ist, die Kategorien Schöp­
fung, Rechtfertigung, Eschatologie und Versöh­
nung materialiter zu berücksichtigen. Ein Dialog 
mit der zeitgenössischen Anthropologie 
(W. Schulz, J. Habermas, H . Marcuse, K. Rah­
ner, W. Pannenberg, T. Rendtorff) beschließt 
den Bd., de r durch seine „Dimensionalität" und 
„Horizontalität" dem intellektuell engagierten 
Christen gute Dienste leisten kann. 
Bd. 2 folgt weniger der Dekalogeinteilung als ei­
ner Art Lebenskreis-Gliederung und will eine 
neue Orientierun g in der ma terialen Ethik von 
heute bieten. 
Teil 1 „Leben und Gesundheit" erörtert d ie Pro­
bleme um Lebensbeginn (Eugenik, Sterilisa tion, 
Schwangerschaftsabbruch), um Entfaltung, Ge­
fährdung und Heilung des Lebens (Umwelt, Ge­
sundheit, Drogen) sowie um das Lebensende 
(Euthanasie, Sterbehilfe, -begleitung). Hier in­
teressiert besonders die differenzierte und weit­
gehend empirische Beweisführung über die Ab­
treibung von F. Böcl<le. 
Teil 2 gilt der Ehe und Familie sowie der Sex~al­
e thik in ihrem Vor- und Umfeld. Es soll eine 
beide Konfessionen „zu einer tendentiell ge­
meinsamen Antwort verpflichtende Sachlogik" 
deutlich gemacht werden (115) . Zur Eheschei­
dung meint F. Böckle, man könne die Lösungen 
der griechischen wie auch der lateinischen Kir­
che und der Reformation als dem Evangelium 
entsprechende Zeugnisse für die „ Heilskraft der 
monogame n Ehe" (133) ansehen. Für die Inte­
gration wiederverheirateter Geschiedener in die 
Gemeinde wird eine kasuistische Lösung ange­
deutet (134) . Zum Thema „Eltern und Ki nder" 
w ird eine gute Orientierung gegeben. Was die 
sexuelle n Beziehungen Unverheirateter betrifft, 
sei die Grundtendenz „ die Integration von Se­
xualitä t und Personalität als Kriterium ... gelten 
zu lassen" (1 75), wobei die Ehe als ideales Modell 
den „ Richtpunkt für einen Reifungsprozeß" dar­
stellt, meint H. Ringeling (Bern) . Beachtenswert 
sind die Ausführungen D. Faßnachts zu den se­
xuelle n Abweichungen, die er nicht qualitativ, 
sondern nur quantitativ beurteilen will: ,, Wann 
is t eine Triebabweichung . . . so schwerwie­
gend, daß sie Lebensglü ck, Liebe und Gebor­
genheit vereitelt?" (191). Man wird seinen The­
sen nicht immer folgen können. 

Teil 3 umfaßt die Themen: Verfassungsrecht, po­
litisches Formprinzip, Ethik des Poli tisch en, po­
litischer Auftrag der Kirchen (mit einer dürftigen 
Behandlung der Menschenrechte), Verhältnis 
von Kirche und Staat, Revolution, Verhältnis 
vom positiven Recht zum Naturrecht, S traf­
rechtsbegründung und christl. Rechtsbegrün­
dung. Nach W. Pannenberg ist die Liebe Mo-

tiv-Geist des Gesetzes zugleich auch normativer 
Faktor (was in der kath. Moral schon immer ge­
lehrt w urde). Daß das Recht aber überhaupt 
einmal begründet liegt in der Kompetenz der 
Person, ihre Menschtumswerte fundamental in 
Form der Menschenrechte anzustreben, wird 
nicht gesagt. In dieser Kompetenz liegt aber ein 
ontologisches Spezifikum der Person. 

T,·il 4 bie tet Sozialethik paradigmatisch von 
überwiegend evang. Autore n. Arbeit, Eigentum, 
Freiheit, Qualität des Lebens, Entwicklungsför­
derung werden abgehandelt. Die christl. Sozial­
lehre als Reflexion über die Gesellschaftsstruktur 
fä llt aus, o ffenbar gewollt (Oswald v. Nell-Breu­
ning fehlt auch im Namensregister). So bleibt das 
HB individualethisch und man könnte meine n, 
es fehle der 3. Bd. Ober d en Lebensstil der Zu­
kunft hätte man auch mehr erwarten können. 
Teil 5 will Kulturethik sein, befaßt sich aber mehr 
mit fundamentalethischen Themen: Religion 
und Kultur, Sprache als Träger von Sittlichkeit, 
Ethik der Kunst (wohl eher eine Theologie der 
Kunst), Frömmigkeit als Thema der Ethik (kom­
pensiert de n Ausfall der ers ten 3 Gebote des De­
kalogs), Ethos und Ethik. Dieser 5. Teil hat wohl 
ein hohes Problembewußtsein, bietet aber wenig 
praktische Information. Ein HB dieser Art weckt 
natürlich die Frage, wie es in unseren Tagen mit 
einer chris tl. Wirtschaftsethik bestellt sei. Gibt es 
noch einen Traktat „ De jure et justi tia"? Man er­
fährt im HB genügend über die biblische Sicht 
von Arbeit und Eigentum. Is t damit ein „ Unter­
nehmer" bzw. ,,Arbeiterspiegel" überflüssig 
geworden? 
Bd. 2 bie tet im großen und ganzen eine sehr un­
volls tändige Normenethik. Die Normen werden 
in der Regel durch Integration „ nurmativer Fak­
to ren" erarbeitet, unter denen cfü• empirischen 
aus Anthropologie und Soziolog1e Vorrang ha­
ben vor jenen, d ie in ph il. - theol. Reflexion aus 
dem Wesen des Menschen gewonnen werden. 
Man folgt also de facto der induktiven Beweisme­
thode, die A. Auer in seiner „ Autonomen Mo­
ral" e mpfohlen hat. W. Korff spricht von der 
„ kombinatorischen" Argumentationsform 
(Bd. 1) . Der im Zugzwang der pastoralen Praxis 
Stehende wird wohl mehr zu Bd . 2 g reifen. Es 
wäre daher die manchmal gegebene thesenartige 
Zusammenfassung in allen Abschnitten nützlich 
gewesen. Geht doch die Tendenz der Zeit (wie 
die Erfahrungen in der Erwachsenenbildung zei­
gen) nicht mehr auf eine klassische Bildung (we­
der in der Theologie noch in der Ethik), sondern 
auf Information, die eine kurzreflektierte Bewäl­
tigung persönlicher Probleme erbringt. Das gibt 
sogar dem Kasuis tische n der alten Moralbücher 
eine gewisse Oberlebenschance. 
Die Literaturangaben unJ di,· Fußnoten sind auf 
das Notwendigste beschrankt. Es besteht eine 
gewisse Schlagseitigke1t beLüglich der rechtli­
chen Verhältnisse der BRD, das verlangt von an­
deren Lesern die Mü he des Transponiere ns . Als 
ein Grundlagenwerk kann das HB Lehrern, Poli­
tikern, Juris ten, Medizinern, Psychologen, Ehe­
beratern, besonders aber Seelsorgern und Laien-
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führungskräften kirchlicher Verbände empfoh- Das Kap ste wiederum auf dem Hıinter-
len werden. grund der Rezeption Kants ın Theol 1e und Kir-
INZ Georg Wıldmann che die ‚‚autonome Moral ım christ iıchen KOon-

text“ und das ungenügende Vorverständnis der
HOFFMANN JOHANNES, Moralpädagogik, Kritiker dieser Kıchtung dar Zusammenfassend

Moraltheologische un!: moral äada Og1- formuliert Ende Grundhaltungen als
sche Grundlegung. 264.) Patmos, Ssse dorf zentrale Anliegen christlicher Moraldidaktik Die

entschiedene Bejahung der eigenen kxistenz1979 29.80 und deren Vollzug ın Intersubjektivität) und eınIm Anschluß die Grundlagendiskussion In großes Vertrauen ın die menschliche Vernuntft,der [76) Ethik der etzten Jahre äußerten sıch weil diese ın besonderer Weise die Gottebenbild-
iıchkeit un: Freiheit des Menschen arsteJüngst mehrfach Moraltheologen ZU[T Moralpäd-ogik und Moraldidaktik Dem Rez geht 1Im BANZEN Werk ıne klare be-willl dem weı weıtere ber die O- griffliche Unterscheidung zwischen Moraltheo-den der Moralerziehung (Bd un über nter- logie, Moralpädagogik und Moraldidaktik ab; dierichtsmodelle (Bd. 3) folgen lassen. amıiıt Degriffe gehen dauern durcheinander und

cheint siıch die Moralpädagogik immer mehr aus beneinander her weist die Entwicklun derder Moraltheologie herauszudifferenzieren. Moralıitätsfähi keit des Menschen als Au abefgDas historische Kap der Grundlegung kontra- der Moraltheo ogıe (13); ıst dies NIC geradeer‘ das moralpädago iısche Anliegen Kants das orıginäre Anliegen der Moralpädago ik?(autonome Selbstgesta tung des Willens) mıit Sehr lange, aum verarbeitete /itate VOordem Konzept Durkheims (Anpassung der In- VO Kant) beeinträchtigen ıne flüssige Lek-dividuen das kollektive moralische Bewußt- ture un: wirken streckenweise wıe ıne Anein-sein) Daran schließt sich eın kurzer Überblick anderreihung VO Exzerpten. anche Informa-ber die theoretischen und politischen Auffas- HONn ıst für den Nicht-Fachmann ] urz geraten:Sungen der Moralpädagogik In Deutschland VO der Deharbsche Katechismus 39{f) die -der Aufklärung bis Z7ur Gegenwart. Ausführlich K-Theorie (141), moraltheol Hermeneutik, te-bringt der Vf Foerster ZuUur Sprache. Im An- leologische un deontologische Normbegrün-schluß ihn legt annn seine eigene Defini- dung 241 ff) Dem Kap ıst wohl ıne Motiv-
tion einer Moralpäda Ogik ım christlichen Kon- angabe für das Werk vorangestellt, doch werden
text VO:  z ‚Theorie, 1e die Möglichkeiten des die Methoden, mıt denen arbeitet, N1IC
Bewußtseins fördert, der unbedıingten Autfgabe genügend klar (z Beginn der empirischder velbstgestaltung des Willenslebens Folge krntischen Analyse 67ff)eisten. Aus ihrem Verständnis einer absoluten Dennoch ann dem interessierten un! eın
Zukunft und ın der Einbindung In ıne konkrete wenig vorgebildeten Leser einen UÜberblick
Kirche Uun!: ın der Urientierung Jesus Christus ber die Probleme eıner Theorie der oralpäd-weist SIE wesentlich auf die Art der Kealisierung agogık vermuitteln. Viel Literatur (vor allem aus
dieses Anspruchs un!: auf die Korrespondenz den Humanwissenschaften) wurde verarbeitet;
von Sollensanspruch un Seinkönnen hin“ 65) eın Verzeichnis dieser ıtera tehlt leider.
Das Kap i der empirisch kritischen nal Wıen Guünter Vırt
des enwartigen gesellschaftlichen Be 1N-
gungsfeeldes für das ıttlıche Bewußtsein gewild-
met An and VO Beispielen un!| unter Heran- HANS, Fragen der Sexualıta TIy-rolia, Innsbruck 1979 £)  rt 110.—-, Dl 16.80ziehung wichtiger sozlalpsychologischer Litera-
tur zeigt D wıe der Mensch In unserer Gesell- ıne weiıteres Mal ıst dem Innsbrucker Oral-
schaft das Sollen erfährt, wıe seine morali- theologen eın aus wıssenschaftlicher Verantwor-
sche Urteilsfähigkeit ste un!: WIıe seine (Gewis- tung für die Erwachsenenbildung lebensnah SC-sensbildung ım allgemeinen verläuft Mit der schriebenes Buch gelungen. will bei einem
Feststellung, da(lß „n uUuNnserier esellscha weıt- umfassenden Begriff VO Geschlechtlichkeit
gehend der Sinn des Sollens 1 Sinn sittlicher setzen und ine Sexualmoral der Leitideen bie-
Autonomie niıcht vorhanden ist'  e wird der ten, die sıch nıcht ın Detaijlkasuistik verliert.
moraltheol Hermeneutik die Aufgabe zugewle- Seine Bemerkungen Zur Geschichte der Sexual-
Sen, bei dieser Tatsache anzusetzen ethik zeichnen mıiıt grofßen Linien EntwicklungenDoch vorher werden 1ImM Kap Ansaäatze der MOoO- VO den Naturreligionen bis Zur gegenwaärtigenralphilosophie urz VOT estellt, kritisiert un: Bewußtseinslage über Sexualität ıIn Kirche und
gewürdigt. Auf die che ausführliche DDar- Gesellschaft nach.
stellung Kants, dessen Standpunkt sich der Im Abschnitt über Cdie Theologie on FEhe und
Autor / eigen Mac folgt eın Überblick ber Geschlechtlichkeit kommen sowohl die Zielge-sprachanalytische und metaethische Ansätze, sSta ehelicher Liebe (der Begriff des deals
ber Konzepte der Existenzethik SOWI1eEe ber die scheint dem Rez. WEegCnNn seiner VieldeutigkeitAuffassung Hegels. Mit dem Aufweis der ApoO- und seiner unterdrückenden Funkton 1m PSYy-rnen der zeıtgenössischen Versuche einer moral- chologischen 5Sprachgebrauch weniger glück-pädagogischen Fundierung eım Positivismus 1C wıe die Oft sehr CeNgEN TrTeNzen menschli-
un 1m nsatz einer dealen Kommunika- cher Möglichkeiten AL Sprache. In einer ık

erreicht.
tionsgemeinschaft ist der Übergang / Ad Kap des eges aus der vorgegebenen Ambivalenz

menschlicher Sexualität hın Formung der Ge-
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führungskräften kirchlicher Verbände empfoh­
le n werden . 
Linz Georg Wildmann 

HOFFMANN JOHANNES, Moralfiidagogik, 
Bd. 1: Moraltheologische und moralpädagogi­
sche Grundlegung. (264.) Patmos, Düsseldorf 
1979. Ppb. DM 29.80. 

Im Anschluß an die Grundlagendiskussion in 
der theol. Ethik der letz ten Jahre äuße rten sich 
jüngst mehrfach Moraltheologen zur Moralpäd­
agogik und Moraldidaktik. 
H. will dem 1. Bd. zwei weitere über die Metho­
den der Moralerziehung (Bd. 2) und über Unter­
richtsmodelle (Bd. 3) folgen lassen. Damit 
scheint sich die Moralpädagogik immer mehr aus 
der Moraltheologie herauszudifferenzieren. 
Das 1. his torische Kap. der Grundlegung kontra­
s tiert das moralpädagogische Anliegen 1. Kants 
(autonome Selbstgestaltung des Willens) mit 
dem Konzept E. Durkheims (Anpassung der In­
dividuen an das kollektive moralische Bewußt­
sein). Daran schließt sich ein kurzer Oberblick 
über die theoretischen und politischen Auffas­
sungen der Moralpädagogik in Deutschland von 
de r Aufklärung bis zur Gegenwart. Ausführlich 
bringt de rVf. F. W. Foerster zurSprache. Im An­
schluß an ihn legt H. da nn seine eigene Defini­
tion einer Moralpädagogik im christlichen Kon­
text vor: ,, Theorie, die die Möglichkeiten des 
Bewußtseins fördert, der unbedmgten Aufgabe 
der Selbstgestaltung des Willenslebens Folge zu 
leisten. Aus ihrem Verständnis einer absoluten 
Zukunft und in der Einbindung in eine konkrete 
Kirche und in der Orientierung an Jesus Christus 
weis t sie wesentlich auf die Art der Realisierung 
d ieses Anspruchs und auf die Korrespondenz 
von Sollensanspruch und Seinkönnen hin" (65). 
Das 2. Kap . ist der emp irisch kritischen Analyse 
des gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedjn­
gungsfeldes fü r das sittliche Bewußtsein gewid­
met. An Ha nd von Beispielen und unter Heran­
ziehung wichtiger sozialpsychologischer Litera­
tur zeig t H., wie der Mensch in unserer Gesell­
schaft das Sollen erfährt, wie es um seine morali­
sche Urteilsfähigkeit s teht und wie seine Gewis­
sensbildung im allgemeinen verlä uft. Mit der 
Fests tellung, daß „ in unserer Gesellschaft weit­
gehend der Sinn des Sollens im Sinn sittlicher 
Autonomie nk ht vorhanden ist" (153), wird der 
moraltheol. Hermeneutik die Aufgabe zugewie­
sen, bei d ieser Ta tsache anzusetzen. 
Doch vorher werden im 3. Kap. Ansätze der Mo­
ralphilosophie kurz vorgestellt, kritisiert und 
gewürdigt. Auf die neuerliche ausführliche Dar­
s tellung 1. Ka nts, dessen Sta ndpunkt sich der 
Autor zu e igen macht, folg t ein Oberblick über 
sprachanalytische und metaethisch e Ansätze, 
übe r Konzepte der Exis tenzethik sowie über dje 
Auffassung Hegels. Mt dem Aufweis der Apo­
rien der zeitgenössischen Versuche einer moral­
pädagogischen Fundierung beim Positivismus 
und b eim Ansa tz einer idealen Kommunika­
tionsgemeinschaft is t der Übergang zum 4. Kap. 
erreicht. 
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Das 4. Kap. s tellt wiederum auf dem Hinter­
grund der Rezeption Ka nts in Theologie und Kir­
che die „autonome Moral im christlichen Kon­
text" und das ungenügende Vorverständ nis der 
Kritiker d ieser Richtung dar. Zusammenfassend 
formuliert H. am Ende 2 Grundhaltungen als 
zentrale Anliegen christlicher Moraldidaktik: Die 
entschiedene Bejahung der eigenen Existenz 
(und deren Vollzug in lntersubjektivität) und ein 
großes Vertrauen in die menschliche Vernunft, 
weil diese in besonderer Weise die Gottebenbild­
lichkeit und Freihei t des Menschen darstellt. 
Dem Rez. geht im ganzen Werk eine klare be­
grifflich e Untersch eidung zwischen Moraltheo­
logie, Moralpädagogik und Morald idaktik ab; die 
Begriffe gehen dauern durcheinander und ne­
beneinander he r. H. weist d ie Entwicklung der 
Moralitätsfähigkeit des Menschen als Aufgabe 
der Moraltheologie zu (13); ist dies nicht gerade 
das originäre Anliegen der Moralpädagogik? 
Sehr lange, kaum verarbeitete Zitate (vor allem 
von 1. Kant) beeinträchtigen eine flüssige Lek­
türe und wirken s treckenweise wie eine Anein­
anderreihung von Exzerpten. Ma nche Informa­
tion is t für den Nicht-Fachma nn zu kurz gera ten: 
z. B. der Deharbsche Ka techismus (39f), d ie S­
R-Theorie (141), moraltheol. Hermeneutik, te­
leologische und deontologische Normbegrün­
dung (241ff) . Dem 1. Kap. ist wohl eine Motiv­
angabe fü r das Werk vorangestellt, doch werden 
z. T. die Methoden, mit denen H. arbeitet, nicht 
genügend klar (z. B. am Beginn der empirisch 
kri tischen Analyse 67ff) . 
Dennoch kann Bd. 1 dem in teressierten und ein 
wenig vorgebildeten Leser einen guten überblick 
über d ie Probleme einer Theorie der Moralpäd­
agogik vermitteln . Viel Literatur (vor a llem aus 
den Humanwissenschaften) wurde verarbeitet; 
ein Verzeichnis dieser Literatur fehlt leider. 
Wien Giinter Virt 

ROTTER HANS, Fragen der Sexualität. (128.) Ty­
rolia, Innsbruck 1979. Kart. S 110.-, DM 16.80. 

Eine weiteres Mal ist dem lnnsbrucker Moral­
theologen ein aus wissenschaftlicher Verantwor­
tu ng fü r die Erwachsenenbildung lebensnah ge­
sch riebenes Buch gelungen. R. will bei einem 
umfassenden Begriff von Geschlechtlichkeit an­
setzen und eine Sexualmoral der Leitideen bie­
ten, die sich nicht in Detailkasuis tik verliert. 
Seine Bemerkungen zur Geschichte der Sexual­
ethik zeich nen mit g roßen Linien Entwicklungen 
von den Naturreligionen bis zur gegenwärtigen 
Bewußtseinslage über Sexualitä t in Kirche und 
Gesellschaft nach. 
Im Abschnitt über d ie Theologie von Ehe und 
Geschlechtlichkeit kommen sowohl die Zie lge­
stalt ehelicher Liebe (der Begriff des Ideals 
scheint dem Rez. wegen seiner Vieldeutigkeit 
und seiner unterdrückenden Funktion im psy­
chologischen Sprachgebrauch weniger glück­
lich) wie die oft sehr engen G renzen menschli­
cher Möglichkeiten zur Sprache. In einer Ethik 
des Weges aus der vorgegebenen Ambivalenz 
menschlicher Sexualität hin zur Formung der Se-



xualıtät zu Ausdruck für Vertrauen und Liebe richtsbarkeit der kath Kirche un ihrem Organ,sieht die sittliche Ösung dieser Spannungen. der I1 Sekbhon der Apost. Signatur. Weite e-
Das Kap Z7ur Theologie der Familie ird durch hende ragen VO:| Rekursmöglichkeiten ın

regulative Ideen trukturier' (die Würde der kirchlichen Verwaltung un! ihre Geschichte
menschlichen Person, der christliche Liebesbe- werden In diesem Zusammenhang urz behan-
griff, die christliche Sinnbestimmung VOoO Sexua- delt Als Ergebnis wird festgehalten, daß das g-ıtät un!| das Verständni Vo Leid und Verge- genwäarhge stem sehr Reflex seiner Vorbil-
bung) un!| hat bei aller Kürze Wichtiges Zzu der 1Im staa ichen eC| sel; die weitere For-
Verhältnis VO: Mann un!| Frau SOWIE Zzur Bezie- schung musse die kanonistische Tradition un!|
hung un Fltern und Kindern 7 u
kEhe hne Trauschein lautet die rovokante

die gegenwartige Praxis mehr berücksichtigen.Jedenfalls sel die kirchliche VerwaltungsÜberschrift des folgenden Kap., ın eın be- richtsbarkeit die este Bewährungs robe für die
sonderer en auf den gesellschaftlichen un! Ernsthaftigkeit des Eintretens der irche für die
institutlonellen Sicherungen der Entscheidung Rechte der Person.
ZUXI Ehe lie L der übrigens das NZzZC Buch Das eigentliche N Thema wird mıit roßer
durchzieht. twas ausführlicher ist Part über Ausführlichkeit un! Genauigkeit dargesteI] Die
Kirche un zweite Ehe en; die TODlileme angesichts des relativ kurzen Bestandes des
werden beim Namen genannt und moraltheolo- kirchlichen Verwaltungs erichtes reichliche Ju-
gisch era  tete Richtlinien für die eelsorge dikatur un Literatur fin et ıne gelungene SyNn-

weıtehen (inkl Teilnahme Vo Geschiede- these. ıne Ausweitung auf die bestehenden In-
nen den Sakramenten) ftormuliert, die mıitt- tatıven auf partikularrechtlicher kEbene (z ın
lerweile einen breiten Konsens finden dürften. Bayern), die der VE sehr wohl kennt, ware WUun-
In den Abschnitten über Zärtlichkeit und vorehe- schenswert, ber wahrscheinlich den Rah-
iche eschlechtliche Beziehungen werden wich-

fahrun mıiıt den näheren un! weıter
InNen Exakte kirchenrechtliche rbei-

tige ten dieser mussen immer die Voraussetzung
entfernten FO gen der verschiedenen sexuellen für Gesamtdarstellungen un! nNECeUE Perspektiven
Verhaltensweisen dargelegt, daß sich daraus se1in.
hilfreiche Kriterien für die Prüfun un Klärung Graz Hans eiımer!|
der Gewissensentscheidung ET uch 1m

ber Homosexualität un Masturbation HIEROLD ALFRED B Grundlegung und
Organisaon kırchlicher T1tas Unter be-R., wıe differenziert einzelne Handlungen sonderer Berücksichtigun des eutschenurteilen un Anlagen einzuschätzen sind.

Im Rahmen der Ausführungen ber Schamhaf- Teilkirchenrechtes. (MthSt Kan / 38) (XAX
keit un: Nacktheit wird ausführlich auf die 195.) EOS-V., St Ottilien 197 D  rt

Freikörperkultur eingegangen un VOT em die Anliegen des Buches ıst . kirchliche C’aritas als
häufig damit verbundene Ideolo 1e unter die Vollzug der Kirche darzustellen un: SiIE als sol-
Lupe enNnOommMmen Ethische, gesellschaftliche chen ın die verfassungsrechtlic gegebenen
un! tliche Erwägungen ZU Problem Bruta- Strukturen der Kirche einzuordnen. Zu diesem
ıtät un ornographie beschließen den Durch- weck untersucht den Begriff der Carıtas ım
BANE durch iıne Reihe aktueller Fra ZuUur ( @- kirchlichen Sprachgebrauch un bemüht sich
staltung menschlicher Sexualität der gesell- dann, das Hauptgebot der Nächstenliebe
schaftlichen Leitbilder unter ethischem Aspekt. nicht U: als Forderung den einzelnen Chri-

sten verdeutlichen, sondern als einen We-Innerhalb des gewählten darf [Ta  - sich
keine weiterführenden orschungen un!: uch SENSZUR der TC. Die Abgrenzung kirchlicher
keine Lösungen speziellen Detailfra (z Caritas gegenüber außerkirchlichem sozialem
die Beurteilun des Obszönen In der uns CI - Handeln ıst notwendig, greift ber zumindest ın
warten In erschaubaren Abschnitten VO  —; der Darstellung der philanthropisch oder uma-
durchschnittlich Je Seiten werden wesentliche nıtär mohvıerten Sorge den Menschen

urz
und am Ende mıiıt weiterführender ıteratur VeT-
Argumente allegemeinverständlich vorgetragen

Der Teil der Arbeit befaßt sich mıit der Organi-
sehen. Die ersonale Sicht un die Integration satıon kirchlicher aritas, un: War einge-
der Gedan engange ın das christliche Men- schränkt auf das amtliche TITun Nur dieses ist,
schenbild geben ıne verläßliche Grundlage für weil Grundfragen der kirchlichen Verfassung
die Gewissensbildung ab edem, der 1Im Bereich berührt, Gegenstand des Interessen für (30-
der Sexualethik UOrientierung SUC| ist dieses mäß dem methodischen nsatz, ein amtlı-

Wıen
Buch vorbehaltlos empfehlen.

Günter ırt
her Vollzug der TC| ihrem Wesen entspre-
chend strukturi:e seın musse, er einge-
hend die Hauptaussagen des allgemeinen ırch-

RCHENRECHT lichen Verfassungsrechtes für alle kEbenen, auf
denen amtlıches karıtatives Handeln möglıch istConflıts ef ans Teilkirche mıit Diözese un! Pfarrei, Tei  ırchen-l’Eglıise. Cerdic, Strasbourg 197 S  rt lam verbände und esamtkirche In der daran -

nter dem allgemein gehaltenen Titel beschäftigt knüpfenden Prüfung der UOrganisationsfragen
sich diese Arbeit des Forschungszentrums für werden die möglichen Lösungen urchges jelt,
christliche Nnshtutbhonen der Universität Strafß- fterner das Verhältnis der Caritas den tS-
burg mıit der 1967 geschaffenen Verwaltungsge- gremien der verschiedenen Ebenen untersucht
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xualität zum Ausdruck für Vertrauen und Liebe 
sieht R. die sittliche Lösung dieser Spannungen. 
Das Kap. zur Theologie der Familie wird durch 
4 regulative Ideen strukturiert (die Würde der 
menschlichen Person, der christliche Liebesbe­
griff, die christliche Sinnbestimmung von Sexua­
lität und das Verständnis von Leid und Verge­
bung) und hat bei aller Kürze Wichtiges zum 
Verhältnis von Mann und Frau sowie zur Bezie­
hung von F.ltc>rn und Kindern 7U sagc>n 
Ehe ohne Trauschein lautet die provokante 
Oberschrift des folgenden Kap., in dem ein be­
sonderer Akzent auf den gesellschaftlichen und 
institutionellen Sicherungen der Entscheidung 
zur Ehe liegt, der übrigens das ganze Buch 
durchzieht. Etwas ausführlicher ist der Part über 
Kirche und zweite Ehe geraten; die Probleme 
werden beim Namen genannt und moraltheolo­
gisch verantwortete Richtlinien für die Seelsorge 
an Zweitehen (inkl. Teilnahme von Geschiede­
nen an den Sakramenten) formuliert, die mitt­
lerweile einen breiten Konsens finden dürften. 
In den Abschnitten über Zärtlichkeit und vorehe­
liche geschlechtliche Beziehungen werden wich­
tige Erfahrungen mit den näheren und weiter 
entfernten Folgen der verschiedenen sexuellen 
Verhaltensweisen so dargelegt, daß sich daraus 
hilfreiche Kriterien für die Prüfung und Klärung 
der Gewissensentscheidung ergeben. Auch im 
Kap. über Homosexualität und Masturbation 
zeigt R., wie differenziert einzelne Handlungen 
zu beurteilen und Anlagen einzuschätzen sind. 
Im Rahmen der Ausführungen über Schamhaf­
tigkeit und Nacktheit wird ausführlich auf die 
Freikörperkultur eingegangen und vor allem die 
häufig damit verbundene Ideologie unter die 
Lupe genommen. Ethische, gesellschaftliche 
und rechtliche Erwägungen zum Problem Bruta­
lität und Pornographie beschließen den Durch­
gang durch eine Reihe aktueller Fragen zur Ge­
staltung menschlicher Sexualität und der gesell­
schaftlichen Leitbilder unter ethischem Aspekt. 
Innerhalb des gewählten genus darf man sich 
keine weiterführenden Forschungen und auch 
keine Lösungen zu speziellen Detailfragen (z. B. 
die Beurteilung des Obszönen in der Kunst) er­
warten. In überschaubaren Abschnitten von 
durchschnittlich je 10 Seiten werden wesentliche 
Argumente allegemeinverständlich vorgetragen 
und am Ende mit weiterführender Literatur ver­
sehen. Die personale Sicht und die Integration 
der Gedankengänge in das christliche Men­
schenbild geben eine verläßliche Grundlage für 
die Gewissensbildung ab. Jedem, der im Bereich 
der Sexualethik Orientierung sucht, ist dieses 
Buch vorbehaltlos zu empfehlen. 
Wien Giinler Virl 

KIRCHENRECHT 
VALDRINI PATRICK, Conflits et reco11rs, dans 
/'Eglise. (141.) Cerdic, Strasbourg 1978. Kart. lam. 

Unter dem allgemein gehaltenen Titel beschäftigt 
sich diese Arbeit des Forschungszentrums für 
christliche Institutionen der Universität Straß­
burg mit der 1967 geschaffenen Verwaltungsge-

richtsbarkeit der kath. Kirche und ihrem Organ, 
der II. Sektion der Apost. Signatur. Weiterge­
hende Fragen von Rekursmöglichkeiten in der 
kirchlichen Verwaltung und ihre Geschichte 
we.rden in diesem Zusammenhang kurz behan­
delt. Als Ergebnis wird festgehalten, daß das ge­
genwärtige System zu sehr Reflex seiner Vorbil­
der im staatlichen Recht sei; die weitere For­
schung müsse die kanonistische Tradition und 
die gegenwärtige Praxis mehr berücksichtigen. 
Jedenfalls sei die kirchliche Verwaltungsge­
richtsbarkeit die beste Bewährungsprobe für die 
Ernsthaftigkeit des Eintretens der Kirche für die 
Rechte der Person. 
Das eigentliche engere Thema wird mit großer 
Ausführlichkeit und Genauigkeitdargesteflt. Die 
angesichts des relativ kurzen Bestandes des 
kirchlichen Verwaltungsgerichtes reichliche Ju­
dikatur und Literatur findet eine gelungene Syn­
these. Eine Ausweitung auf die bestehenden In­
itiativen auf partikularrechtlicher Ebene (z. B. in 
Bayern), die der Vf. sehr wohl kennt, wäre wün­
schenswert, hä tte aber wahrscheinlich den Rah­
men gesprengt. Exakte kirchenrechtliche Arbei­
ten dieser Art müssen immer die Voraussetzung 
für Gesamtdarstellungen und neue Perspektiven 
sein. 
Graz Hans Heimerl 

HIEROLD ALFRED E., Gnmdleg1111g 11nd 
Organisation kirchlicher Caritas. Unter be­
sonderer Berücksichtigung des deutschen 
Teilkirchenrechtes. (MthSt / Kan / Bd. 38) (XXD< 
u.195.) EOS-V., St. Ottilien 1979. Kart. DM45.-. 

Anliegen des Buches ist es, kirchliche Caritas a ls 
Vollzug der Kirche darzustellen und sie als sol­
chen in die verfassungsrechtlich gegebenen 
Strukturen der Kirche einzuordnen. Zu diesem 
Zweck untersucht H. den Begriff der Caritas im 
kirchlichen Sprachgebrauch und bemüht sich 
dann, das 2. Hauptgebot der Nächstenliebe 
nicht nur als Forderung an den einzelnen Chri­
sten zu verdeutlichen, sondern als einen We­
senszug der Kirche. Die Abgrenzung kirchlicher 
Caritas gegenüber außerkirchlichem sozialem 
Handeln ist notwendig, greift aber zumindest in 
der Darstellung der philanthropisch oder huma­
nitär motivierten Sorge um den Menschen zu 
kurz. 
Der 2. Teil der Arbeit befaßt sich mit der Organi­
sation kirchlicher Caritas, und zwar einge­
schränkt auf das amtliche Tun. Nur dieses is t, 
weil es Grundfragen der kirchlichen Verfassung 
berührt, Gegenstand des Interessen für H . Ge­
mäß dem methodischen Ansatz, daß ein amtli­
cher Vollzug der Kirche ihrem Wesen entspre­
chend strukturiert sein müsse, erörtert H. einge­
hend die Hauptaussagen des a llgemeinen kirch­
lichen Verfassungsrechtes für alle Ebenen, auf 
denen amtliches karitatives Handeln möglich ist: 
Teilkirche mit Diözese und Pfarrei, Teilkirchen­
verbände und Gesamtkirche. In der daran an­
knüpfenden Prüfung der Organisationsfragen 
werden die möglichen Lösungen durchgespielt, 
ferner das Verhältnis der Caritas zu den Rats­
gremien der verschiedenen Ebenen untersucht. 
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Bei der Erörterung der Teilkirche ıst die Organıi- zuverlässig inftormierendes Nachschlagewerk
sationsstruktur der Caritas ın Deutschland dar- sSeIn. DEVAT bietet ©! e1n detailliertes nhalts- un
gestellt, soweit dem Vt die Satzungen der [Ji- Literaturverzeichnis, eın Sachregister und einen
Zzesa ncaritasverbände zugänglich gemacht Index der anones 16
wurden. [ ınz Peter Gradauer
Aus den Grundüberlegungen ZUr Wesensstruk-
tur VO|  j Carıtas un! Kıirche ZIe| die Konse- EHESCHEIDUNG Hg Osterr. Arbeitsge-

1nes UOrganisationsvorschlages: die meinschaft ‚‚Arzt nd DSeelsorger“”. (64.) Veritas
echtsfigur des kirchenamtlichen (öffentlichen) |Liınz 1977 &)  rt DM y K

Vereins (94—' Diese Figur, die sich noch ım
Zustand der Planung befindet ars Tıt \Die StEeIT. Arbeitsgemeinschaft ‚„‚Arzt und Seel-

sorger”” pflegt alljährlich eıne Tagung einemCap 8l Art {11 des Schemas ‚‚De op  o Dei“” aktuellen Thema aus den Bereichen Pastoral unfür das Buch des Neuen CI Vatikan 1977), Medizin abzuhalten [Die am 976 ın Riedverbindet die beiden wesentlichsten Anlıegen: durchgeführte Tagung befaßte siıch mıiıt demdie amtliche utorıta und Verantwortlichkeit Problem ‚„„‚Ehescheidung“. DDie SOoziologin Liese-mit der Inithatıve un ezifischen Mitarbeit der
Laijen. Fkine rganisationsform würde lotte ıl (Linz) legte azu statistiısches Material

UT un! versuchte, un ihrem Standpunkt ausach Meinung des Vt MNUur
en 1m deutschen Caritas-Reringe Veränderun- eEiNe Interpretation der Faktoren 0& bieten, wel-echt verlangen, die che die Ehescheidung begünstigen; Heimo unesonders die Stellung der Amtstrager den O  u  7a  anne Gastager (Salzburg) beleuchteten dieC arıtasverbänden beträfen Ehescheidung als famiılientherapeutisches Pro-Das Buch bietet dem Leser Gewinn: iıne blem; während Landes erichtsrat krwin Wim-sammenhängende Darstellung des allgemeinen

kirchlichen Verfassungsrechtes ach der Lehre MTr (Braunau l die escheidung aus Jurist1-
scher Sicht behandelte un die damals ers  n ange-der Münch nNerTr Schule Belegt sind die Aussagen kündigte, heute schon 1ın Kraft stehende KRege-mit einer Überfüllung VO Anmerkungen, die lung begrüßte, wurde VOmM Guüunther Hummerden ersten Satz ebenso zieren wıe das Schluß- (Ried l kath Standpunkt Au dagegen„ Oomnibus carıtas (Anm 950 A Pa Stellung bezogen; Markus P’rag (RiedDer Leser, der das Buch sSEeINES Interesses für Fra-

CM der C’aritas ın die and legte die kath khelehre dar, besonders 1Im Hın-
blick auf die Scheidung; gleichsam als Gegen-at, dürtfte ber den Anteil der verfassungsrecht- stück berichtete Frwin Schiller (Ried berliıchen rörterungen esamtinha: der rbei die S  9 Praxis bezüglich der Scheidungen.allerdings überrascht SeIN. Jen Abschluß bildete 1ın Reftferat UMN BernhardMünster, Westfalen Klaus Lüdicke 1SS Linz) ber ‚„‚Katholische Familienpastoral
und Ehescheidung”, Dieses Bändchen stellt ıne

PRIMETISHOFER U, UOrdensrecht U der gute Intormatbon über die (damals) anstehenden
Grundlage der nachkonziliaren Rechtsentwic IUNg Fragen 7 dieser Verfallserscheinung 1Nse

unter Berücksichtigung des staatlıchen Rechts Zeit dar:; die Darlegungen sind für die breite (If-
tentlichkeit bestimmt, G1E wollen un können ıInUOsterreichs, der Bundesrepublik Deutschland
iıhrer populärwissenschaftlichen “Orm keineund der Schweiz. (rombach hochschul p ‚> endgültigen Lösungen anbieten, sondern jeweilsperback 59) Freiburg

|)heses Werk (rez IhPQ 27/1979, 202f) UTr eiınen ınstieg ın die Problematik aus der
hehlt sich selbst durch die atsache, daflßi Sicht der verschiedenen Reterenten bieten

| ınz Peter GradauerAufl innerhalb kurzer Zeit vergriffen WarTl. Die
viel angesprochene ‚„„Lücke'  ‚04 bestand ın der Lite-
ratur über das Ordensrecht also wirklich. [Das SCHWENDENWEI Rechtsfragen In Kır-
Buch tand Anklang CgCn SEeINES klaren Auf- Che und Staat Inst Kirchenrecht. der
baues und der zuverlässigen Darbietung des Theal. Fak Graz. (Giraz 979

\Der (Ordinarıus für Kirchenrecht an der (270)Stoffes. gliedert sich ın Teile Rechtsquellen
und Rechtssprache; Errichtung un Aufhebung Fakultät (,raz legt 1er eine Sammlung von Autftf-

UOrdensgenossenschaften, iıhrer Provinzen satzen VOT, dıe seıt 97/1 ın verschiedenen eit-
un Niederlassungen; DITS eıtung der Ordens- nd Festschritften des In- un Auslandes CI -

genossenschaften; er kintritt ın ıne Ordens- schienen sind. Sie zeigen das weiıte Interessen-
genossenschaft un das Verlassen derselben; gebiet des Vt VOU der theoretischen Grundle-
er Stand der evangelischen Käte bei Nichtreli- SUNg des Kechts bis /Ä dessen seelsorglich-prak-

etaton derg10sen (Mitglieder der Gesellschaften mıt
meıinsamem Leben ohne Öffentliche Gelübde

Gischer nwendung, Vo  —_ der Inte
Konzilsdokumente bis Staats irchenrecht:;

SOWIE der Weltlichen Institute). Die Aufl SI geben damit uch ganz allgemein einen kin-
nennt sich ‚‚verändert“; ' jedoch CMN- blick in die weıte Streuung heutiger kirchen-
ber der keine wesentlichen Anderungen rechtlicher Themenstellung. ‚„‚Der Geist der Ge-
notwendig. setzgebung als dynamischer Interpretationsfak-
Dieses ‚‚Ordensrecht“‘ annn uch weiterhin den tor““ SsSOwIı1e ‚„‚Die Errungenschaften der Französi-

schen KRevoluhon un das kanonische echt“ CI -Urdensgmeinschatten, den Oberen un! (Jr-
densmitgliedern, den Deelsorgern un allen mıit Öffnen den Keigen; die ‚„Probleme um die soOzliale
dieser Materie Befaßten eın umfassendes un Sicherheit der Priester un UOrdensleute‘“ rühren
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Bei der Erörterung der Teilkirche ist die Organi­
sationsstruktur der Caritas in Deutschland dar­
gestellt, soweit dem Vf. die Satzungen der Di­
özesa ncaritasverbände zugänglich gemacht 
wurden. 
Aus den G rundüberlegungen zur Wesensstruk­
tur von Caritas und Kirche zieht H. die Konse­
quenz e ines Organisationsvorschlages: die 
Rechtsfigur des kirchenamtlichen (öffentlichen) 
Vereins (94-97). Diese Figur, die sich noch im 
Zustand der Planung befindet (Pars I Tit. 1 
Cap. III Art. IlI des Schemas „De Populo Dei" 
für das 2. Buch des neuen CIC, Vatikan 1977), 
verbindet d ie beiden wesentlichsten Anliegen: 
die amtliche Autorität und Verantwortlichkeit 
mit der Initiative und spezifischen Mitarbeit der 
Laien. Eine so geartete Organisationsform würde 
nach Meinung des Vf. nur geringe Veränderun­
gen im deutschen Caritas-Rech t verlangen, die 
besonders die Stellung d er Amtsträger zu den 
Caritasverbänden beträfen . 
Das Buch bie te t d em Leser Gewinn: eine zu­
sammenhä ngende Darstellung des a llgemeinen 
kirchlichen Verfassungsrech tes nach der Lehre 
der Münchner Sch ule. Belegt sind die Aussagen 
mit einer Überfüllung von Anmerkungen, die 
d en e rsten Satz ebenso zieren wie das Schluß­
motto: ,,in omnibus caritas (Anm.: GS 92,2)." 
Der Leser, der das Buch seines Interesses für Fra­
gen der Caritas wegen in die Hand genommen 
hat, dürfte über den Anteil der verfassungsrecht­
lich en Erörterungen am Gesamtinhalt der Arbeit 
a llerdings überrascht sein . 
Mii11ster, Westfale11 Klaus Liidicke 

PRIMETS HOFER BRUNO, Orde11srecht a11f der 
Gr1111dlage der 11ac/1ko11ziliare11 Rec/1tse11/wick/1111g 
unter Berücksichtigung des staatlichen Rechts 
Osterreichs, der Bundes republik Deutschland 
und der Schweiz. (402.) (rombach hochschul pa­
perback 89) Freiburg 21979. DM 32.-. 

Dieses Werk (rez. ThPQ 127/1979, 202!) emp• 
fiehlt sich selbst durch d ie Tatsache, daß d ie 
1. Aun. innerhalb kurzer Zeit vergriffen war. Die 
viel angesproch ene „ Lücke" bestand in der Lite­
ratur über das Ordensrecht also wirklich. Das 
Buch fand Anklang wegen seines klaren Auf­
baues und d er zuverlässigen Darbie tung des 
Stoffes. Es gliedert sich in 5 Teile: Rechtsquellen 
und Rechtssprache; Errichtung und Aufhebung 
von O rdensgenossenschaften, ihrer Provinzen 
und Niederlassungen; Die Leitung der Ordens­
genossenschaften; Der Eintritt in eine Ordens­
g,mossenschaft und das Verlassen derselben; 
Der S tand der evangelischen Räte bei Nichtreli­
giosen (Mitglieder der Gesellschaften mit ge­
meinsamem Leben oh ne öffentliche Gelübde 
sowie d er Weltlichen Ins titute). Die 2. Aun. 
nennt sich „verändert"; es waren jedoch gegen­
über der 1. keine wesentlichen Ä nderungen 
notwendig . 
Dieses „Ordensrecht" kann auch weiterhin den 
Ordensgmeinschaften, den Oberen und O r­
dens mitgliedern, den Seelsorgern u nd allen mit 
dieser Materie Befaßten ein umfassendes und 
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zuverlässig informierendes Nachschlagewerk 
sein. Dazu biete t es ein detailliertes Inhalts - und 
Litera turverzeichnis, ein Sach regis ter und einen 
Index der Canones CIC. 
Li11z Peter Grada11er 

EH ESCHEIDUNG. Hg. v. d. österr. Arbeitsge­
meinschaft „Arzt und Seelsorger". (64.) Verilas 
Linz 1977. Karl. S 42.-, DM 7.-. 

Die österr. Arbeitsgemeinschaft „Arzt und Seel­
sorger' ' pflegt alljährlich eine Tag ung zu e inem 
aktuellen Thema aus d en Bereichen Pastoral und 
Medizin abzuhalten . Die am 4. 12. 1976 in Ried 
i. 1. durchgeführte Tagung befaßte s ich mit dem 
Problem„ Ehescheidung" . Die Soziologin Liese­
lotte Wilk (Linz) legte dazu statistisches Material 
vor und versuchte, von ihrem Standpunkt aus 
eine Interpretation der Faktoren zu bieten, wel­
che die Ehesch eidung begüns tigen; Heimo und 
S usanne Gaslager (Salzburg) beleuchteten d ie 
Ehescheidung als familien therapeutisches Pro­
blem; wäh rend Landesgerich tsral Erwin Wim­
mer (Braunau a . 1.) d ie Ehescheidung aus ju risti­
sche r S icht behandelte und die damals e rst ange­
kündigte, heute schon in Kraft s tehe nde Rege­
lung begrüß te, w urde vom G ünther Hummer 
(Ried i. 1.) vom kath. Standpunkt aus dagegen 
Stellung bezogen; P. Markus Präg (Ried i. 1. ) 
legte die kath. Ehelehre dar, besonders im Hin­
blick auf die Scheidung; gleichsam als Gegen­
stück berichtete Erwin Schiller (Ried i. 1.) über 
die evang. Praxis bezüglich der Scheid ungen. 
IJen Abschluß bildete ein Referat von Bernhard 
Liss (Linz) über „Katholische Familienpastoral 
und Ehescheidu ng". Dieses Bänd chen stellt e ine 
g ute Informa tion über die (damals) anstehenden 
Fragen zu d ieser Ve rfallserscheinung unserer 
Zeit dar; die Darlegungen sind für die breite Of­
fentlich keit bestimmt, sie wollen und können in 
ihrer populä rwissenschaftlichen Form keine 
endgültigen Lösungen anbieten, sonde rn jeweils 
nur einen Einstieg in d ie Problematik aus der 
Sicht der verschiedenen Referenten bieten. 
L111z Peter Grada11er 

SCHWENDENWEIN HUGO, Rechtsfragen in Kir­
c/z~ 11nd Staat. ( 139.) Ins t. f. Kirchenrecht. der 
Theo!. Fak. G ra z. G raz 1979. 

IJt'r Ordinarius für Kirchenrecht an der Theo!. 
l-,1kultät Graz legt hier eine Sammlung von Auf­
S<i tzen vor, d ie seit 1971 in verschiedenen Zeit­
und Festschriften des In- und Auslandes e r­
S(hienen sind. Sie zeigen das weite Interessen­
gebiet dt"s Vf. von der theoretischen G rundle­
gung des Rechts bis zu dessen seelsorglich-prak­
tischer Anwendung, von der Interpretation der 
Konzilsdokumente bis zum S taatskirchenrecht; 
sie geben d amit auch ganz allgemein e inen Ein­
blick in die weite Streuung heutiger kirchen­
rechtlicher Themens tellung. ,, Der Geist d er Ge­
se tzgebung als dynamischer Interpretationsfak­
to r" sowie „ Die Errungenschaften der Französi­
schen Revolution und das kanonische Recht" er­
öffnen den Reigen; die „ Probleme um die soziale 
Sicherheit d er Priester und O rdensleute" rühren 



eın aktuelles ema a nıcht minder ‚Gitter Adıe gottlose Menschheit, damit ıst menschliches
nd Scheidewand, Überlegungen Zur nstruk- LLeid ın ott aufgehoben, das Kreuz eın Zeichen

der Liebe Gottes, das befreit ZuUum Leben. Seel-Hon der Religiosenkongregation über die Klau-
u  — rein kontemplativer Frauenklöster‘‘. | )ie Er- SOTgEer un Akademiker werden dieses Buch mıit
NEUETUNG des kirchlichen Lebens mıit dem Be- (Gewimnn lesen.
streben nach mehr ‚‚Demokratie“ un Offnung (,raz Karl Gastgeber
nach außen muiıt größerer Überschaubarkeit kon-
trontiert miıt dem Problem ‚‚Secretum pontifi-
1um  vv un „‚Schutz kirchlicher Verschwiegen- IES E., Kriıse, Trennung, Trauer. kın
heitspflichten 1Im kanonischen Proze! IDem Leittaden pastoraler Fürsorge und Beratung.Staatskirchenrecht gehören die Fragen ‚‚Er- Kalser, München 1977 ©  rt DM 11.80
werbsbeschränkung der oten Hand In ()ster- versteht seinen ın verständlicher rache g-reich‘ ‚‚Verfassung, Religionsunterrichtsgesetz schriebenen Beitrag als praktische Hil e Hr Seel-und Schulvertrag”, ‚‚Religion als Pflichttach

SUTBET un andere beratende Berute. Er soll ih-un ‚‚Die eherechtliche Situation spanischer
Staatsangehöriger ın ()sterreich”‘‘. Wer eıne 1ä- ermöglichen, Menschen ın Krisensituatho-

ın diesen der äahnlichen Fragen sucht der men ihres Lebens wieder auf den Weg onstruk-
am Kirchenrecht interessiert ist, kann hıereI- Hven Wachstums führen. Dabe:i versteht

unter ‚„ Trauer” den Schmerz eım Verlust eines‚ässıge Auskunft finden. nahestehenden Menschen durch den Tod DenI ınz Peter (Gradauer Ausdruck ‚‚Trennung“ verwendet O1

STORALIHEOLOGIE
um den Verlust eines Menschen durch andere
Umstände geht, wıe Entfremdung, Konflikt un

HEIMBROCK ANS-GUNTER, Phantasıe und JI allem kEhescheidung. Fr weiıst darauf hin
und dafür MU: Nan ıhm dankbar sein), dafßchrıistlicher Glaube Zum Dialog zwischen Theolo-

gıe und Psychoanalyse. 144.) Praxis der TC dıese zweiıte Art häufig VOnNn den Mitmenschen
Nr Kailser, München Grüne wald, Maınz kaum ernstgenommen wird, obwohl G1E einen
19  \ $  rt Kln 17.80 ast ebenso Hef treffen ann wıe eın Todestall.

Wenngleich eın Seelsorger durch die praktischenMit großem Interesse den tieferen Verbin- krtahrungen seINES Dienstes viele hier an e-dungen zwischen Humanwissenschaften un
Theologie o eın hochinteressantes Problem sprochenen Probleme weiılß, wird doch seiıne
auf S echt das Phänomen ntasıle, das Aufmerksamkeit auf zahlreiche kinzelheiten g \

lenkt, W as ıhm hne Zweifel 1Im Umgang muiıtowohl in der Psychoanalyse wıe auch ın der
menschlichen Individualıität Uun!| Kommunika- VMenschen ın Krisensituathonen zugute omm

Veumarkt Engelbert l eitner107 großer Bedeutung ıst In der kurzen ber
treffenden Einführung In die Triebdynamik der
Freudschen Psychoanalyse wird die narziltische
I?”hantasıe un die Ichentwicklung weiıter VeOI-

I|EINKAM HERMANN, Jugendarbeıt als SOZ1IAQ-
IUs ! ernen. Ziele nd Aufgaben kirchlicher Ju:tolgt un: die Wandlungen der psychoanalytı- gendarbeit. (Praxıs der Kirche Nr 27/.) Kai-schen 5y mboltheorie aufgezeigt. Im Hauptteil ST , München Grünewald, Mainz 1977 Kartgeht 5 Il einen gestalteten Narzılsmus und lam. 18.50christlichen Glauben ach bestehen ZWw1-

schen Selbstrepräsentanz nd religiöser 5ymbo- DITS. gemeinsame 5Synode der Bistüumer In der
hat sich umfassend ZU[T kirchlichen Ju:ık CNKC Beziehungen. |Die biblisch-christliche

5Symbolıik erweiıist sich als eın gestalteter Narzıls- gendarbeit geäußert. hat daran mitgearbeitet
1US5 Wichtig €1 wird VOT allem das ın der nd kommentert nNu diesen Text Zugleic
’heologie uUuNnsSseTeS JIh wiederentdeckte OLV der konzentrieren sıch seine Überlegungen auft einen
‚Ohnmacht ottes  0i (Dietrich Bonhoefftfer). wichtigen Aspekt der Übersetzung des Dyn-

odenbeschlusses ıIn die Praxis, nämlich die olge-korscher werden 1er mıiıt ihren Ergebnissen
genannt: KICOEUT, eın tranz. Philosph, und rTungen ür cie Ausbildung und Fortbildung der
der deutscheS Systematiker J. Moltmann Verantwortlichen. Für den Leser, der sich nicht
Beide haben weiterführende Interpretationen auch theoretisch miıt Jugendarbeit beschäftigt, ıst
des Leidens (‚ottes vorgelegt, indem S1IE theol eın schwieriges Buch Immer wieder wird er

uüber die Fachsprache stolpern (etwa ‚‚ag ogisch”(edankengange mıit der psychoanalytischen
Oder ‚‚metakommunikativ”). Wer ch jedochl'’heoriebildung ın Beziehung gesetzt haben. i

VEUT fragt nach jenem Glauben, der dıie Kritik hineinbegibt, dartf miıt reichen Früchten rechnen.
WVietzsches nd Freuds überleben annn DDer mC (Genannt selen die Beispiele für situationsbezo-
wollte Tod Jesu erstort die Wunschillusion der Verkündigung (41—45) die für Gruppenlei-
Unsterblich keit, die Selbstentä ußerung des ter ermutigende nd zugleich herausfordernde
Hern bringt einen Fortschritt auf dem Weg Feststellung: ‚‚Mehr als die Summe sSeINES Wıs-
Aonsthituhon der VPerson nd as biblısche (‚0Ot- *115 un seiner Fertigkeiten zahlt dıe menschl=i-
esbild wird durch die Selbsthingabe des Herrn che Echtheit“ (64) oder cdie praktischen Beitrage
aus den archaischen Fesseln der ödipalen Vater- m Teil es 3uches Insgesam Iso viele Anre-
phantasıe befreit. uch Moltmann beginnt mM1 ZUNgenN, als Gesamtentwurtf der Diskussion sehr

würdig, aber auch bedürftig.dem Ansatz [)as Symbol des gekreuzigten ot-
Lınz Wıllı Viebockes, cdie Hingabe des Sohnes durch den Vater tür
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ein aktuelles Thema an, nicht minder „Gitter 
und Scheidewand, Oberlegungen zur Instruk­
tion der Religiosenkongregation über die Klau­
sur rein kontemplativer Frauenklös ter". Die Er­
neuerung des kirchlichen Lebens mit dem Be­
s treben nach mehr „Demokratie" und Offnung 
nach auße n mit größerer überschaubarkeit kon­
frontiert mit de m Problem „ Seereturn pontifi­
cium" und „Schutz kirchlicher Versch wiegen­
heitspflichten im kanonischen Prozeß". Dem 
Staatskirchenrecht gehören die Fragen an: ,,Er­
werbsbeschränkung der Toten Hand in Oster­
reich", ,, Verfassung, Religionsunterrichtsgesetz 
und Schulvertrag", ,,Religion als Pflichtfach" 
und „ Die eherechtliche Situation spanischer 
S taatsangehöriger in Osterreich". Wer eine Klä­
rung in diesen oder ä hnlichen Fragen sucht oder 
am Kirchenrecht interessiert ist, kann hier zuver­
lässige Auskunft finden. 
Li11z Peter Cradn11er 

PASTORALTHEOLOG I E 

H EIMBROCK HANS-G ÜNTER, Plrn11tasie 1111d 
christlicher Gln11be. Zum Dialog zwischen Theolo­
gie und Psychoanalyse. (144.) (Praxis der Kirche 
Nr. 22) Kaiser, München / Grünewald, Mainz 
1977. Kart. Kin. DM 17.80. 

Mit großem Interesse an den tieferen Verbin­
d ungen zwischen Humanwissenschaften und 
Theologie rollt H. ein hochinteressantes Problem 
auf. Es geht um das Phänomen Phantasie, das 
sowohl in der Psychoanalyse wie auch in der 
menschlichen Individualität und Kommunika­
tion von großer Bedeutung ist. In der kurzen aber 
treffenden Einführung in die Triebdynamik der 
Freudsche n Psychoanalyse wird die narziß tische 
Phantasie und die Ichentwicklun g weiter ver­
folgt und d ie Wandlungen der psychoanalyti­
schen Symboltheorie aufgezeig t. Im Hauptteil 
geht es um einen gestalteten Narzißmus und 
christlichen G lauben. Nach Kohut bestehen zwi­
sche n Selbstrepräsentanz und religiöser Symbo­
lik enge Beziehungen. Die biblisch-christliche 
Symbolik erweist sich als ein gestalteter Narziß­
mus. Wichtig dabei wird vor allem das in der 
rheologie unseres Jh. wiederentdeckte Motiv der 
,,Ohnmacht Gottes" (Dietrich Bonhoeffer) . 
2 Forscher werden hier mit ihren Ergebnissen 
genannt: P. Ricoeur, ein franz. Philosph, und 
der deutsche evang. Systematiker J. Moltmann. 
Beide haben weiterführe nde Interpre tationen 
des Leidens Gottes vorgelegt, indem s ie theol. 
Gedankengänge mit der psychoanalytischen 
rt,eoriebildung in Beziehung gesetzt habe n. Ri­
coeur frag t nach jenem Gla uben, der die Kritik 
;\/ietzsches und Freuds überleben kann. Der ge­
wollte Tod Jesu zerstört die Wunschillusion der 
Unsterblichkei t, d ie Selbstentäußerung des 
Herrn bringt einen Fortschritt auf dem Weg zur 
Konstitution der Person und das biblische Got­
tesbild wird durch die Selbsthingabe des Herrn 
aus den a rchaischen Fesseln der ödipalen Vater­
phantasie befreit. Auch Moltmann beginn t mit 
dem Ansatz: Das Symbol des gekreuzigten Got­
tes, die Hingabe des Sohnes durch den Vater für 

die gottlose Menschheit, damit ist menschliches 
Leid in Gott aufgehoben, das Kreuz ein Zeiche n 
der Liebe Gottes, das befreit zum Leben. Seel­
sorger und Akademiker werden dieses Buch mit 
Gewinn lesen. 
Crnz Knrl Gastgeber 

O A TES WA YNE E., Krise, Trenmwg, Trauer. Ein 
Leitfaden pastoraler Fürsorge und Beratung. 
( 105.) Kaiser, Mü nchen 1977. Kart. DM 11.80. 

ü. versteht seinen in verständlid,er Sprache ge­
schriebene n Beitrag als praktische Hilfe für Seel­
sorger und andere beratende Berufe. Er soll ih­
nen ermögliche n, Menschen in Krisensituatio­
nen ihres Lebens wieder auf den Weg konstruk­
tiven Wachs tums zu führen . Dabei versteht e r 
unter „ Trauer" den Schmerz beim Verlust eines 
nahestehenden Menschen durch de n Tod. Den 
Ausdruck „Trennung" verwendet er, wenn es 
um den Verlust eines Menschen durch andere 
Umstände geht, wie Entfremdung, Konflikt und 
vor allem Ehescheidung. Er weist darauf hin 
(und dafür muß man ihm dankbar sein), daß 
diese zweite Art hä ufig von den Mitmenschen 
kaum erns tgenommen wird, obwohl sie einen 
fas t ebenso tief treffen kann wie ein Todesfall. 
Wenngleich ein Seelsorger durch die praktischen 
Erfahrungen seines Die ns tes um viele hier ange­
sp rochenen Probleme weiß, wird doch seine 
Aufmerksamkeit auf zahlreiche Einzelheiten ge­
lenkt, was ihm ohne Zweifel im Umgang mit 
Vlenschen in Krisensituationen z ugute kommt. 
.\J1'11111nrkt i. H. Engelbert Leitner 

STEIN KAMP H ERMANN, Jugendarbeit nls sozia­
le,; Lernen. Zie le und Aufgaben kirchlicher Ju­
gendarbeit. (Praxis der Kirche Nr. 27.) (128.) Kai­
se r, München / G rüne wald, Mainz '1977. Kart. 
1am. DM 18.50. 
Die gemeinsame Synode der Bistümer in der 
BRD hat sich 1975 umfassend zur kirchlichen Ju­
gendarbeit geäußert. St. hat daran mitgearbeitet 
und kommentiert nun d iesen Text. Zugleich 
konzentrieren sich seine Überlegungen auf einen 
wichtigen Aspekt der Obersetzung des Syn­
odenbeschlusses in die Praxis, nämlich die Folge­
rungen für die Ausbildung und Fortbild ung der 
Verantwortliche n. Für den Leser, der sich nicht 
auch theoretisch mit Jugendarbeit beschäft'ig t, is t 
es ein schwieriges Buch . Immer wieder wird e r 
über die Fachsprache stolpern (etwa „agogisch" 
oder „ metakommu nikativ"). Wer s ich jedoch 
hineinbegibt, darf mit reichen Früchten rech nen. 
Genannt seien die Beispiele für s ituationsbezo­
gene Verkündig ung (41-45), die für Gruppenlei­
ter ermutigende und zugleich herausfordernde 
Feststellung: ,,Mehr als die Summe seines Wis­
;ens und seiner Fertigkeiten zählt d ie menschli­
che Echtheit" (64) oder d ie praktischen Beiträge 
im 3. Teil des Buches. Insgesamt also viele Anre­
gungen, als Gesamtentwurf der Diskussion sehr 
würdig, abe r auch bedürftig. 
Linz Willi Vieböck 
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EY HAROLD NYE era- ihrer Arbeitsweise, reC: unterschiedlich sind. In
tungsstrategien Beratungsziele, Reinhardt, dem einen Iy wird darüber geschrieben und
VMünchen 1979 Kart lam. 22.80. der Leser foemunter‘ nachzudenken, Was

Gemeindepraxis sein sollDen Autoren ist danken, daß SIE ıne Lücke in (Grundtyp der
der Literatur ber Beratungsansätze mıit diesem deutsch-akademischen Methode). DDer andere
Buch ausfüllen. Sie beginnen gerade dort, die Typ erzählt Erfahrungen und gewiıinnt den Leser,
melnsten kEinführungsbücher enden. Der utbau 1ese Erfahrungen nach-zudenken was mehr
bringt Kap., die nach dem aktuellen Vorgän- dem französischen Stil entspricht). Mehr Plausi-

bilıtät hat melınes Ta  ens der was türSCn ın der Gruppenberatung gestaltet sind un:
die Beiträge etwa VO Pfarrer Honse ber seinehinführen einer Verwirklichung des richtigen Gemeindearbeit ın Ibbenbüren der uch VoBeraterverhaltens. In den ersten Kap wird

Wichtiges ber den Abbau Vo  ' ungunstigen Zertaß, der die gemeindekatechetischen Fr-
zialen Verhaltensweisen, ber das Bekräftigen ın fahrungen Vo Küsselsheim aufgreift, gilt). Es
der Beratung, über das notwendige Schwe!i ware für das anspruchsvolle Ihema Gemeinde-

praxI1s unentbehrliıch, über diese Gemeindemo-und diıe Pausen, ber Gesprächsanfang un eE- delle hinausgehend noch weiıtere Erfahrungenrächsendesa bis Kap hen auf die reflektieren (wıe Eschborn, Wien-Machstra-Zi le ıIn der Beratun 1n, greifen 1e Gedanken
un Vorstellungen Klienten auf, geben ıne ße, Dortmund-Scharnhorst etc.) Wer In der All-

ute Eintührun 1ın die Wahrnehmun VO Ge- tagspraxI1s steht, wiırd twa VO den Erfahrungs-5 \hlen und Affekten un bringen 1e nter- berichten eines Schulz, Weß Oder uch
scheidung VO  j kognitiven und affektiven Be- dem un: spannenden Buch der Franzıs-

kanerpatres ın Dortmund-Scharnhorst ‚‚Fraszı-standteilen der Klientenäußerungen. In den letz-
ten Kap ist ıne Auswahl VO:  - ANgEMESSENEN und Gewinn ziehen.

nathon Gemeinde“‘, Herder) mehr Ermunterung
Beratungsstrategien erarbeitet und sind wesent-
liche Aspekte der Klient-Berater-Beziehung - Das vorliegende Werk wird daher her für Theo-
gesprochen, dem Berater wichtige Hiılten ZUr loglestudenten, Universitätsassistenten un
Selbsteinschätzung, Einschätzung durch den praktische Theologen unmittelbar brauchbar

sSeINn. Empfehlenswert 1st gewl uch fürSupervisor un Verwendung verschiedener Be-
gehende Praxisbegleiter eren zunehmenderatungsstrategıen anzubieten.

sehr ohl I -Die Durcharbeitung dieses uchlenıns ann allen, Wichtigkeit in einzelnen Beiträ
die innerhal un außerhalb des kirchlichen Be- kannt ıst vgl 1 195, 2027/ 10) Verlockend
reiches mıiıt Gruppenarbeit tun aben, Wäarm- waäre nıcht zuletzt, die einzelnen Beiträge
Stens empfohlen werden. Allerdings mu{(ßs darauf ter wissenssozilologischen Aspekten beden-
hingewiesen werden, die entscheidenden ken Was eweg denn einen Autor? elche An-

liegen stehen nter der Diskussion ber nicht-persönlichen Fähigkeiten [1UT Urc eın Selbster- ordinierte Bezugspersonen? Was verbirgt ıchfahrungstraining rreicht werden können.
Graz Karl Gastgeber hinter dem immer noch N1IC| dUSBEROÖTENEN Be-

griffspaar VO olks- un! Gemeindekirche
METTE OHLER eigener Vorstellung und gelebter christlicher

Praxis? eliche unmittelbare gemeindliche Er-(Hg.), Gemeindepraxıs, Analysen un Aufgaben. fahrung ste als krıtisches Korrektiv schützend(Praxis der Kirche Nr 30.) Kaiser, Mün- Pate? Was heißt © wenn ber die Gemeinde-chen Grünewald, Mainz 1979 Ppb prax1s VOoO eiInem Lehrstuhlinhaber, einem ehe-
losen Pfarrer der einem verheirateten Nnıversi-Die Tatsache allein ist schon verdienstlich, dafß ın

einem Reader wichtige un: überschaubare tatsassıstenten geschrieben wird? Solche gefähr-Handlungen zusammengestellt wurden, die für lıche praktisch-theol. Fragen stünden eiıner kın-
iıne Monographie klein, für das Vergessen leitung einem wertvollen Reader reC| gutber zu gut sind; dies gilt insbesondere für Bei- Passau al 7uüulehner
trage, die ın der ‚‚Diıakonia”, ın der HerKorr.
oder uch ın ammelbänden schon einmal veröf- RECKINGER FRANCOIS, Kınder taufen miıt Ber-

dacht. ıne Darstelung der Diskussion dietentlicht wurden. Dazu ommt, daß hier Zu Kindertaufe 1 kath Kaum seit 194 mıit krıti-gleichen Ihema zumeıst un: kath uto-
TE nebeneinander 7Ur Sprache kommen. Die scher Stellungnahme und pastoralen Ausblik-
CVaNg. Beiträge sind zumindest für die kath ken (XXAI 407.) Salvator-V., Steinfeld, Kall
Gemeindepraxis und iıhre praktische Theologie 1979 S  rt lam
recC wertvaoll gil vornehmlich für die Beiträge DDie breit angelegte Arbeit hat gewiß gute Seiten:
VO  — Schloz, ange, Leuenberger). 1es Die Entwicklung der Kindertaufdiskussion wird
gekehrt uch der Fall ist, wıll] der kath Rez Of- exa dargestellt, VOT allem werden wenig be-
tenlassen. kannte römische Okumente un AnweisungenESs ann cht der Sinn einer Besprechung VO  —; afrıkanischer ıSsSChofe dokumentiert. Bei der
derart unterschiedlichen Beiträ en Z Analyse, Lekthire wurde mır neuerlich klar, W as ich die-
Ziel, Leitung un Handlungs eldern der (z@- SCIMN IThema schon 1970 geschrieben habe Im
meindearbeit se1in, die einzelnen Aufsätze VOTI- Grund handelt eESs sich NIC IN eın dogmati-zustellen un 1Im Detail kritisch Z würdigen., sches, sondern eın pastorales Problem Die
Von Nutzen ann her die Beobachtung se1n, Art un Weise, wıe ber 1Im Namen der Wahrheit
daß diese pra  SC theol Arbeiten, un!: der IC 1er miıt den Menschen UMgeE-
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HACKNEY HAROLD / NYE SHERILYN, Bera­
t1111gsstrategien - Beratungsziele. (151 .) Reinhardt, 
'vfii11c/1eu 1979. Karl. /am. DM 22.80. 

Den Autoren ist zu danken, daß sie eine Lücke in 
der Literatur über Beratungsansätze mit diesem 
Buch ausfüllen. Sie beginnen gerade dort, wo die 
meisten Einführungsbücher enden. Der Aufbau 
bringt 12 Kap., die nach dem aktuellen Vorgän­
gen in der Gruppenberatung gestaltet sind und 
hinführen zu einer Verwirklichung des richtigen 
Beraterverhaltens. In den ersten 5 Kap. wird 
vyichtiges über den Abbau von ungünstigen so­
zialen Verhaltensweisen, über das Bekräftigen in 
der Beratung, über das notwendige Schweigen 
und die Pausen, über Gesprächsanfang und Ge­
sprächsende gesagt. 6. bis 9. Kap. gehen auf die 
Ziele in der Beratung ein, greifen die Gedanken 
und Vorstellungen des Klienten auf, geben eine 
gute Einführung in die Wahrnehmung von Ge­
fühlen und Affekten und bringen die Unter­
scheidung von kognitiven und affektiven Be­
s tandteilen der Klientenä ußerungen. In den letz­
ten 3 Kap. ist eine Auswahl von angemessenen 
Beratungsstrategien erarbeitet und sind wesent­
liche Aspekte der Klient-Berater-Beziehung an­
gesprochen, um dem Berater wichtige Hilfen zur 
Selbsteinschätzung, Einschätzung durch den 
Supervisor und Verwendung verschiedener Be­
ratungsstrategien anzubieten. 
Die Durcharbeitung dieses Büchleins kann allen, 
die inne rhalb und außerhalb des kirchlichen Be­
reiches mit Gruppenarbeit zu tun haben, wärm­
stens e mpfohlen werden. Allerdings muß darauf 
hingewiesen werden, daß die entscheidenden 
persönlichen Fähigkeiten nur durch ein Selbster­
fahrungstraining erreicht werden können. 
Graz Karl Gastgeber 

GREINACHER N. /METTEN./ MOHLER W. 
(Hg.)'. Gemein~epraxis . Analysen und Aufgaben. 
(Praxis der Kirche Nr. 30.) (320.) Kaiser, Mün­
chen / Grünewald, Mainz 1979. Ppb. DM 36.-. 

~ie Tatsache allein ist schon verdienstlich, daß in 
einem Reader wichtige und überschaubare 
Handlungen zusammengestellt wurden, die für 
eine Monographie zu klein, für das Vergessen 
aber zu gut sind; dies gilt insbesondere für Bei­
träge, die in der „ Diakonia", in der HerKorr. 
oder auch in Sammelbänden schon einmal veröf­
fentlicht wurden. Dazu kommt, daß hier zum 
gleichen Thema zumeist evang. und kath. Auto­
ren nebeneinander zur Sprache kommen. Die 
evang. Beiträge s ind zumindest für die kath. 
Gemeindepraxis und ihre praktische Theologie 
recht wertvoll (gilt vornehmlich für die Beiträge 
von Schloz, Lange, Leuenberger). Ob dies um­
gekehrt auch der Fall ist, will der kath. Rez. of­
fenlassen. 
Es kann nicht der Sinn einer Besprechung von 
derart unterschiedlichen Beiträgen zu Analyse, 
Ziel, Leitung und Handlungsfeldern der Ge­
meindearbeit sein, die einzelnen Aufsätze vor­
zustellen und im Detail kritisch zu würdigen. 
Von N utzen kann eher die Beobachtung sein, 
daß diese praktisch theol. Arbeiten, gemessen an 
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ihrer Arbeitsweise, recht unterschiedlich sind. In 
dem einen Typ wird darüber geschrieben und 
der Leser aufgemuntert nachzudenken, was 
Gemeindepraxis sein soll (Grundtyp der 
deutsch-akademischen Methode). Der andere 
Typ erz.'ihlt Erfahrungen und gewinnt den Leser, 
diese Erfahrungen nach-zudenken (was mehr 
dem französischen Stil entspricht). Mehr Plausi­
bilität hat meines Erachtens d er 2. Trp (was für 
die Beiträge etwa von Pfarrer Honse über seine 
Gemeindearbeit in Ibbenbüren oder auch von 
R. Zerfaß, der die gemeindekatechetischen Er­
fahrungen von Rüsselsheim aufgreift, g ilt) . Es 
wäre für das anspruchsvolle Thema Gemeinde­
praxis unentbehrlich, über diese Gemeindemo­
delle hinausgehend noch w eitere Erfahrungen 
zu reflektieren (wie Eschborn, Wien-Machstra­
ße, Dortmund-Scharnhorst etc.) . Wer in der All­
tagspraxis steht, wird etwa von den Erfahrungs­
berichten eines H. M. Schulz, P. Weß oder auch 
dem neuen und spannenden Buch der Franzis­
kanerpatres in Dortmund-Scharnhorst (,,Faszi­
nation Gemeinde", Herder) mehr Ermunterung 
und Gewinn ziehen. 
Das vorliegende Werk wird daher eher für Theo­
logiestudenten, Universitätsassistenten und 
praktische Theologen unmittelbar brauchbar 
sein. Empfehlenswert ist es gewiß auch für an­
gehende Praxisbegleiter (deren zunehmende 
Wichtigkeit in einzelnen Beiträgen sehr wohl er­
kannt is t: vgl. 166, 195, 202/210). Verlockend 
wäre es nicht zuletzt, die einzelnen Beiträge un­
ter wissenssoziologischen Aspekten zu beden­
ken: Was bewegt denn einen Autor? Welche An­
liegen stehen hinter der Diskussion über nich t­
ordinierte Bezugspersonen? Was verbirgt s ich 
hinter dem immer noch nicht ausgegorenen Be­
g riffspaar von Volks- und Gemeindekirche an 
eigener Vorstellung und gelebter christlicher 
Praxis? Welche unmittelbare gemeindliche Er­
fahrung s teht als kritisches Korrektiv schützend 
Pate? Was heißt es, wenn über die Gemeinde­
praxis von einem Lehrstuhlinhaber, einem ehe­
losen Pfarrer oder einem verheirateten Universi­
l!i tsassiste~ten geschrieben wird? Solche gefähr­
liche praktisch-theol. Fragen stünden einer Ein­
leitung zu einem wertvollen Reader recht gut an. 
Passa11 Paul M. Z11/eh11er 

RECKlNGER FRANCOlS, Kinder la11fe11 - mit Bc­
dac/1I. Eine Darstellung der Diskussion um die 
Kindertaufe im kath. Raum seit 1945 mit kriti­
scher Stellungnahme und pastoralen Ausblik­
ken. (XXXI u. 407.) Salvator-V., S teinfeld, Kali 
1979. Kart. 1am. DM 45.-. 

Die breit angelegte Arbeit hat gewiß gute Seiten: 
Die Entwicklung der Kindertaufdiskussion wird 
exakt dargestellt, vor allem werden wenig be­
kannte römische Dokumente und Anweisungen 
afrikanischer Bischöfe dokumentiert. Bei der 
Lektüre wurde mir neuerlich klar, was ich zu die­
sem Thema schon 1970 geschrieben habe: Im 
Grund handelt es sich nicht um ein dogmati­
sches, sondern um ein pastorales Problem. Die 
Art und Weise, wie aber im Namen der Wahrheit 
und der Kirche hier mit den Menschen umge-



gaANBEN wird, ıst ıIn einem mıesen Sınnn ‚‚dogma- scheiter‘ iıst Man hat nıiıcht den kindruck, da
ıe Menschen ın der Art Jesu liebt Er „‚hebt”tisierend“. Die Gefühlslage des Buches ist kalt
vielmehr die ‚‚Wahrheit” bzw das, w as dafürDie Grundstimmung ‚‚pastoralfaschistisch”.

Diese Art VoO Dogmatık führt Ende ZUr Herrt- hält, ll ‚‚klare Verhältnisse“‘.
schaft ber den Menschen. Miıt ihr ird der g - NVun ist wahrlıch Rez kein Vertfechter eines
sellschaftliche ‚‚Machtverlust”‘ der TC! aul ebenso inhumanen Laxısmus, der die Jau-
Umwegen insgeheim kompensiert. Beispiele: bensgeschichte des Menschen nicht bekümmert
Wıe ıst mıiıt dem Grundton der Pastoral Jesu ware. ber och gefährlicher ıst ın meılnen Au-
vereinen, I11ld  - angesichts des Kirchenaus- gen der neoklerikale Pastoralfaschismus, bei
trıtts VOon Katholiken vermerkt: ‚„‚Der Akt VorTr Jdem der Pfarrer hne die erwachsenen TISten
dem Amtsgericht ist dann UT ıne logische Fol- und pegEenN S1IE richtend entscheiden annn „,AC!
ge, und [Ta  - muf( diejenigen Nichtglaubenden Taufen verweigern mussen Statt des-

c mußte heißen Ich habe mich verantwort-e1 entlich a ihrer Ehrlichkeit und Konsequenz
beglückwünschen, die diese Folgerung ziehen lıch un konfrontierend ın einen pastoralen, Iso
un amı uch der Kirche helfen, klare Verhält- ylaubens- und lebensförderlichen Vorgang e1n-
nısse schaffen” esus ingegen blickte yelassen; ich habe die Menschen HCeTUNHECN,
dem reichen Jüngling ‚,‚traurıg” ach Pastorale weil mır a ihnen liegt; dabei ist ber deutlich
TIrauer ıst diesem Buch fremd Was sind azu geworden, dafls eiıne Taufe widersinnig ist, un:
‚,‚klare Verhältnisse?‘ insıstert ständig, Jeshalb haben die Eltern ihre zurückge-
gebe Kriterien (und beruft sich auf Afrıka), mıt nommen (nur annn eın Taufaufschub
denen eın Taufaufschub, och mehr eıne Tauf- zustande kommen); bel MIr ber blieb pastorale
verweigerung möglich ist Natürlich ıst heo- | Trauer zurück. Jede andere orm Vo Taufauf-
retisch den kbar und 1m Ernsttall wird ıhn uch schub gleicht ın der Realıität einer ‚‚Schwanger-
geben mussen. Aber nıcht nach der Art der Herrt- schaftsunterbrechung”‘. Man annn bei der Be-
schaftspastoral, die dieses Buch durchzieht Kir- andlung olcher und ähnlicher Themen (auch
chenbesuch, intakte kEhe, sittlicher Lebenswan- dıe Vorschläge 7Ur Eheschließung sind ın eıner
del, 1es verlangt für die Taufzulassung. Wer- seltsamen Weise apastoral: 348f) M1UT den Satz
den diese Kriterien cht erfüllt, wird die Taufe des Augustinus INs Stammbuch schreiben:
Oom Priester verweigert. mate scıentiam, sed anteponite carıtatem.

au Z ulehnerSelbst Klostermann Wie wird unseTe Pfarrei ıne Passau
Gemeinde? Wien 1979, 130) ıst ach ‚„‚strengen” gele Tod Unsterblich-Jahren ‚„‚milde*‘ geworden und sagt_ uch eın
Taufaufschub, der VO Seelsorger verant- keıt. erd Mohn, Güterslo_h 1979 art

lamwortet wird, iırd meıst nıcht Glauben wecken,
wWas der einzige Sinn eınes olchen utschubes Der eitende rzt einer psychiatrischen Klinik
ware, sondern oft die etzten Reste des aubens un!: Lehrbeauftragte für Psychiatrıe behandelt
Zzu Ersticken bringen. Und ırbt die 1m Teil das 1Im Titel angesprochene Gegen-

wartsbewußtsein. Z unächst bietet dieSeelsorger, wenn schreibt ‚‚Vielleicht würden
dernsten Erkenntnisse 1m Problembereich (Ge-WIT überhaupt Oft richtiger, evangeliums-

gemäßer handeln, wenn WITr uns Öfter fragten, hirn-Seele mıit dem Ergebnis dafs der Tod als
wWas ohl Jesus ın diesem Fall tun würde.‘‘ KloO- die letzte Realität des Lebens erfahren, die Un-
sterman spricht ecC Vo ‚‚Resten des sterblichkeit ber als absurd beurteilt wird, Oder
Glaubens”. hingegen unterstellt für gewöhn- allentalls 1n sozialpolitischen, futuristischen

[)as Scheinofferten (Faschismus, KRassısmus, MarT-lıch, eın Glaube vorhanden ist
ımme ist, beruft sıch dabei uch noch auf Xismus) z7u Zuge omm Die Verdrän ung der

tseın 1Imreligionssoziologische Analysen VU MIr Dabei Todesrealität zeig sich 1mM Alltagsbew
muüußte doch dort entdecken, wıe behutsam die Gesundheitskult und Lebens nuß
orschung mıiıt dem Menschen umgeht und dabe! Im Teil 5($t Z Tod und Unsterblichkeit die

Denker des Altertums (Sokrates, Platon, T1STtO-Überraschungen erlebt, wWwWas an tiefliegenden
Hoffnungen da ıst, wenn Eltern hre Kinder ZU[1 teles), der Neuzeit (Kant, Hegel, Schopenhauer)
Taufe bringen. Von den Betroffenen, iıhren un der neuesten poche (Freud, Wittgenstein,
Sehnsüchten und Angsten ist aber fast nıcht dıe Jaspers, Heidegger, Sartre, Schulz) A Wort
Rede. Vielmehr geht darum, ‚‚unter Kontrolle kommen. |ieser historische Exkurs 5ä(t auf je]

Fleiß und Fachkenntnis des VE schließen, bedarfr bringen” Sakramentalisierung
um CGarantieren, um ‚‚Lehrinhalte*‘, ”?Pro- aber beım Studium einer nicht geringen art-

gramMME und (Oftentlichkeitsarbeit 363) Ur- näckigkeit 1m phil. Denken
teilen und Verurteilen. Nicht ber ıst dıe Kede Im Teil (zweifelsohne dem interessantesten
VOmMmM Gewinnen, Vo Kingen, Abmühen Il des Buches) versucht seinen eigenen itragın
den Glauben, VoO  —_ der Freude ber Kleine Orm einer Todesdialektik anzubieten: weder
Schritte, über eın aum noch sichtbares lım- das en noch der Tod werden als ‚„Letztgege-

benheiten‘‘ verstanden. Dabe:i werden die Er-(wenn eın Arbeiter ach langer unkirchli-
cher TITradıtıon die Tautfe eiınes Kindes bittet kenntnisse der neuesten Todesforschung (z
i das vielleicht wesentlich mehr, als eın Todesnähe-Erlebnisse) un der Überlebensfor-
Pfarrer regelmäßig ZUT Messe schreitet!), ber schung (Geistererscheinungen, Totenbefragun-

genN, Reinkarnation) zu Ulustration herangezo-Anzeichen gelebter Liebe, cie uch dann
noch da sSeın kann, eine Ehegeschichte g- Ben
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gangen wird, ist in einem miesen Sinn „dogma­
tisierend". Die Gefühlslage des Buches ist kalt. 
Die Grundstimmung „pastoralfaschistisch" . 
Diese Art von Dogmatik führt am Ende zur Herr­
schaft über den Menschen. Mit ihr wird der ge­
sellschaftliche „Machtverlust" der Kirche au1 
Umwegen insgeheim kompensiert. Beispiele: 
Wie ist es mit dem Grundton der Pastoral Jesu zu 
vereinen, wenn man angesichts des Kirchenaus­
tritts von Katholiken vermerkt: ,,Der Akt vor 
dem Amtsgericht is t dann nur eine logische Fol­
ge, und man muß diejenigen Nichtgla ubenden 
eigentlich zu ihrer Ehrlichkeit und Konsequenz 
beglückwünschen, die diese Folgerung ziehen 
und damit auch der Kirche helfen, klare Verhält­
nisse zu schaffen" (84/85). Jesus hingegen blickte 
dem reiche n Jüngling „ traurig" nach. Pastorale 
Trauer is t diesem Buch fremd. Was sind dazu 
„ klare Verhältnisse?". R. insistiert ständig, es 
gebe Kriterien (und beruft s ich auf Afrika), mit 
denen ein Taufaufschub, noch mehr eine Tauf­
verweigerung möglich ist. Natürlich is t er theo­
retisch denkbar und im Ernstfall wird es ihn auch 
geben müssen. Aber nicht nach der Art der Herr­
schaftspastoral, die dieses Buch durchzieht. Kir­
che nbesuch, intakte Ehe, sittlicher Lebenswan­
del, dies verlangt R. für die Taufzulassung. Wer­
den diese Kriterien nicht erfüllt, wird die Taufe 
vom Priester verweigert. 
Selbst Klostermann (Wie wird unsere Pfarrei eine 
Gemeinde? Wien 1979, 130) ist nach „strengen" 
Jahre n „ milde" geworden und sagt: Auch ein 
Taufaufschub, der 1111, vom Seelsorger verant­
worte t wird, wird meist nicht Glauben wecken, 
was der einzige Sinn eines solche n Aufschubes 
wäre, sondern oft die letzten Reste des Glaubens 
zum Ersticken bringen. Und e r wirbt um die 
Seelsorger, wenn er schreibt:,, Vielleicht würden 
wir überhaupt oft richtiger, d . h. evangeliums­
gemäßer handeln, wenn wir uns öfter fragten, 
was wohl Jesus in diesem Fall tun würde ." Klo­
stermann spricht zu Recht von „ Resten des 
Glaubens". R. hingegen unterstellt für gewöhn­
lich, daß kein Glaube vorhanden is t. Das 
Schlimme ist, er beruft s ich dabei auch noch auf 
religionssoziologische Analysen von mir. Dabei 
müßte er doch dort entdecken, wie behutsam die 
Forschung mit dem Menschen umgeht und dabei 
Überraschungen erlebt, was an tiefliegenden 
Hoffnungen da ist, wenn Elte rn ihre Kinder zur 
Taufe bringen . Von den Betroffenen, ihren 
Sehnsüchten und Angsten ist aber fas t nicht die 
Rede. Vielmehr geht es darum, ,,unter Kontrolle 
zu bringen" (203), um Sakrame ntalisierung 
(349), um Garantieren, um „Lehrinha lte", Pro­
gramme und Offentlichkeitsarbeit (363), um Ur­
teilen und Verurteilen. Nicht aber ist d ie Rede 
vom Gewinnen, vom Ringen, vom Abmühen um 
den Glauben, von der Freude über ganz kleine 
Schritte, über ein kau m noch sichtbares Glim­
men (wenn ein Arbeiter nach la nger u nkirchli­
cher Tradition um die Taufe eines Kindes bittet 
1st das vielleicht wesentlich mehr, als wenn ein 
Pfarrer regelmäßig zur Messe schreitet!), über 
<\ nzeiche n von gelebter Liebe, die auch da nn 
noch da sein kann, wenn eine Ehegeschichte ge-

,cheitert ist. Man hat nicht den Eindruck, daß R. 
lie Menschen in der Art Jesu liebt. Er „ liebt" 
vielmehr die „ Wahrheit" bzw. das, was er dafür 
hält, er will „ klare Verhältnisse". 
\Jun ist wahrlich Rez. kein Verfechter eines 
ebenso inhumanen Laxismus, der um die Glau­
bensgeschichte des Menschen nicht bekümmert 
wäre . Aber noch gefährlicher ist in meinen Au­
gen der neoklerikale Pastoralfaschismus, bei 
Jem der Pfarrer ohne d ie erwachse ne n Christen 
und gegen sie richtend entscheiden kann. ,,Ich" 
hätte Taufen verweigern müssen (358): Statt des­
~en müßte es heißen: Ich habe mich verantwort­
lich und konfrontierend in einen pastoralen, also 
glaubens- und lebensförderlichen Vorgang ein­
gelassen; ich habe um die Menschen gerungen, 
weil mir a n ihnen liegt; dabei is t aber deutlich 
geworden, daß eine Taufe widersinnig is t, und 
deshalb haben die Eltern ihre Bitte zurückge­
nommen (nur so kann m. E. ein Taufaufschub 
.mstande komme n); bei mir aber blieb pastorale 
r rauer zurück. Jede andere Form von Taufauf­
schub gleicht in der Realität einer „ Schwanger­
schaftsunterbrechung". Man kann R. bei der Be­
handlung solcher und ähnlicher Themen (auch 
die Vorschläge zur Eheschließung sind in einer 
seltsamen Weise apastoral: 348f) nur den Satz 
des Augustinus ins Stammbuch schreiben: 
Amate scientiam, sed anteponite caritatem. 
Passa11 Paul M. Z 11le/111er 

RORARIUS WINFRIED, Seele - Tod- U11sterblicfi­
keit. (280.) Gerd Mohn, Gütersloh 1979. Kart. 
1am. DM 24.-. · 
Der leitende Arzt an einer psychiatrischen Klinik 
und Lehrbeauftragte für Psychiatrie behandelt 
im 1. Teil das im Titel angesprochene Gegen­
wartsbewußtsein. Zunächst bietet er die mo­
dernsten Erkenntnisse im Problembereich Ge­
hirn-Seele mit dem Ergebnis an, daß der Tod als 
die letzte Realität des Lebens erfahren, die Un­
sterblichkeit aber als absurd beurteilt wird, oder 
allenfalls in sozialpolitischen, futuristischen 
Scheinofferten (Faschismus, Rassismus, Mar­
xismus) zum Zuge kommt. Die Verdrängung der 
Todesrealitä t zeigt sich im Alltagsbewußtsein im 
Gesundheitsku.lt und Lebensgenuß. 
Im 2. Teil läßt R. zu Tod und Unste rblichkeit die 
Denker des Altertums (Sokrates, Platon, Aris to­
teles), der Neuzeit (Kant, Hegel, Schopenhauer) 
und der neuesten Epoche (Freud, Wittgenstein, 
Jaspers, Heidegger, Sartre, Schulz) zu Wort 
kommen . Dieser historische Exkurs läßt auf viel 
Fleiß und Fachkenntnis des Vf. schließen, bedarf 
aber beim Studium einer nicht geringen Hart­
näckigkeit im phil. Denken . 
lm 3. Teil (zweife lsohne dem interessantesten 
des Buches) versucht R. seinen eigenen Beit rag in 
Form einer Todesdialektik anzubieten: weder 
das Leben noch der Tod werden als „ Letztgege­
benheiten" verstanden. Dabei werden die Er­
kenntnisse der neueste n Todesforschung (z . B. 
Todesnä he-Erlebnisse) und der Oberlebensfor­
schung (Geistererscheinungen, To tenbefragun­
gen, Reinkarnation) zur Illustration herangezo­
gen. 
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Obwohl gegenwartig gewifß kein Mange!l |ıte- daß ıne Großkirche hne Verwaltung nicht adI-
ratur ber die Todesproblematik verzeıch beitsfähig iıst och stellt test, daß Oß ıIn der
ist, cheint diesem Buch der Fülle der Ge- des Bischofs eute längst die Verwaltungs-danken und des zusammengetragenen Materials aufgaben VOrT den pastoralen Handlungen SteE-
eın besonderer DPlatz Z} gebühren. hen, wobei die pastoralen Begegnungen mıiıt
INZ 0Se Hager Menschen weithin uch schon ritualisiert sınd

un: ıIm übrigen eın Bischof her UTr mıit Angehö-RANZ-XAVE Kırche begreifen,Analysen nd Thesen ZuUur gesellschaftlichen Ver- rigen un Klerikern verkehre, nicht mehr aber

fassung des COChristentums. Herder, Frei- mıit Leuten, die VOoO der heutigen Lebensauffas-
SUuNg gepragt sind Dies führe ber Z einem >burg 1979 S  rt am [)M 24 .80 stematischen Wiırklichkeitsverlust der meılsten

DDas Buch ıst eın beruflicher LUXus des Bielefelder kirchlichen Entscheidungen. Spricht [a  D nıt
5Soziologen. Kein Zweiftel, daß der TC. einzelnen Bischöfen ber diese These, ann hört
Interesse hat, also voll dabei ıst un dieses nter- [an durchaus uch Widerspruch. FS komme
K ın ıne denkende un! handelnde Auseıln- sehr darauf a wiıe eın Bischof selbst muiıt seilner
andersetzung mıt dem COhristentum umsetzt Zeit umgehe un ob den Kreis seiner

dabei die engaglerten nalysen überaus kr1- Mitarbeiter noch wirksam durchschreiten könne.
1S5C ausfallen, spricht NIC| CgCnN das erklärte
Interesse an der Kirche Denn MNUur der, der die

Selbst hier zeig sich ber noch einmal, daß
‚normalerweise‘ der Bischof (und MOÖOTgEN viel-

Kirche 1Im Sinne eines Wiener Spruchs „nicht leicht uch schon die Pfarrer, die ‚‚ Verweser”
einmal mehr ignorjert”, kritisiert S1IE uch nıcht „n bis ‚‚Kleinpfarreien“ hne Pfarrera (OIrt
mehr Dies Sdgen ıst dem KRez eın Anliegen, sind) MNUur unter Aufbietung zusätzlicher Persön-

lıchkeitskräfte das verändern kann, W as die (-
sind, daß Liebe ur Kirche In einem unkritischen
weil heute immer mehr wieder der Auffassung

genwarhge gesellschaftliche Verfassung 6S
Jasagen A allem und jedem ın der IC beste- Christentums aus ihm macht
he Dieses Buch ıst eın handgreiflicher Beweis Man mu(ß dieses provokante und sachlich ziem-

iıne solche Position betreibt Im bri- ich unantechtbare Buch lesen. Aufgabe der
SCn NIC! Keligions- oder Kirchensoziologie ım
üblichen Sinn. Die ıne ıst iıihm diffus, die an-

Praktischen Theologen wird 9 sein, ın ihre
Handlungswissenschaft etwas von diesen [?r0-

dere F CNg Schon ar nicht lıebt empirische vokationen aufzunehmen, zugleic aber uch
Analysen, deren empirische Grundlagen seiner kritische ragen zurückzugeben. 50 gibtAuffassung nacCc. ohnehin wenig gesichert wa- offenkundig der kirchlichen Basıs wesentlic
Ien (Zudem kosten diese viel Zeit und Geld; un
außerdem werden die erforderlichen Feldfor- Lektüre dieses Buches vermutet werden annn

mehr ‚‚unbürokratische Vorgänge“, als bei der

schungen anderen Wissenschaftern K Gewiß, Modellgemeinden sind uch nıcht allzu
macht, w as durchaus 1Im Sinn der Arbeitsteilung zahlreich vorhanden. Aberihre Zahl wächst Auf
rlaubt, da{fß® selbst einen hm eigenen un OTr1- diese Weise kannn freilich einer 5ANZ MECUaAT-
ginellen Beitrag zu ‚‚Kirchenbegriff“ leistet). tigen Folgerung ‚‚nach Kaufmann“‘ kommen: Zu
Sein theoretisches Kernelement ıst die „„Chri- eiıner ‚„‚Kirchenspaltung” ganz MNEeUET Art, nam-
stentumsgeschichte”‘: |)as also, Was sich rund lıch die >Spaltung zwischen einer bürokratischen
um Jesus entwickelt und VoO  —_ da unter Je- Kırche und einer lebendigen Kirche. Und as Al-
weiıls neuartıgen gesellschaftlichen Bedingungen les unter dem breiten Hut selbst einer einzigenweiterentfaltet hat Konfession. Selbst olcher Pluralismus könnte
In diesem theoretischen Grobrahmen werden aber ach die Iradierungschancen des
bedeutsame Themen aufgegriffen: Die Säkuları- Christentums erhöhen. der doch nıcht?
sierungsthese, die Zukunft des Christentums, Passau 'a Zulehner
dıe außerkirchliche Religiosität (wobei das VOonNn

Forster hg Dokument des Zentralkommitees ALIER K Angst Oder Informatıon IM
Krankenhaus. Interaktionsprobleme zwischen ?a-der deutschen Katholiken ‚‚Keligiös hne Kir-
tienten, Arzten un! Pflegepersonal. (VII 303che‘  ‚94 1977| heftig angegriffen wird, weil S  N mıiıt
Maudrich, Wien 1979 S  rt lam.der Pastoral der konzentrischen Kreise eın amıt-

zentriertes-bürokratisches Kirchenmodell VOTI- Dieses wichtige Büchlein enthält zweckdienliche
die gesellschaftlichen Bedingungen der Weisungen uch für die Priester, die ıIn der Kran-

Glaubensvermittlung: Themen also, die auch ın kenseelsorge tätıg sınd. berichtet über empir1-einer gediegenen Praktischen Theologie UNVETI- sche Untersuchungen, die ın großen Kranken-
ziıchtbar seind, wenn diese eine Handlungswis- anstalten Wiens muiıt wissenschaftlicher (jenau-
senschaft der Kirche SeIn ll igkeit durchgeführt wurden, INn as Vorhan-
DIie Hauptkritik an der heutigen gesellschaftli- densein der den angel eines persönlichenchen Verfaßtheit es Christentums ist ach Kontaktes zwiıischen Arzt, Krankenschwester
zweiftellos SeIn Hang ZUT Bürokratisierung. Die un Pahent festzustellen. Aufgrund MN au
Menschen nd das Evangelium werden glei- tührlichen Anfragen, die VOo einem Team
chermaßen verwaltet. Indivıdualität, (Gemein- Fachleuten untersuch wurden, annn [an test-
schaften a der Dasıs, Orıginare Entwicklungen stellen, dais der mMensC  1C: Kontakt bel den
jenseıts VoO  — kırchlichen Zentralstellen werden empfindlichen psychologischen ıtuationen, ın
Urc den ‚Großen Bruder‘ der kirchlichen Bü- denen sich die Patenten befinden, meılnstens
rokratie weıthıin behindert. Natürlich weilß Kn Beide Autorinnen nehmen sıch VOT:
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Obwohl gegenwärtig gewiß kein Mangel an Lite­
ratur über d ie Todesproblematik zu verzeichnen 
ist, scheint d iesem Buch wegen der Fülle der Ge­
danken und des zusamme ngetragene n Materials 
ein besonderer Platz zu gebühren. 
Linz Josef Hager 

KAUFMANN FRANZ-XAVER, Kirche begreife,,. 
Analysen und Thesen zur gesellschaftlichen Ver­
fassung des Christentums . (224.) Herder, Frei­
burg 1979. Kart. 1am. DM 24.80. 

Das Buch ist ein beruflicher Luxus des Bielefelder 
Soziologen. Kein Zweifel, daß K. an der Kirche 
Interesse hat, also voll dabei is t und dieses Inter­
esse in eine denkende und handelnde Ausein­
andersetzung mit dem Chris tentum umsetzt. 
Daß dabei d ie engagierten Analysen überaus kri­
tisch ausfallen, spricht nicht gegen das erklärte 
Interesse a n der Kirche: Denn nur der, der die 
Kirche- im Sinne eines Wiener Spruchs- ,,nicht 
einmal mehr ig norie rt", kritisiert sie auch nicht 
mehr. Dies zu sagen ist dem Rez. ein Anliegen, 
weil heute immer mehr wieder der Auffassung 
sind, daß Liebe zur Kirche in einem unkritische n 
jasagen zu allem und jedem in der Kirche beste­
he. Dieses Buch ist ein ha ndgreiflicher Beweis 
gegen eine solche Position. K. betreibt im übri­
gen nicht Religions- oder Kirchensoziologie im 
üblichen Sinn. Die eine ist ihm zu diffus, die an­
dere zu eng. Schon gar nicht liebt er empirische 
Analysen, deren empirische Grundlagen seiner 
Auffassung nach ohnehin wenig gesichert wä­
ren . (Zudem kosten diese viel Zeit und Geld; und 
außerdem werden die erforde rlichen Feldfor­
schungen von anderen Wissenschaftern ge­
macht, was durchaus im Sinn der Arbeitsteilung 
erlaubt, daß K. selbs t einen ihm eigene n und ori­
g inellen Beitrag zum „Ki rchenbegriff" leis te t). 
Sein theoretisches Kernelement is t die „Chri­
s te ntumsgeschichte": Das also, was s ich rund 
um Jesus entwickelt und von da weg unter je­
weils neua rtigen gesellschaftlichen Bedingungen 
weiterentfaltet hat. 
In d iesem theoretisd1en Grobrahmen werden 
bedeutsame Themen aufgegriffen: Die Säkulari­
sierungsthese, die Zukunft des Christentums, 
d ie außerkirchliche Religiosität (wobei das von 
K. Forster hg. Dokument des Zentralkommitees 
der deutschen Katholiken „ Religiös ohne Kir­
che" l19nJ heftig angegriffen wird, weil es mit 
der Pastoral der konzentrischen Kreise ein amt­
zentriertes-bürokra tisches Kirchenmodell ver­
tri tt); die gesellschaftlichen Bedingungen der 
Glaubensvermittlung: Themen also, die auch in 
einer gediegenen Praktischen Theologie unver­
zichtba r seind, wenn d iese eine Handlungswis­
senschaft der Kirche sein will. 
Die Hauptkri tik an der heutige n gesellschaftli­
chen Verfaßtheit des Christentums ist nach K. 
zweifellos sein Hang zur Bürokratisierung. Die 
Menschen und das Evangelium werden glei­
chermaßen verwaltet. Individualität, Gemein­
schaften an der Basis, originäre Entwicklungen 
jenseits von kirchlichen Zentralstellen werden 
du rch den „Großen Bruder" der kirchlichen Bü­
rokratie weithin behindert. Natürlich weiß K., 
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daß eine Großkirche ohne Verwaltung nicht ar­
beitsfähig ist. Doch s tellt er fest, daß sogar in der 
Rolle des Bischofs heute längst die Verwaltungs­
aufgaben vor den pastoralen Handlungen ste­
hen, wobei die pastoralen Begegnungen mit 
Menschen weithin auch schon ritualisiert s ind 
und im übrigen ein Bischof eher nur mit Angehö­
rigen und Klerikern verkehre, nicht mehr aber 
mit Leuten, d ie von der heutigen Lebensauffas­
sung geprägt sind. Dies führe aber zu einem sy­
stematische n Wirklichkeitsverlust der meisten 
kirchliche n Entscheidungen. Spricht man mit 
einzelnen Bischöfen über diese These, dann hört 
man durchaus auch Widerspruch. Es komme 
sehr darauf an, wie ein Bischof selbst mit seiner 
Zeit umgehe und ob er den engen Kreis seiner 
Mitarbeiter noch wirksam durchschreiten kö nne. 
Selbs t hier zeigt sich aber noch einmal, daß 
,, normalerweise" der Bischof ( und morgen viel­
leicht auch schon die Pfarrer, die „ Verweser" 
von 4 bis 6 „Kleinpfarreien" ohne Pfarrer am Ort 
sind) nur unter Aufbietung zusätzlicher Persön­
lichkeitskräfte das verändern kann, was die ge­
genwärtige gesellschaftliche Verfassung des 
Chris tentums aus ihm macht. 
Man muß dieses provokante und sachlich ziem­
lich unanfech tbare Buch lesen. Aufgabe der 
Praktischen Theologen wird es sein, in ihre 
Handlungswissenschaft etwas von diesen Pro­
vokationen aufzunehmen, zugleich aber a uch 
kritische Fragen an K. zurückzugeben. So gibt es 
offenkundig an der kirchlichen Basis wesentlich 
mehr „unbürokratische Vorgänge", als bei der 
Lektü re d ieses Buches vermutet werden kann. 
Gewiß, Modellgemeinden sind auch nicht allzu 
zahlreich vorhanden. Aber ihre Zahl wächst. Auf 
diese Weise kann es frei lich zu einer ganz neua r­
tigen Folgerung „ nach Kaufmann" kommen: Zu 
einer „Kirchenspaltung" ganz neuer Art, näm­
lich die Spaltung zwischen einer bürokratischen 
Kirche und einer lebendigen Kirche. Und das al­
les unter dem breiten Hut selbst einer e inzigen 
Konfession . Selbst solcher Pluralismus könnte 
aber nach K. die Tradierungschancen des 
Christentums erhöhen. Oder doch nicht? 
Pnssa11 Pn11/ M. Z11/e/111er 

SEIDL E. / WALTER 1. , Angst oder h1for111ntio11 im 
Krm1ke11/1n11s. lnteraktionsprobleme zwischen Pa­
tienten, Ärzten und Pflegepersonal. (VII u. 353.) 
Maudrid,, Wien 1979. Kart. 1am. 

Dieses wichtige Büchlein enthält zweckdienliche 
Weisungen auch für die Priester, die in der Kran­
kenseelsorge tätig s ind. Es berichtet über empiri­
sche Untersuchungen, die in 5 g roßen Kranken­
anstalten Wiens mit wissenschaftliche r Genau­
igkeit durchgeführt wurden, um das Vorhan­
densein oder den Mangel eines persönlichen 
Kontaktes zwischen Arzt, Krankenschwester 
und Patient festzustellen. Aufgrund von a us­
fü hrlichen Anfragen, d ie von einem Team von 
Fachleuten untersucht wurden, kann man fes t­
stellen, daß der menschliche Kontakt bei den 
empfindlichen psychologischen Situationen, in 
denen s ich die Patienten befinden, meistens 
fehlt. Beide Autorinnen nehmen sich vor: 



Das Arbeitsfeld der Arzte un Kranken- S1ONar (ın uUunseTEeM anı bewältigen hat Als
schwestern In ausfii hrlicher Orm abzuzeichnen, Beispie! ®  SE etwa der Mentalitätsunterschied aAa1ll-
indem S1E ihre wissenschaftlichen Kollen mıiıt geführt, wIıe 6T zwischen dem Missionar aUuUs

Norditalien nd den (Gastarbeitern aus Südita-passenden sozialen und psychologischen Hal-
bereichern. Somıit wird ihre Präsenz qUa- lien herrscht; Man könnte uch die politischen

lıtatv verbessert. Schwierigkeiten die sich ergeben, Nenn

Die Probleme der Hospitalisiserung, die die Arbeiter au einem totalıtären System ın eıner
treien VDemokratie leben. Es empfiehlt SIC VOT al-persönliche Lage der Patienten erschweren, BC-

I1ld  har herauszustellen, eıne reale Hilfe eisten lem dıe Lektüre der Kap., In denen cdas Verhalten
können. der Ortskirche den (astarbeitern gegenüber be-
Die Programme der Vorbereitung auf ihren handelt wird. 1er eröffnen sich Möglichkeiten

Beruft für Arzte un das Pflegepersonal E ergan- 1r eın christlich-missionarisches Zeugnis, die
genutzt werden mußten Vor allem könnten WIrSI damıiıt das gesamte Pflegepersonal In ıne

gründliche Erneuerung der Krankenbehandlung rısten einen hervorragenden Beitrag um

einbezogen wird. |iese Programme sollen e1- Frieden leisten.
nNerTr Vertiefung der psychologischen Haltung den Während der €l des Buches die Analyse und
Kranken gegenüber beitragen. Entfaltun des Themas bietet, bringt der Teil

die Quellen, Dokumente und den gCNAUENJle Krankenpflegekräfte ANZUSDOÖTNEN, ihre
Persönlichkeit einzusetzen. Wortlaut des umfangreichen Fragebogens. [ )ie-

Hıemuit empfiehlt sich as Buch besonders den SCr Teil ıst wohl für diıe Fachleute Von Interesse.
Krankenseelsorgern und allen, die mıit Kranken |Jer eıl hingegen sollte unbedingt VO den

tun en Sie sind immer wieder der Gefahr veelsorgern und überhaupt VOonNn aufgeschlosse-
MNen ( hristen gelesen werden, eıl CT kinsichtausgesetzt, eine unpersönliche Kolle spielen,

ıne hauptamtliche, etwa neutrale Rolle, gibt In eın äußerst wichtiges Gegenwartspro-
die 9Ift sehr weıt entfernt ist den krlilebnissen blem, das allzu leichtfertig den Rand des Be-
un! Bedürfnissen der Kranken. wußtseins verwiıiesen wird. Hervorzuheben ıst
Wıen Peter Bolech noch das Bemühen des Vt ıne verstehbare

5Sprache., Wünschenswert ware, dafs weıtere
As ekte dieser Probleme behandelt würden.OZ  LW  SEN  HAFIEN

(‚OTILOB BERND, Die Miıssi:onare der ausläandı-
SE Gabrıel/ Mödlıng Jakob Mitterhöfer

c(hen Arbeitnehmer IN Deutschland. ıne Sibhua-
10NS- und Verhaltensanalyse em Hınter- MAIER ANS, Stellungnahmen. Reden Vor-
grund kirchlicher Normen. (Abh Sozialethik, trage Interviews. (Keihe Doppelpunkt)
hg er KRauscher, 16) 430.) Schö- Kösel, München 1978 S  rt lam I IM
nıngh, Paderborn 97/8 art Vf., Prof für Politische Wissenschaft, Bayer1-
Vf nenn diese [)ıss. ıne Pilotstudie, weil s1e die scher Staaatsminister für Unterricht nd Kultur,

gründliche Untersuchung über die (astarbei- weilß sich der ..  ahrheı 1in der ıtte  + verpflich-
terseelsorge(r) darstellt. Ihre Dringlichkeit ergibt tet, CT D' bedrängenden und großen SOZ1a-
sich schon aUs der Zahl der Gastarbeite Juli len Fragen UNSET!| Zeit tellung nımmt: zu

1975 waren ın der BRD über Millionen). (ZP- Weltfrieden, der ach Abbau staatlicher Eg O-
aue Statistiken inden sich 1Im Teil des iısmen un durch Aufbau eines gemeinsamen
[)as Wort ‚‚Mıssıonar” ıst meıst 1r die auswärh- Weltrechtes entstehen kann; Terror(ismus),
SCn Missıonen, CV och 1r die Volksmissionen der als eıne Folge der Entwurzelung vieler Jun-
ın Verwendung, doch weıst Vt nach, dafß be- ger Menschen entstanden eıne Herausforde-
reıits seit 1887 ür die ıtahenischen Auswanderer [UNMN für ( hristen ist, weil diese ın Netz
ach Amerika gebraucht wird. Wer diese Studie menschlicher Beziehungen autzubauen vermoÖO-
liest, wird finden, dafs die Situabhon dieser Seel- BCNH, as wiederum Einwurzelung bieten kann;
I9} tatsächlich jener der Missionare ın der der Frage des Schutzes des ungeborenen Le-
Übersee ın vielem entspricht. Dabei beschränkt bens; - den Grundwerten ın aa und Gesell-
sich dıe Studie auf die (astarbeıter AauUSs talıen, schaft, die nıcht als kath >Sondergut, sondern
>Spanien, ortugal, Kroatien uUun! Slowenien, die ‚‚als sittliıche Wertvorstellung VO allgemeiner
sich ın der BRD aufhalten. ö1 will die Normen Gültigkeit” Anerkennung tfinden haben. [ )a-
für die Missionare durchleuchten un das Ver- her geht nicht darum, „n der staatlıchen C322
halten der Missionare deuten aufgrund einer setzgebung ezitische Moralvorstellungen [80)8'

mündlichen Befragung, weil auf ausgeschickte Keligionen () Weltanschauungen rechtlich
Fragebögen nıIC. geantwortet wurde. ESs hat sich tixieren”‘, wıe Landesbischof Dietzfelbinger und
gezeigt, dafß eıne tast unüuberbrückbare Kluft Kardıinal Döpfner ıIn eıner 1970 entstandenen
gähn zwıischen den allgemein gehaltenen kirch- Schrift ‚‚Das Gesetz des Staates und die sittliche
lichen Ookumenten un der Praxı1s. UOrdnung  00 den rundlegenden Auseinanderset-
DEN Verhalten der Missionare wird ach allen zungspunkt markierten 45) Der Vortrag ‚‚Er-
Seiten hıin durchleuchtet, angefangen Vo den ziehung”, gehalten 1972, mıiıtten ın eıner Zeiıt
Motiven für diesen LDhienst bis _ Auswahl, Vor- technizistischer Bildungskonzepte, bedauert,
ereitung und dem eigentlichen Arbeitseinsatz da Erziehung eın schwindender Begriff 1Im heu-
kın ußenseiter wird sich kaum eıne Vorstellung igen Hochschul- und Schulwesen sel
machen VO den Problemen, die eın solcher Mis- [ iese Stellungnahmen (wenn uch nıcht alle Im
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1. Das Arbeitsfeld der Ärzte und Kranken­
schwestern in ausführlicher Form abzuzeichnen, 
indem sie ihre wissenschaftlichen Rollen mit 
passenden sozialen und psychologischen Hal­
tungen bereichern. Somit wird ihre Präsenz qua­
litativ verbessert. 
2. Die Probleme der Hospita lisiserung, die die 
persönliche Lage der Patie nten erschweren, ge­
nau herauszustellen, um eine reale Hilfe leis ten 
zu können. 
3. Die Programme der Vorbereitung auf ihren 
Beruf für Ärzte und das Pflegepersonal zu ergän­
zen, damit das gesamte Pflegepersonal in eine 
gründliche Erneuerung der Kra nkenbehandlung 
einbezogen wird. Diese Programme sollen zu ei­
ner Vertiefung der psychologischen Haltung den 
Kranken gegenüber beitragen. 
4. Alle Krankenpflegekräfte anzuspornen, ihre 
ganze Persönlichkei t einzusetzen. 
Hiemit empfiehlt sich das Buch besonders den 
Krankenseelsorgern und alle n, die mit Kranken 
zu tun haben. Sie sind immer wieder der Gefahr 
ausgesetzt, eine unpersö nliche Rolle zu spielen, 
d. h. eine hauptamtliche, etwa neutrale Rolle, 
die oft sehr weit entfernt is t von den Erlebnissen 
und Bedürfnissen der Kranken . 
Wien Peter Bolech 

SOZ lA LW! SS E NSCH AFTEN 

GOTTLOB BERND, Die Missionare der a11sländi­
schen Arbeitnehmer i11 De11tschland. Eine Situa­
tions- und Verhaltensanalyse vor dem Hin ter­
grund kirchlicher Normen. (Abh . z. Sozialethik, 
hg. v. Weber / Rauscher, Bd. 16) (430.) Schö­
ningh , Paderborn "1978. Karl. DM 38.-. 
Vf. nennt diese Diss. eine Pilotstudie, weil sie die 
1. gründliche Untersud1ung über die Gasta rbei­
terseelsorge(r) dars tellt. Ihre Dringlichkeit ergibt 
sich schon aus der Zahl de r Gastarbeiter Uuli 
1975 waren in der BRD über 2 Millionen). Ge­
naue Statistiken finden s ich im 2. Teil des Bd. 
Das Wort „Missionar" is t meist für die auswä rti­
gen Missionen, ev. noch fü r die Volksmissionen 
in Verwendung, doch weist Vf. nach, daß es be­
reits seit 1887 für d ie italienischen Auswanderer 
nach Amerika gebraucht wird. Wer diese Studie 
liest, wi rd finden, daß d ie Situa tion dieser Seel­
sorge tatsächlich jener der Missionare in der 
Obersee in viele m entspricht. Dabei beschränkt 
sich die S tudie auf die Gastarbeiter aus Italien, 
Spanien, Portugal, Kroatien und Slowenien, die 
sich in der BRD aufualten. Sie will die Normen 
für die Missiona re durchleuchten und das Ver­
halte n der Missionare deuten aufgrund einer 
mündlichen Befragung, weil auf ausgeschickte 
Fragebögen nicht geantwortet wurde. Es hat sich 
gezeigt, daß eine fast unüberbrückbare Kluft 
gähnt zwischen den allgemein gehaltenen kirch­
lichen Dokumenten und der Praxis. 
Das Verhalten der Miss iona re wird nach allen 
Seiten hin durchleuchtet, angefangen von den 
Motiven für diesen Dienst bis zu Auswahl, Vor­
bereitung und dem eigentlichen Arbeitseinsatz. 
Ein Außenseiter wird sich kaum eine Vorstellung 
machen von den Problemen, die ein solcher Mis-

sionar (in unserem Land) zu bewältigen hat. Als 
Beispiel sei etwa der Mentalitätsunterschied an­
geführt, wie er zwischen dem Missiona r aus 
Norditalien und den Gastarbeitern aus Südita­
lien herrscht; man könnte auch die politischen 
Schwierigkeiten nenne n, d ie sich ergeben, wenn 
Arbeiter aus eine m to talitären System in einer 
freien Demokratie leben . Es empfiehlt sich voral­
le m die Le ktüre der Kap., in denen das Verhal ten 
der Ortskirche den Gastarbeitern gegenüber be­
handelt wi rd. Hier eroffnen sich Möglichkeiten 
für ein christlich-missionarisches Zeugnis, d ie 
genu tzt werden müßten. Vor allem könnten w ir 
Chris ten einen hervorragende n Beitrag zum 
Frieden leisten. 
Während der 1. Teil des Buches die Analyse und 
Entfaltung des Themas bietet, bringt der 2. Teil 
die Quellen, Dokumente und den genauen 
Wortlaut des umfangreichen Fragebogens . Die­
ser Teil ist wohl für die Fachleute von Interesse. 
Der l. Teil h ingegen sollte unbed ingt von den 
Seelsorgern und überhaupt von aufgeschlosse­
nen Chris ten gelesen werden, weil er Einsicht 
gibt in ein äußers t wichtiges Gegenwartspro­
blem, das allzu leichtfertig an den Rand des Be­
wußtseins verwiesen wird . Hervorzuheben ist 
noch das Bemühen des Vf. um eine verstehbare 
Sprache. Wünschenswert wäre, daß wei te re 
Aspekte dieser Probleme behandelt würden. 
St. Gabriel/Mödling Jakob Millerhöfer 

MAIER HANS, Stel/1111gnahme11. Reden - Vor­
träge - Interviews. (Reihe Doppelpunkt) Cf57.) 
Kösel, München 1978. Kart. 1am. DM 18.-. 

Vf., Prof. fü r Politische Wissenschaft, Bayeri­
scher S taaatsminister für Unterricht und Kultur, 
weiß sich der„ Wahrheit in der Mitte" verpflich­
tet, wenn er zu bedrä ngende n und g roßen sozia­
len Fragen unserer Zeit Stellung nimmt: zum 
Weltfrieden, der nur nach Abbau s taatlicher Ego­
ismen und durch Aufbau eines gemeinsamen 
Weltrechtes entstehen kann; zu Te rror(ismus), 
der - als eine Folge der Entwurzelung vieler jun­
ger Menschen entstanden - eine Herausforde­
rung für Chris ten is t, weil diese ein Netz 
menschlicher Beziehungen aufzubauen vermö­
gen, das wiederum Einwurzelung bieten kann; 
zu der Frage des Schutzes des ungeborenen Le­
bens; zu den Grundwerten in Staat und Gesell­
schaft, d ie nicht als kath. Sondergut, sondern 
„ als sittliche Wertvorstellung von allgemeiner 
Gültigkeit" Anerkennung zu finden habe n. Da­
her geht es nich t darum, ,,in der staatliche n Ge­
setzgebung spezifische Moralvorstellungen von 
Religionen oder Weltanschauungen rechtlich zu 
fixiere n", wie La ndesbischof Dietzfelbinger und 
Kardinal Döpfner in einer 1970 entstandene n 
Schrift „ Das Gesetz des Staates und die s ittliche 
Ordnung" den g rundlegenden Auseina nderset­
zungspunkt markierten (45). Der Vortrag „Er­
ziehung", gehalten 1972, mitten in e iner Zeit 
technizistischer Bildungskonzepte, bedauert, 
daß Erziehung ein schwindender Begriff im heu­
tigen Hochschul- und Schulwesen sei. 
Diese S tellungnahmen (wenn auch nicht alle im 
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gleichen Maiß) vermitteln konzentrierte Über- Sch wurde Diözesanpräses der kath Arbeiter-
ıchten und zusammentassende Durchblicke, vereine für die kerzdiözese Wien und
machen Vorgänge und Entwicklungen siıchtbar, Generaldirektor des kath Volksbundes, der S TO-präzisieren zentrale kontroversielle Stand- un! en Katholikenorganisation Osterreichs, ab 1913
Streitpunkte, versuchen Bilanz A ziehen und wissenschaftlicher Referent der Volksbundzen-
stellen immer wıieder die Frage: Was ergibt sich Tale Das 5Sozlalprogramm des Volksbundes
daraus tür den Christen, die Kirche? antwor- wurde VO Integralisten als ‚‚modernistisch“ be-
tet ‚„‚Die Kirche und die risten können der Kämpft, Sch galt diesen als verkappter Liberaler
ach UOrnentierung, Werten, Lebenssinn asten-
den Gesellschaft besten dadurch eın Beispiel Sch eigentlich keine Neigung tür Oorganısa-

eben, da{(ß S1E selbst sich den Autgaben der Zeit Orısche Vereinstätigkeit, für Massenversamm-
tellen; daf(ß S1e die konkrete Geschichte anneh- lungen, ihm lag die Arbeit 1mM kleinen Krelis. Ort
[nen un cht schwärmerisch ihr aUSWAalTll- konnte prominente Priester un: Laien wıe

Ignaz Seipel, Kar/! Rudolf, Hildegard Burjan, Jadern; da S1e die widerständige Welt nıiıcht hoff-
nungsfroh 1m Feuer der Eschatologie untergehen kob Fried, Richard Schmütz, Michael Pflieg-
lassen, sondern sich als ‚Fredenstifter (Mt , ler mıiıt seinen deen konfronteren.
ıIn dem, W as ist, bewähren“ 59) un “  n nıcht
uch H der inselhaften NnUumıta kleiner Ge-

Nach dem Weltkrieg Sch tatıg 1m 1919 BE-
gründeten ‚‚Christlich-Deutschen Studenten-meinden“ 12) einschließen. Sie haben als Träger bund”“” nd als Akademikerseelsorger, der Jungeun Zukunft und Hoffnung ihre Botschaft In der Menschen für die sOz1ale Frage aufzuschließengegebenen olıtischen RKealıität verwirklichen, verstand |Die Junge C aritas S0cıialıs 1918 g -ach grun liıcher Analyse der sozialen Fakten.

Konkrete Vorschläge und Wege werden ın die- gründet) betreute als Spiritual Im Geist der
Bergpredigt. Diese un:! ihre sozlJlalethischen

S Buch immer wıeder aufgezeigt, ([8)4 allem 1Im Werte Walen eigentlich sSeın einzIges Konzept,Abschnitt (77-151) ın dem Gedenktage VO  — das sıch ihm anbot als Schlüssel ZUT MeisterungSteinen, Menschen und kreignissen, die miıtun- der sozlalen Zeitprobleme, ZUurTr Weckung des
ter ‚‚Verlegenheiten sind“ 87) auf hre Zeichen-
haftigkeit für NseTe Gegenwart ab horcht

zialen Gewissens un der Verantwortung g -
werden, um A entdecken, ierbares genüber den sozıal Geringsten, ‚‚auch HCHEN-

ber dem Proletariat un der proletarischen Be-Kultur- Uun: UOrdnungsgut legt, das wer' ıst eıner wegung“ 43) Im Abschnitt: ‚„‚Priester ür die‚„„‚sinnvoll überholenden Aneignung durch die Roten i 44I ıst seINE Deutung der sozlalısti-Gegenwart“
|ınz Walter Suk

schen Arbeiterbewegung, seine revoluhonäre
Diagnose der damaligen gesellschaftlichen Ver-
hältnisse und Entwicklung iınteressant. In seiner
Schrift ‚„„Wiıe stellen wır uUunNns INn Sozialismus“

BOSMANS 1948 un! iIm Anhang dieser Studie publi-August Schaurhofer ziert) vertrat er die Ansicht, ‚„‚daf die sozljalisti-2—1 kın Leben 1mM Dienst der christlichen
Sozialarbeit. (Veröff. Inst kirchl Zeitge- sche Bewegung zuhefst eın Kingen iıst nach e1-
schichte a iınternatonalen Forschungszentrum em Reich der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit

un der 1eDe, eın Protest das Entschwin-für Grundfra der Wissenschaften Salzbur den christlicher Kulturideegleichen Maß) vermitteln konzentrierte Über-  Sch. wurde Diözesanpräses der kath. Arbeiter-  sichten und zusammenfassende Durchblicke,  vereine für die Erzdiözese Wien und 1911-1913  machen Vorgänge und Entwicklungen sichtbar,  Generaldirektor des kath. Volksbundes, der gro-  präzisieren zentrale kontroversielle Stand- und  ßen Katholikenorganisation Osterreichs, ab 1913  Streitpunkte, versuchen Bilanz zu ziehen und  wissenschaftlicher Referent der Volksbundzen-  stellen immer wieder die Frage: Was ergibt sich  trale. Das Sozialprogramm des Volksbundes  daraus für den Christen, die Kirche? M. antwor-  wurde von Integralisten als ‚„,modernistisch“ be-  tet: ‚„‚Die Kirche und die Christen können der  kämpft, Sch. galt diesen als verkappter Liberaler.  nach Orientierung, Werten, Lebenssinn tasten-  den Gesellschaft am besten dadurch ein Beispiel  Sch. hatte eigentlich keine Neigung für organisa-  eben, daß sie selbst sich den Aufgaben der Zeit  torische Vereinstätigkeit, für Massenversamm-  stellen; daß sie die konkrete Geschichte anneh-  lungen, ihm lag die Arbeit im kleinen Kreis. Dort  men und nicht schwärmerisch aus ihr auswan-  konnte er prominente Priester und Laien (wie  Ignaz Seipel, Karl Rudolf, Hildegard Burjan, Ja-  dern; daß sie die widerständige Welt nicht hoff-  nungsfroh im Feuer der Eschatologie untergehen  kob Fried, Richard Schmitz, Michael Pflieg-  lassen, sondern sich als ‚Friedenstifter‘ (Mt 5, 9)  ler . . .) mit seinen Ideen konfrontieren.  in dem, was ist, bewähren“ (59) und sich nicht  auch ‚‚in der inselhaften Intimität kleiner Ge-  Nach dem 1. Weltkrieg war Sch., tätig im 1919 ge-  gründeten ‚„‚Christlich-Deutschen Studenten-  meinden”“ (12) einschließen. Sie haben als Träger  bund” und als Akademikerseelsorger, der junge  von Zukunft und Hoffnung ihre Botschaft in der  Menschen für die soziale Frage aufzuschließen  gegebenen politischen Realität zu verwirklichen,  verstand. Die junge Caritas Socialis (1918 ge-  nach gründlicher Analyse der sozialen Fakten.  Konkrete Vorschläge und Wege werden in die-  gründet) betreute er als Spiritual im Geist der  Bergpredigt. Diese und ihre sozialethischen  sem Buch immer wieder aufgezeigt, vor allem im  Werte waren eigentlich sein einziges Konzept,  2. Abschnitt (77-151), in dem Gedenktage von  das sich ihm anbot als Schlüssel zur Meisterung  Steinen, Menschen und Ereignissen, die mitun-  der sozialen Zeitprobleme, zur Weckung des so-  ter „,Verlegenheiten sind“ (87), auf ihre Zeichen-  haftigkeit für unsere Gegenwart abgehorcht  zialen Gewissens und der Verantwortung ge-  werden, um zu entdecken, wo unverlierbares  genüber den sozial Geringsten, „auch gegen-  über dem Proletariat und der proletarischen Be-  Kultur- und Ordnungsgut liegt, das wert ist einer  wegung“ (43). Im Abschnitt: „‚Priester für die  „sinnvoll überholenden Aneignung durch die  ‚Roten  vu  (58ff) ist seine Deutung der sozialisti-  Gegenwart“ (103).  Linz  Walter Suk  schen Arbeiterbewegung, seine revolutionäre  Diagnose der damaligen gesellschaftlichen Ver-  hältnisse und Entwicklung interessant. In seiner  Schrift ‚„,Wie stellen wir uns zum Sozialismus“  BOSMANS  (1913, 1948 und im Anhang dieser Studie publi-  LOUIS,  August  Schaurhofer  ziert) vertrat er die Ansicht, ‚,daß die sozialisti-  1872-1928. Ein Leben im Dienst der christlichen  Sozialarbeit. (Veröff. d. Inst. f. kirchl. Zeitge-  sche Bewegung zutiefst ein Ringen ist nach ei-  schichte am internationalen Forschungszentrum  nem Reich der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit  und der Liebe, ein Protest gegen das Entschwin-  für Grundfragen der Wissenschaften Salzburg,  den christlicher Kulturidee . . .“ (122). Obseiner  hg. v. E. Weinzierl I1/6) (IV u. 133.) Geyer-Ed.  Ideen wurde Sch. von den einen als sozialer  Wien 1978. Kart. lam.  Idealist bezeichnet, von anderen als ‚„,bolschewi-  Aufgrund intensiver Benützung von Quellenma-  stisch“ abgestempelt. ,„,‚Um einen Posten hat  terial, zeitgenössischer Literatur wie auch von  Schaurhofer selbst gebeten: Um die Stelle des  Befragungen zeichnet B. die soziale Priesterper-  Seelsorgers im Wiener Jugendgericht“ (65), von  sönlichkeit A. Schaurhofers. Dieser trat 1891 in  1922 bis zu seinem Tod hatte er sie inne. „‚Die  das Wiener Priesterseminar ein und übernahm  jungen Gefangenen sind seine letzte Sorge ge-  da die Leitung der ‚„,Sozialen Sektion”, beein-  wesen .  . (70).  druckt von den Gedankengängen des kath. So-  zialpolitikers Freiherr von Vogelsang (+ 1890).  Diese Darstellung eines ‚,Lebens im Dienst der  Besonders F. M. Schindler (Moraltheologe und  christlichen Sozialarbeit‘ und einer Persönlich-  Sozialpolitiker) übte auf den jungen Sch. nach-  keit, die gekennzeichnet ist durch ‚,das tiefe Ver-  haltigen Einfluß aus. (Schindler schlug die  stehen der sozialen Erscheinungen seiner Tage  Brücke vom Konservativismus zur christlichso-  und ein klares Erkennen innerer Zusammen-  zialen Bewegung, wurde ihr Theoretiker und  hänge“ (48), ruft nach Ergänzung: Denn nicht  formte in den ‚‚Sozialen Kursen“ ihre zukünfti-  nur für Sch. gilt die Frage des Vf. (1): „,‚Wie  gen Führerpersönlichkeiten, darunter z. B. L.  konnte er so vergessen und still aus der Welt ge-  Kunschak.) Es ist positiv zu vermerken, daß B.  hen?“, sondern für so manche aus den ersten  Schindler (1847-1922) so ausreichend würdigt,  Jahrzehnten kath. Sozialbewegung in ÖOster-  und in den Anmerkungen das Leben von zentra-  reich. Eine Zeittafel hätte die Übersicht erleich-  len Figuren der konservativen Sozialreform so-  tert. Quadragesimo anno ist 1931 erschienen  wie der christlichsozialen Bewegung kurz vor-  (100); nicht um ein ‚,‚Konkordat“ (41), sondern  stellt.  Neben Schindler hat F. W. Foerster  um ein Kanonikat hat sich Sch. umsonst bewor-  ben.  (1869-1966) in sozialpädagogischer und sozial-  Linz  ethischer Hinsicht auf Sch. eingewirkt.  Walter Suk  210(122) seinerWeinzier! (IV 133.) Geyer-Ed. Ideen wurde Sch Von den einen als sozlialerWien 197 S  rt lam Idealist bezeichnet, VOnNn anderen als ‚‚bolschewi-Aufgrund intensiver BenützungVO Quellenma- stisch“ abgestempelt. „ uUmM einen Posten hatterial, zeitgenössischer Literatur wıe auch VOoO  - Schaurhofer selbst gebeten: Um die Stelle desBefragungen zeichnet cCie sozliale ’riesterper- Seelsorgers 1Im Wiener Jugendgericht“ unsönlichkeit Schaurhofers. Dieser trat 1891 ın 1922 bıs Z seinem Tod hatte Cr S1E inne. ‚„„‚Diedas Wiener Priesterseminar eın un übernahm jJungen Gefangenen sind seıne letzte Sorge 5e-da die Leitung der ‚‚5Sozialen Sektion”‘, beein- WEeSET (70)TUC. VO den Gedankengängen des kath 50-
zialpolitikers Freiherr VO  3 Vogelsang ( (hiese Darstellung e1INes ‚‚Lebens 1Im Dienst der
Besonders Schindler (Moraltheologe un christlichen S0Ozjalarbeit  44 und eiıner Persönlich-
Sozlalpolitiker) übte auf den Jungen Sch nach- keit, die gekennzeich net i durch ‚„‚das 1efe Ver-
haltı Einfluß@ au (Schindler schlug die stehen der sozıalen Erscheinungen seıner TageBrüc Vo Konservativismus ZUTr christlichso- un eın klares kErkennen innerer Zusammen-
zialen Bewegung, wurde ıhr Theoretiker un aänge” 45) ruft nach Ergänzung: Denn nıcht
formte ın den ‚„„‚50zialen Kursen“‘ hre uküntfth- 11UT für Sch gilt die rage des VE (1) ‚„‚Wie
gen Führerpersönlichkeiten, darunter konnte VEIBCESSCN und still aus der Welt BC-Kunschak.) Es i pOosıtıv vermerken, daß hen?”, sondern für () manche AaUSs den ersten
Schindler (1847-1922) ausreichend würdigt, Jahrzehnten kath 5S0zialbewegung ın ()ster-
und ın den Anmerkungen das en VO zentra- reich. Ekine Zeittatel hätte die Übersicht erleich-
len Figuren der konservativen S0zialreform ert Quadragesimo annn ıst 1931 erschienen
wıe der christlichsozialen Bewegung urz VOT- (100); NI1IC| um ın ‚‚Konkorda (41) sondern
stellt en Schindler hat Foerster e1n Kanonikat hat sich Sch uUumsonst DbewOT-

benın sozlalpädagogischer un| soz1ial-
l ınzethischer Hinsicht auf Sch eingewirkt. Walter Suk
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gleichen Maß) vermitteln konzentrierte Über­
sichten und zusammenfassende Durchblicke, 
machen Vorgänge und Entwicklungen s ichtba r, 
präzisieren zentrale kontroversielle Stand- und 
Streitpunkte, versuchen Bilanz zu ziehen und 
stellen immer wieder die Frage: Was ergibt sich 
daraus für den Christen , die Kirche? M. antwor­
tet: ,,Die Kirche und die Christen können der 
nach Orientierung, Werten, Lebenssinn tasten­
den Gesellschaft am besten dadurch ein Beispiel 
geben, daß sie selbst sich den Aufgaben der Zeit 
stellen; daß sie die konkrete Geschichte anneh­
men und nicht schwärmerisch aus ihr auswan­
dern; daß sie d ie widerständige Welt nicht hoff­
nungsfroh im Feuer der Eschatologie untergehe n 
lassen, sondern s ich als ,Friedenstifter' (Mt 5, 9) 
in dem, was ist, bewähren" (59) und sich nicht 
auch „ in der inselhaften Intimität kleiner Ge­
meinden" (12) einschließen. Sie haben als Träger 
von Zukunft und Hoffnung ihre Botschaft in der 
gegebenen politischen Realität zu verwirklichen, 
nach gründlicher Analyse der sozialen Fakten. 
Konkrete Vorschläge und Wege werden in die­
sem Buch immer wieder aufgezeigt, vor altem im 
2. Abschnitt (77-151), in dem Gedenktage von 
Steinen, Menschen und Ereignissen, die mitun­
ter „ Verlegenheiten sind" (87), auf ihre Zeichen­
haftigkeit für unsere Gegenwart abgehorch t 
werden, um zu entdecken, wo unverlierbares 
Kultur- und Ordnungsgut liegt, das wert ist einer 
„sinnvoll überholenden Aneignung durch die 
Gegenwart" (103) . 
Linz Waller Suk 

BOSMANS LOUIS, August Schnurhofer 
1872-1928. Ein Leben im Dienst der christlichen 
Sozialarbeit. (Veröff. d. Inst. f. kirchl. Zeitge­
schichte am internationalen Forschungszentrum 
für Grundfragen der Wissenschaften Salzburg, 
hg. v. E. Weinzierl 11/6) (IV u. 133.) Geyer-Ed. 
Wien 1978. Kart. 1a m. 

Aufgrund intensiver Benützung von Q uellenma­
terial, zeitgenössischer Literatur wie auch von 
Befrag ungen zeichnet B. die soziale Priesterper­
sönlich keit A. Schaurhofers . Dieser trat 1891 in 
das Wiener Priesterseminar ein und übernahm 
da d ie Leitung der „Sozialen Sektion", beein­
druckt von d en Gedankengängen des kath . So­
zialpolitikers Freiherr von Vogelsang (t 1890). 
Besonders F. M. Schindler (Moraltheologe und 
Sozialpolitiker) übte auf den jungen Sch. nach­
haltigen Einfluß aus. (Schindler schlug die 
Brücke vom Konservativismus zur chris tlichso­
zialen Bewegung, wurde ihr Theoretiker und 
formte in den „Soziale n Kursen" ihre zukünfti­
gen Führerpersönlichkeiten , darunter z. B. L. 
Kunschak.) Es ist positiv zu vermerken, daß B. 
Schindler (1847- 1922) so ausreichend würdigt, 
und in den Anmerkungen das Leben von zentra­
len Figuren der konservativen Sozialreform so­
wie der christlichsozialen Bewegung kurz vor­
stellt. Neben Schindle r hat F. W. Foers ter 
(1869-1966) in sozialpädagogischer und sozial­
ethischer Hinsicht auf Sch . eingewirkt. 
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Sch. wurde Diözesanpräses der kath . Arbeiter­
vereine fü r die Erzdiözese Wien und 1911-1913 
Generaldirektor des kath . Volksbundes, der gro­
ßen Ka tholikenorganisatio n Osterreichs, ab 1913 
wissenschaftlicher Referent der Volksbundzen­
trale. Das Sozialprogramm des Volksbundes 
w urde von lntegralis ten als „ modernistisch" be­
kämpft, Sch. galt diesen als verkappter Liberaler. 

Sch. hatte eigentlich keine Neigung für organisa­
to rische Vereinstätigkeit, für Massenversamm­
lungen, ihm lag die Arbeit im kleinen Kreis. Dort 
konnte er prominente Priester und Laien (wie 
lgnaz Seipel, Karl Rudolf, Hildegard Burjan, Ja­
kob Fried, Richard Schmitz, Michael Pflieg­
ler . .. ) mit seinen Ideen konfrontieren. 

Nach dem 1. Weltkrieg war Sch. tätig im 1919 ge­
gründeten „Christlich- Deutschen Studenten­
bund" und als Akademikerseelsorger, der junge 
Menschen für die soziale Frage aufzuschließen 
verstand. Die junge Caritas Socialis (1918 ge­
gründet) betreute er als Spiritual im Geist der 
Bergpredigt. Diese und ihre sozialethischen 
Werte waren eigentlich sein einziges Konzept, 
das sich ihm anbot als Schlüssel zur Meisterung 
der sozialen Zeitprobleme, zur Weckung des so­
zialen Gewissens und d er Verantwortung ge­
genüber den sozial Geringsten, ,,auch gegen­
über dem Proletariat und der prole tarischen Be­
wegung" (43). Im Abschnitt: ,,Priester für die 
,Roten"' (58ff) ist seine Deutung der sozialisti­
schen Arbeiterbewegung, seine revolutionäre 
Diagnose d er damaligen gesellschaftlichen Ver­
hältnisse und Entwicklung interessan t. In seiner 
Schrift „ Wie steUen wir uns zum Sozialismus" 
(1913, 1948 und im Anhang dieser Studie publi­
ziert) vertrat er die Ansicht, ,,daß die sozialisti­
sche Bewegung zutiefst e in Ringen ist nach ei­
nem Reich der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit 
und der Liebe, ein Protest gegen das Entschwin­
den christlicher Kulturidee .. . "(122). Ob seiner 
Ideen wurde Sch. von den einen als sozialer 
Idealist bezeichnet, von anderen als „ bolschewi­
stisch" abgestempelt. ,,Um einen Posten hat 
Schaurhofer selbst gebeten: Um die Stelle des 
Seelsorgers im Wiener Jugendgericht" (65), von 
1922 bis zu seinem Tod ha tte er sie inne. ,,Die 
jungen Gefangenen s ind seine letzte Sorge ge­
wesen . . . " (70). 

Diese DarsteUung eines „ Lebens im Dienst der 
christlichen Sozialarbeit" und einer Persönlich­
keit, die gekennzeichnet ist durch „ das tiefe Ver­
s tehen der sozialen Erscheinungen seiner Tage 
und ein klares Erkennen innerer Zusammen­
hänge" (48), ruft nach Ergänzung: Denn nicht 
nur für Sch. g ilt die Frage des Vf. (1): ,,Wie 
konnte er so vergessen und s till aus der Welt ge­
hen?", sondern für so manche aus den ersten 
Jahrzehnten kath. Sozialbewegung in Oster­
reich. Eine Zeittafel hätte die übersieht erleich ­
tert. Quadragesimo an no ist 1931 erschienen 
(100); nicht um ein „Konkordat" (41), sondern 
um ein Ka nonikat hat sich Sch . umsonst bewor­
ben. 
Linz Waller Suk 



BOCKLE STEGMANN FRANZ TC. un heologie ist e ıne ‚„‚Diakonie der
Hg.) Kırche und Gesellschaft 1eute. (FS (GTO- Vernunft“ eisten, ebDer ın ‚‚Impulse
ner) Schöningh, Paderborn 1979 S  rt für sozıiale Innovathonen Möglichkeiten un

19.80. Grenzen der Kirche”; der Jlerrorısmus (als
Schüler un Kollegen überreichen Tanz Groner Grundwertverweigerung) zwingt nachzuden-
7z7u Geburtstag eine Festschrift, der als DIE ken ber ‚‚Pluralismus und Grundwerteini-
rektor der Amtlichen Zentralstelle für kirchliche gun  44 Roos); eıne Bilanz Grundwertdis-
Statistik un: als Ordinarıus für Christliche ( 30< kussion zıieht BRöckle ın ‚‚Grundhaltungen

Grundwerte Überlegungen Zu Verlustsellschaftsliehre ın Bonn intensiv Anteil ahm Werten un! Normen 1Im weltanschaulichen Plu-dem Dialog der kath Sozijallehre als theol Diszıi-
plin mit säkularen Wissenschaften wıe Statistik, ralismus der Gegenwart“; den Beitrag, der Kıirche
deren ‚‚Sprache der ahlen der Geehrte SUOU- In der Menschenrechtsdiskussion bespricht
eran EeNeTTSC! Autoren leisteten Beiträge, GIerS, ordnungspolitische Leitnormen aus

davon sind unter dem (nicht sehr zutreffen- christlicher Verantwortung tfinden sıch ın ‚„Hu
manisierung der Leistungsgesellschaft ausden) Stichwort ‚‚Dokumentatıon” 11—-111) christlichsozialer ıcht“ Nawroth) Weiteresammengefalßst, zeigen ‚„„Aktuelle Aufgaben Themen sind: ‚‚Das wirtschaftliche Wachstumder TC| ın der gesellschaftlichen Situation VO

heute'  44 auf( und dıe Kirche“ üller), ‚‚Mitbestimmung
Vielfache Variation des Motives” Wall-Die Beiträge des Abschnittes 11—111) unter- raff); em zentralen Ihema des Friedens In denstreichen die Überzeugung Franz (sroners Köl modernen Sozialdokumenten der Kirche geht1eTr Pastoratt, ‚Jede erapie ber Zsıfkovits ach (‚‚Katholische Sozijallehre und

ıne richtige Diagnose VOTaus ıst notwendig,
ıne solche sachlich nd möglıchst vielseitig uch moderne Friedensforschung”‘), Weiıler dem
mıit den modernsten Mitteln {wa der Statistik ‚‚Abrüstungsproblem ach der Soziallehre der

Kirche ıIn aktueller Sicht“; der Beitrag VOund der So0zlologıe stellen“” (89, Anm 50 W. Hamelbeck ‚Kirche und Sozlalprınzıplen"verwerte 7 ulehner empirisches Zahlenma- schließt die. Reihe der Beiträge ab: ‚„‚Die Sozial-terjal aus$s der kirchenamtlichen Statistik und aQus inzıplen der TC| auf allen Gebieten deskirchen- un religionssoziologischen Untersu- p!  M ıteinanders der Menschen innerechungen, ‚‚Zur pastoralen Lage der rchen Richtschnur immer Gewissenserfor-
ın der Bundesrepublik Deutschland Aussagen
machen können, verwendet cdie schung seın  «” (292), uch natürlich für die Kirche

selbst.jährliche statistische Erhebung der NSIC Diese Festschrift ıst e1n Buch für die Menschen,ın Deutschland, diese und ihre Entwicklun- die mehr enn Je ‚‚nach dem Beitrag der Kirche ın
SCn un Tendenzen ın Zahlen VO  j 963-1976 der gesellschaftlichen Herausforderung onaufzuzeigen. Schwarz untersucht mittels Un-
erlagen des Statistischen Bundesamtes die Ur- teristik der Autoren

heute‘ fragen. Sehr tehlt ıne kurze Charak-
sachen un!: die ‚Gesellschaftlichen Aspekte des

ın der Linz Walter SukGeburtenrückgangs Bundesrepublik
Deutschland”“ Während diese drei Beiträge
Überblicke gewinnen, Wandlun und deren SCHMALZULE UDO FRIEDRICH, Ehe und Famıilıe
Richtungen feststellen un: Sch ußfolgerungen IM Blickpunkt der Kırche. kın inhaltsanalytisches
für (pastorales, esellschaftliches, pädagogi- Forschungsprogramm Zielwerten In deut-
sches an ziehen wollen, beschäftigt schen Hirtenbriefen zwischen 1915 un 1975

(Freıb. IhSt 113) (AIV 466.) Herder, Freiburgsich K Vogt mıit der „Frage der Meüßbarkeit
1979 lam 68 —religiöser Phänomene‘‘ un mıit der eO| Rele-

alnlz der Ergebnisse empirischer Sozialtor- Der Titel ıst korrekt, könnte ber uch azu VOCI-schung. Schneider stellt schliefßlich drei, Le- führen, einen Inhalt erwarten, den das Buchverkusen erprobte, computergestutzte mathe-
matische ‚‚Neue Methoden für die sOozlaltheolo- nıcht bietet: ıne Analyse der Hirtenbriefe Un

gische orschung” OT, wobei (abweichend VO ’hemenkomplex khe und Famıilie Diese nhalts-
analyse verspricht Sch für die Zukunft Hier

ıchen Sprachgebrauch) wissenschaftliche S0O- wird das Forschungsinstrumentarıum vorgelegt,zialtheologie verstanden wird ‚als die termı1ıno- mıit dem die Hirtenbriefe bearbeitet werden kön-logische Zusammenfassung, der usdrucke wıe | heses Buch gehört 1ın cdie wissenschaffli-Christliche Gesellschaftslehre, Katholische S50- chen Bibliotheken und wird VOo allen eologenziallehre m.  v (89, Anm ZUT: Kenntnisewerden mussen, die 1Im
Die Beiträge des Abschnittes greifen Schwer- Randbereich zwischen eologie und SOzialwıs-
pun  e un Problemtelder der kath Soziallehre senschaft arbeiten. Am FEnde des Teils (Ent-
auf, zeıgen iıhre acC un Ohnmacht und da- wicklung der Fragestellung) tormuliert Vt
mıit uch Möglichkeıiten und trTenzen der Kirche Arbeitshypothesen. Im eıl werden Merkmale
ın der gesellschaftlichen Situathon und Heraus- ın den Aussagen der Hirtenbriefte gesucht, dıe
forderung VO eute ann MUur ıne ersicht empirische Anhaltspunkte für die Klärung der
geboten werden. Markierungspunkte ZU Stel- Hypothesen liefern. Teıl dient der Entwicklung
enwert des COChristlichen ın der Politik zeig VoO Kategoriensystemen. Als Zielwerte sind Re-

Stegmann (‚‚Kirchlicher Heilsauftrag und produktion, Rekrutierung und lebenslange ehe-
profane Weltgestaltung””); Hauptaufgabe der lıche Gemeinschaft herausgehoben. Besonders

211

BOCKLE FRANZ/ STEGMANN FRANZ JOSEF 
(Hg.), Kirche 11 11d Gesellschaft lle11te. (FS f. F. Gro­
ner) (297.) Schö ningh, Paderborn 1979. Kart. 
DM 19.80. 
Schüler und Kollegen überreichen Franz Groner 
zum 65. Geburtstag eine Festschrift, der als Di­
rektor der Amtlichen Zentralstelle fü r kirchliche 
Statis tik und als Ordinarius für Christliche Ge­
sellschaftslehre in Bonn intensiv Anteil nahm an 
dem Dialog der kath. Sozialleh re als theol . Diszi­
plin mit säkularen Wissenschaften wie Statistik, 
deren „Sprache der Zahlen" der Geehrte sou­
verän beherrscht. 17 Autoren leisteten Beiträge, 
fünf davon sind unter dem (nicht sehr zutreffen­
den) Stich wort „ Dokumentation" (11-111) zu­
sammengefaßt, 12 zeigen „Aktuelle Aufgaben 
der Kirche in der gesellschaftlichen Situation von 
heu te" auf (115-292). 
Die Beiträge des 1. Abschnittes (11-111) unter­
streichen die Oberzeugung Franz Groners (Köl­
ner Pas toralblatt, 1959): ,,Jede Therapie aber setzt 
eine richtige Diagnose voraus. Es ist notwend ig, 
eine solche sachlich und möglichs t vielseitig auch 
mit den moderns ten Mitteln etwa der Statistik 
und der Soziologie zu stellen" (89, Anm. 6) . So 
verwertet P. M. Z11/e/111er e mpirisches Za hlenma­
terial aus der kirchenamtlichen Statistik und aus 
kirchen- und relig ionssoziologischen Untersu­
chungen, um „Zur pastoralen Lage der Kirchen 
in der Bundesrepublik Deu tsch land" Aussagen 
machen zu können, verwendet D. Rohde die 
jährliche statistische Erhebung der evang. Kirche 
in Deutschland, um diese und ih re Entwicklun­
gen und Tendenzen in Zahlen von 1963-1976 
aufzuzeigen. K. Schwarz un tersucht mittels Un­
terlagen des Statistischen Bundesamtes die Ur­
sachen und d ie „Gesellschaftlichen Aspekte des 
Geburtenrückgangs in der Bundesrepublik 
Deutschland". - Während d iese d rei Beiträge 
überblicke gewinnen, Wandlungen und deren 
Richtungen festste llen und Schlußfolgerungen 
fü r (pasto rales, gesellschaftliches, pädagogi­
sches .. . ) Handeln ziehen wollen, beschäftigt 
sich K.-H. Vogt mit der „Frage der Meßbarkeit 
religiöser Phänomene" und mit der theol. Rele­
vanz der Ergebnisse empirischer Sozia lfor­
schung. L. Sd111eider stell t schließlich drei, in Le­
verkusen erprobte, computergestützte ma the­
matische „Neue Methoden fü r die sozialtheolo­
gische Forschung" vor, wobei (abweichend vom 
üblichen Sprachgebrauch) wissenschaftliche So­
zialtheologie verstanden wird „als die termino­
logische Zusamme nfassung der Ausdrücke wie: 
Christliche Gesellschafts lehre, Katholische So­
ziallehre u. a . m ." (89, Anm. 3). 

Die Beiträge d es 2. Abschnittes greifen Schwer­
p unkte und Problemfelder der ka th. Soziallehre 
auf, zeigen ih re Macht und O hnmacht - und da­
mit auch Möglichkeiten und Grenzen der Kirche 
in der gesellschaftlichen Situation und Heraus­
forderung von heu te. Es kann nur eine übersieht 
geboten werden. Markierungspunkte zum S tel­
lenwert des Christlichen in der Politik zeigt 
F. J. Steg111a1111 (,,Kirchlicher Heilsauftrag und 
profane Weltgestaltung"); Hauptaufgabe der 

Kirche und Theologie ist es, eine „Diakonie der 
Vernunft" zu leisten, so W. Weber in „ Impulse 
für soziale Innovationen - Möglichkeiten und 
Gre nzen der Kirche"; der Terrorismus (als 
Grundwertverweigerung) zwingt nachzuden­
ken über „ Pluralismus und G rundwertein i­
gung" (L. lfoos); eine Bilanz zur Grundwertdis­
kussion zieht F. Böckle in „Grund haltungen -
Grundwerte . Überlegungen zum Verlus t von 
Werten und Normen im weltanschaulichen Plu­
ralismus der Gegenwart"; den Beitrag der Kirche 
in der Menschenrechtsdiskussion bespricht 
/. Giers, ordnungspolitische Leitnormen aus 
christlicher Verantwortung finden sich in „Hu­
manisierung der Leistungsgesellschaft aus 
christlichsozialer Sicht" (E. Nawrotll). Weitere 
Themen sind: ,,Das wirtschaftliche Wachstum 
und die Kirche" (J. H. Miiller), ,,Mitbestimmung 
- Vielfache Variation des Motives" (H. J. Wall­
raff); dem zentralen Thema des Friedens in den 
modernen Sozialdokumenten der Kirche geht 
V. Zsifkovits nach (,,Ka tholische Soziallehre und 
moderne Friedensforschung"), R. Weiler dem 
„Abrüstungsproblem nach der Soziallehre der 
Kirche in aktueller Sicht"; der Beitrag von 
W. Hamelbeck „Kirche und Sozialprinzipien" 
schließt d ie. Reihe der Beiträge ab: ,,Die Sozial­
prinzipien der Kirche .. . auf allen Gebieten des 
Miteinanders der Menschen . . . innere 
Richtschnur zu immer neuer Gewissenserfor­
schung sein" (292), auch natürlich fü r die Kirche 
selbst. 
Diese Festschrift ist ein Buch für die Menschen, 
d ie mehr denn je „ nach dem Beitrag der Kirche in 
der gesellschaftlichen Herausforderung von 
heute" (7) fragen. - Sehr fehlt eine kurze Charak­
teristik der Autoren. 
Linz Walter S11k 

SCHMÄLZLE UDO FRIEDRICH, Elle 1111d Familie 
im Blickp1111kt der Kirche. Ein inha ltsanalytisches 
Forschungsprogramm zu Zielwerten in deut­
schen H irtenbriefen zwischen 1915 und 1975. 
(Freib. ThSt 113) (XIV u . 466.) Herder, Freiburg 
1979. Kar!. 1am. DM 68.-. 

Der Titel ist korrekt, könnte aber a uch dazu ver­
führen, einen Inhalt zu erwar ten, den das Buch 
nicht bietet: eine Analyse der Hirtenbriefe zum 
Themenko mplex Ehe und Familie. Diese Inhalts­
analyse verspricht Sch. für d ie Zukunft. Hier 
wird das Forschungsinstru mentarium vorgelegt, 
mit dem d ie Hirtenbriefe bearbeitet werden kön­
nen. Dieses Buch gehört in d ie wissenschaftli­
chen Biblio theken und wird von allen Theologen 
zur Kenntnis genommen werden müssen, die im 
Randbereich zwische n Theologie und Sozialwis­
senschaft arbeiten. Am Ende des 1 . Teils (En t­
wicklung der Fragestellung) formuliert Vf. 17 
Arbeitshypothesen. Im 2 . Teil werden Merkmale 
in den Aussagen der Hirtenbriefe gesuch t, die 
empirische Anhaltspunkte fü r die Klärung der 
Hypothesen liefern. Teil 3 dient der Entwicklung 
von Kategoriensys temen. Als Zielwerte sind Re­
produktion, Rekrutierung und lebensla nge e he­
liche Gemeinschaft herausgehoben. Besonders 
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Herzen hegt dem Vt die e0 Relevanz S@1- geben Zapotoczky un: teilweise M Z u-
[165 Forschungskonzeptes, über dıe der Schluls- lehner.
teıl hnande |Dem angekündigten muit der kine eigene Gruppe bilden die etzten Beiträge:
rnte der vorgelegten wissenschaftlichen Arbeit SIE behandeln VOmM Standpunkt der kath S507z1al-

IHNZ
darf Nan mıt großer Erwartung entgegensehen.

Bernhard / 1ss
lehre die Osterr. 5Suk) nd die polnischen
(F azure sozialwissenschaftftlichen Refor-
116NMN und die diesen zugrundeliegenden Leitbil-
der, die Versuche einer Koexistenz zwischen Kır-ZAPOT!  KY Hg.) Werte und Gesell- che und Staat ın Polen durch ‚„bedingte Tole-schaft ım Wandel Polnisch-Österreichisches KOl- ranz“” (H Rawalski) SOWIE globale Friedenspro-loquium 1976 131} O Landesverlag Liınz

1978 Kart lam. 120 [ IM 8.50) bleme ( Zsitkovits). Der letzte Beitrag, ragt
durch seine kritischere Einstellung heraus. 50

Das Buch bringt die sehr unterschiedlichen Bel- bietet das Werk 7 Wäal keinen dUSSCWOCNHNENtrage der Teilnehmer am Kolloquium ın |ınz Überblick über das angesprochene ema, wohl
Wenn uch Hg versuchte, die Ergebnisse der aber einen kinblick ın die Arbeit Von 5SoziologenDiskussion einzuarbeiten, /a 1Ur teilweise g - un SOzialethikern ıIn Osterreich und Polen.
lungen ıst Wıen Irmfried Speiser
Inhaltlıch kann [an verschiedene Typen Von

Beiträgen unterscheiden. Nur 1n Ansatzen wird UARDINI ROMANO, Der Heilbringer In My-
(meıst ın en ersten Abschnitten) versucht, thos, Offenbarung und Polıtık kine theolo-

Theorien (Ch gisch-politische Besinnung. (84.) (Topos- TBziologische einzubringen.
Grünewald, Mainz 1979 Kart lam. 5.80Schmierer verwechselt dabei Modellanspruch

und Modellerfüllung, indes Dyczewski bzgl. Im Anschlufß an die Fernsehserie Holocaust hat
der Massenmedien die einschlägige Forschung Nan diesen 1946 erstmals erschienenen Aufsatz
nicht reziplert, W as mı1 der Schwierigkeit der Li- ın einem eigenen Büchlein wiederveröffentlicht.teraturbeschaffung ın Polen zusammenhängen
mag.) Bei den empirisch orentherten Arbeiten

stellt darın die Entwicklung Deutschlands
NS-Staat ın einen tieferen religiösen und

die den sozlalen Nandel betreffen und VOIMN fach-
tinden siıch einzelne Untersuchungsergebnisse, lıgionsgeschichtlichen Zusammenhang: He

hend VO  — der Entstehung der Mythen nıt iıhrer
lıchen Standpunkt der Kez. den interessantesten unpersönlichen zyklischen Weltschau, zeig CT
Teil des Buches bilden. Bei den Kırchenbesu- ihre Sublimierung 1m persönlichen Heilbringercherzahlen un Wahlergebnissen sind direkte
Vergleiche verschiedener re möglich

CO hristus Die NS-Propaganda hingegen griff
ehner), für die Linzer Studenten wurde eine

wıeder auf dıe alten Mythen zurück, setzte Blut

eC|
un Kasse che Stelle der Person un baute Hıt-

Vergleichserhebung durchgefü hrt ler als den MCeCUEN Heilbringer auf — die christlicheenz), während der Vergleich VO Keligion wurde durch den vorchristlichen My-Schmierer doch sehr verschiedene rund- hos ersetzt Zentral bei ist der Gedanke desgesamtheiten betrifft kin anderer Weg, sozialen
Wande!l A erfassen, beruht auf der direkten FEr-

christlichen Europas, das der vernichten
wollte, un das seinerseiıits ın eine MCUE Zukunftfragun VO Unterschieden 1er zwischen erleb- ZUu führen VeEIINAS.ter geplanter Erziehung) un: auf der Fest- SO manche Gedankenführung des VE (um den

stellung Inkonsistenzen (L Wilk) SOWI1e 1Im &S schon seıit ein1ger Zeit ziemlich still gewordenVergleich verschiedener Bevölkerungskategori- ist) wirkt heute bei ler KRichtigkeit leicht VOT-
S VO denen [an annımmt, daflß S1e VOoO SOZ71a- taubt, die kinleitung ber das Entstehen Volen Nandel unterschiedlich betroffen wurden:
städtische un ländliche Bevölkerung Denz, Mythos un Religion uch langatmig. I)och

uch Pıwowarski).
hat die religiösen Zusammenhänge des Hıt-
erkults sicher richtig gesehen und ıst damıut uch

ıne mehr globale Beschreibung des sozialen heute noch lesenswert, zumal CTr als eologe
Wandels versuchen Pıiwowarski, ( — zugleich uch e1n Meister der deutschen 5Sprache

Wäalr.zewsk] und Kondziela. Sie behandeln äahnliche WıenThemenkreise (dıe Stellung VoOo Keligion un (‚ ünter Stemberger
Kirche 1m heutigen Polen und cdiıe Bedeutung der .  1:3  PADAGOGIKFamiılie für die Tradierung religiöser erte),
kommen aber zZzu unterschiedlichen Ergebnissen: MAY STEINWEDE D Vorlesebücher Relit-

QI0N, Serie Freiheit Verantwortung, SerePiwowarski findet eine A traditionelle Kelig1i0si- Mensch Mıtmenschff (Je U Diastat, auch Dyczewski stellt fest, da{fß sich wenig Benzinger, Zürich Kaufmann, Lahr 1978 Jegeändert habe, beurteilt 1eSs ber eindeutig pOSI1-
UV; Kondziela erkennt ıne 1m wesentlichen g- Mappe D d
glückte Anpassung der IC| cdie geänderten |)as bes. ın Deutschland un! ın der Schweiz VOTI-
Verhältnisse 1 urowskis Beitrag ist etwas all- breitete, 3bd ‚‚Vorlesebuc. Keligion” 500 C 285
gemeılner: zeigt auf, daß der S0O7Z100 konomi- schichten un Gedichte) findet ın diesen Diase-
sche Wandel un seıne Auswirkungen auf Wert- men eEıNne den sicherlich gut belebende und 1N-
vorstellungen ditferenzierter sind als vielfach tensivierende Ergänzung. Die Bilder sollen
ANSCHOMUMEN wird. Eine umfassendere Darstel- allem als Impulse dienen, als ‚‚Gesprächseröff-
lung des sozlalen Wandels seit 1945 in (Osterreich ner““ Zzu jeweiligen ema der DA kErzählung.
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am Herzen liegt dem Vf. die theol. Relevanz sei­
nes Forschungskonzeptes, über d ie der Schluß­
teil handelt. Dem angekündigte n Bd. mit der 
Ernte der vorgelegten wissenschaftlichen Arbeit 
da rf man mit großer Erwartung entgegensehen. 
Linz Bemhnrd Liss 

ZAPOTOCZKY KLAUS (Hg .), Werte 1111d Gcse/1-
sclznft im Wn11dd. Polnisch-österreichisches Kol­
loquium 1976. (15 1.) 00. Landesverlag Linz 
1978. Ka rl. 1am. S 120.-, D\11 18.50. 

Das Buch bringt die sehr unterschiedlichen Bei­
träge der Teilnehmer am Kolloquium in Linz. 
Wenn auch Hg . versuchte, die Ergebnisse der 
Disk!JSSion einzuarbeiten, was nur teilweise ge­
lungen ist. 

Inhaltlich kann man verschiedene Typen von 
Beiträgen unterscheiden. Nur in Ansätzen wird 
(meist in den ersten Abschnitten) versucht, so­
ziologische Theorien einzubringen. (Ch. 
Schmierer verwechselt dabei Modellanspruch 
und Modellerfü llung, indes L. Dyczewski bzgl. 
der Massenmedien die einschlägige Forschung 
nicht rezipiert, was mit der Schwierigkeit der Li­
teraturbeschaffung in Polen zusammenhängen 
mag.) Bei den empirisch orientierten Arbeiten 
finden sich einzelne Untersuchungsergebnisse, 
die den sozialen Wandel betreffen und vom fach­
lichen Standpunkt der Rez. den interessantesten 
Teil des Buches bilden. Bei den Kirchenbesu­
cherzahlen und Wahlergebnissen sind direkte 
Vergleiche verschiedene r Jahre möglich (P. M. 
Zulehner), für die Linzer Studenten wurde eine 
echte Vergleichserhebung durchgeführt 
(H . Denz), währe nd der Vergleich von 
Ch. Schmierer doch sehr verschiedene Grund­
gesamtheiten betrifft. Ein anderer Weg, sozialen 
Wandel zu erfassen, beruht auf der direkten Er­
fragung von Unterschieden (hier zwischen erleb­
ter und geplanter Erziehung) und auf der Fest­
s tellung von Inkonsiste nzen (L. Wilk) sowie im 
Vergleich verschiedener Bevölkerungskategori­
en, von de nen man a nnimmt, daß sie vom sozia­
len Wandel unterschiedlich betroffen wurden: 
städtische und ländliche Bevölkerung (H. Denz, 
auch W. Piwowarski). 

Eine mehr globale Beschreibung des sozialen 
Wandels versuchen W. Piwowarski, L. Dyc­
zewski und J. Kondziela . Sie behandeln ähnliche 
Themenkreise (die Stellung von Religion und 
Kirche im heutigen Pole n und die Bedeutung der 
Familie für d ie Trad ierung religiöse r Werte), 
kommen aber zu unterschiedlichen Ergebnissen: 
Piwowarski findet eine zu traditionelle Religiosi­
tät, auch Dyczewski stellt fest, daß sich wenig 
geändert habe, beurteilt dies aber eindeutig posi­
tiv; Kondziela erkennt eine im wesentlichen ge­
glückte Anpassung der Kirche an die geände rten 
Verhältnisse. J. Turowskis Beitrag ist etwas all­
gemeiner: er zeigt auf, daß der sozioökonomi­
sche Wandel und seine Auswirkungen auf Wert­
vorstellungen differenzierter sind als vielfach 
angenommen wird. Eine umfassendere Darstel­
lung des sozialen Wandels seit 1945 in Osterreich 
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geben K. Zapotoczky und teilweise P. M. Zu­
lehner. 
Eine eigene Gruppe bilden d ie letzten 4 Beiträge: 
s ie behandeln vom Standpunkt der kath . Soz.ial­
lehre d ie österr. (W. Suk) und d ie polnischen 
(F. J. Mazurek) sozialwissenschaftlichen Refor­
men und die diesen zugrundeliegenden Leitbil­
der, die Versuche einer Koexis tenz zwischen Kir­
che und Staat in Polen durch „ bedingte Tole­
ranz" (H. Rawalski) sowie globale Friedenspro­
bleme (V. Zsifkovits). Der letzte Beitrag ragt 
durch seine kritischere Einstellung heraus. So 
bietet das Werk zwar keinen ausgewogenen 
überblick über das angesprochene Thema, wohl 
aber einen Einblick in die Arbeit von Soziologen 
und Sozialethikern in Osterreich und Polen. 
Wien lrmfried Spciser 

GUARDINl ROMANO, Der Heilbringer in My­
tlws, Offe11barr111g und Politik. Eine th eolo­
gisch- politische Besinnung. (84.) (Topos-TB 84) 
Grünewald, Mainz 1979. Kart. 1am. DM 5.80. 

Im Anschluß an d ie Fernsehserie Holocaust hat 
man diesen 1946 erstma ls erschienenen Aufsatz 
in einem eigenen Büchlein wiederveröffentlicht. 
G . stellt darin die Entwicklung Deutschlands 
zum NS-Staat in einen tieferen religiösen und re­
ligionsgeschichtlichen Zusammenhang: ausge­
hend von der Entstehung der Mythen mit ihrer 
unpersönlichen zyklischen Weltschau, zeigt er 
ihre Sublimierung im persönlichen Heilbringer 
Christus. Die NS-Propaganda hingegen griff 
wieder a uf die alten Mythen zurück, setzte Blu t 
und Rasse an die Stelle der Person und baute Hit­
ler als den neuen Heilbringer auf- die christliche 
Relig ion w urde durch de n vorchristlichen My­
thos ersetzt. Zentral bei G. ist der Gedanke des 
christlichen Europas, das der NS vernichten 
wollte, und das seinerseits in eine neue Zukunft 
zu führen vermag . 
So manche Gedankenführung des Vf. (um den 
es schon seit einiger Zeit ziemlich still geworde n 
is t) wirkt heute bei a ller Richtigkeit leicht ver­
s taubt, die Einleitung über das Entstehen von 
Mythos und Religion auch zu la ngatmig. Doch 
hat G. d ie relig iösen Zusammenhänge des Hit­
lerkults sicher richtig gesehen und is t damit auch 
heute noch lesenswert, zumal er als Theologe 
zugleich auch ein Meister der deutschen Sprache 
war. 
Wien G ii 11 /er S temberger 

REL I G I ONS PA DAG OG I K 
MA Y H. / STEINWEDE D., Vorlescbiicher Reli­
gion. Serie 1: Freiheit - Verantwortung, Serie 2: 
Mensch -Mih11ensch - Gott. Ue 16 S . u.12Dias .) 
Benzinger, Zürich / Kaufmann, Lahr 1978. Je 
Mappe DM 25.-. 

Das bes. in Deutschland und in der Schweiz ver­
breitete, 3bd. ,,Vorlesebuch Religion" (500 Ge­
schichten und Gedichte) findet in d iesen Diase­
rien eine den RU sicherlich gut belebende und in­
tensivierende Ergänzung. Die Bilder sollen vor 
altem als Impulse dienen, als „Gesprächseröff­
ne r" zum jeweiligen Thema oder zur Erz,'ihlung. 



Sö1e sind teils textkontftorm angelegt, hne dabei Während traditionelle ‚‚Methodiklehrbücher“
die krzählung celbst Zzu erübrigen, teils In be- durch Regeln und KRezepte möglichst ZCeNaAUE
wulstem OoOntras dazu, INn >Spannung und ?”r0- Lehranweisungen geben trachteten, versucht
vokatıon eg schaffen, d mehr Fragen auf- Z u sensibilisieren für cdas Geflecht akto-
zuwerten als beantworten. [DDie Autoren ha- ren, die unterrichtliches eschehen bestimmen.
ben NIC| UT fachkundig die einzelnen Dıias aus- Studierende, die sıch 1m |ırekt- der kernstu-
gewählt (Fotos, Suchbilder, Bildgeschichten), 1Uum auf ıne Tätigkeit als Keligionslehrer vorbe-
sondern uch jedem Bild didaktische Rat- reıten, sollen durch ‚‚kEinsichtslernen“‘ und N1IC|
schläge für dessen kınsatz beigegeben. Somıt durch ‚‚Regellernen”“ in dıe Praxıs eingeführt
bieten diese [hiaserien (derzeıt eın aufßeror- werden. Dazu dient die genetische TUukKtur des
dentlich flexibles edium für die Arbeit aal Kın- Buches: Es bel den ußen- un Grundbe-
dern 1Im Pflichtschulalter
l ınz Franz Greil

dingungen des bundesdeutschen KU an (Ab-
schnitt: Kahmenbedingungen und Basisftakto-
ren), ann werden Planung und Vorbereitung

V 18 Religionsunterricht ein Schulfach, Teil), Durchführung nd Gestaltung (3 Teil)
Zur Praxıs der Unterrichtsgestaltung. Her- un die Kontrolle (4 el dargelegt. Zu den Ba-
er, Wien 1977 £)  rt lam 110.—, 15.8 sisfaktoren und Kahmenbedingungen zählt
Dieses aus der ”Praxıs ür Cie Praxıs geschriebene politische, sozlale nd kulturelle Gegebenheiten;
Buch will mit den Tendenzen der Keli- D) religionspädagogische Vorentscheidungen

ZW . Konzepte; C) Lehrpläne DbZWwWw Curricula; d)gionspädagogik vertraut machen (Vorwort) Lehrbücher und ergänzendes ruckmateri1al; e)Ausgehend Von der gegenwartigen Situaton Schüler; f) | ehrer Die Planung wird unter denumreilßt M zunächst das Verhältnis des KU Zu
bedeutsamen Schultheorijien: 7Ur hermeneuti- drei Aspekten indirekte Vorbereitung; ent-

schen, szientistischen nd ideologiekritischen terntere Planung; Stundenentwurt gesehen.
Didaktik Dann erortert CT das Verhältnis [)as Kap ber die Gestaltung kombiniert Anlie-

SCH der Verlautfsstruktur miıt denen der Sozial-un rche, das sich angesichts eıner gewandel- un Arbeitstormen nlıegen der Unterrichts-ten, vornehmlich pluralistisch strukturierten (Ge-
sellschaft In wichtigen Belangen ebenfalls vera [1- kontrolle sıind unter dem Aspekt der Unter-
dert nd euUue Akzente erhalten hat richtsanalyse und der Schülerleistungskontrolle
Im Abschnitt ber die didaktischen Grundlagen behandelt. Der Kundige VEIMAS a einer sol-
eines effektiven Unterrichts erhält der Leser ın chen stichwortartigen Inhaltsangabe . ersehen,

da{is das Buch die grofßen Anliegen neuzeitlicherwohltuend einpragsamer Darlegung aufschlufß-
reiche Informationen über die iıldungs- und Unterrichtsgestaltung aufgreift und eine
lerntheoretischen Konzepte wıe uch ber die Reihe allgemein-methodischer ZW allgemeın-
bereıts zu unterrichtlichen Fundamentalwıs- didaktischer Anlıegen ın die T} Fragestellung 1in-

tegnert. (Gerade dadurch aber verma 05 uchgehörige Curriculumstheorie. Besondere beizutragen, daflß der sich hne Preisgabe SE1-Praxisnähe weısen die Abschnitte ber ıunter-
richtsstrukturierende Flemente (Lernziele un NeT Eigenständigkeit gleichsam ‚‚nahtlos” ın den
-inhalte, Unterrichtsplanung un -vorbereitung, Urganısmus „‚Schule‘ einfügt.
Lehr- Uun: Lernmethoden, Medien) un über Als Meister erweıst sıch N ber uch ın der Art
Probleme der Unterrichtsgestaltung auf 1er der Darstellung. br handhabt SOUVeran as
werden Fragen der Unterrichtssprache, der BANZE kKepertoire der modernen ‚‚Lernhilfenge-Gruppenarbeit, der Lehrerrolle, der Schülerakti- staltung” und versteht Übersichtstabellen
vıitäten und der Anschaulichkeit 1m behan- und graphische Lernhilfen ebenso richtig eINZU-
delt
[)as Buch ist N1IC! ıntfach das Produkt eines

setzen wıe Marginalien, Lesehilfen, Wiederho-
lungs- un UÜbungsaufgaben [ Die ıteratur

wohlinformierten Theoretikers, sondern krgeb- ıst klug ausgewählt und eröffnet dem Leser
n1ıs a dem Unterrichtspraktikum der Theol mannigfache Ausblicke auf eın weiterführendes
Fakultät (Wien) Darum ıst sowochl den Stu- Studium 1C. zuletzt aber se1 als roßes ”’osıiti-
denten Z7U!T Einführung wıe auch den Religions- dieses erkes (das auch ın sterreich S0-
lehrern Zzu Weiterbildung und Vertiefung Zzu wohl für die Aus- wıe Weiterbildung warmstens
empftehlen. empfohlen werden kann) die ‚„‚Ermutigung der
Linz Franz Huemer Religionslehrer Z7Ur Ich-Identität angesichts viel-
NASTAINCZYK OLFGANG, Religion unte tältiger Möglichkeiten und Anforderungen“ BC-

nannrichten. Aufgaben un! Möglichkeiten IICU BCHEC-
(srazhen. (Theologie ım Fernkurs, HMer- ‚Qar 0SE; Korherr

der, Freiburg g  rt lam. [} 19.80
(iese ‚‚Methodik” Hr den bundesdeutschen BAUR ANDREAS PLOÖGER ILHELM Hg.),

OfSCha des Glaubens. 1n katholischer Kate-schulischen zählt zweifelschne den Stan- chismus. (384.) Auer, Donauwörth/Wingen, ES-dardwerken der der GZWW ıst durch seINE
CM 1978 Ln 4.80äadag., katech., homuil nd lıturgiew1ssen-

schaftlichen Arbeiten weit über den deutschen [)as Buch ist eine Gemeinschaftftsarbeit zweıler
Sprachraum hinaus bekannt und erweıst sich Arbeitsgruppen ın Augsburg und ıIn Fssen.
auch miıt dieser Publikation ın tormaler WwIıEe auch Keine Sammlung VOo Beiträgen vieler, CT7-
In inhaltlıcher Hinsicht als Meister schieden ın Qualität un‘' eO! Kichtung, 05 ıst
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Sie s ind teils textkonform angelegt, ohne dabei 
die Erzählung selbst z u erübrigen, teils in be­
wußtem Kontrast dazu, um Spannung und Pro­
vokation zu schaffen, d . h. mehr um Fragen auf• 
zuwerfen als z u beantworten. Die Autoren ha­
ben nicht nur fachkundig die einzelnen Dias aus­
gewählt (Fotos, Suchbilder, Bildgeschichten), 
sondern auch zu jedem Bild didaktische Rat­
schläge für dessen Einsatz beigegeben. Somit 
bieten diese Diaserien (derzeit 6) ein außeror­
dentlich flexibles Medium für die Arbeit mit Kin• 
dem im Pflichtschulalter. 
Li11z Frm,z Greil 

M0LLERJOSEF, Religio11s1111terricht ei11 Scl, 11/fach. 
Zur Praxis der Unterrichtsgestaltu ng. (123.) Her­
der, Wien 1977. Kart. 1am. S 110.-, DM 15.80. 

Dieses aus der Praxis für die Praxis geschriebene 
Buch wiU mit den neuen Tende nzen der Reli­
gionspädagogik vertraut machen (Vorwort). 
Ausgehend von der gegenwärtigen Situation 
umreißt M. zunächst das Verhältnis des RU zu 3 
bedeutsamen Schultheorien: zur hermeneuti• 
sehen, szientistische n und ideologiekri tischen 
Didaktik. Dann erörtert er das Verhältnis von RU 
und Kirche, das sich angesichts einer gewandel• 
ten, vornehmlich pluralistisch s trukturie rten Ge­
sellschaft in wichtigen Belangen ebenfalls verän· 
dert und so neue Akzente erhalten hat. 
Im Abschnitt über die didaktischen Grundlagen 
eines effektiven Unterrichts e rhält der Leser in 
wohl tue nd einprägsamer Darlegung a ufschluß• 
reiche Informationen übe r die bildungs· und 
lerntheoretischen Konzepte wie auch über die 
bereits zum unte rrichtlichen Fundamentalwis­
sen gehö rige Curriculumstheorie. Besondere 
Praxisnähe weisen die Abschnitte über unter­
richtsstrukturierende Elemente (Lernziele und 
-inhalte, Unterrichtsplanung und -vorbereitung, 
Lehr- und Lernmethoden, Medien) und übe r 
Proble me der Unte rrichtsgesta ltung auf. Hier 
werden Fragen de r Unterrich tssprache, der 
Gruppena rbeit, der Lehrerrolle, der Schülerakti­
vitäten und der Anschaulichkei t im RU behan­
delt. 
Das Buch ist nicht einfach das Produkt eines 
wohlinformierten Theoretikers, sondern Ergeb­
nis aus dem Unterrichtspraktikum an de r Theo!. 
Fakultä t (Wien). Darum is t es sowohl den S tu• 
denten zur Einführung wie auch den Religions• 
lehrern zur Weiterbildung und Vertiefung zu 
empfehlen. 
Li11z Fra11z H11e111er 
NASTAINCZYK WO LFGANG, Religio11 1111/a · 
richten. Aufgaben und Möglichkeiten neu gese· 
he n. (Theologie im Fernkurs, Bd. 7) (180.) Her• 
der, Freiburg 1979. Karl. 1am. DM 19.80. 

Diese „ Methodik" für den bundesdeutschen 
schulischen RU zählt zweifelsohne zu den Stan• 
dardwerken der RP der Ggw. N. ist durch seine 
pädag., katech ., homil. und liturg iewissen• 
schaftliche n Arbeiten we it übe r den deutschen 
Sprachraum hinaus bekannt und erweist s ich 
auch mit dieser Publikation in formaler wie auch 
in inha ltlicher Hinsicht als Meis ter. 

Während traditionelle „Methodiklehrbücher" 
durch Regeln und Rezepte möglichst genaue 
Lehranweisungen zu geben trachteten, versucht 
N. zu sensibilisieren fü r das Geflecht von Fakto• 
ren, die unterrichtliches Geschehen bestimmen. 
Studierende, d ie s ich im Direkt- oder Fe rnstu• 
d ium auf eine Tätigkeit a ls Religionslehrer vorbe­
reiten, solle n durch „ Einsichtslernen" und nicht 
durch „Regellernen" in die Praxis eingeführt 
werden. Dazu d ient die genetische Struktur des 
Buches: Es setzt bei den Außen- und Grundbe­
d ingungen des bundesdeutschen RU an (Ab­
schnitt: Rahmenbedingungen und Basisfakto­
ren), dann werden Planung und Vorbereitung 
(2. Teil), Durchführung und Gestaltung (3. Tei l) 
und die Kontrolle (4. Teil) dargelegt. Zu den Ba­
sisfaktoren und Rahme nbedingungen zählt N . a) 
poli tische, soziale und kulturelle Gegebenheiten; 
b) religionspädagogische Vorentscheidungen 
bzw. Konzepte; c) Lehrpläne bzw. Curricula; d) 
Lehrbücher und ergänze ndes Druckmateria l; e) 
Schüler; f) Lehrer. Die Pla nung wird unter den 
drei Aspekten a) ind irekte Vorbereitung; b) ent• 
ferntere Planung; c) Stundenentwurf gesehen. 
Das Kap. über die Gestaltung kombiniert Anlie­
gen der Verlaufsstru ktur mit denen der Sozial­
und Arbeitsformen. Anliegen der Unterrichts­
kontrolle sind unter dem Aspekt der Unter• 
richtsanalyse und der Schülerleis tungskontrolle 
behandelt. Der Kundige vermag aus einer sol• 
chen stichwortartigen Inhaltsangabe zu ersehe n, 
daß das Buch die großen Anliegen neuzeitlicher 
Unte rrich tsgesta ltung aufg reift und eine ganze 
Reihe allgemein-methodischer bzw. allgemein· 
d idaktischer Anliegen in d ie rp. Fragestellung in­
tegriert. Gerade dadurch aber vermag es auch 
beizutragen, daß der RU sich ohne Preisgabe sei• 
ner Eigenständigkeit gleichsam „ nahtlos" in den 
Organismus „Schule" einfügt. 

Als Meis ter erweis t s ich N. aber auch in der Art 
der Darstellung . Er ha ndhabt souverän das 
ganze Reperto ire der modernen „Lernhilfenge· 
s taltung" und vers teht es, Obersichts tabellen 
und g raphische Lernhilfe n ebe nso richtig einzu­
se tzen wie Marginalien, Lesehilfen, Wiederho­
lungs• und Obungsaufgaben u. ä. Die Literatur 
ist klug ausgewähl t und eröffnet dem Leser 
mannigfache Ausblicke auf ein weite rfü hre ndes 
S tudium. Nich t zule tzt aber sei als großes Positi­
vum dieses Werkes (das a uch in Osterreich so­
wohl für die Aus• wie Weiterbildu ng wänns tens 
empfohlen werden kann) d ie „Ermutigung der 
Religionsle hre r zur Ich-Identitä t angesichts viel­
fältiger Möglichkeiten und Anforderungen" ge• 
nannt. 
Graz Edgar Josef Korherr 

BAUR ANDREAS / PLOGER WILHELM (Hg .), 
Bolschaft des Gla11/Je11s. Ein katholischer Kate­
chismus . (384.) Aue r, Donauwörth/Wingen, Es· 
sen 1978. Ln. DM 14.80. 

Das Buch is t eine Gemeinschaftsarbeit zweier 
Arbei tsgruppen in Augsburg und in Essen. 
Keine bloße Sammlung von Beiträgen vieler, ver­
schieden in Qualitä t und theol. Richtung, es ist 
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wirklich eine Botschaft:; hier wurde ZUSAMMENSE- nımmt auch das Anliegen religiöser Erziehungarbeıtet, nıiıcht Aur usammengestellt. ernst (Ohne etwa In die Methoden VO trüher
Der Katechismus bringt „gesunde ehre ım vertallen wollen, T1 CT dafür ein, daflß uch
Sinn der Pastoralbriefe des Paulus, die Sub- die Realitäten der Pädagogik un der Sozialisa-
Stanz uUNsSseTES Glaubens, die ın den gegenwarti- on ın der religiösen Erziehung ernsS
gen ‚‚Arbeitsbüchern”“ für den Z einem E TO- un nıcht aus einer talschen eO| Behutsamkeit
Ben Teil verschwiegen wird. Neue Gesichts- außer ach gelassen werden.
punkte sind keineswegs übersehen, eue Ein- hat seine Darlegungen sStar! an der Praxis
sichten, besonders die Theologie des Vat., orienbert. Im Vordergrund sSte das Kind ın der
sind darın verarbeitet. Dargestellt wird das Vorschulzeit. [Da neben seiıner Assıstententä-
Glaubensgut ın einem ansprechenden Stil, In e1- tigkeit jahrelang ın Schulen für Kındergärtnerin-
nerTr Ausdrucksweise, die frei ıst VvVon erstarrten MNen das Fach betreut hat, ıst auf diesem (Ge-
Formeln, die dem heutigen Sprachgebrauch biet gut eingearbeitet. Seine Hauptthemen sind:
reC wird, hne dafs Anleihen beim Journalis- Glaubenserziehung ın säakularısıerter Welt:; FEnt-
[11US der ar bei der Vulgärsprache einer geWwIlS- stehung VOon Keligion religiöse 5Sozialisation:
1301 ‚‚Lıteratur” gemacht würden. Die übersicht- lıglöse Entwicklung Weltbild Gottesbild; ( 26-
lıche Gliederung der einzelnen Ihemen iıst schon betserziehung; Feste nd Feiern; Erzählen Bi-
1m Schriftsatz SIC  ar gemacht. Die pragnanten bel; christliches Handeln und die Formung des
Zusammenfassungen wirken Nıe formelhaft. (Gewissens; Medien und Methoden ın der trühre-
Grundlegende Worte der Bibel (die Schrift ıst lıglösen Erziehung.ausgiebig un sehr sinnvoll verwendet) und ESs ıst Von vornherein N1IC| erwarten, da{fißs alle
Sätze kirchlicher Lehrdokumente wirken als 0) 5 Themen mıit gleicher Gründlichkeit bearbeitet
ganische Bestandteile des CGGanzen. sind; manche Überlegungen schließen sich
Hg und Vt haben sich NıIC zuviel IM- a andere Autoren a uch tinden sich manche
Men, S1e mit der ‚‚Botschaft des Glaubens‘ Wiederholungen. Von diesen kEinschränkungeneın ‚‚Lese-, ern- un! Lebensbuch zugleich” abgesehen, bietet H eine Reihe bedenkenswer-
schaffen wollten. kine vielseitige Verwend- ter und weiterführender (Gedanken den be-

handelten Themen. Großer Wert 1i dabei aufbarkeit findet [an aum einmal. Die Beigabe VOoO  —_
Gebeten und Liedern muıt Noten) erhöhen die ıne einfache Sprache, Lesbarkeit un Verständ-
Brauchbarkeit für Unterricht und Glaubensstun- iıchkeit gelegt. uch NnıIC sonders vorgebilde-den ıIn verschiedenen Gemeinschaften. Die zahl- ten Lesern soll das Gemeinte verständlich
reichen, Ooffenbar sorgfältig ausgesuchten IUlu- macht werden; andererseits werden sich ber
stratıonen (Kunst und Dokumentation) Derel- auch jene, die mit der Thematik vertraut sSiınd,
hern das Buch NIC| UT optisch, sondern geben veranlalst sehen, u  —AA  ber die eigene Theorie und
über en Text hinaus noch Anregungen un Praxis Vo MNMeUEN nachzudenken.
vermitteln Gemütswerte. Linz OSeE JandaKatechismen scheinen wieder modern WeTl-

REIN. [ Jas reliQ1öse Gewis-
wartet, un alle, die sıch um die Glaubensver-
den Auf dieses Buch haben wır tatsächlich g - Historische un sozialempirische Untersu-
kündigung (besonders ın der Schule) Dorgen chungen zu Problem einer nach-) reformatori-
machen, werden dankbar darnach greifen. schen, religiösen Gewissensbildung bei 15- bis
Wels Peter FEder 19jährigen. 183.) (Urban-TB, 1I1-Reihe

Kohlhammer, Stuttgart 9/9 g)  rt [D

HUBERT ANS, Religiöse Früherziehung. Eine m umfangreicheren Teil bietet einen BC-schichtlichen Überblick ber verschiedene Auf-Religionspädagogik für krzieher un: Eltern. (50- fassungen VOm (Gewissen. Im ıttel unkt stehtzialpädagogische Studienreihe) Bardten- dabei das Gewissensverständnis frü en,schlager, München 1978 g  rt mittleren un! spaten Luther. Der Bogen spanntIie enwartıge setzt vielfach bel der sich jedoch VoO Abälard, Alexander ales,
mensch ichen Erfahrung un: bei allgemein VOI- Bonaventura, Ihomas WFG ber Luther und
ständlichen menschlichen erten a Man will Calvin Z Kant, Heidegger, Ebeling, TeU:
auf diese Weise uch Kindern eligıon vermuit- un: Jung Wer 11UT (oder VOrT allem) mıit den 5Wteln, die nıIC aus einem christlichen ıleu verbreiteten und bekannten tiefenpsychologi-
stammen In jJüngster eıt erfolgt ber nicht [1UT schen Aspekten der Gewissensproblematik VOI-
VO  - seıiten einer tradiıtionell ausgerichteten traut ıst, wird die Auseinandersetzung mıiıt den
christlichen Denkweise Kritik an diesem Vorge- en Denkern mühsam und anstrengend tfinden.
hen, wırd uch VO einer ueren In Frage Man annn auch überlegen, wWas gerade dieser

estellt, ob muit diesem nsatz das Auslan Auswahl geführt hat un WarTurm eın New-f} den werden annn Man befürchtet, auf [Nan unberücksichtigt blieb Von kinschränkun-
diese Weise der Schritt Vo allgemein Menschli- gen abgesehen, dient ber gerade ıne derartigehen ausdrücklich Religiösen (1im Wort un Auseinandersetzung dazu, den eigenen enk-
Vollzug) doch nicht vollzogen wird. annn die- rahmen erweıtern. Entsprechende Zusam-
SCr etzten Gruppe zugerechnet werden. er menfassun en durch den utor, Gegenüberstel-kennt das Anlıegen der un uch ihre VOI- lun 40 3 die nwendun der verschiedenen
schiedenen nsatzpunkte; ennn die Situa- Au fassungen auf asselbe Beispie!l dienen e1-
tı10n, ın der Kınder heute vielfach sınd, ber MNe besseren Verständni
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wirklich eine Botschaft; hier wurde zusammenge­
arbeitet, nicht nur zusammengestellt. 
Der Katechismus bringt „gesunde Lehre" im 
Sinn der Pastoralbriefe des hl. Paulus, die Sub­
stanz unseres Glaubens, die in den gegenwärti­
gen „Arbeitsbüchern" für den RU zu einem gro­
ßen Teil verschwiegen wird. Neue Gesichts­
punkte sind keineswegs übersehen, neue Ein­
sichten, besonders die Theologie des II. Vat. , 
sind darin verarbeitet. Dargestellt wird das 
Glaubensgut in einem ansprechenden Stil, in ei­
ner Ausdrucksweise, die frei ist von erstarrten 
Formeln, die dem heutigen Sprachgebrauch ge­
recht wird, ohne daß Anleihen beim Journalis­
mus oder gar bei der Vulgärsprache einer gewis­
sen „ Literatur" gemacht würden. Die übersicht­
liche Gliederung der einzelnen Themen ist schon 
im Schriftsatz sichtbar gemacht. Die prägnanten 
Zusammenfassungen wirken nie formelhaft. 
Grundlegende Worte der Bibel (die HI. Schrift ist 
ausgiebig und sehr sinnvoll verwendet) und 
Sätze kirchlicher Lehrdokumente wirken als or­
ganische Bestandteile des Ganzen. 
Hg. und V(. haben sich nicht zuviel vorgenom­
men, wenn sie mit der „Botschaft des Glaubens" 
ein „Lese-, Lern- und Lebensbuch zugleich" 
schaffen wollten. Eine so vielseitige Verwend­
barkeit findet man kaum einmal. Die Beigabe von 
Gebeten und Liedern (mit Noten) erhöhen die 
Brauchbarkeit für Unterricht und Glaubensstun­
den in verschiedenen Gemeinschaften. Die zahl­
reichen, offenbar sorgfäl tig ausgesuchten lllu­
strationen (Kunst und Dokumentation) berei­
chern das Buch nicht nur optisch, sondern geben 
über den Text hinaus noch Anregungen und 
vermitteln Gemütswerte. 
Katechismen scheinen wieder modern zu wer­
den. Auf dieses Buch haben wir tatsächlich ge­
wartet, und alle, die sich um die Glaubensver­
kündigung (besonders in der Schule) Sorgen 
machen, werden dankbar darnach greifen. 
Wels Peter Eder 

HUBERT HANS, Religiöse Frii!,erzie/11111g. Eine 
Religionspädagogik für Erzieher und Eltern. (So­
zialpädagogische S tudienreihe) (494.) Bardten­
schlager, München 1978. Kart. 

Die gegenwärtige RP setzt vielfach bei der 
menschliche n Erfahrung und bei allgemein ver­
ständlichen menschlichen Werten an. Man will 
auf diese Weise auch Kindern Religion vermit­
teln, die nicht aus einem christlichen Milieu 
stammen. In jüngster Zeit erfolgt aber nicht nur 
von seiten einer traditionell ausgerichteten 
christlichen Denkweise Kritik an diesem Vorge­
hen, es wird auch von einer neueren RP in Frage 
gestellt, ob mit diesem Ansatz das Auslangen ge­
funden werden kann. Man befürchtet, daß auf 
diese Weise der Schritt vom allgemein Menschli­
chen zum ausdrücklich Religiösen (im Wort und 
Vollzug) doch nicht vollzogen wird. H. kann die­
ser letzten Gruppe zugerechnet werden. Er 
kennt das Anliegen der RP und auch ihre ver­
schiedenen Ansatzpunkte; er kennt die Situa­
tion, in der Kinder heute vielfach sind, aber er 
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nimmt auch das Anliegen religiöser Erziehung 
ernst. Ohne etwa in die Methoden von früher 
verfallen zu wollen, tritt er dafür ein, daß auch 
d ie Realitäten der Pädagogik und der Sozialisa­
tion in der religiösen Erziehung ernst genommen 
und nicht aus einer fa lschen theol. Behutsamkeit 
außer acht gelassen werden. 
H. hat seine Darlegungen stark an der Praxis 
orientiert. Im Vordergrund steht das Kind in der 
Vorschulzeit. Da H . neben seiner Assistententä­
tigkeit jahrelang in Schulen für Kindergärtnerin­
nen das Fach RP betreut hat, ist er auf diesem Ge­
biet gut eingearbeitet. Seine Hauptthe men sind: 
Glaubenserziehung in säkularisierter Welt; Ent­
s tehung von Religion- religiöse Sozialisation; re­
ligiöse Entwicklung - Weltbild - Gottesbild; Ge­
betserziehung; Feste und Feiern; Erzählen - Bi­
bel; christliches Handeln und die Formung des 
Gewissens; Medien und Methoden in der frühre­
ligiösen Erziehung. 
Es is t von vornherein nicht zu erwarten, daß alle 
Themen mit gleicher Gründlichkeit bearbeitet 
sind; manche Überlegungen schließen sich eng 
an andere Autoren a n; auch finden sich manche 
Wiederholungen. Von diesen Einschränkungen 
abgesehen, bietet H. eine Reihe bedenkenswer­
ter und weiterführender Gedanken zu den be­
handelten Themen. Großer Wert ist dabei auf 
eine einfache Sprache, Lesbarkeit und Verständ­
lichkeit gelegt. Auch nicht besonders vorgebilde­
ten Lesern soll das Gemeinte verständlich ge­
macht werden; andererseits werden sich aber 
auch jene, die mit der Thematik vertraut s ind, 
veranlaßt sehen, über die eigene rp. Theorie und 
Praxis von neuem nachzudenken. 
Linz Josef Ja11da 

MOKROSCH REINHOLD, Das religiöse Gewis­
sen. Historische und sozialempirische Untersu­
chungen zum Problem einer(nach-) reformatori­
schen, religiösen Gewissensbildung bei 15- bis 
'19jährigen. (183.) (Urban-TB, T-Reihc 637) 
Kohlhammer, S tuttgart 1979. Kart. DM 16.-. 
Im 1. umfangreicheren Teil bietet M. einen ge­
schichtlichen überblick über verschiedene Auf­
fassungen vom Gewissen. Im Mittelpunkt steht 
dabei das Gewissensverständnis des frühen, 
mittleren und späten Luther. Der Bogen spannt 
sich jedoch von Abälard, Alexander v. Haies, 
Bonaventura, Thomas v. A. über Luther und 
Calvin zu Kant, Heidegger, Ebeling, zu Freud 
und Jung. Wer nur(odervor allem) mit den ggw. 
verbreiteten und bekannten tiefenpsychologi­
schen Aspekten der Gewissensproblematik ver­
traut ist, wird d ie Auseinandersetzung mit den 
gen. Denkern mühsam und anstrengend finden. 
Man kann auch überlegen, was gerade zu dieser 
Auswahl geführt hat und warum z. B. ein New­
man unberücksichtigt blieb. Von Einschränkun­
gen abgesehen, dient aber gerade eine derartige 
Auseinandersetzung dazu, den eigenen Denk­
rahmen zu erweitern. Entsprechende Zusam­
menfassungen durch den Autor, Gegenüberstel­
lungen und die Anwendung der verschiedenen 
Auffassungen auf dasselbe Beispiel dienen ei­
nem besseren Verständnis. 



Im Teil geht ıne sozialempirische Un- sondern Ootffenbaren zudem beachtenswerte |1-
tersuchung 7U Ansprechbarkeit VO 15- bis turgietheol, Aspekte. Hinsichtlich des Kıtuale 1ın

der ‚‚römisch-deutschen Liturgle”‘ betritft das19ährigen auf eın (nach)reformatorisches reli-
VOT allem das Verhältnis VO zentralistischemg10seSs (Gewlssen. S1e wurde \d In den Schul-

bezirken Darmstadt un: UOffenbach durchge- Einheitstrend ZurTr Okalen Vielfalt Von daher ıst
führt (606 Jugendliche wurden befragt). Aus ih- [Ta  - nnt, wıe die Lage ın einer |hiözese der
[CT Auswertung ergeben sich zweifellos bedeut- als freiheitsbewußt bekannten Schweiz aus-

schaut [Dies zudem, als C hur dn den altestenesichts unkte für die Gewissensbildung.
Wiıe Man aller Ings ann ın der konkreten krzie- nd traditionsreichsten Sprengeln der i1dgenos-
hung Gewissensbildung als Hilfe ZUr Identitäts- senschaft za (1ım Mıttelalter und ın der ersten

tindung versteht un wıe dabe!ı vVOTgB EB - Y”hase der Neuzeiıt gehörte ZUuU Kirchenprovinz
benen Normen ste) ıst annn auch och einmal Mainz). UrC| diese Arbeit wurde ıne weiße

Fläche der allVO| daher Z überlegen, W as bestimmte Jugend-
liche und eın bestimmter Erzieher unteren 56  füemeinen  E  n S eutschen Liturgjege-

schichte UuS$! Ilt hat sıch In jahrelanger Ar-
un! ormen verstehen. Nicht zuletzt auUs djiesem beit mit seinem ema beschäftigt und 5 on

rund bleibt schwierig, cdie praktischen Fra- verschiedensten Richtungen her beleuchtet.
gen allgemeın beantworten. |Dazu mußte er umfangreiche Vorarbeiten €1-
[ ınz 0SE; Janda sten, ennn Begınn wußlte INa  — och nıicht

einmal n  / wieviel Churer Agenden gedruckt
Hg.) Mıt Kındern Versöhnung vorden waren, wWel S1e fertigte und WO heute eın

feiern. Religionspädagogische und liturgische kxemplar inden ıst
nregungen. Pfeiffer, Muünchen 1978 Der Aufbau des erkes ıst klar und durchsichtig.

ach eintführenden Informationen, Angabe der”pb
Bußerziehung und iıst ıne schwierige T Quellen und Hilfen sSOwı1e einer knappen kinlei-

tung wird ın einem OC die (äußere) Ge-
Aufgabe. Seit der gesamtkirchlichen Regelung, schichte der 5 Churer Druckritualien and-ach der die Kinder (wieder) 1 Schuljahr ZUurr schriftliche sind MNUur fragmentarisch erhalten!)Erstbeichte geführt werden ollen, sind usätzlı- geschildert. DDer Teil ıchtet einzelne aKrTa-
che Fragen entstanden Die Hinführung Un Bußord-
F fang dieses ‚‚gewichtigen” Sakramentes mentenformulare (Taufe, Trauung,

Nung, Krankensalbung un: bestimmte Partien
wird angesichts dieser tfrühen Altersstufe nicht der Eucharistie) (ie rüheren Ausgaben erwel-

erade erleichtert Sie ertordert viel psychol. kın-
S11 die starke Verknüpfung nıt dem römisch-

hlungsvermögen, theol Wissen un: didakti- deutschen Pontifikale Von Süt an Mainz,
sches Können. Für diese Aufgabenstellung wıill
dieses Buch ıne Hilfe Se1IN; e spannt den Bogen jeweils bestimmte kigenlösungen und daneben

VO der bis ZUur Schulstufe. Querverbindungen ZU!T zeitgenössischen 1tUr-
1e VO ‚‚Nachbarsprengeln”. Seit 1732 kommt

7 war sind wichtige Überlegungen AUS dem fran- deutlich die Abhängigkeit VO Rituale KRoma-
zösischen Erfahrungsbereich entnommen, Je- MNUum uta S; doch ıst anderseits die Volkssprach-doch auf deutsche Verhältnisse angepakßt. kın lichkeit ( eutsch, italienisch, romanisch) einzel-
Hauptanliegen der Vt ıst, die Kınder ın jene nNerTr exte lobend erwähnen. [Der ITrauungs-Bußhaltung einzuführen, die möglichst gut ın rdo der etzten Agende stammt als einzıgedas menschlich-religiöse Leben integrnert i und kramentale UOrdnung nicht aus dem rom Kıtuyua-

uch bejaht und verwirklicht werden annn le, sondern ornmenhert sıch VOT em a der eige-[ heser Zielsetzung dient bereıts der Teil, der
ne  - Tradition Bei der Krankenprovision begeg-die Entwicklung des moralischen Bewulßt-

SEINS der Kıiınder wıe uch das Zueinander VO
net anfangs die Reihung Beichte, Salbung,
Kommunı10n, seıt 1732 ste die Salbungmenschlicher und göttlicher Vergebung ehnan- FEnde der Feıer. Hinsichtlich der Eucharısthe tref-

delt Der Teil greift die wesentlichen klemente fen WIr 1732 erstmals ıne ausgearbeitete Spen-der Versöhnungsfeier auf, während der Teil dewelse für die Kirche, dazu Elemente für DPri-
Modelle VO Versöhnungsfeiern erstellt, cdie
emplarisch für die biıs Schulstufe herange- M1Z, Osterkommunion und Aussetzung. Das

1927er Buch bietet einıge Neukonzeptionen,
Oß werden können. kur eine gemeinsame betreffs Erstkommunion, Taufgelübdeer-Lossprechung sınd allerdings die diesbezüglı- un eucharistische Frömmigkeit. en
chen Weisungen der Osterr. Bischöfe each- ausführlichen Darlegungen schließen sich
ten
Lıinz Franz Huemer ebenso spezifizierte Kegister (Initien, Liturgjiebü-

cher, Archive, Personen, Sachen, rte) die
den Inhalt erschließen helfen. Abbildungen un!
Karten 1m Anhang veranschaulichen die Vel-

schiedenen PartienBISSIG ANS, [ )as Churer Rıtuale
Geschichte der Agende-Feier der Sakramente Überblicken WIr die Ergebnisse, s zeigt sich,
(Studia ur ensia 56) LIV 54() 5,, die Erforschung der Schweizer Liturgiegeschich-

Abb., 3 far' Karten), Universitätsverlag, te, die noch „n den Anfängen steckt“ (1), UrCc
gut weitergeführt wurde. Was hur betrifft,Freiburg/Schw. 1979 Ppb sfr annn [anB ESs WaTl 1Im Sinn eigenbe-

wußt ZwW traditionell, ber auc! aufgeschlos-Literaturgeschichtliche Untersuchungen sind
sSen Immer wieder erkennbar ist seine ECNAaTT-nıcht [1UT Belege dafür, ‚‚wıe S einmal war”,
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Im 2. Teil geht es um eine sozialempirische Un­
tersuchung zur Ansprechbarkeit von 15- bis 
19jährigen auf ein (nach)reformatorisches reli­
giöses Gewissen. Sie wurde 1977 in den Schul­
bezirken Darmstadt und Offenbach durchge­
führt (606 jugendliche wurden befragt). Aus ih­
rer Auswertung ergeben sich zweifellos bedeut­
same Gesichtspunkte für die Gewissensbildung. 
Wie man allerdings dann in der konkreten Erzie­
hung Gewissensbildung als Hilfe zur Identitäts­
findung versteht und wie man dabei zu vorgege­
benen Normen steht, ist dann auch noch einmal 
von daher zu überlegen, was bestimmte jugend­
liche und ein bestimmter Erzieher unter Identität 
und Normen verstehen. Nicht zuletzt aus diesem 
Grund bleibt es schwierig, d ie praktischen Fra­
gen a llgemein zu beantworten. 
~ ~~~~ 

SAUER RALPH (Hg.), Mit Kindern Versö/1111111g 
feiern. Religionspädagogische und liturgische 
Anregungen. (176.) Pfeiffer, München 1978. 
Ppb. DM 24.-. 

Bußerziehung war und ist eine schwierige rp. 
Aufgabe. Seit der gesamtkirchlichen Regelung, 
nach der die Kinder (wieder) im 2. Schuljahr zur 
Erstbeichte geführt werden solle n, sind zusätzli­
che Fragen entstanden. Die Hinführung zum 
Empfang dieses „gewichtigen" Sakramentes 
wird angesichts dieser frühen Altersstufe nicht 
gerade erleichtert. Sie erfordert viel psychol. Ein­
fühlungsvermögen, theol. Wissen und didakti­
sches Können. Für diese Aufgabenstellung will 
dieses Buch eine Hilfe sein; es spannt den Bogen 
von der 2. bis zur 8. Schulstufe. 
Zwar sind wichtige Oberlegungen aus dem fran­
zösischen Erfahrungsbereich entnommen, je­
doch auf deutsche Verhältnisse angepaßt. Ein 
Hauptanliegen der Vf. ist, die Kinder in jene 
Bußhaltung einzuführen, die möglichst gut in 
das menschlich-religiöse Leben integriert ist und 
so auch bejaht und verwirklicht werden kann. 
Dieser Zielsetzung dient bereits der 1. Teil, der 
u. a. die Entwicklung des moralischen Bewußt­
seins der Kinder wie auch das Zueinander von 
menschlicher und göttlicher Vergebung behan­
delt. Der 2. Teil greift die wesentlichen Elemente 
der Versöhnungsfeier auf, während der 3. Teil 
Modelle von Versöhnu ngsfeiern erstellt, die ex­
emplarisch für die 2. bis 8. Schulstufe herange­
zogen werden können. Für eine gemeinsame 
Lossprechung sind allerdings die diesbezügli­
chen Weisungen der österr. Bischöfe zu beach­
ten. 
Linz Franz H11e111er 

LITURGIK 
BISSIG HANS, Das Cl1t1rer Rituale 1503-1927. 
Geschichte der Agende-Feier der Sakramente. 
(Studia Friburgensia NF 56) (LIV u. 540 5., 
31 Abb., 3 farb. Karten), Universitätsverlag, 
Freiburg/Schw. 1979. Ppb. sfr 75.- . 

Literaturgeschichtliche Untersuchungen sind 
nicht nur Belege dafür, ,,wie es einmal war", 

sondern offenbaren zudem beachtenswerte li­
turgietheol. Aspekte. Hinsichtlich des Rituale in 
der „römisch-deutschen Liturgie" betrifft das 
vor a llem das Verhältnis von zentralistischem 
Einheitstrend zur lokalen Vielfalt. Von daher ist 
man gespannt, wie die Lage in einer Diözese der 
als freiheitsbewußt bekannten Schweiz aus­
schaut. Dies zudem, als Chur zu den ältesten 
und traditionsreichsten Sprengeln der Eidgenos­
senschaft zählt (im Mittelalter und in der ersten 
Phase der Neuzeit gehörte es zur Kirchenprovinz 
Mainz). Durch diese Arbeit wurde eine weiße 
Fläche der allgemeinen deutschen Liturgiege­
schichte ausgefü llt. B. hat sich in jahrelanger Ar­
beit mit seinem Thema beschäftigt und es von 
verschiedensten Richtungen her beleuchtet. 
Dazu mußte er umfangreiche Vorarbeiten lei­
sten, denn zu Beginn wußte man noch nicht 
einmal genau, wieviel Churer Agenden ged ruckt 
worden waren, wer sie fertigte und wo heute ein 
Exemplar zu finden ist. 
Der Aufbau des Werkes ist klar und durchsichtig. 
Nach einführenden lnformationen, Angabe der 
Quellen und Hilfen sowie einer knappen Einlei­
tung wird in einem 1. Block die (äußere) Ge­
schich te der 5 Churer Druckritualien (hand­
schriftliche sind nur fragmentarisch erhalten!) 
geschildert. Der 2. Teil sichtet einzelne Sakra­
mentenformulare (Taufe, Trauung, Bußord­
nung, Krankensalbung und bestimmte Partien 
der Eucharistie). Die früheren Ausgaben erwei­
sen die starke Verknüpfung mit dem römisch­
deutschen Pontifikale von St. Alban zu Mainz, 
jeweils bestimmte Eigenlösungen und daneben 
Querverbindungen zur zeitgenössischen Litur­
gie von „Nachbarsprengeln". Seit 1732 kommt 
deutlich die Abhängigkeit vom Rituale Roma­
num zutage, doch ist anderseits d ie Volkssprach­
lichkeit (deutsch, italienisch, romanisch) einzel­
ner Texte lobend zu erwähnen. Der Trauungs­
ordo der letzten Agende s tammt als einzige sa­
kramentale Ordnung nicht aus dem röm. Ritua­
le, sondern orientiert sich vor allem an der eige­
nen Tradition. Bei der Krankenprovision begeg­
net anfa ngs die Reihung Beichte, Salbung, 
Kommunion, seit 1732 steht die Salbung am 
Ende der Feier. Hinsichtlich der Eucharistie tref­
fen wir 1732 erstmals eine ausgearbeitete Spen­
deweise für d ie Kirche, dazu Elemente für Pri­
miz, Osterkommunion und Aussetzung. Das 
1927er Buch bietet einige Neukonzeptionen, 
u. a. betreffs Erstkommunion, Taufgelübdeer­
neuerung und eucharistische Frömmigkeit. Den 
ausführlichen Darlegungen schließen sich 
ebenso spezifizierte Register (Initien, Liturgiebü­
cher, Archive, Personen, Sachen, Orte) an, die 
den Inhalt erschließen helfen. Abbildungen und 
Karten im Anhang veranschaulichen die ver­
schiedenen Partien. 
überblicken wir die Ergebnisse, so zeigt sich, daß 
die Erforschung der Schweizer Liturgiegeschich­
te, die noch „in den Anfängen s teckt" (1), durch 
B. g ut weitergeführt w urde. Was Chur betrifft, 
kann man sagen: Es war im guten Sinn eigenbe­
wußt bzw. traditionell, aber auch aufgeschlos­
sen. Immer wieder erkennba r ist seine Beharr-
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liıchkeit gegenüber rom. Zentralismus. Von da- ETT Kınder erleben Gottesdienst. 1[UT-
her hat das istum (wenn auch In manchen Zei- ische Feiern Wortgottesdienste ucharistie-
ten UTr unter erschwerten Umständen un mit f  5 Iern. I)on- Bosco-V., München 1975 Pla-
bescheidenem Erfolg) eine Linije gewahrt, die In stikband.
der Jüngsten Entwicklung l  s  hre Bestätigung tand legt ach entsprechender Einführung sechrEinige Schönheitsfehler fallen aum 1InNSs Ge- schöne Modelle für Kindergottesdienste VOT,wiıicht. Die Durchzählung der Anmerkungen versehen mıiıt vielen selbstgedichteten undhätte das Zitieren erleichtert und ıne Zusam-
menfassung Schlufß hätte das (Ganze abge- selbstkomponierten Liedern, die einfach gehal-
rundet Im übrigen gibt keinen trund Zur

ten und für Kınder geeignet, zugleich uch
Das Maternal ıst nach Möglichkeit 1n lük- durchaus poetisch gestaltet sınd. uch Tänzekenl!:  Kla un Tanzspiele werden vorgeschlagen und be-SCr Oolge geboten, un!| Oft geht >SOBar schrieben. Theologisch gesehen, vermitteln dieubthilen Details nıt Spürsinn nach. Er hat iıne Modelle die grundlegenden Inhalte der Natur-vorbildliche Arbeit geleistet, und 5 ıst A hoffen, nd der Heilsordnung, die un der Bıbel mehrdafs sich andere VO  - ihm anregen lassen un dafs

CT selbst weıter lıturgiewissenschaftlich tatıg SeINn oder minder vorausgesetzt werden, gerade für
annn Kiınder aber notwendig erscheinen; die wichtig-
Bamberg sten Tage des Kırchenjahrs sind dabei mıit ent-Hermann Reifenberg sprechenden Modellen bedacht

Problematisch finde ıch die manchmal recCc ab-
strakte Sprache (Gerechtigkeit, Auskommen,SCHNITZLER IHEODOR, DDie Heilıgen IM ahr

des Herrn. Ihre Feste un Gedenktage. 454.) Treue, Treulosigkeit, bedingungslos); außerdem
Herder, Freiburg 1979 Kln DA bedürten die Modelle vıe  ’aC aufwendiger Vor-

bereitungen. ber diese Arbeit wird sich Ohnen.
Der Autfbau des Buches orienhert sich Kir- Muünchen Winfried Blasıg
chenjahr, da die ‚‚Tagesheiligen” des 1issale

INSTITUTEnach dem Kalendarium des deutschen Sprach-
[aUIMMES vorgestellt werden. Nur a wenigen Ta« TRIER Hg.), Erhöre dıe Bıtten deimes
g werden Texte für mehrere Heilige geboten, Volkes. Geistliche Kommentare den Orationen
manche Tage sınd völlig übergangen worden, des Meßbuches Für Verkündigung un: Medita-
dafür wurden Abschnitte ber wichtige Herrnfte- 107 Advent und Weihnachtszeit.
ste un Marıentage eingeschoben. ıne charak- Benziger, Zürich Herder, reiburg 1979 art

SfTr/DM 2 05.40
ken ausSs Uun: verdeutlicht, INn Was In den shili-
teriıstische Überschrift drückt den Grundgedan-

Die priesterlichen Amtsgebete (Tagesgebet,stisch ansprechenden, pathosfreien Ausführun- Gabengebet und Schlußgebet) sind für den Slen geht: Nicht ‚‚Gemälde“”, sondern ‚„„rasche,
porträtstarke Kohlezeichnungen“ sollen sein, und den Geist der rom Liturgie sehr bezeich-
die unNns die großen Gestalten aus Bibel und Kır- end Sie siınd ach einem fixen Schema gebaut:
chengeschichte nahebringen wollen. ufs Gebetsaufforderung, eine Weile der Stille, CGot-

tesanrede, Preisung, Bitte, trinıtariıscher Schluß(janze gesehen, ist das Sch zweifellos geglückt. un Antwort der Gemeinde, die mit Amen dasSeine mutunter pommnteerte, weil auf die „je SspezIl- vorgetra CI1E ihres Vorstehers sich el-tische Heiligkeit“ gerichtete Betrachtungsweise gen INacC ()rare bedeutet zugleich reden undwird ım Vergleich zuälteren, ‚‚erbaulichen”‘ Heıl- beten, Oraho ist ‚‚Gebetsrede*‘‘ weiıl die wesent-ligenleben als überaus wohltuen empfunden. liıchsten Heilsgeheimnisse ın ihr ZUT >Sprache g-
Sch hat für dieses Werk keine eigenen FOr- bracht werden. S1e sind 1Im Meßbuch *1x fOormu-
schungen gemacht, die historischen aten ent- hert, der Willkür entzogen und em Tages- der
nımmt &' zume!ıst dem LIhK Zu Lebzeiten des Festgeheimnis ber Wesen her zugeordnet.

Bernhard entstanden NIC 69, sondern ber [Diese Orationen sind Z7War stilistisch, besonders
In ihrer römischen Prägnanz, die weiıt entfernt ist300 Zisterzienserklöster Manche biblische
on aller höchstAngaben entsprechen WO aum der nt! Exe- Kedseligkeit, respektable

ZESEC VO  — heute 73{£f£, 145) Posihv fällt auf, daß sprachliche Kleinkunstwerke, ber ihrer
Sch einigen historisch ‚‚problematischen“” Knappheit der Formulierung und der daraus
eiligen (Christophorus, Georg) erfreulich sultierenden Kürze ihrer zeıtlichen Dauer ıIn der
konventionelle und ansprechende Gesichts- steten Gefahr, VO  —_ allen (dem Priester wıe der

(Gemeinde) nicht mıtvollzogen werden. uchpunkte aufzeigt durch sorgfäl 15  de &> Einbeziehungder Legende, die aber nicht VOT ergründig „,qduS- die einleitende Gebetspause annn UT gunstig-
gewertet””, sondern als erzählerische Reflexion stenfalls) irgendwie un ftormell den Geist und
über die wesentlıche Bedeutung (8)]8| Heiligen die Bereitscha des Betens stimulieren, die mate-
verstanden und fruchtbar gemacht wird. rielle Füllung des konkreten Gebets erfolgt aber

ın der Oration selber, deren Inhalt ber INa  -
ıne ausführliche Zeittafel nd eın Gesamtregi- vorher nicht ennn Sie steht für sıch selbst 50
ster machen das schon AQUS inhaltlichen Gründen stellt S1P den Vorsteher höchste Ansprüche 1M
empfehlenswerte Buch auch 1ın formaler 1NSIC ortrag Oommuni;kativ 7Ur Gemeinde hin, g -
Handbibliothek.
Uum nützlichen Bestandteil einer geistlichen sammelt un!| personal-existentiell auf Ott hin

Zwettl bezogen, dart dieses Gebet nıC blof(ß trommes
Johann Tomaschek Iun un: eın Iıtus se1ln, den persolviert,
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lichkeit gegenüber röm. Zentralismus. Von da­
her hat das Bistum (wenn auch in manchen Zei­
ten nur unter erschwerten Umständen und mit 
bescheidenem Erfolg) eine Linie gewahrt, die in 
der jüngsten Entwicklung ihre Bestätigung fand . 
Einige Schönheitsfehler fa llen kaum ins Ge­
wicht. Die Durchzählung der Anmerkungen 
hätte das Zitieren erleichtert und eine Zusam­
menfassung am Schluß hä tte das Ganze abge­
rundet. Im übrigen g ibt es keinen Grund zur 
Klage. Das Material is t nach Möglichkeit in lük­
kenloser Folge geboten, und oft geht 8. sogar 
subtilen Details mit Spürsinn nach. Er hat eine 
vorbildliche Arbeit geleis tet, und es ist zu hoffen, 
daß sich andere von ihm anregen lassen und daß 
er selbs t weiter liturgiewissenschaftlich tätig sein 
kann. 
811111berg Hermann Reifenberg 

SCHNITZLER THEODO R, Die Heiligen im Jahr 
des Herm. lhre Feste und Gedenktage. (454.) 
Herder, Freiburg 1979. Kin. DM 36.-. 

Der Aufbau des Buches orientiert sich am Kir­
chenjahr, da die „ Tagesheiligen" des Missale 
nach dem Kalendarium des deutschen Sprach­
raumes vorgestellt werde n. Nur an wenigen Ta­
gen werden Texte für mehrere Heilige geboten, 
ma nch e Tage sind völlig übergangen worden, 
dafür wurden Abschnitte über wichtige He rrnfe­
s te und Marientage eingeschoben. Eine charak­
teristische Überschrift drückt den Grundgedan­
ke n aus und verdeutlicht, um was es in den s tili­
s tisch ans prechenden, pathosfreien Ausfü hrun­
gen geh t: Nicht „ Gemälde", sondern „ rasche, 
porträts tarke Kohlezeichnungen" sollen es sein, 
die uns d ie großen Gestalten aus Bibel und Kir­
chengeschich te nahebringen wollen. Aufs 
Ganze gesehen, ist das Sch. zweifellos geglückt. 
Seine mitunter pointierte, weil auf die „ je spezi­
fische Heiligkeit" gerichtete Betrachtungsweise 
wi rd im Vergleich zu ältere n, ,,erbaulichen" Hei­
ligenleben als überaus wohltuend empfunden. 

Sch. hat für dieses Werk keine eigenen For­
schungen gemacht, die historischen Daten ent­
nimmt er zumeist dem L ThK. Zu Lebzeiten des 
hl. Bernhard ents tanden nicht 69, sondern über 
300 Zis terzienserklös ter (286). Manche biblische 
Angaben entsprechen wohl kaum der ntl. Exe­
gese von heute (73 ff, 145). Positiv fällt auf, daß 
Sch . an einigen histo risch „ problematisch en" 
Heiligen (Christophorus, Georg) erfreulich un­
konventionelle und a nsprechende Gesichts­
p unkte aufzeig t durch sorgfältige Einbeziehung 
der Legende, die aber nicht vordergründig „aus­
gewerte t", sondern als e rzählerische Reflexion 
über d ie wesentliche Bedeutung von Heiligen 
vers tanden und fruchtbar gemacht wird . 

Eine ausführliche Zeittafel und ein Gesamtregi­
s ter machen das sch on aus inhaltlichen Gründen 
empfehlenswerte Buch auch in formaler Hinsicht 
zum nützlichen Bestandteil einer geistlichen 
Handbiblio thek. 
Zwettl Johann To11111schek 
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KETT FRANZ, Kinder erlebw Gottesdienst. Litur­
gische Feiern - Wortgottesdie ns te - Eucharis tie­
feiern. (182.) Don-Bosco-V., München 1978. Pla­
s tikba nd. 

K. legt nach entsprechender Einführung 24 sehr 
schöne Modelle für Kindergottesdiens te vor, 
versehe n mit vielen selbstgedichteten und 
selbs tkomponierten Liedern, d ie einfach gehal­
ten und für Kinder geeignet, zugleich auch 
durchaus poetisch gestaltet sind. Auch Tänze 
und Tanzspiele werden vorgeschlagen und be­
schrieben. Theologisch gesehen, vermitteln d ie 
Modelle die grundlegenden Inhalte der Natur­
und der Heilsordnung, d ie von der Bibel mehr 
oder minder vorausgesetzt werden, gerade für 
Kinder aber notwendig erscheinen; die wichtig­
s ten Tage des Kirchenjahrs s ind dabei mit ent­
sprechenden Modellen bedach t. 
Problematisch finde ich d ie manchmal recht ab­
s trakte Sprache (Gerechtigkeit, Auskommen, 
Treue, Treulosigkeit, bedingungslos); außerdem 
bedürfen d ie Modelle vielfach aufwendiger Vor­
bereitungen. Aber d iese Arbeit wird sich lohnen. 
Miinc/1e,, Winfried Blasig 

LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG -
TRIER - ZORICH (Hg.), Erhöre die Bitten deines 
Volkes. Geis tliche Kommentare zu den Orationen 
des Meßbuches. Für Verkündigung und Medita­
tion. Bd. II: Advent und Weihnach tszeit. (215.) 
Benziger, Zürich / Herder, Freiburg 1979. Karl. 
s fr/DM 26.-, S 205.40. 

Die 3 p riesterlichen Amtsgebete (Tagesgebet, 
Gabengebet und Schlußgebet) sind für den Stil 
und de n Geist der röm. Liturgie sehr bezeich­
nend. Sie sind nach einem fixen Schema gebaut: 
Gebetsaufforderung, eine Weile der S tille, Got­
tesanrede, Preisung, Bitte, trinitarischer Schluß 
und Antwort der Gemeinde, die mi t Amen das 
vorgetragene Gebe t ihres Vors tehers sich z u ei­
gen mach t. Orare bedeu tet zugleich reden und 
beten, oratio is t „Gebetsrede" weil die wesen t­
lichs ten Heilsgeheimnisse in ih r zur Sprache ge­
bracht werden. Sie sind im Meßbuch fix formu­
liert, der Willkür entzogen und dem Tages- oder 
Festgeheimnis aber vom Wesen her zugeordne t. 
Diese Oratione n s ind zwar stilistisch, besonders 
in ihrer römischen Prägna nz, die weit entfernt ist 
von aller Redseligkeit, höchst respektable 
sprachliche Kleinkunstwerke, aber in ihrer 
Knappheit der Formulierung und der daraus re­
sultierenden Kürze ihrer zeitlichen Dauer in der 
steten Gefahr, von allen (dem Priester wie der 
Gemeinde) nicht mitvollzogen zu werden. Auch 
die einleitende Gebetspause kann nur (gü nstig­
s tenfa lls) irgendwie und fo rmell den Geist und 
die Bereitschaft des Betens s timulieren, die mate­
.rielle Füllung des konkreten Gebets erfolg t aber 
nun in der Oration selber, deren Inhalt aber man 
vorher nicht kennt. Sie s teh t für s ich selbst. So 
s tellt sie an den Vors teher höchste Ansprüche im 
Vortrag: kommunikativ zur Gemeinde hin, ge­
sammelt und personal-existentiell auf Gott hin 
bezogen, darf dieses Gebet nicht bloß frommes 
Tun und ein Ritus sein, den ma n persolviert, um 



ann zu nächsten un überzugehen., BenNn Passa | wirken wiıe erratische Blöcke ın der
(Bd ] für die Sonntage 1Im Jahreskreis ıst schon andscha [)as sol] aber nıemand VO der Lek-
Or einiger eit erschienen) stellt einen knappen ture des Buches abhalten. Der Leser erhält Wee-
Kommentar un! Meditationspunkte ZuUur Verfü- entliche Intormationen und einen guten ber-
SUNg, die stilistisch straffen Uratorien ehut- ick ber die Liturgiegeschichte der christlichen

Kirchen.
Autoren sind diesem Gemeinschaftswerk be-
“ [71 für den Vollzug aufzuschließen. Namhafte

Wıen Johannes Emminghausteiligt und bürgen für die Gültigkeit und rauch-
barkeit der Ausführungen. Die Verwendung des PIRITUALI
Buches hat einen außerst breiten Spielraum: *1 -
sönliche Aneignung der Gebetstexte durch ME- WILLIAM, Klang der Stille edita-

Hon ın Medizin und Mystik. Grünewald,ster wıe Gemeinde, nregungen für Predigt und Mainz 1978 S  rt lam 22.8|  O©stagogle, als katechetisches un geistliches
Bı dungsgut für die Verkü ndigung ım weıtesten Vf£., Prof. tür Religionswissenschaften a der S50-
Sinne. kine direkte Verwendung ım (‚Ottes- phia-Universität In Tokio, versucht hier eine In-
dienst wird Z7wWäüal aum empfehlen se1n, 05 GE tegration der religionswissenschaftlichen, DSV-
ennn bei SanNz besonderen Anlässen, vielleicht chologischen un medizinischen kForschungser-
bel priesterlosen Gottesdiensten. Das Werk ıst gebnisse hinsichtlich der Meditation auf der

Ebene der Erfahrungen. In Stufen zıieht er seineeın BANZ vorzüglicher und notwendiger KOm-
mentar für ıne liturgisch un pastoral verant- Untersuchung durch Im Teil nımmt CT die
worteite Meßgestaltung. weltumfassenden Meditationsbewegungen kri-
Wıen Johannes Emminghaus tisch 1INs Auge, beschäftigt sich mıiıt den kErgebnis-

sen der Bewußtseinsforschung un! der Untersu-
WEGMANN HERMANN Geschichte der Li- chungen der Gehirnphysiologie un des Bio-

teedback Fr verste 5 ausgezeichnet, die Er-turgıe Im esten und (Osten Pustet, KRegens-
burg 1979 ©  rt DM 38 — ebnisse der empirischen Forschung rA den Er-

hrungen der östlichen un!| westlichen Mysti-
Die ökumenische Geschichte des christ!. ot- ker ın Beziehung zu setzen
tesdienstes der (Ost- und Westkirche, wıe der Der Teil geht auf die Bewußtseinstechniken
Kırchen der Reformation, verfaßt VOoO einem hol- un die ersonalen Motivationen SOWIE auf die

verschie nen Wege zu Ekstase un: Zur mySst1-ländischen Liturgiker., ach kurzen Bemerkun-
schen Versunkenheit näher ein. [Die roßen Ira-B ber Liturgie, -wissenschaft, -geschichte dihionen des Zen-Buddhismus en muit derwird die Entwicklung ın Kap dargestellt: Die

schöpferischen Anfänge der Urkirche un: der christlichen Mystik konfronthert und das Ge-
Märtyrerzei Die Liturgie der spätantiken melmmnsame ervorgehoben. Dies tührt einem
Keichskirche Der römisch-fränkisch-römische tfruchtbaren Dialog zwischen den großen Reli-
Liturgieaustausch der karolingischen und Otto- gıonen auf der Ebene der religiösen Erfahrung.

Im eil steht das Ziel der Heilung ım Vorder-nischen Zeit Die Vereinheitlichung der westli-
grund; un mıit Hilfe der meditativen Erfah-chen Liturgie seıt dem Miıttelalter Die Liturgie

VOoO 2a12 ewinn nd Verlust der ıttes- rung, wonach bewußt wird, Vo  — Grund auf
dienstlichen Agenden der Kirchen der Re VOTIMNAa- geliebte Wesen CGottes Z SeIN. Im Christentum
1075 Die Jün ste Entwicklung ın der kath Kir- wird dies noch erhöht durch die Überwindung
che bis Zzur egenwart. Gottesdienst ereignet des Todes kraft des Auferstehungsglaubens.

Im Teil beschäftigt sich mıt den sehr aktuel-sich nicht neben der eit un!' den Strömungen len TIThemen der Freundschaft un Intimität 50-einer jeden Epoche, darum werden die rund-
ohl dietendenzen jeweils urz skıizzıert, den Hın-
damıt 8ersonalen Beziehungen als uch die

tergrund des Ablaufs deutlich machen. Die undene Erfahrung der kosmischen
wichtigste ıtera wiıird Anfang der Kap kinheit bewirken eine Vertiefung un Stärkung
vorgestellt, zusätzliche ırd 1Im Jlext ın Klam- der Identität und der Fähigkeit 7Z7uUur Hınwendung
INeTrnNn hinzu Z anderen Menschen und Zur Welt Leserkreis:
der Nachsch

efügt; eine knappe Bibliographie Theologen, Mediziner, Psychologen, P’sycho-agwerke, Lexika, Handbücher un
Zeitschriften findet NanaSchluß des Buches

un Meditathonskursen.
therapeuten wıe uch Leiter un: Teilnehmer

ausführliche Kegister der Personen und Sachen
schlüsseln das Werk auf (3 raz arl Gastgeber
Der Arbeit legt wohl das matenalreiche Kolleg
des VE zugrunde. Nur hätte CT sich entscheiden
sollen für eın wissenschaftliches Handbuch der RAVIER ANDRE NILS, Bernadette S0M-
aber für eın Sachbuch für einen breiteren Lese- hırous. kine Heilige Frankreichs, kEuropas und der
kreis. 50 entstand eın Zwischending: eiInNe fußno- Welt (96 S 16 Farbtafeln) Herder, Freiburg
tenlose reiche Materialsammlung mıit einer für 1979 ”opb 19.80
den Wissenschafter Z wenig exakten Zitation Der 100 Todestag (16 1979) der Nonne Ma-
un doch zuviel Ballast für den Leser, der sıch rie-Bernard, des adchens Bernadette SOoubi-
Nnur ber die großen Entwicklungslinien infor- FrOUS, dem ın Lourdes 1858 mal die ‚,‚weiße
miıeren möchte. Man hätte uch gut daran getan, Dame  0‘ erschienen bot einen gunstigen An-
die tranzösischen usgaben Ostlıcher Liturgien die Literatbur ber den tranzösischen Wall-

übersetzen. Die seitenlangen tremdsprachi- tahrtsort un seine Seherin einıge Nummern
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dann zum nächsten Punkt überzugehen. Bd. II 
(Bd. I für d ie Sonntage im Jahreskreis is t schon 
vor einiger Zeit erschienen) s tellt einen knappen 
Kommentar und Meditationspunkte zur Verfü­
gung, um die stilistisch s traffen Oratorie n behut­
sam für den Vollzug a ufzuschließen. Namhafte 
Autoren sind an diesem Gemeinschaftswerk be­
teiligt und bürgen für d ie Gültigkeit und Brauch­
barkeit der Ausführungen. Die Verwendung des 
Buches hat einen äußerst breiten Spielraum: pe r­
sönliche Aneignung der Gebets texte durch Prie­
s ter wie Gemeinde, Anregungen für Predigt und 
Mystagogie, a ls katechetisches und geistliches 
Bildungsgut für die Verkündigung im weitesten 
Sinne. Eine direkte Verwendung im Gottes­
dienst wird zwar kaum zu e mpfehlen sein, es sei 
denn bei ganz besonderen Anlässen, vielleicht 
bei priesterlosen Gottesdiensten. Das Werk ist 
ein ganz vorzüglicher und notwendiger Kom­
mentar für eine liturgisch und pastoral verant­
wortete Meßgestaltung. 
Wie11 Jo/ra1111es H. E111111i11g/ra11s 

WEGMANN HERMANN A. J., Gesc/1ic/rterler Li­
turgie im Weste111111d Osten. (300.) Pustet, Regens­
burg 1979. Karl. DM 38.-. 

Die 1. ökumenische Geschichte des chris tl. Got­
tesdienstes der Ost- und Westkirche, wie der 
Kirchen der Reformation, verfaßt von einem hol­
ländischen Liturgiker. Nach kurzen Bemerkun­
gen über Liturgie, -wissenschaft, -geschichte 
wird die Entwicklung in 7 Kap. dargestellt: Die 
schöpferischen Anfänge der Urkirche und der 
Märtyrerzeit - Die Liturgie der spätantiken 
Reichskirche - Der römisch-fränkisch- römische 
Liturgieaustausch der karolingischen und o tto­
nischen Zeit - Die Vereinheitlichung der westli­
chen Liturgie seit dem Mittelalter - Die Liturgie 
von Byzanz - Gewinn und Verlust der gottes­
dienstlichen Agenden der Kirchen der Reforma­
tion - Die jüngs te Entwicklung in der ka th . Ki r­
che bis zur Gegenwart. Gottesdienst ereignet 
sich n_icht neben der Zeit und den Strömungen 
einer Jeden Epoche, darum werden die Grund­
tendenzen jeweils kurz skizziert, um den Hin­
tergrund des Ablaufs deutlich zu machen. Die 
wichtigste Literatur wird zu Anfang der Kap. 
vorgestellt, zusätzliche wird im Text in Klam­
mern hinzugefügt; eine knappe Bibliographie 
der Nachschlagwerke, Lexika, Handbücher und 
Zeitschriften findet man am Schluß des Buches. 2 
ausführliche Register der Personen und Sachen 
schlüsseln das Werk auf. 
Der Arbeit liegt wohl das materialreiche Kolleg 
des Vf. zugrunde. Nur hätte er sich entscheiden 
sollen für ein wissenschaftliches Handbuch oder 
aber für ein Sachbuch fü r einen breiteren Lese­
kreis. So entstand ein Zwischending: eine fußno­
tenlose reiche Materialsammlung mit einer für 
den Wissenschafter zu wenig exakten Zitation 
und doch zuviel Ballas t für den Leser, der sich 
nur über die großen Entwicklungslinien infor­
mieren möchte. Man hä tte auch gut daran getan, 
d ie französischen Ausgaben östlicher Liturgien 
zu übersetzen. Die seitenlangen fremdsprachi-

gen Passagen wirken wie erratische Blöcke in der 
Landschaft. Das soll aber niemand von der Lek­
türe des Buches abhalten. Der Leser erhält we­
sentliche Informationen und e inen gute n 0ber­
lick über die Liturgiegeschichte der christlichen 
Kirchen. 
Wien Jo/ra1111es H. E111111i11glra11s 

SPIR I TUA L/ TAT 

JOHNSTON WILLIAM, Klang der Stille. Medita­
tion in Medizin und Mystik. (172.) Grünewald, 
Mainz 1978. Kart. 1am. DM 22.80. 
Vf., Prof. für Religionswissenschaften a n der So­
phia-Universitä t in Tokio, versucht hier eine In­
tegration der relig ionswissenschaftlich en, psy­
chologischen und medizinischen Forschungser­
gebnisse hinsichtlich der Meditation auf der 
Ebene der Erfahrungen. In 4 Stufen zieht er seine 
Untersuchung durch . Im 1. Teil nimmt er die 
~eltumfassenden Meditationsbewegungen kri­
tisch ins Auge, beschäftigt sich mit den Ergebnis­
sen der Bewußtseinsforschung und der Untersu­
chungen der Gehirnphysiologie und des Bio­
feedback. Er versteht es ausgezeichnet, die Er­
gebnisse der empirischen Forschung zu den Er­
fahrungen der östlichen und westlichen Mysti­
ker in Beziehung zu setzen. 
Der 2. Teil geht auf die Bewußtseins techniken 
und die personalen Motivationen sowie auf die 
verschiedenen Wege zur Ekstase und zur mysti­
s<;hen Versunkenheit näher ein . Die großen Tra­
ditionen des Zen- Buddhismus werden mit der 
chris tlichen Mystik konfrontiert und das Ge­
meinsame hervorgehoben . Dies führt zu einem 
fruchtbare n Dialog zwischen den großen Reli­
gionen auf der Ebene der religiösen Erfahrung. 
fm 3. Teil s teht das Ziel der Heilung im Vorder­
grund; und zwar mit Hilfe der meditativen Erfah­
rung, wonach uns bewußt wird, von Grund auf 
geliebte Weser Gottes zu sein. Im Christentum 
wird dies noch erhö ht durch die Überwindung 
des Todes kraft des Auferstehungsglaubens. 
Im 4. Teil beschäftigt sich J. mit den sehr aktuel­
len Themen der Freundschaft und Intimitä t. So­
wohl d ie personalen Beziehungen als auch die 
damit verbundene Erfahrung der kosmischen 
Einheit bewirken eine Vertiefung und Stärkung 
der Identität und der Fähigkeit zur Hinwendung 
zu anderen Menschen und zur Welt. Leserkreis: 
Theologen, Mediziner, Psychologen, Psycho­
therapeuten wie auch Leiter und Teilnehmer 
von Meditationskursen. 
Graz Karl Gastgeber 

RA VIER ANDRE / LOOSE NILS, Bemadette So11-
/Jiro11s. Eine Heilige Frankreichs, Europas und der 
Welt. (96 S., 16 Farbtafeln) Herder, Freiburg 
1979. Ppb. DM "1 9.80. 

Der 100. Todestag (16.4. 1979) der Nonne Ma­
rie-Bemard, des Mädchens Bernadette Soubi­
rous, dem in Lourdes 1858 18mal die „weiße 
Dame'.' er~chienen war, bot einen günstigen An­
laß, d ie Litera tur über den französischen Wall­
fahrtsort und seine Sehe rin um einige Nummern 
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Z vermehren. ll keine eUuUe Biographie den Lebensbeschreibungen des ( äsarıus VoO
schreiben, sondern Meditatives und Inftormati- Heisterbach und Dietrich VO Apolda, der „„Le-
Ves ıIn möglichster Harmonie vorlegen; dazu genda aurea*“ des acobus de Voragine un der
verwendet er UOriginalausgaben und Briefzitate ( hronik des Kaplans Berthold Der schließt
der Heiligen. Es ist eın Versuch, diese anzle- mıit einer Betrachtung ber ‚‚Elisabeth eute'  04
hende und doch unbegreifliche Heilige NCUu au der Feder der Vorsitzenden der Caritaskon-
deuten als Mädchen aus dem sozlalen Unter- fterenzen Deutschlands, Marıa Schaeftfler. Dieser
grund, das armı WAarl, ın die Schule e
hen; das Z  d mit 14 Jahren lesen und schreiben

hervorragende Band vermuüittelt jedem eser e1n
echtes und mitreißendes Bild dieser Heiligen der

lernte (dazu uch Französisch z/u einheimi- gelebten christlichen Nächstenliebe nd eignetschen Dialekt, 1ın dem ihr die ‚‚weıße Dame‘ VOI- sıch VOTrZU ıch als Geschenk für Namenstags-sichert a  e, daß S1Ee nıcht auf dieser Welt, SM kınder uI5 für Helfer ıIn karıtativen Diensten.
ern ers  —— ın der anderen glücklich werden WUr- 1NZ Peter Gradauer
de); un als Nonne, die zeitlebens jel gelittenhat Diese historischen Ausführungen un: [DDeu- KAROL, Zeichen des Wıderspruchs. Be-

werden erganzt durch bisher schon sinnung auf C hristus Benziger, Zürich
bekannte Bılder ın Schwarzweiß, VOT lNlem durch Herder, Freiburg 1979 Kln [DM
Farbbildtafeln des Meistertoto rafen ıls LOOSe, Im Vatikan zie siıch der Papst alljährlich usdie mıit Feingefühl die Atmosp are der verschie- den arbeitsreichen Amtsgeschäften für etwa ınedensten Stationen des Lebens einzufangen 511 Noche geistlichen Übungen zurück. ur dıehen Diese Publikation ist eeijgnet, Linien
ın das bısher gangıge Bild j1eser bekannten Hei- Zeıt Or Ostern wurde der damalige rzbi-
ligen ziehen und ihre Verehrung Öördern. SC Krakau, Karol Woytyla, eingeladen,
INZ Peter (Gradauer OT aps Paul und seinen engsten Mitarbei-

tern Exerzitienvorträge halten. Diese ‚„‚Besin-
NUuNgen auf COChristus‘“ hegen 1U als Buch VOT. In

1Ka ALTIER ILS O: FElisabeth dieser Leıitlinie christlichen aubens zeichnen
Thüringen. Die utter der Armen. (72 Text, sıch Schwerpunkte ab Das Leben in der (30-
48 Farbtafeln) Herder, Freiburg 1979 Kin genwari Gottes; die Gemeinschaft 1Mm Gilauben

29.50 nd die Gemeinschaft der Gläubigen ach dem
ıllen Christi, ‚‚daß alle e1ns selen”; das Be-In der erfolgreichen Reihe der Bildbiographienwidmet Nigg den der grofßen kenntnis des Glaubens In | jehbe und Hoffnung,

Wohltäterin Elisabeth VO  ‘ Thüringen uch 1Im Widerspruch ZUrTF Welt nd zu en Maäch-
(1207-1231), der Multter der Armen, der Patronin ten der Welt bietet ın der Behandlung der

Grundwahrheiten des Glaubens BAanz konkreteder C’aritas. 5Sije tru ungarisches un germanı- Wegweisungen für das Leben des heutigen Men-sches Blut ın sich Und gerade Menschen mıit
‚‚gemischtem Blut“ wurden nıicht selten D Ge- schen ach den rundsätzen des vangeliums
1es 1m Reiche der Wissenschaft un!| Kunst un un: offenbart hier SEeIN geistiges Profil Aus den
E Heiligen. Vt zeichnet ın seinem Essay das Le- Betrachtungen spricht sowochl! der ın wıssen-
ben Elisabeths ın der Abfolge der einzelnen Sta- schaftlichen Fragen versierte Theologe als auch

der Priester, der ın der konkreten Deelsorge rel-tionen SOrgsam nach und SUC die Heilige OTr che Erfahrungen gesamme hat In die KTreUZ-Verfälschungen einer spateren Hagiographie ın
Schutz nehmen: ‚‚Elisabeths Ehe War Kurz, wegandacht nımmt CT die Nöte SEINES Volkes
ber bis den KRand gefüllt. Sie erlebte die auf- hinein, ın den Ausführungen über den Rosen-

kranz offenbart er seine marianısch betonte
un!| das In Irauer ehüllte Witwendasein ın SP1-
keimende 1eDe, die glückselige Mutterschaft Frömmigkeit. Diese Meditationen, die 1Im Vati-

kan UTr einem kleinen Kreis un Personen VOT-TlieTr anzen Tiefe sabeths kEhe äßt siıch weder
bestreiten och ın ıne Osefsehe umwıdmen, gelegt wurden, können mıiıt der Veröffentlichung
wıe dies fälschlicherweise bei der Kuni unde auch andere CO hristen ZUur Besinnung auf die He-
geschehen ist Bei EKlisabeth verflochten SIC ErOos fen Inhalte der TE Christi un einem ech-

ten christlichen Bekenntnis ıIn der Welt hinfüh-un Agape zZzu einer kinheit, s1ie wurde nıcht trotz
eniıhrer ehelichen Liebe, sondern gerade In ihrem Linz Peter (Gradaueremotionalen kEheerlebnis heilig.” kEr stellt G1E ar

als Frau, die gleichzeitig Wärme, COCharme, Un-
mittelbarkeit und Strenge muit sıch wıe m1t ande- AENN E: Derhl Benedikt und

das benediktinische Moönchtum. 255 _ Biıldta-[IenMN besaß ‚„Wer sich dieser Heiligen nähert, be-
schreitet ungewöhnliche Pfade un nufs auf die ein EOS-V., St (Ottilien 1979 Ppb lam

19.80mannigfachsten Hinweise achten, die Elisabeth
geben mstande ist.“” Zur 1500 Wiederkehr des Geburtstages des

Der Bildteil ‚„‚Elisabeth VO Thüringen un: ihre Benedikt (1980) will dieses Buch eın Vorbote SeIN.
Welt” i bestimmt durch meisterliche uf- Es behandelt In populärwissenschaftlicher, eicht
nahmen VOo ıls LOOSEe:; darunter befindet sich verständlicher Form die Entwicklung des
der fast vollständig wiedergegebene, IN 1420 ın Mönchtums DIS ZU Zeit des Heiligen, sodann
Lübeck entstandene Elisabeth-Zyklus. Die be- sSein Leben un Wirken als kinsiedler ın Subiaco
gleitenden zeıtgenössischen exte sınd ent- un Moönchsvater auf dem Vionte Cassino; der

den ‚‚Aussagen der Dienerinnen”“‘, Teil legt Geschichte, Geist und Inhalt der (IDr-
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zu vermehren. R. will keine neue Biographie 
schreiben, sondern Meditatives und Informati­
ves in möglichster Harmonie vorlegen; dazu 
ven-vendet er Originalausgaben und l3riefzitate 
der Heiligen. Es ist ein Versuch, d iese anzie­
hende und doch unbegreifliche Heilige neu zu 
deuten: als Mädchen aus dem sozialen Unter­
grund, das zu arm war, um in die Schule zu ge­
hen; das erst mit 14 Jahren lesen und schreiben 
lernte (dazu auch Französisch zum einheimi­
schen Dialekt, in dem ihr die„ weiße Dame" ver­
sichert hatte, daß sie nicht auf dieser Welt, son­
dern erst in der a nderen g lücklich werden wür­
de); und a ls Nonne, die zeitlebens viel gelitten 
hat. Diese historischen Ausführungen und Deu­
tungen werden ergänzt durch z. T. bisher schon 
bekannte Bilder in Schwarzweiß, vor aUem durch 
Farbbildtafeln des Meisterfotografen Nils Loose, 
die mit Feingefühl d ie Atmosphäre der versch ie­
densten Stationen des Lebens einzufangen su­
chen. Diese Publi kation ist geeignet, neue Linien 
in das bisher gängige Bild d ieser bekannten Hei­
ligen zu ziehen und ihre Verehrung zu fördern . 
Linz Peter Grada11er 

N IGG WALTER/ NILS LOOSE, Elisabetl, vo11 
Thiiringen. Die Mutter der Armen. (72 S. Text, 
48 Farbtafeln) Herder, Freiburg 1979. Kln. 
DM 29.50. 

In der erfolgreichen Reihe der Bildbiographien 
widmet W. Nigg den neuen Bd. der großen 
Wohltäterin Elisabeth von Thüringen 
(1207-1231), der Mutter der Armen, der Patronin 
der Caritas. Sie trug ungarisches und germani­
sches Blut in sich. Und gerade Menschen mit 
,,gemischtem Blut" wurden nicht selten zu Ge­
nies im Reiche der Wissenschaft und Kunst und 
zu Heiligen. Vf. zeichnet in seinem Essay das Le­
ben Elisabeths in der Abfolge der einzelnen Sta­
tionen sorgsam nach und s ucht die Heilige vor 
Verfälschungen e ine r späteren Hagiographie in 
Schutz zu nehmen: ,,Elisabeths Ehe war kurz, 
aber bis an den Rand gefü Ut. Sie erlebte d ie auf­
keimende Liebe, d ie glückselige Mutterschaft 
und das in Trauer gehüllte Witwendasein in sei­
ner ganzen Tiefe. 0isabeths Ehe läßt s ich weder 
bestreiten noch in eine Josefsehe umwidmen, 
wie dies fälschlicherweise bei der hl. Kunigunde 
geschehen ist. Bei Elisabeth verflochten sich Eros 
und Agape zu einer Einheit, sie wurde nicht trotz 
ihrer eheliche n Liebe, sondern gerade in ihrem 
emotionalen Eheerlebnis heilig." Er stellt sie dar 
als Frau, die gleichzeitig Wärme, Charme, Un­
mittelbarkeit und Strenge mit sich wie mit ande­
ren besaß: ,,Wer sich dieser Heiligen nähert, be­
schreitet ungewöhnliche Pfade und muß auf die 
mannigfachsten Hinweise achten, die Elisabeth 
zu geben imstande ist." 
Der Bildteil „Elisabeth von Thüringen und ihre 
Welt" is t bestimmt durch 51 meisterliche Auf­
nahmen von Nils Loose; darunter befindet sich 
der fast vollständig wiedergegebene, um 1420 in 
Lübeck entstandene Elisabeth-Zyklus . Die be­
gleitenden zeitgenössischen Texte sind ent­
nommen den „Aussagen der 4 Dienerinnen", 
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den Lebensbeschreibungen des Cäsarius von 
Heisterbach und Dietrich von Apolda, der „Le­
genda aurea" des Jacobus de Voragine und der 
Chronik des Kapla ns Berthold. Der Bd. schließt 
mit einer Betrachtung über „Elisabeth heute" 
aus der Feder der Vorsitzenden der Caritaskon­
ferenzen Deutschlands, Maria Schaeffler. Dieser 
hervorragende Band vermittelt jedem Leser ein 
echtes und mitreißendes Bild dieser Heiligen der 
gelebten chris tlichen Nächstenliebe und eignet 
sich vorzüglich als Geschenk für Namenstags­
kinder uncf für Helfer in karitativen Diensten . 
Linz Peter Gradauer 

WOJTYLA KAROL, Zeichen des Widerspr11clrs. Be­
sinnung auf Christus. (237.) Benziger, Zürich / 
Herder, Freiburg 1979. Kin. DM 26.-. 

Im Vatikan zieht sich der Papst alljährlich aus 
den arbeitsreichen Amtsgeschäften für etwa eine 
Woche zu geistlichen Übungen zu rück. Für die 
Zeit vor Ostern 1976 wurde der damalige Erzbi­
schof von Krakau, Karo! Wojtyla, eingeladen, 
vor Papst Paul VI. und seinen engsten Mitarbei­
tern Exerzitienvorträge zu halten. Diese „ Besin­
nungen auf Chris tus" liegen nun als Buch vor. In 
dieser Leitlinie ch ristlichen Glaubens zeichnen 
sich 3 Schwerpunkte ab: Das Leben in der Ge­
genwart Gottes; die Gemeinschaft im Glauben 
und die Gemeinschaft der Gläubigen nach dem 
Willen Christi, ,,daß alle eins seie n"; das Be­
kenntnis des Glaubens in Liebe und Hoffnung, 
auch im Widerspruch zur Welt und zu den Mäch­
ten der Welt. W. bietet in der Behandlung der 
Grundwahrheiten des Glaubens ganz konkrete 
Wegweisungen fü r das Leben des heutigen Men­
schen nach den Grundsätzen des Evangeliums 
und offenbart hier sein geistiges Profil. Aus den 
Betrachtungen spricht sowohl der in wissen­
schaftlichen Fragen versierte Theologe a ls auch 
der Priester, der in der konkreten Seelsorge rei­
che Erfahrungen gesammelt hat. In die Kreuz­
wegandacht nimmt er die Nö te seines Volkes 
hinein, in den Ausführungen über den Rosen­
kranz offenbart er seine marianisch betonte 
Frömmigkeit. Diese Meditationen, die im Vati­
kan nur einem kleinen Kreis von Persone n vor­
gelegt wurden, können mit der Veröffentlichung 
auch andere Christen zur Besinnung au f die tie­
fen Inhalte der Lehre Christi und zu einem ech­
ten christlichen Bekenntnis in der Welt hinfüh-
ren. 
Li11z Peter Gratla11er 

TSCHUDY J. F. / RENNERF., Derhl. Benedikt 1111d 
das be11edikti11isc/1e ,\,1ö11c/1t11111. (288 S., 16 Bildta­
feln) EOS-V., St. Ottilien 1979. Ppb. 1am. DM 
19.80. 

Zur 1500. Wiederkehr des Geburtstages des hl. 
Benedikt (1980) w iU dieses Buch ein Vorbote sein. 
Es behandelt in populärwissenschaftlicher, leicht 
verständlicher Form die Entwicklung des 
Mönchtums bis zur Zeit des Heiligen, sodann 
sein Leben und Wirken als Einsiedler in Subiaco 
und Mönchsvater auf dem Monte Cassino; der 
3. Teil legt Geschichte, Geist und Inhalt der Or-



SC  CHEL [Der Rosenkranz dasdensregel dar, gibt Aufschluß ber die benedik-
Hnische Kulturarbeit auf dem (Gebiete der Land- ESUS ebet des Westens. (FreibThSt 116)
wirtschaft. ıIn den Klosterschulen, ın den Her S, Freiburg 1979 Kart lam.
Schreibstuben un Bibliotheken, ebenso ber die
asketischen Grundsätze der Regel un: ber die Diese Diss. weıst nach, dafß der Rosenkranz als
klösterliche (Gemeinschaft miıt iıhrer inneren Ver- Verbindung VO Wiederholungsgebeten aıt nt!

jesuanischen Meditationstexten In der Iriererfassung. Nach der Geschichte der Benediktiner Kartause uUum 1410 UrC| [Dominik VO Preußen(4 Teil) wird ım Abschnuitt ‚„‚Benedikt heute‘‘ nicht, wıe Kliınkhammer (Frankfurtıne Statistik des Ordens nach dem Stand
1975 geboten. Der aufschlußreiche Jext wiırd glaubte, dessen Prior Adolph VO Essen be-
UrTrC| Abbildungen ıllustriert Wer über gründet ıst Beide Walen 7 W al CNg befreundet,
den Benedikt und dıe Benediktiner in aller ber die Autorschaft für den Rosenkranz ıst 1U

wohl eindeutig un: endgültig diesem JüngerenWelt ın Kürze, ber doch zuverlässig informiert Dominıikus zuzuschreiben, nicht dem (Gründerwerden will, tfindet es Wıssenswerte In diesem
Buch vermuttelt. des Predigerordens, der früher allgemeın als CI -

I ıinz Peter (Gradauer ster Propagator dieses (jebetes galt.
[DDiese Form eiınes Wiederholungsgebetes geht
bereits auf die früheste monastische Zeit zurück.
uch unter seiner Handarbeit suchte sich der

ACK Erfahrung einer ] ı1gbe Jleresa Mönch seinen dauernden ande!l VOT (‚ottes
VOUO Aviılas Mystik als Begegnung mit CGott 143.) Angesicht bewußt nalten un wiederholte
Herder, Freiburg 1979 Ppb 5.80.—- er Oftmals der dauernd eıne knappe, auf
Als ich das gut esbare und doch differenzierte Christus bezogene Kurzformel, die ihm beson-
un kritische Buch 7Ur an nahm, WaTlC mMır ders zusagte und etwas wıe seın BAanzZ persön-
zunächst ZzWwEI Ihesen sympathisch, ohne mich liches Lebensprogramm bedeutete 50 W al eın
on vornherein zu überzeugen: WITr bei solches gehäuftes Kurzgebet keineswegs eın
Teresa anders als bei Bernhard, kEckhart oder quantitativ mechanisches Plärren, sondern be-
IThomas Von Kempen unmittelbare Autobiogra- wirkte 1Im Gegenteil auf die |)auer eın volles Eiın-
phie vorliegen hätten [Das WarTr geistesgeschicht- auchen ın ıne Sphäre des (‚ebetes un der
iıch eın einschneidender Schritt, den wır in der Gottverbundenheit. Sch gelingt der Nachweis,
eutschen Sprache erst kEnde des Jh In der daf uch das westliche Mönchtum, darunter
freikirchlichen Literatur Englands vielleicht eın hochgebildeter Mannn wıe Ohannes

des Jh ansetzen können. Da Teresa Cassianus, diesen TAaUC übernahm, als Adregs-
hnlich wıe alle nNeuen (Irden des Ih 5b- saten des Betens ber ımmer esus betrachtete
gleich klausurjerte Karmelitın, den charakterı1- uch das Ave Marıa, das ın seinem Teiıl aus

stisch neuzeitlichen Schritt ZUr Kontemplation iın der Engelspreisung 1, und dem Flisabeth-
den Werken der Nächstenliebe (contemplatıo In IC - ruß 1, 472 besteht, ist nach Analogie “ 11,
t10ne) vur als Jesus-Preisung A verstehen, W as ganz
Beim egte ıch den Verdacht des Wunschden- eindeutig wurde durch die Hinzufügung des
ens un: suchte ach Topoı, Gestaltungsvorla- Ortes esus er auch: esus Christus) spate-
SCn un dem, W as I1a Stilisıerung nennt, fand sStens seit der Mitte des Jh und dann beson-
das alles auch, daneben ber vorherrschend das ers unter dem Einflufßs einrich SEeuUse der

Ludolph [8)8! Sachsen und der spätmittelalterli-besagte Unmittelbare un Natürliche. (janz
hne Stilisierung geht uch da nicht, sonst hen Jesus-Mystik: [Das Ave Marıa Wäar un ist
könnte [an uch ihre Prosa eute nicht mehr mıit Iso das vordringlichste Jesus-Gebet des We-
Vergnügen lesen. e1m vermutete IC daß die stens, verbindet sich aber 1er mıiıt der myst1-
Karmelitin mıiıt den Augen des Ignatıus BESC- schen Betrachtung nt! Heilsfakten, die ın den

>0 ‚‚clausulae*‘, kurzen Kelativsätzen ‚„‚Gesät-hen wurde. Ich iefß mich jedoch UrcC die Texte
zen“” benannt un der Meditation Zur Vertfür-Oom Gegenteil überzeugen und bın dafür Vt

dankbar. Mır gefiel VOT allem seine Fähigkeit, hı- ZUNg gestellt werden. Die A rbeit bringt och E1-
torısch feinsinnig abzustufen. Ich glaube, da Ne  - weıteren wichtigen mariologischen und
Teresa gelungen ist wıe eiınst ın vergleichbarer uch ökumenischen pe | ıe kirchliche Ma-

riologie hat (wıe der ‚‚marianische Rosenkranz“Situation dem Franz), die Anlıegen der
Schwärmer un! Alumbrados abzufangen, S1e als ‚„‚Jesus-Gebet”“ neuerlich beweist) keinen Ei-
ber ın das Koordinatensystem VO Wort, Amıt genstand, sondern ıst Teil der gesamten ın hri-
un: ogma zwıingen. In leresa ist s  N dem StUS kulminierenden göttlichen Heilsökonomuie.

oldenen el  er Spanıens gelungen, eiNe S0 hat Ja uch das Vat bewult auf eine eigene
Marien-Konstitution verzichtet un diese 1NsExpression tinden und ın eiıner Frau (mulıiercu-
Kirchenschema eingearbeitet; wıe übrıgensla) verwirklichen, wWwWas praktisch ur an den
ähnlich uch Paul 1974 ın seinem Rund-Höten und ın sehr ehtären Patrnzierkreisen wıe

ım Haus des TIThomas More der eines Willibald schreiben ‚‚Marialıis Cultus”“ (42-55) hat
Pirckheimer) möglich WAäal, [11ld  —_ allerdings Diesem Buch, das höchst anregend auf die rch-
theoretisch schon ausformuliert e€, nämlich, lıche un: tfrömmigkeitliche Praxis Einflu(ß neh-

INne  — ıll un kann, ist eın großer Leserkreisauch die Frauen eın Recht hätten, Theologen
wünschen.SeIN.

Wilhering/Regensburg Gerhard Winkler Wıen Johannes Emminghaus
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densregel dar, g ibt Aufschluß über die benedik­
ti nische Kulturarbeit auf dem Gebiete der Land­
wirtschaft, in den Klosterschulen, in den 
Schreibstuben und Biblio theken, ebenso über die 
asketischen Grundsätze der Regel und über die 
klös terliche Gemeinschaft mit ihrer inneren Ver­
fass ung. Nach der Geschichte der Be nediktiner 
(4 . Teil) wird im Abschnitt „ Benedikt heu te" 
eine S tatistik des Ordens nach dem Stand von 
1975 geboten. Der aufsch lußreiche Text wird 
durch ca. 40 Abbildungen illustriert. Wer über 
den hl. Benedikt und die Benediktiner in aller 
Welt in Kürze, aber doch zuverlässig informiert 
werden will, findet alles Wissenswerte in d iesem 
Buch vermittelt. 
Linz Peter Grndauer 

SUDBRACK JOSEF, Erfal1r1111g ei11er Liebe. Teresa 
von Avilas Mystik als Begegnung mit Gott. (143.) 
Herder, Freiburg 1979. Ppb. DM 15.80.-. 

Als ich das gut lesba re und doch differenzierte 
und kritische Buch zur Hand na hm, waren mir 
zunächst zwei Thesen sympathisch, ohne mich 
von vornherein zu überzeugen: 1. Daß wir bei 
Teresa anders als bei Bernhard , Eckhart oder 
Thomas von Kempen unmittelbare Autobiogra­
phie vorliegen hä tten. Das war geis tesgeschicht­
lich ein einschneidender Schritt, den wir in der 
deutsche n Sprache erst Ende des 18. Jh ., in der 
freikirchlichen Literatur Englands vielleich t 
Mitte des 17. Jh. ansetzen können. 2. Daß Teresa 
ä hnlich wie alle neuen Orden des 16. Jh., ob­
gleich kla usurie rte Karmelitin, den cha ra kteri­
s tisch neuzeitlichen Schritt zur Kontemplation in 
den Werken der Nächstenliebe (co11/e111platio i11 ac­
lio11e) tu t. 
Beim 1. hegte ich den Verdacht des Wunschden­
kens und suchte nach Topoi, Gestaltungsvorla­
gen und dem, was man Stilisierung nennt, fand 
das alles a uch, daneben aber vorherrsche nd das 
besagte Unmittelbare und Natürliche. Ganz 
ohne S tilisierung geht es auch da nicht, sonst 
könnte man auch ihre Prosa he ute n icht mehr mit 
Vergnügen lesen. Beim 2. vermutete ich, daß die 
Karmelitin mit den Augen des hl . Ignatius gese­
hen w urde. Ich ließ mich jedoch durch die Texte 
vom Gegenteil überzeugen und bin dafür Vf. 
dankbar. Mir gefiel vor allem seine Fähigkeit, hi­
s torisch feinsinnig abzustufen. Ich glaube, daß es 
Teresa gelungen ist (wie eins t in vergleichbarer 
S itua tion dem hl . Franz), die Anliegen der 
Schwärmer und Alumbrados abzufangen, sie 
aber in das Koordinatensystem von Wort, Amt 
und Dogma z u zwingen. In Teresa ist es dem 
goldenen Zeitalter Spaniens gelungen, eine neue 
Expression zu finden und in einer Frau (11mliercu­
/a) zu verwirklichen, was pra ktisch nur an den 
Höfen und in sehr e litä ren Pa trizie rkreisen (wie 
im Haus des Thomas More oder eines Willibald 
Pirckheimer) möglich war, was man a llerdings 
theoretisch schon ausformuliert hatte, nä mlich, 
daß auch die Frauen ein Recht hätten, Theologen 
zu sein. 
Wil/1eri11g/ Regensburg Gerhard 8. Wi11kler 

SCHERSCHEL RA INER, Der Roseukrn11z - das 
fesusgebet des Westens. (FreibThSt Bd. 116) (176.) 
Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 32.- . 

Diese Diss. weist nach, daß der Rosenkranz als 
Verbindung von Wiede rholungsgebete n mit ntl. 
jesuanischen Meditations texten in der Trierer 
Kartause um 1410 durch Dominik von Preußen -
nicht, wie K. J. Klinkhammer (Frankfurt 1972) 
glaubte, dessen Prior Adolph von Essen - be­
gründet ist. Beide waren zwar eng befreundet, 
aber die Au torschaft fü r den Rosenkranz ist nun 
wohl eindeutig und e ndgültig diesem jüngeren 
Dominikus zuzuschreiben, nicht dem Gründer 
des Predigerordens, der früher a llgemein a ls er­
ster Propagator dieses Gebetes galt. 
Diese Form eines Wiederholungsgebetes geht 
bereits auf die früheste monastische Zeit zurück. 
Auch unter seiner Ha ndarbeit suchte sich der 
Mö nch seinen dauernden Wandel vor Gottes 
Angesicht bewußt zu halten und wiederholte 
daher oftmals oder da uernd eine knappe, auf 
Christus bezogene Kurzformel, die ihm beson­
ders zusagte und so etwas wie sein ganz persön­
liches Lebensprogramm bedeutete. So war ein 
solches gehä uftes Kurzgebet keineswegs ein 
quan titativ mechanisches Plärren, sondern be­
wirkte im Gegenteil auf d ie Dauer ein volles Ein­
tauchen in eine Sphäre des Gebetes und der 
Gottverbundenheit. Sch. gelingt der Nachweis, 
daß auch das westliche Mönchtum, darunter 
z. B. ein so hochgebildeter Mann wie Johannes 
Cassianus, d iesen Brauch übernahm, als Adres­
sa ten des Betens aber immer Jesus betrachtete . 
Auch das Ave Maria, das in seinem 1. Teil aus 
der Engelspreisung Lk 1, 28 und dem Elisabeth­
gruß Lk 1, 42 besteht, is t nach Analogie zu Lk 11, 
27 als Jesus-Preisung zu verstehen, was ganz 
eindeutig wurde du rch die Hinzufügung des 
Wortes Jesus (oder auch : Jesus Christus) späte­
s tens sei t der Mitte des 13. Jh. und dann beson­
ders unter dem Einfluß von Heinrich Seuse oder 
Ludolph von Sachsen und der spä tmit telalterli­
chen Jesus-Mystik: Das Ave Maria war und ist 
also das vordringl ichste Jesus-Gebet des We­
stens, verbindet sich aber hier mit der mysti­
sche n Betrach tung ntl. Heilsfakten, d ie in den 
sog. ,,clausulae", kurzen Relativsätzen (,,Gesät­
zen") benannt und der Meditation zur Verfü­
gung gestellt werden. Die Arbeit b ring t noch ei­
nen weiteren wichtigen mariologischen und 
auch ökumenischen Aspekt: Die ki rchliche Ma­
riologie hat (wie der „marianische Rosenkranz" 
als „Jesus-Gebet" neuerlich beweist) keinen Ei­
genstand, sondern ist Teil der gesamten in Chri­
stus kulminiere nden göttlichen Heilsökonomie. 
So ha t ja auch das Vat. LI bewußt auf eine eigene 
Marien-Konstitution verzich tet und d iese ins 
Kirchenschema eingearbeitet; wie es übrigens 
ähnlich auch Paul VI. 1974 in seinem Rund­
schreiben „Marialis Cultus" (42-55) getan hat. 
Diesem Buch, das höchst an regend auf die kirch­
liche und frömrnigkeitliche Praxis Einfluß ne h­
me n will und kann, ist ein großer Leserkreis zu 
wünschen. 
Wien Johannes H . Emming/raus 
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Fur eiıIne lebendige
VE LTa ıllı offsummer (Hg.)

Religiöse Spiele©
fur Gottesdienst und Gruppen Band
Miııt Zeichnungen von Andreas Wittigd  fi\ 144 S $ Kst., 7.80

AA Religiose Spiele erreichen mehr noch als das geESPTO-
chene Wort oderlBıild das erz der Kinder und
Jugendlichen. Eiwa ausgewählte Spilele und viele WEeI-
tere Skizzen und iInwelse ergeben eın an  uC das
Eltern, Kindergärtnerinnen, Seelsorgern, Religionslehrern
und Gruppenleltern eın eiches Angebot mac

Grümewald

Musfred Schutz Du
Heinz-Manired Schulz ChristilGemende
Wenn mıit menmen siehst UNd MI

Christlic em und Minderheiten
160 S ’ (cell.) 9 .80

Das Christlı eIner emende zeIg sich inrem Wa >  NGgand mıit Minderheite Pifarrer Schulz berichtet Vvon den
Erfahrungen seiıner emeinde, legt exie, Gebete und SR xx
Predigten dazu VOT und ıll eiınem verstärkten Engage- S  58
ment ermutigen.

Heinz-Manfred Schulz
Fın Jahr In ottes Werkstatt
FIıNne em MacC NMeUue Erfahru

NSI £ Ö Mit 10 ADbD., 148 S ‚ K ' 6.50
[)as Buch bringt eıne ungemeln große ull Von nre-
gungen und Hilfen, AUS einer Pifarreı eıiıne lebendige

ersienen assen; strahlt eıne Freude aUuUS,
die ansteckend wır und Schritten In der Pfarrar-
Deıt ermutigt. FS istgeradezu fürdie eigene pastorale atlg-
Keit erfrischend, den eg, den Pfarrer Schulz mit seIıner
emenınde geht, ‚„‚mitzuerleben‘”‘ daraus bereichert
nach nsaizen In der eigenen suchen

Theologisch-praktische Quartalschri

aınzMatthias-Grünewald-Verlag

Für eine lebendige Gemeinde 

Heinz-Manfred Schulz 

Willi Hoffsümmer (Hg.) 

Religiöse Spiele 
für Gottesdienst und Gruppen. Band 1 
Mit Zeichnungen von Andreas Wittig 
ca.144 S., Kst., ca. DM 17.80 

Religiöse Spiele erreichen - mehr noch als das gespro­
chene Wort oder gezeigte Bild - das Herz der Kinder und 
Jugendlichen. Etwa 65 ausgewählte Spiele und viele wei­
tere Skizzen und Hinweise ergeben ein Handbuch, das 
Eltern, Kindergärtnerinnen, Seelsorgern, Religionslehrern 
und Gruppenleitern ein reiches Angebot macht. 

, ... ,.,.,.,,, .. ,. wenn Du mit 
mei AIIIIUUII siehst 

~~d:meme 
Wenn du mit meinen Augen siehst 
Christliche Gemeinde und Minderheiten 

undMi . 

ca. 160 S. , Kt. (cell.) , ca. DM 19.80 

Das Christliche einer Gemeinde zeigt sich an ihrem Um­
gang mit Minderheiten. Pfarrer Schulz berichtet von den 
Erfahrungen seiner Gemeinde, legt Texte, Gebete und 
Predigten dazu vor und will zu einem verstärkten Engage­
ment ermutigen. 

Heinz-Manfred Schulz 

Ein Jahr in Gottes Werkstatt 
Eine Gemeinde macht neue Erfahrungen 
Mit 10 Abb., 148 S., Kt. , DM 16.50 

Das Buch bringt eine ungemein große Fülle von Anre­
gungen und Hilfen, aus einer toten Pfarrei eine lebendige 
Gemeinde erstehen zu lassen; es strahlt eine Freude aus, 
die ansteckend wirkt und zu neuen Schritten in der Pfarrar­
beit ermutigt. Es ist geradezu für die eigene pastorale Tätig­
keit erfrischend, den Weg, den Pfarrer Schulz mit seiner 
Gemeinde geht, ,,mitzuerleben", um daraus bereichert 
nach neuen Ansätzen in der eigenen Gemeinde zu suchen. 

Theologisch-praktische Quarta/schritt 

Matth ias-G rü newald-Verlag • Mainz 



199U3ZINYDS
potheke
Linz

romenade Kuf /8-4-0

Erscheinungsort LINZ, Verlagspostamt 4020 Linz

-Cl) 
c:n 
C 
Cl) 

.t! ::s 
.c u 
(1) 

Promenade 

p. b. b. Erscheinungsort Linz, Verlagspostamt 4020 Linz 

Apotheke 
Linz 

Ruf 78-4-01 



Aus dem nhalt

Neufteld Von der | ast des Katholischen
sasser Organspende selbstverständliche Christenpfilicht”?

Kremer Neueste eihnocden der Exegese
auer Brüderlichkeit In der alten Kırche

Kornerr Zur Freude des auDens hinfuhren
Blasig Technische Medien der Verkündigung Im (jottesdienst
illam Um das.bewulßte und tätige Mitfelern der esse

Scholiswohl ıy  M fuür ute  ..

A  CO Jahr 980 Heft
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K. H. Neufeld: Von der Last des Katholischen 
A. Elsässer: Organspende - selbstverständliche Christenpflicht? 

J. Kremer: Neueste Methoden der Exegese 
J. B. Bauer: Brüderlichkeit in der alten Kirche 

E. J. Korherr: Zur Freude des Glaubens hinführen 
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KARL NEUFELD

Von der Last des Katholischen
Der Sinn für das ökumenische Zusammengehören aller, die sich Christen emnnen un
seıin wollen, wuchs UrcCononuntereinander unonmıt einer Welt,
die dem Christlichen zunehmend kritischer und ablehnender begegnete. Unter diesem
Druck begannen Christen, Anschauungen un Ansprüche L, überprüfen, die UVo ihr
Verständnis In den einzelnen Gruppen und Kirchen entscheidend bestimmt hatten. Was
1m eigenen Selbstverständnis ging wirklich auf das Evangelium zurück? Was dagegen
ründete ın 5A2 anderen Interessen, twa 1 Behauptungswillen, ıIn Rechthaberei, 1ın
persönlich empfundener Verpflichtung auf eiıne bestimmte Tradition oder Herkunft?
on diese Fragen relatıvierten einen gu Teil der iındernisse christlicher Einheit, die
UVO für unüberwindlich galten; gleichsam VO  —; selbst löste sıch ine Reihe VO  —

Schwierigkeiten, Je mehr sich die Haltung des Miteinander anstelle des Gegeneinander
durchsetzte. Dieser mschwung ıIn der Grundeinstellung vollzog sich hie un: da sehr
rasch, vielleicht bisweilen SAr schnell; aber solche OrientieruN läßt sich nicht allein mıiıt
einem plötzlichen Schwenk In ıne andere Kiıchtung zwıngen. Unerläßlich bleibt das wirk-
lıche Aufarbeiten, soll nicht die MNEUE Ausrichtung 1U oberflächliche Erscheinung se1n,
hinter der der alte Geist weiterlebt. Das kann selbst dort der Fall se1ın, ITa  ' sich nach
dem Wandel heilfroh VO  - der genierenden Pflicht entlastet u  tI Unterschiede betonen
mussen, die weiıthin nicht mehr einsichtig sind und oft künstlich anmuten. Und annn stellt
sich die ersehnte Gemeinsamkeit doch nicht infach eın, VO:  —_ der INa  } getraum hatte.
Auch eglerl1c dem Geist des Gegeneinander abgeschworen wurde, ergibt S1e sich
nicht VO:  - selbst Es klafft eben auch ıIn der Frage christlicher Einheit zwischen dee un!
Wirklichkeit, guter Absicht und Realıtät ein breıiter Graben, weil nıemand allein mıt einer
großherzigen Entscheidung über den Schatten der eıgenen TIradition springt. Diese
Schwierigkeit kann dazu zwingen, sich fragen, welch guten Sinn die alte Einstelung
vielleicht gehabt hat und ob ihr ufgebenSCund einfach wıe gewollt ist) nıcht auf
ine Verarmung des Christlichen überhaupt hinausläuft.

Katholik un Okumene
ber der katholische Christ, der sich dem ökumenischen Impuls geöffne hat,
wird dennoch zunächst Urc das Fortbestehen des Grabens anderen Christen
bedrückt Warum schließt sich dieser Graben nicht? eWl aufen Seiten baute
INa  - jahrhundertelang Reserven gegeneinander auf, die nicht ber aC
schwinden. 51e wirken ıIn einer mißtrauischen OTSIC weiıter, mıt der I1la  - sich
(trotz gyuten Willens) aneinander herantastet und Möglichkeiten des g_
meınsamen Christseins ausprobiert. Sie wirken aber SCeNAUSO auch In der künstli-
chen Unbefangenheit jener anderen nach, die mıiıt einem atz alles Irennende
überwunden und aus der Welt geschafft en glauben. Diese gegensätzli-
chen Bemühungen, ber den genannten Graben kommen, ergeben bisher eın
eher kompliziertes un undurchschaubares Geflecht VoO Annäherungen. 1C

verwundern, da{fs da plötzlich immer wieder efremden wach wird; das
chwanken zwischen völligem Einverständnis un hartnäckiger Blockierung BC-
geneinander charakterisiert die Lage. Eines allerdings hat sich durchgesetzt: auf
en Seiten wird heute das Verbindende betont und unterstrichen, während INa  -

Gegensätzliches bewulßst und auch instinktiv zurückstellt, nicht selten In der g-
heimen offnung, die kontroversen Punkte möchten sich wenigstens mıiıt der
eit VO selbst klären un erledigen.
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Von der Last des Katholischen 
Der Sinn für das ökumenische Zusammengehören aller, die sich Christen nennen und es 
sein wollen, wuchs durch Konfükte. Konfükte untereinander und Konfükte mit einer Welt, 
die dem Christlichen zunehmend kritischer und ablehnender begegnete. Unter diesem 
Druck begannen Christen, Anschauungen und Ansprüche zu überprüfen, die zuvor ihr 
Verständnis in den einzelnen Gruppen und Kirchen entscheidend bes timmt hatten. Was 
im eigenen Selbstverständnis ging wirklich auf das Evangelium zurück? Was dagegen 
gründete in ganz anderen Interessen, etwa im Behauptungswillen, in Rechthaberei, in 
persönlich empfundener Verpflichtung auf eine bestimmte Tradition oder Herkunft? 
Schon diese Fragen relativierten einen guten Teil der Hindernisse chris tlicher Einheit, dje 
zuvor für unüberwindlich galten; gleichsam von selbst löste sich so eine Reihe von 
Schwierigkeiten, je mehr sich die Haltung des Miteinander anstelle des Gegeneinander 
durchsetzte. Dieser Umschwung in der Grundeinstellung vollzog sich hie und da sehr 
rasch, vielleicht bisweilen gar z u schnell; aber solche Orientierung läßt sich nicht allein mit 
einem plötzliche n Schwenk in eine andere Richtung zwingen. Unerläßlich bleibt das wirk­
liche Aufarbeiten, soll nicht die neue Ausrichtung nur oberflächliche Erscheinung sein, 
hinter der der alte Geist weiterlebt. Das kann selbst dort der Fall sein, wo man sich nach 
dem Wandel heilfroh von der genierenden Pflicht entlastet fühlt, Unterschiede betonen zu 
müssen! die weithin nicht mehr einsichtig sind und oft künstlich anmuten. Und dann s tellt 
sich die ersehnte Gemeinsamkeit doch nicht einfach ein , von der man geträumt hatte. 
Auch wo feierlich dem Geist des Gegeneinander abgeschworen wurde, ergibt sie sich 
nicht von selbs t. Es klafft eben auch in der Frage christlicher Einheit zwischen Idee und 
Wirklichkeit, guter Absicht und Realität ein breiter Graben, weil niemand allein mit einer 
großherzigen Entscheidung über den Schatten der e igenen Tradition springt. Diese 
Schw ierigkeit kann dazu zwingen, sich zu fragen, welch guten Sinn die alte Einstellung 
vielleicht gehabt hat und ob ihr Aufgeben (schlicht und einfach w ie es gewollt ist) nicht auf 
eine Verarmung des Christlichen überhaupt hinausläuft. 

Katholik und Ökumene 

Aber der katholische Christ, der sich dem ökumenischen Impuls geöffnet hat, 
wird dennoch zunächst durch das Fortbestehen des Grabens zu anderen Christen 
bedrückt. Warum schließt sich dieser Graben nicht? Gewiß, auf allen Seiten baute 
man jahrhundertelang Reserven gegeneinander auf, die nicht über Nacht 
schwinden. Sie wirken in einer mißtrauischen Vorsicht weiter, mit der man sich 
(trotz guten Willens) aneinander herantastet und Möglichkeiten d es neuen ge­
meinsamen Christseins ausprobiert. Sie wirken aber genauso auch in der künstli­
chen Unbefangenheit jener anderen nach, die mit einem Satz alles Trennende 
überwunden und aus der Welt geschafft zu haben glauben. Diese gegensätzli­
chen Bemühungen , über den genannten Graben zu kommen, ergeben bisher ein 
eher kompliziertes und undurchschaubares Geflecht von Annäherungen. Nicht 
zu verw undern, daß da plötzlich immer wieder Befremden wach wird; d as 
Schwanken zwischen völligem Einverständnis und hartnäckiger Blockierung ge­
geneinander charakterisiert die Lage. Eines allerdings hat sich durchgesetzt: auf 
allen Seiten wird heute das Verbindende betont und unters trichen, während man 
Gegensätzliches bewußt und auch instinktiv zurücks tellt, nicht selten in der ge­
heimen Hoffnung, die kontroversen Punkte möchten sich wenigstens mit der 
Zeit von selbst klären und erledigen. 
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Für den Katholiken iıst ©5 bei dieser Grundhaltung peinlich, laut Wirklichkei-
ten gemahnt werden, die unüberwindlic scheinende Differenzen unterstre1li-
chen und vermeintlich trennende Ansprüche erheben, wıe die Überzeugung
der kath Kirche ist, In besonderer un einmaliger Weise kr d Christi In dieser
Welt realisieren un darzustellen erden da nicht Grundregeln verletzt,
hne die (ikumene dr nicht möglich ist? 1r sich da nicht die Ose Absicht als
Spielverderber aus? Man INa diesen Nnspruc selbst E zugeben aber sollte
INa  — nicht lieber darüber schweigen? ewl (wie alle beteuern) sollen die Gege-
benheiten nüchtern respektiert, soll nichts überspielt werden. Anderseits VOel-

ang das delikate espräc miteinander die Diskretion des rechten ugen-
blicks, Rücksichtnahme un: Entgegenkommen gerade 1ın den Dingen, die sich
störend auswirken könnten. hne diese ugenden scheint jedes ökumenische
Unternehmen gleich Zu Scheitern verurteilt. Die Befürchtung gewinnt MAaSSIV
Gestalt, etwa mıit eutlic antikatholischem kzen ‚‚Keın ander Evange-
1U mM  44 verteidigt wird, ın fraglos antiprotestantischer Frontstellung eine Rück-
kehr ZUrTr lateinischen Messe gefordert wird, INa  - emonstrativ provozierend
die rdination VO  - Frauen betreibt, Basisgruppen den Kirchenleitungen
ecCc und 1Inn absprechen oder InNnan politische Akthonen unverblümt zu
Mafis und Kriterium des Evangeliums rklärt Die Erfahrung da eın falsches
Wort, eın nicht voll bedachter nspruch, eine ane Unterstellung un
mühsam eWONNENES Vertrauen 1st 1M Nu wieder Zersior Gebietet nıcht diese
Gefahr, eUe trennende Ansprüche hinterwegs lassen un die alten möglichst
zurückzustellen, sich entschieden un vorbehaltlos dem Gemeinsamen
zuwenden?

Stillschweigen als solches Ööst och kein echtes Problem Wo echte Wahr-
heit geht, da entarte E rasch Zzu Falschspiel. Wieviel ist Freundlichkeit

den Preıis der Ehrlichkeit wert? Damit soll nicht jeder Unterschie AUSs dem
früheren apologetischen Arsenal JT Glaubenswahrheit hochstlisiert Se1IN; ganz
1Im Gegenteil. Es xibt vieles, as niıcht mehr trennend zwischen Christen steht,
seitdem die ökumenische Gesinnung lebendig wurde. Es 21bt vieles, das neben-
ächlich ist und sich VO selbst gyeben wird, ohne da{fß sich NT, darüber
den Es xibt nsprüche aus historischen und kulturellen Gründen, die
aum etwas mıt Evangelium un Christentum tun en ber daneben und
neben manchem anderen 21ibt eben auch jene tragenden Elemente des eigenen
Christseins, die nicht unterdrückt werden dürten Eines ages mussen S1E doch
wieder genannt werden! Und der olı hat ın diesem 1nnn die Überzeugung
seiner Kirche 1 espräc halten, ıIn besonderer und unvertretbarer Weise
Kirche T15 darzustellen. Mag das 1U schwierig, art und ästig empfunden
werden. Wer diesen Aspekt ausklammert, erreicht bestentalls eın scheinbares
Einverständnis, VOT dem wahrscheinlich auf beiden Seiten ar nicht VO  3 der glei-
chen acC geredet wurde. Der kath T1S hat aber och eine weiıtere, weıtaus
schwierigere Aufgabe, S diesen un geht; 1er MUu nicht L11UT die
Kontroverse aushalten, sondern 1ın ihrem Kahmen behutsam versuchen, den
1nnn dieses Elements gerade für die (kumene verdeutlichen, da{fs sSeın (S6-
sprächspartner ihn versteht und SC  1els11Cc sieht un zugibt, dafß der Katholizis-
I11US mıiıt diesem un eIwas 1ın die (Ikumene einbringt, das der Kirche Jesu Chri-
SH ıIn dieser Welt der Eindeutigkeit un! Verbindlichkei ihrer Sendung willen
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Für den Katholiken ist es bei dieser Grundhaltung peinlich, laut an Wirklichkei­
ten gemahnt zu werden, die unüberwindlich scheinende Differenzen unterstrei­
chen und vermeintlich trennende Ansprüche erheben, wie es die Überzeugung 
der kath. Kirche ist, in besonderer und einmaliger Weise Kirche Christi in dieser 
Welt zu realisieren und darzustellen. Werden da nicht Grundregeln verletzt, 
ohne die Okumene gar nicht möglich ist? Wirkt sich da nicht die böse Absicht als 
Spielverderber aus? Man mag diesen Anspruch selbst ja zugeben - aber soll te 
man nicht lieber darüber schweigen? Gewiß (wie alle beteuern) sollen die Gege­
benh eiten nüchtern respektiert, soll nichts überspielt werden. Anderseits ver­
langt das so delikate Gespräch miteinander die Diskretion des rechten Augen­
blicks, Rücksichtnahme und Entgegenkommen gerade in den Dingen, die sich 
störend auswirken könnten. Ohne diese Tugenden scheint jedes ökumenische 
Unternehmen gleich zum Scheitern verurteilt. Die Befürchtung gewinnt massiv 
Gestalt, wo etwa mit deutlich antikatholischem Akzent „Kein ander Evange­
lium" verteidigt w ird, wo in fraglos anti protestantischer Frontstellung eine Rück­
kehr zur lateinischen Messe gefordert wird, wo man demonstrativ provozierend 
die Ordination von Frauen betreibt, wo Basisgruppen den Kirchenleitungen 
Recht und Sinn absprechen oder wo man politische Aktionen unverblümt zum 
Maß und Kriterium des Evangeliums erklärt. Die Erfahrung lehrt da: ein falsches 
Wort, ein nicht voll bedachter Anspruch, eine spontane Unterstellung - und 
mühsam gewonnen es Vertrauen ist im Nu wieder zerstört. Gebietet nicht diese 
Gefahr, neue trennende Ansprüche hinterwegs zu lassen und die alten möglichst 
zurückzustellen, um sich entschieden und vorbehaltlos dem Gemeinsamen zu­
zuwenden? 

Stillsch weigen als solches löst noch kein echtes Problem. Wo es um echte Wahr­
heit geht, da entartet es sogar rasch zum Falschspiel. Wieviel ist Freundlichkeit 
um den Preis der Ehrlichkeit wert? Damit soll nicht jeder Unterschied aus dem 
früheren apologetischen Arsenal zur G laubenswahrheit hochstilisiert sein; ganz 
im Gegenteil. Es gibt vieles, das nicht mehr trennend zwischen Christen steht, 
seitdem die ökumenische Gesinnung lebendig wurde. Es gibt vieles, das neben­
sächlich ist und sich von selbst geben wird, ohne daß es sich lohnt, darüber zu re­
den. Es gibt bloße Ansprüche aus historischen und kulturellen Gründen, die 
kaum etwas mit Evangelium und Christentum zu tun haben. Aber daneben und 
neben manchem anderen gibt es eben auch jene tragenden Elemente des eigenen 
Christseins, die nicht unterdrückt werden dürfen. Eines Tages müssen sie doch 
wieder genannt werden! Und der Katholik hat in diesem Sinn d ie Überzeugung 
seiner Kirche im Gespräch zu halten, in besonderer und unvertretbarer Weise 
Kirche Christi darzustellen. Mag das nun schwierig, hart und lästig empfunden 
werden. Wer diesen Aspekt ausklammert, erreicht bestenfalls ein scheinbares 
Einverständnis, vor dem wahrscheinlich auf beiden Seiten gar nicht von der glei­
chen Sache geredet wurde. Der kath. Christ hat aber noch eine weitere, weitaus 
schwierigere Aufgabe, wo es um diesen Punkt geht; hier muß er nicht nur die 
Kontroverse aushalten, sondern in ihrem Rahmen behutsam versuchen, den 
Sinn dieses Elements gerade für die Okumene zu verdeutlichen, so daß sein Ge­
spräch spartner ihn versteht und schließlich sieht und zugibt, daß der Katholizis­
mus mit diesem Punkt e twas in die Okumene einbringt, das der Kirche Jesu Chri­
sti in dieser Welt um der Eindeutigkeit und Verbindlichkeit ihrer Sendung willen 

222 



unverzichtbar iıst Genau 1n dieser Aufgabe aber jeg die besondere Last des Ka-
tholischen heute

Anspruch des Katholischen
Wıe gesagt, der Nspruc des Katholischen erscheint vielen als besonderer Stein
des Anstodßes, als das schwerstwiegende Hindernis, als OCKaAade wirklicher
()kumene. Was die IComs Vomn sich selbst sagt, empfinden N1IC 11UT icht-
katholiken, sondern auch kath Christen als elastung un Last Das I1 Vatika-
1U bekennt ja VO  ; der einzigen Kirche Christi, die 1mM Glaubensbekenntnis als
die eine, heilige, katholische un apostolische gekennzeichnet ist ‚‚Diese IC  ©:
In dieser Welt als Gesellschaft verfafßlt un geordnet, ist verwirklicht In dero_
ischen rche, die VO Nachfolger Detri und VO  » den Bischöfen ın Gemeinschaft
mıiıt ihm geleite wird. Das chlie(ßt nıicht aqus, da{fs aufßerhal ihres Gefüges vielfäl-
tige Elemente der Heiligung und der ahrheı en sSind, die als der Kirche
Christi eigene en auf die katholische Einheit hindrängen” (Lumen gentium
Nr TIrotz er auch notwendigen Differenzierung ist 1nnn dieser Aussage
cht deuteln Läßt S1e aber eine sinnvolle un ehrlıche (Okumene zu?
Vieles diesem Text bleibt Z WäaT der eo Klärung vorbehalten; aber auch G1e
wird die Schwierigkeit nicht infach auflösen, da{fs viele wohlmeinende, ökume-
nisch gesinnte Katholiken mıiıt dem 1er formulierten Nnspruc nicht zurecht-
kommen. Sie versuchen, ih (schon VOT sich elbst) verstecken der herunter-
zusplelen, glücklich, Wenn andere iıh nicht hervorziehen. Das unbestimmte (J@«
fühl, dieser Nnspruc mache alle kath Beteuerungen ökumenischer Gesinnung
fragwürdig und lasse S1e als erscheinen, wendet sich bei vielen kath
T1Sten mittlerweile ZUu permanent schlechten Gewissen gegenüber den ande-
Ien christlichen Brüdern Die Kıirche oms behauptet Ja nıcht UT, dıe TCJesu
115 neben un mıit anderen verwirklichen, indem sS1e auf dem I1 a_
11U getrennte Kirchen als solche anerkannte. An die Katholiken gewandt (und
der TEeSSa ist 1ler entscheidend für das rechte Verstehen) chärfte das gyleiche
Konzil die Heilsnotwendigkeit dieser konkreten kath Kirche eın (Lumen SHECIMN-
hHhum Nr 14) Nur UrCcC s1e gebe Zutritt ganzen der na und
Wahrheit, Aadus der sich auch die irksamkeit der etrennten Kirchen und (z8-
meinschaften herleite (Unitatis redintegratio Nr Wer diesen NSpruc erns
nımmt, der mMu die Last des Katholischen 1mM ökumenischen Bemühen verste-
hen
OMms Überzeugung, die des Christlichen vermitteln, geht allerdings
SdadInIenNn mıit dem Wiıssen, diese 1mM en der Glaubenden und der Kir-
che selbst nicht verwirklicht ist, w1ıe das sein sollte ängel und usftfalle WeT-
den L1UT schmerzhaft erfahren. 1C zuletzt diese Erfahrung erschwert INan-
chem kath Christen das Eintreten für den Nspruc des Katholis  en, wWenn er
sich dem ökumenischen edanken und der ökumenischen Praxıs Ööffnet In der
Begegnung mıiıt dem Protestanten der Orthodoxen geht ihm auf, wI1e wen1g oft
das faktische Mafs des Christlichen dem Anspruch seliner Kirche un seines lau-
ens entspricht. Gleichzeitig wächst seine Einsicht 1n die Schuld er Spaltungun Trennung, aber auch ın die gemeiınsame Bereitschaft ekehrung un Um-kehr Es wird ihm zunehmend schwerer, den Anspruch des Katholischen for-
mulieren, Je stärker er zugeben mudßfs, wIıe wenig glaubwürdig dieser Nspruc
gelebt wird VO ihm selbst zuerst und VO  - seinen Brüdern ıIn der kath TC
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unverzichtbar ist. Genau in dieser Aufgabe aber liegt die besondere Last des Ka­
tholischen heute. 

Anspruch des Katholischen 

Wie gesagt, der Anspruch des Katholischen erscheint vielen als besonderer Stein 
des Anstoßes, als das schwerstwiegende Hindernis, als Blockade wirklicher 
Okumene. Was die Kirche Roms von sich selbst sagt, empfinden nicht nur Nicht­
katholiken, sondern auch kath. Christen als Belastung und Last. Das II. Vatika­
num bekennt ja von der einzigen Kirche Christi, die im Glaubensbekenntnis als 
die eine, heilige, katholische und apostolische gekennzeichnet ist: ,,Diese Kirche, 
in dieser Welt als Gesellschaft verfaßt und geordnet, ist verwirklicht in der katho­
lischen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft 
mit ihm geleitet wird. Das schließt nicht aus, daß außerhalb ihres Gefüges vielfäl­
tige Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als der Kirche 
Christi eigene Gaben auf die katholische Einheit hindrängen" (Lumen gentium 
Nr. 8). Trotz aller auch notwendigen Differenzierung ist am Sinn dieser Aussage 
nicht zu deuteln. Läßt sie aber eine sinnvolle und ehrliche Okumene zu? 
Vieles an diesem Text bleibt zwar der theol. Klärung vorbehalten; aber auch sie 
wird die Schwierigkeit nicht einfach auflösen, daß viele wohlmeinende, ökume­
nisch gesinnte Katholiken mit dem hier formulierten Anspruch nicht zurecht­
kommen. Sie versuchen, ihn (schon vor sich selbst) zu verstecken oder herunter­
zuspielen, glücklich, wenn andere ihn nicht hervorziehen. Das unbestimmte Ge­
fühl, dieser Anspruch mache alle kath. Beteuerungen ökumenischer Gesinnung 
fragwürdig und lasse sie als bloße Taktik erscheinen, wendet sich bei vielen kath. 
Christen mittlerweile zum permanent schlechten Gewissen gegenüber den ande­
ren christlichen Brüdern. Die Kirche Roms behauptet ja nicht nur, die Kirche Jesu 
.Christi neben und mit anderen zu verwirklichen, indem sie auf dem II. Vatika­
num getrennte Kirchen als solche anerkannte. An die Katholiken gewandt (und 
der Adressat ist hier entscheidend für das rechte Verstehen) schärfte das gleiche 
Konzil die Heilsnotwendigkeit dieser konkreten kath. Kirche ein (Lumen gen­
tium Nr. 14). Nur durch sie gebe es Zutritt zur ganzen Fülle der Gnade und 
Wahrheit, aus der sich auch die Wirksamkeit der getrennten Kirchen und Ge­
meinschaften herleite (Unitatis redintegratio Nr. 3). Wer diesen Anspruch ernst 
nimmt, der muß die Last des Katholischen im ökumenischen Bemühen verste­
hen. 
Roms Uberzeugung, die Fülle des Christlichen zu vermitteln, geht allerdings zu­
sammen mit dem Wissen, daß diese Fülle im Leben der Glaubenden und der Kir­
che selbst nicht so verwirklicht ist, wie das sein sollte. Mängel und Ausfälle wer­
den nur zu schmerzhaft erfahren. Nicht zuletzt diese Erfahrung erschwert man­
chem kath. Christen das Eintreten für den Anspruch des Katholischen, wenn er 
sich dem ökumenischen Gedanken und der ökumenischen Praxis öffnet. In der 
Begegnung mit dem Protestanten oder Orthodoxen geht ihm auf, wie wenig oft 
das faktische Maß des Christlichen dem Anspruch seiner Kirche und seines Glau­
bens entspricht. Gleichzeitig wächst seine Einsicht in die Schuld aller an Spaltung 
und Trennung, aber auch in die gemeinsame Bereitschaft zu Bekehrung und U?1-
kehr. Es wird ihm zunehmend schwerer, den Anspruch des Katholischen zu for­
mulieren, je stärker er zugeben muß, wie wenig glaubwürdig dieser Anspruch 
gelebt wird - von ihm selbst zuerst und von seinen Brüdern in der kath. Kirche. 
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Den NSpruc trotzdem aufrechtzuerhalten, erscheint als Widerspruch ZU!

ökumenischen Gesinnung, die er sich müht, als Fremdkörper ın der gemeıln-
mkehrbereitschaft und In dem daraus erwachsenden ökumenischen (z@-

spräch. Unübersehbar rührt diese Erfahrung die Grundlagen des Ekinsatzes
die christliche Einheit Statt die rage unterdrücken, hat sich der kath T1S5
klar werden ber diesen Nnspruc un hat den getrennten Brüdern darüber
Rechenscha geben. Das ist ihm aufgegeben.
ber wird zugleic auch VONn ihm erwartet; eine Erwartung, die es och
schwerer machen scheint. Mancher wird darüber unsicher, wıe enn sein e1-

Bekenntnis, sein onkretier Beitrag Au COkumene wirklich gemeıint ist Den
Außenstehenden INa das etiwas schizophren anmuten; da begrüßt eın Katholik
einerseıts freudig christlichen Glauben außerhalb der eigenen 1IrC und ImMm
doch (wenn auch me1ılist unausgesprochen) mehr oder weniger dem kath An-
SprucC mıiıt dem Ergebnis, da{fs eI scheinbar selbst nicht mehr weiß, Was el will
Immerhin, 1el äflst sich ohl verstehen: In dieser rage bleibt dem ernsthaften
Katholiken keine Wahl e hat die gezeichnete Situation zunächst für sich selbst

tragen, Mu: ihre Last aufnehmen un ihren ökumenischen 1nnn verdeutli-
chen. Dieser Rechenschaft suchen die folgenden Überlegungen dienen.

Okumenischer ınn des katholischen Anspruchs
on die Aufgabe sehen un formulieren, el die Last des Katholischen über-
nehmen, mMag ihr volles Gewicht auch erst später spürbar werden. Das ist nicht
selbstverständlich Denn früher hat INan die Sicherheit des Katholischseins, die
AdUs dem Anspruch folgte, Kirche T1S5 se1ln, Banz betont den anderen enige-
gengehalten. ber S1€e ist eın rund mehr stolzem Selbstbewulßstsein; et-
Was müßfßlte S1E heute auch dem kath TISten problematisch machen. Sie bereitet
vielmehr Verlegenheit und Kopfzerbrechen. Genau das äflst erkennen, wıe weni1ig

bei diesem Anspruch gemeinschaftlichen Triumphalismus der persönli-
ches Kechthaben, eigensinnige Besserwisserel oder das Gruppengefühl aduSs-
erwählter Überlegenheit geht. Wo sich entsprechende Außerungen 1mM au{ife der
Geschichte mıt dem Anspruch des Katholischen verbanden und das Wal 11UT
oft dera da WarTr der Inn dieses nspruchs gröblich mifsverstanden, biswel-
len nicht hne Folgen für den Glauben selbstur der acCc übrigens nicht
mehr daran se1ln, der Nspruc wäre schon längst 1ın sich zusammengefallen.
Was treibt den Katholiken entgegen seinem unsch, den Nspruc infach auf-
zugeben und sich damit nıcht L1UT die (O)kumene erleichtern, die erwähnte
schwankende altung? hnt CT vielleicht, dafs 5 1er etiwas geht, das für das

Christentum wesentlich und unverzichtbar bleibt? er &1 etwa, da{fs E

gerade kath Aufgabe ıIn der ()kumene Se1IN könnte, dieses Wesentliche für eiıne
gemeinsame Kirche Christi verteidigen un erhalten?
ber Vergangenen un auch gegenwärtigen Mifßfbrauch des kath Anspruchs ä{fst
sich nicht diskutieren. Die Fehler sind escham zuzugeben. 1C zuletzt olcher
Mißbrauch verdunkelte den wahren 1nnn des Anspruchs. Er ist nämlich wider al-
len vordergründigen Anschein eminent ökumenisch. Darum eignet er sich nıicht
ZUT: Selbstbestätigung einer Gruppe. Je deutlicher das echt Christliche ihm und
ıIn ihm aufscheint, Je nachdrücklicher gerade 1er erfahren wird, desto weniger
ist möglıich, och weiter wıe früher mıit diesem Nspruc argumentieren.
Die Konsequenz dieser Einsicht lautet: den Nspruc vertreten, wIıe er allein
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Den Anspruch trotzdem aufrechtzuerhalten, erscheint als Widerspruch zur 
ökumenischen Gesinnung, um die er sich müht, als Fremdkörper in der gemein­
samen Umkehrbereitschaft und in dem daraus erwachsenden ökumenischen Ge­
spräch. Unübersehbar rührt diese Erfahrung an die Grundlagen des Einsatzes um 
die christliche Einheit. Statt die Frage zu unterdrücken, hat sich der kath. Christ 
klar zu werden über diesen Anspruch und hat den getrennten Brüdern darüber 
Rechenschaft zu geben. Das ist ihm aufgegeben. 
Aber es wird zugleich auch von ihm erwartet; eine Erwartung, die alles noch 
schwerer zu machen scheint. Mancher wird darüber unsicher, wie denn sein ei­
genes Bekenntnis, sein konkreter Bei trag zur Okumene wirklich gemeint ist. Den 
Außenstehenden mag das etwas schizophren anmuten; da begrüßt ein Katholik 
einerseits freudig christlichen Glauben außerhalb der eigenen Kirche und stimmt 
doch (wenn auch meist unausgesprochen) mehr oder weniger dem kath. An­
spruch zu, mit dem Ergebnis, daß er scheinbar selbst nicht mehr weiß, was er will . 
Immerhin, so viel läßt sich wohl verstehen: in dieser Frage bleibt dem ernsthaften 
Katholiken keine Wahl: er hat die gezeichnete Situation zunächst für sich selbst 
zu tragen, muß ihre Last aufnehmen und ihren ökumenischen Sinn verdeutli­
chen. Dieser Rechenschaft suchen die folgenden Uberlegungen zu dienen. 

Ökumenischer Sinn des katholischen Anspruchs 

Schon die Aufgabe sehen und formulieren, heißt die Last des Katholischen über­
nehmen, mag ihr volles Gewicht auch erst später spürbar werden. Das ist nicht 
selbstverständlich. Denn früher hat man die Sicherheit des Katholischseins, die 
aus dem Anspruch folgte, Kirche Christi zu sein, ganz betont den anderen entge­
gengehalten. Aber sie ist kein Grund mehr zu stolzem Selbstbewußtsein; so et­
was müßte sie heute auch dem kath. Christen problematisch machen. Sie bereitet 
vielmehr Verlegenheit und Kopfzerbrechen. Genau das läßt erkennen, wie wenig 
es bei diesem Anspruch um gemeinschaftlichen Triumphalismus oder persönli­
ches Rechthaben, um eigensinnige Besserwisserei oder das Gruppengefühl aus­
erwählter Uberlegenheit geht. Wo sich entsprechende Äußerungen im Laufe der 
Geschichte mit dem Anspruch des Katholischen verbanden (und das war nur zu 
oft der Fall), da war der Sinn dieses Anspruchs gröblich mißverstanden, biswei­
len nicht ohne Folgen für den Glauben selbst. Würde an der Sache übrigens nicht 
mehr daran sein, der Anspruch wäre schon längst in sich zusammengefallen. 
Was treibt den Katholiken entgegen seinem Wunsch, den Anspruch einfach auf­
zugeben und sich damit nicht nur die Okumene zu erleichtern, in die erwähnte 
schwankende Haltung? Ahnt er vielleicht, daß es hier um etwas geht, das für das 
ganze Christentum wesentlich und unverzichtbar bleibt? Merkt er etwa, daß es 
gerade kath. Aufgabe in der Okumene sein könnte, dieses Wesentliche für eine 
gemeinsame Kirche Christi zu verteidigen und zu erhalten? 
Uber vergangenen und auch gegenwärtigen Mißbrauch des kath. Anspruchs läßt 
sich nicht diskutieren. Die Fehler sind beschämt zuzugeben. Nicht zuletzt solcher 
Mißbrauch verdunkelte den wahren Sinn des Anspruchs. Er ist nämlich wider al- i 

len vordergründigen Anschein eminent ökumenisch. Darum eignet er sich nicht 
zur Selbstbestätigung einer Gruppe. Je deutlicher das echt Christliche an ihm und 
in ihm aufscheint, je nachdrücklicher es gerade hier erfahren wird, desto weniger 
ist es möglich, noch weiter wie früher mit diesem Anspruch zu argumentieren. 
Die Konsequenz dieser Einsicht lautet: den Anspruch so vertreten, wie er allein 
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rIC  g gemeınt ıst, dagegen nıiıcht ih fallenlassen In diesem 1Inn darf der Ka-
tholik nicht der sich ausbreitenden Neigung nachgeben, sich infach mıt en
anderen T1isten In eine el tellen Er muÄfs Z W al mıit en VOT
ott stehen, Schuld und Wiıderspruch der Spaltung bekennen, auf Gottes Wort
warten und hinhören, sich mıit en bei der Überwindung des andals der ren-
NUuNng einsetzen. Und doch mufs elr zugleic den Nspruc des Katholischen
melden, nicht 1mM eigenen Namen, nicht einmal 1 Namen der Kirche, sondern als
das ihm besonders anvertraute Moment christlichen aubens, hne das dieser
Glaube selbst zerfiele und ausgehöhlt würde. Oons gäbe unter der and etiwas
fort, Was ihm nicht freier Disposition, sondern treuen Händen überlassen
wurde. Unterschiedslose Gileichheiter als ökumenisches rundprinzip bevor
WIr uns darauf einlassen, ist eine SCHNAUE Prüfung nötig. 1e ES nicht VO
vornherein eine sehr mMensSC  1C Nivellierung e1ın, die ZWaT manchem uUNseiIer

Wünsche entgegenkommt, aber unweigerlich Lasten des Evangeliums ginge?
Hat nicht (Okumene L1UTr 5Sınn, WenNnn INan auch voneinander empfängt und WEeNn

€e1 das Beste nicht vorenthalten wird? Kurz zusammengefadst: Hat sich 1er
nicht jeder T1IS entscheiden, ob christliche Finheit auf der Grundlage eines
Minimalkonsenses ber Gileiches erreicht und erhofft werden soll oder aber auf
dem Weg gemeinsamen Einbringens der versireuten Reichtümer und als Bere1-
cherung 1mM eigenen ngenügen? Von dieser Entscheidung äng einıges, äng
es In der (kumene ab

Gewiltfs bleibt 6S wichtig, Hindernisse abzubauen und uszuraumen ber ist ES
cht och wichtiger, Verlorenes wiederzugewinnen? Wenigstens soweiıt Werte
des vangeliums, des wesentlich Christlichen gemeıint sind! Und gehört nicht
azu auch, dem Bruder grofßherzig anzubieten, Was INa  —; selbst beizutragen wei(ls?
Mag se1n, da{fs der Inn für einen Wert verdunkelt ist, nicht L1UT eım anderen,
sondern bei einem selbst ber 1eg das der ac der unzureichenden
eigenen Verständnis? Dem ist egegnen, ll INan den anderen glaubwürdig
olchen Wert als echt christlichen vermuitteln. Der Partner wird darüber eın kon-
kretes Gespür ausbilden für den eigentlichen Verlust bestimmter 5Spaltungen
ter Christen Was verlorenging, ist nıcht infach bei allen gleich, Wenn auch kein
Verlust ohne Kückwirkung für jene 1e€ die ihn als olchen nicht erfuhren.

I1la  ; diese verschiedenen usfalle iıntach einebnen und angleichen, annn
begäbe INan sich den unchristlichen Versuch, den eigenen und den remden
1nnn für die konkreten Spaltungspunkte ersticken. ber nicht allgemeine
unden, die 1 Grunde niemandem wehtun, warten auf Heılung, sondern ganz
bestimmte.
Und scheint das Gespür dafür wachsen, etwa die getrenntener da-
bei sind, entdecken, WIe wichtig un evangeliumsgemäf der Petrusdienst für
die hristenhei sSeın kann. Um merkwürdiger eru da die Unbehaol-
enheit VO Katholiken VOT dem Nnspruc. ihrer IC  e, dem S1E sich nıiıcht sel-
ten jel härter stoßen als Außenstehende Das bezeugt eın virulenter ‚antırö mı-
scher Affekt‘ 1ın kath Kreisen sehr TAaSUSC 1ele würden j1ebsten unverzug-
ich selbst mıit Primat, Unfehlbarkeit, Amt und Institution aufräumen. ber be-
deutet das nicht, einen wesentlichen Teil ökumenischer Bedeutung der kath Kır-
che fallenlassen, Sta ih für die gemeinsam verwirklichende Christenheit
bewahren un bereitzuhalten?
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richtig gemeint ist, dagegen nicht: ihn fallenlassen. In diesem Sinn darf der Ka­
tholik nicht der sich ausbreitenden Neigung nachgeben, sich einfach mit allen 
anderen Christen in eine Reihe zu stellen. Er muß zwar mit allen zusammen vor 
Gott stehen, Schuld und Widerspruch der Spaltung bekennen, auf Gottes Wort 
warten und hinhören, sich mit allen bei der Oberwindung des Skandals der Tren­
nung einsetzen. Und doch muß er zugleich den Anspruch des Katholischen an­
melden, nicht im eigenen Namen, nicht einmal im Namen der Kirche, sondern als 
das ihm besonders anvertraute Moment christlichen G laubens, ohne das dieser 
Glaube selbst zerfiele und ausgehöhlt würde. Sonst gäbe er unter der Hand etwas 
fort, was ihm nicht zu freier Disposition, sondern zu treuen Händen überlassen 
wurde. Uµterschiedslose Gleichheit aller als ökumenisches Grundprinzip- bevor 
wir uns darauf einlassen, ist eine genaue Prüfung nötig . Schließt es nicht von 
vornherein eine sehr menschliche Nivellierung ein, die zwar manchem unserer 
Wünsche entgegenkommt, aber unweigerlich zu Lasten des Evangeliums g inge? 
Hat nicht Okumene nur Sinn, wenn man auch voneinander empfängt und wenn 
dabei das Beste nicht vorenthalten wird? Kurz zusammengefaßt: Hat sich hier 
nicht jeder Christ zu entscheiden, ob christliche Einheit auf der Grundlage eines 
Minimalkonsenses übe r Gleiches erreicht und erhofft werden soll oder aber auf 
dem Weg gemeinsamen Einbringens der verstreuten Reichtümer und als Berei­
cherung im eigenen Ungenügen? Von dieser Entscheidung häng t einiges, hängt 
alles in der Okumene ab. 

Gewiß bleibt es wichtig, Hindernisse abzubauen und auszuräumen. Aber ist es 
nicht noch wichtiger, Verlorenes wiederzugewinnen? Wenigstens soweit Werte 
des Evangeliums, d es wesentlich Christlichen gemeint sind! Und gehört nicht 
dazu auch, dem Bruder großherzig anzubieten, was man selbst beizutragen weiß? 
Mag sein, daß der Sinn für einen Wert verdunkelt ist, nicht nur beim anderen, 
sondern bei einem selbst. Aber liegt das an der Sache od er am unzureichenden 
eigenen Verständnis? Dem ist zu begegnen, will man den anderen glaubwürdig 
solchen Wert als echt christlichen vermitteln. Der Partner wird darüber ein kon­
kretes Gespür ausbilden für den eigentlichen Verlust bestimmter Spaltungen un­
ter Christen. Was verlorenging, ist nicht einfach bei allen gleich, wenn auch kein 
Verlust ohne Rückwirkung für jene blieb, die ihn als solchen nicht erfuhren. 
Wollte man diese verschiedenen Ausfälle einfach einebnen und angleichen, dann 
begäbe man sich an den unchristlichen Versuch, den eigenen und den fremden 
Sinn für die konkreten Spaltungspunkte zu ersticken. Aber nicht allgemeine 
Wunden, die im Grunde niemandem wehtun, warten auf Heilung, sondern ganz 
bestimmte. 
Und es scheint das Gespür dafür zu wachsen, etwa wo die getrennten Brüder da­
bei sind, zu entdecken, wie wichtig und evangeliumsgemäß der Petrusdienst für 
die ganze Christenh eit sein kann. Um so merkwürdiger berührt da die Unbehol­
fenheit von Katholiken vor dem Anspruch ihrer Kirche, an dem sie sich nicht sel­
ten viel härter s toßen als Außenstehende. Das bezeugt ein virulenter ,antirömi­
scher Affekt' in kath. Kreisen sehr dras tisch. Viele würden am liebsten unverzüg­
lich selbst mit Primat, Unfehlbarkeit, Amt und Institution aufräumen. Aber be­
deutet das nicht, einen wesentlichen Teil ökumenischer Bedeutung der kath. Kir­
che fallenlassen, statt ihn für die gemeinsam zu verwirklichende Christenheit z u 
bewahren und bereitzuhalten? 
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Der Katholizısmus besitzt (wie die anderen Kirchen und Gruppen) eiıne eigene,
unverwechselbare Funktion für das (Ganze des Christlichen In unserer Welt 1J)a-
bei handelt 5 sich nicht 1UT einen mehr der weniger grofßen Bruchteil
anderen, wesentlich gleichen ruchteilen Gerade die Verschiedenheit ist 1er
VO  - entscheidendem Gewicht Das heilt nicht auc WenNnn I1a  - diesen edan-
ken vorbringt), die römische Kirche habe der ()kumene die Prinziplen
diktieren, denen die anderen einfach folgen müßten; das ergl sich AUuUS$S ihrem
Anspruch nicht erstunde S1e die eigene Fülle 1ın diesem Sinne, annn hätte sS1ie
selbst ()kumene nicht nötig un könnte sich ZUT Not überhaupt VO geme1nsa-
men en dispensieren. (jenau das aber ıll und ann S1€ nicht Darum Vel-

INa 1U und Unverständnis eSs5 sehen, als inge alle (Ikumene intfach
VO  — der Folgsamkeit der anderen gegenüber der Kıirche OMms ab Ile miıteinan-
deren WITr Ur einem folgen: Jesus Christus Deshalb ist ()kumene für Rom
nicht äaußerliche ufügung bisher abständiger Gruppen und Kirchen, die die
kath Kirche 1ın ihrem Wesen gar nicht berührt Denn auch diese TC möchte
BANZ dem illen ihres Herrn entsprechen, dem die Wirklichkeit der paltung
schreiend widerspricht. Rom versucht die Verkündigung der ahrheı un das
en aus dem Evangelium in Wirklichkeit übersetzen, dafs se1in eigenes
Selbstverständni aus der christlichen Botschaft heraus deutlicher wird als bisher;
dafß mithin die anderen darin besser die ihnen vertraute ahrhneı des Herrn e-

kennen und außerdem och deren weıtere Dimensionen erfassen. Dennoch wird
niemand beanspruchen, die des Evangeliums intach auszuschöp-
fen otwendig hat die ka  _ IC auf ahrneı un en der anderen
Christen achten und sich agen, Was ihr VO  — dort als nregung, Anfrage
un! Erweiterung gesche sSeInN könnte. In olchem gegenseitigen Prozefl annn
eın FElement abgetan werden, jedes hat mıiıt dem ihm eigenen (sewicht seine

spielen, INa auch auf den ersten 1C widerständig erscheinen. Ist
echt, wird nähere Prüfung es als für das VO. Christentum unabdingbar erkennen
lassen.

Zu diesen Elementen za 1U  - der kath Anspruch, TJesu Christi Vel-

wirklichen eindeutig und verbindlich Allerdings mMu 6I recht verstanden SeIN.
Er gehört CN christlichen Botschaft, da{fs diese ıIn ihrem Wesen verletzt ist,

INan ihn verschweigt. Deshalb ist erheben, auch Welnnl etwa die Wirk-
ichkeit der kath T ihm aum entspricht. Es ist auch nıiıcht möglıch, diesen
Anspruch für die ausständige geeinte Christenhei reservileren wollen, enn
nicht die Einigung egründe diesen Anspruch, sondern elr olg aus der eindeu-
tigen un verbindlichen Heilszusage, die Gott 1mM Evangelium der Welt geschenkt
hat Das Zeugnis der sichtbaren FEinheit äfldt Zewlfs auch diesen nspruc glaub-
würdiger klingen, dennoch äng nicht infach davon ab Selbstreden: annn
sich die kath C seiner nicht rühmen; Was ihr eine besondere, ja einmalige
Verbindung mit ihm Xibt, ist eINZIg die Tatsache, dafs S1e ihn kontinuilerlich vertre-
ten hat Und dieses Faktum za weil eın nötiger Dienst Evangelium WarTr

un ist €el weniger 1NSs Gewicht, da{fs dieser NSpruc wıe das Evange-
lium selbst pfer VO Mißverständnis, Entstellung und SOaI Verfälschung UTrC
Menschen geworden ist Sicher beeinträchtigt das seıne ra hebt jedoch sSeın
ec nicht auf Es geht eben nicht einen Anspruch VO  j Menschen, weder
den einzelner noch den einer ruppe
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Der Katholizismus besitzt (wie die anderen Kirchen und Gruppen) eine eigene, 
unverwechselbare Funktion für das Ganze des Christlichen in unserer Welt. Da­
bei handelt es sich nicht nur um einen mehr oder weniger großen Bruchteil unter 
anderen, wesentlich gleichen Bruchteilen. Gerade die Verschiedenheit ist hier 
von entscheidendem Gewicht. Das heißt nicht (auch wenn man diesen Gedan­
ken vorbringt) , die römische Kirche habe der Okumene die Prinzipien zu 
diktieren, denen die anderen einfach folgen müßten; das ergibt sich aus ihrem 
Anspruch nicht. Verstünde sie die eigene Fülle in diesem Sinne, dann hätte sie 
selbst Okumene nicht nötig und könnte sich zur Not überhaupt vom gemeinsa­
men Mühen dispensieren. Genau das aber will und kann sie nicht. Darum ver­
mag nur Mill- und Unverständnis es so zu sehen, als hinge alle Okumene einfach 
von der Folgsamkeit der anderen gegenüber der Kirche Roms ab. Alle miteinan­
der haben wir nur einem zu folgen: Jesus Christus. Deshalb ist Okumene für Rom 
nicht äußerliche Zufügung bisher abständiger Gruppen und Kirchen, die die 
kath. Kirche in ihrem Wesen gar nicht berührt. Denn auch diese Kirche möchte 
ganz dem Willen ihres Herrn entsprechen, dem die Wirklichkeit der Spaltung so 
schreiend widerspricht. Rom versucht die Verkündigung der Wahrheit und das 
Leben aus dem Evangelium so in Wirklichkeit zu übersetzen, daß sein eigenes 
Selbstverständnis aus der christlichen Botschaft heraus deutlicher wird als bisher; 
daß mithin die anderen darin besser die ihnen vertraute Wahrheit des Herrn er­
kennen und außerdem noch deren weitere Dimensionen erfassen. Dennoch wird 
niemand beanspruchen, die ganze Fülle des Evangeliums einfach auszuschöp­
fen. Notwendig hat so die kath. Kirche auf Wahrheit und Leben der anderen 
Christen zu achten und sich zu fragen, was ihr von dort als Anregung, Anfrage 
und Erweiterung geschenkt sein könnte. In solchem gegenseitigen Prozeß kann 
kein Element abgetan werden, jedes hat mit dem ihm eigenen Gewicht seine 
Rolle zu spielen, mag es auch auf den ersten Blick widerständig erscheinen. Ist es 
echt, wird nähere Prüfung es als für das volle Christentum unabdingbar erkennen 
lassen. 

Zu diesen Elementen zählt nun der kath. Anspruch, Kirche Jesu Christi zu ver­
wirklichen- eindeutig und verbindlich. Allerdings muß er recht verstanden sein. 
Er gehört so eng zur chris tlichen Botschaft, daß diese in ihrem Wesen verletzt ist, 
wo man ihn verschweigt. Deshalb ist er zu erheben, auch wenn etwa die Wirk­
lichkeit der kath. Kirche ihm kaum entspricht. Es ist auch nicht möglich, diesen 
Anspruch für die ausständige geeinte Christenheit reservieren zu wollen, denn 
nicht die Einigung begründet diesen Anspruch, sondern er folgt aus der eindeu­
.tigen und verbindlichen Heilszusage, die Gott im Evangelium der Welt geschenkt 
hat. Das Zeugnis der sichtbaren Einheit läßt gewiß auch diesen Anspruch glaub­
würdiger klingen, dennoch hängt er nicht einfach davon ab. Selbstredend kann 
sich die kath. Kirche seiner nicht rühmen; was ihr eine besondere, ja einmalige 
Verbindung mit ihm gibt, ist einzig die Tatsache, daß sie ihn kontinuierlich vertre-
ten hat. Und dieses Faktum zählt, weil es ein nötiger Dienst am Evangelium war • 
und ist. Dabei fällt weniger ins Gewicht, daß dieser Anspruch wie das Evange-
lium selbs t Opfer von Mißverständnis, Entstellung und sogar Verfälschung durch 
Menschen geworden ist. Sicher beeinträchtigt das seine Kraft, hebt jedoch sein 
Recht nicht auf. Es geht eben nicht um einen Anspruch von Menschen, weder um 
den einzelner noch um den einer Gruppe. 
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Wırklichkeit des Katholischen

(Ikumene auf ene der Weltkirche, ıIn den einzelnen Teilen der Erde, In Natio-
NenNn, Diözesen und schließlich 1m Bereich der Gemeinden, hat VOoO der Wırklichkeit
derTJesu T1S5 auszugehen. eıt der Verkündigung des ersten Evange-
liums 21bt diese Wiırklichkei als eiINe und zusammenhängende. Sie besteht (sum-
mierend gesagt) ıIn diesem Dienst der Verkündigung VONn Jesu OfSC Aus dem
Evangelium folgt, dafß dieser Dienstin er Vielfalt selner Erscheinungen grund-
legend einer ıst und L1UT kindeutigkeit und Verbin  chkeit des Heilszeugnisses
ZUrTr: Geltung nng Das bedarf lange keiner besonderen Betonung, als sich das
vangelium 1m großen und SdNZEN unzweideutig als das eine un endgültige
Heilswort Gottes der Welt darstellt Wo sıch CO hristenheit als Großkirche pra-
sentierte, lag dieser kindruck unmittelbar ahe Denn dort galten andere Gruppen
hne weiteres als Kanderscheinungen, deren Abtrennung der Abspaltung eiIC
als Ausnahme erkennen WAaärT , auch weil I1a  —; wulßste, da{fß eLiwas christlichem
Wesen widerspricht. Die Gruppen enalten trotzdem wichtige Bedeutung für die
ständig nötıige innere Umkehr er Christen un der Kirche, weil sS1e immer wWwIe-
der der Gefahr erliegen, die orderung des Evangeliums ZUT eigenen recC  aDber1-
schen Forderung umzubiegen. Die grundsätzliche Eindeutigkeit des evangeli-
schen Zeugnisses ın der Welt aber wird dadurch nicht WITKIC ın rage geste
oder ar aufgehoben.
Die Lage anderte sich erst mıiıt den großen Spaltungen VO  - Dauer wIıe jener ZWI1-
schen Orthodoxie un Kom der jener, die seıit dem 16 mıiıt der KReformation
die westliche Christenheit auseinandertfallen ließ Keine der daraus entstandenen
Parteien äfßt sıch einfach den KRand schieben un margıinalisieren, dafß S1e
wenigstens ach einıger eıit für das Gesamtzeugnis nicht mehr gezählt hätte und
nıcht mehr 1NSs Gewicht gefallen ware Auf eigentümliche Weise hat INnan aller-
ings 1M ıttelalter eine Gesamtsicht des Christlichen finden gesucht, 1N-
dem INa  — 1mM Osten wI1ıe 1mM Westen die jeweils andere Hälfte der Christenhei aus
dem alltäglichen Bewußtsein verdrängen begann. Hier wI1ıe dort er INa  —
den kath nspruch, als gebe die anderen cht Lheser Versuch blieb nıcht
hne Wirkung bis auf jene Grenzzonen, INan unmuittelbar aufeinander-
stiefs, dafs INa  - einander S- mehr übersehen konnte. Der einzelne äubige E1 -
fuhr davon me1lst jedoch aum e{was und WäarTr sich der größeren Wirklichkeit des
ristlichen nıicht bewußt Für Perioden konnte sich das aändern, etwa ZUT eit
der Kreuzzüge; der kath Anspruch wurde annn nicht mehr unbefangen und
selbstverständlich gelebt wI1ıe SOoONSs Der Streit flammte auf, un jede Seite ahm
diesen Nspruc gewlssermaßien als exklusives Merkmal der eigenen Seite, das
muıt en verfügbaren Mitteln der Gegenseite aufgedrängt werden sollte Kıtter-
orden, politische Absprachen, Konzilien und Ööffentliche Meinung wurden
isiert — oft auf fragwürdige Weise. Dennoch wird INan das Ziel dieses Kampfes
TOLZ em ıIn einem gewlssen 1Nn als ökumenisch bezeichnen MUSSEN; el-
kennbar verrat er Ja, dafß die Unvereinbarkeit der 5Spaltung mıiıt dem vangelium
bewußt ist und da{fs INa  — allseits die Verpflichtung auf den NSpruc der Wahr-
heit empfindet.
Im endian: ach der Reformation signalisieren die verschiedenen Konfessio-
1E  —; auf eographischen Raum eine nochmals gewandelte irklichkei
ach dem Untergang Konstantinopels 1mM Jh konnte für einen Augenblick die
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Wirklichkeit des Katholischen 

Okumene auf Ebene der Weltkirche, in den einzelnen Teilen der Erde, in Natio­
nen, Diözesen und schließlich im Bereich der Gemeinden, hat von der Wirklichkeit 
der Kirche Jesu Christi auszugehen. Seit der Verkündigung des ersten Evange­
liums gibt es diese Wirklichkeit als eine und zusammenhängende. Sie besteht (sum­
mierend gesagt) in diesem Dienst der Verkündigung von Jesu Botschaft. Aus dem 
Evangelium folgt, daß dieser Dienst in aller Vielfalt seiner Erscheinungen grund­
legend einer ist und nur so Eindeutigkeit und Verbindlichkeit des Heilszeugnisses 
zur Geltung bringt. Das bedarf so lange keiner besonderen Betonung, als sich das 
Evangelium im großen und ganzen unzweideutig als das eine und endgültige 
Heilswort Gottes der Welt darstellt. Wo sich Christenheit als Großkirche prä­
sentierte, lag dieser Eindruck unmittelbar nahe. Denn dort galten andere Gruppen 
ohne weiteres als Randerscheinungen, deren Abtrennung oder Abspaltung leicht 
als Ausnahme zu erkennen war, auch weil man wußte, daß so etwas christlichem 
Wesen widerspricht. Die Gruppen behalten trotzdem wichtige Bedeutung für die 
ständig nötige innere Umkehr aller Christen und der Kirche, weil sie immer wie­
der der Gefahr erliegen, die Forderung des Evangeliums zur eigenen rechthaberi­
schen Forderung umzubiegen. Die grundsätzliche Eindeutigkeit des evangeli­
schen Zeugnisses in der Welt aber wird dadurch nicht wirklich in Frage gestellt 
oder gar aufgehoben. 
Die Lage änderte sich erst mit den großen Spaltungen von Dauer wie jener zwi­
schen Orthodoxie und Rom oder jener, die seit dem 16. Jh. mit der Reformation 
die westliche Christenheit auseinanderfallen ließ. Keine der daraus entstandenen 
Parteien läßt sich einfach an den Rand schieben und marginalisieren, so daß sie 
wenigstens nach einiger Zeit für das Gesamtzeugnis nicht mehr gezählt hätte und 
nicht mehr ins Gewicht gefallen wäre. Auf eigentümliche Weise hat man aller­
dings im Mittelalter eine Gesamtsicht des Christlichen zu finden gesucht, in­
dem man im Osten wie im Westen die jeweils andere Hälfte der Christenheit aus 
dem alltäglichen Bewußtsein zu verdrängen begann. Hier wie dort erhob man 
den kath. Anspruch, als gebe es die anderen nicht. Dieser Versuch blieb nicht 
ohne Wirkung bis auf jene Grenzzonen, wo man so unmittelbar aufeinander­
stieß, daß man einander nicht mehr übersehen konnte. Der einzelne Gläubige er­
fuhr davon meist jedoch kaum etwas und war sich der größeren Wirklichkeit des 
Christlichen nicht bewußt. Für Perioden konnte sich das ändern, etwa zur Zeit 
der Kreuzzüge; der kath. Anspruch wurde dann nicht mehr so unbefangen und 
selbstverständlich gelebt wie sonst. Der Streit flammte auf, und jede Seite nahm 
diesen Anspruch gewissermaßen als exklusives Merkmal der eigenen Seite, das 
mit allen verfügbaren Mitteln der Gegenseite aufgedrängt werden sollte. Ritter­
orden, politische Absprachen, Konzilien und öffentliche Meinung wurden mo­
bilisiert- oft auf fragwürdige Weise. Dennoch wird man das Ziel dieses Kampfes 
trotz allem in einem gewissen Sinn als ökumenisch bezeichnen müssen; unver­
kennbar verrät er ja, daß die Unvereinbarkeit der Spaltung mit dem Evangelium 
bewußt ist und daß man allseits die Verpflichtung auf den Anspruch der Wahr­
heit empfindet. 

Im Abendland nach der Reformation signalisieren die verschiedenen Konfessio­
nen auf engem geographischen Raum eine nochmals gewandelte Wirklichkeit. 
Nach dem Untergang Konstantinopels im 15. Jh. konnte für einen Augenblick die 
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offnung aufkeimen, die Orthodoxie verliere sich wıe viele andere christliche
Gruppen unter den chlägen der Geschichte Rom Wal durchaus offen und be-
reit, wıleder die eine Großkirche in der Welt SeIN. Gestalten wıe NI-
kolaus VO  — Kues oder der Kardinal Bessarıon illustrieren das weite Denken, ıIn
dem das FErbe des Ostens atz en sollte. KRenaissance und Humanısmus
Te  - Antwort auf die eUe Situation un ollten ihren Teıl azu beitragen, den
kath Nnspruc konkret realisieren. ber all diese Hoffnungen zerschlugen
sich mıiıt den Wırren, die das olgende Jh brachte; der kath Nnspruc wurde 111 -
INerTr wenıger selbstverständlich Zuvor nämlich konnte CT als selbstverständlich
gelten, weil die Irennung VO  . Orient un Okzident nicht eigentlich ogmatische
nterschiede betraf und hne echte Beteiligung des gläubigen es ıIn erster
Linie VO  3 den Kirchenleitungen verursacht Wa  — war hatte sich die Tatsache der
Spaltung annn auch den Gläubigen eingeprägt, 1e aber mehr bloßes Wissen
ennn eigenes Erleben e Reformation dagegen vollzog sich als un mıittelbare Er-
fahrung breiter Massen.
Damiuit soll nicht behauptet werden, die abendländische Kirchenspaltung lasse
sich In erster Linıe als Volksbewegung sehen un werten [ e treibenden Kräfte
gyıngen auch diesmal von einzelnen au  N Mönchen un Geistlichen, Fürsten un
Städten ber die Auseinandersetzung vollzog sich auf offener ne, da{fs JE-
der sich VO Anfang als unmittelbar In die orgänge verwickelt erfuhr, selbst
wWenn er keine Gelegenhei ekam, WITKIC mitzubestimmen. Landesherren un
Autorıtäten entschieden ber das Bekenntnis. ber fortan rlebte der TIS In
kEuropa getrennte er SOZUScpeN VOIL der eigenen Haustür. Das Problem War

auch bewulßtseinsmäßig nicht mehr ın einen vergessCchenN inkel verbannen.
Selbstbehauptung und Rechtfertigung wurden ZU ständigen Geschäft
Unter dieser Wirklichkeit wandelte sich der nspruc des Katholischen, den die
Realität wirklich oder vermeintlich) nicht mehr fraglos abstützte. Fr mu{fte be-
ufst rhoben un angemeldet werden; immer schärter un nachdrücklicher BE-
SC das el moöogen allerle1ı Mothve mitgespielt aben, die letzte Ursache Je=
dentfalls darf nicht In vordergründigen un UTr menschlichen Interessen gesucht
werden. Das ergibt sich nıcht zuletzt au der Tatsache, da{fß die Kirche Ooms g_
rade dieses Anspruchs willen ıIn der Neuzeıt immer wieder ZUu allgemeinen
Gespött wurde und da{fs s1e das ertrage hat; etwa damals, als apoleon kuropa
und den aps ın seiner and hatte un die unnstien Iraäume der arer
VEerWIT.  chen schien; oder 1870, als der Kirchenstaat und Kom verlorengingen.
Der Unterschied, die zwischen Anspruch und Wirklichkeıit, wurde VO Je-
dem empfunden; wenıger iInn dagegen WarTr für se1in eigentliches ec und seine
tiefere Bedeutung ebendig Halten konnte sich der Nspruc MNUT, weil 1n der
Tat Teil der absoluten, einmaligen un: wirksamen Heilszusage (jottes ist, SONS
würde iıh heute niıemand mehr ernstha aufstellen können. Gehört ET aber ZU

vangelium, ann müßfßte diese Botschaft die ihr eigene für uNnseTe Welt e1INn-
üßen, würde er nicht mehr rhoben

Gefä  ungen
Die ahrheı VO der wırksamen Heilsbedeutung des Evangelıums ın der kath
Kirche für die Welt als bleibt allerdings vielfach gefährlich und gefährdet.
Unbestreitbar wird S1e immer wıieder all denen gefährlich, die S1Ee als Wasser auf
eigene ühlen umleiten möchten. Anderseits aber ıst S1€e selbst der Gefahr der
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Hoffnung aufkeimen, die Orthodoxie verliere sich wie viele andere christliche 
Gruppen unter den Schlägen der Geschichte. Rom war durchaus offen und be­
reit, wieder die eine christliche Großkirche in der Welt zu sein. Gestalten wie Ni­
kolaus von Kues oder der Kardinal Bessarion illustrieren das weite Denken, in 
dem das Erbe des Ostens Platz haben sollte. Renaissance und Humanismus wa­
ren Antwort auf die neue Situation und sollten ihren Teil dazu beitragen, den 
kath. Anspruch konkret zu realisieren. Aber all diese Hoffnungen zerschlugen 
sich mit den Wirren, die das folgende Jh. brachte; der kath. Anspruch wurde im­
mer weniger selbstverständlich. Zuvor nämlich konnte er als selbstverständlich 
gelten, weil die Trennung von Orient und Okzident nicht eigentlich dogmatische 
Unterschiede betraf und ohne echte Beteiligung des gläubigen Volkes in erster 
Linie von den Kirchenleitungen verursacht war. Zwar hatte sich die Tatsache der 
Spaltung dann auch den Gläubigen eingeprägt, blieb aber mehr bloßes Wissen 
denn eigenes Erleben. Die Reformation dagegen vollzog sich als unmittelbare Er­
fahrung breiter Massen. 
Damit soll nicht behauptet werden, die abendländische Kirchenspaltung lasse 
sich in erster Linie als Volksbewegung sehen und werten. Die treibenden Kräfte 
gingen auch diesmal v'on einzelnen aus: Mönchen und Geis tlichen, Fürsten und 
Städten. Aber die Auseinandersetzung vollzog sich auf offener Bühne, so daß je­
der sich von Anfang an als unmittelbar in die Vorgänge verwickelt erfuhr, selbst 
wenn er keine Gelegenheit bekam, wirklich mitzubestimmen. Landesherren und 
Autoritäten entschieden über das Bekenntnis. Aber fortan erlebte der Christ in 
Europa getrennte Brüder sozusagen vor der eigenen Haustür. Das Problem war 
auch bewußtseinsmäßig nicht mehr in einen vergessenen Winkel zu verbannen: 
Selbstbehauptung und Rechtfertigung wurden zum ständigen Geschäft. 
Unter dieser Wirklichkeit wandelte sich der Anspruch des Katholischen, den die 
Realität (wirklich oder vermeintlich) nicht mehr fraglos abstützte. Er mußte be­
wußt erhoben und angemeldet werden; immer schärfer und nachdrücklicher ge­
schah das . Dabei mögen allerlei Motive mitgespielt haben, die letzte Ursache je­
denfalls darf nicht in vordergründigen und nur menschlichen Interessen gesucht 
werden. Das ergibt sich nicht zuletzt aus der Tatsache, daß die Kirche Roms ge­
rade um dieses Anspruchs willen in der Neuzeit immer wieder zum all gemeinen 
Gespött wurde und daß sie das ertragen hat; etwa damals, als Napoleon Europa 
und den Papst in seiner Hand hatte und die kühnsten Träume der Aufklärer zu 
verwirklichen schien; oder 1870, als der Kirchenstaat und Rom verlorengingen. 
Der Unterschied, die Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit, wurde von je­
dem empfunden; weniger Sinn dagegen war für sein eigentliches Recht und seine 
tiefere Bedeutung lebendig. Halten konnte sich der Anspruch nur, weil er in der 
Tat Teil der absoluten, einmaligen und wirksamen Heilszusage Gottes ist, sonst 
würde ihn heute niemand mehr ernsthaft aufstellen können. Gehört er aber zum 
Evangelium, dann müßte diese Botschaft die ihr eigene Rolle für unsere Welt ein­
büßen, würde er nicht mehr erhoben. 

Gefährdungen 

Die Wahrheit von der wirksamen Heilsbedeutung des Evangeliums in der kath. 
Kirche für die Welt als ganze bleibt allerdings vielfach gefährlich und gefährdet. 
Unbestreitbar wird sie immer wieder all denen gefährlich, die sie als Wasser auf 
eigene Mühlen umleiten möchten. Anderseits aber ist sie selbst der Gefahr der 
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Verdunklung, der Verzerrung un des Mißverstehens ausgesetzt. Nur die immer
wieder Ne  Sr aufgenommene Prüfung des nspruchs rlaubt e seine kritische
Kraft wirksam halten SOWI1eEe Mißbräuche aufzudecken und zurückzuwelsen.
uch derolalso übernimmt diesen Anspruch nıcht unkritisch, sondern
da{fs dessen evangelisches ec möglichst klar und ungehindert ZuUur Geltung
kommen annn Dazu gehört die orge die diesem nspruc wesentliche
Offenheit, Offenheit auf andere, für andere, für alle EKS geht Ja einen atholı-
schen Anspruch. Als Grundsatz für inıgung ın Vielheit widerspricht ihm jede
Ausschließlichkeit, die andere draußen stehen äflt Nach der Überzeugung der
kath TC besteht subsistere credimus; Unitatis redintegratio Nr ıIn ihr Ja
unverlierbar jene Einheit, die Jesus Christus für seine Kirche gewollt hat; aber als
offene Einheit, die keinen nla Selbstgerechtigkeit und Selbstgenügsamkeıt
bietet.
Wo andere ausgeschlossen werden, ihnen gegenüber Gleichgültigkeit
herrscht, da ıst das Katholische des nspruchs un damıt dieser selbst verraten
Aus diesem Grunde bleibt es für jede ökumenische ewegung VO höchstem In-
teresse, dafß die kath Kirche diesen Nspruc unvertfälscht vertritt und als nOÖöHh-
SCS Element für die Kirche Christi wahrt un verteidigt. Denn auf ih kann Chri-
stenheit In dieser Welt nicht verzichten, auch dann nicht, Wenn einmal die gröb-
sten Spaltungen überwunden sind un ın den entscheidenden rundzügen des
aubens die Übereinstimmung wiedergefunden ist Fr bezeugt na  ich nichts
anderes als die Wirklichkei des göttlichen eıils un hre Verbindlichkei für die
Welt Wer aber vermag diesen Anspruch anders ın die ()kumene einzubringen als
die TC Koms? Sie hat eESs sich miıt ihm nıe leicht gemacht, wWwenn auch och e1N-
mal eingeräumt sel, da{fß el oft 2 Manifestation eines selbstbezogenen Ver-
ständnisses mißbraucht wurde, In dem die Grundintentionen des Evangeliums
cht mehr erkennen och darın erschöpfte er sich nıiıcht! Der Katholi-
Z1ISMUS hat auch (namentlich ın der Neuzeit) unter diesem nspruc gelıtten,
hne aufzuhören, ih formulieren und anzumelden. (jenau 1eSs aber gibt ihm
seine besondere Glaubwürdigkeit ın der kath Kirche Denn reine elIDstbDbe-
auptung Zing €l nıcht Wieviele Kompromisse boten sich nicht unte
der einzıgen Voraussetzung, daf( Ian den Nnspruc des Katholischen samıt sSe1l-
nNe  ; Konsequenzen tallenlie{fs! Die Last dieses Anspruches wurde weıtergetra-
gEeN, der römische Katholizismus hat unftfer ihm gelitten, allerdings auch unter
den Abwegen, auf die (Mifsverständnissen olgen ımmer wieder mıiıt diesem
Anspruch geraten ist Heute scheint sich wieder eın eıiıchtes Arrangement A11l7Z

bieten, wWenn 1U dieser Nnspruc nicht ware Aber olcher Versuchung weh-
I; legt 1 Interesse echter Okumene, sofern 1er einen unverzichtbaren
Zug der evangelischen Botschaft geht Ja dieser Nspruc erweiıst sich
Sanz spezifisch als Ansatz und Motor der ewegung auf die kEinigung der Chri-
Sten hin, 1bt el doch diesem en jene Verbindlichkeit, der sich eın ernster
T15 entziehen annn
Jedenfalls hemmt oder OCKI1er der nspruc des Katholischen den ökumeni1-
schen Eiınsatz nicht Natürlich verpflichtet el zunächst Rom selbst und jeden Ka-
Olıken auf den ökumenischen Weg, auf die lebendige Verwirklichung der Kır-
che Jesu Christi. Dieses Iun ist hne Vorbehalt verlangt; sSein Ziel mMu se1n, das
hristliche uNnseTeT Welt als unwiderruflich wirksame un eindeutige Heilszu-
Sape CGottes verständlich werden lassen. Je mehr das gelingt, desto welıter darf
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Verdunklung, der Verzerrung und des Mißverstehens ausgesetzt. Nur die immer 
wieder neu aufgenommene Prüfung des Anspruchs erlaubt es, seine kritische 
Kraft wirksam zu halten sowie Mißbräuche aufzudecken und zurückzuweisen . 
Auch der Katholik also übernimmt diesen Anspruch nicht unkritisch, sondern so, 
daß dessen evangelisches Recht möglichst klar und ungehindert zur Geltung 
kommen kann. Dazu gehört z. B. die Sorge um die diesem Anspruch wesentliche 
Offenheit, Offenheit auf andere, für andere, für alle. Es geht ja um einen katholi­
schen Anspruch. Als Grundsatz für Einigung in Vielheit widerspricht ihm jede 
Ausschließlichkeit, die andere draußen stehen läßt. Nach der Überzeugung der 
kath. Kirche besteht ( = subsistere credimus; Unitatis redintegratio Nr. 4) in ihr ja 
unverlierbar jene Einheit, die Jesus Christus für seine Kirche gewollt hat; aber als 
offene Einheit, die keinen Anlaß zu Selbstgerechtig keit und Selbstgenügsamkeit 
bietet. 
Wo andere ausgeschlossen werden, wo ihnen gegenüber Gleichgültigkeit 
herrscht, da ist das Kath olische des Anspruchs und damit dieser selbst verraten . 

-Aus diesem Grunde bleibt es für jede ökumenische Bewegung von höchstem In­
teresse, d aß die kath. Kirche diesen Anspruch unverfälscht vertritt und als nö ti-
ges Element für die Kirche Christi wahrt und verteidig t. Denn auf ihn kann Chri­
stenheit in dieser Welt nicht verzichten, auch dann nicht, wenn einmal die gröb­
sten Spaltungen überwunden sind und in den entscheidenden Grundzügen d es 
Glaubens die übereinstimmung wiedergefunden ist. Er bezeugt nämlich nichts 
anderes als die Wirklichkeit des göttlichen Heils und ihre Verbindlichkeit für die 
Welt. Wer aber vermag diesen Anspruch anders in die O kumen e einzubringen als 
die Kirche Roms? Sie hat es sich mit ihm nie leicht gemacht, wenn a uch noch ein­
mal eingeräumt sei, daß er oft zur Manifestation eines selbstbezogenen Ver­
ständnisses mißbraucht wurde, in dem die Grundintentionen des Evangeliums 
nicht mehr zu erkennen waren. Doch darin erschöpfte er sich nicht! Der Katholi­
zismus hat auch (namentlich in der Neuzeit) unter diesem Anspruch gelitten, 
ohne aufzuhören, ihn zu formulieren und anzumelden. Genau dies aber gibt ihm 
seine besondere Gla ubwürdigkeit in der kath . Kirche. Denn um reine Selbstbe­
hauptung ging es dabei nicht. Wieviele Kompromisse boten sich nicht an unter 
der einzigen Voraussetzung, daß man den Anspruch des Katholischen samt sei­
nen Konsequenzen faUenließ! Die Last d ieses Anspruches w urde weitergetra­
gen, der römische Ka tholizismus hat unter ihm gelitte n, allerdings auch unter 
den Abwegen, auf die er (Mißverständnissen folgend) immer wieder mit diesem 
Anspruch geraten ist. Heute scheint sich wieder ein le ichtes Arrangement anzu­
bieten, wenn nur dieser Anspruch nicht wäre. Aber solcher Versuchung zu weh­
ren, liegt im Interesse echter Okumene, sofern es hier um einen unverzichtbaren 
Zug der evangelischen Botschaft geht. Ja, dieser Anspruch erweist sich sogar 
ganz spezifisch als Ansatz und Motor der Bewegung a uf die Einigung der Chri­
s ten hin, gibt er doch diesem Mühen jene Verbindlichkeit, der sich kein ernster 
Christ entziehen kann. 
Jedenfalls hemmt oder blockiert der Anspruch des Katholischen den ökumeni­
schen Einsatz nicht. Natürlich verpflichtet er zunächst Rom selbst und jeden Ka­
tholiken auf den ökumenisch en Weg, auf die lebendige Verwirklichung der Kir­
che Jesu Christi. Dieses Tun ist ohne Vorbehalt verlangt; sein Ziel muß es sein, das 
Christliche unserer Welt als unwiderruflich wirksam e und eindeutige Heilszu­
sage Gottes verständlich werden zu lassen. Je mehr das gelingt, desto weiter darf 
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der ausdrückliche Anspruch zurücktreten hinter dem Zeugnis, das Menschen
unmittelbar anspricht un überzeugend ZU Christsein miıteinander inlädt
uch das wird nicht risikolos VOI sich gehen. Die Eindeutigkeit des hristlichen
bleibt E auch In die Gesetze uUuNseieTr Welt eingebettet. Darum wird der Nsprucdes Katholischen sich weiterhin als Last spuren lassen. Die aber bleibt durchzu-
tragen 1m Glauben un eben, dafß die ahrheı des Herrn un ihr Anspruch
je wieder 1l1E  e ZUT 5Sprache un! Z.UT Auswirkung kommen.

Eın IC In Kunst und Kırche"“”, Heft 2/1980, [Jas eiden In der Kunst: Kainer Volp, Das Leiden
1n der Kunst heute Franz Joseph Va  - der Grinten, Joseph BeuYys: Zeige deine Wunde arl
Vogel, Aus dem grafischen OQeuvre VOU:  - Ors anssen arl Vogel, Gotthard Graubner:
Gertraud oge auf dem Sterbelager. Peter Weılermair, Der Mensch als pfer Horst
chwebe Werner Knaupp, 1C ausweichen. Günter Rombold, Todesbilder Kristian
otriffer, Der Weg ist der Weg Ekkart 5Sauser, Das Leiden vieler. Leo Navratıl, sychose
und Iranszendenz. urt Grützmacher, Der Fall Mischa Ingrid KRiedel, Die therapeuti-
sche Wirkung der Bildbetrachtung. Günter Rombold, Zeichen des Glaubens Geist der
Avantgarde. Lothar Kallmeyer, König Davıd und die Denkmalpflege. Thomas Zaun-
schirm, Ein Bild wird abgelehnt. Johannes Neuhardt, 1500 re Gt Benedikt.
Bezugsmöglichkeit: Oberösterreichischer Landesverlag, Landstraße 41,-Linz/Do-
MNau Einzelheft ö5 12,—; ofr Jahresabonnement Hefte) ö5 278.—;

1  am sfr (zuzüglich Porto)
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der ausdrückliche Anspruch zurücktreten hinter dem Zeugnis, das Menschen 
unmittelbar anspricht und überzeugend z um Christsein miteinander einlädt. 
Auch das wird nicht risikolos vor sich gehen . Die Eindeutigkeit des Christlichen 
bleibt ja auch in die Gesetze unserer Welt eingebettet. Darum wird der Anspruch 
des Katholischen sich weiterhin als Last spüren lassen. Die aber bleibt durchzu­
tragen im Glauben und Leben, so daß die Wahrheit des Herrn und ihr Anspruch 
je wieder neu zur Sprache und zur Auswirkung kommen. 

Ein Blick in „ Kunst und Kirche", Heft 2/1980, Das Leiden in der Kunst: Rainer Volp, Das Leiden 
in der Kunst heute. Franz Joseph van der Grinten, Joseph Beuys: Zeige deine Wunde. Carl 
Vogel, Aus dem grafischen Oeuvre von Horst Janssen. Carl Vogel, Gotthard Graubner: 
Gertraud Vogel auf dem Sterbelager. Peter Weiermair, Der Mensch als Opfer. Horst 
Schwebe( - Werner Knaupp, Nicht ausweichen. Günter Rombold, Todesbilder. Kristian 
Sotriffer, Der Weg ist der Weg. Ekkart Sauser, Das Leiden vieler. Leo Navra til, Psychose 
und Transzendenz. Curt Grützmacher, Der Fall Mischa P. Ingrid Riede), Die therapeuti­
sche Wirkung der Bildbetrachtung. Günter Rombold, Zeichen des Glaubens - Geist der 
Avantgarde. Lothar Kallmeyer, König David und die Denkmalpflege. Thomas Zaun­
schirm, Ein Bild wird abgelehnt. Johannes Neuhardt, 1500 Jahre St. Benedikt. 
Bezugsmöglichkeit: Oberösterreichischer Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 Linz/Do­
nau. Einzelheft öS 78.-; DM 12,-; sfr 11.-. Jahresabonnement (4 Hefte) öS 278.-; 
DM 38,-; sfr 35.- (zuzüglich Porto). 
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NTONELLU

Organspende selbstverständliche Christenpflicht?”
veröffentlichte kgenter einen Beıtrag un ema ‚„„‚Die Organtransplantation 1mM

Lichte der biblischen thık‘/1 / war estand damals keinerlel aktueller nla dieser
Fragestellung. [ e medizinisch-technischen Möglichkeiten bzw Erfolgsaussichten der
Organtransplantation noch außerst gering; die allgemein-ethische Problematik sol-
cher ingriffe schien ın der vorhandenen [ . ıteratur hinreichend behandelt Trotzdem griff

das ema auf un gng (abweichend VO der bis dahin ıchen eın naturrechtlichen
Betrachtungsweise) ezielt der Frage nach, ob nicht VO  — derSCdes Evangeliums her
das pfer eines UOrgans für den VO Tod bedrohten Nächsten rechtfertigen sSe1l be-
trachtete solche Überlegungen nicht 11UT eshalb für notwendig, weil die Weiterent-
wicklung der Transplantationstechnik für unaufhaltsam hielt, sondern weil der Über-
ZCEUBUNG WAal, da{fs die Beantwortung der damit zusammenhängenden rage der rgan-
gewinnung ‚‚einenesdafür darstellt, WıEe INa  - das Verhältnis VO sittlichem Naturge-
se un biblischer Ethik sieht und ın der Prax1is berücksichtigt‘”?.
Wie recht hatte un: wIıe gut daran tat, das Problem au  N betont christlichem Verständ-
nıS untersuchen, ält siıch erst Aaus heutiger 1C bewerten Die erfolgreiche Übertra-
gung VO en möglichen Urganen gehört heuteC ‚„‚klinischen Alltag”, manche Irans-
plantationen (wie etw. die Nierenverpflanzung) werden 10124 als unumgängliche thera-
peutische aisnahme ohne vergleichbare Alternative bezeichnet. Damit aber ist die (Jr-
gangewinnung einem erstrangıgen Problem, Ja einemesmitmenschlicher Soli-
darität und erst recht christlicher Nächstenliebe geworden. In der Diskussion die Fra-

5C, auf welche Weise die für iıne Transplantation größeren Ausmaßes erforderliche An-
zahl VO Transplantaten beschafft werden könne, WarTr un ist e  en  S immer wieder das
Argument hören: einer staatlich verordneten und VOT allem nach dem
Widerspruchsprinzip geregelten Organgewinnung” bestünde wenıg Anladfs, wenn die
Christen bereit waren, die selbstverständlichste Pflicht der Nächstenliebe ertfullen
Auf den ersten IC erscheint dieses Argument und der darın versteckte Vorwurf urch-
aus plausibel, denn fänden siıch genügen freiwillige Organspender, edurtfite keiner
dirigistischen Gesetzesmaifsnahme. ber und darum geht die Frage) ist die pendung VO'  -

Organen wirklich selbstverständliche Christenpflicht? Der Moraltheologe mu{ aus der
1C seines Faches ein1ıge Vorbehalte ine SOIC unbekümmerte un undifferen-
zierte Behauptung anmelden. Gewitß g1bt a dem grundsätzlichen Ja ZU freiwilligen
Organspende heute nichts mehr euteln Dennoch sollte INa  - nıcht übersehen, wıe
schwer sich die kath Moraltheologie hat, sich dieser posıtıven Einstellung durch-
zuringen, un wıe grundverschieden auch heute noch die sittliche Bewertung austfällt, je
nachdem, ob sich die Spendung eines lebenswichtigen bzw nicht-lebenswichtigen
Organs Lebzeiten oder die letztwillig erklärte Zustimmung ZUT Organentnahme
nach dem Tode handelt Umerıne usgeWOogen Meinungsbildung ördern, sollen
1mM folgenden die gn Sachverhalte dargeste werden. Entsprechen dem heutigen
Selbstverständnis der Moraltheologie als der ‚Lehre VO christlichen Seinsvollzug”* soll
nıchtu rein theoretisch der rage nachgegangen werden, 1ın welchem Sinn selbstver-

Der Beitrag gibt das geringfüglig veränderte Manuskript einer Gastvorlesung wieder, die der Vt.
197 VOT der Kath.-Theol akultä der Universita Tübingen gehalten hat

In OC}  € Groner, Moral zwischen Anspruch und Verantwortung (FS Schöllgen), [DDüs-

2
seldortf 1 142153
EFbd 147
Vgl Entwurf eines Gesetzes ber Eingriffe Verstorbenen Transplantationszwecken
(‚„‚Transplantations-Gesetz”‘), Deutscher Bundestag Wahlperiode, Drucksache 8/2681

197'
Vgl Egenter, Art Sittlichkeit, 1' LThK, VIIL, 613
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ANTONELLUS ELSÄSSER 

Organspende - selbstverständliche Christenpflicht?* 

1964 veröffentlichte R. Egenter einen Beitrag zum Thema: ,, Die Organtransplantation im 
Lichte der biblischen Ethik"'. Zwar bestand damals keinerlei aktueller Anlaß zu dieser 
Fragestellung. Die medizinisch-technischen Möglichkeiten bzw. Erfolgsaussichten der 
Organtransplantation waren noch äußerst gering; die allgemein-ethische Problematik sol­
cher Eingriffe schien in der vorhandenen Literatur hinreichend behandelt. Trotzdem griff 
E. das Thema auf und ging (abweichend von der bis dahin üblichen rein naturrechtlichen 
Be trachtungsweise) gezielt der Frage nach, ob nicht von der Botschaft des Evangeliums her 
das Opfer eines Organs für den vom Tod bedrohten Nächsten zu rechtfertigen sei. E. be­
trachtete solche Überlegungen nicht nur deshalb für notwendig, weil er die Weiterent­
wicklung der Transplantationstechnik für unaufhaltsam hielt, sondern weil er der Über­
zeugung war, daß die Beantwortung der damit zusammenhängenden Frage der Organ­
gewinnung „einen Testfall dafür darstellt, wie man das Verhältnis von sittlichem Naturge­
setz und biblischer Ethik sieht und in der Praxis berücksichtigt" 2

• 

Wie recht E. hatte und wie gut er daran tat, das Problem aus betont christlichem Verständ­
nis zu untersuchen, läßt sich erst aus heutiger Sicht bewerten. Die erfolgreiche Übertra­
gung von allen möglichen Organen gehört heute zum „klinischen Alltag", manche Trans­
plantationen (wie etwa die Nierenverpflanzung) werden sogar als unumgängliche thera­
peutische Maßnahme ohne vergleichbare Alternative bezeichnet. Damit aber ist die Or­
gangewinnung zu einem erstrangigen Problem, ja zu einem Testfall mitmenschlicher Soli­
darität und ers t recht christlicher Nächstenliebe geworden. In der Diskussion um die Fra­
ge, auf welche Weise die für eine Transplantation größeren Ausmaßes erforderliche An­
zahl von Transplantaten beschafft werden könne, war und ist jedenfalls immer wieder das 
Argument zu hören: zu einer staatlich verordneten und vor allem nach dem 
Widerspruchsprinzip geregelten Organgewinnung3 bestünde wenig Anlaß, wenn die 
Christen bereit wären, die selbstverständlichste Pflicht der Nächstenliebe zu erfüllen. 
Auf den ersten Blick erscheint dieses Argument und der darin versteckte Vorwurf durch­
aus plausibel, denn fänden sich genügend freiwillige Organspender, so bedürfte es keiner 
dirigistischen Gesetzesmaßnahme. Aber (und darum geht die Frage) ist die Spendung von 
Organen wirklich selbstverständliche Christenpflicht? Der Moraltheologe muß aus der 
Sicht seines Faches einige Vorbehalte gegen eine solch unbekümmerte und undifferen­
zierte Behauptung anmelden. Gewiß gibt es an dem grundsätzlichen Ja zur freiwilligen 
Organspende heute nichts mehr zu deuteln. Dennoch sollte man nicht übersehen, wie 
schwer sich die kath. Moraltheologie ge tan hat, sich zu dieser positiven Einstellung durch­
zuringen, und wie grundverschieden auch heute noch d ie sittliche Bewertung ausfällt, je 
nachdem, ob es sich um die Spendung eines lebenswichtigen bzw. nicht-lebenswichtigen 
Organs zu Lebzeiten oder um die letztwillig erklärte Zustimmung zur Organentnahme 
nach dem Tode handelt. Um daher eine ausgewogene Meinungsbildung zu fördern, sollen 
im folgenden die gen. Sachverhalte dargestellt werden. Entsprechend dem heutigen 
Selbstverständnis der Moraltheologie als der „ Lehre vom christlichen Seinsvollzug"4 soll 
nicht nur rein theoretisch der Frage nachgegangen werden, in welchem Sinn es selbstver-

• Der Beitrag gibt das geringfügig veränderte Manuskript einer Gastvorlesung wieder, die der Vf. 
am 4. 7. 1979 vor der Kath.-Theol. Fakul tät der Universität Tübingen gehalten hat. 

1 In: F. Böckle/J. F. Groner, Moral zwischen Anspruch und Verantwortung (FS f. W. Schöllgen), Düs­
seldorf 1964, 142- 153. 

2 Ebd. 142. 
3 Vgl. Entwurf eines Gesetzes über Eingriffe an Verstorbene n zu Transplantationszwecken 

(,,Transplantations-Gesetz"), De utscher Bundestag 8. Wahlperiode, Drucksache 8/2681 v. 
16. 3. 1979. 

4 Vgl. R. Egenter, Art. Sittlichkeit, in: LThK, VII, 613. 
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ständliche Christenpflicht eın kann, für einen VO Tod bedrohten Mitmenschen eın Or-
San spenden; darüber hinaus soll der Leser auch mohvıert werden, diese recht verstan-
dene Christenpflicht In die Tat umzusetzen.

Das Kıngen der katholischen Moraltheologie das grundsätzliche Ja ZUrTr

Urganentnahme
Zum besseren Verständnis erscheint e notwendig, jene Entwicklung nachzu-
zeichnen, die sich innerhalb der kath Moraltheologie bezüglich der Beurteilungder freiwilligen UOrganspende VvVon einer ursprünglich totalen Ablehnung bis ZUT

heutigen grundsätzlichen Bejahung vollzogen hat Zum erstenmal sahen sich die
Moraltheologen konfrontiert mit dem Problem, als 1954 eine Multter eıne ihrer g_sunden Nieren opferte, diese ihrem todkranken Kind einpflanzen lassen.
Die enrza der Fachvertreter reaglierte damals nıcht [1UT tief betroffen, sondern
bsolut rat- un hilflos Aufgrund ihres rein naturrechtlichen Denkens sahen SIE
keine Möglichkeit, diese (wie WIT heute meıinen) ‚‚heroische Tlat christlicher
Nächstenliebe‘‘ S1  1C rechtfertigen. Niemand zweifelte der guten Absicht
der Mutter un a guten wec durch die Transplantation das en des Kin-
des retten och das Mittel hierzu (die Explantation der gesunden Niere aus
dem UOrganismus der Mutter) mulfte ach traditioneller TE als ‚, Verstümme-
lun  44 bezeichnet un damit als ein n sich schlechtes TITun  /4 verurteilt werden.
Mit ihrer Urganspende ha tte die Multter sich eın Verfügungsrecht ber ihren Leib
und dessen Glieder angemalkst, das ihr nicht zustand. Sie hatte ıIn die Hoheits-
rechte Gottes eingegriffen, den INan als den alleinigen un absoluten Herrn ber
Leib und en betrachtete und der darum auch allein In SOUVeraner Weise ber
alle Körperorgane verfügen kann. Dem Menschen glaubte INan seın persönlichesen 1Ur , au euen Händen anvertraut  A weshalb ETr auch, wIıe e 1US XI fOor-
mulierte, ‚„„‚über die Glieder sSeINES Leibes kein anderes Verfügungsrec (besitzt),
als er S1e ihrem natürlichen wec entsprechend gebrauchen annn Er darf S1e
daher weder vernichten och verstümmeln, och auf irgendeine andere Weise
S1e für ihre natürlichen Funktionen untauglich machen p sagt 5 die hristli-
che Sittenlehre un das gleiche steht schon AaUS Vernunftgründen fest‘/>
Von diesem bloßen Nutzungsrecht des Menschen hnielt INan LUr eıne einzigeAusnahme für zulässig, den Fall, dafß das Wohl des SHANZEN Urganismus bzw des
SgaANZEN Menschen nicht anders gewahrt werden konnte als UrcC einen Eingriffiın einzelne eıle Diese Ausnahmeregelung wurde mit dem sogenannten otalı-
tatsprinzıp umschrieben, das VO  —; der Überlegung ausgeht: der Teil ıst des
Ganzen WI1  en, und darum bleibt das Wohl des Teiles dem Wohl des Ganzen
tergeordnet. 50 hat 1US XII lehramtlich festgestellt, daß der ensch, oft und
In dem Mafs, als se1in Gesamtwohl e verlangt un dieses auf keine andere Weise
gewährleistet werden kann, eiıne Operation vornehmen un einzelne eıle Z6I1-
storen, verstuüummeln der VO Örper TrTenNnen Ar Damit 1e1 sich ZWAaT NnaC
damaliger Lehrmeinung) die Möglichkeit eines Eingriffs iın die Integrität des Le1-
bes ittlich rechtfertigen aber eben 11UT ZUuU Wohl des eigenen UOrganismus bzw

Pıusl Enz ‚‚Casti connubii“‘ 31 1930; vgl Rohrbasser (Hg.) Die Heilslehre der Kirche,Freiburg/Schweiz 1953, Nn. 17!  S
Pıus AUL. Ansprache 1952; vgl Utz/Groner, Die sozijale Summe Pius AIl., TEl-
burg/Schweiz 1 I 2281
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ständliche Christenpflicht sein kann, für einen vom Tod bedrohten Mitmenschen ein Or­
gan zu spenden; darüber hinaus soll d er Leser auch motiviert werden, diese recht verstan­
dene Christenpflicht in die Tat umzusetzen. 

1. Das Ringen der katholischen Moraltheologie um das grundsätzliche Ja zur 
Organentnahme 

Zum besseren Verständnis erscheint es notwendig, jene Entwicklung nachzu­
zeichnen, die sich innerhalb der kath. Moraltheologie bezüglich der Beurteilung 
der freiwilligen Organspende von einer ursprünglich totalen Ablehnung bis zur 
h eutigen grundsätzlichen Bejahung vollzogen hat. Zum erstenmal sahen sich die 
Moraltheologen konfrontiert mit dem Problem, als 1954 eine Mutter eine ihrer ge­
sunden Nieren opferte, um diese ihrem todkranken Kind einpflanzen zu lassen. 
Die Mehrzahl der Fachvertreter reagierte damals nicht nur tief betroffen, sondern 
absolut rat- und hilflos. Aufgrund ihres rein naturrechtlichen Denkens sahen sie 
keine Möglichkeit, diese (wie wir heute meinen) ,,heroische Tat christlicher 
Nächstenliebe" sittlich zu rechtfertigen. Niemand zweifelte an der guten Absicht 
der Mutter und am guten Zweck, durch die Transplanta tion das Leben des Kin­
des zu retten. Doch das Mittel hierzu (die Explantation der gesunden Niere aus 
dem Organismus der Mutter) mußte nach traditioneller Lehre als „ Verstümme­
lung" bezeichnet und damit als ein „ in sich schlechtes Tun" verurteilt werden. 
Mit ihrer Organspende hatte die Mutter sich ein Verfügungsrecht über ihren Leib 
und dessen Glieder angemaßt, das ihr nicht zustand. Sie hatte in die Hoheits­
rechte Gottes eingegriffen, den man als den alleinigen und absoluten Herrn über 
Leib und Leben betrachte te und der darum auch allein in souveräner Weise über 
alle Körperorgane verfügen kann. Dem Menschen glaubte man sein persönliches 
Leben nur „zu treuen Händen anvertraut", weshalb er auch, wie es Pius XI. for­
mulierte, ,, über die Glieder seines Leibes kein anderes Verfügungsrecht (besitzt), 
als daß er sie ihre m natürlichen Zweck entsprechend gebrauchen kann. Er darf sie 
daher weder vernichten noch verstümmeln, noch auf irgendeine andere Weise 
sie für ihre natürlichen Funktionen untauglich machen . .. ; so sagt es die christli­
che Sittenlehre und das gleiche steht schon aus Vernunftgründen fest"5 • 

Von diesem bloßen Nutzungsrecht des Menschen hielt man nur eine einzige 
Ausnahme für z ulässig, den Fall, daß das Wohl des ga nzen Organismus bzw. des 
ganzen Menschen nicht anders gewahrt werden konnte als durch einen Eingriff 
in einzelne Teile. Diese Ausnahmeregelung w urde mit dem sogenannten Totali­
tätsprinzip umschrieben, das von der überlegung ausgeht: der Teil ist um des 
Ganzen willen, und darum bleibt das Wohl des Teiles dem Wohl des Ganzen un­
tergeordnet. So hat Pius XIT. lehramtlich festgestellt, daß der Mensch, so oft und 
in dem Maß, als sein Gesamtwohl es verlangt und dieses auf keine andere Weise 
gewährleistet werden kann, eine Operation vornehmen und einzelne Teile zer­
stören, verstümmeln oder vom Körper trennen darf6 • Damit ließ sich zwar (nach 
damaliger Lehrmeinung) die Möglichkeit eines Eingriffs in die Integrität des Lei­
bes sittlich rechtfertigen-aber eben nur zum Wohl des eigenen Organismus bzw. 

5 Pius XI. , Enz. ,,Casti connubii" v. 31. 12. 1930; vgl. A. Rohrbasser (Hg.), Die Heilslehre der Kirche, 
Freiburg/Schweiz 1953, n. 1702. 

6 Pius XII., Ansprache v. 13. 9. 1952; vgl. Utz/ Groner, Die soziale Summe Pius XII. , Frei­
burg/Schweiz 1954, I, 2281. 
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der eigenen Person. Auf die Explantation eINES gesunden UOrgansZwec der
Transplantation traf 1eS$ ın keiner Weise Diese ist VO Wohl des eigenen Or-
ganısmus cht gefordert, S1e stellt 1mM egentel eine Schädigung oder zumindest
eine Beeinträchtigung des eigenen ohles ar, weil dadurch der Spender nıcht
mehr wıe eın ‚‚homo integer” handeln vermaß$s. Darum mußfte ın logischer
Konsequenz das Iun der nierenspendenden Mutter als S1  1C unerlaubt Uur-
teilt werden.
Diese traditionelle re, die ın ihrem Ansatz bis auf TIThomas Aquıno zurück-
geht, wurde damals VO  — Bender om vorgetragen’. eın Artikel (1954) konnte
jedoch die welıtere Diskussion die freiwillige UOrganspende nıicht verhindern,
S1Ee wurde dadurch erst eigentlich ıIn Gang gebracht. Man konnte un wollte sich
ın Fac  TeEISEN offenkundig muit diesem allzu glatten Nein eıner gefühlsmäßig
für richtig gehaltenen Liebestat nicht zufriedengeben. e1 mufite INa treilich
sowochl die Richtigkeit des Totalıtätsprinzips wıe auch die logisch zwingende Be-
weisführung nders anerkennen. er einz1ge Ausweg aus dem Dilemma
konnte darum (wie INan VO  —; Anfang rIC.  g vermutete) allein iın einer Auswe!l-
tung des Totalıtätsprinzıps auf den Mitmenschen liegen, ın einer Interpreta-
tıon, die eine Organentnahme nicht 11UTr Zu eigenen Wohl, sondern auch
dem des Mitmenschen sittlich rechtfertigen vermochte. och eine solche
finden und S1e ebenso stichhaltıg abzusichern wıe die traditionelle Meinung, ET -

wIeSs sich (wie einıge Fehlversuche zeigten als schwier1ges Unterfangen.
Der flämische Jesuit Vermeersch® hatte bereits V die Erlau  eit einer Irans-
plantation VO einem ebenden Menschen auf einen anderen 1ın rwägung SCZU-
SCeN, indem 3 auf die FEinheit des Menschengeschlechtes verwIles. Er setzte die
Stelle des ‚‚totum corpus”” bzw des ‚totus OM  44 als Bezugspunkt des Totalı-
tätsprinz1ıps die ‚,‚tota umanıtas” unZdaraus den Schluß, da{fs ZU Wohl des
Gesamtorganismus ‚‚Menschheıt”“ ebenso eın ingrif: In die Integrität eines eiIn-
zelnen Menschheits-CGiliedes gerechtfertigt erscheine wıe ZU Wohl des mensch-
lichen Organiısmus eın Eingriff 1ın dessen einzelne Urgane. Diese ese stiefs Je-
doch auf eftigen Widerspruch. Man 1e Vermeersch ec entgegen, da{fs
die physische Einheit des Körpers nicht mıiıt der moralischen Einheit der mensch-
lichen Gemeinschaft gleichgesetzt werden urfife Während die Einzelorgane des
menschlichen Körpers konstituerende eıle ihres physischen (CGGanzen sind und
außerhalb ihres physischen UOrganiısmus keinerlei Daseinsgrund besitzen?, sind
die einzelnen Menschen eben nicht blofß ur-Glieder einer Gemeinschaft, SO1I1-
ern eigenständige Personen mit einer unantastbaren ur  e, die ın ihren Bezie-
hungen ZUT Gemeinschaft wıe auch Zu einzelnen Mitmenschen eachte WelI-

den mMuSsen Aufgrund dieser prinzipiellen rwägungen, offenkundig och
mehr aus orge darüber, da{fs ‚,‚der Schritt VO der Erlau  el der freiwilligen
Hingabe eINeEeSs Körpergliedes für den Nächsten 1mM Dienste der menschlichen
Gemeinschaft HIS ZUrT zwangswelsen Abtrennung eines Gliedes ZUu des
Staates nicht weiıt““‘ ist, sprach 1US nicht UT dem ‚‚Urganismus Menschheit““
das uneingeschränkte ec der Verfügung ber die Glieder des Einzelmenschen

Bender, UOrganorum humanorum tra nsplantatio, 1M: Angelicum (1954) 139—-160; Ders., ransplan-
atıo TUum et PEISOMNAEC mınores, ıIn Palestra de] clero (1957) 611—-615

Vermeersch, Theologıa Moralis IL, rugg11s 1928, 323
Vgl Hamelın, Das Prinzip VO (Ganzen und seinen Teilen und die freie erfügung des Men-
schen ber sıch selbst, ıIn Conc 362-368, hier
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d er eigen en Person . Auf die Explantation eines gesunden Organs zum Zweck der 
Transplantation traf dies in keiner Weise zu. Diese ist vom Wohl des eigenen Or­
ganismus nicht gefordert, sie s tellt im Gegenteil eine Schädigung oder zumindest 
eine Beein trächtigung d es eigenen Wohles dar, weil d adurch der Spender nicht 
meh r wie ein „ homo integer" zu handeln vermag. Darum mußte in logisch er 
Konsequen z das Tun der nierenspendenden Mutter als sittlich unerlaubt verur­
teil t werden. 
Diese traditionelle Lehre, die in ihrem Ansatz bis auf Th om as v. Aquino zurück­
geht, w urde damals von L. Bender (Rom) vorgetragen 7 • Sein Artikel (1954) konnte 
jedoch d ie weitere Diskussion um die freiwillige Organspende nicht verhind ern, 
sie wurde dadurch erst eigentlich in Gang gebracht. Man konnte und wollte sich · 
in Fachkreisen offenkundig mit diesem allzu glatten Nein zu einer gefühlsmäßig 
für rich tig gehaltenen Liebestat nicht zufriedengeben. Dabei mußte man freilich 
sowohl die Richtigkeit des Totalitätsprinzips wie auch die logisch zwingende Be­
weisführung Ben ders anerkennen. Der einzige Ausweg aus dem Dilemma 
konnte daru m (wie m an von Anfang an richtig vermutete) allein in einer Auswei­
tung d es Totalitätsp rinzips auf den Mitmensch en liegen , d. h . in einer Interpreta­
tion , die eine Organentnahme nicht nur zum eigenen Wohl, sondern auch zu 
dem des Mitmenschen sittlich zu rechtfertigen vermochte. Doch eine solche zu 
finden und sie ebenso stichhaltig abzusichern wie die traditionelle Meinung, er­
wies sich (wie einige Fehlversuche zeig ten) als schwieriges Unterfangen. 
Der flämische Jesuit A. Vermeersch 8 hatte bereits 1928 die Erlaubtheit ein er Trans­
planta tion von einem lebenden Menschen auf einen anderen in Erwägung gezo­
gen, indem er auf die Einheit des Menschengeschlechtes verwies. Er setzte an die 
Stelle des „ totum corpus" bzw. d es „ totus homo" als Bezugspunkt des Totali­
tätsprinzips die „ tota hurnanitas" und zog daraus d en Schluß, daß zum Wohl des 
Gesamtorganismus „ Menschheit" ebenso ein Eingriff in die Integrität eines ein ­
zelnen Menschheits-Gliedes gerechtfertigt erscheine wie zum Wohl des mensch­
lich en Organismus ein Eingriff in dessen einzelne O rgan e. Diese These stieß je­
doch auf h eftigen Widerspruch. Man hielt Vermeersch zu Recht entgegen , daß 
die physisch e Einheit des Körpers nicht mit der moralisch en Einheit der mensch­
lich en Gemeinschaft gleichgesetzt werden dürfe. Während die Einzelorgane des 
menschlichen Körpers konstituierende Teile ihres physischen Ganzen sind und 
außerhalb ihres physischen Organismus keinerlei Daseinsgrund besitzen9, sind 
die einzeln en Menschen eben nicht bloß Nu r-G lieder einer Gem einschaft, son­
d ern eigens tändige Personen mit einer unantastbaren Würde, die in ihren Bezie­
hungen zur Geme inschaft wie auch zum einzelnen Mitmensch en beachtet wer­
den müssen . Aufgrund dieser prinzipiellen Erwägungen, offenkundig noch 
mehr aus Sorge darüber, daß „ der Schritt von der Erlaubtheit der freiwilligen 
Hingabe eines Körpergliedes fü r den Nächsten im Dienste der menschlichen 
Gemeinschaft bis zur zwangsweisen Abtrennung eines Gliedes zum Wohle des 
Staates nich t weit" ist, sprach Pius XII. nicht nur dem „Organismus Menschheit" . 
das un eingeschränkte Recht d er Ver fügu ng über d ie Glieder des Einzelmenschen 

7 L. Bender, Organorum humanorum lrnnsplantatio , in: Angelicum (1954) 139--160; Ders., Transplan­
tatio organorum et personae minores, in: Palestra de! clero (1957) 611- 615. 

8 A. Venneersclz, Theologia Moralis II , Bruggiis 1928, n . 323. 
9 Vgl. A. M. Hame/i11, Das Prinzip vom Ganzen und seinen Teilen und die freie Verfügung des Men­

schen über sich selbst, in: Conc 2 (1966) 362-368, hier 364. 
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ab, sondern WIeS auch den Gedankengang zurück, ‚‚dafs ein anker ensch
ter rufung auf seine Zugehörigkeit ZU Organismus der Menschheit VO  — e1-
1E Gesunden das pfer eines Urgans ebenso ordern könne, wıe etiwa bei e1-
e Menschen die Rücksicht auf die eigene Gesundheit die Amputatıion eines
Gliedes erforderlich machen kann/‘19
Dieser lehramtlichen Stellungnahme entsprechend, mußflte daher der Überstieg
VO  — der physischen bzw personalen ZUT moralischen Interpretation des Totalıi-
tatsprinz1ıps als Fehlversuch ZUT sittlichen Rechtfertigung der UOrganspende Be-
wertet werden. Dies veranlaflte Groner ! un Härıng**, ach einer anderen
Lösung suchen. Groner blieb bewußt auf dem ender physischen Interpre-
tatıon des Totalitätsprinzips, glaubte aber, dafs UTre. dieses lediglich eın olcher
Eingriff in den gesunden Körper ausgeschlossen werde, der das Funktionsganze
1mM 1NDI1IC auf die konkrete körperliche Lebensaufgabe ZersStior Insofern aber
stelle die Spendung eiINes Teiles VO  - Zwillingsorganen also etwa die Spendung
einer Niere) eıinen erlaubten Sondertall dar Denn ‚, Wa kompensiert oder
VO zurückbleibenden Doppelorgan geleistet werden annn > 7 jeg außerhalb
des Körpers als instrumenteller Funktionseinheitun äflst demnach eine direkte
Umordnung Urc den Menschen Es handelt sich annn 1m Grunde 1Ur

eine quantıtative Veränderung unter Wahrung der qualitativen kinheit des
Funktionsganzen”‘!$, Häring argumentierte dahingehend, dafß das BE-
spendete rgan Urc die Iransplantation Ja nıcht ZersSstior werde, sondern 1mM
Empfängerorganismus erhalten bleibe un ZUT Überwindung der Lebens-
gefahr diene!l*. en Theologen wurde jedoch ın traditioneller Denkweise
ec entgegengehalten, dafs weder die atsache der Paarigkeit eines Organs
och auch der Umstand des Weiterexistierens ın einem remden Organismus et-
Was dem Prinzip äandern kann, gemä dem der ensch ber eines selner lie-
der L11UTr ZUu Wohl seines eigenen Lebens verfügen darf; zudem bedeutet die Ent-
nahme auch L11UT eines Teiles VOoO  - Zwillingsorganen eine Beeinträchtigung der
Funktionstüchtigkeit des Spenderorganismus!®,
uch die Versuche VOnNn Groner un: Häring muflten er als untauglich be-
zeichnet werden. Dagegen konnte Ian den gedanklichen Ansatz VO SIMeO-
ne1® als einen entscheidenden Schritt VOTrTWarts etrachten. Er 1e die 5Spendung
eines UOrgans zugunsten eiInNes Mitmenschen cht deshalb für sittlich gerechtfer-
tigt, weil die einzelnen Menschen ur-Gilieder eiINes umfassenden Mensc  eıts-
Organısmus und daher wahllos austauschbar sind, sondern weil der gemeinsame

Zıegler, Moraltheologische Überlegungen ZU[!r Organtransplantation, 1: I1IhZ
153-174, l1er 160; vgl dazu Pıus AA Ansprache 1956; vgl Orr 10 (1955/56) 465 . Ihhe
alle anderen Gesichtspunkte überdeckende ngs davor, da die reiNne und Ur' des einzel-
N 1m Interesse des ‚„ Volksganzen““ mißachtet werden könnte, entspran cht zuletzt der bitte-
Ten Ertahrung mıiıt dem ‚‚Gesetz Verhütung erbkranken Nachwuchses“, aufgrund dessen wäh-
rend des Reiches rund Menschen zwangsweise sterilisıert wurden. .. praecavendumpericulum grave“‘ erscheint er die damalige Stellungnahme des Lehramtes als durchaus B“rechtfertigt. Grundsätzlich jedoch ka die freiwillige Hingabe eines Körpergliedes 1m Dienste der
Gemeinschaft N1IC bestritten werden. Vgl azu Hamelın, 364 f

11 Groner, Die Organverpflanzung e1Im Menschen ın moralischer 1C. 11} Hauser/F. Scholz,
Der ensch unter Gottes Anruf und Ordnung (FS Müncker), Düsseldortf 1958,

12 Aarıng, Das Gesetz Christi, München 1967, IL, 256
13 Groner, 199
14 Härıng, 256
15 Bender, 153f.

5ımeone, De mutilatione quaedam, ın MiscFranc (1955) 5987
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ab, sondern wies auch den Gedankengang zurück, ,,daß ein kranker Mensch un­
ter Berufung auf seine Zugehörigkeit zum Organismus der Menschheit von ei­
nem Gesunden das Opfer eines Organs ebenso fordern könn e, wie etwa bei ei­
nem Menschen die Rücksicht auf die eigene Gesundheit die Amputation eines 
Gliedes erforderlich machen kann" 10. 

Dieser lehramtlichen Stellungna hme entsprechend, mußte daher der überstieg 
von der physischen bzw. personalen zur moralischen Interpretation des Totali­
tätsprinzips als Fehlversuch zur si ttlichen Rechtfertigung der Organspende ge­
wertet werden. Dies veranlaßte/. F. Groner11 und B. Häring 12, nach einer anderen 
Lösung z u suchen. Groner blieb bewuß t auf dem Boden der physischen Interpre­
tation des Totalitä tsprinzips, glaubte aber, daß durch dieses lediglich ein solcher 
Eingriff in den gesunden Körper ausgeschlossen werde, der das Funktionsganze 
im Hinblick auf die konkrete körperliche Lebensaufgabe zerstört. Insofern aber 
s telle die Spendung eines Teiles von Zwillingsorganen (also etwa die Spendung 
einer Niere) einen erlaubten Sonderfall dar. Denn „ was ... kompensiert oder 
vom zurückbleibenden Doppelorgan geleistet werden kann ... , liegt außerhalb 
des Körpers als instrumenteller Funktionseinheit (und) läßt demnach eine direkte 
Umordnung ... durch den Menschen zu. Es handelt sich dann im Grunde nur 
um eine quantitative Veränderung unter Wahrung der qualitativen Einheit des 
Funktionsganzen" 13 . B. Häring argumentierte u. a. dahingehend, daß das ge­
spendete Organ durch die Transplantation ja nicht zerstört werde, sondern im 
Empfängerorganismus erhalten bleibe und sogar zur Oberwindung der Lebens­
gefahr diene14

• Beiden Theologen wurde jedoch in traditioneller Denkweise zu 
Recht entgegengehalten, daß weder d ie Tatsache der Paarigkeit eines Organs 
noch auch der Umstand des Weiterexistierens in einem fremden Organismus et­
was an dem Prinzip ändern kann, gemäß dem der Mensch über eines seiner Glie­
der nur zum Wohl seines eigenen Lebens verfügen darf; zudem bedeutet die En t­
nahme auch nur eines Teiles von Zwillingsorganen eine Beeinträchtigung der 
Funktionstüchtigkeit des Spenderorganismus15. 

Auch die Versuche von Groner und Häring mußten daher als untauglich be­
zeichnet werden. Dagegen konnte man den gedanklichen Ansatz von L. Simeo­
ne16 als einen entscheidenden Schritt vorwärts betrachten. Er hielt die Spendung 
eines Organs zugunsten eines Mitmenschen nicht deshalb für sittlich gerechtfer­
tigt, weil die einzelnen Menschen Nur-Glieder eines umfassenden Menschh eits­
organismus und daher wahllos austauschbar sind, sondern weil der gemeinsame 

10 
/ . G. lieg/er, Moraltheologische Oberlegungen z ur O rgantransplantation, in: TThZ 77 (1968) 
153-174, hjer 160; vgl. dazu Pius XII., Ansprac/ze v. 14. 5. 1956; vgl. HerKorr 10 (1955/56) 465{. Die 
alle anderen Gesichtspunkte überdeckende Angst davor, daß die Freiheit und Würde des einzel­
nen im Interesse des „Volksganzen" mißachtet werden könnte, entsprang nicht zuletzt der bitte­
ren Erfahrung mit dem „Gesetz zur Verhü tung erbkranken Nachwuchses", aufgrund dessen wäh­
rend des 3. Reiches rund 300.000 Menschen zwangsweise sterilisiert wurden. ,,Ad praecavendum 
periculum grave" erscheint daher die damalige Stellungnahme des Lehramtes als d urchaus ge­
rechtfertigt. Grundsätzlich jedoch kann die freiwillige Hingabe eines Körpergliedes im Dienste der 
Gemeinschaft nicht bestritten werden. Vgl. daz u A. M. Ha111eli11, a . a. 0. 364ff. 

11 
/. F. Gro11er, Die Organverpflanzung beim Menschen in moraHscher Sicht, in: R. Ha11ser/F. Sc/zolz, 
Der Mensch unter Gottes Anruf und O rdnung (FS f. Th. Müncker), Düsseldorf 1958, 194-200. 

12 8. Häring, Das Gesetz Christi, München 1967, II, 256. 
13 /. F. Groner, a . a. 0. 199. 
14 Vgl. 8. Häring, a . a. 0 . 256. 
15 Vgl. L. 8ender, a. a. 0. 153 f. 
16 L. M. Simeone, De mutilatione quaedam, in: MiscFranc (1955) 59-87. 
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Besitz der menschlichen Natur die einzelnen Menschen gegenseıltig sehr inner-
ich verbindet, da{fs der Mitmensch gleichsam S: ‚alter 44  e20 wird. Und da für
den Bereich des leiblichen Lebens die 1e Z Mitmenschen der Selbstliebe
nicht nachsteht, darf auch das Wohl der einen Person legitimerweise die Stelle
des der anderen Person gesetzt werden. Unter dieser Voraussetzung aber
könne INa  - durchaus für rlaubt betrachten, dort, die Gesamtexistenz des
‚‚alter 04  ego auf dem Spiele steht, ebenso eın Organ opfern, wıe Wenn eS5 die
gesamte Lebensexistenz des eigenen Ich gınge.
Mıiıt dieser Ausweltung der bisherigen rein subjektiven Interpretation ın eın inter-
subjektives bzw altruistisches Verständnis des Totalıtätsprinzips War eın erster
plausibler und VOT em allgemein anerkannter Begründungsversuch für die
grundsätzliche Erlau  eit der Organspende auf der ene der Vernunfterwä-
Sung bzw des natürlichen Sittengesetzes erbracht Die eigentlich christliche Be-
gründung reilich stand och au Sie gelang endgültig Egenter 064 mıiıt seinem
eingangs erwähnten Darın führt er (in Weiterverfolgung des Ansatzes
VO 5Simeone) den Nachweis, da{fs die naturgegebene Lebenssolidarität zwischen
den Menschen Urc Christus in eiıner unüberbietbaren Weise intensiviert und
damit eiıner übernatürlichen Seinskommunikation zwischen Christus, Ich und
Mitmensch verdichtet wird, da{fs WIT 1 NnscChIu Paulus (Gal 2 20)
können: nicht 1Ur ich lebe, der Nächste ebt ‚„‚quodammodo” ın mıir, ist Urc
Christus meln ‚alter d  ego geworden. Aufgrund dieses Seinsbestandes der
christozentrisch verstehenden Gnadenordnung wIıe auch der iın
an erscheinenden Eindringlichkeit der Liebesforderung des Herrn hält kgenter

daher für berechtigt, das A au sollst deinen Nächsten heben wıe dich
sSe mit letzter Konsequenz ‚,‚wörtlich”“ nehmen, und daraus die Erlaubnis,
ja die Pflicht abzuleiten, 1 itvollzug der ‚L1eDe Christi bis ZUu äußer-
sten  ‘‘ das Ich des Nächsten wıe eigenes Ich behandeln, für den
Mıtmenschen das gleiche tun, Was immer hinsichtlic des eigenen Ich gilt,
letztlich also auch eın rgan uUNseTes Leibes opfern, dieses Ich des äch-
Sten SONS nicht en erhalten werden könnte!7.

I1 Die unterschiedliche ewertung der Spendung eines lebenswichtigen und
eines nicht-lebenswichtigen UOrgans durch den Lebendspender
Miıt diesem überzeugenden Beweisgang Egenters ftand die jahrelange Diskussion

eine mögliche Ausweitung des Totalitätsprinzips auf den Mitmenschen eın
Ende Nunmehr konnte INan auch die Explantation eiInNes gesunden UOrgans Zzu
wec der Transplantation aus gu  n Gründen für sittlich gerechtfertigt betrach-
ten un sS1e als besondere Tat christlicher Nächstenliebe bezeichnen.
TIrotz dieses unbestreitbaren Fortschritts 1ın der Lehrentwicklung älst sıch freilich
nıicht ehaupten, da{fs damit die sittliche Wahrheitserkenntnis AaUuUs christlichem
Glauben schon einem endgültigen und befriedigenden SC gekommen
Se1 Die positıive Bewertung ezog un bezieht sich nämlich nach der bis heute
vorherrschenden Meinung lediglich auf die Spendung eines niıchtlebenswichti-
SCnhn, In keiner Weise jedoch auf die Spendung eınes lebenswichtigen UOrgans.
Zum besseren Verständnis 1mM eispie ausgedrückt: LUr das pfer eiINer Niere

Ygl Egenter, a 146—-150.
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Besitz der menschlichen Natur die einzelnen Menschen gegenseitig so sehr inner­
lich verbindet, daß der Mitmensch gleichsam z um „alter ego" wird. Und da für 
den Bereich des leiblichen Lebens die Liebe zum Mitmenschen d er Selbstliebe 
nicht nachsteht, darf auch das Wohl der einen Person legitimerweise an die Stelle 
des Wohls der anderen Person gesetzt werden. Unter dieser Voraussetzung aber 
könne man es durchaus für erlaubt betrachten, dort, wo die Gesamtexistenz des 
„alter ego" auf dem Spiele steht, ebenso ein Organ zu opfern, wie wenn es um die 
gesamte Lebensexis tenz des eigenen Ich ginge. 
Mit dieser Ausweitung d er bisherigen rein subjektiven Interpretation in ein inter­
subjektives bzw. altruistisches Vers tändnis des Totalitätsprinzips war ein erster 
plausibler und vor allem allgemein anerkannter Begründungsversuch für die 
grundsätzliche Erlaubtheit der Organspende auf der Ebene der Vernunfterwä­
gung bzw. des natürlichen Sittengesetzes erbracht. Die eigentlich christlich e Be­
gründung freilich stand noch aus. Sie gelang endgültig R. Egenter 1964 mit seinem 
eingangs erwähnten Artikel. Darin führt er (in Weiterverfolgung des Ansatzes 
von Simeone) den Nachweis, daß die naturgegebene Lebenssolidarität zwischen 
den Menschen durch Christus in einer so unüberbietbaren Weise intensiviert und 
damit zu einer übernatürlichen Seinskomrnunikation zwischen Christus, Ich und 
Mitmensch verdichtet wird, daß wir im Anschluß an Paulus (Gal 2, 20) sagen 
können: nicht nur ich lebe, der Nächste lebt „ quodammodo" in mir, ist durch 
Christus mein „alter ego" geworden. Aufgrund dieses neuen Seinsbestandes der 
christozentrisch zu verstehenden Gnadenordnung wie auch wegen der in neuem 
Licht erscheinenden Eindringlichkeit der Liebesforderung des Herrn hä lt Egenter 
es daher für berechtigt, das Gebot: ,,du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst" mit letzter Konsequenz„ wörtl ich" zu nehmen, und daraus die Erlaubnis, 
ja sogar die Pflicht abzuleiten, im Mitvollzug der „ Liebe Christi bis zum äußer­
sten" das Ich des Nächsten wie unser eigenes Ich zu behandeln, d. h. für den 
Mitmenschen das gleiche z u tun, was immer hinsichtlich des eigenen Ich gilt, 
letztlich also auch ein Organ unseres Leibes zu opfern, wo dieses Ich des Näch­
sten sonst nicht a m Leben erhalten werden könnte17• 

II. Die unterschiedliche Bewertung der Spendung eines lebenswichtigen und 
eines nicht-lebenswichtigen Organs durch den Lebendspender 

Mit diesem überzeugenden Beweisgang Egenters fand die jahrelange Diskussion 
um eine mögliche Ausweitung des Totalitätsprinzips auf d en Mitmenschen ein 
Ende. Nunmehr konnte man auch die Explantation eines gesunden Organs zum 
Zweck der Transplantation aus guten Gründen für sittlich gerechtfertigt betrach­
ten und sie sogar als besondere Tat christlicher Nächstenliebe bezeichnen. 

t. Trotz dieses unbestreitbaren Fortschritts in der Lehrentwicklung läßt sich freilich 
nicht behaupten, daß damit die sittliche Wahrheitserkenntnis aus chris tlich em 
Glauben schon zu eine m endgültigen und befriedigend en Abschluß gekommen 
sei. Die positive Bewertung bezog und bezieht sich nämlich nach der bis heute 
vorherrschenden Meinung lediglich a uf die Spendung eines nichtlebenswichti­
gen, in keiner Weise jedoch auf die Spendung eines lebenswichtigen Organs . 
Zum besseren Verständnis im Beispiel ausgedrückt: nur das Opfer einer Niere 

17 Vgl. R. Egen ter, a. a. 0. 146-150. 
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etwa und die damiıt verbundene Beeinträchtigung des eigenen leiblichen ohles
annn als G1  1C gerechtfertigtes Iun bejaht werden; die Spendung des Herzens
un das damiıit verbundene Opfer des eigenen Lebens dagegen ist als S1  1C
erlaubte Tat strikt abzulehnen ach wI1ıe VOT nämlich gilt das Ax10m: y ott ıst der
absolute Herr beren undTouch aus dessen modifiziertem Verständnis
kann L11UT eın begrenztes Verfügungsrecht hinsichtlich einzelner Urgane, keines-
WEeBS aber eine totale Verfügungsmacht ber die Existenz als Ganze gefolgert
werden. Deshalb bleibt dem Menschen unter en Umständen verboten, be-
wuft und 1ire. sSeIN eigenes en töten!®.
Selbstverständlich un glücklicherweise besteht heute un er Voraussicht
ach auch In Zukunft keine ktuelle Notwendigkeit, die rage ach der sittlichen
Erlau  el der pendung eINes lebenswichtigen Organs deshalb beantwor-
ten, weil S1e eıne alltägliche Angelegenheit ware oder jemals werden könnte. \DER
für stÖöfst die Übertragung olcher UOrgane VO Medizinisch-Technischen her auf

große Schwierigkeiten. Vor em aber können die hierfür notwendigen
ITransplantate auch auf andere Weise als VO Lebendspender werden.
TOLZdem meldet sich 5AIZ spontan eın heftiger Widerspruch eın kate-
gorisches Neıin etwa ZUT Herz- oder Leberspendung 1M Interesse einNes VO Tod
bedrohten Mitmenschen als einer grundsätzlichen, wenn auch aufßergewöhnli-
chen Tat ewuilister Nächstenliebe Warum sollte der VO  — Egenter überzeugend
vorgetragene Beweisgang nicht konsequent Ende gedacht werden dürften?
ibt 05 wirklich einen zwingenden run der ollzug der 1e CHhri-
sSH bis ZUu außersten 1Ur hinsichtlich der pendung eiınes nicht-lebenswichtigen
Urgans ‚,‚wörtlich““ gCNOMNMUNEN werden annn un nıcht auch hinsichtlic der
Spendung eiINes lebenswichtigen? en WIT denn, wıe 05 1MmM Joh 3, 16 el
nıcht gerade daran die 1e Christi erkannt, da{fs er se1ın en für un eingesetzt
hat? Und sind WITr deshalb cht auch schuldig, ach seinem Vorbild ebenfalls
für uNnseTe Brüder das en einzusetzen? Egenter selbst schlofß damals diese
Schlußfolgerung nachdrücklich aus Seine ese, ‚‚einschlufßsweise E1 1M die
Erlaubnis Zu Opfer eiInes Organs für den VO Tod bedrohten achsten CI -
teilt hat nicht ZU!T nhaltbaren olge, dafs annn auch das eigene en direkt
für den achsten der Vernichtung anheimgegeben werden dürte‘‘19 Unser Ver-
halten hat ZW alr unbezweiftelbar das Verhalten Christi AL Ma{fistab ber ‚„‚der
Herr hat nicht Tre seinen Leib hingegeben, auf daß selıne Feinde iıh oten soll-
ten Er hat vielmehr sSe1IN Messiaszeugni1s Urc Wort un lat abgelegt und hat
e1 auf sich SCHOMMUNEN, geduldet, dafß seıne Gegner ihn Tode brachten‘‘209
Damit aber (SO folgert Egenter ıst auch ‚‚das Verfügungsrecht Gottes ber uUuNsSeTe

irdische Existenz und deren Ausmafs eindeutig und eindringlich gerade 1 (
horsam hrıs gegenüber dem Vater ausgesprochen, nämlich darin, da{s der Va-
ter die Stunde bestimmte, ın der Christus jeweils Se1INn Zeugnis und SC  1els11C
auch sSeıiın Blutzeugnis eisten hat ıne Autorıisatıon, ber diese Stunde selbst

verfügen, ıst also auch für uLıs 1MM nicht gegeben, Ja S1e ist pOS1t1vV aus-

geschlossen“‘“**,

Vgl Gründel, Moraltheologische Überlegungen ZUur Organ- und Herztransplantation und um
rztlichen 0S, 11 Schlesisches Priesterjahrbuch 1969, VII-IX, 169-185, 1j1er 175

Egenter, a 151
Ebd 148

21 Ebd 151
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etwa und die damit verbundene Beeinträchtigung des eigenen leiblichen Wohles 
kann als sittlich gerechtfertigtes Tun bejaht werden; die Spendung des Herzens 
und das damit verbundene Opfer des eigenen Lebens dagegen ist als sittlich un­
erlaubte Tat s trikt abzulehnen. Nach wie vor nämlich gilt das Axiom: 11 Gott ist der 
absolute Herr über Leben und Tod." Auch aus dessen modifiziertem Verständnis 
kann nur ein begrenztes Verfügungsrecht hinsichtlich einzelner Organe, keines­
wegs aber eine totale Verfügungsmacht über die E,cistenz als Ganze gefolgert 
werden. Deshalb bleibt es dem Menschen unter allen Umständen verboten, be­
wußt und direkt sein eigenes Leben zu töten18. 
Selbstverständlich und glücklicherweise besteht heute und aller Voraussicht 
nach auch in Zukunft keine aktuelle Notwendigkeit, die Frage nach der sittlichen 
Erlaubtheit der Spendung eines lebenswichtigen Organs deshalb zu beantwor­
ten, weil sie eine alltägliche Angelegenheit wäre oder jemals werden könnte. Da­
für stößt die Übertragung solcher Organe vom Medizinisch-Technisch en her auf 
zu große Schwierigkeiten. Vor allem aber können die hierfür notwendigen 
Transplantate auch auf andere Weise als vom Lebendspender gewonnen werden. 
Trotzdem meldet sich ganz spontan ein heftiger Widerspruch gegen ein zu kate­
gorisches Nein etwa zur Herz- oder Leberspendung im Interesse eines vom Tod 
bedrohten Mitmenschen als einer grundsätzlichen, wenn auch außergewöhnli­
chen Tat bewußter Nächstenliebe. Warum sollte der von Egenter so überzeugend 
vorgetragene Beweisgang nicht konsequent zu Ende gedacht werden dürfen? 
G ibt es wirklich einen zwingenden Grund, warum der Mitvollzug der Liebe Chri­
sti bis zum äußersten nur hinsichtlich der Spendung eines nicht-lebenswichtigen 
Organs 11wörtlich" genommen werden kann und nicht auch hinsichtlich der 
Spendung eines lebenswichtigen? Haben wir denn, wie es im 1. Joh 3, 16 heißt, 
nicht gerade daran die Liebe Christi erkannt, daß er sein Leben für uns eingesetzt 
hat? Und sind wir es deshalb nicht auch schuldig, nach seinem Vorbild ebenfalls 
für unsere Brüder das Leben einzusetzen? Egenter selbst schloß damals diese 
Schlußfolgerung nachdrücklich aus . Seine These, ,,einschlußweise sei im NT die 
Erlaubnis zum Opfer eines Organs für den vom Tod bedrohten Nächsten er­
teilt . .. , hat nicht zur unhaltbaren Folge, daß dann auch das eigene Leben direkt 
für den Nächsten der Vernichtung anheimgegeben werden dürfe" 19 . Unser Ver­
halten hat zwar unbezweifelbar das Verhalten Christi zum Maßstab. Aber 11der 
H err hat nicht direkt seinen Leib hingegeben, auf daß seine Feinde ihn töten soll­
ten. Er hat vielmehr sein Messiaszeugnis durch Wort und Tat abgelegt und hat 
dabei auf sich genommen, geduldet, daß seine Gegner ihn zu Tode brachten"20. 
Damit aber (so folgert Egenter) ist auch „das Verfügungsrecht Gottes über unsere 
irdisch e E,astenz und deren Ausmaß eindeutig und eindringlich gerade im Ge­
horsam Christi gegenüber dem Vater ausgesproch en, nämlich darin, daß der Va­
ter die Stunde bestimmte, in der Christus jeweils sein Zeugnis und schließlich 
auch sein Blutzeugnis zu leisten hat. Eine Autorisation, über diese Stunde selbst 
zu verfügen, ist also auch für uns im NT nicht gegeben, ja sie is t sogar positiv aus­
geschlossen"21. 

18 Vgl./. Griindel, Moraltheologische Überlegungen z ur Organ- und He rztransplantation und zum 
ärztlichen Ethos, in: Schlesisches Priesterjahrbuch 1%9, VII- IX, 169-185, hier 175. 

19 R. Ege11/er, a. a. 0. 151. 
20 Ebd. 148. 
21 Ebd. 151. 
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Dieser Beweisgang Egenters Mag für heutige ren wIıe reine Sophisterei klıin-
gen In Wirklichkeit kommt arın jedoch nichts anderes Au Ausdruck, als die
exakte Tre der traditionellen Moraltheologie, die en Ernstes 1n dieser Weise
argumentiert und sich deshalb auch mMmMer bemüht hat, die Tötung Urc ein
Martyrıum oder bei einem Einsatz des Lebens für andere als eine Hinnahme des
odes, nicht als dessen direkte und bewulßite Selbstherbeiführung erklären“**.
ıne derart gewundene Argumentatiıon uns heute nicht mehr recht
überzeugen. Dies INSO weniger, als auch das Ax1om: ‚‚Gott ist der aDsolute Herr
ber en un dessentwillen nicht zuletzt die Unterscheidung VO

‚‚direkt” und ‚„„‚indirekt” gemacht wıe auch die Te VO der doppelten and-
lungswirkung entwickelt wurde, VO uns jedenfalls nicht mehr verstanden
wird Im Gegensatz früher sehen WIT die Hoheitsrechte Gottes keineswegs
schon dadurch geschmälert, dafs WITr dem Menschen eine orößere Befugnis hın-
sichtlich der erfügung ber das eigene en (selbstverständlich 1n etzter Ver-
antwortung VOT einräumen“*®.

Schüller hat sich mıiıt diesem Problem eingehend auseinandergesetzt“* un g_
zeligt, da{fs die traditionelle Argumentatıon, die ZU[1 strikten Ablehnung der Selbst-
o  He geführt hat, VOI em Z7wel entscheidenden Mängeln leidet Der eine
besteht darın, dafs INa  — stillschweigend unterstellt hat, sich selbst otfen dürfen
el ach eleben und willkürlich ber sSe1in en verfügen oder unabhän-
21g VON ott und seinem Gesetz. em INa  — diese Absurdität widerlegte,
glaubte I1an auch schon, die Sittenwidrigkeit jeglicher Selbsttötung bewiesen
en In irklichkei aber 1st damit L1IUT bewilesen, W as für jeden Christen eine
are Selbstverständlichkei darstellt, nämlich da{s eın ensch sich ach elieben
selhbst töoten darf der ar In nmafiung einer Unabhängigkeıit VO ott2> Der
zweiıte angel besteht ach chuller aANZ einfach 1n der Inkonsequenz der MoO-
raltheologen bzw Moralphilosophen der Vergangenheit. Wohl angesichts der
atl Forderung Jahwes Abraham, seinen Sohn saa toten Gen 22 f£)
w1ıe der ungetadelten Selbsttötung auls (1 Sam 31, hätten ZWaTr viele VO ihnen
durchaus clie Kehrseite des Prinzips: ‚‚daf der ensch Gottes keine
Verfügungsmacht ber Se1InNn en hat“ mitbedacht und daraus auch gefolgert,
da{fs der ensch sehr won eın olches Verfügungsrec besitze, Gott ihn
azu posıtıv ermächtige. S1e hätten weiterhin auch 5anzZ folgerichtig und 1mM
Sinne der teleologischen Denkweise ANSCHOI[MMEN, dafs Gott dem Menschen eın
olches Verfügungsrec 1U dem wecCc verleihen könnte, dadurch eın
Gut verwirklichen. ber S1Ee hätten (und darin bestand ihre Inkonsequenz
nach Schüller) ‚11UTX jene Situationen VOT ugen gehabt, 1ın denen der ensch
versucht SEeIN könnte, gleichsam 1M eigenen Interesse sich selbst toten,
etwa einer unneulbaren Krankheit, übergroßen Schmerzen oder einer rohende
Schande entgehen“”. Für diese konnten S1E selbstverständlich überzeu-
gend aufweisen, da{s die Selbsttötung nicht gerechtfertigt werden annn [Dar-

Vgl Eid, Freie Verfügung ber das eigene Leben? Moraltheologische Überlegungen 7U utha-
nasiediskussion, 11 Ders Hg.) uthanasie der coll I1la  — auf Verlangen töten? Maiınz 1975, /1—-94,
hier f; ebenso Schüller, Direkte Tötung ndirekte Tötung, 1N: IhPh (1972)

Eid 8FE
Vgl Schüller, Direkte Tötung, 341—-347/; ET3 Zur Problematik allgemeıin verbindlicher scher
Grundsätze, 1n IhPh (1970) T

25 Vgl Schüller, Zur Problematik, 13
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Dieser Beweisgang Egenters mag für heutige Ohren wie reine Sophisterei klin­
gen . In Wirklichkeit kommt darin jedoch nichts anderes zum Ausdruck, als die 
exakte Lehre der traditionellen Moraltheologie, die allen Ernstes in dieser Weise 
argumentiert und sich deshalb auch immer bemüht hat, die Tötung durch ein 
Martyrium oder bei einem Einsatz des Lebens für andere als eine Hinnahme des 
Todes, nicht als dessen direkte und bewußte Selbstherbeiführung zu erklären22 . 

Eine derart gewundene Argumentation vermag uns heute nicht mehr recht zu 
überzeugen. Dies umso weniger, als auch das Axiom: ,,Gott ist der absolute Herr 
über Leben und Tod", um dessentwillen nicht zuletzt die Unterscheidung von 
,,direkt" und „ indirekt" gemacht wie auch die Lehre von der doppelten Hand­
lungswirkung entwickelt wurde, von uns so jedenfalls nicht mehr verstanden 
wird. Im Gegensatz zu früher sehen wir die Hoheitsrechte Gottes keineswegs 
schon dadurch geschmälert, daß wir dem Menschen eine größere Befugnis hin­
sichtlich der Verfügung über das eigene Leben (selbstverständlich in letzter Ver­
~mtwortung vor Gott) einräumen23 • 

B. Schüller hat sich mit diesem Problem eingehend auseinandergesetzt24 und ge­
zeigt, daß die traditionelle Argumentation, die zur strikten Ablehnung der Selbst­
tötung geführt hat, vor allem an zwei entscheidenden Mängeln leidet. Der eine 
besteht darin, daß man stillschweigend unterstellt hat, sich selbst töten dürfen 
heiße nach Belieben und willkürlich über sein Leben verfügen oder gar unabhän­
gig von Gott und seinem Gesetz . Indem man diese Absurdität widerlegte, 
glaubte man auch schon, die Sittenwidrigkeit jeglicher Selbsttötung bewiesen zu 
haben. In Wirklichkeit aber ist damit nur bewiesen, was für jeden Christen eine 
bare Selbstverständlichkeit darstellt, nämlich daß kein Mensch sich nach Belieben 
selbst töten darf oder gar in Anmaßung einer Unabhängigkeit von Gott25 . Der 
zweite Mangel besteht nach Schüller ganz einfach in der Inkonsequenz der Mo­
raltheologen bzw. Moralphilosophen der Vergangenheit. Wohl angesichts der 
atl. Forderung Jahwes an Abraham, seinen Sohn Isaak zu töten (Gen 22, 1 ff), so­
wie der ungetadelten Selbs ttötung Sauls (1 Sam 31, 4) hätten zwar viele von ihnen 
durchaus die Kehrseite des Prinzips: ,,daß der Mensch gegen Gottes Gebot keine 
Verfügungsmacht über sein Leben hat" mitbedacht und daraus auch gefolgert, 
daß der Mensch sehr wohl ein solches Verfügungsrecht besitze, falls Gott ihn 
dazu positiv ermächtige. Sie hätten weiterhin auch ganz folgerichtig und im 
Sinne der teleologischen Denkweise angenommen, daß Gott dem Menschen ein 
solches Verfügungsrecht nur zu dem Zweck verleihen könnte, um dadurch ein 
Gut zu verwirklichen. Aber sie hätten (und darin bestand ihre Inkonsequenz 
nach Schüller) ,,nur jene Situationen vor Augen gehabt, in denen der Mensch 
versucht sein könnte, gleichsam im eigenen Interesse sich selbst zu töten, um 
etwa einer unheilbaren Krankheit, übergroßen Schmerzen oder einer drohenden 
Schande zu entgehen". Für diese Fälle konnten sie selbs tverständlich überzeu­
gend aufweisen, daß die Selbsttötung so nicht gerechtfertigt werden kan n. Dar-

22 Vgl. V. Eid, Freie Verfügung über das eigene Leben? Moraltheologische Oberlegungen zur Eutha­
nasiediskussio n, in: Ders. (Hg.) , Eutha nasie oder soll man auf Verlangen tö ten? Mainz 1975, 71-94, 
hier 75f; ebenso 8. Schiiller, Direkte Tötung - indirekte Tö tung, in: ThPh 47 (1972) 341-357. 

23 Vgl. V. Eid, a. a. 0. 82 ff. 
24 Vgl. 8 . Sc/1iiller, Direkte Tötung, 341-347; ders., Zur Problematik a llgemein verbindlicher e thischer 

G rundsätze, in: ThPh 45 (1970) 1- 23. 
25 Vgl. 8 . Schiiller, Zur Problematik, 13f. 
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ber hinaus aber hätten S1ie 5 ‚„‚unterlassen, jene zwelıftfellos selteneren, aber
durchaus enkbaren Situationen analysieren un beurteilen, ın denen Je-
mand versucht seın könnte, sich selbst toten, weil L11UT dadurch das en
eiInes anderen Menschen bewahren könnte‘/26 kın Vorwurtf ist den früheren Mo-
raltheologen sicherlich nicht machen. Ihr Hauptinteresse galt mehr der unbe-
dingten Wahrung der Hoheitsrechte Gottes als der Herausstellung menschlicher
Großtaten. em hatten S1e Ja mit Hilfe der Unterscheidung VO ‚‚direkter” und
‚„„indirekter Tötung” SOWIE der TE VO  —_ der ‚„‚act10 Cu duplici effectu”‘ die
Möglichkeit geschaffen, beiden Anliegen ın gleicher Weise gerecht werden,
also einerseıts das Prinzip VO der absoluten Verfügungsmacht Gottes aufrecht-
zuerhalten un andererseits das pfer des Lebens 1 Dienste des aubens und
der Nächstenliebe als heroisches, wWwWenn TEeUIC auch L1UT als ndirekt zugelassenes
un geduldetes eschehen feiern.
Kann und darf INa  - aber umgekehrt den heutigen Moraltheologen deshalb einen
Vorwurf machen, weil S1e aufgrun eines vertieften (Gottes- und Selbstverständ-
nısses begründete Zweifel der Notwendigkeit der genannten traditionellen
Hilfskonstruktionen egen und die rage tellen, ob CS enn WIT.  1C einen WiI-
derspruch ZUT: TO Gottes bedeute, wWenn SIE dem Menschen eine theonome
Autonomie auch 1 1NDI1Cc auf die Verfügungsmacht ber sich selbst ZUSPTIE-
chen? Kann un darf INa  — ihnen verwehren, dafs S1e aus ihrem eutigen Ver-
ständnis der Seins- und Glaubenswirklichkeit un 1C Ja 1Ur In konsequen-
ter Weiterführung des mittlerweile für richtig erkannten un teilweise auch schon
eingeschlagenen eges ernsthaft ın rwägung ziıehen, da{fß der ensch die ihm
VONn ott übertragene Selbstverfügungsmacht nicht L1UT hinsichtlic einzelner
UOrgane, sondern auch hinsichtlich SEINES Lebens besitzt und daß er deshalb auch
die Aufgabe hat (in etzter Verantwortung VOTo selbst entscheiden, unter
welchen Umständen bzw ZUTI Verwirklichung welcher Zielgüter die Selbsttötung
berechtigt sein kann??? Selbstverständlich würde die solchermaßen begründete
Lebenshingabe für einen VO Tod bedrohten Mitmenschen immer LLUTr einen
höchst seltenen Ausnahmef#fall darstellen ber als grundsätzliche Möglichkeit
einer heroischen Tat chrıstliıcher Nächstenliebe scheint S1€e zumindest nicht e1INn-
achhin ausgeschlossen.
Gegen die KRealisierung einer olchen pfertat 1m Zusammenhang der rgan-
transplantation erhebt sich freilich och e1in anderes schwerwiegendes eden-
ken Bei der pendung eines lebenswichtigen Organs wIıe etwa des Herzens der
dererhandelt sich ja In der Regel nıcht [1UT eine Selbsttötung. 1eImenhr
stellt der opferbereite 5Spender zugleic auch den e  zt das Ansınnen, ihm das
rgan bei lebendigem Leib entfernen und dadurch eine bewulßlte Fremdtötungvollziehen eın Ansinnen, das bisher auch VO staatlichen Strafrecht als ‚„„1ö-
tung auf Verlangen“ abgelehnt un unter afe geste wird2® An der Berechti-
ZunNng dieses Einwandes g1bt nıchts deuteln Aus heutiger ethischer 1C giltihm gegenüber jedoch das gleiche WwI1e das für die Selbsttötung Gesagte: da{fs

eb 15f
Vgl Eid, f; ebensoA Auer, Die Unverfügbarkeit des Lebens und das ec auf eıiınen
natürlichen To0d, 1: Ders. . Zwischen Heilauftrag und Sterbehilfe, öln 1 1-51, hier
3034 Scholz, Wege, Umwege un Auswege der Moraltheologie. Ein Plädoyer für begründete
Ausnahmen, ünchen 197
Vgl 216 StGB
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über hinaus aber hätten sie es „ unterlassen, jene zweifellos selteneren, aber 
durchaus denkbaren Situa tionen zu analysieren und zu beurteilen, in denen je­
mand versucht sein könnte, sich selbst zu töten, weil er nur dadurch das Leben 
eines anderen Menschen bewahren könnte"26. Ein Vorwurf ist den früheren Mo­
raltheologen sicherlich nicht zu machen. Ihr Hauptinteresse galt mehr der unbe­
dingten Wahrung der Hoheitsrechte Gottes als der Herausstellung menschlicher 
Großtaten. Zudem hatten sie ja mit Hilfe der Unterscheidung von „direkter" und 
„indirekter Tötung" sowie der Lehre von der „actio cum duplici e ffectu" die 
Möglichkeit geschaffen, beiden Anliegen in gleicher Weise gerecht zu werden, 
also einerseits das Prinzip von der absoluten Verfügungsmacht Gottes aufrecht­
zuerhalten und andererseits das Opfer des Lebens im Dienste des Glaubens und 
der Nächs tenliebe als heroisches, wenn freilich auch nur als indirekt zugelassenes 
und geduldetes Geschehen zu feiern. 
Kann und darf man aber umgekehrt den heutigen Moraltheologen deshalb einen 
Vorwurf machen, weil sie aufgrund eines vertieften Gottes- und Selbstverständ­
nisses begründete Zweifel an der Notwendigkeit der genannten traditionellen 
Hilfskonstruktionen hegen und die Frage stellen, ob es denn wirklich einen Wi­
derspruch zur Größe Gottes bedeute, wenn sie dem Menschen eine theonome 
Autonomie auch im Hinblick auf die Verfügungsmacht über sich selbst zuspre­
chen? Kann und darf man ihnen verwehren, daß sie aus ihrem heutigen Ver­
ständnis der Seins- und Glaubenswirklichkeit und letztlich ja nur in konsequen­
ter Weiterführung des mittlerweile für richtig erkannten und teilweise auch schon 
eingeschlagenen Weges ernsthaft in Erwägung ziehen, daß der Mensch die ihm 
von Gott übertragene Selbstverfügungsmacht nicht nur hinsichtlich einzelner 
Organe, sondern auch hinsichtlich seines Lebens besitzt und daß er deshalb auch 
die Aufgabe hat (in letzter Verantwortung vor Gott), selbst zu entscheiden, unter 
welchen Umständen bzw. zur Verwirklichung welcher Zielgüter die Selbsttötung 
berechtigt sein kann27? Selbstverständlich würde die solchermaßen begründete 
Lebenshingabe für einen vom Tod bedrohten Mitmenschen immer nur einen 
höchst seltenen Ausnahmefall darstellen. Aber als grundsätzliche Möglichkeit 
einer heroischen Tat christlicher Nächstenliebe scheint sie zumindest nicht ein­
fachhin ausgeschlossen. 
Gegen die Realisierung einer solchen Opfertat im Zusammenhang der Organ­
transplantation erhebt sich freilich noch ein anderes schwerwiegendes Beden­
ken. Bei der Spendung eines lebenswichtigen Organs wie etwa des Herzens oder 
der Leber handelt es sich ja in der Regel nicht nur um eine Selbsttötung . Vielmehr 
stellt der opferbereite Spender zugleich auch an den Arzt das Ansinnen, ihm das 
Organ bei lebendigem Leib zu entfernen und dadurch eine bewußte Fremdtötung 
zu vollziehen- ein Ansinnen, das bisher auch vom staatlichen Strafrecht als ,,Tö­
tung auf Verlangen" abgelehnt und unter Strafe gestellt wird28 • An der Berechti­
gung dieses Einwandes gibt es nichts zu deuteln. Aus heutiger ethischer Sicht gilt 
ihm gegenüber jedoch das gleiche wie das für die Selbsttötung Gesagte: daß 

26 Vgl. ebd. 15f. 
27 Vgl. V. Eid, a. a. 0 . 83f; ebensoA. Auer, Die Unverfügbarkeit des Lebens und das Recht auf einen 

natürlichen Tod, in: Ders. u. a., Zwischen Heilauftrag und Sterbehilfe, Köln u. a. 1977, 1-51, hier 
30-34. F. Scholz, Wege, Umwege und Auswege der Moraltheologie. Ein Plädoyer für begründete 
Ausnahmen, München 1976. 

28 Vgl. § 216 StGB. 
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selbstverständlich eın ensch das ecC hat, W1  Urlc oder ach Belieben das
en eines anderen Menschen vernichten. In Ergänzung un zugleic ZULI

S  ung des bisher esagten kann jedoch geltend gemacht werden, da{fs auch
die traditionelle Moraltheologie keineswegs jedes Töten als unsittlich qualifiziert
bzw das Tötungsverbot nıiemals als bsolut gu betrachtet hat Sie hat 1 (30“
genteil schon immer gewIlsse Ausnahmen WI1e etwa das Töten ın Notwehr, 1mM
rieg oder 1mM Vollzug einer rechtens verhängten Todesstrafe zugelassen*?. Hin-
ter dieser Praxis aber steht nichts anderes als die heute 1 Rahmen der unda-
mentalmoral wıe auch ın der Diskussion den deontologischen bzw teleologi-
schen Denkansatz*®9 verstärkt 1Ss Bewulstsein gehobene Auffassung, dafs das Le-
ben des Menschen zweitfelsohne eın fundamentales Gut bzw einen Grundwert
darstellt, der dem Menschen vorgegeben ist un den ıIn seinem Handeln
spektieren ha
Aus diesem TUn ist auch die Vernichtung des Lebens immer als &7 be-
trachten freilich zunächst un als olches och nicht als sittliches, sondern le-
diglich als vor-moralisches oder physisches bel Zu einem moralischen bel
wird das 1Töten erst dort, der Tötende keinen hinreichenden bzw rechtferti-
genden TUnN:' für se1n Iun hat e1im Töten In den TEI genannten Fällen (um die
Möglichkeit des Mißfßbrauchs jedoch äaußerst gering halten aussc  jefßlich L1UT 1ın
ihnen) glaubte INa  - diesen Rechtfertigungsgrun schon immer gegeben. emge-
genüber geht I1la  —; heute davon aus, da{fs es auch och andere derartige Se-
ben könnte. und Wann S1€e vorliegen, annn jedoch nicht VO vornherein und
eın für Nlemal festgelegt werden, sondern mulfs VO Fall Fall In einem verant-
wortlichen Entscheidungsprozels festgestellt werden. 1 Unrecht nämlich
nımmt INan dafs das irdische en ZW al eın es, keineswegs aber das
höchste Gut darstellt Daneben ibt es unbestreitbar och weıtere, gleichhohe
Güter wıe etwa das en der anderen Menschen oder och höhere (Güter wıe
etwa ott der das übernatürliche eil Deshalb hat der andelnde zuerst 1m
50 Wertfeststellungsurteil sich überzeugen, welche GCüter ın seiner Situation
vorgegeben un! seiner andelnden Verwirklichung aufgegeben sind. Für den
Fall, da{s mehrere grundsätzlich kommensurable Güter 1ın Konkurrenz oder
In Konfrontation zueinander stehen, hat der andelnde sodann In einer Art
Güterabwägung eın Wertvorzugs- oder Wertdringlichkeitsurteil fällen un
sich gegebenenfalls für die Verwirklichung des höheren bzw vordringlicheren
un er vorzugswürdigeren (zutes entscheiden. Für den Fall, dafs jemand
1Ur och zwischen mehreren Übeln wählen kann, hat er sich für das kleinere bel

entscheiden und entsprechend andeln*!

Vgl Eid, /Yt.
Vgl hierzu die angeführten Veröftentlichungen VoO Chuller SOWI1Ee Fuchs, Der Absolutheits-
charakter sittlicher Handlungsnormen, 1n Hg.) Testimonium verıtatıs, Frankfurt 1971,
211—240

Böckle, Fundamentalmoral, München 1977, 22-26, 259 ff, 305319 Eine cht unerhebliche
Schwierigkeit ergı sich hne Z weiftfel hinsichtlich der rage nach den Kriterien, and derer
entschieden werden kann, weilcher Wert 1m unausweichlichen Kontfliktfall den Vorzug verdient.
Be1l qualitativen Rangunterschieden, wıe SIE t{wa 1 Entscheidungsfall zwiıischen ott bzw dem
(GGlauben un!: dem irdischen enestehen, ıst das Wertvorzugsurteil eindeubh die durchgängig
posıtıve ertung des Martyrıums zeıgt, diesbezüglich niemals eın ZweiD bestanden hat
Komplizierter dagegen gestaltet sich die Klä rung, wenn welıl Menschenleben miteinander konkur-
rieren. Hier scheidet das Kriterium ‚,‚wertvo. weniger wertvoll’“ mıit Sicherheit aus, we:iıl jedes L.@.
ben unbestreitbar den gleichen Wert besitzt. nter rein medizinischem Aspekt ann treilich (etwa
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selbstverständlich kein Mensch das Recht hat, willkürlich oder nach Belieben das 
Leben eines.anderen Menschen zu vernichten. In Ergänzung und zugleich zur 
Abstützung des bisher Gesagten kann jedoch geltend gemacht werden, daß auch 
die traditionelle Moraltheologie keineswegs jedes Töten als unsittlich qualifiziert 
bzw. das Tötungsverbot niemals als absolut gültig betrachtet hat. Sie hat im Ge­
genteil schon immer gewisse Ausnahmen wie etwa das Töten in Notwehr, im 
Krieg oder im Vollzug einer rechtens verhängten Todesstrafe zuge lassen 29 • Hin­
ter dieser Praxis aber steht nichts anderes als die heute im Rahmen der Funda­
mentalmoral wie auch in der Diskussion um den deontologischen bzw. teleologi­
schen Denkansatz30 verstärkt ins Bewußtsein gehobene Auffassung, daß das Le­
ben des Menschen zweifelsohne ein fundamentales Gut bzw. einen Grundwert 
darstellt, der dem Menschen vorgegeben ist und den er in seinem Handeln zu re­
spektieren hat. 
Aus diesem Grund ist auch die Vernichtung des Lebens immer als,, übel" zu be­
trachten - freilich zunächst und als solches noch nicht als si ttliches, sondern le­
diglich als vor-moralisches oder physisches übel. Zu einem moralischen übel 
wird das Töten erst dort, wo der Tötende keinen hinreichenden bzw. rechtferti­
genden Grund für sein Tun hat. Beim Töten in den drei genannten Fällen (um die 
Möglichkeit des Mißbrauchs jedoch äußerst gering zu halten ausschließlich nur in 
ihnen) glaubte man diesen Rech tfertigungsgrund schon immer gegeben. Demge­
genüber geht man heute davon aus, daß es auch noch andere derartige Fälle ge­
ben könnte. Ob und wann sie vorliegen, kann jedoch nicht von vornherein und 
ein für allemal festgelegt werden, sondern muß von Fall zu Fall in einem verant­
wortlichen Entscheidungsprozeß festgestellt werden. Nicht zu Unrecht nämlich 
nimmt man an, daß das irdische Leben zwar ein hohes, keineswegs aber das 
höchste Gut darstellt. Daneben gibt es unbestreitbar noch weitere, gleichhohe 
Güter wie etwa das Leben der anderen Menschen oder noch höhere Güter wie 
etwa Gott oder das übernatürliche Heil. Deshalb hat der Handelnde zuerst im 
sog. Wertfeststellungsurteil sich zu überzeugen, welche Cüter in seiner Situation 
vorgegeben und seiner handelnden Verwirklichung aufgegeben sind. Für den 
Fall, daß mehrere grundsätzlich kommensurable Güter in Konkurrenz oder sogar 
in Konfrontation zueinander stehen, hat der Handelnde sodann in einer Art 
Güterabwägung ein Wertvorzugs- oder Wertdringlichkeitsurteil zu fällen und 
sich gegebenenfalls für die Verwirklichung des höheren bzw. vordringlicheren 
und daher vorzugswürdigeren Gutes zu entscheiden. Für den Fall, daß jemand 
nur noch zwischen mehreren üb ein wählen kann, hat er sich für das kleinere übel 
zu entscheiden und entsprechend zu handeln31. 

29 Vgl. V. Eid, a. a. 0. 79f. 
30 Vgl. hierzu die angeführten Veröffentlichungen von 8. Schüller sowie/. Fuchs, Der Absolutheits­

charakter sittlicher Handlungsnormen, in: H. Wolter (Hg.), Testimonium veritatis, Frankfurt 1971, 
211-240. 

31 Vgl. F. Böckle, Fundamentalmoral, München 1977, 22-26, 259ff, 305-319. Eine nicht unerhebliche 
Schwierigkeit ergibt sich ohne Zweifel hinsichtlich der Frage nach den Kri terien, an Hand derer 
entschieden werden kann, welcher Wert im unausweichlichen Konfliktfall den Vorzug verdient. 
Bei qualitativen Rangunterschieden, wie sie etwa im Entscheidungsfall zwischen Gott bzw. dem 
Glauben und dem irdischen Leben bestehen, ist das Wertvorzugsurteil eindeutig; die durchgängig 
positive Wertung des Martyriums zeigt, daß diesbezüglich niemals ein Zweifel bestanden hat. 
Komplizierter dagegen gestaltet sich die Klärung, wenn zwei Menschenleben miteinander konkur­
rieren. Hier scheidet das Kriterium„ wertvoll - weniger wertvoll" mit Sicherheit aus, weil jedes Le­
ben unbestreitbar den g leichen Wert besitzt. Unter rein medizinischem Aspekt kann freilich (etwa 
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1e Ian einmal VO en gewilfs nicht unberechtigten Einwänden un orbe-
en ab, äflst sich dieses Entscheidungsmodell durchaus auf den Opferto
T1IS übertragen un damıiıt se1ın Handeln für heutiges Empfinden plausi-
bler erklären als mıiıt der traditionellen Ansicht Anstatt mıit Hiltskonstruktionen
argumentieren mussen, könnte INa  j nämlich davon ausgehen, TISTUS
sich ın der unausweichlichen Kontfliktsituation befand, entweder das Gut selines
eigenen irdischen Lebens wahren oder aber, 1mM Gehorsam gegenüber dem Va-
ter und 1n r  ung sSeINer Messiasaufgabe, das überna türliche ener Men-
schen retten bzw negatıv ausgedrückt: L1UT och zwischen Zzwel Übeln
wählen, zwischen der Preisgabe se1INESs eigenen Lebens auf der einen und dem
Verrat se1iner Sendung auf der anderen Seite Unseres Erachtens schmälert eESs
ın keiner Weise das Verdienst bzw die Gehorsamsbereitschaft Christi, sondern
unterstreicht UTr die TO seiner vorbildhaften Persönlichkei wıe auch seiner
Heilstat, wWwWenn INa  - annımmt, er habe sich (durchaus ıIn Unterordnung unter den
illen des Vaters) In dieser unausweichlichen Situation bewußt für das größere
Gut bzw das kleinere bel entschieden. (janz aufßerhalb jeglicher Realität
scheint un diese Möglichkeit jedenfalls nicht liegen.
Anerkennt INan aber die Zulässigkeit und Schlüssigkeit einer solchen, Wenn auch
hypothetischen Argumentation, annn ist 1eSs VO Bedeutung nicht LUr hinsicht-
iıch der sittlichen Bewertung des uns einer ZUT Spendung eiInNes lebenswichtigen
UOrgans bereiten Person selbst, sondern auch für das Handeln des el mı1ıtwiır-
kenden Arztes. Die radıkale Konsequenz würde annn nämlich lauten: Selbstver-
Stan  1C darf niemand weder sich och einen anderen Menschen willkürlich
der ach Belieben Oten; ın einer offenkundig unausweichlichen Konfliktsitua-
Hon jedoch, In der das für vordringlich gehaltene en eines Menschen cht
anders als UrcC die Preisgabe des eigenen bzw die bewulßfite ötung des opferbe-
reiten Tremden Lebens gerette werden kann, äflt sich eın olches Tun ıttlich
rechtfertigen! Diese Konsequenz ist zugegebenermaßen erschreckend. Für den
Spender, der aus 1e sein eigenes en opfert, veErImMasg INa  — S1e vielleicht och
nachzuvollziehen Für den Yzt aber, der das en des Spenders Urc die (Ir-
ganentnahme bewußt oten soll, wird INa  — S1e entrustet ablehnen Vor em aber
werden die Arzte selbst eın olches ‚‚Ansınnen““ weıt VO sich welsen. Sie tun
1es auch (wie WIT meinen) aus vielerle1 Gründen, insbesondere aber deshalb
ecCc weil heute durchaus die Möglichkeit besteht, eın ZU!T Lebensrettung unbe-

bei der Lösung des Problems, welcher VO wel Patıenten ıne UT einmal ZUT Verfügung sSte-
hende lebensrettende Apparatur angeschlossen werden so. der Fall eintreten, daß das ıne der
beiden konkurrierenden Leben aufgrund eıner fortgeschrittenen unheilbaren Krankheit der eiInNes
schweren nfallschadens ach menschlichem Ermessen keinerle!l uSS1IiC auf irdische Zukunft
mehr hat, daß die Entscheidung ın Wirklichkeit ‚„‚lediglich”‘ Z} reffen waäare zwischen einem oh-
nehin unrettbaren un! einem rettbaren Menschenleben nier mehr allgemeiner Kücksicht dürfte
uch das jeweilige ‚‚So0zialgeflecht“” VO ausschlaggebender eutung se1n, In das hinein E1n
Menschenleben verwoben ıst und aus dem heraus ihm ıne gewIısse Vordringlichkeit gegenüber
einem anderen zuwächst; ıunter dieser Voraussetzung cheint Maxımuilian seline Entschei-
dung getroffen haben, anstelle eines Familienvaters freiwillig ın den Todesbunker des Konzen-
trationslagers Auschwitz Zzu gehen. Schliefßlich muß auch as Gewicht des kleineren bzw größerenÜbels 1mM Hıinblick auf die Fol der Entscheidung ın die Waagschale geworfen werden, wıe dies 1ın
spontaner Weise twa eın PılıOt tut, wenn freiwillig Sein en ufs pıe setzt, seın abstür-
zendes Jugzeug 1m letzten Moment noch VOon dichtbesiedeltem Gebiet abzulenken un ıne ata-
strophe größeren Ausmaf(ßes A verhindern. Grundsätzlich treilich ıst bei jeder konkreten Güter-
abwägung die Werteordnung des Entscheidenden ausschlaggebend, die ihrerseits wıederum
ma{figeblich VOoO dessen Weltanschauung bzw Gesamtlebensentwurf bestimmt wird.
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Sieht man einmal von allen gewiß nicht unberechtigten Einwänden und Vorbe­
halten ab, so läßt sich dieses Entscheidungsmodell durchaus auf den Opfertod 
Christi übertragen und damit sein Handeln für unser heutiges Empfinden plausi­
bler erklären als mit der traditionellen Ansicht. Anstatt mit Hilfskonstruktionen 
argumentieren zu müssen, könnte man nämlich davon ausgehen, daß Christus 
sich in der unausweichlichen Konfliktsituation befand, entweder das Gut seines 
eigenen irdischen Lebens zu wahren oder aber, im Gehorsam gegenüber dem Va­
ter und in Erfüllung seiner Messiasaufgabe, das übernatürliche Leben aller Men­
schen zu retten - bzw. negativ ausgedrückt: nur noch zwischen zwei Übeln zu 
wählen, zwischen der Preisgabe seines eigenen Lebens auf der einen und dem 
Verrat an seiner Sendung auf der anderen Seite. Unseres Erachtens schmälert es 
in keiner Weise das Verdienst bzw. die Gehorsamsbereitschaft Christi, sondern 
unterstreicht nur die Größe seiner vorbildhaften Persönlichkeit wie auch seiner 
Heilsta t, wenn man annimmt, er habe sich ( durchaus in Unterordnung unter den 
Willen des Vaters) in dieser unausweichlichen Situation bewußt für das größere 
Gut bzw. das kleinere übel entschieden. Ganz außerhalb jeglicher Realität 
scheint uns diese Möglichkeit jedenfalls nicht zu liegen. 
Anerkennt man aber die Zulässigkeit und Schlüssigkeit einer solchen, wenn auch 
hypothetischen Argumentation, dann ist dies von Bedeutung nicht nur hinsicht­
lich der sittlichen Bewertung des Tuns einer zur Spendung eines lebenswichtigen 
Organs bereiten Person selbst, sondern auch für das Handeln des dabei mitwir­
kenden Arztes. Die radikale Konsequenz würde dann nämlich lauten: Selbstver­
ständlich darf niemand weder sich noch einen anderen Menschen willkürlich 
oder nach Belieben töten; in einer offenkundig unausweichlichen Konfliktsitua­
tion jedoch, in der das für vordringlich gehaltene Leben eines Menschen nicht 
anders als durch die Preisgabe des eigenen bzw. die bewußte Tötung des opferbe­
reiten fremden Lebens gerettet werden kann, läßt sich ein solches Tun sittlich 
rechtfertigen! Diese Konsequenz ist zugegebenermaßen erschreckend. Für den 
Spender, der aus Liebe sein eigenes Leben opfert, vermag man sie vielleicht noch 
nachzuvollziehen. Für den Arzt aber, der das Leben des Spenders durch die Or­
ganentnahme bewußt töten soll, wird man sie entrüstet ablehnen. Vor allem aber 
werden die Ärzte selbst ein solches „Ansinnen" weit von sich weisen. Sie tun 
dies auch (wie wir meinen) aus vielerlei Gründen, insbesondere aber deshalb zu 
Recht, weil heute durchaus die Möglichkeit besteht, ein zur Lebensrettung unbe-

bei der Lösung des Problems, welcher von zwei Patienten an eine nur einmal zur Verfügung ste­
hende lebensrettende Apparatur angeschlossen werden soll) der Fall eintreten, daß das eine der 
beiden konkurrierenden Leben aufgrund einer fortgeschrittenen unheilbaren Krankheit oder eines 
schweren Unfallschadens nach menschlichem Ermessen keinerlei Aussicht a uf irdische Zukunft 
mehr hat, so daß die Entscheidung in Wirklichkeit „ lediglich" zu treffen wäre zwischen einem oh­
nehin unrettbaren und einem rettbaren Menschenleben. Unter mehr allgemeiner Rücksicht dürfte 
auch das jeweilige „Sozialgeflecht" von ausschlaggebender Bedeutung sein, in das hinein ein 
Menschenleben verwoben ist und aus dem heraus ihm eine gewisse Vordringlichkeit gegenüber 
einem anderen zuwächst; unter dieser Voraussetzung scheint P. Maximilian Kolbe seine Entschei­
dung getroffen zu haben, a nstelle eines Familienvaters freiwillig in den Todesbunker des Konzen­
trationslagers Auschwitz zu gehen. Schließlich muß auch das Gewicht des kleineren bzw. größeren 
Ubels im Hinblick auf die Folgen der Entscheidung in die Waagschale geworfen werden, wie dies in 
spontaner Weise etwa ein Pilot tut, wenn er freiwillig sein Leben aufs Spiel setzt, um sein abstür­
zendes Flugzeug im letzten Moment noch von dichtbesiedeltem Gebiet abzulenken und eine Kata­
strophe größeren Ausmaßes zu verhindern. Grundsätzlich fre ilich ist bei jeder konkreten Güter­
abwägung die Werteordnung des Entscheidenden ausschlaggebend, die ihrerseits wiederum 
maßgeblich von dessen Weltanschauung bzw. Gesamtlebensenhvurf bestimmt wird . 
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dingt notwendiges Transplantat auf einem anderen Weg als VO Lebendspender
gewıinnen. Damit nämlich entfällt In der ege die ‚‚conditio sine qua non  44 für

die sittliche Rechtfertigung, nämlich die Unausweichlichkeit der Kontftliktsitua-
8(0)8| bzw die Unmöglichkeit, ın einer anderen Weise die Lebensgefahr für den
mpfänger abzuwenden. Wıe aber steht 1mM ‚‚Ausnahmefall””? Etw.  M} dann,
wenn eine selbst einer anderen unheilbaren ankheı eıdende Multter ihr
och intaktes Herz für ihren Sohn opfern will, der verheiratetund Vater mehrerer
unmündigerer ist und dessen UTrC akutes Herzversagen edrohtes en
auf keine andere Weise gerette werden kann, weil tatsäc  1C eın geeignetes
Transplantat ZU!T erfügung steht? Kann der unsch dieser Multter (die medizi-
nische un histologische Durchführbarkeit selbstverständlich vorausgesetzt) als
heroische Tat christlicher Nächstenliebe bezeichnet, dartf VOT em VO be-
handelnden Trzt ın S1  1C gerechtfertigter Weise rfüllt werden?
Die Antwort auf diese rage ist In der Tlat nicht intach S0 verständlich allerdings
die eu davor ist, insbesondere die ötung der spendewilligen TAauU UrCcC den
rzt freiheraus als sittlich gerechtfertigt bezeichnen, weni1g überzeugend
nımmt sich ıIn diesem Zusammenhang der Hınwels darauf au>, die äarztliche Auf-
gabe bestehe ausSsscCc  jefßlic 1mM en und niemals 1mM Töten Ein olcher Ab-
wehrversuch verkennt nämlich nicht LUr die unvermeidliche Realität VO Kon-
flikt- bzw Ausnahmesituationen, sondern VersCcC  1e überdies auch die ugen
VOT der unleugbaren Tatsache, dafß die Arzte Fall der vital-medizinischen Indi-
kation heute schon wIıe selbstverständlich entsprechend der beschriebenen Ar-
gumentations- und Handlungsweise verfahren. Kaum eın Arzt wird dabei ZO-
SEeIN, das eine en (und 1ın der ege vorzugswelse das ‚‚vordringlichere“‘ LB
ben der utter) dadurch retten, dafß er das en des ungeborenen Kindes
bewußfßt und direkt otfe Und 1es keineswegs ‚‚muıt schlechtem Gewissen”“, SOM-
ern mıit dem nspruch, el eINZIS richtig und S1  1C verantwortlich han-
deln Bekanntlich wird eın olches Iun VO  — der traditionellen Tre der Kirche
nicht gutgeheißen**, och wächst ın den Reihen der Moraltheologen die ber-
ZCUBUNG, dafß INan die vital-medizinische Indikation aus eutiger 1C nNe  g eur-
teilen musse, Was sich letztlich doch L11UT auf die Überlegung beziehen kann, ob In
dieser unausweichlichen Situation die direkte Tötung des einen Lebens ZUT Ret-
tung des anderen nicht doch S1  1C gerechtfertigt erscheinen könnte®. Selbst ıIn
bischöflichen Verlautbarungen ZUT Reform des Abtreibungsparagraphen wird
zumindest schon vorsichtig anerkannt, da{fs es sich bei der vital-medizinischen
Indikation einen echten Kontfliktfall handelt, In dem die Betroffenen eine (3P-
wissensentscheidung fällen mussen, die VO en anderen achten ist>+ Hıer-
bei unterstellen wollen, eıne solche Entscheidung könne grundsätzlich L11UT

aufgrund eiINes subjektiv ‚Arrıgen Gewissens“ getro  n werden, eße ohl
nichts anderes, als ın offenkundiger Halbherzigkeit dem eigentlichen Problem
auszuweichen und dem einzelnen ıIn ungerechtfertigter Weise die ast auf-

„a00.Pıus KL: Enz ‚‚Castı connub1 vgl Rohrbasser Hg.) Die Heilslehre der rche, TEe1-
burg/Schweiz 1953, 1697
Vgl Gründel, OS des TZtes un Ethik ärztlichen Handelns auU: moraltheologischer Sicht, 1n

Zander, Trzt un!' Patient, Düsseldorf 1976, 105>-136, 1er 114
Vgl öpfner/H. Dietzfelbinger, Das Gesetz des Staates und die sittliche UOrdnung, Trier 1970, 30;
ebenso Pastorales Wort der eutschen Bischöfe ZuUur Novellierung des 8 218 StGB SN 1976,
10t azu uch Scholz, Urc ethische Grenzsituathonen aufgeworfene Normenprobleme,
1: IhPOQ 123 341—-355, bes 341
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dingt notwendiges Transplantat auf einem anderen Weg als vom Lebendspender 
zu gewinnen. Damit nämlich entfällt in der Regel die „conditio sine qua non" für 
die sittliche Rechtfertigung, nämlich die Unausweichlichkeit der Konfliktsitua­
tion bzw. die Unmöglichkeit, in einer anderen Weise die Lebensgefahr für den 
Empfänger abzuwenden. Wie aber steht es im „Ausnahmefall"? Etwa dann, 
wenn eine selbst an einer anderen unheilbaren Krankheit leidende Mutter ihr 
noch intaktes Herz für ihren Sohn opfern will, der verheiratet und Vater mehrerer 
unmündiger Kinder ist und dessen durch akutes Herzversagen bedrohtes Leben 
auf keine andere Weise gerette t werden kann, weil tatsächlich kein geeignetes 
Transplanta t zur Verfügung s teht? Kann der Wunsch dieser Mutter (die medizi­
nische und histologische Durchführbarkeit selbstvers tändlich vorausgesetzt) als 
heroische Tat christlicher Nächs tenliebe bezeichnet, darf er vor allem vom be­
handelnden Arzt in sittlich gerechtfertigter Weise erfüllt werden? 
Die Antwort auf diese Frage ist in der Tat nicht einfach. So verständlich allerdings 
die Scheu davor ist, insbesondere die Tötung der spendewilligen Frau durch den 
Arzt freiheraus als sittlich gerechtfertigt zu bezeichnen, so wenig überzeugend 
nimmt sich in diesem Zusammenhang der Hinweis darauf aus, die ärztliche Auf­
gabe bestehe ausschließlich im Heilen und niemals im Töten. Ein solcher Ab­
wehrversuch verkennt nämlich nicht nur die unvermeidliche Realität von Kon­
flikt- bzw. Ausnahmesituationen, sondern verschließt überdies auch die Augen 
vor der unleugbaren Tatsache, daß die Ärzte im Fall der vital-medizinischen Indi­
kation heute schon wie selbstverständlich entsprechend der beschriebenen Ar­
gumentations- und Handlungsweise verfahren. Kaum ein Arzt wird dabei zö­
gern, das eine Leben ( und in der Regel vorzugsweise das „ vordringlichere" Le­
ben der Mutter) dadurch zu retten, daß er das Leben des ungeborenen Kindes 
bewußt und direkt tötet. Und dies keineswegs „ mit schlechtem Gewissen", son­
dern mit dem Anspruch, dabei einzig richtig und sittlich verantwortlich zu han­
deln. Bekanntlich wird ein solches Tun von der traditionellen Lehre der Kirche 
nicht gutgeheißen32• Doch wächst in den Reihen der Moraltheologen die Ober­
zeugung, daß man die vital-medizinische Indikation aus heutiger Sicht neu beur­
teilen müsse, was sich letztlich doch nur auf die Oberlegung beziehen kann, ob in 
dieser unausweichlichen Situation die direkte Tötung des einen Lebens zur Ret­
tung des anderen nicht doch sittlich gerechtfertigt erscheinen könnte33 • Selbst in 
bischöflichen Verlautbarungen zur Reform des Abtreibungsparagraphen wird 
zumindest schon vorsichtig anerkannt, daß es sich bei der vital-medizinischen 
Indika tion um einen echten Konfliktfall handelt, in dem die Betroffenen eine Ge­
wissensentscheidung fällen müssen, die von allen anderen zu achten ist34 • Hier­
bei unters tellen zu wollen, eine solche Entscheidung könne grundsätzlich nur 
aufgrund eines subjektiv „ irrigen Gewissens" getroffen werden, hieße wohl 
nichts anderes, als in offenkundiger Halbherzigkeit dem eigentlichen Problem 
auszuweichen und dem einzelnen in ungerechtfertigter Weise die ganze Last auf-

32 Pius XI., Enz. ,,Casti connubii"; vgl. A. Rolzrbasser (Hg.), Die Heilslehre der Kirche, Frei­
burg/Schweiz 1953, n. 1697. 

33 Vgl./. Gründel, Ethos des Arztes und Ethik ärztlichen Handelns aus moraltheologischer Sicht, in: 
J. Zander, Arzt und Patient, Düsseldorf 1976, 105-136, h ier 114f. 

34 Vgl./. Döpfner!H. Dietzfelbinger, Das Gesetz des Staates und die sittliche Ordnung, Trier 1970, 30; 
ebenso Pastorales Wort der deutschen Bischöfe zur Novellierung des§ 218 StGB v. 7. 5. 1976, 7 u. 
lOf. Vgl. dazu a uch F. Scholz, Durch ethische Grenzsituationen aufgeworfene Normenprobleme, 
in: ThPQ 123 (1975) 341--355, bes. 341f. 
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zubürden (vgl 11, 46) Berücksichtigt INnan diesen Sachverhalt 1Im 1NDIl1c auf
die freiwillige Spendung eines lebenswichtigen Organs un! die damit verbun-
ene Tötung des opferbereiten penders SX Kettung des Empfängers In einer
ausweglosen Situation, wiıird INnan daraus ganz gewils keine direkte Rechttferti-
SUNg ableiten dürfen mgekehrt aber ist eSs auch nicht möglich, die 1mM 1NDIi1C
darauf angestellten Überlegungen als völlig irreal oder ar liegitim zurückzuwei-
sen Zu vieles spricht aus eutiger 1C dafür, auch 1M Hinblick aufdie freiwillige
Spendung eines lebenswichtigen UOrgans die grundsätzliche Möglichkeit für eine
solche Ausnahmetat heroischer Nächstenliebe offenzuhalten®>

II1 Die rgangewinnun Vo soeben verstorbenen Spender
Für den ‚‚Normalfall“ freilich steht eıne andere Möglichkeit O  en, die für die
Urganübertragung VOT em größeren Ausmaß(es notwendigen Transplantate
gewinnen: die Organentnahme eım soeben verstorbenen Spender. Zweiftellos
ist auch diese Methode nicht ganz unproblematisch. Insbesondere stellt sich dem
Ethiker dabei das entscheidende Problem der Todesdefinition bzw der Odes-
zeitbestimmung, näherhin also die rage, ob sich mıiıt Sicherhei eın eıtpun
ausmachen L äfst, ın dem der ensch als ensch bereits tot ist, die einzelnen Or-
HANEC aber och intakt sind, dafs Ian S1e mıiıt berechtigter offnung auf eın We!li-
terftunktionieren 1mM Empfängerorganismus transplantieren annn Denn eiInNer-
se1ts ist CS zumindest fragwürdig, b einem och Lebenden einfachhin UOrgane,
insbesondere solche mıiıt lebenswichtigen Funktionen, entnommen werden dür-
fen Andererseits jedoch darf der Spender, eigenartig 1eSs auch klingen InNa,
doch och nicht tot se1ın, daflß auch seine Einzelorgane schon abgestorben sind.
eht INa  —_ jedoch VO einem ganzheitlichen Verständnis aQus, demzufolge das
MensC  iche en eın Funktionsganzes bzw 1 utbau ein Prozefs der Integra-
tion einzelner Zellen Organen SOWIEe einzelner Urgane wıederum zu

Gesamtorganismus umgekehrt aber menschliches Sterben eın reziproker Vor-
SANS der Desintegration un Devitalisierung ist, scheint dieses Problem
durchaus lösbar Unter dieser Voraussetzung nämlich konzentriert sich das In-
eresse auf die rage, welches 5System letztlich die Integration bewirkt und auf-
rechterhält bzw welches Zentralorgan umgekehrt ın welcher Weise austfallen
mudfs, damit der Desintegrations- und Devitalisierungsprozeß irreversibel und
das Auseinanderbrechen der Ganzheit ensch unabwendbar wird.
ach heutiger Kenntnis kommt letztlich dem Gehirn diese es entscheidende
Integrationskraft Wird er dieses ‚„‚Schaltzentrum”“, näherhin das Stamm-
hirn, ın seliner Funktionsfähigkeit mıit Gewalt VON außen oder ın sich Urc einen
11UTr wenige inuten dauernden Sauerstoffmangel aufgrun ftehlender urch-
blutung ın iırreversibler Weise zerstoört, annn trıtt damit auch der Zertfall des
menschlichen UOrganismus und der Ganzheit ensch 1ın definitiver orm eın
Übereinstimmend bezeichnet INan deshalb auch den ‚‚Hirntod” heute als den e1-
gentlichen Todeszeitpunkt>®®. Dieser aber jeg logischerweise VOT dem erst spater
35 Vgl Gründel, Moraltheologische Überlegungen ZUr!r Organ- und Herztransplantation,181; ders., Der elative Wert rdisch leiblichen menschlichen Lebens un: der Tod aus theologischerPerspektive, 171: Krösl/E. Scherzer, Die estimmung des Todeszeitpunktes, Wien 1973, 321—-327,

1er 324 + ebenso Eid, 83 f U, Schüller, Zur Problematik,
Vgl Gründel, Der elative Wert, 322 f; ebenso Weißauer/H. Opderbecke, Tod, Todeszeitbe-
stımmung und TrTeENzen der Behandlungspflicht, in Anästhesiologische Informationen
2-19, bes 4
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zubürden (vgl. Lk 11, 46). Berücksichtigt man diesen Sachverhalt im Hinblick auf 
die freiwillige Spendung eines lebenswichtigen Organs und die damit verbun­
dene Tötung des opferbereiten Spenders zur Rettung des Empfängers in einer 
ausweglosen Situation, so wird man daraus ganz gewiß keine direkte Rechtferti­
gung ableiten dürfen. Umgekehrt aber ist es auch nicht möglich, die im Hinblick 
darauf angestellten Überlegungen als völlig irreal oder gar illegitim zurückzuwei­
sen. Zu vieles spricht aus heutiger Sicht dafür, auch im Hinblick auf die freiwillige 
Spendung eines lebenswichtigen Organs die grundsätzliche Möglichkeit für eine 
solche Ausnahmetat heroischer Nächstenliebe offenzuhalten35. 

III. Die Organgewinnung vom soeben verstorbenen Spender 

Für den „Normalfall" freilich steht eine andere Möglich keit offen, um die für die 
Organübertragung vor allem größeren Ausmaßes notwendigen Transplantate zu 
gewinnen: die Organentnahme beim soeben verstorben en Spender. Zweifellos 
is t auch diese Methode nicht ganz unproblematisch . Insbesondere s tellt sich dem 
Ethiker dabei das entscheidende Problem der Todesdefinition bzw. der Todes­
zei tbestimmung, näherhin also die Frage, ob sich mit Sicherheit ein Zeitpunkt 
ausmach en läßt, in dem der Mensch als Mensch bereits tot ist, die einzelnen Or­
gane aber noch so intakt sind, daß man sie mit berechtigter Hoffnung auf ein Wei­
terfunk tionieren im Empfängerorganismus transplantieren kann. Denn einer­
seits ist es zumindest fragwürdig, ob eine m noch Lebenden einfachhin Organe, 
insbesondere solche mit lebenswichtigen Funktionen, entnommen werden dür­
fen. Andererseits jedoch darf der Spender, so eigenartig dies auch klingen mag, 
doch noch nicht so tot sein, daß auch seine Einzelorgane schon abgestorben sind. 
Geht man jedoch von einem ganzh eitlichen Verständnis aus, demzufolge das 
menschliche Leben ein Funktionsganzes bzw. im Aufbau ein Prozeß der Integra­
tion einzelner Zellen zu Organen sowie einzelner Organe wiederum zum 
Gesamtorganismus - umgekehrt aber menschliches Sterben ein reziproker Vor­
gang der Desintegration und Devitalisierung ist, so scheint dieses Problem 
durchaus lösbar. Unter dieser Voraussetzung nämlich konzentriert sich das In­
teresse auf die Frage, welches System letztlich die Integration bewirkt und auf­
rechterhält bzw. welches Zentralorgan umgekehrt in welcher Weise ausfallen 
muß, damit der Desintegrations- und Devitalisierungsprozeß irreversibel und 
das Auseinanderbrechen der Ganzheit Mensch unabwendbar wird. 
Nach heutiger Kenntnis kommt letztlich dem Gehirn diese alles entsch eidende 
Integrationskraft zu. Wird daher dieses „Schaltzentrum", näherhin das Stamm­
hirn, in seiner Funktionsfähigkeit mit Gewalt von außen oder in sich durch einen 
nur wenige Minuten dauernden Sauerstoffmangel a ufgrund fehlender Durch­
blutung in irreversibler Weise zerstört, dann tritt damit auch der Zerfall des 
menschlichen Organismus und der Ganzheit Mensch in definitiver Form ein. 
übereins timmend bezeichnet man deshalb auch den „Hirntod" heute als den ei­
gentlichen Todeszeitpunkt36. Dieser aber liegt logischerweise vor dem erst später 

35 Vgl. J. Griindel, Moraltheologische Oberlegungen zur Organ- und Herztransplan tation, a . a . 0. 
181; ders., Der relative Wert irdisch leiblichen menschlichen Lebens und der Tod aus theologischer 
Perspektive, in: W. Krösl!E. Scherzer, Die Bestimmung des Todeszeitpunktes, Wien 1973, 321-327, 
hier 324f; ebenso V. Eid, a . a. 0. 83f u. B. Sclriiller, Zur Problematik, 16. 

36 Vgl. J. Gn'i11del, Der relative Wert, 322f; ebenso W. Weißn11er/H. W. Opderbecke, Tod, Todeszeitbe­
stimmung und Grenzen der Behandlungspflicht, in: Anästhesiologische Informationen 14 (1972) 
2-19, bes. 4f. 
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eintretenden biologischen Tod als dem Zustand des totalen Abgestorbenseins al-
ler Körperzellen. Und er ist Sal nıiıcht anders denkbar, als dafß einzelne Or-
HAaNEC, obwohl das ‚,‚Ganze‘‘ längst unwiderruflich auseinandergebrochen ist,
aufgrun ihrer längeren natürlichen Resistenz oder aber auch aufgrun künstli-
cher Versorgung mıiıt Sauerstoff och funktionstüchtig sind. Weil aber das (GGanze
1n jedem Fall mehr ist als die Summe selner Teile, deshalb handelt sich auch,
streng g  m  / bei en konservierenden Mafßnahmen, die ach dem Eintre-
ten des Hirntodes un 11NDI1C auf eiıne Explantation untern  men werden,
weniıger eın ‚‚Am-Leben-Erhalte des betreffenden Spenders, als vielmehr

eiINe ‚, Vitalkonservierung einzelner UOrgane einer unbestatteten Le1l-
che‘37.
a unwesentlich erscheint auch die rage, inwıewelt 5 möglich ist, nıiıcht LIUT

den akuten Austfall der Hirntätigkeit, sondern die Irreversibilität des Hirntodes
mıiıt Sicherheit nachzuwelsen. Mıt den modernen ethoden des Elektroenzepha-
logramms wıe VOT em der röntgenologischen Angiographie, also der Messung
der Hirnstromkurve wıe der 1mM Röntgenbild beobachteten Gefäfßdurchblutung,
glaubt INan jedoch, auch dieses Problem 1mM T1 en Immerhin klingt
plausibel, WenNn INa aus einem nachweislichen 30minütigen Durchblutungsaus-
fall den Schlufßs zieht, dafs die Hirnzellen, die 1ın der ege einen allerhöchstens
sechs ınuten auernden Sauerstoffmangel nicht überleben, ach der nffa-
chen Zeıit mıiıt letzter Sicherheit unwiderbringlich zerstoört sSe1nNn mussen Somuit
aber scheint auc AaUSs eo Verständnis, demzufolge der Tod schon immer als
das irreversible Auseinanderbrechen der Leib-Geist-Seele-Einheit definiert WUuT-

de) das Problem der Todeszeitbestimmung befriedigend gelöst und einwandttfrei
sichergestellt, dafßs die Transplantate tatsächlich nıcht einem och ebenden, SUO11-

ern einem WITKIIC Toten entin  en werden*®®?.
Unter dieser Voraussetzung spricht ın der Tat nichts dagegen, die rgangewIin-
Nung VO soeben verstorbenen 5Spender als angbaren Weg ZUT!T Lösung des Pro-
ems bzw die ‚‚Organspende ach dem als selbstverständliche Christen-
pflicht bezeichnen. Zweitellos nämlich bietet S1IE die einzigartıge Möglichkeit,
ber den eigenen Tod hinaus mıiıt seinen Körperorganen, die SOoONS nutzlos der
Verwesung anheimfallen, einem kranken Mitmenschen och A helfen und ıunter
Umständen SeIN en retiten erdies hat S1e gegenüber der rgan-
gewinnung VO ebenden Spender den entscheidenden Vorteıil, da{fs el nıe-
mand eine Beeinträchtigung seiner Gesundheit oder Al das pfer se1ines Lebens
ıIn auf nehmen mudfs, dafs sich deshalb auch die 1 Vorausgehenden argeleg-
ten TODIemMe erst nicht tellen 1C zuletzt Aaus diesem TUn gyeben die
Mediziner schon seıit eıit der rgangewınnung VO soeben verstorbe-
Ne  — Spender ın der ege den Vorzug, unabhängig davon, ob CS sich lebens-
wichtige oder nicht-lebenswichtige Transplantate handelt
Umso bedauerliche aber ist deshalb, da{fßs wenıge Menschen und VOT em
nicht mehr Christen bereit sind, UrcCc eine letztwillige Verfügung ihr Finver-
ständnis hierzu erklären, indem S1€e freiwillig einen Organspenderauswels
terzeichnen und diesen ASÜr den Fall des Falles ständig bei sich tragen*?, wel-

Vgl Thielicke, Wer darf sterben, Freiburg 1979, 49—-51; ebenso Kau tzky, Der äarztliıche amp ıu  >

das Leben des atenten ‚‚bis zZzu etzten Atemzug”, 1N: Hochland (1960/61) 3()3 ff, hier 314
Vgl Weißauer/H. Opderbecke, 5 ff
Wiıe eine Vo durchgeführte Befragung ergeben hat, ste die Mehrzahl der

243

eintretenden biologischen Tod als dem Zustand des to talen Abgestorbenseins al­
ler Körperzellen. Und daher is t es gar nicht anders denkbar, als daß einzelne Or­
gane, obwohl das „ Ganze" längst unwiderruflich auseinand ergebrochen ist, 
aufgrund ihrer längeren natürlichen Resistenz oder aber auch aufgrund künstli­
cher Versorgung mit Sauerstoff noch funktionstüchtig sind. Weil aber das Ganze 
in jedem Fall meh r ist als die Summe seiner Teile, deshalb handelt es sich auch, 
streng genommen, bei allen konservierenden Maßnahmen, die nach dem Eintre­
ten des Hirntodes und im Hinblick auf eine Explantation unternommen werden, 
weniger um ein „Am-Leben-Erhalten" des betreffenden Spenders, als vielmehr 
um eine bloße „ Vitalkonservierung einzelner Organe einer unbestatteten Lei­
che"37. 
Nicht unwesentlich erscheint auch die Frage, inwieweit es möglich ist, nicht nur 
den akuten Ausfall der Hirntätigkeit, sondern die Irreversibilität des Hirntodes 
mit Sicherheit nachzuweisen. Mit den modernen Methoden d es Elektroenzepha­
logramms wie vor allem der röntgenologischen Angiographie, also der Messung 
der Hirns tromkurve wie der im Röntgenbild beobachteten Gefäßd urchblutung, 
glaubt man jedoch, auch dieses Problem im Griff zu haben. Immerhin klingt es 
plausibel, wenn man aus einem nachweislichen 30minütigen Durchblutungsaus­
fall den Schluß zieht, daß die Hirnzellen, die in der Regel einen allerhöchstens 
sechs Minuten dauernden Sauerstoffmangel nicht überleben, nach der fünffa­
chen Zeit mit letzte r Sicherheit unwiderbringlich zerstört sein müssen. Somit 
aber scheint (auch aus theol. Verständnis, d emzufolge d er Tod schon immer als 
das irreversible Auseinanderbrechen der Leib-Geist-Seele-Einheit definiert w ur­
de) das Problem de r Todeszeitbes timmung befriedigend gelöst und einwandfrei 
sichergestellt, daß die Transplantate ta tsächlich nicht einem noch lebenden, son­
dern einem wirklich Toten entnommen werden38. 
Unter dieser Voraussetzung spricht in der Tat nichts dagegen, die Organgewin­
nung vom soeben verstorbenen Spender als gangbaren Weg zu r Lösung des Pro­
blems bzw. die „ Organspende nach de m Tod" als selbstvers tändliche Christen­
pflicht zu bezeichnen. Zweifellos nämlich bietet sie die einzigartige Möglichkeit, 
über den eigen en Tod hinaus mit seinen Körperorganen , die sonst nutzlos der 
Verwesung anheimfallen, einem kranken Mitmenschen noch zu helfen und unter 
Umständen sogar sein Leben zu retten. überdies hat sie gegenüber der Organ­
gewinnung vom lebenden Spender den entscheidenden Vorteil, daß d abei nie­
mand eine Beeinträchtigung seiner Gesundheit oder gar das Opfer seines Lebens 
in Kauf nehmen muß, so daß sich d eshalb auch die im Vorausgehenden dargeleg­
ten Probleme erst gar nicht stellen. Nicht zuletzt aus diesem Grund geben die 
Mediziner schon seit geraumer Zeit der Organgewinnung vom soeben verstorbe­
nen Spender in der Regel den Vorzug, unabhängig davon , ob es sich um lebens­
wichtige oder nicht-lebenswichtige Transplantate handelt. 
Umso bedauerlicher aber ist es deshalb, daß so wenige Menschen und vor allem 
nicht mehr Christen bereit sind, durch eine letztwillige Verfügung ihr Einver­
s tändnis hierzu zu erklären , indem sie freiwillig einen Organspenderausweis un­
terzeichnen und diesen „ für den Fall des Falles" s tändig bei sich tragen 39

• Zwei-

37 Vgl. H. Thielicke, Wer darf s terben, Freiburg 1979, 49-51; ebenso R. Ka11 tzky, Der ärztliche Kampf um 
das Leben des Patienten „bis zum letzten Atemzug", in: Hochland 53 (1960/61) 303ff, hier 314. 

38 Vgl. W. Weißa11er!H. W. Opderbecke, a. a. 0. 5ff. 
39 Wie eine von INFRA TEST d urchgeführte Befragung (1976) ergeben hat, s te ht die Mehrzahl der 
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0S schrecken viele VOT einem olchen aUuUs rein psychologischen Motiven
zurück. Die einen befürchten offenkundig, 1 Ernstfall doch och nicht ganz tot

sein der 1n ehrfurchtsloser Weise ‚‚ausgeschlachtet” werden. Andere wIıie-
erum scheuen wohl die ständige Mahnung den eigenen Tod wıe auch die
bewußte Entscheidung darüber, W as ach ihrem Ableben mıiıt ihrem Leichnam
geschehen soll och angesichts der bedrängenden Not vieler chronisch Kran-
ker, die auf eın geeignetes Transplantat un damit auf Heilung ofrfen””, wıe auch
der anstehenden gesetzlichen Maisnahme ZUr rgangewinnung, die aber {un-
lichst nıicht auf der Basis des bloßen Widerspruchsprinzips getroffen werden soll-
te‘ 1 müßten solche Z WaTl durchaus verständlichen, letztlich aber doch UT rein
gefühlsmäßigen Sperren überwunden werden.
Unabdingbare Voraussetzung hierfür ist allerdings eine verstärkte Aufklärungs-
arbeit hinsichtlich des unbestreitbarenBerutfsethos der Arzte selbst wıe auch
der Strenge der vorgesehenen Gesetzesklauseln, die den Ausschluß VO
bräuchen ın weitestgehendem usmafß gewährleisten versprechen**, Darüber
hinaus aber ist es unerläfßlich, da{fs VOT em die ıstlıchen Kirchen ihre Gläubi-
gCnhn nachdrückli  er als bisher auf die auch aus ethischer 1C einwandtfreie
Möglichkeit der freiwilligen UOrganspende ach dem Tod aufmerksam machen
un: einer entsprechenden etztwilligen Verfügung Lebzeiten moHhvıeren.
Wenn wirklich ‚,5 leic ıst, das der christlichen Nächstenliebe ın zeıt-
gemäßer Orm verwirklichen un Urc eın SOIC beispielhaftes Handeln aus
freien tücken überdies dem allgemein beklagten Anwachsen staatlicher Kegle-
mentierung egegnen, annn mMusSsen VOT em WIT Tıisten diese Chance nNut-
zen Denn SONS trifft uns ec der VO  — vielen erhobene Vorwurf, WIT WUT-

Bundesbürger den Problemen der Urgantransplantation durchaus aufgeschlossen gegenüber. Für
den Fall ihresesstimmten demnach 47 Prozent der Bevölkerung einer postmortalen Nierenex-
plantation ‚‚ohne Vorbeha und weitere Prozent „„mut edenken  04 ZU, bei der Altersgruppe
ter ren erklärten Oß Prozent der Befragten ihr uneingeschränktes Fkinverständnis.

ste jedoch die Zahl derer, die tatsächlich uchkrassen Gegensatz dieser positiven Einstellu ©rücklich dokumenbhberen. 50 hätten sich nachbereit sSınd, ihren Transplantatspendewillen aus

Schätzungen VOoO  - den Iun 14.000 Verkehrstoten des ahres 1976 etwa 2000 Unfallopter als UOrgan-
spender geeignet. In der Tat aber wurden VO:  —_ diesen Ur 158 Transplantatspender gemeldet,
bei ın den meınsten Fällen rst die Zustimmung der Angehörigen und nicht twa das Vorhandensein
eines 5Spenderausweises ıne Explantation ermöglichte. Vgl Begründung zu Entwurtf Bun-
desdrucksache 8/2681,
Die Zahl der chronisch Nierenkranken ın der BRD erhöht sich jährlich mindestens 1500 Neuer-
rankungen, daß in wenigen Jahren mıiıt 15.000 Niereninsuffizienten gerechne werden muß
Um beschämender nımmt sich 1m Vergleich dazu die Zahl der gegenwärtig PTO Jahr durchge-
ührten 35() Nierentransplantationen aus, die allein aufgrund tehlender Transplantate gering
ausfällt.

4 1 Anm M dem ‚‚Entwurf 1nes Gesetzes ber Eingriffe Verstorbenen Z ITransplantations-
zwecken“‘ haben der Bundesrat (Sitzung X 1978) wıe uch die 1m eutschen Bundestag VeOeT-
Tetenen Parteien (1 Lesung 1979) insoweiıt zugestimmt, als SIC die Notwendigkeit einer
gesetzlichen Re elung ür die Übertragung VOon Urganen Verstorbener auf an grundsätzlich
anerkannten. ereinstimmend drängten jedoch Bundesrat wıe CDU/CSU un FDP darauf, die
Zulässigkeit einer Explantation VoO eiıner positıven Zustimmung 1Im Personalausweis des Verstor-
benen abhängig Z machen (Zustimmungsregelung). Bundesjustizminister Vo el erklärte
daraufhin die Bereitschaft der Kegierung, die Vo  - ihr vorgesehene ‚„„Widerspruc sregelung‘ (wO-
ach eın olcher Eingriff bei Verstorbenen prinzipiell zulässig un nur für den Fall ausgeschlossen
sein soll, dafß eın dokumenberter Widerspruch vorliegt überprüfen, falls ın der Bevölkerung die
Bereitschaft zunehme, sich freiwillig ach dem Tod als Organspender Zur Verfügung Z stellen
Der eingebrachte Gesetzesentwurf wurde mittlerweile die zuständigen Ausschüsse verwıesen.
Vgl Bundesdrucksache f
Der Gesetzesentwurtf sicht für die Zulässigkeit einer Explantation OT, daß entweder der Verstor-
bene selbs eingewilligt bzw nicht widersprochen hat der die nächsten Angehörigen zustiımmen,
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fellos schrecken viele vor einem solchen Schritt aus rein psychologischen Motiven 
zurück. Die einen befürchten offenkundig, im Ernstfall doch noch nicht ganz tot 
zu sein oder in ehrfurchtsloser Weise „ausgeschlachtet" zu werden. Andere wie­
derum scheuen wohl die ständige Mahnung an den eigenen Tod wie auch die 
bewußte Entscheidung darüber, was nach ihrem Ableben mit ihrem Leichnam 
geschehen soll. Doch angesichts der bedrängenden Not so vieler chronisch Kran­
ker, die auf ein geeigne tes Transplantat und damit auf Heilung hoffen 4°, wie auch 
der anstehenden gesetzlichen Maßnahme zur Organgewinnung, die aber tun­
lichst nicht auf der Basis des bloßen Widerspruchsprinzips getroffen werden soll­
te41, müßten solche zwar durchaus verständ lichen, letz tlich aber doch nur rein 
gefühlsmäßigen Sperren überwunden werden. 
Unabdingbare Voraussetzung hierfür ist allerdings eine verstärkte Aufklärungs­
arbeit hinsichtlich des unbestreitbar hohen Berufsethos der Ärzte selbst wie auch 
der Strenge der vorgesehenen Gesetzesklauseln, die den Ausschluß von Miß­
bräuchen in weitestgehendem Ausmaß zu gewährleisten versprechen42. Darüber 
hinaus aber ist es unerläßlich , daß vor allem die christlichen Kirchen ihre Gläubi­
gen nachdrücklicher als bisher auf die auch aus ethischer Sicht einwandfreie 
Möglichkeit der freiwilligen Organspende nach dem Tod aufmerksam machen 
und zu einer entsprech enden letztwilligen Verfügung zu Lebzeiten motivieren. 
Wenn es wirklich „so leicht" ist, das Gebot der christlichen Nächstenliebe in zeit­
gemäßer Form zu verwirklichen und durch ein solch beispielhaftes Handeln aus 
freien S tücken überdies dem allgemein beklagten Anwachsen staatlicher Regle­
mentierung zu begegnen, dann müssen vor allem wir Christen diese Chance nut­
zen. Denn sonst trifft uns zu Recht der von vielen erhobene Vorwurf, wir wür-

Bundesbürger den Problemen der Organtransplantation durchaus aufgeschlossen gegenüber. Für 
den Fall ihres Todes stimmten demnach 47 Prozent der Bevölke rung einer postmortalen Nierenex­
plantation „ohne Vorbehalt" und weitere 25 Prozent „mit Bedenken" zu; bei der Altersgruppe un­
ter 30 Jahren erklärten sogar 59 Prozent der Befragten ihr uneingeschränktes Einverständnis. Im 
krassen Gegensatz zu dieser positiven Einstellung steht jedoch die Zahl derer, die tatsächlich auch 
bereit sind, ihren Transplantatspendewillen ausdrücklich zu dokumentieren. So hä tten sich nach 
Schätzungen von den rund 14.000 Verkehrstoten des Jahres 1976 etwa 2000 Unfallopfer als Organ­
spender geeignet. In der Tat aber wurden von diesen nur 158 Transplantatspender gemeldet, wo­
bei in den meisten Fällen erst die Zustimmung der Angehörigen und nicht etwa das Vorhandensein 
eines Spenderausweises eine Explantation ermöglichte. Vgl. Begründung zum Entwurf ... , Bun­
desdrucksache 8/2681, 6 f. 

40 Die Zahl der chronisch Nierenkranken in der BRD erhöht sich jährlich um mindestens 1500 Neuer­
krankungen, so daß in wenigen Jahren mit ca. 15.000 Niereninsuffizienten gerechnet werden muß. 
Um so beschämender nimmt sich im Vergleich dazu die Zahl der gegenwärtig pro Jahr durchge­
führten 350 Nierentransplantationen aus, die allein aufgrund fehlender Transplantate so gering 
a usfällt. 

41 Vgl. Anm. 3, de m „ Entwurf eines Gesetzes über Eingriffe an Verstorbene n zu Transplantations­
zwecken" haben der Bundesrat (Sitzung v. 10. 11. 1978) wie auch die im Deutschen Bundestag ver­
tretenen Parteien (1. Lesung am 26. 4. 1979) insoweit zugestimmt, als sie die Notwendigkeit einer 
gesetzlichen Regelung für die Obertragung von Organen Verstorbener auf Kranke grundsätzlich 
anerkannten. übereinstimmend drä ngten jedoch Bundesrat wie CDU/CSU und FDP darauf, die 
Zulässigkeit einer Explantation von einer positiven Zustimmung im Personalausweis des Verstor­
benen abhängig zu machen (Zustimmungsregelung). Bundesjustizminis ter Vogel (SPD) erklärte 
daraufhin die Bereitschaft der Regierung, die von ihr vorgesehene„ Widerspruchsregelung" (wo­
nach ein solcher Eingriff bei Verstorbenen prinzipiell zulässig und nur für den Fall ausgeschlossen 
sein soll, daß ein dokumentierter Widerspruch vorliegt) zu überprüfen, falls in der Bevölkerung die 
Bereitschaft zunehme, sich freiwillig nach dem Tod als Organspender zur Verfügung zu stellen. 
Der eingebrachte Gesetzesentwurf wurde mittlerweile an die zuständigen Ausschüsse verwiesen. 
Vgl. Bundesdrucksache 8/2681, 13 ff. 

42 Der Gesetzesentwurf sieht für die Zulässigkeit einer Explantation vor, daß entweder der Verstor­
bene selbst eingewilligt bzw. nicht widersprochen hat oder die nächsten Angehörigen zustimmen, 
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den, wWenNn den Schutz des Lebens und den onkreten FEinsatz für den
VO Tod bedrohten Mitmenschen geht, unseTe Aktivıtäten darauf beschränken,
einerseits den Staat seine gesetzgeberische Pflicht mahnen, andererseits
aber wiederum dessen übermächtige Einmischung ın anzZ persönliche
Entscheidungsbefugnisse polemisieren anstatt uUuNseIiIeE eigene selbstver-
ständliche Christenpflicht erfüllen

der Eingriff VO einem Tzt vorgeNOM IN wird und seit dem endgültigen Stillstand des Kreislau-
fes mindestens Stunden verstrichen sind. Vor Ablauf dieser Frist ist eın Eingriff UT zulässig,
wenn dem explantierenden Arzt ıne Bescheinigung vorlag, ın der wel (weder der Ex- noch
der Transplantation beteiligte) Arzte den Tod unter Angaben der ıhrer Feststellung zugrunde 1e-

enden Tatsachen bestätigt haben Dhe Mißachtung dieser utelen wird mit Freiheitsstrafe bis
Jahren der Geldstrafe bedroht, wobei uch der Versuch schon strafbar iıst Vgl uch die ‚„‚Ent-

schließung der Deutschen Gesellschaft für irurgle ZuUur Feststellung des Todeszeitpunktes“”, 111:
Chirurg (1968) 196

Eın 1C ın „‚‚Arzt und Christ”, Heft 2/1980, Glaube Wissen Verantwortung: Kardinal
König, Glaube und Wissen. Joan Torello. Logotherapie un! christlicher Glaube

Adolf Faller, Medizinstudium und Verantwortungsbewulßstsein. Michael Magın,
Krankheiıt: Begriff un Ethik Heinrich Schipperges, Diätetische Lebensführun nach der
‚‚Regula Benedicti“ bel Hildegard VO Bingen. Tagungsberichte. Aus Zeitschriften. Wir
en für Sie gelesen. Aus dem Leben erzählt. Diskussion. Nachrichten.
‚„„Arzt un Christ“ die einz1ge deutschsprachige Zeitschrift, die sıch seıt über

Jahren intensiv mıiıt Fragen der medizinischen beschäftigt, Deutsches AÄArz-
eblatt‘) erhalten Sie 1 Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 4 J A-
4020 ınz/Donau. Einzelheft 55 68 .—; 9,50; ofr 8.50 Jahresabonnement (4 Hefte)
55 240.—; 33I_l sfr (zuzüglich Porto).
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den, wenn es um den Schutz des Lebens und um den konkreten Einsatz für den 
vom Tod bedrohten Mitmenschen geht, unsere Aktivitäten darauf beschränken, 
einerseits den Staat an seine gesetzgeberische Pflicht zu mahnen, andererseits 
aber wiederum gegen dessen übermächtige Einmischung in ganz persönliche 
Entscheidungsbefugnisse zu polemisieren anstatt unsere eigene selbstver­
ständliche Christenpflicht zu erfüllen. 

der Eingriff von einem Arzt vorgenommen wird und seit dem endgültigen Stillstand des Kreislau­
fes mindestens 3 Stunden verstrichen sind. Vor Ablauf dieser Frist ist ein Eingriff nur zulässig, 
wenn dem explantierenden Arzt eine Bescheinigung vorlag, in der zwei (weder an der Ex- noch an 
der Transplantation beteiligte) Ärzte den Tod unter Angaben der ihrer Feststellung zugrunde lie­
genden Tatsachen bestätigt haben. Die Mißachtung dieser Kautelen wird mit Freiheitsstrafe bis zu 
3 Jahren oder Geldstrafe bedroht, wobei auch der Versuch schon strafbar ist. Vgl. auch die „Ent­
schließung der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie zur Feststellung des Todeszeitpunktes", in: 
Chirurg 39 (1968) 196. 

Ein Blick in „Arzt und Christ", Heft 2/1980, Glaube - Wissen- Verantwortung: Kardinal 
F. König, Gla ube und Wissen. Joan B. Torello. Logotherapie und chris tlicher Glaube. 
Adolf Faller , Medizinstudium und Verantwortungsbewußtsein. Michael N . Magin, 
Krankheit: Begriff und Ethik. Heinrich Schipperges, Diätetische Lebensführung nach der 
„Regula Benedicti" bei Hildegard von Bingen. Tagungsberichte. Aus Zeitschriften. Wir 
haben für Sie gelesen. Aus dem Leben erzählt. Diskussion. Nachrichten. 
„Arzt und Christ" - ,, ... d ie einzige deutschsprachige Zeitschrift, die sich seit über 
20 Jahren inten siv mit Fragen der medizinischen Ethik beschäftig t, ... " (,, Deutsches Arz­
teblatt") - erhalten Sie im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, A-
4020 Linz/Donau. Einzelheft öS 68.-; DM 9,50; sfr 8.50. Jahresabonnement (4 Hefte) 
öS 240.-; DM 33,-; sfr 30.- (zuzüglich Porto). 
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KREMER

Neueste Methoden der Exegese,
dargelegt Kor N

Kaum hat dıe historisch-kritische Auslegung der Bibel ach dem Vat bei kath Neutestamentlern
allgemeine Anerkennung gefunden, zeichnet sich unter Einflufß der 5Sprachphilosophie un:linguistischer Untersuchungen ın den letzten Jahren wieder eın Wandel ab Dhieser Beitrag' soll ber
diese eCUeEe Situation informieren und eine Urientierungshilfe bieten, da viele Exegeten dem neuerli-
chen andel skeptisch gegenüberstehen? un die Vertreter neuester Methoden sich oft eiNes Fach-
Jargons bedienen, der viele abschreckt. Zunächst möchte ich urz auf die bisherigen Methoden }
rückblicken D, dann auf die neuesten eingehen un einıge mMır wichtig scheinende Aspekte hervor-heben (ID Eine exemplarische Auslegung VO Kor S soll den Wert neuester methodischer ber-
legungen aufzeigen Dieser Vers cheint MIır dafür esonders geeignet, weil er Jahrhunderte hin-durch SOZUSagen als hermeneutischer Schlüssel diente. In der Zeit der hist.-krit. Exegese wurde seiıNediesbezügliche Bedeutung völlig abgelehnt, während aus der Sichder NeUeTEN 5Sprachphilo-sophiıe und Linguistik wıeder mehr Beachtung verdient.

Überblick über alte und euUuUeTE Methoden
1COeur hat darauf aufmerksam gemacht, jede Methode des Lesens iıne be-

timmte ruppe gebunden ist; denn Lesen ıne dem Schreiber und den Lesenden
gemeinsame 5Sprache und chrift voraus?. Daher darf nicht verwundern, dafß auch die
Lektüre der Bibel den geschichtlichen Wandlungen der Gruppe, ıIn denen dieses Buch SC-lesen wurde und wird, unterworten ist Innerhalb der bisherigen Auslegungsgeschichteder Bibel lassen sich VOT allem zweı Arten VO  - Methoden unterscheiden.

Die vorkritische, allegorische Methode
Wiıe das zeigt, haben die bibl Verfasser die Schriften des In der Weise gelesen, daß
S1IE die Aussagen der einzelnen Schriften Jjeweils als S1E und hre Generation gerichtetesWort Gottes interpretierten. 50 kann Paulus Röm 15 schreiben: ‚„Was vorher aufge-schrieben wurde, ıst IMserer Belehrung aufgeschrieben worden.‘‘ Dabei bedienten sich
Paulus und die anderen nt] Au toren der uslegungsmethoden, die Z ihrer eit 1Im uden-
u  3 un Hellenismus üblich Es Se1 1Ur die rabbinischen kKegeln und a das Vor-
gehen Philons VO  - Alexandrien erinnert®?. Die übernommenen Methoden erhielten 1m
insofern iıne eigene Prägung, als die atl Aussagen nıiıcht 1U allegorisch, sondern typolo-21SC gedeutet wurden. Aus der österlichen KRückschau auf die Schriften Israels
wurde das dort erzählte eschehen die Geschichte als ypos dessen interpretiert, Was
sıch In der Geschichte Jesu und der TITKırche ereignete un geschah>. Diese typologischeIC ermöglichte 5 den ersten Christen, die Chrıften des Judentums als hre eigene

Für die Drucklegung überarbeitete Fassung des Referates ir  li ultimi sviluppi di metodologia MNEO-
testamentarıa presentatı SUul CorB gehalten beim Seminar ‚‚Lettura molteplice della Bibbia“
ıIn Irento und eim kranos-Vindobonensis-Kreis

Zıiımmermann, Neutestamentliche Methodenlehre, Stuttgart geht Aur sehr urz darauf eın
A

20) hne daraus für die Methodologie Folgerungen ziehen.
Rıcoeur, ermeneutik nd Strukturalismus, München 1963, 11

Vgl Dörrie, Zur Methodologie antiker Exegese: ZN 65(1974) 121—-138; Christiansen, Die
Technik der allegorischen Auslegu ngswissenschaft bei Philon VOoO Alexandrien BGBH Tübin-
SCn 1979; Betz, Offenbarung un: Schriftforschung 1n der Qumransekte WUNT®6), Tübingen1960; Vielhauer, Paulus und das Ite Testament, 1: Studien Zzu Geschichte und Theologie der
Reformation (FS Biser), Neukirchen 1969, 33-62; Gunneweg, Vom Verstehen des Alten
Testaments Eine Hermeneutik, Göttingen 1977, 19{ff; Stuhlmacher, Vom Verstehen des Neuen
Testaments kine Hermeneutik, Göttingen 1979, 250

azu Goppelt, Typos. Die Ly ologische Deutung des Alten Testaments 1m Neuen, Darm-
sSta *1973; Barr, Alt Uun!: ın dıCT biblischen Überlieferung. kiıne Studie ber die beiden Te-
stamente, München 1967/, 99-143; Gunneweg, Verstehen (vgl. Anm E 195 ff
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JACOB KR EM ER 

Neueste Methoden der Exegese, 
dargelegt an 2 Kor 3, 6b 

Kaum hat die his torisch-kritische Auslegung der Bibel nach dem 2. Vat. bei kath. Neutestamentlern 
allge meine Anerkennung gefunden, zeichnet sich unter Einfluß der neueren Sprachphilosophie und 
linguis tischer Untersuchungen in de n letzten Jahre n wieder ein Wa nde l ab. Dieser Beitrag' soll über 
diese neue Situation informieren und eine Orientierungshilfe bieten, da viele Exegeten dem neuerli­
che n Wandel skeptisch gegenüberstehen 2 und die Vertreter neuester Me thoden sich oft eines Fach­
jargons bedienen, der viele abschreckt. Zunächst möchte ich kurz auf die bisherigen Methoden zu­
rückblicken (1), dann a uf die neuesten eingehe n und einige mir wichtig scheinende Aspekte hervor­
heben (II). Eine exemplarische Auslegung von 2 Kor 3, 6b soll den Wert neuester methodischer Ober­
legungen aufzeigen (III). Dieser Vers scheint mir dafür besonders geeignet, weil er Jahrhunderte hin­
durch sozusagen als hermeneutischer Schlüssel diente. In der Zeit der hist.-kri t. Exegese wurde seine 
diesbezügliche Bedeutung völlig abgelehnt, während er m. E. aus der Sicht der neueren Sprachphilo­
sophie und Linguistik wieder mehr Beachtung verdient. 

I. Überblick über alte und neuere Methoden 

P. Ricoeur hat darauf aufmerksam gemacht, daß jede Methode des Lesens an eine be­
stimmte Gruppe gebunden ist; d enn Lesen setzt eine dem Schreiber und den Lesenden 
gemeinsame Sprache und Schrift voraus3 • Daher darf es nicht verwundern, daß auch die 
Lektüre der Bibel den geschichtlichen Wandlungen der Gruppe, in denen dieses Buch ge­
lesen wurde und wird, unte rworfen ist. Innerhalb der bisherigen Auslegungsgeschichte 
der Bibel lassen sich vor a llem zwei Arten von Methoden unterscheiden. 

1) Die vorkritische, allegorische Methode 

Wie das NT zeigt, haben die bibl. Verfasser die Schriften des AB in der Weise gelesen , daß 
sie d ie Aussagen der einzelnen Schriften jeweils als an sie und ihre Generation gerichtetes 
Wort Gottes interpretierten. So kann Paulus Röm 15, 4 schre iben: ,, Was vorher aufge­
schrieben wurde, ist zu unserer Belehrung aufgeschrieben worden." Dabei bedienten sich 
Paulus und die anderen ntl Autoren der Auslegungsmethoden, die zu ihrer Zei t im Juden­
tum und Hellenis mus üblich waren. Es sei nur an die rabbinischen Regeln und an das Vor­
gehen Philons von AJexandrien erinnert4 • Die übernommenen Methoden erhielten im NT 
insofern eine eigene Prägung, als d ie atJ Aussagen nicht nur allegorisch, sondern typolo­
gisch gedeutet wurden. D. h .: Aus der österlichen Rückschau auf die Schriften Israels 
wurde das dort erzählte Geschehen (die Geschichte) als Typos dessen in terpretiert, was 
sich in der Geschichte Jesu und der Urkirche ereignete und geschah 5 . Diese typologische 
Sicht ermöglichte es den ersten Christen, die hl. Schriften des Judentums als ihre e igene 

1 Für die Drucklegung übera rbeitete Fassung des Referates „Gli ultimi sviluppi di metodologia neo­
testamentaria presentati su 2 Cor 3,6b", gehalten beim Seminar „Lettura molteplice della Bibbia'· 
in Trento und beim Era nos-Vindobonensis-Kreis (1979). 

2 H. Zimmermann, Neutestamentliche Methodenlehre, Stuttgart 61978, geht nur sehr kur~ darauf ein 
(20), ohne daraus für d ie Methodologie Folgerungen zu ziehen . 

3 P. Ricoeur, Hermeneutik und Strukturalismus, München 1%3, 11. 
4 Vgl. z. B. H. Dörrie, Zur Methodologie antiker Exegese: ZNW 65 (1974) 121-138; 1. Christim1se11, Die 

Technik der allego rischen Auslegungswissenschaft bei Philon von Alexandrien ( BGBH 7), Tübin­
gen 1979; 0. Beiz, Offenbarung und Schriftforschung in der Qumransekte (WUNT6), Tübingen 
1%0; P. Viel/rauer, Paulus und das Alte Testament, in: Studien zur Geschichte und Theologie der 
Reformation (FS f. E. Biser), Neukirchen 1969, 33-62; A. H. J. Gu1111eweg, Vom Verstehen des Alten 
Testaments. Eine Hermeneutik, Göttingen 1977, 19ff; P. Stulrlmaclrer, Vom Verste hen des Neuen 
Testaments. Eine Hermeneutik, Göttingen 1979, 250. 

5 Vgl. dazu L. Goppelt, Typos. Die typologische Deutung des Alten Testaments im Neuen, Darm­
stadt 21973; J. Barr, Alt und neu in der biblischen Oberlieferung. Eine Studie über die beiden Te­
stamente, München 1%7, 99--143; G111111eweg, Verstehen (vgl. Anm. 4) 23 f, 195ff. 
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chrift betrachten. Der allegorische DbZW. typologische Sinn der biblischen Aussagen
wurde als der ‚‚geistliche“ und der tietere Sinn der Bibel angesehen. Origenes stellt ıhn
durchwegs unter Verwels auf Kor 3, dem bloßen ‚‚Buchstaben”‘ gegenüber®.
Unter dem Einflu{fs VONn UOrigenes un Augustinus wurde diese Art der Schriftauslegung In
der Folgezeit sehr entfaltet. Die Kichtschnur für die Exegese wurde in einem spätmittelal-
terlichen Distichon volkstümlich ausgedrückt:

Littera gesta docet, quid credas allegoria
Moralıis quid apas, qUO tendas anagogla’.

Die Aussage über das, Was sich ın der Geschichte ereignet nat (littera) bildet demnach die
rundlage. Die Aufmerksamkeit gilt aber weniger dem Geschehen als solchem, sondern
dessen Heferer Bedeutung, dem SEIISUS spiritualis (mysticus). Dieser wurde auf dreitfache
e1se dargelegt: als allegoria, als Hiınwels auf die AUS der Gesamtschau der ibel
un: besonders des erkennbaren mysterla tide1, als moralis, als Weisung für das
Handeln der lebenden Generation, als anagogla, als Worte der oMmnung 1Im Hın-
1C auf das Ziel des Lebens.
Als ın der Scholastik die scıentia epflegt wurde®, rhielt der Literalsinn eıne röfßere Be-
deutung (vgl 1I 10), während die allegorische Auslegung mehr der persönlichen
rbauung reserviert blieb un dort sehr eigenwillige Früchte trieb, WOgegen sich nicht ZUu

Unrecht die Reformatoren wandten. TIrotz ihrer Kritik haben diese Cdie etihoden der tradi-
tionellen Exegese nıicht grundsätzlich un: allgemeın in Frage gestellt. Indem S1e aber das
Ax1iom ‚sola scrıptura” urglerten und innerhalb des überlieferten Kanons ıne Auswahl
trafen (z UTr die damals 1 hebr Urtext bekannten Schriften des SOWIE zwischen
„‚Schrift” un ‚„‚Wort Gottes’“ bzw ‚„‚Gesetz“ un ‚‚Evangelium“” unterschieden, chufen
sS1e wesentliche Voraussetzungen für die radikalen Fragen der hist.-krit Exegese?.
2) Die historisch-kritische Methode
Unter dem Eindruck der großen Erfolge der Naturwissenschaften wurden die Methoden
dieser Wissenschaften auch auf die Geschichtswissenschaft übertragen. hre der Ma-
thematik und Physik orienherten Prinzıplen Kritik, Analogie, Korrelation wurden bald auf
die Erforschung der Bibel angewandt?®, Eine olche hist.-krit. Erforschung der stellte
die Theologen edoch VOT viele nNeUuUe€Ee Probleme: Authentizität un Verfasserschaft der
bibl Bücher; Vereinbarkeit ihrer ussagen über Natur und Geschichte (Schöpfungsbe-
richt, Geschichte sraels mit den Ergebnissen der ne  1 Wissenschaften; Verwandt-
schaft selbst religiöser Kernaussagen z Dekalog, Auferstehung, Gottessohnschaft) mıit
denen anderer Religionen; Unhaltbarkeit vieler 1m vorliegender typologischer Ausle-

des (z Gen 3/ 1 J Zeichen des ona Vor allem tellte sich bei der hist.-krit.

Vgl de ubac, e1ıs aus$s  cn der Geschichte. Das Schriftverständnis des Urigenes, FEinsiedeln 1968;
FEbelın Geist und Buchstabe: RGG IL, 290-1296

Vgl Lubac, Der geistige Innn der Schrift, Einsiedeln 1952, 13-28; Alonso-Schökel, Sprache
Gottes und der Menschen. Literarısche und sprachpsychologische Beobachtungen ZU[r Heiligen
Schrift, Düsseldorf 1968; Pesch, Fxkurs Exegese desenTestaments bel Thomas Ihomas
VO Aquın, Das Gesetz 1I33; Heidelberg 1977, —692; Stuhlmacher, Verstehen (vgl.
Anm 4) 83
Aus der Fülle der Literatur: Oonnef0oy, La theologie COININEC scCcIeNCE et l’explication de la fOi selon
aın Thomas d’Aquin: EL 14 1937) 421—446, 600-631; (1938) 491—-516; Köpf, Die Anfänge
der theologischen Wissenschaftstheorie 1mM Jahrhundert, Tübingen 197/74; vgl Greshake,
Theologie ıne Wissenschaft? Entschluß (1975) 234-237,

Q  Q eling, Geist und Buchstabe (vgl. Anm 6); ders., Art Hermeneutik: RGG I11 242-—-262, 1er
251 f; Stuhlmacher, Verstehen (vgl Anm

Troeltsch, ber historische un: dogmatische Methoden ın der eologie: Theologie als Wiıssen-
schaft (IB 43), MNMCUu hg VOoO Sauter, München 1979, bes 107 ff; Stuhlmacher, erstehen
(vgl. Anm 22{ff, entnımmt den Darlegungen VO Troeltsch och eın viıertes, VvVon diesem selbst
ber ausdrücklich nicht als olches bezeichnetes Erkenntnisprinzi1p: ‚‚das der religiösen Persön-
iıchkeit  ;
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Schrift zu betrachten. Der allegorische bzw. typologische Sinn der biblischen Aussagen 
wurde als der „geistliche" und der tiefere Sinn der Bibel angesehen. Origenes ste llt ihn 
durchwegs unter Verweis auf 2 Kor 3, 6b dem bloßen „ Buchstaben" gegenüber6

. 

Unter dem Einfluß von Origenes und Augustinus wurde diese Art der Schriftauslegung in 
der Folgezeit sehr entfalte t. Die Richtschnur für die Exegese w urde in einem spätmittelal­
terlichen Distichon volkstümlich ausgedrückt: 

Littera gesta docet, quid credas aJJegoria 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia7

• 

Die Aussage über das, was sich in der Geschichte ereigne t hat (littera) bilde t demnach die 
Grundlage . Die Aufmerksamkeit gilt aber weniger dem Geschehen als solchem, sondern 
dessen tieferer Bedeutung, dem sensus spiritualis (mysticus). Dieser wurde auf dreifache 
Weise dargelegt: 1. als allegoria, d. h. als Hinweis auf die aus der Gesamtschau der Bibel 
und besonders des NT erkennbaren mysteria fidei, 2. als moralis, d. h. als Weisung für das 
Handeln der lebenden Generation, 3. als anagogia, d. h. a ls Worte der H offnung im Hin­
blick auf das Ziel des Lebens. 
Als in der Scholastik die scientia gepflegt wurde8, erhielt der Literalsinn eine größere Be­
deutung (vgl. S. th. 11, 10), während die allegorische Auslegung mehr der persönlichen 
Erbauung reserviert blieb und dort sehr eigenwillige Früchte trieb, wogegen sich nicht zu 
Unrecht die Reformatoren wandten. Trotz ihrer Kritik haben diese die Methoden der tradi­
tionellen Exegese nicht grundsätzlich und allgemein in Frage ges tellt. Indem sie aber das 
Axiom „sola scriptura" urgierten und innerhalb des überlieferten Kanons eine Auswahl 
trafen (z. B. nur die damals im hebr. Urtext bekannten Sch riften des AT) sowie zwischen 
„ Schrift" und „ Wort Gottes" bzw. ,,Gesetz" und „Evangelium" unterschieden, schufen 
sie wesentliche Voraussetzungen für die radikalen Fragen der hist.-krit. Exegese9

. 

2) Die historisch-kritische Methode 

Unter dem Eindruck der großen Erfolge der Naturwissenschaften wurden die Methoden 
dieser Wissenschaften auch auf die Geschichtswissenschaft übertragen. Ihre an der Ma­
thematik und Physik o rientierten Prinzipien Kritik, Analogie, Korrelation wurden bald auf 
die Erforschung der Bibel angewandt10. Eine solche hist.-krit. Erforschung der Bibel stellte 
die Theologen jedoch vor viele neue Probleme: z. B. Authentizität und Verfasserschaft der 
bibl. Bücher; Vereinbarkeit ihrer Aussagen über Natur und Geschichte (Schöpfungsbe­
richt, Geschichte Israels) mit den Ergebnissen der neueren Wissenschaften; Verwandt­
schaft selbst religiöser Kernaussagen (z. B. Dekalog, Auferstehung, Gottessohnschaft) mit 
denen anderer Religionen; Unhaltbarkeit vieler im NT vorliegender typologischer Ausle­
gungen des AT (z. B. Gen 3, 15; Zeichen des Jona). Vor a llem stellte sich bei der hist. -krit. 

6 Vgl. H. de Lubac, Geis t aus der Geschichte. Das Schriftverständnis des Origenes, Einsiedeln 1968; 
G. Ebeling, Art. Geist und Buchstabe: RGG n, 1290-1296. 

7 Vgl. H. de L11bac, Der geistige Sinn der Schrift, Einsiedeln 1952, 13-28; L. Alonso-Schökel, Sprache 
Gottes und der Menschen. Literarische und sprachpsychologische Beobachtungen zur Heiligen 
Schrift, Düsseldorfl 968; 0. H. Pesch, Exkurs 4. Exegese des Alle n Testaments bei Thomas: Thomas 
von Aquin, Das Gesetz (DThA 13), Heidelberg 1977, 682- 692; Stulzlmaclzer, Verstehen (vgl. 
Anm. 4) 83f. 

8 Aus der Fülle der Literatur:/. F. Bonnefoy, La theologie comme scie nce et l'explication d e la foi selo n 
Saint Thomas d' Aquin: EThL 14 (1937) 421-446, 600-631; 15 (1938) 491-516; U. Köpf, Die Anfänge 
der theologischen Wissenschaftstheorie im 13. Jahrhundert, Tübingen 1974; vgl. G. Gres/,ake, 
Theologie - eine Wissenschaft? Entschluß (1975) 234-237, 298-307, 343-345 (Lit.). 

9 Vgl. Ebe/ing, Geist und Buchstabe (vgl. Anm. 6); ders., Art. Hermeneutik: RGG III 242- 262, hier 
251f; St11h/111aclzer, Vers tehen (vgl. Anm. 4) 90-114. 

10 E. Troeltsch, Ober his torische und dogmatische Methoden in der Theologie: Theo logie als Wissen­
schaft (TB 43), neu hg. von G. Sauter, München 1979, 105-127, bes. 107 ff; Stuhlmacher, Verste hen 
(vgl. Anm. 4) 22ff, entnimmt den Darlegungen von Troeltsch noch ein viertes, von diesem selbst 
aber ausdrücklich nicht als solches bezeichnetes Erkenntnisprinzip: ,,das der religiösen Persön­
lichkeit." 

247 



Erforschung der bibl Chrıften die rage n wıefern können die den Gesetzen der Ge-
schichte unterworftenen bibl Texte als Wort (‚ottes die Menschen der spateren eit gel-
ten?
Es ıst egreiflich, daß kirchliche Kreise sich lang die Anwendung der hist.-krit Me-

wandten. Die robleme suchte Ia  —_ dadurch lösen, daß InNan die bibl Texte
als historisch-exakte Berichte auffaliste un Widersprüche UrCcC Harmonisierung oder
Psychologisierung auszugleichen suchte. Die hist.-krit Methode hat sich jedoch durchge-
setzt, nicht zuletzt deshalb, da s1ie geeignet ist, den Christen VO  - heute einem seinem
Verstehenshorizont entsprechenden Verständnis der bibl Texte anzuleiten.
Weniger zufriedenstellend wurde die rage beantwortet: Wie können bei einer hist.-krit
Erforschung die ın der Vergangenheit entstandenen Texte dem heutigen Leser als eın ih
angehendes Wort Gottes verkündet werden? Der hist.-krit arbeitende Exeget muß ja
professo VO der traditionellen Tre der Inspira Hon bsehen un kann die allegorischen
bzw. typologischen Erklärungen der Kirchenväter nicht mehr nachvollziehen.
Diese hermeneutische Fragestellung' ird noch dadurch verschärft, da die hist.-
krit 1C eiıne 1e der ältesten Schichten konstatiert, Verschiedenartigkeit un Ab-
weichungen spaterer Neuinterpretationen (z ın den Pastoralbriefen) 1ns Auge faßt un

infolge dessen schwierig macht, die BaANZE Bibel als Wort Gottes den Menschen
vernehmen. Da außerdem viele mıit der gleichen Methode arbeitende Exegeten Oft BE-
gensätzlichen Ergebnissen kommen (z hinsichtlich der Tradition unon VO

13) un: manche usleger sehr hypothesenfreudig arbeiten (z aus der Hypothese
einer Quelle un! aus Unterschieden In dieser vermuteten Quellenschicht sofort auf Vel-
schiedene Q-Gemeinden schließen), mehren sich ın etzter Zeit, nıiıcht zuletzt unter Hın-
weIls auf die eUeTE Linguistik, Zweitel der Eignung der hist.-krit Methode für die Exe-
gese!?, Hier und da (besonders ın den USA) wird 5SOgar schon VO einem ‚Bankrott”“ der
hist.-krit. Exegese gesprochen und ıne ‚‚nachkritische kxegese“‘ gefordert‘,
II Neueste methodologische Erwagungen
50 wenig WIT heute ın den Wissenschaften auf die Erkenntnisse VO Kopernikus, Galilei,
Darwin un Freud verzichten können, wenig dürfen WIT ın der Bibelwissenschaft hinter
die Ergebnisse der hist.-krit Exegese zuückgehen!*. Allerdings sind die 1m Jh CI -

arbeiteten ethoden heute UTrC die Erkenntnisse der nNeueTren Sprachphilosophie, der
Liıteratur- Sprachwissenschaft erganzen. Letztere bieten ın Verbindung muit den FOr-
schungsergebnissen der Humanwissenschaften (Psychologie, Soziologie, Kommunika-
tionstheorie) die Möglichkeit, längst bekannte Auslegungsprinzipien ın ermıinO-
ogie urgleren, Einseitigkeiten der aist.-krit. Exegese vermeiden und den Weg

11 Fs handelt sich 1er U: einen, ber wesentlichen Aspekt dessen, Was innerhal der prot.
Theologie seit Schleiermacher un: Dilthey als ‚‚das hermeneutische Problem“ bezeichnet ird
Vgl besonders Ebeling, Hermeneutik (vgl Anm 9I ferner Lehmann, Hermeneutik“
67/6—-684:;: Hasenhüttl, Exkurs: Die Radikalisierung der hermeneutischen Fragestellung ach Ru-
dolf Bultmann: ya 428—-440; Ernst, Das hermeneutische Problem ım Wandel der Ausle-
gungsgeschichte, 1n ders. Hg.) Schriftauslegung. Beiträge zu Hermeneutik des Neuen esta-
ments un: Im Neuen Testaments, München 1972, 17-53; Zeilinger, Die e€Uur Hermeneutik
IhP| 118 130-140 Lit.)

12 Barr, Bibelexegesse und moderne Semantik Theologische und linguistische Methode ın der
Bibelwissenschaft, München 1965; Güttgemanns, Offene Fra ZuUur Formgeschichte des Evan-
geliums 54 / München 21971; Stuhlmacher, Verstehen vgl Anm
er schon 5Smend, Nachkritische Schriftauslegung: Parrhesia (FS Barth), Uurıc 1

neuestens Maıer, Das Ende der historisch-kritischen Methode, Wuppertal 31975;
Wıink, Bibelauslegun als Interaktion, Stuttgart 1976

Das schließt nıcht aQus, a innerhalb bestimmter renzen einen ‚‚unwissenschaftlichen”‘ Zu-
gaNng Zur Bibel geben annn azu Kremer, Die Bibel einfach lesen. Bibelwissenschaftliche Er-
wagungen Zzu nichtwissenschaftlichen Umgang mıt der Schrift, 1n Leiturgia-Koinonia-Dia-
konia (FS König) Wien 1980, 327361
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Erforschung der bibl. Schriften die Frage: Inwiefern können die den Gesetzen der Ge­
schichte unterworfenen bibl. Texte als Wort Gottes an die Menschen der späteren Zeitgel­
ten? 
Es ist begreiflich, daß kirchliche Kreise sich lang gegen die Anwendung der hist.-krit. Me­
thode wandten. Die neuen Probleme suchte man dadurch zu lösen, daß man die bibl. Texte 
als historisch-exakte Berichte auffaßte und Widersprüche durch Harmonisierung oder 
Psychologisierung auszugleichen suchte. Die hist.-krit. Methode hat sich jedoch durchge­
setzt, nicht zuletzt deshalb, da sie geeignet ist, den Christen von heute zu einem seinem 
Verstehenshorizont entsprechenden Verständnis der bibl. Texte anzuleiten. 
Weniger zufriedenstellend wurde die Frage beantwortet: Wie können bei einer hist.-krit. 
Erforschung die in der Vergangenheit entstandenen Texte dem heutigen Leser als ein ihn 
angehendes Wort Gottes verkündet werden? Der hist.-krit. arbeitende Exeget muß ja ex 
professo von der traditionellen Lehre der Inspiration absehen und kann die allegorischen 
bzw. typologischen Erklärungen der Kirchenväter nicht mehr nachvollziehen. 
Diese hermeneutische Fragestellung11 wird m. E. noch dadurch verschärft, daß die his t.­
krit. Sicht eine Vielfalt der ältesten Schichten konstatiert, Verschiedenartigkeit und Ab­
weichungen späterer Neuinterpretationen (z. B. in den Pastoralbriefen) ins Auge faßt und 
es infolge dessen schwierig macht, die ganze Bibel als Wort Gottes an den Menschen zu 
vernehmen. Da außerdem viele mit der gleichen Methode arbeitende Exegeten oft zu ge­
gensätzlichen Ergebnissen kommen (z. B. hinsichtl.ich der Tradition und Redaktion von 
Mk 13) und manche Ausleger sehr hypothesenfreudig arbeiten (z. B. aus der Hypothese 
einer Quelle Q und aus Unterschieden in dieser vermuteten Quellenschicht sofort auf ver­
schiedene Q-Gemeinden schließen), mehren sich in letzter Zeit, nicht zuletzt unter Hin­
weis auf die neuere Linguistik, Zweifel an der Eignung der hist.-krit. Methode für die Exe­
gese 12. Hier und da (besonders in den USA) wird sogar schon von einem „ Bankrott" der 
hist.-krit. Exegese gesprochen und eine „ nach kritische Exegese" gefordert13 . 

II. Neueste methodologische Erwägungen 

So wenig wir heute in den Wissenschaften auf die Erkenntnisse von Kopernikus, Galilei, 
Darwin und Freud verzichten können, so wenig dürfen wir in der Bibelwissenschaft hinter 
die Ergebnisse der his t.-krit. Exegese zuückgehen 14

• Allerdings sind die im 18./19. Jh. er­
arbeiteten Methoden heute durch die Erkenntnisse der neueren Sprachphilosophie, der 
Literatur- u. Sprachwissenschaft zu ergänzen. Letztere bieten in Verbindung mit den For­
schungsergebnissen der Humanwissenschaften (Psychologie, Soziologie, Kommunika­
tionstheorie) die Möglichkeit, 1. längst bekannte Auslegungsprinzipien in neuer Termino­
logie zu urgieren, 2. Einseitigkeiten der hist.-krit. Exegese zu vermeiden und 3. den Weg 

11 Es handelt sich hier nur um einen, aber m. E. wesentlichen Aspekt dessen, was innerhalb der prot. 
Theologie seit Schleie rmacher und Dilthey als „ das herme neutische Problem" bezeichnet wird. 
Vgl. besonders Ebeling, Hermeneutik (vgl. Anm. 9); ferner K. Lehmann, Art. Herme neutik SM n 
676-684; G. Hasenltüttl, Exkurs: Die Radikalisierung der hermeneutischen Fragestellung nach Ru­
dolf Bultmann: MySal I 428--440; /. Emst, Das hermeneutische Problem im Wandel der Ausle­
gungsgeschichte, in: ders. (Hg.), Schriftauslegung. Beiträge zur Hermeneutik des Neuen Testa­
me nts und im Neuen Testaments, München 1972, 17- 53; F. Zeilinger, Die neue Hermeneutik: 
ThPQ 118 (1979) 130-140 (Lit.). 

12 Z. 8. / . Barr, Bibelexegesse und moderne Semantik. Theologische und linguis tische Methode in der 
Bibelwissenschaft, Münche n 1965; E. GiittKema,111s, Offene Fragen zur Formgeschichte des Evan­
geliums (BEvTh 54), München 21971; Stul,/mac!ter, Verstehe n (vgl. Anm. 4) (Lit. ). 

13 Früher schon R. Smend, Nachkritische Schriftauslegung: Parrhesia (FS. f. K. Barth), Zürich 1966, 
215-237; neuestens G. Maier, Das Ende der historisch-kritischen Methode, Wuppertal 31975; 
W. Wink, Bibelauslegung als Interaktion, Stuttgart 1976. 

14 Das schließt nicht aus, daß es innerhalb bes timmter Grenzen einen „ unwissenschaftlichen" Zu­
gang zur Bibel geben kann. Vgl. dazu/. Kremer, Die Bibel einfach lesen . Bibelwissenschaftliche Er­
wägungen z um nichtwissenschaftlichen Umgang mit der HI. Schrift, in: Leiturgia-Koinonia-Dia­
konia (FS. f. F. König) Wien 1980, 327--361. 
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einer Lösung des erwähnten hermeneutischen TODIeEeMS ebnen. Mögen die nEeUETEN

rkenntnisse auch längst noch nıcht BAIlZ der Exegese integriert eın und oft ungebührlich
verabsolutiert werden, können doch olgende methodischen Erwägungen VO einem
Exegeten nıicht mehr außer acht gelassen werden. Aus der Fülle können 1l1er UT einıge
Aspekte genannt werden:

Wörter, Sätze un kleine Texteinheiten sind als solche meiılst nıcht eindeutig determi-
mnıert; ihre jeweilige Bedeutung erhalten s1ie nıcht aufgrun ihrer Wortgeschichte mMO-
logie), sondern wesentlich 1C den Kontext!> In der Exegese hat er die synchrone
Betrachtung die Untersuchung des vorliegenden Textes) den Vorrang VOT der diachronen.
Traditions- und redaktionsgeschichtliche Untersuchungen, auf die die hist.-krit Exegese
das Schwergewicht legte, werden dadurch relativiert.

Jeder ext dient etztlich der sprachlichen Verständigung zwischen einem Sprecher
(Schreiber un einem Hörer (Leser)!® Bei der uslegung ist diese dienende Funktion
beachten. Der Vo Sinn eıner Aussage ang eshalb niıcht Ur VO Wortlaut des lextes
ab, sondern auch VO  - der jeweiligen Aufnahme (Rezeption UrC den Hörer Leser) (Eın-
flu4ß des Code, der Erfahrung und Umwelt des Lesers). Für die Exegese el das ‚„‚Wort
Gottes” 1mM vollen Sinn ist nicht der bibl ext für sich alleinMI  J sondern das UrcCc
ih vermüuttelte un VO eser aufgenommene Wort!?.

Innerhalb dieses Kommunikationsprozesses kann eın ext BaANZ verschiedene Funktio-
en ausüben: kannn über einen Sachverhalt unterrichten (informativ), einer Aktion
ufrufen (appellativ) oder iıne solche bewirken (performativ) 1 Je nach dem Ziel, das der
Sprecher oder Schreiber erreichen will!?, edient sich verschiedener Textsorten*® Gat-
tungen), T1IC oder Formen der fiktionalen [ ıteratur. Zur Bestimmung der ext-
sorte ist die Untersuchung der Struktur (u auch der Tiefenstruktur) eines Textes auf-
schlußreich* Diese kann unter Auswertung der Ergebnisse VO: Psychologie, Psychoana-
lyse un Soziologie auf ewußte oder verdrängte Absichten des utors aufmerksam
chen“**.

Vgl die Unterscheidung VO langue und parole bei de 5aQussure, Cours de linguistique generale,
Parıs 1931 (Deutsch: Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft‚ T1ın 96
Vgl Spitz, Neıin und Ja Die rsprünge der menschlichen ommunikatıon, tuttgart
Watzlawıck/ J. Beavin/D. Jackson, Menschliche Kommunikation. Formen, Störungen, Parado-
xien, ern 51972; Grimminger, Abriß einer Theorie der literarıschen Kommunikation: Linguistik
und Didaktik '.293; -  n Steinmetz, Kezeption und Interpretation. Versuch

e 7U Germanistik I11 ezep-einer Abgrenzung: Labroisse Hg.) Amsterdamer eiträg
hon und Interpretation. eiträge VAIN Methodendiskussion, Amsterdam 19/74, 3781 Schmidt,
Texttheorie Problem einer Linguistik der sprachlichen Kommunikation, München
Vgl Kremer, Die Bibel esen - aber wıie?, Stuttgart E 21—26; sıehe aucC on Balthasar,
er‘ Caro, FEinsiedeln 1960, T D:

15 Vgl Schramm Hg.) Grundfragen der Kommunikationsforschung, München Bartho-
lomaeus, Evangelien als nformation emente einer theologischen Kommunikationstheorie
Beispiel der sterbotschaft, Einsiedeln 1962
Vgl Ih Lewandowskı, Pragmatik: Linguistisches Wörterbuch (UTB 201), Heidelberg :1976,
545547
Zum Ausdruck ‚,‚ Textsorte”‘ vgl Ih Lewandowskı1, Art Textsorten Linguistisches Wörterbuch
(UTB 300), Heidelberg 828831 Innerhalb des kExegese wurde biısher dafür der Begriff
‚‚Gattung” bzw ‚‚Form“” verwendet.
Vgl ropp, Morphologie des Zaubermärchens, München 1972; Leon-Dufour Hg.) Exegese
hermeneutique, Parıs 1971 Exegese 1M Methodenkonflikt zwischen Geschichte un: Struktur,
München Bovon, Le structuralisme francals l’exegese biblique, 171: Barthes/F Bovon
ıl. .g Analyse structurale exegese biblique, Neuchätel 1971, 9-25; ] Lotman, Die Struktur ıterarı-
scher exte, München 1972; ock, Um ang mit theolo ischen Texten Methoden, nalysen,
Vorschläge, Zürich 1974, 27—-35; Ih ] ewan owskı, Art Stru tur und Strukturalismus: Ling S
760763 (Lit.); Exger, Nachfolge als Weg - ARb en Chancen MEUECTET exegetischer Methoden,
dargelegt 1 10, 17-31 OBS Klosterneuburg 197 und 1n ThPQ 128 (1980) 127136
Aus der der Liıteratur sSel verwıesen auf Niederwimmer, Tiefenpsychologie und Exegese
WzZM 257-272; Spiegel Hg.) Psychoanalytische Interpretation biblischer exte, Mün-
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zu einer Lösung des erwähnten hermeneutischen Problems zu ebnen. Mögen die neueren 
Erkenntnisse auch längst noch nicht ganz der Exegese integriert sein und oft ungebührlich 
verabsolutiert werden, so können doch folgende methodischen Erwägungen von einem 
Exegeten nicht mehr außer acht gelassen werden. Aus der Fülle können hier nur einige 
Aspekte genannt werden: 
1. Wörter, Sätze und kleine Texteinheiten sind als solche meist nicht eindeutig determi­
niert; ihre jeweilige Bedeutung erhalten sie nicht aufgrund ihrer Wortgeschichte (Etymo­
logie), sondern wesentlich durch den Kontext15. In der Exegese hat daher die synchrone 
Betrachtung ( die Untersuchung des vorliegenden Textes) den Vorrang vor der diachronen. 
Traditions- und redaktionsgeschichtliche Untersuchungen, auf die die hist.-krit. Exegese 
das Schwergewicht legte, werden dadurch relativiert. 

2. Jeder Text dient letztlich der sprachlichen Verständigung zwischen einem Sprecher 
(Schreiber) und einem Hörer (Leser)16. Bei der Auslegung ist diese dienende Funktion zu 
beachten. Der volle Sinn einer Aussage hängt deshalb nicht nur vom Wortlaut des Textes 
ab, sondern auch von der jeweiligen Aufnahme (Rezeption) durch den Hörer (Leser) (Ein­
fluß des Code, der Erfahrung und Umwelt des Lesers). Für die Exegese heißt das: ,, Wort 
Gottes" im vollen Sinn is t nicht der bibl. Text für sich allein genommen, sondern das durch 
ihn vermittelte und vom Leser aufgenommene Wort17

• 

3. Innerhalb dieses Kommunikationsprozesses kann ein Text ganz verschiedene Funktio­
nen ausüben: er kann über einen Sachverhalt unterrichten (informativ), zu einer Aktion 
aufrufen (appellativ) oder eine solche bewirken (performativ) 18

. Je nach dem Ziel, das der 
Sprecher oder Schreiber erreichen wi!J19, bedient er sich verschiedener Textsorten20 (Gat­
tungen) , z. B. Bericht oder Formen der fiktionalen Literatur. Zur Bestimmung der Text­
sorte ist die Untersuchung der Struktur (u. U. auch der Tiefens truktur) eines Textes auf­
schlußreich21. Diese kann unter Auswertung der Ergebnisse von Psychologie, Psychoana­
lyse und Soziologie auf bewußte oder verdrängte Absichten des Autors aufmerksam ma­
chen 22. 

15 Vgl. die Unterscheidung von langue und parole bei F. de Saussure, Cours de linguistique generale, 
Paris 1931. (Deutsch: Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft, Berlin 21967.) 

16 Vgl. R. A. Spitz, Nein und ja. Die Ursprünge der menschlichen Kommunikation, Stuttgart 21970; P. 
Watzlawickl]. H. Beauin! D. D. Jackson, Menschliche Kommunikation. Forme n, Störungen, Parado­
xien, Bern 31972; R. Grimminger, Abriß einer Theorie der literarischen Kommunikation: Linguistik 
und Didaktik 3 (1972) 277-293; 4 (1973) 1-15. H. Stefr1111etz, Rezeption und Interpretation. Versuch 
einer Abgrenzung: G. Labroisse (Hg.), Amsterdamer Beiträge zur neueren Germanistik IIT. Rezep­
tion und Interpretation. Beiträge zur Methodendiskussion, Amsterdam 1974, 37-81. S. ]. Schmidt, 
Texttheo rie. Problem einer Linguistik der sprachlichen Kommunikation, München 21976. 

17 Vgl.J. Kremer, Die Bibe l lesen - aber wie?, Stuttgart 61978, 17, 21-26; sieheauchH. U. von Baltliasar, 
Verbum Caro, Einsiedeln 1960, 11-27. 

18 Vgl. W. Scltramm (Hg.), Grundfragen der Kommunikationsforschung, München 41971; W. Bartlto­
lomaer1s, Eva ngelien als Information. Elemente einer theologischen Kommunikationstheorie am 
Beispiel der Osterbotschaft, Einsiedeln 1962. 

19 Vgl. Th. Lewandowski, Art. Pragmatik: Linguistisches Wörterbuch 2 (UTB 201), Heidelberg 21976, 
545--547 (Lit.). 

20 Zum Ausdruck „ Textsorte" vgl. Tlt. Lewandowski, Art. Textsorten: Linguistisches Wörterbuch 3 
(UTB 300), Heidelberg 21976, 828--831 (Lit.). Innerhalb des Exegese wurde bisher dafür der Begriff 
,,Gattung" bzw. ,,Form" verwendet. 

2 1 Vgl. V. Propp, Morphologie des Zaubermärchens, München 1972; X. Leon-Dufour (Hg.), Exegese et 
hermeneutique, Paris 1971 (= Exegese im Methodenkonflikt zwischen Geschichte und Struktur, 
München 1973); F. Bovo11, Le structuralisme fran~ais et l'exegese biblique, in: R. Bartlies!F. Bouo11 
u. a., Analyse structurale et exegese biblique, Neuchatei 1971, 9--25; J. Lotman, Die Struktur litera ri­
scher Texte, München 1972; A. Stock, Umgang mit theologischen Texten. Methoden, Analysen, 
Vorschläge, Zürich 1974, 27-35; Th. Leruandowski, Art. Struktur und Strukturalismus: Ling. Wb 3, 
760-763 (Lit.); W. Egger, Nachfolge als Weg zum Leben. Chancen neuerer exegetischer Methoden, 
dargelegt an Mk 10, 17-31 (OBS 1), Klosterneuburg 1979 und in: ThPQ 128 (1980) 127- 136. 

22 Aus der Fülle der Literatur sei verwiesen auf K. Niederwimmer, Tiefenpsychologie und Exegese: 
WzM 22 (1970) 257- 272; Y. Spiegel (Hg.), Psychoanalytische Interpretation biblischer Texte, Mün-
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Derer stark betonte Unterschied zwischen ehobener Literatur bzw Kunstdich-
tung (im klassischen Inn und Volksdichtung bzw ‚‚einfachen Formen“ kann heute nıiıcht
ın der bisherigen Weise aufrechterhalten werden. Die Gesetzmäßigkeiten der fiktionalen
Liıteratur gelten 1ın etwa auch für viele bıbl Texte?®3.

Zu berücksichtigen ıst nıcht zuletzt der Unterschie: zwischen gesprochener und Be-schriebener 5Sprache Dem geschriebenen ext kommt ıne gewIlsse AutonomieZ
kann unabhängig VOoO  - dem ursprünglichen Kontext einer völlig anderen Situation un
VO  3 anders disponierten Lesern gelesen werden?*. Die Auslegungs- un: Wirkungsge-
schichte i diesbezüglich höchst aufschlußreich
Im {I1 Teil soll dem Beispiel Kor 3,6b dargelegt werden, wıe die Berücksichtigung die-
Ser Aspekte bei der hist.-krit. Exegese nıiıcht ur Z einem besseren Verständnis der bibl
Texte, sondern darüber hinaus iılft, die Urc. die hist.-krit. Forschung gestellte herme-
neutische Frage gaNz auf der Linije der alten Exegese lösen?®.

1904 xemplarısche Auslegung VO: Kor 3,6b
Wer einen ext wıssenschaftlich untersucht, kann dies Aur tun, indem den vielen Fra-
gen, die dieser aufgibt, schrittweise nachgeht; €1 setzen die ersten Schritte (wenigstensteilweise) die erst 1mM Lauf der Untersuchung erarbeiteten Ergebnisse schon OTIaus Die
Bestimmung des Kontextes ist ohne ıne zumiıindest globale Kenntnis der einzelnen
Textelemente unmöglich. hne solche ‚‚Hypothesen“, die 1mM ange der Untersuchungsıch als tragfähig erweılsen können, ıst keine wissenschaftliche Untersuchung möglich. Die
vorliegende Keihenfolge hat sich aUuUs der Praxis der Untersuchung ergeben“*®,

ur textkritischen Problematı.
Keine wıissenschaftliche Exegese kann davon absehen, zunächst die textkritische Fragestellen??. Zu Kor 3,6D besteht diesbezüglich [1UT die Aufgabe, zwischen der Lesart (LTO-
JTEVEL (D AI CI Koine, D) (LNOZTEVVEL (p46(' V GI und (LTOZ.TELVEL PC, wählen
Aufgrund äaußerer Kriterien verdient die Lesart (LNTOZTEVEL den Vorzug. Da dies ıne vereın-
fachte Schreibweise VOoO ÜUNOZTEVVEL ist, wird mıiıt Recht ıIn der neuesten Textausgabe (Nest-
e-Aland, Novum Testamentum Graece, Stuttgart <601979) (LNOZTEVVEL als die ursprünglicheLesart angegeben. Wenn auch semantisch kein Unterschied zwischen LO ZTELVEL und dem
Jüngeren aolischen ANTOZTEVVEL beides bedeutet ‚„‚töten”‘) besteht, regt diese 1m sonst

hen1 Theissen, Die SOoziologie der Jesusbewegung. kin itrag ZU!r Entstehungsgeschichtedes Urchristentums, München 19/4; ders., Soziale Schichtung In den korinthischen Gemeinden.Fın Beitrag ZUFr Soziologie des hellenistischen Urchristentums: ZN (1974) 232-272; Schrei-ber, Die Gemeinde In Korinth. Versuch einer gruppendynamischen Betrachtung der EntwicklungıIn der (GGemeinde Vo Korinth auf der Basis des ersten Korintherbriefes (NTA 12), Münster 1977Vgl Alonso-Schökel, Sprache Gottes (vgl. Anm Rıchter, Exegese als Literaturwissenschaft.Entwurtf einer alttestamentlichen Literaturtheorie und Methodologie, Göttingen 1971; Ger-
ber/E. Güttgemanns Hg.) ‚„Linguistische”“ Theologie. Biblische Texte, christliche Verkündigungund theologische Sprachtheorie (Linguistica Biblica Bonn 197

Gadamer, Wahrheit Uun! Methode, Tübingen “1965, 367-373; Kıcoeur, Hermeneuti (vglAnm. 28; ders., Der Text als odell hermeneutischen Verstehens, 1: Bühl Hg.) Verste-
hende Soziologie, München 1972, 259{f; Grimminger, Abriß (vgl. Anm 16) 279; Schulte/Sasse, Fın-
führung ın die Literaturwissenschaft (UTB 640), München 1977, 190£
Dieser Abschnitt ıst ıne Kurzfassung melnes Beitrags: Denn der Buchstabe otet, der Geist ber
MacC lebendig. Methodologische un: hermeneutische Erwägungen zu Kor P 6b, 1N: Begegnungmıit dem Wort (FS Zimmerma nn), Oonn 1980; dort tinden sich uch weiıtere ege un Litera-
uran ben
Vgl 1e etwas abweichende Keihenfolge bei Foh ver, Exegese des Alten estaments Ekinführungın die Methodik (UTB 267), Heidelberg Berger, Exegese des Neuen Testaments Neue
We VO Text ZUT!T Auslegung (UTB 658), Heidelberg 1977
An 6175 Chabrol, Probleme ergänzender Semiologie ın biblischen Texten: Chabrol/L Marın
Hg.) Ergänzende Semiotik ach Berichten der Bibel, München 1973, 15—-29, hier 23
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4. Der früher so stark betonte Unterschied zwischen gehobener Literatur bzw. Kunstdich­
tung (im klassischen Sinn) und Volksdichtung bzw . ,,einfachen Formen" kann heute nicht 
in der bisherigen Weise aufrechterhalten werden. Die Gesetzmäßigkeiten der fiktionalen 
Literatur gelten in etwa auch für viele bibl. Texte23 • 

5. Zu berücksichtigen ist nicht zuletzt der Unterschied zwischen gesprochener und ge­
schriebener Sprache. Dem geschriebenen Text kommt eine gewisse Autonomie zu, d. h . er 
kann unabhängig von dem ursprünglid1en Kontext in einer völlig anderen Situation und 
von anders disponierten Lesern gelesen werden24 • Die Auslegungs- und Wirkungsge­
schichte ist diesbezüglich höchst aufschlußreich. 
Im III. Teil soll an dem Beispiel 2 Kor 3,6b dargelegt werden, wie die Berücksichtigung die­
ser Aspekte bei der hist. -krit. Exegese nicht nur zu einem besseren Verständnis der bibl. 
Texte, sondern darüber hinaus hilft, d ie durch die hist. -krit. Forschung gestellte herme­
neutische Frage ganz auf der Linie der alten Exegese zu lösen25. 

III. Exemplarische Auslegung von 2 Kor 3,6b 

Wer einen Text wissenschaftlich untersucht, kann dies nur tun, indem er den vielen Fra­
gen, die dieser aufgibt, schrittweise nachgeht; dabei setzen die ersten Schritte (wenigstens 
teilweise) die erst im Lauf der Untersuchung erarbeiteten Ergebnisse schon voraus. (Die 
Bestimmung des Kontextes ist z. B. ohne eine zumindest globale Kenntnis der einzelnen 
Textelemente unmöglich.) Ohne solche „ Hypothesen", d ie im Gange der Untersuchung 
sich als tragfähig erweisen können, ist keine wissenschaftliche Untersuchung möglich. Die 
vorliegende Reilienfolge hat sich aus der Praxis der Untersuchung ergeben26• 

1) Zur textkritischen Problematik 

Keine wissenschaftliche Exegese kann davon absehen, zunächst die textkritische Frage zu 
stellen27

• Zu 2 Kor 3,6b besteht diesbezüglich nur die Aufgabe, zwischen der Lesart crn:o­
'l.TEVEL (p4~, A, C, Koine, D), &rco'l.l'.EVVEL (p46< , IV, G, K) und &rco'l.nivu (Bpc) zu wählen. 
Aufgrund äußerer Kriterien verdient die Lesart &rco'l.l'.EVEL den Vorzug. Da dies eine verein­
fachte Schreibweise von &rco'l.l'.EVVEL ist, wird mit Recht in der neuesten Textausgabe (Nest­
le-Aland, Novum Testamentum Graece, Stuttgart 261979) &rco'l.Üw u als die ursprüngliche 
Lesart angegeben. Wenn auch semantisch kein Unterschied zwischen arco'l.t dvu und dem 
jüngeren äolischen arco'l.ttvva (beides bedeutet „ töten") besteht, so regt diese im NT sonst 

chen 1972; G. Theissen, Die Soziologie der Jesusbewegung. Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
des Urchristentums, München 1974; ders., Soziale Schichtung in den korinthischen Gemeinden. 
Ein Beitrag zur Soziologie des hellenis tischen Urch ristentums: ZNW 65 (1974) 232-272; A. Schrei­
ber, Die Gemeinde in Korinth. Versuch einer gruppendynamischen Betrachtung der Entwicklung 
in der Gemeinde von Korinth auf der Basis des ersten Korintherbriefes (NTA 12), Münster 1977. 

23 Vgl. A/011so-Schöke/, Sprache Gottes (vgl. Anm. 7); W. Richter, Exegese als Literaturwissenschaft. 
Entwurf einer alttestamentlichen Literaturtheorie und Methodologie, Göttingen 1971; M. Ger­
ber/ E. Giittgemmms (Hg.), ,,Linguistische" Theologie. Biblische Texte, christliche Verkündigung 
und theologische Sprachtheorie (Linguistica Biblica 3), Bonn 1972. 

2A H. /. Gadamer, Wahrheit und Methode, Tübingen 21965, 367-373; Ricoeur, Hermeneutik (vgl. 
Anm. 3) 28; ders., Der Text als Modell hermeneutische n Verstehens, in: W. L. Biihl (Hg.), Verste­
hende Soziologie, München 1972, 259f; Gri111111i11ger, Abriß (vgl. Anm. 16) 279;/. Schulte/Sasse, Ein­
führung in die Literaturwissenschaft (UTB 640), München 1977, 190f. 

25 Dieser Abschnitt ist eine Kurzfassung meines Beitrags: Denn der Buchstabe tötet, der Geist aber 
macht lebendig. Methodologische und herme neutische Erwägungen zu 2 Kor 3, 6b, in: Begegnung 
mit dem Wort(FS. f. H. Zimmermann), Bonn 1980; dort finden sich auch weitere Belege und Litera­
turangaben. 

26 Vgl. die etwas abweichende Reihenfolge bei G. Fahrer, Exegese des Alten Testaments. Einführung 
in d ie Methodik (UTB 267), Heidelberg 21976; K. Berger, Exegese des Neuen Testaments. Neue 
Wege vom Text zur Auslegung (UTB 658), Heidelberg 1977. 

27 Anders C. Chabrol, Probleme ergänzender Semiologie in biblischen Texten: C. Chabrol/L. Marin 
(Hg.), Ergänzende Semiotik nach Berichten der Bibel, München 1973, 15-29, hier 23 f. 
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nicht bliche Schréibweise zumindest a dieser Vokabel besondere ufmerksa  eit
schenken.

2) Bestimmung des Kontextes
Die eutung einer Aussage wird wesentlich durch den Kontext bestimmt. Deshalb ist
diesem besondere Aufmerksamkeit schenken. Kor 3,6Db steht innerhalb des Briefes

die Gemeinde In Korinth, den Paulus VO  - Mazedonien aAaUuUs geschrieben hat un in
dem auf Konflikte eingeht, die Urc das Auftreten VO  — Gegnern hervorgerufen WUuT-

den Wie der nähere Kontext Kor un besonders der unmittelbare Textzusam-
menhang 3,1—4,6 zeigen, spielte ©1 die Autorıität des Apostels iıne oroße
Am Anfang des Kap führt Paulus die Gemeinde selbst als Bewels für seine Autorität da
S1e ist OZUsagen eın ‚‚Empfehlungsbrief””, den durch den Geist des lebendigen (‚ottes
nıicht auf steinerne Tafeln, sondern auf Tafeln, die aus Heischernen Herzen bestehen,
schreiben konnte 3 Miıt dieser Anspielung auf die Gesetzgebung Sinal (Ex
und auf die Verheißung des Neuen Bundes, das Gesetz INS Herz geschrieben wird (Jer
371 [381],33; F7 11,19; 6,25}; stellt Paulus seinen Dienst dem des Mose gegenüber. Diese Ge-
genüberstellung greift Paulus 3,6a auf, indem sich als ‚‚Diener eines eu Bundes,
nicht des Buchstabens, sondern des eistes” bezeichnet. Hıer fügt Paulus dann uNnseTrTeN

ext ‚‚denn der Buchstabe Otet, der Geist aber macht lebendig“‘. In den folgenden Ver-
SC hrt der Apostel diese Gegenüberstellung noch weiıter aus, und WäarTr mıiıt den antıthe-
tischen Formulierungen ‚Dienst des odes‘‘ / ‚Dienst des eistes’‘; ‚‚Dienst der Verurtei-
lung‘‘ / ‚Dienst der Gerechtigkeit”. In einer midraschartigen Exegese VoO Ex29über
die Doxa, die auf dem Antlıtz des Mose lag un die CT mit einer Hülle bedeckte, erklärt Pau-
us, da{f(l damals wıe heute letztlich iıne Hülle auf den Herzen der Israeliten liege, die S1€e
daran hindere, die Hinordnung des auf Christus erkennen; die Situation der Chri-
sten ingegen ist adurch gekennzeichnet, dafß s1e unverhüllten Antlıtzes die Herrlichkeit
(Gottes 1mM Spiegelbil Christi schauen und Urc den Geist des Herrn ıIn asselbe Bild VelI-

wandelt werden.
Innerhalb eiınes bschnittes weist 3,6b iıne gewIlsse Geschlossenhei auf, die dazu An-
lafs gab, VO  —; einer (GGlosse sprechen*®. Durch CO ist die Antithese CNg die VOI-

hergehende (‚,‚nicht des Buchstabens, sondern des Geistes’”’) gebunden. Für die nterpre-
tatıon VO  - ist noch aufschlußreich, da{fs seine Terminı innerhal VO Kap wieder-
holt vorkommen (semantische Rekurrenz, Isotopie) und dadurch einen bestimmten Sinn
erhalten.

3) Erklärung der einzelnen Textelemente
Da sich bei Kor 3,6b einen fremdsprachlichen ext andelt, ist VOT jeder weıteren
Untersuchung zunächst auf die eutung der einzelnen Vokabel einzugehen.
Unser ers wird UrcC -{d(\) mıiıt dem vorliegenden albvers verbunden. .{('1(\) kann ekannt-
lich eine begründende, erklärende, folgernde oder fortführende Bedeutung haben Hier
kommt ıIn erster Linije die erklärende eutung ın Frage; denn markiert ın Nn Ver-
bindung mıit dem folgenden DF ıne antithetische Erläuterung a der vorhergehenden An-
tithese. Indem diese Erklärung zugleich den Vorrang und die Notwendigkeit des her-
ausstellt, ist S1E zugleich iıne Begründung für die Sonderstellung, die Paulus als |hener
des zukommt.
TO LuUC  L  =.  ]  S  \r  1 kann außer Buchstabe, Geschriebenes, verschiedenartige Schritftstücke bzw das
adurch vermittelte Wiıssen bezeichnen (Z APg 26,24; Joh 7,15) Hıer ist S  z  S.  S  S durch

Windıisch, Der zweiıte Korintherbrief (KEK 6), Göttingen 197/0, St.; M Chevallıer, spri
de Dieu, paroles d’hommes, Neuchätel 1966, ‚„‚UNe glose fulgurante SUrT Ez 3S Der revidierte
lext der Lutherbibel hebt diesen albvers durch Kursivdruck ne ‚‚Denn‘*‘!) hervor:‘:
‚‚Denn der Buchstabe 'oftert, hber der £1S. macht lebendig.
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nicht übliche Schreibweise zumindest an, dieser Vokabel besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. 

2) Bestimmung des Kontextes 

Die Bedeutung einer Aussage wird wesentlich durch den Kontext bestimmt. Deshalb ist 
diesem besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 2 Kor3,6b steht innerhalb des 2. Briefes 
an die Gemeinde in Korinth, den Paulus ca. 57 von Mazedonien aus geschrieben hat und in 
dem er auf Konflikte e ingeht, die durch das Auftreten von Gegnern hervorgerufen wur­
den. Wie der nähere Kontext 2 Kor 2,14-7,3 und besonders der unmittelbare Textzusam­
menhang 3,1-4,6 zeigen, spielte dabei die Autorität des Apostels eine große Rolle. 
Am Anfang des 3. Kap. führt Paulus die Gemeinde selbst als Beweis für seine Autorität an; 
sie ist sozusagen sein „Empfehlungsbrief", den er durch den Geist des lebendigen Gottes 
nicht auf steinerne Tafeln, sondern auf Tafeln, die aus fleischernen Herzen bestehen, 
schreiben konnte (V. 3). Mit dieser Anspielung auf die Gesetzgebung am Sinai (Ex 24, 12) 
und auf die Verheißung des Neuen Bundes, wo das Gesetz ins Herz geschrieben wird Oer 
31 [38],33; Ez 11,19; 36,25), stellt Paulus seinen Dienst dem des Mose gegenüber. Diese Ge­
genüberstellung greift Paulus 3,6a auf, indem er sich als „ Diener eines neuen Bundes, 
nicht des Buchs tabens, sondern des Geistes" bezeichnet. Hier fügt Paulus dann unseren 
Text an: , ,denn der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig". In den folgenden Ver­
sen führt der Apostel diese Gegenüberstellung noch weiter aus, und zwar mit den antithe­
tischen Formulierungen „ Dienst des Todes"/,, Dienst des Geistes"; ,, Dienst der Verurtei­
lung"/ ,,Diens t der Gerechtigkeit". In einer midraschartigen Exegese von Ex 34,29-30über 
die Doxa, die auf dem Antlitz des Mose lag und die er mit einer Hülle bedeckte, erklärt Pau­
lus, daß damals wie heute letztlich eine Hülle auf den Herzen der Israeliten liege, die sie 
daran hindere, die Hinordnung des AT auf Christus zu erkennen; die Situation der Chri­
s ten hingegen ist dadurch gekennzeichnet, daß sie unverhüllten Antlitzes die Herrlichkeit 
Gottes im Spiegelbild Christi schauen und durch den Geist des Herrn in dasselbe Bild ver­
wandelt werden. 
Innerhalb eines Abschnittes weist V. 3,6b eine gewisse Geschlossenheit auf, die dazu An­
laß gab, von einer Glosse zu sprechen28. Durch yag ist die Antithese V. 6b eng an die vor­
hergehende (,,nicht des Buchstabens, sondern des Geistes") gebunden. Für die Interpre­
tation von V. 6b ist noch aufschlußreich, daß seine Termini innerhalb von Kap. 3 wieder­
holt vorkommen (semantische Rekurrenz, Isotopie) und dadurch einen bestimmten Sinn 
erhalten. 

3) Erklärung der einzel11e11 Textelemente 

Da es sich bei 2 Kor 3,6b um einen fremdsprachlichen Text handelt, ist vor jeder weiteren 
Untersuchung zunächst auf die Bedeutung der einzelnen Vokabel einzugehen. 
Unser Vers wird durch yag mit dem vorliegenden Halbvers verbunden. yctQ kann bekannt­
lich eine begründende, erklärende, folgernde oder fortführende Bedeutung haben. Hier 
kommt in erster Linie die erklärende Bedeutung in Frage; denn es markiert in enger Ver­
bindung mit dem folgenden bl eine antithetische Erläuterung zu der vorhergehenden An­
tithese. Indem diese Erklärung zugleich den Vorrang und die Notwendigkeit des NB her­
ausstellt, ist sie zugleich eine Begründung für die Sonderstellung, die Paulus als Diener 
des NB zukommt. 

tci yQa~1~w kann außer Buchstabe, Geschriebenes, verschiedenartige Schriftstücke bzw. das 
dadurch vermittelte Wissen bezeichnen (z. B. Apg 26,24; Joh 7, 15). Hier ist yga~1~w durch 

28 Z.B. H. Windisch, Der zweite Korin therbrief (KEK 6), Göttingen 1970, z. St.; M. A. C/1evallier, Esprit 
de Dieu, paroles d' hommes, Neuchätel 1966, 90: ,,une glose fulgurante sur Ez 37". Der revidierte 
Text der Lutherbibel (1975) hebt diesen Halbvers durch Kursivdruck (ohne „Denn"!) hervor: 
,,Denn der Buchstabe tötet, aber der Geist macht lebendig." 
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das Verbum NO TEVVEL und die Gegenüberstellung AVEULLO näher bestimmt. Als Subjekt
VO  » ‚„‚töten”“” hat die eutung eines Handelnden, Ja einer ‚Macht”“ (wie ÜWOAOTLO und
ÜVAVATOC ın den Paulusbriefen oft als ‚Mächte”‘ bezeichnet werden). Die Beziehung der
vorhergehenden Antithese OU VYOoCLLLATOG, AAhc AVEUVLLATOC ordert e '/ den Artikel TO 1er
anaphorisch un:! nicht generisch aufzufassen. YOoCLLLC steht hier als Kennzeichnungdes wıe AVEULLA als solche des 1eselbe Gegenüberstellung findet sich noch Röm
2,29 un 7,6 EV ZALVOTNTL AVEULATOC SACT OU AOAHÄCLOTNTI -  m  s  ALOLTO:  +  —  S  o  Y Wie dort ist auch hier
S  AAuua  S  o  \r  1 ıne Bezeichnung für VOLLOG, die ora des Wenn Paulus atur YOoCLLLLCL wa  tl
hebt damit einen bestimmten Gesichtspunkt des VOLLOC hervor: dafß der VOLLOC geschriebenist, dessen schriftlich ixierte Aussage sich seıne Gegner lammerten.
Von der schriftlich fixierten ora sagt Paulus ÜNOZTEVVEL. 1es ist au  N dem Kontext uNnseres
Brietes un der anderen Schreiben Paulıi auf doppelte Weise erklären: S1e verurteilt
die Angehörigen des ZAU. Tod, indem S1ieE ZUuUrTr Anklageschri wird ZAATAZOLTEWT,vgl Röm 8II Gal S;10); S1e macht nach Art eines Katalysators die 1MmM Menschen verbor-
sCHE un offenkundig un bewirkt dadurch den Tod Röm VE Korr ‚„‚Der
Buchstabe totet“ 1St demnach ine au christlicher 1C gemachte Aussage über das Jüdi-sche Gesetz, das War als olches gut ist, infolge der menschlichen Sarx aber faktisch den
Tod bewirkt (vgl Röm /,13-14) Diese Auslegung wird UTrC die VO  - TO NVEUVLLOL < WONOLEL
noch bestätigt. TO NAVEULLO meınt hier wıe sonst In diesem Kap (besonders un 18)den lebenspendenden dem Gottes, der 1M für die Zukunft verheißen un ıIn der Ur-
kirche als olcher erfahren wurde. (xveduc ıst also nıcht mıit VOUC verwechseln und hat 1M

nıemals die eutung ‚‚5Sinn”, Quintessenz)?*?. Die angegebene Bedeutung VO  .
TVEULLA wird auch Urc die Verbindung mıit „ WONOLEL gefordert. Dieses Verbum bezeichnet
In der OC un 1Im die einz1g ott vorbehaltene Tätigkeit, lebendig machen (vgl.Köm 4,17; 5,11); ruft beim Leser der die häufige Verbindung zwischen TVEULLO un
mN In Erinnerung un wird 1Im mehrtfac direkt muiıt AVEULLO verbunden (Z Kor
15,45 NAVEULLC C WONOLOUV; vgl Röm Ö-1T:; Joh 6,63) Als Antithese A ‚„der Buchstabe totet“
besagt demnach ‚‚der Geist macht lebendig“, daß dem NAVEULLA die gegenteilige Macht VO  -
YoCLLLLO zukommt>% 1eSs wird auch UrcC die unmittelbar folgenden Antithesen quSge-sprochen: OLCLYOVLA VÜAVATOU bzw OLA Z OLOEWC und OLCALZOVLAL AV  G  S,  S  LOTOC bzw OLZALOOUVNG.Der albvers ‚‚denn der uchsta otert, der Geist aber macht lebendig” MmMacC also inner-
halb des Kontextes ıne 5Allz bestimmte Aussage. Als Erklärung der egenüberstellung
VO  - 6a „‚nıch des Buchstabens, sondern des Geistes”‘, die den charakterisiert, wird
damit ausgesprochen: die ora als das schriftlich fixierte Gesetz des führt 7z7u T0d, der
Geist des ingegen IT! Aaus dem Was die ora nıiıcht veErmMaS, das
ewirkt der durch Jesus Christus vermuittelte lebenspendende Geist Gottes (vgl Gal 3,21)Es fragt sich NUu ob diese heilsgeschichtliche Aussage über die tötende Wirkung der ora
als Buchstabe und über die lebenspendende Kraft des 1mM verliehenen Geistes cdie eiIn-
zıge ıst und jede andere Auslegung ausSssc  ießt Um darauf antworten P können, ist die
Form und Gattung uUNseTres Textes beachten.

Beschreibung Form und Struktur
Seit frühestereit ıst die Gliederung eines JTextes eın bewährtes Mittel, ihn besser erfas-
SeMNn In den etzten Jahren wird 11U In der Exegese (wie früher schon In der Literaturwis-

Vgl Schweizer, Art AVEVUC: IhWbNT VI, 415—417; J. Kremer, Pfingstbericht un: Pfingstgesche-hen Eine exegetische Untersuchung Zu APg 2, D3 505 64), Stuttgart 1973, 63-86; ders.., JesuVerheißung des Geistes Zur Verankerung der Aussage VO Joh 16, 13 1Im Leben Jesu, 1N:
Schnackenburg Heg.), Die Kirche des Anfangs (FS Schürmann) EThSt 38), Leipzig 1977,269272

Kraus, Die biblische Theologie. ıre Geschichte un Problematik, Neukirchen 1970, 342 . VeT-
weıst auf den atl Hintergrund uUuNnseTEeS Textes Jes 31 3 / 7 36, A un dessen Kezeption Ps 5l,
Werk ist, meınt.
(dort r'! ruah schöpferische un wandelnde acC Gottes, In der ott cselbst als Schöpfera
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das Verbum arro'l.ti.vvu und die Gegenüberstellung zu rrvEÜfta näher bestimmt. Als Subjekt 
von „töten" hat es die Bedeutung eines Handelnden, ja einer „Macht" (wie ariagtia und 
Oavatoc; in den Paulusbriefen oft als „Mächte" bezeichnet werden). Die Beziehung zu der 
vorhergehenden Antithese oll ygci ftftatoc;, a:Uci rrwuriatoc; fordert es, den Artikel to hier 
anaphorisch und nicht generisch aufzufassen. D. h.: ygar1µa steht hier als Kennzeichnung 
des AB wie rrvEÜfta als solche des NB. Dieselbe Gegenüberstellung findet sich noch Röm 
2,29 und 7,6: l v 'l.atvon1n rrvtuftatoc; 'l.ai oll rraAmot11t1 yQetfLftatoc; . Wie dort so ist auch hier 
yQetfLfta eine Bezeichnung für vor1oc;, die Tora des AB. Wenn Paulus dafür yQetfLfta wählt, so 
hebt er damit einen bestimmten Gesichtspunkt des vofioc; hervor: daß der vor1oc; geschrieben 
ist, an dessen schriftlich fixierte Aussage sich seine Gegner klammerten. 
Von der schriftlich fixierten Tora sagt Paulus &rro'l.TEVVEt. Dies ist aus dem Kontext unseres 
Briefes und der anderen Schreiben Pauli auf doppelte Weise zu erklären: 1. sie verurteilt 
die Angehörigen des AB zum Tod, indem sie zur Anklageschrift wird (V. 9: 'l.ata'l.QLOEwc;, 
vgl. Röm 8,2; Gai 3,10); 2. sie macht nach Art eines Katalysators die im Menschen verbor­
gene Sünde offenkundig und bewirkt dadurch den Tod (Röm 7,7ff; 1 Kor 15,56f). ,,Der 
Buchstabe tötet" ist demnach eine aus christlicher Sicht gemachte Aussage über das jüdi­
sche Gesetz, das zwar als solches gut is t, infolge der menschlichen Sarx aber faktisch den 
Tod bewirkt (vgl. Röm 7,13-14). Diese Auslegung wird durch die von tci rrvtÜfta t worro1€i 
noch bestätigt. tci rrvtÜfta meint hier wie sonst in diesem Kap. (besonders V. 3 und V. 18) 
den lebenspendenden Odem Gottes, der im AB für die Zukunft verheißen und in der Ur­
kirche als solcher erfahren w urde. (rrvEÜµa ist also nicht mit voüc; zu verwechseln und hat im 
NT niemals die Bedeutung „ Sinn", Quintessenz)29. Die angegebene Bedeutung von 
:tvEÜfta wird auch durch die Verbindung mit ~worro1ti gefordert. Dieses Verbum bezeichnet 
in der LXX und im NT die einzig Gott vorbehaltene Tätigkeit, lebendig zu machen (vgl. 
Röm 4,17; 8,11); es ruft beim Leser der Bibel die häufige Verbindung zwischen rrvEÜfta und 
t wi1 in Erinnerung und wird im NT mehrfach direkt mit nvEÜfta verbunden (z. B. 1 Kor 
15,45: rrvEÜfta t worrOLoüv; vgl. Röm 8,11; Joh 6,63). Als Antithese zu „der Buchstabe tötet" 
besagt demnach „der Geist macht lebendig", daß dem rrvtÜfta die gegenteilige Macht von 
yQetfqta zukommt30

• Dies wird auch durch die unmittelbar folgenden Antithesen ausge­
sprochen: bta'l.ov(a Oavatou bzw. bta'l.Qtotwc; und bta'l.ov[a rrvEuµatoc; bzw. h1'l.atoouv11c; . 
Der Halbvers „denn der Buchstabe tötet, der Geist aber macht lebendig" macht also inner­
halb des Kontextes eine ganz bestimmte Aussage. Als Erklärung der Gegenüberstellung 
von V. 6a „ nicht des Buchstabens, sondern des Geistes", die den N B charakterisiert, w ird 
damit ausgesprochen: die Tora als das schriftlich fixierte Gesetz des AB führt zum Tod , der 
Geist des NB hingegen errettet aus dem Tod. M. a. W.: Was die Tora nicht vermag, das 
bewirkt der durch Jesus Christus vermittelte lebenspendende Geist Gottes (vgl. Gai 3,21). 
Es fragt sich nun, ob diese heilsgeschichtliche Aussage über die tötende Wirkung der Tora 
als Buchstabe und über die lebenspendende Kraft des im NB verliehenen Geistes die ein­
zige is t und jede andere Auslegung ausschließt. Um darauf antworten zu können, ist die 
Form und Gattung unseres Textes zu beachten. 

4) Beschreibung von Fonn und Struktur 

Seit frühester Zeit is t die Gliederung eines Textes ein bewährtes Mitte l, ihn besser zu erfas­
sen. In den letzten Jahren wird nun in der Exegese (wie früher schon in der Literaturwis-

29 Vgl. E. Schweizer, Art. :tuti•r1ci: ThWbNT VI, 415-417;/. Kremer, Pfingstbericht und Pfingstgesche­
hen. Eine exegetische Untersuchung zu Apg 2, 1-13 (SBS 63/64), Stuttgart 1973, 63..g6; ders ., Jesu 
Verheißung des Geistes. Zur Verankerung der Aussage von Joh 16, 13 im Leben Jesu, in: 
R. Schnackenburg (Hg.), Die Kirche des Anfangs (FS. f. H. Schürmann) (EThSt 38), Leipzig 1977, 
269-272. 

30 H. /. Krnus, Die biblische Theologie. Ihre Geschichte und Proble matik, Neukirchen 1970, 342 f, ver­
weis t auf den atl Hintergrund unseres Textes ()es 31, 33; Ez 36, 27 und dessen Rezeption Ps 51, 12 
(dort br' !]), wo ruah schöpferische und wandelnde Macht Gottes, in der Gott selbst als Schöpfer am 
Werk ist, meint. 
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senschaft) oroßer Wert auf die Beschreibung der Form der außeren Gestalt)*! un der den
ext kennzeichnenden Struktur gelegt; denn die Aussage eines Textes hängt wesentlich
VO  - seiner Form ab un: ist (besonders bei Erzählungen un Iyrischen Texten) Jjeweils
UrcC. die truktur mitbestimmt.

Kor 3,6b besteht aus wel kurzen, paralle gebauten Hauptsätzen mıiıt eweils einem de-
termını;erten Subjekt, einem Verbum finıtum (im Präsens) un je einer onjunktion (v&O
bzw dE), die den Parallelismus antıthetisch machen. Auffallenderweise eweils eın
Satzobjekt. Durch das ehlende Satzobjekt und die präsentischen Verbformen erhält das
kurze Satzgefüge se1INe eigene Struktur: Hier wird nıiıcht erzählt oder berichtet, sondern
werden wel ubjekte ganz allgemein charakterisiert. Die beiden Sätze weılsen die leiche
Silbenzahl un denselben Rhythmus auf. Die gleichlautenden Wortendungen -ud, -u«u,
ZTEVVEL, - TOLEL (Homoioteleuton) können als Anzeichen kunstvoller RedeT
werden. nfolge der kunstfertigen Form läßt sich dieser ext sechr leicht einprägen un @1 -
hält ein starkes Ekigengewicht. Dies scheint eın TUn dafür se1in, oft losgelöst
VO Kontext zıtiert un! interpretiert wurde.

5) Bestimmung der Textsorte (Gattung)
In der hist.-krit. Exegese diente die Bestimmung der Gattung oft auch einfach ‚‚Form“” BEe-
nannt)+* dazu, den ‚‚5ıtz 1m 44 und die ‚‚Formgeschichte” eines Textes erhellen,

daraus Folgerungen für die Interpretation abzuleiten. INan mıit der TE UETITEN

Linguistik die Diachronie der 5Synchronie unter, steht bei der Gattungsbestimmung
nicht mehr die Frage nach der erkun 1 Vordergrund, sondern die ach der nneren
Gesetzmäßigkeit un den sich daraus TE ergebenden Folgerungen für die Interpreta-
tion. Um dieser 1C gemä die Textsorte dieser USdTUC wird ın der Linguistik bevor-
zZug bestimmen, ist notwendig, den untersuchenden ext mıt anderen VeOeT-

gleichen, die 1eselbe oder eine ähnliche Form bzw Struktur aufweisen un: sich auch 1N-
1C berühren.
Innerhalb des en sich mehrere Texte, die mıit unseTeMmM Halbvers auffallend Vel-
wandt sind un eıne präazısere Gattungsbestimmung ermöglichen. Aufschlußreich sind
VOT em olgende:

Kor 4l 18b.
Ta \  au DAÄETOLEVOA N000720AL00
T(L ÖE LL DAENTOLEVA (ALOOVLAL.

Hıer handelt sich wıe Kor 3,6b wel völlig parallele Wendungen, die formal durch
die Partikel —&g  S un: DE und inhaltlıch durch die erminı! DAEMNOLEVO // Ur  ] DAÄENOLEVO SOWIE
TO00/2ALOC /7/ (LLDVLCL einander antıthethisch zugeordnet sind, ohne jedoch als Hauptsätze
ftormuliert eın Wiıe Kor 3,6b nımmt diese Antıiıthese ezug auf die unmittelbar VOT-

hergehende ( O Y.0O 0 UVTOV MLLOV) T(i DAENTOLEVO, AÄAhCı T(1 LU DAETOLLEVO. Die als solche allge-
melıne Aussage über den bleibenden Wert des ‚‚niıcht Gesehenen“‘ 1mM Unterschied Zzu

‚‚Gesehenen“” erhält UrC den Kontext 1ine geWwlsse Einengung die sichtbare Bedräng-
nıSs, die unsichtbare errlichkeit) Innerhalb des gaANZEN Satzgefüges Kor dient

18b dazu, das vorher Gesagte erläutern und egründen, un War indem die kon-
kreten Angaben UrC. ıne allgemeinere Aussage rhellt werden.
Röm 1 /

7A00L0 v  CO TLOTEUETAL E  IC OLZCLOO UVNV,
GTOLLATL DE OLLOÄO YELTAL ELC GWTNOLAV.

31 niter Form wird 1er ıIn ehnung Rıchter, Exegese (vgl Anm 23) die außere Gestalt
eines Einzeltextes verstanden, unter Struktur hingegen die Gesamtheit der Relationen innerhal
eines Textes Be1l dem kurzen Text Kor S erübrigt sich ıne eingehende Strukturanalyse.
nter ‚‚Gattung” (Textsorte) wird hier die Gruppe Vo Texten, die durch ihre OTM und uch
inhaltlıch anders Rıchter, Exegese vgl Anm miteinander verwandt sind, verstanden.
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senschaft) großer Wert auf die Beschreibung der Form ( der äußeren Gestalt)31 und der den 
Text kennzeichnenden Struktur gelegt; denn die Aussage eines Textes hängt wesentlich 
von seiner Form ab und ist (besonders bei Erzählungen und lyrischen Texten) jeweils 
durch die Struktur mitbestimmt. 
2 Kor 3,6b besteht aus zwei kurzen, parallel gebauten Hauptsätzen mit jeweils einem de­
terminierten Subjekt, einem Verbum finitum (im Präsens) und je einer Konjunktion ( y&.Q 
bzw. oE), die den Parallelismus antithetisch machen. Auffallenderweise fehlt jeweils ein 
Satzobjekt. Durch das fehlende Satzobjekt und die präsentischen Verbformen erhält das 
kurze Satzgefüge seine eigene Struktur: Hier wird nicht erzählt oder berichtet, sondern es 
werden zwei Subjekte ganz allgemein charakterisiert. Die beiden Sätze weisen die gleiche 
Silbenzahl und denselben Rhythmus auf. Die gleichlautenden Wortendungen -fta, -~w, -
z ri vvEt, - :101Ei (Homoioteleuton) können sogar als Anzeichen kunstvoller Rede gewertet 
werden. Infolge der kunstfertigen Form läßt sich dieser Text sehr leicht einprägen und er­
hält er ein starkes Eigengewicht. Dies scheint ein Grund dafür zu sein, daß er oft losgelöst 
vom Kontext zitiert und interpretiert wurde. 

5) Bestimmung der Textsorte (Gattung) 

In der hist.-krit. Exegese diente die Bestimmung der Gattung (oft auch einfach „ Form" ge­
nannt)32 dazu, den „Sitz im Leben" und die „Formgeschichte" eines Textes zu erhellen, 
um daraus Folgerungen für die Interpretation abzuleiten. Ordnet man mit der neueren 
Linguistik die Diachronie der Synchronie unter, so steht bei der Gattungsbes timmung 
nicht mehr die Frage nach der Herkunft im Vordergrund, sondern die nach der inneren 
Gesetzmäßigkeit und den sich daraus direkt ergebenden Folgerungen für die Interpreta­
tion. Um dieser Sicht gemäß die Textsorte (dieser Ausdruck wird in der Linguistik bevor­
zugt) zu bestimmen, ist es notwendig, den zu untersuchenden Text mit anderen zu ver­
gleichen, die dieselbe oder eine ähnliche Form bzw. Struktur aufweisen und sich auch in­
haltlich berühren. 
Innerhalb des NT finden sich mehrere Texte, die mit unserem Halbvers auffallend ver­
wandt sind und eine präzisere Gattungsbestimmung ermöglichen. Aufschlußreich sind 
vor allem folgende: 

2 Kor 4,18b: 
'((l yag 131.rnö~lEVU TCQÖ<Jzmga" 
Ta bt: ~lll ßAETCO~lEVU a1wvw. 

Hier handelt es sich wie 2 Kor 3,6b um zwei völlig parallele Wendungen, die formal durch 
die Partikel y&.Q und ot und inhaltlich durch die Termini ß;l.rnöftEva 11 r11i ß;l.ErcÖ~1Eva sowie 
rcgöozmga 11 a1wv1a einander antithetisch zugeordnet sind, ohne jedoch als Hauptsätze 
formuliert zu sein. Wie 2 Kor 3,6b nimmt diese Antithese Bezug auf die unmittelbar vor­
hergehende (fui norcouvtwv iwciJv) ta 13AETCÖftEva, &.Ha ta r11i ß;l.rnöftEva. Die als solche allge­
meine Aussage über den bleibenden Wert des „ nicht Gesehenen" im Unterschied zum 
,,Gesehenen" erhält durch den Kontext eine gewisse Einengung (die sichtbare Bedräng­
nis, die unsichtbare Herrlichkeit). Innerhalb des ganzen Satzgefüges 2 Kor 4,16-18 dient 
V.18b dazu, das vorher Gesagte zu erläutern und zu begründen, und zwar indem die kon­
kreten Angaben durch eine allgemeinere Aussage erhellt werden. 

Röm 10,10: 
,.aQOi<;t yaQ monunm df 01„moouv,1v, 
<J'tO~lUtl OE OflOAO yEl'tUL Elf <JWtllQLUV. 

31 Unter Form wird hier in Anlehnung an Richter, Exegese (vgl. Anm. 23) 72-125, die ä ußere Gestalt 
eines Einzeltextes verstanden, unter Struktur hingegen die Gesamtheit der Relationen innerhalb 
eines Textes. Bei dem kurzen Text 2 Kor 3, 6b erübrigt sich eine eingehende Strukturanalyse. 

32 Unter „Gattung" (Textsorte) wird hier die Gruppe von Texten, die durch ihre Form und z. T. auch 
inhaltlich (anders Riclrter, Exegese [vgl. Anm. 23] 75--79) miteinander verwandt sind, verstanden. 
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Miıt Kor 3,6b hat dieser durch vr 0  0  r und DE 1Ur Orma. als antıthetischer Parallelismus fOTr-
mulierte Doppelsatz (inha  1C. ıst CT eher eın synthetischer Parallelismus) gemeinsam, dafßlß

aus wel kleinen Hauptsätzen esteht und auf die voranstehende Antithese Bezug
nımmt (ÖLLOA0 NO NC GTOLLATL // ALOTEUO  e  T 700010 Deutlich hat gegenüber die
Funktion einer Erklärung: durch etwas allgemein Bekanntes un Anerkanntes die Hın-
ordnung VOoO Glauben mıiıt dem Herzen und Bekennen mıiıt dem Mund auf Kechtfertigung
und &i wird iıne weniıger allgemeine und weniıger bekannte Behauptung rklärt daf
das Bekenntnis Jesus als dem 7.V0L0C und der Glaube seine Auferweckung ZU eil
führen)
Joh 6,630

TO NTVEULLA EOTLV TO SWONOLOUV,
!] JAD0E 0U7 OOEÄEL QUDdEV.

Hıer fehlen die Signale —&  S und DE, fehlt auch jede Bezugnahme auf ıne vorherge-
en Antıthese 36b olg lediglich iıne Erläuterung dem ersten tichus VO  — 63a)
Die parallele Anordnung der ermini (Ohne jede Konjunktion un hre gegensätzliche
Bedeutung kennzeichnen den ers aber eindeutig als Antithese. Innerhalb des Kontextes
welst der Doppelsatz eine Eigenständigkeit auf und klingt seine Aussage sehr allgemein.

63a hat hier zweifelschne die Funktion, ıne Erklärung abzugeben, die ZUT antwor-
tung der 60-62 geäußerten Fragen helfen soll Die aufgeworfenen Fragen sind dem-
nach ıIn einem weıteren, allgemeinen Horizont betrachten.
Der Vergleich VO Kor 3,6b mıt den angeführten verwandten tellen, denen auch
noch Röm S} 025 Gal 5,17 heranzuziehen sSind, zeigt: Unser ext weist In seiner Struk-
tur un Funktion viele Gemeinsamkeiten mıit anderen Texten auf. Sie können der ext-
sSorte ‚„‚glossenartige Erklärung und Begründung”‘ zugeordnet werden; denn für S1e ist
charakteristisch, dafs S1e ine vorhergehende Aussage meist mıiıt denselben Öörtern In kurz
gefaßter, einprägsamer, antıthetischer Wendung erklären un begründen, un War 1N-
dem ine allgemeine, grundsätzliche Wahrheit (wie In einer Sentenz) angeführ: wird.

Kor 3,6b rklärt Urc eine allgemeine Aussage über YoCdLLLLO un: AVEULLA die vorher
6a) abgegebene Charakterisierung des (‚,‚nicht des Buchstabens, sondern des (3@1-

stes”‘).
Ist Kor 3,6b den herangezogenen glossenartigen Erklärungen un Begründungen gat-
tungsmäßig zuzuordnen, dann ist die eutung der Antıthese (für sıch allein S  men,
SOZUSagen als ‚‚langue“‘) weiıter als die ihres Vorkommens In dem unmittelbaren Kontext
(sozusagen als ‚‚paro Miıt welchem Kecht und ın welcher Weise diese weiıtere Bedeu-
tung der Antithese Kor 3,6b unabhängig Vo unmittelbaren Kontext als biblische Aus-
Sape deklariert werden darf, arüber vVeErTMaAS die diachrone Untersuchung VO  — Redaktion
un: Tradition Aufschluß geben

Untersuchung der Redaktions- und ITradıtionsgeschichte
(unter Berücksichtigung sozlologischer und psychologischer Gesichtspunkte)
Seit Jahrzehnten ist bekannt, dafs Paulus In seiınen Briefen vorgegebene Traditionen WIe-
dergegeben und ZUel redaktionell verändert hat (vgl. Kor 11,23—-26; 15,3—3; hıl

Wenn Kor 3,6b gattungsmäßig ıne glossenartige rklärung ist, stellt sich die
Frage, ob sıch nicht eın Zatat andelt Dagegen spricht 1 dafß die Formulie-
IunNng 1ıne gerade Paulus charakteristische Diktion aufweist: die antithetischen Formu-
lierungen Yao Y stehen 1MmM abgesehen VO Mt 22,14 1U ın den Paulusbriefen; die
Gegenüberstellung YoCLLLC AVEUVLA findet sich UTr noch RKRöm 2,29 und 7II die Aussageüber 1ne tötende Wirkung des G esetzes ist BANZ paulinisch (vgl Köm /  — ist die
Ortwa VO  - Kor 3,6b unverkennbar mıit dem Kontext verknüpft: Bezugnahme auf

6a, iıne Weiterführung in Tf un: schon iıne Vorwegnahme ın Zumindest wird
die vorliegende Textfassung VO Paulus bzw seinem Schreiber stammen 1es schliefst
ber nicht aus, Paulus hier traditionelle Formulierungen aufgegriffen hat Mehrtfach ist
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Mit 2 Kor 3,6b ha t dieser durch yaQ und hE nur formal als antithetischer Parallelismus for­
mulierte Doppelsatz (inhaltlich is t er eher ein synthetischer Parallelismus) gemeinsam , daß 
er aus zwei kleinen Hauptsätzen besteht und auf die voranstehende Antithese Bezug 
nimmt (oftOAoyi1on;- oi:orwi:1 // mo,Euon;- zagb[f;t), Deutlich hat V.10 gegenüber V. 9 die 
Funktion einer Erklärung: durch etwas allgemein Bekanntes und Anerkanntes (die Hin­
ordnung von Glauben mit dem Herzen und Bekennen mit dem Mund auf Rechtfertigung 
und Heil) wird eine weniger allgemeine und weniger bekannte Behauptung erklärt (daß 
das Bekenntnis zu Jesus als dem zugto~ und der Glaube an seine Auferweckung zum Heil 
führen). 

]oh 6,63a: 
1:0 n:vEÜflCI fonv 1:0 twon:010Üv, 
i1 oag; 0\JZ Wq>EAEi OIJbEV. 

Hier fehlen zwar die Signale yag und bi, es fehlt auch jede Bezugnahme auf eine vorherge­
hende Antithese (V. 36b folgt lediglich eine Erläuterung zu dem ers ten Stichus von V. 63a). 
Die parallele Anordnung der Termini (ohne jede Konjunktion) und ihre gegensätzliche 
Bedeutung kennzeichnen den Vers aber eindeutig als Antithese. Innerhalb des Kontextes 
weist der Doppelsatz eine Eigenständigkeit auf und klingt seine Aussage sehr allgemein. 
V. 63a hat hier zweifelsohne die Funktion, eine Erklärung abzugeben, die zur Beantwor­
tung der W. 6~62 geäußerten Fragen helfen soll. Die aufgeworfenen Fragen sind dem­
nach in einem weiteren, allgemeinen Horizont zu betrachten. 
Der Vergleich von 2 Kor 3,6b mit den angeführten verw andten Stellen, zu denen auch 
noch Röm 2,13; 6,23; Gai 5, 17 heranzuziehen sind, zeigt: Unser Text weist in seiner Struk­
tur und Funktion viele Gemeinsamkeiten mit anderen Texten au f. Sie können der Text­
sorte „glossenartige Erklärung und Begründung" zugeordnet werden; denn für sie ist es 
charakteristisch, daß sie eine vorhergehende Aussage meist mit denselben Wörtern in kurz 
gefaßter, einprägsamer, antithetischer Wendung erklären und begründen, und zwar in­
dem eine allgemeine, grundsätzliche Wahrheit (wie in einer Sentenz) angeführt wird. 
2 Kor 3,6b erklärt so durch eine allgemeine Aussage über yQar1µa und n:vEÜflCI die vorher 
(V. 6a) abgegebene Charakterisierung des N B (,,nicht des Buchstabens, sondern des Gei­
stes"). 
Ist 2 Kor 3,6b den herangezogenen glossenartigen Erklärungen und Begründungen gat­
tungsmäßig zuzuordnen, dann is t die Bedeutung der Antithese (für sich allein genommen, 
sozusagen als „langue") weite r als die ihres Vorkommens in dem unmittelbaren Kontext 
(sozusagen als „ parole"). Mit welchem Recht und in welcher Weise diese weitere Bedeu­
tung der Antithese 2 Kor 3,6b unabhängig vom unmittelbaren Kontext als biblische Aus­
sage deklariert werden darf, darüber vermag die diachrone Untersuchung von Redaktion 
und Tradition Aufschluß zu geben. 

6) Untersuchung der Redaktions- und Traditionsgeschichte 

(unter Berücksichtigung soziologischer und psychologischer Gesichtspunkte) 

Seit Jahrzehnten ist bekannt, daß Paulus in seinen Briefen vorgegebene Traditionen wie­
dergegeben und zum Teil redaktionell verändert hat (vgl. z. B. 1 Kor 11,23-26; 15,3-8; Phil 
2,6-11). Wenn 2 Kor 3,6b gattungsmäßig eine glossenartige Erklärung ist, so stellt sich die 
Frage, ob es sich nicht u. U. um ein Zitat handelt. Dagegen sprich t 1. , daß die Formulie­
rung e ine gerade für Paulus charakteristische Diktion aufweist: die antithetischen Formu­
lierungen yag ... bi stehen im NT abgesehen von Mt 22,14 nur in den Paulusbriefen; die 
Gegenüberstellung yQar1rw - nvEÜflCI findet sich nur noch Röm 2,29 und 7,6; die Aussage 
über eine tötende Wirkung des Gesetzes is t ganz paulinisch (vgl. Röm 7,7- 10). 2. ist die 
Wortwahl von 2 Kor 3,6b unverkennbar mit dem Kontext verknüpft: Bezugnahme auf 
V. 6a, eine Weiterführung in V. 7ff und schon eine Vorwegnahme in Y.3. Zumindest wird 
die vorliegende Textfassung von Paulus bzw. seinem Schreiber stammen. Dies schließt 
aber nicht aus, daß Paulus hier traditionelle Formulierungen aufgegriffen ha t. Mehrfach ist 
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erwWogen worden, ob nicht zumindest inhaltlıch die Wendung ‚„‚denn der Buchstabe tOote
ıne damals verbreitete Redewendung anknüpft®. Man darf vorsichtig agen, ob cdie

Schreibweise (ALNOYTEVVEL nicht darauf verwelse. Allerdings gibt afur bis heute keine Be-
lege
Auf biblische Belege kann sich ingegen die Annahme berufen, dafß Paulus die Themen
Nnmac des Alten Bundes (vgl Jer 31, und Unzulänglichkeit menschlichen Ver-
mOögens (vgl Joh 6,63) inhaltlıch übernommen hat Paulus konnte hnlich die lebenspen-
en Wirkung des (Gjeistes als ıne den Korinthern bekannte ahrheı anführen. Dies
Warlr uUumMso eher möglich, als Paulus schon Kor 15,45 auf S1e anspielt und S1e KÖöm 8;.1-11
mıit anderen Worten wiedergibt bzw entfaltet. Schließlic findet sich die antithetische ( z6
genüberstellung VO  3 Obzw ‚„‚töten“‘ un ‚‚‚ebenspendender Geist“ schon 1ın der al-
testen urkirchlichen Predigt, Cdie durch den (Glauben den VO Tod auferweckten Herrn
als Anfang der eschatologischen Auferstehung und die urkirchliche Geisterfahrung 5C-
ra WarTr (vgl Röm 1// DPetr 3,18; 1ım 3,16) Was Paulus Gal— über die Ohn-
macht der ora schreibt, kann zumindest thematisch als Konkretisierung un opezifizie-
rung der urkirchlichen Predigt gelten, da{s WITr das Heil nıcht adus eigenen Kräften, sondern
UTr UrcCc den Geist Jesu T1S erlangen können. Vor diesem traditionsgeschichtlichen
Hintergrund ist demnach auch die (redaktionskritisch) VO  j Paulus stammende Fassung
der Antithese 3,6b ın einer allgemeınen Aussage der urkirchlichen Predigt verankert.
Aus der Sicht der nNeuUueTEN Psychologie un Sozlologıe tellen sich ın diesem usammen-
hang die Fragen: Weilche bewußten oder 1m nbewulßsten nachwirkenden persönlichen Er-
fahrungen des Apostels en der füren anstößigen un für Christen efreienden
Aussage VO  — Kor 3,6b eführt (z inengung der persönlichen Freiheit Urc die JTora,
dadurch unbewältigte Aggressionen, Verdrängung VO Schuld, rfahrung Vo Schuldbe-
freiung, Bestätigung bzw Nichtbestätigung ın seinem Wirken ın Korinth)? elche gesell-
schaftliıchen Faktoren haben diese mitbestimmt (Z soziologische ellung eines aU: der
Diaspora stammenden Rabbinenschülers; se1ıne Konfrontation mıit den armeren Schichten
1n Jerusalem un einıgen vermutlich besser gestellten Christen ın Korinth)? Vertreter der
‚materialistischen Exegese“ könnten VO' ihrem marxistischen Vorverständnis her agen,

inwıeweiıit Paulus hier wıe bei anderen Formulierungen wenıg für die unterdrückten
Schichten eintritt un seine Aussage „ SCcHe den rich‘“ elesen als Aufruf ZUT Befrei-
ung au  N der tötenden Institution interpretier werden darf*> Angesichts des Quellenmate-
rials ist jedoch bei der Beantwortung dieser Fragen äaußerste Zurückhaltung geboten, soll
die Auslegung nıiıcht wieder in die Fehler einer psychologisierenden Exegese des VETIBAN-
n  n Jahrhunderts zurucktallen bzw ZUT Rechtfertigung bestimmter politischer nteres-
sen herhalten
Auf der Linie der traditionellen Exegese jeg die hier einzuordnende Fragestellung, die ın
der linguistischen Literatur unter dem Titel ‚‚Pragmatik” behandelt ird Diese untersucht
die Textgestaltung 1m Hinblick auf die Wirkung, die der Verfasser bei den Adressaten ET -

reichen ll bei Erzähltexten wird0VO  - ‚‚Strategie“ gesprochen)*®. Dazu ıst un -

äfßlich, die Situation der Leser untersuchen; denn die Formulierung einer Aussage (die

Prumm, Diakonia I”neumatos. Der zweıte Korintherbrief als Zugang zurapostolischen Bot-
schaft. Auslegung un Theologie L Kom 1967/, 119; Käüsemann, An die Römer (HNT 8a), Tübin-

1973, Die Überlegungen VO Cohen, ote Letter an Pır ın the New Testament:
H’Ih 197-203, ler 199, Paulus übersetze hier die 1mM hellenistischen Judentum geläufige
Gegenüberstellung ONTOV a} ÖLALVOLCL unter Bezugnahme auf Jes 4, 4; 28, (xVvEVLLA „0L0E0C) gehen
VO eıner völlig alschen Bedeutung VO  - YOoCLLLLCL und AVEVLLA aus

Anm.
Zu der csehr fragwürdigen materalistischen kxegese vgl Belo, Lecture materijalıiste de l’evangile
de Marc, Parıs 1974; evenOoT, 50 kennen wIr die Bibel cht eitung einer maternalistischen
Lektüre biblischer exte, München 1978; Tilborg, De materalistische CXCHCSE als keuze:
(1978) 119-130
Vgl Breuer, Einführung In die pragmatische Texttheorie (UTB 106), München 1974; ‚QQer, ach-
folge (vgl. Anm 21)
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erwogen worden , ob nicht zumindest inhaltlich die Wendung „ denn der Buchstabe tötet" 
an eine damals verbreitete Redewendung anknüpft33 . Man darf vorsich tig fragen, ob die 
Schreibweise arco:1.1:€.vvu nicht darauf verweise. Allerdings gibt es dafür bis heute keine Be­
lege. 
Auf biblische Belege kann sich hingegen die Annahme berufen, d aß Paulus die Themen 
Ohnmacht des Alten Bundes (vgl. Jer 31, 31f)34 und Unzulänglichkeit menschlichen Ver­
mögens (vgl. Joh 6,63) inhaltlich übernommen hat. Paulus konnte ähnlich die lebenspen­
dende Wirkung des Geistes als eine den Korinthern bekannte Wahrheit anführen. Dies 
war umso eher möglich, a ls Paulus schon 1 Kor 15,45 auf sie anspielt und sie Röm 8, 1-11 
mit anderen Worten wiedergibt bzw. entfaltet. Schließlich findet sich die antithetische Ge­
genüberstellung von „ Tod" bzw. ,, töten" und „ lebenspendender Geis t" schon in der ä l­
testen urkirchlichen Predigt, die durch den Glauben an den vom Tod auferweckten Herrn 
als Anfang der eschatologischen Auferstehung und die urkirchliche Geisterfahrung ge­
prägt war (vgl. Röm 1,4; 1 Petr 3, 18; 1 Tim 3,16). Was Paulus Gai 3,2-5.21 über die Ohn­
macht der Tora schreibt, kann zumindest thematisch als Konkretisierung und Spezifizie­
rung der urkirchlichen Predigt gelten , daß wir das Heil nicht aus eigenen Kräften, sondern 
nur durch den Geist Jesu Christi erlangen können. Vor diesem traditionsgeschichtlichen 
Hintergrund ist demnach auch die (redaktionskritisch) von Paulus stammende Fassung 
der Antithese 3,6b in einer allgemeinen Aussage der urkirchlichen Predigt verankert. 
Aus der Sicht der neueren Psychologie und Soziologie stellen sich in diesem Zusammen­
hang die Fragen: Welche bewußten oder im Unbewußten nachwirkenden persönlichen Er­
fahrungen des Apostels haben zu der für Juden anstößigen und für Christen befreienden 
Aussage von 2 Kor3,6b geführt(z. B. Einengung der persönlichen Freiheit durch die Tora, 
dadurch unbewältigte Aggressionen, Verdrängung von Schuld , Erfahrung von Schuldbe­
freiung, Bestätigung bzw. Nichtbestätigung in seinem Wirken in Korinth)? Welche gesell­
schaftlichen Faktoren haben diese mitbestimmt (z. B. soziologische Stellung eines aus der 
Diaspora stammenden Rabbinenschülers; seine Konfrontation mi t den ärmeren Schichten 
in Jerusalem und einigen vermutlich besser gestellten Christen in Korinth)? Vertreter der 
,,materialistischen Exegese" könnten von ihrem marxistischen Vorvers tändnis her fragen, 
inwieweit Paulus hier wie bei anderen Formulierungen zu wenig für d ie unterdrückten 
Schichten eintritt und seine Aussage - ,,gegen den Strich" gelesen - als Aufruf zur Befrei­
ung aus der tötenden Institution interpretiert werden darf35 • Angesich ts des Quellenmate­
rials ist jedoch bei der Bean twortung dieser Fragen äußerste Zurückhaltung geboten , soll 
die Auslegung nicht wieder in die Fehler einer psychologisierenden Exegese des vergan­
genen Jahrhunderts zurückfallen bzw. zur Rechtfertigung bestimmter politischer Interes­
sen herhalten. 
Auf der Linie der traditionellen Exegese liegt die hier einzuordnende Fragestellung, die in 
der linguistischen Literatur un ter dem Titel „ Pragmatik" behandelt wird. Diese untersucht 
die Textgestaltung im Hinblick auf die Wirkung, die der Verfasser bei den Adressaten er­
reichen will (bei Erzähltexten wird sogar von „Strategie" gesprochen)36• Dazu ist es uner­
läßlich, die Situation der Leser zu untersuchen; denn die Formulierung einer Aussage (die 

33 Z. 8. K. Priimm, Diakonia Pneuma tos. Der zweite Korintherbrief als Zugang zur apostolische n Bot­
schaft. Auslegung und Theologie I, Rom 1 %7, 119; E. Käsemann, An die Römer (HNT 8a), Tübin-

. gen 1973, 71. Die Oberlegungen von B. Colzen, Note on Letter and Spirit in the New Testament: 
HThR 47 (1954) 197- 203, hier 199, Paulus übersetze hier die im hellenistischen Judentum geläufige 
Gegenüberstellung (>11töv zal o«:ivo,a unter Bezugnahme auf Jes 4, 4; 28, 6 (;rvEÜ fLCt ziJiorn,;) gehen 
von einer völlig fa lschen Bedeutung von yQCtfLfLCt und ;rvEÜfLCt aus . . 

34 S. Anm. 30. · 
35 Zu der sehr fragwürdigen materialistischen Exegese vgl. F. Belo, Lecture materialiste de l'evangile 

de Marc, Paris 1974; M. Clevenot, So kennen wir die Bibel nicht. Anleitung zu einer materialistischen 
Lektüre biblischer Texte, München 1978; S. Ti/barg, De materialistische exegese als keuze: Tih 18 
(1978) 119-130 (Lit.). 

36 Vgl. D. Bre11er, Einführung in die pragmatische Texttheorie(UTB 106), München 1974; Egger, Nach­
folge (vgl. Anm 21). 
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ahl des Themas, Argumentationswelse, rhetorische Diktion) wird wesentlich durch den
Adressaten un die Absicht des 5Sprechers, diesen beeinflussen, mitbestimmt. Für die
Interpretation VO'  — Kor 3,6b ist diesbezüglich die 1 Kontext klar erkennbare Frontstel-
lung Angriffe auf das apostolische Amt berücksichtigen®”. Aus ihr resultiert die
ahl einer scharfen, einprägsamen Antithese. hre Ad-hoc-Formulierung verlangt die
Einseitigkeit der Textfassung beachten un In Verbindung mıit der ihr zugrunde liegen-
den allgemeinen Wahrheit interpretieren.

UÜberblick über dıe Rezeptions- und Wirkungsgeschichte
Die Berücksichtigung der Rezeptions- und Wirkungsgeschichte ist innerha der Exegese
längst ekannt Sie wird heute mıit Recht auch VOonNn nıchtkatholischen Exegeten gefordert*®,
Aus der 1C der Literaturwissenschaft äßt die Kezeptions- un Wirkungsgeschichte CI-
kennen, welche Dynamik einer Aussage innewohnt und welche Interpretation die Unbe-
stimmtheit einer Aussage in Banz konkreten Situationen ervorruftfen kann*?. ulserdem
zeigt siıe, WIıEe die jeweilige Rezeption eines Textes durch Außertextliches mitbestimmt
wird Es genugt für uNseTenN ‚wecK, hier kurz aufwel ypen der kezeption VO  - Kor 3,6b
einzugehen.
In der eit der Kirchenväter wurde ext meistens ıIn Ng Anlehnung den pauli-
nischen Kontext ausgelegt (z bei Tertullian, Chrysostomos, Augustinus)*®, Allerdings
wird dort 165 gilt besonders für Augustinus) unter ittera nıcht mehr die NZ Tora, SOM-
dern eINZIg der Dekalog verstanden, der nfolge der mangelnden na iıne tötende Wir-
kung ausübt. Unter spirıtus versteht Augustinus die durch den Geist Gottes geschenkte
na  e, die Forderung des Gesetzes erfullen Die gegenüber dem ursprünglichen Zu-
sammenhang VO  - Kor bestehende ‚‚Iransponierung der Antithese‘“41 äng esent-
lich mıiıt der veränderten kirchengeschichtlichen Situation inmen keine direkte Aus-
einandersetzung mehr mıit dem Judentum, Aufnahme des ekalogs ın die kirchliche Un-
terweisung.
Origenes interpretierte Kor 3,6b ohne direkte Beachtung des Textzusammenhanges als
eın hermeneutisches Prinzip: YodLLLLC deutet als ALONTN EZ007M (sensus lıtteralis) un
AVEUVLLA als VontN EZD0YM (sensus spiritualis). Es stehen nıcht mehr ‚‚Gesetz‘“ des un
‚‚Pneuma” des gegenüber, sondern „‚Schrift“ (Wort) und ‚‚5ınn“ (xveVLLO wird 1m Sinn
VO' VOVU:  ‚e  - ausgelegt)*?. Diese für die spatere Exegese einflußreiche Auslegung (Augustinusäft S1eE neben der oben erwähnten gelten) War nicht zuletzt bedingt UrcC die geistesge-schichtliche erkun des Origenes (Platonismus, Philon) un die ihm gestellte Aufgabe,
eine den gelstigen Ansprüchen seinereit entsprechende Auslegung der bibl Schriften Is-
raels ermöglichen.
Diese beiden Auslegungen wurden bis Beginn der Neuzeit immer wiederholt. aı
ther gab der augustinischen uslegung eın eigenes Gepräge, das seiner Unterscheidungzwıischen ‚„‚Gesetz‘“ und ‚„Evangelium” nahekommt, auf das hier nicht näher eingegangenwerden kann“®>. Seit dem Aufkommen der hist.-krit. Methode wird die rklärung des Ori-

als völlig unpaulinisch abgelehnt (nur In philosophischenenwird Kor 3,6b

Vgl GeorgI1, Die Gegner des Paulus In Kor. Studien Zzu religiösen ropaganda In der 5Spätan-tike WM 11), Neukirchen Vgl Kremer, Buchstabe (vgl. Anm 25), Anm
Vgl S5Stuhlmacher, Schriftauslegung auf dem Wege ZUr!r biblischen Theologie, Göttingen 1975, 36,
47; ders., Verstehen (vgl Anm ST
Vgl armıng Hg.), Kezeptionsästhetik. Theorie un Praxıs (UTB 303), München 1975; Iser,
Der Akt des Lebens. Theorie astheuscher Wirkung, München 1976; einmetz, Rezeption (vgl.Anm. 16); vgl Berger, Exegese (vgl. Anm 26)
Vgl CcChneider, The eaning f Paul’s antithesis ‚„„Ihe Letter anı the Spirit: CBOQ (1963)

Ebeling, Geist und Buchstabe (vgl Anm 6)
31 Ebeling, Geist und Buchstabe (vgl. Anm 1292

Vgl zu Auslegung des Origenes besonders de Lubac, Geist (vgl. Anm 115-167, bes 145
Vgl der Auslegung VO  - Kor durch Luther Ebeling, Luther. Einführung ın SeIN Denken,
Tübingen 1964, 1: X ders., Geist und Buchstabe (vgl. Anm 2931294
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Wahl des Themas, Argumentationsweise, rhetorische Diktion) wird wesentlich durch den 
Adressaten und die Absicht des Sprechers, diesen zu beeinflussen, mitbestimmt. Für die 
Interpretation von 2 Kor 3,6b ist diesbezüglich die im Kontext klar erkennbare Frontstel­
lung gegen Angriffe auf das apostolische Amt zu berücksichtigen37. Aus ihr resultiert die 
Wahl einer scharfen, einprägsamen Antithese. Ihre Ad-hoc-Formulierung verlangt es, die 
Einseitigkeit der Textfassung zu beachten und in Verbindung mit der ihr zugrunde liegen­
den allgemeinen Wahrheit zu interpretieren. 

7) Uberblick über die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte 

Die Berücksichtigung der Rezeptions- und Wirkungsgeschichte ist innerhalb der Exegese 
längst bekannt. Sie wird heute mit Recht auch von nichtkatholischen Exegeten gefordert38. 

Aus der Sicht der Literaturwissenschaft läßt die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte er­
kennen, welche Dynamik einer Aussage innewohnt und welche Interpretation die Unbe­
stimmtheit einer Aussage in ganz konkreten Situationen hervorrufen kann39. Außerdem 
zeigt sie, wie die jeweilige Rezeption eines Textes durch Außertextliches mitbestimmt 
wird. Es genügt für unseren Zweck, hier kurz auf zwei Typen der Rezeption von 2 Kor 3,6b 
einzugehen. 
In der Zeit der Kirchenväter wurde unser Text meistens in enger Anlehnung an den pauli­
nischen Kontext ausgelegt (z. B. bei Tertullian, Chrysostomos, Augustinus)40. Allerdings 
wird dort (dies gilt besonders für Augustinus) unter littera nicht mehr die ganze Tora, son­
dern einzig der Dekalog verstanden, der infolge der mangelnden Gnade eine tötende Wir­
kung ausübt. Unter spiritus versteht Augustinus die durch den Geist Gottes geschenkte 
Gnade, die Forderung des Gesetzes zu erfüllen. Die gegenüber dem ursprünglichen Zu­
sammenhang von 2 Kor 3 bestehende „ Transponierung der Antithese"4 1 hängt wesent­
lich mit der veränderten kirchengeschichtlichen Situation zusammen: keine direkte Aus­
einandersetzung mehr mit dem Judentum, Aufnahme des Dekalogs in die kirchliche Un­
terweisung. 
Origenes interpretierte 2 Kor 3,6b ohne direkte Beachtung des Textzusammenhanges als 
ein hermeneutisches Prinzip: yga~1~ia deutet er als ci(orini hhoz~ (sensus litteralis) und 
rrvEÜ~1ci als v01p:1i Er.hoziJ (sensus spiritualis). Es stehen nicht mehr „ Gesetz" des AB und 
„Pneuma" des NB gegenüber, sondern „Schrift" (Wort) und „Sinn" (rrvEÜ~w wird im Sinn 
von voü~ ausgelegt)42

• Diese für die spätere Exegese einflußreiche Auslegung (Augustinus 
läßt sie neben der oben erwähnten gelten) war nicht zuletzt bedingt durch die geistesge­
schichtliche Herkunft des Origenes (Platonismus, Philon) und die ihm gestellte Aufgabe, 
eine den geistigen Ansprüchen seiner Zeit entsprechende Auslegung der bibl. Schrüten Is­
raels zu ermöglichen. 
Diese beiden Auslegungen wurden bis zu Beginn der Neuzeit immer wiederholt. M. Lu­
ther gab der augustinischen Auslegung ein eigenes Gepräge, das seiner Unterscheidung 
zwisch en „Gesetz" und „Evangelium" nahekommt, auf das hier nicht näher eingegangen 
werden kann43

• Seit dem Aufkommen der hist.-krit. Methode wird die Erklärung des Ori­
genes als völlig unpaulinisch abgelehnt (nur in philosophischen Schriften wird 2 Kor 3,6b 

37 Vgl. D. Georgi, Die Gegner des Paulus in 2 Kor. Studien zur religiösen Propaganda in der Spätan­
tike (WMANT 11), Neukirchen 1%4. Vgl. Kremer, Buchstabe (vgl. Anm. 25), Anm. 70. 

38 Vgl. P. Stuhlmacher, Schriftauslegung auf dem Wege zur biblischen Theologie, Göttingen 1975, 36, 
47; ders., Verstehen (vgl . Anm. 4) 221. . 

39 Vgl. R. Warning (Hg.), Rezeptionsästhetik. Theorie und Praxis (UTB 303), München 1975; W. Iser, 
Der Akt des Lebens. Theorie ästhetischer Wirkung, München 1976; Steinmetz, Rezeption (vgl. 
Anm. 16); vgl. Berger, Exegese (vgl. Anm. 26) 259--263. 

•
0 Vgl. B. Schneider, The Meaning of St. Paul's antithesis „The Letter and the Spirit: CBQ 15 (1%3) 

163-207; Ebeling, Geist und Buchstabe (vgl. Anm. 6). 
4 1 Ebeling, Geist und Buchstabe (vgl. Anm. 6) 1292. 
42 Vgl. zur Auslegung des Origenes besonders de L11bac, Geist (vgl. Anm. 6) 115-167, bes. 145. 
43 Vgl. zu der Auslegung von 2 Kor durch M. Luther G. Ebeling, Luther. Einführung in sein Denken, 

Tübingen 1964, 152, 154; dqrs., Geist und Buchstabe (vgl. Anm. 6) 1293-1294. 
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oft noch in diesem Sinn zıtlert); die Chrysostomos und Augustinus gemeiınsame wird hin-
als einNZ1Ig textgemäß aufgegriffen und weitergeführt. Allerdings geben siıch el

LU weniıge Autoren darüber Rechens  aft, da{f® uch diese 1m Grunde VO der paulini-
schen Aussage aDweıC

8) Die ıbeltheologische Bedeu F1n on Kor 3,60b U der Sıcht der nNnNeueren Sprach- und ] ıteratur-
wissenschaft
Gerade der kurze Überblick ber die Kezeptions- un: Wirkungsgeschichte uUuNsSsSeTeEes Textes
stellt den eologen nach den mehr philologischen, historischen un: linguistischen
chritten VOT die Fragen;: Wiıe kann heute Kor 3,6D als a un  n gerichtetes Wort Gottes
ausgelegt un aufgenommen werden? Ist dies eINZIg ıIn dem Sinn möglich, den die hist.-
krit Forschung als den iıre VO  — Paulus intendierten aufzeigt oder auch ın einem weiıte-
rern, übertragenen Sinn? Letzteres haben nıiıcht U  —_ Urigenes, sondern auch rySsosto-
INOS, Augustinus, Luther getan. 1eSs tun selbst eUEeTE Autoren wIıe Käsemann und
Bultmann; denn diese fassen ‚‚der uchstabe tötet“ nicht 1U als 1ine heilsgeschichtliche
Aussage über die tötende Wirkung der ora auf, sondern auch als eınel über eıne Ver-
haltensweise gegenüber den als ‚‚Buchstabe” aufgefafßsten (lutherisch als ‚‚Gesetz‘‘ bewer-
teten) Schriften des NB4S

Q} Die Berechtigung einer Auslegung Im übertragenen Sınnn
die Interpretation biblischer Texte In einem bzw OB mehrfifac übertragenen Sinn

grundsätzlich möglich ist, ält sich bei Berücksichtigung der oben I1 ngeführten
methodischen rwägungen aufgrun der TEeUeTEN sprachphilosophischen und linguisti-
schen Arbeiten heute besser als früher aufzeigen. Als geschriebener ext iıst Kor 3,6D
über die ursprünglichen Adressaten hinaus den heutigen Lesern anvertraut Diese können
das Pauluswort Ar nıcht anders als ihrem Code gemälßs aufnehmen un determinieren;
kann ihnen LIUTr S wıe S1E es heute aufnehmen, als Medium der Anrede Gottes dienen,
un dies ın einem mehrfachen Sinn.
Damiuit aber diese heutige Kezeption un die damit gegebene übertragene Auslegung legi-
tiım un nicht willkürlic sel, sind onkret noch olgende Bedingungen erfullen:

Der ext mu(ß sich für ine Übertragung eignen. Dies ist VOT allem dann, wWwWIE bei Kor
3,6b der Fall, wenn die Darstellung bzw Aussage ın sich stimmig ist (die Elemente
sammenstimmen) und nfolge einer gewIlssen yp1ı auf andere Personen un Situationen
übertragbar 1st°©

Die Kezeption un Interpretation (relecture) mu{ 1m Kontext der anzen Offenbarung
bzw geschehen und nthält AaUuUs diesem Kontext eweils hre volle Bedeutung*”.

d. Die Wahrheit der Interpretation äng nicht 1Ur VO dem mehr oder minder PO-
Iysemen Einzeltext ab, sondern auch VO  - dem anNnzen ‚‚Wortgeschehen““ (Sprecher, H5ö-
Iel, eX €e1 kommt dem ext Je nach der Bildung des Lesers un!: Je nach dem Ziel der
Lesung (oD einer wissenschaftlichen Argumentatıion, Zur Predigt oder ZUT persönlichen
rbauun ine mehr oder weniıger determinierende Wirkung zu%8

h) Dıie bibeltheologische Interpretation Uon Kor 3,6b
Als Ergebnis der bisherigen Untersuchung Iält iıch bei besonderer Berücksichtigung der

Die einzige Ausnahme bilden Ebelin Geist un Buchstabe (vgl Anm 1290 und ıchel,
Paulus un seine Bibel (BFChTh 18), Güterslcoh 1929, 178

Küasemann, Paulinische Perspektiven, Tübingen 1969; Bultmann, Der zweiıte Brief die Ko-
rinther (KEK Sonderbd.), 1976, Gt
Vgl Bınder, Literatur als Den chule, urıc 1978, 19-20.
Vgl dazu bes on asar, Theodramatik L, Einsiedeln 1973, 1 Coreth, Grundfragen
der Hermeneutik, Freiburg 1969, 8293 Dies entspricht den schon VO! den Kirchenvätern aufge-
stellten methodologischen Regeln; vgl Ebeling, Hermeneutik (vgl Anm
Vgl dazu menmnen ben (Anm 14) erwähnten Beitrag.
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oft noch in diesem Sinn zitiert); die Chrysostomos und Augustinus gemeinsame wird hin­
gegen als einzig textgemäß aufgegriffen und weitergeführt. Allerdings geben sich dabei 
nur wenige Autoren darüber Rechenschaft, daß auch diese im Grunde von der paulini­
schen Aussage abweicht«. 

8) Die bibeltheologische Bedeutung von 2 Kor 3,6b aus der Sicht der neueren Sprach- und Literatur­
wissenschaft 

Gerade der kurze ü berblick über die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte unseres Textes 
stellt den Theologen nach den mehr philologischen, historischen und linguistischen 
Schritten vor die Fragen: Wie kann heute 2 Kor 3,6b als an uns gerichtetes Wort Gottes 
ausgelegt und aufgenommen werden? Ist dies einzig in dem Sinn möglich, den die hist.­
krit. Forschung als den direkt von Paulus intendierten aufzeigt oder auch in einem weite­
ren, übertragenen Sinn? Letzteres haben nicht nur Origenes, sondern auch Chrysosto­
mos, Augustinus, M. Luther getan. Dies tun selbst neuere Autoren wie Käsemann und 
Bultmann; denn diese fassen „der Buchstabe tötet" nicht nur als eine heilsgeschichtliche 
Aussage über die tötende Wirkung derTora auf, sondern auch als ein Urteil über eine Ver­
haltensweise gegenüber den als„ Buchstabe" aufgefaßten (lutherisch als „Gesetz" bewer­
teten) Schriften des NB45• 

a) Die Berechtigung einer Auslegung im übertragenen Sinn 

Daß die Interpretation biblischer Texte in einem bzw. sogar mehrfach übertragenen Sinn 
grundsätzlich möglich is t, läßt sich m. E. bei Berücksichtigung der oben (ID angeführten 
methodischen Erwägungen aufgrund der neueren sprach philosophischen und linguisti­
schen Arbeiten heute besser als früher aufzeigen. Als geschriebener Text ist 2 Kor 3,6b 
über die ursprünglichen Adressaten hinaus den heutigen Lesern anvertraut. Diese können 
das Pauluswort gar nicht anders als ihrem Code gemäß aufnehmen und determinieren; es 
kann ihnen nur so, wie sie es heute aufnehmen, als Medium der Anrede Gottes dienen, 
und dies u. U. in einem mehrfachen Sinn. 
Damit aber diese heutige Rezeption und die damit gegebene übertragene Auslegung legi­
tim und nicht willkürlich sei, sind konkret noch folgende Bedingungen zu erfüllen: 
1. Der Text muß sich für eine Übertragung eignen. Dies ist vor allem dann, wie bei 2 Kor 
3,6b der Fall, wenn die Darstellung bzw. Aussage in sich stimmig ist (die Elemente zu­
sammenstimmen) und infolge einer gewissen Typik auf andere Personen und Situationen 
übertragbar ist46• 

2. Die Rezeption und Interpretation (relecture) muß im Kontext der ganzen Offenbarung 
bzw. Bibel geschehen und enthält aus diesem Kontext jeweils ihre volle Bedeutung". 
M. a. W.: Die Wahrheit der Interpretation hängt nicht nur von dem mehr oder minder po­
lysemen Einzeltext ab, sondern auch von dem gan zen „ Wortgeschehen" (Sprecher, Hö­
rer, Text). Dabei kommt dem Text je nach der Bildung des Lesers und je nach dem Ziel der 
Lesung ( ob zu einer wissenschaftlichen Argumentation, zur Predigt oder zur persönlichen 
Erbauung) eine mehr oder weniger determinierende Wirkung zu 48 • 

b) Die bibeltheologische Interpretation von 2 Kor 3,6b 

Als Ergebnis der bisherigen Untersuchung läßt sich bei besonderer Berücksichtigung der 

44 Die einzige Aus nahme bilde n m. E. Ebe/ing, Geist und Buchstabe (vgl. Anm. 6) 1290f und 0 . Michel, 
Paulus und seine Bibel (BFChTh 2. 18), Gütersloh 1929, 178. 

4 5 E. Käsemann, Paulinische Perspektiven, Tübingen 1969; R. 811//mam1, Der zweite Brief an die Ko­
rinther (KEK Sonderbd.), Göttingen 1976, z. St. 

4 6 Vgl. W. Binder, Literatur als Denkschule, Zürich 1978, 19-20. 
47 Vgl. dazu bes. H. U. von Balthasar, Theodramatik I, Einsiedeln 1973, 102; E. Coreth, Grundfragen 

der Hermeneutik, Freiburg 1%9, 82- 93. Dies entspricht den schon von den Kirchenvätern aufge­
stellten methodologischen Regeln; vgl. Ebeling, Hermeneutik (vgl. Anm. 9) 248. 

48 Vgl. dazu meinen oben (Anm. 14) _erwähnten Beitrag. 
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zuletzt gen Gesichtspunkte und edingungen KOor 3,6b heute bibeltheologisch auf tol-
gende dreı Weisen auslegen:

Die dem unmıttelbaren Kontext entsprechende Interpretation
Die ursprüngliche heilsgeschichtliche Aussage dieses Textes kann un heute noch In
schockierender Weise treffen, INa uns auch die Paulus bedrängende Auseinandersetzung
mıit dem udentum tehlen em Christen wird damıt gesagt Die Ora Israels kann aus der
1C des für sich allein nıcht mehr als Weg ZU Heile dienen; Ja, S1e hat etzuıc iıne
tötende Wiırkung. 1eS hat seine Konsequenz für die uslegung des ine eın hist.-
krit Exegese des A / die VO absieht, ist theologisch daher abzulehnen*?.

InNe den unmiıttelbaren Kontext berücksichtigende, übertragene Interpretation
Indem Paulus Kor 3,6b die ora nicht intfach wıe sonst VOLOC, sondern Yyoaduua nennt,
deutet d WaTIiuUum der Ora die tötende Wirkung zukommt und S1e kein Leben
spenden kann: Weil S1e als ‚‚Buchstabe”‘ betrachtet wurde un sich seıne Gegner auf den
Buchstaben eriefen Dies kann ebenfalls 1mM Umgang mit den Schriften des geschehen.
Wer S1e LIUT als ‚‚Buchstabe“ liest un: sich den Wortlaut allein klammert, ohne S1e ın
Verbindung muıiıt dem Herrn des Geistes Z betrachten, dem werden S1e nlaZ Selbst-
ruhm, ZUuU eigenmächtigen Handeln und damit zu Tod äsemann un Bultmann '
hen daher ın unserem ext iıne Warnung VOT der Gesetzesfrömmigkeit (Aberglauben)
ausgesprochen; ebenso ist darın auch die Gefahr angedeutet, die bibl extie blo(ß als ethi-
sche Weisung aufzufassen. Die rechte Haltung den bibl Schriften gegenüber besteht hın-

darın, sich Urc S1e VO: Herrn des (eistes ansprechen und durch seiınen Geist der
Macht des Todes entreißen lassen.

FEine m ENSETEN Kontext absehende, übertragene Interpretation
Wer mıiıt der bibl 5Sprache vertirau ist (vor em mıit der eutung VO tVEVLOA), kann
heute in Kor 3,6b keine Aussage über die Unterscheidung zwischen SENSUS litteralis un:
SCI1ISUS spiritualis vernehmen. Dennoch ist möglich, den seiner Form un auch seiner
Traditionsgeschichte nach in gewIlsser Hinsicht eigenständigen un allgemeinen albvers
innerhalb des Kontextes der ganzen ibel als eın hermeneutisches Axıom deuten
(2 Kor wird ıne solche hermeneutische Auslegung zudem Urc die midraschartige
arlegung VO 1218 nahegelegt).
er Buchstabe otfe Wie die ora des A O tührt jeder bibl Text, wenn isoliert VO (san-
Z  - der Offenbarung elesen wird, nicht Zu Leben, E OBZu Tod; denn blo(ß
als YodWuC, ohne Bezug auf das Wortgeschehen der ganzen UOffenbarung, bleibt Oft-
verständlich, hrt folgenschweren Fehlinterpretationen, macht nıcht selten ın
und verstellt den Blick auf das Ganze, VO  - dem her letztlich jeder eil seinen vollen Sinn
un! eın Gewicht als ‚„Wort Gottes’ erhält. 1eSs gilt auch für die Verabsolutierung
der hist.-krit. Methode>.
I Ier Geist macht ebendig: Wie einZ1g der 1m vermüittelte Geist aus der Macht des Todes
erretten CIIMAS, kann aus der 1C der anzen Bibel eINZIg der Geist Gottes das Herz
des Menschen dafür frei machen, nicht Vordergründigen, Obertläc  iıchen eines Textes

Aus der Sicht der MNCUECETEN Forschung hat uch das Judentum das nıicht losgelöst VO  » seiner
Wirkungsgeschichte interpretiert. Die aus dem Judentum stammenden Apostel en die
Schrift des ebenfalls In der Weise gelesen, wıe S1e ın der damaligen eit rezeple wurden. Vgl

ank, Erwägungen zu Schriftverständnis des Paulus, 17 Friedrich u. Hg.) ec  erti-
BUNg (FS Käsemann), Tübingen 1976, 3756
Die gerade ın den etzten ahren aln der hist.-krit Methode geübte Kritik (s Anm 13) richtet sich
oft (und dann nicht nrecC) ıne Verabsolutierung dieser Methode, wıe diese uch
neuestens noch vertreten wird, VO:|  - Hartlich, Historisch-kritische Methode in ihrer An-
wendung auf Geschehnisaussagen der Schrift: Z 75 (1978)
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zuletzt gen. Gesichtspunkte und Bedingungen 2 Kor 3,6b heute bibeltheologisch auf fol­
gende drei Weisen auslegen: 

1. Die dem unmittelbaren Kontext entsprechende Interpretation 

Die ursprüngliche heilsgeschichtliche Aussage dieses Textes kann uns heute noch in 
schockierender Weise treffen, mag uns auch die Paulus bedrängende Auseinandersetzung 
mit dem Judentum fehlen. Jedem Christen wird damit gesagt Die Tora Israels kann aus der 
Sicht des NT für sich allein nicht mehr als Weg zum Heile dienen; ja, sie hat letztlich eine 
tötende Wirkung. Dies hat seine Konsequenz für die Auslegung des AT: eine rein hist.­
krit. Exegese des AT, die vom NT absieht, ist theologisch daher abzulehnen49. 

2. Eine den unmittelbaren Kontext berücksichtigende, übertragene Interpretation 
Indem Paulus 2 Kor 3,6b die Tora nicht einfach wie sonst vö~10~, sondern yQa~1~1a nennt, 
deutet er selbst an, warum der Tora die tötende Wirkung zukommt und sie kein Leben 
spenden kann: Weil sie als „ Buchstabe" be trachtet w urde und sich seine Gegner auf den 
Buchstaben beriefen. Dies kann ebenfalls im Umgang mit den Schriften des NB geschehen. 
Wer sie nur als„ Buchs tabe" liest und sich an den Wortlaut a llein klammert, ohne sie in 
Verbindung mit dem Herrn des Geistes zu betrachten, dem werden sie Anlaß zum Selbst­
ruhm, zum eigenmächtigen Handeln und damit zum Tod. Käsemann und Bultmann se­
hen daher in unserem Text eine Warnung vor der Gesetzesfrömmigkeit (Aberglauben) 
ausgesprochen; ebenso ist darin auch die Gefahr angedeutet, d ie bibl. Texte bloß a ls ethi­
sche Weisung aufzufassen. Die rechte Haltung den bibl. Schriften gegenüber besteht hin­
gegen darin, sich durch sie vom Herrn des Geistes ansprechen und durch seinen Geist der 
Macht des Todes entreißen zu lassen. 

3. Eine vom engeren Kontext absehende, übertragene Interpretation 

Wer mit der bibl. Sprache vertraut ist (vor allem mit der Bedeutung von nvEÜ~w), kann 
heute in 2 Kor 3,6b keine Aussage über die Unterscheidung zwischen sensus litteralis und 
sensus spiritualis vernehmen. Dennoch ist es möglich, den seiner Form und auch seiner 
Traditionsgeschichte nach in gewisser Hinsicht eigenständigen und allgemeinen Halbvers 
innerhalb des Kontextes der ganzen Bibel als ein hermeneutisches Axiom zu deuten 
(2 Kor 3 wird eine solche hermeneutische Auslegung zudem durch die midraschartige 
Darlegung von VV. 12- 18 nahegelegt). 
Der Buchstabe tötet: Wie die Tora des AB, so führt jeder bibl. Text, wenn er isoliert vom Gan­
zen der Offenbarung gelesen wird, nicht zum Leben, ja er führt sogar zum Tod; denn bloß 
als yQa~1µa, ohne Bezug auf das Wortgeschehen der ganzen Offenbarung, bleibt er oft un­
verständlich, führt er zu folgenschweren Fehlinterpretationen, macht er nicht selten blind 
und verstellt den Blick auf das Ganze, von dem her letztlich jeder Teil seinen vollen Sinn 
und sein Gewicht als„ Wort Gottes" erhält. Dies gilt m. E. auch für die Verabsolutierung 
der hist.-krit. Methode50. 

Der Geist macht lebendig: Wie einzig der im NB vermittelte Geist aus der Macht des Todes z u 
erretten vermag, so kann aus der Sicht der ganzen Bibel einzig der Geist Gottes das Herz 
des Menschen dafür frei machen, nicht am Vordergründigen, Oberflächlichen eines Textes 

49 Aus der Sicht der neueren Forschung hat auch das Judentum das AT nicht losgelöst von seiner 
Wirkungsgeschichte interpretiert. Die aus dem Judentum stammenden Apostel haben die 
Schrift des AT ebenfalls in der Weise gelesen, wie sie in der damaligen Zeit rezepiert wurden. Vgl. 
]. Blank, Envägungen zum Schriftverständnis des Paulus, in:/. Frioorich u. a. (Hg.), Rechtferti­
gung (FS. f. E. Käsemann), Tübingen 1976, 37- 56. 

so Die gerade in den letzten Jahre n an der hist.-krit. Methode geübte Kritik (s. Anm. 13) richtet sich 
oft (und dann nicht zu Unrecht) gegen eine Verabsolutierung dieser Methode, wie diese auch 
neuestens noch ve rtreten wird, z. B. von C. Hart/ich, Historisch-kritische Methode in ihrer An­
we ndung auf Geschehnisaussagen der HI. Schrift: ZTK 75 (1978) 467-484. 
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un seiner Aussagen hängenzubleiben; Urc die Kraft des Geistes wird der menscC  1C
Sinn (VoVc) dazu ähig, die Tiefendimension der Welt und der biblischen ussagen VeOeT-

nehmen. Die traditionelle Forderung nach einer geistlichen uslegung der ibel un nach
dem Vernehmen des ‚„‚geistlichen Sinnes” (nicht 1mM Sinne eines SCI1ISUS plenior>! des e
schriebenen, sondern des urc den ext vermittelten und VO Leser wahrgenommenen
innes) kann sich heute zurecht auf Kor 3,6b erufen Diese iltfe des Geistes be-
steht aus der Sicht der Kirche keineswegs 11UT ıIn innerer Erleuchtung; S1E hat vielmehr 1ın
der geistgewirkten kirchlichen Verkündigung (Kanon der Bibel, Konzilien, Kirchenväter)
und 1 Leben der Kirche (Liturgie) SOWI1E der Heiligen konkrete Formen gefunden.
Zusammenfassung
Die Ergebnisse TNEUECTET 5Sprachphilosophie, der Linguistik und Literaturwissenschaft
zwingen den Exegeten, heute einerseıts noch mehr als bisher die Grenzen un!' Einseitig-
keiten der als olcher wertvollen hist.-krit. Exegese berücksichtigen; S1€e ermöglichen
ihm andererseits, ermeneutische Fragen 1n einer zufriedenstellenderen Weise
lösen und den Umgang der bibl Schriftsteller und der Kirchenväter mıiıt den vorgegebenen
Texten besser bewerten. ennn hat cdie Bibel als CN innerhalb des 5Sprachgesche-
hens zwischen Gott un: Mensch immer iıne vermittelnde Funktion, der Sinn des
JTextes un damit des Wortes Gottes 1mM vollen Sinn wird nicht L1UT ure das geschriebene
Wort, sondern auch UrcC dessen Auftfnahme konstitulert; hat die als geschriebener
ext eine Bedeutung, die über die ursprüngliche Situation hinausgeht, der bibl ext
ist dazu bestimmt, auch für spatere Generathonen als Medium der Mitteilung Gottes
dienen un! kann dort entsprechend den veränderten Umständen ıIn einem weiıiteren Sinn
verstanden werden. Die dargebotene Auslegung VO  - Kor 3,6b un die damit gegebene
Aufwertung der uslegung dieses Halbverses als hermeneutisches Prinziıp 1mM Sinne der
kirc  ıchen Tradition ist dafür eın Beispiel

51 Vgl azu Kremer, uchstabe (vgl. Anm 25) un die dort angeführte Literatur
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und seiner Aussagen hängenzubleiben; durch die Kraft des Geistes wird der menschliche 
Sinn (voü;) dazu fä hig, die Tiefendimension der Welt und der biblischen Aussagen zu ver­
nehmen. Die traditionelle Forderung nach einer geistlichen Auslegung der Bibel und nach 
dem Vernehmen des „ geistlichen Sinnes" (nicht im Sinne eines sensus plenior51 des ge­
schriebenen, sondern des durch den Text vermittelten und vom Leser wahrgenommenen 
Sinnes) kann sich m. E. heute zurecht auf 2 Kor 3,6b berufen. Diese Hilfe des Geistes be­
steht aus der Sicht der Kirch e keineswegs nur in innerer Erleuchtung; sie hat vielmehr in 
der geistgewirkten kirchlichen Verkündigung (Kanon der Bibel, Konzilien , Kirchenväter) 
und im Leben der Kirche (Liturgie) sowie der Heiligen konkrete Formen gefunden. 

Zusammenfassung 

Die Ergebnisse neuerer Sprachphilosophie, der Linguistik und Literaturwissenschaft 
zwingen den Exegeten, heute einerseits noch mehr als bisher die Grenzen und Einseitig­
keiten der als solcher wertvollen hist.-krit. Exegese zu berücksichtigen; sie ermöglich en es 
ihm andererseits, hermeneutische Fragen in einer m. E. zufriedenstellenderen Weise zu 
lösen und den Umgang der bibl. Schriftsteller und der Kirchenväter mit den vorgegebenen 
Texten besser z u bewerten. Denn 1. hat die Bibel als „Text" innerhalb des Sprachgesche­
hens zwischen Gott und Mensch immer eine vermittelnde Funktion, d . h. der Sinn des 
Textes und damit des Wortes Gottes im vollen Sinn wird nicht nur durch das geschriebene 
Wort, sondern auch durch dessen Aufnahme konstituiert; 2. hat die Bibel als geschriebener 
Text eine Bedeutung, die über die ursprüngliche Situation hinaus geht, d . h . der bibl. Text 
is t dazu bestimmt, auch für spätere Generationen als Medium der Mitteilung Gottes zu 
dienen und kann dort entsprechend den veränderten Umständen in einem weiteren Sinn 
verstanden werden. Die dargebotene Auslegung von 2 Kor 3,6b und die damit gegebene 
Aufwertung der Auslegung dieses Halbverses als hermeneutisches Prinzip im Sinne der 
kirchlichen Tradition ist dafür ein Beispiel. 

5 1 Vgl. dazu Kremer, Buchstabe (vgl. Anm. 25) und die dort angeführte Literatur. 
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Brüderlichkeit 1n der alten Kirche

Der Name der Christen ‚‚cChristiani” ist nicht ihre Selbstbezeichnung SCWESECNH,sondern das hat Erik Peterson! herausgestellt) wıe alle Namen auf anus Be-
zeichnung der Anhänger, der Parteigänger, ach ihrem Anführer oder Stifter
Die Christen selber ‚Naben den Namen zunächst nicht adoptiert‘?, sondern sich
anfänglich ‚„„‚Heılıge" (&r/LOL) der ‚„„Brüder“‘‘ und ‚„‚Schwestern“ (&deAmpol, -al) g_Die ‚‚vertikale‘ Selbstbezeichnung 1st 1M allgemeinen bereits Mıtte des

Jh Gunsten der ‚‚horizontalen‘“‘: ‚,‚Brüder“, ‚‚Schwestern“, ‚‚Brüderschaft”“
fallen gelassen worden. Der Apologet Athenagoras (Bittschrift für die Christen
Kap 32, erklärt den Heiden ‚Je ach dem er etrachten WIT die einen VO
uns als ne un Töchter, halten die anderen für Brüder un Schwestern, die
Alteren ehren WIr wıe Väter un Mütter‘‘. 1INUCIUS Felix schreibt (Octavius
Kap 31 8) 1C irgendeinem körperlichen Merkmal, sondern Charak-
terzeichen der Rechtschaffenheit un Bescheidenheit erkennen WITr einander
leicht Darum en WIT gegenseıitige J1eDe, enn ist uns emd Darum LE N-
en WIT einander Brüder, als Menschen Kinder des einen Gottes, Mıterwä 1mM
Glauben, Miterben In der Hoffnung®. Ihr aber achtet einander Sar nicht, ihr wutet
In gegenselitigem Hafs und erkennt euch als Brüder bestenfalls dann, wWenn e1-
en Brudermord ilt  44
Das Bruder-werden ist 1m übrigen bestimmt. Tertullian (Die aufe
Kap 20) sagt: ‚‚Wenn ihr VO diesem eiligen Bad der Neugeburt heraufsteigtund unter der Leitung der Multter e ZUu erstenmal miıt den Brüdern die
anA ausbreitet, erfleht euch VO Vater, erbittet euch VOoO
Herrn die Schätze der na un: die rteilung der Geistesgaben.“‘ Genauso be-
richtet Justin in selnNer Ersten Apologie (Kap 65) ‚,Wir aber führen ach diesem
Bad den, der gläubig geworden un uns beigetreten ist, denen, die WIT Brüder
NeNNen, dorthin S1e versammelt sind, gemeinschaftlich für Ns, für den,
der erleuchtet worden ist, und für alle anderen auf der gaANZEN Welt inbrünstigbeten, damit WIT, nachdem WIT die ahrheı erkannt aben, gewürdigt werden,
auch 1n erken als tüchtige Gemeindeglieder und Beobachter der Gebote erfun-
den werden und die ewı1ge Seligkeit erlangen.” Kurz faßt sich Johannes
hrysostomus ıIn selner Homilie ber den Hebräerbrief (25, ‚„‚Was egründedie Bruderschaft? Das der Wiedergeburt!“‘.
Im Martyrium des Justinus un: seliner Gefährten antwortet Rusticus auf die
rage des Statthalters, Wer seine Eltern selen: ‚‚Unser wahrer Vater ist COChristus
un: unNseTe Multter ist der Glaube in Meine Eltern aufen sind cht mehr

en Eın aufßerkanonisches Jesuswort (Thomasevangelium 595) lautet: e-

Frühkirche, Judentum, Gnosis, reiburg 1959, ach Apg 17 werden die Christen y EeU-
erst“ Antochien genannt, wobei der Gebrauch des ortes YONLATLZELV auf die amtliche Be-
zeichnung durch die Römer geht (wie uch das danebenstehende NTOWTOV dem Gebrauch VO:
Rechtsurkunden entspricht). Erst Ignatius Antiochien (!) verwendet das Wort geläufiHarnack, Die 1SS10N un! Ausbreitung des hristentums ın den ersten drei Jahrhunderten,
Leipzig +1924, 426
Vgl Jlıt 3, f DPetr 3, f INa  -} sieht, Au der vertikalen Bestimmung der Z.ANTOL, C  .  ZÄEZTOL, ÜL yLOL folgt die
horizontale, und die erscheint als die wichtigere!
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JOHAN N ES B. BAUER 

Brüderlichkeit in der alten Kirche 

Der Name der Christen „ch ristiani" ist nicht ihre Selbstbezeichnung gewesen , 
sondern (das hat Erik Peterson 1 herausgestellt) wie alle Namen auf - anus Be­
zeichnung der Anhänger, der Parteigänger, nach ihrem Anführer oder Stifter. 
Die Christen selber „haben den Namen zunächst nicht adoptiert" 2, sondern sich 
anfänglich „Heilige" (äyLoL) oder „Brüder" und „Schwestern" (allEÄcpoi, -aL) ge­
nannt. Die „ vertikale" Selbstbezeichnung ist im allgemeinen bereits Mitte des 
2. Jh. zu Gunsten der „ horizontalen" : ,, Brüder", ,,Schwestern",,, Brüderschaft" 
fallen gelassen worden. Der Apologet Athenagoras (Bittschrift für die Chris ten 
Kap. 32, 5) erklärt den Heiden: ,,Je nach dem Alter be trachten wir die einen von 
uns als Söhne und Töchter, halten die anderen für Brüder und Schwestern, die 
Älteren ehren wir wie Väter und Mütter". Minucius Felix schreibt (Octavius 
Kap. 31, 8): ,,Nicht an irgendeinem körperlichen Merkmal, sondern am Charak­
terzeichen der Rechtschaffenheit und Bescheidenheit erkennen wir einander 
leicht. Darum haben wir gegenseitige Liebe, denn Haß ist uns fremd. Darum nen­
nen wir einander Brüder, als Menschen Kinder des einen Gottes, Miterwählte im 
Glauben, Miterben in der Hoffnung3 • Ihr aber achtet einander gar nicht, ihr wütet 
in gegenseitigem Haß und erkennt euch als Brüder bestenfalls dann, wenn es ei­
nen Brudermord gilt" . 
Das Bruder-werden is t im übrigen genau bestimmt. Tertullian (Die Taufe 
Kap. 20) sagt: ,, Wenn ihr von diesem heiligen Bad der Neugeburt heraufsteigt 
und unter der Leitung der Mutter Kirche zum erstenmal mit den Brüdern die 
Hände zum Gebet ausbreitet, so erfleht euch vom Vater, so erbittet euch vom 
Herrn die Schätze der Gnade und die Erteilung der Geistesgaben. " Genauso be­
rich tet Justin in seiner Ers ten Apologie (Kap. 65): ,, Wir aber führen nach diesem 
Bad den, der gläubig geworden und uns beigetreten ist, zu denen, die wir Brüder 
nennen, dorthin wo sie versammelt sind, um gemeinschaftlich für uns, für den, 
der erleuchtet worden is t, und für alle anderen auf der ganzen Welt inbrünstig zu 
beten, damit wir, nachdem wir die Wahrheit erkannt haben, gewürdigt werden, 
auch in Werken als tüchtige Gemeindeglieder und Beobachter der Gebote erfun­
den zu werden und so die ewige Seligkeit zu erlangen." Kurz faßt sich Johannes 
Chrysostomus in seiner Homilie über den Hebräerbrief (25, 3): ,, Was begründet 
die Bruderschaft? Das Bad der Wiedergeburt!". 
Im Martyrium des hl. Justinus und seiner 5 Gefährten antwortet Rusticus au f die 
Frage des Statthalters, wer seine Eltern seien: ,,Unser wahrer Vater ist Christus 
und unsere Mutter is t der Glaube an ihn. Meine Eltern auf Erden sind nicht mehr 
am Leben." Ein außerkanonisches Jesuswort (Thomasevangelium 55) lautet: , ,Je-

1 Frühkirche, Judentum, Gnosis, Freiburg 1959, 64-87. Nach Apg 11, 26 werden die Chris ten „zu­
erst" in Antiochien so genannt, wobei der Gebra uch des Wortes 7.e1nwt i~uv auf die amtliche Be­
zeichnung durch die Römer geht (wie auch das danebenstehende rreiiitov dem Gebrauch von 
Rechtsurkunden entspricht). Erst Ignatius v. Antiochien (!) verwendet das Wort geläufig. 

2 A. v. Hanzack, Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten d rei Jahrhunderten, 
Leipzig 41924, 426. 

3 Vgl. Tit. 3, 7; 1 Petr 3, 7; man sieht, aus der vertikalen Bestimmung der ,.,.11toi, b.l.E,.toi, äyw, folgt d ie 
horizontale, und die erscheint als d ie wichtigere! 
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SUS sprach, Werl nicht seinen Vater und se1ine Mutltter hassen wird, ann nıcht
meın Jünger se1n, und wenn er nicht seine erun! Schwestern haflt und sSein
Kreuz rag wI1ıe ich, wird me1l1ner nicht würdig se1in. “ Im selben Apokryphon
Spruch sa Jesus: 1e Deinen Bruder wıe Deine eele, üte ihn wıe De1i-
e  3 Augapfel.” Hier wird deutlich, wıe die Überlieferung die jesuanische Bot-
schaft verstärkt; die an der leiblichen Verwandtschaft rücken gegenüber de-
MEeNn der geistlichen Verwandtschaft die zweiıte Stelle ber die ethischen Im-
plikationen dieses Bruderseins gleich och mehr Zunächst och ein1ges ZUT

Wortgeschichte.
Vergleichbar für die Brüderbezeichnung der Gemeindemitglieder ist, da{fs I1a  3

auch brüderliches itglie der Mysterien-Gemeinde, und Z W ar durch einen
Initiationsakt wird (Apuleilus, Metamorphosen 11, 25) uch 1 Mithrasdienst
en die Mitglieder Fratres. Hinzuweisen ist weiıter auf die Selbstbezeichnung
der Mitglieder der Mönchsgemeinde Vo Toten Meer, die als die Gemeinschaft
der ‚„‚Brüder” bezeichnet wird (Sektenregel 6, I1 6, 2 Kriegsrolle 15 UuSW.).
Aus Briefen aus den Funden ın der Wüste Juda erfahren WIFT, auch die olda-
ten der Armee des Bar Kokbar einanderer nNeNnnNnen (Agyptus 42. 1962, 252
un INa weiß aus hebräischen Berichten, dafßß die uinahme in diese Armee LLIUT

ach harten Mutproben (wie Finger abschneiden) der spater ach raftakten
(wie Zedernausreißen) erfolgte, womiut die Solidarıität auf Gedeih und Verderb
sich 1m vorhinein bewähren mufste
Auf zahlreichen Grabsteinen finden WIT die Brüderbezeichnung der Christen
Das äng damit ZUEIL, dafß die äaltesten Kirchengemeinden ın der Vertfol-
gungszelt offizielle Eigentumsrechte 1UT 1 Rahmen des Grabrechts erwerben
konnten?. Das gilt zunächst für Kom, solche collegia funeraticia die Erlangung
VO  — Gemeindebesitz ermöglichten. Außerhalb OMmMs solche Kollegien erst
ach eptimius Severus Ende des Jh erlaubt. Hı die Ausdrücke ÜOEADOL,
cultores verbi, ratres gebrauchen die Christen ın diesen epigraphischen Zeugnis-
SsSeMN nicht 11ULT aus religiösen Gründen, sondern auch aus olchen reCcC  ıcher Na-
tur Sie entsprechen ganz den Inschriften heidnischer Funeralkollegien, die ihren
Besitz ın iıcher Weise kennzeichnen und die sich auch au bestimmten relig1ö-
S11 Richtungen oft als Bruderschaften (sodalitates, collegia sacra)
schlossen. Das Beispiel eıner Friedhofschenkung unter Christen jefert die be-
rühmte Stifterinschrift des uelpius aus (’aesarea 1ın Mauretanıen aus dem Jh
CIL 111 9585) Aream et sepulchra cultor verbı contulit eic ecclesiae sanctae
anc reliquit emorT1am: Salvete Fratres! Am Schlufs der Restaurationsvermerk:
FEcclesia fratrum uncCcC reshituit titulum (wohl ach Zerstörung bei der Verfolgung
VO  - 257) Die Epitaphien geben schon 17 Jh Bitten urbıiıtte seıtens der Ver-
storbenen wiıider: „ Ich bıtte euch, gute Brüder  44  / ‚‚ora fratres!““ ‚‚Ich bitte euch,
ihr rüder, beten, wenn ihr jler herkommt; ich bitte den gaANZEN Klerus und
die BaAaNZC Bruderschaft (fraternitas: wıe AdEADOTNCT lem B abstractum PIO
concre vgl deutsch ‚Verwandtschaft”) für mich beten  44
UTrucC. ZUT nhaltlichen Seite Bereıts der Clemensbrief aus dem Jahr etwa

spricht VO ‚‚Eurer weithin ekannten Bruderliebe‘‘ (47, un VO ‚‚UNSCICIN

Zu (Gjanzen Kaufmann, andDuc der altchristlichen Epigraphik, Freiburg Br 1917,
124 ff und ff Vgl eclercq: Freres, AL 2578-2585; VOT em Herrmann / J.
Waszınk/C. Colpe/B. Kötting. Genossenschaft, RAC (1978)
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sus sprach, wer nicht seinen Vater und seine Mutter hassen wird, kann nicht 
mein Jünger sein, und wenn er nicht seine Brüder und Schwestern haßt und sein 
Kreuz trägt wie ich, wird er meiner nicht würdig sein." Im selben Apokryphen 
(Spruch 25) sagt Jesus: ,,Liebe Deinen Bruder wie Deine Seele, hüte ihn wie Dei­
nen Augapfel." Hier wird deutlich, wie die Oberlieferung die jesuanische Bot­
schaft verstärkt; die Bande der leiblichen Verwandtschaft rücken gegenüber de­
nen der geistlichen Verwandtschaft an die zweite Stelle. Ober die ethischen Im­
plikationen dieses Bruderseins gleich noch mehr. Zunächst noch einiges zur 
Wortgeschichte. 
Vergleichbar für die Brüderbezeichnung der Gemeindemitglieder ist, daß man 
auch brüderliches Mitglied der Mysterien-Gemeinde, und zwar durch einen 
Initiationsakt wird (Apuleius, Metamorphosen 11, 25). Auch im Mithrasdienst 
heißen die Mitglieder Fratres. Hinzuweisen ist weiter auf die Selbstbezeichnung 
der Mitglieder der Mönchsgemeinde vom Toten Meer, die als die Gemeinschaft 
der „Brüder" bezeichnet wird (Sektenregel 6, 11; 6, 22; Kriegsrolle 15, 4 usw.). 
Aus Briefen aus den Funden in der Wüste Juda erfahren wir, daß auch die Solda­
ten der Armee des Bar Kokbar einander Brüder nennen (Ägyptus 42, 1 %2, 252 f), 
und man weiß aus hebräischen Berichten, daß die Aufnahme in diese Armee nur 
nach harten Mutproben (wie Finger abschneiden) oder später nach Kraftakten 
(wie Zedernausreißen) erfolgte, womit die Solidarität auf Gedeih und Verderb 
sich im vorhinein bewähren mußte. 
Auf zahlreichen Grabsteinen finden wir die Brüderbezeichnung der Christen. 
Das hängt damit zusammen, daß die ältesten Kirchengemeinden in der Verfol­
gungszeit offizielle Eigentumsrechte nur im Rahmen des Grabrechts erwerben 
konnten4 • Das gilt zunächst für Rom, wo solche collegia funeraticia die Erlangung 
von Gemeindebesitz ermöglichten. Außerhalb Roms waren solche Kollegien erst 
nach Septimius Severus Ende des 2. Jh. erlaubt. D. h., die Ausdrücke abEAcpo[, 
cultores verbi, fratres gebrauchen die Christen in diesen epigraphischen Zeugnis­
sen nicht nur aus religiösen Gründen, sondern auch aus solchen rechtlicher Na­
tur. Sie entsprechen ganz den Inschriften heidnischer Funeralkollegien, die ihren 
Besitz in ähnlicher Weise kennzeichnen und die sich auch aus bestimmten religiö­
sen Richtungen oft als Bruderschaften (sodalitates, collegia sacra) zusammen­
schlossen. Das Beispiel einer Friedhofschenkung unter Christen liefert die be­
rühmte Stifterinschrift des Euelpius aus Caesarea in Mauretanien aus dem 3. Jh. 
(CIL VIII nr. 9585): Aream et sepulchra cultor verbi contulit etc. ecclesiae sanctae 
hanc reliquit memoriam: Salvete Fratres! Am Schluß der Restaurationsvermerk: 
Ecclesia fratrum hunc restituit titulum (wohl nach Zerstörung bei der Verfolgung 
von 257). Die Epitaphien geben schon im 2. Jh. Bitten um Fürbitte seitens der Ver­
storbenen wider: ,,Ich bitte euch, gute Brüder", ,,orate fratres!" ,,Ich bitte euch, 
ihr Brüder, zu beten, wenn ihr hier herkommt; ich bitte den ganzen Klerus und 
die ganze Bruderschaft (fraternitas: wie a bEAcp{n:11c; 1 Klem 2, 4 abstractum pro 
concreto vgl. deutsch , Verwandtschaft') für mich zu beten." 
Zurück zur inhaltlichen Seite. Bereits der 1. Clemensbrief aus dem Jahr % etwa 
spricht von „Eurer weithin bekannten Bruderliebe" (47, 5) und von „unserem 

• Vgl. zum Ganzen C. M. Ka11f111a11n, Handbuch der altchristlichen Epigraphik, Freiburg i. Br. 1917, 
124 ff und 227 ff. Vgl. H. Lec/ercq: Freres, DACL V (1923) 2578--2585; vor allem P. Hemnann / ]. H. 
Waszink/ C. Colpel 8. Kötting: Genossenschaft, RAC X (1978) 83-155. 
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hehren andel 1ın der Bruderliebe; 1es ist eın Tor der Gerechtigkeit, Zu en
aufgetan” JTertullian In seinem Apologeticus (Kap 39) referiert das be-
kannte Wort heidnischer Bewunderung für die Christen ‚Seht, WIE S1E einander
lieben.“ Mit ecC rklärt Schelkle> ‚„‚ES ist eutlıc. da{fs der christliche Bruder-
begriff sich selbständig und ZUT Selbständigkeit aus dem jüdischen entwickelt hat
und dafß der biblisch-christliche eDrauc des Bruderworts ungleic häufiger,
ernster und tiefer ist, als der In anderen gleichzeitigen Keligionen. Dais auch das
zeıtgenössische Heidentum ih als was Neues, selbständig Christliches ET-
kannte, beweist doch ohl Lukian (Peregrinus 13) III erster esetzgeber über-
zeugte sıe, dafs S1Ee alle untereinander er sejlen,‘ sobald G1E die orschritten
der heidnischen Keligion übertreten, die hellenischen Götter verleugnet aben,
ihren gekreuzigten Sophisten anbeten und ach seinen Geboten leben  44 Es
also auch dem Heiden nıcht verborgen geblieben, da{s die christliche Bruderschaft
durch den Glauben den Gekreuzigten zustande kam un die entsprechendeLebenshaltung forderte.
Schelkle weılst darauf hin, dafß der Bruderbegriff iın der Folgezeit erweıtert un: Cspalten worden sel, der Christ erkenne neben seiınen Mitchristen auch alle ande-
Ien Menschen als Brüder ber 1st dabei durchaus auf den beachtlichen Unter-
schied aufmerksam machen: Für lgnatius (Eph 10, sollen WIr auch den Ver-
folgern, auch den Ungläubigen Brüder seın ‚In Milde‘ Tertullian (gegen Mar-
107 4I das der Feindesliebe bereits ıIn dem Jesaia-Zitat (66, di-
cıte fratres Ostrı est1s, e1ls qui] VOS oderunt, ‚‚sagt denen, die euch hassen, ihr
se1d uNnsere Brüder‘‘! Und Klemens VO  — Alexandrien fügt dem och einen weiıte-
Ien bedeutsamen Aspekt hinzu (Teppiche f 86, ‚, Wir wIissen och nicht, ob
cht etwa auch der, der jetzt feindlich u11s gesinnt ist, spater Zu Glauben
kommen wird. Daraus folgt deutlich, dafs, Wenn auch nicht alle bereits uNnserTe
er sSind, S1Ee uns doch als solche gelten mussen Tertullian (Apologeticus39, unterscheidet überhaupt ‚‚Eure Brüder aber sind WITr auf TUN des
natürlichen KRechts der einen Multter auf TUNn uNseTrer Menschennatur).uch wenn ihr kaum Menschen seid, weil ihr schlechte Brüder se1ild. Um wieviel
richtiger werden diejenigenergenannt und fürergehalten, die ott als
ihren einen Vater anerkennen, die den einen Geist der Heiligkeit aufgenommenhaben und die aQdus dem einen derselben Unwissenheit plötzlich das eiıne
1C der Wahrheit erblickt haben?“‘ Bei Tertullian begegnet deshalb die gangıgeGegenüberstellung VO  } extranel un: ratres (De dol 14) oder natıones ratres
(Scorp. ethnicus und frater (De für Heiden un Christen
Ein Zeugnis ugustins (En In Ps 32- 2,29) dafür, dafs die Brüderbezeichnungweiterhin als erminus technicus den Mıtchristen vorbehalten wurde, lautet:
‚‚Schaut euch uVO welchen Leuten das Wort gebraucht werden darf, etwa
VO  — Heiden, keineswegs, ennn WIr nNeNnnen S1e auf rund des Schriftgebrauchsund der Kirchensprache nicht uNserTe rüder  44
Man sieht übrigens schon bei Tertullian und spater auch bei Laktanz, Ambrosius,
Hieronymus un anderen Autoren, da{fßs Gedanken (nicht das Vokabular! der
spateren Stoa wirksam SiNnd; WIE bei Epiktet etwa el (1 13, ‚‚Erinnerst

Vgl Clemen, Keligionsgesch, Erklärung *1924, 158 ‚„„Der Brudernamekann, da den Heiden bei den Christen auffiel, SONSsS N1IC häufig gebraucht seın  r uch nachBartelınk, Lexicologisch-semantische Studie VerTr de Taal Van de apostolische Vaders,Utrecht 1952, f War heidnischen Raum NIC. ermınNus technicus geworden.
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hehren Wandel in der Bruderliebe; dies ist ein Tor der Gerechtigkeit, zum Leben 
aufgetan" (48, 1 f). Tertullian in seinem Apologeticus (Kap. 39) referiert das be­
kannte Wort heidnischer Bewunderung für die Christen: ,,Seht, wie sie einander 
lieben ." Mit Recht erklärt Schelkle5 : ,,Es ist deutlich, daß der christliche Bruder­
begriff sich selbständig und zur Selbs tändigkeit aus dem jüdischen entwickelt hat 
und daß der biblisch-christliche Gebrauch des Bruderworts ungleich häufiger, 
ernster und tiefer ist, als der in anderen gleichzeitigen Religionen. Daß auch das 
zeitgenössische Heidentum ihn als etwas Neues, selbständig Christliches er­
kannte, beweist doch wohl Lukian (Peregrinus 13): ,,Ihr erster Gesetzgeber über­
zeugte sie, daß sie alle untereinander Brüder seien,' sobald sie die Vorschriften 
der heidnischen Religion übertreten, die hellenischen Götter verleugnet haben, 
ihren gekreuzigten Sophisten anbeten und nach seinen Geboten leben. " Es war 
also auch dem Heiden nicht verborgen geblieben, daß die christliche Bruderschaft 
durch den Glauben an den Gekreuzigten zustande kam und die entsprechende 
Lebenshaltung forderte. 
Schelkle weist darauf hin, daß der Bruderbegriff in der Folgezeit erweitert und ge­
spalten worden sei, der Christ erkenne neben seinen Mitchristen auch alle ande­
ren Menschen als Brüder. Aber es ist dabei durchaus auf den beachtlichen Unter­
schied aufmerksam zu machen: Für Ignatius (Eph. 10, 3) sollen wir auch den Ver­
folgern, auch den Ungläubigen Brüder sein „ in Milde". Tertullian (gegen Mar­
kion 4, 6) findet das Gebot der Feindesliebe bereits in dem Jesaia-Zitat (66, 5): di­
cite: fratres nostri estis, eis qui vos oderunt, ,,sagt zu denen, die euch hassen , ihr 
seid unsere Brüder"! Und Klemens von Alexandrien fügt dem noch einen weite­
ren bedeutsamen Aspekt hinzu (Teppiche 7, 86, 1): ,, Wir wissen noch nicht, ob 
nicht etwa auch der, der jetzt feindlich gegen uns gesinnt ist, später zum Glauben 
kommen wird. Daraus folgt deutlich, daß, wenn auch nicht alle bereits unsere 
Brüder sind, sie uns doch als solche gelten müssen." Tertullian (Apologeticus 
39, 8) unterscheidet überhaupt genau: ,,Eure Brüder aber sind wir auf Grund des 
natürlichen Rechts der einen Mutter (d. h. auf Grund unserer Menschennatur) . 
Auch wenn ihr kaum Menschen seid, weil ihr schlechte Brüder seid. Um wieviel 
richtiger werden diejenigen Brüder genannt und für Brüder gehalten, die Gott als 
ihren einen Vater anerkennen, die den einen Geist der Heiligkeit aufgenommen 
haben und die aus dem einen Schoß derselben Unwissenheit plötzlich das eine 
Licht der Wahrheit erblickt haben?" Bei Tertullian begegnet deshalb die gängige 
Gegenüberstellung von extranei und fratres (De idol. 14) oder nationes u. fratres 
(Scorp. 1), ethnicus und frater (De monog. 7) für Heiden und Christen. 
Ein Zeugnis Augustins (En. in Ps 32, 2,29) dafür, daß die Brüderbezeichnung 
weiterhin als terminus technicus den Mitchristen vorbehalten wurde, lautet: 
„Schaut euch um, von welchen Leuten das Wort gebraucht werden darf, etwa gar 
von Heiden, keineswegs, denn wir nennen sie auf Grund des Schriftgebrauchs 
und der Kirchensprache nicht unsere Brüder." 
Man sieht übrigens schon bei Tertullian und später auch bei Laktanz, Ambrosius, 
Hieronymus und anderen Autoren, daß Gedanken (nicht das Vokabular!) der 
späteren Stoa wirksam sind; wie es bei Epiktet etwa heißt (1, 13, 3 f): ,,Erinnerst 

5 RAC Il (1954) 639. Vgl. C. C/emen, Religionsgesch. Erklärung d. NT 21924, 158: ,,Der Brudername 
kann, da er den Heiden bei den Christen auffiel, sonst nicht häufig gebraucht sein." Auch nach 
G. ]. M. Bartelink, Lexicologisch-semantische Studie over de Taal van de apostolische Vaders, 
Utrecht 1952, 75, war er im heidnischen Raum nicht terminus technicus geworden. 
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Du ich nicht, WeTr Du ist und ber We  — IIu gebietest (in ezug auf die aven),
da{s S1e Verwandte, dafßs S1e er der Natur nach, da{fs S1e Abkömmlinge Gottes
sind.” Diese ‚‚ Verwandtschaft” (OUYVEVELG) der Menschen untereinander, die die
Philosophen behaupten, beruht auf Zzwel Dingen, auf dem gemeinsamen Ver-
nunftgebrauch und auf der Verwandtschaft mıit ott ('icero (De legibus L
S, 25) spricht VO cognatio, desgleichen Seneca (Brief 95) natura 1N10S COgnatos

er das Wort frater, och Ableitungen davon wIıe etwa fraternitas WeTl-

den ın diesem Zusammenhang gebraucht. [)Das geschie erst bei christlichen Au-
EIW. ktanz ns 6, 10,6) ‚‚Wenn WIT VO einem Gott tem und en

empfangen aben, Was sind WIT annn anderes als er (fratres)?“
Mıt dem spaten Jh wird das Bruderwort seltener als Selbstbezeichnung der
Christen Die Wörter frater un bekommen einen asketischen Anstrich:
‚„‚Bruder und Schwester”, als Gegensatz ‚‚Mann un Tau  s Zu vergleichen ist
schon Kor G, 57 die spätere Lesart lautet: ‚‚Jst dem Apostel nicht erlaubt,
eine Tau als Schwester mitzunehmen*”®, weiters der Sprachgebrauch 1mM Pastor
Hermae, bei Clemens VO Alexandrıen; Gregor VO Nyssa (De virginitate). Cy-
prıan ın seinen Briefen gebraucht LU och formelhaft die Anrede ‚fratres charıis-
S1M1 als Einzelanrede verwendet ‚„„Bruder  44 LUTr für Bischöfe und eriker
Schließlich bleibt der Brudertitel übrig 1 Mönchtum. Be!l den Griechen gibt
viele Belege. Für die Lateiner stehe 11UTI die Regula Benedicti, (Kap
el ‚„‚Die jJüngeren Brüder sollen die äalteren ehren, die äalteren die jJüngeren lie-
ben Wenn einer den anderen eım Namen ruft, darf eTr ihn nıcht mıit dem bloßen
Namen anreden, vielmehr sollen die älteren Brüder die Jüngeren ‚Bruder‘, die
jJungeren die äalteren ‚Nonnus‘ nNeNNECTI, Was ehrwürdiger Vater bedeutet.“
Kommen WIT nochmals auf das Wesentliche zurück! [Die lange eıt VO den hri-
sten gebrauchte Selbstbezeichnung als Brüder un Schwestern gründet sich auf
die eUe Existenz als Kinder Gottes, die S1€e Urc T1STUS ıIn der aufe geworden
sind. Ihr wesentlicher Inhalt, ihre Charakteristik ist deshalb die PLAHDEÄCLA, die
Bruderliebe, die (man mu{ßß einmal ausdrücklich darauf hinweisen) eLIiwas ganzZ
Neues ist, wıe Jesus bei Joh (1S; sagt, da{fs el eın gegeben hat/’
Be1l Johannes ist das Liebesgebot nicht auf die Selbstliebe gegründet ‚,wiıie ıch
selbst‘‘), sondern auf jene J1eDe, VO  - der Jesus das Beispiel gegeben hat, nämlich
‚‚Liebet einander, wıe ich euch geliebt habe.‘“ Mitanderen Worten, das jebesge-
setz ist nicht NECU, nNne  V ist das Mafs ‚„„‚Wiıe IC Wiıe es Jesus nıe einen (Got-
tesbewels 2INng, sondern darum, Gott als Wirklichkeit VOTL jeden Menschen hinzu-
tellen, als wirklich 1ın deraC seiner Souveränıität un wirklich In seiner VvVaier-
en Liebe seinen Kindern, 1l Jesus nicht lang und breit Brüderschaft
oder Geschwisterschaft der Menschen lehren, sondern 311 das ktuelle wirkli-
che Band der Brüderlichkeit schaffen Er demonstriert den Wert des Menschen
nicht muıt vielen Worten, sondern durch seinen tatkräftigen Dienst al Menschen.
Der Ruf seiıne Jünger wird dargestellt als Einladung Zeilnahme diesem
Dhenst. Man MUu also darauf achten, dafß die Rede VO der Brüderlichkeit, VO

der Bruderschaft der Christen nicht in der Qualifikation als Selbstbezeichnung
allein legt, sondern 1ın der schon VO  ; Christus ZEeEZOHCNEN und vorgelebten Kon-
SCQUENZ. Die 1e Christi Wäar nicht sentiment, sondern Selbsthingabe. S0 darf

6 Ziımmermann, Neutestamentliche Methodenlehre Darstellung der historisch-kritischen Metho-
de, Stuttgart 1967,
Vgl azu Manson, Preaching an Exegesis, 7N  = 21 10-14 (FS Bultmann).
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Du Dich nicht, wer Du bist und über wen Du gebietest (in bezug auf die Sklaven), 
daß sie Verwandte, daß sie Brüder der Natur nach, daß sie Abkömmlinge Gottes 
sind." Diese„ Verwandtschaft" (ouyy~vua) der Menschen untereinander, die die 
Philosophen behaupten, beruht auf zwei Dingen, 1. auf dem gemeinsamen Ver­
nunftgebrauch und 2. auf der Verwandtschaft mit Gott. Cicero (De legibus I, 
8, 25) spricht von cognatio, desgleichen Seneca (Brief 95): natura nos cognatos 
edidit. Weder das Wort frater, noch Ableitungen davon wie etwa fraternitas wer­
den in diesem Zusammenhang gebraucht. Das geschieht erst bei christlichen Au­
toren, etwa Laktanz (Inst. 6, 10,6): ,, Wenn wir von einem Gott Atem und Leben 
empfangen haben, was sind wir dann anderes als Brüder (fratres)?" 
Mit dem späten 3. Jh. wird das Bruderwort seltener als Selbstbezeichnung der 
Christen. Die Wörter frater und soror bekommen einen asketischen Anstrich: 
„Bruder und Schwester", als Gegensatz zu „Mann und Frau". Zu vergleichen ist 
schon 1 Kor 9, 5, wo die spätere Lesart lautet: ,,Ist es dem Apostel nicht erlaubt, 
eine Frau als Schwester mitzunehmen"6, weiters der Sprachgebrauch im Pastor 
Hermae, bei Clemens von Alexandrien, Gregor von Nyssa (De virginitate). Cy­
prian in seinen Briefen gebraucht nur noch formelhaft die Anrede, ,fratres charis­
simi", als Einzelanrede verwendet er „ Bruder" nur für Bischöfe und Kleriker. 
Schließlich bleibt der Brudertitel übrig im Mönchtum. Bei den Griechen gibt es 
viele Belege. Für die Lateiner stehe nur die Regula Benedicti, wo es (Kap. 63) 
heißt: ,,Die jüngeren Brüder sollen die älteren ehren, die älteren die jüngeren lie­
ben. Wenn einer d en anderen beim Namen ruft, darf er ihn nicht mit dem bloßen 
Namen anreden, vielmehr sollen die älteren Brüder die jüngeren , Bruder', die 
jüngeren die älteren ,Nonnus' nennen, was ehrwürdiger Vater bedeutet." 
Kommen wir nochmals auf das Wesentliche zurück! Die lange Zeit von den Chri­
sten gebrauchte Selbstbezeichnung als Brüder und Schwestern gründet sich auf 
die neue Existenz als Kinder Gottes, die sie durch Christus in der Taufe geworden 
sind . Ihr wesentlicher Inhalt, ihre Charakteristik ist deshalb die CfllAahEi,cpia, die 
Bruderliebe, die (man muß einmal ausdrücklich darauf hinweisen) etwas ganz 
Neues ist, wie Jesus bei Joh. (13, 34) sagt, daß er ein neues Gebot gegeben hat7. 
Bei Johannes ist das Liebesgebot nicht auf die Selbstliebe gegründet (,,wie Dich 
selbs t"), sondern auf jene Liebe, von der Jesus das Beispiel gegeben hat, nämlich: 
,,Liebet einander, wie ich euch geliebt habe." Mit anderen Worten, das Liebesge­
setz ist nicht neu, neu ist das Maß:,, Wie ich ... ". Wie es Jesus nie um einen Got­
tesbeweis ging, sondern darum, Gott als Wirklichkeit vor jeden Menschen hinzu­
stellen, als wirklich in der Macht seiner Souveränität und wirklich in seiner väter­
lichen Liebe zu seinen Kindern, so will Jesus nicht lang und breit Brüderschaft 
oder Geschwisterschaft der Menschen lehren, sondern er will das aktuelle wirkli­
che Band der Brüderlichkeit schaffen . Er demonstriert den Wert des Menschen 
nicht mit vielen Worten, sondern durch seinen tatkräftigen Dienst am Menschen. 
Der Ruf an seine Jünger wird dargestellt als Einladung zur Teilnahme an diesem 
Dienst. Man muß also darauf achten, daß die Rede von der Brüderlichkeit, von 
der Bruderschaft der Christen nicht in der Qualifikation als Selbstbezeichnung 
allein liegt, sondern in der schon von Christus gezogenen und vorgelebten Kon­
sequenz. Die Liebe Christi war nicht sentiment, sondern Selbsthingabe. So darf 

6 H . Zimmennmm, Neutestamentliche Methodenlehre. Darstellung der his to risch-kritischen Metho-
de, Stuttgart 1967, 39. 

7 Vgl. dazu T . W. Manson, Preaching and Exegesis, ZNW 21 (1954) 10-14 (FS. f. Bultmann) . 
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die Bruderliebe nicht den Ion auf dem Affekt tragen, sondern auf dem Effekt 50
gewinnt das apokryphe bei Hieronymus überlieferte Jesuswort aus dem Hebräer-
evangelium Relevanz: ‚‚Niemals, sagt Jesus, SO ihr froh se1in, wWenn ihr cht mıiıt
1e auf Bruder schaut für ih sorgt)!”
Diese Außerung der die Christenheit kennzeichnenden Brüderlichkeit als ‚‚Dorge
füreinander“ müdßte InNnan mıiıt Beispielen belegen. Tertullian pPO drückt sich

au  N ‚‚Gerade die 1e In der Tat brennt uns eın Kennzeichen ıIn den ugen
mancher eın Seht, s1e, welche 1e S1e zueinanderen S1e sind e1-
er für den anderen terben bereit .7 WITr sind mıit elıs un eele eins und
zöogern nıicht, auch unNnseTe abe miteinander teilen  44 (Über die Buße 10,
nter Brüdern un Mi  nechten, die Hoffnung, die Furcht, die Freude, der
Schmerz un das Leiden en gemeinsam ist  ‘ Die Kirche der ersten Jh kommt

nicht wen1g Mitteln; Sklaven können das Verlangen stellen, aus dem Kirchen-
vermögen freigekauft werden (Ign. ad DPol 4, 3); ‚‚für Wiıtwen und Arme ebt
cht weniger aus als für die Kleriker‘““ (Origenes, Mt-Erklärung 61 GCS AL, 141);

INan eın itglie der Gemeinde wıe arkion hinauswirtft un diesem das
Kiesenvermögen, das er eingebracht hat 00  00 Sesterzen), restitumert, annn
INa  a das hne weiıteres flüssig machen. ber les beruht auf freiwilliger Basıis:
darın jeg ach Tertullian pO 39, der Unterschied den römischen olle-
gıa funeraticia (vgl. auch Justin Apol. ‚‚jeder gibt freiwillig nach eigenem
Ermessen“‘.
Wir brechen 1er ab nacCc  em wWwIır kaum begonnen haben), das Bild eiıner Kıirche
der Freiwilligkeit, der Brüderlichkeit, der Gewaltfreihei ach innen und außen

skizzieren. Fın großartiges Bild, das bald ach der konstantinischen en
schwinden gann. Salvian beklagt das 1 Jh die IC ; fu ‚, Ver-
schwunden un längst vorüber ist jene herrliche, alles überragende, beseligende
Kraft der Frühzeit deines Volkes, 1rC  e, da alle, die sich Christus bekannten,
den vergänglichen Besitz irdischem Vermögen ın die ewıgen Werte 1  1-
scher Güter verwandelten. Sie beraubten sich der Nutznießung egenwärti-
SCn 1mM herrlichen Ausblick auf das Zukünftige; S1iEe erkauften unsterblichen eich-
tum einen Augenblick der Armut Und jetzt? Jetzt ıst auf all 1eSs aDsuc
Begehrlichkeit, aubgier gefolgt und ın Bundesgenossenschaft un bei-
ahe leiblicher Schwesternschaft mıit ihnen vereıint eid und Hafs und CGirau-
samkeit Denn ıst jetzt deine ehemalige wundervolle Gestalt, die chon-
eıt deines SANZEN Leibes? Wo gilt och jenes Zeugnis der Heiligen Schrift, das da
VO  — deinen lebendigen ugenden rühmt ‚Die große Zahl der Gläubigen WarTr eın
Herz un! eine eele, un nicht einer bezeichnete etwas VO  — dem, Was besaß,
als Seın FEigentum‘ Apg 4, 32)? Von diesem Zeugnis ott sSEe1 aut geklagt!
besitzest du L1IUT och die geschriebenen Worte, nicht mehr die innere Kraft; 1Ur
och Urc eın Wissen stehst du iıhm nahe, 1mM Gewissen stehst du ihm fern.‘“
Unser Irost Das Bild der Urkirche, das die Apg zeichnet, 1st auch UTr stark ıdealı-
sıert® Irotzdem: Die Rückwendung den Ursprüngen stellt uns eın ea VOT

ugen, dem e5 nicht nachzutrauern, sondern nachzustreben gilt.
die Kommentare Apg Vo Haenchen Conzelmann. Man hat noch nicht darauf hinge-

wıesen, daß uch die 1TZEe1 Roms ın dieser Weise idealisiert wurde. ompelus Irogus schreibt ZUuUr:
eit des Tiberius: nter Satumus diente niemand als ave, niemand hatte Priıvateigentum, SOM
dern allen war es gemeinsam, als hätten S1e eın gemeinsames väterliches Erbe.‘ Das ıst eın Zug,
der SONS! ın den hellenistischen un!: römischen Schilderungen der paradiesischen Urzustände der
uUTea aetas

die Bruderliebe nicht den Ton auf dem Affekt tragen, sondern auf dem Effekt. So 
gewinnt das apokryphe bei Hieronymus überlieferte Jesuswort aus dem Hebräer­
evangelium Relevanz: ,,Niemals, sagt Jesus, sollt ihr froh sein, wenn ihr nicht mit 
Liebe auf euren Bruder schaut (d. h. für ihn sorgt)!" 
Diese Äußerung der die Christenheit kennzeichnenden Brüderlichkeit als „Sorge 
füreinander" müßte man mit Beispielen belegen . Tertullian (Apol. 39) drückt sich 
so aus: ,,Gerade die Liebe in der Tat brennt uns ein Kennzeichen in den Augen 
mancher ein: Seht, sagen sie, welche Liebe sie zueinander haben ... , sie sind ei­
ner für den anderen zu sterben bereit .. . , wir sind mit Geist und Seele eins und 
zögern nicht, auch unsere Habe miteinander zu teilen." (Ober die Buße 10, 4): 
„ Unter Brüdern und Mitknechten, wo die Hoffnung, die Furcht, die Freude, der 
Schmerz und das Leiden allen gemeinsam ist." Die Kirche der ersten Jh. kommt 
zu nicht wenig Mitteln; Sklaven können das Verlangen stellen , aus dem Kirchen­
vermögen freigekauft zu werden {lgn. ad Pol. 4, 3); ,,für Witwen und Arme gebt 
nicht weniger aus als für die Kleriker" (Origenes, Mt-Erklärung 61 GCS XI, 141); 
wenn man ein Mitglied der Gemeinde wie Markion hinauswirft und diesem das 
Riesenvermögen, das er eingebracht hat {200.000 Sesterzen), restituiert, kann 
man das ohne weiteres flüssig machen. Aber alles beruht auf freiwilliger Basis: 
darin liegt nach Tertullian (Apol. 39, 5) der Unterschied zu den römischen Colle­
gia funeraticia (vgl. auch Jus tin 1 Apo!. 67): ,,jeder gibt freiwillig nach eigenem 
Ermessen". 
Wir brechen hier ab (nachdem wir kaum begonnen haben), das Bild einer Kirche 
der Freiwilligkeit, der Brüderlichkeit, der Gewaltfreiheit nach innen und außen 
zu skizzieren . Ein großartiges Bild, das bald nach der konstantinischen Wende zu 
schwinden begann. Salvian beklagt das im 5. Jh. (An die Kirche 1, 2 f u. 5):,, Ver­
schwunden und längst vorüber ist jene herrliche, alles überragende, beseligende 
Kraft der Frühzeit deines Volkes, Kirche, da alle, die sich zu Christus bekannten , 
den vergänglichen Besitz an irdischem Vermögen in die ewigen Werte himmli­
scher Güter verwandelten. Sie beraubten sich der Nu tznießung am Gegenwärti­
gen im herrlichen Ausblick auf das Zukünftige; sie erkauften unsterblichen Reich­
tum um einen Augenblick der Armut. Und jetzt? Jetzt ist auf all dies Habsucht, 
Begehrlichkeit, Raubgier gefolgt und - in enger Bundesgenossenschaft und bei­
nahe leiblicher Schwesternschaft mit ihnen vereint - Neid und Haß und Grau­
samkeit ... Denn wo ist jetzt deine ehemalige wundervolle Gestalt, die Schön­
heit deines ganzen Leibes? Wo gilt noch jenes Zeugnis der Heiligen Sch rift, das da 
von deinen lebendigen Tugenden rühmt: ,Die große Zahl der Gläubigen war ein 
Herz und eine Seele, und nicht einer bezeichnete etwas von dem, was er besaß, 
als sein Eigentum' (Apg. 4, 32)? Von diesem Zeugnis- Gott sei es lau t geklagt! -
besitzest du nur noch die geschriebenen Worte, nicht mehr die innere Kraft; nur 
noch durch dein Wissen stehst du ihm nahe, im Gewissen stehs t du ihm fern." 
Unser Trost: Das Bild der Urkirche, das die Apg. zeichnet, ist auch nur stark ideali­
siert8. Trotzdem: Die Rückwendung zu den Ursprüngen stellt uns ein Ideal vor 
Augen, dem es nicht nachzutrauern, sondern nachzustreben gilt. 

8 Vgl. die Kommentare zur Apg von E. Hae11cl1e11 u. H. Conzelma1111. Man hat noch nicht darauf hinge­
wiesen, daß auch die Urzeit Roms in dieser Weise idealisiert wurde. Pompeius Trogus schreibt zur 
Zeit des Tiberius: ,,Unter Satumus diente niemand als Sklave, niemand hatte Privateigentum, son­
dern allen war alles gemeinsam, als hätten sie ein gemeinsames väterliches Erbe." Das ist ein Zug, 
der sonst in den hellenis tischen und römischen Schilderungen der paradiesischen Urzustände der 
aurea aetas fehlt . 
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KORHERR

Zur Freude des Glaubens hinführen
Apostolisches Schreiben ber die Katechese heute!

Das Apostolische Schreiben ‚‚Catechesi tradendae‘‘ VO 16 ()ktober 1979 ist
Endprodukt einer längeren innerkirchlichen Entwicklung. Das I1 Vat hat ohl
eine rklärung ber die chNhrıstlıche Erziehung (Gravissiımum educationis), nıicht
aber eın eigenes Papier ber die Katechese veröffentlicht uch ‚,‚Gravissımum
educationis” versteht sich mehr als Impuls für die notwendige nachkonziliare
Arbeit enn alsSCder Endprodukt. Diese 1M Konzilsdokument genannte
nachkonziliare Arbeit brachte bemerkenswerte Inıtatıven ıIn Zzwel Kichtungen
hin die mehr pädagogischen Anliegen wurden VO  - der rom ongregation für
das kath Bildungswesen aufgegriffen und führten ZUT ründung eıner
nachkonziliaren Kommıission für Bildungsfragen un ZUT Herausgabe VO be-
merkenswerten Dokumenten. Zu letzteren gehören das Dokument ‚‚Die Katholi-
sche Schule 1977) un: ‚‚Sapientia Christiana” betreffend die eo Stu-
1en
Die katechetisch-religionspädagogischen nliegen wurden VO der Kongrega-
tion für den Klerus aufgegriffen und hrten kirchengeschichtlich erstmaligen
Initiativen?. Es sind 1es die Erarbeitung eines Allgemeinen Katechetischen P
rektoriıums (1971) un die Gründung des Internationalen Katechetischen Rates

el Inıtiatıven dokumentieren auch das grofße Interesse auls VI., der
das I1 Vat ‚‚als den großen Katechismus für die moderne el ansah. Paul
WarT auch, der die nliegen der Verkündigung zentralen Themen der Bi-
schofssynoden, VOT em 19/4 und 1977 machte. Die 5Synode 197/4 behandelte
TODIeme der ‚‚Evangelisierung“ und brachte als Resultat das Apostolische
chreıiben ‚„Evangelii nuntiandi” (1976) Dieses Schreiben zählt zweifellos den
bedeutendsten Dokumenten aus dem Pontifikat auls Es brachte VOT em 1ın
der Dritten Welt eine pastorale Erneuerungsbewegung, die sich die chaf-
fung kleiner Basisgemeinden konzentrierte. 1C zuletzt unter dem INATUC
der positiven uswirkung VO  - „Evangeli nuntiand:i” reifte auf der Bischofssy-
ode 1977 sehr bald der NISC das umfangreiche aterıa dieser 5Synode
wieder dem aps mı1t der Bitte geeignete Veröffentlichung überreichen. Es
ware den 5Synodenvätern aus der ganzenNn Welt ohl unmöglich SCWESEN, In den
ihnen auf der Synode A Verfügung stehenden wenıgen ochen eın Dokument
VO jener eıfe un Ausgewogenheit erarbeiten, wıe ‚‚Evangeln nuntiandı“
arste
Unmiüttelbaren nla Z.UT Herausgabe VO ‚‚Catechesi tradendae‘‘ bot also die Bi-
schofssynode 1977, deren ema ‚‚Katechese, VOT em bei Kindern und Jugend-
lichen“‘‘ eine unmittelbare Fortführung des TIThemas der Evangelisierung (1974)
Wa  — on DPaul! 1efß das Material un die Ergebnisse dieser 5Synode Z Ver-
öffentlichung vorbereiten. Johannes Paul setzte das orhaben fort, konnte CS

Vgl. Johannes aul I1., Apostolisches Schreiben ber die Katechese eute Mıt einem ommentar VOoO
Adaolf Fxeler. Herder, Freiburg 1980 art lam 8,80.
Diese bleiben ohl mıiıt dem Namen des 1979 verewigten Präfekten dieser ongregation, des
US-Amerikaners ardına ng  / verbunden.
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Zur Freude des Glaubens hinführen 
Apostolisches Schreiben über die Katechese heute1 

l. Das Apostolische Schreiben „ Catechesi tradendae" vom 16. Oktober 1979 ist 
Endprodukt einer längeren innerkirchlichen Entwicklung. Das II. Vat. hat wohl 
eine Erklärung über die christliche Erziehung (Gravissimum educationis), nicht 
aber ein eigenes Papier über die Katechese veröffentlicht. Auch „Gravissimum 
educationis" versteht sich mehr als Impuls für die notwendige nachkonziliare 
Arbeit denn als Abschluß oder Endprodukt. Diese im Konzilsdokument genannte 
nachkonziliare Arbeit brachte bemerkenswerte Initiativen in zwei Richtungen 
hin: die mehr pädagogischen Anliegen wurden von der röm. Kongregation für 
das kath. Bildungswesen aufgegriffen und führten u. a . zur Gründung einer 
nachkonziliaren Kommission für Bildungsfragen und zur Herausgabe von be­
merkenswerten Dokumenten. Zu letzteren gehören das Dokument „Die Katholi­
sche Schule" (1977) und „ Sapientia Christiana" (1979), betreffend die theol. Stu­
dien. 
Die katechetisch-religionspädagogischen Anliegen wurden von der Kongrega­
tion für den Klerus aufgegriffen und führten zu kirchengeschichtlich erstmaligen 
Initiativen2 • Es sind dies die Erarbeitung eines Allgemeinen Katechetischen Di­
rektoriums (1971) und die Gründung des Internationalen Katechetischen Rates 
(1975). Beide Initiativen dokumentieren auch das große Interesse Pauls VI., der 
das II. Vat. ,,als den großen Katechismus für die moderne Zeit" ansah. Paul VI. 
war es auch, der die Anliegen der Verkündigung zu zentralen Themen der Bi­
schofssynoden, vor allem 1974 und 1977, machte. Die Synode 1974 behandelte 
Probleme der „Evangelisierung" und brachte als Resultat das Apostolische 
Schreiben „Evangelii nuntiandi" (1976). Dieses Schreiben zählt zweifellos zu den 
bedeutendsten Dokumenten aus dem Pontifikat Pauls VI. Es brachte vor allem in 
der Dritten Welt eine pastorale Erneuerungsbewegung, die sich um die Schaf­
fung kleiner Basisgemeinden konzentrierte. Nicht zuletzt unter dem Eindruck 
der positiven Auswirkung von „Evangelii nuntiandi" reifte auf der Bischofssy­
node 1977 sehr bald der Entschluß, das umfangreiche Material dieser Synode 
wieder dem Papst mit der Bitte um geeignete Veröffentlichung zu überreichen. Es 
wäre den Synodenvätern aus der ganzen Welt wohl unmöglich gewesen, in den 
ihnen auf der Synode zur Verfügung stehenden wenigen Wochen ein Dokument 
von jener Reife und Ausgewogenheit zu erarbeiten, wie es „Evangelii nuntiandi" 
darstellt. 
Unmittelbaren Anlaß zur Herausgabe von, ,Catechesi tradendae" bot also die Bi­
schofssynode 1977, deren Thema „Katechese, vor allem bei Kindern und Jugend­
lichen" eine unmittelbare Fortführung des Themas der Evangelisierung (1974) 
war. Schon Paul VI. ließ das Material und die Ergebnisse dieser Synode zur Ver­
öffentlichung vorbereiten. Johannes Paul 1. setzte das Vorhaben fort, konnte es 

1 Vgl./o/ia1111es Paul II., Apostolisches Schreiben über die Katechese heute. Mit einem Kommentar von 
Adolf Exeler. (174.) Herder, Freiburg 1980. Karl. 1am. DM 8,80. 

2 Diese bleiben wohl s tets mit dem Namen des 1979 verewigten Präfekten dieser Kongregation, des 
US-Amerikaners Kardinal Wright, verbunden. 
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aber nicht vollenden Somit stellt ‚‚Catechesi tradendae‘‘ eiINeEeSs der wenigen
kirchlichen Dokumente dar, dem TEI Päpste gearbeitet en Ein Vergleichder vorliegenden Textfassung mıit dem umfangreichen Material, das die 5Synoda-len Paul übergaben (und ber dessen Punkte jeweils 1M einzelnen abge-
stimmt worden wWar), ält das deutliche Bemühen erkennen, den Ergebnissen
dieser Synode gerecht werden. Unbeschadet dessen wird aber mehr als e1-
LTieTr Stelle die ‚‚Handschrif I4 Johannes auls IL erkennbar.

‚‚Catechesi tradendae”‘ ist gegliedert 1ın eine Einleitung, ın Kapitel un eın
Schlußwort. Die einzelnen Artikel sind HI Nummern gekennzeichnet?. An
den ginn seiliner Ausführungen stellt der aps das Prinzip der Christozentrik:
Im Kern der Katechese steht wesentlich eine Person und nıicht eın 5System ab-
strakter Sätze (5 Miıt diesem Prinzip unterstreicht Johannes Paul eın We-
sensmerkmal der Katechese, das VOT em Jungmann betonen nıiıcht
müde wurde*.
Im Kap wird Katechese bezeichnet als ‚„‚Erfahrung alt wıe die Kirche‘“
Uurc einen geschichtlichen ufriß ele der apst, da{s Katechese „‚immer hei-
lıge Verpflichtung und unverzichtbares ec für die Kirche BCWESECN 1st“ 14) Er
sieht dieses ec 1M Zusammenhang miıt dem allgemeinen Menschenrecht der
Keligionsfreiheit un entfaltet die Teilaspekte dieses Rechtes Wenn I1la  — eugesein konnte, VO  . wI1]1e vielen Beeinträchtigungen dieses Rechtes ın einzelnen Staa-
ten die 1SCHOTfe auf der Bischofssynode berichten wulßsten, wWwWenn INan weils,
dafs 1mM aufgeklärten Jh Märtyrer der Katechese willen 21bt, annn liest
INan einen Satz wıe den folgenden nicht ohne Erschütterung: ‚‚Zahlreiche (
Staaten verletzen freilich dieses eCc dafs Religionsunterricht erteilen, erteli-
len lassen der empfangen ZUu ergehen wird, das mıit Sanktionen
rechnen hat“ 14)
Das Kap efafß sich mıit dem ‚‚5Stellenwert“ der Katechese innerhalb der Kir-
che, mıit dem nterschied ZUT vangelisierung, mıiıt dem Zusammenhang ZUT K
turgıe und andeutungsweise auch mıit den Folgerungen für das christliche en
Katechese wird 1MmM Dokument gesehen als ‚‚eıne der wichtigsten Aufgaben der
rche  44 (1) als zentrales nliegen, das „Prioritat hat gegenüber anderen Werten
und Aufgaben” (15) Diese Aufgabe ist eingebettet 1n den ‚‚Gesamtzusammen-
hang der seelsorglichen und mıissionNariıschen ätigkeit der Kirche‘ 18) un „ mit
dem SaAaNnzZEN en der Kirche CNg verbunden”“‘ (13; vgl auch 23, 24) Von der Ka-
techese selbst wird verlangt, dafß S1e gut strukturiert un folgerichtig ZI) Syste-matisch (d nicht improvisiert), auf das Wesentliche 21n orientiert, erfahrungs-bezogen 22) offen für mıissıiONarische Dynamik (23), pastoral ausgerichtet 24)
ökumenisch akzentuiert (32 f), inhaltlich vollständig SOWIE gleicherweise indivi-
ue und so7zijal orientert sSEe1
Das Kap erorter den Inhalt der Katechese. An keiner Stelle älßt der aps e1-
1E Zweifel, dafß Katechese VO ihren NnnNnalten her ebt ‚‚Methode un 5prach-ormeln mussen wirkliche Werkzeuge bleiben““ 31) Mit dem Gewicht seliner
SaAaNZEN Autorität Johannes Paul/! IT sich für einen Keligionsunterricht ein,
der ach eiInem klaren Programm dargeboten wird un das Wesentliche des

3 Die folgenden Klammerausdrücke beziehen sıch auf diese Nummern.
Jungmann, Christus als Mittelpunkt relhiglöser Erziehung, Sonderdruck aus den StdZ,

1938/10; ders., Die Stellung Christi ın Katechese un Predigt, ın Lum ıtae VII (1952) und Christ!
pädag. Blätter (1953)
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aber nicht vollenden . Somit stellt „Catechesi tradendae" eines der wenigen 
kirchlichen Dokumente dar, an dem drei Päpste gearbeitet haben. Ein Vergleich 
der vorliegenden Textfassung mit dem umfangreichen Material, das die Synoda­
len Paul VI. übergaben (und über dessen Punkte jeweils im einzelnen abge­
s timmt worden war), läßt das deutliche Bemühen erkennen , den Ergebnissen 
dieser Synode gerecht z u werden. Unbeschadet dessen wird aber an mehr als ei­
ner Stelle die „Handschrift" Johannes Pauls II. erkennbar. 
2. ,,Catechesi tradendae" ist gegliedert in eine Einleitung, in 9 Kapitel und ein 
Schlußwort. Die einzelnen Artikel sind durch Nummern gekennzeichnet3 . An 
den Beginn seiner Ausführungen stellt der Papst das Prinzip der Christozentrik: 
Im Kern der Katechese s teht wesentlich eine Person und nicht ein System ab­
strakter Sä tze (5, 6). Mit diesem Prinzip unterstreicht Johannes Paul II. ein We­
sensmerkmal der Katechese, das vor allem J. A. Jungmann zu betonen nicht 
müde wurde4 • 

Im 2. Kap. wird Katechese bezeichnet als „Erfahrung so alt wie die Kirche". 
Durch einen geschichtlichen Aufriß belegt d er Papst, daß Katechese „immer hei­
lige Verpflichtung und unverzichtbares Recht für die Kirche gewesen ist" (14). Er 
sieht dieses Recht im Zusammenhang mit dem allgemeinen Menschenrecht der 
Religionsfreiheit und entfaltet die Teilaspekte dieses Rechtes. Wenn man Zeuge 
sein konnte, von wie vielen Beeinträchtigungen dieses Rechtes in einzelnen Staa­
ten die Bischöfe auf der Bischofssynode zu berichten wußten, wenn man weiß, 
daß es im aufgeklärten 20. Jh. Märtyrer um der Katechese willen gibt, dann liest 
man einen Satz wie den folgenden nicht ohne Erschütterung: ,,Zahlreiche (!) 
Staaten verletzen freilich dieses Recht, so daß Religionsunterricht erteilen, ertei­
len lassen oder empfangen sogar zum Vergehen wird, das mit Sanktionen zu 
rechnen hat" (14). 
Das 3. Kap. befaßt sich mit dem „Stellenwert" der Katechese innerhalb der Kir­
ch e, mit dem Unterschied zur Evangelisierung, mit dem Zusammenhang zur Li­
turgie und andeutungsweise auch mit den Folgerungen für das christliche Leben. 
Katechese wird im Dokument gesehen als „eine der wichtigsten Aufgaben der 
Kirche" (1), als zentrales Anliegen, das „ Priorität hat gegenüber anderen Werten 
und Aufgaben" (15). Diese Aufgabe ist eingebettet in d en „Gesamtzusammen­
hang der seelsorglichen und missionarischen Tätigkeit der Kirche" (18) und „ mit 
dem ganzen Leben der Kirche eng verbunden" (13; vgl. auch 23, 24). Von der Ka­
techese selbst wird verlangt, daß sie gut strukturiert und folgerichtig (21), syste­
matisch ( d. i. nicht improvisiert) , auf das Wesentliche hin orientiert, erfahrungs­
bezogen (22), offen für missionarische Dynamik (23), pastoral ausgerichtet (24), 
ökumenisch akzentuiert (32 f) , inhaltlich vollständig sowie gleicherweise indivi­
duell und sozial orientiert sei. 
Das 4. Kap. erörtert den Inhalt der Katechese. An keiner Stelle läßt der Papstei­
nen Zweifel, daß Katechese von ihren Inhalten her lebt. ,,Methode und Sprach­
formeln müssen wirkliche Werkzeuge bleiben" (31). Mit dem Gewicht seiner 
ganzen Autorität setzt Johannes Paul II. sich für einen Religionsunterricht ein, 
der nach einem klaren Programm dargeboten wird und das Wesentliche des 

3 Die folgenden Klammerausdrücke beziehen sich auf d iese Nummern. 
4 Vgl. J. A. J1111g111a1111, Chris tus als Mittelpunkt religiöser Erziehung, Sonderdruck aus den StdZ 

1938/10; ders., Die Stellung Christi in Ka techese und Predigt, in: Lum Vitae VII (1952) 4 und Christi. 
pädag. Blätter 66 (1953) 65. 
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Christseins behandelt Diese ‚„‚Integritä un Vollständigkeit” (30, meılnt
‚‚Nicht eiıne materiale Vollständigkeit 1 Sinne VO Hunderten Stichworten“‘
Exeler, 146), sondern eiıne Gesamtschau jener zentralen Glaubenswahrheiten,
wWwWI1Ie S1e seit jeher für das christliche Te konstitutiv (30, 37-46) Im
sentlichen werden die Aussagen des Allgemeinen Katechetischen Direktoriums
auch 1er bekräftigt. Abgewehrt wird jede Einseitigkeit und Kürzung: ‚‚Kein Ka
techet ist berechtigt, ach eigenem Gutdünken das Glaubensgut aufzuteilen un

ennen zwischen dem, Was 67 für wichtig hält, un anderem, W as ihm
wichtig erscheint, annn das eINE lehren und das andere unterschlagen”
30) Im Zusammenhang damıt ist auch die Forderung sehen, die Theologen
un! xegeten en ‚‚sehr (!) acht geben un vermeiden, eLIwas als ges1i-
cherte ahrheı hinzustellen, Was 1m Gegenteil 1n den Bereich der Meinungen
gehö der dem, W as I1la  - unter Fachleuten diskutiert‘“ 61)
Einen vorrangıgen USCdTUC des lebendigen es der TC sieht Johannes
Paul I1 1ın den Glaubensbekenntnissen (beachte: ural!), die entscheidenden
Stellen der Geschichte den Glauben der Kirche ıIn geglückter Synthese 1I11-

mengefafsten28) Wenn arauf hinweist, 1mM Verlauf der Jahrhunderte
eın wichtiges Element der Katechese ın der ‚,‚traditio symbolı””, ın der ber-
gabe der Zusammenfassung des aubens lag, annn Mag darın auch ausgesagt
se1n, dafs diese Zusammenschau Ziel un! anzustrebendes Ergebnis, nicht aber
auch einz1ıge orm der Anordnung und Reihung des Lehrstoffes ist Lehrstoffan-
ordnungen, die nicht streng dem Apostolischen TE folgen, sondern ihm
hinführen® sind damit ın keiner Weise abgelehnt.
Das Kap gilt den Adressaten der Katechese. Die Kirche ist ‚zugleic
Katechetin und Katechisierte“ 45) lle bedürfen der Katechese (Kapitelüber-
schrift) Aus dieser 1C heraus wird gezelgt, dafs jedes (!) Iun der Kirche eiINne
katechetische Dimension hat 49) Die 1SCNOfEe werden konsequent als die eigent-
lichen Katecheten (63; vgl T1STUS Dominus Nr 14) bezeichnet. Damit verle1
der aps einem nliegen höchste Autorität, das ach dem Krieg als erster der
damalige Direktor der Straßsburger Diözesanstelle für Religionsunterricht und
ligiöse Erziehung und spatere Diözesanbischof eon Arthur Elchinger aufgezeigt
hat® Sowohl einzelne Verantwortliche (Priester, UOrdensleute, Laienkatecheten
wıe auch einzelne Adressaten (Kleinkinder, Kinder, Jugendliche, Junge Erwach-
SCNE, Behinderte) werden e1gens genannt.
Das Kap behandelt ‚‚einıge Wege und Mitte der Katechese, darunter auch
die sozialen Kommunikationsmiüttel 46) einıge besondere Anlässe (Wallfahrten,
Volksmissionen etc.) SOWI1E die katechetische Predigt 48) die andbücher 49)
und Katechismen 50)
Das Kap befafst sich mıit den Fragen der ethoden und ordert angesichts der
ethodenvielfalt TEI Auswahlkriterien eihoden mussen 1mM Dienst der en-
barung und ehrung stehen 52) S1e mMusSsen der recht verstandenen Inkultu-
raton“ dienen (53) S1E sollen die Ausdrucksformen der Volksfrömmigkeit enNnt-

sprechend T1USC aber hne Geringschätzung beachten 54) Abschließend wird
auf den begrenzten aber doch unverzichtbaren Wert der gedächtnismäßigen Ein-

das französische Katechismuswerk der der bundesdeutsche Primarstufenplan.
5 Vgl Elchinger, Der Bischof un: die atechese, 17 erıte Viıe XL VII (1959/1960) Nr 375;

deutsch 1N: Christ! padag BIlä  er 74
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Christseins behandelt. Diese „ Integrität und Vollständigkeit" (30, 17) meint 
,,nicht eine materiale Vollständigkeit im Sinne von Hunderten Stichworten" 
(Exeler, 146), sondern eine Gesamtschau jener zentralen Glaubenswahrheiten, 
wie sie seit jeh er für das christliche Credo konstitutiv waren (30, 37-46). Im we­
sentlichen werden die Aussagen des Allgemeinen Katechetischen Direktoriums 
auch hier bekräftigt. Abgewehrt wird jede Einseitigkeit und Kürzung: ,,Kein Ka­
techet ist berechtigt, nach eigenem Gutdünken das Glaubensgut au fzuteilen und 
zu trennen zwischen dem, was er für wichtig hält, und anderem, was ihm un­
wichtig erscheint, um dann das eine zu lehren und das andere zu unterschlagen" 
(30). Im Zusammenhang damit ist auch die Forderung zu sehen, die Theologen 
und Exegeten haben „sehr (!) acht zu geben und zu vermeiden, etwas als gesi­
cherte Wahrheit hinzustellen, was im Gegenteil in den Bereich der Meinungen 
gehört oder zu dem, was man unter Fachleuten diskutiert" (61). 
Einen vorrangigen Ausdruck des lebendigen Erbes der Kirche sieht Johannes 
Paul II. in den Glaubensbekenntnissen (beachte: Plural!), die an entsch eidenden 
Stellen der Geschichte den Glauben der Kirche in geglückter Synthese zusam­
mengefaßt haben (28). Wenn er darauf hinweist, daß im Verlauf d er Jahrhunderte 
ein wichtiges Element der Katechese in der „traditio symboli", d. i. in der Über­
gabe der Zusammenfassung des Glaubens lag, dann mag darin auch ausgesagt 
sein, daß diese Zusammenschau Ziel und anzustrebendes Ergebnis, nicht aber 
auch einzige Form der Anordnung und Reihung d es Lehrstoffes ist. Lehrstoffan­
ordnungen, die nicht streng dem Apostolischen Credo folgen, sondern zu ihm 
hinführen5 sind damit in keiner Weise abgelehnt. 
Das 5. Kap. gilt den Adressaten der Katechese. Die ganze Kirche ist „zugleich 
Katechetin und Katechisierte" (45). Alle bedürfen der Katech ese (Kapitelüber­
schrift). Aus dieser Sicht heraus wird gezeigt, daß jedes (!) Tun der Kirche eine 
kateche tische Dimension hat ( 49). Die Bischöfe werden konsequent als die eigent­
lichen Katecheten (63; vgl. Christus Dominus Nr. 14) bezeichnet. Damit verleiht 
der Papst einem Anliegen höchste Autorität, das nach dem Krieg als erster der 
damalige Direktor der Straßburger Diözesanstelle für Religionsunterricht und re­
ligiöse Erziehung und spätere Diözesanbischof Leon Arthur Elchinger aufgezeigt 
hat6 • Sowohl einzelne Verantwortliche (Priester, Ordensleute, Laienkateche ten) 
wie auch einzelne Adressaten (Kleinkinder, Kinder, Jugendliche, junge Erwach­
sen e, Behinderte) werden eigens genannt. 
Das 6. Kap. behandelt „einige Wege und Mittel" der Katechese, darunter auch 
die sozialen Kommunikationsmittel (46), einige besondere Anlässe (Wallfahrten , 
Volksmissionen etc.) sowie die katechetische Predigt (48), die Handbücher (49) 
und Katechismen (50). 
Das 7. Kap. befaßt sich mit den Fragen der Methoden und fordert angesichts der 
Methodenvielfalt drei Auswahlkriterien: Methoden müssen im Dienst der Offen­
barung und Bekehrung stehen (52); sie müssen der recht verstandenen „ lnkultu­
ration" dienen (53); sie sollen die Ausdrucksformen der Volksfrömmigkeit ent­
sprechend kritisch aber ohne Geringschätzung beachten (54). Abschließend wird 
auf den begrenzten aber doch unverzichtbaren Wert der gedächtnismäßigen Ein-

5 Z. B. das französische Katechismuswerk oder der bundesdeutsche Primars tufen plan. 
6 Vgl. L. A. Elclz inger, Der Bischof und die Katechese, in: Verite et Vie XLVII (1959/1960) Nr. 375; 

deutsch in: Christi. pädag. Blätter 74 (1961) 225. 
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Pragung hingewiesen (55) Als nhalte ‚, BEW1ISS Auswendiglernens”
werden genannt Worte Jesu wichtige Stellen der Schrift die Gebote, das
Glaubensbekenntnis, liturgische Texte; CIN1SE wesentliche Gebete und Schlüs-
selbegriffe der Te Gerade auf diesem Gebiet erwelst sich der aps als guter
Ta  er Er weiß 65 sinnlos ist heute neuscholastischen Katechismus
mMıi1t all Se111eMN Fragen un Antworten auswendig lernen lassen Er kennt aber
auch durchaus die Bedeutung ;:e6156. Ration VO nıcht 1Ur inwendig
sondern auswendig Gekonntem Was er als ‚‚merkenswert” bezeichnet i1st nicht
LLUT unverzichtbar sondern auch e1i1stbar
Ausdrücklich WIT schon Nr 371 betont da{fs CS bel der heutigen Lage der Kat-
echese TUn der oder Pädagogik ratsam erscheinen lassen die Ver-
mittlung der reichen nhalte auf eiINe bestimmte Weise durchzuführen Das Ver-
langen ach Vollständigkeit dispensiere keineswegs VO Bemühen ach MN1-
schem un ges  em Auftfbau Es könne auch durchaus SCIMN da{fß sich eiINe be-
sthimmte Sprache für die Übermittlung NnnNaltes diese oder Jene Adressa-
ten als geeıgneter Maf(sstab dürfen jedoch nıcht ‚‚bestimmte Ideologien“‘
SCNUIN, sondern ‚,‚das demütige Bemühen Inhalt och besser gerecht
werden”“ S1)
Das Kap stellt sich den Herausforderungen der heutigen Welt die Katechese
un den Glauben der Christen Mit der ıhm CIBENEN Frische un Offenheit
nenn der aps auch beim Namen, W as ihm als ‚„„UÜbel” 61) erscheint Exeler
kommentiert diesem Zusammenhang ‚‚Wenn jemand es das, Was diesem
Schreiben den Mängeln heutiger Katechese gesagt wird zusammen(truge,
ntstünde SOSar ein (buchstäblich) imponierender belastende Katalog,

aber entspräche keineswegs dem Grundtenor dieses Textes Dieser i1st eindeu-
VoO iıllen ZUT Ermutigung bestimmt Wiederhaolt WIT: dort auf ängel

hingewiesen wird selben das gröfßere Positive hervorgehoben (vg]l
(128

Das Kap grei edanken des Kap auf un neben den aupt-
verantwortlichen Trägern auch die ‚„Orte‘ der Katechese. Unbeschadet der B
ersetzlichkeit, die auch katechetisch der Famiulie zugesprochen wird 68) be-
zeichnet das Schreiben die Pfarre als ‚Motor un bevorzugten Ort der Kateche-

(67) Dies 516 bleiben TOLZ mancher Erschütterungen Urc die Ver-
städterun und unbeschadet der Notwendigkeit pfarrliche Substrukturen
schaffen ‚‚Darum hat jede größere Pfarrei un: jeder Verband VON kleineren
Pfarreien die schwere (l Pflicht verantwortliche Mitglieder heranzubilden, die
sich voll un!:' Sanz der Förderung der Glaubensunterweisung wıdmen Priester,
UOrdensmänner, Ordensfrauen un Laien die notwendigen Hilfsmittel für e1INne

allseitige Katechese bereitzustellen, die (Orte der Katechese ach Möglichkeit und
Nutzen vermehren un AaNZUPDPaASSCN ber die ualitä der religiösen Bil-
dung un die Integration der verschiedenen Gruppen die kirchliche (;emein-
schaft wachen“‘ (67)
Den Schlufß des Schreibens bildet eın Hinweis auf den spirıtuellen Charakter der
Katechese Innere Iriebkraft er katechetischen Tätigkeit 1st der Geist und
dieser kennzeichne esonderer Weise auch den gegenwarltıgen Augenblick der
Kıirche

Zu den charakteristischen Merkmalen des Apostolischen Schreibens za das
muühen Einseitigkeiten nach jeder Kichtung hıin abzuwehren Der aps wWEeIls
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prägung hingewiesen (55). Als Inhalte eines „gewissen Auswendiglernens" 
werden genannt: Worte Jesu, wichtige Stellen der HI. Schrift, die 10 Gebote, das 
Glaubensbekenntnis, liturgische Texte; einige wesentliche Gebete und Schlüs­
selbegriffe der Lehre. Gerade auf diesem Gebiet erweist sich der Papst als guter 
Praktiker. Er weiß, daß es sinnlos ist, heute einen neuscholastischen Katechismus 
mit all seinen Fragen und Antworten auswendig lernen zu lassen. Er kennt -aber 
auch durchaus die Bedeutung einer „eisernen Ration" von nicht nur inwendig 
sondern auswendig Gekonntem. Was er als „ merkenswert" bezeichnet, ist nicht 
nur unverzichtbar, sondern auch leistbar. 
Ausdrücklich wird schon in Nr. 31 betont, daß es bei der heutigen Lage der Kat­
echese Gründe der Methodik oder Pädagogik ratsam erscheinen lassen, die Ver­
mittlung der reichen Inhalte auf eine bestimmte Weise durchzuführen. Das Ver­
langen nach Vollständigkeit dispensiere keineswegs vom Bemühen nach organi­
schem und gestuftem Aufbau. Es könne auch durchaus sein, daß sich eine be­
stimmte Sprache für die Ubermittlung eines Inhaltes an diese oder jene Adressa­
ten als geeigneter erweise. Maßstab dürfen jedoch nicht „ bestimmte Ideologien" 
sein, sondern „das demütige Bemühen, einem Inhalt noch besser gerecht zu 
werden" (31) . 
Das 8. Kap. stellt sich den Herausforderungen der heutigen Welt an die Katechese 
und an den Glauben der Christen . Mit der ihm eigenen Frische und Offenheit 
nennt der Papst auch beim Namen, was ihm als „Ubel" (61) erscheint. Exeler 
kommentiert in diesem Zusammenhang: 11 Wenn jemand alles das, was in diesem 
Schreiben zu den Mängeln heutiger Katechese gesagt wird, zusammentrüge, 
entstünde sogar ein (buchstäblich) imponierender (d. h . belastender) Katalog, 
aber er entspräche keineswegs dem Grundtenor dieses Textes. Dieser ist eindeu­
tig vorn Willen zur Ermutigung bestimmt. Wiederholt wird dort, wo auf Mängel 
hingewiesen wird, im selben Artikel das größere Positive hervorgehoben (vgl. 49, 
61)" (128 f). 
Das 9. Kap. greift einen Gedanken des 5. Kap. auf und nennt neben den haupt­
verantwortlichen Trägern auch die 11Orte" der Katechese. Unbeschadet der Un­
ersetzlichkeit, die auch katechetisch der Familie zugesprochen wird (68), be­
zeichnet das Schreiben die Pfarre als 11Motor und bevorzugten Ort der Kateche­
se" (67). Dies müsse sie bleiben, trotz mancher Erschütterungen durch die Ver­
städterung und unbeschadet der Notwendigkeit, pfarrliche Substrukturen zu 
schaffen. ,,Darum hat jede größere Pfarrei und jeder Verband von kleineren 
Pfarreien die schwere (!) Pflicht, verantwortliche Mitglieder heranzubilden, die 
sich voll und ganz der Förderung der Glaubensunterweisung widmen - Priester, 
Ordensrnänner, Ordensfrauen und Laien-, die notwendigen Hilfsmittel für eine 
allseitige Katechese bereitzustellen, die Orte der Katechese nach Möglichkeit und 
Nutzen zu vermehren und anzupassen sowie über die Qualität der religiösen Bil­
dung und die Integration der verschiedenen Gruppen in die kirchliche Gemein­
schaft zu wachen" (67). 
Den Schluß des Schreibens bilde t ein Hinweis auf den spirituellen Charakter der 
Katechese. Innere Triebkraft aller katechetischen Tätigkeit ist der HI. Geist und 
dieser kennzeichne in besonderer Weise auch den gegenwärtigen Augenblick der 
Kirche. 
3. Zu den charakteristischen Merkmalen des Apostolischen Schreibens zählt das 
Bemühen, Einseitigkeiten nach jeder Richtung hin abzuwehren. Der Paps t weist 
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jedes Ausspielen der Orthopraxie die Orthodoxie (und umgekehrt) zurück
20) wiederholt mıiıt Paul NL: dafß ‚en routinemäßiges Wiederholen, das jede
AÄnderung blehnt, ebenso verhängnisvo. ist wıe das unbedachte Improvisieren,
das die TODIemMe leichtfertig behande (1} Populum De]l Nuntius Nr
‚„„Der Konservativismus führt ZUuU Stillstand, ZUT!T ethargıe un! Ende ZUT

uflösung der Katechese. Unbedachtes Verhalten führt ZUT Verwirrung der
Schüler un deren Eltern; wenn sich Kinder handelt, jeder möglichen
Entartung, zu TUC un SC  jefßlich ZU[! vollständigen Zerstörung der kinheit“
(17)
Das OKumen fügt sich gleichsam nahtlos 1in isherige Stellungnahmen oOhan-
1es auls I1 eın S0 korrespondiert etwa die ın Nr ausgesprochene eh-
Nung einer vordergründig politisierenden Katechese mıit manchem, Was Latein-
amerika ber die ‚„„Theologie der Befreiung“ gesagt wurde. Miıt ‚‚Redemptor
hominıs”“ 33) wıe auch mıit dem Allgemeinen Katechetischen Direktorium
korrespondiert die etonung der doppelten Ireue jeder Katechese: Die ‚Ireue
Gott un die Ireue Zu Menschen aus derselben Haltung der 1e heraus”‘ 55)
WIT: zu ftundamentalen Grundsatz für das en der Kirche deklariert
Das Erbe der kerygmatischen ewegung, das vielen Stellen VO ‚‚Catechesi
tradendae”‘‘ spürbar ist, wird erganzt und vertieft Urc die Beachtung jenes
‚,‚propter 105 homines’”’, das se1it ‚‚Gaudium et spes”“ ZU unverzichtbaren Be-
stand kirchlicher astora Za Zu eachten ware bei der Interpretation des
Apostolischen Schreibens auch der betont Zzu USUaTUuUC gebrachte Wille, 1Ur

‚‚einige besonders akKtuelle und entscheidende Aspekte”” (4) behandeln. Es
ware eın Mifsverständnis, meılnen, es das, Was nicht exXxpressı1s verbis gesagt
wird, Se1 nıcht richtig der nicht VO  - Bedeutung. 50 geht etiwa der aps Ur in e1-
1ier einzigen Bemerkung (47) auf die 508 Basısgemeinden eın Auf der Synode
zählte das Wort VO den kleinen Gemeinden D den häufigsten gebrauchten
OKabein Es ware 1U ohl eın Trugschlußs, aus dem Schweigen ber die Basıs-
gemeinden eine Ablehnung herauszulesen. Der aps brauchte darauf nıcht e1IN-
zugehen, da diese nliegen In ‚‚Evangeli nuntiandi” bereits miı1t hinreichender
Deutlichkeit behandelt wurden?. Auf andere inge geht der aps nicht ein, weil
S1Ee 1 Allgemeinen Katechetischen Direktorium (das ausdrücklich LIEeEU bekräftigt
wird) behandelt werden oder weil S1€E ihrer Natur ach den zuständigen Fachleu-
ten überantwortet bleiben sollen (vgl. etwa 18) Der aps vermeidet auch, sich
auf einen einzigen Begriff VO Katechese festzulegen. Fr verwendet das Wort
‚‚Katechese” einmal 1n einem weıteren, eın andermal ın einem CNSCTEN 1nn und
1äßt sich dadurch weder VO eıner bestimmten Schule och VO einer bestimmten
religionspädagogischen ichtung vereinnahmen. asselbe lı er offensichtlich
auch hinsichtlich der polaren Positionen VO ‚‚konservativ“ un ‚‚progress1i-
stisch‘‘. In Nr 6() wendet er sich ausdrücklich dagegen, ‚,qQus dem christlichen
Glauben eINEe Haltung starren Verharrens machen?”‘. Er sieht Glaube als Hal-
(ung ‚,‚des uIibruchs, wıe U1l Abraham zeigt‘‘. Ebenso aber betont er mıit dem
Hebräerbri GEL da{fs Glaube eın ‚‚Feststehen ın dem, Was IHNan rhofft‘ und
eın ‚‚Überzeugtsein VO Dingen, die I1ld nıcht sieht“‘, beinhalten mu{(ss

Möglicherweise will die Zurückhaltung 1Im Wortgebrauch und der inwels auf die ın ‚„Evangelıl
nuntiand:” genannten Kriterien ur ıne realistische Sicht Öördern und VOT der Überschätzung (im
Sinn eines pastoralen Wundermittels) warnen
Fın kleiner Hınweis für den Öösterreichischen Fachkatechetiker: An einıgen Stellen zıthert der aps
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jedes Ausspielen der Orthopraxie gegen die Orthodoxie (und umgekehrt) zurück 
(20), er wiederholt mit Paul VI., daß „ein routinemäßiges Wiederholen, das jede 
Änderung ablehnt, ebenso verh ängnisvoll ist wie das unbedachte Improvisieren, 
das die Probleme zu leichtfertig behandelt" (17; Ad Populum Dei Nuntius Nr . 6). 
„Der Konservativismus führt zum Stillstand, zur Lethargie und am Ende zur 
Auflösung der Katechese. Unbedachtes Verhalten führt zur Verwirrung der 
Schüler und deren Eltern; wenn es sich um Kinder handelt, zu jeder möglichen 
Entartung, zum Bruch und schließlich zur vollständigen Zerstörung der Einheit" 
(17). 
Das Dokument fügt sich gleichsam nahtlos in bisherige Stellungnahmen Johan­
nes Pauls II. ein. So korrespondiert e twa die in Nr. 52 ausgesprochene Ableh­
nung einer vordergründig politisierenden Katechese mit manchem, was in Latein­
amerika über die „ Theologie der Befreiung" gesagt wurde. Mit „Redemptor 
hominis" (33) - wie auch mit dem Allgemeinen Katechetischen Direktorium -
korrespondiert die Betonung der doppelten Treue jeder Katechese: Die ,, Treue zu 
Gott und die Treue zum Menschen aus derselben Haltung der Liebe heraus" (55) 
wird zum fundamentalen Grundsatz für das ganze Leben der Kirche deklariert. 
Das Erbe der kerygmatischen Bewegung, das an vielen Stellen von „Catechesi 
tradendae" spürbar ist, wird so ergänzt und vertieft durch die Beachtung jenes 
,,propter nos homines", das seit „Gaudium et spes" zum unverzichtbaren Be­
stand kirchlicher Pastoral zählt. Zu beachten wäre bei der Interpretation des 
Apostolischen Schreibens auch der betont zum Ausdruck gebrachte ·wille, nur 
„einige besonders aktuelle und entscheidende Aspekte" (4) zu behandeln. Es 
wäre ein Mißverständnis, zu meinen, alles das, was nicht expressis verbis gesagt 
wird, sei nicht richtig oder nicht von Bedeutung. So geht etwa der Papst nur in ei­
ner einzigen Bemerkung (47) auf die sog. Basisgemeinden ein. Auf der Synode 
zählte das Wort von den kleinen Gemeinden zu den am häufigsten gebrauchten 
Vokabeln. Es wäre nun wohl ein Trugschluß, a us dem Schweigen über die Basis­
gemeinden eine Ablehnung herauszulesen. Der Papst brauchte darauf nicht ein­
zugehen, da diese Anliegen in „Evangelii nuntiandi" bereits mit hinreichender 
Deutlichkeit behandelt wurden 7 • Auf andere Dinge geht der Papst nicht ein, weil 
sie im Allgemeinen Katechetischen Direktorium (das ausdrücklich neu bekräftigt 
wird) behandelt werden oder weil sie ihrer Natur nach den zuständigen Fachleu­
ten überantwortet bleiben sollen (vgl. etwa 18). Der Papst vermeidet es auch , sich 
auf einen einzigen Begriff von Katechese festzulegen. Er verwendet das Wort 
, ,Katechese" einmal in einem weiteren, ein andermal in einem engeren Sinn und 
läßt sich dadurch weder von einer bestimmten Schule noch von einer bestimmten 
religionspädagogischen Richtung vereinnahmen. Dasselbe will er offensichtlich 
auch hinsichtlich der polaren Positionen von „konservativ" und „progressi­
stisch". In Nr. 60 wendet er sich ausdrücklich dagegen, ,,aus dem christlichen 
Glauben eine Haltung starren Verharrens zu mach en". Er sieht Glaube als Hal­
tung ,,des Aufbruchs, wie es uns Abraham zeigt". Ebenso aber betont er mit dem 
Hebräerbrief (11, 1), daß Glaube ein „Feststehen in dem, was man erhofft" und 
ein „ Uberzeugtsein von Dingen, die man nicht sieht", beinhalten muß8 • 

7 Möglicherweise will die Zurückhaltung im Wortgebrauch und der Hinweis auf die in „ Evangelii 
nuntiandi" genannten Kriterien nur eine realis tische Sicht fördern und vor der Oberschätzung (im 
Sinn eines pas toralen Wundermittels) warnen. 

8 Ein kleiner Hinweis für den österreichische n Fachkatechetiker: An einigen Stellen zitiert der Paps t 
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Miıt der Abwehr VO Einseitigkeit verbindet siıch das Bemühen eıne möglichst
ganzheitliche au der inge. Dies ze1gt sich etwa 1m Abschnitt ber die TES-
saten 43) Die Erwachsenenkatechese wird 1 Sinne vieler Stellungnahmen auf
der Bischofssynode als die ‚„‚hauptsächlichste OrTrMmM der Katechese‘‘ deklariert
Dennoch verftia der aps nicht 1n den Fehler, die Kinder- und Jugendkatechese
geringzuschätzen oder inks liegen lassen. uch vielen anderen Stellen
och zeigt sich diese ganzheitliche Sichtweise. Unbeschadet seiner Forderungen
ach einer systematischen (d nicht improvisierten) Katechese würdigt ohan-
Nes Paul I{ nicht minder auch das, Was eın Grazer Studienpapier ber Ge-
meindekatechese die ‚‚eingebettete Katechese‘‘ nannte die Nutzung zahlreıcher
katechetischer Anlässe, die eingebettet sind 1n andere Veranstaltungen wWI1e etwa
Wallfahrten 47)
Bezüglich des Stils sagt der Kommentator Exeler mıit ec ‚‚Das Schreiben des
Papstes bedarf keines Kommentars, verstanden A werden. Es spricht für
sich, und ist nicht zuletzt selner frischen, zupackenden 5Sprache gut
lesbar Die weniıgen Fremdwörter, die vorkommen, sind un Keligionslehrern
un Katecheten weithin geläufig (S 118) Man könnte hne Übertreibung
un Lobhudelei sagen: Im 1NDI1C auf Diktion und Verständlichkeit ann ‚‚Ca-
techesi tradendae”‘‘ geradezu als odell e1INes allgemein verständlichen astoral-
schreibens bezeichnet werden.

Der Kommentar VO  - Exeler ist sachkundig und bietet gyute Strukturie-
rungshilfen. Als Kennzeichen des Schreibens nenn Exeler olgende sechs: Ilca"
techesi tradendae‘‘ ISTt e1in Ansto(s ZUT Öffnung des katechetischen Horizontes; eın
ädoyer für die Bedeutung der Katechese 1M en der Kirche; eın Zeugnis g_
lebter Kollegialität; eın Brief der Ermutigung; eın vermittelnder Text; eın oku-
ment lebendiger Tradition.
Diese positive ürdigung triıfft den Kern der aC Dafs tTOTLZ der einfachen
5Sprache un Darstellungsweise Vo  j ‚‚Catechesi tradendae‘‘ die Lesehilfen VO
Exeler eiIcC se1ın können, mOöge UrCcC das Zitat aQus den Schlußworten VO
Exeler illustriert werden: ‚‚Der Schlufßs des Schreibens hebt zunächst den spirıtu-
en Charakter der Katechese hervor In diesem Zusammenhang wird VO
Maria und ihrer Bedeutung für die Katechese gesprochen. Diese etzten usfüh-
rungen laufen vielleicht Gefahr, unter der Rubrik der bei kirchenamtlichen
Schreiben ubDblıchen marianischen Schlufßswendungen abgetan werden. Sie bie-
ten jedoch die Chance, och einmal das mMmensC  1C Antlitz des katechetischen
Wirkens der IC verdeutlichen. Denn VO  — Marıa ist 1er unter dreiftachem
Aspekt die Rede S1ie ist Vorbild des Glaubensschülers Niemand WarTr ın eiıner
olchen Tiefe Chulerın Gottes’ wıe S1e ‚Mutter und Vorbild des Katecheten‘:
S1e hat Jesus selbst Katechese erteilt. Eın ‚lebendiger Katechismus’: Der aps
spielt 1er auf verschiedene Außerungen 1n der 5Synodenaula John Joseph
ardına Carberry, Erzbischof VO  — St LouI1s, widmete 1mM Namen der ischofs-
konterenz der USA seinen gesamten Beitrag dem Zusammenhang zwischen den
Glaubensaussagen ber Marıa un der Katechese. Er nannte Marıa eine ‚leben-

den Augustinus und uch die Schrift ‚„De catechizandıs rudibus’”. Gerade diese Schrift hat
die katechetische Tradition ın ()sterreich VoO Augustin er (T DIS Michael (jatterer
( 1944) nachhaltig gepragt Vielleicht könnte ateches!ı tradendae‘‘ den Ansto( geben, sich wWwIe-
der tärker dieser och längst nıiıcht überholten Tradition zuzuwenden un hre eutung für dıe
Gegenwart untersuchen.
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Mit der Abwehr von Einseitigkeit verbindet sich das Bemühen um eine möglichst 
ganzheitliche Schau der Dinge. Dies zeigt sich etwa im Abschnitt über die Adres­
saten (43) . Die Erwachsenenkatechese wird im Sinne vieler Stellungnahmen auf 
der Bischofssynode als die „ hauptsächlichste Form der Ka techese" deklariert. 
Dennoch verfällt der Papst nicht in den Fehler, die Kinder- und J ugendkatechese 
geringzuschätzen oder links liegen zu lassen. Auch an vielen anderen Stellen 
noch zeigt sich diese ganzheitliche Sichtweise. Unbeschadet seiner Forderungen 
nach einer systematischen (d. i. nicht improvisierten) Katechese würdigt Johan­
nes Paul II. nicht minder auch das, was ein Grazer Studienpapier über Ge­
meindekatechese die „eingebettete Katechese" nannte: die Nutzung za hlreicher 
katechetischer Anlässe, die eingebettet sind in andere Veranstaltungen wie etwa 
Wallfahrten u. ä. (47). 
Bezüglich des Stils sagt der Kommentator Exeler mit Recht: ,,Das Schreiben des 
Papstes bedarf keines Kommentars, um verstanden zu werden. Es spricht für 
sich, und ist - nicht zuletzt wegen seiner frischen, zupackenden Sprache - gut 
lesbar. Die wenigen Fremdwörter, die vorkommen, sind unter Religionslehrern 
und Katecheten weithin geläufig ... " (S. 118). Man könnte ohne Übertreibung 
und Lobhudelei.sagen: Im Hinblick auf Diktion und Verständlichkeit kann „Ca­
techesi tradendae" geradezu als Modell eines allgemein verständlichen Pastoral­
schreibens bezeichnet werden. 
4. Der Kommentar von A. Exeler ist sachkundig und bietet gute Strukturie­
rungshilfen. Als Kennzeichen des Schreibens nennt Exeler folgende sechs: ,,Ca­
techesi tradendae" ist ein Anstoß zur Offnung des katechetischen Horizontes; ein 
Plädoyer für die Bedeutung der Katechese im Leben der Kirche; ein Zeugnis ge­
lebter Kollegialität; ein Brief der Ermutigung; ein vermittelnder Text; ein Doku­
ment lebendiger Tradition. 
Diese positive Würdigung trifft den Kern der Sache. Daß trotz der einfachen 
Sprache und Darstellungsweise von „Catechesi tradendae" die Lesehilfen von 
Exeler hilfreich sein können, möge durch das Zitat aus den Schlußworten von 
Exeler illustriert werden: ,,Der Schluß des Schreibens hebt zunächst den spiritu­
ellen Charakter der Katechese hervor ... In diesem Zusammenhang wird von 
Maria und ihrer Bedeutung für die Katechese gesprochen. Diese letzten Ausfüh-

. rungen laufen vielleicht Gefahr, unter der Rubrik der bei kirchenamtlichen 
Schreiben üblichen marianischen Schlußwendungen abgetan zu werden. Sie bie­
ten jedoch die Chance, noch einmal das menschliche Antlitz des katechetischen 
Wirkens der Kirche zu verdeutlichen. Denn von Maria ist hier un ter dreifachem 
Aspekt die Rede. Sie ist: 1. Vorbild des Glaubensschülers: Niemand war in einer 
solchen Tiefe ,Schülerin Gottes' wie sie. 2. ,Mutter und Vorbild des Katecheten': 
Sie hat Jesus selbst Katechese erteilt. 3. Ein ,lebendiger Katechismus': Der Papst 
spielt hier auf verschiedene Äußerungen in der Synodenaula an. John Joseph 
Kardinal Carberry, Erzbischof von St. Louis, widm ete im Namen der Bischofs­
konferenz der USA seinen gesamten Beitrag dem Zusammenhang zwischen den 
Glaubensaussagen über Maria und der Katechese. Er nannte Maria eine ,leben-

den hl . Augustinus und u . a . auch die Schrift „De catechizandis rudibus". Ger?de diese Schrift hat 
d ie kateche tische Tradition in Osterreich von Augustin Gruber (t 1835) bis Michael Gatterer 
(t 1944) nachhaltig geprägt. Vielleicht könnte „Catechesi tradendae" den Anstoß geben, sich wie­
der s tärker dieser noch längst nicht überholten Tradition zuzuwenden und ihre Bedeutung für die 
Gegenwart zu untersuchen. 
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dige Katechese 50 könne etwa die Felier ihrer Unbefleckten Empfängnis azu
1elfen die Ungeschuldetheit des Heils deutlicher erfassen; die Feier ihrer
uinahme den Hımmel 51 CE1INNE Ilustration der eschatologischen aubens-

Marıla, die Multter der Menschen bewirke das Was die Katechese
bewirken solle, die Gleichförmigkeit der laubenden mıt Jesus Christus Urc
die acC des eiligen Geistes’ (5S 170)
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dige Katechese'. So könne etwa die Feier ihrer Unbefleckten Empfängnis dazu 
helfen, die Ungeschuldetheit des H eils deutlicher zu erfassen; die Feier ihrer 
Aufnahme in den Himmel sei eine Illustration der eschatologischen Glaubens­
aussagen . . . Maria, die Mutter der Menschen bewirke das, was die Katechese 
bewirken solle, die Gleichförmigkeit d er Glaubenden mit Jesus Christus durch 
die Macht des Heiligen Geistes" (S. 170). 
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BLASIG

Technische Medien der Verkündigung 1 Gottesdienst

Grundsätzliches Zu Mediengebrauch Gottesdiens

Geschichtliches
on 1ın der dienen der Glaubensverkündigung nonverbale ittel, Ze1-
chenhafte Aktionen, VOT em bei den Propheten un Jesus, der 1an
Schre1i oderalt und auf einem Esel In die reıitet. Die Kirche des Altertums
nımmt VOT em das pie der Liturglie und Lieder ın den Dienst der erkundı-
gung Das Mittelalter fügt die biblia hinzu, die katechetische Kirchen-
ausmalung, auf die der rediger hinweisen kann. Hier efinden WIT u11l schon 1mM
Bereich der visuellen Predigt. Mysterienspiele un Musikinstrumente erweıtern
das Kepertoire der Verkündigung. Im Gefolge der Aufklärung kommen auch In
der kath Kirche spezielle Kindergottesdienste ıIn UÜbung, bei denen sich die Pre-
digt immer mehr 1NSs Dialogische und 1suelle hinein enttialte rst ach dem
I1 anum aber bürgert sich der eDrauc moderner technischer edien 1mM
Gottesdienst, zunächst bei ndern un Jugendlichen, eın
Der knappe Überblick zeigt, da(fs die Predigt immer wieder Neuheiten auf dem
Gebiet der Kommunikationsmedien aufgenommen hat, ohne da{fs sich eın regel-
mäßiger Zusammenhang aufzeigen 1e Widerstand die acC der Me-
1eN zeigte sich ın den Bilderstürmen

Gottesdiens und echn.
Vom rsprung her zeichnet die CNrıistliche Liturglie aufßerste Einfachheit au S0-
ohl die Synagogenliturgie als auch der 1S5C des Letzten Abendmahles erschei-
Nne  - zumiıindest uns Heutigen infach un anspruchslos. Seit den agen Konstan-
tins IS gestaltet jedoch die Kunst aum und KRıtus des christlichen Gottes-
dienstes, und ZWarT muit ihren besten un aufwendigsten Mitteln, VO irchenbau
bis ZUT us1ı Die modernsten technischen Bauweilsen (Spannbeton, Holzver-
leimungen wurden un werden miıt Selbstverständlichkei einbezogen. uch
och 1 Bereich VO  - Beleuchtung un Heizung i1st die Technik miıt Selbstver-
ständlichkei ın liturgischen Dienst g  n worden. Elektronische usikin-
Strumente Orgeln) en jedoch nıcht gleichwertig neben die mechanischen Or-
geln treten können. Lautsprecheranlagen lösen auch heute och Diskussionen
aus Der Ersatz des Naturgegebenen Urc anorganische, technische TOCduKtTte
(Plastikblumen!) erscheint weithin des (jottesdienstes unwürdig. Der Teilneh-
INerTr Gottesdienst annn schließlich bel diesen Mitteln allerhand vermissen
un naturlıc auch sehr leicht Pannen rleben Das Wort wird auch künftig die
ursprünglichste un: delste OTrTM der Verkündigung bleiben, und ZWaTr das
vermuittelte Wort

eutiger enNSC. und technısche Medien
Andererseits ist der heutige ensch Bürger einer technischen Welt edien VOET-
steht 61 als ‚‚Erweiterung seiner Sinnesorgane”” (McLuhan) Von Kindern werden
vielfach Bilder, die nicht leuchten, nicht mehr als rechte Bilder aufgenommen.
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WINFRIED BLASIG 

Technische Medien der Verkündigung im Gottesdienst 

Grundsätzliches zum Mediengebrauch im Gottesdienst 

1. Geschichtliches 

Schon in der Bibel dienen der Glaubensverkündigung nonverbale Mittel, zei­
chenhafte Aktionen, vor allem bei den Propheten und Jesus, der z. B. im Sande 
schreibt oder malt und auf einem Esel in die Stadt reitet. Die Kirche des Altertums 
nimmt vor allem das Spiel der Liturgie und Lieder in den Dienst der Verkündi­
gung. Das Mittelalter fügt die biblia pauperum hinzu, die katechetische Kirchen­
ausmalung, auf die der Prediger hinweisen kann. Hier befinden wir uns schon im 
Bereich der visuellen Predigt. Mysterienspiele und Musikinstrumente erweitern 
das Repertoire der Verkündigung. Im Gefolge der Aufklärung kommen auch in 
der kath. Kirche spezielle Kindergottesdienste in übung, bei denen sich die Pre­
digt immer mehr ins Dialogische und Visuelle hinein entfaltet. Erst nach dem 
II. Vatikanum aber bürgert sich der Gebrauch moderner technischer Medien im 
Gottesdienst, zunächst bei Kindern und Jugendlichen, ein. 
Der knappe überblick zeigt, daß die Predigt immer wieder Neuheiten auf dem 
Gebiet der Kommunikationsmedien aufgenommen ha t, ohne daß sich ein regel­
mäßiger Zusammenhang aufzeigen ließe. Widerstand gegen die Macht der Me­
dien zeigte sich in den Bilderstürmen. 

2. Gottesdienst und Technik 

Vom Ursprung her zeichnet die christliche Liturgie äußerste Einfachheit aus. So­
wohl die Synagogenliturgie als auch der Tisch des Letzten Abendmahles erschei­
nen zumindest uns Heutigen einfach und anspruchslos. Seit den Tagen Konstan­
tins d. Gr. gestaltet jedoch die Kunst Raum und Ritus des christlichen Gottes­
dienstes, und zwar mit ihren besten und aufwendigsten Mitteln, vorn Kirchenbau 
bis zur Musik. Die modernsten technischen Bauweisen (Spannbeton, Holzver­
leimungen) wurden und werden mit Selbstverständlichkeit einbezogen. Auch 
noch im Bereich von Beleuchtung und Heizung ist die Technik mit Selbstver­
ständlichkeit in liturgischen Diens t genommen worden. Elektronische Musikin­
strumente (Orgeln) haben jedoch nicht gleichwertig neben die mechanischen Or­
geln treten können. Lautsprecheranlagen lösen auch heute noch Diskussionen 
aus. Der Ersatz des Naturgegebenen durch anorganische, technische Produkte 
(Plastikblumen!) erscheint weithin des Gottesdienstes unwürdig. Der Teilneh­
mer am Gottesdienst kann schließlich bei diesen Mitteln allerhand vermissen -
und natürlich auch sehr leicht Pannen erleben . Das Wort wird auch künftig die 
ursprünglichste und edelste Form der Verkündigung bleiben, und zwar das un­
vermittelte Wort. 

3. Heutiger Mensch und technische Medien 

Andererseits ist der heutige Mensch Bürger einer technischen Welt. Medien ver­
steht er als, ,Erweiterung seiner Sinnesorgane" (McLuhan). Von Kindern werden 
vielfach Bilder, die nicht leuchten, nicht mehr als rechte Bilder aufgenommen. 
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Wer nicht ber eın Mikrophon spricht, scheint nichts Wichtiges Zzu ha-
ben Zur alltäglichen Lebenswelt ist nıicht 1Ur eıne technisch vermittelte, sondern
eine journalistisch aufbereitete Welt geworden.
Die Verkündigung begegnet also recht widersprüchlichen Erwartungen. Sie
annn mithin auch ın einem breiten Bereich zwischen traditionellen und medialen
Kommunikationsmitteln wählen und €e1 nicht 11UT ach praktischen, sondern
VOI em ach geschmacklichen Gesichtspunkten entscheiden. Ein moderner
Raum, eiıne Junge Gemeinde, eın aktuelles Thema werden mehr Mediengebrauch
erlauben oder ordern als eine Barockkirche, eiıne alte entralpfarrei der eın tra-
ditioneller Festtag. el wird je] VO diskreten und technisch perfekten Funk-
tionleren a  ängen. Technisches scheint äahnlich empfunden werden wI1ıe 1N-
eie Körperorgane, die 1m Bereich der Kommunikation unbemerkt bleiben sol-
len

Medienkatalog und Technik

Die technischen edien werden me1ist audiovisuelle edien genannt. Dieses
schöne Wort deutet deren Bezug Auge un COhr Es handelt sich also
Schallplatten, onbänder, Tonkassetten, Diapositive, ilme, Bildkassetten und
deren Kombination.
Für die Vorführung der visuellen edien 21bt Auf- un Durchprojektion und
den Bildschirm des Moniutors. Wır en €l me1list mıt vorfabrizierten Me-
1en Diese gestatten die wıederholte Benützung, werden professionell
produziert un erreichen er oft en technischen und künstlerischen Stan-
dard Den hohen Preis der edien fangen kirchliche Verleihstellen ab
Während die meılsten Kırchen ber Lautsprecheranlagen verfügen, die Jlon-
trager angeschlossen werden können, mMussen die visuellen edien meıst 1E  m 11-
stalliert bzw iımprovisiert werden. Im Interesse der diskreten Vorführung und
der Lichtstärke empfiehlt sıch die Durchprojektion VOT der Aufprojektion. Im In-
eresse der guten Form un der Gefühlsentfaltung soll die Projektionsfläche e1-
e stilmäßig angepalsten Rahmen enbzw eın Passepartout. ıne oomoptik

Projektor ermöglicht die individu: Anpassung der Bildgröße die Projek-
tionsfläche, mindert aber die Bi  scharfe Stufenlose Stromstärkeregler Dimmer)
erlauben störungsfreie Bildeinführung un entsprechenden Bi  wechsel Dim-
I1llerTr sollen auch der Kaumbeleuchtung vorgeschaltet werden, die während der
Projektion selbstredend abgeschwäc werden MuUu Projektion bei Tageslicht ıst
nicht immer un überall möglich, selbst miıt Tageslichtprojektionswänden, die
überdies L1UT den rechtwinklig VOT ihnen sitzenden Zuschauern dienen, nicht
aber den seitlich Sitzenden. Die parallele Mehrfachprojektion (mehrere Bilder
zugleic nebeneinander oder ber den aum verteilt) bietet mehr eine
technische Spielerei als eın omiletisch sinnvolles edium, S11 denn, gehe

Vergleiche.
Zur Mediendidaktik

Vorzüge Nachteıile
Stellen WIT Vorzüge und Nachteile des Mediengebrauchs ın der Verkündigung
einmal Urz zusammen!
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Wer nicht über ein Mikrophon spricht, scheint nichts Wichtiges zum sagen zu ha­
ben. Zur alltäglichen Lebenswelt ist nicht nur eine technisch vermittelte, sondern 
eine journalistisch aufbereitete Welt geworden. 
Die Verkündigung begegnet also recht widersprüchlichen Erwartungen. Sie 
kann mithin auch in einem breiten Bereich zwischen traditionellen und medialen 
Kommunikationsmitteln wählen und dabei nicht nur nach praktischen, sondern 
vor allem nach geschmacklichen Gesichtspunkten entscheiden. Ein moderner 
Raum, eine junge Gemeinde, ein aktuelles Thema werden mehr Mediengebrauch 
erlauben oder fordern als eine Barockkirche, eine alte Zentralpfarrei oder ein tra­
ditioneller Festtag. Dabei wird viel vom diskreten und technisch perfekten Funk­
tionieren abhängen. Technisches scheint ähnlich empfunden zu werden wie in­
nere Körperorgane, die im Bereich der Kommunikation unbemerkt bleiben sol­
len. 

Medienkatalog und Technik 

Die technischen Medien werden meist audiovisuelle Medien genannt. Dieses 
schöne Wort deutet deren Bezug zu Auge und Ohr an. Es handelt sich also um 
Schallplatten, Tonbänder, Tonkassetten, Diapositive, Filme, Bildkassetten und 
deren Kombination. 
Für die Vorführung der visuellen Medien gibt es Auf- und Durchprojektion und 
den Bildschirm des Monitors. Wir haben es dabei meist mit vorfabrizierten Me­
dien zu tun. Diese gestatten die wiederholte Benützung, werden professionell 
produziert und erreichen daher oft hohen technischen und künstlerischen Stan­
dard. Den hohen Preis der Medien fangen kirchliche Verleihstellen ab. 
Während die meisten Kirchen über Lautsprecheranlagen verfügen, an die Ton­
träger angeschlossen werden können, müssen die visuellen Medien meist neu in­
stalliert bzw. improvisiert werden. Im Interesse der diskreten Vorführung und 
der Lichtstärke empfiehlt sich die Durchprojektion vor der Aufprojektion. Im In­
teresse der guten Form und der Gefühlsentfaltung soll die Projektionsfläche ei­
nen stilmäßig angepaßten Rahmen haben bzw. ein Passepartout. Eine Zoomoptik 
am Projektor ermöglicht die individuelle Anpassung der Bildgröße an die Projek­
tionsfläche, mindert aber die Bildschärfe. Stufenlose Stromstärkeregler (Dimmer) 
erlauben störungsfreie Bildeinführung und entsprechenden Bildwechsel. Dim­
mer sollen auch der Raumbeleuchtung vorgeschaltet werden, die während der 
Projektion selbstredend abgeschwächt werden muß. Projektion bei Tageslicht ist 
nicht immer und überall möglich, selbst mit Tageslichtprojektionswänden, die 
überdies nur den rechtwinklig vor ihnen sitzenden Zuschauern dienen, nicht 
aber den seitlich Sitzenden. Die parallele Mehrfachprojektion (mehrere Bilder 
zugleich nebeneinander oder gar über den ganzen Raum verteilt) bietet mehr eine 
technische Spielerei als ein homiletisch sinnvolles Medium, es sei denn, es gehe 
um Vergleiche. 

Zur Mediendidaktik 

1. Vorzüge - Nachteile 

Stellen wir Vorzüge und Nachteile des Mediengebrauchs in der Verkündigung 
einmal kurz zusammen! 
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Orteıle
zeiıtgenössische Form,
vielkanalige Information,
Anpassung a die ewohnheiten der Fernsehzuschauer,
ganzheitliche Ansprache der Adressaten,
Abwechslung,
Gelegenhei Zu Mitarbeit Von Lalien.
Aach teıle
Effekthascherei,
technische Abhängigkeit,
Abweichung VO erlernten relig1ösen Verhalten,
Kompliziertheit,
emoHhve Widerstände bei manchen Gottesdienstbesuchern,
Abhängigkeit VO Helfern un Technikern

Kommunikable OTrM
Von den Massenmedien her ist auch der GGottesdienstbesucher die Magazın-
form gewöÖhnt: Informationsphasen wechseln mıiıt entspannender us1 Es ıst
er sinnvoll, sich dieser guL eingeübten Form bedienen. Als us1ı eignet
sich el besser usı ZUu Hören als eigenes Singen Or, Schallplatte). Sin-
SCn verlangt Aktivität und verhindert dadurch die Verarbeitung der gehörten D
formation. Als hasendaueren sich TE Mınuten bewährt Die nna  IC
Korrelation mulfs üblicherweise nicht sechr streng sSeInN. Bilder können el Pha-
SE  — sinnvoll begleiten.
Zur an der Bilder FEin einzZ1ges Bild projizieren hat sich ebensogut bewährt,
wıe den ganzen CGottesdienst mit Bildprojektion begleiten: Fın Bild eginn,
das bis Z Lesung stehen bleibt, eın Bild oder weniıge Dias den Lesungen,
ZUu (erzählenden) Evangelium, jedem Satz eın Bild Hıer eignen sich be-
sonders VO ndern den einzelnen Sätzen gemalte Bilder Drei bis nfizehn
Dias Predigt der espräch. Fın geeignetes Bild annn dann bis Zu Ende des
Gottesdienstes stehen bleiben eın Christusbild Das ist besonders annn
sinnvoll, wWenn die Projektionsfläche In der Mittelachse des Kaumes steht und das
Bild wWwI1ıe eın Altarbild wirken annn
An der Zahl der Bilder entscheidet sich meist auch der Grundcharakter der Dar-
bietung: wenige Bilder, wenige Worte führen meditativem Verhalten, viele
Worte und Bilder ZUrTF rationalen Verarbeitung. Klassische Abfolge der Bildbe-
trachtung: Biıldbeschreibung (was ist sehen?), Bildanalyse (Entstehung, Her-
steller, Technik, Zeit, Thema), Bildbedeutung inn, nregung, Verarbeitung).
Je mehr Bilder gezeigt werden, weniger wird INa  — das Bild als Bild thematı-
sıieren. Es bewährt sich auch, einen fertigen ext vorzulesen bzw vorzuspielen
und azu mehr oder minder passende Bilder proJizlıeren, ohne 1 verbalen
Text auf diese einzugehen. Der Gedankengang olg annn Jllein dem verbalen
Text, die Bilder beschäftigen das Auge, sprechen das Gefühl anl, vermitteln ASSso-
zıa Honen.

Mikromedienarbeit
Aus der Passivität befreit sich die Gemeinde, die ihre homiletischen edien
selbst herstellt Abbe Pichard, L’Hötellerie bei Lisieux). Tonaufnahmen können
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Vorteile 
zeitgenössische Form, 
viel.kanalige Information, 
Anpassung an die Gewohnheiten der Fernsehzuschauer, 
ganzheitliche Ansprache der Adressaten, 
Abwechslung, 
Gelegenheit zur Mitarbeit von Laien. 
Nachteile 
Effekthascherei, 
technische Abhängigkeit, 
Abweichung vom erlernten religiösen Verhalten, 
Kompliziertheit, 
emotive Widerstände bei manchen Gottesdienstbesuchern, 
Abhängigkeit von Helfern und Technikern. 

2. Kommunikable Form 

Von den Massenmedien her ist auch der Gottesdienstbesucher a n die Magazin­
form gewöhnt: Informationsphasen wechseln mit entspannender Musik. Es ist 
daher sinnvoll, sich dieser gut eingeübten Form zu bedienen. Als Musik eignet 
sich dabei besser Musik zum Hören als eigenes Singen (Chor, Schallplatte). Sin­
gen verlangt Aktivität und verhindert dadurch die Verarbeitung der gehörten In­
formation. Als Phasendauer haben sich ca . drei Minuten bewährt. Die inhaltliche 
Korrelation muß üblicherweise nicht sehr stren g sein . Bilder können beide Pha­
sen sinnvoll begleiten. 
Zur Zahl der Bilder: Ein einziges Bild zu projizieren hat sich ebensogut bewährt, 
wie den ganzen Gottesdienst mit Bildprojektion zu begleiten: Ein Bild zu Beginn, 
das bis zur 1. Lesung stehen bleibt, ein Bild oder wenige Dias z u den Lesungen , 
zum (erzählenden) Evangelium, ev. zu jedem Satz ein Bild. Hier eignen sich be­
sonders von Kindern zu den einzelnen Sätzen gemalte Bilder. Drei bis fün fzehn 
Dias zu Predigt oder Gespräch. Ein geeignetes Bild kann dann bis zum Ende des 
Gottesdienstes s tehen bleiben: ein Christusbild o. ä. Das ist besonders dann 
sinnvoll, wenn die Projektionsfläche in der Mittelachse des Raumes steht und das 
Bild wie ein Altarbild wirken kann. 
An der Zahl der Bilder entscheidet sich meist auch der Grundcharakter der Dar­
bietung: wenige Bilder, wenige Worte führen zu meditativem Verhalten, viele 
Worte und Bilder zur rationalen Verarbeitung. Klassische Abfolge der Bildbe­
trachtung: Bildbeschreibung (was ist zu sehen?), Bildanalyse (Entstehung, Her­
steller, Technik, Zeit, Thema), Bildbedeutung (Sinn, Anregung, Verarbeitung). 
Je mehr Bilder gezeigt werden, um so weniger wird man das Bild als Bildthema ti­
sieren. Es bewährt sich auch, einen fertigen Text vorzulesen bzw. vorzuspielen 
und dazu mehr oder minder passende Bilder zu projizieren, ohne im verbalen 
Text auf diese einzugehen. Der Gedankengang folgt dann allein dem verbalen 
Text, die Bilder beschäftigen das Auge, sprechen das Gefühl an, vermitteln Asso­
zia tionen. 

Mikromedienarbeit 

Aus der Passivität befreit sich die Gemeinde, die ihre homiletischen Medien 
selbst herstellt (Abbe Pichard, L'Hotellerie bei Lisieux) . Tonaufnahmen können 
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selbst VO  — den Massenmedien übernommen und gespeicher werden. Interviews
Zema können selbst aufgenommen, Gebete VO gehbehinderten und
beruflich verhinderten Gemeindegliedern gesprochen und eiım Gottesdienst
wiedergegeben werden. Fotos lassen sich ife oder AUSs Büchern (mit der V1i-
sualmaker-Ausrüstung VO  - B., die leider nıicht auf dem deutschen
ar 21ibt) aufnehmen.
bbe Pıchard, der sich ıIn den etzten Jahren gänzlic der Micromedia-Arbeit ın
seiner nordfranzösischen Landpfarre wıdmete, hat €l die homiletische Auf-
gabe durchgängi den engaglerten Lalilen seliner (Gemeinde übergeben. Wöchent-
ich versammelt sich reitags eine Art Leitungsteam, dafs zunächst für viele WOo-
chen 1mM VOTauUs die Vorbereitung der Sonntagsliturgie Untergruppen delegiert
un die Arbeiten dieser Untergruppen VOT der Projektion ansieht un gutheißt.
Die zuständige Untergruppe verfafßt jeweils eine Art Vorlesepredigt oder icht-
bildervortrag, einem Sonntagsevangelium. Sie nohert ihre Bildvor-
schläge und Bildwünsche, die erstellenden Interviews us Diese Vorschläge
un Wünsche werden einer Jugendgruppe übergeben, die annn die nötıgen Auf-
nahmen macht An dem Sonntag, d dem ich selbst ıIn L’Hötellerie Gottes-
dienst teilnehmen konnte, WarTr auch der Lesetext VO  ; einer Jugendgruppe CT -
stellt Er beschäftigte sich mıt der erikope VO der Samariterin Jakobsbrun-
nNenNn Joh SOWI1e mıiıt recht vielfältigen Assozlatıonen ZUTE aktuellen Problemlage,
VO der Wassernot 1MmM Hochsommer bis Zzu Überblick ber die Wassersymbolik
In der ibel; eiıne semantische Breıte, die I1la  — mıiıt bbe Pichard einer Jugend-
SIUDDE ohl zugestehen kann.
Der ‚‚Cate-club“ der echs- un Zehnjährigen alt eweils mittwochs eine Bild-
olge ZUu Evangelium, angeleitet VONn einer Dekorateurin, und übergibt das Er-
gebnis annn der Fotogruppe. 50 wird In der at eın beträchtlicher Teil der (3
meinde für die Verkündigung un UTrcC die Verkündigung aktiviert (vgl. Com-
munıcatıo Socialis 73 342-350).
Sicher wird I1la  —; nicht überall die Medienpredigt ZU allsonntäglichen Normal-
tall machen. L’Hötelliere ist eın vielfrequentiertes internationales Zentrum für
diese Arbeit ber der Mediensonntag ware für sehr viele Gemeinden sinnvoll
1rn möglich. Die technische Vermittlung erwelst sich el nicht LLUTLT VO Tech-
nischen her als die Chance der Laijen. Der zeıtliche Abstand zwiıischen roduktion
und Vorführung e1ines Tonbildes der vorgestellten Art ermöglicht es Leuten, die
INa  —; nicht ohne welıteres VOT das 1KTO1I0N eiıner Kirche tellen könnte, geistliche
JTexte und geistliche Fragen hne Leistungsdruck bearbeiten und das eigene
Glaubenszeugnis formulieren. Hilfestellung und Supervision UrC den
ständigen Priester lassen sich leicht einfügen. Vor em können cht L1UT einzel-

sondern VOT em Gruppen VO  — Gemeindegliedern ihr Zeugnis gemeinsam
darstellen Das geistliche espräc kommt ın Gang, und Z WaTr hne die trübe
Aussicht, da{fs ber die Kleingruppe hinaus unwirksam bleiben werde. Die
Gemeinde bleibt nicht infach sStummer Hörer der Verkündigung, sondern wird
selbst ihr Träger. elche für die überforderten rediger, welcher Fortschritt

einer mündigen, 1D11SC strukturierten (Gemeinde!
Schliefßlic kommt mıiıt dem Einzug der Medien auch eın spielerisches Ele-
ment In den Gottesdienst. iturgie ıst plel; den Kindern un: den Jugendlichen
oft wenIig, pie Mit welchem ı1fer drängen sich och Sechzehnjäh-
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selbst von den Massenm edien übernommen und gespeichert werden . In terviews 
zum Thema können selbst aufgenommen, Gebe te z. B. vo n gehbehinderten und 
beruflich verhinderten Gemeindegliedern gesprochen und beim Gottesdiens t 
wiedergegeben werden . Fotos lassen sich life oder aus Büchern (mit Hilfe der Vi­
sualmaker-Ausrüstung von Kodak z . B., die es leider nicht au f dem deutsch en 
Markt gibt) aufnehmen. 
Abbe Pich ard , der sich in den letzten Jahren gänzlich der Micromedia-Arbeit in 
seiner nordfranzösischen Landpfa'rre widmete, hat dabei die homile tische Auf­
gabe durchgängig den engagierten Laien seiner Gemeinde übergeben . Wöchent­
lich versammelt sich fre itags e ine Art Leitungsteam, daß zunächst für viele Wo­
chen im voraus die Vorbereitung der Sonntagsliturgie an Untergruppen d elegiert 
und die Arbeiten dieser Unterg ruppen vor der Projektion ansieht und gutheißt. 
Die zuständige Untergrupp e verfaßt jeweils e ine Art Vorlesepredigt oder Licht­
bildervortrag, z . B. zu eine m Sonntagsevangelium. Sie notiert ihre Bildvor­
schläge und Bildwünsche, die zu e rstellenden Interviews usw. Diese Vorschläge 
und Wünsche werden einer Jugendgruppe übergeben, die dann die nötigen Auf­
nahmen macht. An dem Sonntag, an dem ich selbst in L'H otellerie am Gottes­
dienst teilnehmen konnte, war auch der Lesetext von einer Jugendgruppe er­
stellt. Er beschäftigte sich mit der Perikope von der Samariterin am Jakobsbrun­
nen (Joh 4) sowie mit recht vielfältigen Assozia tionen zur aktuellen Problemlage, 
von der Wassernot im Hochsommer bis z um ü berblick über die Wassersymbolik 
in der Bibel; eine semantische Breite, d ie man mit Abbe Pichard einer Jugend­
gruppe wohl zu gesteh en kann. 

Der „Cate-club" der Sechs- und Zehnjährigen malt jeweils mittwochs eine Bild­
folge z um Evangelium, angeleite t von einer Dekorateurin, und übergibt d as Er­
gebnis dann der Fotogruppe. So wird in der Tat ein beträchtlicher Teil der Ge­
meinde für die Verkündigung und durch die Verkündigung aktiviert (vgl. Com­
municatio Socialis 6/1973, 342-350). 

S icher wird man nicht übera ll die Medienpredigt zum allsonntäglichen Normal­
fall mach en. L'Ho telliere is t e in v ielfrequentiertes internation ales Zentrum für 
diese Arbeit. Aber der Mediensonntag wäre für sehr viele Gemein den sinnvoll 
und möglich. Die technisch e Vermittlung erweist sich dabei nicht nur vom Tech­
nischen her als die Chance d er Laien. Der zeitliche Abstand zwischen Produktion 
und Vorführung eines Tonbildes der vorgestellten Art ermöglicht es Leuten, die 
man nicht ohne weiteres vor das Mikrofon einer Kirche s tellen könnte, geistliche 
Texte und geistliche Fragen ohne Leistungsdruck zu bearbeiten und das eigen e 
Glaubenszeugnis zu formulieren . Hilfestellung und Supervision durch den zu­
ständigen Priester lassen sich leicht einfügen. Vor allem können nich t nur einzel­
ne, sondern vor allem Gruppen von Gemeindegliedern ihr Zeu gnis gemeinsa m 
d arstellen. Das geistliche Gespräch kommt in Gang, und zwar ohne die trübe 
Aussicht, daß es über die Kleingruppe hinaus unwirksam bleiben werde . Die 
Gemeinde bleibt nicht einfach stummer Hörer der Verkündigung, sondern w ird 
selbs t ihr Träger. Welche Hilfe für die überforderten Prediger, welcher Fortschritt 
zu einer mündigen, biblisch strukturier ten Gemeinde! 

Schließlich kommt mit dem Einzug der Medien auch e in neues spielerisches Ele­
ment in den Gottesdienst. Liturgie ist Spiel; den Kindern und den Jugendlichen 
oft zu wenig, zu armes Spie l. Mit welchem Eifer drängen sich noch Sechzehnjäh-
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rge dem pie muit dem Rauchtfafß! Die Arbeit mit Medien erofImIne dem OMO
ludens vielfältigere Möglichkeiten.
omiletische Ausbildung und edien
Dieses ädoyer für den Mediengebrauch 1mM Gottesdienst soll nıcht signalisieren,
dafßs die homiletische Ausbildung völlig oder 1n der Hauptsache ZUrTC Medienschule
geworden ist oder werden soll Der chwerpunkt der Predigerbildung jeg ach
wI1e VOT bei der Predigt 1M erkömmlichen, INa  ; könnte 1 klassischen
Sinne. Sie baut auf auf den rhetorischen Disziplinen 5Sprecherziehung un Freie
Rede un thematisiert 1n den Vorlesungen ach einer grundlegenden Arbeitsme-

hauptsächlich den Sprachgebrauch, die 5Sprecher-Hörer-Beziehung, die
materialkerygmatische und hermeneutische Fragestellung als Semesterthemen.
Mediengebrauch erscheint In diesem us 11UT als eın Kapitel der 5Speziellen
Homiuletik, wIıe Sermo un Textpredigt, Kasualpredigt, Kinderpredigt, Verkün-
digung Junge Menschen. Mediengebrauch wird aber auch 1m Seminar
zwangsläufig eingeübt, da die Kandidaten der Homiuletik dort cht
Sonntagspredigten (meist für ihre Heimat- der Praktikumsgemeinden) vorbe-
reiten. Die gehaltenen Predigten werden aufTon- oder Videoband aufgezeichnet;
auch das feed-back, die Kückäußerung VOoNn Hörern, wird möglichst auf Band auf-
5  INEN, 1 Seminar annn analysiert un: für die Entfaltung der homiletischen
Kompetenz fruchtbar gemacht.
Zusätzlich wird auch eın Soprechertraining VOT der iıdeokamera angeboten, bei
dem der ünftige rediger den Umgang mit seliner ‚‚Außenseite”, mıit seiInem
körperlichen un akustischen USAaTUuUuC reflektieren und entschlacken annn
Wenn die Teilnehmer azu bereit sSind, widmet sich natürlich auch das praktische
Seminar dem Mediengebrauch 1M Gottesdienst, bei der Vorbereitung, sieht
das Ergebnis bespricht uch Was die Oorm der Verkündigung betrifft, soll
der künftige Hausvater schließlich te und Neues aus seinem Schatz hervor-
olen  44 können.

] ıteraur
Zschr. höheren Schulen 53—7/8, un: Zöchbauer (Hg.), Verkündigung 1mM Zeitalter der

Massenmedien, München 1969; ferner:
McLuhan, \DJTS magıischen Kanäle (dt. 1968); Das Medium ıst die Massage (dt Krıeg und

Frieden 1Im globalen Orf (dt
INn (Hg.), Audiovisuelle Glaubenserziehung, öln 1972
eC| Audiovisuelle Medien 1m Düsseldortf 197  G

Failing May, Mit audiovisuellen Medien arbeiten (Werkbuch (G‚ottesdienst und Co@
meindearbeit), Zürich 197  n

Nıtschke Hg.), Jugendgottesdienste, Gütersloh 1976
Müller Hg.) Mıt Medien arbeıten Für die Praxis der Verkündigung, (sraz 1977
Stock, Bildentfaltun Düsseldorf 1978

Zıink, Das biblische espräch, Freiburg 1978, 230-280
ZSchr. Les Dossiers audiovisuelles, hg VO: Centre Cidal, L’Hötellerie Lisiıeux, Frankreich
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rige zu dem Spiel mit dem Rauch faß! Die Arbeit mit Medien eröffnet dem homo 
ludens vielfältigere Möglichkeiten. 

Homiletische Ausbildung und Medien 
Dieses Plädoyer für den Mediengebrauch im Gottesdienst soll nicht signalisieren, 
daß die homiletische Ausbildung völlig oder in der Hauptsache zur Medienschule 
geworden ist oder werden soll. Der Schwerpunkt der Predigerbildung liegt nach 
wie vor bei der Predigt im herkömmlichen, man könnte sagen: im klassischen 
Sinne. Sie baut auf auf den rhetorischen Disziplinen Sprecherziehung und Freie 
Rede und thematisiert in den Vorlesungen nach einer grundlegenden Arbeitsme­
thodik hauptsächlich den Sprachgebrauch, die Sprecher-Hörer-Beziehung, die 
materialkerygmatische und hermeneutische Fragestellung als Semesterthemen. 
Mediengebrauch erscheint in diesem Zyklus nur als ein Kapitel der Speziellen 
Homiletik, wie Sermo und Textpredigt, Kasualpredigt, Kinderpredigt, Verkün­
digung an junge Menschen. Mediengebrauch wird aber auch im Seminar 
zwangsläufig eingeübt, da die Kandidaten der Homiletik dort nicht nur 
Sonntagspredigten (meist für ihre Heimat- oder Praktikumsgemeinden) vorbe­
reiten. Die gehaltenen Predigten werden auf Ton- oder Videoband aufgezeichnet; 
auch das feed-back, die Rückäußerung von Hörern, wird möglichst auf Band auf­
genommen, im Seminar dann analysiert und für die Entfaltung der homiletischen 
Kompetenz fruchtbar gemacht. . 
Zusätzlich wird auch ein Sprechertraining vor der Videokamera angeboten, bei 
dem der künftige Prediger den Umgang mit seiner „Außenseite", mit seinem 
körperlichen und akustischen Ausdruck reflektieren und entschlacken kann. 
Wenn die Teilnehmer dazu bereit sind, widmet sich natürlich auch das praktische 
Seminar dem Mediengebrauch im Gottesdienst, hilft bei der Vorbereitung, sieht 
das Ergebnis an, bespricht es. Auch was die Form der Verkündigung betrifft, soll 
der künftige Hausvater schließlich „Altes und Neues aus seinem Schatz hervor­
holen" können. 

Literatur: 

S. Zschr. RU an höheren Schulen (1978), 53-78, und F. Zöchba11er (Hg.), Verkündigung im Zeitalter der 
Massenmedien, München 1969; ferner: 
H. M. McL11hm1, Die magischen Kanäle (dt. 1%8); Das Medium is t die Massage (dt. 1969); Krieg und 
Frieden im globalen Dorf (dt. 1971). 
P. Babin (Hg.), Audiovisuelle Glaubenserziehung, Köln 1972. 
G. Debbrecht, Audiovisuelle Medien im RU, Düsseldorf 1973. 
W. E. Failing / H. May, Mit audiovisuellen Medien arbeiten (Werkbuch f. RU, Gottesdienst und Ge­
meindearbeit), Zürich 1975. 
H. Nitschke (Hg.), Jugendgottesdienste, Gütersloh 1976. 
J. Müller (Hg.), Mit Medien arbeiten - Für die Praxis der Verkündigung, Graz 1977. 
A. Stock, Bildentfaltungen, Düsseldorf 1978. 
J. Zink, Das biblische Gespräch, Freiburg 1978, 230-280. 
ZSchr.: Les Dossiers audiovisuelles, hg. vom Centre Cidal, L'Hötellerie - Lisieux, Frankreich. 
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111LAM6

Um das bewulste und atıge Mitfeiern der Messe

Die folgenden Zeilen gehen den Einzelheiten nach, die der Mitfeier der Messe 1mM
Sinne der Weisungen des Konzils dienen könnten.

‚‚ Vertiefende Wiederholung ”‘
Die Bedeutung des Meditierens für das religiöse en wird heute allgemein
gegeben Weniger bekannt ist die Tatsache, da{s das hingebende Anhören relig1ö-
SCr JTexte, wIıe S1E gerade die Feier der Messe nahelegt, für eintfache Leute eiNe
ähnliche Wirkung en ann und Oft auch hat! In diesem Fall ist eıne abso-
ute Vorbedingung, daf® den Gebetstexten keinerlei sprachliche Veränderun-
gen VOITSCHOIMII werden.
en dem, Was der ensch reflex also mıt UÜberdenken des edachten
wahrnimmt, g1ibt (um mıt Ta sprechen) eın Denken, das tieferen
Schichten angehört und eben deshalb nicht kontrolliert, sondern höchstens aus-

nahmsweise 1n selner mächtigen Wirkung festgestellt werden annn Die Verfas-
SCT der alten Hochgebete ber diese Dinge unterrichtet und en den
Hochgebeten feierliche, iın dieser Art LL1UTI für die antıike Kedekunst mögliche
rhythmische Fassungen gegeben Etwas davon ing und wirkt auch in den
deutschen Übersetzungen der Hochgebete och ach
Anerkennt INan die Bedeutung der ‚,‚vertiefenden Wiederholung”‘, steht INa

VOIL der rage, ob eine Vermehrung der Zahl der Hochgebete einen sicheren-
wınnn bedeutet. IDie heute 1M Mefßbuch dargebotenen Hochgebete tellen nam-
ich umtfassende Aspekte der Eucharistie dar, ber die hinaus eue Fassungen
der Hochgebete ohl nicht mehr die gleiche Zeitlosigkeit und Universalıtät auf-
zuwelsen vermogen. Im Hochgebet geht die Gemeinschaft der Kirche,
1m Jesus Christus, den Hohenpriester, 1mM das Opfer Jesu T15 und
1m die Kirche als jener Gemeinschaft, die mıiıt dem pfer Jesu Christi als
Mitte die aufeinanderfolgenden Zeitalter begleitet. Die mtlich vorgelegten
Hochgebete lassen sich als eine höhere Einheit In der 1elhe1 erfassen.
In Saint-Exuperys ‚‚Kleinem Prinz‘/* finden sich gleich Regeln, die sich auf die
meditative Wiederholung anwenden lassen. DIe lautet: „ BS mufls feste Bräuche
geben Ein Brauch ıst das, Was einen Jag VO andern unterscheidet, eine
Stunde VO  - den anderen Stunden.‘ Die egeel ‚‚Man sieht [L1UT mıit dem
Herzen gut Das Wesentliche 1st für die ugen unsichtbar Man mu{fs mıiıt dem
Herzen suchen.” Um dieses Suchen ging es ardına Bea, als eTtr während des
I1 Vat darauf hinwies: eiıne sprachliche Auslegung der Meßßgebete für sich allein
reiche nicht in, außer S1e verbinde sich muit ‚‚dem Geheimnis des aubens  ‘“

‚„Die Eröffnung der eßfeier”‘ fraglıche Formen
Über die Art und Weise, WwWIıe sich die ‚„‚Eröffnun  44 der eisteler 1n der ?Praxıs ent-
wickelt hat, zeigen sich Liturgiker enttäuscht. Fischer stellt fest ‚‚Kurzanrede

Vıktor Frankl, Der unbewußte ott Psychotherapie und Religion, Kösel, München 197/7, 163
Antome de Saınt-Exupery, Der kleine Prinz, auch, Düsseldorf 1956, 68, /2,

277

FRANZ M. WILLA M 

Um das bewußte und tätige Mitfeiern der Messe 

Die folgenden Zeilen gehen den Einzelheiten nach, die der Mitfeier der Messe im 
Sinne der Weisungen des Konzils dienen könnten. 

1. ,, Vertiefende Wiederholung" 

Die Bedeutung des Meditierens für das religiöse Leben wird heute allgemein zu­
gegeben. Weniger bekannt ist die Tatsache, daß das hingebende Anhören religiö­
ser Texte, wie sie gerade die Feier der hl. Messe nahelegt, für einfache Leute eine 
ähnliche Wirkung haben kann und oft auch hat1 . In diesem Fall is t es eine abso­
lute Vorbedingung, daß an den Gebetstexten keinerlei sprachliche Veränderun­
gen vorgenommen werden. 
Neben dem, was der Mensch reflex - also mit überdenken des Gedachten -
wahrnimmt, gibt es (um mit V. Frank! zu sprechen) ein Denken, das tieferen 
Schichten angehört und eben deshalb nicht kontrolliert, sondern höchstens aus­
nahmsweise in seiner mächtigen Wirkung festgestellt werden kann. Die Verfas­
ser der alten Hochgebete waren über diese Dinge unterrichtet und haben den 
Hochgebeten feierliche, in dieser Art nur für die antike Redekunst mögliche 
rhythmische Fassungen gegeben. Etwas davon klingt und wirkt auch in den 
deutschen übersetzungen der Hochgebete noch nach. 
Anerkennt man die Bedeutung der „vertiefenden Wiederholung", so steht man 
vor der Frage, ob eine Vermehrung der Zahl der Hochgebete einen sicheren Ge­
winn bedeutet. Die 4 heute im Meßbuch dargebotenen Hochgebete stellen näm­
lich 4 umfassende Aspekte der Eucharistie dar, über die hinaus neue Fassungen 
der Hochgebete wohl nicht mehr die gleiche Zeitlosigkeit und Universalität auf­
zuweisen vermögen. Im 1. Hochgebet geht es um die Gemeinschaft der Kirche, 
im 2. um Jesus Christus, den Hohenpriester, im 3. um das Opfer Jesu Christi und 
im 4. um die Kirche als jener Gemeinschaft, die mit dem Opfer Jesu Christi als 
Mitte die aufeinanderfolgenden Zeitalter begleitet. Die 4 amtlich vorgelegten 
Hochgebete lassen sich so als eine höhere Einheit in der Vielheit erfassen. 
In Saint-Exuperys „Kleinem Prinz"2 finden sich gleich 2 Regeln, die sich auf die 
meditative Wiederholung anwenden lassen. Die 1. lautet: ,,Es muß feste Bräuche 
geben ... Ein Brauch ist das, was einen Tag vom andern unterscheidet, eine 
Stunde von den anderen Stunden." Die 2. Regel heißt: ,,Man sieht nur mit dem 
Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar ... Man muß mit dem 
Herzen suchen. " Um dieses Suchen ging es Kardinal Bea, als er während des 
II. Vat. darauf hinwies: eine sprachliche Auslegung der Meßgebete für sich allein 
reiche nicht hin, außer sie verbinde sich mit „ dem Geheimnis des Glaubens". 

2. ,,Die Eröffnung der Meßfeier" - fragliche Formen 
über die Art und Weise, wie sich die „Eröffnung" der Meßfeier in der Praxis ent­
wickelt hat, zeigen sich Liturgiker enttäuscht. B. Fischer stellt fest: ,,Kurzanrede 

1 Viktor E. Frank/, Der unbewußte Gott. Psychotherapie und Religion, Käse!, München 1977, 16--33. 
2 Antoine de Saint-Ex11pery, Der kleine Prinz, Rauch, Düsseldorf 1956, 68, 72, 79. 
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Beginn: Die freigeschaffenen Worte der Einführung ach dem liturgischen
ru{fsen sich ın der kurzen eıt se1it ihrer Einführung als eine Klıppe der Zelebhra-
HONn erwıiesen. Wenn nıicht gelingt, miıt knappen Worten die VO draußen g_
kommenen Teilnehmer für die Feier einzustimmen, unterbleibt die Einführungbesser Sanz Förmliche Begrüßung der Gläubigen erübrigt sich, weil S1€e auf die
Dauer betulich‘ wirken mufs; dafß der Vorsteher sich für das Erscheinen der Teil-
nehmer bedankt, ist unangebracht. ezugnahme auf die Lesungen ist [1UT selten
und annn L1UTr 1mM Sinne einer ‚Zuspitzung‘ auf noch nicht ehortes möglich”,
Bei Schnitzler heißt es5 ‚,‚Brevibus verbis! Dann versieht as kinleitungswort
seinen Dienst Ziel der Eröffnung ıst CS;, die Menschen VOoO  — all em, W as S1€e
Gedanken ıIn die TC mitbringen, WE un ott nıcht ZU Priester — hin-
zuführen‘“*.
Motive, die der Eröffnung dienen können, ibt csehr viele. Von zweıien annn
Inan jedoch/ dafs S1Ee gerade 1er ihren legitimen Platz en un den
Gläubigen besser als andere entgegenkommen. Die Möglichkeit besteht
darın, INa  — Gedenktagen VO  —; eiligen diesen kurz vorstellt. Iut INa  — as,

ist INa  — der Aufmerksamkeit der Mitfeiernden immer sicher. Das zweiıte Moaotiv
geht in, dafß INan die Eröffnungsverse adus dem Mefßbuch mit sinndeutender
Betonung vorliest. Der Eröffnungsvers ist immer der entnommen; geradeweil AKULZ“ ist, hören die Gläubigen Dem jeweiligen Wortlaut äßt
INa  - mit grofßem Gewinn In jeweils frei gewählten Wendungen einen Hinweis
folgen, dafs Jesus der hohepriesterliche Fürbitter eım Vater ist Ta tsache ist, da{fß
die Gläubigen In diesem Fall sich aufmerksam zeigen und froh sind, WenNnn S1e Aaus
dem Alltag herausgezogen un a den ar herangeführt werden.
Von anderen otiven, die In rage kommen, soll 1mM nächsten un die Rede
Se1IN.

as Mahnbiıld Pflanzenbegießen
In einem alten Volkslied el ‚‚Ein Blümerl, das schön blühen soll, das mu
begossen werden.”“ Das Beglefsen besteht, wıe bekannt, nıicht darin, dafs INa  -
einmal einen üchtigen Schlapp Wasser die Pflanze schüttet un damit für
ängere eit gut sSe1n läßt Nein, einem lebenerweckenden un -erhaltenden
egleßen gehört, daf INa  — In zeitlichen Abständen immer wieder begiefßst. Das
Gesagte gilt sınngemäfs auch für die kEinführung In ‚‚die tatıge un! bewulste Miıt-
feier“” der Messe.
ema den nachkonziliaren Weisungen ist 5 erlaubt, während der Feier der
Messe (abgesehen VO Hochgebet) den Gläubigen kurze Hınweise geben?.erden solche mıiıt knappen Worten und ın einem one vorgebracht, der die
ammlung nicht stort, sondern berücksichtigt der fördert, eisten S1e das, Was
die kirchliche Weisung VO ihnen erhofft Man kann den Inhalt der 1:
ges-Urationen aufzeigen, die In em S til verfaßt sind un auf diesem Weg
eLwas WIEe eine christliche Lebensphilosophie bieten. Man kann den Mitteiernden
/ dafs die Worte bei der Bereitstellung deren VO rot un Wein VO Je>
1E  ; abgeleitet sSind, die Jesus eiım Abendmahl eım Brotbrechen sprach. Sobald

Balthasar Fischer bei orträgen 197  ©O ın St Arbogast, Vorarlberg, Merkblatt für Kurse, Pkt
1e04d0r Schni  er, Was die Messe bedeutet, Herder, Freiburg 1976,
Emuil Joseph Lengeling, Kritische Bilanz, Pustet, Kegensburg 197  x
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zu Beginn: Die freigeschaffenen Worte der Einführung nach dem liturgischen 
Gruß haben sich in der kurzen Zeit seit ihrer Einführung als eine Klippe der Zelebra­
tion erwiesen. Wenn es nicht gelingt, mit knappen Worten die von draußen ge­
kommen en Teilnehmer für die Feier einzustimmen, unterbleibt die Einführung 
besser ganz. Förmliche Begrüßung der Gläubigen erübrigt sich, weil sie auf die 
Dauer ,betulich' wirken muß; daß der Vorsteher sich für das Erscheinen der Teil­
nehmer bedankt, ist unangebracht. Bezugnahme auf die Lesungen ist nur selten 
und dann nur im Sinne einer ,Zuspitzung' auf noch nicht Gehörtes möglich"3 • 

Bei Th. Schnitzler heißt es: , , Brevibus verbis! Dann versieht das Einleitungswort 
seinen Dienst ... Ziel der Eröffnung ist es, die Menschen von all dem, was sie an 
Gedanken in die Kirche rni tbringen, weg und zu Gott - nicht zum Priester - hin­
zuführen"4 . 
Motive, die der Eröffnung dienen können, gibt es sehr viele. Von zweien kann 
man jedoch sagen, daß sie gerade hier ihren legitimen Platz haben und so den 
Gläubigen besser als andere entgegenkommen. Die erste Möglichkeit besteht 
darin, daß man an Gedenktagen von Heiligen diesen kurz vorstellt. Tut man das, 
so ist man der Aufmerksamkeit der Mitfeiernden immer sicher. Das zweite Motiv 
geht dahin, daß man die Eröffnungsverse aus dem Meßbuch mit sinndeutender 
Betonung vorliest. Der Eröffnungsvers ist immer der Bibel entnommen; gerade 
weil er „kurz" is t, hören die Gläubigen gerne zu. Dem jeweiligen Wortlaut läßt 
man mit großem Gewinn in jeweils frei gewählten Wendungen einen Hinweis 
folgen, daß Jesus der hohepriesterliche Fürbitter beim Vater ist. Tatsache ist, daß 
die Gläubigen in diesem Fall sich aufmerksam zeigen und froh sind, wenn sie aus 
dem Alltag herausgezogen und an den Altar herangeführt werden. 
Von anderen Motiven, die in Frage kommen, soll im nächsten Punkt die Rede 
sein. 

3. Das Mahnbild vom Pflanzenbegießen 

In einem alten Volkslied heißt es: ,,Ein Blümerl, das schön blühen soll, das muß 
begossen werden." Das Begießen besteht, wie bekannt, nicht darin, daß man 
einmal einen tüchtigen Schlapp Wasser an die Pflanze schütte t und es damit für 
längere Zeit gut sein läßt. Nein, zu einem lebenerweckenden und -erhaltenden 
Begießen gehört, daß man in zeitlichen Abständen immer wieder begießt. Das 
Gesagte gilt sinngemäß auch für die Einführung in „die tätige und bewußte Mit­
feier" der hl. Messe. 
Gemäß den nachkonziliaren Weisungen ist es erlaubt, während der Feier der 
Messe (abgesehen vom Hochgebet) den Gläubigen kurze Hinweise zu geben5 . 

Werden solche mit knappen Worten und in einem Tone vorgebracht, der die 
Sammlung nicht stört, sondern berücksichtigt oder fördert, so leisten sie das, was 
die kirchliche Weisung von ihnen erhofft. Man kann z. B. den Inhalt der Ta­
ges-Orationen aufzeigen, die in hohem Stil verfaßt sind und auf diesem Weg so 
etwas wie eine christliche Lebensphilosophie bieten. Man kann den Mitfeiernden 
sagen, daß die Worte bei der Bereitstellung der Gaben von Brot und Wein von je­
n en abgeleitet sind, die Jesus beim Abendmahl beim Brotbrechen sprach. Sobald 

3 Balthasar Fischer bei Vorträgen 1978 in St. Arbogast, Vorarlberg, Merkblatt für Kurse, Pkt. 1. 
4 Theodor Schnitz/er, Was die Messe bedeutet, Herder, Freiburg 1976, 63. 
5 Emil Joseph Lengeling, Kritische Bilanz, Pustet, Regensburg 1976. 
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eın Priester sich auf diese Art der ehrung inläfst, wird ın den Mefis-
erklärungen immer wieder Verwertbares en
Zu den Hınweilisen cdieser Art zählen natürlich auch Predigten ber einzelne
Worte der efsfeier, Erbarme dich Gepriesen ist du, Herr,
Gott! Seht, das amm (ottes! usSswWwW Mit Aufmerksamkeit olg INa  — immer Pre-
digten, die Texte der deutschen Singmesse ausdeuten. Mancher DPriester bedenkt
nicht, da{s des Wechsels der Generationen manche Predigtthemen alle
re tällig werden. Verfehlt 1st denken das wI1ıssen Ja alle schon! w el

mMstande annn I1la  — sich eben nıicht Oft VOT ugen halten Jene, die sich
ZUTr: eisieler einfinden, sind guten Willens, andererseits Jäfst sich L1UT ahnen, WI1IEe
wen1g sich 1mM Umbruch der Zeiten Wissen ber die FEucharistie forterhalten
hat
Es ist der unsch der Konzilsväter, dafs die eıle der eisteler den Gläubigen
rklärt werden, da{fs S1IE bewulst, das heißt VO innen her, sich angeregt en
Der Beginn der Eucharistiefeier wird oft mıit ‚„„‚Gabenbereitung” überschrieben.
Von diesem Wort AaUSs ist eES für die Gläubigen schwer, sich dem Priester ar
innerlich anzuschließen und nı1t ihrem en wıe es ist, ıIn das Opfer miıtein-
zutiretien Setzt Ian 1 die Stelle des früher allgemeın gebrauchten Wortes „Öp
ferung“ die Worte , ZUIM Opferbeginn”, wird damit as Gesamtverständnis
der Messe un besonders das gefördert, Was die Gläubigen Beginn der Opfer-
andlung tun sollen, nämlich ‚„mıiıt dem YPriester opfern”.

Das rYTedo
Es wird OonNnn- und Feiertagen regelmäfßig gebetet. Vielfach hat das ZUTI olge,
da{fs Ian eES5 gedankenlos hersagt. Nicht einmal der Priester entgeht immer dieser
Getfahr Tatsäc  C steht ES heute jedoch dafs sehr vielen esuchern des (Z0O1-
tesdienstes VO den Wahrheiten des aubens L1UT die 1mM TrTe aufgezählten g.-
genwärtig bleiben Darum empfiehlt sich, das Beten des TeZU mindesten
VO eit Zeit miıt Hınwelsen auf dessen Inhalt einzuleiten: Das Kredo umfa{ist
mıiıt seinen Aussagen die Geschichte der Menschheit VO der Schöpfung bis
deren Vollendung. Es legt die TE VO den TE1I göttlichen Personen iın der zeıt-
lichen Reihenfolge ar, wWwı1ıe S1E geoffenbart wurden: zuerst der Vater, annn der
Sohn, zuletzt der els
Als Miıtte bietet das TE eın ın Stichworten abgefafstes enJesu (‚‚und Je
SUS Christus, seinen eingeboren Sohn .J VOINl dort wird er kommen richten
die ebenden un die Toten”‘). Innerhalb der Aussagen steht der eine atz ın der
Gegenwart: AT sitzt 7U Rechten des Vaters.“ Dort legt er fort und fort und
auch bei jeder eisteler für UuNs Fürbitte eın kinen Gewinn bedeutet auch,
wWwWenn INa  - Weihnachten, ıIn der Karwoche, Ostern und Pfingsten die Jäu-
bigen jeweils die einschlägigen Worte des TE erinnert
rst recht empfiehlt sich der Hınwels, unter den Worten ‚‚die Gemeinschaft
der eiligen” nicht die Gemeinschaft der Heiligen 1m Himmel, sondern zunächst
die Gemeinschaft der Cjetauften aufenun ıIn ezug auf S1Ee die ihnen gemeıln-

Heilsgüter: die Eucharistie und die Sakramente verstehen sind. Das
Te ist E einer Zeit entstanden, da die spezifisch christlichen Lehren VOT der
Offentlichkeit nıcht genannt wurden. Bemerkungen ın dieser ichtung entlasten
jene, denen beunruhigend auffa  J da{fs 1re die Eucharistie und die übri-
CI Sakramente nicht genannt werden.
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ein Priester sich auf diese Art der Belehrung einläßt, wird er in den neuen Meß­
erklärungen immer wieder Verwertbares finden. 
Zu den Hinweisen dieser Art zählen natürlich auch Predigten über einzelne 
Worte der Meßfeier, z. B.: Erbarme dich unser - Gepriesen bist du, Herr, unser 
Gott! - Seht, das Lamm Gottes! u sw. Mit Aufmerksamkeit folgt man immer Pre­
digten, die Texte der deutschen Singmesse ausdeuten. Mancher Priester bedenkt 
nicht, daß wegen des Wechsels der Generationen manche Predigtthemen so alle 
10 Jahre fällig werden. Verfehlt ist es, zu d enken: das wissen ja alle schon! Zwei 
Umstände kann man sich eben nicht oft genug vor Augen halte n: Jene, die sich 
zur Meßfeier einfinden, sind guten Willens, andererseits läßt sich nur ahnen, wie 
wenig sich im Umbruch der Zeiten an Wissen über die Eucharistie forterhalten 
hat. 
Es ist der Wunsch der Konzilsväter, daß die Teile der Meßfeier den Gläubigen so 
erklärt werden, daß sie bewußt, das heißt von innen her, sich angeregt fühlen. 
Der Beginn der Eucharistiefeier wird oft mit „Gabenbereitung" überschrieben. 
Von diesem Wort aus ist es für die Gläubigen schwer, sich dem Priester am Altar 
innerlich anzuschließen und mit ihrem Leben so, wie es ist, in das Opfer mitein­
zutreten. Setzt man an dje Stelle d es früher allgemein gebrauchten Wortes „ Op­
ferung" die Worte „zum Opferbeginn", so wird damit das Gesamtverständnis 
der Messe und besonders das gefördert, was die Gläubigen z u Beginn der Opfer­
handlung tun sollen, nämlich „ mit dem Pries ter opfern". 

4. Das Kredo 

Es wird an Sonn- und Feiertagen regelmäßig gebetet. Vielfach hat das zur Folge, 
daß man es gedankenlos hersagt. Nicht einmal der Priester entgeht immer dieser 
Gefahr. Tatsächlich steht es heute jedoch so, daß sehr viele n Besuchern des Got­
tesdienstes von den Wahrheiten d es Glaubens nur die im Kredo aufgezählten ge­
genwärtig bleiben. Darum empfiehlt es sich, das Beten des Kredo zum mindesten 
von Zeit zu Zeit mit Hinweisen auf dessen Inhalt einzuleiten: Das Kredo umfaßt 
mit seinen Aussagen die Geschichte der Menschheit von der Schöpfung bis zu 
deren Vollendung . Es legt die Lehre von den drei göttlichen Personen in der zeit­
lichen Reihenfolge dar, wie sie geoffenbart wurden: zuers t der Va ter, dann der 
Sohn, zuletzt der HI. Geist. 
Als Mitte bietet das Kredo ein in Stichworten abgefaßtes Leben Jesu (,, und an Je­
sus Christus, seinen eingeboren Sohn . .. , von dort wird er kommen zu richten 
die Lebenden und die Toten"). Innerhalb der Aussagen s teht der eine Satz in der 
Gegenwart: ,,Er sitzt zur Rechten des Vaters." Dort legt er for t und fort und so 
auch bei jeder Meßfeier für uns Fürbitte ein. Einen Gewinn bedeutet es auch, 
wenn man an Weihnachten, in der Karwoche, an Ostern und Pfingsten die Gläu­
bigen jeweils an die einschlägigen Worte des Kredo erinnert. 
Erst recht empfiehlt sich der Hinweis, daß unter den Worten „ die Gem einschaft 
der Heiligen" nicht die Gemeinschaft der H eiligen im Himmel, sondern zunächst 
die Gemeinschaft der Getauften auf Erden und in bezug auf sie die ihnen gemein­
samen Heilsgüter: die Eucharistie und die Sakramente zu verstehen sind. Das 
Kredo ist ja z u einer Zeit ents tanden, da die spezifisch chris tlichen Lehren vor der 
Offentlichkeit nicht genannt wurden. Bemerkungen in dieser Richtung entlasten 
jene, denen es beunruhigend auffällt, daß im Kredo die Eucharistie und die übri­
gen Sakramente nicht genannt werden. 
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Die Fürbitten
Die Gläubigen antworten auf die einzelnen VO Priester vorgetragenen Fürbitten
mit ‚,‚ Wir bitten dich, erhöre uns!““ 50 sind S1e es VO den Litaneien her gewohnt.
JTatsächlic ist ihre Aufmerksamkeit dabei nicht selten arauf eingestellt, mıiıt ih-
IeTr Antwort rechtzeitig einzusetzen, das erken auf den Inhalt kommt oft
kurz
Wenn INan 1n der Kirche den Rosenkranz betet, daflß INan eine kurze Betrach-
tung Fürbitten anschließt und die Gläubigen ersucht, das ‚,WIr bitten dich, erhöre
uUu1lsI fallen lassen und iın einer Pause 1Ur auf den Inhalt der vorgetragenen
Fürbitten achten, ist Ian davon überrascht, wWwIıe leicht 65 da einer Be-
sprochen ‚‚meditativen 5Stimmung“‘ kommt 50 hat CS einen 5Sinn, auch bei den
Fürbitten der MediXtfeier einen Versuch In gleicher Kichtung machen und auf
diesem Wege dem jetzt oft wiederkehrenden Ruf ach und Sammlung auf
eine infache Weise entsprechen. Die meditative Stille geht 1n diesem a  ©:
ist anzunehmen, 1n die Fortsetzung der Me(ifsteier eın
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eigenes ervice AD SA Film und Tonfachliche Beratung
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5. Die Fürbitten 

Die Gläubigen antworten auf die einzelnen vom Priester vorgetragenen Fürbitten 
mit:,, Wir bitten dich, erhöre uns!" So sind sie es von den Litaneien her gewohnt. 
Tatsächlich ist ihre Aufmerksamkeit dabei nicht selten darauf eingestellt, mit ih­
rer Antwort rechtzeitig einzusetzen, das Merken auf den Inhalt kommt oft zu 
kurz. 
Wenn man in der Kirche den Rosenkranz so betet, daß man an eine kurze Betrach­
tung Fürbitten anschließt und die Gläubigen ersucht, das„ wir bitten dich, erhöre 
uns!" fallen zu lassen und in einer Pause nur auf den Inhalt der vorgetragenen 
Fürbitten zu achten, so ist man davon überrascht, wie leicht es da zu einer ausge­
sprochen „ meditativen Stimmung" kommt. So ha t es einen Sinn, auch bei den 
Fürbitten der Meßfeier einen Versuch in gleicher Richtung zu machen und auf 
diesem Wege dem jetzt oft wiederkehrenden Ruf nach Stille und Sammlung auf 
eine einfache Weise zu entsprechen. Die meditative Stille geht in diesem Falle, so 
ist anzunehmen, in die Fortsetzung der Meßfeier ein. 
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HOISWOHL

‚„„‚Priester für heute‘
Gedanken einem krıtischen Buch

Das Buch! ist ıne sehr offene Auseinandersetzung mıiıt Problemen der priesterlichen Fx1-
StenZ, freilich vorwiegend der Zölibatsfrage zugewendet, cdie seıit dem Vaticanum 11 viel-
fältig 1 Klerus und beim Kirchenvolk nicht mehr Zzu Verstummen kommt. Diese ıst 5C-
wiß nicht die wichtigste rage; andere wıe etwa die Glaubensverkündigung, die Ausspen-
dung der Geheimnisse Gottes, der pastorale Dienst, das ebet, die Hinführung ZU[I inne-
Ien Freiheit, ZUr Unterscheidungs- wıe Entscheidungsfähigkeit, die Bewältigung des Le-
bens au  N dem Glauben und der 1e en den Vorrang Im Priesterleben hat dennoch
die Zölibatsfrage hre grofße Bedeutung; S1e ist In uUuNseTeTr eit auch eshalb MNEeu geste
worden, weil die Humanwissenschaften ın Abkehr VO dualistischen Leib-Seele-Ver-
ständnis 1U die anzhneı des Menschen als eiıner leib-seelischen Einheit betonen.
Mag das Zölibatsproblem ange eit vorwiegend 1m Zusammenhang mıit der e1iblic SCXU-
ellen Komponente esehen worden seIn, cdie ın einer eigenartıgen Abwertung des Körper-
lich-Irdischen (terrena despicere ihren USCdTUC fand, hat sich die 1C edeu-
tend gewandelt. Vom Konzil wurde mıit der Konst Gaudium et 5SDCS auch ın der Kirche
iıne Neubewertung des Geschöpflichen nachvollzogen. Diese WarT schon Urc Philoso-
phen, Naturwissenschafter, Mediziner, Psychologen, 5Soziologen un auch Theologen
vorbereiıtet worden. Heute schätzen WIr alle die en Gottes, dem WIr die Eigenart uNse-
TeTr Natur verdanken, un versuchen gerade der Einseitigkeit einer materijalistischen Welt-
sicht gegenüber die Verantwortung für das Ganze, auch ür die leib-seelische Einheit
betonen. Die Bejahung der Güter der Natur wıe des Leibes 1ın ihrer gottgewollten Vertfaft-
heit fügt sich ın (GGanze einer sinnvollen gelstigen Bewältigung uUuNnseTes Weltauftrages.
Hıerin sieht der Christ einen wesentlichen eil seiner Bewährung VOT Gott
50 hat sich etw. auf dem Gebiet der ehelichen Gemeinschaft ıne vertiefte Einsicht der
Partnerschaft In der kath emora durchgesetzt; sS1e hat sich VO  _ der Auffassung der Kıin-
derzeugung als dem ersten un vorwiegenden 7Zweck der Ehe ZUT umfassenden Einheit1
ler ehelichen un familiären Lebensbezüge durchgerungen. Die 1e soll den Partner ın
seiner Persönlichkeit ebenso Öördern wıe S1E ihm ın Beruf, den täglichen Mühen, In Krisen
un Fehlhaltungen dienen soll Die verantwortete Elternschaft hat 1m Rundschreiben
Pauls ‚‚Humanae vıtae“ ihren selbstverständlichen Platz gefunden; manichäische An-
klänge einer fragwürdigen Spiritualität gehören der Vergangenheit
Es ist er nicht verwunderlich, WEeNn In einer eit geistiger Unruhe un vieler Neuan-
satze innerhalb der Kirche uch das Zölibatsproblem aufgegriffen wurde. Es ist keines-
WEeBS eın besorgniserregendes oder Ar schlechtes Zeichen, wWenn bedrängende Fragen BE-
stellt un edlich erorter werden. uch gesellschaftliche Gebilde wachsen, Wenn S1€e SC-
sund sind; Sterilität un Erstarrung signalisierte ihren Tod Beim Konzil kam diese Er-
kenntnis sehr deutlich Zu Vorschein, da VO  —; Anfang a der Vorstellung der Kırche auf
en als einer vollkommenen esellschaft sine mua et macula entschieden widersprach.
Dem Gleichnis VO wachsenden Rebzweig Weinstock folgend, redete VO einer
clesia SCIMNMPDET reformanda, Iso VOIMN Wachstum der Kirche ın steter Erneuerung. Auch das
Bild VO'  — der wandernden Kirche meınnte (trotz möglicher Fehlhaltungen) iıne Kirche, die
sich entfaltet, freilich sich auch über ihren Weg StETS Ne  — Rechenschaft geben mu{l
Wiıe das geschehen könnte, hat aul ın seinem ersten Rundschreiben* ausführlich dar-
gelegt. Er mißt hierin dem Dialog eın entscheidendes Gewicht tür die Wahrheitsfindung

enzler COrg Hg.) Priester für heute Antworten auf das Schreiben aps oOhannes Paul I1 die
Priester. 228.) Kösel, München 1980
‚‚Ecclesiam Suam”“ VO August AAS LVI/1964, 6092659
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JOSE F SCHOISWOHL 

,,Priester für heute" 
Gedanken zu einem kritischen Buch 

Das Buch 1 ist eine sehr offene Auseinandersetzung mit Problemen der priesterlichen Exi­
stenz, freilich vorwiegend der Zölibatsfrage zugewendet, die seit dem Vaticanum II viel­
fältig im Klerus und beim Kirchenvolk nicht mehr zum Verstummen kommt. Diese ist ge­
wiß nicht die wichtigste Frage; andere wie etwa die Glaubensverkündigung, die Ausspen­
dung der Geheimnisse Gottes, der pastorale Dienst, das Gebet, die Hinführung zur inne­
ren Freiheit, zur Unterscheidungs- wie Entscheidungsfähigkeit, die Bewältigung des Le­
bens aus dem Glauben und der Liebe haben den Vorrang. Im Priesterleben hat dennoch 
die Zölibatsfrage ihre große Bedeutung; sie ist in unserer Zeit auch deshalb neu gestellt 
worden, weil die Humanwissenschaften in Abkehr vom dualistischen Leib-Seele-Ver­
ständnis nun die Ganzheit des Menschen als einer leib-seelischen Einheit betonen. 
Mag das Zölibatsproblem lange Zeit vorwiegend im Zusammenhang mit der leiblich sexu­
ellen Komponente gesehen worden sein, die in einer eigenartigen Abwertung des Körper­
lich -Irdischen (terrena despicere ... ) ihren Ausdruck fand, so hat sich die Sicht bedeu­
tend gewandelt. Vom Konzil wurde mit der Konst. Gaudium et spes auch in der Kirche 
eine Neubewertung des Geschöpflichen nachvollzogen. Diese war schon durch Philoso­
phen, Naturwissenschafter, Mediziner, Psychologen, Soziologen und auch Theologen 
vorbereitet worden. Heute schätzen wir alle die Gaben Gottes, dem wir die Eigenart unse­
rer Natur verdanken, und versuchen gerade der Einseitigkeit einer materialistischen Weit­
sicht gegenüber die Verantwortung für das Ganze, auch für die leib-seelische Einheit zu 
betonen. Die Bejahung der Güter der Natur wie des Leibes in ihrer gottgewollten Verfaßt­
heit fügt sich ins Ganze einer sinnvollen geistigen Bewältigung unseres Weltauftrages. 
Hierin sieht der Christ einen wesentlichen Teil seiner Bewährung vor Gott. 
So hat sich etwa auf dem Gebiet der ehelichen Gemeinschaft eine vertiefte Einsicht der 
Partnerschaft in der ka th. Ehemoral durchgesetzt; sie hat sich von der Auffassung der Kin­
derzeugung als dem ersten und vorwiegenden Zweck der Ehe zur umfassenden Einheit al­
ler ehelichen und familiären Lebensbezüge durchgerungen. Die Liebe soll den Partner in 
seiner Persönlichkeit ebenso fördern wie sie ihm in Beruf, den täglichen Mühen, in Krisen 
und Fehlhaltungen dienen soll. Die verantwortete Elternschaft hat im Rundschreiben 
Pauls VI. ,,Humanae vitae" ihren selbstverständlichen Platz gefunden; manichäische An­
klänge einer fragwürdigen Spiritualität gehören der Vergangenheit an. 

Es ist daher nicht verwunderlich, wenn in einer Zeit geistiger Unruhe und vieler Neuan­
sätze innerhalb der Kirche auch das Zölibatsproblem aufgegriffen wurde. Es ist keines­
wegs ein besorgniserregendes oder gar schlechtes Zeichen, wenn bedrängende Fragen ge­
stellt und redlich erörtert werden. Auch gesellschaftliche Gebilde wachsen, wenn siege­
sund sind; Sterilität und Erstarrung signalisierte ihren Tod. Beim Konzil kam diese Er­
kenntnis sehr deutlich zum Vorschein, da es von Anfang an der Vorstellung der Kirche auf 
Erden als einer vollkommenen Gesellschaft sine ruga et macula entschieden widersprach. 
Dem Gleichnis vom wachsenden Rebzweig am Weinstock folgend, redete es von einer ec­
clesia semper reformanda, also vom Wachstum der Kirche in steter Erneuerung. Auch das 
Bild von der wandernden Kirche meinte (trotz möglicher Fehlhaltungen) eine Kirche, die 
sich entfaltet, freilich sich auch über ihren Weg stets neu Rechenschaft geben muß. 
Wie das geschehen könnte, hat Paul VI. in seinem ersten Rundschreiben2 ausführlich dar­
gelegt. Er mißt hierin dem Dialog ein entscheidendes Gewicht für die Wahrheitsfindung 

1 Denzler Georg (Hg .), Priester für heute. Antworten auf das Schreiben Papst Johannes Paul II. an die 
Pries ter. (228.) Kösel, München 1980. 

2 „ Ecclesiam Suam" vom 6. August 1964. AAS L VV1964, 609-659. 
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bei 7Zwar akzeptierte Paul erst allmählich die volle Weite des Dialogs, e1l orge
hatte, könnte sich der Geist des Konformismus einschleichen. Doch ind ıhm die Bedin-
SUNSEN eines echten Dialogs klar LDieser gleichberechtigte Partner VOTaUsS; kann
nicht einseltig eın hie Lehrer hıe Hörer). Das pannungsverhältnis 1ält sich sprachlich
nıcht adäquat melılstern, da menschliches 5Sprechen immer unvollkommen und zeitbedingt
ist (was twa uch bei dogmatischen ussagen Schwierigkeiten ewisse 5Spiel-
regeln sind einzuhalten, wenn der Dialog sinnvoall geführt werden soll Offenheit für alle
Fragen des Partners, Zuhörenkönnen, Achtung vor abweichenden Meinungen, Was nicht
heilßst, da{fßs INa  - sich damit identifizieren mü{flßte All das iırd auch für den innerkirchlichen
Dialog Gültigkeit aben; WIT sind Vo  3 früher her wenig daran gewöhnt, bedarf Oft auch
erst der inübung, Was auch den Verantwortlichen In der Kirche nıicht schon VO  - Haus aus

vorgegeben seın mu{ ewiß gibt die unaufgebbare Substanz des aubens VO  . CHhri-
StuUSs her Die eigentlichen Glaubenswahrheiten können nicht ıIn Frage geste werden,
Wenn WIr Christen bleiben wollen Doch xibt Bereiche auch innerhal der Kirche,
die eiınem Dialog zugänglich sind.
Gehört 1U der Zölibat dieser Art Fragen? Die Verfasser des Buches über den Priester
VO  - heute nehmen das als egeben Johannes Paul bestätigt dies, indem selbst sich
mıit dem Zölibatsproblem iın seinem Gründonnerstagbrief® auseinandersetzt. Autoren
haben U diesem Schreiben tellungIUSie ist begreiflicherweise recht
terschiedlich, wıe denn auch der Ton der Aussagen VO  3 einer unverkennbaren Achtung
VOT dem regierenden Papst bis dramatisierenden Darstellungen un leicht zynischen
Passagen reicht. Gemeinsam ist en die Kritik der päpstlichen AußerungenZZölibat.
Mag SIE da und dort einer spürbaren Voreingenommenheit entspringen, 1Im allgemeinen
baut sS1e auf Argumenten auf, die einem sachlichen Dialog einladen.
Die wesentlichen Differenzen päpstlichen Aussage sind

Jesus hat miıt der Beauftragung der Apostel ZUrC Fortsetzung SEeINES Werkes keine OÖli-
batsverpflichtung verbunden.

Die Worte VO  —; der Ehelosigkeit des Himmelreiches en (Mt 1 / 11f) hängen ein-
deutig mıit der rage nach der Ehescheidung un: deren Beantwortung Urc Jesus -
SaImnmen Die Kritik Jesu der damaligen Ehescheidungspraxis führte ZUTr: provokanten
Jüngerfrage, b der Verzicht auf die Ehe nicht vorzuziehen sSe1l Jesus schlıe die Möglich-
keit des Verzichtes nicht aus und stellt sich damit auch die geltende gesellschaftliche
Auffassung. Ihr folgen, fassen keineswegs alle, sondern UTr solche, denen egeben
ıst ‚„‚Wer fassen kann, der fasse es,.  s Jesus spricht also die volle Entscheidungsfreiheit
d tut dies aber ohne jeden inneren Zusammenhang mıit der Jüngerberufung.

Die ursprünglichen Jünger Jesu en seinen Kat keineswegs als condicio SINe UUa 11O
für ihren weiıteren Lebensweg verstanden. Wer Kor 9, ernst nımmt, wird nıicht gut VOoO

einer apostolischen TIradition eines zöliba ren Lebens der Jünger Jesu sprechen können.
Auch In der spateren eıt erwähnen die Pastoralbriefe mıit der rößten Unbefangenheit die
Voraussetzungen für die usübung kirc  iıcher Amter, WOZU gew nicht notwendiger-
weise) auch dem estan!: des kirchlichen Vorstehers aum ewährt wurde. Johannes
Paul I1 berücksichtigt dies War ın Nr seINeESs Schreibens mıiıt der Erwähnung jener Ent-
scheidung, ‚„die die lateinische Kıirche sgeit vielen Jahrhunderten getroffen hat“”, dıe somıt
keineswegs schon VO  - Anfang allgemeine Gültigkeit hatte och waäre überlegen
SCWESECN, ob Recht Einwände bemängeln und ebenso ‚‚verschiedene Deutun-
en Hand VO  - Kriterien, die dem Evangelium, der Überlieferung und dem Lehramt der
Kırche fremd sSind”‘. Wenn Kriterien (wie unter wel und drei angeführt) sıch direkt auf die

Schrift un die frühe Überlieferung stutzen, dürften S1eE nıcht als sehr zweitelhaft un
Von relativen Wert bezeichnet werden.

Die Angemessenheit des Z.,ölibates wird VO mehreren Autoren durchaus anerkannt. Es

Datiert Vo Palmsonntag, Aprıl 1979 AAS LXXI/1979,
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bei. Zwar akzeptierte Paul VI. erst allmählich die volle Weite des Dialogs, weil er Sorge 
hatte, es könnte sich der Geist des Konformismus einschleichen. Doch sind ihm die Bedin­
gungen eines echten Dialogs klar: Dieser setzt gleichberechtigte Partner voraus; er kann 
nicht einseitig sein (hie Lehrer - hie Hörer). Das Spannungsverhältnis läßt sich sprachlich 
n icht adäquat meistern, da menschliches Sprechen immer unvollkommen und zeit bedingt 
ist (was etwa auch bei dogmatischen Aussagen zu Schwierigkeiten führt) . Gewisse Spiel­
regeln sind einzuhalten, wenn der Dialog sinnvoll geführt werden soll: Offenheit für alle 
Fragen des Partners, Zuhörenkönnen, Achtung vor abweichenden Meinungen, was nicht 
heißt, daß man sich damit identifizieren müßte. All das wird auch für den innerkirchlichen 
Dialog Gültigkeit haben; wir sind von früher her wenig daran gewöhnt, es bedarf oft auch 
erst der Einübung, was auch den Verantwortlichen in der Kirche nicht schon von Haus aus 
vorgegeben sein muß. Gewiß gibt es die unaufgebbare Substanz des Glaubens von Chri­
stus her. Die eigentlichen Glaubenswahrheiten können nicht in Frage gestellt werden, 
wenn wir Christen bleiben wollen. Doch gibt es genug Bereiche auch innerhalb der Kirche, 
die einem Dialog zugänglich sind. 
Gehört nun der Zölibat zu dieser Art Fragen? Die Verfasser des Buches über den Priester 
von heute nehmen das als gegeben an. Johannes Paul II. bestätig t dies, indem er selbst sich 
mit dem Zölibatsproblem in seinem Gründonnerstagbriefl auseinandersetzt. 19 Autoren 
haben nun zu diesem Schreiben Stellung genommen. Sie ist begreiflicherweise recht un­
terschiedlich, wie denn auch der Ton der Aussagen von einer unverkennbaren Achtung 
vor dem regierenden Papst bis zu dramatisierenden Darstellungen und leicht zynischen 
Passagen reicht. Gemeinsam ist allen die Kritik der päpstlichen Äußerungen zum Zölibat. 
Mag sie da und dort einer spürbaren Voreingenommenheit entspringen, im allgemeinen 
baut sie auf Argumenten auf, die zu einem sachlichen Dialog einladen. 

Die wesentlichen Differenzen zur päpstlichen Aussage sind: 
1. Jesus hat mit der Beauftragung der Apostel zur Fortsetzung seines Werkes keine Zöli­
batsverpflichtung verbunden. 
2. Die Worte von der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen (Mt 19, llf) hängen ein­
deutig mit der Frage nach der Ehescheidung und deren Beantwortung durch Jesus zu­
sammen. Die Kritik Jesu an der damaligen Ehescheidungspraxis führte zur provokanten 
Jüngerfrage, ob der Verzicht auf die Ehe nicht vorzuziehen sei. Jesus schließt die Möglich­
keit des Verzichtes nicht aus und stellt sich damit auch gegen die geltende gesellschaftliche 
Auffassung. Ilu zu folgen, fassen keineswegs alle, sondern nur solche, denen es gegeben 
ist. ,, Wer es fassen kann, der fasse es." Jesus spricht also die volle Entscheidungsfreiheit 
an; er tut dies aber ohne jeden inneren Zusammenhang mit der Jüngerberufung. 
3: Die ursprünglichen Jünger Jesu haben seinen Rat keineswegs als condicio sine qua non 
für ihren weiteren Lebensweg verstanden. Wer 1 Kor 9,5 ernst nimmt, wird nicht gut von 
einer apostolischen Tradition eines zölibatären Lebens der Jünger Jesu sprechen können. 
Auch in der späteren Zeit erwähnen die Pastoralbriefe mit der größten Unbefangenheit die 
Voraussetzungen für die Ausübung kirchlicher Ämter , wozu (gewiß nicht notwendiger­
weise) auch dem Ehestand des kirchlichen Vorstehers Raum gewährt wurde. Johannes 
Paul II. berücksichtigt dies zwar in Nr. 8 seines Schreibens mit der Erwähnung jener Ent­
scheidung, ,,die die lateinische Kirche seit vielen Jahrhunderten getroffen hat", die somit 
keineswegs schon von Anfang an allgemeine Gültigkeit hatte. Doch wäre zu überlegen 
gewesen, ob zu Recht Einwände zu bemängeln waren und ebenso„ verschiedene Deutun­
gen an Hand von Kriterien, die dem Evangelium, der Oberlieferung und dem Lehramt der 
Kirche fremd sind". Wenn Kriterien (wie unter zwei und drei angeführt) sich direkt auf die 
HI. Schrift und die frühe Oberlieferung stü tzen, dürften sie nicht als sehr zweifelhaft und 
von relativen Wert bezeichnet werden. 
4. Die Angemessenheit des Zölibates wird von mehreren Autoren durchaus anerkannt. Es 

3 Datiert vom Palmsonntag, 8. April 1979. AAS LXXJ/1979, 393-417. 
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ware zweifellos eın großer Verlust, ın dieses Zeugnis der Nachfolge Jesu nıcht mehr
geben würde. Es ıst auch anzunehmen, dafß die wenigen Weihekandidaten heute auf
TUN! einer sehr ernsten Selbstprüfung VO: Charisma des Zölibats etragen werden. Die
Autoren widersprechen aber der Annahme, daf erufung Zzu Priestertum und erufung
zu Zölibat notwendigerweise zusammentallen mussen.

Was nicht 1Ur bei einzelnen Priestern, sondern ın der Geschichte der Kırche 5Span-
NUuNgenN und Widerständen, Versagen un Ausbrüchen, kigenmächtigkeiten und
Scheitern zufolge des Zölibates egeben hat, geziemt sich nıcht die berfläche brin-
gen, schon ar nicht VO solchen, die die Jüngergemeinschaft Jesu jeben; S1e sind eher
traurıg wıe re  1Cer über die tatsächlichen Fehler einer Mutter, die S1e selbst nicht
bloßstellen wollen. Gewiß darf deshalb die Defizienz des Priestertums nicht dramatisiert
werden, weil sehr viele VO den Stillen den Zölibat durchaus p osıtıv und ohne Verkramp-
fung bewältigt aben; S1IE soll un kann aber auch nıcht bagatellisiert un verharmlost
werden, weil die ihrem frühen Idealismus Gescheiterten erst recht der verstehenden
Liebe und erforderlichenfalls der Wegbereitung edurien

Die Seelsorger unter den Autoren dieses Buches spuren begreiflicherweise 1Im eigenen
Umkreis den lebensbedrohenden Priestermangel. Die Erwartung, dafß sıch hiebei
eine vorübergehende Durststrecke handle, ist längst einer nüchteren Resignation geWl-
chen, da die bisherigen Vorkehrungen iıne unzumutbare Mehrbelastung oder den
Versuch einer Gewichtsverlagerung gebrac haben; unversehens führen diese ZUI Aus-
höhlung der priesterlichen Funktionen ıIn den Gemeinden un1Offenlıchen Bewußtsein.
Der priesterlose (Gottesdienst entbehrt der eigentlichen Mıtte, der Eucharistiefeier; die
priesterlose (Gemeinde sich aber verlassen un neigt zunehmend (ARDN Absenz. Wie
soll, wıe kann das weitergehen? Soll INan VOT dem Ernst der Lage den Kopf ıIn den Sand
stecken? Die Deelsorger tun niıcht und setzen ihre mögliche Kraft e1ın 1m Bewulßtsein,
vielfach den Erwartungen un Ansprüchen nicht mehr nachzukommen. Sie sehen sich

Helfer au  N Laienkreisenu sicher eın Gewinn uch für die Zukunft, der aber den be-
stehenden Mangel nıcht kompensiert. Sie meılnen NUun_n, da ın der Kırche auch weiterhin
gelte SUPTeMA lex salus anımarum. Ein menscC  es Gesetz könne dem gegenüber kei-
e  —_ Vorrang haben 50 kam der Vorschlag, VIr1 probati Zu priesterlichen Amt zuzulas-
S61,; auch WenNnn S1e verheiratet Sind. aps Paul hat einem österreichischen Bischof 5C-
enüber auch nach der Behandlung dieser Frage auf der Bischofsynode erklärt, die Mög-
lic  el 1e se] keineswegs Die Seelsorger egen die orge, da{(s INa  — die Pro-
bleme VOT sıch herschiebe ın der SCH offnung, da{fs ıne Besserung der Lage eintrete;
1U drängen sie, mögen die Bischöfe ın Kom deutlich ZUT Sprache bringen, da{fß höch-
ste eit sel, die möglichen Wege beschreiten.

Die Autoren aus den theologischen Fachgebieten haben mıit beachtlichen Beiıträgen
aus ihrer Diszıplin den Fragenkomplex Zu IThema Z.ölıibat behandelt ema der heute
allgemein anerkannten Methode finden S1e sich keineswegs mıiıt der Wiederholung einge-
spielter Formulierungen ab; S1e sehen hre Aufgabe darın, ine Frrage VO  j ihrer Wurzel her
anzugehen. Je nach dem Standort, 21bt für einen Gegenstand verschiedene Aspekte, die
erst ın einer richtigen Zusammenschau das (Ganze einigermafßen erfassen lassen. uch die
begleitenden Wissenschaften können 1im Verlauf der gegenwärtigen Entwicklung MNMECUE

und ungewohnte Gesichtspunkte einbringen. Vor allem auf psychologischem un päd-
agogischem Gebiet, aber auch 1 Bereich der Moral ind viele Erkenntnisse und
gewi auch Probleme ın den etzten Jahrzehnten aufgetaucht, da{fß ©! unverantwortlich
ware, SIE wegzuwischen, weil äaltere Semester In ihrer Jugend davon noch nichts gehört
oder S1e nicht wahrgenommen haben Auch innerhalb der Kıirche wird richtig se1n, das
fruchtbare espräc. miıt den Theologen suchen In Berücksichtigung jener Vorausset-
ZUNSEN, die oben für den alog genannt wurden.
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wäre zweifellos ein großer Verlus t, wenn es dieses Zeugnis der Nachfolge Jesu nicht mehr 
geben würde. Es ist auch anzunehmen, daß die wenigen Weihekandidaten heute auf 
Grund einer sehr ernsten Selbstprüfung vom Charisma des Zölibats getragen werden. Die 
Autoren widersprechen aber der Annahme, daß Berufung zum Priestertum und Berufung 
zum Zölibat notwendigerweise zusammenfallen müssen. 

Was es nicht nur bei einzelnen Priestern, sondern in der Geschichte der Kirche an Span­
nungen und Widerständen, an Versagen und Ausbrüchen, an Eigenmächtigkeiten und an 
Scheitern zufolge des Zölibates gegeben hat, geziemt sich nicht an d ie Oberfläche zu brin­
gen, schon gar nicht von solchen, die die Jüngergemeinschaft Jesu lieben; sie sind eher 
traurig wie redliche Kinder über die ta tsächl.ichen Fehler einer Mutter, die sie selbst nicht 
bloßstellen wollen. Gewiß darf deshalb die Defizienz des Priestertums nicht dramatisiert 
werden, weil sehr viele von den Stillen den Zölibat durchaus positiv und ohne Verkramp­
fung bewältigt haben; sie soll und kann aber auch nicht bagatell isiert und verharmlost 
werden, weil die an ihrem frühen Idealismus Gescheiterten erst recht der vers tehenden 
Liebe und erforderlichenfalls der neuen Wegbereitung bedürfen. 

Die Seelsorger unter den Autoren dieses Buches spüren begreiflicherweise im eigenen 
Umkreis den lebensbedrohenden Priestermangel. Die Erwar tung, daß es sich hiebei um 
eine vorübergehende Durststrecke handle, ist längst einer nüchteren Resignation gewi­
chen, da die bisherigen Vorkehrungen eine z. T. unzumutbare Mehrbelastung oder den 
Versuch einer Gewichtsverlagerung gebracht haben; unversehens führen diese zur Aus­
höhlung der pries terlichen Funktionen in den Gemeinden und im öffenlichen Bewußtsein. 
Der priesterlose Gottesdienst entbehrt der eigentlichen Mitte, der Eucharistiefeier; die 
priesterlose Gemeinde fühlt sich aber verlassen und neigt zunehmend z ur Absenz. Wie 
soll, wie kann das weitergehen? Soll man vor dem Ernst der Lage den Kopf in den Sand 
stecken? Die Seelsorger tun es nicht und setzen ihre mögliche Kraft ein im Bewußtsein, 
vielfach den Erwartungen und Ansprüchen nicht mehr nachzukommen. Sie sehen sich 
um Helfer aus Laienkreisen um, sicher ein Gewinn auch für die Zukunft, der aber den be­
stehenden Mangel nicht kompensiert. Sie meinen nun, daß in der Kirche auch weiterhin 
gelte: suprema !ex salus animarum. Ein menschliches Gesetz könne dem gegenüber kei­
nen Vorrang haben. So kam der Vorschlag, viri probati zum priesterlichen Amt zuzulas­
sen, auch wenn sie verheirate t sind. Paps t Paul VI. hat einem österreichischen Bischof ge­
genüber auch nach der Behandlung dieser Frage auf der Bischofsynode erklärt, die Mög­
lichkeit hiefür sei keineswegs versperrt. Die Seelsorger hegen die Sorge, daß man die Pro­
bleme vor sich herschiebe in der vagen Hoffnung, daß eine Besserung der Lage eintrete; 
nun drängen sie, es mögen die Bischöfe in Rom deutlich zur Sprach e bringen, daß es höch­
ste Zeit sei, die möglichen Wege zu beschreiten. 

Die Autoren aus den theologischen Fachgebieten haben z . T. mit beachtlich en Beiträgen 
aus il1rer Diszip lin den Fragenkomplex zum Thema Zöliba t behandelt. Gemäß der heute 
a llgemein anerkannten Methode finden sie sich keineswegs mit der Wiederholung einge­
spielter Formulierungen ab; sie sehen ihre Aufgabe darin, eine Frage von ihrer Wurzel her 
anzugehen. Je nach dem Standort, gibt es für einen Gegenstand versch iedene Aspekte, d ie 
erst in einer rich tigen Zusammenschau das Ganze einigermaßen erfassen lassen. Auch die 
begleitenden Wissenschaften können im Verlauf der gegenwärtigen Entwicklung neue 
und ungewohnte Gesichtspunkte einbringen. Vor allem auf psychologischem und päd­
agogischem Gebie t, aber auch im Bereich der Moral sind so viele neue Erkenntnisse und 
gewiß auch Probleme in den le tzten Jahrzehnten aufgetaucht, daß es unverantwortlich 
wäre, sie wegzuwischen, weil ä ltere Semester in ih rer Jugend davon noch nichts gehört 
oder sie nicht wahrgenommen haben . Auch innerhalb der Kirche wird es richtig sein, das 
fruchtbare Gespräch mit den Theologen zu suchen in Berücksichtigung jener Vorausset­
zungen, die oben für den Dialog genannt wurden. 
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Auf 1ne Beobachtung sel noch verwliesen, die 1mM vorliegenden uch anklingtun den Re-
glerungsstil des Vaters betrifft Alle Welt nımmt eın Charısma einer staunenswerten
Kommunikationsfähigkeit ZuUuUrTr Kenntnis, un: die Dan  arkeit dafür VOT ott ist unter den
Gläubigen groß Der aps versteht cS5, menschlich mıt jedermann umzugehen, Aafs der
bei verschiedenen Gelegenheiten aufbrechende der Massen verständlich ist Sein
Wort oft die omentane Erwartung seiner Zuhörer und wird miıt den Ssponta-
nenNn Außerungen der Zustimmung quıttiert. 1eweit dahinter iıne echte Wandlung der
Angesprochenen steht, verbirgt sich ohl 1m Herzen der einzelnen. Es steht nıemand A
darüber eın Urteil abzugeben. Der Geist weht auch heute noch, will, un die (3n3-
denwege Gottes ind für menschliche 5Spekulationen unzugänglich. Wır beten mit Johan-
nes aul 1L., dafßlß seine seelsorglichen Bemühungen bei vielen ankommen moOögen.
Nun hat der einstige Konzilsteilnehmer noch die Rede des 1SCHNO{IS VO  - rugge, De 5Smet,
1m hr, da dieserI1mit Juridismus un Klerikalismus auch den Irıumphalismus
ablehnte un davor warnte, eın kirchliches Kegıme darauf aufzubauen. Wır sind über-
Z  u  / daß der aps keinen Triumphalismus sucht, dieser ihm vielmehr ungewollt ın den

fällt Die Geschichte Christi un die christliche Geschichte raten ZUT Distanz; wohl
auch deshalb, weil dahinter die Versuchung steht, iıne Zustimmung anzunehmen,

schwerwiegende Fragen geht, mıit denen eın einzelner weder allein fertig wird, noch
auch darüber allein entscheiden soll ardına Suenens wurde Urzlıc befragt, W as
Zzu Keglerungsstil des Vaters CN habe; meınte, dafs der aps sSEINE polnische
Vergangenheitund die entsprechende 1C der DınC mit sich trage, also noch manches
dazulernen wird, der Papst für die universale Kirche eIn.
Das hat Johannes aul I1 ohl selbst gespurt, als ginn SEINES Pontifikates die
Mitwirkung des Weltepiskopates erbat un die Kollegialität aller Verantwortlichen ıIn der
Kirche unterstrich. Er hat auch eın hervorragendes eispie egeben, als die Ollandı-
schen l1SCHNOTfe einer Sondersynode nach Rom einlud Die Erwartung, da{fs ähnliches
auch auf anderen Gebieten geschähe, ıst 2TOfS Beim Konzil wurde einigemale der Wunsch
laut, der Papst bei Rundschreiben oder bei Unternehmungen VO weltweiter Bedeu-
tung Experten au  CN erWelt, ob Bischöfe, ob Fachleute, ate ziehe und seıne Tuder
mıiıt wichtigen Kundgebungen nicht VOT vollendete Tatsachen stelle Das Gewicht manch
schwieriger Entscheidung käme In der Offentlic  el nachdrücklicher a wenn auch das
Kollegium der iscCho{fe daran beteiligt ware Einsame Entschlüsse verlieren dann hre
Durchschlagskraft, wWwWenn ihnen mıiıt innerer oder äaußerer Keserve egegnet wird
Der Wunsch nach breiter gefächerter Kollegialität besteht heute noch intensiver, weil bei
emelun: großer Genialıität auch ın der Kirche niemand 21ibt, der alles übersehen un
dirigieren könnte. uch verlangt die Mündigkeit weiter Kreise und deren Kritikfähigkeit,
dafß 198731  . nıt ihnen spreche und ın der Beurteilung VO Vorgängen innerhalb der Kirche auf
hre ernsten Außerungen höre, Ja S1E auch suche. kin echtes Vertrauensverhältnis VO  - Au-
orıtät und gläubigem Volk wird auf die Dauer 11UT geben, An die Achtung VOT der E1-
genständigkeit un Eigenverantwortung auf beiden Seiten ewahrt wird Die elbstprü-
fung darüber obliegt nicht LUr den Kritikern inmı ten der Gläubigen, sondern auch den
Personen und Gremien, die das gesamte Gottesvolk leiten und hm mıiıt iıhrer Verantwor-
tung dienen sollen
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Auf eine Beobachtung sei noch verwiesen, die im vorliegenden Buch anklingt und den Re­
gierungsstil des Hl. Vaters betrifft. Alle Welt nimmt sein Charisma einer staunenswerten 
Kommunikationsfähigkeit zur Kenntnis, und die Dankbarkeit dafür vor Gott ist unter den 
Gläubigen groß. Der Papst versteht es, so menschlich mit jedermann umzugehen, ~aß der 
bei verschiedenen Gelegenheiten aufbrechende Jubel der Massen verständlich ist. Sein 
Wort trifft oft genug die momentane Erwartung seiner Zuhörer und wird mit den sponta­
nen Äußerungen der Zustimmung quittiert. Wieweit dahinter eine echte Wandlung der 
Angesprochenen steht, verbirgt sich wohl im Herzen der einzelnen. Es steht niemand zu, 
darüber ein Urteil abzugeben. Der Geist weht auch heute noch, wo er will, und die Gna­
denwege Gottes sind für menschliche Spekulationen unzugänglich. Wir beten mit Johan­
nes Paul II. , daß seine seelsorglichen Bemühungen bei vielen ankommen mögen. 
Nun hat der einstige Konzilsteilnehmer noch die Rede des Bischofs von Brügge, De Smet, 
im Ohr, da dieser zusammen mitJuridismus und Klerikalismus auch den Triumphalismus 
ablehnte und davor warnte, ein kirchliches Regime darauf aufzubauen. Wir sind über­
zeugt, daß der Papst keinen Triumphalismus sucht, dieser ihm vielmehr ungewollt in den 
Schoß fällt. Die Geschichte Christi und die christliche Geschichte raten zur Distanz; wohl 
auch deshalb, weil dahinter die Versuchung steht, eine Zustimmung anzunehmen, wo es 
um schwerwiegende Fragen geht, mit denen ein einzelner weder allein fertig wird, noch 
auch darüber allein entscheiden soll. Kardinal Suenens wurde kürzlich befragt, was er 
zum Regierungsstil des Hl. Vaters zu sagen habe; er meinte, daß der Papst seine polnische 
Vergangenheit und die entsprechende Sicht der Dinge mit sich trage, er also noch manches 
dazulernen wird, um der Papst für die universale Kirche zu sein. 
Das hat Johannes Paul Il . wohl selbst gespürt, als er am Beginn seines Pontifikates die 
Mitwirkung des Weltepiskopates erbat und die Kollegialität aller Verantwortlichen in der 
Kirche unterstrich. Er hat auch ein hervorragendes Beispiel gegeben, als er die holländi­
schen Bischöfe zu einer Sondersynode nach Rom einlud. Die Erwartung, daß ähnliches 
auch auf anderen Gebieten geschähe, ist groß. Beim Konzil wurde einigemale der Wunsch 
laut, daß der Papst bei Rundschreiben oder bei Unternehmungen von weltweiter Bedeu­
tung Experten aus aller Welt, ob Bischöfe, ob Fachleute, zu Rate ziehe und seine Mitbrüder 
mit wichtigen Kundgebungen nicht vor vollendete Tatsachen stelle. Das Gewicht manch 
schwieriger Entscheidung käme in der Offentlichkeit nachdrücklicher an, wenn auch das 
Kollegium der Bischöfe daran beteiligt wäre. Einsame Entschlüsse verlieren dann ihre 
Durchschlagskraft, wenn ihnen mit innerer oder äußerer Reserve begegnet wird. 
Der Wunsch nach breiter gefächerter Kollegialität besteht heute noch intensiver, weil es bei 
allem Fleiß und großer Genialität auch in der Kirche niemand gibt, der alles übersehen und 
dirigieren könnte. Auch verlangt die Mühdigkeit weiter Kreise und deren Kritikfähigkeit, 
daß man mit ihnen spreche und in der Beurteilung von Vorgängen innerhalb der Kirche auf 
ihre ernsten Äußerungen höre, ja sie auch suche. Ein echtes Vertrauensverhältnis von Au­
torität und gläubigem Volk wird es auf die Dauer nur geben, wenn die Achtung vor der Ei­
genständigkeit und Eigenverantwortung auf beiden Seiten gewahrt wird. Die Selbstprü­
fung darüber obliegt nicht nur den Kritikern inmitten der Gläubigen, sondern auch den 
Personen und Gremien, die das gesamte Gottesvolk leiten und ihm mit ihrer Verantwor­
tung dienen sollen. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
Papstbrief über dıe Eucharistie
Zum Mal wandte sich Johannes Paul Zu Gründonnerstag ın einem Schrei-
ben seine TUder 1mM Bischofsamt, aber auch die Priester un Diakone,
die Urc ihre Weihe AAn einzigartiger un herausragender Weise mıiıt der ucha-
stie verbunden“‘ SINd. Sie sSind für dieses Sakrament verantwortlich, weshalb
VO ihnen ‚„„emn besonderes Zeugnis der Verehrung und iebe  44 erwarte werden
dartf Während der aps 1mM Schreiben VO 197  VO sich eine Vertiefung des Ver-
ständnisses des priesterlichen Dienstes bemühte, QIng ihm heuer die Be-
sınnung auf die TO des Geheimnisses der Eucharistie und die Erneue-
IunNng der Ehrfurcht davor. IDie FEucharistie ist Mıtte des christlichen Lebens
Darum sind ‚‚Belebung un Vertiefung der eucharistischen römmigkeit der Be-
wels für jene wahre Erneuerung, die sich das onziılZ Ziel gesetzt hat‘“ Die
Verehrung dieses Sakramentes ‚„soll uUuNseTeE Kirchen auch außerhalb der e{szei-
ten erfüllen  ” S1ie muß sich bei jeder uUuNnseTeTr Begegnungen mıiıt diesem Sakrament
zeigen: 1Im persönlichen VOT dem Allerheiligsten bei kürzeren der länge-
Ten Zeiten der Aussetzung, eım sakramentalen egen, bei eucharistischen Pro-
zessionen, besonders Fronleichnamstest.
eım letzten Abendmahl sind die Apostel Zzu Mal ın eine sakramentale (Je
meinschaft mıiıt C’hristus eingetreten. ‚‚Von diesem Augenblick bis Z Ende
der Zeiten baut sich die TC Urc diese Gemeinschaft mıit dem ne Gottes
au die das Angeld auf ein ewı1ges (Ostern In sich birgt.” Urc das eispiel der
Hingabe Jesu wird die Eucharistie ZUT Schule der Gottesliebe und der tatıgen
Nächstenliebe S1e vertieft das Wiıssen dieur des Menschen, dessen In-

ZUT Wohnung Gottes wird. In ihr ermöglicht un C hristus die wahre nbe-
(ung des Vaters. Aus ihrem rechten Verständnis ergl sich ‚‚eın BaANZ VO Sa-
krament gepragtes en des Christen“‘. Sie ist Ziel un Mitte der anderen Sa-
amente; hrt die Eucharistie auch hın ZUT Builßse ‚,‚ Wir mMusSsen immer darauf
achten, da{fs diese tiefe Begegnung mıit TISTUS u11lSs nicht ZUT reinen ewohnheit
wird, da{s WIr ih nicht unwürdig empfangen, 1mM Zustand der odsünde  ss
Im Abschnitt wendet sich das Schreiben wesentlichen Merkmalen der eucha-
ristischen Feier S1E hat sakralen Charakter un: ist pfer In der langen C3IB-
SCNICHTE der eisteler blieb das Wesen des ‚‚Mysteriums’”, das der Erlöser der
Welt gestiftet hat, unverändert. Zu seinem Wesen gehört, dafs heilig ist Die
Eucharistie ‚„ist heilig und sakral, weil ın ihr Christus eıben gegenwartıg und
tätıg 1st““ BT ist er, VO Zelebranten dargestellt, 1NS Heiligtum eintritt und
Seın Evangelium verkündet. Er ist e  / der zugleic Opferpriester und Opfergabe,
Konsekrator und Konsekrierter ist  or Der Priester vollzieht Ta se1inerel die-
Se1M Opferakt, der die Menschen un iınge miı1t Gott verbindet. Im Gegensatz
Kritik 508 ‚„„‚Konservatıver” ISt der aps überzeugt, dafs die nach dem IT Vat CI -

folgte liturgische Erneuerung dem eucharistischen pfer eine größere Durchsich-
tigkeit geschenkt hat; Z Bekräftigung verwelıst er auf verschiedene lıturgische
Texte, VOT em auf das Hochgebet un auf die laut gesprochenen Wand-
lungsworte.
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PET ER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Papstbrief über die Eucharistie 

Zum 2. Mal wandte sich Johannes Paul II. zum Gründonners tag in einem Schrei­
ben an seine Mitbrüder im Bischofsamt, aber auch an die Priester und Diakone, 
die durch ihre Weihe „ in einzigartiger und herausragender Weise mit der Eucha­
ristie verbunden" sind. Sie sind für dieses Sakrament verantwortlich, weshalb 
von ihnen „ein besonderes Zeugnis der Verehrung und Liebe" erwartet werden 
darf. Während der Papst im Schreiben von 1W9sich um eine Vertiefung des Ver­
ständnisses des priesterlichen Dienstes bemühte, ging es ihm heuer um die Be­
sinnung auf die Größe des Geheimnisses der hl. Eucharistie und um die Erneue­
rung der Ehrfurcht davor. Die Eucharistie ist Mitte des christlichen Lebens. 
Darum sind „ Belebung und Vertiefung der eucharistischen Frömmigkeit der Be­
weis für jene wahre Erneuerung, die sich das Konzil zum Ziel gesetzt hat". Die 
Verehrung dieses Sakramentes „soll unsere Kirchen auch außerhalb der Meßzei­
ten erfüllen" . Sie muß sich bei jeder unserer Begegnungen mit diesem Sakrament 
zeigen: im persönlichen Gebet vor dem Allerheiligsten bei kürzeren oder länge­
ren Zeiten der Aussetzung, beim sakramentalen Segen, bei eucharis tisch en Pro­
zessionen, besonders am Fronleichnamsfest. 
Beim letzten Abendmahl sind die Apostel zum 1. Mal in eine sakramentale Ge­
meinschaft mit Christus eingetreten. ,,Von diesem Augenblick an bis zum Ende 
der Zeiten baut sich die Kirche durch diese Gemeinschaft mit d em Sohne Gottes 
auf, die das Angeld auf ein ewiges Ostern in sich birgt." Durch das Beispiel der 
Hingabe Jesu wird die hl. Eucharistie zur Schule der Gottesliebe und der tätigen 
Nächstenliebe. Sie vertieft das Wissen um die Würde des Menschen, dessen In­
neres zur Wohnung Gottes wird. In ihr ermöglicht uns Christus die wahre Anbe­
tung d es Vaters . Aus ihrem rechten Verständnis ergibt sich „ein ganz vom Sa­
krament geprägtes Leben des Christen". Sie ist Ziel und Mitte der anderen Sa­
kramente; so führt die Eucharistie auch hin zur Buße.,, Wir müssen immer darauf 
achten, daß diese tiefe Begegnung mit Christus uns nicht zur reinen Gewohnheit 
wird, daß wir ihn nicht unwürdig empfangen , d. h. im Zustand der Todsünde". 
Im 2. Abschnitt wendet sich das Schreiben 2 wesentlichen Merkmalen der eucha­
ristisch en Feier zu: sie hat sakralen Charakter und ist Opfer. In der langen Ge­
schichte der Meßfeier blieb das Wesen des „Mysteriums", das der Erlöser der 
Welt gestiftet hat, unverändert. Zu seinem Wesen gehört, daß es heilig ist. Die 
Eucharistie „ ist heilig und sakral, weil in ihr Christus bleibend gegenwärtig und 
tätig is t". ,,Er ist es, der, vom Zelebranten dargestellt, ins Heiligtum eintritt und 
sein Evangelium verkündet. Er ist es, der zugleich Opferpriester und Opfergabe, 
Konsekra tor und Konsekrierter ist". Der Priester vollzieht kraft seiner Weihe die­
sen Opferakt, der die Menschen und Dinge mit Gott verbinde t. Im Gegensatz zur 
Kritik sog. ,,Konservativer" is t der Papst überzeugt, daß die nach dem II. Vat. er­
folgte liturgische Erneuerung dem eucharistischen Opfer eine größere Durchsich­
tigkeit geschenkt hat; zur Bekrä ftigung verweist er auf verschied ene liturgische 
Texte, vor allem auf das 3 . Hochgebet und auf die laut gesprochenen Wand­
lungsworte . 
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Der SCbehandelt praktische Aspekte der iturgischen Feier. Der „ 11SC
des Wortes*‘ IST Urc die liturgische Erneuerung den Katholiken reicher gedeckt
worden. Urc die eue Zusammenstellung der Lesungen wird ihnen 1mM Wort-
gottesdienst die Gesamtheit der Bücher zugänglich gemacht. ‚,‚Die Lesung der

darf nicht Urc Lesung anderer Texte ersetzt werden, selbst wenn diese
eindeutig religiöse und moralische Werte besitzen“” solche Texte könnten miıt
grofßem Nutzen In den Homilien verwendet werden) Der aps kommt auch auf
die Gläubigen sprechen, ‚„‚die och auf der rundlage der früheren iturgie In
lateinischer 5Sprache CIZOBECN wurden nd darum jetzt das Fehlen dieser einh eitli-
chen Sprache bedauern“‘. Man MUSSE diesen Gefühlen und Wünschen Ver-
ständnis und KRespekt entgegenbringen ‚„„und ihnen 1MM Rahmen des Möglichen
entgegenkommen, wI1ıe es Ja auch In den TNEUETEN Anwelisungen vorgesehen ist  4‘&
Die Kirche habe nämlich besondere Verpflichtungen gegenüber dem Lateıin und
MUSSE diese 5Sprache des antiken Kom verwenden, immer sich afur eiıne @#7.*
legenheit bietet.
Bel seinen Erörterungen ber das Opfermahl, die Kommunı10on, erwähnt der
aps eine ın den etzten Jahren vielerorts gemachte Beobachtung: ‚‚Mitunter, Ja

ziemlich oft, gehen Teilnehmer der Eucharistiefeier Kommunion;
©1 aber zuweilen, WIEe erfahrene Deelsorger bestätigen, dem erfor-
derlichen Eifer, das Bußsakrament empfangen, das eıgene Gewissen
reinıgen. Dies annn na  T11C bedeuten, da{fs jene, die sich dem 1S5C des Herrn
nahen, 1ın ihrem (Gewissen und ach dem objektiven Gesetz Gottes nıchts finden,
Was den erhabenen und eudigen Vollzug ihrer sakramentalen Vereinigung mıt
TISLIUS hindern könnte. Es ann sich 1er aber auch, zumindest manchmal, eıne
andere Überzeugung verbergen, nämlich da{fs I1la  — die Messe L1IUT als eın Mahl be-
trachtet, dem INa  —3 Urc den Empfang des Leibes Christi teilnimmt, VOT al-
lem die brüderliche Gemeinschaft ZUu USAaTUuUC bringen“‘, Der aps mahnt
die 1SCHOfe ‚, Wır dürfen 5 nicht zulassen, da{fs 1mM en uUuNnserer Gemeinden
der Wert eines feinfühligen christlichen (Gewissens anden kommt, das sich
einzZ1g VO 1C auf Christus leiten läfßt, der eım eucharistischen Empfang 1Im
Herzen eINEeSs jeden VO  - unls eine würdige Wohnung finden mu{fs‘“ In Ländern, 1in
denen die Handkommunion üblich geworden ist, sollen die 1SCHOTfe darauf ach-
ten, dafßß nicht angel Ehrfurcht einreilt un dafs jene, die die Mundkommu-
107 wählen wollen, azu auch Gelegenheien Die KOommunion SPEeN-
den, ist das OrTeC der Geweihten, der Priester und Diakone Laı:en soll die Er-
aubnis azu 11UT bei echter Notlage un: ach einer ANSCHMLESSECNEN Vorbereitung
erteilt werden.
Im Interesse des Gemeinwohls der Kirche appelliert der aps alle, die eine 11-
turgische Feler leiten, sich die liturgischen Normen halten und die O-
bierten lıturgischen Texte gebrauchen, amıt TOLZ des VO Il Vat VOTSCSEC-
henen Pluralismus des eucharistischen Kultes ‚‚Jene Einheit eutlic hervortritt,
für die die Eucharistie Zeichen und Quelle ist  44 Der Zelebrant .„darf sich nıicht als
kigentümer betrachten, der frei ber den lıturgischen Text un den Ritus wıe
ber eın Privatgut verfügt”. Er mu auch die Vorschriften beachten, betreffend
die Kleidung, die der Zelebrant tragen hat Abschließend mahnt der aps ein-
dringlich, die eucharistische Liturglie nicht zZzu nlafßs für 5Spaltungen unter den
Katholiken un ZUrTr edrohung für die Einheit der Kirche werden lassen. J
Namen des gekreuzigten Christus un seiner Mutter iıtte und eschwöre ich
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Der 3. Abschnitt behandelt praktische Aspekte der liturgischen Feier. Der„ Tisch 
des Wortes" ist durch die liturgische Erneuerung den Katholiken reicher gedeckt 
worden. Durch die neue Zusammenstellung der Lesungen wird ihnen im Wort­
gottesdienst die Gesamtheit der hl. Bücher zugänglich gemacht. ,,Die Lesung der 
Bibel darf nicht durch Lesung anderer Texte ersetzt werden, selbst wenn diese 
eindeutig religiöse und moralische Werte besitzen" (solche Texte könnten mit 
großem Nutzen in den Homilien verwendet werden). Der Papst kommt auch auf 
die Gläubigen zu sprechen, 11d ie noch auf der Grundlage der früheren Liturgie in 
lateinischer Sprache erzogen wurden und darum jetzt das Fehlen dieser einheitli­
chen Sprache bedauern". Man müsse diesen Gefühlen und Wünschen Ver­
ständnis und Respekt entgegenbringen „und ihnen im Rahmen des Möglichen 
entgegenkommen, wie es ja auch in den neueren Anweisungen vorgesehen ist". 
Die Kirche habe nämlich besondere Verpflichtungen gegenüber dem Latein und 
müsse diese Sprache des antiken Rom verwenden, wo immer sich dafür eine Ge­
legenheit bietet. 
Bei seinen Erörterungen über das Opfermahl, die hl. Kommunion, erwähnt der 
Papst eine in den letzten Jahren vielerorts gemachte Beobachtung: ,,Mitun ter, ja 
sogar ziemlich oft, gehen Teilnehmer an der Eucharistiefeier zur hl. Kommunion; 
dabei fehlt es aber zuweilen, wie erfahrene Seelsorger bestätigen, an dem erfor­
derlichen Eifer, das Bußsakrament zu empfangen, um das eigene Gewissen zu 
reinigen. Dies kann natürlich bedeuten, daß jene, die sich dem Tisch des Herrn 
nahen, in ihrem Gewissen und nach dem objektiven Gesetz Gottes nichts finden, 
was den erhabenen und freudigen Vollzug ihrer sakramentalen Vereinigung mit 
Christus hindern könnte. Es kann sich hier aber auch, zumindest manchmal, eine 
andere Überzeugung verbergen, nämlich daß man die Messe nur als ein Mahl be­
trachte t, an dem man durch den Empfang des Leibes Christi teilnimmt, um vor al­
lem die brüderliche Gemeinschaft zum Ausdruck zu bringen". Der Papst mahnt 
die Bischöfe: , , Wir dürfen es nicht zulassen, daß im Leben unserer Gemeinden 
der Wert eines feinfühligen christlichen Gewissens abhanden kommt, das sich 
einzig vom Blick auf Christus leiten läßt, der beim eucharistischen Empfang im 
Herzen eines jeden von uns eine würdige Wohnung finden muß". In Ländern, in 
denen die Handkommunion üblich geworden ist, sollen die Bischöfe darauf ach­
ten, daß nicht Mangel an Ehrfurcht einreißt und daß jene, die die Mundkommu­
nion wählen wollen, dazu auch Gelegenheit haben. Die hl. Kommunion zu spen­
den, ist das Vorrecht der Geweihten, der Priester und Diakone. Laien soll die Er­
laubnis dazu nur bei echter Notlage und nach einer angemessenen Vorbereitung 
erteilt werden. 
Im Interesse des Gemeinwohls der Kirche appelliert der Papst an alle, die eine li­
turgische Feier leiten, sich an die liturgischen Normen zu halten und die appro­
bierten liturgischen Texte zu gebrauchen, damit trotz des vorn II. Vat. vorgese­
henen Pluralismus des eucharistischen Kultes „jene Einheit deutlich hervortritt, 
für die die Eucharistie Zeichen und Quelle ist". Der Zelebrant „ darf sich nicht als 
Eigentümer betrachten, der frei über den liturgischen Text und den hl. Ritus wie 
über ein Privatgut verfügt". Er muß auch die Vorschriften beachten, betreffend 
die Kleidung, die der Zelebrant zu tragen hat. Abschließend mahnt der Papst ein­
dringlich, die eucharistische Liturgie nicht zum Anlaß für Spaltungen unter den 
Katholiken und zur Bedrohung für die Einheit der Kirche werden zu lassen. ,,Im 
Namen des gekreuzigten Christus und seiner Mutter bitte und beschwöre ich 
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Euch, dafs WITr jede pposition un 5Spaltung hainter 115 lassen un un alle ın die-
SeTr7 großen Heilssendung vereinen, die zugleich Preis und Frucht unNnseTerTr ErIö-
SUNg 1st““
(Epistula ‚‚Dominicae Cenae‘ VO 24 Februar 1980; AAS, LAXAXII/1980, 113—-148.)

Grundregeln für Priesterausbildung
Die Kongregation für das kath Bildungswesen veröffentlichte Dokumente mıit
Grundregeln für die Priesterausbildung. iıne ‚‚Instruktion ber die liturgische
Ausbildung der Priesteramtskandidaten“‘ rag das Datum VO Junı 1979 (vgl
diese Zeitschrift, eft 3/1979, 338 Dieser angefügt 1st eın ‚‚Rundschreiben
ber einıge drängende Aspekte der geistlichen Formung ın den 5Seminarien”, das
den Bischöfen se1it Anfang dieses Jahres vorliegt (mit Datum VO Jänner

Grundregeln oder Leitlinien treten besonders deutlich hervor: ın Linie das
häufige und die innere Sammlung. Es wird dafür eın ausscCc  jeßlich der SPI-
riıtuellen Formung gewidmeter Zeitraum (bis einem Jahr vorgeschlagen. In e1-
nıgen Seminaren habe INa mıiıt dieser ‚‚mutigen Inıtiative““ beste Erfahrungen
gemacht, insbesondere habe die Zahl der Priesteramtsanwärter ZUSCHNOHMUNEN,
1lle 1SCHNOfe werden gebeten, dieses odell wenıigstens versuchsweise eEINZU-
führen In Linie steht die sorgfältige Vorbereitung auf die Eucharistie, die jeder
Priester als ‚‚ständige Vereinigung mıit dem gekreuzigten und auferstandenen
Christus*“ verstehen habe Die würdige Feler der Eucharistie SE1 ‚‚una  ing-
are Verantwortung” des Priesters. Das gläubige olk ne sich alle
‚‚willkürlichen Erfindungen und Exzesse‘ auf Als bedauerlich wird auch der
‚„„‚systematische Ausschlufs des Lateins‘“ bei der Vorbereitung der künftigen DPrie-
sSter SOWI1Ee bei der Messe selbst angeführt. An Stelle betont das Dokument die
Notwendigkeit eiıner echten Askese des Priesteramtskandidaten. Diese beruhe
auf dem ‚5inn für die Buße*‘‘, auf dem Gehorsa IT1, auf der Ireue und auf regelmä-
iger mutiger un personaler Beichte Als Leitlinie empfiehlt die ongregation
1 Namen des Papstes ausdrücklich die Marienverehrung: ‚Das Priesterseminar
MU: eıne Schule kindlicher 1e egenüber der Multter TIS se1n, die Christus

Kreuz u11s5 ZUT Mutter gegeben hat‘
Was die Disziplin angeht, sollen die Seminaristen auch die priesterliche lei-
dung gewöhnt werden. Diese muüusse nicht unbedingt aus dem alar bestehen,
doch SEl eın ‚‚klares Zeichen‘‘ erforderlich, das den Priester ‚,‚VOI den ugen der
Gläubigen und VOT seinem eigenen Gewissen“ als olchen kenntlich macht
(‚„„L’Osservatore Romano” Nr 85 VO April 1980.)
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Euch, daß wir jede Opposition und Spaltung hinter uns lassen und uns alle in die­
ser großen Heilssendung vereinen, die z ugleich Preis und Frucht unserer Erlö­
sung ist". 
(Epistula „ Dominicae Cenae" vom 24. Februar 1980; AAS, LXXII/1980, 113-148.) 

Grun~regeln für Priesterausbildung 

Die Kongregation für das kath. Bildungswesen veröffentlichte 2 Dokumente mit 
Grundregeln für die Priesterausbildung. Eine „ Instruktion über die liturgische 
Ausbildung der Pries teramtskandidaten" trägt das Datum vom 3. Juni 1979 (vgl. 
diese Zeitschrift, Heft 3/1979, 338 f). Dieser angefügt is t ein „Rundschreiben 
über einige drängende Aspekte der geis tlichen Formung in den Seminarien", das 
den Bischöfen seit Anfang dieses Jahres vorl iegt (mit Datum vom 6. Jänner 1980). 
4 Grundregeln oder Leitlinien treten besonders deutlich hervor: in 1. Linie das 
häufige Gebet und die innere Sammlung . Es wird dafür ein ausschließlich der spi­
rituellen Formung gewidmeter Zeitraum (bis zu einem Jahr) vorgeschlagen. In ei­
nigen Seminaren habe ma n mit dieser „ mutigen Initiative" beste Erfahrungen 
gemacht, insbesondere habe die Zahl d er Priesteramtsanwärter zugeno mmen. 
Alle Bischöfe werden gebeten, dieses Modell wenigstens versuchsweise einzu­
führen. In 2. Linie steht die sorgfältige Vorbereitung auf die Eucharistie, die jeder 
Priester als „ständige Vereinigung mit dem gekreuzigten und auferstandenen 
Christus" zu versteh en habe. Die würdige Feier der Eucharistie sei „ unabding­
bare Verantwortung" des Priesters. Das gläubige Volk lehne sich gegen alle 
„ willkürlichen Erfindungen und Exzesse" auf. Als bed auerlich wird auch der 
,,systematische Ausschluß des Lateins" bei der Vorbereitung d er künftigen Prie­
ster sowie bei d er Messe selbst angeführt. An 3. S telle betont das Dokument die 
Notwendigkeit einer echten Askese des Priesteramtskandidaten. Diese beruhe 
auf dem, ,Sinn für die Buße", auf dem Gehorsam, auf der Treue und auf regelmä­
ßiger mutiger und personaler Beichte . Als 4. Leitlinie empfiehlt die Kongregation 
im Namen des Papstes ausdrücklich die Marienverehrung: ,,Das Priesterseminar 
muß eine Schule kindlicher Liebe gegenüber der Mutter Chris ti sein, die Christus 
am Kreuz uns zur Mutter gegeben hat". 
Was die Disziplin angeht, sollen d ie Seminaristen auch an die priesterliche Klei­
dung gewöhnt werden. Diese müsse nicht unbedingt aus d em Talar bestehen , 
doch sei ein „ klares Zeichen" erforderlich, das den Priester „vor d en Augen der 
Gläubigen und vor seinem eigenen Gewissen" als solchen kenntlich macht. 
(,,L'Osservatore Romano" Nr. 85 vom 12. April 1980.) 
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Minderheiten. (150.) Grünewald, Mainz 1980. 
Kart. 1am. DM 19.80. 
SPLETT JORG, Der Me11sch: Ma1111 und Frau. Per­
spektiven christlicher Philosophie. (Familie in 
Kirche, Gesellschaft und Staat, hg . v. Kolz / Platz 
/ Turawski) (112.) Knecht, Frankfurt/M. 1980. 
Ppb. DM 15.80. 
STARY OTHMAR, Fürbitten 11nd Einfiihn111gs­
worte fiir Wochentage im Jahreskreis. (222.) Styria, 
Graz 1980. Kin. S 250.-, DM 34.-. 

STREICHELE HANS-JORG, Der leidende Sohn 
Golles. Eine Un tersuchung einiger alttestament­
licher Motive in der Christologie des Markuse­
vangeliums. (Münchener lfniv.-Schriften / 
Kath., Theo!. Fak.: Biblische Untersuchun­
gen 14) (X I u. 347.) Pustet, Regensburg 1980. 
Ppb. DM 45.-. 
WESSEL WERENFRIED / KELLERHOF REIN­
HARD, Faszi11ation Gemeinde. Erfah rung, Besin­
nung, neue Impulse. (120 S., 35 Abb.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 18.- . 
WROC[A WSKI STUDIA TEOLOGICZNE, Col­
loq11i11111 sal11lis, Bd. 9 (315.), Bd. 10 (334.) Wro­
claw 1977, 1978. Kart. je Bd. zl 100.- . 
ZENETII LOTHAR, Die wunderbare Zeitvermeh­
rung. Variationen zum Evangelium. (256 S., 
19 lllustr.) Pfeiffer, München 1979. Ppb. 1am. 
DM 29.80. 
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auf das Schreiben Papst Johannes Pauls II. an die 
Priester. Mit Dokumentation d es Papstschrei­
bens vom 8. April 1979. (228.), Kösel, München 
1980. Ppb. DM 28.- . 
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HELMUT AHLER HANNES, IIES geht 1er nıcht darum, Vo memem persön-
Gemeinde. Dr Tanz Jantsch un: seine lichen Leben erzählen, sondern eINZIS darum,

IIeN Hinterbrühl un Südstadt (176 ' da- VO eHichen In meılnner Rückschau auftauchen-
VOoO Bildseiten) Herder, Wien 197/'  \D art lam. den Momenten Bericht erstatten, die auf Art

150.—, 21.80. un Kichtung melnes Denkens estimmenden
HEMMERLE I ıebe verwandelt dıe Welt kinfluß ausgeübt haben‘‘, charakterisiert
Anstöße Zzu Berliner Katholikentag 198  © selbst das Ziel dieser ammlung, die L.Stiehm
Grünewald, Mainz 1980 9.80 mıiıt editorischen Anmerkungen versehen hat
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Das Ge- Diese scheinbar zufälligen, völlig schlichten Be-
schäft der T röster. Hoffnung Zzu halben Preis. gegNuUnN Im Elternhaus, ın der Schule, mıiıt

(Herderbücherei Initbhative 36) Freiburg Fragen C mıit em Wort der Schrift enthüllen
1980 11.90. Reichtum un Tiefe der Fähigkeit Bubers für Er-
LOSTERMAN MULLER])., Pastoraltheolo- fahrun Begegnung und deren Herausforde-
Z1€, Eın entscheidender Teil der josephinischen rung, 1e 7Ur Ehrfurcht zwıingen. Orm un: (30-
Studienreform 1777-1977 Ein Beitrag ZUu!1r Ge- WIC| der 5Sprache tun eın Übriges. Diese ‚‚Frag-
schichte der Praktischen Theologie. Her- mente‘‘ eröffnen einen sehr unmıiıttelbaren Weg
der, Wien 1980 art lam 1985.—, 28.80. in Bubers Denken, der VOoO sıch Ssagt: ‘; nehme
AU  HE FRANZ, Neues Andachtsbuch. ihn, der mMır zuhört, A der and und führe ihn
Kirchliche Festzeiten, Prozessionen un Wall- zu Fenster. Ich stoße das Fenster auf und zeıge
fahrten, Besondere Anlässe Styria, Graz hinaus. Ich habe keine Lehre, aber iıch tführe eın
1980 34 — Gespräch.”
LITURGISCHE NS TITITUTE Johannes Marböck
TITRIER ZURICH, Fünf Hochgebete, Studien-
ausgabe für die kath Bistümer des deutschen

Meıster CKhar' Gedanken5Sprachgebietes. Großausgabe 64.); Volksaus-
gabe 48.) Benziger, Zürich/Herder, Freiburg seinen Gedanken 268.) Herder, Freiburg
1980 art lam. sfr/DM 10.80, 84.20; 197  \O art lam 372 80
sfr/DM 3.—, 23.40 Wenn eın Fachmann VO Kang C5 versteht, das

schwierige, oft mifßverstandene Werk des ‚‚deut-
Gottesdienst miıt Gehörlosen schen”“ Mystikers (1260-1327) behutsam bele-

Studienausgabe für die kath i1stumer des deut- ben, weiterzudenken und dazu In einer allge-schen rachgebietes. Benziger, 0R meinverständlichen Sprache darzustellen,rich/Her — Freiburg 198 Kln sfr/DM 22.80, kann 1119  - ihm Leistung und Dienst 1UT tu-
lieren. knüpft ın seiner darstellerischen Kunst

HARDING Confes- große, jedoch In deutscher Sprache cht allzu
SI0 Augustana. Bekenntnis des einen Glaubens. häufige Traditionen an. Die Bücher vVoO (suar-
Gemeinsame Untersuchung lutherischer un 1n un: J. Pieper hatten seinerzeıt äahnliches
katholischer Theologen. (XVI 348.) Bonita- vermocht Wenn Philosophie un Theologieciıusdruck, Paderborn/Lembeck, Frankfurt/M wirklich etwas tun haben mıt dem fundamen-

'alen Menschsein un geistlichem eben, dann
ISSIONSWISSENSCHAFTLICHE NSTI- mMu ıne Sprache gefunden werden, die den Be-

1S5510, Theologie Im Kontext. Informatio- reich des Fachjargons verläßt. Dabei nıch platt
1913  - ber theologische Beiträge e Afrika, Asien werden, E} verkürzen un Z simplifizieren,und Ozeanien. Jg Nr. Aachen 1980 bleibt bei diesem Unternehmen als Gefahr und
Jahresbeitr Kisiıko. Bei erscheint die Einfachheit und
PLOGER SSEF G / ott feiern. Theologische Asthetik seiner Darstellung als gemäßer Aus-
Anre und geistliche Vertiefung ZUuU[r Feier druck seiner Denkweise. Eın S Hl dieser Art
VO könnte Schule machen.S55 un!| Stundengebet. (FS Schnitz-
ler) Herder, Freiburg 1980. Kln mMac durch seinNe ‚‚Gedanken‘”‘‘ E Eckharts
RUSSEL LETITTY M / Als Mann und Frau ru Gedanken plausibel, wWwWarum diesem mittelalter-
Vom nicht-sexistischen Gebrauch der Bibel lichen Theologen ıne ungebrochene Wirkungs-Pfeiffer, München 197/' 16.80 geschichte vergönnt WAäarTl. er macht sehr ehrreich
WUCHERER MUHLBERGER 5., deutlich, wıe der ‚‚Meister” mııt seinen Ideen ın
Weltphänomen Atheismus. (Studien ZUT Atheis- einer großen Schul- und Glaubenskontinuität
musforschung Herder, Wien 1979 art stand Er mMacC azu ber uch verständlich,
lam 188.—, 28.50. WaTIiUum dieser Theologe miıt dem kiırchlichen
ZIEGENAUS Wegmarken der Christolo- Lehramt persönlich absoluter KRechtgläu-g1e. 203.) ( Theologie interdisziplinär 5) Auer, bigkeit in Konflikt gerıe war einfach der Kon-
Donauwörth 1980 Kart lam 24 .80. ext der verschiedenen 5Sprachebenen (‚‚Sprach-

spiele‘ ach Wiıtt enstein), die Mißverständ-UCHBE nısse ten Dazu kam eın we!1l-
PHIL  PH erer Faktor, den wır eute ın seiner Iragweite

kaum mehr eTITINESS können. Diese ‚‚deut-
artın, Begegnung. Autobiographische schen‘‘ Mystiker versuchten erstmals 1mM röße-

Fragmente. chneider, Heidelberg 51978 C]  — men innerhalb der europäischen BDE,ultur
Ppb 19.80 ıne gelehrte ?rosa ın der Volkssprache kreie-
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ERHARTER HELMUT / MAHLER HANNES, 
Offene Gemeinde. Dr. Franz Jan tsch und seine 
Pfarren Hinterbrühl und Süds tadt. (176 S ., da­
von 20 Bildseiten) Herder, Wien 1979. Kart. 1am. 
S 150.-, DM 21.80. 
HEMMERLE KLAUS, Liebe venuande/1 die Welt. 
Anstöße zum Berliner Katholikentag 1980. (120.) 
Grünewald, Mainz 1980. Ppb. DM 9.80. 
KALTENBRUNNER GERD-KLAUS, Das Ge­
schäft der Tröster. Hoffnung zum halben Preis. 
(191.) (Herderbücherei Initiative 36) Freiburg 
1980. Ppb. DM 11.90. 
KLOSTERMANN F. / MOLLERJ. , Pastoraltheolo­
gie. Ein entscheidender Teil der josephinischen 
Studienreform 1777-1977. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der Praktischen Theologie. (242.) Her­
der, Wien 1980. Kart. 1am. S 198.-, DM 28.80. 
LAUTERBACHER FRANZ, Neues Andachtsbuch. 
Kirchliche Festzeiten, P rozessionen und Wall­
fahrten, Besondere Anlässe. (280.) Styria, Graz 
1980. Kin. S 250.-, DM 34.- . 
LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG -
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1980. Karl. 1am. sfr/DM 10.80, S 84.20; 
sfr/DM 3.-, S 23.40. 
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TRIER - ZORICH, Gottesdienst mit Gehörlosen. 
Studienausgabe für d ie kath. Bistümer des deut­
schen Sprachgebietes. (164.) Benziger, Zü­
rich/Herder, Freiburg 1980. Kin. sfr/ DM 22.80, 
S 177.80. 
MEYER HARDING / SCHOTTE HEINZ, Confes­
sio A11g11sta1ia. Bekenntnis des einen Glaubens. 
Gemeinsame Untersuchung lutherischer und 
katholischer Theologen. (XVI u. 348.) Bonifa­
ciusdruck, Paderborn/ Lembeck, Frankfurt/M. 
Ppb. DM 24. 
MISSIONSWISSENSCHAFTLICHES TNSTI­
TUT MISSIO, Tlzeologie im Kontext. Informatio­
nen über theologische Beiträge aus Afrika, Asien 
und Ozeanien. 1. Jg . Nr. 1 (158.) Aachen 1980. 
Jahresbeitrag DM 15.- . 
PLOGER JOSEF G ., Gott feiern. Theologische 
Anregung und geistliche Vertiefung zur Feier 
von Messe und Stunde ngebet. (FS f. Th. Schnitz­
ler) (479.) Herder, Freiburg 1980. Kin. 48.-. 
RUSSEL LETTY M., Als Mann 1111d Frau rufteruns. 
Vom nicht-sexistischen Gebrauch der Bibel. 
(102.) Pfeiffer, München 1979. Ppb. DM 16.80. 
WUCH ERER A. K. / FIGLJ. / MOHLBERGER S., 
Weltphänomen Atheismus. (Studie n zur Atheis­
musforschung 1) (177.) Herder, Wien 1979. Kar!. 
1am. S 188.-, DM 28.50. 
ZIEGENAUS ANTON, Wegmarken der Clzristolo­
gie. (203.) (Theologie interd isziplinär 5) Auer, 
Donauwörth 1980. Karl. 1am. DM 24.80. 
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BUBER Martin, Begegnung. Autobiographische 
Fragmente. (114.) Sdrneider, Heidelberg 31978. 
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,,Es geht hier nid1t darum, von meinem persön­
lichen Leben zu erzählen, sondern einzig darum, 
von etlichen in mei.ner Rückschau auftauchen­
den Momenten Bericht zu ers tatte n, die auf Art 
und Richtung meines Denkens bestimmenden 
Einfluß ausgeübt haben", so charakterisiert M. B. 
selbst das Ziel dieser Sammlung, die L. Stiehm 
mit editorischen Anmerkungen versehen hat. 
Diese scheinbar zufä lligen, völl ig schlichten Be­
gegnungen im Eltern haus, in der Schule, mit 
Fragencfen , mit dem Wort der Schrift enthüllen 
Reichtum und Tiefe der Fähigkeit Buhers für Er­
fahrung, Begegnung und deren Herausforde­
rung, die zur Eh rfurcht zwingen. Form und Ge­
wicht der Sprache tun ein übriges . Diese „ Frag­
mente" erö ffnen einen sehr unmittelbaren Weg 
in Buhers Denken, der von sich sagt: ,,Ich nehme 
ihn, der mir zuhört, an der Hand und führe ihn 
zum Fenster. Ich s toße das Fenster auf und zeige 
hina us. Ich habe keine Lehre, aber ich führe ein 
Gespräch." 
Graz Jolzannes Marböck 

WELTE BERNHARD, Meister Eckliart. Gedanken 
zu seinen Gedanke n. (268.) Herder, Freiburg 
1979. Karl. 1am. DM 32.80. 

Wenn ein Fachmann von Rang es versteht, das 
schwierige, oft mißverstandene Werk des „deut­
schen" Mystikers (1260-1327) behutsam zu bele­
ben, weiterzudenken und dazu in einer allge­
meinvers tändlichen Sprache darzus tellen, so 
kann man ihm zu Leis tung und Dienst nur gratu­
lieren. W. knüpft in seiner darstellerischen Kunst 
an große, jedod1 in deutscher Sprache nicht allzu 
häufige Traditionen an. Die Bücher von R. Guar­
dini und J. Pieper hatten seinerzeit ähnliches 
vermocht. Wenn Philosophie und Theologie 
wirklich etwas zu tun haben mit dem fundamen­
talen Menschsein und geistlichem Leben, dann 
muß eine Sprache gefunden werden, die den Be­
reich des Fachjargons verläßt. Dabei nicht platt 
zu werden, zu verkürzen und zu s implifizieren, 
bleibt bei d iesem Unternehmen als G efahr und 
Risiko. Bei W. erscheint d ie Einfachheit und 
Ästhetik seiner Darstellung als gemäßer Aus­
druck seiner Denkweise. Ein Stil d ieser Art 
könnte Schule machen. 
W. macht durch seine „Gedanken" zu Eckharts 
Gedanken plausibel, warum diesem mittelalter­
lichen Theologen eine ungebrochene Wirkungs­
geschichte vergö nnt war. Er macht sehr lehrreich 
deutl ich, wie der „ Meis ter" mit seinen Ideen in 
einer großen Schul- und Glaubenskontinuität 
stand. Er macht dazu aber auch vers tändlich, 
warum d ieser Theologe mit dem kirchlichen 
Lehramt trotz persö nlich absoluter Rechtgläu­
bigkeit in Konflikt geriet. Es war einfach der Kon­
text der verschiedenen S prachebenen (,,Sprach­
spiele" nach Wittgens tein), die Mißverständ­
nisse erze ugen mußten. Daz u ka m m . E. ein wei­
terer Faktor, den wir heu te in seiner Tragweite 
kaum mehr ermessen können. Diese „ deut­
schen" Mystiker versuchten erstmals im größe­
ren Rahmen innerhalb der europäischen Kultur 
eine gelehrte Prosa in der Volkssprache zu kreie-



Ien Zur unterschiedlichen Sprachebene dessen, spektiven auf Ungewöhnlich, ber sehr frucht-
der ınnere Erlebnisse und geistige Erfahrungen bar iıst die FEinbeziehun VO bildender Kunst
artiıkulieren will, gesellte sich das Problem eiNes un Literatur ın den el (historische Ketro-
bsolut rachlichen Mediums der Theo- spektive). Die Geschichte des europäischen
logie. Meister Ec hart hätte eın Dichter o  79 MUS- Humanismus ührt ın die Aporien VOo heute, da
SCIH Man darf die Außerungen eines Verliebten nN1IC| 1UT Entfremdung registriert, sondern auch
(‚‚emphatica locutio” 258) nicht auf der FEFbene ntıhumanısmus geradezu Zu Programm OT-
der 5Sprachprosa INnessSsen Dichter, Verliebhte und en wird (Althusser, Foucault). Dennoch gibt
Mystiker mussen er gleichermafßen damıt uch ın der Negatıon positıve Durchbrüche
rechnen, daß ST mißverstanden werden, wenn der Iran-

szendenz
des Mystischen (Wittgenstein),

des AsthetischenI11d.  — s1E nıcht ar für verrückt hält (Horkheimer),
Regensburg Gerhard Wıinkler (Adorno) und des kEthischen (Habermas). och

WO Vermittlung neglert wird, erscheint Freiheit
Hg.) Abaelard. Die Lel- bedroht &S omm ZuUuU!r Flucht ın Systeme der

Strukturen.densgeschichte un der Briefwechsel mıiıt elo-
Wer Im systematischen Teil der Untersuchung1sSa. Schneider, Heidelberg. 4,, erb Aufl

197 Ln ntworten erwartet, die in Formeln TONNEN
Zum 900 Geburtstag Abaelards wird die be- sind, ırd enttäuscht. ıst überzeugt, dafß

keine Anthropologie den Menschen auf eEıNEennte Übersetzung der Hıstoria calamıtatum Forme!l bringen annn Als Grundproblem allerund des Briefwechsels In einer ansprechenden Anthropologie betrachtet © die rage ach den-Neuauflage vorgestellt. An der Übersetzung an- ıtät un!: Differenz. Sie kann NIC| statisch be-dert nichts, Was der Sprachgestalt durchaus antwortet werden, weil Menschsein eın Proze(ßomm(t, nıcht selten jedoch den Eindruck ist Der Mensch ebt aus eiıner Grundidentität,des Antiquierten erwecken kann, besonders bei
den Schriftzitaten ‚, Weib““ ‚‚Frau” etc.) SUC)| sich ber durch alle Differenzen hindurch

selbst verwirklichen un damit eiınerNeuere Forschungen zu kritischen JText Wel- dentität mıiıt sich gelangen. Das geschieht aufden VOoO Berschin ın Anmerkungen berücksich- dem Weg eıner Identifizierung mıt dem anderen,tigt (zZ zu Brief der Gesellschaft, der atur und dem G öttlichenDie Historia calamıtatum wird entsprechend der
äalteren Tradition als Brief Nr. 1 geführt. Der Allerdings: dıe Differenzen geleugnet WÜeTl-

reichhaltige Anhang ergänzender Texte gibt eın den, geht der Mensch ım 5System unter; W die
dentität negjert wird, verliert der ensch sich

seinem Tod Aus den früheren Auf! übernom-
Bild der weıteren Entwicklung Abaelards bis selbst

hält den kartesianischen Dualismus VO
nen ist gleichfalls der Beitrag, Vo ‚‚Abaelard Geistseele un Leib für verhängnisvoll. br legtun Heloisa. Ihre zeitliche un überzeitliche Be- er einen MNeUECeN Grundansatz VOT un VeOeTI-deutung‘ sSOWw1e dıe Ergänzungen 1Im achwor
der 2. Autfl., die Zeittafeln, das umfangreiche ste den Menschen als ‚„‚transzendentierende
Namens- un Sachverzeichnis un das (leider Sinnlichkeit‘ Iheser Ansatz wird phänomeno-

logisch entfaltet: ‚„Als transzendentierendeNIC| ergänzte) Literaturverzeichnis. Den an Sinnlich keit überbietet sich Sinnlichkeit ZU!: Sen-der heutigen Diskussion um die Textgestalt und sibilität, ur rezipierenden Kreativität, ZzuAuthentizität des Briefwechsels bietet das Schauen, ZUL ich-Freuen, zu Betrübtwer-achwor on Berschin, uch eın detaillierter
Nachweils der ‚‚Ergänzenden Texte  0s geführt den, Zzu Lachen und Weinen. Eine Totalıtät des

wird, bereichert durch die (angebliche) Oten- Menschseins tut sich kund, gepragt UrC| Ke-
zeptivität und 5Spontaneitat.“ TIranszendenz alsage Helojsas und ihrer Nonnena rab bae- Geist formt uch den menschlichen Leib Der

lards sinnlich-transzendierende ensch ist eın prakti-TOLZ der ımmer och umstrittene Authentizität sches Wesen. Im Handeln realisiert zugleichdes Brieftwechsels mıit Heloisa vermittelt die sich selbst, verwirklicht sich, indem sich über-Neuausgabe cht 11UT dem Fachwissenschafter
einen einmaligen Finblick ın das e° un -

stel
sellschaftliche en des frühen 121 beson- Grundkraft menschlicher Dynamik ist der Eros.

Dieser i ‚‚Ausdruck gesamt-menschlichenders hinsichtlich der tellung der Frau ın Kirche 5Strebens, das In (Göttiche hineinreicht, alles be-un Gesellschaft. Eine Klärung der Verfasser- gehrt, ber sich hinausdrängt, VO Höchstenchaft der Briefe Heloisas wird jedoch ur VO |1- faszıniert iıst und dennoch leibbezogen bleiterarıschen Untersuchungen erwarte werde Transzendierend durchbricht der Mensch diekönnen, deren Fehlen gerade bei der Lektüre
dieses einmaligen Okumentes zweilier Lieben- Natur, das 5System, selbst die Faktizität; doch der

( hance des Gelingens entspricht die Gefahr des
[inz
der mıiıt Bedauern festgestellt werden mu

Ulrich l einsle Scheiterns Die Frage erhebt sich, ob das Sein
zu Tode zugleich eın eın ber den Tod hinaus
iıst An dieser Schwelle tehend, geht Platon VO

ÖOLLER JOSEPH, Menschsein: ein Prozefß. Ent-
wurf einer Anthropologie. Patmos, Düs- 0g0S zu Mythos ber. spricht VO der

Möglichkeit des Glaubens, die darın egrün-eldorf 1979 Ppb 38.80. det sieht, daß der ensch differenzierte Identität
Dieser ‚‚Entwurf”“ des Augsburger Philosophen iıst
ıst breit angelegt und reißt ıne Fülle VO Per- Aus dem Charakter des Werkes, das ‚‚Entwurf”
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ren. _Zur unterschiedlichen Sprachebene dessen, 
de~ innere Erlebnisse und geistige Erfahrungen 
artikulieren will, gesellte sich das Problem eines 
absolut neuen sprachlichen Mediums der Theo­
logie. Meister Eckhart hätte ein Dichter sein müs­
sen. Man darf d ie Äußerungen eines Verliebten 
(,,emphatica locutio" 258) nicht auf der Ebene 
der Sprachprosa messen. Dichter, Verliebte und 
Mystiker müssen daher gleichermaßen damit 
rechnen, daß sie mißverstanden werden wenn 
man sie nicht gar für verrückt hält. ' 
Rege11sb11rg Gerhard B. Wi11kler 

BROST EBERHARD (Hg.), Abaelard. Die Lei­
densgeschichte und der Briefwechsel mit Helo­
isa. (511.) Schneider, Heidelberg. 4., verb. Aufl . 
1979. Ln. DM 34.-. 
Zum 900. Geburtstag Abaelards wird die be­
kannte Obersetzung der Historia calamitatum 
und des Briefwechsels in ein er ansprechenden 
Neuauflage vorgestellt. An der Obersetzung än­
dert B. nichts, was der Sprachgestalt durchaus 
zugute kommt, nicht selten jedoch den Eindruck 
des Antiquierten erwecken kann, besonders bei 
den Schriftzitaten (,, Weib" - ,,Frau" etc.). 
Neuere Forschungen zum kritischen Text wer­
den von Berschin in Anmerkungen berücksich­
tigt (z . B. zum 6. Brief S. 176f.). 
IJie Historia <;a_lamitatum wird entsprechend der 
a l~eren '.rad1tion als Brief Nr.1 geführt. Der 
r:1chhalhge_ Anhang erßänzender Texte gibt ein 
BHd der weiteren Entwicklung Abaelards bis zu 
semem Tod. Aus den früheren Aufl. übernom­
men is t gleichfalls der Beitrag von B. ,,Abaelard 
und Heloisa. Ihre zeitliche und überzeitliche Be­
deutung" sowie die Ergänzungen im Nachwort 
der 2. Aufl., d ie Zeittafeln, das umfangreiche 
Namens- und Sachverzeichnis und das (leider 
nicht ergänzte) Literaturverzeichnis. Den Stand 
der he utig_e~ Diskussion um die Textgestalt und 
Authenhz1tat des Briefwechsels bietet das 
Nachwort von Berschin, wo auch ein detaillierter 
Nachweis _der „ Ergänzenden Texte" geführ t 
wird, bereichert durch die (angebliche) Toten­
klage Heloisas und ihrer Nonnen am Grab Abae­
lards. 
Trotz der immer noch umstrittenen Authentizität 
des Briefwechsels mit Heloisa vermittelt die 
Neuausgabe nicht nur dem Fachwissenschafter 
einen einmaligen Einblick in das theol. und ge­
sellschaftliche Lebe n des frühen 12.Jh ., beson­
ders hinsichtl ich der Stellung der Frau in Kirche 
und Gesellschaft. Eine Klärung der Verfasser­
schaft de r Briefe Heloisas wird jedoch nur von li­
t~:arischen Untersuchungen erwartet werden 
konnen, deren Fehlen gerade bei de r Lektüre 
dieses einmaligen Dokumentes zweier Lieben­
der m it Bedauern festgestellt werden muß. 
Lrnz Ulrich G. Leinsle 

MOLLER JOSEPH, Menschsein: ein Prazeß. En t­
wurf emer Anthropologie . (361.) Patrnos, Düs­
seldorf 1979. Ppb. DM 38.80. 
~ ieser_,,Entwurf" des Augsburger Philosophen 
1st breit angelegt und reißt eine Fülle von Per-

spektiven auf. Ungewöhnlich, aber sehr frucht­
bar ist d ie Einbeziehung von bildender Kunst 
und Literatur in den 1. Teil (historische Retro­
spektiv<;) , Die„ Geschi~hte des europäischen 
~ umamsmus fuhrt m die Aporien von heute, da 
mcht nur Entfremdung registriert, sondern auch 
Antihumanismus geradezu zum Programm er­
hobe n wird (Althusse~, Fouca.u!t). Dennoch gibt 
es auch m der Nega tion positive Durchbrüche 
des Mystischen (Wittgenstein), der Tran­
szendenz (Horkheimer), des Ästhetisd1en 
(Adorno) _und des Ethischen (Habermas) . Doch 
wo Vermittlung negiert wird, erscheint Freilieit 
bedroht: es kommt zur Flucht in Systeme oder 
Strukturen. 
Wer im systematisd1en 2. Teil der Untersuchung 
Antworten erw~_rtet, die in Formeln geronnen 
s1~d, wird enttäuscht. M. is t überzeugt, daß 
kerne Anthropologie den Menschen auf eine 
Formel bring_e n kann. Als Grundproblem aller 
~n,thropolop1e betrachtet er die Frage nach Iden­
tität und Differenz. Sie kann nicht s tatisch be­
antwortet werden, weil Menschsein ein Prozeß 
ist. Der Mensch lebt aus einer Grundidentität 
sucht sich aber durch alle Differenzen hindurch 
selbst zu verwirklichen und damit zu einer neuen 
Identität mit sich zu gelangen. Das geschieht auf 
dem Weg einer Identifizierung mit dem anderen, 
der Gesellsdiaft, der Natur und dem Göttlichen. 
Allerd ings: wo die Diffe renzen geleugnet wer­
den, geht der Mensch im System unter; wo die 
Identität negiert wird, verliert der Mensch sich 
selbst. 
M. hält den kartesianischen Dualismus von 
Geistseele und Leib für verhängnisvoll. Er legt 
daher einen neuen G rundansatz vor und ver­
s teht den Menschen als „transzendentie rende 
Sin_nlichkeit". Dieser Ansatz wird phä nomeno­
logisch e ntfaltet: ,,Als transzendentierende 
Sinnlichkeit überbie tet s ich Sinnlichkeit zur Sen­
sibilität, zur rezipierenden Kreativität, zum 
Schauen, zum Sich-Freuen, zum Betrübtwer­
den, zum Lachen und Weine n. Eine Totalität des 
Men_sch_seins tut s ich ku_nd, geprägt durch Re­
zeptivität und Sponta neität." Transzendenz als 
Geis t for mt auch den menschlichen Leib. Der 
sinnlich-transzendierende Mensch is t ein prakti­
s0es Wesen. Im H~nde~n r~alisiert er zugleich 
sich selbst, vel'Wlrkhcht sich, mdem er sich über­
steigt. 
Grundkraft menschlicher Dynamik is t der Eros. 
Dieser ist „Ausdruck gesamt-menschlichen 
Strebens, das ins Göttl iche hineinreicht, alles be­
geh~t,_ üb<;r sich hinausdrängt, vom Höchsten 
faszm1ert 1st und dennoch leibbezogen bleibt" . 
Transzendierend durchbricht der Mensch d ie 
Natur, das System, selbst d ie Faktizität; doch der 
Chance des Gelingens en tspricht die Gefahr des 
Scheiterns. Die Frage erhebt sich, ob das Sein 
zum Tode zugleid1 ein Sein über den Tod hinaus 
ist. An dieser Schwelle s tehend, geht Platon vom 
Lo_ßo~ zum Mythos über. M. spricht von der 
Moghchke1t des Glaubens, die er darin begrün­
det sieht, daß der Mensch differenzierte Identität 
ist. 
Aus dem Charakter des Werkes, das „Entwurf" 
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sein will, ergibt sıch, daf(ß manches [1UT angedeu- terscheidet die Freiheit der Wahl und die Freiheit
tet wird Man vermi(ßt VOT allem 1ıne explizite, der Entscheidun Erstere wählt zwiıischen meh-
tiefer entfaltete Deutung des Personseins des Seienden; 7tztere wendet sıch dem Sein-
Menschen. Der Grundansatz, den Menschen als selbst un damit zugleic dem Ich A die
‚‚transzendierende Sinnlichkeit“” Z verstehen, Grundentscheidung verlangt, dafß der einzelne
iıst höchst bemerkenswert; sollte weiıter durch- sich als der annımmt, der ıst Wo absolute
dacht und ıntensiıver diskutiert werden. Wäre 5 Selbstverfügung vorliegt, Iso bei Gott, fallen
nıcht besser, den Menschen umfassender un Freiheit und Notwendigkeit (eine
wenıger mißverständlich als ‚„‚transzendierendes Aussage, die BAIlZ anders verstehen ıst als bei
Sinnenwesen‘ bezeichnen? Dann waren die ege und Marx) Von hier aus eröffnet sıch eın
Berührungs unkte dieser Konzeption mıiıt Ariı- theol Ausblick auf Dreieinigkeit als Freiheits C -
stoteles ant deutlich
Linz Günter Rombold erweist Christus als Befreier Vo innerweltlichen

schehen Eine Zuwendung ZUur Heilsgeschichte

LOTZ B., Person und Freiheit. Eine Mächten In der olge wird die Kirche In 11VeOT-
kürzter Nachfolge, Ja dentität miıt Christus VeTr-phil. Untersuchung mıiıt [26) Ausblicken. standen, nıcht als innerweltliche Macht Daheraes disp. 83) Herder, Freiburg 197  \ erklären sich die trıuumphalıstischen Aussagenart. lam. 28.50. des Vf£., die Kirche erhebe sıch Z inem ‚Reich

Das Werk kreist die beiden 1mM Titel BCHANT-
ten Be ffe

der Freiheit ohnegleichen“‘, ihr sSte| nıcht 11UTr
die Freiheit VO aa e S1e helfe uch dem

Im eıl geht VO der Definition der Person Staat, selbst Z selIn. Man erinnert sıch BoO-
ach ethius Die Person wird somıiıt On nifaz VIIL Anscheinend wird vergeSsen, da
der Substanz und der Geistnatur her gedeutet. diese Konzeption geschichtlich gescheitert ıst
5Sogleich erhebt sıch die Aporie, daß Leiblichkeit Das Werk wirtft ıne Menge VOoO Problemen auf,
als das ‚, Vor-personale”“ erscheint; diese Aporie VO denen hier [1IUT genannt selen. Das erste be-
wird fraglos hingenommen. Die ontische Sicht trifft die Methodik ntgegen dem Untertitel
der Person wird durch die existenziale Sicht CI- cheint die 1ZC Untersuchung vVvon e0. In-
ganzt; der Mensch erlangt seine ‚, Vollkonstitu- eressen her estimmt Das zeig sich methodisch
thon” ers  — 1Im personalen Vollzug. In der folgen- schon 1m Ausgang VO eıner Definition, ın
den transzendentalen Untersuchung wird die der Theologie vielleicht zulässig sein IMay, In der
Offenbarkeit des Seins als die urzel des Selbst- Philosophie jedoch problematisch ist Ein Zzwel-
bewußtseins und der Selbstverfügung nNeraus - tes K. Rahner hat einmal darauf hingewiesen,arbeitet. Im Gegensatz Heidegger wird (’- wıe wichtig das Vermeiden tri-theistischer
hauptet, die BANZ als olche vollendete Substanz verständnisse sel, da die Philosophie heute die
SEl Ek-sistenz. In die bisher entwıckelte Wesens- Person als Aktzentrum begreife. versucht den
bestimmung der Person wird sodann das ‚‚ Zwi- modernen Personbegriff mıiıt dem klassischen
schen“‘ eingerückt, ‚‚das M. Buber als Kennzei- harmonisieren, wobe:!i letzterer eindeutig beherrt-
chen der Person herausgearbeitet Nal mithin schend bleibt Das führt V eıner Verwischungdie Kommunikation. em Lotz Sagt, die der Unterschiede zwıischen dem Begriff der DPer-
grundlegende Weise der ommunikation SP1 S()  — In der Anthropologie und Theologie. Von
diejenige muiıt dem S5Sein, wird allerdings der (3 diesem Ansatz her ıst dem wichtigen Anliıegendankengang Vo  —; Buber unter der Hand In Se1InNn Rahners aum Kechnung Z tragen.Gegenteil verkehrt. ach einem kurzen Seiten- Linz Günter Rombald
blick auf die Würde un Kostbarkeit der Person,
die wec al sich selbst ist, und der sich daraus
ergebenden ethisch-rechtlichen Sicht, geht eın M WILLIAM, Die Vielfalt reliQ1öser Erfah-
auf den Dialog der menschlichen Person nıt dem FUNS, kine Studie ber die menschliche atur.
subsistierenden Sein, das hne weıtere Begrün- 99/.) alter, (Olten 1979 Ln 63_1 fr
dung als absolute Person eingeführt wird. Die James gilt als Begründer der MNeueren Reli-
Betrachtung wendet sich annn theol Ihemen
der Dreieini gionspsychologie; CT versuchte, relig1öse krieb-

Im Teil be
keit un: der Menschwerdung.
andelt das Problem der Freiheit.

nısse beschreiben, hne S1E bewerten der
die Keligion verteidigen, wohl ber sıeht

Dabe:i ge CTr nıcht VoO einer Definition aus, den Glauben ın seiner Funktion tür das gesamtesondern VO  — der Problematik, die durch die Auf- en des Menschen. [)as Buch bringt die exte
fassung Sartres VOoO Freiheit als Bestimmungslo- derGitford Lectures ber natürliıche Keligion, die
sigkeit und durch die verschiedenen Formen des In Edinburgh gehalten hat
eterminismus aufgeworfen wird. In der Tans- In der Vorlesung ‚‚Religion un eurologie“‘zendentalen Besinnung, durch die Freiheit auf- polemisiert C den medizinischen Materia-
gewlesen werden soll, folgt zunächst ant die Iismus, der Religion AUS abnormen Zuständen
Bedingung der Möglichkeit des Menschlichen ist rklären und als solche negleren ll Er definiert
das Sittliche, dessen ermöglichende Bedingung (2 Kap.) Keligion als ‚‚dıe Gefühle, Handlungenwıederum die Freiheit Kants Grenzziehung für und Erfahrungen VO einzelnen Menschen ın ih-
das Wissen bestehe allerdings NIC Z Recht un Ter kEinsamkeit, sofern diese sıch selber als Perso-
werde VOo Vollzug des Wissens selbst ımmer
schon überschritten, weil zumnerst stets VO

nNe  - wahrnehmen, die ın Beziehung etwas
stehen, das S1eE ıIn ırgendeinem Sinne als das

der Offenbarkeit des Seins bewegt werde. Göttliıche betrachten‘‘ 41) und vergleicht die
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sein will, ergibt sich, daß manches nur angedeu­
tet wird. Man vermißt vor allem eine explizite, 
tiefer entfaltete Deutung des Personseins des 
Menschen. Der Grundansatz, den Menschen als 
,, transzendierende Sinnlichkeit" zu verstehen, 
is t höchst bemerkenswert; er sollte weiter durd1-
dacht und intensiver diskutiert werden. Wäre es 
nicht besser, den Menschen umfassender und 
weniger mißverständlich als „transzendierendes 
Sinnenwesen" zu bezeichnen? Dann wären die 
Berührungspunkte dieser Konzeption mit Ari­
stoteles und Kant deutlich. 
Linz Giinler Rombold 

LOTZ JOHANNES B., Person und Frei/zeit. Eine 
phil. Untersuchung mit theol. Ausblicken. 
(Quaest. disp. 83) (191.) Herder, Freiburg 1979. 
Karl. 1am. DM 28.50. 

Das Werk kreist um die beiden im Titel genann­
ten Begriffe. 
Im 1. Teil geht L. von der Definition der Person 
nach Boethius aus. Die Person wird somit von 
der Substanz und der Geistnatur her gedeutet. 
Sogleich erhebt sich die Aporie, daß Leiblichkeit 
als das„ Vor-personale" erscheint; diese Aporie 
wird fraglos hingenommen. Die ontisd1e Sicht 
der Person wird durch die existenziale Sicht er­
gänzt; der Mensch erlangt seine „ Vollkonstitu­
tion" erst im personalen Vollzug. Ln der folgen­
den transzendentalen Untersuchung wird die 
Offenbarkeit des Seins als die Wurzel des Selbst­
bewußtseins und der Selbstverfügung herausge­
arbeitet. Im Gegensatz zu Heidegger wird be­
hauptet, die ganz als solche vollendete Substanz 
sei Ek-sistenz. In die bisher entwickelte Wesens­
bestimmung der Person wird sodann das „Zwi­
schen" eingerückt, ,,das M. Buber als Kennzei­
chen der Person herausgearbeitet hat'', mithin 
d ie Kommunikation. Indem Lotz sagt, die 
grundlegende Weise der Kommunikation sei 
diejenige mit dem Sein, wird allerdings der Ge­
dankengang von Buber unter der Hand in sein 
Gegenteil verkehrt. Nach einem kurzen Seiten­
blick auf die Würde und Kostbarkeit der Person, 
d ie Zweck an sich selbst ist, und der sich daraus 
ergebenden ethisch-rechtlichen S icht, geht L. ein 
a uf den Dialog der menschlichen Person mit dem 
subsistierenden Sein, das ohne weitere Begrün­
dung a ls absolute Person eingeführt wird. Die 
Betrachtung wendet sich dann tlleol. 1l1emen zu: 
der Dreieinigkeit und der Menschwerdung. 
Im 2. Teil behandel t L. das Problem der Freiheit. 
Dabei geht er nicht von einer Definition aus, 
sondern von der Problematik, die durch die Auf­
fassung Sartres von Freilleit als Bestimmungslo­
sigkeit und durch die verschiedenen Formen des 
Determinismus aufgeworfen wird. In der trans­
zendentalen Besinnung, durch die Freiheit auf­
gewiesen werden soll, folgt L. zunächst Kan t: die 
Bedingung der Möglichkeit des Menschlichen ist 
das Sittliche, dessen ermöglichende Bedingung 
wiederum die Freilleit. Kants Grenzziehung für 
das Wissen bestehe allerdings nicht zu Redlt und 
werde vom Vollzug des Wissens selbst immer 
schon überschritten, weil es zuinnerst s tets von 
der Offenbarkeit des Seins bewegt werde. L. un-
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terscheidet die Freiheit der Wahl und die Freilleit 
der Entscheidung. Erstere wählt zwi.schen meh­
reren Seienden; letztere wendet sich dem Sein­
selbst und damit zugleich dem Ich zu; d ie 
Grundentscheidung verlangt, daß der einzelne 
sich als der annimmt, der er ist. Wo absolute 
Selbstverfügung vorliegt, also bei Gott, fallen 
Freilleit und Notwendigkeit zusammen (eine 
Aussage, die ganz anders zu verstehen ist als bei 
Hegel und Marx). Von hier aus eröffnet sich ein 
theol. Ausblick auf Dreieinigkeit als Freilleitsge­
schehen. Eine Zuwendung zur Heilsgeschichte 
erweist Christus als Befreier von innerweltlichen 
Mächten. ln der Folge wird d ie Kirche in unver­
kürzter Nachfolge, ja Identität mit Christus ver­
standen, nicht als innerweltliche Macht. Daher 
erklären sich die triumphalistischen Aussagen 
des Vf., die Kirche erhebe sich zu einem „ Reich 
der Freilleit ohnegleichen", ihr stehe nicht nur 
d ie Freilleit vom Staat zu, sie helfe auch dem 
Staat, er selbst zu sein. Man erinnert sich an Bo­
nifaz VIII. Anscheinend wird vergessen, daß 
diese Konzeption geschichtlich gescheitert ist. 
Das Werk wirft eine Menge von Problemen auf, 
von denen hier nur 2 genannt seien. Das erste be­
trifft die Methodik. Entgegen dem Untertitel 
scheint die ganze Untersuchung von theol. In­
teressen her bestimmt. Das zeigt sich methodisch 
schon im Ausgang von einer Definition, was in 
der Theologie vielfeich t zulässig sein mag, in der 
Philosophie jedoch problematisch ist. Ein zwei­
tes: K. Rahner hat e inmal darauf hingewiesen, 
wie wichtig das Vermeiden tri-theistischer Miß­
verständnisse sei, da die Philosophie heute die 
Person als Aktzentrum begreife. L. versucht den 
modernen Personbegriff mit dem klassischen zu 
harmonisieren, wobei letzte rer eindeutig beherr­
schend bleibt. Das führt zu einer Verwischung 
der Unterschiede zwischen dem Begriff der Per­
son in der Anthropologie und Theologie. Von 
diesem Ansatz her is t dem wichtigen Anliegen 
Ralmers kaum Rechnung zu tragen. 
Linz Giinter Rombold 

JAMES WILLIAM, Die Vielfalt religiöser Erfalz­
rrmg. Eine Studie über die menschliche Natur. 
(597.) Walter, Olten 1979. Ln. DM 63.- , sfr 58.-. 

W. James gilt als Begründer der neueren Reli­
gionspsychologie; er versuchte, religiöse Erleb­
nisse zu beschreiben, ohne sie zu bewerten oder 
die Religion zu verteid igen, wohl aber sieht er 
den Glauben in seiner Funktion für das gesamte 
Leben des Menschen. Das Buch bringt die Texte 
derGifford Lectures über natürliche Religion, die 
J. in Edinburgh 1901/1902 gehalten hat. 
In der 1. Vorlesung „ Religion und Neurologie" 
polemisiert er gegen den medizinischen Materia­
lismus, der Religion aus abnormen Zuständen 
erklären und als solche negieren will. Er definiert 
(2. Kap.) Religion als „die Gefühle, Handlungen 
und Erfahrungen von einzelnen Menschen in ill­
rer Einsamkeit, sofern diese sich selber als Perso­
nen wahrnehmen, die in Beziehung zu etwas 
stehen, das sie in irgendeinem Sinne als das 
Göttliche betrachten" (41) und vergleicht die 



tür religıöses Denken un Handeln bedürfe,großen christlichen Konfessionen miteinander.
Das emperament der robusten Geistesart führt der Gefahr eines subjektivistischen Abgleitens
zu KReligionstyp der Zzu erstrebenden Glückse- der religiıösen Erfahrung als innerer Selbstbe-
lıgkeit. Melancholische Verfaßtheit ist Basıs für ZCUKUNgG der übernatürlichen Wirklichkeit V,

die Erlösungsreligion. Bekehrung geschieht, entgehen.
wenn eın ‚,‚unglückliches Selbst seiıne Einheit CI - Wıen Gottfried
langt und bewußtermafßen rechtschaffen, über-
legen un glücklich wird infolge seines stärkeren

BIBELW  SCHAFTes religıösen Realitäten“ 185) Es folgen
3 Ka ber die Heiligkeit, die relig1öser Reife DIL HANNES, Welt und MWEe. (Bibli-entspricht ‚„‚Die großen Heiligen sind Er-
olge ın sıch selbst; die kleineren sind wenigstens sche Konfrontationen) 235.) Kohlhammer
Herolde und Vorboten, un s1ie können uch 1006, gar 1978 art

V Aus der Bibel kritische Anfragen ineFermente einer besseren Weltordnung se1in
Menschheit herauszuhören, die sich ın bisherjeder Vo  - un mufß für sich selbst die Art der eli-

2102 un! den rad der Heiligkeit entdecken, der ungewohnter- un ungeahnterweiıse die rage
besten dem paßt, Was für seine Stärken des natürlichen Überlebens tellen muß, das ıst

hält un:' als seine wahre Mission un!: Berufung die besondere Zielsetzun dieses ucC Bevor
fühlt“ (356 Religiöse Menschen würden ıIn der indes die ıtische und elfende Sprache des

Schriftwortes vernehmbar wird, gilt die g -Weise der YS! die Wahrheit der Theologie
hen fragt uch nach dem Nutzen der Keligi0n. genwärtigen Erfahrungen angesichts der Bedro-

gehört Zu Wesen der Religion, weil s hungen Vo  - atur und ‚Umwelt” eflektie-
Kontakt ıst mıiıt der geheimnisvollen Macht, de- ren, eiıne 1tuaon, die den Menschen selbst dem
TrTen Gegenwart die menschliche eele fühlt Verlust seinerennahebringt. Der Blick auf

faßt;Ä1} dafß die sichtbare Welt Teil die exte, die ın varijabler Weise das Ihema
Schöpfung ZuUurTr Sprache bringen, kann eiınereines mehr geistlichen Universums ist, Aaus dem

S1Ee ihre wesentliche Bedeutung bezieht; da Erlebnistiefe folgen, dıe dem Hinhören den Cha-
Vereinigung mıiıt der harmonische Bezieh UuNng Z rakter drängenden Hoffens gibt [Der biblische
diesem höheren Universum unseTeEe wahre Be- Befund soll „‚n seiner eschichtlichen kigenart
stimmung ıst; daf(ß der innere Gemenn- mıiıt den ugen unseTeT e1t und ım Horiızont der
schaft mıiıt dem Geist dieses Universums Nag uns aufliegenden Krise der natürlichen Welt und
dieser Geist ‚Gotft‘ der esetz' seın eın Proze( des elementaren Lebens’‘‘ wahrgenommen WeTl-

den, wobel ‚„„‚grundlegende FEinsichten”“‘ undist, In dem wirklıch etwas geschieht, geistliche
Energlie einflielt und In der phänomenalen €| ‚‚Impulse”” vermiüittelt werden können, die ‚„„‚UNSs
Wirkungen, psychologische oder materielle, heute entglitten sind”“ 46) Freilich soll das Be-
hervorgebracht werden. Ferner schlieflt Religion muühen das Verständnis gerade der cChöp-
olgende psychologische Charakteristika eın fungstexte uch bei ‚‚der gegenwärtigen Erfah-
ıne eue Würze, die wıe eiıne abe ZU en Mung ansetzen, da{fß mır und allem Lebendigen

seıit jeher en cht bloß Mö ichkeit, sondernhinzugetan wird und entweder cdie Gestalt Iyri-
scher Begeisterung der eines Autfruts Zu TNS glückhaft-unverfügbare Wirklichkeit ist, un

weiterführen dem Grund olchen Widerfahr-und Heroismus annımmt; ıne Gewißheit VON

Geborgenheit und ıne ımmung des Friedens nısses, ın dem ott der Schöpfer sich en
sSOWIle, ım Verhältnis den Mitmenschen, eın un darın alle kosmo- un biogenetischen
Vorwiegen liebevoller Affekte‘“ (445 Die Reli- Finsichten der Moderne umgreift”‘ 1es SEl

ON musse, ‚„‚weil S1E sich mıiıt persönlichen die ‚„‚Tiefendimension”‘ gegenwärtiger Erfah-
chicksalen beschäftigt und 115 sOmıt ın Kontakt rungswelt, wıe SIE ‚‚seıt jeher“” dastehe un!: als

mıiıt den einzıgen absoluten Realitäten, die WIT Gegenstand der Schöpfungsaussagen ; An-
kennen, hält, notwendig ine ewılge Rolle ın der fang  ‘ erkennbar werde.
menschlichen Geschichte spielen”” Die Betrachtung der natürlichen Lebensbedin-
Im Nachwort befaßt siıch der bersetzer (kEilert KUNgenN Altisraels füuhrt GSt Zu[r Behandlung
Herms, München) mıiıt ames Person und Le- emplarischer exte (wıe der jahwıstischen Urge-
benswerk, das auf die Weltanschauung des schichte ın Gen 2-11; des Psalms und der
Purı:tanısmus, auf die idealistische Metaphysik priesterschriftlichen Urgeschichte ıIn Gen 1—10),
und auf den Evolutionismus der posıtıven Erfah- wobeil 1NSs Detail gehende Sondierungen Zu 11-
rungswissenschaften zurückführt (483). findet terarıschen Bestand der gemeınten Textbereiche
a James Programm lehrreich, ‚‚daf die an- zugunsten eo Interpretationen ın den Hınter-
gigkeıt psychologischer Frkenntnis VOoO ontolo- rund treten Diese Perspektive erkennt ın den5chöpfungsaussagen iıne Sicht, die ‚‚Natur undgischen Leitbegriffen anerkannt ist, und da{fis die-
SCS leitende Wirklichkeitsverstä ndnıs als eın Ver- Mensch Vo vornherein““ als ‚‚ganzheitlichen
ständnis VON Erfahrung überhaupt ausgearbeitet Zusammenhang “ deutet Israel habe ‚‚Zuerst die
wird‘” Zu vermeiden waren el die für James gebende and wahrgenommen, die SANZ
‚„‚radikalen”‘ Empirızısmus kennzeichnenden verfügbar en darreicht un! versorgt, und
eduktionen James Spätpsychologie deshalb Schöpfung als ıne allzeit gültige DPer-
wurde ZU[r: Religionspsychologie. spektive gesehen, als ıne Qualität, die Welt un
Kez meınt, dafs ıne UOrientierung ogma- allem en au: dem ırken des Schöpfers e1g-

net“ Der ‚‚bestimmende Horiızont“ Israelstik, wissenschaftlicher Bibelexegese un! Liturglie
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großen christlichen Konfessionen miteinander. 
Das Temperament der robusten Geistesart führt 
zum Religionstyp der zu erstrebenden Glückse­
ligkeit. Melancholische Verfaß theit ist Basis für 
die Erlösungsreligion. Bekehrung geschieht, 
wenn ein „ unglückliches Selbst seine Einheit er­
langt und bewußtermaßen rechtschaffen, über­
legen und glücklich wird infolge seines stärkeren 
Haltes an religiösen Realitäten" (185). Es folgen 
3 Kap. über die Heiligkeit, die religiöser Reife 
entspricht (258). ,,Die großen Heiligen sind Er­
folge in sich selbst; die kleineren sind wenigstens 
Herolde und Vorboten, und sie können auch 
Fermente einer besseren Weltordnung sein . . . , 
jeder von uns muß für sich selbst die Art der Reli­
gion und den Grad der Heiligkeit entdecken, der 
am besten zu dem paßt, was er für seine Stärken 
hält und als seine wahre Mission und Berufung 
fühlt" (356f.). Religiöse Menschen würden in der 
Weise der Mystik die Wahrheit der Theologie se­
hen. J. fragt auch nach dem Nutzen der Religion. 
Gebet gehört zum Wesen der Religion, weil es 
Kontakt ist mit der geheimnisvollen Macht, de­
ren Gegenwart die menschliche Seele fühlt(430). 
J. faßt zusammen: ,,1) daß die sichtbare Welt Teil 
eines mehr geis tlichen Universums ist, aus dem 
sie ihre wesentliche Bedeutung bezieht; 2) daß 
Vereinigung mit oder harmonische Beziehung zu 
diesem höheren Universum unsere wahre Be­
stimmung ist; 3) daß Gebet oder inne re Gemein­
schaft mit dem Geist dieses Universums - mag 
dieser Geist ,Gott' oder ,Gesetz' sein-ein Prozeß 
is t, in dem wirklich etwas gesd1ieht, geistliche 
Energie einfließt und in der phänomenalen Welt 
Wirkungen, psychologische oder materielle, 
he rvorgebracht werden. Ferner schließt Religion 
folgende psychologische Charakteristika ein: 4) 
eine neue Würze, die wie eine Gabe zum Leben 
hinzugetan wird und entweder die Gestalt lyri­
scher Begeisterung oder eines Aufrufs zum Ernst 
und Heroismus annimmt; 5) eine Gewißheit von 
Geborgenheit und eine Stimmung des Friedens 
sowie, im Verhältnis zu den Mitmenschen, ein 
Vorwiegen liebevoller Affekte" (448f.). Die Reli­
gion müsse, ,,weil s ie sich mit persönlichen 
Schicksalen beschäftigt und uns somit in Kontakt 
mit den einzigen absoluten Realitäten, die wir 
kennen, hält, notwendig eine ewige Rolle in der 
menschlichen Geschichte spielen" (459) . 
Im Nad1wort befaßt s ich der Obersetzer (Eilert 
Herms, München) mit W.James Person und Le­
benswerk, das er a uf die Weltanschauung des 
Puritanismus, auf die ideal istische Metaphysik 
und auf den Evolutionismus der positiven Erfah­
rungswissenschaften zurückführt(483). Er findet 
an James Programm lehrreid1 , ,,d aß die Abhän­
gigkeit psychologischer Erkenntnis von ontolo­
gischen Leitbegriffen anerkannt is t, und daß die­
ses leitende Wirklichkeitsverständnis als ein Ver­
ständnis von Erfahrung überhaupt ausgearbeitet 
wird". Zu vermeiden wären dabei die für James 
„ radikalen" Empirizismus kennzeichnenden 
Reduktionen (521) . James Spätpsychologie 
wurde zur Religionspsychologie. 
Rez. meint, daß es e ine Orientierung an Dogma­
tik, wissenschaftlicher Bibelexegese und Liturgie 

für religiöses Denken und Handeln bedürfe, um 
der Gefahr eines subjektivistischen Abgleitens 
der religiösen Erfalu ung als innerer Selbstbe­
zeugung der übernatürlichen Wirklichkeit zu 
entgehen. 
Wien Gottfried Roth 

BI BELWISSENS C HAFT AT, NT 

STECK ODIL HANNES, Welt 1111d Umwelt. (Bibli­
sche Konfrontationen) (235.) Kohll,ammer TB 
1006, S tuttgart 1978. Kart. DM 16.-. 
Aus der Bibel kritische Anfragen an eine 
Menschheit herauszuhören, die sich in bisher 
ungewohnter- und ungeahnterweise die Frage 
des natürlichen Oberlebens stellen muß, das ist 
die besondere Zielsetzung dieses Buches. Bevor 
indes die kritische und helfende Sprache des 
Schriftwortes vernehmba r wird, gilt es, die ge­
genwärtigen Erfaluungen a ngesichts der Bedro­
hungen von Natur und „ Umwelt' ' zu reflektie­
ren, eine Situation, die de n Menschen selbst dem 
Verlust seiner Identität nahebringt. Der Blick auf 
die Texte, d ie in variabler Weise das Thema 
Schöpfung zur Sprache b ringen, kann so einer 
Erlebnistiefe folgen, die dem Hinhören den Cha­
rakter drängenden Hoffens gibt. Der biblische 
Befund soll „in seiner geschichtlichen Eigenart 
mit den Augen unserer Zeit und im Horizont der 
uns aufliegenden Krise der natürlichen Welt und 
des elementaren Lebens" wahrgenommen wer­
den, wobei „grundlegende Einsichten" und 
„ Impulse" vermittelt werden können, die „ uns 
heute entglitten sind" (46). Freilich soll das Be­
mühen um das Verständnis gerade der Schöp­
fungs texte auch bei „der gegenwärtigen Erfah­
rung ansetzen, daß mir und allem Lebendigen 
seit jeher Leben nicht bloß Möglichkei t, sondern 
glückhaft-unverfügbare Wirklichkeit ist, und 
weiterführen zu dem Grund solchen WiderfaJ,r­
nisses, in dem Gott der Schöpfer sich Leben zu­
kehrt und darin alle kosmo- und biogenetischen 
Einsichten der Modeme umgreift" (109) . Dies sei 
die „ Tiefendimension" gegenwärtiger Erfah­
rungswelt, wie sie „seit jeher" dastehe und als 
Gegenstand der Schöpfungsaussagen „am An­
fang" erkennbar werde. 
Die Betrachtung der natürlichen Lebensbedin­
gungen Altisraels führt St. zur Behandlung ex­
emplarischer Texte (wie der jahwistischen Urge­
schichte in Gen 2-11, des Psalms 104 und der 
priesterschriftlichen Urgeschichte in Gen 1-10), 
wobei ins Detail gehende Sondierungen zum li­
terarischen Bestand der gemeinten Textbereiche 
zugunsten theol. Interpretatione n in den H inter­
grund treten. Diese Perspektive erke nnt in den 
Schöpfungsaussagen eine Sicht, die „Natur und 
Mensch von vornherein" als „ganzheitlichen 
Zusammenhang" deutet: Israel habe „zuerst die 
gebende Hand wahrgenommen, die so ganz un­
verfügbar Leben darreicht und versorgt, und 
deshalb Schöpfung als eine allzeit gültige Per­
spektive gesehen, als eine Qualität, die Welt und 
allem Leben aus dem Wirke n des Schöpfers eig­
net'' (112). Der „bestimmende Horizont" Israels 
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E1 zudem die Wahrnehmung SCWESCNH, „n 107 ıst schließlich ‚‚Nächstenliebe 1n einer auf
schlechterdings em Jahwe ausgesetzt sein”“ die Erfahrung Gottes des Schöpfers bezogenenDie Konfrontation des heutigen Menschen Gestalt“ 223)
mıit diesem fundamentalen Rückverweis auf Das Buch vermittelt ıne außerordentliche Ver-
Jahwe lasse uch die gegenwartige rage nach tefung des eigenen Bewußtseins angesichts e1-
‚‚vorgeordneten‘”‘ Werten 1Im echten Licht PT7- ner grundlegenden Herausforderung. Seine Ar-
scheinen. Das 1Im gebotene ‚‚Handlungsziel” gumentatıon un seın Ootum für eın Iun ın Ver-
el ‚‚der durchaus atur durch Arbeit umgestal- antwortung als Tun aus Glauben erschlie{(t sich
tende Aufbau einer dienlichen und Freude C 71- dem um eher, der sıch durch manche etwas
weckenden Lebenswelt, die uch einen Aus- überfrachtete Satzgebilde un überdehnte (3@:
gleich der uter zugunsten soz1ial benachteiligter dankenführungen nıicht amı Hınhören auf die
Menschen einschließt un!: verhindert, dafß Men- gemeinte Sache hindern läßt Vielleicht hätte
schen übereiner bedrückenden sozialen Lage die uch eiıne och tärkere Inpflichtnahme Von Be-
elementare Schöpfungserfahrung verlorengeht“ obachtungen den Textstrukturen Platz tinden
(152f.) Wie die nachexilischen Schöpfungsaus- dürfen, hne dafs eiıner gewilß cht angestrebten
g Neuen Erfahrungsdimensionen Kaum - 5Systematik allzusehr Iribut gezollt worden
ben, VOr allem 1Im Zeugnis der Prophetie, der ware. Besonderen Gewinn tragt das Buch indes
Weisheit und Apokalyptik ‚‚Gegenerfahrungen
ZUT natürlichen Welt un: Umwelt“ dokumentie-

NIC| zuletzt für das ökumenische Gespräch,auch hne daß dies eigens In den Ausführungen
ren, deutet das TSI reCcC ‚‚das Kommen Jesu 7Ur 5öprache omm In der NeuumschreibungChristi ın Aufnahme un Durchbrechung” der einer Position ‚‚Welt un!: Umwe bestimmt
Horizonte menschlicher Schöpfungsverantwor- sich N1IC! 1Ur eın Problem des reformatorischen
tung Erbes, sondern das besondere Postulat den
Der nt! Textbefund auch hier unter Aussparun C hristen überhaupt, der verhängnisvollen PO-
kritischer Erwägungen Textgestalt un ber-

nen
tenz des Unhumanen als laubender V begeg-lieferung) läßt das Gewicht der Jesusworte als

Zeugnis für eEıne ‚erfahrungsnahe Lebensunmit- Bamberg Manfred GÖörgztelbarkeit““ 177) verstehen, die S1e wiederum In
die ähe vorexilischer Sichtweisen TuUC Aus
dem ‚‚ Verhalten der uneingeschränkten üte STROLZ ALTER Hg.) Schöpfung nd S5Sprache,
des Schö fergottes, der Sonne und Regen ber Herder, Freiburg 197/'  \9 art lam
Ose ute gleichermaßen/ olge Jesu In den Beiträgen des Buches handelt sıch

©Gebot ‚‚Liebt Feinde  4 Während 1m das Ergebnis ıner Beg NUunNg zwıschen Vertre-
Joh-Ev die natürliche Welt und Umwelt ‚‚kein tern der atl Exegese un Lg der nNeuerTren Literatur-
Ihema‘‘ sel, komme die Schöpfungsidee wieder wıssenschafft. Das Anliegen WaäarT, wıe sich der
In der Apg, VOT allem ber In den Paulusbrieten bibl 5Sprachgebrauch angesichts der Tatsache
ZUr 5Sprache, die vornehmlich den Seinsbereich rechtfertigen läßt, dafs heutzutage die Kluft ZW1-
der ‚„‚ıNCuen Schöpfung“ durch un In ristus
für den laubenden akzentuieren. Dennoch SE1

schen iıihm un der wirklich gesprochenen 5Spra-che gTrOfß ist wıe nıe zu Der Beitrag Vo
iıne thematische Explikation Zzur Schöpfung Im Schmidt (Marburg) ‚‚Schöpfung durch das

nırgends greifbar, rTeilich deswegen, weil das Wort 1 Alten Testament“ bearbeitet die
‚‚NeUuE Kommen Gottes* ın die Welt einen Raum Schöpfungsberichte und erinnert das a us dem
‚‚siınnhafter Lebenserfüllung“ eröffne, der ‚‚sich zeıt en  schen Bewußltsein entschwundeneauf jeden Fall nicht auf den Bereich vorfindlich-
natürlicher Welt beschränkt, sondern auf dessen

Ot iche Geheimnis der >Sprache. Dem Schöp-
ungswor Gottes verdankt alles seiın Dasein:

definitive Überschreitung In der künftigen Welt ‚‚Und Gottsprach: es werde Selbst das We-
Gottes (193) sen des Menschen liegt ın der 5Sprache begrün-Das COChristus eschehen 1i wıe der Aufbau der det In der Namensgebung, die sowoch|! Wesens-
künftigen We t Gottes ‚allein Gottes TIun  04 erkenntnis als uch Herrschaft umfängt. Der
das ‚‚gerade als olches der Selbstverstrickung Beitrag, Vo  —x N, Füglıister (Salzburg): ‚„„‚Schö
autokratisch ott und Mensch, Schö fer un fungssprache ıIn den Psalmen?”‘ beleuchtet den
Geschöpf frevelnd verwechselnder Weltgestal- Psalm Darın kommt dem Menschen als
tung des Menschen entgegentritt‘‘, Die ‚„‚Überle- ‚‚Chorführer des Weltalls“ Delitzsch) die
benskrise der natürlichen Welt und Umwe ın Aufgabe den Daseinsjubel der Kreatur ‚Ott
uUunNnseTer Zeit stellt sıch dem Glaubenden dar als gegenüber sprachlich Z artiıkulieren. Wobei die
iıne ‚‚Manifestation menschlichen ns un Natur überaus optimistisch als Sakrament, als
der Leidensgestalt der Welt, der aber die VO Medium der Gottesbegegnung verstanden wird.
Schöpfer ersehene Zukunft des Geschaffenen Der Beitrag, Vo Baumann (Freiburg) oethe
überlegen bleibt“‘“ Das christliche Handeln Sprache der Schöpfung Schöpfungen der Spra-orientert sich indes „ a Befürchtungen, che*‘“ läßt deutlich werden, daß gerade der größtesondern a Zusammenhang der Zukunft Gottes Sprachschöpfer deutscher Zunge die Vorläu-
mıt der Sch fun sperspektive und ist arın figkeit un Grenze der Sprache WUu ‚Durchfrei, unermdlich eichen setzen, Perspekti- Worte sprechen WIr weder die Gegenstände
ven eltend machen, die die Verantwortung och uns selber völlig aus Worte SIN der Seele
für f Bild cht eın Bild! Sie sınd eın Schatten.“natürliche Welt und Umwelt als Schöp-fungswelt wach halten‘ Fine solche ten- Im Aufsatz ‚‚Das säkularisierte schöpferische
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sei zudem die Wahrnehmung gewesen, ,,in 
schlechterdings allem Jahwe ausgesetzt zu sein" 
(141). Die Konfrontation des heutigen Menschen 
mit diesem fundamentalen Rückvenveis auf 
Jahwe lasse a uch die gegenwärtige Frage nach 
,,vorgeordneten" Werten im rechten Licht er­
scheinen. Das im AT gebotene „ Handlungsziel" 
sei „der durchaus Natur durch Arbeit umgestal­
tende Aufbau einer dienlichen und Freude er­
weckenden Lebenswelt, die auch einen Aus­
g leich der Güter zugunsten sozial benachteiligter 
Menschen einsch ließt und verhindert, daß Men­
schen übe reiner bedrückenden sozialen Lage die 
elementare Schöpfungserfahrung verlorengeht" 
(152f.). Wie die nachexilischen Schöpfungsaus­
sagen neuen Erfahrungsdimensionen Raum ge­
ben, vor allem im Zeugnis der Prophetie, der 
Weisheit und Apokalyptik „Gegenerfahrungen 
zur natürlichen Welt und Umwelt" dokumentie­
ren, deute t das NT erst recht „das Kommen Jesu 
Christi in Aufnahme und Durchbrechung" der 
Horizonte menschlicher Schöpfungsverantwor­
tung. 
Der ntl Textbefund (auch hier unter Aussparung 
kritischer Erwägungen zu Textgestalt und Ober­
lieferung) läßt das Gewich t der Jesusworte als 
Zeugnis für eine , ,erfahrungsnahe Lebensunmit­
telbarkeit" (177) verstehen, die s ie wiederum in 
die Nähe vorexilischer Sichtweisen rückt. Aus 
dem „ Verhalten der uneingeschränkten Güte 
des Schöpfergottes, der Sonne und Regen über 
Böse und Gute gleichermaßen gibt", folge Jesu 
Gebot: ,,Liebt eure Feinde" (180). Während im 
Joh-Ev die natürliche Welt und Umwelt „kein 
Thema" sei, komme die Schöpfungsidee wieder 
in der Apg, vor allem aber in den Paulusbriefen 
zur Sprache, d ie vornehmlich den Seinsbereich 
der „ ne uen Schöpfung" durch und in Christus 
für den G laubenden akzentuieren. Dennoch sei 
eine thematische Explikation zur Sd1öpfung im 
NT nirgends g reifbar, freilich deswegen, weil das 
„ neue Kommen Gottes" in die Welt einen Raum 
„sinnhafter Lebenserfüllung" eröffne, der „sich 
auf jeden Fall nicht a uf den Bereich vorfindlich­
natürlicher Welt beschränkt, sondern auf dessen 
definitive Überschreitung in der künftigen Welt 
Gottes zielt" (193). 
Das Christusgeschehen ist wie der Aufbau der 
künftigen Welt Gottes „allein Gottes Tun" (216), 
das „gerade als solches der Selbstverstrickung 
autokratisch Gott und Mensch, Schöpfer und 
Geschöpf frevelnd venvechselnder Weltgestal­
tung des Menschen entgegentritt". Die „Oberle­
benskrise der natürlichen Welt und Umwelt" in 
unserer Zeit stellt s ich dem Glaubenden dar als 
eine „ Manifesta tion menschlich,m Wahns und 
der Leidensgestalt der Welt, der aber die vom 
Schöpfer ersehene Zukunft des Geschaffenen 
überlegen bleibt" (218). Das chris tliche Handeln 
orientiert sich indes „ nicht an Befürchtungen, 
sondern am Zusammenhang der Zukunft Gottes 
mit der Schöpfungsperspektive und is t darin 
frei, unermüdlich Zeichen zu setzen, Perspekti­
ven geltend zu machen, die die Verantwortung 
für d ie natürliche Welt und Umwelt als Schöp­
fungswelt wachhalten" (218). Eine solche Inten-
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tion is t schließlich „Näd, stenliebe in einer auf 
die Erfah rung Gottes des Schöpfers bezogenen 
Gestalt" (223). 
Das Buch vermittelt eine außerordentliche Ver­
tiefung des eigenen Bewußtseins angesid1ts ei­
ner grundlegenden Herausforderung. Seine Ar­
gumentation und sein Votum für ein Tun in Ver­
antwortung als Tun aus Glauben erschließt sich 
dem um so eher, der sich durch manche etwas 
überfrachtete Satzgebilde und überdehnte Ge­
dankenführungen nid,t am Hinhören auf die 
gemeinte Sache hindern läßt. Vielleicht hätte 
auch eine noch stärkere lnpflich tnahme von Be­
obachtungen an den Textstrukturen Platz finden 
dürfen, ohne daß einer gewiß nicht angestrebten 
Systematik allzusehr Tribut gezollt worden 
wäre. Besonderen Gewinn trägt das Buch indes 
nicht zuletzt für das ökumenische Gespräch, 
auch ohne daß dies eigens in den Ausführungen 
zur Sprache kommt. In der Neuumschreibung 
einer Position zu „ Welt und Umwelt" bestimmt 
sich nicht nur ein Problem des reformatorischen 
Erbes, sondern das besondere Postula t an den 
Christen überha upt, der verhängnisvollen Po­
tenz des Unhumanen als Glaubender zu begeg­
nen. 
Bn111berg Manfred Görg 

STROLZ WALTER (Hg.), Scl1öpftmg und Sprache. 
(160.) Herder, Freiburg 1979. Kart. lam. DM 24.-. 

In den 6 Beiträgen des Buches handelt es sich um 
das Ergebnis einer Begegnung zwischen Vertre­
tern der atl Exegese und der ne ueren Literatur­
wissenschaft. Das Anliegen war, wie sich der 
bibl. Sprachgebraud, angesichts der Tatsad, e 
rech tfertigen läßt, daß heutzutage die Kluft zwi­
schen ihm und der wi rklich gesprochenen Spra­
che so g roß ist wie nie zuvor. Der Beitrag von 
W. H. Sch111idt (Marburg) ,,Schöpfung durch das 
Wort im Alten Testament" bearbeitet die 2 
Schöpfungsberichte und erinnert an das a us dem 
zeitgenössischen Bewußtsein e ntschwundene 
göttliche Geheimnis der Sprache. Dem Schöp­
fu ngswort Gottes verdankt aUes sein Dasein: 
,,Und Gott sprach: es werde .. . " Selbst das We­
sen des Menschen liegt in der Sprache begrün­
det: in der Namensgebung, die sowohl Wesens­
erkenntnis als auch Herrschaft umfängt. Der 
Beitrag von N. Fiiglister (Salzburg): ,,Schöp­
fungssprache in den Psalmen" beleuch tet den 
Psalm 104. Darin kommt dem Mensd1en als 
„Chorführer des Welta lls" (F. Delitzsch) die 
Aufgabe zu, den Daseinsjubel der Kreatur Gott 
gegenüber sprachlich zu artikulieren. Wobei die 
Natur überaus optimistisch als Sakrament, als 
Medium der Gottesbegegnung verstanden wird. 
Der Beitrag von G. Ba11111n1111 (Freiburg) ,,Goethe: 
Sprache der Schöpfung - Schöpfungen der Spra­
che" läßt deutlich werden, daß gerade der größte 
Sprachschöpfer deutsch er Zunge um die Vorlä u­
figkeit und Grenze der Sprache wußte: ,,Durch 
Worte sprechen wir weder d ie Gegenstände 
noch uns selber völlig aus. Worte sind der Seele 
Bild - nicht ein Bild! Sie sind ein Schatten." 
Im Aufsatz „Das säkula risierte schöpferische 



Wort ın Gedichten des 20. Jahrhunderts”‘ läßt mächtigen Schweigen das Unaussprechliche
Kohlschmidt (Bern) zunächst den unterschied- würdig darzustellen.

ichen Umgang des Theologen und den Philolo- I ınz Josef Hager
CM mıt dem Wort deutlich werden: Für den
Theologen ıst das ‚‚Wort Gottes‘ nhalt des Ke- RUDOLF, Ich lege men Wort In deimen
YgMaS, der Philologe muß sich gleichsam ab- und. Geistliche Impulse Aaus Jeremia
sente Deo als Humanıst 11IUT Vo Menschen her Herder, Freiburg art lam 10.80
der Sprache mäß Ursprung un Wesen -
wenden. Bei gemeinsam ist das Forschen Nach einer kEinleitung In das, wWas Propheten-
ach dem ınn Bei Stephan George un Rilke schicksal ıst un Prophetenwort bedeutet, WeT-

wird die Relation VO ‚‚Wort un Humanität“‘, den 11 Textstellen auUus dem Buch Jeremia darge-
oten kine kurze Hinführun zu gewähltenbei E. Stadler un: dem Jungen Werftel die VOm Text und a den Text knüp nde erläuternde‚Wort als Zwa der Orm  s und bei enn un Gedanken erleichtern das Verständnis un!dem spateren Werftfel die Relation ‚‚Das Wort als

nihilistischer un religiöser Halt““ a charakteri- hen den Text lebendig. In erstandiger und VOT-

stischen Gedichten aufgezei ständlicher Weise ıst dem Vertasser gelungen,
TOLZ (Freiburg) interpretiert TrOChHS die durch die geschichtliche Situation bedingte

Begrenzung der einzelnen exte aufzuheben.Hauptwerk ‚‚Der Tod des Vergil“ unter dem Ge- Dadurch gewınnen die auserwählten Wortesichtspunkt: ‚‚Schöpfungserneuerung a uUSs em wieder prophetische Kraft un! ermo Cn denQuell der 5Sprache“‘, Broch konzentriert sich auf hörenden Leser a das in seiner eıt ver edie Möglichkeit der Todeserkenntnis, durch- Wirken Gottes erinnern.bricht die heute weithin herrschende 5Sprachlo-
keit des Menschen angesichts des Todes lınz Josef Jandaa/g| steht angesichts dieser menschlichen WILHELM, Nachfolge als Weg ZUN ] ebenGrenzerfahrung mıiıt der eichweıte der oprache? Chancen exegetischer Methoden, darge-Scheitert am Rande dieses ‚‚Nichts-Abgrundes””

der Erkenntnisauftrag des Menschen und VeOeT- legt  Bd Mk 10, 1 (Osterr. Bibl Studien,
stummt die 5Sprache? Kann al dem Abschied Osterr. ath Bibelwerk Kloster-
eın Aufbruch ın das Un-erhörte, ıIn die 0UI- neuburg 1979 Ppb 276.—, —_ sfr 38.40

Während ın seiner Diss. ‚‚Frohbotschaft unmenschliche Schöpfungstiefe und ın hre künf-
tige Erneuerungsmöglichkeit durch die Off- Lehre‘“ mıit den bisherigen Methoden der
NUuNg des Nichtzuschandenwerdens erahnt WeTl- Exegese arbeitete, begibt sich in seiner Habili-
den? Im Todesgeschick wird dem Menschen tationsschrift auf das Feld der Methoden der
klar, daß seine Sprache ür das Aufspüren des Sprach- un! Literaturwissenschaft in der ber-
Schöpfungssinnes nicht ausreicht und daß ZCEUgUNgG: ‚‚Der eigentliche Wert dieser etho-
notwendig ıst, ber SiE hinweg auf ıne andere den cheint MIır darın liegen, dafß ST< eine Art

Kontrollinstrumen5Sprache Z hören. Gewiß ıst, dafß die vorhan- (bisheriger) exegetischer
dene Wirklichkeit der vorläufige Abglanz des Methoden, ıne Metamethode Zzu!r Verfügung
Möglichen ist Mag a der Todesgrenze dem tellen  LA (3) Die Erfahrung des Rez. kann das be-
Menschen wıe das Nichts erscheinen, durch die stätıgen: die Methoden erziehen größe-
5Sprache wird dem Hinübergehenden, dem Ab- rer Aufmerksamkeit gegenüber dem Bibeltext
scheidenden etwas Vo  - der Iranszendenz zuteil, und bewahren VOT einer In der bisherigen form-
ın die alles Wirkliche hineingehalten iıst Der geschichtlichen Arbeit oft herrschenden ‚,‚Will-
Or-sprung auf das Mögliche ıst der Kerngehalt kür der genialen u en  o KRichter) be-
der Todeserkenntnis. absichtigt, ‚durch die and MNeuerTrerTr Verfahren
Den Abschluß die Vorüberlegung: angestellte Analyse eines Erzähltextes der Erstel-
‚‚Glaube un Sprache” Vo G. Baumann re: lung einer spezifisch n Erzähltheorie näherzu-
bur Br.) In dieser kurzen, ber überaus SINN- kommen un durch die Berücksichtigung der mıiıt
trac einer olchen Analyse gegebenen ethodenpro-tigen Abhandlung werden die Sch wierig-
keiten der sprachgebundenen Glaubensverkün- bleme die Bedeutung und die Grenzen NeuUueTCT
di einer eit aufgezeigt, In der das Wort Methoden Z ren  0‘ (3) Zuerst stellt die
zu esch wätz entartet, in derdie Besessenheiıt, TIheorien UMN Dundes, reimas, Bre-
reden A mussen, den Verlust der rache be- mond, E. Güttmanns, arthes VOT un baut
wirkt, ın der der Sprachlosigkeit die ]aubenslo- dann, durch die modernen ‚‚Erzähl-
sigkeit entspricht, weil das Unaussprechliche, theorjen”‘, seine Untersuchun Vo 10, 1731

10 auf: Kohärenz un:
Zzur Glaubensinformation verflacht und auf -
das Mysterium, durch die Gebrauchssprache [(1UT lıederung; Die

Sinnlinien; Der Basissatz; Die Handlungs-
hoben wird Dieser Tod der Sprache zieht en folge; Die Aktanten; Die Entstehung; Der
Tod des aubens nach sıch, un MNUuUTr ine Wie- Text als Flement einer ommunikationsstruktur;
dergeburt der rache kann Zzur Wiedergeburt Der S5inn; Die Bedeutung des Textes für Le-
des Glaubens fü SCr VO heute.
Dieses kleine Büchlein zeigt deutlich CNUß, wıe Im Teil seiner Arbeit beschäftigt sich mıiıt der

dernen Erkenntnisse der Literaturwissenschaf-
drängend und ‚‚not‘‘-wendend ist, die Wirkungsgeschichte der Vo ihm behandelten

Perikope bei 1Tanz Assısı (237-284) Im Litera-
ten ın die Theol 1e einzubringen, dadurch turverzeichnis erscheinen, g
1Im schlichten echten Wort SOWI1E 1Im wirk- voneinander, ıIn umfassender Weise Arbeiten

295

Wort in Gedich ten des 20.Jahrhunderts" läßt 
W. Ko!,/scl1111idt (Bern) zunächst den untersd1ied­
lichen Umgang des TI1eologen und den Philolo­
gen mit dem Wort deutlich werden: Für den 
Theologen ist das„ Wort Gottes" Inhalt des Ke­
rygmas; der Philologe muß sich gleichsam ab­
sente Deo a ls Humanist nur vom Menschen her 
der Sprache gemäß Ursprung und Wesen zu­
wenden. Beiden gemeinsam ist das Forschen 
nach dem Sinn. Bei Stephan George und Rilke 
wird die Relation vom„ Wort und Humanität", 
bei E. Stadler und dem jungen Werfe! die vom 
„ Wort als Zwang der Form" und beiG. Benn und 
dem späteren Werfe! die Relation „Das Wort als 
nihilistischer und religiöser Halt" an charakteri­
s tischen Gedichten aufgezeigt. 
W. Strolz (Freiburg) interpretiert 1-1 . Brochs 
Hauptwerk „ Der Tod des Vergil" unter dem Ge­
sichtspunkt: ,,Schöpfungserneue rung aus dem 
Quell der Sprache". Broch konzentriert sich auf 
die Möglichkeit der Todeserkenntnis, durch­
bricht die heute weitl1in herrschende Sprachlo­
sigkeit des Menschen angesichts des Todes. 
Wie steht es angesichts dieser menschlichen 
Grenzerfahrung mit der Reich weite der Sprache? 
Scheitert am Rande dieses „Nid1ts-Abgrundes" 
der Erkenntnisauftrag des Menschen und ver­
stummt die Sprach e? Kann aus dem Abschied 
ein Aufbruch in das Un-erhörte, in die vor­
menschliche Schöpfungstiefe und in ihre künf­
tige Erneuerungsmöglichkeit du rch die Hoff­
nung des Nichtzuschandenwerdens erahnt wer­
den? lm Todesgeschick wird dem Menschen 
klar, daß seine Sprache für das Aufspüren des 
Schöpfungssinnes nicht ausreicht und daß es 
notwendig ist, über sie hinweg auf eine andere 
Sprache zu hören. Gewiß ist, daß die vorhan­
dene Wirklichkeit der vorläufige Abglanz des 
Möglichen ist. Mag es an der Todesgrenze dem 
Menschen wie das Nichts erscheinen, durch d ie 
Sprache wird dem Hinübergehenden, dem Ab­
scheidenden etwas von der Transzendenz zuteil, 
in die alles Wirkliche hineingehalten ist. Der 
Vor-sprung a uf das Mögliche ist der Kerngehalt 
der Todeserkenntnis. 
Den Abschluß bildet die Vorüberlegung: 
,,Glaube und Sprache" von G. Ba11111ann (Frei­
burg i. Br.). In dieser kurzen, aber überaus sinn­
trächtigen Abhandlung werden die Schwierig­
keiten der s prachgebundenen Glaubensverkün­
digung in einer Zeit aufgezeigt, in der das Wort 
zum Geschwätz entartet, in der die Besessenheit, 
reden zu müssen, den Verlust der Sprache be­
wirkt, in der der Sprad1losigkeit die G laubenslo­
sigkeit entspricht, weil das Unausspred1liche, 
das Mysterium, durch die Gebrauchssprache nur 
zur Glaubensinformation verflacht und aufge­
hoben wird. Dieser Tod der Sprache zieht den 
Tod d es Glaubens nach sich, und nur eine Wie­
dergeburt der Sprache kann zur Wiedergeburt 
des Glaubens führen. 
Dieses kleine Büchlein zeigt deutlich genug, wie 
drängend und „ not" -wendend es is t, die mo­
dernen Erkenntnisse der Literaturwissenschaf­
ten in die Theologie einzubringen, um dadurch 
im schlichten und ech ten Wort sowie im wirk-

mächtigen Schweigen das Unaussprechliche 
würdig darzustellen. 
Linz Josef Hager 

MOSIS RUDOLF, Je!, lege mein Wort in deinen 
Mund. Geistliche Impulse aus Jeremia. (102.) 
Herder, Freiburg 1979. Karl. 1am. DM 10.80. 

Nach einer Einleitung in das, was Propheten­
schicksal ist und Prophetenwort bedeutet, wer­
den 11 Textstellen aus dem !3uch Jeremia darge­
boten. Eine kurze Hinführung zum gewählten 
Text und an den Text knüpfende erläuternde 
Gedanken erleich tern das Verständnis und ma­
chen den Text lebendig. In verständiger und ver­
ständlicher Weise ist es dem Verfasser gelungen, 
die durch die geschichtliche Situation bedingte 
Begrenzung der einzelnen Texte aufzuheben. 
Dadurch gewinnen die auserwählten Worte 
wieder prophetische Kraft und vermögen den 
hörenden Leser an das in seiner Zeit verborgene 
Wirken Gottes zu e rinnern . 
Linz Josef Jandn 

EGGER WILHELM, Nacl,folgenls Weg zwn Leben. 
Chancen neuerer exegetischer Methoden, darge­
legt an Mk 10, 17-31. (Osterr. Bibi. Studien, 
Bd. 1) (319.) Osterr. Kath. Bibelwerk Kloster­
neuburg 1979. Ppb. 5 276.-, DM 42,-, sfr 38.40. 

Während E. in seiner Diss. ,,Frohbotschaft und 
Lehre" (1976) mit den bisherigen Methoden der 
Exegese a rbeitete, begibt er sich in seiner Habili­
tationsschrift auf das Feld der Mefuoden der 
Sprach- und Literaturwissenschaft in der Ober­
zeugung: ,,Der eigentliche Wert dieser Metho­
den scheint mir darin zu liegen, daß sie eine Art 
Kontrollinstrument (bisheriger) exegetischer 
Mefuoden, eine Metamefuode zur Verfügung 
stellen" (3). Die Erfahrung des Rez. kann das be­
stätigen: die neuen Methoden erziehen zu größe­
rer Aufmerksamkeit gegenüber dem Bibeltext 
und bewahren vor einer in der bisherigen form­
geschichtlichen Arbeit oft herrschenden „ Will­
kür der genialen Ahnungen" (W. Richter). E. be­
absichtigt, ,,durch die anhand neuerer Verfahren 
angestellte Analyse eines Erzähltextes der Erstel­
lung einer spezifisch ntl Erzähltheorie näherzu­
kommen und durch die Berücksichtigung der mit 
ein er solchen Analyse gegebenen Mefüodenpro­
bleme die Bedeutung und d ie Grenzen neuerer 
Methoden zu klären" (3). Zuerst stellt E. die 
Theorien von A. Dundes, A. J. Greimas, Cl. Bre­
mond, E. Güttmanns, R. Barthes vor und baut 
dann, angeregt durch die modernen „Erzähl­
theorien", seine Untersuchung von Mk 10, 17-31 
so auf: 1. Kohären z u nd Gliederung; 2. Die 
Sinnlinien; 3. Der Basissatz; 4. Die Handlungs­
folge; 5. Die Aktanten; 6. Die Entstehung; 7. Der 
Text als Element einer Kommunikationsstruktur; 
8. Der Sinn; 9. Die Bedeutung des Textes für Le­
ser von heute. 
Im 3. Teil seiner Arbeit beschäftigt sich E. mit der 
Wirkungsgeschid1te der von ihm behandelten 
Perikope bei Franz v. Assisi (237-284). Im Litera­
turverzeichnis (289-316) erscheinen, getrennt 
voneinander, in umfassender Weise A rbeiten 
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ZUur linguistischen und strukturalen Textanalyse, heißt arum nıcht bloß ‚‚die zwischen den Ele-
Perikope 10, L f un einschlägigen menten vorliegenden Zusammenhänge“ 81)TIThemen 1mM NT, ZUr Wirkungsgeschichte des sondern das Hauptelement und seıne semanhtı-

Textes bei Franz v.A Ausgezeichnete Kegister schen Bezüge erkennen. EV ıst das ‚‚privile-schließen die Arbeit ab
Rez hat sich VOT allem mıit den ersten beiden

gıerte‘  o Morph 1m ext der Perikope.Unklar bleibt für mich bei uch die FunktionKap beschäftigt ( Vorstellung un Anwendung der Geboteerfüllung. Steht diese nach der Meii-
der verschiedenen Erzähltheorien); hat dabei u Jesu ın posıtion ZUi Hat Jesus das
1e] gelernt un!: bewundert die Gelehrsamkeit „Jü ische‘ Mo ell abgelehnt? Das letzte läßt sichdes Vf£., seiıne klare Diktion, die ausgezeichnete darstellen:
Gliederung, die Literaturkenntnis. Er Monotheismus Geboteerfüllung Ewiges en
meınt ber auch, daß Jer des Guten zuvieln wüßlßte keine Stelle In der >SYNO Tradition,wurde un der Wunsch, möglichst viele TIheo- a us der ıne Ablehnung dieses Mo ells durch Je-rien integrieren, doch einıges Wesentliche 1mM SUS belegbar ware. Es ist E Jesus selber, der InAufbau der Perikope übersehen jieß Dies se1 seiner Antwort auf die Gebote hinweist. Das „„Je-un näherhin gezeligt. suanische‘“ Modell, wıe sich aus 10, 1731Jesus weist 1mM ersten Gesprächsgang In seiner eruleren läßt, S1IeE aQus (unter Berücksichti-
Antwort auf die Frage des reichen Mannes ‚‚ Was SUunNg der Greimas’schen Aktantenanalyse):soll ich tun, das ewıge Leben gewınnen?”das ‚‚yüdische“ odell der Geboteerfüllung Adjuvanten OpponentenNIC| zurück, bietet ber darüber hinaus eın + \
MNECUECS (sein) odell d das als das “  ıne  44 (Ev) Eingottglaube Keichtumbezeichnet, das dem Jungen Mannn och fehlt Geboteerfüllung Kesignatıionund das (nach Mt) ZUTr Vollkommenheit führt Totalverka uf

Allesverlassen
Bestüurzungdas ist das odell des Totalverkaufs jeglichenBesitzes zugunsten der Armen, des Allesverlas- Armenhilfe ngsund der Nachfolge Jesu Die negatıve Reak- Nachfol Jesuon des Jungen, reichen Mannes führt Jesus un (ottes nade

die Jün Zzu Thema des Reichtums über-
haupt, den kingang In das Reich Gottes au-
Serordentlich erschwert, wenn nıcht unmöglıchMacC| Damit erweiıst sıch EV als jenes semanh-

D)as jesuanische odell ist SOomıiıt eın ‚„‚Überbie-sche Merkmal, das die chse des semiıujotischen
Universums der n  n Perikope darstellt, tungsmodell”‘; die hindernden UOpponenten sind
m. E Vft. nıcht genugen erkannt hat (vgl. 126, durch den eigenen Entschluß un die na

Gottes überwindbar. Von daher ru die ‚‚APp-Wir versuchen e darzustellen (man lese 05 1mM ellstruktur‘“ des Textes uUNnseTer Perikope.Uhrzeigersinn): scheinen mMır die Dinge . liegen. Zu dieser
Sicht hat ıch Eggers Buch gebracht, das IC-
gend nd fruchtbar ist Eines ist Mır endgültig

Ewiges Leben bewufßt geworden: Die ‚‚Erzähltheorien‘‘, wıe s1e
(Reich Gottes) on der modernen 5Sprach- un Literaturwissen-

Eingottglaube schaft vorgelegt worden sınd, bedürfen bei ihrer
Anwendung ın der Exegese der Umarbeitung,

(snade Gottes Geboteerfülung Uum wirklich applikabel werden. Mit anderen
(‚‚Rettung‘‘) Worten: Es muß ıne eigene 5Semantik der

Mangel Theologie für ihre Texte entwickelt werden,
‚,‚tehlen”‘) wenn natürlıch dafürauch wichtige nregungen

kEntsetzen VOoO ‚‚außen‘” kommen mussen.
(Bestürzung) Regensburg/ Passau Franz Mußfßner

REICKE KOST LEONHARD, Bıblısch-histo-Keichtum
Vollkommenheit riısches Handwörterbuch. Landeskunde, Geschich-

Nachfolge Totalverka uf te, Keligion, Kultur, Literatur. Kegister
Alles verlassen un historisch-archäologische Karte Palästinas.

(284 5 2 Landkarten) Vandenhoeck Ru-
precht, Göttingen 197  \O Ln 95 — I-IV

meıint: Der Satz ‚‚Eines Cdir‘“ habe „,Im (z@: 415.—)
füge des Gesprächs keine andere Bedeutung als Dieser Registerband erschließt miıt mehr alsauf das Oommende vorzubereiten; INa  —; könnte 10.000 Stichwörtern 1Im 1. Teil (1—152) die VoOor 13ihn einfach wiedergeben mıt ‚Folgendes Jahren abgeschlossenen Bde des Bibl.-histor.In Wiırklichkeit lassen sıch VOoO  - dem
Morph R  EV O allen übrigen Motifemen KRelationen

Handwörterbuches (hebr.-altorient., griech. I
herstellen, wenn uch oppositioneller Art [1UT

latein. Wortregister, Sach- un Personenregi-ster, geograph. Re ister). Besonders dankens-‚‚Mangel” un ‚‚Reichtum””. Den Sinn des Tex- wert ist die Aufna VO Stichworten hne
tes, der eın ‚, Verweissystem” darstellt, erfassen, eigene Artikel SOWIE die Datenangaben bei den
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zur linguistischen und s trukturalen Textanalyse, 
zur Perikope Mk 10, 17---31 und zu einschlägigen 
Themen im NT, zur Wirkungsgeschichte des 
Textes bei Franz v. A. Ausgezeichnete Register 
schließen die Arbeit ab. 
Rez. hat s ich vor allem mit den ersten beiden 
Kap. beschäftigt (Vorstellung und Anwendung 
der verschiedenen Erzähltheorien); er hat dabei 
viel gelernt und bewundert die Gelehrsamkeit 
des Vf., seine klare Diktion, die a usgezeichnete 
Gliederung, die enorme Literaturkenntnis. Er 
meint aber auch, daß hie r des Guten zuviel getan 
wurde und d er Wunsch, möglichs t viele Theo­
rien zu integrieren, doch einiges Wesentliche im 
Aufbau der Perikope übersehen ließ. Dies sei 
nun näherhin gezeigt. 
Jesus weist im ersten Gesprächsgang in seiner 
Antwort auf d ie Frage des reichen Mannes„ Was 
soll ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen?" 
das „jüdische" Modell der GeboteerfüUung 
nicht zurück, bietet aber darüber hinaus ein 
neues (sein) Modell an, das er als das „Eine" ('iv) 
bezeichnet, das dem jungen Mann noch fehlt 
und das (nach Mt) zur Vollkommenheit führt: 
das is t das Modell des Totalverkaufs jeglichen 
Besitzes zugunsten der Armen, des Allesverlas­
sens und der Nachfolge Jesu. Die nega tive Reak­
tion des jungen, reichen Mannes fü hrt Jesus und 
die Jünger z um Thema des Reichtums über­
haupt, der den Eingang in das Reich Gottes au­
ßerordentlich erschwert, wenn nicht unmöglich 
macht. Damit erweist sich 'i.v als jenes semanti­
sche Merkmal, das d ie Achse des semiotischen 
Universums der ganzen Perikope darstellt, was 
m. E. Vf. nicht genügend erkannt hat (vgl. 126, 
213f.). 
Wir versuchen es darzustellen (man lese es im 
Uhrzeigers inn): 

Ewiges Leben 
(Reich Gottes) 

Gnade Gottes 
(,,Rettung") 

Eingottglaube 
GeboteerfüUung 

Mangel 
,,fehlen") 

Reich tum 

Totalverka uf 
Alles verlassen 

E. meint: Der Satz„Eines fehlt d ir" habe „im Ge­
füge des Gesprächs keine andere Bedeutung al s 
auf das Kommende vorzubereiten; man könnte 
ihn einfach wiedergeben mit ,Folgendes fehlt 
dir'" (126). In Wirklichkeit lassen sich von dem 
Morph 'i\v zu allen übrigen Motifemen Relationen 
hers tellen, wenn auch oppositioneller Art nur zu 
,,Mangel" und „ Reichtum". Den Sinn des Tex­
tes, d er ein „ Verweissystem" darstellt, erfassen, 
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heißt darum nicht bloß „ die zwisch en den Ele­
menten vorl iegenden Zusammenhänge" (81), 
sondern das Hauptelement und seine semanti­
schen Bezüge erkennen. lv ist m. E. das , , privile­
gierte" Morph im Text der Perikope. 
Unklar bleibt für mich bei E. auch die Funktion 
der Geboteerfüllung. Steht diese nach der Mei-

. nung Jesu in Opposition zum 'iv? Hat Jesus das 
„ jüdische" Modell abgelehnt? Das letzte läßt sich 
so darstellen: 
Monotheismus/ GeboteerfüUung / Ewiges Leben 
Ich wüßte keine S telle in der synopt. Tradition, 
aus der eine Ablehnung dieses Modells durch Je­
sus belegbar wäre. Es ist ja Jesus selber, der in 
seiner Antwort auf die Gebote hinweist. Das „ je­
suanische" Modell, wie es sich aus Mk 10, 17---31 
eruieren läßt, sieht so aus (unter Berücksichti­
gung der Greimas'schen Aktantenanalyse): 

Adjuvanten 
'fv 

Eingottglaube 

j Geboteerfüllung 
Totalverkauf 
Alles verlassen 
Armenhilfe 
Nachfo~e Jesu 
Gottes · nade 

Ewiges Leben 
Reich Gottes 

Opponenten 

Reichtum 
Resignation 
Bestürzung 

Angst 

Das jesuanische Modell is t somit ein „ Oberbie­
tungsmodell"; die h indernden Opponenten sind 
durch den eigenen Entschluß und die Gnade 
Gottes überwindbar. Von dah er rührt d ie „Ap­
pellstruktur" des Textes unserer Perikope. 
So scheinen mir d ie Dinge zu liegen. Zu d ieser 
Sicht hat mich Eggers Buch gebracht, das anre­
gend und fruch tbar ist. Eines ist mir endgü ltig 
bewußt geworden: Die „Erzähltheorien", wie sie 
von der modernen Sprach- und Literaturwissen­
schaft vorgelegt worden s ind, bedürfen bei ihrer 
1\111\'l'ndung in der Exegese der Umarbeitung, 
um wirkl ich applikabel zu werden. Mit anderen 
Worten: Es muß eine eigene Semantik in der 
Theologie für ihre Texte en twickelt werden, 
wenn natürlich dafür auch wichtige Anregungen 
von „außen" kommen müssen. 
Rege11sb11rg! Passa11 Franz M11ß11er 

RElCKE 80 / ROST LEONHARD, Biblisc/1-histo­
risches Handwörterbuch. Landeskunde, Geschich­
te, Religion, Kultur, Literatur. IV. Bd.: Register 
und historisch-archäologisch e Karte Palästinas. 
(284 S., 2 Landkarten) Vandenhoeck & Ru­
precht, Göttingen 1979. Ln DM 95.- (Bd. !-IV 
DM 415.-). 

Dieser Registerband erschließt mit mehr als 
10.000 Stichwörtern im 1. Teil (1-152) d ie vor 13 
Jahren abgesch lossenen 3 Bde des Bibl. -histor. 
Handwörterbuches (hebr.-altorient., g riech. u . 
latein. Wortregister, Sach- und Personenregi­
s ter, geograph. Register). Besonders dankens­
wert ist die Aufnahme von Stichworten ohne 
eigene Artikel sowie die Date nangaben bei den 



Personennamen. Dazu kommt als selbständiger ın Linz eisten 83) Zweck des Kollegs, das 1m
Teıil, der ıne wertvolle Bereicherung Uun! Ergan- besten Fall endiaten aufnehmen konnte,
ZUN| VO Lexikon und Register darstellt, die hi- WarTr ©S, Priester ur Dänemark, Schweden und
storisch-archäologische arte Palästinas die nordischen (GGebiete heranzubilden, {wa 1m
1:300.000), ıne gewiß einzigartıge übersichtli- Sinne eiınes ‚‚Kleinen Seminars’‘‘. 1787 hob Kai-
che Zusammenfassung der geographischen un ST Joseph I1 das Nordische Kolleg auf; ab 18|  >
archäolo iıschen Erforschung Palästinas ın den konnte das Unternehmen mıt jeweils Knaben
letzten Jahren (Stand VOo 31.12 Ne- 1m S tift Kremsmünster bıs 1919 weitergeführt
benkarten berücksichtigen den kulturellen TO{S- werden (99)
T[aum VoO  - Syrien/Palästina. kın differenziertes Die sorgfältige Arbeit mit R erstmals veröf-
Zeichensystem informiert über die Besiedlung fentlichten Quellen gibt einen informativen Fin-
un! die archäologische Situation der (Orte Von blick ıIn eın Stück Kirchengeschichte, das ıIn unNnse-
der Steinzeit bis ın die Gegenwart. Das Namens- Ien Breiten weıthin unbekannt geblieben ist,
register 175—-284) bietet über die Karte hinaus nıcht zuletzt auf Grund der sprachlichen Barrie-
sämtliche a us bekannten Namen der einzel- I' Was Abkürzungs- und Literaturverzeichnis
nen rte [Die Fülle der Information In Karte und deutlich machen. Personen- un Urtsregister CT -
Ke ister wird us der Einführung VO ne eichtern das Studium der interessanten Arbeit
161—-173) ersichtlich. Linz/St. Florian Karl Rehberger
Vielleicht könnten dem VO Pictorial Archive ın
Student Map Manual. Historical Geography of
the Bible Lands, Jerusalem 1979, entwickelten

KASTNER JORG, Hıstoriae fundationum monaste->System für die Weiterentwicklung regungen TIOTrUmM. Frühformen monastischer Instituthons-entnommen werden. Dieser Registerband wird
bald eın unentbehrliches Arbeitsinstrument für geschichtsschreibung 1m Mittelalter (Münchner
biblische Geographie un: Geschichte, ber auch Beiträ Zu Mediäviıistik und Renaissance-For-
für jeden a diesen Fragen interessierten Bibelle- schung 18) ( V 193) Arbeo-Gesellschaft,

München 197  ‚S artSer bilden ank un Anerkennung für diesen
reichhaltigen un! SOT fältig erstellten Band sind Die mittelalterliche Urkunde (hier undifferen-
dem Rez nıcht blofß icht, sondern aufrichtiges zert un: nıcht nach diplomatischen Kriterien
Bedürfnis unterschieden) mıit ihren knappen Rechtsaussa-
(3 raz Johannes Marböck en erschien atestens dann als unbefriedi-

gend, als INan di.1e Hintergründe olcher Rechts-
geschäfte abtasten wollte Narratiıve Erweiterun-

RC  ESCH  HT gen, nicht linear und kontinuierlich, sondern
nach den Aspekten des Bedarftfes, etzten eın
untersucht dıe dabe!ı erzielten attungen und

FEHNER RICHARD, Jesutten m Norden Zur Formen schriftlicher Fixierung rechtshistori-
Geschichte des Ordens ın Schweden schen Vorgang der Klostergründungen. Das Miıt-

(142 5., Bildtafeln). Bonitacius- elalter mafß ‚‚der inneren und sprachlichen Orm
Druck, Paderborn 19/4 Snolin zumindest bei seinen besten Erzeugnissen (1 -

Von dieser auf Bde berechneten rdensge- hebliche Bedeutung‘” (1) be1i Es geht also die
schichte erschien 1974 der Vorher gab Formgeschichte der „„‚sıch aus der histori10gra-
keine zusammentfassende Darstellung. Einige phischen Um- und Einschmelzung VO urkund-
Historiker erwähnen diese Epoche überhaupt lıchen und rechtlichen kten“ (3) ergebenden
nıcht, andere UT and un!: nıcht immer ypologischen Konsequenzen.
sachgetreu 10) Bel näherem Zusehen erscheıint 1ese narratıven kerweıterungen konnten mıt e1-
das wenn uch auf einen kleinen Umfang redu- nNeTr Vornohz ın einem TIraditionsbuch beginnen
zierte) Weiterleben der Kirche ın den skan- nd ber die Fundatio ZULI Gründungs- un
dinavischen Ländern beachtenswert Noch g- Chartularchroni führen. Hınter diesen Formal-
SCH Ende des 16. Jh konnten 1ın Stockholm die aspekten mu Ian ber die Entstehungsmotive

cdieser Klostergründungsgeschichten führen-kath und die prof, Glaubenslehren VO ompe-
tenten Theologen einander gegenübergestellt den Erweiterungen sehen. nenn auf rund
werden 13) JIrotz gesetzlicher Unterdrückung seiner Studien: die lıterarısche Verteidigung VOoOonNn

des Katholizismus und der Bildung der schwedi- Besitz und eC| die Propagierung des eigenen
schen Staatskırche gelang den Jesuitenmiss10- oOsters, die Interpretation des Klosters als
IL, das mittelalterliche Erbe ıIn chweden miıt Hierophanie durch Wunderberichte und Allego-
einer kleinenar VOoO Katholiken weiterzufüh- TCSP. Mö licherweise wird diese Gruppierung

och ifferenzieren seln, weiıtere For-Ten Am Beispiel vieler Einzelschicksale VO Je:
suıten un Laien schildert cdie atıon der schungen sich der Frühgeschichte nicht 1U der
Katholiken ıIn Schweden [Die Tätigkeit der Prie- Klöster, sondern auch anderer Institutionen ]
ster muf(te sıch auf pastorale Finzelarbeit be- wenden werden. kın Verzeichnis der Siglen,
schränken, wWwWenn uch das Anlıegen der Union eine umfassende Liste der Quellen und Quellen-
nıcht a uUs den ugen verloren wurde. sammlungen SOWIE der einschlägigen ıteratur
kinen Beitrag, für die ath Sache ım Norden und eın Personen-, Trts- und Sachregister
sollte das unter dem . Regens artın schließen diese interessante 1e€ ab

l inz/St FlorianOttseer feierlich eröffnete Collegium Nordicum Karl Rehberger

297

Personennamen. Dazu kommt als selbständiger 
Teil, der eine wertvolle Bereicherung und Ergän­
zung von Lexikon und Register darstellt, die hi­
storisch-archäologische Karte Palästinas 
(1:300.000), eine gewiß einzigartige übersichtli­
che Zusammenfassung der geographischen und 
archäologischen Erforschung Palästinas in den 
letzten 50 Jahren (Stand vom 31.12. 1972!). 9 Ne­
benkarten berücksichtigen den kulturellen Groß­
raum von Syrien/Palästina. Ein differenziertes 
Zeichensystem informiert über die Besiedlung 
und die archäologische Situation der Orte von 
der Steinzeit bis in die Gegenwart. Das Namens­
register (175-284) bietet über die Karte hinaus 
sämtliche aus 4 Jt. bekannten Namen der einzel­
nen Orte. Die Fülle der Information in Karte und 
Register wird aus der Einführung von E. Höhne 
(161-173) ersichtlich. 
Vielleicht könnten dem vom Pictorial Archive in 
Student Map Manual. Historical Geography of 
the Bible Lands, Jerusillcm 1979, entwickelten 
System für die Weiterentwicklung Anregungen 
entnommen werden. Dieser Regis terband wird 
bald ein unentbehrliches Arbeitsinstrument für 
biblische Geographie und Geschichte, aber auch 
für jeden an diesen Fragen interessierten Bibelle­
ser bilden. Dank und Anerkennung für diesen 
reichhaltigen und sorgfältig erstellten Band sind 
dem Rez. nicht bloß Pflicht, sondern aufrichtiges 
Bedürfnis. 
Graz Johannes Marböck 

KIRCHENGESCHICHTE 

WEHNER RICHARD, Jesuiten i111 Norden. Zur 
Geschichte des Ordens in Schweden. 1. Bd. 
1574-1879 (142 S., 12 Bildtafeln) . Bonifacius­
Druck, Paderborn 1974. Snolin DM 18.-. 

Von dieser auf 2 Bde berechneten Ordensge­
schichte erschien 1974 der 1. Bd. Vorher gab es 
keine zusammenfassende Darstellung. Einige 
H istoriker erwähnen diese Epoche überhaupt 
nicht, andere nur am Rand und nicht immer 
sachgetreu (10). Bei näherem Zusehen erscheint 
das (wenn auch auf einen kleinen Umfang redu­
zierte) Weiterleben der kath. Kirche in den skan­
dinavischen Ländern beachtenswert. Noch ge­
gen Ende des 16.Jh. konnten in Stockholm die 
kath. und die prot. Glaubenslehren von kompe­
tenten Theologen einander gegenübergestellt 
werden (13). Trotz gesetzlicher Unterdrückung 
des Katholizismus und der Bildung der schwedi­
schen Staatskirche gelang es den Jesuitenmissio­
naren, das mittelalterliche Erbe in Schweden mit 
einer kleinen Schar von Katl1oliken weiterzufüh­
ren. Am Beispiel vieler Einzelschicksale von Je­
suiten und Laien schildert W. die Situation der 
Katholiken in Schweden. Die Tätigkeit der Prie­
ster mußte sich auf pastorale Einzelarbeit be­
schränken, wenn auch das Anliegen der Union 
nicht aus den Augen verloren wurde. 
Einen Beitrag für d ie kath. Sache im Norden 
sollte das 1710 unter dem 1. Regens P. Martin 
Gottseer feierlich eröffnete Collegium Nordicum 

in Linz leisten (83). Zweck des Kollegs, das im 
besten Fall 22 Stipendiaten aufnehmen konnte, 
war es, Priester für Dänemark, Schweden und 
die nordischen Gebiete heranzubilden, etwa im 
Sinne eines „Kleinen Seminars". 1787 hob Kai­
ser Joseph II. das Nordische Kolleg auf; ab 1806 
konnte das Unternehmen mit jeweils 4 Knaben 
im Stift Kremsmünster bis 1919 weitergeführt 
werden (99). 
Die sorgfältige Arbeit mit z. T. erstmals veröf­
fentlichten Quellen gibt einen informativen Ein­
blick in ein Stück Kirchengeschichte, das in unse­
ren Breiten weithin unbekannt geblieben ist, 
nicht zuletzt auf Grund der sprachlichen Barrie­
re, was Abkürzungs- und Literaturverzeichnis 
deutlich machen. Personen- und Ortsregister er­
leichtern das Studium der interessanten Arbeit. 
Linz/St. Florian Karl Rehberger 

KASTNER JORG, Historiae ftmdatio111m1 111011aste­
rioru111. Frühformen monastischer Institutions­
geschichtsschreibung im Mittelalter (Münchner 
Beiträge zur Mediävistik und Renaissance-For­
schung 18) (VIII u. 193). Arbeo-Gesellschaft, 
München 1974. Karl. DM 24.-. 
Die mittelalterliche Urkunde (hier undifferen­
ziert und nicht nach diplomatischen Kriterien 
unterschieden) mit ihren knappen Rechtsaussa­
gen erschien spätestens dann als unbefriedi­
gend, als man die Hintergründe solcher Rechts­
geschäfte abtasten wollte. Narrative Erweiterun­
gen, nicht linear und kontinuierlich, sondern 
nach den Aspekten des Bedarfes, setzten ein. K. 
untersucht die dabei erzielten Gattungen und 
Formen schriftlicher Fixierung am rechtshistori­
schen Vorgang d er Klostergründungen. Das Mit­
telalter maß, ,der inneren und sprachlichen Form 
zumindest bei seinen besten Erzeugnissen er­
hebliche Bedeutung" (1) bei. Es geht also um die 
Formgeschichte der „sich aus der historiogra­
phischen Um- und Einschmelzung von urkund­
lichen und rechtlichen Akten" (3) ergebenden 
typologischen Konsequenzen. 
Diese narrativen Erweiterungen konnte n mit ei­
ner Vornotiz in einem Traditionsbuch beginnen 
und über die Fundatio zur Gründungs- und 
Chartularchronik führen. Hinter diesen Formal­
aspekten muß man aber die Entstehungsmotive 
dieser zu Klostergründungsgeschichten führen­
den Erweiterungen sehen. K. nennt auf Grund 
seiner Studien: die literarische Verteidigung von 
Besitz und Recht, die Propagierung des eigenen 
Klosters, die Interpretation des Klosters als 
Hierophanie durch Wunderberichte und Allego­
rese. Möglicherweise wird d iese Gruppierung 
noch zu differenzieren sein, wenn weitere For­
schungen sich der Frühgeschichte nicht nur der 
Klöster, sondern aud1 anderer Institutionen zu­
wenden werden. Ein Verzeichnis der Siglen, 
eine umfassende Liste der Quellen und Quellen­
sammlungen sowie der einschlägigen Literatur 
und ein Personen-, Orts- und Sachregister 
schließen diese interessante Studie ab. 
Linz/St. Florian Karl Rehberger 
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OK) UNIVERSITATSINSTITUTE schriften (Clm 4585 und CIm 19,.162) beruht. Da{fßs
Hg.) Papsttum als ökumenische Frage. Kal-
5SCI, München/Grünewald, Mainz 1979 Kart

die wertvollen Anmerkungen Trst zu Abschluß

lam.
der einzelnen Kapiteln gesetzt wurden, bedeutet
iıne unnötige Erschwernis der Lektüre

Daß as Papsttum Gegenstand ökumenischer Lınz Rudolf Zinnhobler
Gespräche geworden ist, i eın großer Fort-

KLEMENS PICHLER SFRIED H /chritt Bis VOT kurzem War E her Gegenstand Aigen-Schlägl, Portrait einer Kulturlandschafft.der Polemik nd der Apologetik. Es sind D”?rO-
blemkreise, mıiıt denen sich as Kolloquium be- (691 < Farb-, Bildtafeln) Landesverlag,
schäftigt: Die Frage ach dem ‚‚Petrusdienst“‘ Linz 197/'  \O Ln 300.—
Im Gräßer, Blank) und den Anfän des Der Zielsetzung der IhPOQ entsprechend, be-
Papsttums (W. de Vries):; 2.die Folgen Dri-
mats- und Unfehlbarkeitsdefinitionen des Vat

gnuge ıch mich mıiıt einıgen Hinweisen kirchen-
geschichtlicher Natur.

für die ()kumene (0 Pesch, 3.die Wasmayr befaßt siıch mit der Gründun y —
Möglichkeit un!: das Modell eines ökumenischen geschichte Schlägls und spricht sıch. TO ol-
Papsttums (J Moltmann, H Stirnimann). Daß kein gend, muit Gründen für die Identifikation
direkter Zusammenhang zwıschen dem Petrus des ursprünglichen Klosters nıt COdenkirchen
der Bıbel und dem Papst In Rom anzunehmen ist,
wird uch auf Seite zugegeben; als odell

aus Anzumerken sind allerdings unemheitliche
(vgl. Anm 17, 23 36) und teilweise uch unrich-

der TIypos wiıird ber immer wıeder auf Petrus tige Literaturhinweise (z.B ‚„‚Schröder“
zurückzugreifen sSeI. Umgekehrt neıgen die ‚Schrö Anm 58) Auch wird nıcht immer der
pro(f. Gesprächsteilnehmer dazu, das Papsttum neueste Forschungsstand referiert (vgl das
als mögliche Institution für den Dienst der Übergehen des Ausstellungskatalogs ‚,‚Baiern-Einheit Z.u befürworten. Freilich hält Inan eine eıt InD Linz 1977) Die Pfarrgeschichte VOoO  -
Reform, bei der die monarchischen Züge durch Algen behandelt der Schlägler Chorherr Bredl
diakonische ersetzt werden, für unabdinglich. (7) Den VO F. Reischl] bereits für 1411 beige-Dafß Moltmann den Terminus ‚monotheistisch”‘‘ brachten Bele der ‚,Aygner pha  d vermisse ich ,verwendet, nın ‚‚absolutistisch‘ meınt, hat uch wıird die kırchenrechtliche Problematik
schon bei den Teilnehmern des 5Symposions Un- der spätmittelalterlichen Pfarrbezeichnungenbehagen ausgelöst. Bei der kirchenhistorischen nıcht eingegan Die Erinneru 6Mn VO d
Abhandlun VO  - de Vrıies wundert INnan siıch über die NS-Zeit ste len eine wertvolle 55uelle dar und
Cdie Beschränkung auf die ersten Jh., i doch g hoffentlich bald 7 einer zusammenhän-
der eigentliche Überstieg Zzur Institution Papst- genden Darstellung dieser Ihematik
tum gerade 1Im 4, Jh erfolgt. Irotz einıger kritischer Bemerkungen ich
Der Band i eın wichtiges Dokument für den g- dieses Heimatbuch für eines der besten seiner
genwartigen Stand der Diskussion. Hınter die Art. Eine willkommene Abrundung erfährt das
hier vermittelten Ergebnisse der Forschung und
das erzielte ökumenische Klima wird INan (auch liıchen Bildteil, iıne ausführliche Häuserchronik

prächtig ausgestattete Werk durch einen VOorzug-
bei elegentlichen Kückschlägen) NIC| mehr K. Bredl un wertvolle personalge-wirk ich zurückkehren wollen. Eın redaktionel- schichtliche Verzeichnisse (1 Pıchler) und eın VeOeTr-
ler Mangel ıst der Verzicht auf e1ın Verzeichnis läßliches, Wenn uch N1IC! erschöpfendes Regi-der Diskutanten mıiıt Angabe der Konfessionszu- ster. Man darf dem Shift Schläg! seinen
gehörigkeit. ‚‚Schriften‘‘, die innerhalb weniger re auf
Lıinz Kudolf Zinnhobler Bände gediehen sind, gratulieren. ank gebührt

VOT lem dem umsichtigen Kedakteur Pichler,
ANDRLAS, FEın bayerisches Mirakelbuch der immer wieder verste. geeıgnete 1tar-

USs der Karolingerzeıt, Die Monheimer Walpur- beiter finden, die sich die Erhellun der
gis-Wunder des Priesters Wolfhard. (Eichstätter Geschichte des Klosters un! seiner Umge un
Studien AII) (372 Z Karten, Abb.) bemühen.

INZPustet, Regensburg 1979, Ln 24 .80 Kudolf Zinnhobler
Der kichstätter Historiker erschlie{(t mit Heraus-
gabe dieses spätkarolingischen Mirakelbuches ZINNHOBLER Theologie In Linz. Lin-

Z Phil.-theol eihe, 12) 176 8ıne iınteressante kultur- und kirchengeschichtli- Bildtafeln) Landesverlag, Linz 197 Kartche Quelle. Wır erfahren 1e] ber das Frömmig- lam 178.—, 28,—keitswesen jener Zeit, aber auch ber die frühe
Geschichte des Nonnenklosters Monheim Für alle Freunde, die ehemaligen Hörer der
versteht S vorzüglıich, durch ıne ausführliche nunmehr eo Hochschule Linz
kEinleitung den eutigen Leser, der VO  —; ganz (25. Dez. 1978), für die derzeit Studierenden un
deren Voraussetzungen herkommt, einzuführen für breitere kirchliche wıe akademische Kreise ist

diese mittelalterlichen Wunderberichte, die diese Selbstdarstellung des Instituts päpstlichenInterpretamente des Wirkens Gottes In dieser Kechtes eın iüberaus ansprechender Gang durch
Welt auf TUN der Fürsprache eines Heiligen seine Geschichte, cdıe Jüngere Vergangenheitdarstellen. Eın ausführliches Register ist eine un: seine Gegenwarrt.sätzliche ılfe bei der Benützung dieser ersten Die Einrichtung höherer Studien WarTr bekannt-
Gesamtausgabe, die auf den besten and- ıch für die Entwicklung der Territorijalstaaten
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OKUMENISCHE UNIVERSITÄTSJNSTITUTE 
(Hg.), Papst/um als ök11111e11isc/1e Frage. (327.) Kai­
ser, München/Grünewald, Mainz 1979. Kart. 
1am . DM 42.- . 

Daß das Papsttum Gegenstand ökumenischer 
Gespräche geworden is t, is t ein großer Fort­
schri tt. Bis vor kurzem wa r es eher Gegenstand 
der Polemik und der Apologetik. Es sind 3 Pro­
blemkreise, mit denen sich das Kolloquium be­
schäftigt: 1. Die Frage nach dem „ Petrusd ienst" 
im NT [E. Gräßer, ]. Blank) und den Anfängen des 
Papsttums (W. de Vries); 2. die Folgen der Pri­
mats- und Unfehlbarkeitsdefinitionen des 1. Vat. 
für die Okumene (0 . H. Pese/,, H. 0 11); 3. d ie 
Möglichkeit und das Modell eines ökumenischen 
Papst tums(]. Molt111nn11, H. Stimimnnn). Daß kein 
d irekter Zusammenhang zwischen dem Pe trus 
der Bibel und dem Papst in Rom a nzunehrnen ist, 
wird auch auf kath. Seite zugegeben; als Modell 
oder Typos wird aber immer wieder auf Petrus 
zurückzugreifen sein. Umgeke hrt neigen die 
prot. Gesprächsteilnehmer dazu, das Papsttum 
als mögliche Institution für den Dienst an der 
Einheit zu befürworten. Freilich hält man eine 
Reform, bei der die monarchischen Züge durch 
diakonische ersetzt werden, für unabdinglich. 
Daß Moltma1111 den Terminus „ monotheistisch" 
verwendet, wenn er „absolutis tisch" meint, hat 
schon bei den Teilnehmern des Symposions Un­
behagen ausgelöst. Bei der kirchenhis torischen 
Abha ndlung von de Vries wundert man sich über 
die Beschränkung auf die ers ten 3 Jh., ist doch 
der eigentliche überstieg zur Institution Papst­
tum m. E. gerade im 4.Jh. erfolgt. 
Der Band ist ein wichtiges Dokument für den ge­
genwä rtigen Stand der Diskussion. Hinter d ie 
hier vermittelten Ergebnisse der Forschung und 
das erzielte ökumenische Klima wird man (a uch 
bei gelegentlichen Rückschlägen) nicht mehr 
wirklich zurückkehren wollen. Ein redaktionel­
ler Mangel ist der Verzicht auf ein Verzeichnis 
der Diskutanten mit Angabe der Konfessionszu­
gehörigkeit. 
Linz Rudolf Zi1111hobler 

BAUCH ANDREAS, Ein bayerisches Mimkelbuch 
aus der Knrolingerzeit. Die Monheimer Walpur­
gis-Wunder des Priesters Wolfhard. (Eichstätter 
Studien NF Bd. XII) (372 5 ., 2 Karten, 1 Abb.) 
Pus tet, Regensburg 1979, Ln. DM 24.80. 

Der Eichstätter Historiker erschließt mit Heraus­
gabe dieses spätkarolingischen Mirakelbuches 
eine interessante kultur- und kirchengeschichtli­
che Quelle. Wir erfahren viel über das Frömmig­
keitswesen jener Zeit, aber auch über die frühe 
Gesd1id1te des Nonnenklosters Monheim. B. 
vers teht es vorzüglich, durch eine ausführlid1e 
Einleitung den heutigen Leser, d er von ganz an­
deren Voraussetzungen herkommt, ein zuführen 
in d iese mittelalterlichen Wunderberichte, die 
lnterpretamente des Wirkens Gottes in dieser 
Welt auf Grund der Fürsprad1e eines Heiligen 
darstellen. Ein ausführliches Register ist eine zu­
sätz liche Hilfe bei der Benützung dieser ers ten 
Gesamtausgabe, die a uf den 2 besten Hand-

298 

schriften (Clm 4585 und Clm 19.162) beruht. Daß 
d ie wertvollen Anmerkungen ers t zum Abschluß 
der einzelnen Kapiteln gesetzt wurden , bedeutet 
eine unnötige Erschwernis der Le ktüre. 
Linz Rudolf Zin11/zobler 

BREDL KLEMENS / PICHLER lSFRIED H ., 
Aigen-Schlägl. Portrait einer Kulturlandschaft. 
(691 5 ., 5 Farb-, 64 Bildtafeln) 00. Landesverlag, 
Linz 1979. Ln. S 300.-. 

Der Zielsetzung der ThPQ entsprech end, be­
gnüge ich mich mit einigen Hinweisen kirchen­
geschichtlicher Natur. 
G. Wnsmnyr befaßt sich u. a. mit der Gründungs­
geschichte Sd1lägls und spricht sich. F. Stroh fol­
gend, mit guten Gründen für die Identifika tion 
des ursprünglid1en Klosters mit Odenkirchen 
aus. Anzumerken sind allerdings uneinheitliche 
(vgl. Anm. 17, 23, 36) und teilweise auch unrich­
tige Literaturhinweise (z. B. ,,Schröder" statt 
„ Schrödl"; Anm. 58). Auch wird nich t immer der 
ne ueste Forschungsstand referiert (vgl. das 
übergehe n des Ausstellungska talogs „ Baiem ­
zeit in 00", Linz 1977). Die Pfarrgeschichte von 
Aigen behandelt der Schlägler Chorherr K. Bredl 
( t) . Den von F. Reisehi bereits für 1411 beige­
brachten Beleg der „ Aygner pharr" vermisse ich, 
auch wird auf d ie kirchenrechtliche Problematik 
d er spätmittelalterlichen Pfarrbezeichnungen 
nicht eingegangen. Die Erinnerungen von B. an 
die NS-Zeit s tellen eine wertvolle Quelle dar und 
regen hoffentlich bald zu einer zusammenhän­
genden Darstellung dieser Thematik an. 
Tro tz einiger kritischer Bemerkungen halte ich 
dieses Heimatbuch für eines der besten seiner 
Art. Eine willkommene Abrundung erfährt das 
prächtig ausgestattete Werk durch einen vorzüg­
lichen Bildteil, eine a usführliche Hä userchronik 
(K. Bredl und E. Uhl), wertvolle personalge­
schichtliche Verzeidrnisse(/. Pie/zier) und ein ver­
läßliches, wenn auch nicht erschöpfendes Regi­
s ter. Man darf dem Stift Schlägl zu seinen 
„Schriften", d ie innerhalb weniger Jahre auf 6 
Bände gediehen sind, gratulieren. Dank gebührt 
vor allem dem umsichtigen Redakteur 1. Pichler, 
der es immer wieder vers teht, geeignete Mitar­
beiter zu finden, die sich um die Erhellung der 
Gesd1ichte des Klosters und seiner Umgebung 
bemühen. 
Linz Rudolf Zi1111hobler 

ZINNHOBLER RU DOLF, Theologie i11 Linz. (Lin­
zer Phil.-theol. Reihe, Bd. 12) (Vlll u. 176 5 ., 
8 Bildtafeln) 00. Landesverlag, Linz 1979. Kart. 
1am. S 178.-, DM 28,- . 

Für alle Freunde, die ehemaligen Hörer der 
nunmehr Kath.-Theol. Hochschule Linz 
(25. Dez. 1978), für die d erzeit Studierenden und 
für breitere kirchliche wie akademische Kreise ist 
d iese Selbstdarstellung des Ins tituts pä pstlichen 
Rechtes ein überaus ansprechender Gang durch 
seine Geschichte, d ie jüngere Vergangenheit 
und seine Gegenwart. 
Die Einrichtung höherer S tudien war bekannt­
lich für die Entwicklung de r Territorials taaten 



untersuchen soll, Was s1e Zzu angeschnittenender Neuzeit VO größter Bedeutung. An den
Landesuniversitäten wurden die Bildungs- TIThema AUSSageN, Der beschäftigt sıch VOT
schichten herangezo en, hne die eiINe moderne allem mıiıt den Schriften ugustins aus dem etz-
Verwaltung undenk WAarl. Von der kEinfüh- ten Jahrzehnt des Jh Iso mıiıt seiner antıma-
Tung höherer theol Studienstätten hing ach nichäischen Periode. Überschneidungen ollten
den Auseinandersetzungen der Reformations- nach Möglichkeit vermieden werden, doch
eıt weıthın Wohl und Wehe der alten wıe uch Warlr dies methodologisch nıcht streng durchzu-

naltender neuen) Kirche ab Die heuen Probleme un
ıne eue eit verlangten einen systematischer Im Kap stellt den 1mM en Augu-
gebildeten Klerus. Von daher gesehen WarTr die sthns in rage kommenden Abschnuitt ın die Sicht
Gründung des Jesuitenkollegs ıIn Linz miıt seinen zunehmender Urientierung der Bibel und
e Kursen(VON N1C| unterschät- hebt dabe!i Kom, Thagaste und Hippo besonders
zender Bedeutung für dıe Konsolidierung der hervor. In HMıppo, der Endstation seines Lebens,
kath Kirche 1mM Bereich des obderennsischen begann e bald nach der Übernahme der Leitung
Anteils des amalıgen Großbistums P”Passau. [ie- der 1özese jenes Werk, das zeigt, ın welchem
SsSCmMn rsprüngen ist in verdienstvoller Weise Maße die Bibel „Im Zentrum seiner Interessen
nachgegangen. Für den Lokalhistoriker wird der stand” 60) De doctrina christiana. Das Kap
Beitrag VO Ebner ber dıie verschiedenen S tu- (62-—96) ıst dem Schrifttum der Epoche gewidmet,
dienstätten ıIn Linz VO grofßem Interesse sSeIN. wobei der dominierende antimanichäische und
Dem und der Fakultät der nNeuen päpstlichen der hermeneutische Aspekt besonders hervor-
Hochschule darf INan Z dieser Festgabe tu- gekehrt werden. Hıer behandelt CT uch ate-
lieren. LUNgs, Absıcht und Gliederung dieses edeutsa-
Regensburgz Gerhard Wınkler IN bibelhermeneutischen Werkes Das

Kap (97—-104) wendet sich der estimmung
un: Eintellung der Signa un geht VoO dem
Satz aAaUS OMNIS doctrina vel TEeTUM est vel S1gNO-PATROLOGIE TU: sed res per sıgna discuntur. Die Definition

BA VEL JAN VAN, OChrıst In dieser des Zeichens lautet bei ugustin: SIgnNum est

Welt. Augustinus Z Fragen seiner un uUuNnseTCeT Nım Tes praeter specıiem qUamı ingerıt sensibus,
eit Augustinus- V., Würzburg, &; };; aliud aliquid facıens ın cogitationem veniıre
art. lam 18.40 Im Kap behandelt die

gustinische Ontologie und geht dann 149-198)
Die Gedanken des Au stinus sind 5 allen auf die Zeichenhaftigkeit der eit und dıe Ver-
Zeiten hochaktuell und ha den Menschen Je-
derzeit als Wegwelser gedient. nter eiıner Viel- weisungsfunktion der Heilsgeschichte eın eıt

iıst sıgnum und vestig1um aeternitatıs ugustinzahl VOoO Gesichtspunkten hat die Wissenschaft kam Vo der zyklischen Sicht der Geschichte ZUT
das große Werk des Kirchenvaters aufzuschlüs- lIinearen Geschichtsbetrachtun
seln, ın handliche un! überschaubare Einheiten Ka (  l behandelt die Christologie un
Z fassen gesucht. bietet ınea persönlicher Kap 279-349) die Bibelauslegung. ‚‚An der
Sicht gestaltete ‚„‚Einführung ın e 2010 1e
Augustins and einiger großer Ihemen“‘ (10), 5Spitze aller hermeneutischen Kegeln ste Cie

die sich hrerseıts wieder zurückführen lassen vorzüglich mıt ılfe der Vernunft erujerte regula
veritatıs"” (347) Das abschließende Kapauf die Prinzıplen Einheit und Liebe ach einer (350-441) verbreitet sich über die angewandtekurzen Biographie Augustins folgen Punkte, Hermeneutik. Darın hat uch eın Wort über die

deren Überschriften deutlich den Bezug TAa- Verweisungsfunktion der christlichen Kıten und
gestellungen der Gegenwart verraten, Dua- Feste ebenso seiınen ”latz wıe ugustıns Za
lIismus der Liebe mArg Erde; Identifizierung durch
die 1€' und Säkularisierung; Kirche ohne lentheorie als integrierender Bestandteil seiner

Metaphysiık. In einem Rückblick faßt das Fr-
Grenzen; Okumene; Zeichen und Wirklichkeit gebnis seiner Arbeit Z  INME und schlief(ßt
Vft begnügt sıch nicht mıt eıner Blütenlese a us daran als Anhang eın Verzeichnis der Zeıichen-
Augustin; der Gesamtschau der skizzier- termiıinı A US den Werken der antimanichäischen
ten Themen ntworten sucht, mu{ das Z Epoche (:  / eın Stellen-, Personen- und
Kapitel betrachten und sich der Führung des
en Augustinus-Kenners anvertrauen Sachregister vervollständigen die Arbeit. Es iıst

Linz/St Florian wünschen, dafß dem Vt seın orhaben Be-Karl Rehberger lıngt, das Gesamtwerk Augustins mıit erselben
Akribie zu untersuchen und der Offentlichkeit

PETRUS, Die Zeıiıchen In der vorzule en
geistigen Entwicklung und In der Theologıe ÄUQU- ILinz/St Floriıan Karl ehbergersHns. I1 Teil je antimanichäische Epoche. (Cas-
S1ClACUM XAAIV, I1) Augustinus-V.,
Würzburg 1974 Kart PERL ARL JOHANN, Aurelıus AugQustinus: er
Mit seiner Diss ber ‚‚Die Zeichen ın der geisti- Lehrer. De Magıstro. Ul. 122.) Schöningh, ?a-
gen Entwicklung und ın der Theologie des Jun- derborn 1974 art 9 80
gn Augustinus” (1969) eın mehrbä ndi1- PERL ARL Aurelius Augustinus. Die

Retractationen ın welıl Büchern (XV 241.)SCS Werk ın Angriff e  J das die Schrif-
ten ugustins In chronologischer Reihenfolge Schöningh, aderborn 1976 Ln
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der Neuzeit von größter Bedeutung. An den 
Landesuniversitäten wurden die Bildungs­
schichten herangezogen, ohne die eine moderne 
Verwaltung undenkbar war. Von der Einfüh­
rung höherer theol. Studienstätten hing nach 
den Auseinandersetzungen der Reformations­
zeit weithin Wohl und Wehe der alten (wie auch 
der neuen) Kirche ab. Die neuen Probleme und 
eine neue Zeit verlangten einen systematischer 
gebildeten Klerus. Von daher gesehen war die 
Gründung des Jesuitenkollegs in Linz mit seinen 
theol. Kursen (1672/73) von nid1 t zu unterschät­
zender Bedeutung für d ie Konsolidierung der 
kath. Kirche im Bereich des obderennsischen 
Anteils des damaligen Großbistums Passau. Die­
sen Ursprüngen ist Z. in verdienstvoller Weise 
nachgegangen. Für den Lokalhistoriker wird der 
Beitrag von J. Ebner über die verschiedenen Stu­
dienstätten in Linz von großem Interesse sein. 
Dem Hg. und der Fakultät der neuen päpstlichen 
Hochschule darf man zu dieser Festgabe gratu­
lieren. 
Regensburg Gerhard 8. Wink/er 

PATROLOGIE 

BAVEL TARZISJUS JAN VAN, Christ in dieser 
Welt. Augustinus zu Fragen seiner und unserer 
Zeit. (172.) Augustinus-V., Würzburg, o. J ., 
Kart. 1am. DM 18.40. 

Die Gedanken des hl. Augustinus sind zu allen 
Zeiten hochaktuell und haben d en Menschen je­
derzeit als Wegweiser gedient. Un ter einer Viel­
zahl von Gesichtspunkten hat die Wissenschaft 
das große Werk des Kirchenvaters aufzuschlüs­
seln, in handliche und überschaubare Einheiten 
zu fassen gesucht. B. bietet eine aus persönlicher 
Sicht gestaltete „Einführung in die Theologie 
Augustins an Hand einiger großer Themen" (10), 
die sich ihrerseits wieder zurückführen lassen 
auf die Prinzipien Einheit und Liebe. Nach einer 
kurzen Biographie Augustins folgen 9 Punkte, 
deren Oberschriften de utlich den Bezug zu Fra­
gestellungen der Gegenwart verra ten, z. B. Dua­
lismus oder Liebe zur Erde; Identifizieru ng durch 
die Liebe und Säkularisierung; Kirche ohne 
Grenzen; Okumene; Zeichen und Wirklichkeit. 
Vf. begnügt sich nich t mit einer Blütenlese aus 
Augustin; wera us derGesamtschau der skizzier­
ten Themen Antworten such t, muß das ganze 
Kapitel betrachten und sich der Führung des 
großen Augustinus-Kenners anvertrauen. 
Linz/St. Florian Karl Reliberger 

MAYER CORNELIUS PETRUS, Die l,eic/1en in der 
geistigen Entwicklung 11nd in der Theologie A11g11-
stins. Il. Teil: Diean timanichäische Epoche. (Cas­
s iciacum Bd. XXlV, ·11) (517.) Augustinus-V., 
Würzburg 1974. Kart. DM 75.-. 

Mit seiner Diss. über „Die Zeichen in der geisti­
gen Entwicklung und in der Theologie des jun­
gen Augustinus" (1969) hatte M. ein mehrbändi­
ges Werk in Angriff genommen, das die Schrif­
ten Augustins in chrono logisd1e r Reihenfolge 

untersud1en soll, was sie zum angeschnittenen 
Thema aussagen. Der 2. Bd. beschäftigt sich vor 
allem mit den Schriften Augustins aus dem letz­
ten Jah rzehnt des 4. Jh. , also mit seiner antima­
nichäischen Periode. Oberschneidungen sollten 
zwar nach Möglichkeit vermieden werden, doch 
war dies methodologisch nicht streng durchzu­
hal ten. 
Im 1. Kap . (45--61) stellt M. den im Leben Augu­
stins in Frage kommenden Abschllitt in die Sid,t 
zunehmender Orientierung an der Bibel und 
hebt dabei Rom, Thagaste und Hippo besonders 
hervor. In Hippo, der Endstation seines Lebens, 
begann er bald nach der Übernahme der Leitung 
der Diözese jenes Werk, das zeigt, in welchem 
Maße die Bibel „im Zentrum seiner Interessen 
stand" (60): De doctrina christiana. Das 2. Kap. 
( 62-%) ist dem Schrifttum der Epoche gewidmet, 
wobei der dominierende antimanichäische und 
der hermeneutische Aspekt besonders hervor­
gekehrt werden. Hier behandelt er auch Datie­
rung, Absicht und Gliederung dieses bedeutsa­
men bibelhermeneutischen Werkes (88-%). Das 
3. Kap. (97-104) wendet sich der Bestimmung 
und Einteilung der S igna zu und geht von dem 
Satz aus: omnis doctrina vel rerum est vel signo­
rum, sed res per signa discuntur. Die Definition 
des Zeid1ens lautet bei Augustin: signum est 
enim res praete r speciem quam ingerit sensibus, 
aliud aliqu id ex se faciens in cogita tionem venire 
(97). Im 4. Kap. (105--148) behandelt M. die au­
gustinische Ontologie und geht dann (149-198) 
auf die Zeichenhaftigkeit der Zeit und die Ver­
weisungsfunktion der Heilsgeschichte ein. Zeit 
is t signum und vestigium aeternitatis . Augustin 
kam vo n d er zyklische n Sicht der Geschichte zur 
linearen Geschichtsbetrachtung. 
Kap. 6 (199-278) behandelt die Christologie und 
Kap . 7 (279--349) die Bibelauslegung. ,,An der 
Spitze aller hermeneutischen Regeln steht die 
vorzüglich mit Hilfe der Vernunft eruierte regula 
veritatis" (347). Das abschließende 8. Kap. 
(350-441) verbreitet sich über d ie angewandte 
Hermeneutik. Darin hat auch ein Wort über die 
Verweisungsfunktion der christlichen Riten und 
Feste ebenso seinen Platz wie Augus tins Zah­
lentheorie als integrierender Bestandteil seiner 
Metaphysik. ln einem Rückblick faß t M. das Er­
gebnis seiner Arbeit zusammen und schließt 
daran als Anhang ein Verzeichnis der Zeichen­
termini aus den Werken der antimanichäischen 
Epoche (451-470), ein Stellen-, Personen- und 
Sachregister vervollständ igen d ie Arbeit. Es ist 
zu wünschen, daß dem Vf. sein Vorhaben ge­
lingt, das Gesamtwerk Augustins mit derselben 
Akribie zu untersuchen und der Offentlichkeit 
vorzulegen. 
Linz/St. Florian Karl Reliberger 

PERL CARL JOHANN, A11reli11s A11g11stin11s: Der 
Lehrer. De Magistro. (XX u. 122.) Schöningh, Pa­
derborn 1974. Kart. DM 9.80. 
PERL CARL JOHANN, A11reli11s A11g11stin11s. Die 
Retractationen in zwei Büchern. (XV u. 241.) 
Schöningh, Paderborn 1976. Ln. DM 24.- . 
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hat 1Im Laufe seINeEeSs langen Lebens Trun: 20 Bü- LIUT a die traditionelle christliche Ehelehre, der
cher als Übersetzungen VO erken Augustins INa  >; vorwirft, S1E habe unter dem Einfluß Augu-vorgelegt. ber die Qualität seiner Überset- stins die Ehe schr spirıtualisiert, der wenn
zungsarbeit ıst schon Vieles und Positives g - bei den Überlegungen v  atur un!: Ursprunschrieben worden. erübrigt sich, Bekanntes A der Seele‘ die moderne Problematik Evolu-
wıederholen Eine Gesamtwürdigung dieser
Sparte seiner Tätigkeit mu( anderen überlassen

Hon un Homuinisation anklingt.
werden un i ZIUT der Zusammenschau des

In einer ausführlichen Einleitung (24—74) nımmt
der große ugustinus-Fachmann Adolar Zum-

Gesamtwerkes legitim. Hier gilt © noch we!l keller eiıner Reihe VO Fragen Stellung, die
Werke nachzutragen, die DPerl 1974 und 197 VOT- Umkreis der 3 Abhandlungen ihren Platz haben

legt hat Zuerst wendet sich dem ach Abgang desB1e beiden Bde behalten den gewohnten Aufbau
bei Das Vorwort stellt das jeweilige Opus Au mengebenden Pelagius aup des Pela-

stins ıIn dessen zeitlichen und denkerischen g1anısmus Z Julian VO: Aeclanum bei nevent
ges 454) Anschließend stellt er die

sammenhang und bietet dem Leser Jjene nOt- Schriften VOT ach Entstehungszeit, Echtheit,wendige Urientierung, die die Lektüre des latei- Nachwirkung, Bedeutung, Quellen und Überlie-
nischen der des deutschen Textes ın einen WEeIl- ferung. Dabe:i weıst sich als der gute Kenner
eren Verständnishorizont einbindet. Demsel- der Detailfragen hier ebenso aus wıe ın den auf
ben Anliegen dienen die auf die Textwiederga- rund 160 Seiten (409-568) 1 ewachsenen Erläu-

blio hie
ben folgenden kurzen Anmerkungen und die Bi- terungen, die ihrerseits wıe CTr 1m e einer e1-

Abhandlung mıit einer Vielzahl VO  —; Fu{fs-
Der! ın Wiıen geb.) erhielt der Wie- noten die gründliche Arbeit belegen. Zur 'oll-

er Musikakademie seine musikalische Ausbil- ständigkeit des gehören e1n auch alle Zwi-
dung un: setzte die Musikstudien unter Guido schenüberschriften ausweisendes Inhaltsver-
Adler der Wiener Universität fort. Seit 1913
wirkte als UOrchestermusiker, Musikkritiker,

zeichnis, ıne Liste der Abkürzungen und eın bis
Schriftsteller un): Übersetzer. Nach dem

auf den neuesten Stand heraufgeführtes Litera-
turverzeichnis, das einen dem ForschungsstandWeltkrieg unterrT1'  ete Perl ın Wien die Fä- und -umfang entsprechenden hohen Anteil VoO

cher Violine Uun: Viola Von der Musika usübung fremdsprachiger Literatur nthält Den Abschluß
her elangte er ZUTr Beschäftigung mıiıt Augustins des bilden eın Verzeichnis der VO Augusti-Wer über die us1ı 1937 legte diese ber- 11US zıierten Schriftstellen un Autoren
setzung eCImM Verlag Ferdinand Schöningh ıIn Linz/St TIANM Karl RehbergerPaderborn VOT, WO uch die Vielzahl der übrigenÜbersetzungen erschien. starb ın Wıen a

Dezember 197/'
Linz/St. Florian Karl Rehberger FUNDAMENTALTHEOLOGIE

REIKERSTORFER JOHANN, Anton Günther.
OPP ORICK A., Aure- Späte Schriften. Lentigos und Peregrins Brief-
lıus Augustinus. Schriften die Pelagianer. wechsel und Antı-Savarese 226.) Herold, Wien

{11 Augustinus-V,, Würzburg 197  %O art 250.—, cfr
HLn j 74 E Es WarTr eın Verdienst VoO nicht leicht abschätzba-
Von der auf Bde angelegten Gesamtausgabe Ter ITragweite, da{fß der Wiener Fundamental-
der antipelagianischen Schriften Au ustins theologe Joseph Pritz (7) mıiıt der kritischen Edi-
ren zwischen 1955 und 19  S ıer CTS lenen. Die
ersten Bde enthielte uch den lateinischen SOWIeE durch eine Keihe on Schülern das (3e-

hon der Werke Günthers begonnen und selbst

Text VII, 1955; IL, 1 [, 1971) Bei I1 dankengut dieses hervorragenden Theologen
WarTr auch die lateinische Version für den ruck des 19, Jh wieder für das heutige Denken
vorbereitet, doch a uSs wirtschaftlichen Überle- fruchtbar gemacht hat Hg stammt a us dieser

leider nıcht aufgenommen worden. Schule, die vielversprechend unter-
{[1 enthält die Abhandlungen: Ehe und nımmt, VON einst mißverstandenen Ansätzen her

Begierlichkeit, übertragen VoO Fingerle (7) ıne ratiıonale Begrü ndung VoO Offenbarung un
atur und rsprung der 5Seele, ıIn der Überset- Glauben f versuchen, un S! dafß ber
ZUNg Vo axsein (7) und orick, (Ge- dem Phänomen der theol 5Sprache weder das
CN wel pelagianische Briefe. Der deutsche Text Mysterium der UOffenbarung Och das rationale
tamımt VOoO orıck In allen antipelagiani- Denken urz Oomm Das konnte weder die
schen Schriften Augustins geht zentrale neuscholastische Iradıtion och eın platter Ka-
Fragen wıe die atur des Menschen, Clie Erb- tionalismus eısten Von daher gesehen, cheint
unde (Kindertaufe), Kechtfertigung und (jna- mir as Werk (Günthers 1Im rechten theologie-de Gegen einzelne Sätze der (GGnaden- und Prä geschichtlichen Kairos wieder entdeckt worden
destinationslehre er sich schon seinerzeıt sSeIN. ach einer Zeit, da als theologisch tief
Widerspruch, un manche Außerungen Augu- galt, Was in Wirklichkeit Sprachverwilderungshns haben Im Laufe der Kirchengeschichte VOT- WarT, wird 1U Jer wıe uch anderswo die Spra-schiedenartige Deutungen gefunden., Kine BC- che un damit die Kategorien Vo (Gestalt und
wısse Aktualität ıst dem Anliegen des Kirchenva- Schönheit 1 eOo Schrifttum wieder beachtet.
ters uch eute NIC! abzusprechen; [11anMn denke Die vorliegenden Schriften unthers Kar-
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P. hat im Laufe seines langen Lebens rund 20 Bü­
cher als Übersetzungen von Werken Augustins 
vorgelegt. über die Q ualität seiner überset­
zungsarbeit ist schon Vieles und Positives ge­
schrieben worden. Es erübrigt sich, Bekanntes zu 
wiederholen. Eine Gesamtwürdigung dieser 
Sparte seiner Tätigkeit muß anderen überlassen 
werden und ist nur aus der Zusammenschau des 
Gesamtwerkes legitim. Hier gilt es, noch zwei 
Werke nachzutragen, die Perl 1974 und 1976 vor­
gelegt hat. 
Die beiden Bde behalten den gewohnten Aufbau 
bei. Das Vorwort stellt das jeweilige Opus Augu­
stins in dessen zeitlichen und denkerischen Zu­
sammenhang und bietet dem Leser jene not­
wendige Orientierung, d ie die Lektüre des latei­
nischen oder des deutsd1en Textes in einen wei­
teren Verständnishorizont einbindet. Demsel­
ben Anliegen dienen d ie auf die Textwiederga­
ben folgenden kurzen Anmerkungen und die Bi­
bliographie. 
C. J. Perl (1891 in Wien geb.) erhielt a n der Wie­
ner Musi.kakademie seine musikalische Ausbil­
dung und setzte die Musikstudien unter Guido 
Adler an der Wiener Universität fort. Seit 1913 
wirkte er als Orchestermusiker, Musikkritiker, 
Schriftsteller und Übersetzer. Nach dem 
2. Weltkrieg unterrichtete Perl in Wien die Fä­
cher Violine und Viola. Von der Musikausübung 
her gelangte er zur Beschäftigung mit Augustins 
Werk über die Musik. 1937 legte er diese Ober­
setzung beim Verlag Ferdinand Schöningh in 
Paderborn vor, wo auch die Vielzahl der übrigen 
Übersetzungen erschie n. P. s tarb in Wien am 
30. Dezember 1979. 
Li11z!St. Floria11 Karl Relzberger 

KOPPS. / MORICK D. / ZUMKELLER A., A1ire­

li11s A11g11sti1111s. Schriften gegen die Pelagianer. 
Bd. Ill (576.) Augustinus-V., Würzburg 1977. 
HLn. DM 179.-. 

Von der auf 7 Bde angelegten Gesamtausgabe 
der antipelagianischen Schriften Augustins wa­
ren zwischen 1955 und 1977 vier erschienen. Die 
ersten 3 Bde enthielten auch den lateinischen 
Text (Bel. VII, 1955; II, 1964; I, 1971). Bei Bd. III 
war auch die lateinische Version für den Druck 
vorbereitet, doch aus wirtschaftlichen Überle­
gungen leider nicht aufgenommen worden. 
Bd. III enthält die Abhandlungen: 1. Ehe und 
Begierlichkeit, übertragen von A. Fingerle (t), 2. 
Natur und Urs prung der Seele, in der Oberset­
zung von A. Maxsein (t) und D. Morick, 3. Ge­
gen zwei pelagianische Briefe. Der deutsche Text 
stammt von D. Morick. ln allen antipelagiani­
schen Schriften Augustins geht es um so zentrale 
Fragen wie die Natur des Menschen, die Erb­
sünde (Kindertaufe), Rechtfertigung und Gna­
de. Gegen einzelne Sätze der Gnaden- und Prä­
destinationslehre erhob sich schon seinerzeit 
Widerspruch, und manche Äußerungen Augu­
stins haben im Laufe der Kirchengeschichte ver­
schiedenartige Deutungen gefunden. Eine ge­
wisse Aktualität ist dem Anliegen des Kirchenva­
ters auch heute nicht abzusprechen; man denke 
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nur an die traditionelle christliche Ehelehre, der 
man vorwirft, s ie habe unter dem Einfluß Augu­
stins die Ehe zu sehr spiritualisiert, oder wenn 
bei den Überlegungen um „Natur und Ursprung 
der Seele" die moderne Problematik um Evolu­
tion und Hominisation anklingt. 
In einer ausführlichen Einleitung (24-74) nimmt 
der große Augustinus-Fachmann Adolar Zum­
keller zu einer Reme von Fragen Stellung, die im 
Umkreis der 3 Abhandlungen ihren Platz haben. 
Zuerst wendet er sich dem nach Abgang des na­
mengebenden Pelagi us neuen Haupt des Pela­
gianismus zu, Julian von Aedanum bei Benevent 
(ges t. um 454). Anschließend stellt er die 
3 Schriften vor nach Entstehungszeit, Echtheit, 
Nad1wirkung, Bedeutung, Quellen und Oberlie­
ferung. Dabei weist sich Z. als der gute Kenner 
der Detailfragen hier ebenso aus \vie in den auf 
rund 160 Seiten (409-568) angewachsenen Erläu­
terungen, die ihrerseits wieder im Stile einer ei­
genen Abhandlung mit einer Vielzahl von Fuß­
noten die gründlid1e Arbeit belegen. Zur Voll­
ständigkeit des Bel. gehören ein auch alle Zwi­
schenüberschriften ausweisendes Inhaltsver­
zeichnis, eine Liste der Abkürzungen und ein bis 
auf den neuesten S tand heraufgeführtes Litera­
turverzeichnis, das einen dem Forschungsstand 
und -umfang entsprechenden hohen Anteil von 
fremdsprachiger Literatur enthält. Den Abschluß 
des Bd. bilden ein Verzeichnis der von A ugusti­
nus zitierten Schriftstellen und Autoren. 
Linz/St. Florian Karl Relzberger 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

REIKERSTORFER JOHANN, Anton Giinther. 
Späte Schriften. Lentigos und Peregrins Brief­
wechsel und Anti-Savarese. (226.) Herold, Wien 
1978. Kart. S 250.-, DM 30.-, sfr 36.-. 

Es wa r ein Verdienst von nicht leicht abschätz ba­
rer Tragweite, daß der Wiener Fundamental­
theologe Joseph Pritz (t) mit der kritisd1en Edi­
tion der Werke A. Günthers begonnen und selbst 
sowie durch eine Reme von Schülern das Ge­
dankengut dieses hervorragenden Theologen 
des 19. Jh. wieder für das heutige Denken 
fruchtbar gemacht hat. Hg. s tamm t aus dieser 
Sd,ule, die es m. E. vielversprechend unter­
nimmt, von einst mißverstandenen Ansätzen her 
eine rationale Begründung von Offenbarung und 
Glauben zu versuchen, und zwar so, daß über 
dem Phänomen der theo l. Sprache weder das 
Mysterium der Offenbarung noch das rationale 
Denken zu kurz kommt. Das konnte weder die 
neuscholastische Tradition noch ein platter Ra­
tionalismus leisten. Von daher gesehen, scheint 
mir das Werk A. G ünthers im rechten theologie­
geschichtlichen Kairos wieder entdeckt worden 
zu sein. Nach einer Zeit, da als theologisch tief 
galt, was in Wirklichkeit Sprachverwilderung 
war, wird nun hier wie auch anderswo die Spra­
che und damit die Kategorien von Gestalt und 
Schönheit im theol. Schrifttum wieder beachtet. 
Die vorliegenden Schriften Günthers hatte Kar-



dinal Schwarzenberg bis auf weniıge kxemplare HOFMANN VORBICHLER A., er Athiopen-
einstam ten lassen, weil er den utor schützen [020S bei Herodot. 194.) ( Veröff. nst. Afrika-
woll te 1e sınd uch tür den cht dUSBESPIO- nıstik Agyptologie Univ. Wien, Bd. 4)
chenen Fachmann eine Quelle der nregung Afro-Pub. Wien 197
Zzu Weiterdenken, weil sie NIC| gescheit DDiese 1e€e könnte auch für den Bibliker anre-
gedacht, sondern auch wıe die Dialoge Platons,
die Schriften der Humanısten und ıe raktate gend SeIN; geht } doch die Bestimmung des

CTNNUS lıterarıum der Triıchte ber die Athiopierder Romantiker miıt künstlerischen Ambitionen 5e1 Herodot (L, 1726 30), dem ater der
vertaßt sind. Das el nıcht, dafß S1E leicht le- Geschichtsschreibung”, Im einleitenden FOr-
71 sind, aber INa  ' kann uch als interessierter
Nichttachmann des utzens der Lektüre sicher schungsüberblick werden die entgegengesetzte-
sein, Was bei älterem theol Schrifttum her niıcht sten Meinungen registriert, die Nn ‚„‚Zuverläs-

sigster Geschichtsquelle bis ur Fabelei‘ reichen.
die Kegel ist Kaum e  as veraltert ansonsten Um einer klaren Erkenntnis V kommen,beka nntlıch sch nell wıe Arbeiten ZUfr ystema- werden dıe einzelnen Perikopen MCUu ıIn rage BC-tischen Theologie. Für die / ‚Briefe‘‘, Dialoge un stellt Handelt 5 sıch mythische der reale
satiırıschen Streitschriften Günthers gilt das
Hölderlinwort: ‚„Was die Dichter schaffen, blei- Geographie; Sind die Athiopenkönige historisch

taßbar? Was bedeuten die Geschenke: Purpur-bet ..  ew1lg
Gerhard Wınkler ewänder, Myrrhensalbe, Gold? Wıe sind die

Regensburg underdinge des Athiopenreiches ‚‚5Sonnen-
isch, Wunderquelle, durchsichtige ärge”” Z
verstehen? Wer sind die Athiopen 1m Heere es
Xerxes?KELLER ALBERT Hg.) Fragen Ün den inauben
Man ıst überrascht VO der Fülle iranıschen Vor-kin Sonntagsforum. Knecht, Frankfurt/M.

Kart lam 19.80 stellungsgutes, as bei der näheren Analyse
sichtbar wurde. Der Athiopenlogos des Vaters

DDem Prof für Philosophie und Kommunika- der Geschichtsschreibung gehört demnach niıcht
tionstheoriıe (München) ıst gelu! CN, einen zu U: lıterarıum exakter Geschichtsschrei-
Fragenkatalog zusammenzustellen, di  5UT um die bung, mMu vielmehr als Mysterien-Logos be-
Schwerpunkte Glauben Christus OTa Leid rachtet werden. Das äaufßere Kleid der (3@e-
und Tod kreist un zugleich Probleme erfaßt, die
den Menschen innerhalb und außerhalb der Kir- schichtsschreib uNng könnte geradezu als Tarnung

gelten. Nur der Eingeweihte erkennt den oll-
che bewegen. Der ıst iıne Zusammenfassung SINN. ‚„‚Der versteckte Sinn, as 5Symbolon,einiger Beispiele des ‚‚Sonntags-Forums’”, das spielte deshalb uch ıIn den Mysterienkulten ıne
I1a 1Im Frühjahr 1978 nmMIıILteN der Fußgänger- () groise Rolle‘” (1  S Schon die ntiken Schrift-
7UNE üunchen versucht hat Am spaten telleren erkannt, da{fß Herodot MythenstoffeNachmuittag wurden die Passanten durch kleine verarbeitete, und haben iıhn deshalb getadelt;Kirchenkonzerte ZuUrLE Ruhe und Besinnung e1n- verband doch cdie mythische ene mıt der
gestimmt. Daran schloß sich eine ‚‚Konferenzre- realen Z einem anzen.
de*, die weder eINeEe Predigt NOC ein akademıi- Nach Abwägung des angeführten Beweılrsmate-
sches Reftferat seın wollte. Die IThemen stellten rials omm INan tatsächlich ZUr Überzeugung,Fragen Un Menschen dar, denen s nıicht mehr dafß 1ın der Antike das lıterarıum mythi-gelingt, ınmıtten des Lebenskreises der Kırche Zz7u

stehen, die aber fragend der Kırche stehen
sche und mystische Geschichtsschreibung Be-

nd eiıne Antwort suchen und tfinden möchten.
ben nat Innerhalb des AIs dürften VOrT allem die
Samsonerzählun CM als mythische, innerhalb

Für diese Suchenden sınd diese Konferenzreden des NTs manche vangelienperikopen als mysti-uch zugeschnitten. Sie wollen ansprechen und sche Geschichtsschreibung ZUuU deuten seın, also
allmählich durch einfache, aber tachlich gründli- als Schriften, deren Tietensinn [1UT für die Ein-
che Darbietung heranzıehen. 50 ergibt sich tast
notwendig die Reihenfolge der Beiträge: geweihten taßbar ist

Das Literaturverzeichnıs cheint r vollständigZwieftelhoter: ‚‚Was heißt eigentlich christlich?““; zu sSe1N; schwer vermißt wird ber eın
Stadler ‚‚Was heißt a ott und a Christus Schlagwortregister; dadurch ıst as Auffinden

glauben?”; Rahner: ‚‚Über die Dreifaltigkeit der w wichtigen MoHhvworter ur mıiıt Hilfe des
Gottes’” und ber ‚„„‚Ewigkeit aus der Zeit‘; Rotstiftes bei der Lektüre möglich.Weissmahr: ‚‚Ist Jesus TISTIUS auferstanden?‘‘; VUzZ Schedl

Keller ‚„‚Wie kann ott das zulassen?‘‘;
Kerber: ‚‚Christliche Moral ım Wandel?*“;
Kahlefeld ‚„‚Der chrıistlıche To: H eger
‚„‚Die Zeit des Menschen”‘; Chr. Kummer: ‚,Bio0-
logisches Weltbild und biblische Botschaft“‘‘.
Die Darbietung der Themen äßt die gekonnte SCRIPTA THEOLOGICA XI Kevısta de la Fa-
Handschrift eines Oommunikationstheoretikers cultad de eologia de la Universidad de avarra
erkennen. Es bleibt Z wünschen, da{fßs dieses Pamplona 197
Büchlein als Angebot ın der Not der allgemeinen Diese Publika HON bezieht aus der ‚‚Anhänglıich-

auch wirklich 27 all- keit a den Stuhl e{rı das stärkste Kriterium SE1-Orientierungslosigkeit
ommt  A0 NT wissenschaftlichen Arbeit““ 13%1) Johannes
Linz Josef Hager Pau! ren ıst die Homilie abgedruckt
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dinal Schwarzenberg bis auf wenige Exemplare 
einstampfen lassen, weil er den Autor schützen 
wollte. Sie sind a uch für den nicht ausgespro­
chene n Fachmann eine Quelle der Anregung 
zum Weiterdenke n, weil sie nicht nur gescheit 
gedacht, sondern auch wie d ie Dialoge Platons, 
die Schrif ten der Humanis ten und die Traktate 
d er Romantike r m it künstlerischen Ambitionen 
verfaßt sind. Das heißt nicht, daß sie leicht zu le­
sen sind, aber man kann auch als interessierter 
Nichtfachmann des Nutzens der Lektüre sicher 
sein, was bei älterem theol. Schrifttum eher nicht 
d ie Regel ist. Kaum e twas veralte rt a nsonsten 
bekanntlich so schnell wie Arbeiten zur systema­
tisch en TI1eologie. Für die „ Briefe", Dialoge und 
satirischen Streitschriften A. Günthers gilt das 
1-Iölderlinwort: ,, Was die Dichter schaffen, blei­
bet ewig." 
Rege11sb11rg Gerhard B. Wi11kler 

KELLER ALBERT (Hg.), Fragen a11 de11 G/a11be11. 
Ein Sonntagsforum. (165.) Knecht, Frankfurt/M. 
1979. Kart. 1am. DM 19.80. 

Dem Prof. für Philosophie und Kommunika­
tions theorie (München) ist es gelungen, einen 
Fragenkatalog zusammenzustellen, der um die 
Schwerpunkte Glauben- Christus-Moral - Leid 
und Tod kreist und zugleich Probleme erfaßt, die 
den Menschen innerhalb und außerhalb der Kir­
che bewegen. Der Bd. ist eine Zusammenfassung 
einiger Beispiele des ,,_Sonntags-Forums::, das 
man im Frühjahr 1978 inmitte n der Fußganger­
zone von München versucht hat: Am späten 
Nachmittag wurden die Passanten ~urch kleine 
Kirchenkonzerte zur Ruhe und Besinnung ein­
gestimmt. Daran schloß sich eine „K_onferenzr~­
de" , die weder eine Predigt noch em akademi­
sches Referat sein wollte . Die Themen s tellten 
Fragen von Menschen dar, den_en es nic:J:it mehr 
gelingt, inmitten d es Lebenskre1Ses ~er Kirche zu 
s tehe n, die aber fragend vor der Kirche s tehen 
und eine Antwort sud1en und finden möchten. 
Für d iese Suchenden s ind d iese Konferenzreden 
auch zugeschnitten. S ie wollen ansp_reche~ un? 
allmä hlich durch einfache, aber fachlich grundlt­
che Darbietung heranziehen. So ergibt sich fast 
notwendig die Reihenfolge der Beiträge: H. 
Zwiefelhofer:,, Was heißt eigentlich chris tlich?"; 
R. Stadler: ,, Was heißt an Gott und an Chris tus 
g lauben?"; K. Rahner: ,,über die Dreifaltigkeit 
Gottes" und über „Ewigkeit aus der Zeil"; B. 
Weissmahr: ,, Is t Jesus Christus aufers tanden?"; 
A. Keller: ,, Wie kann Gott das zulassen?"; W . 
Kerber: ,,Chris tlid1e Moral im Wandel?"; H. 
Kahlefeld: ,,Der christliche Tod"; K. H. Weger: 
,,Die Zeit des Menschen"; Chr. Kummer: ,,Bio­
logisches Wel tbild und biblisch_e Botschaft" . 
Die Darbietung de r Themen laß t die gekonnte 
Handschrift eines Kommunikations theoretikers 
erkennen. Es bleibt zu wünsd1en, daß dieses 
Büchlein als Angebot in d er Not der allgemeinen 
Orientierungslosigkeit auch wirklich „an­
kommt''. 
Li11z Josef Hager 

HOFMANN 1. / VORBICHLER A., Der Ät/ziope11-
logos bei Herodot. (]94.) (Veröff. d. Inst. f. Afrika­
nistik u. Agyptologie d. Univ. Wien, Bd. 4) 
Afro-Pub., Wien 1979. 

Diese Studie könnte auch für den Bibliker anre­
gend sein; geht es doch 1:1m di~ Besti?1~~g ~es 
genus literarium der Berichte uber die Athiop1er 
bei Herodot (UI, 17-26 u. 30), dem „ Vate r der 
Geschichtsschreibung". Im einleitenden For­
schungsüberblick werden die entgegengesetzte­
s ten Meinungen registriert, die von „zuverläs­
s igster Geschichtsquelle bis zu r Fabelei" reichen. 
Um zu einer klaren Erkenntnis z u kommen, 
werden die einzelnen Perikopen ne u in Frage ge­
s tellt. Handelt es sich um mythische oder reale 
Geographie; Sind die Äthiopenkönige h is torisch 
faßbar? Was bedeuten die Geschenke: Purpur­
gewänder, Myrrhen_~al~e, Gold? Wie sind die 
Wu nderdinge des Athwpenre1ches „ Sonnen­
tisch, Wunderquelle, durchsichtige Särge" zu 
verstehen? Wer sind die Äthiopen im Heere des 
Xerxes? 
Man ist überrasd1t von der Fülle iranischen Vor­
s tellungsgutes, das bei der nä heren Analyse 
sichtbar wurde. De r Athiopenlogos des Vaters 
der Geschid1tsschreibung gehört demnach nicht 
zum genus literarium exakter Geschichtsschrei­
bung, er muß vielmehr als Mysterien-Logos be-· 
trachtet werden. Das äußere Kleid der Ge­
sd1ichtsschreibw1g könnte geradezu als Tarnung 
gelten. Nur der Eingewe~te erkennt den Voll­
s inn. ,,De r vers teckte Smn, das Symbolen, 
spielte deshalb auch in d en Mysterienkulten eine 
so große Rolle" (177). Schon die antiken Schrift­
s teller haben erkannt, daß Herodot Mythenstoffe 
verarbeitete, und haben ihn deshalb getadelt; 
verband er doch d ie mythische Ebene mit der 
realen zu einem Gan zen. 
Nach Abwägung des angeführten_ Beweismate­
rials kommt man tatsäch lid1 zur Überzeugung, 
daß es in der Antike das genus literarium mythi­
sche und mystische Geschichtsschreibung geg4:­
ben hat. Innerhalb des ATs dürften vor allem die 
Samsonerzählungen als mythische, innerhalb 
des NTs manche Evangelienperikopen als mysti­
sche Geschichtsschreibung zu d euten sein, also 
als Schrifte n, deren Tiefensinn nur für die Ein­
geweihten faßbar ist. 
Das Literaturverzeichnis scheint mir vollständig 
zu sein; sch wer vermißt wird aber ein 
Schlagwortregister; dadurch is t das .Auffinden 
der so wichtigen Motivwörter nur mit Hilfe des 
Rots tiftes bei der Lektüre möglich. 
Graz Cl. Sclzedl 

DOGMATIK 

SCRIPTA THEOLOGICA XI / 1. Revista de la Fa­
cultad de Teologia de la Universidad de Navarra 
(416.) Pamplona 1979. 
Diese Publikation bezieht aus der „Anhänglich­
keit an den Stuhl Petri das stärkste Kriterium sei­
ner wissenschaftlichen Arbeit' ' (13 f). Johannes 
Pa ul 1. zu Ehren is t d ie Hom ilie abgedruckt 
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(17—-20) die der Dekan des Kardinalskollegiums denen eo Fragen (  , ‚‚ Zur Echtheit e1
Confalonier: bel dessen Begräbnis amn (Iktober nıger anones des Konzils Elvira” (Domingo
1978 auf dem Petersplatz ıIn Rom hielt. Im An- Ramos-Lisson); ‚„‚IThomas Aquin: Das zeich-
chluß daran stellen die Hg ın einem knappen nende, das Bezeichnete un! ‚fundamentale Aus-
biographischen Aufri@ die Persönlichkeit des V 4,Sagen (Jose Ienaci0 Saranyana); ‚‚Die christliche
NeUECN Papstes, Karoal Wojrtyla, VOT, dessen Werk Lektüre der Bibel nach Ihomas Aquin” (Miguel
‚Liebe und Verantwortung“ 1969 In Madrid ın Angel Tabet); ‚‚Theologie und Christologie Ed-
spanischer Übersetzung erschien. Sein Autsatz ward Schillebeeckxs” (Pıer Carlo Landucci); ‚‚die
‚„‚Die Evangelisation und der innere Mensch‘“ Christologie LOUI1S Bouyers” (Lurs Alonso Claudıio
wird 1er ıIn spanischer Übertragung vorgestellt Basevi); „W. Kasper: Jesus, der C hristus‘“ Lucas
39-57) Ebenso werden die ersten Radioans Ta Mateo-Seco) In einer gesonderten Studie be-

SOWie die Homiulie anläßlich der teierlichen Eröff-
che ‚‚Urbi Orbi“ (Oktober (21—30) handelt Jose I u1s Illanes die theol Anthropologie

Karol Wojtylas al and dessen 1n: 5Spani-
NUuNg seıines Pontifikates (Oktober 1978 sche übersetzten Werken( Den Ab-
abgedruckt da s1e schon wesentliche schluß bildet eine €e1. Buchbes pre-Ziele und Aufgaben seiner geistlichen Amtsfüh- chungen Zzur theol Fachlıiteratur 355—416) Ins-

erkennen assen. gesamt bietet dieses Exemplar der ‚‚ScriptaDer Teil des bringt theolog. Studien. Je Theologica” einen lohnenden kinblick ın die Ar-
5175 Polo ( arrasco erortert das Ihema ‚‚Göttliche beitsweise bedeutender spanıscher TheologenWahrheit und menschliche 5Sprache” (61—-104) und zeichnet sıch neben seiner kritischen und
wobei der Frage nachgeht, wıe WIr mittels gründlichen Haltung VOT allem durch die unbe-

rachlicher Ausdrücke un: abstrakter Begriffe dingte Ireue em päpstlichen Lehramt N->pP  objektives Wiıssen (wenn auch Ur In beschränk- über aUuUs
ter orm ber die Offenbarungswahrheiten CT- Kremsmuüunster Konrad Kıenesberger
un
lan 0! können. Vt beruft sıch auf Seinsanalogie

Erkenntnistheorie nd gelangt VO  - da ZUr!r

‚‚analogia fidei“. er kommt Schluß, daß die SCHURMANN HEINZ, IIie Miıltte des Lebens fiNe«
Glaubensdeftinitionen miıt der Bedeutung, die den. Orientierung tür geistliche Berufe. 144.)
ihnen VOINn kirchlichen Magisterium gegeben Herder, Freiburg 197  \O art lam 18.50
werden, echt, unveränderlich un durchaus g- Der Erfurter Neutestamentler tindet 7U Mıtte

des Lebens, indem CT ad fontes zurückkehrt un
Z.u allen Zeiten auszudrücken. Manuel Garrido
eignet sind, die Wahrheit für alle Menschen und

VON den nt] Ursprüngen her den bogen schlägtBOonano behandelt ‚„„Das Geheimnis der h Osta- zu Antworten auf die geistliche Desorientierungtischen Union 1m Missale auls V (105—-126). ur Tage.Er geht dabe:!i der Tatsache AdUS, dafs die [3 Zunächst zeig er ım ‚‚Die Zzwel unterschied-
urgıe der Kirche N1IC reichhaltıges Material ichsten Berufungen, |henste un Lebensweisen
für ine vollständige Christologie darbietet, 1025 Im einen Presbyterium”” (11—40) c uf: wa hrend der
dern überdies auch den Vorteil hat, (Glaubensin- allen Jüngern eigene Sklavenstatus ın eıner frei-
halte In PC 5Spiritualität umzugleßen, Am Bei- willigen Diakonia häuslicher nd ehelicher Art
spiel der hypostatischen Union, wıe G1E aus den des örtlichen Presbyterkollegiums mehr verbor-

lıturgischen Texten des Kırchenjahres ab- SCH bleibt, omm dieser ıIn der totalen Verfüg-zulesen ıst, zeıge sıch deutlich, da das kirchliche barkeit des aus- und ehelosen (als rm aposto-Lehramt un! die Liturgiereform des I1 Vat. kon- ischer Armut) DOVAOT SAanzZ uUumm Tragen. Gründe,
sequent auf dem Konzil vVvon Chalcedon aufbau- die damals dazu führten, dafß SIC hauslose Ver-
en Neue und vollere Erkenntnis der Zzwel atı- walter des kvangeliums 1n den Presbyterkolle-

1n der einen Person Christi sind auch nach g1en zusammentaten, erscheinen och heute
Chalcedon durchaus möglich, S1EC können nd (zumal ıIn einer durch die Säkularisierung welt-
dürfen jedoch der einmal definierten Lehre nıcht weitbedrä Kirche) ANSCHNCSSCHN, Dem Leser
widersprechen. Die Liturgie 1m Missale Pauls stellt sich treilich die Frage, ob 0W  n recht ist, da{fß E
ıst daher als wertvoller ‚‚10Cus theologicus“‘ V heute 1Ur Aaus- ehelose Presbyter gibt
betrachten, ıIn dem sich das authentische Leben (vgl.de Kirche widerspiegelt. Francısco Gıl Hellin Grundlegend un wohltuend sind seine Erwä-
tersucht ‚„‚Die ‚bona matrımonıı In der Pastoral- über die Trinität und deren Bedeutungkonstitution ‚Gaudium es Ces Vat; für die priesterliche 5Spiritualität; letztere ist eine
(  i Zurückgreifend 21 chie Lehre des hl verschieden akzentujerte Perichorese dreier den
Augustinus analysiert er dıe einzelnen Begriffe, göttlichen Personen entsprechenden Lebens-
vergleicht s1e nach nhalt nd Umfang mıt den weilisen: dienender Liebesgehorsam Vater), DECTI-
entsprechenden Passagen der Pastoralkonstihu- sonale Ich-Du-Begegnung (Sohn) und Kontem-
HON und hält als Ergebnis fest, da das augustini- platıon (HI Geist) Um ‚Gottes NMıllen
sche Schema der ‚‚bona” nach dessen Neube- Im Tagwerk” D erkennen, bringt Sch
wertung für die kEhelehre der päpstl. Konsthitu- 1ine SaNzZe KReihe praktischer ‚‚Regeln des geistli-
107 von großem Nutzen WAarT, indem khe- chen Lebens, die helfen sollen, unter verschie-
zweck, kinehe un Unauflöslichkeit der Ehe als denen guten Möglıchkeiten den einen konkreten
aufeinander hingeordnete Komponenten n
wıes.

Willen Gottes Z tinden‘  44 73) FKS kommen uch
die her instinktiven Wege der ‚‚erfahrenen‘‘

Im 11L Teil folgen kleinere Beiträge Z7Uu verschie- Gottesliebe In der Bewegung des Herzens und

3()2

(]7-20), die der Dekan des Kardinalskollegiums 
Confalonieri bei dessen Begräbnis am 4. Oktober 
1978 auf dem Petersplatz in Rom hielt. Im An­
schluß daran stell en die Hg. in einem knappen 
biographischen Aufriß die Persönlichkeit des 
neuen Papstes, Karo/ Wojtyla, vor, dessen Werk 
„ Liebe und Verantwortung" 1969 in Madrid in 
spanischer Übersetzung erschien. Sein Aufsatz 
,,Die Evangelisation und der innere Mensch" 
wird hier in spanischer Übertragung vorgestellt 
(39-57) . Ebenso werden die ers ten Radioanspra­
che„ Urbi et Orbi" vom 17. Oktober 1978 (21-30) 
sowie die Homilie anläß lich der feierlichen Eröff­
nung seines Pontifikates am 22. Oktober 1978 
abgedruckt (31-37), da sie schon wesen tliche 
Ziele und Aufgaben seiner geistlichen Amtsfüh­
rung erkennen lassen. 
Der II. Teil des Bd. bringt 3 tl1eolog. Studien. Je­
s11s Polo Carrasco erörtert das ll1ema „Göttliche 
Wahrheit und menschlid1e Sprache" (61-le¼), 
wobei er der Frage nachgeht, wie wir mittels 
sprachlicher Ausdrücke und abs trakter Begriffe 
objektives Wissen (wenn aud1 nur in beschränk­
ter Form) über die Offenbarungswahrheiten er­
langen können . Vf. beruft sich auf Seinsanalogie 
und Erkenntnistheorie und gelangt von da zur 
„analogia fidei". Er kommt zum Schluß, daß die 
Glaubensdefinitio nen mit der Bedeutung, die 
ihnen vom kird1lichen Magis terium gegeben 
werden, ech t, unveränderlid1 und durchaus ge­
eigne t sind, die Wahrheit für alle Menschen und 
zu allen Zeiten auszudrücken. Man11el Garrido 
Bonnlio behandelt „ Das Geheimnis der hyposta­
tischen Union im Missale Pauls VI." (105-126). 
Er geht dabei von der Tatsache aus, daß die Li­
turgie der Kirche nicht nur reichhaltiges Material 
für eine vollständige Chris tologie darbietet, son­
dern überdies aud1 den Vorteil hat, Glaubensin­
halte in echte Spiritualität umzugießen. Am Bei­
s piel der hypostatisd1en Union, wie sie aus den 
neuen liturgischen Texten des Kird1enjahres ab­
zulesen ist, zeige s ich deutlich, daß das kirchliche 
Lehramt und die Liturgiereform des II. Vat. kon­
sequent auf dem Konzil von Chalcedon aufbau­
en. Neue und vollere Erkenntnis der zwei Natu­
ren in der einen Person Christi sind auch nach 
Chalcedon durchaus möglich, sie können und 
dürfen jedoch der einmal definie rten Lehre nid1t 
widersprechen. DieLiturgieimMissale Pauls VJ. 
is t daher als wertvoller „ locus theologicus" zu 
betrachten, in dem sich das authentische Leben 
der Kirche widerspiegelt. Francisco Gil Hellin un­
tersucht „Die ,bona matrimonii' in der Pastoral­
kons titution ,Gaudium et Spes' des U. Vat." 
(127- 178). Zurückgreifend auf die Lehre des hl. 
Augustinus analysiert er die einzelnen Begriffe, 
vergleicht sie nach Inhalt und Umfang mit den 
entsprechenden Passagen der Pastoralkons titu­
tion und hält als Ergebnis fest, daßdasaugustini­
sche Schema der „bona" nach dessen Neube­
wertung für die Ehelehre der päps tl. Konstitu­
tion voh großem Nutzen war, indem es Ehe­
zweck, Einehe und Unauflöslichkeit der Ehe als 
aufeinander hingeordnete Komponenten aus­
wies. 
Im 111. Teil folgen 6 kleinere Beiträge zu verschie-
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denen theol. Fragen (181-293): ,,Zur Echtheit ei­
niger Kano nes des Konzils von Elvira" (D0111ingo 
Rn1110s-Lisson); ,,Thomas v . Aquin: Das Bezeich­
nende, das Bezeichnete und , fundamentale Aus­
sagen"' (Jose lgnncia Sarnnynnn); ,,Die christlid1e 
Lektüre der Bibel nach Thomas v. Aquin" (Migue/ 
Angel Tabe/); ,,Theologie und Christologie Ed­
ward Sd1illebeeckxs" (Pier Carlo Landucci); ,,d ie 
Christologie Lou is Bouyers" (Luis Alansol Cln11dio 
Bnsevi); ,, W. Kas per: Jesus, der Christus" (Lucas 
F. Mateo-Seco). In einer gesonderten Studie be­
handelt Jose Luis lllnnes die theol. Anthropologie 
Karol Wojtylas an Hand von dessen ins Spani­
sche übersetzten Werken (297-352). Den Ab­
schluß bildet eine Reihe vo n 19 Buchbespre­
chungen zur theol. Fachliteratur (355-416). Ins­
gesamt bietet dieses Exempla r der „Scripta 
TI1eologica" einen lohnenden Einb lick in die Ar­
beitsweise bedeutender spanisdwr Theologen 
und zeichnet sich neben seiner kritischen und 
gründlichen Haltung vor allem durd1 die unbe­
dingte Treue dem päpstlichen Lehramt gegen­
über aus. 
Kre111s111iinster Konrad F. Kienesberger 

SCHüRMANN HEINZ, Die Mitte des Lebens fin, 
den. Orientierung für geis tliche Berufe. (144.) 
Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 18.50. 

Der Erfurter Neutestamentler findet zur Mitte 
des Lebens, indem er ad fontes zurückkehrt und 
von den ntl Ursprüngen her den Bogen schlägt 
zu Antworten auf die geis tliche Desorie ntierung 
unserer Tage . 
Zunächst zeigt er im NT „Die zwei unterschied­
lichsten Be rufungen, Dienste und Lebensweisen 
im einen Presbyterium" (11-40) a uf: während der 
allen Jüngern eigene S klavenstatus in einer frei­
willigen Diakonia häuslicher und ehelicher Art 
des örtlichen Presbyterkollegiums mehr verbor­
gen bleibt, kommt dieser in der totalen Verfüg­
barkeit des haus- und ehelosen (als Form aposto­
lisrner Armut) boi,).o; ga nz zum Tragen. Gründe, 
die damals dazu führten, daß sich hauslose Ver­
walter des Evangeliums in den Presbyterkolle­
gien zusammentaten, erscheinen noch heute 
(zumal in einer durd1 die Säkularis ierung welt­
weit bedrängten Kirche) angemessen. Dem Leser 
s tellt sirn freilich die Frage, ob es rernt is t, daß es 
heute nur haus- d. h. ehelose Presbyter gibt 
(vgl. 90) . 
Grundlegend und wohltuend sind seine Erwä­
gungen über die Trinität und deren Bedeutung 
für die pries terlid,e Spiritualität; letztere ist eine 
verschieden akzentuierte Perichorese dreier den 
göttlichen Personen entsprechenden Lebens­
weisen: dienender Liebesgehorsam (Vater), per­
sonale Ich-Du-Begegnung (Sohn) und Kontem­
plation (HI. Geist) (41-63). Um „Gottes Willen 
im Tagwerk" (64-S4) zu erkennen, bringt Sch. 
eine ganze Reihe praktischer „ Regeln des geis tl i­
chen Lebens, die helfen solle n, w1ter verschie­
denen guten Möglirnkeiten den einen konkreten 
Willen Gottes zu finden" (73). Es kommen aud1 
die eher instinktiven Wege der „erfahrenen" 
Gottesliebe in der Bewegung des Herzens und 



iM brüderlichen Rat 7Zur Sprache., 11C die Reali- E tut, st Polemik eicht; S1E überzeugt aller-
at ZUu beschönigen, enbwirft Sch schließlich Je dings L1UT den, der heutiger anspruchsvoller

Aspekte der Ur- und der Zukunftskirche, de- Dogmatık nıchts weils. (Gerade eın utor, der die
nen zufolge ‚„‚Der Presbyter VON morgen”‘ lıterarısche Art der Schriftn herausarbeitet,

‚‚brüderlich ınter Brüdern un als ollte sich VOon eiıner ähnlichen Arbeit a den
ensch unter Menschen, aber als ‚‚Geistlich- kirchlichen Texten nıcht dispensieren. Miıt
Geistlicher‘, solidarisch mıiıt den Deklassierten, stimme ich allerdings überein, dafs viele Begriffe
nıcht on der Welt miıtten ın der Welt als Tor anhand biblisch CT Vorstel-einer Reinigung
Christi willen und eingedunkelt 1Im Licht‘ (127) lungsweisen be üurfen. Schade, dafß au dem klar
lebt kine Primizpredigt über Größe, Last und erkannten Anliegen nıcht mehr geworden ist
Verheißung des Verkündigungsauftrags schlie(ßt Um das Gespräch weiterzuführen, waäare nOtL-
den Bogen die ‚Miıtte des Lebens“. wendig: eın noch konsequenteres Überdenken
Diese ‚‚Orientierung” iıst jedem empfohlen, der des exegetischen Befundes (schon 1977 wWwWaren CT-
direkt a der Quelle tanken möchte ın der Zu- schienen: Pesch, Kommentar u Mk, und
versicht, MNCUu tragfähigen Boden unter seinen Schweizer, beide er sınd Von der The-
Füßen bekommen, Oohne sıch ber dije oft mah her zu berücksichtigen; übrigens als Un-
dunkle Kealıtät der Welt oder seines Lebens hın- terstutzung Zzu den exegetischen Ausführungen
wegzutäuschen, S 1e€ wird helfen, 1 Vielerlei des des Autors); eın sachliches Bemühen in den

kirchlichen Tradition und ihrerpriesterlichen TIuns sıch auf ‚‚das eine Notwen- Sinn der
dige”” besinnen. 5Sprechweise; interdisziplinäres Gespräch.
Iıinz 'alter Wımmer Brixen Wılhelm L QQer
BREUSS Theorie des Evangeliums und
storale Praxıs. Schriftenanalyse als ekenntnis- BET.7FEucharıistie. In der Schrift un

atrıs (VI Ul. 159,) (HB Dogmengeschichteanalyse aufgrund Texten AaUSs dem Markus-
evangelium. (Erfahrung Theologie 2) I asz. 4a) Herder, Freiburg 197 Kart
Lang, Frankturt/M 1979 Kart sfr (Subskr. 49,—)
In dieser als Experiment bezeichneten Arbeit In dem Umfang nach ungleichen Kap. behan-
geht 05 InNe kritische Überprüfung dogmatı- delt die EKucharisthe nach em 1—-2  3) die
scher Aussagen und pastoraler Praxıs m Licht Eucharistielehre der griechischen Patristik
der ‚‚Evangelizität””, h jener Merkmale, ie 24—141) und dıe der lateinischen Väter (142—-159).
das Evangelium Zzu einem Evangelium machen. Man erhält Ohne Z weitel eınen auf der gesamten,
Im Kap. werden an Hand der Leidensan- selbst der jJungsten Literatur beruhenden urch-
kündigung (Mk 5, } die Kennzeichen Von blick, für die griechische Patristik eiıne mı ahl-
Evangelıum herausgearbeiıtet. Es sind dies: Aus- reichen Belegen untermauerte Darstellung, in
legung des Auslegung des eges Jesu, der der ‚„‚Ideenreichtum und die Integrations-
Überwindung des VOIT Evangelium geweckten tendenz der Griechen“‘‘ voll Aus-
Widerstandes, offene Rede |Diese Tiefenstruktur TUC kommen. ‚„„‚Der esten bleibt hinsichtlich
hegt nach Auffassung des Autors mehrerer Deri- der systematıschen Kraft ainter dem (Isten Z

kopen zugrunde. Im Kap. wird die sprachliche rück‘‘ (159) Die abendländische Abendmahls-
kigenart des Evangeliums als Bekenntnis darge- lehre kreist uUum) ZzweIl  < Hauptpunkte: die Realprä-
legt eın olcher Sprechakt Iäßt sich [1UFT ın der des Leibes und Blutes ( hristhi und diıe ktu-
Teilhabe a der Passıon vollziehen. eugnIıSs ıst alpräsenz der Opfertat ( hristi ım anamnetischen
also ıne orm der Nachfolge. Damit ıst das Opfer der Kırche
Evangelium abgehoben Iın anderen Formen der Es ware VerIMCSSCHL, a einem S0 exzellent doku-
Rede, etwa Behauptungen, Mythos, wıssen- menherten Werk etwas auszusetzen Zzu wollen.
schaftlicher Aussage Fıne Verifizierung VOon Nicht überzeugt mich cdıe eutung der Justin-

Stelle (54 Anm Öl EUANS "(l\‘ TOV TAOEvangelium kann ur durch en Nachvollzug (1 -

folgen. Von diesen Vora ussetzungen AUS werden LÜTOUV nıt ‚‚durch eın Gebet den LOgOSs, der
1Im Kap die Manifestationen des CGlaubens be- ihm stammt““ wiederzugeben, SI  6  scheint mir
leuchtet: Nachfolge, Gebet, Verkündigung, Sa- philologisch nıcht gut möglıch. Für die NOSIS
kramente, Schriftlesung. versteht Verkündi- vgl. H.- Gaffron, Studien um koptischen Phi-

als Hinführung Nachfolge iın der Weise lippusevangelium unter besonderer Berücksich-
H der Sakramente, Bonn 1969, 171—-185der Begleitung. Im Kap wird als Folge der

Ausführungen eine ‚‚Reinigung“ VOT theol. Be- Afrahat (71 Anm. 117) sollte nach der Ausgabe
griffen voTgeNOMMEN, besonders ordert eın Parısot (Patrol. Syr. 1/1) zıthert werden,
Trucken VON der Wesenschristologie, da diese enn die nach Bert (Texte ıu Unters. I11/3)
den Weg und die Geschichte Jesu A wenig be- gegebene Übersetzung der Stelle a uUs der nier-
rücksichti

seinen Leib ı (St und SCIN Blut trinkt, wird unter
weisung über das Pascha ıst falsch. KRichtig: Wer:

Das Anliegen, das verfolgt, ıst iınteressant und
wird ıIn dieser Schrift weitergeführt. Das er die oten gerechnet.” 50 übersetzt Parisot un
elbst ıst eın Essay miıt wertvollen Finsich- erklärt: Christum seipsum cCOoMMUNICASSE LB
ten, die Zu Weiterdenken einladen (bes und Tatsächlich steht as Verb beide Male ım Peal

und niıcht ım Afel (was [Nan erwarten würde undKap.); versinkt das Werk ın manchmal
billige und oberflächliche Argumentatıon. Wenn Bert otftfenbar KOnJizıert hat) Wenn 11an aber CT-
[Nan sich die Wesenschristologie vorstellt, wıe kannt hätte, daf(ßs Afrahat sein Beispie!l aus Jes
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im brüderlichen Rat zur Sprache. Ohne d ie Reali­
tät zu beschönigen, entwirft Sch. schließl ich je 
7 Aspekte der Ur- und der Zukunfts ki rche, de­
nen zufolge „ Der Presbyter von morgen" 
(85-127) ,,brüderlich unter Brüdern und als 
Mensch unter Menschen, aber als „Geistlich­
Geistlicher', solidarisch mit den Deklassierten, 
nidlt von der Welt mitten in der Welt als Tor um 
Chris ti willen und eingedunkelt im Licht'' (127) 
lebt. Ein e Primizpredigt über Größe, Last und 
Verheißung des Ve rkündigungsauftrags schl ießt 
den Bogen um die „Mitte des Lebens". 
Diese „Orientierung" is t jedem empfohlen, der 
direkt an der Quelle tanken möchte - in der Zu­
versicht, neu tragfähigen Boden unter seinen 
Füßen zu bekommen, ohne sich über die oft 
dunkle Realität der Welt oder seines Lebens hin­
wegzutäuschen, Sie wird helfen, im Vielerlei des 
priesterlichen Tuns sich auf „das eine Notwen­
dige" zu besinnen. 
U11z Waller Wi111111cr 

BREUSS JOSEF, Theorie des Eva11geli11111s 1111rl pa­
storale Praxis. Schriftenanalyse als Bekenntnis­
analyse aufgrund von Texte n aus dem Markus­
evangelium. (Erfahrung u. Theologie 2) (134.) 
Lang, Frankfurt/M. 1979. Kart. sfr 25.-. 

In dieser als Experiment bezeichneten Arbeit 
geht es um eine kritische Oberprüfung dogmati­
scher Aussagen und pastoraler Praxis im Licht 
der „ Evangelizität", d. h. jener Merkmale, die 
das Evangelium zu einem Evangelium machen. 
Im 1. Kap. werden an Hand der 1. Leidensan­
kündigung (Mk 8, 31-33) die Kennzeichen von 
Evangelium herausgearbeitet. Es sind dies: Aus­
legung des AT, Auslegung des Weges Jesu, 
Oberwindung des vom Evangelium geweckten 
Widerstandes, offene Rede. Diese Tiefenstruktur 
liegt nach Auffassung des Autors mehrerer Peri­
kopen zugrunde. Im 2. Kap. wird die sprachliche 
Eigenart des Evangeliums als Beke nntnis darge­
legt: ein solcher Spredrnkt läßt sich nur in der 
Teilhabe an der Passion vollziehen. Zeugnis ist 
also eine Form der Nachfolge. Damit ist das 
Evangelium abgehoben von anderen Formen der 
Rede, etwa Behauptungen, Mythos, wissen­
sd1aftlicher Aussage. Eine Verifizierung von 
Evangelium kann nur durch den N achvollzug er­
fo lgen. Von diesen Voraussetzungen aus werden 
im 3. Kap. die Manifes tationen des Glaubens be­
leuchtet: Nachfolge, Gebet, Verkündigung, Sa­
kramente, Schriftlesung. B. versteht Verkü ndi­
gung als Hinführung zur Nachfolge in der Weise 
der Begleitung. Im 4. Kap. wird als Folge der 
Ausführungen eine „ Reinigung" von theol. Be­
griffen vorgenommen, besonders fordert B. ein 
Abrücken von der Wesenschristologie, da diese 
den Weg und die G eschidlte Jesu zu wenig be­
rücksichtigt. 
Das Anliegen, das B. verfolgt, is t interessant und 
wird in dieser Schrift weitergeführt. Das Werk 
selbst is t ein Essay mit z. T. wertvollen Einsich­
ten, die zum Weiterdenken einladen (bes. 1. und 
2. Kap.); z. T. versinkt das Werk in manchmal 
billige und oberflächliche Argumentation. Wenn 
man sid1 die Wesenschristologie so vorstell t, wie 

B. es tut, ist Polemik leicht; sie überze ugt aller­
d ings nur den, der von heutiger anspruchsvoller 
Dogmatik nichts weiß. Gerade ein Autor, der die 
literarische Art der Schrift gena u herausarbeite t, 
sollte sich von einer ähnlichen Arbeit an den 
kirchlichen Texten nicht dispensieren. Mit B. 
stimme ich allerdings überein, daß viele Begriffe 
einer Reinigung a nhand biblischer Vorstel­
lungsweisen bedürfen. Schade, daß a us dem klar 
erkannten Anliegen nicht mehr geworden is t. 
Um das Gespriich weiterzuführen, wä re not­
wendig: ein noch konseque nteres überdenken 
d es exegetischen Befundes (schon] 977 waren e r­
schienen: Pesch, Kommentar zu Mk, II und 
Schweizer, Mk - beide Werke sind von der The­
matik her zu berücksichtigen; übrigens als Un­
terstützung zu den exegetischen Ausführungen 
des Autors); ein sad1liches Bemühen um den 
Sinn der kirchlichen Tradition und ihrer 
Sprechweise; interdisziplinäres Gespräch. 
Brixe11 Willie/111 Egger 

BETZ JOHANNES, Eucliaristie. Ln der Schrift und 
Patristik. (VI u. 159.) (HB d. Dogmengesd1 ichte 
Bd. IV, Fasz. 4a) Herder, Freiburg 1979. Kart. 
DM 56.- (Subskr. DM 49.-) . 

In 3 dem Umfang nach ungle ichen Kap. behan­
delt B. die Eucharis tie nach dem NT (]-23), d ie 
Eucharistielehre der gried1 ischen Patris tik 
(24-141) und die der lateinisch en Väter(142-159) . 
Man erhält ohne Zweifel einen auf der gesamten, 
selbst der jüngsten Literatur beruhenden Durch 7 
blick, für d ie g riechische Patristik e ine mit zahl­
reid1en Belegen untermauerte Darstellung, in 
der der „ Ideenreichtum und die Integrations­
tendenz . .. der Griechen" (142) voll zum Aus­
druck kommen. ,,Der Westen bleibt hinsich tlich 
der systematischen Kraft hinter dem Osten zu­
rück" (159) . Die abendlä nd ische Abendmahls­
leh re kreist um zwei Hauptpunkte: d ie Realprä­
senz des Leibes und Blutes Christi und die Aktu­
alpräsenz der Opfertat Chris ti im a namnetischen 
Opfer der Kirche (159). 
Es wäre vermessen, an eine m so exzellent doku­
mentierten Werk etwas auszusetzen zu wollen. 
Nicht überzeugt mich die Deutung der Jus tin­
Stelle .(34 u. Anm. 75): h, ,uzi1; ,oyou Toi, :rüo 
uinoÜ mit „durd1 ein Gebet um den Logos, der 
von ihm stammt' ' wiede rzugeben, scheint mir 
philologisch nicht gut möglich. - Für die Gnosis 
vgl. H.-G. Gaffron, S tudien zum koptische nPhi­
lippusevangelium unter besonderer Berücksich­
tigung der Sakramente, Bonn 1969, ]71-185. -
Afrahat (71 Anm. 117) sollte nach der Ausgabe 
von J. Parisot (Patrol. Syr. 1/1) zitiert werden, 
denn die nach G. Bert (Texte u. Unters. 111/3 f) 
gegebene Obersetzung der S telle a us der Unter­
weisung über das Pascha ist fa lsch. Richtig: ,, Wer. 
seinen Leib ißt und sein Blu t trinkt, wird unter 
die Toten gerechnet." So übersetzt Parisot und 
erklärt: Christum seipsum communicasse (LI). 
Tatsächlich s teht das Verb beide Male im Peal 
und nicht im Afel (was man erwarten würde und 
Bert offenbar konj izie rt ha t). Wenn man aber er­
kannt hätte, daß Afrahat sein Beispiel aus )es 
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49, entnımm (‚‚ıch lasse Feinde ıhr eige- tigt werden kann, das bezeichnenderweise fas!i
nes Fleisch eESsSSEN und S1IE csollen sich a ihrem nicht Zur 5Sprache kommt. Besonders deutlich
eigenen Blut volltrinken”‘), erübrigt sich die zeigt sich dies bei der kErklärung des Axıoms
Konjektur Berts ebenso wIıe die überspitzte Frklä- ‚Außerhalb der Kirche kein Heil“, die Von MNeuen

LUNS Partisots. Interpretationen keine Kenntnis nımmt, obwohl
Graz Johannes Bauer 1n dem vorausgeschickten Literaturverzeichnis

entsprechende Autoren genannt werden. Wäre
etwa der oOpOos VO der Kirche als Sakrament
aufgenommen worden, hätte eın solches Kir-HASENHUTTL GOTTHOLD, Kritische Dogma- chenbild N1IC| entwickelt werden können. KS ıst

Hk Styria, Graz 1979 Kln ö5 32U.—, nicht zutreffend, dafß der Sakramentsbegriff
sprachreglerisch ur auf die sieben Sakramente

‚‚Information hne Denkverbot soll ın dieser geht (188) Bedauerlich ist uch das Mißver-
kleinen kritischen Do matıik geboten werden‘ ständnis, die 1er Eigenschaften des Glaubens-

Sie versteht sich ‚‚emanzipatorische Ar- bekenntnisses selen lediglich nOtae Im übrigen
beit“, ın ‚,‚kritischer, kommunika tiver Frei- sind die nOtae Kennzeichen, nıcht Glaubensre-
heit“ den Glauben als sinnvolle Aussage darzu- geln 167)
stellen (a 1 DerGrundansatz, nıt dem dies
erreicht werden soll, besteht ın der Anwendung Der symbolistische Relativismus, dem hul-
der Fromm populär gemachten nter- digt, zeigt sich besonders iın seınen Ausführun-
scheidung Haben un: eın un: dem Ver- CN ber Maria 175-183) Sie ıst tür ih ur eın
such, die Dogmatı nicht VON objektiven orge- anthropologisches ym  / gepragt VOIM Mythos
gebenheiten, die als Haben verstanden werden, un damıt auf der gleichen Aussageebene wıe
P be ründen, sondern Von dem m der Wahr- Demeter, eloise und Julıa Das ogma
heit Sein‘ Aus ngs VOT der Möglichkeit objek- un ihrer Mutltterschaft ist ur ‚‚Zeichen der Be-
tivistischen Denkens fällt In den Straßengra- freiung Entifremdung” cdie Jungfräu-
ben eiınes reinen Subjektivismus, Schrift und liıchkeit immer ‚‚dort ott unter den Men-
Tradithon lehnt CT darum als sachfremde Autori- schen geschieht” (a d. dıe Unbefleckte

ab Sie sind MNUur ‚‚Reflexionspunkte des Empfängnis NUur Ausdruck für die Selbstidentität
menschlichen Selbstvollzuges und Dialogpart- des Menschen 82) die Verherrlichung arıens
erU: wissenschaftliıch-anthropologischen 11UT das 5Symbol der Akzeptation durch das kOS-
Selbstverständnisses‘ 58) Theologie wird ann
ber eın reines Selbstverständnis des ber sich

mische 5ymbol des Mutterschoßes Die Sa-
kramente ndlich erklärt als ‚‚Symbole der

selbst reflektierenden Menschen. on diesem Identitätsfindung“ 194) die eın verantwortHi-
Ansatz, der Im Ka (‚‚Was ist Wahrheit?‘“ ches Handeln ermöglichen und die Bedeutung

entwickelt WIr entfaltet sich ann die ın zwischenmenschlicher Vollzüge tiefer sehen las-
weıteren Kap (Jesus Christus, Gott, Mensch, S6PCNMN. Auch das ewıge Leben iıst 11UTr 1ın Topos für

Kirche, 5Sakramente, Eschatologie) dargestellte
Thematik, die herkömmlicherweise In der ath

die Erfahrung Hhefer Liebe

Dogmatık behandelt wird. Die Konsequenzen Die Auseinandersetzung mıiıt diesem Werk muß
sind ebenso kohärent wıe erstaunlich. bei dem Offensichtlichen Mißverständnis der
Die Christologie wird einem ‚‚anthropologi- Frommschen Unterscheidung einsetzen. Die Ka-
schen Erkenntnisprozefs”” 81) ın dem Aussagen tegorıen VO Haben un Sein verstehen sich als
über Christus, wıe S1E in Chalkedon gemacht typologische Kennzeichnungen, nıicht als exklu-

S1Ve Modi Der aus dem Haben lebende enschwurden, 1U ‚‚Fallstricke für Theologie und An-
thropologie‘ werden. ott erscheint ‚‚als Ver- ist; der den Seinsmodus verwirklicht, kommt
hältnisbestimmung, die das Menschsein auf das ohne Haben nicht aquUus; Cr hat NUr, als hätte
ute hin entwickelt“ Das iımmanent trını- nicht Da 1e5 nıcht gesehen wird, geht die
tätstheologisch gültige 556 ad wird ökonomisch grundlegend dialogische Struktur der christli-
verabsolutiert: ‚‚Gott fungiert hıer 1Im Kahmen chen UOffenbarungsreligion praktısch verloren.
eiıner Humanisierungstendenz” Süunde ıst Sie Zu einem reinen Solipsimus. ıne
lediglich Selbstverfehlung des Menschen; Recht- wirkliche OUOffenbarung (;ottes ıst nıcht mehr
fertigung konsequent dann ‚‚rechte eZußg- denkbar, sondern höchstens als evolutiver Pro-
nahme auf den anderen, die Gesellschaft un die zeß menschlicher Selbstverwirklichung denkbar.
elt“ esus ist hıer n1ıC mehr er der De Werbetext auf der etzten Umschlagseite
Na und der krlösung, sondern 1Im pelaglanıi- vermutert, diese Dogmatik ‚‚könnte für unsere
schen Verständnis Ur Paradigma (vgl. uch Zeit un Lebenswe BANzZ CUEC Anstöße ür e1-

159, Christus als „‚Modell“ des gelingen- nen persönlichen Zugang ZUuU Glauben Tin-
den Lebensvollzuges gesehen wird). Am deut- gen“‘. Es MNag dahingestellt se1n, ob Nan wirklich
ichsten zeıgen sıch die Folgen eines einseıh- damıiıt leben kann; leiden un sterben kann
gCen Ansatzes ıIn der Ekklesiologie, der als Exkurs miıt einem solchen CO hristentum sicher nicht. 50
Cie Mariologie angehängt wird. Auch Cie Kirche sehr der Versuch anerkannt werden muß, dog-
ist UT ‚‚Selbstvollzug der Gemeinschaft“ (163); matische Wahrheiten ın eın Koordinaten-

baut als Feindbild ıne institutionalistische system Z übertragen, sehr mu dieser Ver-
Ekklesiologie auf, die allenfalls OMm atıka- such als nıcht gelungen bezeichnet werden.
MNU: 1, nıcht ber VOINM Vatikanum gerechtfer- Regensburg Wolfgang Beinert
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49, 26 e ntnimmt (,,ich lasse eure Feinde ihr eige­
nes Fleisch essen und sie sollen sich a n iluem 
eigenen Blut volltrinken"), erübrigt s ich die 
Konjektur Berts ebenso wie die überspitzte Erklä­
rung Partisots . 
Graz Joha1111es B. Bauer 

HASENH0TIL GOTIHO LD, Kritische Dogma­
tik. (291.) Styria, Graz 1979. Kin. S 320.-, 
DM 44.-. 
„ Information ohne Den kverbot soll in dieser 
kleinen kritischen Dogmatik geboten werden" 
(9). Sie versteht sich als „emanzipatorische Ar­
beit", um in „kritisch er, kommunika tiver Frei­
heit" den G lauben als sinnvolle Aussage darzu­
stellen (a. a. 0 .) . De rGrundansatz, mit dem d ies 
erreicht werden soll, besteh t in d er Anwendung 
der vo n E. Fromm po pulär gemachten Unter­
scheidung von Haben und Sein u nd dem Ver­
such, die Dogmatik nicht von objektiven Vorge­
gebenheiten, die als Haben vers tanden werden, 
zu begründen, sond ern von dem „ in der Wah r­
heit Sein". Aus Angst vor der Möglich keit objek­
tivistischen Denkens fällt H . in den Straßengra­
ben eines reinen Subjektivismus. Schrift und 
Trad ition leh n t er darum als sach fremde Au tori­
täten ab . Sie sind nur „ Reflexionspun kte des 
menschlichen Selbstvollzuges und Dialogpart­
ner unseres wissenschaftlich-a nthropologischen 
Selbstvers tä ndn isses" (58). Theologie wird dan n 
aber ein reines Selbstverständnis des über sich 
selbs t reflektierenden Menschen . Von diesem 
Ansa tz, der im 1. Kap. (,, Was is t Wahrheit?", 
11-65) entwickelt wird, entfalte t sich d ann d ie in 
6 weiteren Kap. (Jesus Chris tus, Gott, Mensch, 
Kirche, Sakramente, Eschatologie) dargestellte 
Thematik, die herkömmlicherweise in der ka th. 
Dogmatik behandel t wird. Die Konsequen zen 
sind ebenso kohären t wie erstaunlich . 
Die Ch ristologie wird zu einem „anth ropologi­
schen Erkenntnisprozeß" (81), in dem Aussagen 
über Chris tus, wie sie in Chalkedon gemach t 
w urden, nur „Fallstricke für Theologie und An­
th ropologie" werden . Gott erscheint „ als Ver­
hältnisbestimmung, die das Menschsein a uf das 
Gu te hin entwickelt" (121) . Das immanent trini­
tätstheologisch gültige esse ad wird ökonomisch 
verabsolutiert: ,,Gott fungiert hier im Rahmen · 
einer Humanis ierungstendenz" (131). Sünde ist 
lediglid1 Selbs tverfehlung des Menschen; Recht­
fertigung konsequent dann „ red1te Bezug­
nahme auf den anderen , die Gesellsd1aft und die 
Welt" (146). Jesus is t hier nicht mehr Geber der 
G nade und der Erlösung, sondern im pelagiani­
schen Verständnis nur Paradigma (vgl. auch 
S . 159, wo Ch ris tus als „ Modell" des gelingen­
den Lebensvollzuges gesehen wird). Am deu t­
lichsten zeigen sich d ie Folgen eines so einseiti­
gen Ansatzes in der Ekklesio logie, der als Exkurs 
die Mariologie angehängt wird . Aud1 die Kirche 
is t nur „Selbstvollzug der Gemeinschaft" (163); 
H . baut als Feindbild eine institutionalistische 
Ekklesiologie auf, d ie aUenfalls vom Vatika­
n um I, nicht aber vom Vatikanum II gerech tfer-
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tigt werden kann, das bezeichnenderweise fasl 
nicht zur Sprache kommt. Besonders deutlid1 
zeigt sich d ies bei der Erklä rung des Axioms 
„Außerhalb der Ki.rche kein Heil", die von neuen 
Interpretationen keine Kenntnis nimmt, obwohl 
in dem vorausgeschickten Literaturverzeichnis 
entsprechende Autoren genannt werden. Wä re 
etwa der Topos von der Kirche als Sakrament 
aufgenommen word en, hätte ein solches Kir­
chenbild nicht en twickelt werden kö nnen. Es is t 
nich t zutreffend, daß der Sakram entsbegriff 
sprachreglerisch nur a uf d ie sieben Sakramente 
geht (188) . Bedauerlich ist a uch das Mißver­
ständnis, d ie vier Eigenschaften des Glaubens­
bekenntnisses seien lediglich notae. Im übrigen 
sind d ie notae Ken nzeichen, nicht Glaubensre­
geln (167) . 

Der symbolistische Rela tivismus, dem H. h ul­
d igt, zeigt sich besonders in seinen Ausführun­
gen über Maria (175-183). Sie ist für ih n n ur ein 
anthropologisches Symbol, geprägt vom Mythos 
und damit auf der gleichen Aussageebene wie 
Demeter, Heloise u nd Julia (176) . Das Dogma 
von ih rer Mu tterschaft ist nur „ Zeichen der Be­
freiung von Entfremdung" (180), die Jungfrä u­
lich keit immer „ do rt, wo Gott u n ter den Men­
sch en geschieht" (a . a. 0.), die Un befleckte 
Empfängnis nur Ausdruck für d ie Selbstidentitä t 
des Menschen (82), die Verherrlichung Mariens 
nur das Symbol der Akzeptation durch das kos­
mische Symbol des Mutterschoßes (183) . Die Sa­
kramen te endlich erklärt er als „Symbole der 
Identitä tsfind u ng" (194), d ie ein verantwor tli­
ches Handeln ermöglichen und d ie Bed eutung 
zwischenmenschlicher Vollzüge tiefer sehen las­
sen. Auch das ewige Leben ist nur ein Topos für 
die Erfahrung tiefer Liebe (272) . 

Die Auseinandersetzung mit diesem Werk muß 
bei dem offensichtlichen Mißverständnis der 
Frommschen Unterscheidung einsetzen. Die Ka­
tegorien von Haben und Sein vers tehen s ich als 
typologische Ken nzeichnungen, nid11 als exklu­
sive Modi. Der aus dem Haben lebende Mensd1 
ist; der den Seinsmod us verwirklicht, kommt 
oh ne Haben nicht aus; er hat nur, als hätte er 
nicht. Da dies nich t gesehen wird, geht die 
grundlegend dialogische Struktur der christli­
chen Offenbarungsreligion praktisch verloren. 
Sie entarte t zu einem reinen Solipsimus. Eine 
wirkl iche Offenbarung Gottes ist nicht meh r 
d enkbar, sondern höd1s tens als evolutiver Pro­
zeß menschlicher Selbstverwirklichung denkbar. 
Der Werbetext au f der letzten Umschlagseite 
vermutet, d iese Dogmatik „könnte für unsere 
Zeit und Lebenswelt ganz neue Anstöße für ei­
nen persönlichen Zugang zum Glauben brin­
gen". Es mag dahin gestellt sein, ob man wirklich 
damit leben kann; leiden und sterben kan n man 
mit einem solchen Chris tentum sicher nicht. So 
seh r der Versuch anerka nnt werden muß, d og­
matische Wahrheiten in ein neues Koordinaten­
system zu übertragen, so seh r muß dieser Ver­
such als nicht gelu ngen bezeid1net werden. 
Regensburg Wolfgm1g Bei11ert 



GRILLMEIER ESUS der Chrıistus IM Glau- Das Leben, Sterben un! Auferstehen Christi
en der Kırche Von der Apostolischen Zeit ıst der bleibende Konvergenzpunkt des christli-
bis Zu Konzil Vo  - Chalzedon (XXIV hen Kerygmas nıcht weniger als der ihm
829.) Herder, Freiburg 197 Kln 98 — dienenden Größen Vo  —_ Theologie und Do
(Subskr.) Beide wollen ın die jeweilige Situation hinein
Mit diesem beginnt iıne Irılo e, deren wel-

halcedon und
vermitteln. Fines der wichtigen Ergebnisse der

tere Folgen die eit zwıischen Arbeit ist, daß diese Aufgabe gerade niıcht 11UTr
Gregor dem Großen und die Geschichte ‚‚piscatorie””, 1so ım bloßen Blick auf den lau-
bis zu Frankfurter Konzil VOoO (Bd ben der kleinen Leute, sondern notwendig „ ,arl-
fassen sollen, ISO einen Überblick ber das rste stotelice'  o In Auseinandersetzung mıt den
Jahrtausend der Entwicklung des zentralen istıgen und philosophischen Strömungen der
christliıchen Dogmas geben. Von der lebensläng- gw eıit erfüllt werden kann 50 entsteht seıit Justin
lichen Forschungsarbeit des Frankfurter Jesut-

chalkedonensischen Glaubenssatz ın leidvollen
neben dem Kerygma die Theologie, die Zzu

ten, deren Summe damit geboten wird, legt die
enesis des Werkes beredtes Zeugnis ab Am und nicht selten hochdramatischen Kämpfen 50

Beginn stand eın umfassender Artikel (200.) ın geführt hat, daß darin das AaNzZe Christusbild des
dem Sammelwerk ‚‚Das Konzil VOoO  —; Chalkedon. ZUr Geltung kommen konnte. zeigt sıch
Geschichte un!: Gegenwart” (1951—-1954). Er ber auch, dalß die konziliare Christologie des

un: Jh weit davon entfernt ıst, einen unüber-wurde 1965 ın Englisc auf 528
holbaren Abschlufß des Problemkom lexeserweitert ””r  TIS ın ristian Tradition”‘) un

ıst MNu nochmals MNECUu bearbeitet worden. Ent- bieten, sondern gerade wegen iıhrer eıteinge-
tanden ist aktisch eın NEeEUES Werk weist den undenheit nach ımmer weıterer Erschließung,
Autorals tführenden Ken nNer der Problematik Un verlangt. A us dieser DPers ektive gibt Im-
Weltgeltung aus pulse für die gegenwärtige A  ussi0n,  k  ms  n VOT allem
Aus eıner profunden Überschau ber die antiıke unter ökumenischer Perspektive (Dialog mıit den
wıe die moderne ıteratur breitet immenses vorchalkedonensischen Ostkirchen).
exegetisches, dogmatisches un dogmen - Im Zusammenhang amı steht ıne weiıtere
schichtliches Material aus, as SIN Buch ge] CT wichtige kinsicht von aktueller Bedeutung. Die
Z einer wohl auf lange eıt nicht auszuschöp- lange Zeit gäang] pC dogmengeschichtliche
tenden Quelle für die künftige Forschung macht Schwarz-Weiß-Malerei verbaut sich selber das
In SOTSSAME: Analysen, einfühlsamen Erörte- Verständnis. Die umfassende Untersuchun CT-

TunNngen und geistesgeschichtlichen Skizzen fügt gibt, daßauch die ‚‚Häretiker” wichtige sach iche
Stein um Stein (er holtsie nıcht selten aus recht wıe terminologische Vorarbeiten für die ZUSamMı-

entlegenen Winkeln) Z einem stupenden Bau mentassenden Glaubensformeln geliefert haben,
Z  Nn, der den Betrachter N1IC| Aur mıt ber auch, da{(ß die ‚‚Orthodoxen‘”‘ gelegentlich
Hochachtung VOT der eute ar werdenden 5SYyM- eben diese 5Synthese verhindert en S50
thetischen Kraft des Architekten erfüllt, sondern omm as Logos-5arx-Schema ıIn einer arlanı-
(und das dürfte ihm selber weıtaus wichtiger schen wıie ın eıner kirchlichen Fassung VOT, ist
seın) den ın den nt!} Schriften vorgegebenen au- das Begriffsmaterial von Chalkedon apollinarı-
plan ‚Jesus Christus‘“ als wirkmächtiges gens stischer Provenienz ( VTOGTAOLT, VOLG, T0O000TOV),
der Geistesgeschichte un Inıthathon eiINes och zeigt Nestorius (der alles ın allem ıne weıtge-
lange N1IC| abgeschlossenen theologiegeschicht- hende Kehabilitierung ertfährt) erstmals deutlich,
lıchen Dramas nachweist, allem ber - dafß Einheit un Verschiedenheit ın Christus auf
schaulich macht, dafßß der Gott-Mensch spirıtu- verschiedenen kEbenen anzusiedeln ist, verhin-
elle Kräfte freigesetzt hat, die bis ZUrFrF Stunde le- dert Cyrill lange Cdie Kezeption Chalkedon.
bendig sind S50 ıst 1INne wıissenschaftliche Me1- Manche Entgleisung un mancher mweg ın der
sterleistung entstanden, die ın den besten Tradi- nıcht allezeit VoO der von CO hristus gepredigten
HOonen deutscher Historiographie gleichzeitig als Liebe getragenen Dogmengeschichte des chrı-
literarisches Kunstwerk gelten kann, das sıch auf stologischen Glaubenssatzes hätte vermieden
weiıte Strecken geradezu spannend 165 In die- werden können, waäare beachtet worden, wWwWas
SCr Rez. kann nicht auf die einzelnen Ergebnisse Vo Nestorius sagt Dieser nätte nicht verurteilt
eingegangen werden, auch muß die kritische werden mussen, '‚ 111a auf S  m  iıne orge
Würdigung unterbleiben, beides ertorderte die Tradithon ın 5>Spannung nıt dem nNneuen Pro-
weıtaus mehr Kaum. soll jedoch der Gedan- blem, as OT tellte, eachtet hätte‘‘ wı
ken aNg urz nachgezeichnet werden. gn Augustinus 1Im Fa —— des Leporius mustergültig
Die inmaligkeit der Person Jesu Von Nazaret rief € tan hatte 662-665)
VvVon Anfang (also schon 1 einen Prozeilß® 5lese wenıgen Anmerkungen machen wohl hıin-
1INnSs Leben, der durch die Momente der Selekthon länglich klar, da{f(s dieses CIIMAZNUM nicht
der Jesusüberlieferung, der Iransformation des MNur eine mustergültige Gelehrtenleistung, SOI1-

Kerygmas Dogma un der beständigen ern auch eın abgewogener, abera Deutlichkeit
Neuinterpretation der [Daten der (jeweils bereits wıe Sachkompetenz nicht zu übertreffender
vorliegenden) Tradition gekennzeichnet wird. Beitrag für as theol Gespräch der Gegenwart
Seine Intenthion ıst die Sicherung der geheimnis- iıst Man kann sıch u wünschen, dafß die Se-
vollen Tiete, die den Nazarener beralle an kündigten Folgebände rasch wıe möglich CI -
Menschen heraushob und deutlich auf die Seite scheinen.
Gottes und damit des Heils der Menschen rück- Regensburg Wolfgang Beinert
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GRILLMEIER ALOIS, Jesus der Christus im Glau­
ben der Kirche. Bd. 1: Von der Apos tolischen Zeit 
bis zum Konzil von Chalzedon (451) (XXIV u . 
829.) Herder, Freiburg 1979. Kin. DM 98.­
(Subs kr.). 
Mit diesem Bd. beginnt eine Trilogie, deren wei­
tere Folgen die Zeit zwischen Chalcedon und 
Gregor dem G roßen (Bd. 2) und die Geschichte 
bis zum Frankfurter Ko nzil von 794 (Bd. 3) um­
fassen sollen, also einen überblick über das erste 
Jahrtausend der Entwicklung des zentralen 
christlichen Dogmas geben. Von d er lebensläng­
lichen Forschungsarbeit des Frankfurter Jesui­
ten, deren Summe damit geboten wird, legt die 
Genesis des Werkes beredtes Zeugnis ab. Am 
Beginn s tand ein umfassender Artikel (200.) in 
dem Sammelwerk „ Das Konzil von Chalkedon. 
G eschichte und G ege nwart" (1951- 1954) . Er 
wurde 1965 (21975) in Englisch auf 528 (2599) S. 
erweitert (,,Christ in Christian Tradition") und 
is t nun nochmals neu bearbeite t worden . Enf­
standen is t faktisch ein neues We rk. Es weis t d en 
Autor als führenden Kenne r d er Problematik von 
Weltgeltung aus . 
Aus einer profunden Oberschau über die antike 
wie die mod erne Literatur breite t er immenses 
exegetisches, dog matisches und d ogmenge­
schichtliches Material aus, das sein Buch selber 
zu einer wohl auf lange Zeit nicht auszuschöp­
fenden Quelle für die künftige Forschung macht. 
In sorgsamen Analysen, einfühlsamen Erörte­
rungen und geistesgeschichtlichen Skizzen fügt 
er Stein um S tein (er holt s ie nicht selten aus recht 
entlegenen Winkeln) zu einem s tupenden Bau 
zusammen, der de n Betrachter nicht nur mit 
Hochachtung vor d er heute rar werdenden syn­
thetischen Kraft d es Arch itekten erfüll t, sondern 
(und das dürfte ihm selber weitaus wichtiger 
sein) d en in d en ntl Sch riften vorgegebenen Bau­
plan „ Jesus Christus" als wirkmächtiges Agens 
d er Geistesgeschichte und Initiation eines nod, 
lange nich t abgeschlossenen thcologiegesch icht­
lichen Dramas nachweis t, vor a llem aber an­
schaulich macht, daß d er G o tt-Mensch spiritu­
elle Kräfte freigesetzt hat, die bis zur Stunde le­
bendig sind . So is t eine wissensd,aftl iche Mei­
sterleistung ents tanden, die in den bes ten Tradi­
tionen deutscher Historiographie gleichzeitig als 
lite rarisches Kunstwe rk gelten kann, das sich a uf 
weite Strecken geradez u s pannend liest. In die­
ser Rez. kann nicht auf die einzelnen Ergebnisse 
eingegangen werde n, aud, muß die kritische 
Würdigung unterbleiben, beides erforderte 
weitaus mehr Raum. Es soll jed och der Gedan­
kengang kurz nachgezeich net werden. 
Die Einmaligkeit d er Person Jesu von Naza ret rief 
von A nfang a n (also schon im NT) eine n Prozeß 
ins Leben, d er durch die Momente der Selekti on 
d er Jesus überlieferung, d er Tra nsformation des 
Kerygmas zum Dogma und der beständigen 
Neuinterpretation d er Daten der (jeweils bereits 
vorliegenden) Tradition gekennzeichnet wird. 
Seine Intention ist die S icherung der geheimnis­
vollen Tiefe, d ie den Nazarener über alle a nderen 
Menschen hera ushob und d eutlich auf d ie Seite 
Gottes und damit des Heils der Menschen rück-

te. Das Leben, Sterben und Auferstehen Christi 
is t der bleibende Konvergenzpunkt des christli­
chen Kerygmas nicht weniger als der ihm stets 
dienenden Größen von Theologie und Dogma. 
Beide wollen es in die jeweilige Situation hinein 
vermitteln. Eines der wichtigen Ergebnisse der 
Arbeit ist, daß diese Aufgabe gerade nicht nur 
,,piscatorie", also im bloßen Blick auf den Glau­
ben der kleinen Le ute, sondern no twendig „ ari­
stotelice", d . h. in Auseinandersetzung mit den 
geistigen und philosophischen Strömungen der 
Zeit erfüllt we rden kann. So ents teht seit Jus tin 
neben d em Keryg ma d ie Theologie, die zum 
chalkedonensischen G laubenssatz in leidvollen 
und n icht selten hochdramatischen Kämpfen so 
geführt hat, daß darin das ganze Christusbild des 
NT zur G eltung kommen konnte. Es zeigt s ich 
aber auch, daß die ko nziliare Christologie des 4. 
und 5. Jh. weit davon entfernt is t, e inen unüber­
holbaren Abschluß des Problemkomplexes zu 
bieten, sondern gerade wegen ihrer Zeiteinge­
bundenheit nach immer weiterer Erschließung 
verlangt. A us dieser Perspektive gibt. G. Im­
pulse für d ie gege nwärtige Diskussion, vor allem 
unter ökumenischer Perspektive (Dialog mit d en 
vorchalkedonensischen Os tkirchen). 
Im Zusammenhang damit s teht eine weitere 
wichtige Einsicht vo n aktueller Bed eutung. Die 
lange Zeit gängige dog mengeschichtliche 
Schwarz-Weiß-Malerei verbaut s ich selber das 
Verständnis. Die umfassende Untersuchung er­
gibt, daß a uch die „ Häretike r" wichtige sachliche 
wie terminologische Vorarbeiten für die zusam­
menfassenden Glaubensformeln geliefert haben, 
aber auch, daß die „ Ortliodoxen" gelegentlich 
eben diese Synthese verhindert haben . So 
kommt das Logos-Sarx-Schema in einer ariani­
schen wie in einer kirchlichen Fassung vor, ist 
d as Begriffsmaterial von O ,alkedon apollinari­
s tischer Provenien z ( u:töorao,,, cpi,o,c;, :tQÖow:t0v), 
zeigt Nestorius (d er alles in ·a lle m eine weitge­
hende Rehabilitierung erfährt) ers tmals d eutlich , 
daß Einheit und Verschiedenheit in Chris tus auf 
verschied enen Ebenen anzus ied eln is t, verhin­
dert Cyrill lange d ie Rezeption vo n Chalkedon. 
Mand,e Entg leisung und mancher Umweg in der 
nicht allezeit von d er von Christus gepredigten 
Liebe getragenen Dogmengeschichte des chri­
s tologischen G laubenssatzes hätte vermied en 
werden kö nnen, wäre beachtet worden, was G. 
von Nestorius sagt: Dieser hä tte nicht verurteilt 
werden müssen, ,, wenn man auf seine Sorge um 
die Tradition in Spannung mit d em neuen Pro­
blem, das er s telJte, geachtet hätte" (660); so wie 
es Augus tinus im Fall des Leporius mus terg ültig 
getan hatte (662-065) . 
Diese we nigen Anmerkungen machen wohl hin­
länglich klar, daß d ieses o pus pe rmagnum nid1t 
nur eine mus tergültige G elehrtenleistung, son­
dern auch ein abgewogener, aber a n Deutlichkeit 
wie an Sach kompe tenz nicht zu übertreffender 
Beitrag für das theol. G espräch der G egen wart 
is t. Man ka nn s ich nur w ünsche n, daß die ange­
kündigten Folgebände so rasd, wie möglich er­
scheinen. 
Regensburg Wolfgang Beinert 
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MICHALEL, G lauben ohne Fremdwoörter. nell Luthers he ach em gnädigen ott g-Religiöse Bildungsanstalt, Stuttgart 1979 genüber der ıa Frömmigkeit wirklich War (IL,
art. 9.80. Man untersuche daraufhin einmal dıe

hat sıch eın schwieriges Ziel gesetzt: das exte Anselms Canterbury. Für Angst wird auf
die Stichworte Existentlalphil., Kierkegaard,Apostolische Glaubensbekenntnis erläutern Psychologie verwılesen, obwohl das ema diemit orten, pp  1€ cht UT ın der Kirchenbank,

sondern auch 1M Wohnzimmer einleuchten”‘‘ Theologie direkt angeht. Anknüpfung; Anselm
13) Dabei WarT sich bewußt, daß ‚‚dieses Un- Canterbury: 5ödl jeftert einen gelungenen
ternehmen ıne Gratwanderung ist, Jer ab- Überblick, dem MUur dıe schärfere Problematik
gründige Theologie, dort das (;latteis des Gottesbildes abgeht, das Anselm g..

kämpft hat Das Oment der ngs ware stärkerUmgangssprache“ 13) Man macht sich g- beachten BeWESECN,. Seine Theorie der -spannt die Lektüre des Buches, das ın Kap
mıt Je bis Seiten das Glaubensbekenntnis aus- Genugtuung WarTr wahrscheinlich die
legen will Man liest muit wachsendem Interesse, Bändigung der Furcht VOT dem Gott, der es
ergötzt sich a treffenden Formulierungen wıe kann Leider werden Anselms Meditationen Z

überhaupt brillanten Stil, findet da und dort wenig beachtet, in denen sıch seine Panik VOT
eiıne Wendung Sar drollig, Marienvereh- dem unheimlichen Mysterium erschreckend Of-

enbart. Die Frage, ob 1€'| nd Macht ıIn ottIung SC berechtigt ‚,tTrotz merkwürdigem Wild-
versöhnt sind, War für ihn ımmer stärker als diewuchs ım religiösen Unterholz“ 39) der ‚‚Un-
Antworten, die ber Beschwörun kaum hin-SPeTE aC) mıiıt der immelfahrt endet meıst mıit

einer philosophischen Bauchlandung“ (59), der hen Antıichrıist; Antıke und hrıstentum
VO: Geist „„Er äflt sıch weder als Fahrtwind An resen): Eın vorzügliches Compendium,
der Revoluton noch als frommer Mief ın der fe- dem 1Ur die Aufmerksamkeit für die sozlalen
ten Burg mißbrauchen‘‘ 79) und politischen Verhältnisse tehlt Antısemitis-
Es ıst anzuerkennen, dafß hier 1ın einer eicht les- NMUSs: bringt alles, Was INan A Intormation un
baren und VO üblichen Kirchenjargon befreiten Analyse wünscht mıit ausführlichen
5Sprache die grundle enden Wahrheiten des Liıteraturangaben. Apokalyptik/ Apokalypsen: ist
Christentums dargeste werden. Man kann sıch sehr nsätzlich gestaltet, VOT allem, weiıl der
ber des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Beitrag Müllers (IIL, 202-251) über die frühjü-
5Sprache mıiıt ihren glänzenden Formulierun dische Apok ach Methode un Ausma(fs den
sowohl die als uch die Schwäche des U - Rahmen nıcht Auskunft gibt
hes ist S50 sehr INan gefangen ist VO flüssigen ber die Auswahl deranalysierten Texte Warum

des utors, sehr liest INa  — leicht ber bleibt die Qumran-Literatur völlig unbeachtet?
nPassagen hinweg, hält ann plötzlich inne üllers kritische Mühe richtet sıch mıit echt gE-
und fragt sıch Was hat 1U eigentlich gesagt? gen ıne unhistorische Verwendung der Apok
Das Feuerwerk der Sprache ist auf cht wenıgen durch die christliche Theologie (Moltmann, Pan-

nenberg), äßt ber dem Phänomen gegenüberSeiten gewi nıcht absichtlich!) ZUr Hauptsache-
eworden. die möglichen Fragen WE In der Darstellung

dessen Standpunkt natürlich subjektiv ist, der spateren christlichen Formen der Apok
hätte folgende Wünsche eiıne Neuauflage: werden Metamorphosen 1ImM mili-

Die upp1g wuchernde Sprache eın wenig tanten Marianismus des und Jh nıcht be-
gunsten des Gesagten zurechtzuschneiden; achtet Apostel Apostolat Apostolizıtät; rbeıt;
wenigstens Fußnoten die vielen Bibelstellen Arbeıter Arbeiterbewegung Angestellte

Schulz); Arbeiterpriester Frieling); Arıstoteles;ennen, auf die JText angespielt wird als
anfür jene, die sıch ın die Materie verbe- Armut In den Zusammenhang des Vat. (IV,
fen möchten, und a Ende der einzelnen Ka 115-117) gehören mindestens uch die Enzykli-
1ın eın Pdar nüchternen Merksä tzen das Wesent]i ken ‚‚Pacem ıIn terris‘ un! ‚‚Populorum PTrOgTECS-
che zusammenzufassen. S10  O Ars moriendt; Askese; Atheismus: bei diesen
Neumarkt Engelbert Leitner und zahlreichen anderen Artikeln ist die ragestellen, WaTUum die Betrachtung des Themas

einmal religionsgeschichtlich a  ( wird,
dann UTr auf die Iradition des Judentums und

THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE, Christentums beschränkt bleibt. Für den the-
1SMUS ware der Buddhismus, waren vergleich-[1, Lf Analogie — Anselm, Regıster 643-799, are Entwicklungen ın anderen, nıcht abendlän-Bildtafeln) de Gruyter, Berlin 1978 art dischen Kulturen höchst relevantı. Schier eın1L, Lfg 15 (Anselm Laon Traktat DDe resurrechone ıst der Artikel uferste-Aristoteles) de Gruyter, Berlin 197'  O0

Kart (Subskr.); Lfg 15 (Ar- hung geworden (IV, gehört nach

kandisziplin Autobiographie) de memnmem Wissen ZU besten, Was In etzter eit

Gruyter, Berlin 197 art 190.— Subskr.) azu gedruckt wurde. Aufklärung; Augsburger Be-
kenntnis; Augustin; Augustinismus.Die Lieferungen kommen Im geplanten Tempo Insgesamt eın Werk, das den Ansprüchen, mıt

und bringen VOo hoher Qualität. ch denen be ONnNnNen wurde, alle kEhre macht und
greife einıge heraus. jedem, der 1e aC| der Theologie SUC)| CeMpP-Anarchie/ Anarchismus; Anfechtung: Hıer ware 11- tohlen werden kann Cu laude

Linzstorisch-kritischer fragen BCWESEN, wıe Or1g1- Gottfried Bach!
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GRAFF MJCHAEL, Gla 11be11 alme Fremdwörter. 
(117.) Religiöse Bildungsanstalt, Stuttgart 1979. 
Kart. DM 9.80. 
G. hat sich ein schwieriges Ziel gesetzt: das 
Apostolische Glaubensbekenntnis zu erläuterCJ 
mit Worten, ,,die nicht nur in der Kirchenbank, 
sondern a uch im Wohnzimmer einleuch ten" 
(13). Dabei war er sich bewußt, daß „dieses Un­
ternehmen eine Gratwanderung ist, hier ab­
gründige Theologie, dort das Glatteis unserer 
Umgangssprache" (13). Man macht sich ge­
sp_ai:i nt a1:1 die L_ektüre des Buches, das in 20 Kap. 
mit Je4 bis 5 Seiten das Glaubensbekenntnis aus­
legen will. Man liest mit wachsendem Interesse, 
ergötzt sich an treffenden Formulierungen wie 
überhaupt am brillanten Stil, findet da und dort 
eine Wendung gar zu drollig, z. B. Marienvereh­
rung sei berechtigt „trotz merkwürdigem Wild­
wuchs im religiösen Unterholz" (39), oder „Un­
sere Sache mit der Himmelfahrt endet meist mit 
einer philosophischen Bauchlandung" (59), oder 
vom HI. Geis t: ,,Er läßt sich weder als Fahrtwind 
der Revolution noch als frommer Mief in der fe­
sten Burg mißbrauchen" (79) . 
Es is t anzuerkennen, daß hier in einer !eicht les­
baren und vom üblichen Kirchenjargon befreiten 
Sprache die grundlegenden Wahrheiten des 
Chris tentums dargestellt werden. Man kann sich 
aber des Eindrucks nicht erwehren, daß diese 
Sprache mit ihren glänzenden Formulierungen 
sowohl die Stärke als auch die Schwäche des Bu­
ch_es ist: So sehr man gefangen ist vom flüssigen 
S til des Autors, so sehr liest man leicht über 
ganze Passagen hinweg, hält dann plötzlich inne 
und fragt sich: Was hat er nun eigentlich gesagt? 
Das Feuerwerk der Sprache ist auf nicht wenigen 
Seiten (gewiß nicht absichtlich!) zur Hauptsache­
geworden. 
Rez., dessen Standpunkt natürlich subjektiv ist, 
hätt: f~_Ige1:1de Wünsche an eine ev. Neuauflage: 
1. Die upp1g wuchernde Sprache ein wenig zu­
gunsten des Gesagten zurechtzuschneiden; 2. 
wenigstens in Fußnoten die vielen Bibelstellen zu 
nennen, auf die im Text angespielt wird , als 
Handhabe für jene, die sich in d ie Materie vertie­
fen möchten, und 3. am Ende der einzelnen Kap. 
in ein paar nüchternen Merks.'itzen das Wesentli­
che zusammenzufassen. 
Neumarkt i. H. Engelbert Leitner 

THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE, 
Bd. 1(, Lfg. 5:Analogie-Anse/111 , Register(643-799, 
16 Bildtafeln) de Gruyter, Berlin 1978. Kart. 
DM 38.- . Bd. lll, Lfg. 1-5 (Anselrn v. Laon -
Aristoteles) (826.) W. de Gruyter, Berlin 1978. 
Kart. DM 190.- (Subskr.); Bd. IV, Lfg. 1-5 (Ar­
kandisziplin - Autobiographie) (813.) W. de 
Gruyter, Berlin 1979. Kart. DM 190.- (Subskr.). 

Die Lie~erungen ~ommen im geplanten Tempo 
und bringen Artikel von hoher Qualität. Ich 
greife einige heraus. 
A11a~c/zie!A'.1~rc/1ismus; Anfeclzll111g: Hier wäre hi­
storisch-kritischer zu fragen gewesen, wie origi-
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nell Luthers Suche nach dem gnädigen Gott ge­
genüber der ma. Frömmigkeit wirklich war (Il, 
695ff). Man untersuche daraufhin einmal die 
Texte Anselms v. Canterbury. Für Angst wird auf 
d ie Stichworte Existentialphil., Kierkegaard, 
Psychologie verwiesen, obwohl das Thema die 
Theologie d irekt angeht. Ankniipfnng; Anse/111 v. 
Canterbury: L. Hödl liefert einen gelungenen 
überblick, dem nur die schärfere Problematik 
des Gottesbildes abgeht, um das Anselm ge­
kämpft hat. Das Moment der Angst wäre stärker 
zu beachten gewesen. Seine Theorie der ge­
nauen Genugtuung war wahrscheinlich die 
Bändigung der Furcht vor dem Gott, der alles 
kann. Leider werden Anselms Meditationen zu 
wenig beachtet, in denen sid1 seine Panik vor 
dem unheimlichen Mysterium ersdueckend of­
fenbart. Die Frage, ob Liebe und Macht in Gott 
versöhnt sind, war für ihn immer stärker als die 
Antworten, die über Besch wörungen kaum hin­
ausgehen. Anticlzrist; Antike 1111d C/zriste11t11111 (C. 
Andresen): Ein vorzügliches Compendium, in 
dem nur d ie Aufmerksamkeit für d ie sozialen 
und politischen Verhältnisse fehlt. A11tisemitis-
11111s: bringt alles, was man an Information und 
Analyse wünscht zusammen mit ausführlichen 
Literaturangaben. Apokalyptik/ Apokalypsen: is t 
se~r gegensätzlich gestaltet, vor allem, weil der 
Beitrag K. Müllers (Ill, 202-251) über die früh jü­
dische Apok. nach Methode und Ausmaß den 
Rahmen sprengt u. nicht genug Auskunft gibt 
über die A uswa nl der analysierten Texte. Warum 
bleibt die Qumran-Literatur völlig unbeachtet? 
Müllers kritische Mühe richtet sich mit Recht ge­
gen eine unhistorische Verwendung der Apok. 
durch die christliche Theologie (Moltrnann, Pan­
nenberg), läßt aber dem Phänomen gegenüber 
die möglichen Fragen weg. In der Darstellung 
der späteren chris tlichen Formen der Apok. 
werden neuere kath. Metamorphose n im mili­
tanten Marianismus des 19. und 20. Jh. nicht be­
achtet. Apostel / Apostolat / Apostolizität; Arbeit; 
Arbeiter / Arbeiterbewegung / Angestellte (G. 
Schulz); Arbeiterpriester (R. Frieling); Aristoteles; 
Am111t: in den Zusammenhang des II. Vat. (IV, 
115--117) gehören mindestens auch die Enzykli­
ken „Pacem in terris" und „Populorum progres­
sio". Ars moriendi; Askese; Atheis11111s: bei diesen 
und zahlreichen anderen Artikeln ist die Frage zu. 
stellen, warum die Betrachtung des Themas 
einmal religionsgeschichtlich ausgewertet wird, 
dann nur auf die Tradition des Judentums und 
Christentums beschränkt bleibt. Für den Athe­
ismus wäre der Buddhismus, wären vergleich­
bare Entwicklungen in anderen, nicht abendlän­
dischen Kulturen höchst relevant. Schier ein 
Traktat De resurrectione ist der Artikel A11ferste­
/1111~g gewo_rden (IV, 441-575); er gehört nach 
memem W15sen zum besten, was in letzter Zeit 
dazu g~druckt wurde. A11fklän111g; Augsburger Be­
ke1111t111s; A11g11sti11; A11gustinis11111s. 
Insgesamt ein Werk, das den Ansprüchen, mit 
denen es begonnen wurde, alle Ehre macht und 
jedem, der die Sache der Theologie sucht, emp­
fohlen werden kann summa cum laude. 
Linz Gottfried Bachl 



MORALTHEOLOGIE durch die Erfahrungen und Meinungen VO Mıt-
christen (vgl. 13) gelegen ıst.

UMGARINER Erfahrungen miıt 1INZ Alfons Rıedl
dem Bufssakrament, Berichte Analysen
Probleme. ewel, München 1978 art
lam 22.-, Ln rel In ( hrıstus Moral-

theologie für die P?Praxıs des christlichen Lebens
Von der nachkonziliaren Erneuerungskrise blieb Das Fundament aUuUs Schrift un Traditionauch das Bufßßsakrament cht verschont. Im Hın- Herder, reiburg 1979, Kln 4950tergrund des augenscheinlich zahlenmäßigen
Rückgangs steht die unabweisbare atsache, da{fs omm das Verdienst die Entwicklung der
die Beichte heute vielen Zu Problem geworden Moraltheologie seit dem ersten Frscheinen se1-

1165 Handbuches ‚‚Das Gesetz C(Christi““ıst Die pastoralen Bemühungen, die Bedeutung
dieses Sakramentes für den christlichen Lebens- ISO durch eın entscheidendes Vierteljahrhun-
vollzug nNne  w V erschließen, bedürten einer C dert, führender Stelle mitgetragen en
Mauen Kenntnis der gegebenen atıon, der IDDem Erneuerungsgedanken des Vat VOI-

mıit statistischen Erhebungen 7Ur Beichtfrequenz pflichtet (vgl. seiıne Schrift ‚‚Moralverkündigung
och lange nıcht Genüge ist 1eT7 ach dem Konzil“, 1966), j1efß 1967 ıne erneu!|
diese Studie des Fichstätter Pastoraltheologen überarbeitete 8. Aufl sSeINeEeSs weitverbreıiteten

Ihr ezifisches Uun! wıe das Nachwort on un! weıtum geschätzten erkes erscheinen. Fuür
mehr als eın Jahrzehnt blieb dies die letzte A us-Feifel( unterstreicht wohlbegrün-

detes Anliegen ıst die pastoral-theologische Gel- gabe eines deutschsprachigen Moralhandbu-
tendmachung der ‚„‚VOX humana?““ der ichten- ches. ach intensıver Finzelarbeit moraltheol.
den selbst 11f) Die Weiterbehandlung der auf- Problemen, VOTr lem Fragen der Normbe-

uündung, lag Trst 1978 1Im ‚‚Handbuch dergeworfenen Probleme blieb dem vorbehal-
christlichen Ethik““ (Herder) wiederum ıne Ge-ten (Theologische Beıtrage Einzelfragen. We-

wel, München samtdarstellung VOT Seit Herbst 197 (englisch
stutzt sich bei seiner Untersuchung auf 200 be- seıit 1978) ist un uch eın ‚‚NeueCeT Häring” Zzu

antw: Fragebogen aus mehreren süddeut- and
schen Pfarrgemeinden (1974-1977), auf denen a Vergleiche dieses grundlegenden (die bei-
and Vo  — zweimal Fragen sowochl rühere Er- den anderen en die Individual- un Sozial-

moral Zu Gegenstand) sowohl mıit demfahrungen als uch gegenwärtige Eindrücke und
Vo ‚‚Gesetz Chris als uch mıt MEUETECN Dar-Überlegungen mitzuteilen (11—22) ach

einer Wiedergabe VO 61 Gesamtberichten stellungen der Fundamentalmoral drängen sich
23—41) werden der Reihe ach die Antworten auf. Wer den früheren Titel des mıiıt 6,
den Fragen vorgestellt, analysiert un auf ihre assozlilerte, ird die Vo intendierte rısto-
Problematik hın reflektiert i hesem logische Kontinuintät uch ın der Neu estalt ET -

kennen, die programmatisch unter CIMn WortHauptteil des folgen (der Zahl und des Ge-
VO  —_ der Freiheit steht, der ‚‚Freiheit in der Ireuewichtes CN elgens dargestellt) Erfahrungen

COhristus” (Einl.) Der Verwirklichung desVOoO Ordensfrauen miıt dem Bußsakramen
christliıchen Lebens, cht ıIn erster Linie als(323-363) sSOoOwl1e mehrere VO zusätzlich erbe-

tene esamtberichte dem religlıösen en theol Studienbuch will das Werk dienen. nter
mıit besonderem ezug Zu Bufssakrament Verzicht auf fachtheoretische Erörterungen, de-

Kurze ‚‚zusammenfassende Ihesen“‘ taillierte Systematık un ausgedehnte Literatur-
runden die Auswertung ab und melden VeTl- angaben bietet ach eiıner einleitenden Vor-
schiedene Desiderate (388—-390) stellung des Buches (17-22) ın Kap sowohl die
Die Studie sieht ihr jel „n der Dokumentatiıon großen Standardthemen: Gewissen (Kap.
Vo  . ın Sprache gebrachten Erfahrungen erns Gesetz (Kap. Sünde und Bekehrung (Kap.
nehmender risten, welche diese 1im Umgang als uch die anthropologische un dogmatische
mıiıt dem Bußsakramen gemacht en und [11A- Grundlegung ın den Kap über die schöpferische
chen  44 20) In der Präsentation und Auswertung Verantwortung (Kap 3), die gottgeschenkte

Freiheit (Kap. un besonders hervorzuhe-dieser persönlichen Stellungnahmen, deren
ben die Grundentscheidun (Kap Miıt derTextwiedergabe ber die Hältte des Buches aus-

MacC) jeg| ihr besonderer Wert Miıt dem Z Irias ‚‚Freiheit, Ireue un! An efun:  oö beschliefßt
grunde gelegten us un Umfang der Befra- die ematıik(  7 die q117 bewußt mıiıt

BUNg s1e sıch freilich hinsichtlich der Re- Kap ber die Bibel (Kap und die moralthe-
präsentatıiviıtat uch eine Grenze (vgl 20—-22) ol Tradition (Kap ‚‚Wie frei und treu WarT und

ıst die Moraltheologie?”‘) eröffnet. Aus SchriftUnabhängig davon ist IMNan bei der Lektüre dieser
un! Tradıtion (Untertitel) soll Ja die Grundle-Selbstzeugnisse, die nicht MUr Enttäuschungen

un Erwartungen, sondern uch Bemühung un: gUunNng der Moraltheologie erfolgen. Fın Personen-
Wertschätzun zu Ausdruck ringen, ımmer un Sachregister erleichtert das Studium des
wieder eeın ruckt un Zzu Nachdenken Be- sprechend ausgestatteten
drängt. 10 ist das (drucktechnisch ansprechend ıst einer ‚‚Christozentrischen“”‘ 21) einer

gestaltete) Buch ber seiıne eigentliche pastoral- ‚betont christlichen Moraltheologie”” und der
‚‚Formung der christliıchen Persönlich keit undeo Ziesetzung hınaus uch für den Nicht-
der Gemeinschaft““ (22) gelegen. Sein pastora-Fachtheologen lesenswerrt, dem gleichwohl, Was
ler TesSsa ıst der Christ, der ‚‚freı ın hri-das Bufßsakrament betrifft, einer nregung
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BAUMGARTNER KONRAD, Erfalzrr111ge11 mit 
dem Bußsakrament. Bd. 1: Berichte - Analysen -
Probleme. (416.) Wewel, München 1978. Kart. 
1am. DM 22.-, Ln. DM 34.- . 

Von der nachkonziliaren Erneuerungskrise blieb 
auch das Bußsakrament nicht verschont. Im Hin­
tergrund des augenscheinlich zahlenmäßigen 
Rückgangs steht die unabweisbare Tatsache, daß 
die Beichte heute vielen zum Problem geworden 
is t. Die pastoralen Bemühungen, die Bede utung 
dieses Sakramentes für den christlichen Lebens­
vollzug neu zu erschließen, bedürfen einer ge­
nauen Kenntnis der gegebenen Situa tion, d er 
mit s ta tistischen Erhebungen zur Beichtfrequenz 
noch lange nicht Genüge getan is t. Hier setzt 
diese Studie des Eichstätter Pastoraltheologen 
an. Ihr spezifisches und - wie das Nachwort von 
E. Feifel (391-416) unterstreicht - wohlbegrün­
detes Anliegen ist d ie pastoral-theologische Gel­
tendmachung der „ vox humana" der Beichten­
den selbst {llf). Die Weiterbehandlung der auf­
geworfenen Probleme blieb dem 2. Bd. vorbehal­
ten (Theologische Beiträge zu Einzelfragen. We­
wel, München 1980) . 
B. stützt sich bei seiner Untersuchung auf200 be­
antwortete Fragebogen aus mehreren süddeut­
schen Pfarrgemeinden (1974-1977), auf denen an 
Hand von zweimal 7 Fragen sowohl frühere Er­
fahrungen als auch gege nwärtige Eindrücke und 
Oberlegungen mitzuteilen waren (11- 22). Nach 
einer Wiedergabe von 11 Gesamtberichten 
(23-41) werden der Reihe nach die Antworten zu 
den 14 Fragen vorgestellt, analysiert und auf ihre 
Problematik hin reflektiert (42-322). Diesem 
Hauptteil d es ßd. folgen (der Zahl und des Ge­
wichtes wegen eige ns dargestellt) Erfahrungen 
von Ordensfrauen mit dem Bußsakrament 
(323-363) sowie mehrere von 8. zusätzlich erbe­
tene Gesamtberichte a us dem religiösen Leben 
mit besonderem Bezug zum Bußsakrament 
(364-387). Kurze „ zusammenfassende Thesen" 
runden die Auswertung ab und melden ver­
schiedene Desiderate an (388-390). 
Die Studie sieht ihr Ziel „ in der Dokumentation 
von in Sprache gebrachten Erfahrunge n ernst zu 
nehmender Christen, welche diese im Umgang 
mit dem Bußsakrament gemacht haben und ma­
chen" (20). In der Präsenta tion und Auswertung 
dieser persönlichen Stellungnahmen, deren 
Textwiedergabe über die Hälfte d es Buches aus­
macht, liegt ihr besonderer Wert. Mit dem zu­
grunde gelegten Modus und Umfang der Befra­
gung setzt sie sich freilich hinsichtlich der Re­
präsentativität auch eine Grenze (vgl. 20- 22). 
Unaphängig davon is t man bei der Lektüre dieser 
Selbstzeugnisse, die nicht nur Enttäuschungen 
und Erwartungen, sondern auch Bemühung und 
Wertschätzung zum Ausdruck bringen, immer 
wieder beeind ruckt und zum Nachdenken ge­
drä ngt. So ist das (drucktechnisch ansprechend 
gestaltete) Buch über seine eigentliche pastoral­
theol. Ziesetzung hinaus auch für den Nicht­
Fachtheologen lesenswert, dem gleichwohl, was 
das Bußsakrament betrifft, an einer Anregung 

durch die Erfahrungen und Meinungen von Mit­
christen (vgl. 13) gelegen ist. 
Linz Alfons Riedl 

HÄRING BERNHARD, Frei in C/J ristus. Moral­
theologie für die Praxis des chris tlich en Lebens. 
Bd. 1: Das Fundament aus Schrift und Tradition. 
(460.) Herder, Freiburg 1979, Kin. DM 49.50. 

H . kommt das Verdienst zu, die Entwicklung der 
Moraltheologie seit dem ersten Erscheinen sei­
nes Handbuches „ Das Gese tz Christi" (1954), 
also durch ein entscheidendes Vierteljahrhun­
dert, an führender Stelle mitgetragen zu haben. 
Dem Erneuerungsgedanken d es II. Vat. ver­
pflichtet (vgl. seine Schrift „ Moralverkündigung 
nach dem Konzil", 1%6), ließ er 1967 eine erneut 
überarbeitete 8. Aufl. seines weitverbreiteten 
und weitum geschätzten Werkes erscheinen. Für 
mehr als ein Jahrzehnt blieb dies die letzte Aus­
gabe eines deutschsprachigen Moralhandbu­
ches. Nach intensiver Einzelarbeit an moraltheol. 
Problemen, vor allem an Fragen der Normbe­
gründung, lag erst 1978 im „ Handbuch der 
christlich en Ethik" (Herder) wiederum eine Ge­
samtdarstellung vor. Seit Herbst 1979 (englisch 
seit 1978) ist nun auch ein „ neuer Häring" zur 
Hand. 
Vergleiche dieses 1. grundlegenden Bd. (die bei­
den anderen haben die Individual- und Sozial­
moral zum Gegenstand) sowohl mit d em 1. Bd. 
von „ Gesetz Christi" als auch mit ne ue ren Dar­
stellungen der Fundamentalmoral drängen sich 
a uf. Wer den früheren Titel d es HB mit Gai 6, 2 
assoziierte, wird die von H. intendierte christo­
logische Kontinuität auch in der Neugestalt er­
kennen, die programmatisch unter dem Wort 
von der Freiheit steht, der „Freiheit in der Treue 
zu Chris tus" (Ein!.). Der Verwirklichung des 
chris tliche n Lebens, nicht in e rster Linie als 
theol. Studienbuch will das Werk dienen. Unter 
Verzicht auf fach theoretische Erörterungen, de­
taillierte Systema tik und ausgedehnte Literatur­
angaben bietet H. nach einer einleitenden Vor­
stellung des Buches (17-22) in 8 Kap . sowohl die 
großen Standardthemen: Gewissen (Kap. 6), 
Gesetz (Kap. 7) Sünde und Bekehrung (Kap. 8) 
als auch die anthropologische und dogmatische 
Grundlegung in den Kap. über d ie schöpferische 
Verantwortung (Kap. 3), die gottgeschenkte 
Freiheit (Kap . 4) und - besonders hervorzuhe­
ben - . die Grundentscheidung (Kap. 5) . Mit der 
Trias „Freiheit, Treue und Anbetung" beschließt 
er die Thematik ( 439-451), die er ganz bewußt mit 
2 Kap. über die Bibel (Kap. 1) und d ie moralthe­
ol. Tradition (Kap. 2: ,, Wie frei und treu wa r und 
ist die Moraltheologie?") eröffne t. Aus Schrifl 
und Tradition (Untertitel) soll ja die Grundle­
gung der Moraltheologie erfolgen. Ein Personen­
und Sachregister erleich tert das S tudium des an­
sprechend ausgestatteten Bd. 
H . is t an einer „ christozentrische n" (21), einer 
„ betont chris tlichen Moraltheologie" und an der 
„ Formung der chris tlichen Persönlichkeit und 
der Gemeinschaft'' (22) gelegen. Sein - pastora­
ler - Adressat is t der Chris t, der „ frei - in Chri-
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stus'  d leben soll Darum der unmittelbare kin- Pıegsa (Augsburg): ‘r  1€ ‚5Sache Jesu und die
stieg mıiıt einer Ganzheitsschau des christlichen Reformmarxisten““ befaßt sich mıit der Unverein-
Lebens Im Lichte der Schrift der chri- barkeit Vo Christentum und Marxismus ın -
stologische Ansatz und die sich durch- sentlichen Punkten (Erlösun Nächstenliebe,haltende Linie der Anbetung (vgl. Stichwort Lebensziel). Szostek (Lub in) ‚‚Zur CN-455) ıst eın ausgesprochen persönliches Buch, wartigen Diskussion über den UÜhlitarısmus”
durch und durch geschrieben als Ausdruck e1ge- sıch für einen Teleologismus der Konse-
ner Überzeugung (vgl. ö.) ın einem VeT- quentialismus eın, der ebenfalls absolute Nor-
kündigungsnahen der dem Werk ıne gute INnen begründen könne und nıiıcht 1m GegensatzLesbarkeit verleiht, und mıiıt dem Anliegen, die zu Deontologismus ste Die 1m Westen g-Moral selbst auser legalistisch Enge übte Kritik Deontologismus se1 In Gefahr, das
befreien, S1E VOT allem VO der Dynamik des Problem vereinfachen und etwas Bewah-
€eInNns In ristus her verstehen Ö lassen un ihr

schen un! dem ıhm wesentlich Guten Nach
renswertes aufzugeben: die TITheorie VOoO Men-

damit ıne Chance und Aufgabe für die Zukunft
geben., Pryszmont (Warschau): ‚„‚Die Wiederherstel-

Man Mag ın diesem manches vermiıssen, Was lung der gefallenen menschlichen atur der
die Moraldiskussion der etzten Jah a usführlich Grundgedanke der orthodoxen Moraltheologie“‘ZuUT Sprache gebracht hat, etwa ıne Ortsbe- iıst diese soteriologisch bestimmt. Ihr Idea ıst der
stimmung der Moraltheologie innerhalb der heu- geistliche Mensch, ‚„‚der seine innere Erneuerungtigen wıssenschaftlichen Ethik oder ıne einge- vollzogen hat, ott vollkommen ergeben ıst und
hendere Behandlung der Hermeneutik biblischer sıch mıiıt ihm Christus vereint hat““ Das westli-
wıe lehramtlicher Moralaussagen, velch letztere che Ideal (der tugendhafte und Guten tatıgeJa egebenermaßen ‚‚ebensosehr der Herme- Mensch) könnte durch diese Sicht gewinnen.
DEU bedürten‘ 325) Dazu stehen andere Pu- Themer Brixen) ‚‚Gedanken 7Ur Sündenlehre
blikationen ZUur Verfü UunNng Was innerhalb dieser Abaelards In seinem Werk Ethica SCUu C1tOo
der Moraltheo ogıe H.s ihren esonderen SL17.”“;’ verbucht als Verdienst Abaelards E
Stellenwert gibt, ist neben der CNgen Verbin- Aufwertung VO Absicht und Gesinnung g -dung mıiıt der Iradition die betont biblische und genüber der einseıtigen Erfolgsethik, als Män e]
positıve Ausrichtung auf das christliche Leben, die Abwertung der äußeren Handlung, die
mit der S1E nıcht der Einseitigkeit der Normthe- terschätzung der Begierden, die Kluft zwischen
atık (vgl 40f) erliegt. innerem Konsens und der folgenden Tat
ın Alfons Ried! Sıkorskı (Warschau) ‚‚Die Aporie des gemeın-
PIEGSA JOACHIM ANS Hg.) schaftlichen Lebens der: Der gemeinschaftliche
Person Im Kontakt des Sıttlichen. Beiträge ZUur Mo- Charakter der christlichen Moral“ zeigt, dafß der

Gegensatz ‚‚Individualismus Kollektivismus‘‘
Düsseldorf 1979 Ln 24 .80
raltheologie (FS Ziegler) Patmos, 1IUT on der christlichen oral überwunden

werde 1m Kontakt miıt Dogmatik und Bibeltheo-Diese Festschrift erortert Fragen der Fundamen- logie. K Kleber (Passau): ‚‚Der Christ un dietalmoral und Grundfragen christlicher Existenz. rmMmut  44 stellt fest, dafß weder Besitz noch Besitz-UroS ( Warschau) beklagt ‚‚die UObjektschwä- losigkeit AaA sich sittliche Werte Sind Mehr ennche der Moraltheologie“‘. Es tehle weithin lar- Je SP1] heute die soziale Bindung des Eigentums/heit über das Sollen, das sıch 1mM Gewissen Offen- betonen. Wortyla: ‚„‚Die menschliche Personbart Das Gewissensurteil 1st die unentbehrliche Im Kontext der ehelichen Hingabe un kEltern-
Instanz, die über die Verpflichtung informiert, schaft“‘ legt dar: eıl sich Clie Ehepartner als Per-
weiıl S1E Erkenntnis dessen ist, Was der Person- SsOoNen selbst besitzen, können S1e sich einanderwürde entspricht. ‚„‚Die Würde der menschlichen schenken, mussen aber ihre Personswürde —
Person ıst unbedingt L achten, weil ott selbst ekheren. Dazu gehört wesentlich, dafs SIE den
ensch geworden ist  d Die UOffenbarung tührt elichen Akt ganzheitlich mit Wahrheit vollzie-

Theologie des Moralıschen Nossel hen als 1ebende Vereinigung 7U Fortpflanzung.(Lublin) zeigt ın ‚‚Christsein als radikale Proexi- Oons würde der eheliche Akt seiner inneren, Ob-
stenz, Christolo isch-ethische Erwägungen“ die
Mitte des christ ichen Glaubens un Handelns

jektiven Wahrheit beraubt, In potentia auf EI-
ternschaft ausgerichtet V, Se1In. Wie ın anderen

auf. ‚„‚Jesu Verhalten ist uns Beispiel und Maßge- Schriften (z ‚Liebe un Verantwortung‘)Sta dienender und sich hingebender Liebe.‘ Es und päpstlichen Außerungen regt d weiıter
geht un Nachfolge Christi, In die ın Christus über den Zusammenhang VO  — Personentfaltungverwurzelte, uneingeschränkte Proexistenz des der (atten un unbeeinträchtigen ehelichen
Christen. Styczen (Lublin): ‚‚Personaler Verkehr nachzudenken.
Glaube 1Im Spa nnungsfeld Vo religiöser utOr1- Tischner Krakau) betont ın seinen ‚„‚Überle-tat und Gewissen“ analysiert 1Im Anschluß d SUNgEN Zu Arbeitsethik“ den gesellschaftlichenKierkegaard as Verhalten Abrahams eım Charakter der Arbeit bü1e verbindet die Men-
Isaakopfter. konstitutive Lklemente entscheiden schen und verpflichtet SIEC gegenseıt1g. In ihrer
über ine JTat as Gewissen (anerkennt as Sol- Interpersonalität ist SIE eine Art 5Sprache. Sittli-
len als bindend) und die Autorität (ruft das 501- che Ausbeutung ın diesem Bereich ist Lüge und
len hervor). Die menschliche Person annn AT führt 7Z7ur Auflösung der Gesellschaft un Z
durch ott ZUT gesetzgebenden Autorität CI -
den sonalen Charakter,

Selbstentfremdung der Arbeiter. Arbeit hat PCT-
ıst zwischenmenschliche

3()8

stus" leben soll . Darum der unmittelbare Ein­
stieg m it einer Ganzheitsschau des christlichen 
Lebens im Lichte der HI. Schrift (23-43), der chri­
stologische Ansatz (74-77) und die sich durch­
haltende Linie der Anbetung (vgl. S tichwort 
455). Es is t ein ausgesprochen persönliches Buch, 
durch und durch geschrieben als Ausdruck eige­
ner Oberzeugung (vgl. 47 u. ö.) , in einem ver­
kündigungsnahen S til, der dem Werk eine gu te 
Lesba rkeit verleiht, und mit dem Anliegen, die 
kath. Moral selbst aus aller legalistischen Enge zu 
befreien, s ie vor allem von der Dynamik des 
Seins in Christus her verstehen zu lassen und ihr 
damit eine Chance und Aufgabe für die Zukunft 
zu geben. 
Man mag in d iesem Bd. manch es vermissen, was 
die Moraldiskussion der letzten Jahre ausführlich 
zur Sprache gebracht hat, so etwa eine Ortsbe­
s timmung der Moraltheologie inne rhalb der heu­
tigen wissensd1aftl ichen Ethik oder eine einge­
h endere Beha ndlung der Hermene utik biblischer 
wie lehramtlicher Moralaussagen, welch letztere 
ja z ugegebenermaßen „ebensosehr der Herme­
neutik bedürfen" (325). Dazu stehen andere Pu­
blikationen zur Verfügung. Was innerhalb dieser 
der neuen Moral theologie H.s ihren besonderen 
Stellenwert gibt, ist neben der engen Verbin­
dung mit der Tradition die betont biblische und 
positive Ausridltung auf das christliche Leben, 
mit der sie nicht der Einseitigkeit der Normlile­
matik (vgl. 40f) erliegt. 
Li11: Alfi>11s Riedl 

PIEGSA JOACHIM / ZEIMENTZ HANS (Hg.), 
Perso11 im Ko11/nkl des Sillliche11. Beiträge zur Mo­
raltheologie (FS. f. J. G . Ziegler) (211.) Patmos, 
Düsseldorf 1979. Ln. DM 24.80. 

Diese Festschrift erö rter t Fragen der Fundamen­
talmoral und G rundfragen ch ris tlicher Existenz. 
H. )11ros (Warschau) beklagt „die Objektschwä­
che der Moral theologie". Es feh le weithin Klar­
heit über das Sollen, das sid1 im Gewissen offen­
bart. Das Gewissensurteil ist die unentbehrliche 
Ins tanz, die über die Verpflich tung informiert, 
weil sie Erkenntnis dessen is t, was der Person­
würde entsprid1t. ,,Die Würde der menschlichen 
Person is t unbedingt zu achten, weil Gott selbst 
Mensch geworden ist." Die Offenbarung führt 
zur Theologie des Moralischen. - A. Nasse/ 
(Lublin) zeigt in „Chris tsein als radikale Proexi­
s tenz, Ch ristologisch-e lilische Erwägungen" die 
Mitte des chris tlichen Glaubens und Handelns 
auf. ,,Jesu Verhalten ist uns Beis piel und Maßge­
stalt dienender u nd s ich hi ngebender Liebe." Es 
geh t um Nad1folge Christi, um die in Chris tus 
verwurzelte, uneingeschränkte Proexistenz des 
Chris ten. - T. Styczen (Lublin): ,,Personaler 
Glaube im Spa nnungsfeld von religiöser Autori­
tät und Gewissen" analysiert im Anschluß an 
Kierkegaard das Verhalten Abrahams beim 
lsaako pfer. 2 konstitutive Eleme nte entscheiden 
über eine Tat: das Gewissen (ane rkennt das Sol­
len als bindend) und die Autorität (ruft das Sol­
len hervor). Die menschliche Person ka nn nur 
durch Gott zur gesetzgebenden Autorität wer­
den . 
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). Piegsn (Augsburg): ,,Die ,Sache Jesu ' und die 
Reformmarxis ten" befaßt sich mit der Unverein­
bar keit von Christentum und Marxism us in we­
sentlid 1en Punkten (Erlösung, Nächstenliebe, 
Lebensziel). - A . Szoslek (Lublin): ,,Zur gegen­
wärtigen Diskussion über den Utilitarismus" 
setzt s ich für einen Teleologismus oder Konse­
quen tialismus ein, der ebenfalls absolute Nor­
men begründen könne und nicht im Gegensa tz 
zum Deontologismus stehe. Die im Westen ge­
übte Kritik am Deon tologismus sei in Gefahr, das 
Problem zu vereinfachen und etwas Bewah­
renswertes a ufzugeben: die Theorie vom Men­
schen und dem ihm wesentlich Guten. - Nach 
]. Pryszmonl (Warschau): ,,Die Wiederherstel­
lung der gefallenen menschlichen Natur - der 
Grundgedanke der orlilodoxen Moraltheologie" 
is t diese soteriologisch bestimmt. Ihr Ideal ist der 
geis tliche Mensd1, ,,der seine innere Erneuerung 
vollzogen hat, Gott vollkommen ergeben ist und 
sici, mit ihm in Chris tus verein t hat''. Das wes tli­
ch e Ideal (der tugendhafte und im Gu ten tätige 
Mensch) könnte durch d iese Sicht gewinnen. -
]. Tlteiner (Brixen): ,,Gedanken zur Sündenlehre 
Abaelards in seinem Werk ,Ethica seu Scito te ip­
sum'" verbudlt als Ve rd ienst Abaelards d ie 
Aufwertu ng von Absicht und Gesinnung ge­
genüber der einseitigen Erfolgsethi k, als Mängel 
die Abwertung der äußeren Handlung, d ie Un­
terschätzung der Begierden, die Kluft zwisd1en 
innerem Konsens und der folgenden Tat. 
T. Sikorski (Warschau): ,,Die Aporie des gemein­
schaftlichen Lebens oder: Der gemeinschaftliche 
Ch arakter der chris tlichen Moral" zeigt, daß der 
Gegensatz „ Individualismus - Kollektivismus" 
nur von der d1ristlid1en Moral überwunden 
werde im Kontakt m it Dogmatik und Bibeltheo­
logie. -K. H. K/eber( Passau): ,,DerOuist und d ie 
Armu t'' stellt fest, daß weder Besitz noch Besitz­
losigkeit an sich sittl iche Werte sind. Mehr denn 
je sei heute die soziale Bindung des Eigentums zu 
betonen. - K. Wojtyln: ,, Die menschliche Person 
im Kontext der eheliche n Hingabe und Eltern­
schaft'' legt dar: weil sich die Ehepartner als Per­
sonen selbst besitzen, können sie sich eina nder 
schenken, müssen aber ihre Personswürde re­
spektieren. Dazu gehört wesen tlich, daß sie den 
ehelichen Akt ganzheitlich mit Wahrheit vollzie­
hen als liebende Verein igung zur Fortpflanzung. 
Sonst würde der eheliche Akt seiner inneren, ob­
jektiven Wahr heit beraubt, in poten tia auf El­
te rnschaft ausgerich tet zu sein. Wie in anderen 
Schriften (z . B. ,,Liebe und Verantwortung") 
und päpstlid1en Äußerungen regt W. an, weiter 
über den Zusammenha ng von Personentfal tung 
der Gatten und unbeeinträd1tigen ehelichen 
Verkehr nachzudenken. 
]. Tischner (Kraka u) betont in seinen „Überle­
gungen zur Arbeitsethik" den gesellschaftlid1en 
Charakter der Arbeit. Sie verbindet d ie Men­
schen und verpflich tet sie gegenseitig. In ihrer 
Inte rpersonalität ist s ie eine Art Sprache. Sittl i­
che Ausbeutung in diesem Bereid1 ist Lüge und 
führt zur Auflösung der Gesellschaft und zur 
Selbstentfremdung der Arbei ter. Arbeit hat per­
sonalen Charakter, ist zwischenmenschlid1e 



Kommunikation. Die Kriterien ihrer sittlichen ıne ebenso unmenschliche Behandlung. Würde
Bewertung mussen 1m Menschen selbst gesucht der Staat mıiıt dem Täter umgehen, wıe dieser
werden. Zeiımentz Mainz) ‚„‚Toleranz rel- mıit seinem Opfer verfahren ist, würde sich mıiıt
heit ahrheiıt“ kritisiert den rüheren Tole- iıhm hinsichtlich der Handlungsweise auf gleiche

ene begeben. Der entscheidende Akzent istranzbegriff. Erst das 4 Vat hat Toleranz 1MmM PO-
sıtıven Sinn (Religionsfreiheit) mıiıt der Perso- vielmehr darauf legen, dafs die Bestrafung
nenwürde begründet. Das bedeutet nicht, da{fß rechtlich un!: sozialpsychologisch dıe Aussöh-
INa  - jede einung eines anderen als richtig NUunNng des aters mıit der Rechtsgemeinschaft CI -

nehmen musse, ohl aber, dafß [an Achtung möglicht. Wenn der aa jemand seıine Freiheit
VOT der Person und Respekt VOT der Gewissen- entzieht, übernimmt ıne besondere Verant-

wortung für diesen Menschen. Der Strafvollzugsuberzeu ung des anderen haben mMusse. Um
der lau enseinheit willen hat die Kirche das muß deshalb nıcht ur Schädigungen die ZUT

Recht Z urteilen, ob eiINe Interpretation der olge haben kann) begegnen, sondern darüber
Glaubenslehre mıt der Glaubensüberzeugung hinaus ım Rahmen seiner Möglichkeiten die Vor-
der irche vereinbar SEl der nicht äfst *1 - aussetzungen schaffen, daß der Straffällige nicht
kennen, da mıiıt FEinzelheiten der Laisierungs- mehr rüucktällı;ı wird.

raxXlıs bzw der Verfahrensordnung der lau- Besonders verdienstvoll cheint mır das Autzei-
BCHN VO Möglichkeiten und TrTeENzZzen persönli-enskongregatıon nıcht einverstanden ist, unter-

läßt aber, konkrete Vorschläge machen. cher ılfe füur die Rückführung Straffälliger E

Dem Jubilar, der die ande zwischen Mainz und SEe1IN. einerseıts kann die Resozialisierung nıcht
den Hochschlen Polens geknüpft hat, ist zZzu Dd- alleın in der Abgeschlossenheit eines Gefängnis-
ulheren und den Hgg Z danken, da{fß G1E dem SCS erfolgsversprechend abrollen, sondern
esten diese beachtlichen Arbeiten zugänglich braucht die aktive Mithilte ıdealer, ausgebildeter
emacht en und erfahrener Mitarbeiter. Andererseits WelI-

ıen Karl Hörmann den ber uch klar dje Grenzen un Möglichkei-
ten dieser Oft ehrenamtlichen Mithilfte aufge-
zeıgt.MOLINSKI Hg.) Verschnen Adurch Es ware wünschenswert, da{is jeder Im Strafvoll-

Strafen? Perspektiven für dıe Straffälligenhilfe. ZUS Beteiligte, cdiese Grundsätze studiert und be-
(Sehen Verstehen Helfen, Her- fo] Viele würden dann diesem schweren
der, Wien/ Vandenhoeck Ruprecht, öttingen Beruf niıcht scheitern wel S1IE sich als Rächer der
197 art lam E 22.8  O© Gesellschaft fühlen), sondern in dieser schwier't1-
Das Ihema ‚‚Strafvollzug” ıst ktuell nd uch ın gen Aufgabe Freude und Erfüllung tinden.
den Massenmedien sehr beliebt Man kannn da- Wıen Anton Fder
mit leicht Fmothonen aufladen und wenn einıge
spektakuläre Kriminalfälle verall emeınnert WeT-

Todesstrafeden) OB den Wunsch ach PASTORALTITHEOLOGIE
hervorrufen. Es ıst daher selbstverständlich,
wWenn der Durchschnittsbürger, der ın seinem SC  H ULRICH, Fıirmung und relıg1öse
ganzen en noch nıcht viel mit Polizei un Ju
c7 d hatte, sich keıin rechtes Bild über diese Sozialısation. (Innsbrucker theol Studien,

Tyrolia 1979 art lam. 240.—,Fragen machen kannn er scheinen mMır diese
elche Funktion hat eute noch die Firmung?Studien VO namhaften Fachexperten geeignet
Unter der Fülle VO Abhandlungen und Behelfen7} seın, den interessierten Leser über Strafvoll-

zugsfragen befriedigende Auskunft geben. ragt Schwalbachs Untersuchung Zur Firmung
Dem Hg ıst gelungen, die Mitarbeiter - und religiösen Sozialısatıon besonders hervor. Er
zuwählen, dafß eın einheitliches, übersichtliches gliedert das umfangreiche ema ıIn aupttel-
Bild ber die Fragen der Strafe, Strafvollzug nd le Zur Liturgle- und Dogmengeschichte der Fır-

MUNg, Soziologische Fragestellung, Konsequen-Straffäll: enhilfe gegeben wird.
zen für die Praxıs der Firmung.Alle mıit 1eser Materiıie Beschäftigten wıssen, da{fß

1Im praktischen Strafvollzug ‚‚Sicherheit un IDie geschichtliche Entwicklung der Firmung be-
Ordnung” oft mehr edeuten als der Mensch. gınnt mit der Urkirche und äßt bis zu JIh
Klar nrd aufgezeigt, dafß der ensch nicht AauUs noch keine Abspaltung VO Initiationssakra-
aC| bestraft werden darf, sondern Zweck des ment der Taufe erkennen. Selbst Hugo VO

Strafvollzuges ın erster Linı.e chie Rückführung ın St Viktor hält der Einheit der Chrismasal-
eın ordentliches en iıst Kurze und uch ange bung bel Taufe und irmung fest, VOT allem,
Freiheitsstrafen erscheinen WeIiull der Bischof als 5Spender zu Verfügungreformbedürftig:
kurze, weil S1e schon VoO ihrer Dauer her keine stanı! 5Später wird 1n der Westkirche die Fiır-
hinreichende Vorbereitun auf eın straffreies Le- MUNg ZUur Salbung Zu Kämpfer für Christi
ben zulassen; lange desha b, weil S1eE den Verur- eiIcC Theologisch S1e Thomas m die Fir-
teilten In zunehmenden Maße dem sozialen 10 MUNg als Geistsendung ın der Füle, hält ber
ben entfremden. Freiheitsstrafen werden Oft der Reihenfolge Taufe, Firmung, Fucharıiıstie

test der heutigen Firmtheologie sind Ansatzeverhängt, dafs s1e die Entsozialısierung, Ja
den Rückfall des Straftäters fördern. Man Aargu- VO  - allen geschichtlichen Perioden vorhanden,
menhthert oft, der 13 ter sel mıit seinem Opfer nıcht 1m bes wird die tarbeıit des Empfängers Opus
sehr human umgegangen und verdiene daher operantis) besonders betont. ühlen STTEIC
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Kommunikation. Die Kriterien ihrer sittlichen 
Bewertung müssen im Menschen selbs t gesucht 
werden. -H. Zei111e11tz(Mainz): ,,Toleranz- Frei­
heit - Wahrheit" kritisiert den früheren Tole­
ranzbegriff. Erst das U. Vat. hat Toleranz im po­
sitiven Sinn (Religionsfreiheit) mit der Perso­
nenwürde begründet. Das bedeutet nicht, da ß 
man jede Meinung eines anderen als richtig a n­
nehmen müsse, wohl aber, daß man Achtung 
vor der Person und Respekt vor der Gewissen­
süberzeugung des anderen haben müsse. Um 
der Glaubenseinheit willen hat die Kirche das 
Recht zu urteilen, ob eine Interpretation der 
Glaubenslehre mit der Glaubensüberzeugung 
der Kirche vereinbar sei od er nicht. Z. läßt er­
kennen, daß er mit Einzelheiten d er Laisierungs­
praxis bzw. der Verfahrensordnung der G lau­
benskongregation nicht einverstanden ist, unter­
läßt es aber, konkrete Vorschläge zu machen. 
Dem Jubilar, der die Bande zwischen Mainz und 
den Hochschulen Polens geknüpft hat, is t zu gra­
tulieren und den Hgg. zu danken, daß sie dem 
Westen diese beachtlich en Arbeiten zugä nglich 
ge_macht haben. 
Wien Karl Hönnn1111 

MOLI NSKJ WALDEMAR (Hg.), Versöl111e11 d11rcll 
Strafen? Perspektiven für die Straffälligenhilfe. 
(Sehen - Verstehe n - Helfen, Bd. 3) (175.) Her­
der, Wien/ Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1979. Kart. 1am. S 168.-, DM 22.80. 

Das Thema „ Strafvollzug" is t aktuell und auch in 
d en Massenmedien sehr beliebt. Man kann da­
mit leicht Emotionen a ufladen und (wenn einige 
spekta kuläre Kriminalfälle verallgemeinert wer­
den) sogar den Wunsch nach der Todesstrafe 
hervorrufen. Es is t daher selbs tverständlich, 
wenn der Durchschnittsbürger, d er in seinem 
ganzen Leben noch nicht viel mit Polizei und Ju­
stiz z u tun hatte, s ich kein rechtes Bild über diese 
Fragen machen kann. Dah er scheinen mir diese 
S tudien von namhaften Fachexperten geeignet 
zu sein, den inte ressierten Leser über Strafvoll­
zugsfragen befried igende Auskunft zu geben. 
Dem Hg. ist es gelungen, d ie Mitarbeiter so aus­
zuwählen, daß ein einheitliches, übersichtliches 
Bild über die Fragen der S trafe, Strafvollzug und 
Straffälligenhilfe gegeben wird. 
Alle mit dieser Materie Beschäftigten wissen, daß 
im praktischen Strafvollzug „ Sicherheit und 
Ordnung" oft mehr bedeuten als der Mensch . 
Klar wird aufgezeigt, daß der Mensch nicht a us 
Rache bestraft werden darf, sondern Zweck des 
Strafvollzuges in erster Linie die Rückführung in 
ein ordentliches Leben is t. Kurze und auch lange 
Freiheitsstrafen erscheinen reformbedürftig: 
kurze, weil sie schon von ihrer Dauer her keine 
hinreichende Vorbereitung auf ein straffreies Le­
ben zulassen; lange deshalb, weil sie den Verur­
teilte n in zunehmenden Maße dem sozialen Le­
ben entfremden. Freiheitsstrafen werden oft so 
verhängt, daß s ie die Entsozialisierung, ja soga r 
den Rückfall des Straftäters fördern. Man a rgu­
mentiert oft, der Tä ter sei mit seinem Opfer nicht 
sehr human umgegange n und verdiene daher 

eine ebenso unmensd1liche Behandlung. Würde 
der Staat so mit dem Täter umgehe n, wie dieser 
mit seinem Opfer verfahren ist, würde er sich mit 
ihm hinsichtlich der Handlungsweise auf gleiche 
Ebene begeben. Der entscheidende Akzent is t 
vielmehr darauf zu legen, daß die Bestrafung 
rechtlich und sozialpsychologisch die Aussöh­
nung des Täters mit der Rechtsgemeinschaft er­
möglicht. Wenn der S taat jemand seine Freiheit 
entzieht, übernimmt er eine besondere Verant­
wortung für diesen Menschen. Der Strafvollzug 
muß deshalb nicht nur Schädigungen (die er zur 
Folge habe n kann) begegnen, sondern darüber 
hinaus im Rahmen seiner Möglichkeiten die Vor­
a ussetzungen schaffen, daß der Straffällige nicht 
mehr rückfällig wird. 
Besonders verdienstvoll scheint mir das Aufzei­
gen von Möglichkeiten und Grenzen persönli­
cher Hilfe für die Rückführung Straffälliger zu 
sein. einerseits kann die Resozialisierung nicht 
allein in der Abgeschlossenheit eines Gefängnis­
ses erfolgsversprechend abrollen, sondern 
braucht die aktive Mitllilfe idealer, ausgebildeter 
und erfahrener Mitarbeiter. Andererseits wer­
den aber a uch klar die Grenzen und Möglichkei­
ten dieser oft ehrenamtlidlen Mithilfe a ufge­
zeigt. 
Es wäre wünschenswert, daß jeder im S trafvoll­
zug Beteilig te, diese Grundsätze s tudiert und be­
folgt. Viele würden dann an diesem schweren 
Beruf nicht scheitern ( weil sie sich als Rächer der 
Gesellschaft fühlen), sondern in dieser schwieri­
gen Aufgabe Freude und Erfüllung finden. 
Wien Anton Eder 

P AS TOR A LTHEOLOGIE 

SCHWALBACH ULRICH, Firmung 1111d religiöse 
Sozinlisntio11. (lnnsbrucke r theol. Studie n, Bd. 3) 
(185.) Tyrolia 1979. Kart. 1am. S 240.-, DM 36.-. 

Welche Funktion hat heute noch die Firmung? 
Unter der Fülle von Abhandlungen und Be helfen 
ragt Sch walbachs Untersuchung zur Firmung 
und religiösen Sozialisation besonders hervor. Er 
gliedert das umfangreiche Thema in 3 Haupttei­
le: Zur Liturgie- und Dogmengeschichte der Fir­
mung, Soziologische Fragestellung, Konsequen­
zen für die Praxis der Firmung. 
Die geschichtliche Entwicklung der Firmung be­
ginnt mit der Urkirche und läßt bis z um 8. Jh. 
noch keine Abspaltung vom Initiationssakra­
ment der Taufe erkennen. Selbs t Hugo von 
St. Vikto r hält a n de r Einheit der Chrismasal­
bung bei Taufe und Firmung fest, vor allem, 
wenn der Bischof als Spender zur Verfügung 
stand. Später wird in der Westkirche die Fir­
mung zur Salbung zum Kämpfe r für Christi 
Reich. Theo logisch sieht Thomas v. A. die Fir­
mung als Geis tsendung in der Fülle, hält aber an 
der Reihenfolge Taufe, Firmung, Eucharis tie 
fest. In der heutigen Firmtheologie sind Ansätze 
von allen geschichtliche n Perioden vorhanden, 
im bes. wird die Mitarbeit des Empfängers (opus 
operantis) besonders betont. H. Mühlen s treicht 
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dagegen die ekklesiale Sinnspitze der Firmung Hoheit un das Ziel christlichen Lesens der HI
hervor. Sie ist die Geschichtlichkeit un Konti- Schrift anzuregen””, (18) Marböck schreibt
nutät der Geistsalbung Jesu In der ganNzen Kir- Anmerkungen A Verkündigung des A*
he der Überzeugung: ‚‚Nur Verkünder, für die sel-
Im Teil wird der Leser gründlich In sOz10logi-sches Denken eingeführt. Ausgehend VO Phä-

ber das Wort ‚Geist und Leben‘ Joh 6, 63) BC-
der Säkularisation un den Strukturän-

worden ist, werden ıIn anderen den Hunger nach
dem Worte Gottes (Am 58, 11) uch des

derungen wıe Urbanisierung un Industrialisie- wecken und stillen vermögen.“ 25) Zeilin-
Iung bis hin ZUrTr modernen Gesellschaft mıt ihrer CT bringt ‚‚Gedanken zur Biblischen Predigt 1Dynamik, Mobilität, Manipulation und Rationa- Anschluß ebr 4, 12° Er weiıst der Bibelpre-lisierung werden die soziokulturellen Determi- digt ıne ‚‚Brückenfunktion”‘ Z (27) ‚‚5ie cOl]
nanden aufgezeigt. Die religiöse Sozialisation dem Hörer VO heute ihren Anspruch, ihren
hat für die Firmung eine entscheidende Bedeu- rost, der einfach ihre Botschaft vermuitteln“‘
tung. 50 spielen die Umwelt, der Umgang mıiıt (27) Die Widerlager der Brücke müflten SEe1IN:
Primär- und Sekundärgruppen (Familie, Freun- Kenntnis der Hörer und ıhrer Anliegen einer-
de, Pfarre, Schule, Vereine) ıine wichtige olle, seıits, Kenntnis der Bibel andererseits.
wobel der Familie ıne Schlüsselstellung ESs ist unmöglich, die mehr als Beiträge (dar-kommt uch die Massenmedien dürfen ın ihrer
Wirkung cht unterschätzt werden. Leider ıst

unter VO Jubilar selber) gebührend würdi-
SCn Es lohnt sich eit und Mühe der Lesung.der Anteil ethischen und religiösen Sendun- Wer ‚‚Bibelverkündigung mit Bildern“ Freude

SCn och sehr klein Für die Dauerhaftigkeit der hat, Wer für die ‚‚Erwachsenenbildung‘‘ ewinnreligiösen Sozialisation VOT allem die amı- schö ten möchte, wer anderer ‚Erfahrungen mıiıt
lie durch Vermittlung des Urvertrauens, des Ge- Bıbe runden“‘, wer ‚‚Pastorale Aspekte biblischer
betslebens und des Zeugnisses echter Glaubens-
haltung. Fehlsozialisationen treten VOT lem bei dernem Theater‘ ennenlernen un ber die

Reisen‘‘, ‚‚Beziehungen zwischen Bıbel un

Abwesenheit der Multter auf. Die Kirche hat die Verfilmung der Bibel etwas wıssen will, der fin-
Offenbarung ıIn konstant sinnhafter Weise wel- det ıIn dieser Festnumme allerhand Interessan-
terzugeben un soll ständi eUE Anhänger für tes
die Frohbotschaft werben. az, sollte S1IE die Er- INZ Max Hollnsteimer
ebnisse der Sozialisationsforschung beachten.
ur das Firmsakrament ergibt sich daraus die CHMIDTCHEN GERHARD, Was den Deutschenlale Einbettung und emothonale Fundierung der

religiösen Sozialisation. Nur wWwWenn die Vorbilder heilig ıst. Keligiöse und politische Strömungen ın
wahrhaft anzıehend sind, ird ihnen gefolgt. der Bundesrepublik Deutschland. Kösel,
Der Teil zıie daraus die KO NSCquUEzen für die München 197' Ppb 29.80.
Firmpastoral. Die PO| Entscheidung ZUr Fir- Der Züricher Sozilalpsychologe entwicke In die-
MUNg wird durch as CUuUeEe Sakramentenver- Ser umfassenden Studie ıne Kommunikations-tändnis erleichtert Als pastorale Konsequenzen theorie der nstitutionen und der gesellschaftli-der religiösen Sozialisation ergeben sich die sStär- chen Teilsysteme. Dabei interessiert ihn VOT al-ere Heranziehung Vo Eltern, aten un irm- lem Religion 1m Vergleich mit anderen Orientie-helfern. Abschließend werden die pastoralen rungssystemen. Die Untersuchung wertet Um-Neuansätze aus der HÖözese Kottenburg kritisch frageergebnisse der Jahre 197 bis 1976 aus [)a-durchleuchtet. Die Durcharbeitung des Buches bei zel

S11 Erfc sıch, daflß die Suche ach religiö-ann allen, die mıt der Firmvorbereitung befaßt ahrungen zugleich eUuUeE religiöse Soziali-
Graz
sınd, bestens empfohlen werden. satiıonsfelder ZUT Folge hat Für die Großkirchen

Karl Gastgeber ergl sich, dafs die kath Kirche tärker einem
geschlossenen System endiert, während die
e Kirche tärker E einem offenen 5SystemHÖSLINGER Ea Freude M neigt. Überhaupt erweisen sich die ProtestantenWort, Überlegungen ZuUur Bibelpastoral. (Bibel Uu.

Liturgie 1/79, Festnumme Stöger) (96.) als die ‚‚Innovatoren” der Gesellschaft. Religiöse
()st Kath Bibelwerk Klosterneuburg. art Werte und Alltagsethik tendieren auseinander.

Für den Theologen interessant ist die tatsaächliche
Glaubensstruktur, {wa die verschiedenen C(sOf=-

Stögers wıssenschaftliches en hat reiche tesbilder der Wertpräferenzen. Der gegenwar-TUC| getragen un jel] ‚‚Freude Wort“ e1n- tige Pluralismus erweist sich als eın nstitutiona-
bracht für iıh und für alle, die AIn lesen. lisierter 5Synkretismus. S0ozlalpsychologisch 1 -R Menschen Stöger un sSeıin Werk hat teressant ist der emotonale Anteil bei ratiıonaler

Staudinger gezeichnet. Die Publikationsliste Urientierung. Dies empirisch zeigen, darauf
weist mehr als Nummern aus Sechr Zzu legt der utor großes Gewicht. Ergebnis: Je radıi-
Nachdenken regt Woschitz muit seiner Auf- kaler die Rationalität In einer Gesellschaft, desto
forderung ‚„„‚Den 1nnn entdecken‘‘, wobei phi- mehr wiıird religiöse Motivation freigesetzt. Somit
10s0 hisch-hermeneutisch besonders auf das annn VO  j einem Ende der Religion keine Rede
Hı Tren auf das Gesprochene verwelist un!: das sSe1N. Säkularisation meınt vielmehr den ber-
Weghören VO:  - siıch selbst dabei muıt meınt. BANg religiöser Orte ın uUuNsere allgemeine Kul-

Kremers bibeltheologische Erwägung Kor tur. UOrientierungssysteme pendeln zwischen e1-
S ist ‚sehr geeignet, Zur Betrachtung ber die nNem Optimum Geborgenheit und Bewe-
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dagegen die ekklesiale Sinnspitze der Firmung 
hervor. Sie is t die Geschichtlichkeit und Konti­
nuität der Geistsalbung Jesu in der ganzen Kir­
che . 
Im 2. Te.il wird der Leser gründlich in soziologi­
sches Denken eingeführt . Ausgehend vom Phä­
nomen der Säkularisation und den Strukturän­
derungen wie Urbanisierung und Industrialisie­
rung bis hin zur modernen Gesellschaft mit ihrer 
Dynamik, Mobilität, Manipulation und Rationa­
lisierung werden d ie soziokulturellen Determi­
nanden aufgezeigt. Die religiöse Sozialisation 
hat für die Firmung eine entscheidende Bedeu­
tung. So spielen die Umwelt, der Umgang mit 
Primär- und Sekundärgruppen (Familie, Freun­
de, Pfarre, Schule, Vereine) eine wichtige Rolle, 
wobei der Fam.ilie eine Schlüsselstellung zu­
kommt. Auch die Massenmedien dürfen in ihrer 
Wirkung nicht unterschätzt werden. Leider ist 
der Anteil an ethischen und religiösen Sendun­
gen noch sehr klein. Für die Dauerhaftigkeit der 
religiösen Sozialisation sorgt vor allem die Fami­
lie durch Vermittlung des Urvertrauens, des Ge­
betslebe ns und des Zeugnisses echter Glaubens­
haltung. Fehlsozialisationen treten vor allem bei 
Abwesenheit der Mutter auf. Die Kirche hat die 
Offenbarung in konsta nt sinnhafter Weise wei­
terzugeben und soll s tä ndig neue Anhänger für 
die Frohbotschaft werben. Dazu sollte sie die Er­
gebnisse der Sozialisationsforschung beachten. 
Für das Firmsakrament ergibt sich daraus die so­
ziale Einbettung und emotionale Fundierung der 
religiösen Sozialisation. Nur wenn die Vorbilder 
wahrhaft anziehend sind, wird ihnen gefolgt. 
Der 3 . Teil zieht daraus d ie Konsequenzen für die 
Firmpastoral. Die theol. Entscheidung zur Fir­
mung wird durch das neue Sakramentenver­
ständnis erleichtert. Als pastorale Konsequenzen 
der religiösen Sozialisation ergeben sich die stär­
kere Heranziehung von El tern, Paten und Firm­
helfem. Abschließend werden die pastoralen 
Neuansätze aus der Diözese Rottenburg kritisch 
durchleuchtet. Die Durcharbeitung des Buches 
ka nn allen, die mit der Firmvorbereitung befaßt 
sind, bestens empfohlen werden. 
Graz Karl Gastgeber 

HOSLINGER N. / SCHULTES J. L. , Freude am 
Wort, Oberlegungen zur Bibelpastoral. (Bibel u. 
Liturgie V79, Festnummer f. A. Stöger) (96.) 
Ost. Kath. Bibelwerk Klosterneuburg. Kart. 
S 52.-. 

Stögers wissenschaftliches Mühen hat reiche 
Frucht getragen und viel „ Freude am Wort" ein­
gebracht für ihn und für alle, die „ Ihn" lesen. 
Den Menschen Stöger und sein Werk hat F. 
Staudinger gezeichnet. Die Publikationsliste 
weist mehr als 80 Nummern aus. Sehr zum 
Nachdenken regt K. Woschitz an mit seiner Auf­
forderung „ Den Sinn entdecken", wobei er phi­
losophisch-hermeneutisch besonders auf das 
Hinhöre n auf das Gesprochene verweist und das 
Weghören von sich selbs t dabei mit meint. 
J. Kremers bibeltheologische Erwägung zu 2 Kor 
3, 18 ist „sehr geeignet, z ur Betrachtung über die 
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Hoheit und das Ziel christlichen Lesens der HI. 
Schrift anzuregen" . (18) J. Marböck schreibt 
Anmerkungen „Zur Verkündigung des AT" in 
der Oberzeugung: ,,Nur Verkünder, für d ie sel­
ber das Wort ,Geis t und Leben' (Joh 6, 63) ge­
worden ist, werden in anderen den Hunger nach 
dem Worte Gottes (Am 8, 11) auch des AT zu 
wecken und zu s tillen vermögen." (25) F. Zeilin­
ger bringt „Gedanken zur Biblischen Predigt im 
Anschluß an Hehr 4, 12". Er weist der Bibelpre­
digt eine „ Brückenfunktion" zu (27) . ,,Sie soll 
dem Hörer von heute ihren Anspruch, ihren 
Trost, oder einfach ihre Botschaft vermitteln" 
(27). Die Widerlager der Brücke müßten sein: 
Kenntnis der Hörer und ihrer Anliegen einer­
seits, Kenntnis der Bibel andererseits. 
Es ist unmöglich, die mehr als 20 Beiträge (dar­
unter 2 vom Jubilar selber) gebührend zu würdi­
gen. Es lohnt sich Zeit und Mühe der Lesung. 
Wer an „ Bibelverkündigung mit Bildern" Freude 
hat, wer für die „ Erwachsenenbildung" Gewinn 
schöpfen möchte, wer anderer „ Erfahrungen mit 
Bibelrunden", wer „ Pastora le Aspekte biblischer 
Reisen", ,,Bezieh ungen zwischen Bibel und mo­
dernem Theater" kennenlernen und über die 
Verfilmung der Bibel etwas wissen will, der fin­
det in dieser Festnummer allerha nd Interessan-
tes. 
Linz Max Hollnsteiner 

SCHMJDTCHEN GERHARD, Was den De11tsche11 
heilig ist. Religiöse und politische Strömungen in 
der Bundesrepublik Deutschland. (228.) Kösel, 
München 1979. Ppb. DM 29.80. 

Der Züricher Sozialpsychologe entwickelt in die­
ser umfassenden Studie eine Kommunikations­
theorie der Institutionen und der gesellschaftli­
chen Teilsysteme. Dabei interessiert ihn vor al­
lem Religion im Vergleich mit a nderen Orientie­
rungssystemen. Die Untersuchung wertet Um­
frageergebnisse der Jah re 1974 bis 1976 aus. Da­
bei zeigt sich, daß die Suche nach neuen religiö­
sen Erfahrungen zugleich neue religiöse Soziali­
sationsfelder zur Folge hat. Für die Großkirchen 
ergibt sich, daß die kath. Kirche s tärker zu einem 
geschlossenen System tendiert, während die 
evang. Kirche stärker zu einem offenen System 
neigt. Oberhaupt erweisen sich die Pro testanten 
als d ie „ Innovatoren" der Gesellschaft. Religiöse 
Werte und Alltagsethik tendieren auseinander. 
Für den Theologen interessant ist die tatsächliche 
Glaubensstruktur, e twa die verschiedenen Got­
tesbilder oder Wertpräferenzen. Der gegenwär­
tige Pluralismus erweis t sich als ein ins titutiona­
lisierter Synkretismus. Sozialpsychologisch in­
teressant ist der emotionale Anteil bei rationaler 
Orientierung. Dies empirisch zu zeigen, darauf 
legt der Autor großes Gewicht. Ergebnis: Je radi­
kaler die Rationalität in einer Gesellschaft, desto 
mehr wird religiöse Motivation freigesetzt. Somit 
kann von einem Ende der Religion keine Rede 
sein. Säkularisation meint vielmehr den Ober­
gang religiöser Worte in unsere allgemeine Kul­
tur. Orientierungssysteme pendeln zwischen ei­
nem Optimum an Geborgenheit und Bewe-



gungsfreiheit. uch wenn der Begriff der Reli-
anhebt:
tung tendierenden Anweisungen mıit dem Satz

g10n nicht hinreichend abgegrenzt erscheint, ‚„‚Gemeindepädagogik versteht (3@-
hegt 1er doch ıne richtungsweisende Untersu- meinde als Lernort und Gemeindearbeit als
chung für Religionswissenschaftler und Theolo- Lernprozeß?” Dabei ist das nliegen dieser

en VOT. Schrift BANZ notwendig und zutbiefst christlich
rüz Anton Grabner-Haider [an will "Hilfen anbieten für ‚‚freie Mitarbeiter

der Kirche‘‘. Die 1m Kap vorgelegten Impulse
KOCH-!  UBE URSULA, Gemeimdearbeit miıt

sind recC plausibel wenn INnan sich uch fragen
mudß, WaTum in der Anordnung der einzelnen

alten Menschen. (Beiträge ZuUrTr Gemeindepädago- Impulse das ‚„„‚Volk Gottes’ erst ach der ‚,‚politi-g1k) (96.) Benziger, Zürich 197' Kart cfr 14.80. schen Perspektive“ aufgeführt werden mufß);
‚‚Emanzipation, Partizipation un olk Gottes‘Das ist ein vernünftiges, praxisbezogenes, als Zielperspektiven anzuführen ıst gewiß ak-rauchbares Buch Vf. geht VO:|  ; Tatsachen dus,

die S1E mıt einem Fragebogen rhoben hat Die zeptabel. Mit welchem Vokabular INan treilich
Fragen drehen sich Programmgestaltung, ans er geht, mu INa  - schon einigermaßen
Teilnehmerstruktur Vo  - Altenklubs, ı1tuahon kritisch befragen. Einer der Hauptbegriffe nenn
der Mitarbeiter. Erweitert wurden diese Informa- sıch ‚‚Praxistheorie‘ 7£f) Wo Theorie und Praxis
honen durch Interviews ber Ziele, Methoden ıIn 1NSs verschmolzen sind (wohl aQaus ngst,daß eine praxisfremde Theorie un: ıne theo-un Schwierigkeiten der Altenarbeit. Von dieser
Praxis her korrigiert SIE das noch immer vorhan- relose Praxis geben könnte), da kommt natürlich
ene Bild VoOo alten Menschen als den senilen, sowohl die echte Theorie kurz (z die rage,
abhängigen, hilfsbedürftigen, geistig-körperlich christliche Gemeinde seın soll un! ann),
unbeweglichen Menschen un: zeichnet das un: die Praxıs wird Offensichtlich unzureichend

Bild, das sich auf wissenschaftliche FOTr- analysiert, Was ist das Ergebnis? kın christlich
schun verbrämtes Ideal Vo Gemeinde, das zu Tum-
kirchliche Altenarbeit ändern. Sie annn cht

stutz Dem entsprechend, MUu: siıch
melplatz on unkritisierten (und bisweilen uch

weiterhin ın Betreuung, Beschäftigung, en- nicht kritisierbaren!) ‚‚Praxistheoretike  s wird
kung bestehen Altenarbeit MU: Mal nehmen Gewiß haben die Vft dieser Schrift (bzw. der
sowochl den vielfältigen Bedürfnissen, Mög- BaANZEN Reihe der ‚‚Beiträge 7U Gemeindepäd-
lıchkeiten und Situathonen des alten Menschen agog1ik‘‘) eın legitimes Anliegen un: gute Ab-

sichten. Niemand kann Zweiftel daran hegen,wıe der gesellschaftlichen Funktion un kin-
daß gerade heutzutage nottut, die kirchlichenbindung des alten Menschen In die Gesellschaft
Mitarbeiter 0ÜA schulen. Es ıst ber hoch a derAltenarbeit kann cht bestimmt werden de-

ANen, die das Angebot machen, sondern VO  — den Zeit, einmal radikale Rückfrage 'A halten darauf,
älteren Menschen selbst Es braucht eiıne Aus- V/OTan INa (mit-)arbeitet! All Z leicht könnte
einandersetzung mit den Theorien ‚‚ertolgrei- ansonsten eın rein menschliches Konstrukt aus

hen Alterns‘‘. Altern col] als permanente Le- der ‚‚Gemeinschaft der Gläubigen”‘ werden.
Man ann sich den 5Spaß erlauben, alle Gemein-bensaufgabe gesehen werden.

Im letzten Abschnuitt des Buches wird eine Reihe detätigkeiten In einem ‚‚Tätigkeitsfelderplan“‘
vVon wertvollen Ergänzungen der Theorie RE aufzuteilen. Wo liegen ber die Prioritäten? Und
ben dadurch, daß Modelle auf ezeigt, eıne Fülle Was bewirkt die Priorität des GOtteswortes voral-
Von ragen, VO  >; Themen, VO öglichkeiten CI - lem menschlichen Gerede? Die Vt. sind Offen-
er‘ werden. FEın kleiner Nachteil besteht darın, sıchtlich ausgewlesene 5Spezialisten ın didakti-
daß fast Ur bundesdeutsche Verhältnisse Uun!| schen Fragen. ihnen ber nicht doch gut

tate, VOTWCE prinzipielle Fragen anzustellen, Wasbundesdeutsche Literatur berücksichtigt WEeTl-
den Im BANZEN: kın sehr wertvolles, wıissen- Tätigkeit in) der Kirche sein kann, sich
SC un praktisch verwendbares Buch solche Tätigkeit leiten und pragen lassen muf{(s?
Wer sich mıiıt Altenarbeit beschäftigt, besonders der wollen wır (weiter Gemeinden konstru-
mit Altenklubs, sollte dieses Buch sogleich ieren, die sıch neben der dee VO:| eiC| Gottes
schatfen Es wird ihm wertvolle Dienste leisten. wıe Karikaturen ausnehmen, nämlich N

Karl Wıild wıe all die anderen Lern-Konstrukte auch?Wels/Puchberg Iınz Ferdinand eisinger
FAILING W.- Dıdaktık der Miıt-

arbeiterbildung. Grundlagen Zur Ausbildung und
Begleitung Vo freien arbeı:tern ın der Kirche. OMILETI
(  ıträge ZuUur Gemeindepädagogik) 95.) Benzi-
HCT, Zürich 197/' art sfr 14.80 FUCHS OTHMAR, Die lebendige Predigt.

Kösel, München 1978 Snolın 12.80Die christliche Gemeinde beginnt gemäß dem
Bewußtsein NıIC. weniger Gemeindetheologen Ausgehend Vo der Zuordnung der Predigt ZuUurTr
bzw -ideologen eın erstaunliches Eigenleben ‚‚persuasıven ommuniı:kation” uUrc KOp-
Z ewınnen. Fs wird einem fast ban Um die perschmid stellt test, daß bei der Predigt wIıe
Sac Jesu, wenn Ian sieht, wıe die emeinde anderwärts die persuasıve Wirkung weniger Im
definiert, organisıert, ONsW uı€e und (unter der Bereich der Argumente un des rationalen Den-

ens beheimatet ıst, als 1im Bereich des Fühlensand auch) ideologisiert wird Was soll Ian da-
un!| ollens Zunächst wird der Bereich desVO  3 halten, An ıne der vielen ın dieser Rich-
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gungsfreiheit. Auch wenn der Begriff der Reli­
gion nicht hinreichend abgegrenzt erscheint, so 
liegt hier doch eine richtungsweisende Unte rsu­
chung für Religionswissenschaftler und Theolo­
gen vor. 
Grnz Anton Grnbner-Haider 

KOCH-STRAUBE URSULA, Gemeindearbeit mit 
alten Menschen. (Beiträge zur Gemeindepädago­
gi k) (96.) Benziger, Zürich 1979. Ka rl. sfr 14.80. 
Das is t ein vernünftiges, praxisbezogenes, 
brauchbares Buch . Vf. geht von Tatsachen a us, 
die sie mit einem Fragebogen erhoben hat. Die 
F~gen drehen sich um Programmgestaltung, 
Teilnehmerstruktur von Altenklubs, Situa tion 
de r Mitarbeiter. Erweitert wurden diese Informa­
tionen durch Interviews über Ziele, Methoden 
und Schwierigkeiten der Altenarbeit. Von d ieser 
Praxis her korrigiert sie das noch immer vorhan­
dene Bild vom alte n Menschen als d en senilen, 
abhängigen, hilfsbedürftigen, geistig-körperlich 
unbeweglichen Menschen und zeichnet das 
neue Bild, das sich auf wissenschaftliche For­
schung stützt . De m entsprechend, muß sich 
kirchliche Altenarbeit ä ndern. Sie kann nicht 
weiterhin in Be treuung, Beschäftigung, Ablen­
kung bestehe n. Alte narbeit muß Maß ne hmen -
sowohl a n den vielfältigen Bedürfnissen, Mög­
lichkeite n und Situationen des alten Menschen 
wie an der gesellschaftlichen Funktion und Ein­
bindung des alte n Menschen in die Gesellschaft. 
Altenarbeit kann nicht bestimmt werden von de­
nen, die das Angebot machen, sondern von den 
älteren Menschen selbst. Es braucht eine Aus­
einandersetzung mit den Theorien „erfolgrei­
chen Alterns". Altern soll als permane nte Le­
bensaufgabe gesehen werden. 
Im le tzten Abschnit t des Buches wird eine Reihe 
von wertvollen Ergänzungen d er Theorie gege­
ben dadurch, daß Modelle aufgezeig. t, eine Fülle 
von Fragen, von Theme n, von Möglichkeiten er­
örtert werde n. Ein kleiner Nachteil besteht darin, 
daß fast nur bundesdeutsche Ve rhältnisse und 
bundesdeutsche Literatur berücksichtigt wer­
den. Im ganzen: Ein sehr wertvolles, wissen­
schaftlich und praktisch verwendbares Buch. 
Wer sich mit Altenarbeit beschä ftigt, besonders 
mit Altenklubs, sollte dieses Buch sogleich a n­
schaffen. Es wird ihm wertvolle Dienste leisten. 
Wels/P11cl1berg Karl Wild 

BUTILER G. / FAILING W.-E., Didaktik der Mit­
arbeiterbild11ng. Grundlagen zur Ausbildung und 
Begleitung von freien Mitarbeitern in der Kirche . 
(Beiträge zur Gemeindepädagogik) (95.) Benzi­
ger, Zürich 1979. Kart. sfr 14.80. 
Die christliche Gemeinde beginnt - gemäß dem 
Bewußtsein nicht weniger Gemeindetheologen 
bzw. -ideologen - ein ers taunliches Eigenleben 
zu gewinnen. Es wird einem fast bange um die 
Sache Jesu, wenn ma n sieht, wie die Gemeinde 
definiert, organisiert, konstruiert und (unte r der 
Hand auch) ideologisie rt wird. Was soll man da­
von halten, wenn eine der vielen in dieser Rich-

tung tendierenden Anweisungen mit dem Satz 
anhebt: ,,Gemeinde pädagogik vers teht Ge­
meinde als Lernort und Gemeindearbeit als 
Lernprozeß?" Dabei is t das Anliegen dieser 
Schrift ga_nz notwendig und zutiefs t ch ristlich: 
man will 'Hilfen a nbieten für „ freie Mita rbeiter 
d_er Kirche". Die_ im 2. Kap. vorgelegten Impulse 
smd recht plausibel (wenn ma n sich auch fragen 
muß, warum in der Anordnung der einzelnen 
Impulse das„ Volk Gottes" ers t nach der „ politi­
schen Perspektive" aufgeführt werden muß); 
,,Emanzipation, Partizipation und Volk Gottes" 
als Zielperspektiven anzuführe n ist gewiß ak­
zeptabel. Mit welchem Vokabular man freilich 
ans Werk geht, muß man schon einigermaßen 
kritisch befragen. Einer der Hauptbegriffe ne nnt 
sich „ Praxistheorie" (7f0 . Wo Theorie und Praxis 
so in eins verschmolzen sind (wohl aus Angst, 
daß es eine praxisfremde Theorie und eine theo­
rielose Praxis geben könnte), da kommt natürlich 
sowohl die echte Theorie zu kurz (z. B. die Frage, 
was christliche Gemeinde sein soll und kann), 
und die Praxis wird offensichtlich unzure.ichend 
analysiert. Was ist das Ergebnis? Ein chris tlich 
verbrämtes Ideal von Gemeinde, das zum Tum­
melplatz von unkritis ierten (und bisweilen auch 
nicht kritisierbaren!) ,,Praxistheoretikern" wird. 
Gewiß haben die Vf. dieser Schrift (bzw. der 
ganzen Reihe der „Beiträge zur Gemeinde päd­
agogik") ein legitimes Anliegen und gute Ab­
sichte n. Niemand ka nn Zweifel daran hegen, 
daß es gerade heutzutage nottut, die kirchliche n 
Mitarbei ter zu schulen . Es is t aber hoch a n der 
Zeit, einmal radikale Rückfrage zu halte n darauf, 
woran man (mit-)arbeitet! All zu leicht könnte 
ansonsten ein rein me nschliches Konstrukt aus 
der „Gemeinschaft de r Gläubigen" werden. 
Ma n kann sich den Spaß erla ube n, a lle Gemein­
detätigkeiten in einem „ Tä tigkeitsfelde rplan" 
aufzuteilen . Wo liegen aber die Prioritä te n? Und 
was bewirkt die Priorität des Gotteswortes vor al­
lem menschlichen Gerede? Die Vf. sind offen­
sichtlich ausgewiesene Spezialis ten in didakti­
schen Fragen. Ob es ihnen aber nicht doch gut 
täte, vorweg prinzipielle Fragen anzustellen, was 
Tätigkeit (in) der Kirche sein ka nn, wovon sich 
solche Tätigkeit leiten und prägen lassen muß? 
Oder wollen wir (weiter) Gemeinde n konstru­
ieren, die sich neben der Idee vom Reich Gottes 
wie Ka rikaturen ausne hmen, nämlich genau so 
wie all die anderen Lern-Konstrukte a uch? 
Linz Ferdinand Reisinger 

H OM IL ETIK 

FUCHS OTHMAR, Die lebendige Predigt. (192.) 
Kösel, Miinchen 1978. Snolin DM 12.80. 

Ausgehend von der Zuordnung der Predigt zur 
,,persuasiven Kommunikation" durch J. Kop­
perschmid stellt F. fest, daß bei der Predigt wie 
anderwärts die persuasive Wirkung weniger im 
Bereich der Argumente und des rationalen Den­
kens beheimatet is t, als im Bereich des Fühlens 
und Wolle ns. Zunächst wird der Bereich des 
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Fühlens un Wertens in der Sprache ach VeOT- die die Gedanken des Magnifikat entfalten.
schiedenen Dimensionen hin ausgelotet, dann Marienfeiern für verschiedene este des Kir-
der Begriff Sehnsucht ıIn die Mitte gestellt. chenjahres un: ausgewählte Anliegen bieten
‚‚Sehnsucht”“ erscheint als Tiefenschicht der ın große Abwechslung für Andachten das Jahr hın-
der ede sich darstellenden un: auswirkenden durch Einige CU«rL Lieder sind mit Noten dem
Strebungen, Gefühle, Wünsche un!: Einstellun- Werk eingefügt.grundgelegt bereits ın der frühen Kindheit Zams [20 Mayrlese frühe Grundlegung wird mıiıt Hılfe der be-
kannten Thesen jemanns (‚‚Grundformen KASPAR ZELLER Predigtender Angst“, 1961) verifiziert. ZUM Lesejahr 146.) Grünewald, Maınz 197!Daran schließt sich eın Kap., das denselben Be- Snolin 18.80.reich mıit strukturalen Betrachtungsweisen eaTr-
beitet: ‚‚Wunschrichtungen ın Predigttexten.“ Kaspar, 1Im Bereich der Sonder adagogik tatıg,
Das Strukturmodell persuasıver Kommunika- und der Bibelwissenschafter Ze J« (Freiburg) le-

gCn mıit anderen Mitarbeitern edigten zu Le-tıon, das 1J1er VOT stellt wird, exemplifizieren sejahr B VOT; eın Band zu Lesejahr ıst schon1Im Anhang abge ruckte Predigten. Mit diesem
Kap annn sich schwer tun, wer die verwendete VOTrauUSgeSANgEN und einer um Lesejahr soll
Literatur und hre etwas fremdartige Begrifflich- tolgen. Die Predigten gehen Vo den jeweiligen
keit cht gut kennt. mMmacC sich leider NIC. die Schrifttexten aus ıne heute cht immer be-
Mühe, die übernommenen Termini hinreichend folgte Regel! und greifen ın das en e1n. Wer

Predigtvorlagen 1Ur als Sprungbrett für das e1-erklären, kommt muiıt dem spröden Material
SCNE Betrachten und Gestalten SUC. wird hieruch selbst rachlich N1IC mehr Banz klar. Wer

sich durch je] passendes Material finden Nur ıne kriti-1eses Kap durchbeißt, braucht
NIC bereuen. Deutlicher als bei Verwendung sche Bemerkung sSEe1 angebracht: Ich würde NC
einfacherer Mittel äflßt sich die Wunschrichtung der Aktualıtät willen ıne Predigt überschrei-
eines Predigttextes, seine ‚‚.Riemannsche“ Struk- ben ‚„„Die Worte des Vorsitzenden Jesus  44 (Ana-
tur, wenn [Nan darf, klären, INan logie e Mao!) Diese ist übrigens heute,

wıe das mıiıt Modeerscheinungen ımmer geht,
siert.

einen Predigttext In er angegebenen Weise aNna- wieder abgeebbt. ewiß ware uch da fragen,
letzte Kap. fragt ach der praktischen Ver- VOT wern [INan die Predigt hält VOorT einer Ge-

wendbarkeit der gezeigten Methode, ‚‚ob dieses meıinnde der einer Studentengruppe. Alles paßt
Verfahren hilfreich eingesetzt werden ann ben cht für alle
der zusätzliche Kommplikationen chafft“‘“ 1INZz Sylvester Bırngruber
127) zeı Möglichkeiten, SeIn ‚‚ Tiefenmo- FISCHER BALTHASAR, Von der Schalezum Kern.dell““ In die übliche homiletische Arbeit ein-
zubringen und geht hierbei auffällig realistisch Kurzansprachen Zeichen und Worten der D
Z Werke Er empfiehlt sein Konzept mehr für turgle. (Pastorallitu rgische Keihe) (96.) Benziger,
die Fortbildung als für die Ausbildung, weist auf Zürich/Herder, Freiburg 1979 art lam
gangbare Wege der Predigtvorbereitung, der 11.50
Selbstkontrolle und der Predigtanalyse In Grup- Die Zeichen, einıge Oft gebrauchte Schlüssel-
pe un! Seminaren und tindet spielerische worte un: Gebete der Liturgie ollten sich nachöglichkeiten, muıt der zunächst diffizil erschei- der Liturgiereform weitgehend aus sich selbstnenden Methode umzugehen. erklären und leicht durchschaubar sSeIn. DETMünchen/Linz Winfried Blasig können Sie ber schon VO Natur au ubis Z

einem gewıssen Grade, da Ja eın Zeichen immer
STEFFENS HANS, Gottes Wort alt und nNeu Homi- für etwas anderes steht und sogleich ber sich
lien den alttestamentlichen Lesungen un hinausweist. 50 mMu der, der gebraucht, 11 -
den kvangelien 1m Lesejahr Bonifacius- [NeTr nNe  - dafür sensibilisiert werden, den
druck, aderborn 197 Ppb nächst diffusen un! oft uch mehrdeutigen Zei-

chensinn selbst realisieren und as, woraufDie Sonntagslesungen aus dem sind mel- das Zeichen hinweist, immer Ne  _ bedenken.stens dem Evangelium deutlicher zugeordnet als 5Sonst verschleißen sich Zeichen un Worte sechrdie Lesun Diesen Zusammenhan hebt
In diesen eın achen Predigten ausdrüc lich her- CcChnell und sinken ab u einem bloßen Ritual.
VO:  S Dadurch gewinnt NIC selten das Wort des Der bekannte Irierer Litu rgiewissenschafter

ternımmt 1U ın dem schmalen, ber außeror-Evangeliums a Eindringlichkeit. Manchem dentlich bedeutsamen Werkbuch, 5Symbole unPrediger wird das Buch willkommene Anregung Worte E  — ZU Leuchten bringen. Er tutgeben, einem anderen INa als >Sonntagsle-
SUNg willkommen Se1InN. mıit großem Bedacht und auch aus reicher prakti-scher Erfahrung ın der Deelsorge und Mystago-

FRANZ, Magnifikat. Maiandach- g1e, uch mıiıt Kindern.
ten und Marienfeiern mıit Predigten. 5 Hat INan SONStT bei ‚‚erbaulichen“‘‘ Büchern leicht
ra, Graz 1978 Kln 220.—, 29.80. den erdac da{fs sie 1UTr vordergründig und

unwiıssenschaftlich argumentieren und ırgend-Das Buch iıst BANZ und Sar für die seelsorgliche wıe Frommes nahelegen wollen, bei Wissen-Praxis geschrieben. Es bietet vollständige schaftern Ooft eın miıinderes Genus seinerMaijandachten In Form Vo Wortgottesdiensten, Arbeit sind, ist InNan bei diesem schönen Buch
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Fühlens und Wertens in der Sprache nach ver­
schiedenen Dimensionen hin ausgelotet, dann 
der Begriff Sehnsucht in die Mitte gestellt. 
„Sehnsucht" erscheint als Tiefenschicht der in 
der Rede sich darstellenden und auswirkenden 
Strebungen, Gefühle, Wünsche und Einstellun­
gen, grundgelegt bereits in der frühen Kindheit. 
Diese frühe Grundlegung wird mit Hilfe derbe­
kannten Thesen F. Riemanns (,,Grundformen 
der Angst", 1%1) verifiziert. 
Daran schließt sich ein Kap., das denselben Be­
reich mit s trukturalen Betrachtungsweisen bear­
beitet: ,, Wunschrichtungen in Predigttexten." 
Das Strukturmodell persuasiver Kommunika­
tion, das hier vorgestellt wird, exemplifizieren 2 
im Anhang abgedruckte Predigten. Mit diesem 
Kap. kann sich schwer tun, wer die verwendete 
Literatur und ih re etwas fremdartige Begrifflich­
keit nicht gut kennt. E. macht sich leider nicht die 
Mühe, die übernommenen Termini hinreichend 
zu erkläre n, kommt mit dem spröden Material 
auch selbst sprachlich nicht mehr ganz klar. Wer 
sich durch dieses Kap. durchbeiß t, braucht es 
nicht zu bereuen. Deutlicher als bei Verwendung 
einfacherer Mittel läßt sich die Wunschrichtung 
eines Predigttextes, seine, ,Riemannsche" Struk­
tur, wenn man so sagen darf, klären, wenn man 
einen Predigttext in der angegebenen Weise ana­
lysiert. 
Das letzte Kap. fragt nach der praktischen Ver­
wendbarkeit der gezeigten Methode, ,,ob dieses 
Verfahren hilfreich eingesetzt werden kann ... 
oder zusätzliche Kommplikationen schafft" 
(127). F. zeigt Möglichkeiten, sein „Tiefenmo­
dell" (130) in die übliche homiletische Arbeit ein­
zubringen und geht hierbei auffällig realistisch 
zu Werke. Er empfiehlt sein Konzept mehr für 
die Fortbildung als für die Ausbildung, weist auf 
gangbare Wege der Predigtvorbereitung, der 
Selbstkontro lle und der Predigtanalyse in Grup­
pen und Seminaren und findet sogar spielerische 
Möglichkeiten, mit der zunächst diffizil erschei­
nenden Methode umzugehe n. 
München/ Linz Winfried Blasig 

STEFFENS HANS, Gottes Worin// 1111d 11e11. Homi­
lien zu den alttestamentlichen Lesungen und 
den Evangelien im Lesejahr B. (229.) Bonifacius­
druck, Pade rborn 1978. Ppb. DM 26.- . 

Die Sonntagslesungen aus dem AT sind mei­
stens dem Evangelium deutlicher zugeordnet als 
die 2. Lesung. Diese n Zusamme nhang hebt St. 
in diesen einfachen Predigten ausdrücklich her­
vor. Dadurch gewinnt nicht selten das Wort des 
Evangeliums an Eindringlichkeit. Manchem 
Prediger wird das Buch willkommene Anregung 
geben, einem anderen mag es als Sonntagsle­
sung willkommen sein. 

LAUTERBACH FRANZ, Magnifikat. Maiandach­
ten und Marienfeiern mit Predig ten. (187.) Sty­
ria, Graz 1978. Kin. S 220.-, DM 29.80. 

Das Buch ist ganz und gar für die seelsorgliche 
Praxis geschrieben. Es bietet 10 vollständige 
Maiandachten in Form von Wortgottesdiensten, 
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die die Gedanken des Magnifikat entfalten. 15 
Marienfeiern für verschiedene Feste des Kir­
chenjahres und ausgewählte Anliegen biete n 
große Abwechslung für Andachten das Jahr hin­
durch. Einige neue Lieder sind mit Noten dem 
Werk eingefügt. 
Zams lgo Mayr 

KASPAR FRANZ / ZELLER DIETER, Predigten 
wm Lesejahr B. (146.) Grünewald, Mainz 1978. 
Snolin DM 18.80. 

Kaspar, im Bereich der Sonderpädagogik tätig, 
und der Bibelwissenschafter Ze~er (Freiburg) le­
gen mit anderen Mitarbeitern Predigten zum Le­
sejahr B vor; ein Band zum Lesejahr Aist schon 
vorausgegange n und einer zum Lesejahr C soll 
folgen. Die Predigten gehen von den jeweiligen 
Schrifttexten aus - eine heute nicht immer be­
folgte Regel!- und greifen in das Leben ein. Wer 
Predigtvorlagen nur als Sprungbrett für das ei­
gene Betrachten und Gestal ten sucht, wird hier 
viel passendes Material finden. Nur eine kriti­
sche Bemerkung sei angebracht: Ich würde nicht 
um der Aktualität willen eine Predigt überschrei­
ben: ,,Die Worte des Vorsitzenden Jesus" (Ana­
logie zu Mao!). Diese Welle is t übrigens heute, 
wie das mit Modeerscheinungen immer geht, 
wieder abgeebbt. Gewiß wä re auch da zu fragen, 
vor wem man die Predigt hält: vor einer Ge­
meinde oder einer Studentengruppe . Alles paßt 
eben nicht für alle . 
Linz Sylvester Bimgruber 

FISCHER BALTHASAR, Vo11derSchalez11111 Kern. 
Kurzansprachen zu Zeiche n und Worten der Li­
turgie. (Pastorallitu rgische Reihe)(%.) Benziger, 
Zürich/ Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. 
DM 11.50. 

Die Zeichen, einige oft gebrauchte Schlüssel­
worte und Gebete der Liturgie sollten sich nach 
de.r Liturgiereform weitgehe nd aus sich selbst 
erklären und leicht durchschaubar sein. Das 
können sie aber schon von Na tur aus nur bis zu 
eine m gewissen Grade, da ja e.in Zeichen immer 
für etwas anderes s teht und sogleich über sich 
hinausweist. So muß der, der es gebraucht, im­
mer neu dafür sensibilisiert werden, den zu­
nächst diffusen und oft auch mehrdeutigen Zei­
chensinn selbst zu realisieren und das, wora uf 
das Zeichen hinweist, immer neu zu bedenken. 
Sons t verschleißen sich Zeichen und Worte sehr 
schnell und sinken ab zu einem bloßen Ritual. 
Der bekannte Trierer Liturgiewissenschafter un­
ternimmt es nun in dem schmalen, aber außeror­
dentlich bedeutsamen Werkbuch, Symbole und 
Worte neu zum Leuchten zu bringen . Er tut es 
mit großem Bedacht und auch aus reicher prakti­
scher Erfahrung in der Seelsorge und Mystago­
gie, auch mit Kindern. 
Hat man sonst bei „ erbaulichen" Büchern leicht 
de n Verdacht, daß sie nur vordergründig und 
unwissenschaftlich argumentieren und irge nd­
wie Frommes nahelegen wollen, bei Wissen­
schaftern oft genug ein minderes Genus seiner 
Arbeit sind, so ist man bei diesem schöne n Buch 



vorlegt, gehen auf Predigten zurück, dieerstaunt, wıe vorzüglich un ıIn bestem Sinne
konstruktiv-erbaulich die kleinen Kap BCId- den Festtagen des Kirchenjahres gehalten hat S50
ten sind. Man wird ebhaft eriınnert das schon werden zentrale Aussagen des christlichen
50) re alte, damals wıe eute gleich bedeut- Glaubensbekenntnisses ZUur Sprache gebracht.

Buch VO Guardini ‚‚Von heiligen Zei- Im Vordergrund ste dabei nicht das Anliegen
chen‘  e das Z einer Art ‚‚Bekenntnisschrift“ der eiıner möglichst umfassenden theol Reflexion,

sondern eın besinnliches Umgehen mıiıt denkath Jugendbewegung der dreißiger Jahre und
Wahrheiten des CGlaubens und eın Erschließeneinem edeutsamen Dokument der ge samten 11-
dieser Wahrheiten für den Hörer bzw Leser.tur iıschen Erneuerung wurde. Denn mıit einem

Ma wurde deutliıch, wıe die Zeichen und Worte ] ınz Josef an
der Liturgje einen (trotz des täglıchen Ge-
brauchs) ungehobenen darstellen, mıit KRIEGSTEIN, VON, Predigt als Ge-
dem und aus dem INa leben kann, INa  —; spräch, Pastoraltheologische un didaktische Re-
iıh 1Ur begreift und lebendig werden äßt Ich flexion VO redigten un Gesprächsgottesdien-
halte das Buch für einen ausgezeichneten Leitfa- sten Urban- TB 645) ohlhammer, utt-
den dafür, wıe I1a  - gegenwärtig gebildeten gart 197  \O art
und einfachen Menschen, Erwachsenen un: Der Psychotherapeut, eologe un Prediger be-Schulkindern VO| der Lıturglie sprechen annn
un: soll ıst eın Mann, der viel weiß, aber die- richtet Vo seiner Predigttätigkeit ıIn der N!

Kırche und reflektiert darüber mittels seiner the-
SE Wiıssen hne Kopflastigkeit ideal dem Hörer rapeutischen Kenntnisse un Erfahrungen SO WwW1e
un! Leser vermuittelt Ich wünsche dem Buch anhand der pastoral-psychologischen und -50-
viele beglerige Leser. ziologischen Literatur. Reflexion un ErfahrungWıen Johannes Emminghaus ührten ihn VOmMm Monolog Gespräch ım (GoOt-

tesdienst. Von solchen Gottesdiensten wird
USSNER FRANZ, Hoören auf sSeIn Wort Verkün- ausführlich erichte' Den Praktiker iırd iınter-
digung 1m Kirchenjahr. Herder, Freiburg essieren, wıe der unerfreulichen Vielredere!l
197/' art lam. 29.80. entgeht, die vielen Gemeinden das espräc 1

bietet redigten un Predigtskizzen den Gottesdienst bald wieder vergramt hat und
seine Helfer haben nıiıcht ur Bibellesung underikopen der Herrenfeste, der onntage der
(monologische) Meditation des Pfarrers einbezo-Lesejahre, einıger Heiliger und Gedenktage

(Missionssonntag, Erntedank, Allerheiligen, Al- SCH, sondern das espräc uch auf weıteres Ba-
lerseelen a.) Das OS, das VO: Prediger sismaterial gegründet: Fragebogen, Modellge-
voraussetzt, erfüllt auch diese Entwürtfe: Ver- schichten, Vorgespräch mıiıt Kindern, Arbeitsbo-
antwortungsbewußtsein (Il  rıstus spricht e [hiese Vorarbeit tragt wesentlich azZu
durch mich, den Prediger”‘), Ireue 7Ur Schrift el, daß muit Hilfe der Gespräche seinem homıi-

etischen jel (sorgerliche Gestaltung Vo (Got-(‚‚der Prediger, der der Prophetie eilhat, hat
grundsätzlich das Wort der Schrift un! der tesdienst und Verkündigung) näher kam als muıit
IC auszulegen”‘) und Ausgerichtetsein auf dem traditionellen Monolog. Theoretische Er-
den, der da Zu (jottesdienst ‚‚hereinkommt”“‘ gebnisse und praktische Forderungen auSs die-
(1 Kor 14, 24) Die vorgelegten Entwürfe kom- SII gediegenen homiletischen Arbeitsbericht
e a der Praxıs (großenteils Grundlage für werden a Schlufß ın Thesen ormuliert.

München Winfried BlasıgPredigten, die gehalten wurden) un!:' wollen der
Praxıis dienen.
Für jedes Fest und jeden Sonntag wird versucht, MOÖOHL CHRISTOPH (Hg.), Vaduzer Predigten.
ine der zwel Lesungen der das Ev ür uUunseTeE Was Laijen auf der Kirchenkanzel en
Zeit Zu Sprechen V bringen. Perikopen des Benziger, Zürich 1979 art sfr 19.80
AT, der Briefe und der EVV. werden behandelt. Am Reformationssonntag eines jeden Jahres Iud
Klare Dispositionen, einfache Sprache, kirchlich die CVaNng. Kirchengemeinde Vaduz (Liechten-
un!: wissenschaftlich fundierte Auslegung der stein) einen Schriftsteller der Künstler e1n, die
exte machen das Buch einer Fundgrube ür Predigt en 50 entstanden Zeugnisse Von
die Homiilie. Besonders erfreulich ıst dafß her Menschen, Katholiken wıe Protestanten, die
Anleitungen un Modelle geboten werden, wıe jeder auf seiıne Art das Christentum ernst nah-
etwa die paulinischen Briefe 1ın der heutigen Pre- I1MenNn nd ihren Glauben jel unbefangener aus-

digt behandeln sind Wer diese ‚‚brüderlichen drückten als die Mehrheit der berufsmälßsigen
nregungen und Impulse” annımmt und sich Prediger beider ekenntnisse
VOoO ihnen leiten läßt, wird mit Freude das München Winfried Blasıg
‚‚onus”“ des Predigers übernehmen und sicher
uch bei den Zuhörern etwas VO der immer-
währenden Neuheit des ortes Gottes erleben. PI  IIDALITAF
St Polten 015 öger

GISBERT, S1e ebten das Christentum.
FRIES HEINRICH, Hoffnung, die den Menschen Biographien. (536 S., Bildtafeln) Aufl Pu-
heilt. Geistliche UOrienterung. Herder, stet, Regensburg 1975 Ln
Freiburg 1979 art lam 10.80. VE ıst einer VO jenen Autoren, durch deren ArT-

beit die Heiligenbiographien eın mageDie betrachtenden Überlegungen, die 1er
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erstaunt, wie vorzüglich und in bestem Sinne 
konstruktiv-erbaulich die 30 kleinen Kap. gera­
ten sind. Man wird lebhaft erinnert an das schon 
50 Jahre alte, damals wie heute gleich bedeut­
same Buch von R. Guardini „ Von heiligen Zei­
chen", das zu einer Art„ Bekenntnisschrift" der 
kath. Jugendbewegung der dreißiger Jahre und 
einem bedeutsamen Dokument der gesamten li­
turf·sche n Erneuerung wurde. Denn mit einem 
Ma wurde deutlich, wie die Zeichen und Worte 
der Liturgie einen (trotz des täg lichen Ge­
brauchs) ungehobenen Schatz dars tellen, mit 
dem und aus dem man leben kann, wenn man 
ihn nur begreift und lebendig werde n läßt. Ich 
halte das Buch für einen ausgezeichneten Leitfa­
den dafür, wie man gegenwärtig zu gebildeten 
und einfachen Menschen, Erwachsenen und 
Schulkindern von der Liturgie sprechen kann 
und soll. F. is t ein Mann, der viel weiß, aber die­
ses Wissen ohne Kopflas tigkeit ideal dem Hörer 
und Leser vermittelt. Ich wünsche dem Buch 
viele begie rige Leser. 
Wien Jolzm111es H. E111111inglza11s 

MUSSNER FRANZ, Hören a11f sein Wort. Verkün­
digung im Kirchenjahr. (324.) Herde r, Freiburg 
1979. Karl. 1am. DM 29.80. 
M. biete t Predigten und Predigtskizzen zu den 
Perikopen der Herrenfeste, der Sonntage der 
3 Lesejahre, einiger Heil iger und Gedenktage 
(Missionssonntag, Erntedank, Allerheiligen, Al­
lerseelen u. a.). Das Ethos, das M. vom Prediger 
voraussetzt, erfüllt auch diese Entwürfe: Ver­
antwortungsbewußtsein (,,Christus spricht 
durch mich, den Prediger"), Treue zur HI. Schrift 
(,,der Prediger, der an de r Prophetie teilhat, hat 
grundsätzlich das Wort der HI . Schrift und der 
Kirche auszulegen") und Ausgerichte tsein a uf 
den, der da zum Gottesd ie ns t „ hereinkommt" 
(1 Kor 14, 24) . Die vo rgeleg ten Entwürfe kom­
men aus de r Praxis (großenteils Grundlage für 
Predigte n, die gehalten wurden) und wollen der 
Praxis diene n. 
Für jedes Fes t und jeden Sonntag wird versucht, 
eine der zwei Lesungen oder das Ev. für unsere 
Zeit zum Sprechen zu bringen. Perikopen des 
AT, der Briefe und der Evv. werden behandelt. 
Klare Dispositionen, einfache Sprache, kirchl ich 
und wissenschaftlid1 fundierte Auslegung der 
Texte machen das Buch zu einer Fundgrube für 
die Homilie. Besonders erfreulich ist es, daß hier 
Anleitungen und Modelle geboten werde n, wie 
etwa die paulinisd1en Briefe in der heutigen Pre­
digt zu behandeln sind. We r diese, ,brüderlichen 
Anregungen und Impulse" annimmt und sich 
von ihnen leiten läßt, wird mit neuer Freude das 
„ onus" des Predigers übernehmen und sicher 
aud1 bei den Zuhörern etwas von der immer­
währe nden Neuheit des Wortes Gottes erlebe n. 
St. Pölten Alois Stöger 

FRIES HEINRICH, Hoffn11ng, die den Menschen 
/1eilt. Geistliche Orientierung. (111.) Herder, 
Freiburg 1979. Karl. 1a m. DM 10.80. 
Die betrachtenden Überlegungen, die F. hier 

vorlegt, gehen auf Predigten zurück, die er an 
den Festtagen des Kird1enjahres geh alten hat. So 
werden zentrale Aussagen des christlichen 
Glaubensbekenntnisses zur Sprache gebracht. 
Im Vordergrund s teht dabei nicht das Anliegen 
einer möglichst umfassenden theol. Reflexion, 
sondern ein besinnliches Umgehen mit den 
Wahrheiten des Glaubens und ein Erschließen 
dieser Wahrheiten für den Hörer bzw. Leser. 
Linz Josef Janda 

KRIEGSTEIN, MATTHIAS VON, Predigt als Ge­
spräc/1. Pastoraltheologische und didaktische Re­
flexion von Predigten und Gesprächsgottesdien­
s ten. (168.) (Urban-TB 645) Kohlhammer, Stutt­
gart 1979. Kart. DM 14.-. 
Der Psychotherapeut, Theologe und Prediger be­
richtet von seiner Predigttätigkeit in der evang. 
Kirche und reflektiert darüber mittels seiner the­
rapeutischen Kenntnisse und Erfahrungen sowie 
anha nd der pastoral-psychologischen und -so­
ziologischen Literatur. Reflexion und Erfahrung 
führten ihn vom Monolog zum Gespräch im Got­
tesd ie nst. Von 6 solchen Gottesdiensten wird 
ausführlich berichtet. Den Praktiker wird inter­
essieren, wie K. der unerfreulichen Vielrederei 
entge ht, die vielen Gemeinden das Gespräch im 
Gottesdienst bald wieder vergrämt hat. K. und 
seine Helfer haben nicht nur Bibellesung und 
(monologische) Meditation des Pfarrers einbezo­
gen, sondern das Gespräch auch a uf weite res Ba­
sismaterial geg ründet: Fragebogen, Modellge­
schichten, Vorgespräch mit Kindern , Arbeitsbo­
gen. Diese Vorarbeit trägt m. E. wesentlich dazu 
bei, daß K. mit Hilfe de r Gespräche seinem homi­
letischen Ziel (sorgerliche Gestaltung von Got­
tesdiens t und Verkündigung) näher ka m als mit 
dem traditionellen Monolog. Theoretische Er­
gebnisse und praktische Forderungen aus die­
sem gediegenen homiletisd1en Arbeitsbericht 
werden am Schluß in Thesen formuliert. 
Miinclzen Winfried Blasig 

MOHL CHRISTOPH (Hg.), Vad11Zer Predigten. 
Was Laien auf der Kirchenkanzel sagen. (159.) 
Benziger, Zürich 1979. Karl. sfr 19.80. 

Am Reformationssonntag eines jeden Ja hres lud 
die evang. Kirchengemeinde Vaduz (Liechten­
stein) eine n Sch riftstelle r oder Künstler ein, die 
Predigt zu halten. So entstanden Zeugnisse von 
Menschen, Katholiken wie Protes tanten, die -
jeder auf seine Art - das Chris tentum ernst na h­
men und ihren Glauben viel unbefangener aus­
drückten als die Mehrheit der be rufsmäßigen 
Prediger beider Bekenntnisse. 
Miincl1en Winfried Blasig 

S PIRI T U A LIT Ä T 

KRANZ GIS BERT, Sie lebten das Clzristent11m. 28. 
Biograp hie n. (536 5 ., 20 Bildtafeln) 2. Aufl. Pu­
stet, Regensburg 1975. Ln. DM 46.- . 
Vf. is t einer von jene n Autoren, durch deren Ar­
beit d ie Heiligenbiogra phien ein neues Image 
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zewoNNEN en 1973 egte CT Biographien
eßbuch
der liıturgischen exte ım Römischen

von besonderem Zuschnitt VOT (vgl Kez
ThPQ ı 1975, 79) Bald wWwWar die Aufl VOT-

riffen, 1975 kam die Aufl ın gleicher Ausstat- HIEMER ALFONS, Der Rosenkranz das wunder-
tung heraus. Dies Z  u einerseits VO  - der an- are ebet EOS-V., St Ottilien 1979 Kart

lam. 4,.80sprechenden wıe verste. die Gestal-
ten ebendig werden lassen, anderseits von Mıt jel Liebe schreibt der utor ber den Ro-
einem nNe  e erwachten Bedürtfnis ach Vorbildern senkranz, der wunderbar ıst in seinem Inhalt, ın
ım großen un! ganzen geglückter Lebensbewäl- seiınen Früchten, ın seiner Eignung für uUuNsSseTE
tigung un: selbst, ‚Ahr Versagen, ihre Begrenzt- Zeit Der Rosenkranz, VO Maria un! S} vielen
heit, ihr Scheitern ist lehrreich“ 14) Ein Namen-
un!| eın Sachregister verhelfen d rascher Orien- Päpsten dringend empfohlen, ist das ‚„‚große
herun

Volksmiuittel ZuUur Heiligkeit” un das ebet, das ın

Iinz/St Florıan
len Nöten uch unseTrTeTr Zeit Gottes rettende

Karl ıberger Antwort durch die Fürbitte Marıens erwarten
darf.Wollen wır den chinesischen INzZ Mırnamn riesmayrKaıser spielen? Holzschnitte Robert Wyss. (64.)

Knecht, Frankfurt/M. 1978 Ffalin 16.80 PAUL Dienst der größeren
Vf erzählt ‚‚wahre Geschichten  04 aus dem Le- 1eDE T  U Christus. Schreiben die Priester.
ben Auf seinen karıtativen egen sind ihm EKu- Kommentar Urs Aasar. 72} Herder,
ropaer begegnet, die voller Eigendünkel sıch Freiburg 197' Kart lam 4.80.
immer noch 1m „‚Reich der ıtte“ wähnten; Mit großer Freude haben viele Priester den Brief
Hungernde jeder Menschen, die unter die des Papstes Zzu Gründonnerstag 197'  Y aufge-Räuber gefallen wWairen Es ist ihm ber uch der Freilich, fehlten uch nicht Kritiker
barmherzige Samaritan egegnet, ın Kin- und ablehnende Stimmen In diesem Schreiben
dern, die muit großem Eifer seichen zeichneten, bekundet &” seine thefe Wertschätzung des Prie-
damit eın armherziger Samaritan len Un- stertums, nicht wenıger seine brüderliche Liebe
glücklichen der Welt reiten könne; In Schwester allen Priestern der Kirche. Die Solidarität des
Gabriele, die auf einem Friedhof ıne Familie, Papstes mit den Priestern un!| die besondere
zusammengesetzt au ‚‚Aussätzigen, Schiebern, Teilhabe a der Sendung T1IS' ird ermuti-
Schelmen, Irren un Totschlägern”, gefunden gend un klar hervor ehoben. Im Kommentar
un adoptiert hat, und ihnen ın wel Körben ıne Von Hans Urs Vo Balt asar werden die aupt-Musterkollektion VO  - den Werken des Schöpters anliegen des päpstlichen Schreibens akzentujert
bringt. Sch zieht nach Jerusalem In der Off- un: VO:|  — alschen, ja beleidigenden Interpretat-
NUuNng, dort ‚‚Gottes ohnen unter den Men- lonen abgegrenzt. Das geistliche Wort des Pap-schen“ spürbarer sel. ber erlebt Jerusalem als stes an alle Priester sOoll der spirituellen Vertie-
‚‚die Stadt, die für die Menschheit Advent feiern fung des priesterlichen Dhenstes dienen. stellt
m u(‘“ Wenn INan ım Nachwort das en des klar heraus, dafß das Schreiben a us einer einzigenVE ( 1978) betrachtet, ahnt Nan wohl, wıe un Mitte konziplert ist, au einer ‚‚Jebendigen Quel-ın dieser Welt doch noch Weihnachten
werden ann. le‘  s AausSs der alles priesterliche Hıirtenamt UI-

Iınz Mirjam Griesmayr sprünglich hervorging: aus der rage des Herrn
a Petrus ‚Liebst du mich?“‘ Das Priesteramt

rundet ın der persönlichen Liebe C’hristus
EGENTER RICHARD, Heiligenverehrung Ballast Nachdruck fordert esus Vo Priester die
der Bedürfnis heutiger Spiritualität, 52.) EOS-V., AaMıZ! Liebe für sich selber. Der Brief des PapstesSt Ottilien 197/'  \O art lam 380 und der beigefügte Kommentar helten dem Prie-
Heilige iınd Modelle des Christseins, die treilich ster eute das „Ja,; HerrT, du weißt alles! Du weißt
NIC| kopiert werden dürfen, sondern ın das P1- auch, daß ich dich lLebe!‘ MECU sprechen un!

CM  m heutige en übersetzt werden mussen. den Auftrag verwirklichen: ‚‚Stärke deine
1e sind uUuNnNseTe Geschwister, die wıe WIr hri- Brüder174

sStus gehören, SIE sind uns Wegweiser und Helfer Ried Ga udenHhus 'alser
SOWwI1e Hoffnung auf uUuNnserIr Vollendung. ‚‚Man

WULF FRIEDRICH unter en Men-mul die Heiligen meditieren”‘, ann wird sich
uUuNs ihr Wesen erschließen, daß WIr ihre schen. Spiritualität, Au gaben un robleme der
schöpferische Liebe empfangen können. Priester und Ordensleute (Schriften ath

kad ın Bayern, hg V, Henrich, 86) 95.)
ALTER, Marıa ulter der Kırche. Zur Patmos-ppb. Düsseldorf 1979 12.80.

eschichte un: Theologie des liturgi-
schen Marientitels. 85.) EOS-V., St Ottilien Hg nformiert zuerst (7-11) über Anlıegen und

197/' art lam. 4.8'  © Zielsetzung der Beiträge. Dann g21bt der eKretar
der päpstl. Kon für die Ordensleute einen

In dem Büchlein wird die zeugung des litur zahlenmäßigen erblick ber den Stan der
schen Marientitels ‚Mutter der Kirche”“ 1ın CT ‚‚Geistlichen Gemeinschaften eute  xx (13-26)
Theologiegeschichte sSOWwI1e ın den Verlautbarun- Seine Analyse, die VOT allem Mangel Spiritua-

lıtät als Ursache der Krise anführt, bleibt Z} all-SCH der Päpste des Jh untersucht un seine
Bedeutung aufgrund der Lehre des I1 Vat und gemeın und innerkirchlich un beachtet ÜAÄ
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gewonnen haben. 1973 legte er 28 Biographien 
von besonderem Zuschnitt vor (vgl. Rez. 
ThPQ 123, 1975, 79) . Bald war die 1. Aufl. ver­
griffen, 1975 kam die 2. Aufl. in gleicher Ausstat­
tung heraus. Dies zeugt einerseits von der an­
sprechenden Art, wie es K. versteht, die Gestal­
te n lebendig werden zu lassen, anderseits von 
einem neu erwachten Bedürfnis nach Vorbildern 
im großen und ganzen geglückter Lebensbewäl­
tigung und selbs t, ,,ihr Versagen, ihre Begrenzt­
heit, ihr Scheitern is t lehrreich" (14). Ein Namen­
und ein Sachregis ter verhelfen zu rascher Orien­
tierung. 
Li11z/St. Florian Karl Rehberger 

SCHNYDRIG ERNST, Wollen wir den c/1inesischen 
Kaiser spielen? Holzschnitte Robert Wyss. (64.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1978. Efalin DM 16.80. 

Vf. erzählt „ wahre Geschichten" aus dem Le­
ben. Auf seinen karitativen Wegen sind ihm Eu­
ropäer begegnet, die volle r Eigendünkel sich 
immer noch im „Reich der Mitte" wähnten; 
Hungernde jeder Art, Menschen, die unter die 
Räuber gefallen waren. Es ist ihm aber auch der 
barmherzige Samaritan begegnet, z. B. in Kin­
dern, die mit großem Eifer Eselchen zeichneten, 
damit ein barmherziger Samaritan zu allen Un­
glücklichen der Welt reiten könne; in Schwester 
Gabriele, die auf einem Friedhof eine Familie, 
zusammengesetzt aus „Aussätzigen, Schiebern, 
Schelmen, Irren und Totschlägern", gefunden 
und adoptiert hat, und ihnen in zwei Körben eine 
Musterkollektion von den Werken des Schöpfers 
bringt. Sch. zieht es nach Jerusalem in der Hoff­
nung, daß dort „Gottes Wohnen unter den Men­
schen" spürbarer sei. Aber er erlebt Jerusalem als 
„ die Stadt, die für die Menschheit Advent feiern 
muß" . Wenn man im Nachwort das Leben des 
Vf. ( t 1978) betrachtet, ahnt man wohl, wie und 
wo es in d ieser Welt doch noch Weihnachten 
werden kann. 
Linz Mirjam Griesmayr 

EGENTER RICHARD, Heilige11vere/mmg- Ballast 
oder Bediirfnis heutiger Spirihtalität. (52.) EOS-V., 
St. O ttilien 1979. Kart. 1am. DM 3 .80. 

Heilige sind Modelle des Christseins, die freilich 
nicht kopiert werden dürfen, sondern in das ei­
gene heutige Leben übersetzt werden müssen. 
Sie sind unsere Geschwister, die wie wir Chri­
stus gehören, sie sind uns Wegweiser und Helfer 
sowie Hoffnung auf unsere Vollendung. ,,Man 
muß die Heiligen meditieren", dann wird sich 
uns ihr Wesen erschließen, so daß wir ihre 
schöpferische Liebe empfangen können. 

DORIG WALTER, Maria - Mutter der Kirche. Zur 
Geschichte und Theologie des neuen liturgi­
schen Marientitels . (85.) EOS-V., St. Ottilien 
1979. Karl. 1am. DM 4.80. 
In dem Büchlein wird die Bezeug ung des liturgi­
schen Maricntitels „Mutter der Kirche" in der 
Theologiegeschichte sowie in den Verlautbar~n­
gen der Päpste des 20. Jh. untersucht und seine 
Bedeutung aufgrund der Lehre des II. Vat. und 
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der liturgischen Texte im neuen Rö mischen 
Meßbuch. 

HIEMER ALFONS, Der Rosenkrmrz- das wunder­
bare Gebet. (176.) EOS-V., St. Ottilien 1979. Karl. 
1am. DM 4.80. 
Mit viel Liebe schreibt der Autor über den Ro­
senkranz, der wunderbar ist in seinem Inhalt, in 
seinen Früchten, in seiner Eignung für unsere 
Zeit. Der Rosenkranz, von Maria und so vielen 
Päps ten dringend empfohlen, is t das „große 
Volksmittel zur Heiligkeit" und das Gebet, das in 
allen Nöten auch unserer Zeit Gottes rettende 
Anhvort durch die Fürbitte Mariens e rwarten 
darf. 
Linz Mirjam Griesmayr 

JOHANNES PAUL II ., Dienst aus der größeren 
Liebe zu Chris tus. Schreiben an die Priester. 
Kommentar H. Urs v. Balthasar. (72.) Herder, 
Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 4.80. 

Mit großer Freude haben viele Priester den Brief 
des Papstes zum Gründonnerstag 1979 aufge­
nommen. Freilich, es fehlten auch nicht Kritiker 
und ablehnende Stimmen. In diesem Schreiben 
bekundet er seine tiefe Wertschätzung des Prie­
stertums, nicht weniger seine brüderliche Liebe 
zu allen Priestern der Kirche. Die Solidarität des 
Paps tes mit den Priestern und die besondere 
Teilhabe an der Sendung Christi wird ermuti­
gend und klar hervorgehoben. Im Kommentar 
von Hans Urs von Baltnasar werden die Haupt­
anliegen des päpstlichen Schreibens akzentuiert 
und von falschen, ja beleidigenden Interpretat­
ionen abgegrenzt. Das geistliche Wort des Pap­
stes an alle Priester soll der spirituellen Vertie­
fung des priesterlichen Diens tes dienen. B. s tellt 
klar heraus, daß das Schreiben aus einer einzigen 
Mitte konzipiert ist, aus einer „ lebendigen Quel­
le", aus der alles priesterliche Hirte namt ur­
sprünglich hervorging: a us der Frage des Herrn 
an Petrus „ Liebst du mich?" Das Pries teramt 
gründet in der persönlichen Liebe zu Christus. 
Mit Nachdruck fordert Jesus vom Priester die 
ganze Liebe für sich selber. Der Brief des Paps~es 
und der beigefügte Kommentar helfen dem Pne­
ster heute das „ Ja, Herr, du weißt alles! Du weißt 
auch, daß ich dich liebe!" neu zu sprechen und 
den Auftrag zu verwirklichen: ,,Stärke deine 
Brüder!" 
Ried i. I. Gaudenlius Walser 

WULF FRIEDRICH (Hg.), Mitten unter de11 Men­
schen. Spiritualität, Aufgaben und Probleme der 
Priester und Ordensleute. (Schriften d . Kath. 
Akad. in Bayern, hg. v. F. Henrich, Bd. 86) (95.) 
Patmos-ppb. Düsseldorf 1979. DM 12.80. 

Hg. informiert zuers t (7-11) über Anliegen und 
Zielsetzung der Beiträge. Dann gibt der Sek~etär 
der päpstl. Kongr. für die Ordensleute einen 
zahlenmäßigen Oberblick über den Stand der 

Geistlichen Gemeinschaften heute" (13-26). 
Seine Analyse, die vor allem Mangel a n Spiritua­
lität als Ursache der Krise anführt, bleibt zu all­
gemein und zu innerkirchlich und beachtet zu-



wenig die geänderte Zeitsituation. Rahners chem Gewissen, die Bedeutung des Gebetsle-
‚‚Bemerkungen zu Spiritualität des Weltprie- bens kommen ebenso zu 5Sprache wıe die Be-
sters““ (27-42) kommen Z dem Schluß, dafß S deutung der Kunst, der Einfluß des Unbewußten
weder ıne spezifisch weltpriesterliche Spiritua- und die verschiedenen Stufen der Gebets-Auf-
lität ın inhaltlıcher Absetzung Om Ordens- un merksamkeit Ein breites Spektrum bietet ‚‚AS-
La:enstand gibt och daß eiıne solche ın nhaltlı- ese un ter‘  4, richtige un alsche Askese,
her Gileichheit mıit der der übrigen Weltchristen, die positive ertung des Leiblichen, der rechte
ber ın tormaler Verschiedenheit davon durch Gebrauch und Genuß der Dinge, der nter-
den besonderen Verpflichtungscharakter be- schied zwischen Unruhe und Arbeit, die Not-
mm werden annn Klingen diese Überlegun- wendigkeit vVon Dis lın un!| geist!. Führung,
genNn uch für einen seine Identität suchenden VO:|  — Nüchternheit {Alltäglichkeit. e eele,
Weltpriester nicht sehr konstruktiv, sind SIE für 1e ‚„„‚Sein und Tun  04 untrennbar sind, darf
ebensna und nüchtern und ın dem, was Rah- cht mangels Glauben In das Tun fHiehen: Ge-
nNer abschließend Inhaltlichem sagt, ‚$ danken ber den Wechsel von Arbeit und Kuhe,
kunftsweisend. über die Quantität un Qualität, ber die rechte
Hg will In seinem Beitrag ‚„‚Die Orden auf der Selbsteinschätzung un den tieferen Sinn VO:  -
Suche nach ihrem ın Welt und Kirche“ Fehlern runden das Kap ab ‚‚Berufung”‘ wird

die Wandlungen un Verunsicherungen NIC als Lotteriespiel, sondern als ‚‚Wechselwir-
des Ordenslebens „nicht isoliert betrachten und kung aus einer zwietachen Freiheit und daraus
noch viel weniıger die Gründe dafür ın erster Li- aAauUSs einer zwietachen Liebe‘ dargestellt. Die
nı e der ar ausschließlich ın den Orden suchen”‘ verschiedenen Berufungen priesterliche, moOon-
(44) Er analysiert den Zusammenhang mıit der chische, kontemplative, apostolische, eheliche
Zeitgeschichte, zeig! ber auch ın kluger ntier- werden erhellt. Während die kontemplative
scheidung der Geister — Perspektiven für die Zu- 1€| die Menschen eher ın ott findet, sucht die
kunft auf. In den Dimensionen Transzendenz, atıge Liebe Ott ın den Menschen Meditationen
Gemeinschaft und Solidarıität bleiben die n  E ber (‚ottes uns immer vorauseilende niıtiative,
Räte ktuell In dieser ‚„‚Darlegung des Geheim- ber die heilende Ferne des sıch entziehenden
nıSsSses der Einheit VO ott und ensch Zw Gottes, ber die lebenswichtige ‚‚Innere Fin-
Welt, VO Gottes- und Nächstenliebe, VO Kon- samkeit““ un ber as ‚‚Schweigen” schließen
templation und Aktion‘‘ 60) le den Akzent das Buch
deutlicher auf den ersten GesicC tspunkt als Der Trappist erton kannn FEndeS „Un:

SCr Bekenntnis hat Gewicht, weil 4 ın thetemMetz (vgl. t, 90%) der ım abschließenden Refte-
rat die ese ‚‚Zeit der Kirche Zeit der Orden?“ Schweigen wurzelt‘“ uch heute, 25 re

vertritt Das Christentum braucht gerade ach der Erstveröffentlichung, weshalb die Neu-
heute die Orden als ‚„‚produktive Vorbilder, Kor- auflage sehr Z begrüßen iıst Die Theozentrik
rektive, Schock un Inspiration” 88) Mertons tut heute gut, ennn ‚„der gesamte Me-
Dieses Buch annn In Warnun VOrTr Vogel- chanismus modernen Lebens ist auf Flucht VOT
Strauß-Politik Prnestern un Or ensleuten die ott eingestellt” ebenso das zentrale An-
ugen für die (oft sehr verunsicherte) Wiırklich- liegen der Liebe, denn ‚‚dasNProblem unNnse-
keit öffnen, stellt aberauch In dieser Wahrheit, Ier Zeit iıst NIC Mange!l Wissen, sondern
die allein frei mac. hoffnungsvolle Wegweiser Mangel Liebe‘ Wer sich mıit Merton auf
für die Kirche Vo MOTgEN auf. uch wenn wır den Weg macht, wird einen steilen We geführt.
rst a Anfang sind, die Wege selbst Z be- Dieser ıst jedoch der Stunde ur jeden,
schreiten, mac Mut für den Aufbruch. umal für alle, die die Botschaft Jesu anderen muiıt
1Inz 'alter Wınmmer orten verkünden und ın ihrem Leben bezeu-

gen sollen; hnen se1 das Buch besonders eMP-
ERTON THOMAS, Keiner ıst eine Insel Be-

fohlen.
Linz Walter Wımmer

trachtungen. Benziger, Zürich 1979 Kin
sfr 22.8  O

CONCEMIUSDie Kap sind keine eichte Kost, sondern ın Hg.) Gelebtes Christentum. kıne Biographienrei-großer Dichte, ın diskreter Unterscheidung der he, je (56—64.) Imba, Freiburg (Schweiz)/Wit-Geister un!' In psychologischem 5Spürsinn, ber
VOT allem Aaus thefer Kontemplation un Liebe g - tig, Hamburg 197 art Je Sfr/DM a
schriebene Dokumente des Glaubens, die auch Es erfordert ıne große Sachkenntnis und iıne
a den Leser den NSPTuC des Glaubens und meisterhafte Beherrschung der Darstellung, BiO-
der Liebe stellen. (Sie sind gleichsam ıne graphien dieser Art Z schreiben. Verläßlich,
Summa geistlichen Lebens, eine mitatio Christi Kurz, unpathetisch un doch plastisch kommt
aus unseTren Tagen.) beginnt mıt rwägungen das Entscheidende ZUT 5Sprache: Der Gärungs-
ber Gottes-, achsten- un Selbstliebe un! mıt prozeß, könnted  / der geistige Weg, das
der Aufdeckung aller selbstbetrügerischen ‚„‚Lie- Getroffenwerden VO:| Ruf des Evangelıums, das
be‘‘ Die Hoffnung, der ‚‚Atem der Askese‘“ 32) ingen ın der Kraft dieses Anrufs, das Wirk-
äng zusamımen mıt der inneren Loslösung, mwerden für andere Menschen, ku IL, das wWwWas
aber uch mıt dem eechten Vertrauen ın die Nad- die Reihe verspricht: Gelebtes hristentum
türlıchen Kräfte (Gewissen, Freiheit und Ziel, die Durch das TEUE Eingehen auf die kinzı artigkeit
Unterscheidung zwıischen geistigem un sittlı- der geschilderten Persönlichkeiten wIır ın je
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wenig die geänderte Zeitsituat-ion. K. Rahners 
,, Bemerkungen zur Spiritualität des Weltprie­
s ters" (27-42) kommen zu dem Schluß, daß es 
weder eine spezifisch weltpriesterliche Spiritua­
lität in inhaltlicher Absetzung vom Ordens- und 
Laienstand gibt noch daß eine solche in inhaltli­
cher Gleichheit mit der der übrigen Weltchristen, 
aber in formaler Verschiedenheit davon durch 
den besonderen Verpflichtungscharakter be­
s timmt werden kann. Klingen diese Oberlegun­
gen auch für einen seine Identität suchenden 
Weltpriester nicht sehr konstruktiv, so sind sie 
lebensnah und nüchtern und in dem, was Rah­
ner abschließend a n Inhaltlichem sagt, zu­
kunftsweisend. 
Hg. will in seinem Beitrag „ Die Orden auf der 
Suche nach ihrem Ort in Welt und Kirche" 
(43-77) die Wandlunge n und Verunsicherungen 
des Ordenslebens „ nicht isoliert betrachten und 
noch viel weniger die Gründe dafür in erster Li­
nie oder gar ausschließlich in den Orden suchen" 
(44). Er analysiert den Zusammenhang mit der 
Zeitgeschichte, zeigt aber auch - in kluger Unter­
scheidung de r Geister- Perspektiven für die Zu­
kunft auf. In den Dimensionen Transzendenz, 
Gemeinschaft und Solidarität bleiben die evang. 
Räte aktuell. In dieser „ Darlegung des Geheim­
nisses der Einheit von Gott und Mensch bzw. 
Welt, von Gottes- und Nächstenliebe, von Kon­
templation und Aktion" (60) legt W. den Akzent 
deutlicher au f den ersten Gesichtspunkt als J. B. 
Metz (vgl. 60f, 90f), de r im ~bschließenden Refe­
rat die These „Zeit der Kirche - Zeit der Orden?" 
(79-95) vertritt: Das Christentum braucht gerade 
heute die Orden als „ produktive Vorbilder, Kor­
rektive, Schock und Inspiration" (88). 
Dieses Buch kann in Warnung vor Vogel­
Strauß-Politik Priestern und O rdensleuten die 
Augen für die (oft sehr verunsicherte) Wirklich­
keit öffne n, es s tellt aber auch in dieser Wahrheit, 
die allein frei macht, hoffnungsvolle Wegweiser 
für die Kirche von morgen auf. Auch wenn wir 
ers t am Anfang sind, die Wege selbst zu be­
schreiten, macht es Mut für den Aufbruch. 
Li11z Walter Wimmer 

MERTON THOMAS, Keiner ist eine Insel. Be­
trachtungen. (246.) Benziger, Zürich 1979. Kin. 
sfr 22.80. 
Die 16 Kap. sind keine leichte Kost, sondern in 
großer Dichte, in diskreter Unterscheidung der 
Geister und in psychologischem Spürsinn, aber 
vor allem aus tiefer Kontemplation und Liebe ge­
schriebene Dokumente des Glaubens, die auch 
a n den Leser den Anspruch des Glaubens und 
der Liebe stellen. (Sie sind gleichsam eine 
Summa geistlichen Lebens, eine lmitatio Chris ti 
aus unseren Tagen.) M. beginnt mit Erwägungen 
über Gottes-, Nächsten- und Selbstliebe und mit 
der Aufdeckung aller selbstbetrügerischen „ Lie­
be". Die Hoffnung, der „Atem der Askese" (32) 
hängt zusammen mit der innere n Loslösung, 
aber auch mit dem rechten Vertra uen in die na­
türlichen Kräfte. Gewissen, Freiheit und Ziel, die 
Unterscheidung zwischen geistigem und sittli-

ehern Gewissen, die Bede utung d es Gebetsle­
bens kommen ebenso zur Sprache wie die Be­
deutung der Kunst, der Einfluß des Unbewußten 
und die verschiedenen Stufen der Gebets-Auf­
merksamkeit. Ein breites Spektrum bietet „As­
kese und Opfer": richtige und falsd1e Askese, 
die positive We rtung des Leiblichen, der rechte 
Gebrauch und Genuß der Dinge, der Unter­
schied zwischen Unruhe und Arbeit, die Not­
wendigkeit vo n Disziplin und geist!. Führung, 
von Nüchternheit und Alltäglichkeit. Die Seele, 
für die „Sein und Tun" untrennbar sind, darf 
nicht mangels Glauben in das Tun fliehen: Ge­
danken über den Wechsel von Arbeit und Ruhe, 
über die Quantität und Qualität, über die rechte 
Selbsteinschätzung und den tieferen Sinn von 
Fehlern runden das Kap. ab. ,, Berufung" wird 
nicht als Lotteriespiel, sondern als„ Wechselwir­
kung aus einer zwiefachen Freiheit und daraus 
aus einer zwiefachen Liebe" (129) dargestellt. Die 
verschiedenen Berufungen - priesterliche, mön­
chische, konte mplative, apostolische, eheliche -
werden erhellt. Wä hrend die kontemplative 
Liebe d ie Menschen eher in Gott findet, sucht die 
tätige Liebe Gott in de n Menschen. Meditationen 
über Gottes uns immer vorauseilende Initiative, 
über die heilende Ferne des sich e ntziehenden 
Gottes, über die lebenswichtige „ Innere Ein­
samkeit" und über das „Schweigen" schließen 
das Buch. 
Der Trappist Merton kann am Ende sagen: ,,Un­
ser Bekenntnis hat Gewicht, weil es in tie fem 
Schweigen wurLelt" (242) - auch heute, 25 Jahre 
nach der Erstveröffentlichung, weshalb die Neu­
auflage sehr zu begrüßen ist. Die Theozentrik 
Mertons tut he ute gut, denn „der gesamte Me­
chanismus modernen Lebe ns ist auf Flucht vor 
Gott eingestell t" (120), ebenso das zentrale An­
liegen der Liebe, denn „das ganze Problem unse­
rer Zei t is t nicht Ma ngel an Wissen, sondern 
Mangel an Liebe" (188). Wer sich mit Merton auf 
den Weg macht, wird einen steilen Weg geführt. 
Dieser is t jedoch Gebot der Stunde - für jeden, 
zumal für alle, die die Botschaft Jesu anderen mit 
Worten verkünden und in ihrem Leben bezeu­
gen sollen; ihnen sei das Buch besonders emp­
fohlen. 
Linz Walter Wimmer 

CONCEMTUS VICTOR / MEINHOLD PETER 
(Hg.) , Gelebtes Christentum. Eine Biographienrei­
he, Bd. je (56--64.) Imba, Freiburg (Schweiz)/Wit­
tig, Hamburg 1979. Kart. je sfr/DM 5.-. 
Es erfordert eine große Sachke nntnis und eine 
meisterhafte Beherrschung der Darstellung, Bio­
graphien dieser Art zu schreiben. Verläßlich, 
kurz, unpathetisch und doch plastisch kommt 
das Entscheidende zur Sprache: Der Gärungs­
prozeß, könnte man sagen, der geistige Weg, das 
Getroffenwerden vom Ruf des Evangeliums, das 
Ringen in der Kraft dieses Anrufs, das Wirk­
samwerden für andere Menschen, ku rL, das was 
die Reihe verspricht: Gelebtes Christentum. 
Durch das treue Eingehen auf die Einzigartigkeit 
der geschilderten Persönlichkeiten wird in je an-
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derer Weise (über die Konfessions rTenzen hın- TILLARD LAN-MARIE R., Freisein IN Gott. Zurweg) twas VO:  3 der Größe des ZU!T hristusnach- Praxis des UOrdenslebens heute Herder,folge berufenden Gottes dem Leser vermuttelt. Freiburg 1979 S  rt lam 19.80
Die beschriebenen Gestalten sind berühmt g- Das Originalwerk ‚‚Keligieux chemindie Vft. kompetent CNUß, die Reihe, wıe S1e
bis vorliegt, duUSgeWOgeEnN CeNUßg, ıne ab- d’evangile“‘ enthält Beiträge, Vo  — denen 1er
gestufte Wertung der einzelnen Darstellungen der wichtigsten un: anregendsten Uusammımen-

rübrı ge! sind. Vt möchte die ernsten un! radika-
Brüderlic

Vinzenz On Paul (Großstratege der
keit) Vo Conzemius; Blaise Pascal len ragen aufgreifen, die heute ‚‚sowohl VO

den üngsten wıe VO  - den Verantwortlichen der( Verwegener Glaube) VO  — Kıch; Jeremias Ott- Ordensgemeinschaften“ gestellt werden.helf VO Fehr; Fiodor Michailowitsch Dostojewsky(Durchlittener Glaube) VO Imbach; Henry Du- ‚Heute geht MNan den Dingen auf den Grund
nant (Leben und Glauben des Rotkreuzgründers) Warum ın einen Orden eintreten? Wie sSte
Vo  j Christ die evangelische Freiheit, die 11a  —j ıIn der Er-

fahrung des UOrdenslebens Z inden hofft? WieZu hoffen ist, dafß unter den Hg die Reihe och ann [an die Ireue ZUr ‚Nachfolge Christi‘“ muitStar' erweiıtert wird un: daflß S1e für viele hri- der Unsicherheit verbinden, die sich aufsten ıne Hilfe wird, iıhr eigenes Christentum
leben Du rch die gekonnte Beschränkung auf das Gebiete des Glaubensgutes erstrec| Kann [a  —

Wesentliche SIN diese Biographien für den überhaupt Och ıne Zukunft UNSeTier KOm-
dernen Menschen, VOT allem uch für den Ju- munitäten denken?“” 5Sf.) äfßt siıch tatsächlich
gendlichen, angenehm Z lesen. Fotos, and- auf diese radikalen ragen 1n, er artiıkuliert SIE

bis 1INs Onkrete Leben und SUC| uch ach LÖ-
Einband ın
schriftfotoko ıen un: andere Ilustrationen, derde  F sungsmöglichkeiten. ist MNu nıcht möglich, Inezenten Farben Uun! mıit Bild
hen die Bändchen attraktiv Kürze die einzelnen Kap besprechen. Wem
INZ Franz Huemer-Erbhbler dieses Buch lesen.

die Zukunft der Orden Herzen hegt, der soll

Wer dıe Zukunft der Orden (0)4 lem VO  — der
Wiederherstellung einer äaußeren UOrdnung unBRANTSCHEN NIKLAUS, Was ıst wichtig? Me- (Observanz erwartet, wird verunsichert, wWer dieditationen für den Alltag. (82 © Abb.) Benzi- zeitgemäße Anpassung als ıne ErleichterungCT, UrıC 1979 art ofr 9.80. mißversteht, wird herausgefordert. Ordensleben

Es ware schade, dieses kleine Bändchen 1ın
der Flut der Meditationsliteratur übersehen

ıst glaubwürdiger Uun!: hat INSO mehr Zu-
un Je besser den Urdensleuten gelingt, die

würde. Der ıte ist gut gewählt, Denn der als Solidarıität muit den heutigen Menschen ıIn seinen
Fachmann der Meditation bekannte Vft verste Nöten leben un gerade darın die ‚‚Radikalität
© den Leser dahin führen, in seinem Denken des Evangeliums“‘ bezeugen. Dies dürfte eın
und Leben Wichtiges und Unwichtiges unter- Grundgedanke des Buches seın, der ın verschie-
scheiden und die Werte, die geht, ın die denen Variationen un! vielen konkreten Pro-
rechte Ordnung bringen. ES ist VO  ; der blemen wiederkehrt Urdensregel, Gelübde sind
die Rede, m Staunen, VO der Suche nach dem wichtig, dürfen aber nıcht OmM (Gesamtentwurf
Sinn, VO Gelassenheit und Geborgenheit. Die des UOrdenslebens solıer‘ werden. Sie sind NIC|
Meditationen können uns helfen, emm Le- Selbstzweck, sondern Hılten Z jener Freiheit,ben mehr Tiefe, mehr ‚‚Wichtigkeit“ Z geben. die 0S ermöglicht, dasn Evangelium (nichtZams/ Tirol I0 Mayr [11UT die evangelischen Räte) V leben un sich der

Nöte der Menschen anzunehmen. ‘TAL selbst (Ir-
densmann, weiß, velche Schwierigkeiten einer

SARTORY IHOMAS GERT. 7 Wenn Hım- soölchen Verwirklichung des Urdenslebens ent-
mel und Erde sıch begegnen. este und Zeiten 1Im egenstehen und versucht uch auf S1E einzuge-all seine Vorschläge realisierbar sınd,Jahreskreis. Herder, Freiburg 197 art
lam 16.80 un: ob die Wege, die nennt, ın die Zukunft

führen, bleibt ıIn manchen Punkten ıne OffeneDie ‚‚Begegnung Von Himmel und rde  44 erelg-net sich ın der Liturgie. Das Geheimnis, as sich rage. ber darum weiß uch der E ‚„‚der nicht
S0 Ööricht i glauben, dafß 1n diesen wenıgeneinmal, ıIn ferner eit und ın ternem Kaum abge- Seiten alle angeschnittenen Fragen ach Aunschspielt hat, wird ZUuUr heilswirksamen Gegenwart geklärt werden‘‘.für den, der glaubend und 1ebend miterlebt Wıen DIS KraxnerDas ist der eigentliche Sinn un Segen unNnserer li-

turgischen Feiern. Besonders 1ın der urgie der
Ostkirche wiırd das deutlich ‚‚Deine Auferste-
hung haben WIr geschaut“‘, sıngen dort die GUARDINI ROMANO, Das Gebet des Herrn.
Teilnehmer der Osterfeier. Kıten un: exte (TOPOS /5) (96.) Grünewald, Maiınzder Liturgie der Ostkirche werden In dem Buch art lam IM 6.80
reichlich angeführt. Den Vf gelingt 6 verschie- Dieses Buch erschienen, die Aufl ıstdene ‚Feste und Zeiten“ des Jahreskreises uns 1Ur eın Nachdruck der Aufl 1965) gehörtMeu nahezubringen. uch Prediger könnten den bekanntesten Schriften Guardinis und ıst
aus dem Dargelegten guten Nutzen schöpfen.Zams/1Ir0.

auch heute noch eın Betrachtungsbuch für alle,
I20 Mayr die tiefer In dase des Herrn‘‘ eindringen
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derer Weise (über die Konfessionsgrenzen hin­
weg) etwas von der Größe des zur Chris tusnach­
folge berufenden Gottes dem Leser vermittelt. 
Die beschriebenen Gestalten sind berühmt ge­
nug, die Vf. kompetent genug, die Reihe, wie sie 
bisher vorliegt, ausgewogen genug, um eine ab­
gestufte Wertung der einzelnen Darstellungen 
zu erübrigen: Vinzenz von Paul (Großstratege der 
Briiderlichkeit) von V. Conzemius; Blaise Pascal 
(Verwegener G laube) von A. Rich; Jeremias Gott­
helf von K. Fehr; Fjodor Michailowitsch Dostojewsky 
(Durchlittener Glaube) von J. Imbach; Henry Du­
nant (Leben und Glauben des Rotkreuzgründers) 
von F. Christ. 
Zu hoffen is t, daß unter den Hg. die Reihe noch 
stark erweitert wird und daß sie für viele Chri­
sten eine Hilfe wird, ihr eigenes Christentum zu 
leben. Durch die gekonnte Beschränkung auf das 
Wesentliche sind diese Biographien für den mo­
dernen Menschen, vor allem auch für den Ju­
gendlichen, angenehm zu lesen. Fotos, Hand­
schriftfotokopien und andere Illustra tionen, der 
Einband in dezenten Farben und mit Bild ma­
chen d ie Bändchen attraktiv. 
Linz Franz Huemer-Erbler 

BRANTSCHEN NIKLAUS, Was ist wichtig? Me­
ditationen für den AUtag. (82 S ., 7 Abb.) Benzi­
ger, Zürich 1979. Kart. sfr 9.80. 

Es wäre schade, wenn dieses kleine Bändchen in 
der Flut der Meditationsliteratur übersehen 
würde. Der Titel ist gut gewählt. Denn der als 
Fachmann der Meditation bekannte Vf. versteht 
es, den Leser dahin zu führe n, in seinem Denken 
und Leben Wichtiges und Unwichtiges zu unter­
scheiden und die Werte, um die es geht, in die 
rechte Ordnung zu bringen. Es ist von der Stille 
die Rede, vom Staunen, von der Suche nach dem 
Sinn, von Gelassenheit und Geborgenheit. Die 
Meditationen können uns helfen, unserem Le­
ben mehr Tiefe, mehr „ Wichtigkeit" zu geben. 
Zams/Tirol lgo Mayr 

SARTORY THOMAS / GERTRUDE, Wenn Him­
mel und Erde sic/z begegnen. Feste und Zeiten im 
Jahreskreis . (134.) Herder, Freiburg 1979. Kart. 
1am. DM 16.80. 

Die „Begegnung von Himmel und Erde" ereig­
net sich in der Liturgie . Das Geheimnis, das sich 
einmal, in ferner Zeit und in fernem Raum abge­
spielt hat, wird zur heilswirksamen Gegenwart 
für den, der es glaubend und liebend miterlebt. 
Das ist der eigentliche Sinn und Segen unserer li­
turgischen Feiern. Besonders in der Liturgie der 
Ostkirche wird das deutlich. ,,Deine Auferste­
hung haben wir geschaut", so singen dort die 
Teilnehmer an der Osterfeier. Riten und Texte 
der Liturgie der Ostkirche werden in dem Buch 
reichlich angeführt. Den Vf. gelingt es, verschie­
dene „Feste und Zeiten" des Jahreskreises uns 
so neu nahezubringen. Auch Prediger könnten 
aus dem Dargelegten guten Nutzen schöpfen. 
Zams/Tirol lgo Mayr 
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TlLLARD JEAN-MARIE R., Freisein in Gott. Zur 
Praxis des Ordenslebens heute (136.) Herder, 
Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 19.80. 

Das Originalwerk „Religieux - un chemin 
d'evangile" enthält 6 Beiträge, von denen hie r 3 
der wichtigsten und anregendsten zusammen­
gefaßt sind. Vf. möch te die ernsten und radika­
len Fragen aufgreifen, die heute „sowohl von 
den Jüngsten wie von den Verantwortlichen der 
Ordensgemeinschaften" gestellt werden. 
,,Heute geht man den Dingen auf den Grund. 
Warum in einen Orden eintreten? Wie steht es 
um die evangelische Freiheit, die man in der Er­
fahrung des Ordenslebens zu finden hofft? Wie 
kann man die Treue zur ,Nachfolge Christi' mit 
der Unsicherheit verbinden, die sich auf ganze 
Gebiete des Glaubensgutes erstreckt? Kann man 
überhaupt noch an eine Zukunft unserer Kom­
munitäten denken?" (5f.). T. läßtsich tatsächlich 
auf diese radikalen Fragen ein, er artikuliert sie 
bis ins konkrete Leben und sucht auch nach Lö­
sungsmöglichkeiten. Es ist nun nicht möglich, in 
Kürze die einzelnen Kap. zu besprechen. Wem 
die Zukunft der Orden am Herzen liegt, der soll 
dieses Buch lesen. 
Wer die Zukunft der Orden vor allem von der 
Wiederherstellung einer äußeren Ordnung und 
Observanz erwartet, wird verunsichert, wer die 
zeitgemäße Anpassung als eine Erleichterung 
mißversteht, wird herausgefordert. Ordensleben 
ist umso glaubwürdiger und hat umso mehr Zu­
kunft, je besser es den Ordensleuten gelingt, die 
Solidarität mit den heutigen Menschen in seinen 
Nöten zu leben und gerade darin die „ Radikalität 
des Evangeliums" zu bezeugen. Dies dürfte ein 
Grundgedanke des Buches sein, der in verschie­
denen Variationen und an vielen konkreten Pro­
blemen wiederkehrt. Ordensregel, Gelübde sind 
wichtig, dürfen aber nicht vom Gesamtentwurf 
des Ordenslebens isoliert werden. Sie s ind nicht 
Selbstzweck, sondern Hilfen zu jener Freiheit, 
d ie es ermöglicht, das ganze Evangelium (nicht 
nur die evangelischen Räte) zu leben und sich der 
Nöte der Menschen anzunehmen. T., selbst O r­
densmann, weiß, welche Schwierigkeiten einer 
solchen Verwirklichung des O rdenslebens ent­
gegenstehen und versucht auch auf sie einzuge­
hen. Ob all seine Vorschläge realisierbar s ind , 
und ob die Wege, die er nennt, in die Zukunft 
führen, bleibt in manchen Punkten eine offene 
Frage. Aber darum weiß auch der Vf., ,,der n icht 
so töricht ist zu glauben, daß in d iesen wenigen 
Seiten alle angeschnittenen Fragen nach Wunsch 
geklärt werden". 
Wien Alois Kraxner 

GUARDINI ROMANO, Das Gebet des Herrn. 
(TOPOS TB 75) (%.) Grünewald, Mainz 101978. 
Kart. 1am. DM 6.80. 
Dieses Buch (1932 erschienen, die 10. Aufl. ist 
nur ein Nachdruck der 9. Aufl . 1%5) gehört zu 
den bekanntesten Schriften Guardinis und ist 
auch heute noch ein Betrachtungsbuch für alle, 
die tiefer in das „Gebet des Herrn" eindringen 



vollen Zum Leitfaden seiner Überlegungen tür die Ööte un! krfordernisse der eit zeichnen
wählt die Bitte ‚‚Dein Wille geschehe“*‘, Dann diese Betrachtungen AaUuUS. Als SIC VOrTrT tast 5()

Jahren schrieb, dürfte Eine ähnliche ıtuabhon wıeerschließt Cr 1ın weıteren Betrachtungen behut-
5 un! eindringlich dasn Vaterunser un eute se1n, da IM Vorwort bemerkt
will] damit ın die ıtteChristlıchen Betens tühren. ‚„„‚In einem Augenblick, da wı vieles wanken
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Jh die usie UuNng dieses (Gebetes bemüht zutasten, die chille mac der kErlösung
haben Eine innere ähe 7Ur Schrift, eın le- wvaltet.‘
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wollen. Zum Leitfaden seiner Oberlegungen 
wählt er die Bitte „Dein Wille geschehe". Dann 
erschließt er in weiteren 10 Betrachtungen behut­
sam und eindringlich das ganze Vaterunser und 
will damit in die Mitte christlichen Betens führen. 
Dabei weiß er sich den großen Denkern und Be­
tern verpflichtet, die sich schon von den ersten 
Jh. an um die Auslegung dieses Gebetes bemüht 
haben. Eine innere Nähe zur HI. Schrift, ein le­
bendiger Glaube und eine große Hellsichtigkeit 

für die Nöte und Erfordernisse der Zeit zeichnen 
diese Betrachtungen aus. Als G. sie vor fast 50 
Jahren schrieb, dürfte eine ähnliche Situation wie 
heute gewesen sein, da er im Vorwort bemerkt: 
„ In einem Augenblick, da wir so vieles wanken 
fühlen bis in den Grund, haben wir alle Ursache, 
zum Herzraum der christlichen Wirklichkeit hin­
zu tasten, wo die stille Allmacht der Erlösung 
waltet." 
Linz Siegfried Stahr 

Oberösterreichische 
Orgelbauanstalt G.rn.b.H. 

A-4490 
St. Florian 
bei Linz 

Geschäftsführende Gesellschafter: Telefon (0 72 24) 247 
nach Dienstschluß: 
(0 72 24) 531 

Orgelbaumeister Wilhelm Zika 
Orgelbaumeister Helmut Kögler 

i;ülCTlßl.il .............. . 
• Grant 4310 Mauthausen 
• Mannor Bernaschek-

Verkauf und Betrieb: 
4311 Schwertberg, Hans Hermann. Aiser 8. 

Tel 07262/8540 

I iJ Zentrale : 

• Konglomerat Siedlung 12 Lagerplatz: 
• Stein ist 8Wlg. Tel. 07238/ 285. 286 4020 Linz, Friedhofstr. 18. Tel. 0 73 2158 2 25. 54 04 

Die Grabstätte aus Naturstein Ist eine bleibende Erinnerung an den geliebten Menschen 

Ne ke 1 & F • d • h Schreib- und Rechenmaschinen, n e n C alle Marken und Typen; 

Elektronik im Büro 
Telefonanrufbeantworter, 
Rufnummernwähler; 
BANDA-Umdrucker, 
Diktiergeräte ASSMAN und STUZZI; 

4020 Linz, Dametzstraße 47 
Tel. 0 73 2/71 1 97 

Fakturiermaschinen 
und Textverarbeitung . 
Eigene Fachwerkstätte. 
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KREMER

‚‚Eifert aber die orößeren Charismen!““ (1 Kor 3la)
ber Charismen wurde 111 en etzten Jahrzehnten MeEelIs unter dem Gesichts-
pun ihres Verhältnisses A Amt diskutiert un un xegeten darın weithin
Einigkeit erzielt da{fs die Alternative ( harısma Ooder Amt dem biblischen Befund
nıicht gerecht wird1 eit dem Vatikanischen Konzil un unter dem Einflufß cha-
rismatischer Gruppen wird auch unabhängig VO  — der bisherigen Diskussion 1e]
ber Charismen gesprochen? €1 herrscht einzelnen Oft Unklarheit dar-
über, Was Charısma genannt werden kann Der vorliegende Aufsatz möchte ZUT

ärung des Begriffs aUuUs der Sicht der Exegese beitragen, un ZW al anhand
bibeltheologischen Auslegung der Aufforderung des Apostels Paulus, gr -
Sere Charismen eifern (1 KOr 12 3la; vgl 14 12 39) Diese wird der
Liıteratur meNnTtTIaAaC zınert aber kaum näher erläutert3 iıne Besinnung darauf ist
nıcht zuletzt deshalb angebracht weiıl cıe 1er vorausgesetzte Abstufung VO

Charismen MmMels kaum mehr verstanden und won auch deshalb heute WEN1ISECI
als er für besondere Charismen geworben wird Neuerdings wurde
der Diskussion ber Priestertum un Z/ölibat unter erufung auf die be-
hauptet eın Charisma habe INnan oder nıicht und der einzelne könne dessen
Erwerb nichts beitragen‘*
Um Cdie Aufforderung des Apostels recht verstehen soll zuerst (1) die Vieldeu-
tigkeit des Wortes Charisma dargelegt annn (2) der Wortsinn VO  — KOr 12 31a
analysiert und als Folgerung schließlich (3 die Bedeutung dieser Aufforderung
für die heutige astora aufgezeigt werden

DIie vielfältige Bedeutung Vo  - Charısma
on oft ist bemerkt worden, da{fß ‚‚Chariısma der heutigen Umgangsspra-
che der theologischen Fachliteratur un innerhal der Bibel nicht

Aus der Fülle der nNe  n Lit vgl Kuss, Der Römerbrief Kegensburg Käse-
HIN Amt nd Gemeinde 1111 Neuen Testament ıNn ers kxegetische Versuche und Besinnun-
v  50 Göttingen 1964 9134 H Schürmann Die geistlichen Gnadengaben 1n en paulinischen
(GGemeinden, ıNn ders rsprung und (‚estalt Erörterungen nd Besinnungen Z Neuen Testa-
ment (KBANT Düsseldorf 1970 236267 Hasenhütt! C(harisma Ordnun Zder Kirche
(OF | reiburg 1969 H Küng, Die charismatische Struktur der Kırche Conc (1965) 282—9)U()
{ ] Brockhaus, ( harısma und mt Die paulinische Charismenlehre auf em Hintergrund der trüh-
christlichen Gemeindefunktion Wuppertal UNN Jesus and he Spirit Study of
Religious and C’harismatic kxperience of Jesus and the First ( hristians as etflecte: the New T
stament London 1975 es 199.3()() R [aurentm Zur Klärung des Begriffs ‚,Charisma”” Conc
(1977) 551—-556 Schelkle Charisma und Amt Zmijewski/E Nellessen Hg.) Begegnung
mM1 dem Wort (Fs Zımmermann) (BBB 53 Bonn 1979 311323 Hahn Charisma un! Amlt
Die Diskussion über as kirchliche mt 1 |ichte der neutestamentlichen Charismenlehre
ZIhK /6 (1979) 419449 H Ü 1pS, (s‚laube (jemeinde m Z um Verständnis der Ordination in
den Pastoralbriefen (FRLANT 122) Göttingen 1979 183223 Lit "———“
Vgl Vaticanum IL, Lumen genhum Nr Jeitmann/ H Muühlen (Heo.) rfahrung un
Theologie des Heiligen Geistes, Hambur 19/4; das dem Ihema ‚‚Charisma”“ gewidmete eft 11
der Zeitschrift ‚‚Concılium”“ ONC 13 1977 |549-614); Mühlen Die Erneuerung des christlichen
aubens Charisma — Geist Befreiung, Mül nchen 239-250; ders., [Der gegenwartige Auf-
bruch der Geisterfahrung nd die Unterscheidung der Geister, 111 Kasper (Hg Gegenwart
des Geistes. Aspekte einer Pneumatologie 85), reiburg 1979, 2453
50 Haınz, Ekklesia. Strukturen paulinischer (GGjemeinde-- ’heologie und Gemeinde-Ord-
HUNg, KRegensburg 1972, 341; Schlıer, Herkuntft, Ankunft un! Wirkungen des eiligen Geistes

Neuen Testament Heitmann/H Mühlen nm 129
50 Vogels Pflichtzölibat kine kritische Untersuchung, München 1978 ders Das ec der
(Gemeinden auf Priester iM Kollision MmMıt dem Pflichtzölibat Conc (1980)
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11Eifert aber um die größeren Charismen!" (1 Kor 12,31a) 
über Charismen wurde in den letzten Jahrzehnte n meis t unter dem G esichts­
punkt ihres Verhältnisses zum Amt diskutiert und unter Exegeten darin weithin 
Einigkeit erzielt, daß die Alternative Charisma oder Amt dem biblischen Befund 
nicht gerecht wird 1 . Seit dem 2. Vatikanischen Konzil u nd unter dem Einfluß cha­
rismatischer Gruppen w ird a uch unabhängig von der bisherigen Diskussion viel 
über Ch arismen gesprochen2. Dabei herrscht im einzelnen oft Unklarhei t dar­
über, was Charisma genannt werden ka nn . Der vorliegende Aufsatz möchte zur 
Klärung des Begriffs aus der Sicht der Exegese beitragen, und zwar anhand einer 
bibeltheologischen A uslegung der Aufforderung des Apostels Paulus, um grö­
ßere Charismen zu eifern (1 Kor 12,31a; vgl. 14, 1.12.39). Diese wird zwar in der 
Literatur mehrfach zitiert, aber kaum näher erlä utert3. Eine Besinnung darauf ist 
nicht zuletzt deshalb angebracht, weil die hier vorausgesetzte Abstufung von 
Ch arismen meis t kaum mehr vers tanden und wohl auch deshalb h eute weniger 
als früher für besondere Charismen geworben wird. Neuerdings wurde sogar in 
der D iskussion über Priestertum und Zölibat unter Berufung auf die Bibel be­
hauptet, ein Charisma habe man oder nicht, und der einzelne könne zu dessen 
Erwerb nichts beitragen4. 
Um die Aufforderung des Apostels recht zu verstehen, soll zuers t (1) die Vieldeu­
tigkeit des Wortes Charisma dargelegt, dann (2) der Wortsinn von 1 Kor 12,31a 
analysiert und als Folgerung schließlich (3) die Bedeutung dieser Aufforderung 
für d ie heutige Pastoral aufgezeigt werden. 

1. Die vielfältige Bedeutung von Charisma 
Schon oft ist bemerkt worden, daß „Charisma" in der heutigen Umgangsspra­
che, in der theologische n Fachliteratur und innerhalb der Bibel nicht immer im 

1 Aus de~ Fülle der neueren Lit. vgl. 0. K11ss, Der Römerbrief, Regensb urg 21959, 543-561; E. Kiise-
111m111, Am t und Gemeinde im Neuen Tes tament, in: ders., Exegetische Versuche und Besinnun­
gen 1, Göttingen 1964, 109-134; H. Schiin11n1111, Die geistlichen G nadengaben in den paulinischen 
Gemeinden, in: ders., Ursprung und Gestalt. Erörterungen und Besinnungen zum Neuen Testa­
ment (KBANT), Düsseldorf 1970, 236-267; G. Hnse11hiitt[, Charisma. O rdnungsprinzip der Kirche 
(OF 1 5), Freiburg 1969; H. Kii11g, Die charismatische Struktur der Kirche: Conc 1 (1965) 282-290; 
U. Brock/1n11s, Charisma und Amt. Die paulinische Charismenlehre auf dem Hintergrund der früh­
chris tlichen Geme indefunktion, Wuppertal 1972; ). D. G. 0111111, Jesus and the Spirit. A Study of 
Religio us and Charis matic Experie nce of Jesus and the Firs t Chris tians as Reflected in the New Te­
s ta me nt, London 1975, bes. 199-300; R. Ln11re11th1, Z ur Klärung des Begriffs „Charisma": Conc 13 
(1977) 551-556; K. H. Schelklc, Charisma und Amt, in: J. Zmijewski/E. Nellessen (Hg.), Begegnung 
mit dem Wort (Fs. f. H. Zimmermann) (BBB 53), Bonn 1979, 311-323; F. Hn/111, Charisma und Amt. 
Die Diskussion über das kirchliche Amt im Lichte der neutestamentlichen Charismenlehre: 
ZThK 76 (1979)419-449; H. v . Lips, Glaube -Geme inde -Amt. Z um Verständnis der Ordination in 
den Pas tora lb riefen (FRLANT 122), Göttingen 1979, 183-223 (Lit.). 

2 Vgl. z. B. Vaticanum II , Lumen gentium Nr. 12; C. Heit111m111/H. Miih le11 (Hg.), Erfahrung und 
Theologie des Heiligen Geistes, Hamburg 1974; das dem Thema „Charisma" gewidmete Heft 11 
der Zeitsch rift „Concilium" (Conc 13 !'1 977 ]549-614); H. Miihle11, Die Erneuerung des chris tlichen 
Glaubens. Cha risma - Geist - Befreiung, München 21976, 239-250; rlers ., Der gegenwär tige Auf­
bruch der Geis terfahru ng und die Unterscheid ung der Geister, in: W. Kasper (Hg.), Gegenwart 
des Geistes. Aspekte e iner Pneumatologie (QD 85), Freiburg 1979, 24-53. _ 

3 So z. B. ). Hni11z, Ekklesia. Strukturen paulinischer Gemeinde-Theologie u nd Gemeinde-Ord­
nung, Regensburg 1972, 341; H. Sch lier, Herkunft, Ankunft und Wirkungen des Heiligen Geistes 
im Neuen Testame nt, in: C. Heitmann/ 1-1. Mühlen (Anm. 2) 129. 

4 So H. ). Vogels, Pflich tzölibat. Eine kritische Untersuchung, München 1978; ders., Das Recht der 
Gemeinden auf einen Priester in Kollision mit dem Pflichtzölibat: Conc 16 (1980) 200-204. 
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selben Sinne verwendet wirds Deshalb ist VOT der Auslegung VO Kora
auf Cdie rundbedeutung langue VO  a YOAOLOLLOL O die davon unterschei-
en! edeutung 1mM jeweiligen Kontext se1INes Vorkommens 1mM (parole)6®
41:2;) un auf die sich daraus ergebenden Folgerungen 1..3:) einzugehen?:

Als Verbalsubstantiv YAQLLOLLAL bezeichnet YOOLOLLOL (eine der 1n der Koine
beliebten ungen auf - WO) das rgebnis der als on verstandenen 700
Gunstbezeugung, Wohltat, eschen Inwieweit YAOLOLLO 1 ın ezug dem
theologisch gefüllten COr u  (  S  w als Bezeichnung für die Heilstat Christi steht,
annn nicht aus der etymologischen Verwandtschaft beider Vokabel, sondern 11UT
Aaus dem jeweiligen Kontext ersehen werden8s.

nnerha der Paulusbriefe un der davon abhängigen Schriften L1UT dort
findet sich der SONS aum belegte Ausdruck 1st das Vorkommen VO  . F  LOLLO  '  x  ©  X  „  S  7 In
Röm T ohl weni1igsten VO  - dem christlich gepragten egr YAOLC an-
219; enn das den Römern VO  3 Paulus 1ın USS1IC gestellte YAOLOLLO wird 1er
Urc das Attribut MAVEULATLAZOV VO  3 anderen, etwa rein materiellen en (vgl.
Köm 1572 Kor DL als eıINe ‚„‚geistliche Gabe‘ (Belehrung, Irost, Festigung
unterschieden?. Kor 1 M] bezeichnet y QLOLLC die Paulus widerfahrene Kettung
a us Todesgefahr, Köm 11,29 sSind mıiıt T(l YOAOLOLATO die 9,4 genannten Gnadener-
wWelSse Gottes gegenüber Israel gemeınt. Als allgemeine Bezeichnung für das
UrcCc un mıit TISTIUS gegebene eschen der Gerechtigkeit un des TD
ens steht LOLLC  o  S  E, 1mMm Sinn VO  ‘ vu  OLG Köm 6723
Eine mehr spezifische, wenn auch nicht immer völlig einheıitliıche edeutung hat
+  v  C  AOQLOLLCA  7 folgenden Stellen, die bei der Diskussion ber Chariısmen herangezo-
gen werden:
(1) Kor 1,7 heißt ‚5 da{s ihran keinem Chariısma angel leidet.” Der Singu-
lar YÜOLOLLO meınt 1ler sicher die Konkretisierung der einen 7  OL Gottes, die den
Korinthern Urc TISLUS geschenkt wurde wodurch S1€E ‚‚reich wurden
In ihm jedem Wort un: jeder Erkenntnis” 5) Paulus konnte 1es kaum
schreiben, ohne el die en denken, auf die Cr späater näher eingehen
wird10.
(2) Kor f schreibt Paulus bei seinen Ausführungen ber die Ehe 1 1C auf
seine eıgene Lebensweise: ‚‚Aber jeder hat sSe1in eigenes YAQLOLLC on Gott, der
eiIne der andere 8] Offensichtlich sieht Paulus seiIne Befähigung ZUT Enthalt-
samkeit und damit einem ehelosen en als eın besonderes Charisma das

5 Vgl Laurentin (Anm. E: Lips (Anm 1 197
Zur Unterscheidung zwischen langue unı parole vgl de SAuUsSSure, Grundfragen der allgemeinen
Sprachwissenschaft, Berlin 16ff
Da der Begriff Charisma schon Oft untersucht wurde, annn Jer auf viele Forschungsergebnisse-
rückgegriffen werden. azu bes die Anm angeführten rbeiten; außerdem Conzelmann,
Art A  QLOLLC}  S  2 TIThHhWNT L 1973, Käsemann, An die Römer (HNT 8a) 1973, Her-
fen, Charisma Signal einer Gemeindetheologie des Paulus, 1: Haiıinz (Hg.), 1rC. 1m erden,
München 1976, 5/—HUM) Im Blick auf die Themenstellung werden 1IUT einıge wichtige Aspekte auf-
gezeı
egen diese TIhese Vo Brockhaus (Anm 1) bes /OLO LLL SEe1 Im weiıthın 1m neutra-
len ınn VO ‚‚Gabe*‘‘ verwendet, wendet sich allerdings Lıps (Anm 184  -
Kasemann (Anm. 113 tindet hier wıe uch SONS schon cdie spezifische Bedeutung VO  — Charisma
(im Sinne Von Kor 12,4 ff); mıit ecCc bemerkt hingegen Herten (Anm 77/ da{fs dies ‚‚die unty-
pischste und beiläufigste Verwendung VO:  — Charisma in den Paulusbriefen“‘‘ sel
Eine direkte ezugnahme auf die Kor erwähnten Charismen bestreitet Brockhaus (Anm 224;
Sie wird hingegen vertreten VoO Conzelmann

selben Sinne verwendet wirds. Deshalb ist vor der Auslegung von 1 Kor 12,31a 
auf die Grundbedeutung (langue) von 7.agw~w (1.1.), die davon zu unterschei­
dende Bedeutung im jeweiligen Kontext seines Vorkommens im NT (parole)6 
(1.2.) und auf die sich daraus ergebenden Folgerungen (1.3.) einzugehen1: 

1.1. Als Verbalsubstantiv zu 7.agi~owll bezeichnet 7.&.Qt<J~ta (eine der in der Koine 
beliebten Bildungen auf -µa) das Ergebnis der als Aktion verstandenen 7.aQt<;: 
Gunstbezeugung, Wohltat, Geschenk. Inwieweit 7.aQL<J~w im NT in bezug zu dem 
theologisch gefüllten Begriff 7.agu; als Bezeichnung für die Heilstat Christi steht, 
kann nicht aus der etymologischen Verwandtschaft beider Vokabel, sondern nur 
aus dem jeweiligen Kontext ersehen werdens. 

1.2. Innerhalb der Paulusbriefe und der davon abhängigen Schriften - nur dort 
findet sich der sonst kaum belegte Ausdruck-ist das Vorkommen von 7.agw~w in 
Röm 1,11 wohl am wenigsten von dem christlich geprägten Begriff 7.aQtt; abhän­
gig; denn das den Römern von Paulus in Aussicht gestellte 7.a.QW~ta wird hier 
durch das Attribut rrvEu~wnzöv von anderen, etwa rein materiellen Gaben (vgl. 
Röm 15,27; 1 Kor 9,11) als eine „geistliche Gabe" (Belehrung, Trost, Festigung) 
unterschieden9. 2 Kor 1,11 bezeichnet 7.agw~w die Paulus widerfahrene Rettung 
aus Todesgefahr, Röm 11,29 sind mit i:a 7.agio~wrn die 9,4 genannten Gnadener­
weise Gottes gegenüber Israel gemeint. Als allgemeine Bezeichnung für das 
durch und mit Christus gegebene Geschenk der Gerechtigkeit und des neuen Le­
bens steht 7.agw~w im Sinn von 7.aQtc; Röm 5,15.16; 6,23. 
Eine mehr spezifische, wenn auch nicht immer völlig einheitliche Bedeutung hat 
z&.gto~w an folgenden Stellen, die bei der Diskussion über Charismen herangezo­
gen werden: 

(1) 1 Kor l,7heißtes: ,,so daß ihr an keinem Charisma Mangel leidet." Der Singu­
lar :,:&.Qto~w meint hier sicher die Konkretisierung der einen 7.aQtt; Gottes, die den 
Korinthern durch Christus geschenkt wurde (V. 4), wodurch sie 11reich w urden 
in ihm an jedem Wort und jeder Erkenntnis11 (V. 5). Paulus konnte dies kaum 
schreiben, ohne dabei an die Gaben zu denken, auf die er später näher eingehen 
wird 10. 

(2) 1 Kor 7,7 schreibt Paulus bei seinen Ausführungen über die Ehe im Blick auf 
seine eigene Lebensweise: ,,Aber jeder hat sein eigenes 7.agto~w von Gott, der 
eine so, der andere so.11 Offensichtlich sieht Paulus seine Befähigung zur Enthalt­
samkeit und damit zu einem ehelosen Leben als ein besonderes Charisma an, das 

5 Vgl. I.n11ren ti11 (Anm. 1) SSlf; Lips (Anm. 1) 184, 197f. 
6 Zur Unterscheidung zwischen langue und parole vgl. F. de Sa11ss11re, Grundfragen der allgemeinen 

Sprachwissenschaft, Berlin 21967, 16ff. 
7 Da der Begriff Charisma schon oft untersucht wurde, kann hierauf viele Forschungsergebnisse zu­

rückgegriffen werden. Vgl. dazu bes. die Anm. 1 angeführten Arbeiten; außerdem H. Conzelmann, 
Art. ,.ag,oiia: ThWNT IX, 1973, 393--397; E. Käse111a1111, An die Römer (HNT Sa) 1973, 318ff; J. Her­
ten, Charisma - Signal einer Gemeindetheologie des Paulus, in: J. Hainz (Hg.), Kirche im Werden, 
München 1976, 57- 90. - Im Blick auf die Themenstellung werden nur einige wichtige Aspekte a uf- \' 
gezeigt. l 

8 Gegen diese These von Brockhaus (Anm. 1) bes. 130ff; 237ff, ,.a(ll0flf1 sei im NT weithin im neutra-
len Sinn von „Gabe" verwendet, wendet sich allerdings Lips (Anm. 1) 184f. 

9 Käsemann (Anm. 1) 113 findet hier wie auch sonst schon die spezifische Bedeutung von Charisma 
(im Sinne von 1 Kor 12,4ff); mit Recht bemerkt hingegen Herten (Anm. 7) 77, daß dies „die unty­
pischste und beiläufigste Verwendung von Charisma in den Paulusbriefen" sei. 

10 Eine direkte Bezugnahme auf die 1 Kor 12 erwähnten Charismen bestreitet 8rock/za11s {Anm. 1) 224; 
sie wird hingegen vertreten von Conze/111a1111 (Anm. 7) 394. 
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ihm ermöglicht, ganz für den Herrn da sSeıin 7,32-35) 11 Er nenn 1eSs Cha-
rı1sma 1M Hinblick auf davon unterschiedene Begabungen (‚‚der eine der
ere so*‘) Aus dem ext selbs geht nicht hervor, da{fs er die Befähigung ZUT Ehe
ebenfalls als eın Charisma bewertet12.

(3) Von YAOLOLLATCL (im Plural) schreibt Paulus ın den Darlegungen ‚‚über die (jei-
stesgaben” (xE0L DE TV TVEUVLLATLZ.OV) ın Kor43 un in der damit verwand-
ten Paränese Röm 12,3-83 Die mehrfach vorkommende Formulierung YUOLOLLAT O
LALLATOV Charismen der eilungen; Kor/darf als N! dafür CI-
tet werden, da{fs 1eSs eın Paulus un den Korinthern geläufiger Fachausdruck ür
die ın den Gemeinden festgestellten vielfältigen (Plural!) Heilungen der Bega-
bungen zZzu Heilen 13 Wa  — Paulus verwendet seinerseits YAOLOLLATOL Kor 12,4
(„‚es 1Dt Zuteilungen VO Charismen, aber eın un asselbe Pneuma’”’) paralle

‚‚Dienste”“‘ (dLaz0VviaL) un ‚‚Wirkungen”“ (EvegoyMLaTta) als Sammelbegriff für
alle aben, die 1mM folgenden mehriIiacCc aufzählt (12,8-11.28.29f un als ffen-
arung (PavE0w0LT) des Geistes ZU Nutzen der (Gjemeinde (x06C TO TULLCPE 00V) cha-
rakterisiert Als eın 5Sammelbegri steht YAOLOLLALT CL auch Kor 12,31 („‚eifert

die größeren harismen un Röm 12,6 (‚‚da WIT verschiedene Charismen
en Je ach der un verliehenen Gnade*”‘), annn hnlich wIe Kor 12 e1IN-
zeline en angeführt werden14.
Diese paulinische erwendung VO  - YAOLOLLCL läfßt eın Doppeltes erkennen: Erstens
ijeg 1er jeweils der Gedanke eiıNne Vielfalt (Das gilt auch für Kor f
//e  er hat seın eıgenes Chariısma VO  —; Gott, der eine der andere anders.”‘) DIies
wird och unterstrichen Urc den Hinwels auf die Gemeinde als eın Leib mıt
vielen Gliedern, die aufeinander angewılesen sind. Der Terminus Charismen
scheint Paulus geeignet, die sehr verschiedenartigen Fähigkeiten, Dienste und
e, die ın der Gemeinde Z.uUu beobachten miı1t einem Wort bezeich-

11 Paulus meınt hier cht die Ehelosigkeit als solche der intach die EYZOCTELCL, wıe S1eE Gal 5,23 als
Frucht des Geistes rwähnt un: ach Kor 7,5 VO Verheirateten zeıtweise geübt wird, sondern
dıe dauernde Enthaltsamkeit als Voraussetzung für das ehelose en Nıederwimmer, ASs-
ese un Mysterium. ber khe, kEhescheidung und Eheverzicht ın den Anfängen des christlichen
aubens (FRLANT 113), Göttingen 1975,
Daß Paulus 1er die kEhe als eın Charısma voraussetzt, wird ZW sehr Oft aANgENOMM: (z Käase-

|Anm 11114f; neuestens LIps (Anm |194, Anm 63 / ber Von anderen bestritten (z
] ietzmann/W. Kümmel IHNT 9 |41949, 50 Conzelmann IKEK/ St,; unnn lAnm 1

Brockhaus lIAnm. 137; Anm 5SU) ach Niederwimmer (Anm 11) 96, Anm /0, ist die aus
KOr 7,7 gefolgerte Annahme, die kEhe se1 eın Charisma, „‚eın abenteuerliches Mifßverständnis’‘:

enn ‚„die Ehe ıst für Paulus nıcht na  e, sondern eın Zeichen für den Mangel a Gnade, nämlich
für den angel 1 dem C’harisma der EYZOCdTELC, Vgl ders., Zur Analyse der asketischen Motiva-
HONn 1ın Kor IhLZ 1974) 241—248, bes 247, Anm ‚‚Die Ehe ıst für Paulus NnıIC eın ( ha-
rısma, sondern Zeichen für den Mangel Charisma, nämlich: wWer ZuUur Ehe genötigt ist, entbenhr‘
des charısma continenthae. Darum IMuUu Paulus ja hinzufügen: dieses Charisma entbehrt, wird
ohl durch eın anderes entschuldigt werden!“ Von der exegetischen Frage, ob Paulus die kEhe ın

Kor als eın Charisma wertet, ıst die sachliche Frage E} unterscheiden, ob die Ehe nıcht au der
Sicht Vo Eph un! der kirchlichen Tre khe als 5Sakrament) her als eın olches werden
darf (s 31
Dunn (Anm 210 und 254 f betont, da{is Paulus hier nıiıcht die ‚‚Gaben” der Heilung, sondern dıe
‚„‚Heilungen‘”‘ selbst meiıine. Die Parallele EVEOYILWLATA legt ıne solche Deutung nahe, ordert S1ie aber
NıIC unbedingt (s U. Anm 41)

diesen Aufzählungen ım einzelnen Schürmann (Anm 247-261; uUunNnn Anm —5R
eıtere Aufzählungen ne Verwendung des Terminus YAOLOLWATC) tinden sıch Eph 4,11 und

Die Verschiedenartigkeit kann nicht aus dem Terminus ÖLALOEOLC (Verteilu CZuteilung) alleinfolgert werden (SO Conzelmann Anm 7 |396), ohl ber aus dessen Verwen 1 konkreteng1 usammenhang: 11 ÖLALOOUV EZAOT O AT DouklAstaı (vgl. Bauer, 364)
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es ihm ermöglicht, ganz für den Herrn da zu sein (7,32-35)11. Er nennt dies Cha­
risma im Hinblick auf davon unterschiedene Begabungen (,,der eine so, der an­
dere so"). Aus dem Text selbst geht nicht h ervor, daß er die Befähigung zur Ehe 
ebenfalls als ein Charisma bewertet12. 

(3) Von zagia~ww (im Plural) schreibt Paulus in den Darlegungen „ über die Gei­
stesgaben" (m;gi bi ,wv rrvEu~wnzii.Jv) in 1 Kor 12,4-31 und in der damit verwand­
ten Paränese Röm 12,3-8. Die mehrfach vorkommende Formulierung zagia~ta,a 
ta~u'.nwv (Charismen der Heilungen; 1 Kor 12, 9.28.30) darf als Indiz dafür gewer­
tet werden, daß dies ein Paulus und den Korinthern gelä ufiger Fachausdruck für 
die in den Gemeinden festgestellten vielfältigen (Plural!) Heilungen oder Bega­
bungen zum Heilenn war. Paulus verwendet seinerseits zagia~ww 1 Kor 12,4 
(,,es gibt Zuteilungen von Charismen, aber ein und dasselbe Pneuma") parallel 
zu „Dienste" (btazovim) und „ Wirkungen" (EvEQYIHtai:a) als Sammelbegriff für 
alle Gaben, die er im folgenden mehrfach aufzählt (12,8-ll.28.29f) und als Offen­
barung (qx:,.v[ gwat~) des Geistes zum N utzen der Gemeinde (rrgcis ,ö auwp[gov) cha­
rakterisiert (12,7). Als ein Sammelbegriff s teht zagia~ww auch 1 Kor 12,31 (,,eifert 
um die größeren Charismen") und Röm 12,6 (,,da wir verschiedene Charismen 
haben je nach der uns verliehenen Gnade"), wo dann ähnlich wie 1 Kor 12 ein­
zelne Gaben angeführt werden14. 
Diese paulinische Verwendung von zaQLO~w läßt ein Doppeltes erke nnen: Erstens 
liegt hier jeweils der Gedanke an eine Vielfalt vor1s. (Das gilt a uch für 1 Kor 7,7: 
„ Jeder hat sein eigenes Charisma von Gott, der eine so, der andere anders.") Dies 
wird noch unters trichen durch den Hinweis auf die Gemeinde als ein Leib mit 
vielen Gliedern, die aufeinander a ngewiesen sind. Der Terminus Charismen 
scheint Paulus geeignet, die sehr verschiedenartigen Fähigkeite n, Dienste und 
Kräfte, die in der Gemeinde zu beobachten waren, mit einem Wort zu bezeich-

11 Paulus meint hier nicht die Ehelosigkeit als solche oder einfach die tyzgama, wie sie Gai 5,23 als 
Frucht des Geistes erwähnt und nach 1 Kor 7,5 von Verheirateten zeitweise geübt wird, sondern 
die dauernde Enthaltsamkeit als Voraussetzung für das ehelose Leben. Vgl. K. Niederwi111111er, As­
kese und Mysterium. Ober Ehe, Ehescheidung und Eheverzicht in den Anfängen des christlichen 
Glaubens (FRLANT 113), Göttingen 1975, 96. 

12 Daß Paulus hier die Ehe als ein Charisma vora ussetzt, wird zwar sehr oft angenommen (z. B. Kiise-
111a1111 (Anm. l) 114 f; neuestens Lips (Anm. 1) 194, Anm. 63), aber von anderen bestritten (z. B. H. 
Lietz111a1111/ W. G. Kiimmel [HNT 9] 41949, z. St.; H. Co11ze/111a1111 [KEK 5] 1969, z. S t.; D111111 [Anm. 1] 
206; Brockha11s [Anm. 1] 137, Anm. 50). Nach Niedenui111111er (Anm. 11) 96, Anm. 70, ist die aus 
1 Kor 7,7 gefolgerte Annahme, die Ehe sei ein Charisma, ,,ein abenteuerliches Mißverständnis": 
denn „die Ehe ist fü r Paulus nicht Gnade, sondern ein Zeichen für den Mangel an Gnade, nämlich 
für den Mangel an dem Ch arisma der lyzQama". Vgl. ders., Zur Analyse der asketischen Motiva­
tion in 1 Kor 7: ThLZ 99 (1974) 241- 248, bes. 247, Anm. 12: ,,Die Ehe ist für Paulus nicht ein Cha­
risma, sondern Zeichen für den Mangel an Charisma, nämlich: wer zur Ehe genötigt is t, entbehrt 
des charisma continentiae. Darum muß Paulus ja hinzufügen: wer d ieses Charisma e ntbehrt, wird 
wohl durch ein anderes entschuldigt werden!" - Von der exegetischen Frage, ob Paulus die Ehe in 
1 Kor 7 als ein Charisma wertet, ist die sachliche Frage zu unterscheiden, ob die Ehe nicht aus der 
Sicht von Eph 5 und der kirchlichen Lehre (Ehe als Sakrament) her als ein solches gewertet werden 
darf (s. w. u. 3 .1. ). 

13 Dww (Anm. 1) 210f und 254f betont, daß Paulus hier nicht die „Gaben" der Heilung, sondern d ie 
„ Heilungen" selbst meine. Die Parallele lvEQyiJ!WtCl legt eine solche Deutung nahe, fordert sie aber 
nicht unbedingt (s. w. u. Anm. 41). 

14 Vgl. zu diesen Aufzählungen im einzelnen ScJ1iir111a1111 (Anm. 1) 247-261; D111111 (Anm. 1) 201-258. 
Weitere Aufzählungen (ohne Verwendung des Terminus zaoia,wra) finde n sich Eph 4,11 und 
Mk 16,17f. 

15 Die Verschiedenartigkeit ka nn zwar nicht aus dem Terminus b,aiQEat1; (Verteilung, Zuteilung)allein 
gefolgert werden (so Co11ze/111ann [Anm. 7 )396), wohl aber aus dessen Verwendung im konkreten 
Zusammenhang: V. 11 bwtQoÜv hi,ar<i> zaOw; ßoul.t rm (vg l. Ba11er, 364). 
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en, as ihren Geschenkcharakter, ihre Vielfalt un Zusammengehörigkeit
deutete. Die Vielfalt nat letztlich In dem vielfältigen chenken (y@“OLZOLLAL) ihren
Tun (1 Kor TZID): die Einheit In der Zuordnung der einen u  S  S  > ın Christus
Zweitens deutet die Wahl VO  — YUOLTLWATA als Sammelbegriff darauf hin, dafs mıiıt
diesem Wort für Paulus as Außergewöhnliche und Spektakuläre nıcht notwen-
dig verbunden War ]1eS scheint ingegen bei AVEUVLATLAC der Fall SCEWESECN AA

se1n, wıe Kor 121 14,1: TIThess %} un der Hinwels auf geistgewirkte außer-
gewöhnliche Zeichen Gal S Kor 24 Köm 1519 vgl Kor LT auch ebr
2,4 | nahelegen16.) Denn die 1Im einzelnen varıerenden Aufzählungen enthalten
neben außergewöhnlichen, staunenerregenden Fähigkeiten auch alltägliche
Dienste und — \ UuSs der Sicht der eutigen Naturwissenschaft ‚‚natürliche”“ Bega-
bungen. ulilserdem zeıgt die Gedankenführung VO  S Kap 12 da{fs eS Paulus BC-
rade darauf ankommt, diese un nicht 1UT die aufßergewÖöhnlichen als geistge-
wirkte Charismen v charakterisieren.
(4) Verwandt miıt dem Vorkommen VO /AOLOLLOLTCL ın Kor und Köm n 5} ist das
In Detr 4,10 ‚‚Dient einander, eın jeder, wıe CT eın Charisma empfing, als gyute
Verwalter der vielfältigen na Gottes.‘“ Hıer ist ebenfalls vorausgesetzt, da{fs
verschiedene Charismen oibt (wenn auch explizit 11UT VO  —_ der ‚‚vielfältigen
na Gottes” gesprochen WIFT nd diese auf die (jemeinde hingeordnet sind
(‚‚dient einander”‘). Im einzelnen werden 13 1Ur Zzwel verschiedene Weisen
angeführt, wıe die Leser entsprechend ihrem Charisma wirken sollen ‚„‚Wenn e1-
er redet, Worte Gottes; wenn einer dient, aus er  ra  / die Gott Vel-
leiht“ L
(5) In den Pastoralbrietfen wird YAOLOLLCL Tim 4,14 (‚‚vernachlässige nıicht das
Charisma, das 1n cdir ist, as Cir gegeben wurde aufgrund VO rophetie mıiıt Autf-
legung der an des Presbyteriums”’) un Tim 14 (‚‚entfache das Charisma
(Gottes, as in dir ıst durch die uflegung meılner Hände als eıne mtsgnade
aufgefaft, Cdie durch Handauflegung vermittelt wird. Diese Einengun VO  — (‚has
rısma auf eine mtsgnade (1 Kor werden Amter lediglich un anderem,
ennn auch an erster Stelle, d den Charismen gezä jeg auf der Linie der Dar-
legung VO Eph 4,11; denn ort werden, allerdings ohne Verwendung des Wor-
tes y(  / eINZIg ‚‚die Apostel, die Propheten, die Evangelisten, die Hirten un
die Lehrer“ als en des erhöhten Herrn angeführt18, öllig ne  - ist ın den Pa-
storalbriefen, da{fs das Charisma uUurc eiInNe Amtshandlung weitergegeben wird
ine olche Vermittlung wird Kor BA un Röm 12 In keiner Weise angedeutet.

Der UÜberblick über as Vorkommen On YAOLOLLC 1m ze1igt: Der als sol-

16 Vgl Kasemann (Anm I t; ders., Art eıs un Geistesgaben 1Im RG  e IL,
bes 1274 N unnn (Anm f Hahn nm 1)422f. Im Rahmen dieses Beitrags annn N1IC. näher
auf die außergewöhnlichen Gaben der Glossolalie, Prophetie und Heilungen eingegangen (
den Vgl azu Kremer, Pfingstbericht und Pfingstgeschehen. Eine exegetische Untersuchung Zzu

ApPg 2.1-13 (SB5S Stuttgart 1973, 28-62; unnn Anm 205—-248; Dautzenberg, Urchristli-
che rophetie. hre Erforschung, ihre Voraussetzungen IM udentum un: ihre Struktur 1Im ersten
Korintherbrief (BWANTI 104), Stuttgart 1975; ers,; Art Glossolalie: XL, 1979, 225-246; ders.,
Art D  AOOOa: EWNT L, 1980,
Zur Verschiebung des Aspekts gegenüber KOT a° un! Köm vgl Lips (Anm Hahın
Anm Der lIon liegt hier auf der Verantwortung VOT Oott und dem Bezug vA erherrtli-
chung G ottes Demnach haben die Charismen nıcht mehr eın solches Eigengewicht wıe bei Paulus
Vg dazu neuestens -Jahn (Anm 444447 A hnlich auch Lips (Anm 202 Schürmann (Anm
266 sicht die ın Eph und Pastoralbriefen sich anbahnende Verschiebung ıIn dem Unterschied WwWI1-
schen der ‚„‚werdenden‘‘ un! der ‚‚gewordenen“‘ Kiırche begründet.
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nen, das ihren Geschenkcharakter, ihre Vielfalt und Zusammengehörigkeit an­
deutete. D ie Vielfalt hat letz tlich in dem vielfältigen Schenken (zagi~o~wt) ihren 
Grund (1 Kor 12, 11), die Einheit in der Zuordnung zu der einen zagte; in Christus. 
Zweitens deutet die Wahl von zagicr~ww als Sammelbegriff darauf hin, daß mit 
diesem Wort für Paulus das Außergewöhnliche und Spektakuläre nicht notwen­
dig verbunden war. (Dies scheint hingegen bei rrvEwwnza der Fall gewesen zu 
sein, wie 1 Kor 12,1; 14,1 ff; 1 Thess 1,5 und der Hinweis auf geistgewirkte außer­
gewöhnliche Zeichen Gal 3,5; 1 Kor 2,4; Röm 15,19 [vgl. 2 Kor 12,12; auch H ebr 
2,4) nahelegen16.) Denn die im einzelnen variierenden Aufzählungen enthalten 
neben außergewöhnlichen, staunenerregenden Fähigkeiten auch alltägliche 
Dienste und -aus der Sicht der heutigen Naturwissenschaft „natürliche" - Bega­
bungen. Außerdem zeigt die Gedankenführung von Kap. 12, daß es Paulus ge­
rade darauf ankommt, diese und nicht nur die außergewöhnlichen als geistge­
wirkte Charismen zu charakterisieren. 

(4) Verwandt mit dem Vorkommen von zagicr~wrn in 1 Kor 12 und Röm 12 ist das 
in 1 Petr 4,10: ,,Dient einander, ein jeder, wie er ein Charisma empfing, als gute 
Verwalter der vielfältigen Gnade Gottes ." Hier ist ebenfalls vorausgesetzt, daß es 
verschiedene Charismen gibt (wenn auch explizit nur von der „ vielfältigen 
Gnade Gottes" gesprochen wird) und diese auf die Gemeinde hingeordnet sind 
(,,dient einander"). Im einzelnen werden V. 11 nur zwei verschiedene Weisen 
angeführt, wie die Leser entsprechend ihrem Charisma wirken sollen:,, Wenn ei­
ner redet, so Worte Gottes; wen n einer dient, so aus der _Kraft, die Gott ver­
leiht"11. 

(5) In den Pastoral briefen wird zaotcr~w 1 Tim 4, 14 (,, vernachlässige nicht das 
Charisma, das in dir ist, das dir gegeben wurde aufgrund von Prophetie mit Auf­
legung der Hände des Presbyteriums") und 2 Tim 1,6 (,,entfache das Charisma 
Gottes, das in dir ist durch die Auflegung meiner Hände") als eine Amtsgnade 
aufgefaßt, die durch Handauflegung vermittelt wird. Diese Einengung von Cha­
risma auf eine Amtsgnade (1 Kor 12 werden Amter lediglich unter anderem, 
wenn a uch an erster Stelle, zu den Charismen gezählt} liegt auf der Linie der Dar­
legung von Eph 4,11; denn dort werden, allerdings ohne Verwendung des Wor­
tes zugtcr fta, einzig „die Apostel, die Propheten, die Evangelisten, die Hirten und 
die Lehrer" als Gaben des erhöhten Herrn angeführtis. Völlig neu ist in den Pa­
s toraJbriefe n, daß das Charisma durch eine Amtshandlung weitergegeben wird. 
Eine solche Vermittlung wird 1 Kor 12 und Röm 12 in keiner Weise angedeute t. 

1.3. Der überblick über das Vorkommen von zetQLO'fta im NT zeigt: 1. Der als sol-

16 Vgl. Käse111m111 (Anm. 1) 111 f; ders., Art. Geis t und Geistesgaben im NT: RGG 11, 31958, 1272-1279, 
bes. 1274f; D111111 (Anm. 1) 208f; Ha/111 (Anm. 1)422f.-Im Rahmen dieses Beitrags kann nicht näher 
auf die außergewöhnlichen Gaben der Glossolalie, Prophetie und Heilungen eingegangen wer­
den. Vgl. dazu}. Krem er, Pfingstbericht und Pfingstgeschehen. Eine exegetische Untersuchung zu 
Apg 2, 1-13 (SBS 63/64), Stuttgart 1973, 28--62; D111111 (Anm. 1) 205--248; G. Da11tze,1berg, Urchristli­
che Prophetie. Ihre Erforschung, ihre Voraussetzungen im Judentum und ihre Struktur im ersten 
Korintherbrief (BWANT 104), Stuttgart 1975; ders., Art. Glossolalie: RAC XI, 1979, 225--246; ders., 
Art. ,;l.ö,oau: EWNT I, 1980, 604-614. 

17 Zur Verschiebung des Aspekts gegenüber 1 Kor 12 und Röm 12 vgl. Lips (Anm. 1) 203; Ha/111 
(Anm. 1) 444. Der Ton liegt hier auf der Verantwortung vor Gott und dem Bezug zur Verherrli­
chung Gottes . Demnach haben die Charismen nicht mehr ein solches Eigengewicht wie bei Paulus. 

18 Vg. dazu neuestens Ha/111 (Anm. 1)444-447. Ähnlich auch Lips (Anm. 1) 202. Sclziir111m111 (Anm. 1) 
266 sieht die in Eph und Pastoralbriefen sich anbahnende Verschiebung in dem Unterschied zwi­
schen der „werdenden" und der „gewordenen" Kirche begründet. 
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cher allgemeıine (unbestimmte/polyseme) Terminus Charisma wurde schon 1n
Korinth azu benutzt, Cie unterschiedlichen Befähigungen rankenhei-
lungen bezeichnen. Paulus benutzte diese Vokabel ıIn verschiedenen Zu-
sammenhängen; eıne spezifische Bedeutung gab eT diesem Wort ıIn Kor 12 und
Köm als Sammelbegriff für viele 1m einzelnen sehr verschiedenartige Bega-
bungen bzw irkungen, die ach seiner Aussage VO Geist des auferstandenen
Herrn stammen Im Unterschied den Korinthern lag der kzen bei Paulus da-
bei nicht auf dem Außerordentlichen 1eS konnte anders als bei LVE VLLATLZ.CL

fehlen), sondern auf dem Dienen (zum Nutzen der Gemeinde) Es steht
nıichts 1m Wege, azu auch die etr 4,10 angeführten Charismen un! die

Kor E erwähnte Befähigung ZUT Ehelosigkeit azu en1 Zu unter-
scheiden iıst davon die Verwendun VO Charisma 1ın den Pastoralbrieten (1 Tım
4,14 un Tim 1,6), e auf das Urc Handauflegung vermittelte Amtscha-
rısma eingeengt un VO  —; den vielen verschiedenartigen Charismen nicht me
gesprochen wird. (Diese edu  on der Bedeutung VO Charisma hat auch die
folgenden Jahrhunderte der 1ITC weithin, wWenn auch nicht lgemein be-
stimmt20, ) * übersehen werden darf, da{fs Paulus nıemals die ‚Liebe“
(drCzem), die eTr (3al Z als erste ‚‚Frucht des Geistes” anführt, den Charismen
zählt21 1es kann auch nıcht, wıe die olgende Auslegung zeigt, aus KOor 12.,31
gefolgert werden.) Der TUn für diesen Sprachgebrauch dürfte VOT em arın
lıegen, da{fs die1e für alle Christen unentbehrlich ist, während nıicht jeder jedes
Charisma besitzen mMuUu
In dem auszulegenden Text Kora geht demnach die vielfältigen ın
der Gemeinde erfahrenen un dem uftfbau der Gemeinde dienenden (jeistes-
wirkungen bzw Geistesgaben, die Paulus Kor 12 un Röm mıiıt dem Sam-
melbegriff Charismen bezeichnet. £1 kommt dem Auferordentlichen der
Ekstatischen keine besondere ote da{fs daraus etwa eın höherer Wert BC-
tolgert werden könnte (wie 1es offensichtlich ın Korinth geschah). Die ]1er VOTI-

liegende Bedeutung VO  — Charısma ist also scharf unterscheiden das wird Oft
unterlassen einerseits VO  —; der weıten Bedeutung, die dieses Wort aufgrun SEe1-
nNeTr Etymologie nd seiner Nähe der CHArıisStl1ıc verstandenen /U U  3, en kann
(alles Geistgewirkte, ‚‚Charismatische”, nıicht selten ın Gegensatz Amt und
Institution)22, andererseits VO der CHNSHCTEN scholastischen Detinition als gratia
gratis ata (supra facultatem naturae)23 und dem verbreiteten soziologischen
Verständnis als Bezeichnung für eın aufßergewöhnliches Phänomen24.

Daran hındert uch nıcht, da(ßs dies ın den ısten VO  - Kor aufgezählt wird (SO Schürmann
Anm/ Anm 1I anders Nıederwim mer |Anm 11| 96, Anm 68) und eın direkter Bezug auf
den Nutzen der (‚emeinde nıcht angegeben ist (vgl Lips 194 {f); ennn das Freisein für den Kyri0s
1e1n nıcht [(1UT der persönlichen Heiligung, sondern dem Herrn der Kirche.
Vgl Ü. Balthasar, Charisma, Prophetie, Mystik, ın DIh 23, Mü nchen 1954, 94, bes

(zur Geschichte der christlichen Charismatik); einem diftferenzierteren Urteil gelangt
Rıtter, Charisma 1Im Verständnis des Ohannes hrysostomus und seiner Zeıt. kın Beitrag ZUur

Erforschung der griechisch-orientalischen Ekklesiologie ın der Frühzeit der Reichskirche, Göttin-
gen

21 Das höchste aller Charismen (Lietzmann/Kümmel IHNT 9], St.) der das ‚‚Grundcharisma”‘
(Schürmann |Anm. |annn die Liebe UT annn genannt werden, wenn dabei ‚‚Charisma““
nıcht ıIn dem spezifischen Sinn VO KOor ‚2 Köm 12,6; Petr4,10, sondern et wa ın dem Sinn
VO Köm 6,23 wird. Vgl azu Weiß (KEK St.; Conzelmann

SE (Thomas Aquın unterscheidet übrigens die carıtas ebenfalls deutlich VoO den Charismen.)
C  A 50 Kasemann (Anm
23 Vgl Thomas VON Aquimn, S.th L/IL, 111, art ‚„‚Hujusmodi autem donum vOocatur ‚gratıa gratis

ata’, quıiaP tacultatem nmafturae, up merıtumC, hominı! conceditur: sed quıa NO
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eher allgemeine (unbestimmte/ polyseme) Terminus Charisma wurde schon in 
Korinth dazu benutzt, um die unterschiedlichen Befähigungen zu Krankenhei­
lungen zu bezeichnen. 2. Paulus benutzte diese Vokabel in verschiedenen Zu­
sammenhängen; eine spezifische Bede utung gab er diesem Wort in 1 Kor 12 und 
Röm 12 als Sammelbegriff für viele im einzelnen sehr verschiedenartige Bega­
bungen bzw. Wirkungen, die nach seiner Aussage vom Geist des auferstandenen 
Herrn stammen. Im Unterschied zu den Korinthern lag der Akzent bei Paulus da­
bei nicht auf dem Außerordentlichen (dies konnte - anders als bei ;i:vi;u~tan%a -

sogar fehlen), sondern auf dem Dienen (zum Nutzen der Gemeinde). Es steht 
nichts im Wege, dazu auch die 1 Petr 4,10 angeführten Charismen und die 
1 Kor 7, 7 erwähnte Befähigung zur Ehelosigkeit dazu zu zählen 19_ 3. Z u unter­
scheide n ist davon die Verwendung von Charisma in den Pastoral briefen (1 Tim 
4,14 und 2 Tim 1,6), wo es auf das durch Handauflegung vermittelte Amtscha­
risma eingeengt und von d en vielen verschiedenartigen Charismen nicht (mehr) 
gesprochen wird. (Diese Reduktion der Bedeutung von Charisma hat auch d ie 
folgenden Jahrhunderte d er Kirche weithin, wenn auch nicht allgemein be­
stimmt20.) 4. Nicht übersehen werden darf, daß Paulus niemals die 11Liebe" 
(dyaiCq), die erGal 5,22 als erste 11Frucht des Geis tes" anführt, zu den Charismen 
zähJt21. (Dies kann auch nicht, wie die folgende Auslegung zeigt, aus 1 Kor 12,31 
gefolgert werden.) Der Grund für diesen Sprachgebrauch dürfte vor allem darin 
liegen, daß die Liebe für alle Christen unentbehrlich ist, während nicht jeder jedes 
Charisma besitzen muß. 
In dem a uszulegenden Text 1 Kor 12,31a geht es demnach um die vielfältigen in 
der Gemeinde erfahrenen und de m Aufbau der Gemeinde dienenden Geistes­
wirkungen bzw. Geistesgaben, die Paulus 1 Kor 12 und Röm 12 mit dem Sam­
melbegriff Charismen bezeichnet. Dabei kommt dem Außerordentlichen oder 
Eks tatischen keine besondere Note zu, so daß daraus etwa ein höherer Wert ge­
folgert werden könnte (wie dies offensichtlich in Korinth geschah). Die hier vor­
liegende Bedeutung von Charisma ist also scharf zu unterscheiden - das wird oft 
unterlassen - einerseits von der weiten Bedeutung, die dieses Wort aufgrund sei­
ner Etymologie und seiner Nähe zu der christlich verstandenen ;,:<iQti; haben kann 
(alles Geistgewirkte, 11 Charismatische", nicht selten in Gegensatz zu Amt und 
Institution) 22, andererseits von der engeren scholastischen Definition als gratia 
gratis data (supra facultatem naturae)23 und dem verbreiteten soziologischen 
Verständnis als Bezeichnung für ein außergewöhnliches Phänomen24. 

19 Daran hindert auch nicht, daß dies in den Listen von 1 Kor 12 aufgezählt wird (so Schiir111n1111 
[Anm. 1) 148, Anm. 1; anders Nierlenvi111111er [Anm. 11 ] 96, Anm. 68) und ein direkter Bezug auf 
den Nutzen der Gemeinde nicht angegeben ist (vgl. Lips 194f); denn das Freisein für den Kyrios 
dient nicht nur der persönlichen Heiligung, sondern dem Herrn der Kirche. 

20 Vgl. H. U. u. Bnltlrnsnr, Charisma, Prophetie, Mystik, in: DThA 23, München 1954, 253-294, bes. 
254-267 (zur Geschichte der christlichen Charismatik); zu einem differenzierteren Urteil gelangt 
A. H. Ritter, Charisma im Verständnis des Johannes Chrysostomus und seiner Zeit. Ein Beitrag zur 
Erforschung der griechisch-orie ntalische n Ekklesiologie in der Frühzeit der Reichskirche, Göttin­
gen 21972. 

21 Das höchste aller Charismen (Lietz111m111/ Kii111111el IHNT 91 z. St.) oder das „Grundcharisma" 
(Sc/1iir111m111 [Anm. 1] 248-261) kann die Liebe nur dann genannt werden, wenn dabei „Charisma" 
nicht in dem spezifischen Sinn von 1 Kor 12,4.31; Röm 12,6; 1 Petr4,10, sondern etwa in dem Sinn 
von Röm 5,15.16; 6,23 genommen wird. Vgl. dazu/. Weiß (KEK 5) 91910, z. S t.; Co11zelmn1111 (KEK) 
z. St. (Thomas uon Aq11i11 unterscheidet übrigens die caritas ebenfalls deutlich von den Charismen.) 

22 So z. B. Käse111m111 (Anm. 1) 116ff. 
23 Vgl. Tlromns von Aq11i11, S.th . 1/11, q 111, art 1: ,,Hujusmodi autem donum vocatur ,gra tia gratis 

data', quia supra facultatem naturae, et supra meritum personae, homini conceditur: sed quia non 
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Exegese Vo Kora
Der albvers Korawirtft bei eiıner näheren Betrachtung viele TODIeMeEe auf
Diese ergeben sich weniger aus seinem Wortlaut, als aus einer gewlssen 5Span-
HNUNg ZUuU Kontext; enn vorher 12,4-30) wendet sich Paulus, wıe die Analyse
zeigt, eın Streben ach besonderen Geistesgaben; nachher empfiehlt er
zunächst die 1e als den „Weg schlechthin“ (12;  /  a un: anscC  eßend
14,1b—40) eINZIg das Charisma der rophetie nicht eıne Mehrzahl!) DIiese
scheinbare Inkonzinnität hat verschiedenen Vorschlägen hinsichtlich der
Zuordnung des Satzes (zum vorhergehenden Kap oder ZUuU folgenden
Kap 13) un seiner Worterklärung (Imperativ, ndikativ, Fragesatz?) geführt25,
Eine gewl1sse spielen €1 auch die Fragen, wıe die Aussage (‚,‚und
ich zeige euch och den Weg schlechthin“‘) interpretieren ist un! ob der Lob-
preıs der 1e ın Kap erst nachträglich 1er eingefügt wurde. Der Sinn VO

Koraäflt sich jedoch eindeutig bestimmen un dem Gedankengang eIn-
ordnen, Wenn der gesamte Kontext (die Situation der Leser, die Gedankenfolge

Kor 12-14 berücksichtigt (2.1.), der präzise Wortsinn aus dem Textzusam-
menhang heraus (besonders unter Beachtung VO  — 14,1.5.12.39) erschlossen 2:2..)
un die Funktion dieses Satzes innerhalb des SaANZECN Abschnittes Kap 1214 be-
achtet wird 219i)
21 Wie die Ausführungen VO  3 Kor 1214 erkennen lassen, geht Paulus Oort
auf die ihm offensichtlich zugetragene Fragestellung ‚‚über die Geistesgaben”

eın Diese War dadurch bedingt, dafß ın Korinth die Glossolalie übergebühr-
ich och geschätzt wurde un 1es N eifersüchtigem Streben innerhal der Zu-
sammenkünfte führte (vgl 14,12.23.31-33.40). Paulus g1ibt den Korinthern In SE1-
1eTr Antwort nıiıcht Ur eine elehrung, sondern zugleic eine rmahnung (Parä-
nese). In der kurzen, allgemein gehaltenen Einleitung (12,1-3) warn VOT dem
Überschätzen außerer Begeisterung un nn als Zeichen echter Geisteswir-
kung das Bekenntnis Z Jesus als dem Kyrios. Danach welst Paulus zunächst auf
die1eder Charismen hin Sie en alle letztlich denselben Geist ZU rhe-
ber, der G1E ZUMmmMm gemeinsamen Nutzen zuteilt, WIE eTr 311 12,4-11). em der
Apostel dann das Bild VO  3 dem eıinen Leib mıiıt den vielen, verschiedenartigen
1edern heranzieht, erläutert un egründe 61 seine Mahnung, die Verschie-
denartigkeit un as Aufeinander- Angewiesen-Sein der Charismen eachten
(  r  — Ausdrücklich geht CT danach och einmal auf einzelne Charismen eın
C  / Er zählt diese zunächst ın einer wohlüberlegten Reihenfolge auf:

datur ad hOocC OMO ıpse per am Justificetur, sed potıus justificationem alterius cooperetur,ıdeo on vVvocatur gratum faciens. “ Vgl azu Balthasar (Anm 20) 269291
Vgl Weber, Wiırtschaft un Gesellschaft Grundriß der verstehenden 5Soziologie, Kap 111 10,
Studienausgabe öln 1964, 179 ‚Charısma" soll ıne als außeralltäglich (ursprünglich, owohl bei
Propheten wıe bei thera eutischen wıe bei Rechts- Weisen wıe bei Jagdführern wıe bei Kriegshel-den als magisch bedingt geltende Qualität einer Persönlichkeit heißen, derentwillen S1E als mıiıt
übernatürlichen der übermenschlichen der mindestens spezifisch außeralltäglichen, cht jedemandern zugan lıchen Kräften oder Eigenschaften begabt Joder als gottgesandt der als vorbildlich
un esha a ‚Führer‘ wird Wie die betreffende Qualität Von irgendeinem ethischen,
asthetischen der sonstigen Standpunkt Q us ‚objektiv‘ richtig bewerten seın würde, ist natürlich
dabe:!i begrifflich völlig gleichgültig: darauf allein, wıe Ss1e tatsächlich VOoO den charısmatisch Be-
herrschten, den ‚Anhängern‘”, bewertet wird, omm an.  e Vgl Herleitung Laurentin (Anm
591:; Lips (Anm 198, bes Anm 85.86

25 bes Weifß (KEK St.: Ho (EB 21 ;“ Conzelmann KEK) S: Brockhaus
(Anm
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2. Exegese von 1 Kor 12,31a 

Der Halbvers 1 Kor 12,31a wirft bei einer näheren Betrachtung viele Probleme auf. 
Diese ergeben sich weniger aus seinem Wor tlaut, als aus einer gewissen Span­
nung zum Kontext; denn vorher (12,4-30) wendet sich Paulus, wie die Analyse 
zeigt, gegen ein Streben nach besonderen Geistesgaben; nachher empfiehlt er 
zunächst d ie Liebe als den „ Weg schlechthin" (12,31b-14,l a) und anschließend 
(14, l b-40) einzig das Cha risma der Prophetie (nicht eine Mehrzahl!). Diese 
scheinbare Inkonzinnitä t hat zu verschiedenen Vorschlägen hinsichtlich der 
Z uordnung des Satzes (zum vorhergehenden Kap. 12 oder zum folgenden 
Kap. 13) und seiner Worterklärung (Impera tiv, Indikativ, Fragesatz?) geführt2s. 
Eine gewisse Rolle spielen dabei auch die Fragen, wie die Aussage 12,31b (,,und 
ich zeige euch noch den Weg schlechthin") zu interpretieren ist und ob der Lob­
preis der Liebe in Kap . 13 erst nachträglich hier eingefügt wurde . Der Sinn von 
1 Kor 12,31a läßt sich jedoch eindeutig bestimmen und dem Gedankengang ein­
ord nen, wenn der gesamte Kontext (die Situation der Leser, die Gedankenfolge 
in 1 Kor 12-14) berücksichtigt (2.1.), der präzise Wor tsinn aus dem Textzusam­
menhang heraus (besonders unter Beachtung von 14,1.5.12.39) erschlossen (2.2.) 
und d ie Funktion dieses Satzes in nerhalb des ganzen Abschnittes Kap . 12-14 be­
achtet wird (2.3. ). 

2.1. Wie die Ausfüh rungen von 1 Kor 12-14 erkennen lassen, geht Paulus dort 
auf die ihm offensichtlich zugetragene Fragestellung „ über die Geistesgaben" 
(12, 1) ein. Diese war dadurch bedingt, daß in Korinth die Glossolalie übergebühr­
lich hoch geschätzt wurde und dies zu eifersüchtigem Streben innerhalb der Zu­
sammenkünfte führte (vgl. 14,12.23.31-33.40). Paulus gibt den Korinthern in sei­
ner Antwort nicht nur eine Belehrung, sondern zugleich eine Ermahnung (Parä­
nese). In der kurzen, allgemein gehaltenen Einleitung (12,1-3) warnt er vor dem 
überschätzen äußerer Begeis terung und nennt als Zeichen echter Geisteswir­
kung das Bekenntnis zu Jesus als dem Kyrios. Danach weis t Paulus zunächs t auf 
die Vielfalt der Charismen hin . Sie haben alle letztlich denselben Geist zum Urhe­
ber, der sie zum gemeinsamen N utzen zu teilt, wie er will (12,4-11). Indem der 
Apostel dann das Bild von dem einen Leib mit den vielen, verschiedenartigen 
Gliedern heranzieht, erläu tert und begründet er seine Mahnung, die Verschie­
denartigkeit und das Aufeinander-Angewiesen-Sein der Charismen zu beachten 
(12, 12-27). Ausdrücklich geht er danach noch einmal auf einzelne Charismen ein 
(12,28-30). Er zählt diese zunächst in einer wohlüberlegten Reihenfolge auf: 

datur ad hoc ut homo ipse per eam justificetur, sed potius ut justlficationem alterius cooperetur, 
ideo non vocat1.1 r gratum faciens." Vgl. dazu Ba/1/znsar {Anm. 20) 269-291. 

24 Vgl. M. Weber, Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriß der verstehenden Soziologie, Kap. III§ 10, 
Studienausgabe Köln 1964, 179:,, ,Charisma' soll eine als außeralltäglich (ursprünglich, sowohl bei 
Propheten wie bei therapeutischen wie bei Rechts-Weisen wie bei Jagdführern wie bei Kriegshel­
den: als magisch bedingt) geltende Qualität einer Persönlichkeit heißen, um derentwillen sie als mit 
übernatürlichen oder übermenschlichen oder mindestens spezifisch außeralltäglichen, nicht jedem 
andern zugänglichen Kräften oder Eigenschaften [begabt] oder als gottgesandt oder als vorbildlich 
und deshalb als, Fiihrer' gewertet wird. Wie d ie betreffende Qualität von irgendeinem ethischen, 
ästhetischen oder sonstigen Standpunkt a us ,objektiv' rich tig zu bewerten sein wiirde, ist natürlich 
dabei begrifflich völlig gleichgültig: darauf allein, wie sie tatsächlich von den charismatisch Be­
herrschten, den ,A11hii11gem ', bewertet wird, kommt es an." Vgl. zur Herleitung uwre11lit1 (Anm. 1) 
551; Lips (Anm. 1) 198, bes. Anm. 85.86. 

25 Vgl. bes./. Weiß (KEK 5) z . St.; E. B. Allo (EB 8 21934, z. St.; Co11ze/111a1111 (KEK) z. St.; Brockhaus 
(Anm. 1) 175ff. 
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erstens Apostel, zweıtens Propheten, drittens Lehrer, annn e, darauf
Heilungscharismen, Hilfeleistung, Leitungsdienste, Arten VO Sprachen”

28) Anschließend zieht er daraus die Folgerung, indem er die Leser die
rhetorischen ragen richtet: ‚„‚Sind alle Apostel? Sind alle Propheten? Sind alle
Lehrer? |Haben alle Kräfte?en alle die Charismen der Heilung? en alle ın
5Sprachen? egen alle (die Sprachen Jaus 29-30)?* (Auffallenderweise ftehlen
hier die beiden vorher aufgezählten en ‚‚Hilfeleistungen”, ‚‚Leitungsdien-
ste  s vermutlich galten diese nicht als erstrebenswert.)
Unmittelbar auf die rageform ausgesprochene Mahnung, cht eigenwillig
ach den verlockend erscheinenden C harısmen streben, olg 31a
‚„‚Eifert aber die gröfßeren Charismen!“ eınNe positive Weisung, wıe die ext-
analyse 2:2:) zeıgen wird. Ohn  >] diesen Imperatıv näher N erläutern, fügt Paulus
dann, eingeleitet Urc In Kap eıne Aufforderung ZUT 1e (& CGzem)
als dem ‚„Weg ScChlecC  1n an261 auf, dafß er eingangs den unabding-
baren Wert der 1e gegenüber einzelnen besonders hoch eingeschätzten hier
In steigender Oorm aufgezählten Charismen 13,13) un Ende das Bleibende
der1e diesen gegenüber betont. Für uNnseTenN Vers ist och beachtenswert, da{fs
a Ende des Lobpreises der Agape diese als ‚‚dıe größere” (von ‚‚Glaube, off-
/ Liebe bezeichnet wird.
Mıt Kap knüpft Paulus ach dem Imperatıv ‚„‚Jagt der 1e nach”“ 14,1a)
die Aufforderung VO  — Kap a allerdings miıt anderen Worten: ‚Eifert
aber Geistesgaben, VOT allem, da{fs® ihr prophetisch redet“‘ (14,1bc) Damit ist
zugleic das Thema VO Kap angegeben; ennn 1er geht Paulus konkret auf
Cdie eingangs erwähnte rage der Orıntiher eın un ordert dıe Leser auf,
der Prophetie den Vorrang VOT der Glossolalie ] geben. Wiıe sehr Paulus dar-
auf ankommt, zeigt unmifßverständlich die Schlußfolgerung ‚„„‚Und
ımeine er, eifert arum, prophetisch reden und hindert das 5Sprachenre-
den nıiıcht.“ Ehe auf die Funktion VO Korainnerhal des Kontextes e1INn-

werden kann, ist 5 notwendig, die Aussage 1m einzelnen näher be-
stimmen.

Das Anfang uNnseTeEeSs Satzes stehende Verbum SNAOUV (eifern bezeichnet
(wıe SNA0C) eın affektgeladenes Sich-ausrichten auf eıne Person der eıne aCc  e
wobei die Motivation unterschiedlich seın kann, Einsatz für höchste Werte,
Faszination, verletzte Ehre, KRivalıtät, Streit27 Paulus WarTr aus Korinth Ooffensicht-
ıch eın eifersüchtiges Streben (vgl. Kor 33 ıIn ezug auf die Geistesgaben be-
kannt (14,12) br spielt arauf den rhetorischen Fragen Kor 2,29-30 (‚ DInd
alle Apostel? un: weist 13,4 (‚‚die 1e ereifert sich nicht”) zurück.
Vielleicht War schon bei den Auseinandersetzungen innerhal der (jemeinde on
Korinth das Verbum iniovv gefallen un greift Paulus 1es 1er auf28 Hier
12,31a) WI1Ee hat ‚‚eiıfern“‘ eindeutig einen posiıtıven Sinn. Dabei dürfte der
Gedanke, sich ın ezug auf andere hervorzutun, mitschwingen (vgl. das Lob des

G AArn  y UTE ODOAÄTV ıst 0OOV ziehen und bedeutet ann ‚„‚den Weg schlechthin““. Durch TI erhält
diese Aussage den Charakter 1nes Oomparativs: ‚„‚dem gegenüber den größeren Charismen der
Vorzug geziemt”. Zu der Textvarıante F1 e  ETI und ZUur Verbindung VO a VE OPOANV mıiıt
DEIZ VULL und einzelnen Korrekturvorschlägen vgl ] 1etzmann/Kümmel (HNT 9), St,; Conzelmann
KEK 5), z
Vgl Stumpf, Art NAOS 1L, 9_890; Popkes, Art > s  11A0 EWNT 1, 555

25 Vgl Herten (Anm 11) 61
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,, ... erstens Apostel, zweitens Propheten, drittens Lehrer, dann Kräfte, darauf 
Heilungscharismen, Hilfeleistung, Leitungsdienste, Arten von Sprachen" 
(V. 28). Anschließend zieht er daraus die Folgerung, indem er an die Leser die 
rhetorischen Fragen richtet: ,,Sind alle Apostel? Sind alle Propheten? Sind alle 
Lehrer? !Haben }1lle Kräfte? Haben alle die Charismen der Heilung? Reden alle in 
Sprachen? Legen alle !die Sprachen ]aus (W. 29--30)?" (Auffallenderweise fehlen 
h ier die beiden vorher aufgezählten Gaben „ Hilfeleistungen", ,,Leitungsdien­
ste"; vermutlich galten diese nicht als erstrebenswert.) 
Un mittelbar auf die in Frageform ausgesprochene Mahnung, nicht eigenwillig 
nach den verlockend erscheinenden Charismen zu streben, folgt unser V. 31a: 
,,Eifert aber um die größeren Charismen!" -eine positive Weisung, wie die Text­
analyse (2.2.) zeigen wird. Ohne diesen Imperativ näher z u erlä utern, fügt Paulus 
dann, eingeleitet durch 12,31b, in Kap. 13 eine Aufforderung zur Liebe (aycm11) 
als dem„ Weg schlechthin" an 26. Dabei fällt auf, daß er eingangs den unabding­
baren Wert der Liebe gegenüber einzelnen besonders hoch eingeschätzten (hier 
in s teigender Form aufgezählten) Charismen (13,1-3) und am Ende das Bleibende 
der Liebe diesen gegenüber betont. Für unseren Vers ist noch beachtenswert, daß 
a m Ende des Lobpreises der Agape diese als „die größere" (von „Glaube, Hoff­
nung, Liebe") bezeichnet wird. 
Mit Kap. 14 knüpft Paulus nach dem Imperativ „jagt der Liebe nach" (14,la) an 
die Aufforderung von Kap. 12,31a an, allerdings mit anderen Worten: 11Eifert 
aber um Geistesgaben, vor allem, daß ihr prophetisch redet" (14,lbc). Damit ist 
zugleich das Thema von Kap. 14 angegeben; denn hier geht Paulus konkret auf 
die eingangs (12,1) erwähnte Frage der Korinther ein und fordert d ie Leser auf, 
der Prophetie den Vorrang vor der Glossolalie zu geben. Wie sehr es Paulus dar­
auf ankommt, zeigt unmißverständlich die Schlußfolgerung V. 39: "Und so, 
!meine] Brüder, eifert darum, prophetisch zu reden und hindert das Sprachenre­
den nicht. " - Ehe auf die Funktion von 1 Kor 12,31a innerhalb des Kontextes ein­
gegangen werden kann, ist es notwendig, die Aussage im einzelnen näher zu be­
stimmen. 

2.2. Das am Anfang unseres Satzes stehende Verbum ~111,,oüv (eifern) bezeichnet 
(wie ~111,,o;) ein affektgeladenes Sich-ausrichten auf eine Person oder eine Sache, 
wobei die Motivation unterschiedlich sein kann, z . B. Einsatz für höchste Werte, 
Faszination, verletzte Ehre, Rivalität, Streit27• Paulus war aus Korinth offensich t­
lich ein eifersüchtiges Streben (vgl. 1 Kor 3,3) in Bezug auf die Geistesgaben be­
kannt (14,12). Er spielt darauf in den rhetorischen Fragen 1 Kor 12,29-30 (,,Sind 
alle Apostel? . .. ") an und weist es 13,4 (11die Liebe ereifert sich nicht") z urück. 
Vielleicht war schon bei den Auseinandersetzungen innerhalb der Gemeinde von 
Korinth das Verbum ~111,,oüv gefallen (14,12) und greift Paulus dies hier auf2s. H ier 
(12,31a) wie 14,1.39 hat 11eifern" eindeutig einen positiven Sinn. Dabei dürfte der 
Gedanke, sich in Bezug auf andere h ervorzutun, mitschwingen (vgl. das Lob des 

26 zuu· u:tE Qj'.lo),i1v ist zu ohöv zu ziehen und bedeutet dann „den Weg schlechthin". Durch h, erhält 
d iese Aussage den Charakter eines Komparativs: ,,dem gegenüber den größeren Charismen der 
Vorzug geziemt". - Zu der Textvarian te d t1 s tatt 'Et1 und zur Verbindung von z(,o· i,:rrQlfol-,jv mit 
bEizvu!" und einzelnen Korrekturvorschlägen vgl Lietz111ann/Kii111111el (HNT 9), z. St.; Co11ze/111an11 
(KEK 5), z. St. 

27 Vgl. Stumpf, Art. ~i11-o;: ThWNT II, 879-890; W. Popkes, Art. ~i11-o; : EWNT 11, SSS. 
28 Vgl. Herten (Anm. 11) 61. 
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ers bei der Kollekte ıIn Kor 9,2) Kor 112 SChreli Paulus VO  - sich selbst
‚‚Denn ich eifere euch mıiıt dem Eifer Gottes.“ Von dem emsigen Bemühen,
das 14,1 mıiıt dem etapher ‚nachjagen“ [dLOZELV Kr un 14,12 mıiıt ‚„‚suchen“‘ [ ENTELV |
ausgedrückt wird, unterscheidet sich ‚‚eifern“ vielleicht Urc das ffektvolle
des Strebens, das nıcht zuletzt Urc den 1C auf andere verursacht WITr
Die Form ZnA0ovte kann grammatikalisch als1V ( AT eifert‘‘) oder Imperativ
(‚‚eıfert!”‘) aufgefafst werden. Hier steht S1E jedoch eindeutig als Imperativ29, Dies
folgt erstens aus derselben, unmifsverständlic als Imperatıv deutenden orm
ın 14,1 und 14,39, die Aufforderung VO  — a fortgeführt wird (vgl. auch
14,12 den Imperativ ‚‚sucht!”); zweıtens wird 1eS$ Urc den unmittelbar vorher-
gehenden und folgenden Kontext (Paränese In Orm rhetorischer Fragen
112,29-30 !bzw. UrcCc den Hinweis auf den gehenden „Weg  44 12,31b un die
begeisternde rmutigung ZUT 1e Kap. 13.) empfohlen. Drittens ergibt der In-
dikativEeifert aber die größeren Charısmen“ ach vorausgehenden rheto-
rischen Fragen hier keinen rechten ınn
Die Partikel DE (aber) signalisiert, da{fs den vorher zurückgewiesenen Verhaltens-
weisen möchten ıIn etwa Apostel, Propheten, Lehrer sSeiIn oder ber außer-
gewöhnliche Kräfte verfügen die Mahnung VO  — 31a als eıne posiıtıve Weisung
egenüber steht Bei dieser jeg das Gewicht nicht auf dem ern als olchem
1eSs WarTr Ja den Korinthern nicht Tem sondern auf dem Eitern ‚„gröfßere
Charismen“.
DIie L11UTr 1er stehende Näherbestimmung der ‚‚Charismen“”‘ als TL ULE 4 n  LLOVO verdient
besondere eaC  ng Dies sind nıcht ‚‚die besseren“ („0eittOVAa)3O, auch nicht
infach ‚‚die höheren”, wıe meiıist übersetzt wird dadurch wird der Gedanke e1l-
nNes angunterschiedes festgelegt); sind vielmehr ‚‚dıe größeren”, das el
die für den ‚Nutzen“” (U27) der Gemeinde bedeutenderen derwichtigeren. Dies
geht VOT em Aaus Kor 14,5 hervor, das prophetische Charisma als das Z2TO-
ere (ELZOV) egenüber der 5Sprachengabe gewer wird, un des-
SC Bedeutung für den ‚‚Aufbau” (0020d0107]) der Gemeinde. Dem entspricht, da{fs
14,1 als Konkretisierung uNnseTEes Satzes VO den ‚‚Geistesgaben” die Propheten-
gabe als die vorzuziehende genannt wird31. ıne stufung der Charismen un
dem Gesichtspunkt ihrer Bedeutung für die Kirche jeg auch ın den Aufzählun-
gen Kor und ın etwa Kor 13,1-3 (In umgekehrter Reihenfolge:
Glossolalie, Prophetengabe a., Selbsthingabe) zugrunde.

29 Gegen lber, Z um Verständnis VO  — CoraZN  S 4352 ach ihm harakterisiert
Paulus hier mıt dem Indikativ SNAOUTE die Haltung der korinthischen (Gemeinde und Spricht damıt
In knapper Formulierung och einmal all, W: die Kritik des Apostels herausgefordert hatte das
SNAOUV um Ccie größeren Geistesgaben. Der Exegese VO ber timmt Unnn (Anm 29/,
Anm Ya SIC wiıird abgelehnt VO Brockhaus Anm 176, Anm 162 Zu den ın der Vergangenheit
(schon bei Chrysostomus!) gemachten Versuchen, 31a als ragesatz Z interpretieren (‚‚ihr
strebt ach größeren Charismen?“‘) vgl Cornely DParis 1890, S} Allo EB) St
Die ın vielen Jüngeren Handschriften verbreitete Lesart T(i Z.OELTTOVA och Cornely St gab
ihr den Vorzug stammt offensichtlich auUSs dem Bemühen, 1er ıne moralische ertung Se-
sprochen tinden Paulus konnte bei seiıner Außerung ber eıne Abstufung der Charismen
ıne vorgegebene Unterscheidung anknüpfen; indem e& ber Vo  - ‚„‚größeren“‘ schrieb, gab dieser
ıne SANZ eıgene ote Vgl Conzelmann Anm 396, Anm
Wenn KOr 13,13 die (L OLT} als ‚„die größere”” 1Im Vergleich mıit Glaube und Hoffnung bezeichnet
wird, geschieht dies 1Im 1n  1C| auf ihren bleibenden Charakter. TOUT 0V 13:19) ıst sicher nıcht auf
dıe a genannten CO harısmen beziehen. Im Zusammenhang a un 14,5 unter-
Streic U fk(ll\' hier, daf dem Streben ach der |i1ebe ıne Ooch größere Bedeutung zukommt als
dem Eifern die größeren Charısmen.

3728

Eifers bei der Kollekte in 2 Kor 9,2). 2 Kor 11,2 schreibt Paulus von sich selbs t: 
,,Denn ich eifere um euch mit dem Eifer Gottes." (Von dem emsigen Bemühen, 
das 14,1 mit dem Metapher „ nachjagen" [bunzm] und 14,12 mit „suchen" !;11tüv] 
ausgedrückt wird, unterscheidet sich „eifern" vielleicht durch das Affektvolle 
des Strebens, das nicht zuletzt durch den Blick auf andere verursacht wird .) 
Die Form ~11J,.oi.m kann grammatikalisch als Indikativ (,, ihr eifert") oder Imperativ 
(,,eifert!") aufgefaßt werden. H ier s teht sie jedoch eindeutig als Imperativ29. Dies 
folgt erstens aus derselben , unmißverständlich als Imperativ zu deu tenden Form 
in 14,1 und 14,39, wo die Aufforderung von 12,31a fortgeführt wird (vgl. auch 
14,12 den Imperativ „sucht!"); zweitens wird dies durch den unmittelbar vorher­
gehenden und folgenden Kontext (Paränese in Form rhetorischer Fragen 
[12,29--30]bzw. durch den Hinweis auf den zu gehenden „ Weg" [12,31b ] und die 
begeisternde Ermutigung zur Liebe [Kap. 13 D empfohlen. Drittens ergibt der In­
dikativ „ ihr eifert aber um die größeren Charismen" nach vorausgehenden rheto­
rischen Fragen hier keinen rechten Sinn. 
Die Partikel b[ (aber) signalisiert, daß den vorher zurückgewiesenen Verhaltens­
weisen (alle möchten in etwa Apostel, Propheten, Lehrer sein oder über außer­
gewöhnliche Kräfte verfügen) die Mahnung von V. 31a als eine positive Weisung 
gegenüber steh t. Bei dieser liegt das Gewicht nicht auf dem Eifern als solchem -
dies war ja den Korinthern nicht fremd -, sondern auf dem Eifern um „ größere 
Charismen". 
Die nur hier s tehende Näherbestimmung der „ Charismen" als -ra ~1ü~ova verdien t 
besondere Beachtung. Dies sind nicht „ d ie besseren" (zQElttova)3o, auch nicht 
e infach „ die höheren", wie meist übersetzt wird (dadurch wird der Gedanke ei­
nes Rangunterschiedes festgelegt); es sind vielmehr „ die größeren", das heißt, 
die für den „ Nutzen" (12,7) der Gemeinde bedeutenderen oder wich tigeren. Dies 
geht vor allem aus 1 Kor 14,5 hervor, wo das prophetische Charisma als das grö­
ßere ü1ütwv) gegenüber der Sprachengabe gewertet wird, und zwar wegen des­
sen Bedeutung für den „Aufbau" (o1zobo~n1) der Gemeinde. Dem en tspricht, daß 
14,1 als Konkretisierung unseres Satzes von den „ Geis tesgaben" die Propheten­
gabe als die vorzuziehende genannt wird3t. Eine Abstufung der Charismen unter 
dem Gesichtspunkt ihrer Bedeutung für die Kirche liegt auch in den Aufzählun­
gen 1 Kor 12,28.29--30 und in etwa 1 Kor 13,1--3 (in umgekehrter Reihenfolge: 
Glossolalie, Prophetengabe u. ä ., Selbs thingabe) zugrunde. 

29 Gegen G. /ber, Zum Verständnis von 1 Cor 12,31a: ZNW 54 (1963) 43-52. Nach ihm charakterisier t 
Paulus hier mit dem lndikativ ~111'oim die Haltung der korinthischen Gemeinde u nd spricht damit 
in knapper Formulierung noch einmal an, was die Kri tik des Apostels hera usgefordert hatte : das 
~11,oüv um die größere n Geistesgaben. Der Exegese von fber s timmt zu 0 111111 (Anm. 1) 297, 
Anm. 37; sie wird abge lehnt von Brocklza11s (Anm. 1) 176, Anm. 162. -Zu de n in der Vergangenheit 
(schon bei Chrysostomus !) gemachten Versuchen, V. 31a als Fragesatz zu interpretiere n (,, ihr 
s trebt nach größeren Charismen?") vgl. R. Comely (CSs) Paris 1890, z. S t.); A lla (EB), z. S t. 

30 Die in vielen jüngeren Handschriften verbreitete Lesart Ta r.QEinova - noch Com ely (CSs) z. St. gab 
ihr den Vorzug - s tammt offensichtlich aus dem Bemühen, hier eine moral ische Wertung a usge­
sprochen zu finden. - Paulus konnte bei seiner Äußerung über eine Abstufung der Charismen an 
eine vorgegebene Unterscheidung anknüpfen; indem er aber von „größere n" schrieb, gab er dieser 
eine ganz eigene Note. Vgl. Conzelmann (Anm. 7) 396, Anm. 30. 

31 Wenn 1 Kor 13,13 d ie &,;ccn1 als „die größere" im Vergleich mit Glaube und Hoffnung bezeichnet 
wird, geschieht dies im Hinblick auf ihren bleibenden Charakter. TouTow (13, 13) is t s icher nicht auf 
die 12,31a genann ten Charismen zu beziehen. Im Zusammenhang von 12,31a und 14,5 unter­
s treicht ftEtwv hier, daß dem Streben nach der Liebe eine noch größere Bedeutu ng zukommt als 
de m Eifern um die größeren Charismen. 
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Die volle Bedeutung VO  3 31a erfassen WIT erst, wenn WIT dessen Funktion
1M ahmen des gesamten Kontextes untersuchen32. Als Paulus diesen Vers fOr-
mulierte, wollte er damit bei den Korinthern eın bestimmtes Ziel erreichen. ach
seinen Ausführungen iın Kor43mufste es den Lesern klar se1n, da{fs ihr E1-
tern CGilossolalie und ihr Pochen darauf als ‚‚die Geistesgabe” nıcht ihrer ETU-
fung als Giliedern der Kirche entsprach. Dadurch, da{s der Apostel der Abweisung
ihres alschen Strebens un 31a eıne posıtıve Aufforderung beifügt, ze1igt T

ihnen ın allgemeiner Weise, wWwI1e sS1eE ihren Eiter ın die rechte Bahn lenken könnten.
em Paulus ihnen annn sofort den ‚„Weg  44 der Liebe welst und SIE ıIn beredten
Worten dafür begeistert (12,31b-14,1a), macht er SIE auf das übergeordnete Ziel
en Eiterns aufmerksam. Er tut 1es nıiıcht zuletzt, un einem alschen Eifer VOT-

zubeugen33, Wenn Paulus 1mM Anschluß daran die Aufforderung ‚‚eifert die
größeren Charısmen“ In abgewandelter Form wieder aufgreift, geschieht 1eSs
ganZ 1mM 1C auf die konkrete Situation ın Korinth Deshalb schreibt jetzt: //El_
fert aber die Geistesgaben, VOT em aber, da{fßs ihr prophetisch redet.“ Wie
das gemeınt ist, zeıgen die Ausführungen VO  — Kap und besonders die

eifert arum, prophetisch reden und hindert nicht daschlußsmahnung: FW *

en ın Sprachen” (14,39) Im Vergleich damıit ist die Aufforderung VO Kor
amehr grundsätzlich un allgemein. Sie ält außer der Spezifizierung VO

Kor auch och andere
[ Die Aufforderung VO Kora hat also die Funktion, das ın der CGemeinde
vorhandene Eitern In Clie rechte Kichtung welsen. [DDIie Rede VO ‚‚größeren
Charismen“‘ 1St 1er demnach mehr appellatıv nd wenıger informativ, das heißt;
S1e dient mehr dazu, Zzu rechten Handeln aufzufordern als ber eıne Abstufung
VO Charismen elehren34

Bibeltheologische Folgerungen
Urc die urInahme VO Kor ın den Kanon der Schriften hat die Mr ent-
schieden, da{fs dieser TIEe des Apostels auch spateren (Generationen ‚‚Wort C ZO-
tes  d ist Wie kann heute Koraals solches verstanden werden? Daz iıst CS

erforderlich, diese Weisung 1Im Kontext der SaNZEN und ihrer irkungsge-
scChıchte in der Kirche) SOWI1eEe uıunter Berücksichtigung der eutigen Situation
dazu gehören auch die aktuellen Fragen) auszulegen35,

Vgl Breuer, Einführung ın die pragmatische Texttheorie (UTB 106), üunchen 1974; Ber CT,
Exegese des Neuen estaments Neue Wege Vo Text Zu Auslegung (UTB 658), Heidelberg
86—T
Dies glt unabhängig Vo  — der rage, ob Kap aus einem anderen Textzusammenhang übernom-
INeEe wurde; vgl Weiß (KEK 1 Conzelmann (KEK 9), St un! ders., Art ZAOLTUCL Anm
396, Anm ach Brockhaus (Anm 175-178 ist die Beifügung Vo Kap eın Indiz für as
ambivalente Verhältnis des Paulus Zzu der Aufforderung OI ‚  a; dies habe seınen trund ıIn dem
Konflikt zwischen der Notwendigkeit einer Abstufung der Charismen (zum Nutzen der (‚emein-
de) un der atsache, da iıhr Charakter als treie Geschenke as Streben ach bestimmten en
verbiete.
Vgl dazu / Austın, How do ıngs with Or (hg Urmson), XfOT: 1965; de
alter, Theologische Sprachlogik, München 1971, 116—-121; Bartholomäus, Evangelium als Infor-
mahon. emente einer theologischen Kommunikationstheorie a Beispiel der Osterbotschaft,
Ekinsiedeln 1972, 185-1858
Bekanntlich können die Aussagen von KOrT wıe auch anderer biblischer Schriften nıcht ohne weIl-
er auf die heutige Situation übertragen verden (Zz cdie Anweilsung über das Verhalten der
Frauen eım (Gottesdienst Kork 13,34-36); S1E bedürfen vielmehr einer ‚‚Übersetzung”,
die nach DPetr 1,20f nıemals eigenmächtig geschehen kann, sondern nach ältester christlicher
Überlieferung Raum der Kirche geschehen mu(ß Vgl azu neuestens Stuhlmacher, Vom Ver-
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2.3. Die volle Bedeutung von V. 31a erfassen wir erst, wenn wir dessen Funktion 
im Rahmen des gesamten Kontextes untersuchenJ2 • Als Paulus diesen Vers for­
mulierte, wollte er damit bei de n Korinthern ein bestimmtes Ziel erreichen. Nach 
seinen Ausführungen in 1 Kor 12,4-30 mußte es de n Lesern klar sein, daß ihr Ei­
fern um Glossolalie und ihr Pochen dara uf als „die Geis tesgabe" nicht ihrer Beru­
fung als Gliedern der Kirche entsprach. Dadurch, daß der Apostel der Abweisung 
ihres falschen Strebens nun V. 31a eine positive A ufforderung beifügt, zeigt er 
ihnen in allgemeiner Weise, wie sie ihren Eifer in die rechte Bahn lenken könnten. 
Indem Paulus ihnen dann sofort de n „ Weg" der Liebe weist und sie in beredten 
Worten dafür begeistert (12,31b- 14,l a), macht er sie auf das übergeordne te Ziel 
allen Eiferns aufmerksam. Er tut dies nicht zuletz t, um einem falschen Eifer vor­
zubeugenJJ. Wenn Paulus im A nschluß daran die Aufforderung „eifert um die 
größeren Charismen" in abgewandelter Form wieder aufgreift, geschieht dies 
ganz im Blick auf die konkrete Situa tion in Korinth. Deshalb schreibt er je tzt: ,,Ei­
fert aber um die Geistesgaben, vor allem aber, daß ihr p rophetisch redet. " Wie 
das gemeint ist, zeigen die Ausführungen von Kap. 14 und besonders die 
Schlußmahnung: ,, . .. eife rt darum, prophetisch z u reden und hindert nicht das 
Reden in Sprachen" (14,39). Im Vergleich damit ist die A ufforderung von 1 Kor 
12,31a mehr grundsätzlich und allgemein. Sie läßt außer der Spezifizierung von 
1 Kor 14 auch noch andere zu. 
Die Aufforderung von 1 Kor 12,31a hat also die Funktion, das in der Gemeinde 
vorhandene Eifern in die rechte Richtung zu weisen. Die Rede von „größeren 
Charismen" ist hier demnach mehr appellativ und weniger informativ, das heißt; 
sie dient mehr dazu, zum rechten Handeln a ufzufordern als über eine Abs tufung 
von Charismen zu belehrenJ4. 

3. Bibeltheologische Folgerungen 
Durch die Aufnahme von 1 Kor in den Kanon der HI. Schriften hat die Kirche ent­
schieden, daß dieser Brief des Apostels auch späteren Generationen „ Wort Got­
tes" is t. Wie kann he ute 1 Kor 12,31a als solches verstanden werden? Dazu ist es 
erforderlich, diese Weisung im Kon text der ganzen Bibel und ihrer Wirkungsge­
schichte (in der Kirche) sowie unter Berücksichtigung der heu tigen S ituation 
(dazu gehören auch die aktuellen Fragen) a uszulegenJs. 

32 Vgl. D. Bre11er, Einführung in d ie pragmatische Texttheorie (UTB 106), München 1974; K. Berger, 
Exegese des Neuen Testaments. Neue Wege vom Text zur Auslegung (UTB 658), Heidelberg 1977, 
86-90, 111-127. 

33 Dies gil t unabhängig von der Frage, ob Kap. 13 aus einem anderen Textzusammenhang übernom­
men w urde; vgl. Weiß (KEK 5), z. St.; Co11ze/111m111 (KEK 5), z. St. und ders., Art. za\!,CJ!W (Anm. 7) 
396, Anm. 30. - Nach Brockl,a11s (Anm. 1) 175-178 is t die Beifügung von Kap. 13 ein Indiz fü r das 
ambivale nte Verhältnis des Paulus zu der Aufforderung von 12,31a; dies habe seinen Grund in dem 
Konflikt zwischen der Notwendigkeit einer Abstufung der Charis men (zum N utzen der Gemein­
de) und der Tatsache, daß ihr Charakter als freie Geschenke das S treben nach bestimmten Gaben 
verbiete. 

34 Vgl. dazu/. L. A11sli11, How to do Things with Words (hg. v. J. 0. Urmson), Oxford 1965; W. A. de 
Pater, Theologische Sprachlogik, München 1971, 116-121; W. Bart/10/0111ä11s, Evangelium als Infor­
mation. Elemente einer theologischen Kommu nikationstheorie am Beispiel der Osterbotschaft, 
Einsiedeln 1972, 185-188. 

35 Bekanntlich könne n d ie Aussagen von 1 Kor wie auch anderer biblischer Schriften nicht oh ne wei­
teres au f die heutige Situation übertragen werden (z. B. die Anweisung über das Verhalten der 
Frauen beim Gottesdiens t 1 Kor 11,1-16; 13,34-36); sie bedürfen vielmehr eine r „ Obersetzung", 
die nach 2 Petr l ,20f niemals eigenmächtig geschehen kann, sondern nach älteste r chr istlicher 
Oberlieferung im Raum der Kirche geschehen muß. Vgl. dazu neuestens P. S /11/,/macher, Vom Ver-
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Erstens 1st die unNnseTEeEM ext un seinem Kontext zugrunde liegende Wahl
des Wortes Charisma aufschlußreich Paulus macht Urc dessen Verwendung
als Sammelbegriff seine Leser ın Korinth darauf aufmerksam, da{fßs der für die
Endzeit verheißene Geist Gottes nıicht 11UTLT In aufsehenerregenden ‚‚Geistesga-
ben  “ sondern auch ıIn den vielfältigen, Oft alltäglichen und unscheinbaren Bega-
bungen, Diensten un Kräften wirkt, die das en der Gemeinde VO Korinth
un Rom ftörderten.
Wer die eigentümliche Verwendung VO Charisma ıIn den Paulusbriefen each-
tet, wird kaum erwarten, das Oort damit Bezeichnete MUSSeE auch ıIn der Folgezeit
immer 1Ur mıit dieser Vokabel ausgedrückt werden. Aus der Einengung des Be-
griffes auf das Amtscharisma (in den Pastoralbriefen) Ooder auf aufßergewöhnliche
‚‚Geistesgaben“ wıe Prophetie, Glossolalie, Wunderheilungen (in der Folgezeit)
geht darum keineswegs hervor, da{fß es nıiıcht auch spater och viele der Begabun-
gCn, Dienste un irkungen gab, die Paulus als Charismen bezeichnete. Wohl
aber zeigen diese kinengun un das Fehlen eINESs anderen Sammelbegriffs, da{fs
der IC für das en des Geistes, wWI1ıe Cc5 Paulus sah, weithin verloren N-
geCn Wa  — iıne auf das Wort Charisma fixierte un aufßerlich auffallenden
Geistwirkungen orıenterte Betrachtungsweise mufte On der Annahme
kommen, die Charismen selen eine Art Privileg für die Anfangszeit der Kirche
SCWESECN un für spätere Zeiten nıcht mehr erwartens
Die Besinnung auf die paulinischen Aussagen ber die Charismen annn uns
heute jedenfalls wieder die ugen dafür öffnen, die vielfältigenenund Bega-
bungen ıIn unNnseTen Gemeinden als eschenke und Wirkweisen des Geistes
Ü ÜA betrachten. Daran hindert nıcht, da{fs solche iıhrer Anlage ach aus der1C der
Medizin, Psychologie und Soziologie ‚‚natürlich” rklärt werden können. hre
Vo Seins- und Wirkweise ist damit aber längst nıcht erfalt Diese erschlie(t sich
eINZIg dem, der sich Urc die Schrift darüber elehren läßt, da{fß ott inmiıtten
der Schöpfung wirkt und diese seit der Auferstehung Jesu Urc seinen Geist auf
bis Iın unbekannte Weise (vgl Joh /,39) iıhrer Vollendung führt Dabei ak-
tualisiert sich die Urc Christus geschenkte U  ©  S  D, In den natürlichen Anlagen
und Begabungen; indem der Geist diese In seinen Dienst nımmt, werden S1E

.„Chariısmen“37. Die u15 Urc die Heilstat (G‚ottes 1ın Christus
schenkte ‚„„Teilhabe Geist“ (x0oLvmvia OUVU ÜV LOVU LV VLLALTOG, Kor be-
deutet dessen Gegenwart ın u1ls (Gal 4// Köm 8,9.11.15.23); dadurch tragt er ın
uns nicht L11UT mannigfaltige ABrüCcht:. (Liebe, Freude, Frieden Gal Z
sondern wirkt er In den Charismen Z7u ufbau der Kirche
Aus der tHeferen 1NSIC ın das en des Geistes, die der ristenheit 1M aufe
der eit geschenkt wurde, dürfen WIT heute auch manches als Charisma erten,
Was Paulus selbst nıicht benannt hat, die Eignung vielen Berufen, zu

stehen des Neuen JTestaments ıne Hermeneutik GNT NT,  O Erg Göttingen 1979; Kre-
7 Die Bibel einfach lesen. Bibelwissenschaftliche Erwägungen Uum nıchtwissenschaftlichen
Umgang mıiıt der Heiligen Schrift, 1n R Schulte (Hg.), Leiturgia koinonia —-diakonia (Fs KÖ-
nig), Wien 1980, 327361 ıt.)
Für das Zurücktreten der außergewöhnlichen Phänomene (Prophetie, Glossolalie, Wunderheilun-
gen) der War 1Ur eın Weniger-in-Erscheinung-Treten? können verschiedene geschichtlicheund soziologische Gründe angeführt werden (Mißbrauch der Prophetie, ın der Zeit des Mon-
tanısmus; die veränderte Lage der COChristen se1it dem 2./3 Jh) vgl dıe Ausführungen Vo Balthasar
(Anm 20) un! Rıtter (Anm 20)
Vgl Muühlen, Erneuerung (Anm Hahn, Kirchliches Amt und ökumenische Verstän-
digung. Zwei Vorträge, Wiesbaden 1975, ers unnn (Anm 255

33()

3.1. Erstens ist die unserem Text und seinem Kontext zugrunde liegende Wahl 
des Wortes Charisma aufschlußreich. Paulus macht durch dessen Verwendung 
als Sammelbegriff seine Leser in Korinth darauf aufmerksam, daß der für die 
Endzeit verheißene Geist Gottes nicht nur in aufsehenerregenden „Geistesga­
ben", sondern auch in den vielfältigen, oft alltäglichen und unscheinbaren Bega­
bungen, Diensten und Kräften wirkt, die das Leben der Gemeinde von Korinth 
und Rom förderten. 
Wer die eigentümliche Verwendung von Charisma in den Paulusbriefen beach­
tet, wird kaum erwarten, das dort damit Bezeichnete müsse auch in der Folgezeit 
immer nur mit dieser Vokabel ausgedrückt werden. A us der Einengung des Be­
griffes auf das Amtscharisma (in den Pastoral briefen) oder auf außergewöhnliche 
,,Geistesgaben" wie Prophetie, Glossolalie, Wunderheilungen (in der Folgezeit) 
geht darum keineswegs hervor, daß es nicht auch später noch viele der Begabun­
gen, Dienste und Wirkungen gab, die Paulus als Charismen bezeichnete. Wohl 
aber zeigen diese Einengung und das Fehlen eines anderen Sammelbegriffs, daß 
der Blick für das Wirken des Geistes, wie es Paulus sah, weithin verloren gegan­
gen war. Eine auf das Wort Charisma fixierte und an äußerlich auffallenden 
Geistwirkungen orientierte Betrachtungsweise mußte sogar zu der Annahme 
kommen, die Charismen seien eine Art Privileg für die Anfangszeit der Kirche 
gewesen und für spätere Zeiten nicht mehr zu erwartenJ6. 
Die Besinnung auf die paulinischen Aussagen über die Ch arismen kann uns 
heute jedenfalls wieder die Augen dafür öffnen, die vielfältigen Gaben und Bega­
bungen in unseren Gemeinden als Geschenke und Wirkweisen des HI. Geistes 
zu betrachten. Daran hindert nicht, daß solche ihrer Anlage nach aus der Sicht der 
Medizin, Psychologie und Soziologie „ natürlich" erklärt werden können. Ihre 
volle Seins- und Wirkweise ist damit aber längst nicht erfaßt. Diese erschließt s ich 
einzig dem, der sich durch die Schrift darüber belehren läßt, daß Gott inmitten 
der Schöpfung wirkt und diese seit der AuferstehungJesu durch sein en Geist auf 
bis dahin unbekannte Weise (vgl. Joh 7,39) zu ihrer Vollendung führt. Dabei ak­
tualisiert sich die durch Christus geschenkte zagu; in den natürlichen Anlagen 
und Begabungen; indem der HI. Geist diese in seinen Dienst nimmt, werden sie 
zu „Charismen"J1. M. a. W.: Die uns durch die Heilstat Gottes in Christus ge­
schenkte „Teilhabe am HI. Geist" (%olvwvia Toü ayiou rrvEu~wT~, 2 Kor 13,13) be­
deutet dessen Gegenwart in uns (Gal 4,6; Röm 8,9.11.15.23); dadurch trägt er in 
uns nicht nur mannigfaltige „Frucht" (Liebe, Freude, Frieden u. a. [Gal 5,22~, 
sondern wirkt er in den Charismen zum Aufbau der Kirche. 
Aus der tieferen Einsicht in das Wirken des Geistes, die der Christenheit im Laufe 
der Zeit geschenkt wurde, dürfen wir heute auch manches als Charisma werten, 
was Paulus selbs t nicht so benannt hat, z. B. die Eignung zu vielen Berufen, zum 

ste hen des Neuen Testaments. Eine Hermeneutik (GNT. NTD. Erg. R. 6), Göttingen 1979; /. Kre­
mer, Die Bibel einfach lesen. Bibelwissenschaftl iche Erwägungen zum nichtwissenschaftlichen 
Umgang mit der Heiligen Schrift, in: R. Schulte (Hg.), Leiturg ia - koinonia -diakonia (Fs. f. F. Kö­
nig), Wien 1980, 327-361 (Lit.). 

36 Für das Zurücktreten der außergewöhnlichen Phänomene (Prophetie, Glossolalie, Wunderheilun­
gen)- oder war es nur ein Weniger-in-Erscheinung-Treten?-können verschiedene geschichtliche 
und soziologische Grunde angeführt werden (Mißbrauch der Prophetie, z. B. in der Zeit des Mon­
tanismus; die veränderte Lage der Christen seit dem 2./3. Jh), vgl. die Ausführungen von Ba/1/znsar 
(Anm. 20) und Ritter (Anm. 20). 

37 Vgl. Miilzlen, Erneuerung (Anm. 2) 234-238; F. Ha/111, Kirchlich.es Amt und ökumenische Verstän­
digung. Zwei Vorträge, Wiesbaden 1975, 39. Anders D111111 (Anm. 1) 255. 
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Ordensstand un auch ZUT Ehe; letzterer kommt nämlich als Zeichen der
kündbaren Liebe Christi Kırche ebenfalls eine dienende Aufgabe für Cie

Kirche der 5 aufgetragen ist, dieser Welt die1e und Ireue Gottes
bezeugen. aruber hinaus können selbst die zunächst mehr persönlichen

geistlichen en (etwa Gebetsgnaden) als Charismen gewer werden; enn
auch S1e werden ZUTr Festigung des aubens, Hoffens un! Liebens ın derC
verliehen. Wer sich des Geschenkcharakters und der dienenden Funktion all die-
SCT Begabungenewbleibt, dem jeg &S fern, sich ihrer rühmen. Allen aber
sind diese Charismen rund Z Staunen un: Danken dafür, da{fs Cjott selbst
miıtten unter uns wirkt

Zweitens lehren U11Ss die allgemeın gehaltene Aufforderung VO KOr
a, ihre Konkretisierung in Kor 14.1.12,39 un der paränetische Kontext in

Kor ( 12; Röm 12; DPetr Charismen sind Z W al einerseıts en (Wirkungen)
Gottes bzw des Kyrio0s un: se1Ines Pneumas:; S1e sind aber andererseıts nıicht dem
Einflufs des menschlichen Willens nNtzog Für cıe Charismen oilt diesbezüglich
asselbe, wWas Paulus ber die 1e schreibt: S1Ee ist ‚‚Frucht des Geistes*““ Gal
5,22). aber deswegen nıcht unabhängig VO menschlichen Bemühen/un!
a Diese innere Zusammengehörigkeit VO eschen (Charisma) und Be-
mühen eifern) isteine Konkretisierung dessen, da{fs Christsein VO  - seinem inner-
sten Wesen her Urc na und Freiheit bestimmt 1st58 €e1 geht Paulus 1er
davon aus, da{f der einzelne nıicht LL1UT die Möglichkeit hat, eın ihm gegebenes
Charisma bewahren und entfalten, sondern sich auch dessen Erhaltung

bemühen Man kann agen, ob eine natürliche Veranlagung ohne Z
stimmung ihres Trägers einem Charısma werden annn Die eingangs E71-

wähnte Behauptung, der einzelne könne ZU rlangen eiInes Charismas über-
aup nichts beitragen, verkennt arum völlig das Wesen jeden Charismas>®?.
nnerha selner Darlegungen oibt Paulus ausdrücklich eine Weise wI1e das
Bemühen eın C’harısma geschehen kann: ‚‚Deshalb, wer iın Sprachen redet,

Vgl azu Greshake, Gnade als Oonkrete reiheı Einführung ıIn die Gnadenlehre, reiburg 19  N
Lar

Vogels (Anm 21—25, versucht seine Behauptung hinsichtlich des Charısmas der Ehelosigkeit VOT

em durch iıne eigenwillige Auslegung VO: 19,11 begründen. br weigert sich, Y OOELV
1 übertragenen geistigen ınn (verstehen, erfassen) interpretieren, wıe allgemein geschieht;

deutet vielmehr die Wendung 22 WOT fassen kann, der fasse es  d als Aussage ber das Fassen
Besitzen der personal-leiblichen Fähigkeit, dıe Ehelosigkeit en Liese ‚„‚leib-seelische Aas-
sungskraft für die Ehelosigkeit” ist ach Vogels uch In dem Nachsatz ‚‚sondern denen VON ott
gegeben ist  08 gemeınt 27) der bei Beachtung des Perfekts FOOTAI qUuUSSage: diese ‚‚Jeibhaftige Kapa-
zıtät  46 ist entweder VOoO  —_ der Wiege gegeben der nicht 28) Die Orte 111 aber, cdie sich
selbst der immelsherrschaft en eheunfähig gemacht aben  4M 12) sollen ach Vogels
eINZIg VO  —; der Annahme des schon vorher vorhandenen Charismas sprechen 32) Diese Exegese
wirdc weder dem Ortlau des Textes gerecht och dessen SANZEHN Gedankengang. Hıer wird ZWarTr
die Gnadenhaftigkeit der Berufung Ehelosigkeit betont (dıes sieht Vogels Z Recht), etztere Ie-
doch N1IC: ausschließlich iıne schon ın der Wiege mitgegebene Befähigung dazu gebunden. Die
Wendung ‚„‚die sich der Gottesherrschaft willen dazu gemachten bezieht gerade 1m Ver-
gleich P den beiden vorher angeführten Möglichkeiten (von Geburt 3 urc Menschen dazu

emacht) den Fall 1n, dafs Menschen nicht hne Gnade (ottes diesen Weg gewählt haben
Ahnlich kann uch duU: dem Praäsens KOT F (‚‚Jjeder hat seın eıgenes Charisma””‘) cht gefol-
gert werden, wıe Vogels tut (33 da{fs das (’hariısma der Ehelosigkeit bzw der Enthaltsamkeıt
VOoO Antfanb entweder vorgegeben el der NC da{fs al sich arum n1ıC bemühen könne und
dies deshal nıcht unter dıe Weisung VO Korafalle Vogels übersieht dabei völlig, dafs cdie-
SCS Charisma cht „‚ein einmal gegebenes und ın sich abgeschlossenes ist”‘;  0g wird ‚‚vielmehr VO
ott ın cıe Onkrete geschichtliche (anthropologische und psychologische) Situation des Men-
schen hineingegeben und hat arum uch selbst seine eschichte  « Wul Oommentar rtike
12-16 Dekret über en und Dienst der Priester Das zweiıte Vatikanische Konzil 1L, LIhK, TEe1-
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Ordensstand und auch zur Ehe; letzterer kommt nämlich als Zeichen der un­
kündbaren Liebe Christi zur Kirche ebenfalls eine dienende Aufgabe für die 
ganze Kirche z u, der es aufgetragen ist, in dieser Welt die Liebe und Treue Gottes 
zu bezeugen. Darüber hinaus können selbst die zunächst mehr persönlichen 
geistlichen Gaben (etwa Gebetsgnaden) als Charismen gewertet werden; d enn 
auch sie werden zur Festigung des Glaubens, Hoffens und Liebens in der Kirche 
verliehen. Wer sich des Geschenkcharakters und der dienenden Funktion all die­
ser Begabungen bewußt bleibt, dem liegt es fern, sich ihrer zu rühmen. Allen aber 
sind diese Charismen Grund zum Staunen und Danken dafür, daß Gott selbs t 
mitten unter uns wirkt. 
3.2. Zweitens lehren uns die allgemein gehaltene Aufforderung von 1 Kor 
12,31a, ihre Konkretisierung in 1 Kor 14, 1.12.39 und der paränetische Kontext in 
1 Kor 7; 12; Röm 12; 1 Petr: Charismen sind zwar einerseits Gaben (Wirkungen) 
Gottes bzw. des Kyrios und seines Pneumas; sie sind aber andererseits nicht dem 
Einfluß des menschlichen Willens entzogen. Für die Charismen gilt diesbezüglich 
dasselbe, was Paulus über die Liebe schreibt: sie ist „Frucht des Geistes" (Gal 
5,22), aber deswegen nicht unabhängig vom menschlichen Bemühen (12,31b und 
14, la). Diese innere Zusammengehörigkeit von Geschenk (Charisma) und Be­
mühen (eifern)ist eine Konkretisierung dessen, daß Christsein von seinem inner­
sten Wesen her durch Gnade und Freiheit bestimmt ist38. Dabei geht Paulus hier 
davon aus, daß der einzelne nicht nur die Möglichkeit hat, ein ihm gegebenes 
Charisma zu bewahren und zu entfalten, sondern sich auch um dessen Erhaltung 
zu bemühen. Man kann sogar fragen, ob eine natürliche Veranlagung ohne Zu­
stimmung ihres Trägers zu einem Charisma werden kann. Die eingangs er­
wähnte Behauptung, der einzelne könne zum Erlangen eines Charismas über­
haupt nichts beitragen, verkennt darum völlig das Wesen jeden Charismas39• 

Innerhalb seiner Darlegungen gibt Paulus ausdrücklich eine Weise an, wie das 
Bemühen um ein Charisma geschehen kann: ,,Deshalb, wer in Sprachen redet, 

38 Vgl. dazu G. Greshake, Gnade als konkrete Freiheit. Einführung in die Gnadenlehre, Freiburg 1977 
(Lit. ). 

39 Vogels (Anm. 4) 21-25, versucht seine Behauptung hinsichtlich des Charismas der Ehelosigkeit vor 
allem durch eine eigenwillige Auslegung vom Mt 19,llf zu begründen. Er weigert sich, z. B. 7.o)QEiv 
im übertragenen geistigen Sinn (verstehen, erfassen) zu interpretieren, wie es allgemein geschieht; 
er deutet vielmehr die Wendung „wer es fassen kann, der fasse es" als Aussage über das Fassen= 
Besitzen der personal-leiblichen Fähigkeit, die Ehelosigkeit zu leben. Diese „leib-seelische Fas­
sungskraft für die Ehelosigkeit" ist nach Vogels auch in dem Nachsatz „sondern denen es von Gott 
gegeben ist" gemeint (27), der bei Beachtung des Perfekts bföorn, aussage: d iese „ leibhaftige Kapa­
zität" ist entweder von der Wiege an gegeben oder nicht (28). Die Worte,, ... einige aber, die sich 
selbst um der Himmelsherrschaft willen eheunfähig gemacht haben" (V. 12) sollen nach Vogels 
einzig von der Annahme des schon vorher vorhandene n Charismas sprechen (32). Diese Exegese 
wird weder dem Wortlaut des Textes gerecht noch dessen ganzem Gedankengang. Hier wird zwar 
die Gnadenhaftigkeit der Berufung zu Ehelosigkeit betont (dies sieht Vogels zu Recht), letztere je­
doch nicht ausschließlich an ein e schon in der Wiege mitgegebene Befähigung dazu gebunden. Die 
Wendung „die sich um der Gottesherrschaft willen dazu gemacht haben" bezieht gerade im Ver­
gleich zu den beiden vorher angeführten Möglichkeiten (von Geburt an, durch Menschen dazu 
gemacht) den Fall ein, daß Menschen - nicht ohne Gnade Gottes - diesen Weg gewählt haben. 
Ähnlich kann auch aus dem Präsens '>'.zu 1 Kor 7,7 (,,jeder hat sein eigenes Charisma") nicht gefol­
gert werden, wie Vogels es tut (33f), daß das Charisma der Ehelosigkeit bzw. der Enthaltsamkeit 
von Anfang e ntweder vorgegeben sei oder nicht, daß man sich darum nicht bemühen könne und 
dies deshalb nicht unter die Weisung von 1 Kor 12,31a fa lle. Vogels übersieht dabei völlig, daß die­
ses Charisma nicht „ein einmal gegebenes und in sich abgeschlossenes ist"; es wird„ vielmehr von 
Gott in die konkrete geschichtliche (anthropologische und psychologische) Situation des Men­
schen hineingegeben und hat darum auch selbst seine Geschichte" (F. Wulf, Kommentar zu Artikel 
12- 16. Dekret über Leben und Dienst der Priester. Das zweite Vatikanische Konzil III, LThK, Frei-
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der bete, damit auslege“ (14,13), das heißt, da{fs ihm die abe der Auslegunggeschenkt werde. Es besteht kein rund Annahme, da{fs das Gebet 1Ur 1
iCcC auf diese sinnvoll SE1I un nicht auch für andere Charismen seinen Wert
habe (SO kennt Paulus Ja auch das die Erucht des Geistes, das
Wachstum iebe, Phil 1,9-11; hnlich Eph 3,14—19.) Vor em hat das
seinen Wert, Wenn arum geht, dem geschenkten Charisma UTrC die Ta
bensweise gerecht N werden“40.
Der paränetische Tenor der paulinischen Ausführungen ber die ‚‚Charismen”“‘
äflt erkennen, dafß VOT em darauf ankommt, die zugeteilten Geistesgabennicht TaC liegen lassen (vgl. Kor a  / das el sich auch ıIn dieser Hin-
sicht VO Geist Gottes führen lassen (Köm 8,14) Diesbezüglich ist Z eden-
en, da{fß die Charismen ZWarTr Besitz (‚,‚haben”‘) der einzelnen Christen genannt
werden können, aber nicht infach mit einer acC oder Substanz verwechselt
werden dürfen Sie sind schließlich ‚‚Zuteilung“ des lebendigen ‚‚Geistes” (Le-
bensodems) Gottes un: er ın dem ‚‚Atem  44 Gottes egründet; deshalb exıshe-
1E  — S1Ee 1mM vollen Inn eINZIS In Verbindung mıiıt ihm 41
Wie sehr die Chariısmen dem Einfluf menschlichen ollens ausgesetzt sind, geht
aQus der Mahnung der Ausführungen ber die Glossolalie hervor:

und hindert nıicht das en ın >Sprachen!“ 14,39b) Was Paulus 1er 1mM
1C auf eın Charisma die Glossolalie) Sagt, entspricht der Weisung VO  — Thess
5,19 ‚‚Den Geist löscht niıcht aus!“”, die ort ohl VOT allem auf die abe des PTO-
phetischen KRedens bezogen ist (‚‚prophetische Rede verachtet nıcht!“ 9,20)92,
Diese Mahnungen sind zunächst die (Gemeinde gerichtet un davor,
Urc ihr orgehen oder das ın ihr herrschende Klima das Aufkommen VO C’ha-
rismen bzw schon vorhandene ersticken. Diese Mahnungen gelten aber
ebenso einem jeden einzelnen 1m 1C auf das iıhm zugeteilte Charisma. Urc
sSe1ın Verhalten iıst möglich, sich dem Geist wıidersetzen un das angebotene
‚JTalent“ Tac liegen lassen (vgl. / Lk 19,11—-27).
Wie die getadelten orgänge 1n Korinth un die Kirchengeschichte zeıgen, be-
steht auch die Gefahr, das anvertraute Charısma U mifßbrauchen, das heißt,
nıicht Zzu ‚‚Aufbau“ für die Kirche, sondern ZU ihrem Schaden verwenden.
Dies kann geschehen Urec eigenmächtiges Pochen auf die geschenkte Erkennt-
n1s, durch mangelnde Geduld und Rücksichtnahme auf die anderen (vgl. das
ben ber die Funktion VO Kap Dargelegte). Mit ecC annn behauptet WeT-

burg 21968, hier 221) Zu den auch SONS einseitigen, übertriebenen exegetischen wıe kir-
chengeschichtlichen arle VO Vogels vgl die vernichtende Kritik In der Kezension on

Klostermann: ThPQ 127{ 979) 311 f; ur Auslegung Vo vgl Niederwi mmer Anm 12)>4—-58 it.)
Die rntik VO Vogels [Anm ( 10.54) der Außerung des Konzils VOo TrTIeEN cum Deus icd recte
petentibus NO  - deneget IDS äßt 1es völlig außer acht Das Vogels 10) kritisierte Dekret
des Vatikanums Presbyterorum Ordinis Nr spricht [1UT über das Gebet uUumm die gratia tfidelita-
s

Schweizer, Gemeinde un! Gemeindeordnung 1m Neuen Testament (ATHANT 35), Zürich
hebt nıt ecC uch t{was überspitzt, hervor, dafß Paulus Charisma wesentlich als Er-

e1gnNIS und Geschehen auffasse; denn Kor 12,4-6 ste ‚‚Charismen‘”‘ paralle!l zu ‚‚Wirkungen“‘,
Was Köm 12,4 ‚‚Tätigkeit“ heißt, wird Röm 12,6 ‚‚Chariısma” genannt. Ahnlich unnn (Anm210f, 254  — Vgl uch die Tim 1,6 vorliegende Redewendung LVL  TUOELV TO YUOLOLLE TOU UFOU un
die oben, Anm 39, zıtierten Ausführungen Wul

ä °2 Vgl dazu Rıyaux (EB 16) 1956, H Schlier, Der Aposte!l un seine Gemeinde, Auslegung des
Briefes a die Thessalonicher, Freiburg 1972, 101
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der bete, damit er auslege" (14,13), das heißt, daß ihm die Gabe der Auslegung 
geschenkt werde. Es besteht kein Grund zur Annahme, daß das Gebet nur im 
Blick auf diese sinnvoll sei und nicht auch für andere Charismen seinen Wert 
habe. (So kennt Paulus ja auch das Gebet um die Iirucht des Geis tes, z. B. das 
Wachstum an Liebe, Phil 1,9-11; ähnlich Eph 3,14-19.) Vor allem hat das Gebet 
seinen Wert, wenn es darum geht, dem geschenkten Charisma durch die Le­
bensweise gerecht zu werden40. 

Der paränetische Tenor der paulinischen Ausführungen über die „Charismen" 
läßt erkennen, daß es vor allem darauf ankommt, die zugeteil ten Geis tesgaben 
nicht brach liegen zu lassen (vgl. 1 Kor 15, 10), das heißt, sich auch in dieser Hin­
sicht vom Geist Gottes führen zu lassen (Röm 8,14). Diesbezüglich ist zu beden­
ken, daß die Charismen zwar Besitz (,,haben") der einzelnen Christen genannt 
werden können, aber nicht einfach mit einer Sache oder Substanz verwechselt 
werden dürfen. Sie sind schließlich „Zuteilung" des lebendigen „Geis tes" (Le­
bensodems) Gottes und daher in dem „Atem" Gottes begründet; deshalb existie­
ren sie im vollen Sinn einzig in Verbindung mit ihm 41 • 

Wie sehr die Charismen dem Einfluß menschlichen Wollens ausgesetzt sind, geh t 
aus der Mahnung am Schluß der Ausführungen über die Glossolalie hervor: 
,, ... und hindert nicht das Reden in Sprachen!" (14,39b). Was Paulus hier im 
Blick auf ein Charisma (die Glossolalie) sagt, entspricht der Weisung von 1 Thess 
5,19: ,,Den Geist löscht nicht aus !", die dort wohl vor allem auf die Gabe des p ro­
phetischen Redens bezogen ist (,,prophetische Rede verachtet nicht!" 5,20)42. 

Diese Mahnungen sind zunächst an die Gemeinde gerichte t und warnen davor, 
durch ihr Vorgehen oder das in ihr herrschende Klima das Aufkommen von Cha­
rismen bzw. schon vorhandene zu ersticken. Diese Mahnungen gelten aber 
ebenso einem jeden einzelnen im Blick auf das ihm zugeteilte Charisma. Durch 
sein Verhalten ist es möglich, sich dem Geist zu widersetzen und das angebotene 
,,Talent" brach liegen zu lassen (vgl. Mt 25,14-30; Lk 19,11-27). 

Wie die getadelten Vorgänge in Korinth und die Kirchengeschichte zeigen, be­
steht auch die Gefahr, das anvertraute Charisma zu mißbrauchen, das heißt, es 
nicht zum „Aufbau" für die Kirche, sondern zu ihrem Schaden zu verwenden. 
Dies kann geschehen durch eigenmächtiges Pochen auf die geschenkte Erkennt­
nis, durch mangelnde Geduld und Rücksichtnahme auf die anderen (vgl. das 
oben über die Funktion von Kap. 13 Dargelegte). Mit Recht kann behauptet wer-

burg 21968, 198-222, hier 221). Zu den auch sonst einseitigen, übertriebenen exegetische n wie kir­
chengeschich tlichen Darlegungen von Vogels vgl. die vernid1tende Kritik in der Rezension von 
F. Klostem1m111:ThPQ 127 (1979) 311 f; zur Auslegung von Mt 19,llf vgl. Niedenui111111er (Anm. 12) 
54-58 (Lit.). 

40 Die Kritik von Vogels ( !Anm. 4 }10.54) an der Äußerung des Konzils von Trient (cum Deus id recte 
petentibus non deneget [OS 1809 D läßt dies vöUig außer acht. Das von Vogels (10) k ritisierte Dekret 
des 2. Vatikanums Presbyterorum ordinis Nr. 16 spricht nur über das Gebet um die gratia fidelita­
tis. 

41 E. Schweizer, Gemeinde und Gemeindeordnung im Neuen Testament (ATI1ANT 35), Zürich 21962, 
164 hebt mit Recht, wenn auch etwas überspitzt, hervor, daß Paulus Cha risma wesentlich als Er­
eignis und Geschehen auffasse; denn 1 Kor 12,4-6 steht „Charismen" parallel z u „Wirkungen", 
was Röm 12,4 „Tätigkeit" heißt, wird Röm 12,6 „Charisma" genannt. Ähnlich D111111 (Anm. 1) 
210f, 254 f. Vgl. auch die 2 Tim 1,6 vorliegende Redewendung clva~o•:tuQtiv ro z«o1<11w rnü Owi, und 
die oben, Anm. 39, zitierten Ausführungen von W11lf. 

42 Vgl. dazu Rignux (EB 16) 1956, z. St.; H . Schlier, Der Apostel und seine Geme inde, Auslegung des 
1. Briefes an die Thessalonicher, Freiburg 1972, 101. 
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den, da{s dıe Aufspaltung der Christenheit häufig mıiıt einem charismatischen
Aufbruch begann, der VO einem TauC der Geistesgaben begleitet war*

Drittens sagt un Ccie Aussage VO  - Kora nıicht alle Charismen sind
gleich orOß, un:! nicht alle en dieselbe Bedeutung. Dies darf 1ın einer Zeit, dıe
se1it 1789 durch den Ruf ach ‚‚Gleichheıit“ gepragt ist, nıiıcht unterschlagen WEeTl-

den44 Wie die Textanalyse zeigte, ist das Kriterium für die Abstufung nicht ihr
Wert für die persönliche Heiligkeit“>, auch nicht der aufsehenerregende, außer-
gewÖöhnliche (harakter und erst recht nicht eiINeEe gängıge höhere Ooder njiedere
Einschätzung naCcC dem Bild VO Kor VZZZ sind eher die unterbewerteten als
die wertvolleren anzusehen), sondern die Bedeutung für den ufbau der Kirche
Diese Abstufung ist iın Verbindung mıit der Vielfalt In der Schöpfung un! In der
Geschichte sehen. Be1erGleichwertigkeit VOT Ciott oibt eine Verschieden-
artigkeit der Begabungen, ufgaben und Berufungen. 1C alle tragen 1n der
gleichen Weise der Verwirklichung des Endzieles bei (Vgl neben dem
Gileichnis VO  . den Talenten IMt ban das VO  n den Arbeitern 1mM einberg IMt
20,1—-16 ]: nicht alle werden derselben Stunde berufen un arbeiten gleich viel!)
Im Sinn des Apostels sind heute den ‚„größeren Charismen“‘ all die en,
die (im Unterschied den vielfältigen weltbezogenen Begabungen Politik,
Wirtschaft, Kultur ]) unmittelbar der Verkündigung des Evangeliums und dem
Zusammenleben der C hristen In der 1rC dienen: die der ‚„„‚kignun  44 (vgl.

Kor 3 0f) einzelnen Amtern (Bischof*”, Priester, Diakon) un den vielfäl-
tigen Diensten 1ın der Liturgle, Katechese, 1SS10N, Seelsorge bei ern,
Jugendlichen, Erwachsenen, Kranken, en, Sterbenden); die Befähigung
prophetischem ufdecken verkehrter Tendenzen oder Wege; die erufung

und Arbeit 1n der Stille Sie alle sind ‚„‚größer” als die mehr der perso nli-
chen Heiligung dienenden außergewöhnlichen Begabungen (Glossolalie, mysti-
sche Gnaden).
Wenn Paulus Korffür die freiwillige Ehelosigkeit wirbt, führt M dort mehrere
Motive (z der bevorstehenden Bedrängnis 17,16.29]; Bewahrung VOT

Sorgen 7,32a| el ist für iıh sicher die ungeteilte Hingabe den Herrn, die

33 Vgl M ühlen (Anm ‚„„‚Die Aufspaltung der Ohristenhei begann jeweils häufig nıt einem cha-
rismatischen Autfbruch. Die Schuld der Menschen auf beiden Seiten ( Vaticanum L1, Dekret über
den ()kumenismus, Art bestand häufig uch ın einem Mißbrauch der jeweıls wirksamen Geistesga-
en Die verfaßte Kıirche 1e1 sich meılstens durch solche Autbrüche nıcht 1n rage tellen, machte
übertreibend (die Undurchschaubarkeit des Dämonischen ze1g sich häufig ın der Übertreibung
des Guten) das Charisma der UOrdnung geltend; der prophetische I” rotest seinerseıts 1ef sich auf
ıne ebenfalls 11IUTL dämonisch 7 verstehende Weise In die Übertreibung nd Absolutsetzung der
geschichtlich 1E  o geschenkten Geisterfahrung hineintreiben.”
Vgl Hahn (Anm 436 ‚‚Wovon Paulus dagegen nıcht spricht, ıst ie heute viel beschworene
‚Gleichsetzung‘ der Charismen. “
Vgl 7ZUX diesbezüglichen Diskussion ber die verschiedenen Stände und Clie evangelischen Räte

Wiederkehr, Die 1IrC als Ort vielgestaltiger christlicher Existenz: MySal Z bes
346 {f; 358
Vgl diesbezüglich Clie Außerung des Vatikanums, Lumen gentium, Nr. ‚‚Dona autem (& X-
traordinaria 110 sunt temere expetenda, nNequeE praesumptuose a e1s sperandi sunt Tructus UDECId-
[[U apostolicarum. ” Aus dieser Sicht ist auch cıe Haltung des oOhannes Kreuz 7 verste-
hen, der die Loslösung der eele Vo allen Charismen und Sdie Zuückweisung der VOo ott
angebotenen ordert. Vgl dazu Balthasar (Anm 20) 267
Der 5Spruch 1ım SC ‚‚Wenn eıner ach dem Bischofsamt verlangt, begehrt ETr ıne gute acC)
leinen wertvollen Dienst |” hat wohl noch nıcht as Bischofsam Im heutigen Sinn VOT ugen, 1M-
merhin aber ıne amtdtlıche Stellung in der Gemeinde. arf das Gutheifßen des Verlangens danach
des zielbewußten Darauf-Zugehens) als ıne spatere Onkretisierung der Empfehlung des Fıferns

größere Charismen betrachtet werden? Vgl Brox (RNT 1969, Söt

3353

• 

• 

den, daß die Aufspaltung der Christenheit häufig mit einem charismatischen 
Aufbruch begann, der von einem Mißbrauch der Geistesgaben begleitet war43 • 

3.3. Drittens sagt uns die Aussage von 1 Kor 12,31a: nicht alle Charismen sind 
gleich groß, und nicht alle haben dieselbe Bedeutung. Dies darf in einer Zeit, die 
seit 1789 durch den Ruf nach „Gleichheit" geprägt ist, nicht unterschlagen wer­
den 44. Wie die Textanalyse zeigte, ist das Kriterium für die Abstufung nicht ihr 
Wert für die persönliche Heiligkeit45, auch nicht der aufsehenerregende, außer­
gewöhnliche Charakter46 und erst recht nicht eine gängige höhere oder niedere 
Einschätzung (nach dem Bild von 1 Kor 12,22 sind eher die unterbewerteten als 
die wertvolleren anzusehen), sondern die Bedeutung für den Aufbau der Kirche. 
Diese Abstufung ist in Verbindung mit der Vielfalt in der Schöpfung und in der 
Geschichte zu sehen. Bei aller Gleichwertigkeit vor Gott gibt es eine Verschieden­
artigkeit der Begabungen, Aufgaben und Berufungen. Nicht alle tragen in der 
gleichen Weise zu der Verwirklichung des Endzieles bei. (Vgl. neben dem 
Gleichnis von den Talenten [Mt 25, 14-30 ]das von den Arbeitern im Weinberg [Mt 
20,1- 16]: nicht alle werden zu derselben Stunde berufen und arbeiten gleich viel!) 
Im Sinn des Apostels sind heute zu den „größeren Charismen" all die zu zählen, 
die (im Unterschied zu den vielfältigen weltbezogenen Begabungen [Politik, 
Wirtschaft, Kultur D unmittelbar der Verkündigung des Evangeliums und dem 
Zusammenleben der Christen in der Kirche dienen: so die der „ Eignung" (vgl. 
2 Kor 3,Sf) zu einzelnen Ämtern (Bischof47, Priester, Diakon) und zu den vielfäl­
tigen Diensten in der Liturgie, Katechese, Mission, Seelsorge (z . B. bei Kindern, 
Jugendlich en , Erwachsenen, Kranken, Alten, Sterbenden); die Befähigung zu 
prophetischem Aufdecken verkehrter Tendenzen oder neuer Wege; die Berufung 
zu Gebet und Arbeit in der Stille. Sie alle sind „größer" als die mehr der persönli­
chen Heiligung dienenden außergewöhnlichen Begabungen (Glossolalie, mysti­
sche Gnaden). 
Wenn Paulus 1 Kor 7,7 für die freiwillige Ehelosigkeit wirbt, führt er dort mehrere 
Motive an (z. B. wegen der bevorstehenden Bedrängnis [7, 16.291 Bewahrung vor 
Sorgen [7,32a] ). Dabei ist für ihn sicher die ungeteilte Hingabe an den Herrn, die 

43 Vgl. Miihlen (Anm. 2) 48: ,,Die Aufspaltung der Christenheit begann jeweils hä ufig mit einem cha­
rismatischen Aufbruch. Die ,Schuld der Menschen auf beiden Seite n' (Vaticanum II, Dekret über 
den Okume nismus, Art. 3) bestand häufig auch in einem Mißbrauch der jeweils wirksamen Geistesga­
ben: Die verfaßte Kirche ließ sich meistens durch solche Aufbrüche nicht in Frage stellen, machte 
übertreibend (die Undurchschaubarkeit des Dämonischen zeigt sich hä ufig in der Obertreibung 
des G uten) das Charisma der Ordnung geltend; der prophetische Protest seinerseits ließ sich auf 
eine ebenfalls nur dämonisch zu verstehende Weise in d ie Obertreibung und Absolutsetzung der 
geschichtlich neu geschenkten Geisterfahrung hineintreiben. " 

44 Vgl. Ha/111 (Anm. 1) 436: ,,Wovon Paulus dagegen nicht spricht, is t die heute viel beschworene 
,Gleichsetzung' der Charismen." 

4 5 Vgl. zur diesbezüglichen Diskussion über die verschiedenen Stände u nd die evangelischen Räte 
D. Wiederkehr, Die Kirche als Ort vielgesta ltiger chris tlicher Existenz: MySal IV 2, 338-392, bes. 
346f; 358 f. 

46 Vgl. d iesbezüglich die Äußerung des 2. Vatika nums, Lume n gentium, Nr. 12: ,,Dona autem ex­
traordinaria non sunt temere expetenda, neque praesumptuose ab eis sperandi sunt fructus opera­
rum a postolicarum." Aus dieser Sicht ist auch die Haltung des hl. Johannes vom Kreuz zu vers te­
hen, der die Loslösung der Seele von allen Charismen und sogar d ie Z uückweisung der von G ott 
angebotenen fordert. Vgl. dazu Balthasar (Anm. 20) 267. 

4 7 Der Spruch 1 Tim 3,1: ,, Wenn e iner nach dem Bischofsamt verlangt, so begehrt er eine g ute Sache 
leinen wertvolJen Dienst)" hat wohl noch nicht das Bischofsamt im he utigen Sinn vor Augen, im­
me rhin aber eine amtliche S tellung in der Gemeinde. Darf das G utheißan des Verlangens danach 
(des zielbewußte n Dara uf-Z ugehe ns)als eine spätere Konkretisierung der Empfehlung des Eiferns 
um größere Cha rismen betrachtet werden? Vgl. N. Brox (RNT 7) 1969, z. St . 
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1C dem Dienst für den Herrn gilt, das ma{fgebliche Mobhthv (7, Dann
jeg aber diese Motivation SaAIZ auf der Linıe des Verhaltens Jesu, seiner orde-
Mung die Jünger (Lk 14,26 un des Spruches VO Mit 1912 ‚‚die siıch elo-
sen gemacht en un des Himmelreiches willen  “  J dasel weıiıl s ihnen ganz

die Gottesherrschaft geht, die ın dem Kommen Christi ihre Verwirklichung
findet Die Empfehlung der Ehelosigkeit iıst sicher nıicht auf die apostolische eıt
einzuschränken, Mag S1Ee auch bei Paulus CNg mıit seiner Naherwartung verbun-
den ZCeWESECN SeIN. Solange es aTrum geht, dieser Welt Christus verkünden,
kommt em Dienst un Zeugnis ungeteilter Hingabe eine besondere Aufgabe
7zu %8
Der Hinweis auf die größeren Charismen erhält allerdings dadurch eiıNe Ein-
schränkung, da{fs diese keineswegs für jeden Immer die besseren sSind. Denn

da{fs die uteilung der jeweiligenenzunächst ganz aCcC des Geistes
ist (‚‚er eıilt jedem wıe CTr will “ Kor 1211 vgl Kor /,7b) 1C zufällig
steht 1MmM Kontext der Abhandlung ber kEhe- un Ehelosigkeit auch die ahnung,
gemä der jeweiligen erufung ( AÄNOLG) en (1 Kor 7,17-24 Der einzelne
kann also nıemals VO  — sich aus wählen Es kommt vielmehr für jeden arauf

seın Charisma erkennen und den ıhm gewlesenen Platz auszufüllen
Die Unterscheidung zwischen größeren und weniger grofßen Charismen ist€l
eınNne Hilfe, sich nıicht aus Bequemlichkeit oder Konzentration auf eigene Vorteile
dem Charisma verschließen, das ihm Zu Nutzen des Ganzen zugedacht ist
Hıier iıst der ben (2:9 aufgezeigte appellative Charakter der Rede VO  3 den oröße-
Ten Charismen beachten. (Sie dient also nicht der Information ber einen hö-
heren Stand oder bessere Chancen ZUIN Heil®.) In den Gemeinden un! Familien
ist daher das Wissen gröfßere Charismen in erster Linıe deshalb fördern,
da mit die, denen gegeben ist, in der Tat auch afur begeistert werden können
und sich schenken lassen. Die Unterweisung darüber darf aber nicht VOI-

schweigen, daflß es verschiedene Charismen oibt und jede Ableitung VO  ' höheren
Ehren aufgrun eines größeren Charismas eine Verkennung des iıllens (Gottes
ist (vgl. Z ‚‚der größere unter euch sSE€1 euer Diener“).

Viertens lernen WIT aus Kora gibt eın erechtigtes ‚‚Eifern” un
Charismen. Paulus knüpft den ın Korinth vorhandenen FEitfer 14,12) und
1bt diesem, WIıE oben gezeigt wurde, das rechte Ziel Diese Weisung liegt auf der
Linije vieler anderer 1 NT, etwa der Ermutigung ZU christlichen Lebensvollzug
unter Hinweis auf Lohn un Belohnung (‚‚Jeder wird den ihm zustehenden Lohn
empfangen gemä seiner Mühe‘“ 1 Kor 3,8; vgl 314 10 2E:

Ca  'y O;J1; 5.:21,23 ö.) auf die er VO ©  mp (1 Kor 9,24{f;
Tım 2,5) un Siegeskranz (1 Ihess 219 Phil4,1; vgl Tiım 4,5u O:} Der ApO-

stel erinnert mehriIacCc seinen früheren Eifer 1M Judentum (Gal JI Phil 3//
vgl die Anerkennung des ‚‚Eiferns Gottes” bei denenRöm 102} diesem un
dem seiner Widersacher (Gal 4,17) steht jetzt sSeın ‚„„‚Eifern“ für den Herrn bzw
für die Gemeinde gegenüber (2 Kor 11,2)
a selten richtet sich heute wWwıe damals selbst den rchlichen (Gsemeinden
mancher lier auf nichtige Dinge (Ansehen, ren, itel, Macht). Die Darlegun-

Vgl azu die Erklärung des Konzils VO Irent (DS
Vgl azu EQger, Nachfolge als Weg z7u en Chancen exegetischer etihoden dargelegt0,17-31 OBS Klosterneuburg 1979

letz tlich dem Dienst für den Herrn gilt, das maßgebliche Motiv (7,32b--35). Dann 
liegt aber diese Motivation ganz auf der Linie des Verhaltens Jesu, seiner Forde­
rung an die Jünger (Lk 14,26) und des Spruches von Mt 19,12 „ die sich zu Eh elo­
sen gemacht haben um des Himmelreiches willen", das heißt, weil es ihnen ganz 
um die Gottesherrschaft geht, die in dem Kommen Christi ihre Verwirklichung 
findet. Die Empfeh lung der Ehelosigkeit ist sicher nicht auf die apostolische Zeit 
einzuschränken, mag sie auch bei Paulus eng mit seiner Naherwartung verbun­
den gewesen sein. Solange es darum geht, in dieser Welt Christus zu verkünden, 
kommt dem Dienst und Zeugnis ungeteilter Hingabe eine besondere Aufgabe 
zu4B_ 

Der Hinweis auf die größeren Charismen erhält allerdings dadurch eine Ein­
schrä nkung, daß diese keineswegs für jeden immer die besseren sind. Denn es 
gilt, daß die Z uteilung der jeweiligen Gaben zunächst ganz Sache des HI. Geistes 
ist (,,er teilt jedem zu, wie er will " 1 Kor 12,11; vgl. 1 Kor 7,7b). Nicht zufällig 
steh t im Kontext der Abhandlung über Ehe- und Eh elosigkeit auch die Mahnung, 
gemäß der jeweiligen Berufung (z>-.iiotc;) zu leben (1 Kor· 7, 17- 24). Der einzelne 
kann es also niemals von sich aus wählen. Es kommt vielmehr für jeden darauf 
an, sein Charisma zu erkennen und so den ihm gewiesenen Platz auszufüllen. 
Die Unterscheidung zwischen größeren und weniger großen Charismen ist dabei 
eine Hilfe, sich nicht aus Bequemlichkeit oder Konzentration auf eigene Vorteile 
dem Charisma zu verschließen, das ihm zum Nutzen des Ganzen zugedacht is t. 
Hier ist der oben (2.3.) aufgezeigte appellative Charakter der Rede von den größe­
ren Charismen zu beachten. (Sie dient also nicht der Information über einen hö­
heren Stand oder bessere Chancen zum Heil49. ) In den Gemeinden und Familien 
ist daher das Wissen um größere Charismen in erster Linie deshalb zu fördern, 
damit die, denen es gegeben is t, in der Tat auch dafür begeistert werden können 
und es sich schenken lassen. Die Unterweisung darüber darf aber nicht ver­
schweigen, daß es verschiedene Charismen gibt und jede Ableitung von höheren 
Ehren aufgrund eines größeren Charismas eine Verkennung des Willens Gottes 
ist (vgl. Mt 23,11: ,,der größere unter euch sei euer Diener"). 

3.4. Viertens lernen wir aus 1 Kor 12,31a: es gibt ein berechtigtes „Eifern" um 
Charismen. Paulus knüpft an den in Korinth vorhandenen Eifer an (14, 12) und 
gibt diesem, wie oben gezeigt w urde, das rechte Ziel. Diese Weisung liegt auf der 
Linie vieler anderer im NT, etwa der Ermutigung zum christlichen Lebensvollzug . 
unter Hinweis auf Lohn und Belohnung (,,jeder wird den ihm zustehenden Lohn 
empfangen gemäß seiner Mühe" 1 Kor 3,8; vgl. 3,14; 9,17.18; Mk 10,21; 
Mt 5,12.46; 6,1; 25,21.23 u . ö. ), auf die Bilder vom Wettkampf (1 Kor 9,24f; 
2 Tim 2,5) und Siegeskranz (1 Thess 2, 19; Phil 4, 1; vgl. 2 Tim 4,8 u. ö. ). Der Apo­
stel erinnert mehrfach an seinen früheren Eifer im Judentum (Gai 1,14; Phil 3,6; 
vgl. die Anerkennung des „Eifem s Gottes" bei den Juden Röm 10,2); diesem und 
dem seiner Widersacher (Gal 4,17) steht jetzt sein „Eifern" für den Herrn bzw. 
für die Gemeinde gegenüber (2 Kor 11,2). 
Nicht selten richtet sich heute wie damals selbs t in den kirchlichen Gemeinden 
mancher Eifer auf nichtige Dinge (Ansehen, Ehren, Titel, Macht). Die Darlegun-

•s Vgl. dazu die Erklärung des Konzils von Trient (DS 1810). 
49 Vgl. dazu W. Egger, Nachfolge als Weg zum Leben. Chancen exegetischer Methoden dargelegt an 

Mk 10,17--31 (085 1), Klosterneuburg 1979. 
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gCcn des Apostels fordern, diesen auf die größeren Charısmen hinzuordnen. In
diesem Punkte darf CS Christen eiınen echten, en Wettstreit geben, der
die einzelnen herausfordert (vgl Kor 9, ‚‚und eUel Eifer hat viele aNSE-
spornt”). Ein olcher FEifer begnügt sich nicht damit, die Sünde meiden und
1IUT das 7U eigenen Heil Notwendige tun (Mitunter ag Paulus, da{fs ande-
TIeN diese hochherzige kinsatzfreudigkeit [Phil Er hat1C seinen
TUn ıIn dem ’  ıfer Gottes”‘ (Jes 9II 37 DZ: Kön und Christi (Joh Z
vgl für die Vollendung des mi1t der Schöpfung begonnenen un: In der
Versöhnungstat erneuerten erkes Er 1st dadurch bedingt, da{fs diese ollen-
dung UrcC die un der Menschen beeinträchtigt und LIUTr vollen Einsatz e_

reicht werden ann Der Fiter die größeren Charismen iıst demnach eın
Aspekt des Eifterns für die Verwirklichung der Gottesherrschaft ın Christus Urc
den Geist ICgeht 05 arum, sich ımmer mehr VO Geist Gottes erfas-
sen lassen, um iın seiıner raft das Werk Christi seinem Ziel näher führen
(vgl
er Eifer birgt ın sich die Gefahr, ‚„‚Eifersucht” und ‚‚Zelotismus” werden
(vgl Gal BL ApPg 517° 7r  / und 1eSs ZU Schaden der (Gemeinde
(vgl. 0X93,3) Kor 12,20 Der Apostel eug dieser Gefahr UL, indem seliner
Ermutigung ZUuU ern sofort die begeisternden Worte ber die 1e als die
grundlegende Voraussetzung beifügt (12,31b un a un! Ende seiner
Ausführungen mahnt 'ıx  es geschehe In Anstand und Ordnung” 14,40) es
eifrıge Streben ach einem ‚„„gröfßeren” irken ın der Kirche die Grundtu-
gend der 1e VOTaUs, ohne die er Eifer uUumsonst ist In diesem weıten Sinn
annn die 1e ‚‚das Grundcharisma ” genannt werden. Wer VO Eifer rfüllt ist,
darf nıe VErgESSECH, da{fß ott nicht eın ott der Unordnung, sondern des Friedens
ist (1 Kor In rechter Weise umm größere Charısmen eifern kann letztlich IUr

der, der sich als ‚‚Geistlicher” (TVEVLLATLAOG, vgl Gal BT Kor 2 13) einen
dem (Geist gemäßen, VO der 1e getragenen Lebenswandel bemüht
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gen des Apos tels fordern, diesen auf die größeren Charismen hinzuordnen . In 
diesem Punkte darf es unter Christen einen echten, edlen Wettstreit geben, der 
die einzelnen herausfordert (vgl. 2 Kor 9,2: ,,und euer Eifer hat viele ange­
spornt" ). Ein solcher Eifer begnügt sich nicht damit, die Sünde zu meiden und 
nur das zum eigen en Heil Notwendige zu tun. (Mitunter klagt Paulus, daß ande­
ren diese hochherzige Einsatzfreudigkeit fehlt [Phil 2,21 ].) Er hat letztlich seinen 
Grund in dem „Eifer Gottes" Qes 9,6; 37,32; 2 Kön 19,31) und Christi Goh 2,17; 
vgl. Lk 12,49) für die Vollendung des mit der Schöpfung begonnenen und in der 
Versöhnungstat erneuerten Werkes. Er ist dadurch bedingt, daß diese Vollen­
dung durch die Sünde der Menschen beeinträchtigt und nur im vollen Einsatz er­
reicht werden kann. Der Eifer um die größeren Charismen ist demnach ein 
Aspekt des Eiferns für die Verwirklichung der Gottesherrschaft in Christus durch 
den HI . Geist. Letztlich geht es darum, sich immer mehr vom Geist Gottes erfas­
sen zu lassen, um in seiner Kraft das Werk Chris ti seinem Ziel näher zu führen 
(vgl. 15,28). 
Jeder Eifer birgt in sich die Gefahr, zu „Eifersucht" und „Zelotismus" zu werden 
(vgl. Gai 4,17; Apg 5,17; 13,45), und dies zum Schaden der ganzen Gemeinde 
(vgl. 1 Kor 3,3; 2 Kor 12,20). Der Apostel beugt dieser Gefahr vor, indem er seiner 
Ermutigung zum Eifern sofort die begeisternden Worte über die Liebe als die 
grundlegende Voraussetzung beifügt (12,31b und 14,la) und am Ende seiner 
Ausführungen mahnt: ,,Alles geschehe in Anstand und Ordnung" (14,40). Jedes 
eifrige Streben nach einem „größeren" Wirken in der Kirche setzt die Grundtu­
gend der Liebe voraus, ohne die aller Eifer umsonst is t. In diesem weiten Sinn 
kann die Liebe „das Grundcharisma" genannt werden. Wer von Eifer erfüllt ist, 
darf nie vergessen, daß Gott nicht ein Gott der Unordnung, sondern des Friedens 
ist (1 Kor 14,33). In rechter Weise um größere Charismen eifern kann letztlich nur 
der, der sich als „Geis tlicher" (rrvEu~tanzo<;, vgl. Gai 6,1; 1 Kor 2,13) um einen 
dem Geist gemäßen, von der Liebe getragenen Lebenswandel bemüht. 
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HERMANN OTTITMEY

Das Lehramt der ırten und se1ine Ausübung
Offene Fragen Auswege aus einem Streit”*

on und Ursachen
Die Untersuchungen nd Mafsnahmen der römischen Glaubenskongregation

bekannte eologen 1aben eEINE nicht geringe Beunruhigung ausgelöst.
Der Bekanntheitsgrad der Betroffenen un manche Begleitumstände SOWIE die
daraus resultierende Publizität erklären ZUI Teil die heftige Keaktion, obwohl
solche Untersuchungen auch für die Zeit nach dem Vat nichts Neues Sind. Drei
Umstände mögen azu beitragen, da{fs das kirchliche Lehramt erneut einem
Streitpunkt wurde.
Erstens machen WIT die Beobachtung, da{fs inzwischen eine ase der ach-
konzilszeit eingesetzt hat Wir stehen nıcht mehr unter dem unmittelbaren Fkıin-
TUC jenes Wandels, den das Vat für das Selbstverständnis der Kirche und
das Verständnis des Lehramtes bedeutete. Die verheifßungsvollen Neuansätze,
die soviel offnung weckten, hatten übersehen lassen, da{fs dieses Konzil zentrale
TODIemMe ungelöst 1efß Was vielen heute eın Kückfall scheint, der tiefe Enttäu-
schung auslöst, ist nichts anderes als die Auswirkung dieser ungelösten Proble-

Zu ihnen gehört VOTem das unvermittelte Nebeneinander zweler Ekklesio-
logien ın den Dokumenten des Vat., der Juridisch-hierarchologischen des

Vat un der Ekklesiologie der COMMUNIO, die den Neuansatz des Vat enn-
zeichnet. Mıt den unterschiedlich gewichteten Ekklesiologien verbinden sıch eıne
unterschiedliche Autoritätspraxis un unterschiedliche Vorstellungen ber das
Miteinander- Umgehen ın der Kirche
Damit ist zweitens eiıne weıtere Ursache angesprochen. Dafs die Hırten der Kirche
eiINe besondere Verantwortung für Glauben und TE der Kirche wahrzuneh-
INEeN aben, kann nıicht Gegenstand des Streits SEeIN. Dafür nat das Vat Z deut-
ich gesprochen. Dennoch fällt auf, da{fs [an eine ehramtliche Autorität der Hır-
ten grundsätzlic bezweife Ooder doch wesentlich einschränkt, WO eigentlich
darum geht, eıne bestimmte Weise des Vorgehens un die damıt verbundene Kon-
zeption des ehramtes ZUu bestreiten. mgekehrt meınt das Lehramt zZu Velr-

teidigen un verteidigt doch eıINe bestimmte usübung un Konzeption dieses
ehramtes. Man beachtet f wen1g, da{fß S nicht eIn Modell 1bt, sondern VeI-
schiedene Modelle, a denen sich Konzeption un usübung des Lehramtes
orıenheren. Das abstrakte Sprechen der eologie Von dem Lehramt, cd1ie Be-
schränkung auf dessen rechtliche Kompetenz tragt nicht wen1g dazu bei. Lie
konkreten Bedingungen, chıe eine Autorität, ihre Sachkompetenz un ihre Wirk-
samkeit bestimmen un durch keine mirakulösen Eingriffe des Geistes auf-
gehoben werden, die realen Interessen un on  el die sich miıt eıner A utori-
tatspraxI1s verbinden, un schliefßlich die historischen Bedingungen, cdie auf die
Vorstellungen VOmMmM Lehramt nd seiner Ausübung einwirken, werden dabei auSs-

geblendet.
Beachtet [I[MNan drıttens die Konfliktherde, al denen sich der Streit U1 das Lehramt

Gastvortrag auf Einladung der Philosophisch-Theologischen Adochschulen der Kedemptoristen,
Hennerf, und der Steyler Missionare, St Augustin, Il - Juni 1980 In St ugustin.
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HERMANN J. POTTMEYER 

Das Lehramt der Hirten und seine Ausübung 
Offene Fragen - Auswege aus einem Streit* 

1. Konflikte und Ursachen 

Die Untersuchungen und Maßnahmen der römischen Glaubenskongregation 
gegen bekannte Theologen haben eine nicht geringe Beunruhigung ausgelöst. 
Der Bekanntheitsgrad der Betroffenen und manche Begleitumstände sowie die 
daraus resultierende Publizität erklären zum Teil die heftige Reaktion, obwohl 
solche Untersuchungen auch für die Zeit nach dem 2. Vat. nichts Neues sind. Drei 
Umstände mögen dazu beitragen, daß das kirchliche Lehramt erneut zu einem 
Streitpunkt wurde. 
Erstens machen wir die Beobachtung, daß inzwischen eine neue Phase der Nach­
konzilszeit eingesetzt hat. Wir stehen nicht mehr unter dem unmittelbaren Ein­
druck jenes Wandels, den das 2. Vat. für das Selbstverständnis der Kirche und 
das Verständnis des Lehramtes bedeutete. Die verheißungsvollen Neuansätze, 
die soviel Hoffnung weckten, hatten übersehen lassen, daß dieses Konzil zen trale 
Probleme ungelöst ließ. Was vielen he ute ein Rückfall scheint, der tiefe Enttäu­
schung auslöst, ist nichts anderes als die Auswirkung dieser ungelösten Proble­
me. Zu ihnen gehört vor allem das unvermittelte Nebeneinander zweier Ekklesio­
logien in den Dokumenten des 2. Vat., der juridisch-hierarchologischen des 
1. Vat. und der Ekklesiologie der communio, die den Neuansatz des 2. Vat. kenn­
zeichn et. Mit den unterschiedlich gewichteten Ekklesiologien verbinden sich eine 
unterschiedliche Autoritätspraxis und unterschiedliche Vorstellungen über das 
Miteinander-Umgehen in der Kirche. 
Damit ist zweitens eine weitere Ursache angesprochen. Daß die Hirten der Kirche 
eine besondere Verantwortung für Glauben und Lehre der Kirche wahrzuneh­
men haben, kann nicht Gegenstand des Streits sein . Dafür hat das 2. Vat. zu deut­
lich gesprochen. Dennoch fällt auf, daß man eine lehramtliche Autorität der Hir­
ten grundsätzlich bezweifelt oder doch wesentlich einschränkt, wo es eigentlich 
darum geht, eine bestimmte Weise des Vorgehens und die damit verbundene Kon­
zeption des Lehramtes zu bestreiten. Umgekehrt meint man das Lehramt zu ver­
teidigen und verteidigt doch eine bestimmte Ausübung und Konzeption dieses 
Lehramtes. Man beachtet zu wenig, daß es nicht ei11 Modell gibt, sondern ver­
schiedene Modelle, an denen sich Konzeption und Ausübung des Lehramtes 
orientieren. Das abstrakte Sprechen der Theologie von dem Lehramt, die Be­
schränkung auf dessen rechtliche Kompetenz trägt nicht wenig dazu bei. Die 
konkreten Bedingungen, die eine Autorität, i11re Sachkompetenz und ihre Wirk­
samkeit bestimmen und durch keine mirakulösen Eingriffe des HI. Geistes auf­
gehoben werden, die realen Interessen und Konflikte, die sich mit einer Autori­
tätspraxis verbinden, und schließlich die historischen Bedingungen, die a uf die 
Vorstellungen vom Lehramt und seiner Ausübung einwirken, werden dabei aus­
geblendet. 
Beachtet man drittens die Konfliktherde, an denen sich der Streit um das Lehramt 

• Gastvortrag auf Einladung der Philosophisch-Theologischen Hochschulen der Redemptoristen, 
Hennef, und der Steyler Missionare, S t. Augustin, am 11. Juni 1980 in St. Augustin. 
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entzündet, stÖöft I1a auf weiıtere Ursachen kın solcher Konfliktherd ist einmal
un seit langem das Verhältnis VO Lehramt und eologie. Im Nspruc der
eologie meldet sich eine eigenständige Kompetenz ZUT Interpretation der
Glaubensurkunden und ZUuUm Verständnis der Glaubenswahrheit a die auf der
erkenntnismäfigen nd methodischen Ausbildung des menschlichen Geistes,
der Vernuntft, aber auch auf geistlicher Einsicht beruht In Umrissen zeichnet sich
bereits eın welıterer Konflıi  erd 1 Verhältnis _ jenen Teil- un Ortskirchen
SOWIE Basisgemeinschaften ab, deren Zeugnis durch besondere soziale, polhiti-
sche un kulturelle Bedingungen herausgefordert un bestimmt wird, denen
eıne ECUE Glaubenserfahrung geschenkt wird und die deshalb auch E eiıner

Artikulation ihres aubens un NeuerTr kirchlicher Praxıs finden uch
1er meldet sich eine eigenständige, mehr erfahrungsmäfsige un AauUs der Praxıs
WONNEN Kompetenza die ahrheı des aubens nNe entdecken un
verstehen. Zum Streit mit un das Lehramt der Hırten MUu kommen,
diese sich auf einen gesetzlich-traditionalistischen Überlieferungsbegriff beruten
un auf eEıne Vorstellung VON Kirche und Lehramt, die Kezeptionsvorgange VOTI-

nehmlıc VO ben ach unten, nicht aber umgekehrt vorsieht und die für die
konfliktträchtige pannung VO  — 1e un Finheit 11UTLE obrigkeitliche Konflikt-
lösungsinstrumente bereithält

Auswege und ufgaben
Diese Hınwelse geben die ichtung d 1ın der sich Auswege a uSs dem gegenwärt!-
gen Streit anbahnen könnten. Um d/ ich die Aussichten,
den Streit vornehmlic auf em Weg theologischer Diskussion beheben, für
sehr begrenzt. Die Gefahr, VO abstrakten Posiıtionen aus a einander und a den
jeweligen nliegen vorbeizureden, ıst oTOSS., Entscheiden wird vielmehr
se1n, da{fs sich ın der Kıirche das Bewulßßstsein, COMMUNIO ecclesiarum und Uu-

n10 tidelium se1ln, mıiıt einer Praxıs der COMMUNIO durchsetzt. Mit
der Weise des Miteinander- Umgehens wird sich auch (SO steht hoffen) die
Vorstellung VO der Funktionsweise des ehramtes wandeln
Dennoch kommt der Theologie ın diesem Vorgang eıne wichtige Aufgabe
FErstens ist auf seine geschichtlichen Bedingungen hın der Schein der Normahvıtat

urchschauen, den bestimmte Vorstellungen VO Lehramt 1mM Laufe der eit
aNngeENOMME aben, die eın konkretes Hindernis für eiıne Praxiıs der COMMUNIO
darstellen Hierhin gehört auch der Nachweis, da{fs der blo(ß formal begründete
Autoritätsanspruch, auf den sich eıne autoriıtaäre LehramtspraxIis lange berufen
hat, ZU keiner Zeit dogmatisch verbindlich Wa  —

7 weıtens ommt der Theologie dıe Aufgabe die realen Bedingungen der Auto-
rıtät des Lehramtes und ihrer iırksamkeit aufzuzeigen. DEVA gehören nicht UTr

jene theologischen Voraussetzungen un Bedingungen, die das Vat wieder
deutlicher themahtıisiert hat, nämlich die Bindung des Lehramtes das Wort (30%-
tes, wıe In der Schrift un 1 Glauben der Kirche uberheifer und bezeugt
wird. 1elimenrT mMu die eologie ıIn Zusammenarbeit mıiıt anderen Wissenschaf-
ten auch jene Bedingungen erheben, die realisiert sSeInNn mussen, ll eiINe mensch-
1E Autorität heute als glaubwürdig un sachkompetent gelten un wirksam
werden. Denn immer weniger wird das Lehramt auch innerha der Kirche Z.u-

Ein Beispiel für den Beitrag der Sozialwissenschaft bietet as Buch F.- Kaufmann, Kirche begrei-
ften Analysen und TIhesen 7z7ux gesellschaftlichen Verfassung des Christentums, vreiburg 1979
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entzündet, stößt man auf weitere Ursachen. Ein solcher Konfliktherd is t einmal 
und seit langem das Verhältnis von Lehramt und Theologie. Im Anspruch der 
Theologie meldet sich eine eigenständige Kompetenz zur Interpretation der 
Glaubensurkunden und zum Vers tändnis der Glaubenswahrheit an, die auf der 
erkenntnismäßigen und methodischen A usbildung des menschlichen Geistes, 
der Vernunft, aber auch auf geistlicher Einsicht beruht. In Umrissen zeichnet sich 
bereits ein weiterer Konfliktherd im Verhältnis z u jenen Teil- und Ortskirchen 
sowie Basisgemeinschaften ab, deren Zeugnis durch besondere soziale, politi­
sche und kulturelle Bedingungen herausgefordert und bestimmt wird, denen 
eine neue Glaubenserfahrung geschenkt wird und die deshalb auch zu einer 
neuen Artikulation ihres Glaubens und zu neuer kirchlicher Praxis finden. A uch 
hier meldet sich eine eigenständige, mehr erfahrungsmäßige und aus der Praxis 
gewonnene Kompetenz an, die Wahrheit des G la ubens neu zu entdecken und zu 
verstehen. Zum Streit mit und um das Lehramt der Hirten muß es kommen, wo 
diese sich auf einen gesetzlich-traditionalistischen überlieferungsbegriff berufen 
und auf eine Vorstellung von Kirche und Lehramt, die Rezeptionsvorgänge vor­
nehmlich von oben nach unten, nicht aber umgekehrt vorsieht und die für die 
konfliktträchtige Spannung von Vielfalt und Einheit nur obrigkeitliche Konflikt­
lösungsinstrumente bereithält. 

2. Auswege und Aufgaben 
Diese Hinweise geben die Richtung an, in der sich Auswege aus dem gegenwärti­
gen Streit anbahnen könnten. Um es vorweg zu sagen, halte ich die Aussichten, 
den Streit vornehmlich auf dem Weg theologischer Diskussion zu beheben, für 
sehr begrenzt. Die Gefahr, von abstrakten Positionen aus an einander und an den 
jeweiligen Anliegen vorbeizureden, ist zu groß. Entscheidend wird vielmehr 
sein, daß sich in der Kirche das Bewußtsein, communio ecclesiarum und commu­
nio fidelium zu sein, zusammen mit einer Praxis der communio durchsetzt. Mit 
der Weise des Miteinander-Umgehens wird sich auch (so s teht zu hoffen) die 
Vorstellung von der Funktionsweise des Lehramtes wandeln. 
Dennoch kommt der Theologie in diesem Vorgang eine wichtige Aufgabe z u. 
Erstens ist auf seine geschichtlichen Bedingungen hin der Schein der Normativität 
zu durchschauen, den bestimmte Vorstellungen vom Lehramt im Laufe der Zeit 
angenommen haben, die ein konkretes Hindernis für eine Praxis der communio 
darstellen. Hierhin gehört auch der Nachweis, da ß der bloß formal begründete 
Autoritätsanspruch, au f den sich eine autoritäre Lehramtspraxis lange berufen 
hat, zu keiner Zeit dogmatisch verbindlich war. 
Zweitens kommt der Theologie die Aufgabe zu, die realen Bedingungen der Auto­
rität des Lehramtes und ihrer Wirksamkeit aufzuzeigen. Dazu gehören nicht nur 
jene theologischen Voraussetzungen und Bedingungen, die das 2. Vat. wieder 
deutlicher thematisiert hat, nä mlich die Bindung des Lehramtes an das Wort Got­
tes, wie es in der HI. Schrift und im Glauben der Kirche überliefert und bezeugt 
wird. Vielmehr muß die Theologie in Z usammenarbeit mit anderen Wissenschaf­
ten auch jene Bedingungen erheben, die realisiert sein müssen, will eine mensch­
liche Autorität heute als gla ubwürdig und sachkompetent gelten und wirksam 
werden 1. Denn immer weniger wird das Lehramt auch innerhalb der Kirche Z u-

1 Ein Beispiel für den Beitrag der Sozialwissenschaft bietet das Buch F.-X. Ka11f,11a11 11, Kirche begrei­
fen. Analysen und Thesen zur gesellschaftlichen Verfassung des Christentums, Freiburg 1979. 

337 



stimmung allein auf rund seiner ftormalen Autorıität nd eines traditionellen
Vertrauens erwarten können.
Schließlich sollte die Theologie drıttens usamıme mi1t der Verkündigung azu
beitragen, die Ekklesiologie der OMMUN1I1O immer deutlicher dem Bewulßfstsein der
Gläubigen und Hirten vermitteln, hne die nıcht eiıner Praxıs der COIN-
MUN1O und der entsprechenden Anderung der Verhaltensweisen kommen kann
Es geht aber nıcht 11UTr eine Vermittlungsaufgabe, sondern auch um eine Ent-
wicklungsaufgabe. Gewicht un der Urtskirchen, die wesentlich kollegiale
Struktur des Hırten- und Lehramtes, die kirchliche un! Verantwortung der
Gläubigen all das ist VO Vat erst ın Ansatzen, noch nicht bis in seiıne theore-
tischen und praktischen Konsequenzen entwickelt worden. Es ist inzwischen
deutlich'geworden, da{fs eine durch Jahrhunderte herrschende Ekklesiologie WEeI-
terhin die theoretischen Vorstellungen wWwWIıe das praktische Verhalten pragt; e1n-
mal wirksame Autoritätsvorstellungen verbinden sich fast unauflöslich mıiıt jenen
Wahrheitsmomenten, die auch ın dieser Ekklesiologie aufbewahrt sind, und be-
anspruchen mıit diesen auch weiterhin Geltung.
Im Hinblick auf die genannten Ursachen für den gegenwärtigen Streit das
Lehramt sollen 1M folgenden einıge TrObleme analysıert un Auswege aufgewie-
sSen werden.

Offene Fragen
Gerade der Bestimmung des Lehramtes der Hırten äflt sich das ohl wichtig-
ste der ungelösten TODIeme des Vat blesen die nicht gelungene Vermittlung
zweıler unterschiedlicher Ekklesiologien, nämlich der communi10-Ekklesiologie
un der hierarchologisch-juridischen Ekklesiologie, die VOM Vat übernom-
INe wurde.
Als eispiel Mag das Kap der Offenbarungskonstitution dienen. Es ıst auch 1N-
sofern instruktiv, weil die CNSC Verbindung zwischen einer bestimmten VOor-
stellung VO der Überlieferung, Vermittlung un Gegenwartsweise des Wortes
Gottes ın der Kirche un einer bestimmten Vorstellung VO Lehramt zeigt.
eiINe communi0o-Ekklesiologie zielend, heilt 6S dort ‚‚Diese göttliche Überliefe-
Iung kennt In der Kirche dem Beistand des (jeistes einen Fortschritt: C555
wächst das Verständnis der überlieferten Dinge un Worte Urc das Nachsin-
nen un Studium der Gläubigen, die S1e ın ihrem Herzen erwagen (vgl 2

C innere Einsicht, die aus geistlicher Erfahrung stammt, durch die
Verkündigung derer, die mit der Nachfolge 1 Bischofsamt das sichere Charisma
der Wahrheit empfangen en Überlieferung erscheint 1er als ein lebendiger
dynamischer Vorgang einer mnıt Erfahrung verbundenen Wahrheitseinsicht, des-
SCn Iräger das Gottesvolk ist, un a dem außer den Hirten auch die übri-
SCn Gläubigen SOWIE die Theologie wesentlich Anteil en Die ahrheı und
‚‚Jebensspendende Gegenwart dieser Überlieferung“ zeigt sich nicht zuletzt „n
Iun und en der glaubenden un betenden Kirche“, die auf diese Weise
‚„‚ständig der Fülle der göttlichen ahrheit“ entgegenstrebt.
enig späater el ‚„‚Die Aufgabe aber, das geschriebene oder überlieferte
Wort Gottes verbın  ich erklären (authentice interpretandi), ist 11UT dem le-
endigen Lehramt der Kirche anvertraut. “ Hier erscheint Überlieferung eher als
Satzha festgelegte ehre, deren eigentlicher Träger und verbindlicher Interpret
das Lehramt ıst Tatsäc  1C gre das Konzil ewußt, wıe der Verweis anzeıgt,
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stimmung allein auf Grund seiner formalen Autorität und eines traditionellen 
Vertrauens erwarten können. 
Schließlich sollte die Theologie drittens zusammen mit der Verkündigung dazu 
beitragen, die Ekklesiologie der communio immer deutlicher dem Bewußtsein der 
Gläubigen und Hirten zu vermitteln, ohne die es nicht zu einer Praxis der com­
munio und der entspreche nden Änderung der Verhaltensweisen kommen kann. 
Es geht aber nicht nur um eine Vermittlungsaufgabe, sondern auch um eine Ent­
wicklungsaufgabe. Gewicht und Rolle der Ortskirchen, die wesentlich kollegiale 
Struktur des Hirten- und Lehramtes, die kirchliche Rolle und Veran twortung der 
Gläubigen-all das ist vom 2. Vat. erst in A nsätzen, noch nicht bis in seine theore­
tischen und praktischen Konsequenzen entwickelt worden. Es ist inzwischen 
deutlich geworden, daß eine durch Jahrhunderte herrschende Ekklesiologie wei­
terhin die theore tischen Vorstellungen wie das praktische Verhalten prägt; ein­
mal wirksame Autoritätsvorstellungen verbinden sich fast unauflöslich mit jenen 
Wahrheitsmomenten, die auch in dieser Ekklesiologie aufbewahrt sind, und be­
anspruchen mit diesen auch weiterhin Geltung. 
Im Hinblick auf die genannten Ursachen für den gegenwärtigen Streit um das 
Lehramt sollen im folgenden einige Probleme analysiert und Auswege aufgewie­
sen werden. 

3. Offene Fragen 

Gerade an der Bestimmung des Lehramtes der Hirten läßt sich das wohl wichtig­
ste der ungelösten Probleme des 2. Vat. ablesen: die nicht gelungene Vermittlung 
zweier unterschiedlicher Ekklesiologien, nämlich der communio-Ekklesiologie 
und der hierarchologisch-juridischen Ekklesiologie, die vom 1. Vat. übernom­
men wurde. 
Als Beispiel mag das 2. Kap. der Offenbarungskonstitution dienen. Es ist auch in­
sofern instruktiv, weil es die enge Verbindung zwischen einer bestimmten Vor­
stellung von der überlieferung, Vermittlung und Gegenwartsweise des Wortes 
Gottes in der Kirche und einer bestimmten Vorstellung vom Leh ramt zeigt. Auf 
eine communio-Ekklesiologie zielend, heißt es dort: ,,Diese göttliche überl iefe­
rung kennt in der Kirche unter dem Beistand des HI. Geistes einen Fortschritt: es 
wächst das Verständnis der überlieferten Dinge und Worte durch das Nachsin­
nen und Studium der Gläubigen, die sie in ihrem Herzen erwägen (vgl. Lk 2, 
19.51), durch innere Einsicht, die aus geis tlicher Erfahrung s tammt, durch die 
Verkündigung derer, die mit der Nachfolge im Bischofsamt das sichere Charisma 
der Wahrheit empfangen haben." überlieferung erscheint hier als ein lebendiger 
dynamischer Vorgang einer mit Erfahrung verbundenen Wahrheitseinsicht, des­
sen Träger das ganze Gottesvolk is t, und a n dem außer den Hirten auch die übri­
gen Glä ubigen sowie die Theologie wesentlich Anteil haben. Die Wahrheit und 
" lebensspendende Gegenwart dieser überlieferung" zeigt sich nicht zuletzt „in 
Tun und Leben der glaubenden und betenden Kirche", die auf diese Weise 
,,ständig der Fülle der göttlichen Wahrheit" entgegenstrebt. 
Wenig später heißt es: ,,Die A ufgabe aber, das geschriebene oder überlieferte 
Wort Gottes verbindlich zu erklären (authentice interpretandi), ist nur dem le­
bendigen Lehramt der Kirche anvertraut. " Hier erscheint überlieferung eher als 
satzhaft festgelegte Lehre, deren eigentlicher Träger und verbindlicher Interpret 
das Lehramt ist. Tatsächlich greift das Konzil bewußt, wie der Verweis anzeigt, 
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eiınNneEe Formulierung des Vat (DS auf, diese Konzeption vorhegt.
ugleic übernimmt mıiıt dem „‚„‚soli Magıster10” die verschärfende Zuspit-
ZUNS Aaus der nzyklı ‚‚Humanı gener1s” 1US AIL., el der Erlöser
habe sSeın Wort ‚‚weder den einzelnen Gläubigen och den Theologen als olchen
LA authentischen Erklärung anvertraut, sondern eiNZ1g un HNein dem Lehr-
amt  44 (DS war ıst dieser atz des Vat zweiıtellos richtig, ennn die allge-
meın verbindliche Feststellung der Glaubenslehre ist eine spezifische Aufgabe
des ehramtes der Hırten ber der ezug jener authentischen G;laubenser-
fahrung und -einsicht, Cie 1 Gottesvolk lebt, Frucht rag und ZUT 5Sprache
kommen will, wird nicht artikuliert. Aus dem Zusammenhang gerlssen, ist eın
solcher Satz geeignet, als kinfallstor für eıne Ekklesiologie dienen auf die er
sich Ja auch ausdrücklich beruft), die Kezeption UTr VO  — ben nach unten kennt
un den SCI1S5US el der Gläubigen Z Wal theoretisch als relativ selbständiges
Zeugnis des (jeistes wertet, ihn aber pra  SC auf gehorsame Gefolgschaft
gegenüber dem Lehramt reduziert.
Das zeigt sich auch dort, das Vat ausdrücklich den SC1I151L15 fidei des ganNzZeN
Gottesvolkes würdigt, 1M Kap der Kirchenkonstitution. urcC jenen lau-
benssinn nämlich, der VO Geist der TNEe1I geweckt nd genährt wird, hält
das Gottesvolk unter der Leitung des ehramtes, ın dessen treuer Gefolg-
schaft eEs nicht mehr das Wort VO  — Menschen, sondern wirklich das Wort Gottes
empfängt, den einmal den Heiligen übergebenen CGlauben unverlierbar Ffest. “
uch J1er bleibt die rage O  en, ob der SENSUS fidei der Gläubigen ber die
Gefolgschaft gegenüber dem Lehramt hinaus eın relativ eigenständiges propheti-
sches Zeugnis dafür darstellt, wıe heute In den unterschiedlichen Kontexten

Welt der Glaube festgehalten, lebendig bezeugt und ucC  ar werden
kann.
Bel manchen Konflikten spielt deshalb auch das TODIemM des Gehorsams 11-
ber dem Lehramt eiıne Rolle, weil 05 VO Vat nicht ausreichend geklärt iıst

dieser Gehorsam differenziert und differenzierend ist, bestimmt VO forma-
en Gewicht eıner lehramtlichen AÄußerung, aber auch VO  — dem EeWIl1IC ihrer Be-
gründung, wird Urc eine Formel wıe ‚unter der Leitung des Lehramtes” oher
verdeckt. erdec wird 1es auch dadurch, da{fß INan hauptsächlich auf en (Ze
1017sam gegenüber unfehlbaren Lehrentscheidungen abhebht der VO  — einer Kon-
zeption des Lehramtes ausgeht, das „ S1CH iın einem beinahe magischen elIbstbe-
wußflstsein auf seine formale Autorität und deren Berechtigung alleın verlassen‘ n

können gla ubt und wen1g beachtet, ‚‚dafs bei authentischen Lehräufßserungen
auch ırren könne‘‘?2. Auf das authentische Lehramt der i1sChoOofe nd des Papstes,
das Z WaTlT KRechtsgültigkeit und Verbindlichkeit, nıicht aber Irrtumslosigkeit un IT-
reformabilität beansprucht, geht das Konzil 1mM Kap der Kirchenkonstitution,
Art 2 7 eın ‚„„Die Gläubigen aber mMusSsSsen mit einem 1m Namen Christi vorge({ra-

pruc ihres 1SCHOTfS in aubens- und Sittensachen übereinkommen und
ihm nıt rel1g1ös gegründetem Gehorsam anhangen.” Dieser ‚‚religıöse enNOT-
Sa des Willens un des Verstandes” wird ın besonderer Weise für die enraulse-
rungen des Papstes gefordert, auch wenn diese nicht Untehlbarkeit beanspru-
chen wollen
Da mıiıt dem Anspruch auf Unfehlbarkeit vorgetragene Lehrentscheidungen sel-

Rahner, Lehramt und Theologie, In: ders., Schriften ZU!r Theologie, 13, Zürich 1975, 81
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eine Formulierung des 1. Vat. (DS 3011) auf, wo genau diese Konzeption vorliegt. 
Zugleich übernimmt es mit dem 11soli ... Magisterio" die verschärfende Zuspit­
zung aus der Enzyklika 11Humani generis" Pius' XII., wo es heißt, der Erlöser 
habe sein Wort II weder den einzelnen Gläubigen noch den Theologen als solchen 
zur authentischen Erklämng anvertraut, sondern einzig und allein dem Lehr­
amt" (OS 3886). Zwar ist dieser Satz des 2. Vat. zweifellos richtig, denn die allge­
mein verbindliche Feststellung der Glaubenslehre ist eine spezifische Aufgabe 
des Lehramtes der Hirten. Aber der Bezug zu jener authentischen Glaubenser­
fah rung und -einsieht, die im Gottesvolk lebt, Frucht trägt und zur Sprache 
kommen will, wird nicht artikuliert. Aus dem Zusammenhang gerissen, ist ein 
solcher Satz geeignet, als Einfallstor für eine Ekklesiologie zu dienen (a uf die er 
sich ja auch ausdrücklich beruft), die Rezeption nur von oben nach unten kennt 
und den sensus fidei der Gläubigen zwar theoretisch als relativ selbständiges 
Zeugnis des HI. Geistes wertet, ihn aber praktisch auf gehorsame Gefolgschaft 
gegenüber dem Lehramt reduziert. 
Das zeigt sich auch dort, wo das 2. Vat. ausdrücklich den sensus fidei des ganzen 
Gottesvolkes würdigt, im 2. Kap. der Kirchenkonstitution. 11 Durch jenen Glau­
benssinn nämlich, der vom Geist der Wahrheit geweckt und genährt wird, häl t 
das Gottesvolk unter der Leitung des hl. Lehramtes, in dessen treuer Gefolg­
schaft es nicht mehr das Wort von Menschen, sondern wirklich das Wort Gottes 
empfängt, den einmal den Heiligen übergebenen Glauben unverlierbar fest." 
Auch hier bleibt die Frage offen, ob der sensus fidei der Gläubigen über die treue 
Gefolgschaft gegenüber dem Lehramt hinaus ein relativ eigenständiges propheti­
sches Zeugnis dafür darstellt, wie heute in den unterschiedlichen Kontexten un­
serer Welt der Glaube festgehalten, lebendig bezeugt und fruchtbar werden 
kann. 
Bei manchen Konflikten spielt deshalb auch das Problem des Gehorsams gegen­
über dem Lehramt eine Rolle, weil es vom 2. Vat. n icht ausreichend geklärt ist. 
Daß dieser Gehorsam differenziert und differenzierend ist, bestimmt vom forma­
len Gewicht einer lehramtlichen Äußerung, aber auch von dem Gewicht ihrer Be­
gründung, wird durch eine Formel wie 11unter der Leitung des Lehramtes" eher 
verdeckt. Verdeckt wird dies auch dadurch, daß man hauptsächlich auf den Ge­
horsam gegenüber unfehlbaren Lehrentscheidungen abhebt oder von einer Kon­
zeption des Lehramtes ausgeh t, das 11sich in einem beinahe magischen Selbstbe­
wußtsein auf seine formale Autorität und deren Berechtigung allein verlassen" zu 
können glaubt und wenig beachtet, 11 daß es bei authentische n Lehräußerungen 
auch irren könne" 2 • Auf das authentische Lehramt der Bischöfe und des Papstes, 
das zwar Rechtsgültigkeit und Verbindlichkeit, nicht aber Irrtumslosigkeit und Ir­
reformabilität beansprucht, geht das Konzil im 3. Kap. der Kirchenkonstitution, 
Art. 25, ein. 11 Die Gläubigen aber müssen mit einem im Namen Christi vorgetra­
genen Spruch ihres Bischofs in Glaubens- und Sittensachen übereinkommen und 
ihm mit religiös gegründetem Gehorsam anhangen." Dieser 11religiöse Gehor­
sam des Willens und des Verstandes" wird in besonderer Weise für die Lehrä uße­
rungen des Papstes gefordert, auch wenn diese nicht Unfehlbarkeit beanspru­
chen wollen. 
Da mit dem Anspruch a uf Unfehlbarkeit vorgetragene Lehre ntscheidungen sei-

2 K. Rah11er, Lehramt und Theologie, in: ders., Schriften zur Theologie, Bd. 13, Zürich 1978, 81. 
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ten vorkommen, etireifen diese Aussagen des Konzils jenen Bereich, CcCAhWwWwIE-
rigkeiten un Konflikte mıit dem Lehramt ehesten 1NSs allgemeine Bewulßlstsein
treten Miıt ecC wird die Oormale verbın  iche Ta auch der Außerungen des
ordentlichen kirchlichen Lehramtes eingeschärft. Denn cdie Kirche darf darauf
vertrauen, da{fs mıit dem amtlichen Auftrag, dem Glauben der IC dienen,
auch eınNne Führung des Geistes verbunden ıst Dieses Vertrauen egründe
eıne Präsumtion für dıe ahrhneı lehramtlicher Außerungen. Wo das Lehramt
ür seine Außerungen aber Irrtum weder ausschließen annn och will, annn
sich L1UT un eine bedingte un! relative Präsumtion handeln Für die Differenzie-
rUNg des entsprechenden Gehorsams oibt das oNnz selbst Kriterien entspre-
chend der VO Lehramt ‚‚kundgetanen Auffassung und Absicht“ Des näheren
älst sich das Oormale Gewicht eiıner Lehräufßerung erkennen „,qQus der Art der [)O-
kumente, der Hä ufigkeit der Vorlage eın und derselben e  re, und der Sprech-
welse‘‘. Auffallend ist, da{fs 1er 11UT ormale Kriterien genannt werden. Minde-
Stens bedeutsam ist aber das Gewicht der Iun für eine lehramtliche uße-
rung, das Ja auch auf deren Oormale Verpflichtungskraft zurückwirkt. Dieses 11-
haltliıche Kriterium, das die nhaltlıche Diskussion und rıtik VO  - lehramtlichen
Außerungen bedingt, die Ja keine Letzturteile sSind, wird nicht genannt, Nun WI1-
derstreitet eine solche n S1ie notwendig ist, keinestalls dem gebotenen
Gehorsam, Was traditionelle Auffassung der eologie ist
Für diese Auslassung lassen sich Zzwel TUN: vermuten ınma mMas sich arın
jene Konzeption des Lehramtes geltend machen, die herkö  icherweise die
lehramtliche Autorität vornehmlıc formal begründet. Z um anderen (eng damit
verknüpft) INa sich 1er die Furcht auswirken, das Ansehen des Lehramtes un
die gewünschte Wirkung seiner Außerungen werde rage gestellt, ‚;„„WEeENnN INa  —
nicht den INATUC erwecke, die vorgetragene TE Se1 1 Grunde eben doch 11-
reformabel‘3. Natürlich kann Man fragen, ob eıne olche Erörterung In einen
konziliaren lext gehört. uraber eine selbstkritische Darstellung des Lehram-
tes WITKIIC eine Beeinträchtigung seiner Autorität edeuten, zumal wenn die
Kriterienfrage doch schon angeschnitten st? Ist diese nicht eher befürchten,

der INATUC einer unehrlıchen Überbeanspruchung derlehramtlichen Au-
Orıtät entsteht? Diese Auslassung ıst INSO mehr bedauern, weil hier die Ursa-
che vieler CGewissens- und äufßerer Konflikte gegeben iıst und auf diese Weise der
Notwendigkeit ausgewichen wird, Formen der Konfliktlösung auf dem Wege e1-
nNnes sachbezogenen Dialogs aufzuweisen. Hinter der Überbetonung der formalen
Autoritätsaspekte steht das odell eiıner obrigkeitlichen Weise der Konfliktlö-
SunNng.
Zaur Ehre des Vat darf indes nıcht unterschlagen werden, da{fs auch die 11-
haltlıche Bindung des Lehramtes hervorgehoben hat In dem schon angeführten

Kap der UOffenbarungskonstitution el ‚‚Das Lehramt ist nicht ber dem
Wort Gottes, sondern dient hm, indem 5 nichts lehrt, als Was überliefert ıst, 1n-
sofern (quatenus) das Wort (Gottes aus göttlichem Auftrag und mıit dem Bel-
stand des Geistes voll Ehrfurcht hört, eilig bewahrt und treu auslegt
Die indikativische orm verdeckt allerdings, da{fs damıit zugleic eın nhaltliıches
Krıterium gegeben iıst Das Offene Problem des Vat besteht zudem darın, dafs
daraus nıicht ekklesiologische Konsequenzen geZORECN werden, welche die vielfäl-
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ten vorkommen, betreffen diese Aussagen des Konzils jenen Bereich, wo Schwie­
rigkeite n und Konflikte mit dem Lehramt am ehesten ins allgemeine Bewußtsein 
treten. Mit Recht wird die formale verbindliche Kraft auch der Äußerungen des 
ordentlichen kirchlichen Lehramtes eingeschärft. Denn die Kirche darf darauf 
vertrauen, daß mjt dem amtlichen Auftrag, dem Glauben der Kirche zu dienen, 
a uch eine Führung des HI. Geistes verbunden ist. Dieses Vertrauen begründet 
eine Präsumtion für die Wahrheit lehramtlicher Äußerungen. Wo das Lehramt 
für seine Äußerungen aber Irrtum weder ausschließen kann noch will, kann es 
sich nur um eine bedingte und relative Präsumtion handeln. Für die Differenzie­
rung des entsprechenden Gehorsams gibt das Konzil selbst Kriterien an: entspre­
chend der vom Lehramt „kundgetanen Auffassung und Absicht". Des näheren 
läßt sich das formale Gewicht einer Lehräußerung erkennen „aus der Art der Do­
kumente, der Häufigkeit der Vorlage ein und derselben Lehre, und der Sprech­
weise". Auffalle nd ist, daß hier nur formale Kriterien gen annt werden. Minde­
stens so bedeutsam ist aber das Gewicht der Gründe für eine lehramtliche Äuße­
rung, das ja auch auf deren formale Verpflichtungskraft zurückwirkt. Dieses in­
haltliche Kriterium, das die inhaltliche Diskussion und Kritik von lehramtlichen 
Äußerungen bedingt, die ja keine Letzturteile sind, wird nich t genannt. Nun wi­
derstrei tet eine solche Kritik, wo sie notwendig ist, keinesfalls dem gebotenen 
Gehorsam, was traditionelle Auffassung der Theologie ist. 
Für diese Auslassung lassen sich zwei Gründe vermuten. Einmal mag sich darin 
jene Konzeption des Lehramtes geltend machen, die herkömmlicherweise die 
lehramtliche Autorität vornehmlich formal begründet. Zum anderen (eng damit 
verknüpft) mag sich hier d ie Furcht auswirken, das Ansehen des Lehramtes und 
die gewünschte Wirkung seiner Äußerungen werde in Frage gestellt,,, wenn man 
nicht den Eindruck erwecke, die vorgetragene Lehre sei im Grunde eben doch ir­
reformabel"3. Natürlich kann man fragen, ob eine solche Erörterung in einen 
konziliaren Text gehört. Würde aber eine selbs tkritische Darstellung des Lehram­
tes wirklich eine Beeinträchtigung seiner Autorität bedeuten, zumal wenn die 
Kriterienfrage doch schon angeschnitten ist? Ist diese nicht eher zu befürchten, 
wenn der Eindruck einer unehrlichen Überbeanspruchung der lehram tlichen Au­
torität entsteht? Diese A uslassung ist umso mehr zu bedauern, weil hier die Ursa­
che vieler Gewissens- und äußerer Konflikte gegeben ist und auf diese Weise der 
Notwendigkeit ausgewichen wird, Formen der Konfliktlösung auf dem Wegeei­
nes sachbezogenen Dialogs aufzuweisen. Hinter der überbetonung der formalen 
Autoritätsaspekte steht das Modell einer obrigkeitlichen Weise der Konfliktlö­
sung. 
Zur Ehre des 2. Vat. darf indes nicht unterschlagen werden, daß es auch die in­
haltliche Bindung des Lehramtes hervorgehoben hat. In dem schon angeführten 
2. Kap. der Offenbarungskonstitution heißt es: ,,Das Lehramt ist nicht über dem 
Wort Gottes, sondern dient ihm, indem es nichts lehrt, als was überliefert ist, in­
sofern (quatenus) es das Wort Gottes aus göttlichem Auftrag und mit dem Bei­
s tand des HI. Geis tes voll Ehrfurcht hört, heilig bewahrt und treu auslegt ... " 
Die indikativische Form verdeckt allerdings, daß damit zugleich ein inhaltliches 
Kriterium gegeben ist. Das offene Problem des 2. Vat. besteht zudem darin, daß 
daraus nicht ekklesiologische Konsequenzen gezogen werden, welche die vielfäl-

3 A. a. 0. 82. 
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tigen Bezeugungs- und Gegenwartsweisen des Wortes (jottes In der Kirche be-
rücksichtigen, besteht also 1ın dem unvermittelten Nebeneinander unterschiedli-
cher ekklesiologischer Ansätze.

Unfehlbar? ar
Am deutlichsten zeigt sich dieses Nebeneinander ohl bei der fast unveränder-
ten UÜbernahme der beiden Dogmen VO  - 1870 ber den Jurisdiktionsprimat un
die Unfehlbarkeit des Papstes ın das Kap der Kirchenkonstitution. Daraus ent-
stand der neuerliche Streit ber die päpstliche Untfehlbarkeit Der bekannte Vor-
wurtf lautet, das Vat habe eıne A- pr10r1- Unfehlbarkeit gelehrt: deraps MUSSE
1U wollen und entscheiden, SE1 die Unfehlbarkeit seiner Entscheidung n..
ert Angesichts der geringen praktischen Bedeutung dieses Dogmas erscheint
vielen Gläubigen der Streit darüber als bloßes Theologengezänk. Nun ıst nıiıcht
übersehen, da{fs hinter der Kritik da diesem ogma eın praktisches Anliegen
steht Es soll damit genere. eine als autorıtär kritisierte Lehramtsprax1s getroffen
werden. Außerdem dieses ogma ın seiner jetzıigen Fassung eın unüber-
windliches ökumenisches Hindernis. Nur sind die In diesem Zusammenhang
vertiretenen Gegenthesen nıiıcht minder einseltig, indem S1E eine lange herrt-
chende Fehl- un Überinterpretation ZUI1 eigentlichen dieses Dogmas
machen wollen, dadurch ad absurdum ' führen Vor allem trifft nicht

da{fs das Vat der ec kritisierten einseitigen Herausstellung der
ormalen Autoritätsaspekte eiıne A- prlor1- un Willkür-Unfehlbarkeit gelehrt

cie historischen Ursachen und die Ekklesiologie, die der einseltigen
Fassung des Dogmas VO 1870 ührten, kann J1er nıiıcht eingegangen werden.
Nur soviel ZUuUrTr rage der Unftfehlbarkeit des päpstlichen Lehramtes selbst Das

Vat hat einseltig die verfahrensmäßige Ungebundenheit des Papstes bei feier-
lıchen Glaubensentscheidungen betont. Diese etonung wurde In der Nota PTaEC-
V1a ZUuU Kap der Kirchenkonstitution während des Vat och verschärtt,
die Zustimmung der Minorität ZUT communio-Ekklesiologie gewinnen. Den-
och erscheint selbst 1mM Vat die feierliche DogmendefinitionTden aps
als die gebundenste orm der Lehramtsausübung überhaupt, und ZWaTr infolge
der TE Bedingungen, 11re die das Konzil den Unfehlbarkeitsanspruch des
Papstes einschränkte®. Denn diese besagen, da{fs sich der aps auf eın SC-
hendes Zeugnis der Schrift bzw der verbindlichen Gilaubenstradition der
Kirche und (wenn er gegeben ist) auf den CONSENSUS der gegenwaärtıgen Kirche
beziehen mMu und daran gebunden ist Ferner, da{s er diese Form der Lehramts-
ausübung LUr als Ausdruck höchster Verbindlichkei gebraucht, W as ih grÖf-
ter Verantwortlichkeit verpflichtet. el Aspekte sind VO Vat Urc deutli-
che, wenn auch sehr vorsichtige Ergänzungen hervorgehoben worden. Nur

diese Bedingungen rfüllt sind, ıst eıINeE Entscheidung cathedra 1mM Sinne
des Vat gegeben, jeg also eın rechtsgültiges el VOT, für das Irrtumslosig-

50 das krgebnis der historischen Untersuchungen VO Houtepen, Onteilbaarheid Hermeneu-
tiek, Brügge 1973, und K1 Schatz, Kirchenbild un päpstliche Untehlbarkeit bei den deutschspra-
chigen Minoritätsbischöfen auf em Vatikanum Miısc Hıst Pont 40), Kom 1975
Vgl Pottmeyer, Untehlbarkeit und Ouveränıtaäat Die apstliche Unfehlbarkeit 1 System der
ultramontanen Ekklesiologie des Jahrhunderts TIü e S tu:  Q Maiıinz 1975

Pottmeyer, Die Bedingungen des bedingungslosen Unftehlbarkeitsanspruchs, 1n IhQ 159@ V  (1 9210
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tigen Bezeugungs- und Gegenwartsweisen des Wortes Gottes in der Kirche be­
rücksichtigen, besteht also in dem unvermittelten Nebeneinander unterschiedli­
cher ekklesiologischer Ansätze. 

4. Unfehlbar? Fehlbar? 

Am deutlichsten zeigt sich dieses Nebeneinander wohl bei der fast unveränder­
ten Obernahme der beiden Dogmen von 1870 über den Jurisd iktionsprimat und 
die Unfehlbarkeit des Papstes in das 3. Kap. der Kirchenkonstitution. Daraus ent­
stand der neuerliche Streit über die päps tliche Unfehlbarkeit. Der bekannte Vor­
wurf lautet, das 1. Vat. habe eine A-priori-Unfehlbarkeit gelehrt: der Paps t müsse 
nur wollen und entscheiden, so sei die Unfehlbarkeit seiner Entscheidung garan­
tiert. Angesichts der geringen praktischen Bedeutung dieses Dogmas erscheint 
vielen Gläubigen der Streit darüber als bloßes Theologengezänk. Nun ist nicht zu 
übersehen, daß hinter der Kritik an diesem Dogma ein praktisches Anliegen 
steht. Es soll damit generell eine als autoritär kritisierte Lehramtspraxis getroffen 
werden. Außerdem bildet dieses Dogma in seiner jetz igen Fassung ein unüber­
windliches ökumenisches Hindernis. Nur sind die in diesem Zusammenhang 
vertretenen Gegenthesen nicht minder einseitig, indem sie eine lange herr­
schende Fehl- und Oberinterpretation zum eigentlichen Inhalt dieses Dogmas 
machen wollen, um es dadurch ad absurdum zu führen. Vor allem trifft es nicht 
zu, daß das 1. Vat. trotz der zu Recht kritisierten einseitigen Herausstellung der 
formalen A utoritätsaspekte eine A-priori- und Willkür-Unfehlbarkeit gelehrt 
habe 4. Auf die his torischen Ursachen und die Ekklesiologie, die zu der einseitigen 
Fassung des Dogmas von 1870 führten, kann hier nicht eingegangen werden5 • 

Nur soviel zur Frage der Unfehlbarkeit des päpstlichen Lehramtes selbst: Das 
1. Vat. hat einseitig die verfahrensmäßige Ungebundenheit des Papstes beifeier­
lichen Glaubensentscheidungen betont. Diese Betonung wurde in der Nota prae­
via zum 3. Kap. der Kirchenkonstitution während des 2. Vat. noch verschärft, um 
die Zustimmung der Minorität zur communio-Ekklesiologie zu gewinnen. Den­
noch erscheint selbst im 1. Vat. die feierliche Dogmendefinition durch den Papst 
als die gebundenste Form der Lehramtsausübung überhaupt, und zwar infolge 
der drei Bedingungen, durch die das Konzil den Unfehlbarkeitsanspruch des 
Papstes einschränkte6. Denn diese besagen, daß sich der Paps t auf ein vorausge­
hendes Zeugnis der HI. Schrift bzw. der verbindlichen Glaubenstradition der 
Kirche und (wenn er gegeben is t) auf den consensus der gegenwärtigen Kirche 
beziehen muß und daran gebunden ist. Ferner, daß er diese Form der Lehramts­
ausübung nur als Ausdruck höchster Verbindlichkeit gebraucht, was ihn zu größ­
ter Verantwortlichkeit verp flichtet. Beide Aspekte sind vom 2. Vat. durch deutli­
che, wenn auch sehr vorsichtige Ergänzungen hervorgehoben worden. Nur 
wenn diese Bedingungen erfüllt sind, ist eine Entscheid ung ex cathedra im Sinne 
des 1. Vat. gegeben, liegt also ein rechtsgültiges Urteil vor, für das lrrtumslosig-

• So das Ergebnis der historischen Untersuchungen von A . Ho11tepe11, Onfeilbaarheid en Herme neu­
tiek, Brügge 1973, und KI. Schatz, Kirchenbild und päpstliche Unfehlbarkeit bei den deutschspra­
chigen Minoritätsbischöfen auf dem 1. Vatikanum (= Mise. Hist. Pont. Bd. 40), Rom 1975. 

5 Vgl. H. J. Pothnei;er, Unfehlbarkeit u nd Souveränität. Die päpstliche Unfehlbarkeit im System der 
ultramontanen Ekklesiologie des 19. Jah rhunderts (= Tüb. Theo!. Stud. Bd. 5), Mainz 1975. 

6 Vgl. H. J. Pottmeyer, Die Bedingungen des bedingungslosen Unfehlbarkeitsa nspruchs, in: ThQ 159 
(1979), 92-109. 
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keit In NsprucAun eıNeEe unbedingte Zustimmung geforde wird.
Damit ist, bildlich gesprochen, die Sprunglatte für eine mögliche0der Ab-
lehnung höhergelegt worden. Ekine Entscheidung würde annn nıicht rechtsgültig
sSeIN, wWenn die Kirche In ihr eiINeEe notorische Häresie erkennen der das orgehen
des Papstes als Offenbar verantwortungslos un leichtfertig beurteilen nd sich
dagegen WIE eın Mann rheben würde. Die atsache eiıner päpstlichen Ent-
scheidung bleibter auch ach em Vat eın nachgeordnetes Kriterium. An
sich ıst die Wahrheit einer dogmatischen Entscheidung ın ihrer Übereinstim-

mıit dem Evangelium Jesu Christi und dem Glauben der Kirche begründet,
die deshalb auch ihr erstes Kriterium darstellt Nur für den Fall, da{fs dieser Glaube
un seıne Interpretation ın der Kirche strıttig ist un eın Konsensus darüber nicht
besteht, annn die Tatsache eıiıner verantwortlichen päpstlichen Entscheidung
quoa 1NOS Zu entscheidenden Kriterium der Glaubensw.  rheit werden. In die-
SIN Fall, dije Einheit der Kirche un ihres aubens auf dem pie steht, hat
Cie Kirche das unbedingte Vertrauen das bringt das Vat Zzu usdruck), da{fs
(ott seine Kirche durch den Dienst des Einheitsamtes 1ın der Einheit der Wahrheit
naalten und bewahren ll Tatsächlic trıtt das autorıtative egenüber VO aps
un Kirche UT In diesem Fall eigentlich un In erSchärtfe hervor. 1ele Ver-
ständnisse rühren aher, dafß dieser Fall als Modellfall für die allgemeine erhält-
nisbestimmung VON aps un Kirche dient un! adurch die wesentliche Bin-
dung des Papstes al die Kirche un seıine Einbindung ın diese verdunkelt WeOeT-
den
Daraus ergibt sich, da{fß auch ach dem Vat die ezeption konziharer WIE
päpstlicher Lehrentscheidungen eın relevanter Lebensvorgang der Kirche ist,
nicht reduziert auf gehorsame Gefolgschaft, sondern als eın durchaus kriti-
scher und interpretierender Prozef(s Die Kezeption bewirkt Z WaT nıcht erst die
Verbindlichkeit der Lehrentscheidungen, 1st aber eın Zeugnis der OMMUNIO für
den gemeinsamen Glauben, der ıIn der Entscheidung zu Ausdruck kommt, und
er eın wichtiges Glaubwürdigkeitszeichen.
Die kezeption ist eın krıtischer Prozef(s Das gilt nicht LIUT für en ben genannten,
historisch gesehen mehr abstrakten Fall der Verweigerung der Annahme, die auf
der fehlenden Kechtsgültigkeit gründet. Der Vorgang kritischer Annahme un
Verarbeitung geschieht aufend, ihm sind sowochl der SENSUS fidei der Gläubi-
SCn wIıe die Theologie auf Je spezifische Weise eteiligt, 1 Fall päpstlicher Ent-
scheidung auch die 1SCHOfe Der SCNSUS fidei bezieht sich VOT em auf die
Fruchtbarkeit bzw Unfruchtbarkeit eiINes Dogmas für einen lebendigen Glauben
un das en der kirchlichen COMMUN1O Die Theologie untersucht, ob das
ogma cdie angezielte Wahrheit in der geeignetsten Weise ZUu Ausdruck bringt
der ergänzungsbedürftig ist, ob sıch inzwischen die allgemeine Bedeutung der
verwandten Begriffe geänder hat, studiert seINE historischen Bedingungen,
ecCc die eingeflossenen zeitbedingten Vorstellungen un irrıge maximalistische
oder minimalistische Interpretationen auf und ordnet das ogma ın den Gesamt-
zusammenhang der Überlieferung ein, wobei manche historisch edingte Einsei-
tigkeit korrigiert werden kann.
In diesem Sinne ist die Kezeption zugleich eın interpretierender Prozeis Die g_

isherige Glaubenstradition, das fortschreitende Glaubensverständnis wıe
die sich verändernde Selbst- un Welterfahrungen den Verständnis- un In-
terpretationsrahmen, ıIn dem sich die Wahrheit eiInes Dogmas erschlie(ßt Darın

keit in Anspruch genommen und eine unbedingte Zustimmung gefordert wird. 
Damit ist, bildlich gesprochen, die Sprunglatte für eine mögliche Kritik oder Ab­
leh nung höhergelegt worden. Eine Entscheidung würde dann nicht rechtsgültig 
sein, wenn die Kirche in ihr eine notorische Häresie erkennen oder das Vorgehen 
des Papstes als offenbar verantwortungslos und leichtfertig beurteilen und sich 
dagegen wie ein Mann erheben würde. Die bloße Tatsache einer päpstlichen En t­
scheidung bleibt da her auch nach dem 1. Vat. ein nachgeordnetes Kriterium. A n 
sich ist d ie Wahrheit einer dogmatischen Entscheidung in ihrer übereinstim­
mung mit dem Evangelium Jesu Christi und dem Gla uben der Kirche begründe t, 
die deshalb a uch ihr ers tes Kriterium darstellt. Nur für den Fall, daß dieser Gla ube 
und sei ne Interpretation in der Kirche strittig ist und ein Konsensus darüber nicht 
besteht, ka nn die Tatsache einer verantwortlichen päpstlichen Entsch eidung 
quoad nos zum entscheidenden Kriterium der Glaubenswahrhei t werden. In die­
sem Fall, wo die Einheit der Kirche und ihres Glaubens auf dem Spiel s teht, hat 
die Kirche das unbedingte Vertrauen (das bringt das 1. Vat. zum Ausdruck), daß 
Gott seine Kirche durch den Dienst des Einheitsamtes in der Einheit der Wahrheit 
halten und bewahren will. Tatsächlich tritt das autoritative Gegenüber von Papst 
und Kirche nur in diesem Fall eigentlich und in aller Schärfe h ervor. Viele Mißver­
s tändnisse rühren daher, daß dieser Fall als Modellfall für die allgemeine Verhält­
nisbestimmung von Papst und Kirche dient und dadurch die wesentliche Bin­
dung des Papstes an die Kirche und seine Einbindung in diese verdunkelt wer­
den. 
Daraus ergibt sich, daß auch n ach dem 1. Vat. die Rezeption konziliarer wie 
päpstlicher Lehrentscheidungen ein relevanter Lebensvorgang der Kirche is t, 
nicht nur reduziert auf gehorsame Gefolgschaft, sondern als ein durchaus kriti­
scher und interpretierender Prozeß. Die Rezeption bewirkt zwar nicht erst die 
Verbindlichkeit der Lehrentscheidungen, ist aber ein Zeugnis der communio für 
den gemeinsamen Glauben, der in der Entscheidung zum Ausdruck kommt, u nd 
daher ein wichtiges Gla ubwürdigkeitszeichen. 
Die Rezeption is t ein kritischer Prozeß. Das gilt nicht nur für den oben genannten, 
historisch gesehen mehr abstrakten Fall der Verweigerung der Annahme, die auf 
der fehlenden Rechtsgültigkeit gründet. Der Vorgang kritischer Annahme u nd 
Verarbeitung geschieht laufend, an ihm sind sowohl der sensus fidei der Gläubi­
gen wie die Theologie auf je spezifische Weise beteiligt, im Fall päpstlicher Ent­
scheidung auch die Bischöfe. Der sensus fidei bezieht sich vor allem auf die 
Fruchtbarkeit bzw. Unfruchtbarkeit eines Dogmas für einen lebendigen Glauben 
und das Leben der kirchlichen communio. Die Theologie untersucht, ob das 
Dogma die angezielte Wahrheit in der geeignetsten Weise zum Ausdruck bringt 
oder ergänzungsbedürftig ist, ob sich inzwischen die allgemeine Bedeutung der 
verwandten Begriffe geändert hat, studiert seine historischen Bedingungen, 
deckt die eingeflossenen zeitbedingten Vorstellungen und irrige maximalistische 
oder rninimalistische Interpretationen auf und ordnet das Dogma in den Gesamt­
zusammenhang der überlieferung ein, wobei manche historisch bedingte Einsei­
tigkeit korrigiert werden kann. 
In diesem Sinne ist die Rezeption zugleich ein interpretierender Prozeß. Die ge­
samte bisherige Glaubenstradition, das fortschreitende Glaubensverständnis wie 
die sich verä ndernde Selbs t- und Welterfahrung bilden den Verständnis- und In­
terpretationsrahmen, in dem sich die Wahrheit eines Dogmas erschließt. Darin 

342 



zeigt sich die Geschichtlichkeit des Dogmas wWI1ıEe des Lehramtes selbst, das erst
unterwegs ist ZUT der Wahrheit Irreformabilität einer Lehrentscheidung
el aher, da({s die Kirche nicht hinter das Niveau des Glaubensbewulstseins
rückfallen darf, das ıIn einem ogma seinen USAdTrTuC gefunden hat, nıcht aber,
da{fs damit der Prozefis der Wahrheitserkenntnis abgeschlossen el Die Untfehl-
barkeit des Lehramtes ist wWwIıe die des aubens deraeine Unftfehlbarkeit auf
dem Wege. DIie Dogmen der Kirche sind in all ihrer Bedingtheit bleibende Wahr-
Zeichen diesem Wege, die aber VO sich auUs auf einen weıteren Horizont VOT-
auswelsen.

Autoritaät un Glaubwürdigkeit
In den bisherigen nalysen sind bereits ein1ıge wichtige robleme, Clje heute das
ema Lehramt belasten, sichtbar geworden, aber ın Ansätzen auch Auswege,
die alle In die ichtung des Bewulßst- und Praktischwerdens einer communio-Ek-
klesiologie deuten. Zu den Hindernissen auf diesem Wege gehören jene Vorstel-
lungen oder Modelle, denen sich die LehramtspraxI1s orientiert.
In Zusammenhang mi1t dem Überlieferungsbegriff stiefßsen WIT auf das klassische
Unterrichtsmodell, miıt dem sich die Vorstellung VO Lehramt lange verband
Analog dem klassizistischen Bildungsideal, erscheint cie Überlieferung als eın
unwandelbares, zeitlicher Ferne festgelegtes un:! Ur och reproduzieren-
des Erkenntnisgut, das jeder Erfahrbarkeit NUZ iıst und urc die Lehrer der
Kirche autorıtatıv vorgelegt wird, nicht aber auch als eın lebendiger Vorgang der
irksamkeit un Entfaltung 1ın den Gläubigen auf eINE oröfßere hin?
Miıt olchem Überlieferungsbegriff verbindet sich eicht jene obrigkeitliche VOort-
stellung des Lehramtes, auf deren Einflufs WIT aufmerksam wurden. Tatsäc  1C
wurde das Lehramt ZUT Zeit des Vat allgemeın der hoheitlichen Jurisdiktions-
gewalt eingeordnet der überhaupt selbst als potes as gefaßst, womuit ein Aspekt
des ehramtes bsolut gesetzt wurde und cie testificatio €el hıinter der determi-
atho Hidei verschwand8. em verband sich der Unfehlbarkeitsbegriff muiıt dem
der Souveränität des absoluten Herrschers?. Die usübung des Lehramtes wurde
als Gesetzgebung Urc den SOUVveranen aps verstanden, die den unbedingten
Gehorsam der Untertanen ordert aher auch das einselt1ge Hervortreten der
formalen Autoritätsbegründung; enn die Verbindlichkei der (jesetze gründet
iın dieser Vorstellung allein ın der SOUveranen Gewalt des esetzgebers. Um der
für den Glauben unannehmbaren Konsequenz dieses Denkens entgehen, dem
Auseinanderbrechen VO Legitimität un Legalität ‚,‚auctoritas, 110  — veritas, fa-
cıt legem“” es sich ihm die Notwendigkeit des Dogmas VO der
päpstlichen ehlbarkeit auf, das theologisch schon vorbereitet, wenn auch bis
in och umstrıtten Wa  —
iıne eher zutreffende Vorstellung VO der autorıtatıven Lehrfeststellung Orıen-
tierte sich odell der richterlichen Jurisdi  on Miıt diesem odell äflst sich
immerhin die Notwendigkeit einer der Schwierigkeit un dem Gewicht der Sa-
che entsprechenden Zeugenbefragung un Beweisaufnahme, die Forderung
ach Durchsichtigkeit und Offentlichkeit des Verfahrens und Beiziehung er

Vgl Lonergan, Theologie 1Im Pluralismus heutiger Kulturen 6/), reiburg 1975
Pottmeyer, Unfehlbarkeit un 5Souveränıität, 371387

“ Vgl ebd
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zeigt sich die Geschichtlichkeit des Dogmas wie des Lehramtes selbst, das erst 
unterwegs ist zur Fülle der Wahrheit. Irreformabilität einer Lehrentscheidung 
h eißt daher, daß die Kirche nicht hinter das Niveau des Glaubensbewußtseins zu­
rückfallen darf, das in einem Dogma seinen Ausdruck gefunden hat, nicht aber, 
daß damit der Prozeß der Wahrheitserkenntnis abgeschlossen sei. Die Unfehl­
barkeit des Lehramtes ist wie die des Glaubens der Kirche eine Unfehlbarkeit auf 
dem Wege. Die Dogmen der Kirche sind in all ihrer Bedingtheit bleibende Wahr­
Zeichen an diesem Wege, die aber von sich aus auf einen weiteren Horizont vor­
ausweisen. 

5. Autorität und Glaubwürdigkeit 

In den bisherigen Analysen sind bereits einige wichtige Probleme, die heute das 
Thema Lehramt belas ten, sichtbar geworden, aber in Ansätzen auch Auswege, 
die alle in die Richtung des Bewußt- und Praktischwerdens einer communio-Ek­
klesiologie deuten. Z u den Hindernissen auf diesem Wege gehören jene Vorstel­
lungen oder Modelle, an denen sich die Lehramtspraxis orientiert. 
In Z usammenhang mit dem ü berlieferungsbegriff stießen wir auf das klassische 
Unterrichtsmodell, mit dem sich die Vorstellung vom Lehramt lange verband. 
Analog dem klassizistischen Bildungsideal, erscheint die überlieferung als ein 
unwandelbares, in zeitlicher Feme fes tgelegtes und nur noch zu reproduzieren­
des Erkenntnisgut, das jeder Erfahrbarkeit entzogen ist u nd durch die Lehrer der 
Kirche autoritativ vorgelegt wird, nicht aber au ch als ein lebendiger Vorgang der 
Wirksamkeit und Entfaltung in den Gläubigen auf eine größere Fülle hin 7 . 

Mit solchem überlieferungsbegriff verbinde t sich leicht jene obrigkeitliche Vor­
stellung des Lehramtes, auf deren Einfluß wir aufmerksam wurden. Tatsächlich 
wurde das Lehramt zur Zeit des 1. Vat. allgemein der hoh eitlichen Jurisdiktions­
gewalt eingeordnet oder überhaupt selbs t als potestas gefaßt, womit ein Aspekt 
des Lehramtes absolut gesetzt wurde und die testificatio fidei hinter der determi­
natio fidei verschwand8 • Zudem verband sich der Unfehlbarkeitsbegriff mit dem 
der Souveränität des absoluten Herrschers 9 • Die Ausübung des Leh ramtes wurde 
als Gesetzgebung durch den souveränen Papst verstanden, die den unbedingten 
Gehorsam der Untertanen fordert. Daher auch das einseitige Hervortreten der 
formalen Autoritätsbegründung; denn die Verbindlichkeit der Gesetze gründet 
in dieser Vorstellung allein in der souveränen Gewalt des Gesetzgebers. Um der 
für den Glauben unannehmbaren Konsequenz dieses Denkens zu entgehen, dem 
Auseinanderbrechen von Legitimität und Legalität - ,,auctoritas, non veritas, fa­
cit legem" (Hobbes)-, zwang sich il1m die Notwendigkeit des Dogmas von der 
päpstlichen Unfehlbarkeit auf, das theologisch schon vorbereitet, wenn auch bis 
dahin noch umstritten war. 
Eine eher zutreffende Vorstellung von der autoritativen Lehrfeststellung orien­
tierte sich am Modell der richterlichen Jurisdiktion. Mit diesem Modell läßt sich 
immerhin die Notwendigkeit einer der Schwierigkeit und dem Gewicht der Sa­
che entsprechenden Zeugenbefragung und Beweisaufnahme, die Forderung 
nach Durchsichtigkeit und Offentlichkeit des Verfahrens und Beiziehung aller 

7 Vgl. 8. Lonergm,, Theologie im Pluralismus heutiger Kulturen(= QD Bd. 67), Freiburg 1975. 
s Vgl. H. /. Pottmeyer, Unfehlbarkeit und Souveränität, 371--387. 
9 Vgl. ebd. 388-408. 
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Betroffenen und die Angemessenheit ihrer kollegialen usübung bei schwerwie-
gender Materie verknüpfen. Allerdings diente auch dieses odell zumelıst dazu,
auf die formalen Aspekte der Kechtsgültigkeit und Inappellabilität letztinstanzli-
cher Urteile abzuheben
50 scheint mMI1r die formale Wahrheits- un Autoritätsbegründung, insofern S1€e
sich mıiıt den genannten Odellen und Vorstellungen verbindet, das eigentliche
Problem seln, das uMNnseTeM heutigen Verständnis berechtigte Schwierigkeiten
macht Solange die Gläubigen auch ihre übrige sozlale und politische Umwelt
VO olchen Autoritätsvorstellungen gepragt sahen und sich 1n der Untertanen-
ro fanden, mochte eine entsprechende Vorstellung VO Lehramt un seiner
usübung ihnen glaubwürdig erscheinen. Der Verlust der Glaubwürdigkeit e1-
1165 in dieser Weise begründeten un ausgeübten formalen Autoritätsanspruchs,
nıicht eine theologisch egründete Ormale Verbindlichkeit des ehramıts über-
aupt, 1st der eıne Kern des anstehenden ToODIems
Um hier einen usweg anzudeuten, mMag eın Hinweils auf die Bedingungen VO  —
Autorität und ihrer Wirksamkeit dienlich sSeIN. Autorität SEeIZ ihrer irksam-
keit nicht 1Ur die Begründung ihrer Legitimität Urc den Aufweis ihrer legiti-
INE  —; Einsetzung un Beauftragung VOTaus Autorität ist nicht LLUTLTE legitime (36-
walt, sondern auch aub- un Vertrauenswürdigkeit, da{fs ihre Entscheidungen
auch wirklich ihrem Anspruch, ihrem Auftrag un dem Wohl, dem S1€E dienen
hat, entsprechen. Dazu genugt auch nicht allein der Verweis auf ihre rüheren
Leistungen, 5 bedarf vielmehr der auernden Bestätigung iıhrer Vertrauenswür-
digkeit Bedeutsam ist ın diesem Zusammenhang die Beobachtung, da{fs die heo-
logıische Begründung und rklärung der vorrangıgen Autorität oms erst wirksam
wurde, nachdem sich die Autorität der römischen Kirche und ihres 1SCHOfS fak
Hsch als hervorragend bewährt hatte uch bei der Bildung des Kanons War nıiıcht
11UT die ormale Begründung der Autorität eıner Schrift AdUus ihrer erkun wirk-
5Sdmnl, sondern gleicherweise deren offenbarend-inspirierende Ta und Frucht-
barkeit in den Gemeinden.

das Lehramt sich nıiıcht infach mıit der formal begründeten Gehorsamsforde-
runNng begnügen kann, sondern seiner Wirksamkeit auch der dauernden, für
alle einsichtigen un: auch erfahrbaren Bestätigung seiner Vertrauenswürdigkeitbedarf, ist der traditionellen Theologie och unmittelbar ach dem Vat urch-
aus ew Bei cheeben lesen WIT.

‚‚Ubgleic sich denkbar ware, da{fß die göttlichen Zeichen und Bürgschaften unmıt-
telbar blofß mıiıt der ursprünglichen Vorlage und Verkündigung der Uffenbarung UrC
COChristus und die Apostel verbunden worden waäaren: ıst durchaus naturgemäfs und
tatsächlich VOoO  - (ott geordnet, da{fs auch die tortlaufende ezeugung und Verkündi-
SUuUnNng der Offenbarung durch die Kirche In ihrer Eigenschaft als authentische un autorita-
tive Vorlage nıicht blofß mittelbar adus der Urc historisches Zeugnis erkennbaren Mission
Christi un der Von Christus dUSgCHANZENEN Einsetzung der Kirche erkennen sel, SOTM-
dern zugleic UrC eigene, unmittelbar nıt der Kirche un ihrer atıgkeit verbundene,
sichtbare und offenkundige göttliche Zeichen und Bürgschaften gekennzeichnet und be-
glaubigt Oder legitimiert werde. Diese siıchtbare und offenkundige göttliche Beglaubigungdes kirchlichen Lehrvortrages dient dann aber nach der Natur deracun der Intenthon
Gottes nicht bloß dazu, unNs ZU versichern, dafs WIr die göttliche TE Christi ıIn der
kirchlichen Lehre wiederfinden, sondern auch dazu, um überhaupt das Dasein un den
göttlichen rsprung der Lehre Christi selbst lebendiger, nachdrücklicher und wirksamer,

Betroffenen und die Angemessenheit ihrer kollegialen Ausübung bei schwerwie­
gender Materie verknüpfen. Allerdings diente auch dieses Modell zumeist dazu, 
auf die formalen Aspekte der Rechtsgültigkeit und Inappellabilität letztinstanzli­
cher Urteile abzuheben. 

So scheint mir die formale Wahrheits- und Autoritätsbegründung, insofern sie 
sich mit den genannten Modellen und Vorstellungen verbindet, das eigentliche 
Problem zu sein, das unserem heutigen Verständnis berechtigte Schwierigkeiten 
macht. Solange die Gläubigen auch ihre übrige soziale und politische Umwelt 
von solchen Autoritätsvorstellungen geprägt sahen und sich in der Untertanen­
rolle fanden, mochte eine entsprechende Vorstellung vom Lehramt und seiner 
Ausübung ihnen glaubwürdig erscheinen. Der Verlust der Glaubwiirdigkeit ei­
nes in dieser Weise begründeten und ausgeübten formalen Autoritätsanspruchs, 
nicht eine theologisch begründete formale Verbindlichkeit des Lehramts über­
haupt, ist der eine Kern des anstehenden Problems. 

Um hier einen Ausweg a nzudeuten, mag ein Hinweis auf die Bedingungen von 
Autorität und ihrer Wirksamkeit dienlich sein. Autorität setzt zu ihrer Wirksam­
keit nicht nur die Begründung ihrer Legitimität durch den Aufweis ihrer legiti­
men Einsetzung und Beauftragung voraus. Autorität ist nicht nur legitime Ge­
walt, sondern auch Glaub- und Vertrauenswiirdigkeit, daß ihre Entscheidungen 
auch wirklich ihrem Anspruch, ihrem Auftrag und dem Wohl, dem sie zu dienen 
hat, entsprechen. Dazu genügt auch nicht allein der Verweis auf ihre früheren 
Leistungen, es bedarf vielmehr der dauernden Bestätigung ihrer Vertrauenswiir­
digkeit. Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang die Beobachtung, daß die theo­
logische Begründung und Erklärung der vorrangigen Autorität Roms erst wirksam 
wurde, nachdem sich die Autorität der römischen Kirche und ihres Bischofs fak­
tisch als hervorragend bewährt hatte. Auch bei der Bildung des Kanons war nicht 
nur die formale Begründung der A utorität einer Schrift aus ihrer Herkunft wirk­
sam, sondern gleicherweise deren offenbarend-inspirierende Kraft und Frucht­
barkeit in den Gemeinden. 

Daß das Lehramt sich nicht einfach mit der formal begründeten Gehorsamsforde­
rung begnügen kann, sondern zu seiner Wirksamkeit auch der dauernden, für 
alle einsichtigen und auch erfahrbaren Bestätigung seiner Vertrauenswürdigkeit 
bedarf, ist der traditionellen Theologie noch unmittelbar nach dem 1. Vat. durch­
aus bewußt. Bei M. Scheeben lesen wir: 

,,Obgleich es an sich denkbar wäre, daß die göttlichen Zeichen und Bürgschaften unmit­
telbar bloß mit der ursprünglichen Vorlage und Verkündigung der Offenbarung durch 
Christus und die Apostel verbunden worden wären: so ist es durchaus naturgemäß und 
tatsächlich so von Gott geordnet, daß auch die fortlaufende Bezeugung und Verkündi­
gung der Offenbarung durch die Kirche in ihrer Eigenschaft als authentische und autorita­
tive Vorlage nicht bloß mittelbar aus der durch historisches Zeugnis erkennbaren Mission 
Christi und der von Christus ausgegangenen Einsetzung der Kirche zu erkennen sei, son­
dern zugleich durch eigene, unmittelbar mit der Kirche und ihrer Tätigkeit verbundene, 
sichtbare und offenkundige göttliche Zeichen und Bürgschaften gekennzeichnet und be­
glaubigt oder legitimiert werde. Diese sichtbare und offenkundige göttliche Beglaubigung 
des kirchlichen Lehrvortrages dient dann aber nach der Natur der Sache und der Intention 
Gottes nicht bloß dazu, um uns zu versichern, daß wir die göttliche Lehre Christi in der 
kirchlichen Lehre wiederfinden, sondern auch dazu, um überhaupt das Dasein und den 
göttlichen Ursprung der Lehre Christi selbst lebendiger, nachdrücklicher und wirksamer, 
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als auf dem Wege des historischen Zeugnisses für die ursprüngliche gÖöttliche Besiege-
lung geschehen könnte, der Welt um Bewußtsein bringen !0,*“
Im einzelnen können diese Zeichen nach Scheeben ‚„teils ıIn speziellen, mit der Verkündi-
Zung oder der gläubigen Annahme derselben verbundenen Wunderwerke Gottes, teils
ın dem allgemeinen geistigen Wunder bestehen, welches In der Fortdauer und Wirksam-
keit der Verkündigung hegt‘ 1L, Er verweist €1 auf jenen ext des Vat (DS ıIn
dem VO der Kirche als dauerndem Glaubwürdigkeitszeichen die Rede ist und besonders
auf die menschen- und weltverändernde Kraft der christlichen Verkündigung abgehoben
wird 12
1e INa  — einmal davon ab, wıe 1er Cdie under 1Im Rahmen der traditionellen
Apologetik als der Verkündigun 11UT äaußerlich beigegebene Glaubwürdigkeits-
beweise erscheinen, und begreift INa  - diese als die sich außernde befreiendeTa
des Evangeliums selbst un! se1iner Verkündigung, jeg auf der Hand, da{(s 1er
VO dem die Rede ıst, W as heute unter den Stichworten ‚„Theorie un Praxas“,
ıs  rthodoxie und Urthopraxie””, ‚‚Glaube un Erfahrung“ verhandelt wird. Es
hegt demnach ohl nıcht Ur nglauben oder Ungehorsam der Christen,
wWwenn lehramtliche Außerungen wirkungslos bleiben Welches sind die ‚‚Erweise
des Geistes un! der Kraft“ (2 Kor, 2I 4)13 die notwendig sind, den Gehorsam
wecken, die Bereitschaft treuer Gefolgschaft unterstutzen und die Autorität
des Lehramtes heute glaubwürdig erscheinen lassen? Wohl keine anderen, als
da{fs das Lehramt sowochl ın seiner Lehre wıe ıIn der Art und Weise seiner Aus-
übung die Wirklic  el erhellende, verändernde, Zukunft eröffnende, befreiende
und COMMUNIO stiftende raft des Evangeliums Jesu COChristi vergegenwärtigt.
1C also auf gesetzliche Weise ach Art des Rabbinismus, sondern ach Art der
Propheten, VO  — der auch die Verkündigung Jesu gepragt WAar, bewährt sich das
Charisma der ahrheit, und da{fß® Urc Über-Zeugung Gehorsam wecken
vermag *, Das ist ohl gemeıint, heute nach eiıner prophetischen Gestalt
des Lehramtes Ausschau gehalten wird einem Modell, das besser als die bisher
vorherrschenden Modelle geeignet ıst, die verschiedenen Aspekte des Lehramtes
und seiner usübung integrieren. solche Konturen ın der usübung des
Lehramtes bei einzelnen Hırten heute SIC  ar werden, gehört den off-
B5 un Glaubwürdigkeitszeichen für uUuNnseTeE Zeit

diese Weise könnte sich auch eın ökumenischer Konsens anbahnen. In dem
Bericht ‚„Wie die Kirche heute verbindlich?”“ der Kommuission für Gilauben
un Kirchenverfassung 1Im (O)kumenischen at der Kirchen VO ()ktober 1977
heifßt „‚Die Glaubwürdigkeit ist ZW ar letztlich eine abe des Geistes, der den
menschlichen Geist überführt:; aber S1Ee SEetiz auch VOTIaUsS, da{fs das Zeugnis der
TC verständlich ıst, da{fs CS der menschlichen Erfahrung entspricht, da{fs den

Scheeben, der katholischen Dogmatik. Buch (1874) Freiburg 21948, 333
Ebd

12 Vgl eb  Q, 333
Das Problem der Glaubwürdigkeit der christlichen Verkündigung, wIıe Scheeben aufgreift,
War sehr deutlich VO Lessing ın seiner Schrift ‚‚Über den Bewels des Geistes und der Kraft‘

gestellt worden. er bestreitet, da sich die Glaubwürdigkeit auf historische Berichte VO fT1L1-
her geschehenen Wundern stutzen könne, und ordert einen unmittelbar erfahrbaren ‚‚Beweis des
(‚eistes un! der Kraft‘, den VOT allem ın der Verwirklichung des ‚„‚Testamentes Johannis” 1777)
‚‚Kinderchen, lieht euch!““ gegeben sieht; vgl Lessing, Die Erziehung des Menschen-
geschlechts und andere Schriften Reclam- Universal-Bibliothek NrT. 3143
Vgl 'ottmeyer, etrusamt ın der Spannung VO Amt und Charısma, 1n : Una Sancta 31 1976),
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als es auf dem Wege des his torisch en Zeugnisses für die ursprüngliche göttliche Besiege­
lung geschehen könnte, der Welt zum Bewußtsein zu bringen 10." 

Im einzelnen können diese Zeichen nach Scheeben „teils in speziellen, mit der Verkündi­
gung oder der gläubigen Annahme derselben verbundenen Wunderwerken Gottes, teils 
in dem allgemeinen geistigen Wunder bestehen, welches in der Fortdauer und Wirksam­
keit der Verkündigung liegt" 11 . Er verweist dabei auf jenen Text des 1. Vat. (OS 3013), in 
dem von der Kirche als dauerndem Glaubwürdigkeitszeichen die Rede ist und besonders 
auf die menschen- und weltverändernde Kraft der christlichen Verkündigung abgehoben 
wird 12. 

Sieht man einmal davon ab, wie hier die Wunder im Rahmen der traditionellen 
Apologetik als der Verkündigung nur äußerlich beigegebene Glaubwürdigkeits­
beweise erscheinen, und begreift man diese als die sich äußernde befreiende Kraft 
des Evangeliums selbst und seiner Verkündigung, so liegt auf der Hand, daß hier 
von dem die Rede ist, was heute unter den Stichworten „ Theorie und Praxis", 
„Orthodoxie und Orthopraxie", ,,Glaube und Erfahrung" verhandelt wird. Es 
liegt demnach wohl nicht nur am Unglauben oder Ungehorsam der Christen, 
wenn lehramtliche Äußerungen wirkungslos bleiben. Welches sind die „Erweise 
des Geistes und der Kraft" (2 Kor, 2, 4) 13 , die notwendig sind, den Gehorsam zu 
wecken, die Bereitschaft zu treuer Gefolgschaft zu unterstützen und die Autorität 
des Lehramtes heute glaubwürdig erscheinen zu lassen? Wohl keine anderen, als 
daß das Lehramt sowohl in seiner Lehre wie in der Art und Weise seiner Aus­
übung die Wirklichkeit erhellende, verändernde, Zukunft eröffnende, befreiende 
und communio stiftende Kraft des Evangeliums Jesu Christi vergegenwärtigt. 
Nicht also auf gesetzliche Weise nach Art des Rabbinismus, sondern nach Art der 
Propheten, von der auch die Verkündigung Jesu geprägt war, bewährt sich das 
Charisma der Wahrheit, und daß es durch Ober-Zeug ung Gehorsam zu wecken 
vermag14. Das ist wohl gemeint, wenn he ute nach einer prophe tischen Gestalt 
des Lehramtes Ausschau gehalten wird - einem Modell, das besser als die bisher 
vorherrschenden Modelle geeignet ist, die verschiedenen Aspekte des Lehramtes 
und seiner Ausübung zu integrieren. Daß solche Konturen in der Ausübung des 
Lehramtes bei einzelnen Hirten heute sichtbar werden, gehört zu den Hoff­
nungs- und Glaubwürdigkeitszeichen für unsere Zeit. 
Auf diese Weise könnte sich auch ein ökumenischer Konsens anbahnen. In d em 
Bericht„ Wie lehrt die Kirche heute verbindlich?" der Kommission für Glauben 
und Kirchenverfassung im Okumenischen Rat der Kirchen vom Oktober 1977 
heißt es: ,,Die Glaubwürdigkeit is t zwar letztlich eine Gabe des Geistes, der den 
menschlichen Geist überfü hrt; aber sie setzt auch voraus, daß das Zeugnis der 
Kirche verständlich ist, daß es der menschlichen Erfahrung entspricht, daß es den 

10 M . J. Sc/1eebe11, HB. der katholisclwn Dogmatik. 1. Buch (1874), Freiburg 21948, 333. 
11 Ebd. 52. 
12 Vgl. ebd. 333 f. 
13 Das Problem der Glaubwürd igkeit der christlichen Verkündigung, wie es M. J. Sc/1ecbe11 aufgreift, 

war sehr deutlich von G. E. Lessing in seiner Schrift„ Ober den Beweis des Geistes und der Kraft" 
(1777) gestellt worden. Er bestreitet, daß sich d ie Glaubwürdigkeit auf historische Berichte von frü­
her geschehenen Wundern s tützen könne, und fordert einen unmittelbar erfahrbaren „ Beweis des 
Geis tes und der Kraft", den er vor allem in der Verwirkl ichung des „Testamentes Johannis" (1777): 
,,Kinderchen, liebt euch!" gegeben sieht; vgl. G. E. Lessing, Die Erziehung des Menschen­
geschlechts und andere Schriften(= Reclam- Universal-Bibliothek Nr. 8968), 31-43. 

14 Vgl. H. J. Pothneyer, Petrusamt in der Spannung von Amt und Charisma, in: Una Sancta 31 (1976), 
299--309. 
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Menschen eıne Perspektive ber die Bedeutung des Lebens un der geschichtli-chen Ereignisse eröffnet un: da{fs es ihnen hilft, verantwortlich Z handeln, un
S1E als eine Gemeinschaft ın Einheit zusammenhält. Die Autorität äng außer-
dem weıtgehend VO der persönlichen Glaubwürdigkeit der Zeugen un auch
VO Lebensstil der Gemeinschaft ab15 44

Dogma un Erfahrung
Ekin anderer Kern des Problems, das WIT mıiıt der formalen Autoritäts- un Wahr-
heitsbegründung haben, kann LIUT och angedeutet werden. Es ıst das allmähli-
che Auseinandertreten VO Glaube Uun! Erfahrung, das WITr ıIn der Neuzeit beob-
achten, die Entzweiung VO ogma un Erfahrung. Angesprochen wurde dieses
Phänomen bereits, weil S eine der Ursachen des Glaubwürdigkeitsverfalls ist
Die Tun für diese Entwicklung sind vielfältig, außerkirchlich wıe innerkirch-
ich Und vielschichtig ist ihre Dimension. Denn einmal veränderte sich jeneWelt- un Selbsterfahrung, auf die sich der Gla ube lange bezogen hatte,
ern wurde erfahrungsbezogene Glaubenseinsicht als ZustimmungsgrundGlauben abgewertet. kın Hinweis auf das Ergebnis Mu 1er genugen: Aus der
offenbarenden Wahrheit wurde Clie geoffenbarte Wahrheit Von der rfahrunggelöst, wirkt die Glaubenswahrheit auch nicht mehr erfahrungsstiftend. Damit
bietet S1E immer weniıger Anhaltspunkte für Identifikation un persönliche An-
eignung. Übrig bleibt der ormale Autoritätsanspruch, der ohne jede ertfah-
rungsmäfßige Stützung als Gehorsamsforderung überfordert. Als Eersatz
boten und bieten sich die Erfahrung der geschlossenen Kirchengesellschaft un
private Andachtsformen ein Ersatz, der ber kirchliche Kerngruppen hinaus
kaum Bedeutung gewınnen annn
Von soziologischer Seite wird deshalb auf die Bedeutung VO  . ‚‚Modellen SO-naler christlicher Existenz““ hingewiesen, die einen erfahrungsbezogenen P e
5ANS LAuthentizität des Glaubens vermuitteln könnten 1 Ahnlich en Theo-
logen auf solche Bedeutung der Heıiligen hingewiesen!7, Wenn die Teilnehmer
des Berliner Katholikentags (1980) die ahrheı des Mottos ‚‚Christi 1e ist
stärker“ verstanden, War OS, weiıl S1e diese In der Begegnung mıiıt utter Teresa e_
fuhren Bei einzelnen hervorgehobenen Zeugen, zumal Heiligen, darf aller-
ings nicht bleiben. Denn diese geraten leicht 7u Alıbi oder N entmutigendenHochzielen. Z.u den notwendigen ‚‚Modellen personaler christlicher Existenz“
gehören auch jene christlichen Gruppen un Gemeinden, In denen die gemeın-schaftstiftende und elt- wıe menschenverändernde Kraft des aubens 1M Kon-
text des Alltags erfahren wird Verbindliches Lehren wird sich mehr ennn Je auf
solches Zeugnis beziehen un miıt olcher Praxis vermitteln mussen,
überzeugen ll

15 Verbindliches Lehren der Kirche eute Arbeitsbericht aus dem eutschen (O)kumenischen
jenausschuß un: exte deral anı UOrder-Konsultation, ()dessa 1977, hg Deutschen (Jku-
menischen S5Studienausschuß Beihetft ZUT Okumenischen Rundschau Nr. 3} Frankfurt 1978,217

Zingerle, Soziologische Bemerkungen ZUur ökumenischen Diskussion ber ‚‚ Verbindliches
Zeugnis”‘, in Verbindliches Lehren der Kirche heute,
Vgl Urs Un Balthasar, Verbum Caro. Skizzen ZUT Theologie 1, kinsiedeln 1960, 19512725

Menschen eine Perspektive über die Bedeutung des Lebens und der geschichtli­
chen Ereignisse eröffnet und daß es ihnen hilft, verantwortlich zu handeln, und 
sie als eine Gemeinschaft in Einheit zusammenhält. Die Autorität hängt außer­
dem weitgehend von der persönlichen Glaubwürdigkeit der Zeugen und auch 
vom Lebensstil der Gemeinschaft ab 15." 

6. Dogma und Erfahrung 

Ein anderer Kern des Problems, das wir mit der formalen Autoritä ts- und Wahr­
heitsbegründung haben, kann nur noch angedeutet werden. Es ist das allmähli­
che Auseinandertreten von Glaube und Erfahrung, das wir in der Neuzeit beob­
achten, d ie Entzweiung von Dogma und Erfahrung. Angesprochen wurde dieses 
Phänomen bereits, weil es eine der Ursachen des Glaubwürdigkeitsverfalls ist. 
Die Gründe für diese Entwicklung sind vielfältig, außerkirch lich wie innerkirch­
lich. Und vielschichtig ist ihre Dimension. Denn einmal veränderte sich jene 
Welt- und Selbs terfahrung, auf die sich der Glaube lange bezogen hatte, zum an­
dern wurde erfahrungsbezogene Glaubenseinsicht als Zustimmungsgrund zum 
Glauben abgewertet. Ein Hinweis auf das Ergebnis muß hier gen ügen: Aus der 
offenbarenden Wahrheit wurde die geoffenbarte Wahrheit. Von der Erfahrung 
gelös t, wirkt die Glaubenswahrheit auch nicht mehr erfahrungsstiftend. Damit 
bietet sie immer weniger Anhaltspunkte für Identifikation und persönliche An­
eignung. übrig bleibt der formale Autoritätsanspruch, der ohne jede erfa h­
rungsmäßige Stützung als bloße Gehorsamsforderung überfordert. Als Ersatz 
boten und bieten sich die Erfahrung der geschlossenen Kirchengesellschaft und 
private Andachtsformen an -ein Ersatz, der über kirchliche Kerngruppen hinaus 
kaum Bedeutung gewinnen kann. 

Von soziologischer Seite wird deshalb auf die Bedeutung von 11Modellen perso­
naler christlicher Existenz" hingewiesen, die einen erfahrungsbezogenen Zu­
gang zur Authentizität des Glaubens vermitteln könnten 16. Ähnlich haben Theo­
logen auf solche Bedeutung der Heiligen hingewiesen 17 . Wenn die Teilnehmer 
des Berliner Katholikentags (1980) die Wahrheit des Mottos 11Christi Liebe ist 
stärker" vers tanden, war es, weil sie diese in der Begegnung mit MutterTeresa er­
fuhren. Bei einzelnen hervorgehobenen Zeugen, zumal Heiligen, darf es aller­
dings nicht bleiben. Denn diese geraten leicht zum Alibi oder zu entmutigenden 
Hochzielen. Zu den notwendigen 11Modellen personaler christlicher Existenz" 
gehören auch jene christlichen Gruppen und Gemeinden, in denen die gemein­
schaftstiftende und weit- wie menschenverändernde Kraft des Glaubens im Kon­
text des Alltags erfahren wird. Verbindliches Lehren wird sich mehr denn je auf 
solches Zeugnis beziehen und mit solcher Praxis vermitteln müssen , wen n es 
überzeugen will. 

15 Verbindliches Lehren der Kirche heute. Arbeitsberich t aus dem Deutschen Okumenischen Stu­
d ie nausschuß und Texte der Faith and Order-Konsultation, Odessa 1977, hg. v. Deutschen Oku­
menischen Studienausschuß (= Beiheft zur Okwnenischen Rundschau Nr. 33), Frankfurt 1978, 
217. 

16 A. Zi11ger/e, Soziologische Bemerkungen zur ökumenischen Diskussion über „ Verbindliches 
Zeugnis", in: Verbindliches Lehren der Kirche heute, 104. 

17 Vgl. z. B. H. Urs 0011 Balthasar, Verbum Caro. Skizzen zur Theologie 1, Einsiedeln 1960, 195-225. 
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Regelkreıs wechselseıtigen Austausches Vo Lehramt, Theologie und lau-
benserfahrung
Fine Entwicklung, die einen Ausweg Aaus den roblemen das Lehramt anbah-
en kann, scheint sich mMI1r beispielhaft 1MmM Schreiben der französischen Bischofs-
konferenz (1976) ‚‚Annahme und Verkündigung des Wortes Gottes heute‘‘ abzu-
zeichnen. ortel ‚„„Wır glauben, da{fß heute VO  ; der ZaANZEN Kirche gilt, wWwWas

sich 1M Bereich der echese vollzieht Man geht VO einem OZUSagen fertig
übernommenen Glaubenswissen ber einem gemeinsamen Suchen nd Fın-
den der Wahrheit [)as Problem besteht darin, eıiınen Weg finden, damit siıch
alle (Theologen, ischöfe, Gemeinden, Aktionsgemeinschaften USW.) Z Aus-
TUC bringen können, hne dafs die einen die Artikulierung der anderen unter-
drücken Der Glaube spricht sich In vielen un unterschiedlichen prachen
a Uus; wird eher angeNOMMEN, wenn diese Sprechweisen die des eutigen Men-
schen sind Das Wort Gottes kommt nicht 1L1UT VO ben Es kreist (circule) 1
Volk (jottes selbst Und das olk Gottes verantwortet CS ın der Welt.“
Um das Wort der französischen Bischöfe aufzugreifen: Mır schwebt VOT, da{fßs
Lehramt, Theologie und dasäubige Volk eine Art Regelkreis biılden, ın dem jede
der drei Größen hre spezifische un eigenständige Funktion ausübt, alle aber
auteinander angewlesen sind, um diese ihre Funktion 1 wechselseitigen Aus-
tausch P ertüllen
In den wechselseitigen Austauschen die Gläubigen der (wie INan heute sag
der Glaube und die eologie des Volkes, wıe S1€e ın CGemeinden und Ortskirchen
lebendig sind un: sich entfalten, jene Erfahrungen einzubringen, cdie die Gläubi-
gCcn ın Alltag un Gemeinde mıi1t ott und der Wirksamkeit seiner Verheifßungen
machen L Hier drängt die Welt mıiıt ihren Widersprüchen un roblemen a und
ordert tätıgem Zeugnis un Dienst heraus. Hıer tindet der Glaube ZUu

usdrucksforme und Sprache. Die Nichtbeachtung dieser Erfahrun-
gen und Bedürfnisse durch Lehramt und Theologie 1aben nıcht wen1g ZUT Sterili-
tat un Lebensferne lehramtlicher Außerungen nd ZUTLT Abstrakthei theologi-
scher Rede, ZUTCT Selbstaussperrung der Kirche AaUSs der Welt eigetragen. Die
Gläubigen ihrerseits sind auf den Dienst des Lehr- und Verkündigungsamtes
un der eologie angewlesen, da ihr Glaube aus dem Evangelium Jesu Christi
nd der gemeinsamen Glaubenstradition un deren lebendiger Reflexion ebt
Aufgabe der Hırten und ihres Lehramtes ist die (GGemeinden un Ortskirchen
mıiıt ihren vielfältigen Erfahrungen füreinander un für den gemeinsamen lau-
ben Öoffenzuhalten Damiuit sich diese Vermittlungsaufgabe nıcht als CGileichschal-
I versteht, wird sich sowochl cdie vielfach abstrakte und starre Konzeption der
Glaubenseinheit wıe das Selbstverständni des Lehramtes äandern mussen. Es
sollte sich nıicht länger als zentral steuernde Glaubensverwaltung betätigen. Dazu
wird das Lehramt selbst die Tugend des Hörenkönnens lernen mussen, die
lange den Gläubigen gepredigt hat Welcher andel 1er se1ıt dem etzten ONzZ
eingetreten ist, wird niemand eugnen können. Wie stark sind aber auch die en-
denzen, einer autorıtären PraxI1s un ZUTT Einwegkommunikation zurückzu-
kehren
Die wissenschaftliche Theologie ihrerseits ist auf die Erfahrungen der Gemeinden

Vgl Pottmeyer, Theologie des Volkes —1r Begriff nd ihre Bedingungen, in: A Exveler/N. ette
Hg.) Theologie des Volkes, Maınz 1978, 140-159

347

7. Regelkreis wechselseitigen Austausches von Lehramt, Theologie und Glau­
benserfahrung 
Eine Entwicklung, die einen Ausweg aus den Problemen um das Lehram t anbah­
nen kann, scheint sich mir beispielhaft im Schreiben der fran zösischen Bischofs­
konferenz (1976) ,,Annahme und Verkündigung des Wortes Gottes heute" abzu­
zeichnen. Dort heißt es: ,, Wir glauben, daß heute von d er ganzen Kirche gilt, was 
sich im Bereich der Ka techese vollzieht. Man geht von einem sozusagen fertig 
übernommenen Glaubenswissen über zu einem gemeinsame n Suchen und Fin­
de n der Wahrheit. Das P roblem besteht darin, einen Weg zu finden, damit sich 
alle (Theologen, Bischöfe, Gemeinden, Aktionsgemeinschafte n usw. ) zum A us­
druck bringen können, ohne daß die einen die Artikulierung der anderen unter­
drücke n .. . Der Glaube spricht sich in vielen und unterschiedlichen Sprachen 
a us; er wird eher angenommen, wenn diese Sprechweisen die des heutigen Men­
schen sind ... Das Wort Gottes kommt nicht nur von oben. Es kreis t (circule) im 
Volk Gottes selbs t. Und das Volk Gottes verantwortet es in der Welt. " 
Um das Wort der französischen Bischöfe aufzugreifen: Mir schwebt vor, daß 
Lehramt, Theologie und das gläubige Volk eine Art Regelkreis bilden, in dem jede 
der drei G rößen ihre spezifische und eigenständige Fun ktio n ausübt, alle aber 
a ufeinander a ngewiesen sind, um diese ihre Funktion im wechselseitigen Aus­
tausch z u erfüllen. 
In den wechselseitigen Aus tausch haben die Gläubigen oder (wie ma n he ute sagt) 
d er Glaube und die Th eologie des Volkes, wie sie in Gemeinden und Ortskirch en 
lebendig sind und sich entfalten, jene Erfahrungen einzubringen, die die Gläubi­
gen in Alltag und Gemeinde mit Gott und der Wirksam keit seiner Verheißungen 
machen 18 . Hier drä ngt die Welt mit ihren Widersprüche n und Problemen an und 
fordert zu tä tigem Zeugnis und Diens t heraus. Hier findet der Glaube z u neuen 
Ausdrucksformen u nd zu neuer Sprache. Die Nichtbeachtung dieser Erfahru n­
gen und Bedürfnisse durch Lehramt und Theologie haben nicht wenig z ur Sterili­
tä t und Lebensferne lehramtlicher Äußerungen und zur Abs traktheit theologi­
scher Rede, z ur Selbstaussperrung der Kirche a us der Welt beigetragen . Die 
Gläubigen ihrerseits sind a uf den Dienst des Lehr- und Verkünd igungsamtes 
und der Theologie angewiesen , da ihr Glaube aus dem Evangelium Jesu Christi 
u nd der gemeinsamen Glaubenstradition und deren lebend iger Reflexion lebt. 
A ufgabe der H irten und ihres Lehramtes ist es, d ie G emeinden und Ortskirchen 
mit ihren vielfältigen Erfahrungen füreinander und für den gemeinsamen Glau­
ben offenzuhalten. Damit sich diese Vermittlungsaufgabe nicht als Gleichschal­
tung vers teht, wird sich sowohl die vielfach abs trakte und sta rre Konzeption der 
Glaubenseinheit wie das Selbs tverständnis des Lehramtes ändern müssen . Es 
sollte sich nicht länger als zentral steuernde Gla ubensverwaltung betätigen. Dazu 
wird das Lehramt selbst die Tugend des Hörenkönnens lernen müssen , die es so­
lange den Gläubigen gep redigt hat. Welcher Wandel hier seit dem le tzten Konzil 
eingetreten ist, wird niemand leugnen können. Wie stark sind aber auch die Ten­
denzen, zu einer autoritären Praxis und zur Einwegkommunikation zur ückzu­
kehren. 
Die wissenschaftliche Theologie ihrerseits is t a uf die Erfahrungen der Gemeinden 

18 Vgl. H. /. Pottmeyer, Theologie des Volkes - ihr Begriff u nd ihre Bedingu ngen, in:A . Exeler/N. Mette 
(Hg .), Theologie des Volkes, Mainz 1978, 140-159. 
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angewılesen, den annn eines sich verselbständigenden wıissenschaftlichen
Apparates brechen Sie darf sich nicht der Schwerkraft der sich rein wWwI1sSsen-
schaftsimmanent fortspinnenden Problemstellungen überlassen, sondern wird
sich ihre Themen- un Problemstellungen VO den Herausforderungen vorgeben
lassen mussen, VOT denen sich der C313 ube heute als befreiende un: sinnstiftende
Praxis bewähren mu{ Dafß Theologie und Lehramt schliefßlich einander edur-
fen, darüber ist bereits viel gesagt un geschrieben worden, da{fs ich MIr azu
weıtere Bemerkungen CIrSPare,
Auswege aus den Problemen un dem Streit das Lehramt der Hırten mussen
deshalb auf vielfältigen egen gesucht werden. Be1l allem aber geht es die
Verwirklichung der Kirche als COMMUNIO. Denn diese ist der der Wahrheit,
das Zeichen der Wahrheit und die Frucht der Wahrheit, die unls der (Geist UrcC
den Dienst der mannigfaltigen Charismen einführen will

Werkstätte für cht-Antik- und Betonglasfenster
und OoOsaiken Iim Kloster &> 6 n Q  c C h,

Schlierbach, Telefon 75 82 /

qlasmalerei

Fın IC In ‚„Arzt und Christ“, Heft 3/1980, Geschichte und Gegenwart: Heinrich chipperges,
orge U den Kranken un: Dienste Kranken. Gottfried Roth, Medycyna Pastoralna
Eine medizingeschichtlich-bibliographische 1e über drei Lehrbücher der Pastoralme-
dizin ın polnischer >Sprache. Kongregation für die Glaubenslehre, Declaratio de Euthana-
S1a ojciecC Karol Meissner, Geschlecht Person Empfängnisverhütung. agungsbe-
richte Aus Zeitschriften Wir en für Sie elesen Aus dem Leben erzählt Diskus-
107 Nachrichten.
‚„‚Arzt und Christ“ einzıge deutschsprachige Zeitschrift, die sich seıit über ZWanzıg
Jahren intensiv mit Fragen der medizinischen Ethik beschäftigt (‚‚Deutsches Arzte-

erhalten Sie Im Oberösterreichischen Landesverlag, andstraße 41, C
inz/Donau. Einzelheft ö5 68 wa 9.50; cfr 8 5() Jahresabonnement (4 Hefte) ö5 240.—;
3 sfr (zuzüglich Porto)
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angewiesen, um den Bann eines sich verselbständigenden wissenschaftlichen 
Apparates zu brechen. Sie darf sich nicht der Schwerkraft der sich rein wissen­
schaftsimmanent fortspinnenden Problemstellungen überlassen, sondern wird 
sich ihre Themen- und Problemstellungen von den Herausforderungen vorgeben 
lassen müssen, vor denen sich der Glaube heute als befreiende und sinnstiftende 
Praxis bewähren muß. Daß Theologie und Lehramt schließlich einander bedür­
fen, darüber ist bereits so viel gesagt und geschrieben worden, daß ich mir dazu 
weitere Bemerkungen erspare. 
Auswege aus den Problemen und dem Streit um das Lehramt der Hirten müssen 
deshalb auf vielfältigen Wegen gesucht werden. Bei allem aber geh t es um die 
Verwirklichung der Kirche als communio. Denn diese ist der Ort der Wahrheit, 
das Zeichen der Wahrheit und die Frucht der Wahrheit, in die uns der Geist d urch 
den Dienst der mannigfaltigen Charismen einführen will. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken Im Kloster S c h 1 1 e r b a c h, Oö. 

A-4553 Schlierbach, Oö., Telefon O 75 82 / 27 50 

!1l11s111nlt,n,i 

Ein Blick in „Arzt und Christ", Heft 311980, Geschichte und Gegenwart: Heinrich Schipperges, 
Sorge um den Kranken und Dienste am Kranken. Gottfried Roth, Medycyna Pastoralna -
Eine medizingeschid1tlich-bibliographische Studie über drei Lehrbücher der Pastoralme­
dizin in polnischer Sprache. Kongregation für d ie Glaubenslehre, Dedaratio de Euthana­
sia. Wojciech Karol Meissner, Geschlecht - Person - Empfängnisverhütung. Tagungsbe­
richte - Aus Zeitschriften - Wir haben für Sie gelesen - Aus dem Leben erzählt - Diskus­
sion - Nachrichten. 
„Arzt und Christ" - ,, . . . e inzige deutschsprachige Zeitschrift, d ie sich seit über zwanzig 
Jahren intensiv mit Fragen der medizinischen Ethik beschäftigt ... " (,,Deutsches Ärzte­
blatt") - erhalten Sie im Oberösterreichischen Landesverlag, Landstraße 41, A-4020 
Linz/ Donau. Einzelheft öS 68.-; DM 9.50; sfr 8.50. Jahresabonnement (4 Hefte) öS 240.-; 
DM 33.-; sfr 30.- (zuzüglich Porto). 
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PIET SCHOONENBE

Alternativen der heutigen Christologie
Es ıst eine Neuheit der etzten Dezennien, da{fs Bücher ber Jesus Christus ın gr —
er Zahl geschrieben werden un ihren Weg ZUMmMm Leserpublikum finden Solche
Bücher sind nicht UT VO Theologen verfafit, und sicher nıcht LIUT für eologen
un: ‚„‚fromme Leute*‘. DEN uchn VO  —_ K.- Kuschel, Jesus In der deutschsprachıigen
Gegenwartsliteratur!, überrascht, indem eınNne enge gesellschafts- un kir-
chenkritischer Literatur vorführt, dıe sich auf Jesus beruft Gesellschaftskritische
Christologie wird un ın den Büchern der Befreiungstheologen Leonardo Bofftf
un Jon Sobrino geboten; miıt ihnen verwandt sind die christologischen Arbeıiten
Schillebeeckx’2 Schwerer ıIn eine gesellschaftliche Kichtung einzureihen sind die
christologischen Versuche eINES Kasper un Kü aus der Miıtte der siebziger

Dennoch behalten diese er ihr Gewicht, weiıl arın rundfragen SU07ZUSa-

SCn ın Reinkultur erorter werden. Kezente Mafsnahmen und Außerungen
‚‚Roms”“ bestätigen, da{fs CS 1er un Entscheidungen geht, die wen1gstens für das
Christusverständnis der kath Glaubensgemeinschaft wichtig Sind. DUr Wen

haltet ihr mich?““ Für We  z halten WITr diesen Jesus, ber den soviel eschrieben
wird? DDIie Wichtigkeit dieser rage soll meılmnen Beitrag rechtfertigen, ın dem och
einmal, miıt eıner gewIlssen Distanz, alte un immer eUe Fragen ın der Christolo-
o/1€ überprüft werden.
ch beziehe mich hauptsächlich auf zwel Theologen, In deren christologischen
Arbeiten heutige Fragen un verschiedene Antworten darauf deutlich werden:
alter Kasper nd Hans Küng. Es sind hauptsächlich Trel Veröffentlichungen,
die 1erar nıicht völlig rezensiert, aber doch Ööfters zıtiert werden sollen alter
Kasper, Jesus der Christus, Maınz 1974 (WK), Hans Küng, Christ se1n, München
1974 K), LeO Scheffczyk (Hg.), Grundfragen der Christologie heute, reiburg
1975 (GF), besonders die iın diesem 11ch enthaltene Beiträge: Kasper, Christo-
logie VO  n unten? TI un Neuansatz gegenwärtiger Christologie, 141—-170,

Küng, Anmerkungen Z alter Kasper, ‚‚Christologie VO unten?“‘,
170—-179, Kasper, Für eıne Christologie In geschichtlicher erspektive. Re-

plik auf die Anmerkungen VO Hans Küng, 179183

‚„„Es bleibt VOT em die Grundfrage, wıe WIT In einer heute verständlichen und
vollziehbaren Weise VO  - Jesus sprechen können, da{fs die Identität des hristli-
chen aubens gewahrt un Oochn seıne Relevanz eutl1ic wird”, sagt Kasper
(GF 165) Diese Grundfrage nthält für den eologen, zumal für den kath
Theologen, viele Einzelfragen. oll er zuerst ‚‚dogmatisch” sprechen oder ‚‚bi-
blisch‘’? Soll er Christologie ,'ı.xr  O: unten“‘ treiben oder ‚„„‚Von oben‘‘? Soll diese
Christologie ‚‚funktional” sSeın der ‚‚ontologisch”? Und SC  jefslich, wıe wird
annn die Person Christi qualifiziert, als göttlich, menschlich oder gottmenschlich?
Die ıIn diesen Fragen enthaltenen Alternatiıven sollen 1m folgenden MIr bespro-
chen werden.

1 Benziger/Gerd onn 1978 (Okumenische Theolo l1e,
Boff, Jesus Christ Lıberator, Maryknoll (NY) 1978; Sobrino, Christolozy he (Crossroads, ıD 197/8;
Schillebeeckx, Jesus DITS Geschichte UVOoN einem Lebenden, Herder

PIET SCHOONENBERG 

Alternativen der heutigen Christologie 

Es ist e ine Neuheit der letzten Dezennien, daß Bücher über Jesus Christus in gro­
ßer Zahl geschrieben werden und ihren Weg zum Leserpublikum finden. Solche 
Bücher sind nicht nur von Theologen verfaßt, und sicher nicht nur für Theologen 
und „fromme Leute". Das Buch von K.-J. Kuschel, Jesus in der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteraturi, überrascht, indem es eine Menge gesellschafts- und kir­
chenkritischer Literatur vorführt, die sich auf Jesus beruft. Gesellschaftskritische 
Christologie wird uns in den Büchern der Befreiungstheologen Leonardo Boff 
und Jon Sobrino geboten; mit ihnen verwandt sind die christologischen Arbeiten 
Schillebeeclo<'2. Schwerer in eine gesellschaftliche Richtung einzureihen sind die 
christologischen Versuche eines Kasper und Küng aus der Mitte der siebziger Jah­
re. Dennoch behalten diese Werke ihr Gewicht, weil darin Grundfragen sozusa­
gen in Reinkultur erörtert werden . Rezente Maßnahmen und Äußerungen 
„Roms" bestätigen, daß es hier um Entscheidungen geht, die wenigstens für das 
Christusverständnis der kath. Glaubensgemeinschaft wichtig sind. ,,Für wen 
haltet ihr mich?" Für wen halten w ir diesen Jesu s, über den soviel geschrieben 
wird? Die Wichtigkeit dieser Frage soll meinen Beitrag rechtfertigen, in dem noch 
einmal, mit einer gewissen Distanz, alte und immer neue Fragen in der Christolo­
gie überprüft werden. 

Ich beziehe mich hauptsächlich auf zwei Theologen, in deren christologischen 
Arbeiten heutige Fragen und verschiedene Antworten darauf de utlich werden: 
Walter Kasper und Hans Küng. Es sind hauptsächlich drei Veröffentlichungen, 
die hier zwar nicht völlig rezensiert, aber doch öfters zitiert werden sollen: Walter 
Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974 (WK), Hans Küng, Christ sein, München 
1974 (HK), Leo Scheffczyk (Hg.), Grundfragen der Christologie heute, Freiburg 
1975 (GF), besonders die in diesem Buch enthaltene Beiträge: W. Kasper, Christo­
logie von unten? Kritik und Neuansatz gegenwärtiger Christologie, GF 141-170, 
H. Küng, Anmerkungen zu Walter Kasper, ,,Christologie von unten?", 
GF 170-179, W. Kasper, Für ei ne Christologie in geschichtlicher Perspektive. Re­
plik auf die Anmerkungen von Hans Küng, GF 179- 183. 

„Es bleibt vor allem die Grundfrage, wie wir in einer heute verständlichen und 
vollzieh baren Weise von Jesus so sprechen können, daß die Identität des christli­
chen Glaubens gewahrt und doch seine Relevan z deutlich wird", sagt Kasper 
(GF 165). Diese Grundfrage enthält für den Theologen, zumal für den kath. 
Theologen, v iele Einzelfragen. Soll er zuerst „dogmatisch" sprechen oder „bi­
blisch"? Soll er Christologie „ von unten" treiben oder „ von oben"? Soll diese 
Chris tologie „funktional" sein oder „ontologisch"? Und schließlich, wie wird 
dann die Person Christi qualifiziert, a ls göttlich, menschlich oder gottmenschlich? 
Die in diesen Fragen enthaltenen Alternativen sollen im folgenden kurz bespro­
chen werden. 

, Benziger/Gerd Mohn 1978 (Okumenische Theologie, 1). 
2 L. Boff, Jesus Christ Liberntor, Maryknoll (NY) 1978; J. Sobrino, Christology at theCrossroads, ib. 1978; 

E. Schillebeeckx, Jesus . Die Geschichte vo11 ei11e111 Lebe11de11, Herder 1975. 
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15C der dogmatisch?
Wie 1Im Zitat on Kasper schon angedeutet wurde, geht Cdie Identität un
die Kelevanz des Christusgla ubens; anders gesagt, In dessen ahrheı und Ver-
ständlichkeit Wir ussen en wahren Christus bekennen, nıcht einen Christus

Wünsche:; diesen TISTUS mussen WITr aber annn verkündigen, da{fs
auf die tiefsten Fragen des heutigen Menschen eine Antwort ist Das ist eın PrO-
blem aller Jahrhunderte SCWESECN. Seine Schärfe wurde besonders deutlich, als In
der Leben-Jesu-Forschung des 19 Jh nach dem Wort Albert Schweitzers Jesus
mehr der eıt der damaligen Forscher als seiner eigenen eıt entsprach. Wir IMUS-
sSen nıiıcht leichtfertig denken, da{fs Jahrhundert etwa Ta ‚‚objektiver”
Forschungsmethoden diese Gefahr IMmmun ist Es liegt auf der and, da{fs
eiıne ausgesprochen ‚‚engagıerte” Christologie, wıe die der lateinamerikanıi-
schen Befreiungstheologie, besonders VONn dieser Gefahrbedroht ıst Ich annn das
ruhig/ weiıl IC andererseits meln Vertrauen auf Theologen wıe Leonardo
Boff und Jon Sobrino dabei eKunden ıll
(GGanz allgemein ist ber das Verhältnis VO  3 Ubjektivitä und subjektiven Versu-
chen, VO  —; issenschaft un Engagement 1U / da{s S1E einander edın-
SCn Erst die Fragen einer Zeit, als zeıitliche Orm der Fragen des ‚‚ewıgen Men-
schen”‘, stimulieren unNnseTe Kenntnisnahme: Jesus TISTUS annn LLUT gekannt
und bekannt werden, nachdem er befragt ist ber auf der anderen Seite ist er die
Antwort, cht Urc eine ‚‚Korrelation”, sondern L1UT wWenn Fragen
selbst sich ‚‚bekehrt  44r Diese Behauptung wird aber erst interessant, wenn G1E 1n
ein1gen Punkten konkretisiert wird.
Bis jetzt sStellten WIT den heutigen Fragen das Christusbekenntnis egenüber.
ber dieses ıst schon un War ımmer schon VON den Fragen und Anliegen e1-
nMer Jjeweiligen Epoche mıtgestaltet. Es ist nıcht zufällig, daß WIT lieben, Jesus
Christus als den Befreier, un die Byzantiner ihn als den Pantokrator sehen.
Deshalb stellt sich un eıine konkrete rage: Was hat den Primat 1Im Ausgangs-
pun unseTer Christologie, das heutige Christusbekenntnis, Ja die heutige Chri-
stuserfahrung, oder der ‚„‚Ursprung”, der ‚‚historische Jesus””? Hıer reffen WIT
verschiedene Auffassungen. Kasper Ssagt: ‚‚Ausgangspunkt der Christologie ist
die Phänomenologie des Christusglaubens, wıe er konkret ın den christlichen
Kirchen geglaubt, verkündet un praktiziert wird” 30) Man ann verste-
hen, da{fs Kü 1er ELiwaAaAS ironisch rag ‚„‚Was gehört da es hinzu?!“ (GF LFZ)
Ich möchte Sagen; Daz gehört sicher eine ekklesiologische Entscheidung. In-
wıeweit lassen WITr die nicht-chalkedonischen Kıirchen mitsprechen? Dann
ist och nichts ber den Pluralismus des Christusglaubens innerhal 1156-
rer römisch-kath Kirche sSEe L, der etwa Z USAadrTuC kommt, wenn 1a1l

üngs Christologie mıit der VO LOUIS Bouyer3 vergleicht.
Kasper nuancılert sSseıInNne Worte über den Ausgangspunkt der Christologie annn
auch, indem CT hinzufügt: ‚„‚Der eigentliche nhalt un das letzte Kriterium der
Christologie ist jedoc.  esus Christus sEe t, sSeIn eben, seıin Geschick, sein Wort
un sSeIn Werk In diesem ınn kann INan auch Jesus TISTUS ist as pr1-
mare, der Glaube der Kirche ist das sekundäre Kriterium der Christologie”

30) Das bestätigt eT7! In seinem uch, indem er Ccie [8)8! ihm genannte ‚„„‚Phä-
nomenologie” nicht ausarbeitet, sondern ach seinen methodologischen Überle-

Bouyer, Le Fils eternel, Ed du Cerf 1974
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Biblisch oder dogmatisch? 

Wie im Zitat von Kasper schon angedeutet wurde, geht es um die Identität und 
die Relevanz des Christusgla ubens; anders gesagt, um dessen Wahrheit und Ver­
s tändlichkeit. Wir müssen de n wahren Chr istus bekennen, nicht einen Christus 
unserer Wünsche; diesen Chris tus müssen wir aber dann so verkündigen, daß er 
auf die tiefsten Fragen des heutigen Menschen eine Antwort ist. Das ist ein Pro­
blem aller Jahrhunderte gewesen. Seine Schärfe wurde besonders deutlich, als in 
der Leben-Jesu-Forschung des 19. Jh . nach dem Wort Albert Schweitzers Jesus 
mehr der Zeit der damaligen Forscher als seiner eigenen Zeit entsprach. Wir müs­
sen nicht zu leichtfertig denken, daß unser Jahrhundert- etwa kraft „objektiver" 
Forschungsmethoden-gegen diese Gefa hr immun ist. Es liegt auf der Hand, daß 
eine ausgesprochen „engagierte" Christologie, so wie die der lateinamerikani­
sche n Befreiungstheologie, besonders von dieser Gefahr bedroht ist. Ich kann das 
ruhig sagen, weil ich andererseits mein Vertrauen auf Theologen wie Leonardo 
Boff und Jon Sobrino dabei bekunden will. 
Ganz allgemein ist über das Verhältnis von Objektivität und subjektiven Versu­
chen, von Wissenschaft und Engagement nur zu sagen, daß sie einander bedin­
gen. Erst die Fragen einer Zeit, als zeitliche Form der Fragen des „ewigen Men­
schen", stimulieren unsere Kenntnisnahme: Jesus Christus kann nur gekannt 
und bekannt werden, nachdem er befragt is t. Aber auf der anderen Seite ist er die 

"Antwort, nicht durch eine bloße „Korrelation", sondern nur wenn unser Fragen 
selbst sich „bekehrt" . Diese Beha uptung wird aber erst interessant, wenn sie in 
einigen Punkten konkretisiert wird. 
Bis jetzt s tellten wir den heutigen Fragen das Christusbekenntnis gegenüber. 
Aber dieses is t schon - und war immer schon -von den Fragen und Anliegen ei­
ner jeweiligen Epoche mitgestaltet. Es ist nicht zufäll ig, daß wir es lieben, Jesus 
Christus als den Befreier, und die Byzantiner ihn als den Pantokrator zu sehen. 
Deshalb s tellt s ich nun eine konkrete Frage: Was hat den Primat im Ausgangs­
punkt unserer Christologie, das heutige Christusbekenntnis, ja die he utige Chr i­
stuserfahrung, oder der „ Ursprung", der „ his torische Jesus"? Hier treffen wir 
verschiedene A uffassungen . Kasper sagt: ,,Ausgangspunkt der Christologie ist 
die Phänomenologie des Christusgla ubens, wie er konkret in den christlichen 
Kirchen gegla ubt, verkündet und praktiziert wird" (WK 30). Man kann verste­
hen, daß Küng hier etwas ironisch fragt:,, Was gehört da alles hinzu?!" (GF 172). 
Ich möchte sagen: Dazu gehört sicher eine ekklesiologische Entscheidung. In­
wieweit lassen wir z . B. die nicht-chalkedonischen Kirchen mitsprechen? Dann 
ist noch nichts gesagt über den Pluralismus des Christusgla ubens innerhalb unse­
rer römisch-kath. Kirche selbs t, der etwa zum Ausdruck kommt, wenn man z. B. 
Kü ngs Chris tologie mit der von Louis Bouyer3 vergleicht. 
Kasper nuanciert seine Worte über den Ausgangspunkt der Christologie dann 
auch, indem er hinzufügt: ,,Der eigentliche Inhalt und das letzte Kriterium der 
Christologie is t jedoch Jesus Christus selbs t, sein Leben, sein Geschick, sein Wort 
und sein Werk. In diesem Sinn kann man a uch sagen: Jesus Chris tus is t das pri­
mä re, der Glaube der Kirche ist das sekundäre Kriterium der Christologie" 
(WK 30). Das bestätigt er in seinem Buch, indem er die von ihm genannte „Phä­
nomenologie" nicht ausarbeitet, sondern nach seinen methodologischen überle-

3 L. Bouyer, Le Fils e/emel, Ed. du Cerf 1974. 
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gungen unmittelbar Zz.u ‚‚Geschichte un Geschick Jesu Christi““ übergeht. Auf
der anderen SeiteanCT doch seıne These, da{fs diese Geschichte nd dieses
escCh1ıic immer 1 Glauben interpretiert werden mussen, ıll [an Christologie
treiben, un begründet diese ese W ecC damıt, da{fs schon 1m 1es 1M-
IMNer gemacht wurde. Man kann sich fragen, ob üng ın dieser Sache anders als
Kasper vorangehen ll Mır scheint, da{fs das nıiıcht der Fall ist die beiden Au-
oren dennoch implizit eıne verschiedene Methode gebrauchen, kann erst eut-
ich werden, nachdem WIrTr Cdie Alternative abermals konkretisiert haben
er Christusgla ube uUuNseTeT Kirche wird, zumal ın ihrer offiziellen Verkündigung
und iın der Theologie, weitgehend VO ogma bestimmt, namentlich ON dem
des Konzils VO  —; halkedon 451) er jetzt die Alternative: Schrift oder Dog-
ma? Für Kasper ist (wıe WIT hörten) Jesu Geschichte das primare Kriterium, wobei
das eingeschlossen ist; sekundäres Kriterium ist der Glaube der Kirche, der
das ogma miteinschließt. Küuüng sagt: „ AUCH für mich hat die naC  iblische
kirchliche TIradition HAllZ unabhängig VON der Lösung der Unfehlbarkeitsfrage
die Funktion eines sekundären Kriteriums”‘ (GF 17/2) Der Zwischensatz aber un
das Buch KüNS zeıgen, da{fß eTr das ogma nicht VO Herzen In seın Kri-
terıum einschlie(t, wıe das bei Kasper der Fall iıst Selbsthabe ich einmal die IThese
vorgelegt: ‚‚Die nachbiblische Tradition, un ın ihr das ogma, interpretiert die
Schrift, wird aber auch wieder uUurc die Schrift interpretiert‘‘4, Vielleicht werden
sowochl Kasper als Küng eine solche ese unterschreiben; doch habe ich den
Eindruck, da{fs pra  SC Kasper hre erste un Küng ihre zweiıte Hälfte betont.
Das 2ibt MIr die Gelegenheit, Sagen, W as ich bei beiden Autoren als eıne BE-
WISSe Einseitigkeit ansehe.
Es handelt sich el na  T11C VOT Hlem un die chalkedonische Definithon. SO-
ohl Küng als Kasper sind arın ein1g, da{fß ıIn ihr vieles a uUus dem
bleibt, das Mysteriıum VO Kreuz un Auferstehung, das Verhältnis Jesu
Gott, seinem Vater, nd die Aszendenz- un Pneuma-Christologie. Es ıst
eın großes Verdienst Kaspers, da{fs ©1 In en letzten Partien sSeINES Buches den

(Geist immer ZUT 5Sprache bringt und ihm m iırken des erhöhten C hristus
eiıne zentrale Stelle einräumt. Wie steht eEs aber miıt dem Verhältnis zwischen
halkedon un den Texten des welche VO diesem Konzil wohl berücksich-
tigt werden? Ich meıne, da{fs hier Kü un! Kasper auseinander gehen, un hier
habe ich für e1 etiwa drn bemerken. Für mich interpretieren ikala un nal-
on die Schrift insowelıt, da{fs S1e die ‚‚hohe“‘ Christologie des Johannesevange-
liums als normatıv für uUuNseTEN Christusgla ben darstellen Dabei kann IC nıicht
umhın, das Verhältnis zwischen Jesus un ott auch als seinsmäßsig, als eıne
Homo-usie einschliefßend, aufzufassen. ch weils nicht, ob KuUu 1er zustimmen
würde. Über den Terminus ‚‚ontologisch” sagt CT ‚‚Wenn mıit ‚ontologisch‘ der
egensa ‚psychologisch‘ gemeınt ıst und eın Auseinanderklaffen VO  ; Per-
s  —; und Werk, eın und Deutung, Glaubensinhal und Glaubensvollzug abge-

werden soll, kann ich In der Sache zustimmen, auch wenn e das Wort ın
diesem Zusammenhang nıcht schätze‘‘ (GF 176) Warum das letzte? weiıl
Küng immer die Zwei-Naturen-Lehre Chalkedons verabscheut, enn er ährt
fort ‚‚Wenn aber mıiıt ‚ontologisch’ 1S5C doch eine hellenistische (und annn

Geschichtlichkeit un: nte retathon des Dogmas, ın Schoonenberg Hg.) ıe Interpretation des
Dogmas, Düsseldorf 1969, —110,
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gungen unmittelbar z u 11 Geschichte und Geschick Jesu Christi" übergeht. Auf 
der anderen Seite handhabt er doch seine These, daß diese Geschichte und dieses 
Geschick immer im Glauben interpretiert werden müssen, will man Chris tologie 
treiben, und er begründet diese These zu Recht damit, daß schon im NT dies im­
mer so gemacht wurde. Man kann sich fragen, ob Küng in dieser Sache anders als 
Kasper vorangehen will. Mir scheint, daß das nicht der Fall ist. Ob die beiden Au­
toren dennoch implizit eine verschiedene Methode gebrauchen, kann erst deut­
lich werden, nachdem wir die Alternative abermals konkretisiert haben. 
Der Christusgla ube unserer Kirche wird, zumal in ihrer offiziellen Verkündigung 
und in der Theologie, weitgehend vom Dogma bestimmt, namentlich von dem 
des Konzils von Chalkedon (451). Daher jetzt die Alternative: Schrift oder Dog­
ma? Für Kasper is t (wie wir hörten) Jesu Geschichte das primäre Kriterium, wobei 
das NT eingeschlossen ist; sekundäres Kriterium ist der Glaube der Kirche, der 
das Dogma miteinschließt. Küng sagt: 11Auch für mich hat die nachbiblische 
kirchliche Tradition -ganz unabhängig von der Lösung der Unfehlbarkeitsfra ge -
die Funktion eines sekundären Kriteriums" (GF 172). Der Zwischensatz aber und 
das ganze Buch Küngs zeigen, daß er das Dogma nicht so vom Herzen in sein Kri­
terium einschließt, wie das bei Kasper der Fall ist. Selbst habe ich einmal die These 
vorgelegt: 11 Die nachbiblische Tradition, und in ihr das Dogma, interpretiert die 
Schrift, wird aber auch wieder durch die Schrift interpretiert" 4 • Vielleicht werden 
sowohl Kasper als Küng eine solche These unterschreiben; doch habe ich den 
Eindruck, daß praktisch Kasper ihre ers te und Küng ihre zweite Hä lfte betont. 
Das gibt mir die Gelegenheit, zu sagen , was ich bei beiden Autoren als eine ge­
wisse Einseitigkeit ansehe. 
Es handelt sich dabei natürlich vor allem um die chalkedonische Definition. So­
wohl Küng als Kasper sind da rin einig, daß in ihr vieles aus dem NT ungesagt 
bleibt, z. B. das Mysterium von Kreuz und Auferstehung, das Verhältnis Jesu zu 
Gott, seinem Vater, und die gan ze Aszendenz- und Pneuma-Christologie. Es ist 
ein großes Verdienst Kaspers, daß er in den letzten Partien seines Buches den 
HI. Geist immer zur Sprache bringt und ihm im Wirken des erhöhten Christus 
eine zentrale Stelle einräumt. Wie steht es aber mit d em Verhältnis zwischen 
Chalkedon und den Texten des NT, welche von diesem Konzil wohl berücksich­
tigt werden? Ich meine, daß hier Küng und Kasper auseinander gehen, und hier 
habe ich für beide etwas zu bemerken. Für mich interpretieren Nikaia und Ch al­
kedon die Schrift insoweit, daß sie die „ hohe" Christologie des Joha nnesevange­
liums als normativ für unseren Chris tusgla uben darstellen. Dabei kann ich nicht 
umhin, das Verhältnis zwischen Jesus und Gott auch als seinsmäßig, als eine 
Homo-usie einschließend, aufzufassen. Ich weiß nicht, ob Küng hier zustimmen 
würde. über den Terminus „ontologisch" sagt er: ,, Wenn mit ,ontologisch' d er 
Gegensatz zu ,psychologisch' gemeint ist und ein Auseinanderklaffen von Per­
son und Werk, Sein und Deutung, Glaubensinhalt und G laubensvollzug abge­
leh nt werde n soll, kann ich in der Sache zustimmen, auch wenn ich das Wort in 
diesem Z usammenhang nicht schätze" (GF 176). Warum das letzte? M. E. weil 
Küng immer die Zwei-Naturen-Lehre Chalkedons verabscheut, de nn er fä hrt 
fort: 11 Wenn aber mit ,ontologisch' faktisch doch eine helle nistische (und dann 

• Geschichtlichkeit und Interpretation des Dogmas, in: P. Schoonenberg (Hg.), Die /11terpretntio11 des 
Dogmas, Düsseldorf 1969, 58-110, 5. 76. 
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vielleicht modern angepafste) UOntologie gefordert werden soll, wıe S1E der tradi-
tionellen Zwei-Naturen-Lehre, der Seins- un Wesenschristologie zugrunde
jegt, annn ich nıt vielen anderen nicht zustimmen. “
In dieser T1 der Zwei-Naturen-Lehre ıst eine T101 Üüngs Kasper nthal-
ten, die teilweise auch cdie meın1ge iıst Hat Kasper genügen alkedon VO
ner interpretiert? Dieses sagt ungefähr es1Cund es Menschliche VO

Jesus Aaus, Was Chalkedon bekennen (mıt Ausnahme des Terminus
‚,0W00VGLOG “ un der Geburt aus dem Vater ‚, VOT en Zeiten“‘); aber ist Kasper
sich genügen bewulst, da{f eine Z weiheit VO  — Naturen 1mM gerade aicht
nann wird? halkedon interpretiert das ber Chalkedon interpretiert BC-
au In einer e0o Situation, die für dessen Verfasser och nicht da W. Es WarTr

die nachnizänische Lage, ın der, ach der Bestätigung derelChristi seiıne
Menschheit, ach dem OLLOOUVOLOG L AATOL das OLLOOVOLOC U  JLULV zurückgewonnen
werden mußte, eine Lage, die notwendig machte, zwel Termıinı das be-
staätıgen, W as das LUr In einem Bild der egr ausgedrückt hat
Wenn Kasper, Schnackenburg ziıtierend, Sagt: AJoh 114 SEe1 ‚die Zwei-Natu-
ren-Lehre noch unentfaltet eingeschlossen‘; S1e ‚kann 1m metaphysischen
Denken der griechischen Väter legitim entwickelt werden‘ ”“ (GF 181), annn kann
ich dem ur mit Einschränkung zustimmen. Joh 1,14 kann auf den ersten iCc

besser monophysitisch interpretiert werden; es ist Ja bemerkenswert, da{fs
Kyrillos [8)8! Alexandrien diesen Text, namentlich iın seinen Anathematismen,
unaufhörlich die Antiochener verwendet, während viele halkedonia-
nerTr das ‚‚Fleisch geworden“‘ Urc das ‚‚das Fleisch angenommen‘ ersetzt ha-
ben halkedon, un Zzu die Antiochener, en ihre Zwei-Naturen-Lehre
erst In der ben erwähnten eo Situation aus Joh 1,14 entwickelt. Legitim? Ja,
aber ur da{fs die Zweiheit der Naturen auch selbst legitim kritisiert werden
kann. Der wichtigste un einer olchen Kritik an Chalkedon oder an der aus
Chalkedon abgeleiteten Christologie, ist 1ın der Frage enthalten, ob diese
Christologie notwendigerweise die Person ırısu einer der zwel Naturen,
nämlich der göttlichen, beschränkt Miıt dieser rage aber sind WIT schon bel den
nhaltlichen Alternativen der Christologie angekommen. och sollen noch
andere beachtet werden.

hristologie ;„„vOon unten“ der :„„VOoN oben“‘”?
In den Grundfragen richtet Kasper seinen Hauptangriff einNne Christologie,
die 11UT ‚„„VOoN unten“ vorangeht. Was soll INa  — darunter verstehen? Auf jeden
verstehen weder Kü och Kasper G1E als eine Christologie, die 1UT den Men-
schen (den heutigen Menschen oder den Menschen überhaupt) ihrem Aus-
gangspunkt macht ıne solche ware Ja 11UT eine auf Jesus angewandte Anthropo-
logie. Nebenbei Sagtl, auch Rahner treibt nicht eine verstandene Christo-
logie, er diese als ‚‚sich selhbst transzendierende Anthropologie” (und U111-

gekehrt die Anthropologie als ‚,‚defiziente Christologie”) verstehts, enn ahner
ıll keineswegs den Menschen als sich aus eigener ra ZU ‚‚absoluten Heilbrin-
d  ger entwickelnd sehen, sondern 1Ur als en für das freie eschen Gottes, das

Probleme der Christologie VOoO  — heute, 1n Rahner, Schriften ZUT Theologıe, L, Benziger 1956,
169—-222, 1 Anm
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vielleicht modern angepaßte) Ontologie gefordert werden soll, wie sie der tradi­
tionellen Zwei-Naturen-Lehre, der Seins- und Wesenschristologie zugrunde 
liegt, kann ich mit vielen anderen nicht zustimmen. " 

In dieser Kritik der Zwei-Naturen-Lehre ist eine Kritik Küngs an Kasper enthal­
ten, die teilweise auch die meinige ist. Hat Kasper gen ügend Chalkedon vom NT 
her interpretiert? Dieses sagt ungefähr alles Göttliche und alles Menschliche von 
Jesus aus, was Chalkedon zu bekennen leh rt (mit Ausnahme des Terminus 
„0~1oouCJL~" und der Geburt aus dem Vater„ vor allen Zeiten"); aber ist Kasper 
sich gen ügend bewußt, daß eine Zweiheit von Naturen im NT gerade nicht ge- • 
nannt wi rd? Chalkedon interpretiert das NT. Aber Chalkedon interpretiert es ge-
nau in einer theol. Situation, die für dessen Verfasser n och nicht da war. Es war 
die nachnizänische Lage, in der, nach der Bestätigung der Gottheit Chris ti seine 
Menschheit, nach dem 0~1oouaws; tii/ rratgi das 0~1oouaws; 11r1i.v zurückgewonnen 
werden mußte, eine Lage, die es notwendig machte, in zwei Termini das zu be-
stätigen, was das NT nur in einem Bild oder Begriff ausgedrückt hat. 
Wenn Kasper, R. Schnackenburg zitierend, sagt: ,,In Joh 1,14 sei ,die Zwei-Natu­
ren-Lehre - noch unentfaltet - eingeschlossen'; sie ,kann im metaphysischen 
Denken der griechischen Väter legitim entwickelt werden' " (GF 181), dann kann 
ich dem nur mit Einschränkung zus timmen. Joh 1,14 kann auf den ersten Blick 
sogar besser monophysitisch interpretiert werden; es ist ja bemerkenswert, daß 
Kyrillos von Alexandrien diesen Text, namentlich in seinen Anathematismen, 
unaufhörlich gegen die Antiochener verwendet, während so viele Ch alkedonia­
ner das „ Fleisch geworden" durch das „ das Fleisch angenommen" ersetzt ha­
ben. Chalkedon, und zuvor die Antiochener, haben ihre Zwei-Naturen-Lehre 
erst in d er oben erwähnten theol. Situation aus Joh 1,14 entwickelt. Legitim? Ja, 
aber nur so, daß die Zweil1eit der Naturen auch selbs t legitim kritisiert werden 
kann. Der wichtigste Punkt einer solchen Kritik an 'Chalkedon oder an der aus 
Chalkedon abgeleiteten Christologie, ist m. E. in der Frage enthalten, ob diese 
Christologie notwendigerweise die Person Christi zu einer der zwei Naturen, 
nämlich der göttlichen, beschränkt. Mit dieser Frage aber sind wir schon bei den 
inhaltlichen Alternativen der Christologie angekommen. Doch zuvor sollen noch 
andere beachtet werden. 

Christologie „von unten" oder „von oben"? 

In den Grundfragen richtet Kasper seinen Hauptangriff gegen eine Christologie, 
die nur „ von unten" vorangeht. Was soll man darunter verstehen? Auf jeden Fall 
vers tehen weder Küng noch Kasper sie als eine Christologie, die nur den Men­
schen (den heutigen Menschen oder den Menschen überhaupt) z u ihrem Aus­
gangspunkt macht. Eine solche wäre ja nur eine auf Jesus angewandte Anthropo­
logie. Nebenbei gesagt, auch K. Rahner treibt nicht eine so verstandene Christo­
logie, wenn er diese als „sich selbs t transzendierende Anthropologie" (und um­
gekehrt die Anthropologie als „defiziente Chr istologie") verstehts, denn Rahner 
will keineswegs den Menschen als sich aus eigener Kraft zum „absoluten Heilbrin­
ger" entwickelnd sehen, sondern nur als offen für das freie Geschenk Gottes, das 

5 Probleme der Christologie von heute, in: K. Rahner, Schriften zur Theologie, I, Benziger 1956, 
169-222, S. 184, Anm. 1. 
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eın olcher Heilbringer ist Soweit ich sehe, verstehen alle eologen Christologie
als eiıne Besinnung auf die einz1gartıge und einmalige Person Jesu VO Nazareth.
Nur innerhalb der Besinnung auf ihn ıst der Unterschied zwischen Christologie
‚„‚VonN ben  44 un Christologie ‚„„‚VvON unten“‘ wirksam. ber Was edeute dann?
Zuerst Mu werden, da{fs der Unterschied sich auf die Kenntnis bezieht, die
WIT VO Christus en Iso nıicht auf das en (;jottes. und inwieftern Je-
SUuS Christus ;: VON ben  44 kommt, Gottes abe un Tat ist, ist eiıne rage, die
Urc den enannten Unterschied nıcht berührt wird. Er kann S  on ben g_
kommen und geschenkt worden seln, aber insofern &! als Mensch ın G&
schichte steht, doch Aur VO  -} unten, aQus seiner menschlichen Existenz ner-
auUs, kennbar se1n, da{fs Erkennen den umgekehrten Weg geht als Gottes
irken (wie das, scheint mir, bei jeder Gottesgabe der Fall ist) Das gilt sowochl
für Jesus In seinem irdischen wıe In seinem auferstandenen und verherrlichten
Leben uch eım wechselseitigen Interpretationsverhältnis dieser beiden das
Kasper bes Hmmt 43 f) bleibt doch eine Übereinstimmung. Obwohl die
Auferstehung (mehr och als Jesu Predigt, seine Zeichen nd sSeIN Kreuz) eine Tat
(Gottes ist, kennen WIT G1E VO unten, a us der menschlichen Erfahrung, welche die
Jünger VOMmM auferstandenen Menschen Jesus hatten, nd AaUSs ihrem menschli-
chen Zeugnis über diese Erfahrung. 50 ist CS für mich wıe für Kü NS (GF 172)
dann auch unverständlich, wenn Kasper sagt: ‚‚Jede Theologie der uferwek-
ung als einer Tat Gottes ist LLUT als PDUTE Christologie {8) oben‘ denken”“
(GF 162) (jottes lat und mMensScCc  1C Erkenntnis gehen entgegengesetzte Wege.
Dennoch mMuUu das soeben Gesagte nuancıert werden. Es ıst nıcht möglich, da{fs
(Gjottes Jlat, gerade als Von oben  s Zanz VO Bereich Erkenntnis ‚„„VONn
unten“‘ abwesend ist; ns könnten WIT nıcht ‚„„‚VOoN unten  s (und überhaupt
nicht) Sapgen, da{fß Gott ‚„„Von oben  44 wirkt Die Wirkung, die Präsenz (Gottes ist ın
uMNnseTeT Erkenntnis der kreatürlichen Wirklichkeit mitgegeben, wird mit-erfaßt
un mit-affirmiert, ist wıe eiıne implizite Intuition In ihr enthalten. Dieses impli-
zıt-intutive Moment kann Urc Reflexion ausdrücklich gemacht werden (das ıst
der Gang er ‚‚Gottesbeweise”‘). ber dieses Explizieren geschieht doch wieder
‚„„VOoN unten  “ Wır kennen Gott analog mittels OI egriffen, die uUuNnseTeTr Welt
ntinommen SINd; der COr ‚‚oben“‘ entspringt uNnseTeT innerweltlichen
Raumerfahrung. 50 iıst unseTe Erkenntnis VOI (Gottes Dasein, Präsenz,
Wirkung, insofern SI sıch begrifflich ausdrückt, 22 VOR unten  q der uNnseTeTrT Welt ent-
NO Offenbarung un Heilswirken (Gottes machen davon keine Ausnahme.
Gottes Heilspräsenz wird erfahren un ZUT 5Sprache gebrac das ist Ja Offenba-
rung), indem WIT S1E Urc Begriffe ausdrücken, cdie Welt un Geschichte
entnommen sind. Christologie, Insowelt S1E begrifflich vorangeht, O1g em sel-
ben Weg Sie schlief(ßt VO Menschen Jesus auf seine Gottheit. (Natürlic wird
dabe:i immer eın (ottesverständnis vorausgesetzt, aber eben das ist wieder ‚„,‚VON
unten  “r aus em und aus der Welt heraus, ge  e
Kann CS annn Sar keine Christologie ‚„‚VON oben  44 geben? Ja doch, aber ur als eınNne
Reflexion auf Christologie „„VOoNn unten  L Jede Christologie ‚„„VoNn oben  44 verhält
siıch 7 der ;„„Von unten  4‘ WIıE eıINe „‚Vla expos1it1on1S” ZUrTr „,Vvla invenhonıs”. Sie
kann nıchts mehr als eine Christologie ‚‚VvonN unten“” enthalten, S1E kann UTr das
darın Mitgegebene, das Implizite explizieren. Diese ese kann sowochl pOSI1tIV
als negatıv konkretisiert werden. Positiv besagt sıe, da{fs die Dreieinigkeit Gottes
[1UT VO Christusereignis, wıe sich ın NSEeT! Welt abspielt, formuliert WOeT-
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ein solcher Heilbringer ist. Soweit ich sehe, vers tehen alle Theologen Christologie 
als eine Besinnung auf die einzigartige und einmalige Person Jesu von Nazareth. 
Nur innerhalb der Besinnung auf ihn ist der Unterschied zwischen Christologie 
,, von oben" und Chris tologie„ von unten" wirksam. Aber was bedeute t er da1m? 
Zuerst muß gesagt werden, daß der Unterschied sich a uf die Kenntnis bezieht, die 
wir von Christus haben. Also nicht auf das Wirken Gottes. Ob und inwiefern Je­
sus Christus „von oben" kommt, Gottes Gabe und Tat is t, is t eine Frage, die 
durch den genannten Unterschied nicht berührt wird. Er kann ganz von oben ge-

• kommen und geschenkt worden sein, aber insofern er als Mensch in unserer Ge­
schichte steht, doch nur von unten, d. h. aus seiner menschlichen Existenz her­
aus, kennbar sein, so daß unser Erkennen den umgekehrten Weg geht als Gottes 
Wirken (wie das, so scheint mir, bei jeder Gottesgabe der Fall ist). Das gilt sowohl 
für Jesus in seinem irdischen wie in seinem auferstandenen und verherrlichten 
Leben. Auch beim wechselseitigen Interpretationsverhälh1is d ieser beiden (das 
Kasper genau bestimmt: WK 43f) bleibt doch eine übereins timmu ng. Obwohl die 
Auferstehung (mehr noch als Jesu Predigt, seine Zeichen und sein Kreuz) eine Tat 
Gottes ist, kennen wir sie von unten, aus der menschlichen Erfa h rung, welche die 
Jünger vom auferstandenen Menschen Jesus hatten, und a us ihrem menschli­
che n Zeug nis über diese Erfahrung. So ist es für mich - wie für Küng (GF 172)­
dann auch unvers tändlich, wenn Kasper sagt: ,,Jede Theologie der Auferwek­
ku ng al s einer Tat Gottes ... ist nur als pure Christologie, von oben' zu denken" 
(GF 162). Gottes Tat und menschliche Erkennmis gehen entgegengesetzte Wege. 
Dennoch muß das soeben Gesagte nuanciert werden. Es ist nicht möglich, daß 
Gottes Tat, gerade als „ von oben", ganz vom Bereich unserer Erkennmis „ von 
unten" abwesend ist; sonst könnten wir nicht „ von unten" (u nd m. E. überhaupt 
nicht) sagen, daß Gott„ von oben" wirkt. Die Wirkung, d ie P räsenz Gottes is t in 
unserer Erkenntnis der kreatürlichen Wirklichkeit mitgegeben, wird mit-erfaßt 
und mit-affirmiert, ist wie eine implizite Intuition in ihr enthalten. Dieses impli­
zit-intuitive Moment kann durch Reflexion ausdrücklich gemacht werden (das ist 
der Gang aller „Gottesbeweise"). Aber dieses Explizieren geschieht doch wieder 
„von unten". Wir kennen Gott analog mittels von Begriffen, d ie unserer Welt 
entnommen sind; sogar der Begriff „oben" en tspringt unserer innerweltlichen 
Raumerfahrung. So is t unsere ganze Erkenntnis von Gottes Dasein, Präsenz, 
Wirkung, insofern sie sich begrifflich ausdriickt, ,, von unten" oder unserer Welt ent­
nommen. Offenbarung und Heilswirken Gottes machen davon keine Ausnahme. 
Gottes Heilspräsenz wird erfahren und zur Sprache gebracht (das ist ja Offenba­
rung), indem wir sie durch Begriffe ausdrücken, d ie unserer Welt und Geschichte 
entnommen s ind. Christologie, insoweit sie begrifflich vorangeht, folgt dem sel­
ben Weg. Sie schließt vom Menschen Jesus auf seine Gotfüeit. (Natürlich wird 
dabei immer ein Gottesverständnis vorausgesetzt, aber eben das ist wieder„ von 
unten", aus dem AT und aus der Welt heraus, gebiidet. ) 
Kann es dann gar keine Christologie„ von oben" geben? Ja doch, a ber nur als eine 
Reflexion auf Chris tologie „von unten". Jede Christologie „von oben" verhält 
sich zu der„ von unten" wie eine „ via expositionis" zur „ via inventionis". Sie 
kann nichts mehr als eine Christologie „von unten" enthalten, sie kann nur das 
darin Mitgegebene, das Implizite explizieren. Diese These kann sowohl positiv 
als negativ konkretisiert werden. Positiv besagt sie, daß die Dreieinigkeit Gottes 
nur vom Chris tusereignis, so wie es sich in unserer Welt abspielt, form uliert wer-
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den kanne®e Tatsächlich hat die Trinitätslehre immer VO  —; Worten Jesu der Worten
ber Jesus ihren AusgangspunktEDDie rage ist NUT, ob eine Irınıtäts-
e  re, die UVOr der Christologie entwickelt wird, genügen ‚‚Christologisches Mate-
rial“ 1ın sich aufnimmt. Auf jeden Fall möchte ich das manchmal propaglierte ea
einer trinitarischen Christologie Urc das einer christologischen TIrinıtätslehre
erseizen Das führt uns schon ZUT negatıven Konkretisierung meıner Ansicht
Man annn niemals legitim ‚„„VoN oben  44 her (etwa AUSs der TIrinitätslehre heraus)
etiwas verneinen, W as ‚„„VoNn unten  s her bejaht werden mMu Nachdem INa  —; Jesus
VO  3 Nazareth aus den Evangelien als eine menscCc  iche Person anerkannt hat (bel
allem, WwWas diese Person unüberbietbar und göttlich macht‘), kann INa  —; ihm nicht
nachher Ta des göttlichen Personseins des 0g0S eın menschliches Personsein
absprechen, wıe das ın vielen spat- un neuscholastischen Theorien getan wird
Von olchen Theorien ıst Küng natürlich weiıt entfernt. ber auch Kasper TeNO-
viert S1E nicht, enn ach ihm ist Jesus ‚IM 0g0S un Urc ihn eiıne menschliche
Person”“ (WK 294) Die rage iıst ur, wıe er das versteht. [Damlıt werden WIT u1ns

bald auseinandersetzen; zuerst aber eıne andere rage.
Funktionale oder ontologische Christologie?
5Sprechend ber Schrift un ogma, begegneten WIT einem Gegensatz zwischen
Kasper und Küng, der Jjetzt ZCeNAUCT ausgedrückt werden soll Es hat den An-
schein, da{fs Kü dem chalkedonischen ogma was allergisch gegenübersteht.
Was ihn aber azu reizt, ist die ‚‚hellenistische Ontologie” sogar wWenn S1E
‚‚vielleicht modern angepalst” ist), ‚„‚wıe S1e der traditionellen Zwei-Naturen-
ehre, der Seins- und Wesenschristologie zugrunde liegt” (GF 176) Etwas spater
sagt ‚„‚Eine ‚Einheit‘ zwischen Jesus un dem Vater iıst also selbstverstän  1C

bejahen. ber diese Einheit mudßs, wıe auch Kasper Ssagt, personal, relational,
funktional verstanden werden un eben anders als Kasper gern tolgern möchte

nicht unbedingt ontologisch 1 ınne einer (womöglich umgedeuteten) weli-
aturen-Lehre gerade nıicht als eınNne VO  — vornherein gegebene ontologische
Seinseinheit, die sich auch VO Johannesprolog oder VO Philipperhymnus her
beides Hymnen, nicht Dogmen! nicht begründen läfst, sondern als eiıne

als Aktionsemheit“schichtlich verstehende Offenbarungseimheit oder .
(GF Diesen zwel Qualifikationen ll ich ausdrücklich beipflichten, aber
nicht üUüngs Verbot, diese ontologisch interpretieren, un besonders nicht
seinem Verbot, Ontologie oder Wei-Naturen-Lehre weıterZ entwickeln (was er

als ‚‚anpassen“ und ‚‚umdeuten” disqualifiziert). uch die hymnische Sprache
des Johannesprologs zwingt uns nicht, die Sätze ‚„‚das Wort (Dar (35 und ‚‚das
Wort ıst Fleisch geworden“‘ als Metaphern oder Hyperbeln verstehen. uch
annn ich nicht umhin, die UOffenbarungs- und Aktionseinheit zugleic als eiIne
Seinseinheit aufzufassen, ohne €e1 die klassische Wwel- Naturen-Lehre in en
Punkten unterschreiben. Die Grundfrage ıst, Was INan un ‚„„‚5Sein  44 versteht.
In der philosophischen Sprache der Griechen ist das Verb ‚„‚Sein  44 CNS verbunden
mıit seiner grammatikalischen Funktion als Kopula, un hat deshalb hauptsäch-
ich cCije Bedeutung VO SO- se1INn, er-Fall-sein SO kann es bei Parmenides Sanz

Alle Versuche, außerhalb des Christusereignisses Gottes Tinıta tiefer) verstehen (Zz die
psychologische Theorie Augustins) der beweisen (Anselm, Richard VO St Vıktor uUuSW. vgl

5imonis, Trinıtat und Vernunft, Frankfurt/M. mussen doch och auf die Frage über-
prüft werden, ob ihr Resultat mit der ın Christus Offenbarten TIinıta zusammentfällt.

den kann6. Tatsächlich hat die Trinitä tslehre immer von Worten J esu oder Worten 
über Jesus ihren Ausgangspunkt genommen. Die Frage ist nur, ob eine Trinitäts­
lehre, die wr der Christologie entwickelt wird, genügend „christologisches Mate­
rial" in sich aufnimmt. Auf jeden Fall möchte ich das manchmal propagierte Ideal 
einer trinitarischen Christologie durch das einer christologischen Trinitätslehre 
ersetzen. Das führt uns schon zur negativen Konkretisierung meiner Ansicht. 
Man kann niemals legitim „ von oben" her (etwa aus der Trinitätslehre heraus) 
etwas verneinen, was„ von unten" her bejaht werden muß. Nachdem man Jesus 
von Nazareth aus den Evangelien als eine menschliche Person anerkannt hat (bei 
allem, was diese Person unüberbietbar und göttlich macht), kann man ihm nicht 
nachher kraft des göttlichen Personseins des Logos ein menschliches Personsein 
absprechen, wie das in vielen spät- und neuscholastischen Theorien getan wird. 
Von solchen Theorien ist Küng natürlich weit entfernt. Aber auch Kasper reno­
viert sie nicht, denn nach ihm ist Jesus „ im Logos und durch ihn eine menschliche 
Person" (WK 294). Die Frage ist nur, wie er das versteht. Damit werden wir uns 
bald auseinandersetzen; zuerst aber eine andere Frage. 

Funktionale oder ontologische Christologie? 

Sprechend über Schrift und Dogma, begegneten wir einem Gegensatz zwischen 
Kasper und Küng, der jetzt genauer ausgedrückt werden soll. Es hat den An­
schein, daß Küng dem chalkedonischen Dogma etwas allergisch gegenübersteht. 
Was ihn aber dazu reizt, ist genau die „hellenistische Ontologie" (sogar wenn sie 
,, vielleicht modern angepaßt" ist), ,, wie sie der traditionellen Zwei-Naturen­
Lehre, der Seins- und Wesenschristologie zugrunde liegt" (GF 176). Etwas später 
sagt er: ,,Eine ,Einheit' zwischen Jesus und dem Vater ist also selbstverständlich 
zu bejahen. Aber diese Einheit muß, wie auch Kasper sagt, personal, relational, 
funktional verstanden werden und eben -anders als Kasper gern folgern möchte 
- nicht unbedingt ontologisch im Sinne einer (womöglich umgedeuteten) Zwei­
Naturen-Lehre: gerade nicht als eine von vornherein gegebene ontologische 
Seinseinheit, die sich auch vom Johannesprolog oder vom Philipperhymnus her­
beides Hymnen, nicht Dogmen! - nicht begründen läßt, sondern als eine ge­
schichtlich zu verstehende Offenbarungseinheit oder . . . als Aktionseinheit" 
(GF 176f). Diesen zwei Qualifikationen will ich ausdrücklich beipflichten, aber 
nicht Küngs Verbot, diese ontologisch zu interpretieren, und besonders nicht 
seinem Verbot, Ontologie oder Zwei-Naturen-Lehre weiter zu entwickeln (was er 
als „anpassen" und „umdeuten" disqualifiziert). Auch die hymnische Sprache 
des Johannesprologs zwingt uns nicht, die Sätze „das Wort war Gott" und „das 
Wort ist Fleisch geworden" als Metaphern oder Hyperbeln zu verstehen . Auch 
kann ich nicht umhin, die Offenbarungs- und Aktionseinheit zugleich als eine 
Seinseinheit aufzufassen, ohne dabei die klassische Zwei-Naturen-Lehre in allen 
Punkten zu unterschreiben. Die Grundfrage ist, was man unter „Sein" versteht. 
In der philosophischen Sprache der Griechen ist das Verb „Sein" eng verbunden 
mit seiner grammatikalischen Funktion als Kopula, und hat deshalb hauptsäch­
lich die Bedeutung von So-sein, der-Fall-sein. So kann es bei Parmenides ganz 

6 Alle Versuche, außerhalb des Christusereignisses Gottes Trinität (tiefer) zu verstehen (z. B. die 
psychologische Theorie Aug ustins) oder zu beweisen (Anselm, Richard von St. Viktor usw.: vgl. 
W. Simonis, Trinität 1111d Vem1111ft, Frankfurt/M. 1972) müssen m. E. doch noch auf die Frage über­
prüft werden, ob ihr Resultat mit der in Christus offenbarten Trinität zusammenfä llt. 
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statisch aufgefafst werden, sSo die Philosophie Platons und der platonischen
Schulen 1m Hellenismus immer wieder die rage beantworten versucht, 11-
wıewelıt die Welt aus dem parmenidischen eın und inwıeweiıt S1eE aus dem era-
klıtischen erden rklärt werden annn Das statische, unveränderliche eın hat
€1 unbedingt eınen Mehrwert ber erden un:! Veränderung. 50 wurde 1mM
hellenistischen Christentum Gottes eın als unveränderlich aufgefaßst. Das Kon-
zl VO ıkala bekennt den Sohn als gÖöttlic und verurteilt deshalb, ih als veran-
derlich (TOENTOC, ÜAÄAOLOTOC) aufzufassen, Was für das onz mıit der arianischen
Behauptung, der Sohn GE1 eın eschöpf, zusammentällt (DS 126) (Gerade diese
Entscheidung hat die Auslegung des chalkedonischen Dogmas vereinseitigt. Es
ist VO er nicht mehr möglich, eıne gegenseıt1ge Bedingung VOelun
Menschheit In Christus (eine wirkliche Peri-Chorese seiner aturen anzuneh-
INeEe  — und 7 da{fß der 0g0s 1 eısche SE leidet Es ist jetzt auch nNnOtT-

wendig, / da{fs der 0g0s 1mM VOTaus ZUT Menschwerdung schon völlig
Person ist, SO die Menschhei das mMensC  1C Personsein entbehrt. Sind das
vielleicht die Punkte, welche Küung In der Zwei-Naturen-Lehre nıcht annehmen
kann? Auf jeden Fall annn ich S1E nicht annehmen, und vielleicht auch Kasper
nicht
Deshalb ıll ich 1mM ‚‚Sein” onun! erden einschließen. ogar das eın Got-
tes bewegt sich auf die Welt hin und ın dieser Weise er nicht Urc Vermeh-
LUNg der inderung äandert sich. Das kann HC Einführung des Begriffs
der ‚„‚Präsenz“ verdeutli werden. ott iıst immer auf die Welt bezogen, ihr
genwärtig ıIn den Präsenzweisen des Wortes un des (jeistes. Diese konzentrie-
TEeNMN sich aber iın Jesus Christus 1n der Weise, da{fs er der endgültig VO Geist Er-
füllte wird, der Geisterfüllte und deshalb der Geistspender, und dadfs er endgültig
VO Wort Gottes besessen und In seiner ganzen Existenz getragen wird, der mıiıt
dem Wort Identifizierte ıst, das fleischgewordene göttliche Wort Küng sagt SaMzZ

eCcC ‚‚dafß die Beziehung zwischen Gott un Jesus VO  — vornherein
geben un ın ott selbst grundgelegt ist  44 (HK 437) Kann das aber nicht zugleic
bedeuten, da{fs CGjott der Welt schon VO ‚‚Antang“ ın der Präsenzweise seines
Wortes gegenwartıig Ja da{s eTr ıIn seiner wigkeit sich auf die Welt und auf
seine Begegnung mıiıt ihr ın Jesus bezieht, un das gerade ın seinem Verbum IN-
carnandum? Das bringt ann nicht eiıne ‚Gottesgeschichte‘ zwischen Zzwel er
gar drei (GGottwesen?“ (HK 436) mıt sich, sondern eiıne Geschichte (jottes auf
Christus un un 1ın, WIE Küng S1e selbster1mM Exkurs ‚‚Der Erlöser 1ın Gottes
Ewigkeit“ 7 seinem Buch Rechtfertigung dargestellt hat7 Wiıe 1ın einer olchen
1C die Person Jesu betrachten ist, soll ZU Schlufs dieses Artikels och
gedeute werden.

Göttliche der mensc  iche Person?
Wır sind dije klassische ehre, da{fs Jesus Christus eine göttliche Person und
nicht eine mMmensC  iche Person ist, sosehr gewöhnt, da{fs WIT göttliche und
menschliche Person als einander ausschließend empfinden In meınem Buch IN
(Gott der Menschen habe ich mıiıt der These angefangen, Jesus SEl eıne mMensSC.  iche
Person, habe aber damıt nıcht geendet. Im egenteil, ich habe die rage gestellt:

9788  Küng, Rechtfertigung. Die n1re arl Barths und eInNeE katholische Besinnung, Einsiedeln 1957,
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statisch aufgefaßt werden, sodaß die Philosophie Platons und der platonischen 
Schulen im Hellenismus immer wieder die Frage zu beantworten versucht, in­
wieweit die Welt aus dem parmenidischen Sein und inwieweit sie aus dem hera­
klitische n Werden erklärt werden kann. Das statische, unveränderliche Sein hat 
dabei unbedingt einen Mehrwert über Werden und Veränderung. So wurde im 
hellenistischen Christentum Gottes Sein als unveränderlich aufgefaßt. Das Kon­
zil von Nikaia bekennt den Sohn als göttlich und verurteilt deshalb, ihn als verän­
derlich (i:grnt6;, aHolwt~) aufzufassen, was für das Konzil mit der arianischen 
Behauptung, der Sohn sei ein Geschöpf, zusammenfällt (DS 126). Gerade diese 
Entscheidung hat die Auslegung des chalkedonischen Dogmas vereinseitigt. Es 
ist von daher nicht mehr möglich, eine gegenseitige Bedingung von Gottheit und 
Menschheit in Christus (eine wirkliche Peri-Chorese seiner Naturen) anzuneh­
men und zu sagen, daß der Logos im Fleische selbst leidet. Es ist jetzt auch not­
wendig, zu sagen, daß der Logos im voraus zur Menschwerdung schon völlig 
Person ist, sodaß die Menschheit das menschliche Personsein entbehrt. Sind das 
vielleicht die Punkte, welche Küng in der Zwei-Naturen-Lehre nicht annehmen 
kann? Auf jeden Fall kann ich sie nicht annehmen, und vielleicht auch Kasper 
nicht. 
Deshalb will ich im „Sein" Aktion und Werden einschließen. Sogar das Sein Got­
tes bewegt sich auf die Welt hin und in dieser Weise (aber nicht durch Vermeh­
rung oder Minderung) ändert es sich. Das kann durch Einführung des Begriffs 
der „Präsenz" verdeutlicht werden. Gott ist immer auf die Welt bezogen, ihr ge­
genwärtig in den Präsenzweisen des Wortes und des Geistes. Diese konzentrie­
ren sich aber in Jesus Christus in der Weise, daß er der endgültig vom Geist Er­
füllte wird, der Geisterfüllte und deshalb der Geistspender, - und daß er endgültig 
vom Wort Gottes besessen und in seiner ganzen Existenz getragen wird, der mit 
dem Wort Identifizierte ist, das fleischgewordene göttliche Wort. Küng sagt ganz 
zu Recht, ,,daß die Beziehung zwischen Gott und Jesus ... von vornherein ge­
geben und in Gott selbst grundgelegt ist" (HK 437). Kann das aber nicht zugleich 
bedeuten, daß Gott der Welt schon vom „Anfang" an in der Präsen zweise seines 
Wortes gegenwärtig war, ja daß er in seiner Ewigkeit sich auf die Welt und auf 
seine Begegnung mit ihr in Jesus bezieht, und das gerade in seinem Verbum in­
carnandum? Das bringt dann nicht eine,, ,Gottesgeschichte' zwischen zwei (oder 
gar drei) Gottwesen" (HK 436) mit sich, sondern eine Geschichte Gottes auf 
Christus und uns hin, wie Küng sie selbst früher im Exkurs „Der Erlöser in Gottes 
Ewigkeit" zu seinem Buch Rechtfertigung dargestellt hat?. Wie in einer solchen 
Sicht die Person Jesu zu betrachten ist, soll zum Schluß dieses Artikels noch an­
gedeutet werden. 

Göttliche oder menschliche Person? 
Wir sind an die klassische Lehre, daß Jesus Christus eine göttliche Person und 
nicht eine menschliche Person ist, sosehr gewöhnt, daß wir göttliche und 
menschliche Person als einander ausschließend empfinden. In meinem Buch Ein 
Gott der Menschen habe ich mit der These angefangen, Jesus sei eine menschliche 
Person, habe aber damit nicht geendet. Im Gegenteil, ich habe die Frage gestellt: 

1 H. Küng, Rechtfertig1111g. Die Lehre Karl Bartlis 1111d eine knl/10/isc/1e Besi11111111g, Einsiedeln 1957, 
277- 288. 
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‚‚Kann er annn och eine göttliche Person genannt werden?“ und mıt dieser
rage Seiten lang Ich meımnen edanken €e1
‚‚Deshalb annn die Formel VO halkedon, da{fß erselbe Jesus Christus ganz Gott
und Sanz ensch ist, och ın die Worte zugespitzt werden, da{fs er göffliche Person
und zugleic menscnlıic Person iıst Das ıst keine zählung VO  — Personen,
keıin lalog un keine Verschmelzung, sondern 1eselDe Person ist göttlic und
menschlich, und ZWarTr eben als Person‘‘8. Dennoch werde 1C VO alo In e1N1-
SCn Veröffentlichungen und ın einem Interview 1m 10 Vatikan unter die Arıa-
ner gerechnet?. uch Kasperl mich auf die ese festlegen, Christus SI „ 1Ur
eın ensch, 1ın dem ott ın einmaliger Weise prasent ist  44 (WK 289) Das hat
wahrscheinlic darın seinen Grund, da{fßs ich das gottmenschliche Personsein
durch eine Umkehrung der Enhypostasie-Lehre erklärte. 1C die menschliche
Natur Jesu G1 1mM Og0S enhypostatisch, sondern umgekehrt der 0g0S ın der
menschlichen Wirklic  el Jesu. Schon damals habe ich hinzugefügt, da{fs doch
diese mMensSC  iche Wirklic  el nıiıcht dem 0g0S das ”Personsein muitteilt, sondern
da{fß der 0g0s sich selbst Z Hypostase macht, indem 8 aktiv die menschliche
Natur ZUT Hypostase macht10. Diese 1INSIC brachte die Wahrheit der klassi-
schen TE ın meılne Auffassung zurück, weshalb ich spater Ööfters VO  - einer SC
genseltıigen Enhypostasie gesprochen habe11 Das wurde VO  —; vielen nicht each-

aber Kasper erwähnt die Modifizierung melnnes Standpunktes (WK 289),
obwohl spater ihn doch wieder mnıt den Worten ‚‚eine Christologie der egen-
war Gottes In der menschlichen Person Jesu  44 wiedergibt (GE 164) Ich scheine
also nicht eutlic SCWESECN zZu Seın un möchte arum och einmal mel-
nNeEe  — Vorschlag urz ZUT Sprache bringen.
iıne gottmenschliche Person ıst natürlich nıicht als eine ischung fassen, wel-
che eın Drittes, eine halb-göttliche, halb-menschliche Enthität hervorbringen WUTrTr-
de on die Väter, die VO  —; eıner ‚‚Mischung”“ der Naturen sprachen, ehnten
etIwas Derartiges ab och vielmehr taten es jene, die WI1ıE Johannes VO  - Damas-
kus eINe ‚‚Perichoresis”, eın Durch-einander-Gehen VO  5 Gottheit und ensch-
heit befürworteten. In einer olchen Perichoresis teilen sich die göttliche Wirk-
ichkeit des 0g0S und die menschliche Wirklichkeit gegenseılt1ig ın ihren Ekigen-
schaften, und das gerade dadurch, da{s S1IE S1€e selbst bleiben Nun ist meılıne
Behauptung, da{fs eiıne solche Perichoresis der Naturen eine gegenseiltige Enhy-
postasıe einschließt, da{fß die Person Christi mit den beiden Naturen ıIn ihrer ”e-
richoresis identisch iıst 50 kehre ch Zu alten Terminus ‚‚zZusammengesetzte
Person““ (bxöotacıc JUVÜETOC) zurück, 11UT nıt dem Unterschied, da{s Christi
MenSsSC  iche Wirklichkeit selbst seinem Personsein beiträgt und nıcht UT VO
der göttlichen Person ‚‚gehabt“ wird. Selbstverständlich bleiben €l Gottheit
und Menschheit unterschieden, aber gerade Ta ihrer unen  ıchen Verschie-

5Schoonenberg, In ‚ott der Menschen, Benziger 1969,
Galot, Vers christologie nouvelle, Gembloux 1971, 4U:; ders., YıIStoO COTr cristologie HON

calcedoniane Ia fede cristolog1ca, Firenze 1979, 11—18; Interview: Kathpress Dezember 1979,
Nr. 245

10 Schoonenberg, IN Gott der Menschen, U, Anm. 2108 Ende:; mehr betont: ers Spirıt Christology
and LOQ20S Christology: Bijdragen 368

11 In einigen holländischen un en lischen Veröffentlichungen; deutsch in Ich olaube 4N ott kıne
ntwor a Prof. Dr. Klaus Keinhardt 87 63-895, 53; Irınıtat der vollendete Bund:
Urientierung (1973) 115—-117, 116
R Medisch, Neues ZUr Christologie Schoonenbergs: Theol der Gegenwart (1973) 92-D3: Schilson

Kasper, Christologie IM Präsens, Herder 1974, 122
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„Kann er dann noch eine göttliche Person genannt werden?" und mit d ieser 
Frage 17 Seiten lang gerungen. Ich faßte meinen Gedanken dabei so zusammen: 
„Deshalb kann die Formel von Chalkedon, daß derselbe Jesus Christus ganz Gott 
und ganz Mensch ist, noch in die Worte z ugespitzt werden, daß er göttliche Person 
und zugleich menschliche Person ist. Das ist keine Aufzählung von Personen, 
kein Dialog und keine Verschmelzung, sondern dieselbe Person ist göttlich und 
menschlich, und zwar eben als Person"s. Dennoch werde ich von J. Galot in eini­
gen Veröffentlichungen und in einem Interview im Radio Vatikan unter die Aria­
ner gerechnet9. Auch Kasper will mich auf die These festlegen, Christus sei „ nur 
ein Mensch, in dem Gott in einmaliger Weise präsent ist" (WK 289). Das hat 
wahrscheinlich darin seinen Grund, daß ich das gottrnenschliche Personsein 
durch eine Umkehrung der Enhypostasie-Lehre erklärte. Nicht die menschliche 
Natur Jesu sei im Logos enhypostatisch, sondern umgekehrt der Logos in der 
menschlichen Wirklichkeit Jesu. Schon damals habe ich hinzugefügt, daß doch 
diese menschliche Wirklichkeit nicht dem Logos das Personsein mitteilt, sondern 
daß der Logos sich selbst zur Hypostase macht, indem er aktiv die menschliche 
Natur zur Hypostase macht10. Diese Einsicht brachte die Wahrheit der klassi­
schen Lehre in meine Auffassu ng z urück, weshalb ich später öfters von einer ge­
genseitigen Enhypostasie gesprochen habe 11. Das wurde von vielen nicht beach­
tet12, aber Kasper erwähnt die Modifizierung meines Standpunktes (WK 289), 
obwohl er später ihn doch wieder mit den Worten „eine Christologie der Gegen­
wart Gottes in der menschlichen Person Jesu" wiedergibt (GF 164). Ich scheine 
also nicht deutlich genug gewesen zu sein und möchte darum noch einmal mei­
nen Vorschlag kurz zur Sprache bringen. 
Eine gottrnenschliche Person ist natürlich nicht als eine Mischung zu fassen, wel­
che ein Drittes, eine halb-göttliche, halb-menschliche Entität hervorbringen wür­
de. Schon die Väter, die von einer „Mischung" der Naturen sprachen, lehnten 
etwas Derartiges ab. Noch vielmehr taten es jene, die wie Johannes von Damas­
kus eine „ Perichoresis", ein Durch-einander-Gehen von Gottheit und Mensch­
heit befürworteten. In einer solchen Perichoresis teilen sich die göttliche Wirk­
lichkeit des Logos und die menschliche Wirklichkeit gegenseitig in ihren Eigen­
schaften, und das gerade dadurch, daß sie ganz sie selbst bleiben. Nun ist meine 
Behauptung, daß eine solche Perichoresis der Naturen eine gegenseitige Enhy­
postasie einschließt, so daß die Person Christi mit den beiden Naturen in ihrer Pe­
richoresis identisch ist. So kehre ich zum alten Terminus „zusammengesetzte 
Person" (urr6cnacnc; ouvi'lEtoc;) zurück, nur mit dem Unterschied, daß Christi 
menschliche Wirklichkeit selbst zu seinem Personsein beiträgt und nicht nur von 
der göttlichen Person „gehabt" wird. Selbstverständlich bleiben dabei Gottheit 
und Menschheit unterschieden, aber gerade kraft ihrer unendlichen Verschie-

e P. Schoonenberg, Ei11 Gott der Me11sc/Je11, Benziger 1969, 92. 
9 J. Galot, Vers une c/Jristologie 11011velle, Gembloux 1971, 40; ders., Cristo co11testato. Le cristologie 11011 

calcedo11ia11e e /a fede cristologica, Firenze 1979, 11- 18; Interview: Kathpress 6. Dezember 1979, 
Nr. 245. 

10 P. Schoonenberg, Ein Goll der Me11sc/1e11, 90, Anm. 15 am Ende; mehr betont: ders. Spirit C/Jrislology 
a11d Logos Christology: Bijdragen 38 (1977) 350-375, S. 368. 

11 ln einigen holländischen und englischen Veröffentlichungen; deutsch in: /c/J glaube a11 Gott . Eine 
Antwort an Prof. Dr. Klaus Reinhardt: TfhZ 81 (1972) 65-85, S. 83; Trinität - der vol/e11de/e Bund: 
Orientierung 37 (1973) 115- 117, S. 116. 

12 R. Medisch, Neues zur C/Jristologie Sc/,0011e11bergs: Theo!. der Gegenwart 16 (1973) 52-53; A. Schi lson 
- W. Kasper, C/Jristologie im Präsens, Herder 1974, 122. 
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denheit können S1IE derartig e1INs werden, wWwIıe CS für geschöpfliche Wirklic  eiten
(etwa Geist nd el unmöglich ist Kasper sagt ecCc ‚‚Das da sich nbe-
stimmte un ene, das ZUT menschlichen Person gehört, wird durch die Per-
soneinheit mıiıt dem 0g0s auf endgültige Weise bestimmt, da{fs In Jesus Urc
die Personeinheit mıiıt dem 0g0s die MensSC  iche Personalıität ihrer chlech-
terdings einmaligen un! unableitbaren Erfüllung kommt”“ (WK Ich möchte
aber hinzufügen: uch der 0205 selbst hat eıINeEe Offenheit und bestimmt sich
selbst auf endgültige Weise, indem CX zugleic die Menschhei Jesu und sich
selbst der einen Person des Gottessohnes macht Der 0g0S wiırd Fleisch (er
nımmt nıcht 11UTr an), und gerade dadurch wird Sohn
Sprechend über Christologie ‚„„VOoNn ben  44 un „Von unten“‘, sagte ich, da{fs Ila  -

VO TISLUS her auf die Iriınıtät (sottes schliefßt Die oben vorgetragene Auffas-
SuNng der Person Jesu Christi macht das konkret. Wır mussen jetzt/ da{fs der
göttliche 0205 VOT der Menschwerdung auf eıne solche Weise existiert, da{fs In
der Menschwerdung die Person des Gottmenschen werden kann. ch ıll diesen
Artikel nicht1 Zufügung eiıner TIrinitätslehre och einmal ein1ge Seiten
verlängern, sondern LIUT urz auf zwel Möglichkeiten welsen. ıne ist, da{fß WIT
den 0205 VOT der Menschwerdung nıcht eigentlich als Subsistenz neben dem
Vater, sondern 1Ur als Aaus ihm ek- sistierend auffassen, als des Vaters ‚Ausdeh-
nung“ N Ns, seiInNne völlige Präsenzweilise ıIn der Welt, eben sSein ‚,‚Wort“ Die
ere Auffassung wird dem 0g0S auch eine Subsistenz, eine Hypostase zuerken-
en, aber keine kKeziprozität 1Im Verhältnis ZU Vater ist seın personales Worrt,
aber selbst ıst er (noch) nıcht Antwort. el Auffassungen stimmen darıin über-
e1ın, da{fs erst ın der Menschwerdung der 0g0s völlig des Vaters ‚‚Gegenüber“
wird, indem er oOtt-  ensch wird, da{fs er 1mM vollen iınne des Wortes Gott der
Sohn wird, indem er ott-ensch wird. Das schlie(ßt eın innergöttliches erden
ein, worüber oben schon wWwWas gesagt wurde un och vieles A ware Ich
Wagc aber denken, da{fs viele Finwände verschwinden werden, wWwenn I1a  -

gaAaIlZ ernsthaft bedenkt, da{fs das Wort Fleisch geworden iıst

Die Alternativen der eutigen Christologie sind teilweise alsche Alternativen.
Die rage ‚Schrift der Dogma?” wird grundsätzlich gelöst, wWenn [an S1IE als
einander interpretierend sieht, obwohl Cie nwendung dieses Prinzips immer
eUeE Fragen auf un zubringt. [Die rage ‚‚Funktionale oder ontologische Christo-
logie?”” ist ihrer Lösung ahe durch einen dynamischen Seinsbegriff, dessen
Auswirkung aber niemals Z.Uu SC kommt In der rage ‚‚Christologie VO  -
ben der VO unten?“ hat INnan sich I1 für eiıne Christologie VO un ent-
scheiden, insoweiıt sich begriffliche Erkenntnis handelt Tut [an das, annn
wird vielleicht auch die rage ach der Person Jesu dadurch gelöst, da{fßs 198721  —; diese
ohne Einschränkung als eiInNneEe gottmenschliche Person sieht Ich o  e, da{fs
SsSer Christusglaube sowochl integra als auch verständlich sSeIn annn
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denheit können sie derartig eins werden, wie es für geschöpfliche Wirklichkeiten 
(etwa Geist und Leib) unmöglich is t. Kasper sagt zu Rech t: 11 Das a n sich Unbe­
stimmte und Offene, das zur menschlichen Person gehört, wird durch die Per­
soneinheit mit dem Logos auf endgültige Weise bestimmt, so daß in Jesus durch 
die Personeinheit mit d em Logos die menschliche Personalität zu ihrer schlech­
terdings einmaligen und unableitbaren Erfüllung kommt" (WK 294f). Ich möchte 
aber hinzufügen: Auch der Logos selbs t hat eine Offenheit und bestimmt sich 
selbs t a uf e ndgültige Weise, inde m er zugleich die Menschheit Jesu und sich 
selbst zu der einen Person des G ottessohnes macht. Der Logos wird Fleisch (er 
nimmt es nicht nur an), und gerade dadurch wird er Sohn. 
Sprechend über Christologie II von oben" und II von unten", sagte ich, daß man 
von Christus her auf die Trinität G ottes schließt. Die oben vorgetragene Auffas­
sung der Person Jesu Christi macht das konkret. Wir müssen jetzt sagen, daß der 
göttliche Logos vor der Menschwerdung a uf eine solche Weise exis tiert, daß er in 
der Menschwerdung die Person des Gottmenschen werden kann. Ich will diesen 
Artikel nicht durch Zufügung einer Trinitätslehre noch einmal um einige Seiten 
verlängern, sondern nur kurz auf zwei Möglichkeiten weisen . Eine is t, daß wir 
den Logos vor der Menschwerdung nicht eigentlich als Subsistenz neben dem 
Vater, sondern nur als aus ihm ek-sistiere nd a uffassen, als des Vaters „Ausdeh­
nung" zu uns, seine völlige Präsenzweise in der Welt, eben sein „ Wort" . Die an­
dere Auffassung wird d em Logos a uch eine Subsis tenz, eine Hypostase zuerken­
nen, aber keine Reziprozität im Verhältnis z um Vater: er ist sein personales Wort, 
aber selbs t ist er (noch ) nicht Antwort. Beide A uffassungen stimmen da rin über­
ein, daß ers t in der Menschwerdung der Logos völlig des Vaters „Gegenüber" 
wird, indem er Gott-Mensch wird, daß er im vollen Sinne d es Wortes Gott der 
Sohn wird, inde m er Gott- Mensch wird. Das schließt ein innergöttliches Werden 
ein, worüber oben schon etwas gesagt wurde und noch vieles zu sagen wäre. Ich 
wage es aber zu denken , daß viele Einwände verschwinden werden, wenn man 
ganz ernsthaft bedenkt, daß das Wort Fleisch geworden is t. 

* * * 
Die Alterna tiven der heutigen Christologie sind teilweise falsche Alterna tiven. 
Die Frage 11 Schrift oder Dogma?" wird grundsä tz lich gelöst, wenn man sie als 
einander interpre tierend sieht, obwohl die Anwendung dieses Prinzips immer 
ne ue Fragen auf uns zubringt. Die Frage 11Funktionale oder ontologische Chris to­
logie?" ist ihrer Lösung nahe durch einen d ynamischen Seinsbegriff, dessen 
Auswirkung aber niemals zum Abschluß kommt. In der Frage 11Chris tologie von 
oben oder von unten?" hat man sich m. E. für eine Christologie von un ten zu ent­
scheiden, insoweit es sich um begriffliche Erkenntnis handelt. Tut man das, dann 
wird vielleicht auch die Frage nach der Person Jesu dadurch gelöst, daß man diese 
ohne Einschränkung als eine gottmenschliche Person sieht. Ich hoffe, daß so un­
ser Chris tusgla ube sowohl integral als a uch verständlich sein kann. 
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HUBERT ULLER

Die gemeinsame Berufung der Christen und besondere
Berufungen iın der Kirche*
Wird die Behandlung dieses TIThemas einem Kanonisten anveri{Traut, esteht die Gefahr,
dafß VO seinem Fachgebiet aus das gängige verfassungsrechtliche Begriffsinstrumenta-
LT1UumM heranträgt un damit das Ziel der Themenstellung möglicherweise Vo  _' vornherein
verte Das soll vermieden werden. Es geht ıIn diesem Beitrag nıcht eine Darstellung
der Verfa  el der Kirche; ist nıcht die Kede VO  — Sendung, einem Zentralbegriff 1Im Zu-
sammenhang mıiıt der Kirche ıIn den Dokumenten des {1 Vat.1, auch nıcht Von Dienst, e1-
Nem Aspekt, undem die Gemeinsame Synode der Bistümer ın der BRD die Materie dar-
geste hat2 Entsprechen dem Rahmenthema dieser Tagung ‚,‚Berufen VO Herrn der
Zeiten!“ ist VO erufung die Kede, einer Kategorie, die 1Im esialen Bereich das SO-
nale Moment außerordentlich stark hervorhe Die darin liegende Chance soll In Auge
gefaßt werden, damit ın den Gemeinden das Bewulßfstsein gefördert werde, VOIMN Herrn der
Zeiten beruten eın

Allgemeine Berufung ZUuU Christsein?
Diese Formulierung geht über den ın der kirchlichen Verkündigung welıl verbreiteten
5Sprachgebrauch, der Berufung Aur 1Im Zusammenhang mıiıt Priester- un Ordensberufen
kennt, hinaus un charakterisiert das Christsein überhaupt schon als erufung. Solche
5Sprechweise ist nicht [1UT eo legitim, sondern entspricht buchstäblich dem Sprachge-
brauch des wıe dem des {{ Vat Im ist VOT allem Paulus, der sich des egriffs Be-
rufung“ (ZAÄNOLE) bedient3. Berufene sind nach Paulus jene, die Gott ZUT (Gemeinschaft SE1-
1Nes Sohnes (1 Kor 1,9) und In die na des Christus gerufen hat Gal 1,6), S da{fs s1ıe, in
Christus geheiligt (1 Kor 123 als 1Im Herrn Berufene - Christus gehören (1 Kor f22) In
der erufung verwirklic (jott seineEe ursprüngliche Absicht, den Menschen nicht 1U A

schaffen, sondern dem Bild seines Sohnes gleichzugestalten. Paulus nenn seine 36
meinde ın KRom ‚‚die berufenen eiligen” Köm 1 Die Auserwählung un Sendung der
Zwölf dagegen wird bei Paulus wıe auch nach synoptischem Sprachgebrauch nicht ‚,Beru-
fun  44 Beim nt! Befund bleibt öA beachten: bgleic der Berufungsvorgang sich
ekklesial In der Taufte verleiblicht, erreicht dennoch nıcht ın der Taufe und Eingliede-
mung ın die Kırche sSeın Ziel, sondern weiıst weiıter ıIn die Zukuntft, auf das kommende, -
verhüllte Heils Ihm wohnt damıit ıne starke, auf die Endzeit ausgerichtete Dynamik inne.

Wie In den Chrıtten des ist auch In den Dokumenten des Vat Im Zusammenhang
mıiıt dem durch die aufe egründeten Christsein VO  >3 ‚‚Berufung‘“ die Kede, und
ter doppeltem Aspekt: a) Alle Menschen werden zZzu Heil®, ZUXI Einheit mıiıt Christus7,
Zzu Gottesvo beruten Alle (jetauften oder (wie zumeilst ın den Konzilstex-
ten heifßt) alle ristgläubigen sind berufen, als lebendige CGlieder der Kirche Zzu leben,
der Heilssendung der Kirche teil zunehmen?, 08} Wachstum un AUT Heiligkeit der Kirche

Vortrag auf einer Priestertagung am Oktober 1979 ıIn Osnabrück.
die Stichworte ‚‚Missio””, ‚‚Missus””, „‚Mitto” bei Ochoa, Index verborum um documenHhs

Concilhi Vaticani Secundi, Koma 1967, 305f, 307
Die pastoralen Dienste 1n der Gemeinde: (Gemeinsame 5Synode der Bistüumerin der BundesrepublikDeutschland Offizielle Gesamtausgabe. L, Freiburg 1976,
Zum folgenden Neuhäusler, Berufung ( AÄnow): I, 5Sp 280-283
Vgl dens., eb  Q,

hess AI Thess UL Eph 1,18; Kol 1,5; ebr SE 9,15; Petr 2II 5,.10
D  D ‚„‚Lumen Gentium” (= LG)

„LG” ,LG" 9  9 ‚‚Apostolicam actuosıtatem?“
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Die gemeinsame Berufung der Christen und besondere 
Berufungen in der Kirche* 
Wird die Behandlung dieses Themas einem Kanonisten anvertraut, so besteht die Gefahr, 
daß er von seinem Fachgebie t aus das gängige verfassungsrechtliche Begriffsinstrumenta­
rium heranträgt und damit das Ziel der Themenstellung möglicherweise von vornherein 
verfehlt. Das soll vermieden werden. Es geht in diesem Beitrag 11 icht um eine Darstellung 
der Verfaßtheit der Kirche; es is t nicht d ie Rede von Sendung, e inem Zentralbegriff im Zu­
sammenhang mit der Kirche in den Dokumenten des IT . Vat. 1, auch nicht von Dienst, ei­
nem Aspekt, unter dem die Gemeinsame Synode der Bistümer in der BRD die Materie dar­
gestell t ha t2 • Entsprechend dem Rahmenthema dieser Tagung „Berufen vom Herrn der 
Zeiten!" ist von Berufung die Rede, einer Kategorie, die im ekklesialen Bereich das perso­
nale Moment außerordentlich stark hervorhebt. Die darin liegende Chance soll ins Auge 
gefaßt werden, damit in den Gemeinden das Bewußtsein gefördert werde, vom Herrn der 
Zeiten berufen zu sein. 

1. Allgemeine Berufung zum Christsein? 

Diese Formulierung geht über den in der kirch lichen Verkündigung weit verbreiteten 
Sprachgebrauch, der Berufung nur im Zusammenhang mit Priester- und Ordensberufen 
kennt, hinaus und charakterisiert das Christsein überhaupt schon als Berufung. Solche 
Sprechweise ist nicht n ur theol. legitim, sondern entspricht buchstäblich dem Sprachge­
brauch des NT wie dem des II. Vat. lm NT ist es vor allem Paulus, der sich des Begriffs„ Be­
rufung" (z1.i1cn~) bedientJ. Berufene sind nach Paulus jene, die Gott zur Gemeinschaft sei­
nes Sohnes (1 Kor 1, 9) und in die Gnade des Christus gerufen ha t (Gai 1,6), so daß sie, in 
Christus geheilig t (1 Kor 1,2), a ls im Herrn Berufene zu Christus gehören (1 Kor 7,22). In 
der Berufung verwirklich t Gott seine ursprüngliche Absicht, den Menschen nich t nur zu 
schaffen, sondern dem Bild seines Sohnes gleichzugestalten. Paulus nennt seine Ge­
meinde in Rom „die berufenen H eiligen" (Röm 1,7). Die Auserwählung und Sendung der 
Zwölf dagegen wird bei Paulus wie auch nach synoptischem Sprachgebrauch nicht„ Beru­
fung" genannt". Beim ntl Befund bleibt zu beachten: Obgleich der Berufungsvorgang sich 
ekklesial in der Taufe verleiblicht, erreicht er dennoch nicht in der Taufe und Eingliede­
rung in die Kirche sein Ziel, sondern weist weiter in die Zukunft, auf das kommende, un­
verhüllte Heils. Ihm wohnt damit eine starke, auf die Endzeit ausgerichtete Dynamik inne. 

Wie in den Sch riften des NT ist auch in den Dokumenten des II. Vat. im Zusammenhang 
mit dem d urch die Taufe begründeten Christsein von „Berufung" die Rede, und zwar un­
ter doppeltem Aspekt: a) Alle Menschen werden zum Heil6, zur Einheit mit Christus', 
zum neuen Gottesvolks berufen. b) Al le Getauften oder (wie es zumeist in den Konzils tex­
ten heißt) alle Christgläubigen sind berufen, als lebendige Glieder der Kirche zu leben, an 
der Heilssend ung der Kirche teilzunehmen 9, zum Wachstum und ~ur Heiligkeit der Kirche 

• Vortrag auf einer Priestertagung am 2. Oktober 1979 in Osnabrück. 
1 S. d ie Stichworte „Missio", ,,Missus", ,,Mitto" bei X. Oclwa, Index verborum cum documentis 

Concilü Vaticani Secundi, Roma 1967, 305f, 307f. 
2 Die pastoralen Dienste in der Gemeinde: Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 

Deutschland. Offizielle Gesamtausgabe. I, Freiburg 1976, 597-636. 
3 Zum folgenden s. E. Neu/zä11s/er, Berufung (,.),i1(1l;): LThK2 II, Sp. 280-283. 
• Vgl. dens., ebd. 
5 1 Thess 2,12; 2 Thess 1,11; Eph 1,18; Kol 1,5; Hebr 3,1; 9,15; 1 Petr 2,9; 5,10. 
• ,,Lumen Gentium" (= LG) 13. 
7 „ LG" 3. e „LG" 13. 9 „Apostolicam actuositatem" 33. 
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beizutragen10, Diese mıiıt der Taufe gegebene erufung ın der Kirche ist fundamental, Sie ıst
allen Differenzierungen ın der Kirche theol vorgeordnet und wird durch diese nıcht auf-
ehoben. S50 kann das I1 Vat nicht Ur VoO  - der gemeinsamen Wiürde aller Gilieder des
Gottesvolkes un ihrer gemeinsamen Berufung Vollkommenheit sprechen!1!, sondern
Oß VO wahrer GileichheiterGläubigen ın der ihnen gemeinsamen Würde un Tätıg-
keit ZUuU Auftfbau des Leibes Christi12 Dieser tundamentalen Gileichheit aller Gläubigen
entsprechen Grundrechte un rundpflichten, die ausnahmslos allen 1edern der Kirche
gemeinsam sind un sich aus deren Gläubigen in gleicher Weise zukommenden Würde
und Sendung ergeben 3,
Auf der Grundlage dieser en 1edern der Kirche gemeInNsamMeEN Berufung, die ıne fun-
damentale Gleichheit aller Gläubigen ın der Kirche impliziert, zeichnen sıch die unter-
schiedlichen, Je besonderen Berufungen ın großer1e ab, die ın ihrer Verschiedenartig-
keit für die Auferbauung der Kirche und die Durchsetzung der (Gottesherrschaft egeben
werden. Die Kirchenkonstitution des I1 Vat nennt e1 ın einem Atemzug mıt den
Dienstleistungen jene geistgewirkten Befähigungen, die den Gläubigen zuteil werden,
wıe der Geist will 14.

Nach diesem Kirchenbild des I1 Vat., das am (vor em Kor 12) orienbhert ist, gibt
auf der Grundlage der gemeinsamen erufung erGläubigen 1mM Urganismus der Kir-

che ıne 1e€a Charismen, Befähigungen, aben, ufgaben, Diensten, Berufungen,
die nıcht eiıne primär außerordentliche, sondern eıne durchaus alltägliche Erscheinung ın
der Kirche darstellen, die nicht auf einen bestimmten Personenkreis eingeschränkt, SOM-
dern gBanz un Sar allgemein sind ı Diese ene der charısmatischen Dimension umfa(t
ebenso die dauernde egabung mıt einem csakramental egründeten Amt wıe die vorüber-
ehende Geistesgabe un Herausforderung, die sich aus einer konkreten, persönlichen
Situation ergibt16; S1e umfa(t nıcht [11UTr die Einladung Z einem christlichen Lebensent-
wurf, der sich ın tiıller Abgeschiedenheit, ıIn Buße, un ne vollzieht, sondern
auch die Berufung ZuUr consecratio mundi, 7Z7uUur Durchdringung der einzelnen ebensberei-
che mıiıt christlichem Geist un deren sach- bzw menschengerechter Fortentwicklung.
Nach dieser Lehre des I1 Vat sind alle Charismen ın der Gemeinde, auch die schlichten,
unauffälligen, alltäglichen, die sich ın der1echristlicher Situathonen zeigen, als beson-
dere Berufungen anzusprechen. Konkret: die Frau, cdie ın der Nachbarscha zerbrochene
Verbindungen wiederaufbaut; der Vorarbeiter, der ıIn der Firma für eın menschenwürdi-
SCS Arbeitsklima / der Arzt, der seiınen Patienten über die medizinisch-technische
Versorgung hinaus persönliche Zuwendung schenkt; der Ehepartner, der auch ın schwe-
1el Enttäuschung nıicht aufgibt, sondern Urc seine Haltung a das erinnert, Was Ehe eın
soll SiIE alle erfullen ıne besondere, aus der konkreten Lebenssituation erwachsene Beru-
fung, die über die allen Gläubigen gemeINSAME erufung hinausgeht.
Es rag sich eshalb, ob nıicht richtiger ist, cdie Formulierung VO der ‚‚allgemeinen Be-

10 EFbd AL
In der Neukoditfikation des kiırchlichen Rechts iıst eın Grundrechtskatalog vorgesehen: ema
Canonum T1 De Populo €l, Iyp Pol Vat 197/7,
‚„‚Derselbe Geist heiligt außerdem nıcht 11UTr das Gottesvolk durch die Sakramente und Dienst-
leistungen, führt nicht Ur un!| bereichert 0S mıt ugenden, sondern ‚teilt den einzelnen, wıe
CT wl  { seine Gaben aus und verteilt unter den Giläubi}1C FErneuerun und den vollen ufbau der

jeglichen Standes uch besondere (Ga-
ben Durch diese macht CT S1e geeignet un bereit, für
Kırche verschiedene erke und Dienste Z übernehmen Solche Snadengaben, ob S1CP 1U VO
besonderer Leuchtkraft derber schlichter und allgemeiner verbreitet sind, mussen mıit Dank und
TOS ANSCNOMME werden, da s1e den Nöten der Kirche besonders angepaßt sind” (LG 12)

15 Grillmeier, Kommentar zu Kirchenkonstitution: LIHK Das Zweite Vatikanische Konzil. L 190
16 Vgl Kasper, Die Funktion des Priesters ın der Kirche: GuL 4° (1969), 110; Rahner, Die Träger

be
des Selbstvollzugs der IrC HPI \ 170; OCha, Das UOrdensapostolat ın der Teilkirche, Bam-

1973,
17 ‘«A X
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beizutragen 10. Diese mit der Taufe gegebene Berufung in der Kirche ist fundn111e11ln/. Sie ist 
allen Differenzierungen in der Kirche theol. vorgeordnet und wird durch diese nicht auf­
gehoben. So kann das II . Vat. nicht nur von der gemeinsamen Würde aller Glieder des 
Gottesvolkes und ihrer gemeinsamen Berufung zur Vollkommenheit sprechen 11, sondern 
sogar von wahrer G leichheit aller Gläubigen in der ihnen gemeinsamen Würde und Tätig­
keit zum Aufbau des Leibes Christi 12. Dieser fundamentalen Gleichheit aller Gläubigen 
entsprechen Grundrechte und Grundpflichten, die ausnahmslos allen Gliedern der Kirche 
gemeinsam sind und sich aus der allen Gläubigen in gleicher Weise z ukommenden Würde 
und Sendung ergeben1J_ 
Auf der Grundlage dieser allen Gliedern der Kirche ge111ei11sn111e11 Berufung, die eine fun­
damentale G leichheit aller Gläubigen in der Kirche impliziert, zeichnen sich die unter­
schiedlichen, je beso11dere11 Berufungen in großer Vielfal t ab, die in ihrer Verschiedenartig­
keit für die Auferbauung der Kirche und die Durchsetzung der Gottesherrschaft gegeben 
werden. Die Kirchenkonstitution des II. Vat. nennt dabei in einem Atemzug mit den 
Dienstleistungen jene geistgewirkten Befähigungen, die den Gläubigen zuteil werden, 
wie der Geist es will •4. 

Nach diesem Kirchenbild des II. Vat., das am NT (vor allem a n 1 Kor 12) o rientiert ist, gibt 
es auf der Grundlage der gemeinsamen Berufung aller Gläubigen im Organismus der Kir­
che eine Vielfalt an Charismen, Befähigungen, Gaben, Aufgaben, Diensten, Berufungen, 
die nicht eine primär außerordentliche, sondern eine durchaus alltägliche Erscheinung in 
der Kirche darstellen, die nicht auf einen bestimmten Personenkreis eingeschrä nkt, son­
dern ganz und ga r allgemein sind 1s. Diese Ebene der charismatischen Dimension umfaßt 
ebenso die dauernde Begabung mit einem sakramental begründeten Amt wie d ie vorüber­
gehende Geistesgabe und Herausforderung, die sich aus einer konkreten, persönlich en 
Situation ergibt16; sie umfaßt nicht nur die Einladung zu einem christlichen Lebensent­
wurf, der sich in stiller Abgeschiedenheit, in Buße, Gebet und Sühne vollzieht, sondern 
auch die Berufung zur consecratio mundi, zur Durchdringung der einzelnen Lebensberei­
che mit christlichem Geist und zu deren sach- bzw. menschengerechter Fortentwicklung. 
Nach dieser Lehre des II . Vat. 17 sind alle Charismen in der Gemeinde, auch d ie schlichten, 
unauffälligen, alltäglichen, die sich in der Vielfalt christlicher Situationen zeigen, als beson­
dere Berufungen anzusprechen. Konkret: die Frau, die in der Nachbarschaft zerbrochene 
Verbindungen wiederaufbaut; der Vorarbeiter, der in der Firma für ein menschenwürdi­
ges Arbeitsklima sorgt; der Arzt, der seinen Patienten über die medizinisch-technische 
Versorgung hinaus persönliche Zuwendung schenkt; der Ehepartner, der auch in schwe­
rer Enttäuschung nicht aufgib t, sondern durch seine Haltung an das erinnert, was Ehe sein 
soll: sie alle erfü llen eine beso11dere, aus der konkreten Lebenssituation erwachsene Beru­
fung, die über die allen Gläubigen ge111ei11sn111e Berufung hinausgeht. 
Es fragt sich deshalb, ob es nicht richtiger is t, d ie Formulierung von der „allgemeinen Be-

10 Ebd. II „ LG" 32. 12 Ebd . 
13 In der Neukodifika tion des kirchlichen Rechts ist ein Grundrechtskata log vorgesehen: s. Schema 

canonum Libri II . De Populo Dei, Typ. Pol. Val. 1977, cc. 18--38. 
14 „ Derselbe HI. Geist heiligt außerdem nicht nur das Gottesvolk durch die Sakramente und Dienst­

leistungen, er führt es nicht nur und bereichert es mit Tugenden, sondern ,teilt den einzelnen, wie 
er will' seine Gaben aus und verteilt unter den Gläubigen jeglichen S tandes auch besondere Ga­
ben. Durch diese macht er sie geeignet und bereit, für die Erneue rung und den vollen Aufba u der 
Kirche verschiedene Werke und Dienste zu übernehmen ... Solche G nadengaben, ob s ie nun von 
besondere r Leuchtkraft oder aber schlichterund allgemeiner verbreitet sind, müssen mit Dank und 
Trost angenommen werden, da sie den Nöten der Kirche besonders angepaßt s ind" (LG 12). 

15 A. Grillmeier, Kommentar zur Kirchenkonstitution: LThK. Das Zweite Vatikanische Konzil. 1, 190. 
16 Vgl. W. Kasper, Die Funktion des Priesters in der Kirche: GuL 42 (1969), 110; K. Rn/111er, Die Träger 

des Selbstvollzugs der Kirche: HPTh 1, 170; H. Socha, Das Ordensapostolat in der Teil kirche, Bam­
berg 1973, 49. 

11 „ LG" 12. 
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rufung 7Z7u ristsein“ überbieten un stattdessen unterscheiden zwischen der
grundlegenden, gemeInsamen erufung er Gläubigen18 und den je hbesonderen Berufun-
geCnN, die der Geist ıIn der Kirche chenkt Diese urc die Ekklesiologie des at (270)
gedeckte prechweise hätte pastoral den Vorteil, da{fs nicht einem UrCcC unterschiedliche

egründeten Irennungsdenken Orschu geleistet, auch nicht einem Minimalis-
I[NUS das Wort geredet würde, der möglicherweise aus der Formulierung VO  —_ der allgemei-
NeN erufung herausgelesen werden könnte, sondern dafß die Je persönliche erufung un
>Sendung des einzelnen angesprochen un!: damit eın geistliches Selbstwert- un Sen-
dungsbewußtsein estärkt würde19.

I1 Besondere Berufungen ın der Kırche
ach diesen mehr grundlegenden Erwägungen sollen besondere Berufungen In der
Kıirche näher 1NSs Auge gefafßt werden. Aus der Vielfalt besonderer Berufungen sollen hier

Sprache kommen: erufung des priesterlichen Amtes, Berufung des Laiıen ın der
Kirche, erufung ZUr Lebensform der evangelıschen äte

Berufung des priesterlichen Amtes
as Vat.20 und ın seinem Gefolge die nachkonziliare Gesetzgebung en die Amter-
1aSs Episkopat, Presbyterat, Diakonat entsprechend der altkirchlichen Tradition un der
auch heute noch 1mM (Osten geltenden Ordnung wieder deutlich herausgestellt. Diese Stu-
fen allein bilden auch ın der Lateinischen Kirche nunmehr den (Ordo21. Irotzdem soll Z  -
nächst 1Ur über die erufung des priesterlichen Amtes gesprochen werden, während der
Diakonat spater in anderem Zusammenhang gestreift wird. Hinsic  ich des priesterlichen
Amtes sind erster Stelle jene Neuansätze 1NSs edächtnis rufen, die das {1 Vat BE-
bracht hat; denn sS1e scheinen geeiıgnet, auch ıIn der ?raxıs des kirchlichen Lebens Neu-
akzentuierungen führen
a) Das Vat handelt über das kirchliche Amt nıcht wıe das Iridentinum und ın seinem
Gefolge die Dogmatikbücher bis ın die zweiıte Hälfte uUuNsSsSeTECS hinein) 1m usammen-
hang der Sakramententheologie, sondern ıIn der Lehre über die Kirche; weiıst damit dem
eın wenig ortlos erscheinenden Amt wieder seinen ‚‚5itz 1IM Leben”‘, In der Kirche 7, Ehe
die Kırchenkonstitution IM Kap über die Hierarchie spricht, handelt G1E 1M Kap über
das demnVolk Gottes gemeınsame Priestertum. Damit ist das kirchliche Amt aus
seiner Isolierung efreit un Vo  a} vornherein ın seiner Bezogenheit den übrigen (Gläubi-
gen dargestellt. Es steht nıcht über der Gemeinde, sondern hat seıinen atz IN der (3e-
meinde.
Zur Beschreibung des Amtspriestertums dient dem Konzil der Begriff der Sendung?22, Die
Sendung des Amtspriesters, die ar auf dem gemeinsamen Priestertum aller Gläubigenbasiert, Von diesem aber nıicht einfachhin ableitbar ist, sondern auf ıne besondere, unmıiıt-
elbar christologisch verwurzelte und pneumatisch bevollmächtigte Berufung zurückgeht,
’‘. spricht auch nıcht VOIN allgemeinen, sondern OIM gemeınsamen Priestertum

19 Worum eht, annn vielleicht eın eserDrıe:| verdeutlichen aus ‚‚Christ 1n der Gegenwart”(;  7 266) ach Zeiten VOoO Geboten und erboten, ach Angstmacherei un Prüderie
sollten NıIC 11UTr Psychologen, sondern uch Theologen un Deelsorger Uun: helfen, freiere Men-
schen D werden. Sie sollten uns ermutigen, das ute ın UNs Z glauben und auf die Ausstrah-
lungskraft uUNseiler Liebe } vertrauen”‘, die besondere Berufung ÜA erkennen und a
diese Berufung / A glauben.

| „LG“ „‚50 wird as aus göttlicher Einsetzung kommende kirchliche Dienstamt 1n VOr-
iedenen Ordnungen ausgeübt VOo jenen, die schon se1it alters Bischöfe, Priester, Diakone hei-

Ben  4
21 Paul VI., Motuproprio ‚‚Ministeria quaedam”‘ m 1972 über die Neuordnung der 1SZ1-

lin ın eZu auf Tonsur, niedere eihen un Subdiakonat 1ın der Lateinischen Kirche
(AAS /1972, 529-534).

22 Vgl Cordes, Sendung In Dienst, Frankfurt 1972
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rufung zum Christsein" zu überbieten und stattdessen zu unterscheiden zwischen der 
grundlegenden, gemeinsamen Berufung aller Gläubigen 1s w1d den je beso11deren Berufun­
gen, die der Geist in der Kirche schenkt. Diese durch die Ekklesiologie des Il. Vat. theol. 
gedeckte Sprechweise hätte pastoral den Vorteil, daß nicht einem durch unte rschiedliche 
Stände begründeten Trennungsdenken Vorschub geleistet, auch nicht einem Minimalis­
mus das Wort geredet würde, der möglicherweise aus der Formulierung von der allgemei­
nen Berufung herausgelesen werden könnte, sondern daß die je persönliche Berufung und 
Sendung des einzelnen angesprochen und damit sein geistliches Selbstwert- und Sen­
dungsbewußtsein gestärkt würde19. 

II. Besondere Berufungen in der Kirche 

Nach diesen mehr grundlegenden Erwägungen sollen nun besondere Berufungen in der 
Kirche näher ins Auge gefaßt werden. Aus der Vielfalt besonderer Berufungen sollen hier 
nur 3 zur Sprache kommen: Berufung des priesterlichen Amtes, Berufung des Laien in der 
Kirche, Berufung zur Lebensform der evangelischen Räte. 

1. Berufung des priesterlichen Amtes 

Das Il . Vat.20 und in seinem Gefolge d ie nachkonziliare Gesetzgebung haben d ie Ämter­
trias Episkopat, Presbyterat, Diakonat entsprechend der altkirchlichen Tradition und der 
auch heute noch im Osten geltenden Ordnung wieder deutlich herausgestellt. Diese3 Stu­
fen a llein bilden auch in der Lateinischen Kirche nunmehr den Ordo21. Trotzdem soll zu­
nächst nur über die Berufung des priesterlichen Amtes gesprochen werden, während der 
Diakonat später in anderem Z usammenhang gestreift wird. Hinsichtlich des priesterlichen 
Amtes sind an erster Stelle jene Neuansätze ins Gedächtnis zu rufen, die das Il. Vat. ge­
bracht hat; denn sie scheinen geeignet, auch in der Praxis des kirchlichen Lebens zu Neu­
akzentuierungen zu führen. 

a) Das Il . Vat. handelt über das kirchliche Amt nicht wie das Tridentinum (und in seinem 
Gefolge die Dogmatikbücher bis in die zweite Hälfte u nseres Jh. hinein) im Zusammen­
hang der Sakramententheologie, sondern in der Lehre über d ie Kirche; es weist damit dem 
ein wenig ortlos erscheinenden Amt wieder seinen „Sitz im Leben", in der Kirche zu. Ehe 
die Kirchenkonstitution im 3 . Kap. über die Hierarchie spricht, handelt sie im 2. Kap. über 
das dem gesamten Volk Gottes gemeinsame Priestertum. Damit ist das kirchliche Amt aus 
seiner Isolierung befreit und von vornherein in seiner Bezogenheit zu den übrigen Gläubi­
gen darges tellt. Es steht nicht über der Gemeinde, sondern hat seinen Platz i11 der Ge­
meinde. 
Zur Beschreibung des Amtspriestertums dient dem Konzil der Begriff der Sendung22. Die 
Sendung des Amtspriesters, die zwar auf dem gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen 
basiert, von diesem aber nicht einfachhin ableitbar is t, sondern auf eine besondere, unmit­
telbar christologisch verwurzelte und pneumatisch bevollmächtigte Berufung zurückgeht, 

18 „LG" 10 spricht auch nicht vom a llgemeinen, sondern vom gemeinsamen Priestertum. 
19 Worum es geht, kann vielleicht ein Leserbrief verdeutlichen aus „Christ in der Gegenwart" 

(31/1979, 266): ,, ... nach Zeiten von Geboten und Verboten, nach Angstmacherei und Prüderie 
sollten nich t nur Psychologen, sondern auch Theologen und Seelsorger uns helfen, fre iere Men­
schen zu werden. Sie so!Jten uns ermutigen, an das Gute in uns zu glauben und auf die Ausstrah­
lungskraft unserer Liebe zu vertrauen", m. a. W. : die besondere Berufung zu erkennen und an 
diese Berufung zu glauben. 

20 Vgl. ,,LG" 28: ,,So wird das aus göttlicher Einsetzung kommende kirchliche Dienstamt in ver­
scluedenen Ordnungen ausgeübt von jenen, die schon seit alters Bischöfe, Priester, Diakone hei­
ßen." 

2 1 S. Paul VI., Motuproprio „Ministeria quaedam" vom 15. 8. 1972 über d ie Neuordnung der Diszi­
plin in bezug auf Tonsur, niede re Weihen und Subdiakona t in der Lateinischen Kirche 
(AAS 64/1972, 529-534). 

22 Vgl. P. /. Cordes, Sendung zum Dienst, Frankfurt 1972. 
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beinhaltet eıne Beziehung nach Seiten: Stellvertretung dessen, der esandt hat, un
Dienst al dem, Z dem esandt iıst
Der Priester ıst Stellvertreter C’hristi als Haupt der Gemeinde, wobe!l Stellvertretung nicht
neuplatonisch In einer übersteigerten Repräsentationsmystik mißverstanden werden darf,
die lediglich cıe Abbildlichkeit betont, dabe! aber den größeren Abstand A dem, der
präsentiert wird, übersieht. Der christliche mtsträger steht nıe ür sich, ist nıe selbständi-
gCI Mittler zwischen (Gott un: enschen das ware der religionsgeschichtliche Priesterbe-
oriff!), sondern bleibt immer Gesandter, Vikar, ertreter dessen, der die gesamte Mensch-
heit ver‘ hat un einziger ıttler bleibt ulserdem ist gesandt und das ist die -
dere Dimension) Zu Dienst der (Gemeinde. Im {{ Vat ist jenst geradezu der Name für
Amt Die Beziehung, die 1m j1enst ihren Ausdruck ndet, ıst ür das Amt nicht L1UT 17

gendeine Quali  atıon, sondern konstitutiv: Amlt ist Relation. Katzınger hat diesen(
danken 1Im nschlu das ın der Kirchenkonstitution ziıterte Augustinus-Wort: ‚‚Für
euch bin ich Bischof, mıit euch bın ich Christ“” weiterentfaltet un diesen Ausspruch des Bi-
schofs Vo  —; 1ppoO als theol Aussage über das Wesen des Amtes verstanden, die sich die

augustinische Trinitätstheologie anlehnt23.
Für die irklichkei kirchlichen Lebens erwächst daraus die Notwendigkeit, das Priester-
bild (soweıt cdas noch nicht geschehen ist) VOoO  - eiıner alschen Interpretation der sakramen-
talen Vollmacht die gelegentlic zu theol. nıcht gerechtfertigten Privilegien und einem Ze-
sellschaftlichen Überlegenheitsanspruch geführt hat) reinıgen. Das schliefßt nicht aus,
da{fs der Amtstrager ıne echte Symbolgestalt der Gemeinde ist, in der dıe Gilieder der (3@.
meinde hre Anliegen un Ideale verkörpert sehen. Auszuschließen iıst jedoch ıne theol

ungerechtfertigte Privilegierung.
Fın Merkmal, muiıt dem das I1 Vat die ruhere Amtsauffassung überbietet, ist die

kommunuitäre Dimension des mütes, nıcht 1Ur ın selner COMMUNIO mit der (Gemeinde auf
Tun des gemeinsamen Priestertums aller Gläubigen, sondern auch In seiner COMMUNIO
mit dem Presbyterium h mıit den übrigen Presbytern und dem Bischof). [Dieser Aspekt
ist 1m Konzil bei der en Beschreibung des Presbyterats vorherrschend geworden. Es ist
eın Charakteristikum des I1 Vat:;, den Presbyterat vorwiegend 1Im Verhältnis ZU Episko-
pat sehen24 un! die altkirchliche dee des Presbyteriums wiederentdeckt haben Der
Priester steht In seinem Dienst nıicht isoliert ın der Gemeinde, sondern auf TUN! der
Weihe un oberhirtlichen Sendung In Verbindung muit den übrigen Priestern der Partiku-
larkirche und dem Bischof Für die Gemeinde bedeutet dies, da{fs S1E auch über den Prie-
ster, der nıcht UT hr Vorsteher, sondern zugleic itglie des Presbyteriıums ist (muit dem
Bischof a der opitze) ZUr röfßeren kirc  ıchen Einheit, der Diözese, eöffnet ist und über
den i1ScCho als itglie des Bischofskollegiums auch Universalkirche.

C) [ Die seıit dem Mittelalter vorherrschende und nach dem Tridentiinum verfestigte theol
Auffassung, das priesterliche Amt fast ausschließlich ın Beziehung 7, eßopfer und Altar
7, sehen?5, überwindet das Vat UrCcC die reVO den In der sakramentalen rdi-
naton mitgeteilten Amtern: Lehramt, Priesteramt, Hirtenamt Der einseıltig kultische ('ha-
rakter des mtes wird ın dıie rößere Weite des apostolischen Dienstes ‚‚aufgehoben”: die
Priester werden Oordiniert ZUXI Verkündigung der Frohbotschaft, unnn Hirtendienst den
Gläubigen und ZUT Feler des CGottesdienstes’’26, o  endig iıst eshalb ıne gewIlsse Ent-

23 Katzınger, Zur Frage ach dem ınn des priesterlichen [Dienstes: GuL 41 1968), 370 Wie ıIn ott
die drei Personen 11UTF als RKelatıon existeren, wıe ın ott ater, Sohn un Geist 11UI exısheren ın der
jeweiligen Hinwendung auf den anderen, S50 gibt 05 kirchliches Amtuals Kelatıon für die ande-
ren, für die (Gemeinde! Für sich gesehen ıst jeder Christ [1UT Christ nd kann ar nıchts Höheres
semIn. Träger des mtes wird jemand LIUT für die Gemeinde, un: ZWarTlT ın einer unumstößlichen, die
anze Existenz tangierenden Weise. DPriester ıst jemand für die anderen, der CT ıst überhaupt
nıcht
Vgl Miuüller, Z.um Verhältnis zwischen Episkopat und Presbyterat 1M Zweiıten Vatikanischen
Konzil, Wien 1971
Vgl 1771 ‚LG“
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beinhaltet eine Beziehung nach 2 Seiten: Stellvertretung dessen, der gesandt hat, und 
Dienst an dem, zu dem gesandt ist. 
Der Priester ist Stellvertreter Christi als Haupt der Gemeinde, wobei Stellvertretung nicht 
neu platonisch in einer übers.teigerten Repräsentationsmystik mißvers tanden werden darf, 
die lediglich die AbbildJichkeit betont, dabei aber den größeren Abstand zu dem, der re­
präsentiert wi rd, übersieht. Der christliche Amtsträger steht nie für sich, ist nie selbständi­
ger Mittler zwischen Gott und Menschen (das wäre der religionsgeschichtliche Priesterbe­
grili!), sondern bleibt immer Gesandter, Vikar, Vertreter dessen, der d ie gesamte Mensch­
heit vertreten hat und einziger Mittler bleibt. Außerdem ist er gesandt (und das ist die an­
dere Dimension) zum Dienst der Gemeinde. Im II. Vat. ist Dienst geradezu der Name für 
Amt. Die Beziehung, die im Dienst ihren Ausdruck findet, ist für das Amt nicht nur ir­
gendeine Qualifikation, sondern konstitutiv: Amt ist Relation. J. Ratzinger hat diesen Ge­
danken im Anschluß an das in der Kirchenkonstitution zitierte Augustinus-Wort: ,,Für 
euch bin ich Bischof, mit euch bin ich Christ" weiterentfaltet und diesen Ausspruch des Bi­
schofs von Hippo als theol. Aussage über das Wesen des Amtes verstanden, die sich an die 
augustinische Trinitätstheologie anlehnt2J. 
Für die Wirklichkeit kirchlichen Lebens erwächst daraus die Notwendigkeit, das Priester­
bild (soweit das noch nicht geschehen ist) von einer falschen Interpretation der sakramen­
talen Vollmacht (die gelegentlich zu theol. nicht gerechtfertigten Privilegien und einem ge­
sellschaftlichen überlegenheitsanspruch geführt hat) zu reinigen. Das schließt nicht aus, 
daß der Amtsträger eine echte Symbolgestalt der Gemeinde ist, in der die Glieder der Ge­
meinde ihre Anliegen und ideale verkörpert sehen. Auszuschließen ist jedoch eine theol. 
ungerechtfertigte Privilegierung. 

b) Ein 2. Merkmal, mit dem das n. Vat. die frühere Amtsauffassung überbietet, ist die 
kommunitäre Dimension des Amtes, nicht nur in seiner communio mit der Gemeinde auf 
Grund des gemeinsamen Priestertums aller Gläubigen, sondern auch in seiner communio 
mit dem Presbyterium (d. h. mit den übrigen Presbytern und dem Bischof). Dieser Aspekt 
ist im Konzil bei der theol. Beschreibung des Presbyterats vorherrschend geworden. Es ist 
ein Charakteristikum des II. Vat., den Presbyteratvorwiegend im Verhältnis zum Episko­
pat zu sehen24 und die altkirchliche Idee des Presbyteriums wiederentdeckt zu haben. Der 
Priester s teht in seinem Dienst nicht isoliert in der Gemeinde, sondern auf Grund der 
Weihe und oberhirtlichen Sendung in Verbindung mit den übrigen Priestern der Partiku­
larkirche und dem Bischof. Für die Gemeinde bedeutet dies, daß sie auch über den Prie­
ster, der nicht nur ihr Vorsteher, sondern zugleich Mitglied des Presbyteriums ist (mit dem 
Bischof an der Spitze) zur größeren kirchlichen Einheit, der Diözese, geöffnet ist und über 
den Bischof als Mitglied des Bischofskollegiums auch zur Universalkirche. 

c) Die seit dem Mittelalter vorherrsch ende und nach dem Tridentinum verfes tigte theol. 
Auffassung, das priesterliche Amt fas t ausschließlich in Beziehung zu Meßopfer und Altar 
zu sehenzs, überwindet das II. Vat. durch die Lehre von den 3 in der sakrame ntalen Ordi­
nation mitgeteilten Amtern: Lehramt, Priesteramt, Hirtenamt. Der einseitig kultische Cha­
rakter des Amtes wird in die größere Weite des apostolischen Dienstes „aufgehoben": die 
Priester werden ordiniert „zur Verkündigung der Frohbotschaft, zum Hirtendienst an den 
Gläubigen und zur Feier des Gottesdienstes"2 6 . Notwendig ist deshalb eine gewisse Ent-

2J / . Ratzi11ger, Zur Frage nach dem Sinn des priesterlichen Dienstes: GuL 41 (1968), 370f: Wie in Gott 
die drei Personen nur als Relation existieren, wie in Gott Vater, Sohn und Geist nur existieren in der 
jeweiligen Hinwendung auf den anderen, so gibt es kirchliches Amt nur als Relation: für die ande­
ren, für die Gemeinde! Für sich gesehen ist jeder Christ nur Christ und kann gar nichts Höheres 
sein. Träger des Amtes wird jemand nur für die Gemeinde, und zwar in einer unumstößlichen, die 
ganze Exis tenz tangierenden Weise . Priester is t jemand für die anderen, oder er ist es überhaupt 
nicht. 

2• Vgl. H. Miiller, Zum Verhältnis zwischen Episkopa t und Presby terat im Zweiten Vatikanischen 
Konzil, Wien 1971. 

2S Vgl. OS 1771. 26 „LG" 28. 
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sakralisierung des Amtes In dem 5inne, da{s ıne Übersteigerung der liturgisch-sakramen-
talen Funktionen die übrigens VO To. da sonstige ufgaben immer mehr VOonNn
anderen Mitarbeitern übernommen werden, indes die kultischen Funktionen allein dem
Priester verbleiben) überwinden ist
Bemerkenswert ıst, da{fs 1Im I1 Vat der Dienst der Verkündigung erster Stelle genannt
wird Dieser Vorrang kommt der Verkündigung als Initialfunktion 1M Kechtfertigungspro-
zeflßs und damit 1Im pastoralen Dienst Die Verkündigung des Wortes ist das Er-
ste un Grundlegende, weil S1e unmittelbar Diensta Ereignis des aubens, der hristli-
chen Grundgegebenheit Schlec.  in, ist Was die Aufgabe des Priesters bei der Euchari-
stiefeier etrifft, ist beach ten, da diese aus dem Versammlungscharakter der ucha-
ristie abgeleitet wird als Dienst des Vorstehens?27. Das bedeutet: Aufgabe des Priesters ist
e / den Dienst des Hausvaters A tun un: der Familie (Gottes das Tischgebet des Herren-
mahls sprechen, ihr danksagend Tod un Auferstehung des Herrn verkünden un

die Vergegenwärtigung des Opfers Christi Ta sakramentaler Vollmacht vollziehen
Bei der Beschreibung des Hirtenamtes schlieisliıc wird das Bild VO Guten Hırten als MO-
dell VOT Augen geführt, das sich nıcht auf die orge für die einzelnen beschränkt, sondern
wesentlich auch Bildung einer echt Christlıchen Gemeinde umfaßt, Auferbauung des LeIl-
bes Christi (Ort28
Dazu gehört, daß das Amt des Priesters eın Dienst A den anderen Diensten ın der (
meinde ist, da{flß der Amtsträger die verschiedenen en un Berufungen ın der (3@
meinde anerkennt und um Zuge kommen äflßt Der Vorsteher nat die Kollenverteilung
möglich machen, da{(s tatsächlic die Gemeinde Trägerin der 3 Funktionen martyrıa,
iturgia un diakonia werden kann. Er kann nicht das Amt der Einheit ausüben, wWenn
kein Vielerlei an verantwortlichen Tätigkeiten anderer zuläfst, sondern es selbst testle-
SCn wollte ardına Höffner sieht den Priester unter dem Nspruc der Frage: ‚‚Werden
die Berufungen un Gnadengaben des Geistes 1n der Gemeinde entdeckt, gefördert und
ZUT Wirkung gebracht?‘’29, uch andere nachkonziliare Veröffentlichungen un Verlaut-
barungen en aAaus den Neuansätzen des Konzils insofern Konsequenzen SCZOBHECN, als
S1E das priesterliche Amlt verstehen als Charisma geistlicher Leitung, als Dienst des Vor-
stehens, als Verantwortung fürs Ganze, als Dienst der Einheit der Gemeinde, als Dienst

den übrigen Diensten der Gemeinde30. ‚‚Das spezifisch Priesterliche ist die eistli-
che orge, da{fs ın allem der ıne Dienst Christi ausgeübt wird. In ufgaben der Urganisa-
on un der Verwaltung kann der Priester entlastet werden, In der Aufgabe des eistli-
chen Inspirierens un der geistlichen Unterscheidung ist nıcht ersetzen”31 Bischof

Hemmerle ordert deshalb ın ezug auf die Identität des priesterlichen Dienstes:
das frühere Bild VO Dienst des Priesters kann nıcht fortgeschrieben werden; Prie-

ster un Gemeinden werden ın manchem umdenken mussen. CS den Priester Je gab,
den WITr Oft un nicht immer gerecht hinstellen als den unıversalen, alleinigen Macher‘
VO  3 Gemeinde, Nag dahingestellt eın Auf jeden Fall ist eıne Umstellung heute unbedingt
fällig: ES raucht mehr Bereitschaft ZUT Kooperation, mehr das Inspirieren ZU Iun un
das Inıtueren VO Tun, weniger eın ur-selber-Tun‘32. Diese Urc das Il Vat angesto-
Sene Neuakzentuierung 1Im Verständnis der priesterlichen erufung verdeutlicht das Spe-

‚„‚Presbyterorum Ordinis” ‚„‚Die Zusammenkunft ZUrTr Feier der Eucharistie, der der Priester VOT-
ste st Mitte der Gemeinschaft der Gläubigen.“Von den Priestern heißt etG ıIna ‚„‚Das Amt Christi des Hirten nd Hauptes üben G1E entspre-en dem ntie ihrer Vollmacht aus, S1e sammeln die Familie (jottes als VO einem Geist urch-
drungene Gemeinde VO  —; Brüdern und tühren S1e durch Christus 1 Geist ß ott dem ater  04
Brief des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz an die Mitarbeiter 1m pastoralen Dienst:
Rahmenstatuten un!: -ordnungen für Diakone un:' Laien ıIm pastoralen Dienst, hg Sekretariat
der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 978/79, M

5Synodenbeschluß ‚„‚die pastoralen Dienste In der Gemeinde“‘‘ (An 619£
31 Brief des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz (Anm 29),

Einführung ın die ematik: Zur Ordnung der pastoralen Dienste, hg Sekretariat der eutschen
Bischofskonferenz, Onnn 1977, Vgl die Jüngsten Ausführungen VO ardına Hötfner Uun!: Bi-
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sakralisierung des Amtes in dem Sinne, daß eine Ubersteigerung der liturgisch-sakramen­
talen Funktionen (die übrigens von neuem droht, da sonstige Aufgaben immer mehr von 
anderen Mitarbeitern übernomm en werden, indes die kultischen Funktionen allein dem 
Priester verbleiben) zu überwinden ist. 
Bemerkenswert ist, daß im II. Vat. der Dienst der Verkündigung an erster Stelle genannt 
wird. Dieser Vorrang kommt der Verkündigung als Ini tialfu n ktion im Rech tfertigungspro­
zeß und damit im gesamten pas toralen Dienst zu. Die Verkündigung des Wortes ist das Er­
ste und Grundlegende, weil sie unmittelbar Dienst am Ereignis des Glaubens, der christli­
chen Grundgegebenheit schlechthin, ist. Was die Aufgabe des Priesters bei der Euchari­
stiefeier betrifft, so is t zu beachten, daß diese aus dem Versammlungscharakter der Eucha­
ristie abgeleitet wird als Dienst des Vorstehens21. Das bedeutet: Aufgabe des Priesters ist 
es, den Dienst des Hausvaters zu tun und der Familie Gottes das Tischgebet des Herren­
mahls zu sprechen, ihr danksagend Tod und Auferstehung des Herrn zu verkünden und 
so die Vergegenwärtigung des Opfers Christi kraft sakramentaler Vollmacht zu vollziehen. 
Bei der Beschreibung des Hirtenamtes schließlich wird das Bild vom Guten Hirten als Mo­
dell vor Augen geführt, das sich nicht auf die Sorge für die einzelnen beschränkt, sondern 
wesentlich auch Bildung einer echt christlichen Gemeinde umfaßt, Auferbauung des Lei­
bes Christi am Ortis. 
Daz u gehört, daß das Amt des Priesters ein Dienst an den anderen Diensten in der Ge­
meinde ist, daß der Amtsträger die verschiedenen Gaben und Berufungen in der Ge­
meinde anerkennt und zum Zuge kommen läßt. Der Vorsteher hat die Rollenverteilung 
möglich zu machen, so daß tatsächlich die Gemeinde Trägerin der 3 Funktionen martyria, 
liturgia und d iakonia werden kann. Er kann nich t das Amt der Einl1eit ausüben, wenn er 
kein Vielerlei a n verantwortlichen Tätigkeiten anderer zuläßt, sondern alles selbst festle­
gen wollte. Kardinal J. Höffnersiehtden Priester unter dem Anspruch der Frage:,, Werden 
die Berufungen und G nadengaben des Geis tes in der Gemeinde entdeckt, gefördert und 
zur Wirkung gebracht?"29. Auch andere nachkonziliare Veröffentlichungen und Verlaut­
barungen haben aus den Neuansätzen des Konzils insofern Konsequenzen gezogen, als 
sie das priesterlich e Am t verstehen als Charisma geistlicher Leitung, als Dienst des Vor­
s tehens, als Verantwortung fürs Ganze, als Dienst an der Einheit der Gemeinde, als Dienst 
an den übrigen Diensten der GemeindeJo. ,,Das spezifisch Priesterliche ... ist d ie geis tli­
che Sorge, daß in allem der eine Dienst Christi ausgeübt wird. In Aufgaben der Organisa­
tion und der Verwaltung kann der Priester entlastet werden, in der Aufgabe des geistli­
chen lnspirierens und der geistlichen Unterscheidung ist er nicht zu ersetzen"J t. Bischof 
K. Hemmerle fordert deshalb in bezug auf die Identität des priesterlichen Dienstes: 
,, ... das frühere Bild vom Dienst des Priesters kann nicht fortgeschrieben werden; Prie­
ster und Gemeinden werden in manchem umdenken müssen. Ob es den Priester je gab, 
den wir oft und nicht immer gerecht hinstellen als den universalen, alleinigen ,Macher' 
von Gemeinde, mag dahingestellt sein. Auf jeden Fall ist eine Umstellung heute unbedingt 
fällig: Es braucht mehr Bereitschaft zur Kooperation, mehr das Inspirieren zum Tun und 
das Initiieren von Tun, weniger ein Nur-selber-Tun"J2. Diese durch das II. Vat. angesto­
ßene Neuakzentuierung im Verständnis der priesterlich en Berufung verdeutlicht das Spe-

27 „Presbyterorum Ordinis" 5: ,, Die Z usammenkunft zur Feier der Eucharistie, der der Priester vor­
s teht, is t ... Mitte der Gemeinschaft der Gläubigen." 

2s Von den Prieste rn heißt es in „ LG" 28: ,,Das Amt Christi des Hirten und Hauptes üben sie entspre­
chend dem Ante il ihrer Vollmacht aus, sie sammeln die Familie Gottes als von einem Geist durch­
drungene Gemeinde von Brüdern und führe n sie durch Christus im Geist zu Gott dem Vater. " 

29 Brief des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz an die Mitarbeiter im pastoralen Dienst: 
Rahmenstatuten und-ordnungen für Diakone und Laien im pastoralen Dienst, hg. v. Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz, Bonn 1978/79, 11. 

30 Z. B. Synodenbeschluß „die pastoralen Dienste in der Gemeinde" (Anm. 2), 619f. 
3t Brief des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz (Anm. 29), 12. 
32 Einführung in die Thematik: Zur Ordnung der pastora len Dienste, hg . v. Sekretariat der Deutschen 

Bischofskonferenz, Bonn 1977, 35. Vgl. die jüngsten Ausführungen von Kardinal Höffner und Bi-
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zifikum des priesterlichen Dienstes, wobe!l dieser durchaus VO  - der Eucharistie her un
auf die Eucharistie hin als Höhepunkt und Quelle en kirc  ıchen uns begreifen 1St
eröffnet zugleich aber auch nen Freiraum für andere Berufungen der Kirche, VOT allem
für dıe der 50R Laien

Berufung des ‚La:en IN der Kırche
Neben der Berufung um priesterlichen Amt ıst deshalb nach der erufung des Laien
der Kirche fragen Das at hat sıch eingehend damit befaflt Die Entwicklung nach
dem ONZ: ist inzwischen weıtergegangen Problemkreise scheinen hier derzeit auf

a) Der Begriff des Lai:en
ährend verfassungsrechtlichen Sinn Laie jeden CGetauften meılnt der nicht Kleriker
15 dieses Verständnis ıst sowochl auf dem Vat als auch auf der deutschen 5Synode3s
bestätigt worden) versucht eın anderer 5Sprachgebrauch der auf dem Vat und der
nachkonziliaren Literatur1 sich stärker konkreten Erscheinungsbild Kirche
un Welt OT1'  Te „LG 31 versteht unter Laije einen Getauften, der nıcht 7U Kle-
riker- un auch nıcht zu Religiosenstand gehört Bei diesem Laienbegriff 1St each-
ten, dafß nicht heaol oder AAr kanonistische Definition darstellt sondern lediglich
1N€e phänomenologische Ooder typologische Umschreibung bieten will36 uiserdem ist
testzustellen, dafß die Bemühungen, den Laienbegriff stärker pOS1IUV fassen, WIeE bei
deren Versuchen auch bei diesem Versuch gescheitert csind364
uch christlichen Wortgebrauch ist 1immMmer negatıves und damit disqualifizie-
rendes kElement enthalten37 owohl beim verfassungsrechtlichen als auch beim typologi-
schen Laienbegriff ‚‚Laien meınnt eben nıiıcht alle zu Volk (jottes ehörenden sondern
[11UT Jene Glieder des Gottesvolkes, die kein Leitungsamt innehaben DbZWw die obendrein
auch nicht dem Religiosenstan angehören Aus dieser Feststellung sollte ernsthaft die
Konsequenz SCZOBHEN werden, die Verwendung des Laienbegriffs 111 kirc  ıchen aum
überprüfen un agen, ob nicht weithin entbehrlich Mindestens Katechese
und Predigt scheint 1n Verzicht auf den Laienbegriff Oohne weıteres möglich und auch
notwendig Wenn dies der wissenschaftlichen eologie nicht der Fall sollte, mußfß
INa  - sich VO  - vornherein darüber klaren SCIN, dafß dann die Verwendung des Begriffs
‚‚Laje auf Gegenüberstellung yB den Amtsträgern abzielt und niıcht eigentlich C1M osıtı-
Ves Element um USdTuC bringt Was Laienbegriff a Positivem enthalten 1St wird
UrcC den Begriff ‚‚Kirchenglied” abgedeckt39 Insofern die Laien Kirchenglieder sind ist
ihre tellung der Kirche mıiıt posıtıvem Inhalt gefüllt insofern jedoch Kirchenglieder
Laien sind ist damit eINE Einschränkung auf jene Kirchenglieder Zzum Ausdruck gebrac
die nicht Kleriker bzw arüber hinaus auch nıcht Keligiosen sind

schof Hemmerle mıt den vorher un Küng vorgelegten Gedanken über die Funktionen des
Priesters Wozu Priester? Zürich 1971 89 100-1

‚LG“ 43; ‚‚Perfectae carıtabıs 11
35 Vgl 5Synodenbeschluß ‚„‚Die Beteiligung der Laien der Verkündigung (Gemeinsame Synode

Anm 169-178
Schillebeeckx Die typologische Detfinition des christlichen Laien De kcclesia hg Von
Baraüna, Freiburg 1961 269288

3160 Der rund dafür ist schon etymologisch bedingt. Der theologisch- kanonistische Begriff ‚‚Laje  04 ist
bekanntlich VOIMN griechischen abgeleitet, ber nicht A0 117 Sinne Petr 2Qf als

Gegensatz Nichtvolk (Laie ist cht jederZ olk Gottes Gehörende), sondern Von

Herrschenden Gehörenden.
ACLOT 117 Sinne Vo Pöbel, Masse (vgl. E un!| 23 13), das einfache Volk, die cht den

733Congar, Laije: LIhK2 VI, Sn
Heıimerl, Ist der Laienbegriff noch aktuell? La Chiesa dopo il Concilio. 11/2, ılano 1972,

Kaiser, Der Laie der Kirche: Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrechts, hg
List!/H Müler/H Schmiüitz, Regensburg 1980, 121—-126

zifikum des priesterlichen Dienstes, wobei dieser durchaus von der Eucharistie her und 
auf die Eucharistie hin als Höhepunkt und Quelle allen kirchlichen Tuns zu begreifen ist, 
eröffnet zugleich aber auch einen Freiraum für andere Berufungen in der Kirche, vor allem 
für die der sog. Laien. 

2. Berufung des „Laien" in der Kirche 

Neben der Berufung zum priesterlichen Amt ist deshalb nach der Berufung des Laien in 
der Kirche zu fragen. Das II. Vat. hat sich eingehend damit befaßt. Die Entwicklung nach 
dem Konzil ist inzwisch en weitergegangen. 3 Problemkreise scheinen hier derzeit auf: 

a) Der Begriff des Laien 
Während im verfassungsrechtlichen Sinn Laie jeden Getauften meint, der nicht Kleriker 
istJJ (dieses Verständnis ist sowohl auf dem II. Vat.34 als auch auf der deutschen SynodeJs 
bestätigt worden) versucht ein anderer Sprachgebrauch, der auf dem II. Vat. und in der 
nachkonziliaren Literatur vorwiegt, sich stärker am konkreten Erscheinungsbild in Kirche 
und Welt zu orientiere n. ,,LG" 31 versteht unter Laie einen Getauften, der nicht zum Kle­
riker- und auch nicht zum Religiosenstand gehört. Bei diesem 2. Laie n begriff ist zu beach­
ten, daß er nicht eine theol. oder gar kanonistische Definition darstellt, sondern lediglich 
eine phänomenologische oder typologische Umschreibung bieten wiLIJ6. Außerdem ist 
festzustellen, daß die Bemühungen, den Laienbegriff stärker positiv zu fassen, wie bei an­
deren Versuchen so auch bei diesem Versuch gescheitert sind36-'. 
Auch im christlichen Wortgebrauch ist immer ein negatives und damit ein disqualifizie­
rendes Element enthaltenJ1: sowohl beim verfassungsrechtlichen als auch beim typologi­
schen Laienbegriff. ,,Laien" meint eben nicht alle zum Volk Gottes Gehörenden, sondern 
nur jene Glieder des Gottesvolkes, die kein Leitungsamt innehaben bzw. d ie obendrein 
auch nicht dem Religiosenstand angehören. Aus dieser Feststellung sollte ernsthaft die 
Konsequenz gezogen werden, die Verwendung des Laienbegriffs im kirchlichen Raum zu 
überprüfen und zu fragen, ob er nicht weithin entbehrlich istJB. Mindestens in Katechese 
und Predigt scheint ein Verzicht auf den Laienbegriff ohne weiteres möglich und aud, 
notwendig. Wenn dies in der wissenschaftlichen Theologie nicht der Fall sein sollte, muß 
man sich von vornherein darüber im klaren sein, daß dann die Verwendung des Begriffs 
,,Laie" auf Gegenüberstellung zu den Amtsträgern abzielt und nicht eigentlich ein positi­
ves Element zum Ausdruck bring t. Was im Laienbegriff an Positivem enthalten ist, wird 
durch den Begriff „ Kirchenglied" abgedecktJ9. Insofern die Laien Kirchenglieder sind, ist 
ihre Stellung in der Kirche mit positivem Inhalt gefüllt; insofern jedoch Kirchenglieder 
Laien sind, is t damit eine Einschränkung auf jene Kirchenglieder zum Ausdruck gebracht, 
die nicht Kleriker bzw. darüber hinaus auch nicht Religiosen s ind. 

schof Hemmerle mit den vorher von 1-1. Küng vorgelegten Gedanke n über die Funktione n des 
Priesters: Wozu Priester?, Zürich 1971, 89-%, 100-108. 

33 Vgl. C. 107 CIC. 
34 S. ,,LG" 43; ,,Perfectae caritatis" 11. 
3s Vgl. Synodenbeschluß „Die Beteiligung der Laie n an der Verkündigung": Gemeinsame Synode 

{Anm. 2), 169-178. 
36 E. Schillebeeckx, Die typologische Definition des christliche n Laien: De Ecclesia. II, hg. von 

G. Barauna, Freiburg 1%6, 269-288. 
36• Der Grund dafür is t schon etymologisch bedingt. Der theologisch-kanonis tische Begriff „ Laie" is t 

bekanntlich vom griechischen ,.no; (= Volk) abgeleitet, aber nicht von ,nö; im Sinne 1 Petr 2, 9f a ls 
Volk im Gegensatz zu Nichtvolk (Laie is t nicht jeder zum Volk Gottes Gehörende), sondern von 
,nö; im Sinne von Pöbel, Masse (vgl. Lk 22,2 und 23,5.13), das einfache Volk, die nicl,t zu den 
Herrschenden Gehörenden. 

31 Y. Congar, Laie: L ThK2 VI, Sp. 733. 
38 H. Heimerl, Is t der Laienbegriff noch aktuell?: La Chiesa dopo il Concilio. 11/2, Milane 1972, 797-806. 
3 9 M. Kniser, Der Laie in der Kirche: Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrecl,ts, hg. v. 

J. Listl/H. Müller/H . Schmitz, Regensburg 1980, 121- 126. 
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S5Spezifikum des Laıen
Ein roblemkreis berührt die Frage, worıin das Spezifische oder Typische der erufungdes Laien / sehen ist Die Problematik TT schon ın der Kirchenkonstitution des I1 Vat
klar zutage, die eın eigenes (4.) Kap über die Laien hat, dessen Aussagen sich ber weithin
mıit denen des Kap über das Volk Gottes decken, also für alle Kirchenglieder gelten.ulserdem wird wiederholt ausdrücklich betont, dadfs das VO  _ den Laien Gesagte für alle
Christgläubigen gelte40, Höchstens ın Schwerpunkt, nıcht aber ın Spezifikum 1eg In
der Konzilsaussage, wonach den Laien besonders der Weltcharakter zukomme. enn das
I1 Vat lehrt a) da{s auch Kleriker ‚‚bisweilen mıiıt weltlichen Dingen un en, ıIn
usübung eines we.  ıchen Berufes‘‘41, Diakone miıt 1V  TUuf, aber auch Priester,
die twa 1Im Schuldienst oder als SOg Arbeiterpriester (richtiger: Priester-Arbeiter) tatıgsind; D) da die Laien ihre erufung nıcht 1Ur ın der Welt, sondern zuerst In der Kirche
auszuüben haben42 Es dürfte keinen Ausweg adus diesem Dilemma geben, solange INan
unkritisch al Laienbegriff es und nicht merkt, da{fs die rage selbst schon falsch BC-stellt ist Vielleicht kann die eingangs angedeutete Konzeption unter Beach tung der vielfäl-
tigen Berufungen ın der Kirche wenıgstens für die Verkündigung einen möglichen Wegweisen, indem die jeweils konkreten Berufungen beim Namen genannt un Je einzeln be-
schrieben un gewürdigt werden.

C) Berufung ZUMmM pastoralen Dienst
Ein roblemkreis betrifft die innerkirchliche Berufung un Aufgabe der ‚‚Lalen”, näher-
hın die Frage nach der erufung zu hauptberuflichen pastoralen Dienst. Der ehren- un
auch der nebenamtliche Dienst stehen nıcht ZU!r Diskussion, da VOon vornherein
schon das Prinzip Gemeinde als Subjekt, nıcht Objekt der kirchlichen >Sendung ufgege-ben wa Wenn ın den etzten 10 Jahren der hauptberufliche Einsatz VO  - Laien 1m pasto-ralen Dienst verstärkt diskutiert worden ist, dann einerseıits gecn des wachsenden TIE-
stermangels, anderseits einNes Neuen Zugangsweges, des Hochschulstudiums;denn grundsätzlich hat sich auch der hauptberufliche Dienst VO  _ Laien In der pastoralenätigkeit schon eıt Jahrzehnten In der Praxis ewährt die rüheren Seelsorgehelferinnenın den roßstädten un: In der Diaspora%3, die Ordensschwestern ıIn überwiegend kath
Gebieten. Er hat auch durch das Vat seine unıversalkirchliche, amtliche Anerkennungefunden, ınn die Kirchenkonstitution feststellt: ‚‚Außerdem haben S1E die efähigungdazu, VO der Hierarchie gewılssen kirchlichen AÄAmtern herangezogen werden, die
gelistlichen Zielen dienen‘‘44. Ahnlich heilßt 1Im Dekret über das Laı:enapostolat:‚„‚Schließlic TiIrau die Hierarchie den Laien auch gewIisse Aufgaben die mıiıt
den Amtern der Hirten verbunden sind, etwa bei der Unterweisung ıIn der christlichen
Lehre, bei gewlssen liturgischen Handlungen und ıIn der Seelsorge‘‘45,
Die Deutsche Bischofskonferenz DBK) hat 1977 Grundsätze und einen eschlu ZuUur
Ordnung der pastoralen Dienste46 gefafßt SOWIE 1978 KRahmenstatuten und -ordnungen tür
Laien 1Im pastoralen Dienst47 erlassen, umn der euen Situation erecht g werden. Dabe:!i
sınd die pastoralen Lai:endienste grundsätzlic konzipiert worden, da{s diese nıiıcht als
Lückenbüßer für fehlende Priester erscheinen und damit [1UT ZUT eit des PriestermangelsExistenzberechtigung haben; auch nıcht 5! dafß S1E auf Dauer 11UT dann Sinn haben, wenn
Verheiratete ZU Priestertum zugelassen werden, also nicht für ‚„„‚Priester VO  —; INOTSENWartestand eines unabsehbaren Heute‘‘48, sondern als In sıch stimmige, eigenständige

50 „ LC* und ‚LGII 31 Ebd
Vgl H Mülhler, Von der Seelsorgehilfe ZUmMm pastoralen Dienst: ThPQ 124 197/6), 360-369„“ 33
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‚‚Apostolicam actuosiıtatem?”“
Zur Ordnung der pastoralen Dienste (s Anm 32)Rahmenstatuten (s. Anm 29)

Hemmerle, Einführung (Anm 32), 31

b) Spezifikum des Laien 
Ein 2. Problemkreis berührt die Frage, worin das Spezifische oder Typische der Berufung 
des Laien zu sehen ist. Die Problematik tritt schon in der Kirchenkonstitution des II. Vat. 
klar zutage, die ein eigenes (4.) Kap. über d ie Laien hat, dessen Aussagen sich aber weithin 
mit denen des 2. Kap. über das Volk Gottes decken, also für alle Kirchenglieder gelten. 
Außerdem wird wiederholt ausdrücklich betont, daß das von den Laien Gesag te für alle 
Chris tgläubigen gelte4o. Höchs tens ein Schwerpunkt, nicht aber ein Spezifikum liegt in 
der Konzilsaussage, wonach den Laien besonders der Weltcharakter z ukomme. Denn das 
ll. Vat. lehrt: a) daß auch Kleriker „ bisweilen mit weltlichen Dingen zu tun haben, sogar in 
Ausübung eines weltlichen Berufes"4t, z. B. Diakone mit Zivilberuf, aber auch Priester, 
die etwa im Schuldienst oder als sog. Arbeiterpriester (richtiger: Priester-Arbeiter) tätig 
sind; b) daß die Laien ihre Berufung nicht nur in der Welt, sondern zuerst in der Kirche 
auszuüben haben42. Es dürfte keinen Ausweg aus diesem Dilemma geben, solange man 
unkritisch am Laienbegriff festhält und nicht merkt, daß die Frage selbst schon falsch ge­
steilt ist. Vielleicht kann die eingangs angedeutete Konzeption unter Beachtung der vielfäl­
tigen Berufungen in der Kirche wenigstens für die Verkündigung einen möglichen Weg 
weisen, indem die jeweils konkreten Berufungen beim Namen genannt und je einzeln be­
schrieben und gewürdigt werden. 

c) Beruf1111g wm pastoralen Dienst 
Ein 3 . Problemkreis betrifft die innerkirchliche Berufung und Aufgabe der „Laien", näher­
hin die Frage nach der Berufung zum hauptberuflichen pastoralen Dienst. Der ehren- und 
auch der nebenamtliche Dienst stehen nicht zur Diskussion, da sonst von vornherein 
schon das Prinzip Gemeinde als Subjekt, nicht Objekt der kirchlichen Sendung aufgege­
ben wäre. Wenn in den letzten 10 Jahren der hauptberufliche Einsatz von Laien im pasto­
ralen Dienst vers tärkt diskutiert worden ist, dann einerseits wegen des wachsenden Prie­
stermangels, anderseits wegen eines neuen Zugangsweges, des Hochsch ulstudiums; 
denn grundsätzlich hat sich auch der hauptberufliche Dienst von Laien in der pastoralen 
Tätigkeit schon seit Jahrzehnten in der Praxis bewährt: die früheren Seelsorgehelferinnen 
in den G roßstädten und in der Diaspora43, d ie Ordensschwestern in überwiegend kath. 
Gebieten. Er hat auch durch das Il . Vat. seine universalkirchliche, amtliche Anerkennung 
gefunden, wenn die Kirchenkonstitution fes tstellt: ,,Außerdem haben sie d ie Befähigung 
dazu, von der Hierarchie zu gewissen kirchlichen Ämtern herangezogen zu werden, die 
geis tlichen Zielen dienen"44. Ähnlich heißt es im Dekret über das Laienapostolat: 
„ Schließlich vertraut die Hierarchie den Laien auch gewisse Aufgaben an, die enger mit 
den Ämtern der Hirten verbunden sind, etwa bei der Unterweisung in der christlichen 
Lehre, bei gewissen liturgischen Handlungen und in der Seelsorge"4s. 

Die Deutsche Bischofskonferenz (= DBK) hat 1977 Grundsätze und einen Beschluß zur 
Ordnung der pas toralen Diens te46 gefaßt sowie 1978 Rahmenstatu ten und-ordnungen für 
Laien im pastoralen Dienst47 erlassen, um der neuen Situation gerech t zu werden. Dabei 
sind die pastoralen Laiendienste grundsätzlich so konzipiert worden, daß diese nicht als 
Lückenbüßer für fehlende Priester erscheinen und damit nur zur Zeit des Priestermangels 
Existenzberechtigung haben; auch nicht so, daß sie auf Dauer nur dann Sinn haben, wenn 
Verheiratete zum Priestertum zugelassen werden, also nicht für „Priester von morgen im 
Wartestand eines unabsehbaren Heute"4s, sondern als in sich stimmige, eigenständige 

•o So z .B. ,, LG" 33 und 37. 4 1 „ LG" 31. •2 Ebd. 
4 3 Vgl. 1-/. Miiller, Von der Seelsorgehilfe zum pastoralen Dienst: ThPQ 124 (1976), 360-369. 
44 „ LG" 33. 
4 • ,,Apostolicam actuosita tem" 24. 
46 Zur O rdnung der pastoralen Dienste (s. Anm. 32). 
•1 Rahmenstatuten (s. Anm. 29). 
48 K. l-/e111 111er/e, Einführung (Anm . 32), 31. 
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Dienste neben denen der geistlichen mtstrager. 1es hat ZUT olge, da{fs die II)BK den Ak-
zent dieses kirchlichen Berufs nıcht auf die Unterstützung der mtstrager ın deren spezifi-
schen ufgaben legt, sondern darauf, aus Kirche und als Kirche ın dıe elt hineiInZzZUWwIr-
ken, und umgekehrt au elt und Gesellschaf: kErfahrungen ıIn den kirchlichen Lebensbe-
reich einzubringen, Iso kirchlicherseits sich ufgaben stellen, die aus Veränderungen
der pastoralen Ausgangssituation erwachsen sind. Gedacht ist hıer a die zunehmende
Pluralisıerung der Lebenssituationen unter den Gemeindemitgliedern, die a die pasto-
rale Hılfe immer persönlichere Ansprüche stellen, SOWI1E a die Gefährdung des Wertkon-
SENSCS ın der Gesellschaft, dıie den (jemeinden vielfältige Bemühungen U eınen

Vermittlungsdienst für dıe Evidenz des Ethischen, und VO Glauben ner mohvıerte An-

strengungen eine engagıerte Erkenntnis humaner und sozialer Werte fordert49.
egenüber dieser vorrangigen Aufgabe der hauptberuflichen Laiendienste soll nach der
Konzeption der DBK die Unterstutzung der Amtsträger ın ihrer Verantwortung für das
(janze UTr sekundär seın, wobei auffällt, da{fs unterschiedliche Zugangswege unterschied-
1IC| chwerpunkte ın der Tätigkeit und der Anstellung setzen sollten492.
Ungeklärt bleibt €l nach wıe VOT die Abgrenzung des pastoralen Laiendienstes ZUMm

Diakonat. Die DBK hält hre Entscheidung, den ständigen Diakonat wiedereinzuführen,
aufrecht und will ihn auch Öördern Wird eın Proprium jedoch darın gesehen, da{fs CT

‚‚Vorposten des kirchlichen Amtes 15 In den unterschiedlichen katechumenalen un
Randsituationen un ın den vielfältigen Zellen, aus denen Gemeinde wächst‘5so, dann
verschwimmt die Grenze Zu pastoralen Laiendienst. Die Problematik ist ın I11a1l-

elnder Erfahrung und zahlreıiıchen theol. Ungeklärtheiten egründet. Gerade unter theol.
Aspekt hat sich das Vat., das die Wiedereinführung des ständigen Diakonats ermOg-
lıcht hat51ı, sehr zurückgehalten. Es bestimmt lediglich: es istangebracht, da{s Männer,
die tatsächlich einen diakonalen Dienst ausüben, g€1 &CS als Katechisten ın der erKundı-
SUNg des Gotteswortes, sSE€e1 ın der Leiıtung abgelegener christlicher Gemeinden 1Im Na-
IMen des Pfarrers un des Bischofs, GE€1I CS ın der Ausübung sozialer oder karıtativer erke,
durch die VO den Aposteln her überlieferte Handauflegung estärkt und dem Altare C 11-

geI verbunden werden, damit G1E ihren [ienst n 1t der sakramentalen Diakonats-

gnade wirksamer ertfullen können“‘52, Für den SEN, Fall lehrt das I1 Vat niıcht die Not-

wendigkeıt, sondern L1UT die Angemessenheit des Diakonats, und WwWarTr 11UT für Männer,
nicht auch für Frauens3. Forster macht die theol Unbestimmtheit ın erster [ inıe dafür
verantwortlich, da{fß auch ın den Texten der [DBK das Profil des ständigen Diakons V GT

hältnismäßig wenig konturijert‘s4 geblieben ist

Berufung Lebensform nach den evangelıschen Raten
Am Stelle soll noch ıne erufung In der Kirche angesprochen werden, die nach dem
I1 Vat ıne Gabe des Herrn an die Kıirche darstellt und unerschütterlich ZU Leben und

Forster, Das Apostolat der katholischen La:en un: ıhr Anteil gemeinsamen rnestertum ın der
Kirche: Lebendiges Zeugnis (1978)

3 7U Während der 1e€ Pastoralreferent(in) mıt Hochschulabschlufß Verantwortung ür einzelne Sach-
gebiete übernehmen und ın der Kegel auf der kbene des Pfarrverbandes bzw einer gröfßeren Seel-
sorgeeinheit eingesetzt werden soll, ist der die) Gemeindereferent(in) mıiıt Fachschul- Oder Fach-
hochschulabschluf für die allgemeine Unterstutzung des Dienstes kirchlicher Amtstrager VOT al-
lem ın der Gemeinde bestimmt Die konkreten Auswirkungen dieser onzeption werden nmicht
ur VO den noch ausstehenden d  zesanen UOrdnungen abhängen, sondern auch VO den Anstel-
lungspraktiken der einzelnen Diözesen, SOWI1E I1 den Wirkmöglichkeiten, cdie der leitende Seel-

5!
SOTBECT ın der Gemeinde seinem Mitarbeiter bzw seiner Mitarbeiterin eröffnet.

51
Hemmerle, Einführung Anm 32),

,LG"
09 (Gentes‘“
Die Würzburger 5Synode hat den Papst ın einem Votum gebeten, ‚‚die rage des Diakonats der Frau
entsprechend den heutigen theol. Frkenntissen Zu prüfen und angesichts der gegenwärtigen PDd-
storalen Situation womöglich Frauen zu Diakonatsweihe zuzulassen”‘; (Gemeimsame Synode

634
Forster, Situationsbericht: Zur Ordnung der pastoralen [Dienste (s Anm 32),
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Dienste neben den en der geis tlichen Amtsträger. Dies hat zur Folge, daß die DBK den Ak­
zent dieses kirchlichen Berufs nicht a uf die Unterstützung der Amtsträger in deren spezifi­
schen Aufgaben legt, sondern darauf, aus Kirche und als Kirch e in die Welt hine inzuwir­
ken, und umgekehrt aus Welt und Gesellschaft Erfahrungen in den kirchliche n Lebensbe­
reich einzubringen, also ki rchlicherseits sich Aufgabe n zu s telle n, die aus Veränderungen 
der pastoralen Ausgangssituation erwachsen sind. Gedacht ist hier an die zunehmende 
Pluralisierung der Lebenssitua tione n unter den Gemeindemitgliedern, die an die pasto­
rale Hilfe immer persönlichere Ansprüche s telle n, sowie an die Gefährdung des Wertkon­
senses in der Gesellschaft, die von den Gemeinde n vielfältige Bemühungen um einen 
Vermittlungsdienst für d ie Evide nz des Ethischen, und vom Glauben her motivierte An­
s trengungen um eine engagierte Erkenntnis humaner und sozialer Werte fordert4 9 . 

Gegenüber dieser vorrangigen Aufgabe der hauptbe ruflichen Laiendienste soll nach der 
Konzeption der DBK die Unte rstützung der Amts träger in ihrer Verantwortung für das 
Ganze nur sekundär sein, wobei auffä ll t, daß unterschiedliche Zugangswege unterschied­
lich e Schwerpunkte in der Tätigkeit und de r Ans~ellung setzen sollten4 9a. 

Ungeklärt bleibt dabei nach wie vor d ie Abgrenzung des pastoralen Laiendie nstes zum 
Diako11al. Die DBK hält ihre Entscheidung, den stä ndigen Diakonat wiedereinzuführen, 
aufrech t und will ihn a uch fördern. Wird sein Proprium jedoch darin gesehen, daß er 
„ Vorposten des kir chliche n Amtes (ist) in den unterschiedlichen katechumenalen und 
Randsituationen und in den vielfältigen Zellen, a us denen Gemeinde wächst"so, dann · 
verschwimmt die Grenze zum pas toralen Laiendienst. Die Problematik ist u. a. in man­
gelnder Erfahrung und zahlreiche n theol. Ungeklärtheiten begründet. G erade unter theol. 
Aspekt hat sich das II. Vat., das die Wiedereinführung des ständigen Diakonats ermög­
licht hatst, sehr zurückgehalte n. Es bestimmt lediglich: ,, .. . es ist angebracht, daß Männer, 
die tatsächlich einen diakonale n Die nst ausüben, sei es als Katechisten in der Verkündi­
gung des Gotteswortes, sei es in der Le itung aQgelegener chris tlicher Gemeinden im Na­
me n des Pfarrers und des Bischofs, sei es in der Ausübung sozialer oder karitative r Werke, 
durch d ie von den Aposteln he r überlieferte Handauflegung gestärkt und dem Al tare e n­
ger verbunden werde n, damit s ie ihre n Dienst mit Hilfe der sakramentale n D iakonats­
g nade wirksamer erfüllen könne n"s2. Für de n gen. Fall lehrt das II. Vat. nicht die Not­
wendigkeit, sondern nur die Angemessenhe it des Diakonats, und zwar nur für Männer, 
nicht auch für FrauensJ. K. Fors te r macht d ie theol. Unbestimmtheit in erster Linie dafür 
verantwortlich, daß auch in den Texten de r DBK das P rofil des ständigen Diakons „ ver­
hältnismäßig wenig ko nturier t"54 geblieben is t. 

3. Berufung zur Lebensform nach den eva11gelischen Räten 
Am 3. Stelle soll noch eine Berufung in de r Kirche angesprochen werden, die nach dem 
II. Vat. eine Gabe des H errn an die Kirche darstellt und unerschütterlich zum Leben und 

4 • K. Forsler, Das Apostolat der katholischen Laien und ih r Anteil am gemeinsamen Priestertum in der 
Kirche: Lebendiges Zeugnis 33 (1978), 64. 

49a Während der (die) Pastoralreferent(in) mit Hochschulabschluß Verantwortung für einzelne Sach­
gebiete übernehmen und in der Regel auf der Ebene des Pfarrverbandes bzw. einer größeren Seel­
sorgeeinheit eingesetzt werden soll, ist der (die) Gemeindereferent(in) mit Fachschul- oder Fach­
hochschulabschluß für die allgeme ine Unters tützung des Diens tes kirchlicher Amtsträger vor al­
le m in der Gemeinde bestimmt. Die konkreten Auswirkungen dieser Konzeption werden nicht 
nur von den noch ausstehe nden diözesanen Ordnungen abhängen, sondern auch von den Anstel­
lungspraktiken der einzelnen Diözesen, sowie von den Wirkmöglichkeiten, die der leitende Seel­
sorger in der Gemeinde seinem Mitarbeiter bzw. seiner Mitarbeiterin eröffnet. 

50 K. Hemmerle, Einführung (Anm. 32), 40. 
5 1 „ LG" 29. 
52 „ Ad Gentes" 16. 
51 Die Würzburger Synode hat den Paest in einem Votum gebeten, ,,die Frage des Diakonats der Frau 

entsprechend de n heutigen theol. Erkenntissen zu prüfen und a ngesich ts der gegenwärtigen pa­
s toralen S ituation womöglich Frauen zur Diakonatsweihe z uzulassen"; s. Gemeinsame Synode 
(Anm. 2), 634. 

54 K. Forster, Situationsbericht: Zur O rd nung der pastoralen Dienste (s. Anm. 32), 63. 
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ZUr Heiligkeit der Kirche gehörts5: die Lebenstorm nach den Räten Armut, eNOT-
Sa un Ehelosigkeit des Himmelsreiches willen, die als solche auch Gegenstand der
Verkündigung 15

Das geltende ec unterscheidet hier rden, Kongregationen, apostolische (Gemein-
schaften ohne kirchenamtliche Gelübde un Säkularinstitute. Diese Eintelung ıst oTÖß-
tenteils historisch egründe un S0 7 erklären. ach traditioneller Doktrin en
diese Vereinigungen den 508 Vollkommenheitsstand status perfectionis acquirendae),
wobei zwischen den unters!  edlichen Rechtstormen eın Wertgefälle aNgeENOMUNEN WUuT-

de, Je nachdem wıe weiıt äaußere Trennung VO der Welt, ın der das Hochbild Voll-
kommenheit esehen wurde, verwirklicht iıst Jede Anpassung des kirchlichen Rätelebens

pastorale Notwendigkeiten un konkrete Lebensumstände wurde als unerwünschte
Abschwächung und Abweichung VO  ; diesem ea betrachtet.

Das {{ Vat hat diese überkommene Konzeption des Rätelebens iın der Kirche eıner gründ-
liıchen Revision unterzogen,. Es hat einerseits ıne Neueinschätzung der Weltverantwor-
tung und damit der Weltzuwendung des Christen eingeleitet un das Kriterium der elt-
uC als Voraussetzung ZUT rlangung Vang. Vollkommenheit aufgegeben; anderseits
hat das Konzil gleichzeitig die traditionelle Tre VO  - den Heilswegen, dem Weg der Ge-
bote un dem der Räte, die einer unterschiedlichen Vollkommenheit führen57,
überwunden un dafür die erufung aller TIiSsten rFülle des christlichen Lebens un
ZUT vollkommenen Liebe‘‘s8 gelehrt Mit diesem Neuansatz veritrı das Vat nıcht
die Einheit des christlichen ollkommenheitsideals, sondern verbindet damit auch ‚‚die
grundsätzliche, wesentliche Gileichheit des christlichen eges, insofern alle Cjetauften die
blofß einsichtige Gebotse ıIn ichtung auf ıne Oftenheit für den je rößeren Gott über-
schreiten mussen, ihr Heil ın Christus wirken‘‘59. Alle sind Zzu Streben nach Hei-
igkeit verpflichtet60, die ın der Kirche vielgestaltig ZU uUuSdruc kommt Ekin ‚‚hervorra-
gendes Zeugnis un eispiel dieser Heiligkeit”61 besteht In der Beobachtung der
Räte62, die nach der Lehre des I1 Vat freilich nicht In erster Linie heilsindividualistisch als
aszetisches Mittel Z persönlichen Heiligung®3 zu verstehen sind, sondern vielmenhr auf
NEeCUEC Weise ın das Geheimnis der Kirche un des Erlösungswerkes Christi einführen.
Im Bekenntnis und effektiven Vollzug der Vang. äte erfahren die VO allen CGetauften auf
TUn ihrer Gemeinsch mit dem gekreuzigten und auferstandenen Herrn (Köm 6, 3{ff)
verlangte Weltentsagung un der für jedes Christenleben notwendige Geist er Räte6s4 7@21-
chenhafte Greitbarkei un letzte Unbedingtheit. Deshalb ist die Darlebung der äte ın e1-
ner VO  —_ der Kırche anerkannten Vereinigung auch nıicht nur M ıttel ZUrTr Erreichung der voll-
kommenen Liebe65, sondern zugleic auch Ausdruck jener Totalhingabe, die das en für
Gott un den Nächsten einsetzt66 Der ern dieser Lebensform besteht darın, ‚‚dafß der
Mensch Christi un seiner Botschaft willen un auf seinen Ruf hin sich Vo  - irdischen
Sicherungen un Erfüllungen losreißt, sich auf das ıne otwendige (vgl Lk 10, 42)
einzulassen“‘‘67; Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam ‚„„‚stehen für die Ganzentscheidung
55 L

Zum tolgEnden Muüller, Grundfragen der Lebensgemeinschaften ach den evangelischen Rä-
ten Grundriß (s. Anm 39),
Vgl ugustinus: ‚‚Eine utter wird ım Himmelreich eiınen geringeren atz einnehmen, weil sie
verheiratet ıst, als ihre Tochter, weil diese Jungfrau ıst““ 39, 1568
‚LG"

Wulf, kEinleitung un! Kommentar: I1hK  ”  Konzilskommentar.
,LG“ 61 ‚LG" 62 Vgl uch LK“
Vgl ‚„Perfectae carıtatıis”
‚LG K
50 ,LG"
,LG" 44; 45; ‚‚Pertectae carıtatıis”
5Synodenbeschlufß ‚Orden und andere geistliche Gemeinschaften‘‘: (Gemenmsame 5Synode (s
Anm 2), 562

zur Heiligkeit der Kirche gehörtss: d ie Lebensform nach den evang. Räten Armut, Gehor­
sam und Ehelosigkeit um des Hirnmelsreiches willen, die als solche auch Gegenstand der 
Verkündigung ists6. 

Das gelte nde Recht unterscheidet hier Orden, Kongregationen, apostolische Gemein­
schaften ohne ki rchenamtliche Gelübde und Säkularinstitute. Diese Einteilung ist größ­
tenteils historisch begründet und nur so zu erklären. Nach traditioneller Doktrin bilden 
diese Vereinigungen den sog. Vollkommenheitsstand (status perfectionis acquirendae), 
wobei zwischen den unterschiedlichen Rechtsformen ein Wertgefälle angenommen wur­
de, je nachdem wie weit äußere Trennung von der Welt, in der das Hochbild eva ng. Voll­
kommenh eit gesehen wurde, verwirklicht ist. Jede Anpassung des kirchlichen Rätelebens 
an pastorale Notwendigkeiten und konkrete Lebensumstände wurde als unerwünschte 
Abschwächung und Abweichung von diesem Ideal betrachtet. 

Das II. Vat. hat diese überkommene Konzeption des Rätelebens in der Kirche einer gründ­
lichen Revision unterzogen. Es hat einerseits eine Neueinschätzung der Weltverantwor­
tung und damit der Weltzuwendung des Christen eingeleitet und das Kriterium der Welt­
fl uch t als Voraussetzung zur Erlangung evang. Vollkommenheit aufgegeben; anderseits 
hat das Konzil gleichzeitig die traditionelle Lehre von den 2 Heilswegen, dem Weg der Ge­
bote und dem der evang. Räte, die zu einer un terschiedlichen Vollkommenheit führens1, 
überwunden und dafür die Berufung aller Christen „zur Fülle des christlichen Lebens und 
zur vollkommenen Liebe"ss gelehrt. Mit diesem Neuansatz vertritt das fl. Vat. nicht nur 
die Einheit des chrisilichen Vollkommenheitsideals, sondern verbindet damit auch „ die 
grundsätzliche, wesentliche Gleichheit des chris tlichen Weges, insofern alle Getauften die 
bloß einsichtige Gebotsethik in Richtung auf eine Offenheit für den je größeren Gott über­
schreiten müssen, um ihr Heil in Christus zu wirken"s9. Alle sind zum Streben nach Hei­
ligkeit verpflichtet6o, die in der Kirche vielgestaltig zum Ausdruck kommt. Ein „hervorra­
gendes Zeugnis und Beispiel dieser Heiligkeit"61 besteht in der Beobachtung der evang. 
Räte62, die nach der Lehre des Il. Vat. freilich nicht in erster Linie heilsindividualistisch als 
aszetisches Mittel zur persönlichen Heiligu ng63 zu verstehen sind, sondern vielmehr auf 
neue Weise in das Geheimnis der Kirche und des Erlösungswerkes Christi einführen. 
Im Bekenntnis und effektiven Vollzug der evang. Rä te erfahren die von allen Getauften auf 
G rund ihrer Gemeinschaft mit dem gekreuzigten und auferstandenen Herrn (Röm 6, 3ff) 
verlangte Weltentsagung und der für jedes Christenleben notwendige Geist der Räte64 zei­
chenhafte Greifbarkeit und letzte Unbedingtheit. Deshalb ist die Darlebung der Räte in ei­
ner von der Kirch e anerkannten Vereinigung auch nicht nur Mille/ zur Erreichung der voll­
kommenen Liebe6s, sondern zugleich auch Ausdruck jener Totalhingabe, die das Leben für 
Gott und den Nächs ten einsetzt66. Der Kern d ieser Lebensform besteht darin, ,,daß der 
Mensch um Christi und seiner Botschaft willen und auf seinen Ruf hin sich von irdischen 
Sicherungen und Erfüllungen losreißt, um sich auf das eine Notwendige (vgl. Lk 10, 42) 
einzulassen"61; Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam „stehen für die Ganzentscheidung 

ss LG" 44 
s6 Zum folg~nden s. H. Miil/er, Grundfragen der Lebensgemeinschaften nach den evangelischen Rä­

ten: Grundriß (s. Anm. 39), 373-383. 
s1 Vgl. Augustinus: ,,Eine Mutter wird im Himmelreich einen geringeren Platz einnehmen, weil sie 

verheiratet ist, als ihre Tochter, weil diese Jungfrau ist" (PL 39, 1568). 
ss „ LG" 40. 
s9 F. W11/f, Einleitung und Kommentar: LThK2-Konzilskomrnentar. 11 , 256. 
60 „LG" 42. 6t „ LG" 39. 62 Vgl. auch „LG" 42. 
63 Vgl. ,,Perfectae caritatis" 6. 
64 „LG" 42. 
6s So „ LG" 44. 
66 „LG" 44; 45; ,,Perfectae caritatis" 1. 
67 Synodenbeschluß „Orden und andere geisUiche Gemeinschaften": Gemeinsame Synode (s. 

Anm. 2), 562. 
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des aubens, die alle Bereiche des Lebens umfa(ßt, und sind damit inweis un! Zeugnis
dafür, da{(s der anNnzZe ensch für (‚ott un seiınen eilswillen, für die Sendung Christi, für
die Unheilssituation der Welt eingefordert wird‘68s.

Auf dem Fundament dieser theol Konzeption des Rätelebens entwirft das Konzilsdekre
‚„‚Perfectae carıtatis” eın breites Spektrum unterschiedlicher Lebensformen, 1ın denen die
Ganzhingabe (GGott un die Menschen mıiıt Hilfe der äte geu wird Dabei strebt
das Dekret nıcht eıne strenge Juristische Klassifizierung des kanonischen Rätestandes d
sondern versucht, Cdie Mannigfaltigkeit der auf die Räte verpflichteten Vereinigun-
gen typologisch ın folgenden Tien erfassen: a) die ausschließlic kontemplativen In-
stitute69; das Mönchtum70; C) die mıiıt apostolischen ufgaben efalilsten Institute71;

die Säkularinstitute?2. Der Fortschritt dieser konziliaren Typologie, der als Einteilungs-
kriterium unterschie  iche Berufungen und nıcht mehr historische ntwicklungen -
grunde hegen, steht darin, dafßß hier nicht Aur entsprechend dem derzeitigen an der
rechtsgeschichtlichen Entwicklung die verschiedenen Formen des UrCcC die Käte
geweihten Lebens in der Kirche lehramtlich bestätigt werden, sondern darüber hinaus
auch das bis ıIn die Konzilsentwürfe hinein vorherrschende Stufendenken, das ın der gTrO-
deren oder eringeren Irennung VO  —_ der elt eıneerts sah naC der die en mıt
feierlichen elu  en die opitze einnehmen), überwunden ıst

Das Konzilsdekret stellt das Spezifikum der einzelnen Gruppen des kirchlich anerkannten
Rätelebens heraus, ohne diese vertend miteinander vergleichen. Die Eigenständigkeit
und Vollwertigkeit der apostolischen und der säkularen Form des Rätelebens wird lehr-
mitlich erstmals ausdruckliıc| festgestellt. Für die Verkündigung stellt sich nach dem

Vat infolgedessen ıne doppelte Aufgabe
a) die Lebensform nach den Käten als eEıne für das en der Kirche notwendige
Gabe des Herrn aufzuzeigen, die nıicht AA einem höheren Ziel u  r J sondern ıIn zeichen-
hafter Greitbarkei un etzter Unbedingtheit darstellt, Was für jedes Christenleben ertor-
erlich ist;

VO vornherein zwischen den unterschiedlichen Formen des Rätelebens, denen unter-
schiedliche Berufungen zugrunde liegen, A unterscheiden un entsprechend dem Dekret
‚‚Perfectae carıtatis” diese nach den unterschiedlichen Zielsetzungen spezifizieren,
wobei die Gleichwertigkeit der einzelnen Lebensformen Z betonen iıst

Schluß
Z um Schlufs soll der Ausgangspunkt 1NSs (‚edächtnis zurückgerufen werden: Auf der
Grundlage der allen rısten gemeinsamen erufung gibt eıne 1e. unterschiedli-
cher besonderer Berufungen, In denen sich ıne geheimnisvolle Freiheit des Geistes Of-
fenbart, der ‚durc keinen Stacheldraht amn Wehen gehindert wird“‘73. Zu den ufgaben
des priesterlichen mtes gehört ©5S,; diese Berufungen anzuerkennen, sS1e ördern un
Z Entfaltung kommen lassen. Was die Beanspruchung UrCcC die Je persönliche,
sondere erufung e{rı gilt das Wort VvVon Guy de Larigaudie: ‚„‚Der Handlanger un
der Mönch sollten das leiche en Gott, hiılf mMır meine erufung A ertfulen Der
ıne mul sich bemühen, eınuonch, der andere eın guter Handlanger eın Beide
en die gleiche Aufgabe. er, der seiıne Fähigkeiten un: Talente auf sSeıin erk VeOeI-

wendet, erfüllt seine erufung un arbeitet Aa mMe Gottes‘’74.

‚‚Pertectae carıtatıs” ‚‚Perfectae carıtatıs  bl
71 ‚„‚Perfectae carıtatis” nd 72 ‚„‚Perfectae Carıtatis” 6M

Balthasar, Wer ıst diee Freiburg 1965, 175 Anm
de rigaudie, Stern auf er 5See, ase 1958, 21
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des Glaubens, die alle Bereiche des Lebens umfaßt, und sind damit Hinweis und Zeugnis 
dafür, daß der ga nze Mensch für Gott und seinen Heilswillen, für die Sendung Christi, für 
die Unheilssituation der Welt eingefordert wird"68. 

Auf dem Fundament dieser theol. Konzeption des Rätelebens entwirft das Konzilsdekret 
„Perfectae caritatis" ein breites Spektrum unterschiedlicher Lebensformen, in denen die 
Ganzhingabe an Gott und die Menschen mit Hilfe derevang. Räte geübt wird. Dabei strebt 
das Dekret nicht eine s trenge juristische Klassifizierung des kanonischen Rätestandes an, 
sondern versucht, die Mannigfaltigkeit der auf die evang. Räte verpflichteten Vereinigun­
gen typologisch in folgenden 4 Arten zu erfassen: a) die ausschließlich kontemplativen ln­
stitute69; b) das Mönchtum7o; c) die mit apostolischen Aufgaben befaßten lnstitute71; 

d) die Säkularinstituten. Der Fortschritt dieser konziliaren Typologie, der als Einteilungs­
kriterium unterschiedliche Berufungen und nicht mehr historische Entwicklungen zu­
grunde liegen, besteht darin, daß hier nicht nur entsprechend dem derzeitigen Stand der 
rechtsgeschichtlichen Entwicklung die verschiedenen Formen des durch die evang. Räte 
geweihten Lebens in der Kirche lehramtlich bestätigt werden, sondern darüber hinaus 
auch das bis in die Konzilsentwürfe hinein vorherrschende Stufendenken, das in der grö­
ßeren oder geringeren Trennung von der Welt eine Wertskala sah (nach der die Orden mit 
feierl ichen Gelübden d ie Spitze einnehmen), überwunden ist. 

Das Konzi.lsdekret stellt das Spezifikum der einzelnen G ruppen des kirchlich anerkannten 
Rätelebens heraus, ohne diese wertend miteinander zu vergleichen. Die Eigenständigkeit 
und Vollwertigkeit der apostolischen und der säkularen Form des Rätelebens wird lehr­
amtlich erstmals ausdrücklich festgestellt. Für die Verkündigung steilt sich nach dem 
ll . Vat. infolgedessen eine doppelte Aufgabe: 
a) die Lebensform nach den eva ng. Räten als eine für das Leben der Kirche notwendige 
Gabe des Herrn aufzuzeigen, die nicht zu einem höheren Ziel führt, sondern in zeichen­
hafter Greifbarkeil und le tzter Unbedingtheit darstellt, was für jedes Christenleben erfor­
derlich ist; 
b) von vornherein zwischen den unterschiedlichen Formen des Rätelebens, denen unter­
schiedliche Berufungen zugrunde liegen, zu unterscheiden und entsprech end dem Dekret 
,,Perfectae caritatis" diese nach den unterschiedlichen Zielsetzungen zu spezifizieren, 
wobei die Gleichwertigkeit der einzelnen Lebensformen zu betonen ist. 

Schluß 

Zum Schluß soll der Ausgangspunkt ins Gedächtnis zurückgerufen werden: Auf der 
G rundlage der allen Christen gemeinsamen Berufung gibt es eine Vielfal t unterschiedli­
cher besonderer Berufungen, in denen sich eine geheimnisvolle Freiheit des HI. Geistes of­
fenbart, der „durch keinen S tacheldraht am Wehen gehindert wird"7J. Zu den Aufgaben 
des priesterlichen Amtes gehört es, diese Berufungen anzuerkennen, sie zu fördern und 
zur Entfaltung kommen zu lassen. Was die Beanspruchung durch die je persönliche, be­
sondere Berufung betrifft, so gilt das Wort von Guy de Larigaudie: ,,Der Handlanger und 
der Mönch sollten das gleiche Gebet haben: Gott, hi.lf mir meine Berufung zu erfüllen. Der 
eine muß sich bemühen, ein guter Mönch, der andere ein guter Handlanger z u sein. Beide 
haben die gleiche Aufgabe. Jeder, der seine Fähigkeiten und Talente auf sein Werk ver­
wendet, erfüllt seine Berufung und arbeitet am Ruhme Gottes"14. 

68 Ebd. 69 „Perfectae caritatis" 7. 10 „Perfectae caritatis" 9. 
11 „Perfectae caritatis" 8 und 9. 12 „Perfectae caritatis" 11. 
13 H. U. v. Baltlrnsar, Wer ist die Kirche?, Freiburg 1965, 175 Anm. 18. 
74 G. de Lariga11die, Stern auf hoher See, BaseJ1 1958, 21. 
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ERHARD

Die Chancen einer christlichen Politik 1mM Osterreich der
Zukunfrt
Christliche iıst eın schwieriger Begriff. Allzuviele Mifßsverständnisse hat
darum gegeben. Um solche vermeiden, wird CS geraten seiIn, eher VOonNn einer
Politik a uUus christlicher Verantwortung zu sprechen. Der Christ ist einmal mehr
Bürger zweler elten, nämlich Glied seiner Kirche olk Gottes auf ander-
schaft un: daher 1 Bewudßtsein, da{s ETr die Vollendung erst ber Anschauung(ottes erlebt Gerade der eschatologische Vorbehalt wird das große Unterschei-
dungsmerkmal all jenen politischen Lehren und Ideologien se1n, die wW1ıe der
klassische Marxismus eiıne Vollendung 1ın der Zeit versprechen. Z.um anderen hat
er aber auch Verantwortung für SeIN eben, ür die ihm anvertraute Welt br kann
sich also nicht der Aufgabe entziehen und meınen, INan MUSSeE die Dinge auten
lassen, weil S1e ohnehin gottgewollt sind. Diese notwendigen Unterscheidungennat aps Johannes Paul I1 sowochl ın Mexiko VOT der südamerikanischen B1-
schofskonferenz als auch VOT kurzer Zeit 1ın Brasıilien festgehalten.
ach ärung des Ausgangspunktes mussen WIT uU11S5 auch damit konfrontieren,
da{s WITr ın der nachindustriellen Gesellschaft der entwickelten Länder eiıne Wert-
krise konstatieren mussen. Wenn uun der Verantwortung des Christen die Rede
ist, mussen WIT unNns darüber 1m klaren se1n, dafß Verantwortung heute als Verzicht
auf Verantwortung verstanden wird. Ein ‚‚negatıver Kompetenzkonflikt“ spieltsich heute ab, In dem jeder betont, füres möglıche nıcht verantwortlich sSeın
die Politiker für vergeudete Steuermilliarden, die Eltern für die rziehung ihrer
Kinder, die Lehrer für den Zustand der Schule, die Wissenschafter für die Konse-
JUENZEN ihrer Forschungsergebnisse, der Täter für seine Tat eicCc Dem steht eın
Freiheitsverzicht gegenüber, der nicht zuletzt eın Ergebnis des xiremen Strebens
ach Sicherheit ist Wır haben Sicherheit Abhängigkeit eingetauscht und
glaben in der Anonymität uNnserTe Geborgenheit N inden: ın der Zugehörigkeit
zu Interessenvertretung, Mieterorganisation, ZU Sozialversicherung, ZUT

Freizeitbewegung, Modeströmung etc Letztlich aber ergibt sich die Wertkrise
durch den Glaubensverzicht, ın dem WITr eben, un der schliefßlich Christen be-
unruhigen mu{f Hatten WIT u11ls auch nach dem zweıten eltkrieg damit auseln-
anderzusetzen, da{fs unl Philosophen zugerufen haben, da{fß Gott tOt sel, kön-
nNen WIT heute feststellen, dafß In der westlichen Welt ott und seline Kirche £1-
gentlic nıemand direkt bekämpft. Die Kirche ist wohlgelitten, S1e hat ihren Platz
als Dekoration, als Erziehungseinrichtung, als eine Art VO  —; humanistischer Ver-
einıgung. Da aber die Anrufung des aubens mehr bedeuten mufs, werden WIT

die rage tellen en, welchen Platz ETr heute hat, wıevıel raft WIT afur
einsetzen un In welchen rrtümern WITr en
Der Itrtümer o1ibt es viele. ast ware versucht, VO Häresien reden. Der
Zielschwund ın der Vorstellungswelt des Menschen wurde Urc einen Ort-
schrittsglauben abgedeckt, der sehr viel Ahnlichkeit mıit den TEI Versuchungendes Teufels Christus hat Glauben WIr nıcht vıielfac heute auch, VO en
urm springen können, hne da{fs uns etiwas passıert, die Schwerkraft
aufheben können, mıiıt der Natur beliebig W verfahren, wıe dem Men-
schen pa Ist nıicht die Überzeugung, dafß die gesamte Welt machbar ist, hnlich
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Die Chancen einer christlichen Politik im Osterreich der 
Zukunft 
Christliche Politik is t ein schwieriger Begriff. Allzu viele Mißverständnisse hat es 
darum gegeben. Um solche zu vermeiden, wird es geraten sein, eh er von einer 
Politik a us christlicher Verantwortung zu sprech en. Der Christ ist einm al mehr 
Bürger zweier Welten, nämlich Glied seiner Kirch e - Volk G ottes auf Wander­
schaft- und dah er im Bewußtsein, daß er die Vollendung erst über Anschauung 
Gottes erlebt. Gerade der eschatologische Vorbehalt wird das große Unterschei­
dungsmerkmal zu all jenen politischen Lehren und Ideologien sein, die wie der 
klassische Marxismus eine Vollendung in der Zeit versprech en. Zum anderen ha t 
er aber auch Verantwortung für sein Leben, für die ihm anvertraute Welt. Er kann 
sich also nicht der Aufgabe entziehen und meine n, man müsse die Dinge la ufen 
lassen, weil sie ohnehin gottgewollt sind. Diese notwendigen Unterscheidungen 
ha t Papst Johannes Paul II. sowohl in Mexiko vor der südamerikanischen Bi­
schofskonferenz als auch vor kurzer Zeit in Brasilien festgehalten. 

Nach Klärung des Ausgangspunktes müssen wir uns auch damit konfrontieren , 
daß wir in d er nachindus triellen Gesellschaft der entwickelten Länder eine Wert­
krise konstatieren müssen. Wenn von der Vera ntwortung des Christen die Rede 
ist, müssen wir uns darüber im klaren sein, daß Verantwortw1g heute als Verzicht 
auf Verantwortung vers tanden wird. Ein „ negativer Kompetenzkonflikt" spielt 
s ich h eute ab, in dem jeder betont, für alles mögliche nicht verantwortlich zu sein : 
die Politiker für vergeudete Steuermilliarden, die Eltern für die Erziehung ihrer 
Kinder, die Lehrer für den Z usta nd der Schule, die Wissenschafter für die Konse­
quenzen ilirer Forschungsergebnisse, der Täter für seine Ta t etc. Dem s teht ein 
Freilieitsverzicht gegenüber, der nicht zuletzt ein Ergebnis d es extremen Strebens 
nach Sicherheit ist. Wir haben Sicherheit gegen Abhängigkeit eingetauscht und 
glauben in der Anonymität unsere Geborgenheit zu finden: in der Zugehörigkeit 
zur Interessenvertretung, zur Mieterorganisa tion, zur Soz ialversicherung, zur 
Freizeitbewegung, Modes trömung e tc. Letztlich aber ergibt sich die Wertkrise 
durch den Glaubensverzicht, in dem wir leben, und der schließlich Christen be­
unruhigen muß. Hatten wir uns auch nach dem zweiten Weltkrieg damit ausein­
anderzusetzen, daß uns Philosophen zugerufen haben, daß Gott tot sei, so kön­
nen wir heute fes tstellen, daß in der westlichen Welt Gott und seine Kirche ei­
gentlich niemand direkt bekämpft. Die Kirche is t wohlgelitten, sie hat iliren Platz 
als Dekoration, als Erziehungseinrichtung, als eine Art von humanistischer Ver­
einigung . Da aber die Anrufung des Glaubens meh r bedeuten m uß, werden wir 
uns die Frage zu stellen haben, welchen Platz er heute hat, wieviel Kraft wir da für 
einsetzen und in welchen Irrtümern wir leben . 
Der Irrtümer gibt es viele. Fast wäre man versuch t, von Häresien zu reden. Der 
Zielschwund in der Vors tellungswelt des Menschen wurde d urch einen For t­
schrittsglauben abgedeckt, der sehr viel Ä hnlichkeit mit den drei Versuchungen 
des Teufels an Christus ha t. Glauben wir nicht vielfach heute auch , vom hohen 
Turm springen zu können, ohne daß uns etwas passiert, d . h. die Schwerkraft 
a ufheben zu können, um mit der Natur beliebig zu verfahren, wie es dem Men­
sche n paßt? Is t nicht die Oberzeugung, daß d ie gesamte Welt machbar ist, ähnlich 
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der Versuchung AaUS Steinen rot ZU machen? Kommt nıcht das Gleichgewicht
des Schreckens, das un die nukleare Küstung beschert hat, ber alle Menschen
gleich?
Tufen WIT un als Christen, inwieweiılt WIT nıcht auch dem Glauben die Voll-
endung In dieser eıt verfallen sind, €es immer och perfekter und ftunktionie-

‚A render machen können, un letztlich die Vollkommenheit jetzt schon errel-
chen. Der Verlust der Metaphysik ıst miıt eiıne der urzeln, WIT fassungs-
los irrationalen Phänomenen gegenüber stehen. Man INas Ayatollah Kho-
mel1n1 stehen, wıe I1la  - will, aber eiıne Lehre ber dıe Ta des Iıt'tationalen könnte
es uUunNns Aufgeklärten durchaus sSeın Wir sind auch der Häresie des Rationalen VeOeTlI-

fallen, glauben, es Urc Kosten-Nutzen-Analyse klären können, und Vel-

SECSSEN darüber, da{fs der Mensch M ufs  'r und Narrheit, Feste und Freude braucht
[Die ippie-Generation hat 115 seinerzeıt schon belehrt, da{fs damiıut alleın nicht
sSeıIn Bewenden en kann. ower-power WarTr spater und heute sind die
Aussteiger aus der Gesellschaft, mögen sS1e 11U1IN den Drogen vertallen se1n, oder
sich als extreme Grüne etiketheren. uch die Idolisierung VO Arbeit un Freizeılt
zählt dieser Ersatzreligion. Die Trennung In zwel voneinander völlig unab-
hängige Lebensbereiche, die miteinander aum mehr eLiwa tun aben, wobei

die Ironıe der Entwicklung will, da{fß WIT bereits Zzwel Arbeitsbegriffe kennen:
die Arbeit, VO der WIT eben, und die, die unls Freude macht —1 Schrebergarten,
1m Zweithaus, der 1 Pfusch Zu diesen Häresien gehört auch o1ıt venıa verbo
der Kult des Fleisches, der uns die usıon xibt, ewı1ge Jugend und vollkommene
Schönheiten können. Wie fassungslos sind annn die Menschen gegenüber
ran  eit, Not und Tod, WI1Ee wenig gelingt C5 U1lS, auch auf das Sterben vorberei-
tet ZU sSeIN.
Kein under, denn WITr erwarten 1s die rlösung VO ollektiven Einrichtun-
en er Glaube a die Gesetze nd die KReligion der aCc nämlich den taat als
Beglücker ZU en, ist an diese Stelle getreten.
Wir mMusSsen uns amn Beginn der achtzigerre Cdamıt konfrontieren, da{fs WIT m1t-
ten ın jenen Bedrohungen drinnen stehen, die un Utopien mancher Literaten
bereits VOT Zeit vorhergesagt 1aben George Orwells 1r mit dem
Großen Bruder ist längst auf Eurovision Wirklichkeit geworden. Der Lichttest Jagt
Millionen ZUMN gleichen eıtpun die chalter, alle bekommen gleichzeitig
mehr der wenıger gelungene Scherze servıert und eın bestimmtes Verhalten 1N-
ıtnert, die Neusprache wird Urc die Werbung vermittelt und ist aus dem
Sprachschatz unseTrTerTr Kinder nicht mehr wegzudenken. In Aldous eys
‚„Tapfere, Welt“ gibt CS die wenıgen Alpha-Menschen, cd1e gegenüber den
reduzierten Epsilons wıssen, wıe die Systeme gehen, während diese untergeord-
ete TrTDEeILEN verrichten. 1ele ühlen sich heute als Epsilons, die keine ung
mehr aben, WOZUu S1€e irgendeine äatigkeit ausüben, sondern Ur och eın KÄäd-
chen ın einem großen Getriebe darstellen Und ıst nıcht Alexander Solschenyzins
Vision VO ‚‚Ersten Kreis der Hölle”“ beklemmende Wirklichkeit, einem
Parteiappara gelingt, intelligente Menschen ın einem Konzentrationslager
sammenzufassen, un S1E eLiwas Sinnloses arbeiten lassen. Wer den Dissiden-
ten zuhört, sobald S1Ee Freiheit verspuren, erleht dije beklemmende Wirklic  el
eiınes totalen Apparats.
Wir en wahrscheinlich ın einem Einschnitt der Geschichte, die C(Chance
eiINES Themenwechsels 1ibt. kine eıt der Bewegung ıst merkbar Unglaubliches
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der Versuchung aus Steinen Brot zu machen? Kommt nicht das Gleichgewicht 
des Schreckens, das uns die nukleare Rüstung besch ert hat, über alle Menschen 
gleich? 
Prüfen wir uns als Christen, inwiewei t wir nicht auch d em Glauben an die Voll­
endung in dieser Zeit verfalle n sind, alles immer noch perfekter und funktionie­
render machen zu können, um letztlich die Vollkommenheit jetzt schon zu errei­
chen. Der Verlust der Metaphysik ist mit eine der Wurzeln, warum wir fassungs­
los irrationalen Phänomenen gegenüber s tehen. Man mag zu Ayatollah Kho­
meini stehen, wie man will, aber eine Lehre über die Kraft des Irrationalen könnte 
es uns Aufgeklärten durchaus sein. Wir sind auch der Häresie des Rationalen ver­
fallen, glauben, alles durch Kosten-Nutzen-Analyse klären zu können, und ver­
gessen darüber, daß der Mensch Muße und Narrheit, Feste und Freude braucht. 
Die Hippie-Generation hat uns seinerzeit schon belehrt, daß es damit allein nicht 
sein Bewenden haben kann. Flower- power war es später und heute sind es die 
Aussteiger aus der Gesellschaft, mögen sie nun den Drogen verfallen sein, oder 
sich als extreme Grüne etikettieren. Auch die Idolisierung von Arbeit und Freizeit 
zählt zu dieser Ersatzreligion. Die Trennung in zwei voneinander völlig unab­
hängige Lebensbereiche, die miteinander kaum mehr etwas zu tun haben, wobei 
es die Ironie der Entwicklung will, daß wir bereits zwei Arbeitsbegriffe kennen: 
die Arbeit, von der wir leben, und d ie, die uns Freude macht- im Schrebergarten, 
im Zweithaus, oder im Pfusch. Z u diesen Häresien gehört auch-sit venia verbo­
der Kult des Fleisches, d er uns die Illusion gibt, ewige Jugend und vollkommene 
Schönheit haben zu können. Wie fass ungslos sind dann die Menschen gegenüber 
Krankheit, Not und Tod, wie wenig gelingt es uns, a uch auf das Sterben vorberei­
tet z u sein. 
Kein Wunder, denn wir erwarten uns die Erlösung von kollektiven Einrichtun­
gen. Der Glaube an die Gesetze und die Religion der Macht, nämlich den Staat als 
Beglücker z u haben, ist an diese Stelle getreten. 
Wir müssen uns am Beginn der achtziger Jahre damit konfrontieren, daß wir mit­
ten in jenen Bedrohungen drinnen stehen, die uns Utopien so mancher Literaten 
bereits vor geraumer Zeit vorhergesagt haben. George Orwells„ 1984" mit dem 
Großen Bruder is t lä ngst auf Eurovision Wirklichkeit geworden. Der Lichttest jagt 
Millionen zum gleichen Zeitpunkt an die Schalter, alle bekommen gleichzeitig 
mehr oder weniger gelungene Scherze serviert und ein bes timmtes Verhalten in­
itiiert, die Neusprache wird durch die Werbung vermittelt und ist aus dem 
Sprachschatz unserer Kinder nicht mehr wegzudenken. In Aldous Huxleys 
„Tapfere, neue Welt" gibt es die wenigen Alpha-Menschen, die gegenüber den 
reduzierten Epsilons wissen, wie die Systeme gehen, während diese untergeord­
nete Arbeiten verrichten. Viele fühlen sich heute als Epsilons, die keine Ahnung 
mehr haben, wozu sie irgendeine Tätigkeit ausüben, sondern nur noch ein Räd­
chen in einem großen Getriebe darstellen. Und ist nicht Alexander Solschenyzins 
Vision vom „Ersten Kreis der Hölle" beklemmende Wirklichkeit, wo es einem 
Parteiapparat gelingt, intelligente Menschen in einem Konzentrationslager zu­
sammenzufassen, um s ie etwas Sinnloses arbeiten zu lassen. Wer den Dissiden­
ten zuhört, sobald s ie Freil1eit verspüren, erlebt die beklemmende Wirklichkeit 
eines totalen Appara ts. 
Wir leben wahrscheinlich in einem Einschnitt der Geschichte, wo es die Chance 
eines Themenwechsels gibt. Eine Zeit der Bewegung ist merkbar. Unglaubliches 

369 



wird Wirklichkeit, wıe etwa der Versuch eiINeEeSs Friedens zwischen Israel und
Agypten angedeutet hat, oder die VOT ahren och unmögliche lhianz zwischen
den USA un der Volksrepubli1na Wer hätte VOT kurzem och für möglich
gehalten, da{fs eın Bischof aus dem östlıchen Machtbereic Nachfolger des HI DPe-
tTUuSs in Rom sein könnte. Wır gehen auf eUue Fragestellungen Z WIT als Chri-
sten ın der auch Antworten gebenen Der Versuch SE gewagtT, diese
Fragen unseTer Zeıt In 1er Themenbereiche gliedern: WITr brauchen eın
Verhältnis Natur, eın Verhältnis der Menschen zueinander, eın
Verhältnis den Grundwerten und eın Verhältnis taat und Demo-
kratie

Eın Verhältnis ZUrTr Natur
In der CGGenesis hat un ott den Auftrag gegeben, die Erde gestalten, sS1e un
untertan machen, sicher nicht S1e zerstören In den Menschen der entwik-
kelten Welt ist eın starkes Gefühl afur entstanden, ın welchem Zustand sich
heute die Natur befindet Es ist eın ‚Zurüc. Natur”’, nıiıcht die Sehnsucht
danach, mıiıt dem Kienspan iın der eben, sondern wieder eINE Ausgewo-
genheit herzustellen. Schließlich ist der ensch ıIn der Natur eingebettet, ist Ja
selbst Natur Rund den ‚‚Klub Von Rom  44 ıst 1e] Literatur un: ein1ges WIS-
senschaftlichem Material entstanden, das bis Schreckensvisionen eiINEes Welt-
unterganges gelangte. Es kann nicht 1UTr eiıINe Aufgabe se1IN, 1eSs darzustellen.
Nachdenklic aber stimmt einen Politiker, wenn etwa die Filme VO heute VO  —

Katastrophenannahmen getragen sind: rennende Hochhäuser, die gerade och
1mM letzten Moment VO einem Supermann gelösc werden, eiıne Concorde, die
nicht mehr landen kann, eın Atomkraftwerk, das durch chlamperei ZU1 Gefahr
wird, oder eın 1rre gewordener General, der beinahe den eltkrieg auslöst. (3e
rade das letztgenannte Ihema hat1 den verrücktspielenden omputer der
amerikanischen Abwehreinrichtungen eıne eUe Facette erhalten

Was mMu die Antwort eINer AUS christlicher Verantwortung SE1IN: [DIie Leb-
barkeit un:! die Leistbarkeit uUuNnseTeTr Gemeinschaft wiederherzustellen. Wir sind
mitten ın diesem Prozefs, cht mehr die Grenzen gehen, dieerder
menschlichen Möglichkeiten, sondern wieder Grenzen setzen Wir en
heute mıiıt Geschwindigkeitsbegrenzungen auf Straßen und Autobahnen, die
Stadtplaner kritisieren den Wohnhochhausbau un die unbegrenzte Ausbrei-
tung der Städte und das Verbetonieren der Landschaften Die Kostenfrage der
Energie zwingt NS, SParsamer mıiıt diesem Träger uNnseTeT Zivilisation UMZUSE-
hen, un die Knappheit der Rohstoffe ist eın es beherrschendes Thema der p —
litischen Auseinandersetzung. Diese Grenzsetzung wird aber och weiıtere Wege
gehen mussen. Das Ausutfern der Verwaltung dazu, da{fs S1e heute den Bür-
gCr überfordert un VO  } vielen Sar nicht mehr ewältigt werden kann; WerTr nicht
die entsprechende Ausbildung und Selbständigkeit hat, ist den Computerformu-
laren genausowen1g gewachsen, wWIıEe dem Dschungel der heutigen Gesetzge-
bung. en frühere Geschichtsepochen UTr das Problem der Wıtwen un Waıi-
SCcn\5n, der Bresthaften un! Kranken gekannt, wıe 65 d1e Sprache VO  — damals be-
zeichnet hat, sind die TODIeMe heute VO  —; einer immer größer werdenden Zahl
VO Minderheiten bestimmt: äaltere Menschen, kinderreiche Famıilıen, grune
Wiıtwen, psychisch Gefährdete, äaltere Arbeitnehmer, Bergbauern, Kleingewer-
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wird Wirklichkeit, wie es etwa der Versuch eines Friedens zwischen Israel und 
Ägyp ten angedeutet hat, oder die vor Jahren noch unmögliche Allianz zwischen 
den USA und der Volksrepublik China. Wer hätte es vor kurzem noch für möglich 
gehalten, daß ein Bischof aus dem östlichen Machtbereich Nachfolger des hl. Pe­
trus in Rom sein könnte. Wir gehen auf neue Fragestellungen zu, wo wir als Chri­
sten in der Politika uch Antworten zu geben haben. Der Versuch sei gewagt, diese 
Fragen unserer Zeit in vier Themenbereiche zu gliedern: wir bra uchen ein neues 
Verhältnis zur Natur, ein neues Verhältnis der Menschen zueinander, ein neues 
Verhältnis zu den Grundwerten und ein neues Verhältnis zu Staat und Demo­
kratie. 

Ein neues Verhältnis zur Natur 

In der Genesis hat uns Gott den Auftrag gegeben, die Erde zu gestalten, sie uns 
untertan zu machen, sicher nicht sie zu zers tören. In den Menschen der entwik­
kelten Welt ist ein starkes Gefühl dafür ents tanden, in welchem Zustand sich 
heute die Natur befindet. Es is t kein 11Zurück zur Natur", nicht die Sehnsucht 
danach, mit dem Kienspan in der Höhle zu leben, sondern wieder eine A usgewo­
genheit herzustellen. Schließlich ist der Mensch in der Natur eingebettet, er is t ja 
selbs t Natur. Rund um den 11Klub von Rom" is t viel Litera tur und einiges an wis­
senschaftlichem Material entstanden, das bis zu Schreckensvisionen eines Welt­
unterganges gelangte. Es kann nicht nur eine Aufgabe sein, dies darzustellen. 
Nachdenklich aber stimmt einen Politiker, wenn etwa d ie Filme von heute von 
Katastrophenannahmen getragen sind: brennende Hochhäuser, die gerade noch 
im letzten Moment von einem Supermann gelöscht werden, eine Concorde, die 
nicht mehr landen kann, ein Atomkraftwerk, das d urch Schlamperei zur Gefahr 
wird, oder ein irre gewordener General, der beinahe den Weltkrieg auslöst. Ge­
rade das letztgenannte Thema hat durch den verrücktspielenden Computer der 
amerikanischen Abwehreinrichtungen eine neue Facette erhalten. 

Was muß die Antwort einer Politik aus christlicher Verantwortung sein: Die Leb­
barkeit und die Leis tbarkeit unserer Gemeinschaft wiederherzustellen. Wir sind 
mitten in diesem Prozeß, nicht mehr an die Grenzen zu gehen, an die Ränder der 
menschlichen Möglichkeiten, sondern wieder Grenzen zu setzen. Wir leben 
heute mit Geschwindigkeitsbegrenzungen auf S traßen und Autobahnen, die 
S tadtplaner kritisieren den Wohnhochhausbau und die unbegrenzte Ausbrei­
tung der Städte und das Verbetonieren der Landschaften. Die Kostenfrage der 
Energie zwingt uns, sparsamer mit diesem Träger unserer Zivilisation umzuge­
hen , und die Knappheit der Rohstoffe ist ein alles beherrschendes Thema der po­
litischen Auseinandersetzung. Diese Grenzsetzung wird aber noch weitere Wege 
gehen müssen. Das Ausufern der Verwaltung führt dazu, daß sie heute den Bür­
ger überfordert und von vielen gar nicht mehr bewältigt werden kann; wer nicht 
die entsprechende Ausbildung und Selbs tändigkeit ha t, ist den Computerformu­
laren genausowenig gewachsen, wie dem Dschungel der heutigen Gesetzge­
bung. Haben frühere Geschichtsepochen nur das Problem der Witwen und Wai­
sen, der Bresthaften und Kranken gekannt, wie es die Sprache von damals be­
zeichnet hat, so sind die Probleme heute von einer immer größer werdenden Zahl 
von Minderheiten bestimmt: ältere Menschen, kinderreiche Familien, grüne 
Witwen, psychisch Gefährdete, ältere Arbeitnehmer, Bergbauern, Kleingewer-
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betreibende eicC die Liste ließe sich eliebig fortsetzen. Die Arbeitsteiligkeit
Gesellschaft, die hohe technologische Entwicklung hat azu geführt, dafß

immer wieder eıne ruppe infach AaUuUS der Fähigkeit herausgefallen ist, mıiıt der
Entwicklung Schritt halten
Wiır können ruhig/ da{s sich vielfach die Lebenstorm des Menschen
ihn selbst wendet. die Stelle der ‚‚Fremdausbeutung”“ die eigene Ausbeu-
tung getreten ist Wıren uns, WIT in immer kürzer werdender Ar-
beitszeit möglichst 1e] erreichen wollen Wenn WITr ın eine änger werdende TE1-
zeıt einen maximalen enu hineinstopfen. Wenn WIT unter immer mehr ruck
aus dem en herausholen wollen, als In Wirklic  eıt drinnen SeIN kann Wenn
WIT auf eine ntwicklung zugehen, der immer weniıger immer mehr arbeiten
mussen, damiut immer mehr immer weniger arbeiten können. Diese mkehrung
zeigt sich deutlichsten ın den Gesundheitsproblemen uUuNnseTITeTr Zeit, die 1m
sentlichen nıicht mehr davon beherrscht Sind, da{s die ängel des Menschen be-
seitigt werden, also das ehnlende Gewicht ersetzt wird, sondern WITr miıt den Kon-
SCQUENZE des Übergewichtes aämpfen en [Die rage ach dem ist
gestellt, wıe es Tolsto) ın seıiner Novelle ‚„„Wieviel Erde braucht der Mensch“‘
meisterhaft skizziert. Der Christ wird unwillkürlich daran erinnert, da{fs INa  — sich
schon lange nicht getraut hat, VO  — ‚‚Askese” reden. Die politische Frage ach
dem für den Menschen ist eıne rage ach der Verantwortung des TISten

Eın Verhältnis der Menschen zueinander
Vom amerikanischen Kommunikationswissenschafter Tom Lehrer stamm der
bedenkenswerte Sa  N „ESs 1st eigenartıig, wWwenn Menschen stundenlang beredt
ber Kommunikationsmangel agen können.”“ Alle riefkastenonkel, jeder
I1ub un sämtliche psychologischen Beratungen sprechen eiıne deutliche Spra-
che dafür, da{s WIT offensichtlich VOT lauter Kommunikation nıcht mehr zueinan-
der finden können. Die Sprache ist heute weitestgehend nıcht mehr ZUT Verstän-
digung bestimmt, sondern LE Verschleierung. Es Ma symptomatisch se1n, da{fs
unter dem chlagwort ‚„‚Iransparenz“ das egentei davon entstanden ist
Die politische Information hat eın virtuoses Instrumentarıum entwickelt, Ja
nicht intormativ selIn. Was sollen sich die Bürger un Bruttonationalprodukt,
unter Investitionsanleihe, ee  aCcC und Rollover vorstellen? Wie sollen S1e das
wirtschaftspolitische Kauderwelsch deuten? Was sollen S1e VO der o  endig-
eit ‚‚intelligenter rodukte  44 halten, wobe!l eigentlich mehr intelligente Men-
schen gefragt waren ber nicht Hü ın der Politik kennen WIT diese Problemstel-
lung. Sprachlosigkeit führt ZUTr Einsamkeit der verschiedensten Gruppen, die bis
ın räumliche Siedlungsformen geht. Altere Menschen wohnen ın den Zentren
der ©: jJunge an Fußgänger und Autofahrer en keine Ver-
ständigung mehr, das ruppendenken dazu, da{fs die on bestehen
bleiben, ennn ın der Vereinfachung jeg och die Möglichkeit, diese Welt VeTlr-
stehen. aher ist leicht, alle Unternehmer Steuerhinterziehern ekla-
rieren, VO den Bauern zu behaupten, da{fß S1Ee VO  — Subventignen eben, die Leh-
167 als Halbtagsbeschäftigte bezeichnen, un letztlich ehaupten, da{fs alle
Konservativen der alleen oder Wer SONSsS immer dıie Demokratie gefährden.
Keıin under, da{fs eiInNe solche En twicklung ıIn den inneren Spannungsverhältnis-
sSen des Terrorismus, der Sehnsucht ach mehr Sicherheit und ın den Span-
nungsfeldern der Weltpolitik landen mufs Der riede mu{fs für einen Christen p —
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betreibende etc. - die Lis te ließe sich beliebig fortsetzen. Die Arbeitsteiligkeit un­
serer Gesellschaft, die hohe technologische Entwicklung hat dazu geführt, daß 
immer wieder eine Gruppe einfach aus der Fähigkeit herausgefallen ist, mit der 
Entwicklung Schritt zu halten. 
Wir können ruhig sagen, daß sich vielfach die Lebensform des Menschen gegen 
ihn selbs t wendet. Daß an die Stelle der „Fremdausbeutung" die eigene Ausbeu­
tung getreten ist. Wir leben gegen uns, wenn wir in immer kü rzer werdender Ar­
beitszeit möglichst viel erreichen wollen. Wenn wir in eine länger werdende Frei­
zeit einen maximalen Genuß hineinstopfen . Wenn wir unter immer mehr Druck 
aus dem Leben herausholen wollen, als in Wirklichkeit drinnen sein kann. Wenn 
wir auf eine Entwicklung zugehen, in der immer weniger immer mehr arbeiten 
müssen, damit immer mehr immer weniger arbeiten können. Diese Umkehrung 
zeigt sich am deutlichsten in den Gesundheitsproblemen unserer Zeit, die im we­
sentlichen nicht mehr davon beherrscht sind, daß die Mängel des Menschen be­
seitigt werden, also das fehlende Gewicht ersetzt wird, sondern wir mit den Kon­
sequenzen des Obergewichtes zu käm pfen haben. Die Frage nach dem Maß ist 
gestellt, wie es Tols toj in seiner Novelle „ Wieviel Erde braucht der Mensch" so 
meis terhaft skizziert. Der Christ wird unwillkürlich daran erinnert, daß man sich 
schon lange nicht getraut hat, von „Askese" zu reden . Die politische Frage nach 
dem Maß für den Menschen ist eine Frage nach der Verantwortung des Christen. 

Ein neues Verhältnis der Menschen zueinander 

Vom amerikanischen Kommunikationswissenschafter Tom Lehrer stammt der 
bedenkenswerte Satz: ,,Es ist eigenartig, wenn Menschen stundenlang beredt 
über Kommunikationsmangel klagen können." Alle Briefkastenonkel, jeder 
Club 2 und sämtliche psychologischen Beratungen sprechen eine deutliche Sp ra­
che dafür, daß wir offensichtlich vor lauter Kommunikation nicht mehr zueinan­
der finden können. Die Sprache ist heute weitestgehend nicht mehr zur Verstän­
digung bestimmt, sondern zur Verschleierung. Es mag symptomatisch sein, daß 
unter dem Schlagwort „ Transparenz" genau das Gegenteil davon entstanden ist. 
Die politische Information hat ein virtuoses Instrumentarium entwickelt, um ja 
nicht informativ zu sein. Was sollen sich die Bürger unter Bruttonationalprodukt, 
unter Investitionsanleihe, Feedback und Rollover vors tellen? Wie sollen sie das 
wirtschaftspolitische Kauderwelsch deuten? Was sollen sie von der Notwendig­
keit „ intelligenter Produkte" halten, wobei eigentlich mehr intelligente Men­
schen gefragt wären. Aber nicht nur in der Politik kennen wir d iese Problemstel­
lung. Sprachlosigkeit führt zur Einsamkeit der verschiedensten Gruppen, die bis 
in rä umliche Siedlungsformen geht. Ältere Menschen wohnen in den Zentren 
der Städte, junge am Stadtrand . Fußgänger und Autofahrer finden keine Ver­
ständigung mehr, das Gruppendenken fü hrt dazu, daß die Konflikte bestehen 
bleiben, denn in der Vereinfachung liegt noch die Möglichkeit, diese Welt zu ver­
stehen. Daher is t es so leicht, alle Unternehmer zu Steuerhinterziehern zu dekla­
rieren, von den Bauern zu_ behaupten , daß sie von Subventionen leben , die Leh­
rer als Halbtagsbeschäftigte zu bezeichnen, und letztlich zu behaupten, daß alle 
Konserva tiven oder alle Linken oder wer sonst immer die Demokratie gefährden. 
Kein Wunder, daß eine solche Entwicklung in den inneren Spannungsverhältnis­
sen des Terrorismus, in der Sehnsucht nach mehr Sicherheit und in den Span­
nungsfeldern der Weltpolitik landen muß. Der Friede muß für einen Christenpo-
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1UsSChHer Verantwortung nıcht 11UTr eEıINEe aufsenpolitische Kategorie, sondern eiıne
existenzielle Sehnsucht seın Frieden aber mu{(s eS5 unter en ‚‚Menschen auf Er-
den  44 geben, wobe! der Friede 1mM kleinen beginnt. Aus christlicher Verantwor-
tung mussen WIr er Beiträge leisten, die Sprache wieder dem werden

lassen, Was S1e eigentlich ıst, nämlich das Hören un! Gehörtwerden ermOg-
lichen Pfarrgemeinden en 1er In der etzten eıt sehr viel geleistet, die Be-
mühungen, Fufßgängerzonen das Zusammenkommen wiederzu ermöglichen,
ıst eın welıterer Beltrag dazu Gesprächstechnik als Unterrichtsfach ist eın e_
schreckendes Zeugnis dafür, wıe weiıt WIT gekommen sSind. Die konkreten Ange-
ote sind viele, G1€e anzunehmen, wird unNnseTe Aufgabe SEeIN.

Neues Verhältnis den Grundwerten
5Symptomatisch ın uNnseTeTr >Sprache ist aber auch die Tatsache, da{fs verschiedene
Begriffe verschwunden sind. Wer TauU sich heute och hne chaudern VO  —
Ehre, Tugend, Wahrheit oder der 1e reden. Die Sinnentleerung der Be-
griffe hat u1nls vıelfac auch die egriffeSFür eiıne Politik aus hristli-
cher Verantwortung ist as eine existenzielle Aufgabe. Wenn 05 uns nicht wieder
gelingt, cht 1Ur durch die 5Sprache, sondern auch in der Überzeugung eın Emp-
tinden für diese Werte aben, annn werden die Anrufungen der Bergpredigt
der das ohe Lied der1e kaum mehr verstanden werden. Was aberel das
1ın der Konsequenz?
Wir bemühen uns gegenwärtig, die Familie Urc mehr un mehr materielle Lel-
stungen aufzubauen. Die geistige Voraussetzung der Bereitschaft Z.UT Familie
aber bleibt auf der Strecke Wir versuchen, den Bürgern einzureden, da{fs uNseTrTe

Sozialversicherung nıcht mehr funktionieren wird, wenn nicht mehr Kinder
gibt Die Bereitschaft ZUrT Gemeinschaft und ZUT!T Erziehung spielt aber keine Rolle
Wir versuchen, Urc Gesetze und Verordnungen Autorität festzulegen. Wenn
S1E aber VO Eltern und Lehrern, oder VO denen, die ec machen der S  —
chen, nicht ausgeübt wird, bleiben s leere Buchstaben Wir versuchen, die Men-
schen darauf aufmerksam machen, dafß 65 nicht 1UTr Menschenrechte, sondern
auch Menschenpflichten gibt Die Flucht VOT der notwendigen eigenen Leistung
aber ist allgemein. Wir erwarten Ns, da{fs die Bürger bereit sind, für ihren Staat,
für ihr Vaterland WwWwas N tun Die Flucht VOT dem Gefühl, das sich mıiıt Heiımat
verbindet, hat aber schon lange stattgefunden.
Dieser ‚‚moralische Kollaps” ist nicht 11UT Urc eıne Ideologiedebatte allein
bewältigen. Es ist die rage nach der Bereitschaft kleiner Gruppen, davon N
den und sich daran halten, diesen Werten eine Bedeutung gyeben und S1€e
anzuerkennen.

Neues Verhältnis zwıschen Staat un Demokratie
Der Staat ıst heute vielfach Zzu Selbstbedienungsladen geworden. Nicht Oohne
Schuld der olitiker, ennn immer wieder hat INan versucht, durch mehr Ange-
bote och mehr Zustimmu erreichen. Der Staat hat sich jedoch gerächt da-
für nicht 1Ur durch eine 1ö here Steuerbelastung, sondern auch Urc eiıne SA
nahme Gesetzgebung un Verwaltung. Der Schrei ach dem taat beschert
uns jedes Jahr TE ICan Bundesgesetzblätter, wobei INa  - ohl niıcht mehr
annehmen kann, da{s Cdie Bü ICr auch och 1Im entferntesten eEINE ungen,
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litischer Verantwortung nicht nur eine außenpolitische Kategorie, sondern eine 
existenzielle Sehnsucht sein. Frieden aber muß es unter allen „Menschen auf Er­
den" geben, wobei der Friede im kleinen beginnt. Aus christlicher Verantwor­
tung müssen wir daher Beiträge leisten, um die Sprache wieder zu dem werden 
zu lassen, was sie eigentlich ist, nämlich das Hören und Gehörtwerden zu ermög­
lichen. Pfarrgemeinden haben hier in der letzten Zeit sehr viel geleistet, die Be­
mühungen, in Fußgängerzonen das Zusammenkommen wieder zu ermöglichen, 
ist ein weiterer Beitrag dazu. Gesprächstechnik als Unterrichtsfach ist ein er­
schreckendes Zeugnis dafür, wie weit wir gekommen sind. Die konkreten Ange­
bote sind viele, sie anzunehmen, wird unsere Aufgabe sein. 

Neues Verhältnis zu den Grundwerten 

Symptomatisch in unserer Sprache ist aber auch die Tatsache, daß verschiedene 
Begriffe verschwunden sind. Wer traut sich heute noch ohne Schaudern von 
Ehre, Tugend, Wahrheit oder gar der Liebe zu reden. Die Sinnentleerung der Be­
griffe hat uns vielfach auch die Begriffe genommen. Für eine Politik aus chr istli­
cher Verantwortung ist das eine existenzielle Aufgabe. Wenn es uns nicht wieder 
gelingt, nicht nur durch die Sprache, sondern auch in der Uberzeugung ein Emp­
finden für diese Werte zu haben, dann werden die Anrufungen der Bergpredigt 
oder das Hohe Lied der Liebe kaum mehr verstanden werden. Was aber heißt das 
in der Konsequenz? 
Wir bemühen uns gegenwärtig, die Familie durch mehr und mehr materie!Je Lei­
stungen aufzubauen. Die geistige Voraussetzung der Bereitschaft zur Familie 
aber bleibt auf der Strecke. Wir versuchen, den Bürgern einzureden, daß unsere 
Sozialversicherung nicht mehr funktionieren wird, wenn es nicht mehr Kinder 
gibt. Die Bereitschaft zur Gemeinschaft und zur Erziehung spielt aber keine Rolle. 
Wir versuchen, durch Gesetze und Verordnungen Autorität festzulegen. Wenn 
sie aber von Eltern und Lehrern, oder von denen, die Recht machen oder spre­
chen, nicht ausgeübt wird, bleiben es leere Buchstaben. Wir versuchen, die Men­
schen darauf aufmerksam zu machen, daß es nicht nur Menschenrechte, sondern 
auch Menschenpflichten gibt. Die Flucht vor der notwendigen eigenen Leistung 
aber ist a!Jgemein. Wir erwarten uns, daß die Bürger bereit sind, für ihren Staat, 
für ihr Vaterland etwas zu tun. Die Flucht vor dem Gefühl, das sich mit Heimat 
verbindet, hat aber schon lange stattgefunden. 
Dieser „ moralische Kollaps" ist nicht nur durch eine Ideologiedebatte allein zu 
bewältigen. Es ist die Frage nach der Bereitschaft kleiner Gruppen, davon zu re­
den und sich daran zu halten, diesen Werten eine Bedeutung zu geben und sie 
anzuerkennen. 

Neues Verhältnis zwischen Staat und Demokratie 

Der Staat ist heute vielfach zum Selbs tbedienungsladen geworden. Nicht ohne 
Schuld der Politiker, denn immer wieder hat man versucht, durch mehr Ange­
bote noch mehr Zustimmung zu erreichen. Der Staat hat sich jedoch gerächt da­
für: nicht nur durch eine höhere Steuerbelastung, sondern auch durch eine Zu­
nahme an Gesetzgebung und Verwaltung. Der Schrei nach dem Staat beschert 
uns jedes Jahr drei dicke Bände Bundesgesetzblätter, wobei man wohl nicht mehr 
annehmen kann, daß die Bürger auch noch im entferntesten eine A hnung haben, 
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Was überhaupt es Gesetz geworden ist Es heißt ZWäal, da{fs die Unkenntnis der
Gesetze nıiıcht VOT deren Folgen schützt, aber die Vollzie  arkeit uNnseTeT IM-
ten Gesetzgebun i1st keineswegs mehr gewährleistet. Wo sollen ennn ıIn Wien
dıe Autos parken, WEelnlll nicht ıIn den Schienenstraßen, obwohl Urc CcCNıe-
nenstraßenparkverbot nicht ges ist? Wie kann enn die erwaltung och
funktionieren, wenn S1Ee nicht manchmal neben dem Gesetz der hie und da auch

das Gesetz aglert? Die Konsequenzen sind eutlic Wir brauchen olks-
anwälte, un bel der Verwaltung ber die Verwaltung beschweren. Wir
brauchen Ombudsmänner In den Zeitungen, un unserem ec VeOelI-

helten Wiren eın Zunehmen derberatenden erufe, weıl heute jeder Rat un!
braucht, mıiıt diesem Staat ertig werden.

Was sollte der Staat eigentlich sein? ılfe ZUT Selbsthilte Erst ann einschreiten,
wenn WITr aus eigener Verantwortung mıt einem Problem nıcht ertigwerden
können. Die Verantwortung des Christen ıIn der jeg heute darın, Ermun-
erung ZUrT eigenen Leistung vertreten Die eigene Verantwortung wieder her-
auszuarbeiten, un einer Staatsverweigerung entgegenzuwirken, die heute In e1-
1eT Skepsis ZUrTr Demokratie L1UT eutliic wird. DDie Partelien en sicher azu
einen Beitrag leisten. Nämlich für die Verständlichkei der politischen rage-
stellungen SOTgECN, Cie Möglichkeit der Mitwirkung garantıeren und dafür

SOTBCN, da{fs CS auch eıne funktionierende politische Aufgabenteillung un
nıicht eine Konzentration der acC 2ibt. Letztlich aber steht ber all dem die
Frage der Glaubwürdigkeit, die auf eine geradezu bedrängende Weise bei den
Jungen Menschen geste wird. Hier ıst CS aber eine rage der Personen und der
Personenauslese. Halten WIT T1Sten nicht als eine Art VO politischem Manı-
chäismus un allzusehr VO der Auslese ferne? Sind WITr Uu1l1s nicht ZuC, un

der Gemeinschaft ZUr Verfügung N stellen? edeute nicht die Gemeindetheolo-
zı1e auch, da{fs ES politische Amter In der (GGjemeinde g1ibt und WIT ullseIiIe egabung
dafür Z.UT Verfügung tellen müssen?

Unser Verhältnis ZUT Zukunft
Vieles dem, Was WIT hören un lesen, ist davon getragen, da{fs heute ein
starkes Krisenbewulstsein &1bt. Miıt Unsicherheit iıst aber niemandem geholfen.
Christen en die Aufgabe, VO der omfnung reden VO der ofmIfnung auf
die eigene Kraft und auf die eigene Leistung, und nıcht zuletzt VO  —j der OMIMnNnung
auf rlösung. Untätigkeit kann keine christliche Tugend se1ln, sondern Ööchstens
eınNne FElucht AaUuUs der Verantwortung. Verantwortung aber ıst für den CO hristen
verzichtbar.
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was überhaupt alles Gesetz geworden ist. Es heißt zwar, daß die Unkenntnis der 
Gesetze nicht vor deren Folgen schützt, aber die Vollziehbarkeit unserer gesam­
ten Gesetzgebung is t keineswegs mehr gewährleistet. Wo sollen denn in Wien 
die Autos parken, wenn nicht in den Schienenstraßen, obwohl es durch Schie­
nenstraßenparkverbot nicht gestattet is t? Wie kann denn die Verwaltung noch 
funktionieren, wenn sie nicht manchmal neben dem Gesetz oder hie und da auch 
gegen das Gesetz agiert? Die Konsequenzen sind deutlich. Wir brauchen Volks­
anwälte, um uns bei der Verwaltung über die Verwaltung zu beschweren. Wir 
brauchen Ombudsmänner in den Zeitungen, um uns zu unserem Recht zu ver­
helfen. Wir haben ein Zunehmen der beratenden Berufe, weil heute jeder Rat und 
Hilfe braucht, um mit diesem Staat fertig zu werden. 

Was sollte der Staat eigentlich sein? Hilfe zur Selbsthilfe. Erst dann einschreiten, 
wenn wir aus eigener Verantwortung mit einem Problem nicht fertigwerden 
können. Die Verantwortung des Christen in der Politik liegt heute darin, Ermun­
terung zur eigenen Leis tung zu vertreten. Die eigene Verantwortung wieder her­
auszuarbeiten, um einer Staatsverweigerung entgegenzuwirken, die heute in ei­
ner Skepsis zur Demokratie nur zu deutlich wird. Die Parteien haben sicher dazu 
einen Beitrag zu leisten. Nämlich für die Verständlichkeit der politischen Frage­
s tellungen zu sorgen, die Möglichkeit der Mitwirkung zu garantieren und dafür 
zu sorgen, daß es auch eine funktionierende politische Aufgabenteilung und 
nicht eine Konzentration der Macht gibt. Letztlich aber steht über all dem die 
Frage der Glaubwürdigkeit, die auf eine geradezu bedrängende Weise bei den 
jungen Menschen gestellt wird. Hier ist es aber eine Frage der Personen und der 
Personenauslese. Halten wir Christen nicht als eine Art von politischem Mani­
chäismus uns allzusehr von der Auslese ferne? Sind wir uns nicht zu gut, um uns 
der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen? Bedeutet nicht die Gemeindetheolo­
gie auch, daß es politische Ämter in der Gemeinde gibt und wir unsere Begabung 
dafür zur Verfügung stellen müssen? 

Unser Verhältnis zur Zukunft 
Vieles an dem, was wir hören und lesen, ist davon getragen, daß es heute ein 
starkes Krisenbewußtsein gibt. Mit Unsicherheit ist aber niemandem geholfen. 
Christen haben die Aufgabe, von der Hoffnung zu reden -von der Hoffnung auf 
die eigene Kraft und auf die eigene Leis tung, und nicht zuletzt von der Hoffnung 
auf Erlösung. Untätigkeit kann keine christliche Tugend sein, sondern höchstens 
eine Flucht aus der Verantwortung. Verantwortung aber ist für den Christen un­
verzichtbar. 
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ANS HEIMERL

Zur KRechtsentwicklung 1ın der katholischen MrC
Das kath Kirchenrecht ist heute ın einer inhaltlichen un Oormellen Umformungbegriffen, hat aber die ersten Erschütterungen der Zeeit unmittelbar ach dem
0onz hinter sich. In dieser also schon etablierten Übergangsphase einden sich
nicht alle G ebiete des Kirchenrechts ın gleichartiger Konsolidierung bzw Um-
bruchssituation; obwohl die efIiorm des ganzen CIC 1mM ange ist, trifft S1e auf
verschiedene Ausgangssituationen. Es lassen sich etwa folgende I'ypen des g_
genwärtigen Standes der Kechtsentwicklung feststellen (wobei natürlich Über-
gangsformen g1

Der I'ypus der subsıidiar gestuften, hinreichend durchgesetzten Ordnung
Als Hauptbeispiel Mag das lıturgische ecCc dienen: Die Liturgiekonstitutionwurde auf dem Konzil als erstes OokKumen mıit och frischem Elan beschlossen;
S1E sieht 1M gemeinkirchlichen Kahmen auch erweıterte ompetenzen der Öörtlich
zuständigen Bischofsvereinigungen (u Bischofskonferenzen) und der Bi-
schöfe or*!, ıll keine starre kinheitlichkeit der Form ZUr!r Pflicht machen, sondern
erechtigter Vielfalt nd Anpassung aum lassen? un gyestattet diesem
wec auch Experimente®., Nach gesamtkirchlichen und partikularen Provisori-

die der Erprobung dienten, ist die liturgische Gesetzgebung Zzu einem gEeWIS-
sSen Abschluß gelangt und hat sich 1mM wesentlichen durchgesetzt die UOpposition
VO  —- TIraditionalisten fällt zahlenmäßig nicht sehr 1INnSs Gewicht, den Eigenmächtig-keiten VO Neuerern wurde Uurc die Reform weithin der en entzogen.Das ecC der Priesterbildung (Seminare mıt eo Ausbildung) i1st ebenztTialls
UrCcC das Konzil VO Dezentralisierung der Gesetzgebung und Rechtsanwen-
dung geprägt*. Es ist rwarten, da{f die dementsprechend zustande gekom-

Priesterbildungsordnungen der Bischofskonferenzen nwendung fin-
den uch 1mM Ordensrecht hat die Autonomie der einzelnen Institute größerenaum erhalten® un die auf dieser Grundlage durchgeführten Reformen zeiıgen
ers Früchte einer Ordnung.

Der Iypus der vorwiegend parktikulären, durchgesetzten Ordnung
Die egelung einer aterie erfolgt auf der Basıs des allgemeinen Rechtes 1n den
Details UrCcC Diözesangesetze, teilweise auch Urc Koordinierungen oder An-
ordnungen der Bischofskonferenzen. Anders als eım ersten ypus sind die Par-tikularen Verschiedenheiten sehr grOß, vielfac bedingt Urc den starken SA
sammenhang der betreffenden Materijen muit dem staatliıchen ec Hierher kann
INa  w das Vermögensrecht einschliefßlich des Unterhaltes für den Klerus SOWIE
auch die Katechese rechnen. Meist handelt sich um Sachgebiete, auf denen
eıNeEe exakte Normierung, quantıtativer Art, möglıich un ZUT: Vermeidung

5acrosanctum Concilium,

Optatam totıus, [1.
kcclesiae sanctae, 1, bes N, 1 AAS 1966, 3 nstr. Kenovationis CAaUSamMm, E AAS 1969,
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Zur Rechtsentwicklung in der katholischen Kirche 
Das kath. Kirchenrecht is t heute in einer inhaltlichen und formellen Umformung 
begriffen, hat aber die ersten Erschütterungen der Zeit unmittelbar nach dem 
Konzil hinter sich. In dieser also schon etablierten Obergangsphase befinden sich 
nicht alle Gebiete des Kirchenrechts in gleichartiger Konsolidierung bzw. Um­
bruchssituation; obwohl die Reform des ganzen CIC im Gange ist, trifft sie auf 
verschiedene Ausgangssituationen. Es lassen sich etwa folgende Typen des ge­
genwärtigen Standes der Rechtsentwicklung feststellen (wobei es natürlich Ober­
gangsformen gibt): 

1. Der Typus der subsidiär gestuften, hinreichend durchgesetzten Ordnung 

Als Hauptbeispiel mag das liturgisch e Recht dienen: Die Liturgiekonstitution 
wurde auf dem Konzil als erstes Dokument mit noch frischem Elan beschlossen; 
sie sieht im gemeinkirchlichen Rahmen auch erweiterte Kompetenzen der örtlich 
zuständigen Bischofsvereinigungen (u. a . Bischofskonferenzen) und der Bi­
schöfe vor 1, will keine starre Einheitlichkeit der Form zur Pflicht machen, sondern 
berechtigter Vielfalt und Anpassung Raum lassen 2 und gestattet zu diesem 
Zweck auch Experimente3 • Nach gesamtkirchlichen und partikularen Provisori­
en, die der Erprobung dienten, ist die liturgische Gesetzgebung zu einem gewis­
sen Abschluß gelangt und ha t sich im wesentlichen durchgesetzt - die Opposition 
von Traditionalisten fällt zahlenmäßig nicht sehr ins Gewicht, den Eigenmächtig­
keiten von Neuerern wurde durch die Reform weithin der Boden entzogen. 
Das Recht der Priesterbildung (Seminare mit theol. Ausbildung) ist ebenfalls 
durch das Konzil von Dezentralisierung der Gesetzgebung und Rechtsanwen­
dung geprägt4

. Es is t zu erwarten, daß die dementsprechend zustande gekom­
menen Priesterbildungsordnungen der Bischofskonferenzen Anwendung fin­
den. Auch im Ordensrecht hat die Autonomie der einzelnen Institute größeren 
Raum erhalten5 und die auf dieser Grundlage durchgeführten Reformen zeigen 
erste Früchte einer neuen Ordnung. 

2. Der Typus der vonuiegend parktikulären, durchgesetzten Ordnung 

Die Regelung einer Materie erfolgt auf der Basis des allgemeinen Rechtes in den 
Details durch Diözesangesetze, teilweise auch durch Koordinierungen oder An­
ordnungen der Bischofskonferenzen. Anders als beim ersten Typus sind die par­
tikula ren Verschiedenheiten sehr groß, vielfach bedingt durch den starken Zu­
sammenhang d er betreffenden Materien mit dem staatlichen Recht. H ierher kann 
man das Vermögensrecht einschließlich des Unterhaltes für den Klerus sowie 
auch die Katechese rechnen. Meist handelt es sich um Sachgebiete, auf denen 
eine exakte Normierung, sogar qua ntitativer Art, möglich und zur Vermeidung 

1 Sacrosanctum Concilium, n. 22. 
2 Ebd., n. 37. 
3 Ebd., n. 40. 
4 Optatam totius, n. 1. 
5 MP Ecdesiae sanctae, II, bes. n, 1.6; AAS 1966, 775 f; Instr. Renovationis causam, n. 1.; AAS 1969, 

105. 

374 



VO Kontroversen ringlic ist un überdies VO staatlichen ec gefordert
wird. Es estehen allgemeıin verbindliche diözesane Regelungen (gleichgültig ob
Gesetze genannt oder nicht) und werden durchgesetzt. Etwaige Abweichungen
VO 1US sind eher auf äußere Einflüsse Staat) als auf innerkirchliche
aktoren zurückzuführen.

Der ‚‚Nebengeleise- T'ypus”
anche eıle des CIC sind 7 Wäal geltendes eCcC werden aber kaum angewendet
deren ın ihrer nwendung für die Materien, dije sS1e etreffen, 11ULI unterge-
ordnete Bedeutung. Das Strafrecht etwa wird höchst selten und annn Oft unrich-
1g angewendet. Das Eheprozeisrecht beschäftigt ZWarTr die kirc  ıchen Gerichte,
tragt aber ZUT Lösung der TODIeme gescheiterter Ehen wenig bei, da{s manche
die Gerichte UrcC pastorale Ehekommissionen ersetzen wollen (ein recht PTO-
blematischer Ausweg); das übrige Prozeßrecht ist unterhalb der ene des
Apostolischen Stuhles praktisch inexıistent.

Der I’'ypus der noch In Entwicklung begriffenen Rechtsinstitute
anche Rechtsinstitute, die dem CL} unbekannt sind, wurden VO OoNnz oder
1 Gefolge des Konzils geschaffen, en aber och nicht ihre feste Gestalt un
ihren Platz 1ın der Rechtswirklichkeit gefunden. Hier waren VOT em 1E ZE-
schaffene Gremien VO  — der Bischofssynode bis Zu Pfarrgemeinderat nNelnN-

. aber auch Amter wIıe das des Bischofsvikars der der ständige Diakonat un
die pastoralen Laiendienste, die Verwaltungsgerichtsbarkeit, schliefßßlich der ıIn
der Judikatur entstandene Ehenichtigkeitsgrund der Unfähigkeit, die ehelichen
ıchten übernehmen. Einige Grundzüge dieser Rechtseinrichtungen sind
bereits vorhanden, aber rfahrung un Bewährung mMmussen ihre nähere Gestalt
reifen lassen, die ann erst ın konkreteren, erneuerten Normen Niederschlag fin-
den annn

Der IYpuS des ‚,‚pastoralen Wildwuchses
Es 1Dt heute In der kath 1rC rechtlich relevante Bereiche, 1n denen ein be-
stimmtes Verhalten geübt, empfohlen oder gefordert wird, das nıicht dem a sich
geltenden ecC entspricht. Man beschäftigt sich oft kaum mıiıt der Frage, ob
Normen oibt, die andere Regelungen vorsehen als das tatsächliche Verhalten,
der INa  - kennt diese Normen ZW ar einigermaien und übertritt s1e dennoch
1es auf der Basıs geschieht, ist nıicht MEeUuUu (Gesetzesübertretungen gab immer),
WarTrT nd ist aber ın den ahren das I1 atı  num eıne weiıt verbreitete Er-
scheinung, die Ian auf verschiedene Art rechtfertigen sucht och ist diese
Haltung und dieses Verhalten auch bei kirchlichen Autorıtätstragern, bei Bischö-
fen un ehorden des Apostolischen uhles beobachten Es werden Be-
schlüsse un Anordnungen erlassen, Clie höherrangıgen Gesetzen inhaltlich
nicht entsprechen un (oder) orma Unexaktheiten, Ja schwerwiegende
ängel aufweisen. In diesem Sinn handelt siıch ‚‚Wildwuchs”. Solche
Handlungsweisen finden sich häufig auf dem Gebiet der Pastoral 1Im CENSCIECM
5Sinn; Ss1e werden mıiıt pastoralen Notwendigkeiten mottvıert, sSe1 ausdrücklich,
sSEe1 Urc die allgemeine, ebenso gängıge wıe alsche Gegenüberstellung VO

astora und eCcC
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von Kontroversen dringlich ist und überdies vom staatlichen Recht gefordert 
wird. Es bestehen allgemein verbindliche diözesane Regelungen (gleichgültig ob 
Gesetze genannt oder nicht) und werden durchgesetzt. Etwaige Abweichungen 
vom ius commune sind eher auf äußere Einflüsse (Staat) als auf innerkirchliche 
Faktoren zurückzuführen. 

3. Der „Nebengeleise-Typus" 
Manche Teile des CIC sind zwar geltendes Recht, werden aber kaum angewendet 
oder haben in ihrer Anwendung für die Materien, die sie betreffen, nur unterge­
ordnete Bedeutung. Das Strafrecht etwa wird höchst selten und dann oft unrich­
tig angewendet. Das Eheprozeßrecht beschäftigt zwar d ie kirchlichen Gerichte, 
trägt aber zur Lösung der Probleme gescheiterter Ehen so wenig bei, daß manche 
die Gerichte durch pastorale Ehekommissionen ersetzen wollen (ein recht pro­
blematischer Ausweg); das übrige Prozeßrecht ist unterhalb der Ebene des 
Apostolischen Stuhles praktisch inexistent. 

4. Der Typus der neuen, noch in Enhvicklung begriffenen Rechtsinstitute 
Manche Rechtsinstitute, die dem CIC unbeka nnt sind, wurden vom Konzil oder 
im Gefolge des Konzils geschaffen, haben aber noch nicht ihre feste Gestalt und 
ihren Pla tz in der Rechtswirklichkeit gefunden. Hier wären vor allem neu ge­
schaffene Gremien von der Bischofssynode bis zum Pfarrgemeinderat zu ne n­
nen, aber auch Ämter wie das des Bischofsvikars oder der ständige Diakonat und 
die pastoralen Laiendienste, die Verwaltungsgerichtsbarkeit, schließlich der in 
der Judikatur ents tandene Ehenich tigkeitsgrund der Unfähigkeit, die ehelichen 
Pflichten zu übernehmen. Einige Grundzüge dieser Rechtseinrichtungen sind 
bereits vorhanden, aber Erfahrung und Bewährung müssen ihre nähere Gestalt 
reifen lassen, die dann erst in konkreteren, erneuerten Normen Niederschlag fin­
den kann. 

5. Der Typus des „ pastoralen Wildwuchses" 
Es gibt heute in der kath. Kirche rechtlich relevante Bereiche, in denen ein be­
stimmtes Verhalten geübt, empfohlen oder gefordert wird, das nicht dem an sich 
geltenden Recht en tspricht. Man beschäftigt sich oft kaum mit der Frage, ob es 
Normen gibt, die andere Regelungen vorsehen als das tatsächliche Verhalten, 
oder man kennt diese Normen zwar einigermaßen und übertritt sie dennoch. Daß 
dies auf der Basis geschieht, ist nicht neu (Gesetzesübertretungen gab es immer), 
war und is t aber in den Jahren um das II. Vatikanum eine weit verbreitete Er­
scheinung, die man auf verschiedene Art zu rechtfertigen sucht. Doch ist diese 
Haltung und dieses Verhalten auch bei kirchliche n Autoritätsträgern, bei Bischö­
fen und sogar Behörden des Apostolischen Stuhles zu beobachten: Es werden Be­
schlüsse und A nordnungen erlassen, d ie höherrangigen Gesetzen inhaltlich 
nicht entsprechen und (oder) formal Unexaktheiten, ja sogar schwerwiegende 
Mängel aufweisen. In diesem Sinn handelt es sich um „Wildwuchs". Solche 
Handlungsweisen finden sich häufig auf dem Gebiet der Pastoral im engeren 
Sinn; sie werden mit pastoralen Notwendigkeiten motiviert, sei es ausdrücklich, 
sei es durch die allgemeine, ebenso gängige wie falsche Gegenüberstellung von 
Pastoral und Recht. 
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Zum Unterschied VO Iypus der vorwiegend partikularen, durchgesetzten (JIrd-
HNUNNS wird das geltende allgemeine ecC außer acht gelassen und überwiegt der
Charakter VO  . afßsnahme der Verwaltung; VO ‚‚Nebengeleisetypus” unter-
scheidet sich der pastorale Wildwuchs dadurch, da{fs CTr nicht neben, sondern g_
1la  u auf dem Gebiet der nıcht beachteten Normen wuchert. och kommt frei-
ıch leicht ÖT, da{(s die gleichen Faktoren, die ZUu pastoralen wuchs führen,
siıch ort auswirken, das 1U COMMMUNE LIUT einen weıteren Rahmen 1bt der
sich als wenI1ig wirksam erwelst.
Ein Gebiet, auf dem sich der pastorale Wildwuchs breit macht, ist für das kirchli-
che un für das persönliche christliche en sehr bedeutsam: das der Sakramen-
tenpastoral. Das ecC und die Möglichkeit der aufe VO  - Kindern wird den Eltern
da und ort eingeschränkt, indem Tendenzen ZU uiscChu oder ZUT Verweige-
rUNng der aufe bestehen, Wenn nicht bestimmte Bedingungen der christlichen
Erziehung erfüllt sind, eine intensive Taufvorbereitung nıcht akzeptiert oder die
aufeerder Wohnpfarre gewünscht wird. Die partikularen Vorschriften
un die Praxis der Pfarrer gehen €l ber das hinaus, W as der CIC und die AB
weısungen des rdo Baptismi Parvulorum (der sich lıturgisches, nıcht diszi-
plinäres Gesetz 15 verlangen®. Das Firmalter wurde schon, bevor die Liturglere-
form den Bischofskonferenzen die Möglichkeit azu eiınrä umte/, partikular bis

Jahren hinaufgesetzt, obwohl deri (can /88) UTr eıinen Aufschub bis
ZUIIN Lebensjahr verlangt. Die rage des Erstbeicht- und Erstkommunionalters
zeigt mindestens seit Jahrzehnten, wıe sehr die Praxis der Deelsorger und Clie AT
ordnungen der 1SCHNOTfe d allgemeinen ecC vorbeigehen, während die Jung-
sten römischen Dekrete ber die Erstbeichte VOT der Erstkommunion bei pastora-
ler Zielsetzung rechtlicher Anfechtbarkeit nicht entbehren®S.
Die Behandlung der Geschiedenen, besonders der Wiederverheirateten, hıin-
sichtlich des 5Sakramentenempfanges WIEeS partikularrechtlich einen Kigorismus
auf, der 1m @1 nıicht Vo Deckung an starke Tendenzen einer posıtıveren
Beurteilung haben ereım kirchlichen Begräbnis) och kaum eıner nde-
rungs der Rechtslage, woh aber sehr unterschiedlicher Praxis geführt
uch auf anderen Gebieten sind partikularrechtliche Eigenmächtigkeiten festzu-
tellen In manchen Diözesen wurden Pfarrer nıiıcht investiert, eine größere
1la erreichen!®; CS o1bt Bestrebungen, Pfründenvermögen auch
denen der Pfründeninhaber zentral verwalten. Wenn der Osterreichische
5Synodale Vorgang der Bischofskonferenz empfiehlt, auch Nichtpriestern die Ha-
bilitation e0o Fakultäten ermöglichen und die Osterreichische Bischofs-
konferenz 1eSs 1Ur einschränkend ‚„„Im Rahmen der kirchlichen Richtlinien“ a
probiert, enel Gremien anscheinend nicht untersucht, ob überhaupt
un!:! welche Einschränkungen s für die Laienhabilitation gibt 1 allgemeinen
ecCc sind keine ersichtlich 11. Die Deutsche Bischofskonferenz verabschiedete

0 Vgl Schinner, Taufaufschub und erneuerte Taufpastoral: IhP 126 (1978) 145 f; Kritik diesen

rdo confirmationis, 1971, 11
Tendenzen bes Zulehner ın der Rez Recklinger, Kinder taufen: hPQ 128 1980)

Heımerl, Erstbeichtalter un Beichtfreiheit: ThPOQ 127 (1979) ff
Q Heıiımerl, Verheiratet und doch nıc verheiratet? Wien 1970,

Ecclesiae 5Sanctae, n 20, bietet dazu keine anı  abe, schwächte ber die Unabsetzbar-
keit der Pfarrer etwas ab

11 Vgl azu pos ons Sapientia christiana, art f die ın dieser Hıinsicht keine Einschränkun-
gen nthält; (Jsterr. 5Synodaler Vorgang, 1974, 106
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Zum Unterschied vom Typus der vorwiegend partikularen, durchgesetzten Ord­
nung wird das geltende allgemeine Recht außer acht gelassen und überwiegt der 
Charakter von Maßnahmen der Verwaltung; vom „Nebengeleisetypus" unter­
scheidet sich der pastorale Wildwuchs dadurch, daß er nicht neben, sondern ge­
nau auf dem Gebiet der nicht beachteten Normen wuchert. Doch kommt es frei­
lich leicht vor, daß die gleichen Faktoren, die zum pastoralen Wildwuchs führen, 
sich dort auswirken, wo das ius commune nur einen weiteren Rahmen gibt oder 
sich als wenig wirksam erweist. 

Ein Gebiet, auf dem sich der pastorale Wildwuchs breit macht, ist für das kirchli­
che und für das persönliche christliche Leben sehr bedeutsam: das der Sakramen­
tenpastoral. Das Recht und die Möglichkeit der Taufe von Kindern wird den Eltern 
da und dort eingeschränkt, indem Tendenzen zum Aufschub oder zur Verweige­
rung der Taufe bes tehen, wenn nicht bestimmte Bedingungen der christlichen 
Erziehung erfüllt sind, eine intensive Taufvorbereitung nicht akzeptiert oder die 
Taufe außerhalb der Wohnpfarre gewünscht wird. Die partikularen Vorschriften 
und die Praxis der Pfarrer gehen dabei über das hinaus, was der CIC und die An­
weisungen des Ordo Baptismi Parvulorum (der an sich liturgisches, nicht diszi­
plinäres Gesetz ist!) verlangen6 • Das Firmalter wurde schon, bevor die Liturgiere­
form den Bischofskonferenzen die Möglichkeit dazu einrä urnte7, partikular bis zu 
14 Jahren hinaufgesetzt, obwohl der CIC (can. 788) nur einen Aufschub bis ca. 
zum 7. Lebensjahr verlangt. Die Frage des Erstbeicht- und Erstkommunionalters 
zeigt mindestens seit Jahrzehnten, wie sehr die Praxis der Seelsorger und die An­
ordnungen der Bischöfe am allgemeinen Recht vorbeigehen, während die jüng­
sten römischen Dekrete über die Erstbeichte vor der Erstkommunion bei pastora­
ler Zielsetzung rechtlicher Anfechtbarkeit nicht entbehren8 . 

Die Behandlung der Geschiedenen, besonders der Wiederverheira teten, hin­
sichtlich des Sakramentenempfanges wies partikularrech tlich einen Rigorismus 
auf, der im CIC nicht volle Deckung fand9; starke Tendenzen zu einer positiveren 
Beurteilung haben (außer beim kirchlichen Begräbnis) noch kaum zu einer Ände­
rung der Rechtslage, wohl aber zu sehr unterschiedlicher Praxis geführt. 
Auch auf anderen Gebieten sind partikularrechtliche Eigenmächtigkeiten festzu­
stellen. In manchen Diözesen wurden Pfarrer nicht investiert, um eine größere 
Mobilität zu erreichen 10; es gibt Bestrebungen, Pfründen vermögen auch gegen 
den Willen der Pfründeninhaber zentral zu verwalten. Wenn der Osterreichische 
Synodale Vorgang der Bischofskonferenz empfiehl t, auch Nichtpriestern die Ha­
bilitation an Theo!. Fakultäten zu ermöglichen und die Osterreichische Bischofs­
konferenz dies nur einschränkend „im Rahmen der kirchlichen Richtlinien" ap­
probiert, so haben beide Gremien anscheinend nicht untersuch t, ob überhaupt 
und welche Einschränkungen es für die Laienhabilitation gibt - im allgemeinen 
Recht sind keine ersichtlich 11 . Die Deutsche Bischofskonferenz verabschiedete 

6 Vgl. H. Schi1111er, Taufaufschub und erneuerte Taufpastoral: ThPQ 126 (1978) 145 f; Kritik an diesen 
Tendenzen bes. P. M . Z11/el111er in der Rez. zu F. Reckli11ger, Kinder taufen: ThPQ 128 (1980) 206 f. 

7 Ordo confirmationis, 1971, n. 11. 
8 H. Heimerl, Erstbeichtalter und Beichtfreiheit: ThPQ 127 (1979) 49 ff. 
9 H. Heimerl, Verheiratet und doch nicht verheiratet? Wien 1970, 109-121. 

10 MP Ecclesiae Sanctae, 1, n. 20, § 1 bietet dazu keine Handhabe, schwächte aber die Unabsetzbar­
keit der Pfarrer etwas ab. 

11 Vgl. dazu Apost. Konst. Sapientia christiana, art. 25 f, die in dieser Hinsicht keine Einschränkun­
gen enthält; Osterr. Synodaler Vorgang, 1974, 106. 
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19772 eiıne Ordnung des Lehrbeanstandungsverfahrens, wurde aber auch
nachher in en der Lehrbeanstandung dieser Ordnung vorbeigehandelt?!*.
uch andernorts geht INa  —; mißliebige öffentliche Aufßerungen gEeIN nicht
ad MOTINAaAIN 1Ur1S, sondern allı wirksamen Miıtteln wWI1Ee Drohungen des Entzugs
VO Subventionen der personalpolitischer afßnahmen VO  - Wie 1eSs miı1t den
Ansätzen einer Meinungsfreiheit ın der Kirchel® vereinbart werden kann, ıst
nicht immer leicht ersichtlich.
Die eNnorden der römischen Kurie decken nicht Ur miıtunter rechtswidrige Ver-
waltungsakte VO Bischöfen 1 hre Erlässe sind oft Oorma fragwürdig, da S1E all-
gemeıne Gesetze Urc Instruktionen, die eigentlich 11UT Durchführungs-
bestimmungen se1in sollten, abändern, oder da S1e dem Erfordernis der Promul-
x1erung (can CIC) nicht entsprechen.
Beurteilung
erschaut I1la  — die Iypen der Rechtsentwicklung, kann IMNall feststellen, dadfs
das Kirchenrecht auf verschiedene Weıse ın einem geordneten Wachstum begriffen iıst
kEın gemeinrechtlicher Kahmen bietet Möglichkeiten ür örtliche Anpassung un
eigenständige Entwicklung, wobei die Gewichte abgewogen verteilt der aber
vorwiegend auf das Partikularrech verlagert sSeiIn können, Je nach aterıe nd
Situation (Iyp un eıls ausdrücklich 1 teils aus der elastischeren Natur des
Partikularrechtes ist auch für Cdie zeitliche Anpassung die sich verändernden
Verhältnisse gesorgt. Dafs €1 manche Rechtsinstitute erst ın einem Jungen
Stadium ihrer Entwicklung stehen un och der sachlichen un rechtlichen Aus-
reifung bedürfen, bleibt ebenfalls 1m Rahmen der geordneten Entwicklung
(I'yp en diesen Gebieten sind Weiterentwicklungen 1 Gange, Cdie auch
ın der Reform des Ebestehen. Man wird sich vielfach wünschen, da{fs diese Re-
form mutiger konzipiert und zugleich etiwa rascher vorangetrieben werde, damıit
die tatsächliche Lage VO ec besser eingeholt wird, doch stimmt as kirchli-
che en ın diesen Bereichen och In grofßen ügen miıt seinen gesetzlichen
Grundlagen übereıin.
Andere und sehr edeutsame (‚ebiete geben ın ihrer reCcC  ıchen Entwicklung
Besorgnis nla

Es ist eın Auseinanderklaffen UVON Gesetz und Wıiırklichkeit festzustellen. [)as ecC
ist auf einem Nebengeleise abgestellt, während die tatsächlichen Bedürfnisse der
betreffenden Sachgebiete auf andere Weise befriedigt werden (Iyp pastorale
Inıtiatıven entfalten sich neben dem Recht oder das eCcC Partikularrecht
wird das Gemeinrecht gesetzt, ın der römischen Kurie weils anscheinend
die rechte and nicht, W as die 1ın tut; und der Amtsträger un der Christ der
Basıs wı1ıssen erst recht nicht, W as S1Ee tun csollen (Iyp

ibt Möglichkeiten, diese Situation HOSIELU ZU beurteilen? Die Kanonistik
kennt eiıne Nichtannahme eINES Gesetzes VO  — seiten des Volkes, da{flß die sHill-
schweigende Zurücknahm vermute wird; eine gegenteiige Gewohnheit kann

12 Neumann, Menschenrechte uch ın der Kirche? Zürich 1976, 176
Lumen gentium, E

S0 die Klerikerkongregation ın einem Fall VOon Inkardination durch bloßen Aufenthalt: ( om-
munıcatıones, 1978, 152 ff

15 UOptatam otlus, I 1; Eecclesiae sanctae, IL, 19, AAS 1966, /78; pOS Konst Sapientia chrı-
stiana, art 93, AAS 1979, 498

1972 eine Ordnung des Lehrbeanstandungsverfahrens, es wurde aber auch 
nachher in Fällen der Lehrbeanstandung an dieser Ordnung vorbeigehandelt12

. 

Auch andernorts geht man gegen mißliebige öffentliche Außerungen gern nicht 
ad normam iuris, sondern mit so wirksamen Mitteln wie Drohungen des Entzugs 
von Subventionen oder personalpolitischer Maßnahmen vor. Wie dies mit den 
Ansätzen zu einer Meinungsfreiheit in der Kirche13 vereinbart werden kann, ist 
nicht immer leicht ersichtlich. 
Die Behörden der römischen Kurie decken nicht nur mitunter rechtswidrige Ver­
waltungsakte von Bischöfen 14, ihre Erlässe sind oft formal fragwürdig, da sie all­
gemeine Gesetze durch bloße Instruktionen, die eigentlich nur Durchführungs­
bestimmungen sein sollten, abändern, oder da sie dem Erfordernis der Promul­
gierung (can. 8 CIC) nicht entsprechen. 

Beurteilung 
überschaut man die Typen der Rechtsentwicklung, so kann man fests tellen, daß 
das Kirchenrecht auf verschiedene Weise in einem geordneten Wachstum begriffen ist. 
Ein gemeinrechtlicher Rahmen bietet Möglichkeiten für ö rtliche Anpassung und 
eigens tändige Entwicklu ng, wobei die Gewichte abgewogen verteilt oder aber 
vorwiegend auf das Partikularrecht verlagert sein können, je nach Materie und 
Situation (Typ 1 und 2). Teils ausdrücklich 15, teils aus der elastischeren Natur des 
Partikularrechtes ist auch für die zeitliche Anpassung an die sich verändernden 
Verhältnisse gesorgt. Daß dabei manche Rechtsinstitute ers t in einem jungen 
Stadium ihrer Entwicklung stehen und noch der sachlichen und rechtlichen Aus­
reifung bedürfen, bleibt ebenfalls im Rahmen der geordneten Entwicklung 
(Typ 4). Auf allen diesen Gebieten sind Weiterentwicklungen im Gange, die auch 
in der Reform des CIC bestehen. Man wird sich vielfach wünschen, daß diese Re­
form mutiger konzipiert und zugleich etwas rascher vorangetrieben werde, damit 
die tatsächliche Lage vom Recht besser eingeholt wird, doch s timmt das kirchli­
che Leben in diesen Bereichen noch in großen Zügen mit seinen gesetzlichen 
Grundlagen überein. 
Andere und sehr bedeutsame Gebiete geben in ihrer rechtlichen En twicklung zu 
Besorgnis Anlaß: 
1. Es ist ein Auseinanderklaffen von Gesetz und Wirklichkeit festzustellen. Das Recht 
ist auf einem Nebengeleise abgestellt, wäh rend die tatsächlichen Bedürfnisse der 
betreffenden Sachgebiete auf andere Weise befriedigt werden (Typ 3), pastorale 
Initiativen entfalten sich neben dem Recht oder gegen das Recht, Partikularrecht 
wird gegen das Gemeinrecht gesetzt, in der römischen Kurie weiß anscheinend 
die rechte Hand nicht, was die linke tut; und der Amtsträger und der Christ an der 
Basis wissen ers t recht nicht, was sie tun sollen (Typ 5). 
2. Gibt es Möglichkeiten, diese Situation positiv zu beurteilen? Die Kanonistik 
kennt eine Nichtannahme eines Gesetzes von seiten des Volkes, so daß die still­
schweigende Zurücknahme vermutet wird; eine gegenteilige Gewohnheit kann 

12 /. Neumann, Menschenrech te auch in der Kirche? Zürich 1976, 176 f. 
13 Vgl. Lumen gen tium, n . 37. 
14 So z. B. die Klerikerkongregation in einem Fall von Inkardination durch bloßen Aufenthalt: Com­

municationes, 1978, 152 ff. 
15 Optatam totius, n. 1; MP Ecdesiae sanctae, II, n . 19, AAS 1966, 778; Apost. Konst. Sapientia chri-

stiana, art. 93, AAS 1979, 498. 
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eın ese utfheben (can. 2 GIE); bei gänzlichem un auerndem Wegfall
des esetzeszweckes SOWIE bei evidenter un gänzlicher Anderung der (Geset-
zesmaterıe annn das Gesetz VO selbst aufhören; der einzelne annn sich nıiıcht 1Ur

Unmöglichkeit, sondern auch ın nwendung VO  — Epikie VO der (Geset-
zesverpflichtung entbunden fühlen. Die Bedingungen dafür, auf solche Weisen
die Nichtbeachtung des Gesetzes rechtfertigen, werden oft nicht leicht test-
stellbar un eindeutig sein (was freilich nicht auf deren praktische eugnung hin-
auslauten so Man kann also damit nıcht VO  - vornherein jeden pastoralen
wuchs sanktionieren. Die me1lsten Gesetzesübertreter lassen ohl ebenso
wıe die Gesetzeslage auch die Möglichkeiten ZUT Kechtfertigung der Übertre-
tung außer acht Dennoch iıst nıcht VO  < der and welılsen, da{fßs unreflektiert
und materiell eın nıicht gesetzeskonformes Verhalten Urc die enannten ate-
gorien legitimiert wird. Vorausgesetzt, da{f Widersprüche ZU G esetz bzw
übergeordneten Gesetz verantwortungsbewulßst In Kauf C werden,
mufß INan sich aber fragen, es weiıt kommen kann, o Rechtfertigungenolcher Widersprüche Zuflucht nehmen mMussen, anstatt mıit dem gleichen
Verantwortungsbewußtsein gesetzeskonform handeln un handeln kön-
nen

Wenn und sSsOweıt die CHAu Auseinanderklaffen VONn Gesetz un Rechts-
wirklichkeit nicht der Situation un den Personen angelastet werden kann, mu{fs
S1E eım Gesetz gesucht werden. Die Kirchenrechtsreform schreitet auf manchen
Gebieten nıcht 11UT zeıtlich langsam S1e bleibt auch inhaltlich je] weit
hinter den Bedürtfnissen un Entwicklungen zurück. Man wirft ihr VOIL, S1Ee gebeGedankengut des Vatikanum In der Wortverpackung des I1 Vatikanum wWIe-
der, die Ta  er der Pastoral würden wen1g konsultiert; dürfte aber auch
das Interesse der 1scChofe all der Reform nicht Zu orOMS seın1vielleicht besteht
eıne Wechselwirkung zwıischen Desinteresse der Praktiker und Praxisferne der
Reform

Der SInnn für Recht ıIn der Kirche heute Ist er mangelhaft oder weist eTtr L1IUT Be-
sonderheiten auf? ıne längst vorhandene antijuristische Strömung auch inner-
halb der Hierarchie hatte sich auf dem OoNnzZz manifestiert; S1IE wurde ZW. be-
kämpft, iırkt aber weiıter, Urc eiıne zunehmende spirıtualistische Strömung
unterstutzt Ist das, W as WIT pastoralen Wildwuchs genannten, vielleicht eine
posıtıve TUC dieser Mentalität, nämlich eine eUeE Grundkonzeption des Kir-
chenrechtes, VO CIE: abrückend, der den positivistisch orientherten staatlichen
Kechtsordnungen nachgebildet ist?
Gewiß ibt die Forderung ach einem der Kirche gemäfßen S Hl des
Rechtes, und G1E soll als Leitlinie bleiben ber das Phänomen eigenmächtiger,

das geltende ec wenig bekümmerter Rechtsentwicklung dürfte nicht VO  —
ort her bestimmt sSein Einmal sind VO  - der Neukonzeption des Kirchenrechtes
aum och Konturen sehen, da{fs S1e das Rechtsleben och nıicht bestimmen
kann; sodann ware eine SOIC andere Grundkonzeption dem VO modernen de-
mokratischen en her gewohnten Kechtssystem un Kechtsdenken Trem
da{fßs sS1e schwer hätte, sich 1MmM Bewußfltsein auch der Kirchenglieder durchzuset-

kamen Zzu Schema des Sakramentenrechtes 1m allgemeinen 1Ur Stellungnahmen, Was
die Kommission ausdrücklich als sehr geringe ahl 1m Verhältnis den angeschriebenen Perso-
nNne  . und Stellen bezeichnet: Communicationes, 1977, 323
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ein Gesetz aufheben (can. 27, § 1 OC); bei gänzlichem und dauerndem Wegfall 
des Gesetzeszweckes sowie bei evidenter und gänzlicher Änderung der Geset­
zesmaterie kann das Gesetz von selbst aufhören; der einzelne kann sich nicht nur 
wegen Unmöglichkeit, sondern auch in Anwendung von Epikie von der Geset­
zesverpflichtung en tbunden fühlen. Die Bedingungen dafür, auf solche Weisen 
die Nichtbeachtung des Gesetzes zu rechtfertigen, werden oft nicht leicht fest­
s tellbar und eindeutig sein (was freilich nicht auf deren praktische Leugnung hin­
auslaufen soll). Man kann also damit nicht von vornherein jeden pastoralen 
Wildwuchs sanktionieren. Die meisten Gesetzesübertreter lassen wohl ebenso 
wie die Gesetzeslage so auch die Möglichkeiten zur Rechtfertigung der Obertre­
tung außer acht. Dennoch is t es nicht von der Hand zu weisen, daß unreflektiert 
und materiell ein nicht gesetzeskonformes Verhalten durch die genann ten Kate­
gorien legitimiert wird. Vorausgesetzt, daß Widersprüche zum Gesetz bzw. zum 
übergeordneten Gesetz verantwortungsbewußt in Kauf genommen werden, 
muß man sich aber fragen, warum es so weit kommen kann, zu Rechtfertigungen 
solcher Widersprüche Zuflucht nehmen zu müssen, anstatt mit dem gleichen 
Verantwortungsbewußtsein gesetzeskonform zu handeln und handeln zu kön­
nen. 
3. Wenn und soweit die Schuld am Auseinanderklaffen von Gesetz und Rechts­
wirklichkeit nicht der Situa tion und den Personen angelastet werden kann, muß 
sie beim Gesetz gesucht werden. Die Kirchenrechtsreform schreitet auf manchen 
Gebieten nicht nur zeitlich zu langsam voran, sie bleibt auch inhaltlich viel zu weit 
hinter den Bedürfnissen und Entwicklungen zurück. Man wirft ihr vor, sie gebe 
Gedankengut des I. Vatikanum in der Wortverpackung des II . Vatikanum wie­
der, die Praktiker der Pastoral würden zu wenig konsultiert; es dürfte aber auch 
das Interesse der Bischöfe an der Reform nicht allzu groß sein 16 - vielleicht besteht 
eine Wechselwirkung zwischen Desinteresse der Praktiker und Praxisferne der 
Reform. 
4. Der Sinn fiir Recht in der Kirche heute: Ist er mangelhaft oder weis t er nur Be­
sonderheiten auf? Eine längst vorhandene antijuristische Strömung auch inner­
halb der Hierarchie hatte sich auf dem Konzil manifestiert; sie wurde zwar be­
kämpft, wirkt aber weiter, durch eine zunehmende spiritualistische Strömung 
unters tützt. Ist das, was wir pastoralen Wildwuchs genan nt haben, vielleicht eine 
positive Frucht dieser Mentalität, nämlich eine neue Grundkonzeption des Kir­
chenrechtes, vom CIC abrückend, der den positivistisch orientierten s taatlichen 
Rechtsordnungen nachgebilde t is t? 

Gewiß gibt es die Forderung nach einem neuen, der Kirche gemäßen Stil des 
Rechtes, und sie soll als Leitlinie bleiben. Aber das Phänomen eigenmächtiger, 
um das geltende Recht wenig bekümmerter Rechtsentwicklung dürfte nicht von 
dort her bestimmt sein. Einmal sind von der Neukonzeption des Kirchenrechtes 
kaum noch Konturen zu sehen , so daß sie das Rechtsleben noch nicht bestimmen 
kann; sodann wäre eine solch andere Grundkonzeption dem vom modernen de­
mokratischen Leben her gewohnten Rechtssystem und Rechtsdenken so fremd, 
daß sie es schwer hätte, sich im Bewußtsein auch der Kirchenglieder durchzuset-

16 Z. B. kamen zum Schema des Sakramentenrechtes im allgemeinen nur 76 Stellungnahmen, was 
die Kommission ausdrücklich als sehr geringe Zahl im Verhä ltnis zu den angeschriebenen Perso­
nen und Stellen bezeichnet: Communicationes, 1977, 323. 
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Zen tatsäc  W beobachtet INan Ja gerade bei Rechtsinstituten wıe rIEe-
sSterraten un Pastoralräten oft eıne sehr VOon weltlichen OT  ern beeinflufste
jJuristische Akribie Und selbst wenn eine och sehr undeutliche Neuorientierung
des Kirchenrechtes sich anbahnte, brächte S1e Och ihrer Unschärfe die
Gefahr dessen mıiıt sich, Was auch als Konsequenz des pastoralen Wildwuchses f
vVvermu ist, nämlich sich zugunsten der Inhaber der aCcC auszuwirken. ine
Komponente des Wildwuchses scheint ja (wohl unbewußst) eine gerade ın der
Kirche lange aufrechterhaltene absolutistische Obrigkeitsmentalität se1n, jetzt
mıit pastoraler Ideologie gerechtfertigt: ‚‚Die Obrigkeit weils eben besten, Was

dem ützt.“ DDIie ehnrliıche pastorale Intenthon der Verantwortlichen mildert
die uswirkungen.

Die efiahren eiINES Rechtsdefizits werden durch die Unterentwicklung der 0N-
trollinstanzen verschärft. [ )ie Verwaltungsgerichtsbarkeit ist ber einen ersten
Schritt cht hinausgekommen, Priesterräte un Pastoralräte sind kaum als Kon-
trollorgane gedacht un wirken auch nicht als solche, der Apostolische Stuhl
greift 11UT ın Extremtällen ein
UrCcC die aufgezeigte Entwicklung sind insbesondere die Rechte der einzelnen
Gläubigen betroffen. [DIie 1U schon seit Jahren ohne legistischen Erfolg geführte
Diskussion die Grundrechte der Gläubigen, insbesondere 1mMm Zusammen-
hang mıiıt dem Entwurf eINES kirchlichen Grundgesetzes, ıst auch ın diesem 1C

sehen. Schaden nehmen wird letztlich aber auch das Kirchenrecht selbst, das
auf wesentlichen Gebieten nicht erns4un miıt ein1ger illkür ZC-
handhabt wird.

Was FuLt not?
Zunächst bedarf ohl eiıner Gesinnungsänderung
Die Notwendigkeit und der Wert des echtes Uüberhaupt ın der Kirche mMu wIe-

der besser anerkannt werden. Papstworte ZUrTr tellung des Rechtes ın der Kirche
xibt Zahl und Deutlichkeit Und WEenNn progressive Kreise die Aner-

kennung der Rechte dieser oder jener Gruppe (Frauen, Laıen 1mMm kirchlichen
Dienst uSW.) reklamıieren, setzen S1e damıiıt die Anerkennung eiıner Rechtsord-
Nung überhaupt VOTaAaus Es ame darauf a da{fs dıe Haltung der Rechtlichkeit
selbstverständlich wird, da{fß das ec auch ann akzeptiert wird, den

eigenen Interessen ann und wWanllı zuwiderlä uft [Die institutionelle Kirche mıiıt
ihrem ecC annehmen heif(lt aber nicht, ihre Mängel, ihre Vorgestrigkeiten un
scheinbaren oder wirklichen Ungerechtigkeiten widerspruchslos hinnehmen.
Sich für Reformen einzusetzen, kann eine prophetische Funktion darstellen, die
rechtlich un tatsächlich 1ın der Kirche aum hat und och viel mehren mu (s-
te

Innerhalb der Rechtsordnung mü{fste das (Gesetz mehr Wertschätzung erlan-
gen Der aristotelische Grundsatz, dafs nicht Menschen, sondern Gesetze un be-
herrschen moOögen, müfßßte uns denken geben. DIie persönliche Entscheidung
und die pastorale Inıtatıve des Hierarchen 1n der Verwaltun mi1t all ihrer Subjek-
ıvıtät mMUu un einem höheren Gesetz stehen, den elastischen und schwer ab-
grenzbaren allgemeinen Anordnungen wıe Instruktionen, Direktorien und Ver-
ordnungen soll 1 Gesetz Norm und Grenze gesetzt sSeIN. Diese Gewichtsvertel-
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zen - tatsächlich beobachtet man ja gerade bei neuen Rechtsinstituten wie Prie­
sterräten und Pastoralräte n oft eine sehr von weltlichen Vorbildern beeinflußte 
juristische Akribie. Und selbs t wenn eine noch sehr undeutliche Neuorientierung 
des Kirchenrechtes sich anbahnte, so brächte sie doch wegen ihrer Unschärfe die 
Gefahr dessen mit sich, was auch als Konsequenz des pastoralen Wildwuchses zu 
vermuten ist, nämlich sich zugunsten der Inhaber der Macht auszuwirken. Eine 
Komponente des Wildwuchses scheint ja (wohl unbewußt) eine gerade in der 
Kirche lange aufrechterhaltene absolutistische Obrigkeitsmentalität zu sein, jetzt 
mit pastoraler Ideologie gerechtfertigt: ,,Die Obrigkeit weiß eben am besten, was 
dem Volke nützt." Die ehrliche pastorale Intention der Verantwortlichen mildert 
die Auswirkungen. 
5. Die Gefahren eines Rechtsdefizits werden durch die Unterentwicklung der Kon­
trollinstanzen verschärft. Die Verwaltungsgerichtsbarkeit ist über einen ersten 
Schritt nicht hinausgekommen, Priesterräte und Pastoralräte sind kaum als Kon­
trollorgane gedacht und wirken auch nicht als solche, der Apostolische Stuhl 
greift nur in Extremfällen ein. 
Durch die aufgezeigte Entwicklung sind insbesondere die Rechte der einzelnen 
Gläubigen betroffen. Die nun schon seit Jahren ohne legistischen Erfolg geführte 
Diskussion um die Grundrechte der Gläubigen, insbesondere im Zusammen­
hang mit dem Entwurf eines kirchlichen Grundgesetzes, ist auch in diesem Licht 
zu sehen. Schaden nehmen wird letz tlich aber a uch das Kirchenrecht selbs t, das 
auf wesentlichen Gebieten nicht erns t genommen und mit einiger Willkür ge­
handhabt wird. 

Was tut not? 
I. Zunächst bedarf es wohl einer Gesinnungsänderung 

1. Die Notwendigkeit und der Wert des Rechtes überhaupt in der Kirche muß wie­
der besser anerkannt werden. Papstworte zur Stellung des Rechtes in der Kirche 
gibt es an Zahl und Deutlichkeit genug. Und wenn progressive Kreise die Aner­
kennung der Rechte dieser oder jener G ruppe (Fra uen, Laien im kirchlichen 
Dienst usw.) reklamieren, so setzen sie damit die Anerkennung einer Rechtsord­
nung überhaupt voraus. Es käme darauf an, daß die Haltung der Rechtlichkeit so 
selbstverständlich wird, daß das Recht auch dann akzeptiert wird, wenn es den 
eigenen Interessen dann und wann zuwiderläuft. Die institutionelle Kirche mit 
ihrem Recht annehmen heißt aber nicht, ihre Mängel, ihre Vorgestrigkeiten und 
scheinbaren oder wirklichen Ungerechtigkeiten widerspruchslos hinnehmen. 
Sich für Reformen einzusetzen , kann eine prophetische Funktion dars tellen, die 
rechtlich und tatsächlich in der Kirche Raum hat und noch viel mehr haben müß­
te. 
2. Innerhalb der Rechtsordnung müßte das Gesetz mehr Wertschätzung erlan­
gen. Der aristotelische G rundsatz, daß nicht Menschen, sondern Gesetze uns be­
herrsche n mögen, müßte uns zu denken geben . Die persönliche Entscheidung 
und die pastorale Initiative des Hierarchen in der Verwaltung mit all ihrer Subjek­
tivität muß unter einem höheren Gesetz s tehen, den elastischen und schwer ab­
grenzbaren allgemeinen Anordnungen wie Instruktionen, Direktorien und Ver­
ordnungen soll im Gesetz Norm und Grenze gesetzt sein. Diese Gewichtsvertei-

379 



lung mMu ın einem Gesetz Ochsten KRanges vorgegeben seiın Von da her ist eın
kirchliches rundgesetz zweitellos VO Vorteil

Zur Gesinnungsänderung gehö VOT allem, hrlich die en des atika-
u VO hierarchischen Denken ZUT IC Volk Gottes her vollzie-
hen Die einung, das Wohl der Kirche sSe1 identisch mıit dem (vordergründig
verstandenen) Wohl der Hierarchie, müdßte der Vergangenheit angehören. Man
sollte einmal untersuchen, WwWıe viele fragwürdige rechtliche Mafßnahmen etztlich
VO klerikaler Selbstbewahrung un Selbstbehauptung mohvıert sind. Wenn die
kirchlichen Amtsträger WITKIl1C je] Vertrauen iın die orge Gottes für die Füh-
rIung seiner Kirche aben, WIEe S1E es (besonders etiwa 1mM Zusammenhang mıiıt der
Priesterfrage) aäußern, annn könnte es ihnen eichter allen, sich selbst loszulassen
un anderen mehr ec lassen.

Der immer deutlicher werdenden Tendenz, zugleich mıit der innerkirchlichen
Konsolidierung die Konsequenzen AUS dem IT Vatıkanum bei verbaler Proklamie-
Iung In Wirklichkeit einzuschläfern, mMu auch auf dem des Kirchenrechtes
ernstlich widerstanden werden.

IT Um den Gefahren parakanonischer Entwicklungen entgehen, mu{fß eın
kanonisches ec geben, das die betreffenden Materien zufriedenstellend
gelt. Das sollte Aufgabe der CIC-Reform seın Um diese erfüllen, Mu S1E Zzuerst
einmal da se1ın, sodann MUu S1E se1n, da{fs S1Ee dem Entwicklungsstand des
kirchlichen Lebens schon nıcht ichtung 2ibt, doch nicht nachhinkt N ur
annn wird S1E TNS5werden un äflt sich ihre Einhaltung urchset-
zen
Die Verabschiedung weniıgstens dringend benötigter eıle des erneuerten ..
darf nıcht N lange auf sich warten lassen, Nns kommen die Kegelungen spat,sind vielleicht inzwischen wieder veraltert und es5 en sich unerwünschte Ver-
haltensweisen verfestigt. (Es ist schade, da{fs aus dem Entwurf für eın Ver-
waltungsverfahren VONn 1971 bis heute och eın Gesetz geworden ist.) Die schon
manchmal praktizierte Vorauspromulgation ein1germafien abgeschlossener Ma-
terien könnte die notwendige keifungszeit desnReformwerkes über-
brücken helfen
Die Anwendung bereits bewährter Modelle der Kechtsentwicklung, besonders
des ypus der subsidiär gestuften Urdnung, wird die gemeinkirchliche egelungerleichtern un durchführbarer machen. Die Einplanung einer zukünftigen (3@-
setzeserneuerung kann helfen, Gesetze bald erlassen, da S1Ee Ja annn nicht
‚„‚Ewigkeitswert“ en mMussen

111 Die Schaffung wirksamer Kontrollinstanzen sollte entschiedener vorangetrie-ben werden. Der oberste un einz1ıge Verwaltungsgerichtshof der kath Kirche,
die IL Sektion der Apostolischen Signatur, arbeitet un schon mehr als eın Jahr-
zehnt, seIit ahren g1bt 05 sehr konkrete Entwürtfe für regionale Verwaltungsge-richte. Das würde erlauben, weıtere Schritte Zu Ausbau der kirc  ıchen Verwal-
tungsgerichtsbarkeit Ins Stadium der Verwirklichung eten lassen.

Die aufgezeigte Kechtsentwicklung und ihre Beurteilung gilt VOTem für die Kir-
che der westlichen Welt Dafs die Situation der Ostkirchen mıit iıhrer traditionellen
rechtlichen Eigenständigkeit anders ist, versteht sich VO selbst ber auch die
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Jung muß in einem Gesetz höchsten Ranges vorgegeben sein. Von da her ist ein 
kirchliches Grundgesetz zweifellos von Vorteil. 
3. Zur Gesinnungsänderung gehört vor allem, ehrlich die Wende des II. Vatika­
num vom hierarchischen Denken zur Sicht vom ganzen Volk Gottes her zu vollzie­
hen. Die Meinung, das Wohl der Kirche sei identisch mit dem (vordergründig 
verstandenen) Wohl der Hierarchie, müßte der Vergangenheit angehören. Man 
sollte einmal untersuchen, wie viele fragwürdige rechtliche Maßnahmen letztlich 
von klerikaler Selbstbewahrung und Selbstbehauptung motiviert sind. Wenn die 
kirchlichen Amtsträger wirklich so viel Vertrauen in die Sorge Gottes für die Füh­
rung seiner Kirche haben, wie sie es (besonders etwa im Zusammenhang mit der 
Priesterfrage) äußern, dann könnte es ihnen !eich ter fallen, sich sei bs t Ioszulasser:i 
und anderen mehr Recht zu lassen. 
4. Der immer deutlicher werdenden Tendenz, zugleich mit der innerkirchlichen 
Konsolidierung die Konsequenzen aus dem II. Vatikanum bei verbaler Proklamie­
rung in Wirklichkeit einzuschläfern, muß auch auf dem Felde des Kirchenrechtes 
ernstlich widerstanden werden. 

II. Um den Gefahren parakanonischer Entwicklungen zu entgehen, muß es ein 
kanonisches Recht geben, das die betreffenden Materien zufriedenstellend re­
gelt. Das sollte Aufgabe derCIC-Reform sein. Um diese zu erfüllen, muß sie zuerst 
einmal da sein, sodann muß sie so sein, daß sie dem Entwicklungsstand des 
kirchlichen Lebens wenn schon nicht Richtung gibt, so doch nicht nachhinkt. Nur 
dann wird s ie ernst genommen werden und läßt sich ihre Einhaltung durchset­
zen. 
Die Verabschiedung wenigstens dringend benötigter Teile des erneuerten CIC 
darf nicht zu lange auf sich warten lassen, sonst kommen die Regelungen zu spät, 
sind vielleicht inzwischen wieder veraltert und es haben sich unerwünschte Ver­
haltensweisen verfestigt. (Es ist z. B. schade, daß aus dem Entwurf für ein Ver­
waltungsverfahren von 1971 bis heute noch kein Gesetz geworden ist.) Die schon 
manchmal praktizierte Vorauspromulgation einigermaßen abgeschlossener Ma­
terien könnte die notwendige Reifungszeit des gesamten Reformwerkes über­
brücken helfen. 
Die Anwendung bereits bewährter Modelle der Rechtsentwicklung, besonders 
des Typus der subsidiär gestuften Ordnung, wird die gemeinkirchliche Regelung 
erleichtern und durchführbarer machen. Die Einplanung einer zukünftigen Ge­
setzeserneuerung kann helfen, Gesetze bald zu erlassen, da sie ja dann nicht 
,,Ewigkeitswert" haben müssen. 

III. Die Schaffung wirksamer Kontrollinstanzen sollte entschiedener vorangetrie­
ben werden. Der oberste und einzige Verwaltungsgerichtshof der kath. Kirche, 
die II. Sektion der Apostolischen Signatur, arbeitet nun schon mehr als ein Jahr­
zehnt, seit Jahren gibt es sehr konkrete Entwürfe für regionale Verwaltungsge­
richte. Das würde erlauben, weitere Schritte zum Ausbau der kirchlichen Verwal­
tungsgerichtsbarkeit ins Stadium der Verwirklichung treten zu lassen. 

* Die aufgezeigte Rechtsentwicklung und ihre Beurteilung gilt vor allem für die Kir-
che der westlichen Welt. Daß die Situation der Ostkirchen mit ihrer traditionellen 
rechtlichen Eigenständigkeit anders ist, versteht sich von selbs t. Aber auch die 
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Länder der Dritten Welt, d1iıe al sich der lateinischen Kirche angehören, werden
aufgrund ihrer andersartigen kulturellen un sozialen Voraussetzungen VO den
Problemen In verschärftem Maße etroffen, WEenNn S1€e nıicht gal radikal verschie-
ene Gesichtspunkte ın das Rechtsleben der Kirche einbringen. ine gesunde
Weiterentwicklung des lateinischen Kirchenrechtes mMu auch katholisch se1n,
also en für die 1e  a  J dann wird S1e ZUT organischen Ordnung der esamıtkır-
che beitragen.

Schreib- und KHechenmaschinen,eke| Friedrich alle Marken und ypen;
Telefonanrufbeantworter,

Flektronik Im Uuro ufnummernwähler:
DA-U  rucker,
Diktiergeräte ASSMAN und STUZZI:;
Fakturiermaschinen

4020 LINZ, Dametzstraße 4A7 und Textverarbeitung.
Tel 2771 Eigene Fachwerkstätte

Fın Blıck In ‚‚Kunst und Kırche"”, Heft 3/ 1980, Alte und NECUE Kırchen In der DD  z Kirchenpräsi-
Aus dem Bericht des Katsvor-dent Natho, Dessau, ‚„‚ Wır stehen VOT der Aufgabe

sitzenden der Evangelischen Kirche der Union Bereich [DDR cie Synode der EK  C
DDK) 1mM Maı 1980 In Berlin JIrevor Besson, Zur Situation der Kırchen In der DD  A Werner
Richter, Stationen der Kirchbaudiskussion. Joachim Kogge, Theologische Aspekte des
Bauens ın der GGemeinde heute Gisbert Wolf, Alte Käume ür ıne offene (GGemeinde. Mi-
chael 5Sussmann, Fine Dorfkirche Belastung oder Chance? Gerhart Pasch, Zur Erhaltung
und Sicherung Von Kirchen. Frwin Gramse, [Der Erfurter Dom ın Geschichte und egen-
wart Werner Richter, Französischer Dom, Berlin. Küdiger Hoth, Der Berliner Dom Jo
hannes woboda, Kıirche ür NEUE Wolfgang Knauft, Katholischer Kirchenbau
Günter Rombold, Bilder VO Menschen. Intormationen. Publikationen. Englısh Summa-

Bezugsmöglichkeit: Landesverlag, Landstraie 41, Linz Donau. Fin-
zelheft ö65 7i x fr Jahresabonnement (4 )65 278.— 38.—; sfr Za
(zuzüglich Porto).
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Länder der Dritten Welt, die an sich der lateinischen Kirche angehören, werden 
aufgrund ihrer andersartigen kulturellen und sozialen Voraussetzungen von den 
Probleme n in verschärftem Maße betroffen, wenn sie nicht gar radikal verschie­
dene G esichtspunkte in das Rechtsleben der Kirche einbringen. Eine gesunde 
Weiterentwicklung des lateinischen Kirchenrechtes muß auch katholisch sein, 
also offen für die Vielfa lt; dann wird sie zur organischen Ordnung der Gesamtkir­
che beitragen. 

Nekel & Fr"edr"ch Schreib- und Rechenmaschinen, 1 1 alle Marken und Typen; 
Telefonanrufbeantworter, 

Elektronik im Büro Rufnummernwähler; 
BANDA-Umdrucker, 
Diktiergeräte ASSMAN und STUZZI; 

4020 Linz, Dametzstraße 47 
Tel. 0 73 2/71 1 97 

Fakturiermaschinen 
und Textverarbeitung. 
Eigene Fachwerkstätte. 

Ei11 Blick i11 „Kunst u11d Kirche", Heft 3/1980, Alte und neue Kirchen in der DDR: Kirchenpräsi­
dent E. Natho, Dessau,,, Wir s tehe n vor der Aufgabe . . . "-Aus dem Bericht des Ratsvor­
sitzenden der Evangelischen Kirche der Union / Bereich DDR an die Synode der E KU 
(DDR) im Mai 1980 in Berlin. Trevor Besson, Z ur S ituation der Kirchen in der DDR. Werner 
Richter, S tationen der Kirchbaudiskussion. Joachim Rogge, Theologische As pekte des 
Bauens in der Gemeinde heute. Gisbert Wolf, Alte Rä ume für e ine offene Gemeinde. Mi­
chael S ussmann, Eine Dorfkirche - Belastung oder Chance? Gerhart Pasch, Z ur Erhal tung 
und Sicherung von Kirchen. Erwin G ramse, Der Erfurter Dom in G eschich te und Gegen­
wart. Werner Richter, Französischer Dom, Berlin . Rüdiger Hoth, Der Berliner Dom. Jo­
hannes Swoboda, Kirche für neue Städte. Wolfgang Knauft, Katholischer Kirchenbau. 
Günter Rombold, Bilder vom Menschen. Informationen. Publika tionen. English Summa­
ry. Bezugsmöglich keit: 00. Landesverlag, Lands traße 41, A-4020 Linza . d . Donau. Ein­
zelheft öS 78.-; DM 12.-; sfr 11.-. Jahresabonnement (4 Hefte)öS 278.-; DM 38.-; sfr 35.­
(zuzüglich Porto). 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
Konkordat miıt Spanıen
Das Konkordat zwischen dem Stuhl un Spanien VO 27 August 1953, das besonders
se1it dem I1 Vat immer stärker In den Widerstreit der Meinungen geriet, wurde UrC

kinzelverträge ersetzt
Das dieser Abkommen hat rechtliche Fragen Zu Inhalt Art des alten Konkordats
hatte gelautet: Die römisch-katholische, apostolische eligion bleibt auch weiterhin die
einzige ıIn der spanischen Nation un: geniefßt die Rechte un Vorrechte, die ihr nach dem
göttlichen Gesetz und dem Kirchenrecht zustehen. Nun gründen sich die Beziehungen
zwischen dem Stuhl un 5Spanien auf das Prinzip der Trennung VO  - Kirche und Staat
Der spanısche Staat erkennt aber der kath ICweiterhin das RechtZ hre apostolische
Aufgabe durchzuführen un garantıert ihr die freie un öffentliche usübung der iıhr e1-

Aktivitäten, besonders Was Kult, kKechtsprechung und Lehramt angeht. Die IC
kann siıch frei organısıeren, S1€e kann Diözesen, Pfarren und andere Kirchensprengel e1IN-
richten, umändern oder auflösen; diese werden den Status der zivilen Kechtspersönlich-
keit erhalten, wWenn S1e auch die kanonische besitzen. In gleicher Weise kann die IC
rden, Kongregationen un andere kirchliche un religiöse nstitute gründen, approbie-
1e  —; und unterdrücken. eın Teil spanischen Territoriums wird ın Zukunft VOonNn einem Bı-
SC abhängig se1In, dessen Sitz sich 1ImM Gebiet eines anderen Staates efindet, un kein
spanisches Bistum oder Kirchengebiet wird Teile eines Territoriums umfassen, das eıner
ausländischen Obrigkeit unterworften ist Das Fürstentum Andorra wird weiterhin
Diözese rge gehören.
Der Staat anerkennt die zivile Rechtspersönlichkeit der spanischen Bischofskonferenz, der
rden, Kongregationen un der anderen nstitute des Urdenslebens, ihrer Provinzen un
Häuser; welche diese noch nicht besitzen, sollen S1IE erhalten. Die Stätten des Gottesdien-
stes besitzen die garantıerte Unverletzlichkeit nach Norm der Gesetze. Der Staat achtet
un schützt die Unverletzlichkei der Archive, der Kegister und der anderen Dokumente,
die der spanischen Bischofskonferenz, den bischöflichen Kurien, den höheren Ordenslei-
ngen, den Pfarren un anderen kirchlichen Einrichtungen ehören. Der Stuhl kann
edwede erfügung frei promulgieren un publizieren, welche die Leitung der Kirche be-
tri un ohne Behinderung mıit den Prälaten, dem Klerus un den Gläubigen verkehren,

wıe jene mıiıt dem Stuhl tun können. Der Staat erkennt die Sonntage als Feiertage
da mit emeiınsamem kEinverständnis wird INnan noch festlegen, welche anderen relig1ıösen
Feste als weıtere Feiertage dazukommen. Der Staat erkennt a un garantıert die Aus-
ubung des Rechtes auf religiöse Betreuung der Insassen In Gefängnissen, Krankenhäu-
SCIT, Sanatorien, Waisenhäusern un Nı  en Instituten, selen S1e privat oder Ööffent-
iıch Die Kirche kann direkt ihre Aktivitäten wohltätiger un unterstützender ausüben.
Der Staat erkennt der nach den Normen des kanonischen Rechtes geschlossenen Ehe die
bürgerlichen Kechtswirkungen Für die volle Anerkennung ıst allerdings die Eintra-
Sung In das staatliche Kegister notwendig; diese wird mittels der einfachen Vorweisung
der kirchlichen Bescheinigung über den Bestand der Ehe vollzogen. In Übereinstimmung
mıit den Bestimmungen des kanonischen Rechtes können Cdie eleute sich die kirchli-
chen Gerichte wenden, ıne Nichtigkeitserklärung ' erreichen oder ıne papstlıche
Dispens ıhrer WarTr geschlossenen, aber nicht vollzogenen Ehe erbitten. Die kirchlichen
Entscheidungen werden auf Ersuchen der Partner auch 1m staatlichen Bereich echtskraft
erhalten. Der Stuhl betont aufs nNeue den bleibenden Wert seiner Lehre über die Ehe
un ruft den Ehewerbern die schwere Verpflichtung 1S Gedächtnis, sich die kanoni-
schen Normen halten, welche die Ehe regeln un besonders deren wesentliche Eigen-
schaften achten.
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Römische Erlässe und Entscheidungen 

Konkordat mit Spanien 

Das Konkordat zwisch en dem Hl. Stuhl und Spanien vom 27. August 1953, das besonders 
seit dem II. Vat. immer s tärker in den Widerstreit der Meinungen geriet, wurde durch 
4 Einzelverträge ersetzt. 
Das 1. dieser Abkommen hat rechtliche Fragen zum Inhalt. Art. I des alten Konkordats , 
hatte gelautet: Die römisch-katholische, apostolische Religion bleibt auch weiterhin die 
einzige in der spanischen Nation und genießt die Rechte und Vorrechte, die ihr nach dem 
göttlichen Gesetz und dem Kirchenrecht zustehen. Nun gründen sich die Beziehungen 
zwischen dem H1. S tuhl und Spanien auf das Prinzip der Trennung von Kirche und Staat. 
Der spanisch e Staat erkennt aber der kath. Kirche weiterhin das Recht zu, ihre apostolische 
Aufgabe durchzuführen und garantiert ihr die freie und öffentliche Ausübung der ihr ei-
genen Aktivitäten, besonders was Kult, Rechtsprechung und Lehramt angeht. Die Kirche 
kann sich frei organisieren, sie kann Diözesen, Pfarren und andere Kirchensprengel ein-
richten, umändern oder auflösen; diese werden den Status der ziv ilen Rechtspersönlich-
keit erhalten, wenn sie auch die kanonische besitzen. In gleicher Weise kann die Kirche 
Orden, Kongregationen und andere kirchliche und religiöse Institute gründen, approbie-
ren und unterdrücken. Kein Teil spanischen Territoriums wird in Zukunft von einem Bi-
schof abhängig sein, dessen Sitz sich im Gebiet eines anderen Staates befindet, und kein 
spanisches Bistum oder Kirchengebiet wird Teile eines Territoriums umfassen, das einer 
ausländischen Obrigkeit unterworfen ist. (Das Fürstentum Andorra wird weiterhin zur 
Diözese Urgel gehören.) 
Der Staat anerkennt die zivile Rechtspersönlichkeit der spanischen Bischofskonferenz, der 
Orden, Kongregationen und der anderen Institute des Ordenslebens, ihrer Provinzen und 
Häuser; welche diese noch nicht besitzen, sollen sie erhalten. Die Stätten des Gottesdien­
s tes besitzen die garantierte Unverletzlichkeit nach Norm der Gesetze. Der Staat achtet 
und schützt die Unverletzlichkeit der Archive, der Register und der anderen Dokumente, 
die der spanischen Bischofskonferenz, den bischöflichen Kurien, den höheren Ordenslei­
tungen, den Pfarren und anderen kirchlichen Einrichtungen gehören. Der Hl. Stuhl kann . 
jedwede Verfügung frei promulgieren und publizieren, welche die Leitung der Kirche be­
trifft, und ohne Behinderung mit den Prälaten, dem Klerus und den Gläubigen verkehren, 
so wie jene es mit dem Hl. Stuhl tun können. Der Staat erkennt die Sonntage als Feiertage 
an; mit gemeinsamem Einverständnis wird man noch fes tlegen, welche anderen religiösen 
Feste als weitere Feiertage dazukommen. Der Staat erkennt an und garantiert die Aus­
übung des Rechtes auf religiöse Betreuung der Insassen in Gefängnissen, Krankenhäu­
sern, Sanatorien, Waisenhäusern und ähnlichen Institu ten, seien sie privat oder öffen t­
lich. Die Kirche kann direkt ihre Aktivitäten wohltätiger und unterstützender Art ausüben. 
Der Staat erkennt der nach den Normen des kanonischen Rechtes geschlossenen Ehe die 
bürgerlichen Rechtswirkungen zu. Für die volle Anerkennung ist allerdings die Eintra­
gung in das s taatliche Register notwendig; diese wird mittels der einfachen Vorweisung 
der kirchlichen Bescheinigung über den Bestand der Ehe vollzogen. In Obereinstimmung 
mit den Bestimmungen des kanonischen Rechtes können d ie Eheleute sich an die kirchli­
chen Gerichte wenden, um eine Nichtigkeitserklärung zu erreichen oder eine päpstliche 
Dispens ihrer zwar geschlossenen, aber nicht vollzogenen Ehe zu erbitten. Die kirchlichen 
Entscheidungen werden auf Ersuchen der Partner auch im s taa tlichen Bereich Rechtskraft 
erhalte11. Der Hl. Stuhl betont aufs neue den bleibenden Wert seiner Lehre über die Ehe 
und ruft den Ehewerbern die schwere Verpflich tung ins Gedächtnis, sich an die kanoni­
schen Normen zu halten, welche die Ehe regeln und besonders deren wesentliche Eigen­
schaften zu achten. 
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Das Abkommen zieht sich auf das Unterrichtswesen un!' aufTeFragen. FEinlei-
tend wird betont: Auf der einen Seıite erkennt der Staat das grundsätzliche ecC der reli-
g10sen Erziehung d auf der anderen Seite mufs die Kirche ihre eigene erzieherische Auf-
gabe koordinieren mıiıt den Grundsätzen der bürgerlichen Freiheit 1n relig1ösen Angele-
genheiten un miıt den Rechten der Familien und er Schüler un Lehrer unter Vermel-
dung jeglicher Diskriminierung oder privilegierten tellung. Das Kirchengut ıst weiterhin
ın geschichtlicher, künstlerischer und dokumentarischer Hinsicht eın wichtiger Teil eines
Komplexes der Kulturgü ter der Nation; daraus rech fertigt sich die Zusammenarbeit ZWI1-
schen Kirche un Staat, un eın olches Gut Dienst un Nutzen der anNnzen Gesellschaft

stellen, damit auch die T  a  ng un Vermehrung sichern.
Die weiıteren Artikel sehen hauptsächlich VO  z Im Lichte der Religionsfreiheit wird die &1 -

zieherische Akhviıtät VO seıten des Staates das grundlegende ecC der Eltern auf die
ralische un relig1öse Erziehung der eigenen Kinder schulıschen Bereich respektieren.
Auf jeden Fall wird die ın den öffentlichen Schulen geleistete rziehung die Werte der
christlichen respektieren. In allen Stätten der Erziehung — V OIMn indergarten bis ZU[T

Hochschule werden die erzieherischen Programme den kath Religionsunterricht e1n-
schließen gleichen Bedingungen mıiıt den anderen Hauptgegenständen (‚‚fundamenta-
len Disziplinen”). Aus Achtung gegenüber der Gewissensfreiheit wird dieser Unterricht
keinen verpflichtenden Charakter haben, das Recht darauf wird jedoch garantıert. Die
akademischen Autoritäten werden cdie aNngEMESSCHEI Ausmalfse testsetzen. Der IIC
wird möglich se1ın, auch andere zusätzliche Aktivitäten der Bildung und Betreuung ein-
uführen Der Religionsunterricht wird Vo  — Personen erteilt, cdie für jedes C  Jahr VO  -

der akademischen Autorität aus jenen bestimmt werden, die der diözesane Ordinarius für
diesen Unterricht vorschlägt. Die Religionsprofessoren un -lehrer werden mıiıt allen
irkungen ZUu ehrkörper der betreffenden Anstalten gehören. Es kommt der chlıi-
chen UObrigkeit Z den Inhalt des Unterrichtes und der religliösen kath Bildung anzugeben
und auch Cdie entsprechenden Lehrbücher un Unterrichtsbehelfe vorzulegen.
Die kath Kıirche kann Diözesan- un Ordensseminare errichten, deren besonderer Cha-
rakter VO Staat respektiert werden wird Der Staat erkennt die gesetzmasige Existenz der
schon bestehenden Universitäten der Kirche Die Hörer diesen Universitäten Wel-

den dieselben Vorteile genießen, Was den Gesundheitsdienst, die soziale Fürsorge ın der
Schule, die Beihilfen für das tudium un die Forschung und die anderen Formen des
Schutzes der Studenten etrifft, die für die Hörer der staatlichen Universitäten vorgesehen
sind. Die Universitäten des Staates können nach vorausgehender Übereinkun mıiıt der
kirchlichen Autorität höhere Studienanstalten der kath eologie einrichten. Die Unter-
richtsanstalten der Kirche un ihre chüler werden das Recht aben, Subventionen, fi-
nanzielle Zuteilungen un andere Hilfen ın NSpruc Z nehmen. Unter chtung der
Grundsätze der relig1iösen Freiheit wird der Staat darüber wachen, dafs ın den eigenen
zialen Kommunikationsmitteln die Gefühle der Katholiken respektiert werden.

Im Abkommen geht die Militärseelsorge un den Wehrdienst der Geistlichen
un Ordensleute Die religiös-pastorale Betreuung der kath Angehörigen der Streitkräfte
wird weiterhin über das Militärvikariat durchgeführt. Dieses ıne Personal- un
keine Territorjal-Diözese; es ist zusammengesetzt AaUS einem Erzbischof und einem (Gene-
ralvıkar mıiıt eıner eigenen Kurie, dazu kommt die Miıtarbeit VO entsprechenden Bischofts-
vikaren und Militärkaplänen mıiıt dem Status VOoO  3 Personalpfarrern. uch dıe Geistlichen
un die Ordensleute sınd den allgemeinen Anordnungen des Gesetzes ber den Militär-
dienst unterwortfen. Die Seminaristen, Postulanten un OVvlizen werden die Vergünsti-
SUuNng VO  - jährlichen Zurückstellungen enießen können auf rund ihrer besonderen
dien oder aus anderen Gründen, die VOo  — der geltenden Gesetzgebung zugelassen Sind.
Den YPrnestern können besondere dienstliche ufgaben zugewlesen werden, für die S1ieE die
zuständigen Vollmachten VO Militär-Generalvikar erhalten werden. Als einen sozlalen
Ersatzdienst wird INa  —; auch die Aktiviıtät jener betrachten können, die 11 Einvernehmen

Das 2. Abkommen bezieht sich auf das Unterrichtswesen und auf kulturelle Fragen. Einlei­
tend wird betont: Auf der einen Seite erkennt der Staat das grundsätzliche Recht der reli­
giösen Erziehung an; auf der anderen Seite muß die Kirche ihre eigene erzieherische Auf­
gabe koordinieren mit den Grundsätzen der bürgerlichen Freiheit in religiösen Angele­
genheiten und mit den Rechten der Familien und aller Schüler und Lehrer unter Vermei­
dung jeglicher Diskriminierung oder privilegierten S tellung. Das Kirchengut ist weiterhin 
in geschichtlicher, künstlerischer und dokumentarischer Hinsicht ein wichtiger Teil eines 
Komplexes der Kulturgü ter der Nation; daraus rech tfertigt sich die Zusammenarbeit zwi­
schen Kirche und Staat, um ein solches G ut zu Dienst und Nu tzen der ganzen Gesellschaft 
zu stellen, um damit auch die Erhaltung und Vermehrung zu sichern. 
Die weiteren Artikel sehen hauptsächlich vor: Im Lichte der Religionsfreiheit wird die er­
zieherische Aktivität von seiten des Staates das grundlegende Recht der Eltern auf die mo­
ralische und religiöse Erziehung der eigenen Kinder im schulischen Bereich respektieren. 
Auf jeden Fall wird die in den öffentlichen Schulen geleistete Erziehung die Werte der 
christlichen Ethik respektieren. In allen Stätten der Erziehung -vom Kindergarten bis zur 
Hochschule - werden die erzieherischen Programme den kath. Religionsunterricht ein­
schließen zu gleichen Bedingungen mit den anderen Hauptgegenständen (,,fundamenta­
len Disziplinen"). Aus Achtung gegenüber der Gewissensfreiheit wi.rd dieser Unterricht 
keinen verpflichtenden Charakter haben, das Recht darauf wird jedoch garantiert. Die 
akademischen Autoritäten werden die angemessenen Ausmaße festsetzen. Der Kirche 
wird es möglich sein, auch andere zusätzliche Aktivitäten der Bildung und Betreuung ein­
zuführen. Der Religionsunterricht wird von Personen erteilt, die für jedes Schuljahr von 
der akademischen Autorität aus jenen bestimmt werden, die der diözesane Ordinarius für 
diesen Unterricht vorschlägt. Die Religionsprofessoren und -lehrer werden - mit allen 
Wirkungen - zum Lehrkörper der betreffenden Anstalten gehören. Es kommt der kirchli­
chen Obrigkeit zu, den Inhalt des Unterrichtes und der religiösen kath. Bildung anzugeben 
und auch die entsprechenden Lehrbücher und Unterrichtsbehelfe vorzulegen. 
Die kath. Kirche kann Diözesan- und Ordensseminare errichten, deren besonderer Cha­
rakter vom Staat respektiert werden wird. Der Staat erkennt die gesetzmäßige Existenz der 
schon bestehenden Universitä ten der Kirche an. Die Hörer an diesen Universitäten wer­
den dieselben Vorteile genießen, was den Gesundheitsdienst, die soziale Fürsorge in der 
Schule, die Beihilfen für das Studium und die Forschung und die anderen Formen des 
Schutzes der Studenten betrifft, die für die Hörer der staatlichen Universitäten vorgesehen 
sind. Die Universitäten des Staates können nach vorausgehender Ubereinkunft mit der 
kirchlichen Autorität höhere Studienanstalten der kath. Theologie einrichten. Die Unter­
richtsanstalten der Kirche und ihre Schiller werden das Recht haben, Subventionen, fi­
nanzielle Zuteilungen und andere Hilfen in Anspruch zu nehmen. Unter Achtung der 
Grundsätze der religiösen Freiheit wird der Staat dariiber wach en, daß in den eigenen so­
zialen Kommunikationsmitteln die Gefühle der Katholiken respektiert werden. 

Im 3. Abkommen geht es um die Militärseelsorge und um den Wehrdienst der Geistlich en 
und Ordensleute. Die religiös-pastorale Betreuung der kath. Angehörigen der Streitkräfte 
wird weiterhin über das Militärvikariat durchgeführt. Dieses bildet eine Personal- und 
keine Territorial-Diözese; es ist zusammengesetzt aus einem Erzbischof und einem Gene­
ralvikar mit einer eigenen Kurie, dazu kommt die Mitarbeit von entsprechenden Bischofs­
vikaren und Militärkaplänen mit dem Status von Personalpfarrern. Auch die Geistlichen 
und die Ordensleute sind den allgemeinen Anordnungen des Gesetzes über den Militär­
d ienst unterworfen. Die Seminaristen, Postulanten und Novizen werden die Vergünsti­
gung von jährlichen Zurückstellungen genießen können auf Grund ihrer besonderen Stu­
dien oder aus anderen Gründen, die von der geltenden Gesetzgebung zugelassen sind. 
Den Priestern können besondere dienstliche Aufgaben zugewiesen werden, für die sie die 
zuständigen Vollmachten vom Militär-Generalvikar erhalten werden. Als einen sozialen 
Ersatzdienst wird man auch die_Aktivität jener betrachten können, die im Einvernehmen 
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mıiıt ihrer kirchlichen Oberleitung sich dem Apostolat wıdmen für einen Zeitraum Vo
Jahren als Priester, Diakone oder Profefß-Religiosen In Missionsländern oder als Kapläne

für die Auswanderer. um Zwecke der icherung der notwendigen pastoralen Betreuung
des Volkes sind VO  — der Erfüllung der mulıtärischen ıchten die i1sSChoOofe un: jene, die
diesen jJuridisch gleichgestellt sSind, vollständig efreit Im Falle der Mobilisierung der Re-
Servısten wird INa  — VOISOTBECN, dafß die notwendige pfarrliche Betreuung gewährleistet ist;

diesem Zwecke ird das Verteidigungsministerium das Gutachten des Militär-Gene-
ralvikars einholen.

Das Abkommen, das wirtschaftliche Fragen ZU nhalt hat, regelt ıne für Spanien völ-
lıg TEUE Materie, ämlich die Einführung der Kirchensteuer. Dazu wird ın Art erklärt:
‚„‚Die kath Kirche kann TE] Steuern VO ihren eigenen Gläubigen einheben, Oottfenüuıche
Sammlungen organısieren SOWIE Almosen und en entgegennehmen. Der Staat Vel-

pflichte sich außerdem unter absoluter Achtung des Prinzips der Religionsfreiheit mıit-
zuwirken, da{fß die kath Kirche die Mittel bekomme, die ihr ıne entsprechende wirtschaft-
iıche rundlage sichern. Nach Ablauf einer Übergangsfrist VO  —_ drei vollständigen Finanz-
jahren wird der Staat der kath Kıirche eın Prozent VO rtrag der kEinkommens- un Ver-
mOgenssteuer SOWIE VO  —; Steuern anderer Art mittels der technisch A besten entspre-
henden Methode zuwelisen. ‚ZZu diesem Zwecke wird jeder Steuerzahler ausdrücklic ın
einer entsprechenden Erklärung den eigenen Willen bezüglich der Bestimmung des Pro-
zentsatzes offenlegen mussen. Bel Fehlen einer olchen rklärung wird die entsprechende
Summe ZUu einer anderen Zielsetzung bestimmt werden“, h mu{fs jeder Steuerzahler
eın Keligionsbekenntnis angeben un damit bestimmen, z.u welchem Zweck eın Steuer-
licher Beitrag verwendet wird; die Abgaben der Nichtkatholiken fießen nıiıcht der Kirche
Z sondern werden für andere Zwecke verwendet. Es andelt sich also 1Im wesentlichen

das System, das In der BRD angewendet wird Zu diesen Bestimmungen oibt natur-
ich eine Reihe Von Exemtonen oder Ausnahmen.
Diese vier Abkommen wurden Jänner 197  W unterzeichnet. ach der feierlichen Kati-
ikation zwischen dem und der spanischen Nation wurden Madrid De-
zember 1979 dıe TIKunden ausgetauscht; mıiıt diesem Tag die Abkommen ın Ta
(AA LAXI/1980,
Der spanische Außenminister außerte sich, mıiıt diesen Abkommen SC1 ‚‚eine anachronisti-
sche Situabhon“ den Beziehungen zwıschen 5Spanien und Vatikan eendet worden. Der
spanische ardına Bueno Monreal Jose, Erzbischof Vo  ; Sevilla, unterstrich ıIn einem Zei-
tungsinterview, die spanische Kirche habe sich als olge des Vat un des VO diesem
bekräftigten Prinzips der Keligionsfreiheit grundlegend gewandelt. Sie SEe1 nıcht mehr kle-
rikal un afur weltoffener geworden; @E1 ihr gelungen, sıch VOIN Erbe des ationalka-
tholizismus lösen. Sie na Zukunft und sehe jetzt hre wichtigste und auch schwierig-
ste Aufgabe darıin, das Glaubenserbe künftige Generationen weiterzugeben. In Kürze
werde die ammutdiözese Sevilla geteilt; auch andere Großbistüumer würden schrittweise
reorganısıert, die Kirchenprovinzen umgegliedert un unpraktische Zustände ın der 1C-

x1onalen UOrganisation beseitigt.

Firmspendung; Dispens Ehehindernissen; Normen bezüglich sozialer Kommunztkationsmuttel.
Die päpstliche Kommission für die Interpretation der Dekrete des Vat efaßte sich In
ihrer Generalversammlung mıiıt einıgen Fragen, die ihr vorgelegt wurden.

Darf eın Priester das Sakrament der Firmung einem Erwachsenen, der nach Empfangder Taute In der kath Kirche spater ohne seine Schuld niemals nach seinem Glauben BC-
lebt hat, spenden ZUIN Zeitpunkt, da der Bittsteller wieder ZUrT ollen Glaubenspraxis-
rückgeführt und zugelassen wird? Antwort: Nein

Darf eın Priester, der VOIN Bischof dazu beauftragt ist, einem kerwachsenen, der ın der
kath Kirche Z WaTl gültig getauft, spater aber ohne sSeEINE chuld ın einer nıchtkatholischen

mit ihrer kirchlichen Oberleitung sich dem Apostolat widmen für einen Zeitraum von 
3 Jahren als Priester, Diakone oder Profeß-Religiosen in Missionsländern oder als Kapläne 
für die Auswa nderer. Zum Zwecke der Sicherung der notwendigen pastoralen Betreuung 
des Volkes sind von der Erfüllung der militärischen Pflich ten die Bischöfe und jene, die 
diesen jurid isch gleichgestellt sind, vollständig befreit. Im Falle der Mobilisierung der Re­
servisten wird man vorsorgen, daß die notwendige pfarrlid1e Betreuung gewährleistet ist; 
zu diesem Zwecke wird das Verteidigungsministerium das G utachten des Militär-Gene­
ralvikars einholen. 

Das 4. Abkommen, das wirtschaftliche Fragen zum Inhalt hat, regelt eine für Spanien völ­
lig neue Materie, nämlich d ie Einfüh rung der Ki.rchensteuer. Dazu wird in Art. I erklärt: 
„Die kath. Kirche kann frei Steuern von ihren eigenen Gläubigen einheben, öffentliche 
Sammlungen organisieren sowie Almosen und Gaben entgegennehmen." Der Staat ver­
pflichtet sich außerdem - unter absoluter Achtung des Prinzips der Religionsfreiheit - mit­
zuwirken, daß die kath. Kirche die Mittel bekomme, die ihr eine entspred1ende wirtschaft­
liche G rundlage sid1ern. Nach Ablauf einer übergangsfrist von drei vollständigen Finanz­
jahren wird der Staat der kath. Kirche ein Prozent vom Ertrag der Einkommens- und Ver­
mögenssteuer sowie von Steuern anderer Art mittels der technisch am besten entspre­
chenden Methode zuweisen. ,,Zu diesem Zwecke wird jeder Steuerzahler ausdrücklich in 
einer entsprechenden Erklärung den eigenen Willen bezüglich der Bestin1mung des Pro­
zentsatzes offenlegen müssen. Bei Fehlen einer solchen Erklä rung wird d ie en tsprechende 
Summe zu einer a nderen Zielsetzung bestin1mt werden", d . h . es muß jeder Steuerzahler 
sein Religionsbekenntnis angeben und damit bestimmen, zu welchem Zweck sein steuer­
licher Beitrag verwendet wird; die Abgaben der Nichtkatholi.ken fließen nicht der Kirche 
zu, sondern werden für andere Zwecke verwendet. Es handelt sich al so im wesentlichen 
um das System, das in der BRD angewendet wird. Zu d iesen Bestimmungen gibt es natür­
lich eine ganze Reihe von Exemtionen oder Ausnahmen. 
Diese vier Abkommen wurden am 3. Jänner 1979 unterzeichnet. Nach der feierlichen Rati­
fikation zwischen dem HI. Stuhl und der spanischen Nation wurden zu Madrid am 4. De­
zember 1979 die Urkunden ausgetauscht; mit diesem Tag tra ten die Abkommen in Kraft. 
(AAS LXXII/ 1980, 29-62.) 
Der spanische Außenminister äußerte sich, mit diesen Abkommen sei „eine anachronisti­
sche Situation" in den Beziehungen zwischen Spanien und Vatikan beendet worden. Der 
spanische Kardinal Bueno y MoruealJose, Erzbischof von Sevilla, unterstrich in einem Zei­
tungsinterview, die spanische Kirche habe sich als Folge des II . Vat. und des von d iesem 
bekräftigten Prinzips der Religionsfreiheit grundlegend gewandelt. Sie sei nicht mehr kle­
rikal und dafür weltoffener geworden; es sei ihr gelungen, sich vom Erbe des Nationalka­
tholizismus zu lösen. Sie habe Zukunft und sehe jetzt ihre wichtigste und auch schwierig­
s te Aufgabe da rin, das Glaubenserbe an künftige Generationen weiterzugeben. In Kürze 
werde d ie Mamm u tdiözese Sevilla geteilt; auch andere Großbistümer würden schrittweise 
reorganisiert, die Kirchenprovinzen umgegliedert und unpraktisd1e Zustände in der re­
gionalen Organisation beseitigt. 

Firmspendung; Dispe11s vo11 Elze/zi11demisse11; Nor111e11 beziiglic/z sozialer Ko1111111111ikntio11s111ittel. 

Die päpstliche Kommission für die Interpretation der Dekrete des II. Vat. befaßte sich in 
ilirer Generalversammlung mit einigen Fragen, d ie ihr vorgelegt wurden. 
1.1 Darf ein Priester das Sakrament der Firmung einem Erwachsenen, der nach Empfang 
der Taufe in der kath. Kirche später ohne seine Schuld niemals nach seinem Glauben ge­
lebt hat, spenden zum Zeitpunkt, da der Bittsteller wieder zur vollen Glaubenspraxis zu­
rückgeführt und zugelassen wird? Antwort: Nein. 
I.2 Darf ein Priester, der vom Bischof dazu beauftragt ist, einem Erwachsenen, der in der 
ka th. Kirche zwar gültig getauft, später aber ohne seine Sch uld in einer nich tkatholischen 
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Glaubensgemeinschaft unterrichtet wurde oder dieser anhıng, beim Kitus der assung
(Reversion) selber das Sakrament der Firmung spenden, WEenNnn nıcht gefirmt st?

Ja nach der Vorbemerkungen 1m rdo der Firmung.
Der Unterschied jeg darin, da{fß 1mM Fall der betreffende äubige eigentlich immer der
kath Kırche angehört hat un dieser L1UT ıIn seiıner Praxis fernestand, während 1m Fall
der erwachsene Mensch sich einer nichtkatholischen Religionsgemeinschaft zugewandt
hat und für seıine Wiederaufnahme in die kath Kirche ıne Interventon seıtens des Bıi-
schofs In Form einer erteilten Reversionsvollmacht notwendig wurde, mıit der auch diıe
Vollmacht ZU Firmspendung verbunden ıst oder verbunden werden ann

arf eın Diakon wıe eın Priester, der auf TUN: eiıner delegierten Vollmacht einer
Eheschliefßung 1ImM Namen der Kirche assıstiert, VON den FEhehindernissen dispensieren
ter denselben Umständen, wıe diese In 10  S L ’ dargeste sind (‚,CASUS urgens‘ und C“

56145 perplexus”‘)?
Antwort Ja
{1I1 Muls cdie ollmacht, allzgemeine Normen erlassen, VON der 1Im Teil 172 der
Pastoralinstruktion ‚‚Communio et progress1i0” VO Maı 1971 cdie Rede ist, verstan-
den werden, dafß G1E einer natonalen Bischofskonferenz gewährt ıst oder auch einer bi-
schöflichen Kommission, die muiıt dieser Materie beftafßt ist?
Antwort: Ja um Teil un neın Zzu Teil, n Cdie betreffende Vollmacht kommt der Bi-
schofskonferenz Z nach Norm Von 38,4 des Konzilsdekretes ‚‚Christus Dominus”, wıe
das auch schon amn Juni 1966 und amn Februar 1968 VON zuständigen Kommissionen
erklärt wurde.
Johannes Paul I1 hat da ar Dezember 1979 diese Entscheidungen gutgeheifßen un be-
kräftigt SOWI1E hre Veröffentlichung angeordnet. (AAD LAXI1/1980, 105-106.)

Normen Ur Feıer der Eucharistie
‚‚Nachdem Papst Johannes aul I1 ıIn einem Schreiben, das Februar 1980 die
ıscCho{fe und Urc S1E die Priester gerichtet hat, ErnNeut das unschätzbare Geschenk der
heiligsten kEucharıiıste behandelt hat, macht die Kongregation für die Sakramente und den
(ottesdienst die 1ıschofe auf einıge Normen aufmerksam, welche die Fei{ier und Vereh-
LUNS dieses großen Geheimnisses etireffen Das ist die Einleitung 7 einer Instruktion,
die gleichsam die bisherigen Erfahrungen mıiıt der Liturgiereform zusammentfaßt un dar-
aus olgerungen für die Zukunft zieht
Zunächst WEeIs die Kongregation auf die zahlreiche positiven Ergebnisse der Reform hin,
wıe die ‚aktıve und bewußte Beteiligung der Gläubigen” an die lıturgischen Felern, ‚„‚die
Bereicherung für Lehre und Katechese UrTrC| den Gebrauch der Muttersprache”, ebenso
einen wachsenden Sinn für Gemeinschaft 1 liturgischen Leben ‚„‚Die positıven un CT-

mutigenden Aspekte können jedoch nicht die orge verdecken, mıit der [an dıe verschie-
denartigsten und häufigsten Mißbräuche beachtet, die auUus den verschiedenen Kegionen
der katholischen Welt berichtet werden: Verwechslung der Kollen, zumal Was den Dienst
der Priester und die Rolle der Lailen angeht, eın wachsender Verlust des Gespürs für
das Heilige (man verzichtet auf die lıturgischen Gewänder, zelebriert ohne wirkliche Not-
wendigkeit außerhalb VO Kırchen INa  — verkennt den kirchlichen Charakter der e
turgie Die Instruktion meıint weıter ‚„„Die Gläubigen haben eın Recht auf eine wahre
Liturgle, dıie 11UT dann gegeben ist, S1Ee vollzogen wird, WIıeEe die Kırche gewollt und
festgelegt hat Diese hat €1 auch die Möglichkeit einer eventuellen Anpassung VOTISE-
sehen, die durch Cdie pastoralen Erfordernisse a verschiedenen (Irten oder Urc unter-
schiedliche Gruppen VO Personen notwendig werden. Unerlaubte Experimente, nde-
ruNngenN und Kreativität verwiırren jedoch die Gläubigen. Die Verwendung VON nichtautori-
sıierten Texten bewirkt, dafs das notwendige Band zwischen der lex Oorandı und der lex —
dendi verlorengeht.
|Die konkreten Normen und Anweisungen werden ıIn zwelıl Abschnitte zusammengefaßst,
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Glaubensgemeinschaft unterrichtet wurde oder dieser anhing, beim Ritus der Zulassung 
(Reversion) selber das Sakrament der Firmung spenden, wenn er nicht gefirmt ist? 
Antwort: Ja, nach n. 7b der Vorbemerkungen im Ordo der Firmung. 
(Der Unterschied liegt darin, daß im 1. Fall der betreffende Gläubige eigentlich immer der · 
kath. Kirche angehört hat und dieser nur in seiner Praxisfernestand, während im 2. Fall 
der erwachsene Mensch sich einer nichtkatholischen Religionsgemeinschaft zugewandt 
hat und für seine Wiederaufnahme in die kath. Kirche eine lntervention seitens des Bi­
schofs in Form einer erteilten Reversionsvollmacht notwendig wurde, mit der auch die 
Vollmacht zur Firmspendung verbunden ist oder verbunden werden kann.) 
II. Darf ein Diakon so wie ein Priester, der auf Grund einer delegierten VoUmacht einer 
Eheschließung im Namen der Kirche assistiert, von den Ehehindernissen dispensieren un­
ter denselben Umständen, wie diese in c. 1044 CIC dargestellt sind (,,cnsus urgens" und „ca­
sus perplexus")? 
Antwort: Ja. 
III. Muß d ie Vollmad1t, a llgemeine Normen zu erlassen, von der im 1. Teil von n. 172 der 
Pastoralinstruktion „Communio et progressio" vom 23. Mai 1971 die Rede ist, so verstan­
den werden, daß sie einer nationalen Bischofskonferenz gewährt is t oder auch einer bi­
schöflichen Kommission, die mit dieser Materie befaßt ist? 
Antwort:Jazum 1. Teil und nein zum 2. Teil, d. h. die betreffende Vol.lmacht kommt der Bi­
schofskonferenz zu nach Norm von n. 38,4 des Konzilsdekretes „Christus Dominus", wie 
das auch schon am 10. Juni 1966 und am 5. Februar 1968 von z uständ igen Kommissionen 
erklärt wurde. 
Johannes Paul Il. hat am 21. Dezember 1979 diese Entscheidungen gutgeheißen und be­
kräftigt sowie ihre Veröffentlichung angeordnet. (AAS LXII/1980, 105-106.) 

Normen zur Feier der Eucharistie 

„Nachdem Papst Johannes Paul II. in einem Schreiben, das er am 24. Februar 1980 an die 
Bischöfe und durch sie an die Priester gerichtet hat, erneut das unschätzbare Geschenk der 
heiligsten Eucharistie behandelt hat, macht die Kongregation für die Sakramente und den 
Gottesdienst die Bischöfe auf einige Normen aufmerksam, welche die Feier und Vereh­
rung dieses so großen Geheimnisses betreffen. " Das ist die Einleitung zu einer Instruktion, 
die gleichsam die bisherigen Erfahrungen mit der Liturgiereform zusammenfaßt und dar­
aus Folgerungen für die Zukunft zieht. 
Zunächst weist die Kongregation auf die zahlreichen positiven Ergebnisse der Reform hin, 
wie die „aktive und bewußte Beteiligung der Gläubigen" an die liturgischen Feiern, ,,die 
Bereicherung für Lehre und Katechese durch den Gebrauch der Muttersprache", ebenso 
einen wachsenden Sinn für Gemeinschaft im liturgischen Leben. ,,Die positiven und er­
mutigenden Aspekte können jedoch nicht die Sorge verdecken, mit der man die verschie­
denartigsten und häufigsten Mißbräuche beachtet, die aus den verschiedenen Regionen 
der katholischen Welt berichtet werden: Verwechslung der Rollen, zumal was den Dienst 
der Pries ter und die Rolle der Laien angeht, ... ein wachsender Verlust des Gespürs für 
das Heilige (man verzichtet auf die liturgischen Gewänder, zelebriert ohne wirkliche Not­
wendigkeit außerhalb von Kirchen . .. ), man verkennt den kirchlichen Charakter der Li­
tu.rgie ... " Die Instruktion meint weiter: ,,Die G läubigen haben ein Recht auf eine wahre 
Liturgie, die nur dann gegeben ist, wenn sie vollzogen wird, wie die Kirche es gewollt und 
festgelegt hat. Diese hat dabei auch die Möglichkeit einer eventuellen Anpassung vorge­
sehen, die durch die pastoralen Erfordernisse an verschiedenen Orten oder durch unter­
schiedliche Gruppen von Personen notwendig werden. Unerlaubte Experimente, Ande­
rungen und Kreativität verwirren jedoch die Gläubigen. Die Verwendung von nichtautori­
sierten Texten bewirkt, daß das notwendige Band zwischen der lex orandi und der lex cre­
dendi verlorengeht." 
Die konkreten Normen und Anweisungen werden in zwei Abschnitte zusammengefaßt, 
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zunächst über die Megsse: ‚„‚Die beiden Teile, aus denen die Messe gewissermafßsen be-
steht, nämlich Wortgottesdienst un Eucharistiefeier, sind CNg miteinander verbunden,
da{fs sS1e einen einzıgen Kultakt ausmachen. Am Tisch des Brotes soll INa  - sich annn eIN-
nden, Wenn INnan Tisch sSeINES Wortes verweilt hat er ist cdie Schrift bei
der Feier der Messe VO  — röfßster edeutung Es ware eın schwerer Mifsbrauch, das Wort
Gottes durch Menschenwort ersetzen, VO  — WE auch immer sSe1l  s Der Vortrag des
vangeliums ist dem geweihten Altardiener vorbehalten, dem Priester oder Diakon
Die übrigen Lesungen sollen, wenn möglich, einem beauftragten Lektor oder anderen
Laien übertragen werden. Die Homiulie kommt dem Priester oder Diakon Der Vortrag
des eucharistischen Hochgebetes ıst dem Priester vorbehalten, un ‚War Ta seiner We:i-
he Verwendet werden dürten L1UT Jjene Hochgebete, die 1Im Römischen Mefsbuch stehen
Ooder rech tmaig VO Stuhl zugelassen sind. Die Konzelebration macht ın ausgezeich-

Weise die Einheit des Priestertums sichtbar. ersollen die Konzelebranten auf die
Zeichen bedacht se1n, die diese Einheit andeuten, die vorgeschriebenen Paramente
agen Getreu dem eispie Christi hat die Kirche als Materie für die Eucharistie seıit al-
tersher Brot un Wein vorgeschrieben. Die Kommunion ist eın eschen des Herrn,
das den Gläubigen gereicht wird. Es ist nicht gestattet, da{is die Gläubigen sich selbs das
konsekrierte Brot und den elc nehmen. Der außerordentliche ommunionhelfer
darf die Kommunion [1UT ın Notfällen austeilen. Die Kommunion darf INa  a MeN! oder
tehend mpfangen, Je nach den Normen der jeweiligen Bischotskonteren (Die and-
kommunion wird nicht erwähnt.) Die Gewährung der Kommunion un beiden (Gestal-
ten soll nicht unterschiedslos erfolgen. Die übriggebliebenen Hostien sollen verzehrt oder

den entsprechenden Aufbewahrungsort gebrac werden; der konsekrierte Wein da-
muf gleich nach der Kommunion konsumiert werden. Besondere eaC  ng VeOeI-

dienen die Gerä Nach der Kommunion sollen die Gläubigen nıcht die rechte un BC-
uhrende Danksagung unterlassen. Frauen können die Lesungen und Fürbitten VOTrtra-
SCnH, dürten jedoch nıicht die Funktionen eınes Akolythen oder Meflsdieners ausüben. Be-
sondere Aufmerksamkeit un orgfalt wird für die Messen mpfohlen, die mıiıt audiovisi-
Ve  - ıtteln übertragen werden.

Der Abschnitt befaßt sich mıt dem eucharistischen Kult aufßerhalb der Messe. Nach-
drücklich wird darın die Öffentliche un: prıvate erehrung der Eucharistie empfohlen; die
Andachtsformen sollen mıiıt der Liturgie übereinstimmen, sich VO ihr anregen lassen un
das Chrıistlıche Volk W hr hinführen Für die Aussetzung des Allerheiligsten, die euchari-
stischen Prozessionen un Kongresse un die Ordnung der eucharistischen Frömmigkeit
überhaupt wird auf die entsprechenden erfügungen 1Im ‚‚KRıtuale Komanum?“ verwıiesen.
Ebenso werden Regeln aufgeste über die Aufstellung und Ausstattung des Tabernakels
für die Verehrung des Sakramentes. DIie abschließenden, allgemein gehaltenen Anregun-
SCHN betonen die Notwendigkeit für Y”riester und äubige, sıch e1n ausreichendes Wissen
un Verständnis für die e0 un geistlichen TUn mancher Veränderungen seit dem
ONZ' un überhaupt für die Liturgiegeschichte anzuelgnen, ebenso ıne entsprechende
Vertrautheit mıiıt der Schriüäft. Dabei kommen die liturgische Bildung ın den Seminaren
un Fakultäten, Kurse, agungen und andere Zusammenkünfte für die Gläubigen, für
Lektoren und Ministranten ZUT Sprache TO!| edeutung wird den nationalen un: diö-
Zzesaren Liturgiekommissionen zuerkannt. Die letzte Verantwortung tragt die kirchliche
Autorität, die 1ın der Lage eın mudfs, sich auf ıne treue und gewissenhafte Mitarbeit VeOeT-
lassen. Dieses Dokument erscheint Jahre nach der Promulgation des Kömischen
buches Urc aul VI

(Instruktion ‚‚Inaestimabile donum?”“ der Kongregation ür Cdie Sakramente und den ( SOf-
tesdienst VO Gründonnerstag, April 1980 S1e wurde VON Johannes Paul I1 approbiert
mıiıt dem Schlußsatz ‚Indem S1Ee mit seiner Autorität bestätigt, hat angeordnet, da{is S1e
veröffentlicht un VO  —; allen Betroffenen eingehalten werde.“” LX11/1980, 331-5343.)
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zunächst über die hl. Messe: ,,Die beiden Teile, aus denen die Messe gewissermaßen be­
steht, nämlich Wortgottesdienst und Eucharistiefeier, sind so eng miteinander verbunden, 
daß sie einen einzigen Kultakt ausmachen. Am Tisch des Brotes soll man sich nur dann ein­
finden, wenn man zuvor am Tisch seines Wortes verweil t hat. Daher ist die HI. Schrift bei 
der Feier der Messe von größter Bedeutung ... Es wäre ein schwerer Mißbrauch, das Wort 
Gottes durch Mensd1enwort zu ersetzen, von wem auch immer es sei." Der Vortrag des 
Evangeliums ist dem geweihten Altardiener vorbehalten, d . h . dem Priester oder Diakon. 
Die übrigen Lesungen sollen, wenn möglich, einem beauftragten Lektor oder anderen 
Laien übertragen werden. Die Homilie kommt dem Priester oder Diakon zu. Der Vortrag 
des eucharistischen Hochgebetes ist dem Priester vorbehalten, und zwar kraft seiner Wei­
he. Verwendet werden dürfen nur jene Hochgebete, die im Römischen Meßbuch stehen 
oder rechtmäßig vom HI. Stuhl zugelassen sind. Die Konzelebration macht in ausgezeich­
neter Weise die Einheit des Priestertums sichtbar. Daher sollen die Konzelebranten auf die 
Zeichen bedacht sein, die diese Einheit andeuten, z. B. d ie vorgeschriebenen Paramente 
tragen. Getreu dem Beispiel Chris ti hat die Kirche als Materie für die Eucharistie seit al­
tersher Brot und Wein vorgeschr ieben. Die hl. Kommunion ist ein Geschenk des Herrn, 
das den Gläubigen gereicht wird. Es ist nich t ges tattet, daß die Gläubigen sich selbst das 
konsekrierte Brot und den hl. Kelch nehmen. Der außerordentliche Kommunionhelfer 
darf die Kommunion nur in Notfällen austeilen. Die hl. Kommunion darf man kniend oder 
stehend empfangen, je nach den Normen der jeweiligen Bischofskonferenz. (Die Hand­
kommunion wird nicht erwähnt.) Die Gewährung der Kommunion unter beiden Gestal­
ten soll nicht unterschiedslos erfolgen. Die übriggebliebenen Hostien sollen verzehrt oder 
an den entsprechenden Aufbewahrungsort gebracht werden; der konsekrierte Wein da­
gegen muß gleich nach der Kommunion konsumiert werden. Besondere Beachtung ver­
dienen die hl. Geräte. Nach der Kommunion sollen die Gläubigen nicht die rechte und ge­
bührende Danksagung unterlassen. Frauen können die Lesungen und Fürbitten vortra­
gen, dürfen jedoch nicht d ie Funktionen eines Akolythen oder Meßdieners ausüben. Be­
sondere Aufmerksamkeit und Sorgfalt wird für die Messen empfohlen, die mit audiovisi­
ven Mitteln übertragen werden. 

Der 2. Abschnitt befaßt sich mit dem eucharistischen Kult außerhalb der Messe. Nad1-
drücklich wird darin die öffentliche und private Verehrung der Eucharistie empfohlen; die 
Andachtsformen sollen mit der Liturgie übereinstimmen, sich von ihr anregen lassen und 
das christliche Volk zu ihr hinführen. Für die Aussetzung des Allerheiligsten, die euchari­
stischen Prozessionen und Kongresse und die Ordnung der eucharis tischen Frömmigkeit 
überhaupt wird auf die entsprechenden Verfügungen im „ Rituale Roman um" verwiesen. 
Ebenso werden Regeln aufges tellt über die Aufstellung und Ausstattung des Tabernakels 
für die Verehrung des Sakramentes. Die abschließenden, allgemein gehaltenen Anregun­
gen betonen die Notwendigkeit für Priester und Gläubige, sich ein ausreichendes Wissen 
und Verständnis für die theol. und geistlichen Gründe mancher Verä nderungen seit dem 
Konzil und überhaupt für die Liturgiegeschichte anzueignen, ebenso eine entsprechende 
Vertrautheit mit der Hl. Schrift. Dabei kommen die liturgische Bildung in den Seminaren 
und Fakul tä ten, Kurse, Tagungen und andere Zusammenkünfte für die Gläubigen, für 
Lektoren und Ministranten zur Sprache. Große Bedeutung wird den nationalen und d iö­
zesanen Liturgiekommissionen zuerkannt. Die letzte Veran twortung trägt die kirchliche 
Autorität, die in der Lage sein muß, sich auf eine treue und gewissenhafte Mitarbeit zu ver­
lassen. Dieses Dokument erscheint 10 Jahre nach der Promulgation des Römischen Meß­
buches durch Paul VI. 

(Instruktion „ lnaestimabile donum" der Kongregation für die Sakramente und den Got­
tesdienst vom Gründonners tag, 3. April 1980. Sie wurde von Johannes Paul II. approbiert 
mit dem Schlußsatz: ,,Indem er sie mit seiner Autoritä t bestätigt, hat er angeordnet, daß sie 
veröffentlicht und von allen Betroffenen eingehalten werde ." AAS LXII/1980, 331--343.) 
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Erklärung ZUTr Euthanasıe
Die Kongregation für die Glaubenslehre hatte 1974 den Gläubigen die Lehre der kath Kir-
che um Schwangerschaftsabbruc| ın Erinnerung gerufen; S1E hielt u für angebracht,
die TE der Kirche ZUT Euthanasie darzulegen, nıiıcht zuletzt deswegen, weil mehrere Bi-
schofskonferenzen dazu ın etzter eıit einıge Fragen vorgelegt en Die rklärung UI11-

alt vıer Abschnitte.
ach der Einleitung, ıIn der die Umstände der Ausarbeitung dargelegt werden, spricht das
Dokument 1m Abschniutt VO Wert des menschlichen Lebens, der auf der Lehre VO der
chöpfung gegründe iıst €e1 nehmen die Ausführungen ihren Ausgang nicht sehr
VO eiıner objektiven Naturordnung, sondern mehr VO  —_ den menschlichen Grundwerten
und Grundrechten: niemand kann das Leben eines unschuldigen Menschen angreifen,
ohne damıt der1eGottes ihm widersprechen. erMensch mufß eın Leben nach
dem Ratschlufß Gottes führen Der Freitod oder elbstmord ister ebenso wıe der ord
nıcht rechtfertigen; denn eın solches Iun des Menschen bedeutet die Zurückweisung
der Oberherrschaf (Gottes un seiner liebenden Vorsehung. elbstmord ist terner oft die
Verweigerung der Selbstliebe, die Verleugnung des Naturinstinktes um eben, eiINeEe
Flucht VOT den ıchten der Gerechtigkeit un 1e
Der Abschnutt bietet zunächst iıne Begriffsbestimmung der Euthanasie. In der
wurde damıt der sanfte Tod ohne übermäßige Schmerzen bezeichnet; heute versteht INa  »

darunter eınen ärztlichen Eingriff, durch den die Schmerzen der Kranken un Sterbenden
vermindert werden, womuıt auch ıne Bedrohung des Lebens verbunden sSeiIn kann; außer-
dem wird der Ausdruck verstanden als Töten aAaUuUs Barmherzigkeit. Das Dokument versteht
FEuthanasıe als ıne andlung oder Unterlassung, die ihrer Natur nach oder auSs bewulßfiter
Absicht den Tod herbeiführt, jeden chmerz eenden Frneut un mit Nach-
TUC wird erklärt, da{fs nıiıchts un niemand Je das Recht verleihen kann, eın menschliches
en unschuldig oten, INa sich einen Fötus oder mbryo, eın Kind, einen Fr-
wachsenen oder Greis, einen un  ar Kranken oder Sterbenden handeln Es kann auch
keine Autorität ıne solche andlung rechtmäßig anordnen oder zulassen. ennn geht
€ die Verletzung eiINes Z0  C  en Gesetzes, eiıne Beleidigung der Würde der
menschlichen Person, um eın Verbrechen das Leben, einen nschlag das
Menschengeschlecht. Die christliche Lehre kann reilich die Fragen, die schwere Leiden
un unheilbare Krankheiten mıt sich bringen, nicht ignorleren. Deshalb handelt eın dritter
Abschnitt VO  —; den moralischen Problemen, die der eDbraucCc oder die Anwendung VO  -

schmerzstillenden Mitteln mıiıt sich bringt. Es lassen sich für die Schmerzen auch postitive
Aspekte finden; xibt immer wieder Christen, die schmerzstillende Mittel 1U Malsıg
wenden wollen, wenıgstens einen Teil ihrer Schmerzen freiwilig auf sich nehmen
un sich bewußft mıiıt den Schmerzen des gekreuzigten TISTUS vereinıgen Z können:
‚‚Doch widerspricht der Klugheit, eıne heroische Haltung als allgemeıne Norm fOTr-
dern. Menschliche un chrıstlıche Klugheit rat 1M Gegenteil bei den meılsten Kranken, sSOl-
che Medikamente anzuwenden, welche den chmerz ındern oder beseitigen können,
auch sich adurch als Nebenwirkung Schläfrigkeit und vermindertes Bewußftsein
einstellen. Allerdings soll auch darauf Bedacht>werden, da{fs die ”atenten iıh-
TE  —; Verpflichtungen Angehörigen gegenüber nachkommen und sich auf Cie Begegnung
miıt Christus vorbereiten können.
Im vierten Abschnitt wird, ohne auf kasuistische Details einzugehen, über das richtige
Mais ın der Anwendung therapeutischer Mittel gesprochen. Die für die Kranken SOTgenN,
mussen ihren Dienst mıit ler orgfalt verrichten un die Therapien anwenden, die nötig
oder nuützlich erscheinen. Es wird betont, die betreffenden Entscheidungen stünden dem
(Gewissen des Kranken oder seiner echtmäßigen Vertreter wıe auch den Arzten ( z
enüber früher wird heute der Unbestimmtheit des Ausdrucks oder der
schnellen Fortschritte ın deruns nicht mehr schr VO ordentlichen oder außeror-
dentlichen, sondern mehr VO ‚verhältnismäfßigen”‘ un ‚unverhältnismäßigen” Mitteln

Erklärung zur Euthanasie 
Die Kongregation für die Glaubenslehre hatte 1974 den Gläubigen die Lehre der kath. Kir­
che zum Schwangerschaftsabbruch in Erinnerung gerufen; sie hielt es nun für angebracht, 
die Lehre der Kirche zur Euthanasie darzulegen, nicht z uletzt deswegen, weil mehrere Bi­
schofskonferenzen dazu in letzter Zeit einige Fragen vorgelegt haben. Die Erklärung um­
faßt vier Abschnitte. 
Nach der Einleitung, in der die Umstände der Ausarbeitung dargelegt werden, spricht das 
Dokument im 1. Abschnitt vom Wert des menschlichen Lebens, der auf der Lehre von der 
Schöpfung gegründet ist. Dabei nehmen die Ausführungen ihren Ausgang nicht so sehr 
von einer objektiven Naturordnung, sondern mehr von den menschlichen Grundwerten 
und Grundrechten: niemand kann das Leben eines unschuld igen Menschen angreifen, 
ohne damit der Liebe Gottes zu ihm zu widersprechen. Jeder Mensch muß sein Leben nach 
dem Ratschluß Gottes führen. Der Freitod oder Selbstmord ist daher ebenso wie der Mord 
nicht zu rechtfertigen; denn ein solches Tun des Menschen bedeutet die Zurückweisung 
der Oberherrschaft Gottes und seiner liebenden Vorsehung. Selbstmord ist ferner oft die 
Verweigerung der Selbs tliebe, die Verleugnung des Naturinstinktes zum Leben, eine 
Flucht vor den Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe. 
Der 2. Abschnitt bie tet zunächst eine Begriffsbestimmung der Euthanasie. In der Antike 
wurde damit der sanfte Tod ohne übermäßige Schmerzen bezeichnet; heute versteh t man 
darunter einen ärztlichen Eingriff, durch den die Schmerzen der Kranken und Sterbenden 
vermindert werden, womit auch eine Bedrohung des Lebens verbunden sein kann; außer­
dem wird der Ausdruck verstanden als Töten aus Barmherzigkeit. Das Dokument versteht 
Euthanasie als eine Handlung oder Unterlassung, die ihrer Natur nach oder aus bewußter 
Absicht den Tod herbeiführt, um so jeden Schmerz zu beenden. Erneut und mit Nach­
druck wird erklärt, daß nichts und niemand je das Recht verleihen kann, ein menschliches 
Leben unschuldig zu töten, mag es sich um einen Fötus oder Embryo, ein Kind, einen Er­
wachsenen oder Greis, einen unheilbar Kranken oder Sterbenden handeln. Es kann auch 
keine Autorität eine solche Handlung rechtmäßig anordnen oder zulassen. Denn es geht 
dabei um die Verletzung eines göttlichen Gesetzes, um eine Beleidigung der Würde der 
menschlichen Person, um ein Verbrechen gegen das Leben, um einen Anschlag gegen das 
Menschengeschlecht. Die christliche Lehre kann freilich d ie Fragen, die sch were Leiden 
und unheilbare Krankheiten mit sich bringen, nich t ignorieren. Deshalb handelt ein d ritter 
Abschnitt von den moralischen Problemen, die der Gebrauch oder die Anwendung von 
schmerzstillenden Mitteln mit sich bringt. Es lassen sich für die Schmerzen auch postitive 
Aspekte finden; es gibt immer wieder Christen, die schmerzstillende Mittel nur mäßig an­
wenden wollen, um wenigstens einen Teil ihrer Schmerzen freiwillig auf s ich zu nehmen 
und sich so bewußt mit den Schmerzen des gekreuzigten Christus vereinigen zu können: 
,, Doch widerspricht es der Klugheit, eine heroische Haltung als allgemeine Norm zu for­
dern. Menschliche und christliche Klugheit rät im Gegenteil bei den meisten Kranken, sol­
che Medikamente anzuwenden, welche den Schmerz lindern oder beseitigen können, 
auch wenn sich dadurch als Nebenwirkung Schläfrigkeit und vermindertes Bewußtsein 
einstellen." Allerdings soll auch darauf Bedacht genommen werden, daß d ie Patienten ih­
ren Verpflichtungen Angehörigen gegenüber nachkommen und sich auf die Begegnung 
mit Christus vorbereiten können. 
Im vierten Abschnitt wird, ohne auf kasuis tische Details einzugehen, über das richtige 
Maß in der Anwendung therapeutischer Mittel gesprochen. Die für die Kranken sorgen, 
müssen ihren Dienst mit aller Sorgfalt verrichten und die Therapien anwenden, die nötig 
oder nützlich erscheinen. Es wird betont, die betreffenden Entscheidungen s tünden dem 
Gewissen des Kranken oder seiner rechtmäßigen Vertreter wie auch den Ärzten zu. Ge­
genüber frü her wird heute wegen der Unbestimmtheit des Ausdrucks oder wegen der 
schnellen Fortschritte in der Heilkunst nicht mehr so sehr von ordentlichen oder außeror­
dentlichen, sondern mehr von „ verhältnismäßigen" und „ unverhältnismäßigen" Mitteln 
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gesprochen. — AUF jeden kann ıne richtige wägung der Miıttel UTr gelingen, Zn
die Art der Therapie, der Grad ihrer Schwierigkeiten und Gefahren, der benötigte Auf-
wand SOWIE die Möglichkeiten ihrer nwendung miıt den Kesultaten verglichen werden,
die [Nan unter Berücksichtigung des Zustandes des Kranken SOWI1e seiner körperlichen
und seelischen Kräfte erwarten kann  44 ESs ist also sittlich zulässig, sich einerseılts für die
Anwendung VO  - Mıtteln entscheiden, die noch nıcht genügen erprobt und nicht -
gefährlich sind; anderseits ist jedoch auch vertretbar, sich mıiıt den Miıtteln egnügen,
cdie Cdie Medizin allgemein erfügung stellt; eın Verzicht auf Mittel, die nicht allgemein
üblich un noch riskant SINd, dart nicht mıt Selbstmord gleichgesetzt werden. Wenn der
Tod nicht mehr verhindert werden kann, darf INa  - sich entschließen, auf weitere
Heilversuche verzichten, die 11UTr ıne schwache un schmerzvolle Verlängerung des
Lebens bewirken können.
Zum Schlufßs wird betont, da{fs die ın dieser Erklärung enthaltenen Normen VO aufrichti-
gen Bemühen bestimmt sind, dem Menschen nach dem Plan des Schöpfers nelten Bel
der Unausweichlichkeit des es un: bei allem Einsatz medizinischer Kunst soll edacht
werden, da{fs die Sterbenden noch einen anderen Irost je] notwendiger brauchen, nam-
lich uneingeschränkte Güte un 1eDbende Anteilnahme. ‚„‚Ein olcher Dienst, den Men-
schen geschenkt, wird zugleic Christus dem Herrn erwıesen. “
Diese Erklärung wurde allgemein unstig beurteilt, hier sejen fachlich erfahrene Mitarbei-
ter a Werk SCWESECN. Darum ist wünschen, da{fs dieses Dokument auch eine entspre-
chende eaC  ng findet Diese rklärung VOIN WET 1980) wurde VON Johannes Paul I1
ge  1g un hre Veröffentlichung angeordnet.
(L’Osservatore Komano Juni

Katharına UDON SIena
Die 600 Wiederkehr des Todestages der Kathariına VO Siena nahm Johannes Paul I1
zu nla sich ın einem Apostolischen Schreiben die Bischöfe, Priester un Gläubi-
SCn VO  - talıen wenden. Im ersten Teil wird das Leben der Heuigen dargestellt, die als
vorletztes VO  x Kindern der Färbertfamıilie Benincasa . Siena 134 geboren wurde. Für
die Kirche War am ıne schwere Zeit; die Päpste residierten nicht ıIn Oom, sondern
weilten ‚„,Im Exil“ Avignon. Der nıthative der einfachen, aber beherzten un mystisch
egabten Jungen Frau ist die HC Gregors nach Kom zuzuschreiben.
Leider nahm bald darauf das ‚‚abendländische Schisma” seinen Anfang. Tief bekümmert
Wı  > den Verlust der Einheit der Kirche und um die Wirren des Schismas starb Katharina,
die unermüdliche Verteidigerin des römischen Papsttums, amn Sonntag, PTL 1380, in
Kom, re alt, wıe ihr geliebter ‚„gekreuzigter Brautigam””,
Der zweıte Teil ist ihrem schriftlichen Nachlafß gewidmet. Obwohl S1IE keine Schu  ung
ZENOSSECN hatte, diktierte S1€e Briefe und andere Werke, Cie hr mystisches eben, ihre Gott-
verbundenheit, ihren Glauben und ihre Einsatzbereitschaft für die Belange der Kırche Of-
fenbaren und darüber hinaus den klassischen Schriften der iıtalienischen [ ıteratur 7äN-
len 50 ind auch die ihr zuteil gewordenen Ehrungen verständlich: cie Kanonisations-
bulle ihres Landsmannes Pius I1 VONN 1461 ruühmte S1E mit tast prophetischen Worten,
1US erklärte S1Ee Patronin der Kom, 1US XII erhob Franz VO Assısı]ı
und Katharina VO  - Siena 1939 gleichzeitig n den ersten Patronen VO  —; Italien; dieser Papst
hielt uch ın der Kirche Marıa Minerva (beim Pantheon), Katharina 1M anstoO-
Benden Konvent gestorben WäarTrT und WO der TOIstEe1 ihrer Keliquien ruht, während des
Krieges (am Maı ıne vielbeachtete Ansprache; aul VI gab ihr schlieflic -
SaIinmmen mıiıt der Theresia VO Avıla 1970 den Titel ‚‚Kiırchenlehrer”. Der derzeitige
Papst stellt S1eE als Vorbild der Kirchentreue hıin und bittet ıIn eiInem als geformten
Schlußabsatz hre Fürbitte für die Kirche unserer Tage (Apostolisches Schreiben
‚‚Amantıssima Proviıdentia” VO April 1980; L’Osservatore Romano Nr 136 Vom

Juni

gesprochen. ,,Auf jeden Fall kann eine richtige Abwägung der Mittel nur gelingen, wenn 
die Art der Therapie, der Grad ihrer Schwierigkeiten und Gefahren, der benötigte Auf­
wand sowie die Möglichkeiten ihrer Anwendung mit den Resultaten verglichen werden, 
die man unter Berücksichtigung des Zustandes des Kranken sowie seiner körperlichen 
und seelischen Kräfte eiwarten kann. " Es ist also sittlich zulässig, sich einerseits für die 
Anwendung von Mitteln zu entscheiden, die noch nicht genügend erprobt und nicht un­
gefährlich sind; anderseits ist es jedoch auch vertretbar, sich mit den Mitteln zu begnügen, 
die die Medizin allgemein zur Verfügung s tellt; ein Verzicht auf Mittel, die nicht allgemein 
üblich und noch riskant sind, darf nicht mit Selbs tmord gleichgesetzt werden. Wenn der 
Tod nid1t mehr verhindert werden kann, darf man sich sogar entschließen, auf weitere 
Heilversuche zu verzichten, die nur eine schwad, e und schmerzvolle Verlängerung des 
Lebens bewirken können. 
Zum Schluß wird betont, daß die in dieser Erklärung enthaltenen Normen vom aufrichti­
gen Bemühen bestimmt sind, dem Menschen nach dem Plan des Schöpfers zu helfen. Bei 
der Unausweichlichkeit des Todes und bei allem Einsatz medizinischer Kunst soll bedacht 
werden, daß die Sterbenden noch einen anderen Trost viel notwendiger brauchen, näm­
lich uneingeschränkte Güte und liebende Anteilnahme. ,,Ein sold,er Dienst, den Men­
schen geschenkt, wird zugleich Christus dem Herrn erwiesen." 
Diese Erklärung wurde allgemein günstig beurteilt, hier seien fachlich erfahrene Mitarbei­
ter am Werk gewesen. Darum ist zu wünschen, daß dieses Dokument auch eine entspre­
chende Beachtung findet. Diese Erklärung vom 5. Mai 1980 wurde von Johannes Paul II. 
gebilligt und ihre Veröffentlichung angeordnet. 
(L'Osservatore Romano am 27. Juni 1980.) 

Katharina von Siena 

Die 600. Wiederkehr des Todestages der hl. Katharina von Siena nahm Johannes Paul II. 
zum Anlaß, sich in einem Apostolischen Schreiben an die Bischöfe, Priester und Gläubi­
gen von Italien zu wenden. Im ersten Teil wird das Leben der Heiligen darges tellt, die als 
vorletztes von 25 Kindern der Färberfamilie Benincasa zu Siena 1347 geboren wurde. Für 
die Kirche war damals eine schwere Zeit; die Päpste residierten nicht in Rom, sondern 
weilten „ im Exil" zu Avignon. Der Initiative der einfachen, aber beherzten und mystisch 
begabten jungen Frau ist die Rückkehr Gregors XI. (1376/77) nach Rom zuzuschreiben. 
Leider nahm bald darauf das „abendländische Schisma" seinen Anfang. Tief bekümmert 
um den Verlust der Einheit der Kirche und um die Wirren des Schismas starb Katharina, 
die unermüdliche Verteidigerin des römischen Paps ttums, am Sonntag, 29. April 1380, in 
Rom, 33 Jahre alt, wie ihr geliebter „gekreuzigter Bräutigam". 
Der zweite Teil ist ihrem schriftlichen Nachlaß gewidmet. Obwohl sie keine Schulbildung 
genossen hatte, diktierte sie Briefe und andere Werke, die ihr mystisches Leben, ihre Gott­
verbundenheit, illren Glauben und ihre Einsatzbereitschaft für die Belange der Kirche of­
fenbaren und darüber hinaus zu den klassischen Schriften der italienischen Literatur zäh­
len. So sind auci, die ihr zuteil gewordenen Ehrungen verständlich: die Kanonisations­
bulle ihres Landsmannes Pius' Il. von 1461 rühmte sie mit fast prophetischen Worten, 
Pius IX. e rklärte sie (1866) zur 2. Patronin der Stadt Rom, Pius XII. erhob Franz von Assisi 
und Katharina von Siena 1939 gleichzeitig zu den ersten Patronen von Italien; dieser Papst 
hielt auch in der Kirche S. Maria sopra Minerva (beim Pantheon), wo Katharina im ansto­
ßenden Konvent gestorben war und wo der Großteil ihrer Reliquien ruht, während des 
Krieges (am 5. Mai 1940) eine vielbeachtete Ansprache; Paul VI. gab ihr schließlich zu­
sammen mit der hl. Theresia von Avila 1970 den Titel „Kirchenlehrer". Der derzeitige 
Papst stellt sie als Vorbild der Kirchentreue hin und bittet in einem als Gebet geformten 
Schlußabsatz um ihre Fürbitte für die Kirche unserer Tage. (Apostolisches Schreiben 
„Amantissima Providentia" vom 29. April 1980; L'Osservatore Romano Nr. 136 vom 
14. Juni 1980.) 
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PAULUS GUURDAN

Die Kirche 1in der Welt VO eute
Dem Berichterstatter ber das vergangeneE albjahr Kirchengeschichte der
kirchlicher Zeitgeschichte wird diesmal die Arbeit leichtgemacht, Ja SORar weithıin
abgenommen VO jemandem, der CS besonders gut wılıssen mMUu: Von Johannes
Paul höchstpersönlich. Hat doch der aps Juni, dem Vortag VO  — DPeter
und Paul, kurz VOT seiner Abreise ach Brasilien, VOT den Mitarbeitern der römı1-
schen Kurie, der Kardinäle, 38 1sSChofe SOWIE 3200 Priester, Ordensleute und
Lalıen angehören, eine große Rede gehalten, In der er die gegenwärtige Lage der
Kirche schilderte und eine Bilanz der ersten Monate SEINES ‚‚Dienstamtes”
ZOß Diese Rede schon sich eın kirchengeschichtliches Ereignis soll 1er für
das letzte Jahr als Leitfaden dienen un lediglich ın einıgen Punkten e_

gyanzt, In anderen urz kommentiert werden. Dieses Verfahren iıst ın Anbetracht
der dynamischen Persönlichkeit des Pontifex, dessen energische Ausstrahlung
die Kirche mehr un mehr berührt, durchaus geboten, wenn INa  — auch
nicht zuletzt aus ökumenischer Besorgnis davor arnen möchte, dıe kath Kır-
che Zu einseltig In eın Licht rücken, In dem S1€e ın der Tat als das erschiene,
W as eın kritischer Protestantismus schon früher peJoratıv als ‚‚Papstkirche”
bezeichnen pflegte
ach eıner wohldosierten ‚‚laus Curiae Komanae“ un der Evokation des Va-
ikanischen Konzils, dem sich der aps weiterhin verpflichtet weils, olg un
dem CAWOT ‚‚Kolleg1ialıtät und Primat““ eine hierarchisch geordnete zählung
der UOrgane der Kollegialität ‚„‚CUM et sub Petro  ““ [Die römische Bischofssynode(n),
das VO  3 Johannes Paul aufgewertete Kardinalskollegium, das 1m November
1979 erstmals er eiINneEeSs Konklaves 1ın Vollversammlung getagt hatte,
annn die nationalen Bischofskonferenzen, die außerordentlichen Partikularsyn-
oden, die der aps aus gewichtigen Gründen ıIn Kom hatteen lassen: Jene
der niederländischen 1SCHOfe 1mM Januar, deren Bedeutung 1er och einmal
üuüuhmend und mahnend zugleic hervorgehoben wird, un die der ukrainischen
1SCHOfe VO März 1980, die dem ‚‚ehrwürdigen un lıeben Großerzbischof un
Metropoliten VO  — Lemberg, Joseph ardına Slipyı” einen Koadjutor miı1t dem
ecCc der Nachfolge iın der Person des VO diesem sicher nicht gerade erwünsch-
ten Bischofs VO Philadelphia Lubaschewsky gab eine Urc Cie Präten-
ı10nen des greisen Slipyi auf eın ukrainisches ‚‚Patriarchat” ohl notwendig BC-
wordene Operation, ohne welche die ‚‚vatikanische Ostpolitik” der 5Sowjetunion
gegenüber ın orößte Schwierigkeiten geraten ware
Primat und Kollegialität wurden der aps ferner eutliıc sichtbar I0
des Papstes Anwesenheit bei den verschiedenen Sitzungen nationaler Bischofs-
konferenzen, die anläflich seiner Reisen In den jeweils besuchten Ländern statt-
gefunden hatten. uch werden die ‚ad limina‘-Besuche der ıschofe erwähnt
SOWI1eEe der resC Briefwechsel zwischen den einzelnen Diözesen und dem

kinen besonders langen Abschnitt widmet der aps seınen Keıisen, die er als
‚‚Pılgerfahrten ZUM lebendigen Heılıgtum des Volkes (sottes” bezeichnet. Hıer
schwingt eın apologetischer Unterton mıiıt der apsl ‚„‚bei diesen Begegnun-
gn miıt den 5eelen, auch 1mM ungeheuren Ansturm der Massen, das Charisma des
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PAULUS GORDAN 

Die Kirche in der Welt von heute 

Dem Berichterstatter über das vergangene Halbjahr Kirchengeschichte oder 
kirchlicher Zeitgeschichte wird diesmal die Arbeit leichtgemacht, ja sogar weithin 
abgenommen von jemandem, der es besonders gut wissen muß: Von Johannes 
Paul II. höchstpersönlich. Hat doch der Papst am 28. Juni, dem Vortag von Peter 
und Paul, kurz vor seiner Abreise nach Brasilien, vor den Mitarbeitern der römi­
schen Kurie, d er 35 Kardinäle, 38 Bischöfe sowie 3200 Priester, Ordensleute und 
Laien angehören, eine große Rede gehalten, in der er die gegen wärtige Lage der 
Kirche schilderte und eine Bilanz der ersten 20 Monate seines „Dienstamtes" 
zog. Diese Rede - schon an sich ein kirchengeschichtliches Ereignis - soll hier für 
das letzte halbe Jahr als Leitfaden dienen und lediglich in einigen Punkten er­
gän zt, in anderen kurz kommentiert werden. Dieses Verfahren is t in Anbetracht 
der dynamischen Persönlichkeit des Pontifex, dessen energische Ausstrahlung 
die ganze Kirche mehr und mehr berührt, durchaus geboten , wenn man auch­
nicht zuletzt aus ökumenischer Besorgnis - davor warnen möchte, die kath. Kir­
che allzu einseitig in ein Licht zu rücke n, in dem sie in der Tat als das erschiene, 
was ein kritischer Protestantismus schon früher pejorativ als „Papstkirche" zu 
bezeichnen pflegte . . . 
Nach einer wohldosierten „ laus Curiae Romanae" und der Evokation des II. Va­
tikanischen Konzils, dem sich der Papst weiterhin verpflichtet weiß, folgt unter 
dem Stichwort „Kollegialität und Primat" eine hierarchisch geordnete Aufzählung 
der Organe der Kollegialität „cum et sub Petro": Die römische Bischofssynode(n), 
das von Johannes Paul II. aufgewertete Kardinalskollegium, das im November 
1979 erstmals - außerhalb eines Konklaves - in Vollversammlung getagt hatte, 
dann die nationalen Bischofskonferenzen, die außerordentlichen Partikularsyn­
oden, die der Papst aus gewichtigen Gründen in Rom hatte abhalten lassen: Jen e 
der niederländischen Bischöfe im Januar, deren Bedeutu ng hier noch einmal 
rühmend und mahnend zugleich hervorgehoben wird, und die der ukrainischen 
Bischöfe vom März 1980, die dem 11 ehrwürdigen und lieben Großerzbischof und 
Metropoliten von Lemberg, Joseph Kardinal Slipyi" einen Koadjutor mit dem 
Recht der Nachfolge in der Person des von diesem sicher nicht gerade erwünsch­
ten Bischofs von Philadelphia (USA) Lubaschewsky gab - eine durch die Präten­
tionen des greisen Slipyi auf ein ukrainisches „Patriarcha t" wohl notwendig ge­
wordene Operation, ohne welche die II vatikanische Ostpolitik" der Sowjetunion 
gegenüber in größte Schwierigkeiten geraten wäre. 
Primat und Kollegialität wurden - so der Papst - ferner deutlich sichtbar durch 
des Papstes Anwesenheit bei den verschiedenen Sitzungen na tionaler Bischofs­
konferenzen, die anläßlich seiner Reisen in den jeweils besuchten Ländern statt­
gefunde n hatten. Auch werden die „ad limina"-Besuche der Bischöfe erwähnt 
sowie der rege Briefwechsel zwischen den einzelnen Diözesen und dem 
HJ. Stuhl. 
Einen besonders langen Abschnitt widmet der Papst seinen Reisen, die er als 
„Pilgerfahrten zum lebendigen Heiligtum des Volkes Gottes" bezeichnet. Hier 
schwingt ein apologetischer Unterton mit: der Papst will „bei diesen Begegnun­
gen mit den Seelen , auch im ungeheuren A nsturm der Massen, das Charisma des 
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heutigen Petrusamtes auf den Straßen der elt“ erkennen geben. „ as, und
1Ur das ıst das Ziel des Pilger-Papstes, auch wenn manche ihm andere othvıe-
rungen unterstellen möchten.“
Wichtig dabei ist, dafs der aps mıiıt dieser OÖffnung ZUT Welt sich nıcht 1Ur den
Katholiken oder mehrheitlich kath Ländern olen, exiko, Irland, Frankreich,
Brasilien verpflichtet fühlt, sondern auch jene Länder besucht, In denen die Ka-
Olıken ın der Minderheit sind USA der kaum vorhanden Türkei), und da{fs
überall für ihn die Begegnung mıit den Vertretern anderer Kirchen un kKeligionen
wichtig ist mıit den jJüdischen Gemeinden ın New York un: Paris, mıiıt den Mos-
ems In Ankara un Afrika, mıit Uberhäuptern der indus, Budchhisten und Shin-
Oolısten Bei dieser Gelegenheit gedenkt er des verstorbenen Kardinals Pignedoli,
der das Sekretariat für die Beziehungen den nicht-christlichen Religionen BC-
leitet hatte
Hıier zeichnet sich eine besondere Figentümlichkeit des päpstlichen Wirkens ach
aufßen ab Johannes Paul I1 ist STEIS einen möglichst breiten Konsens muit en
Menschen guten illens auf der Basis eines en gemeiınsamen Nenners bemüht
des Menschenbildes, der Menschenrechte und der Menschenwürde. Von er
scheint ihm ohl auch die (Okumene 1Im CHSCIECN Sinne leichter erreichbar SeIN.
Diese ökumenısche Arbeıt gilt ihm als amn aussichtsreichsten 1m Hinblick auf Cie BC-
renntien UOstkirchen, miı1t deren Vertretern CT persönliche Ontakte gepflegt hat
und weiterhin pflegt, SOWIE auf die anglikanische Kirche, mıiıt deren erhäup-
tern Erzbischof Coggan VO Canterbury un dessen Nachfolger KRKuncie er frucht-
are Begegnungen hatte Er erwähnt ebentfalls die Methodisten und die esprä-
che mıiıt dem Lutherischen und, ‚„‚bei denen [a  . die Kontroversen des
16 ahrhunderts iın gemeinsamen Bemühungen“ studiert. An dieser Stelle hebht
der aps das Jährige Jubiläum der Confessio ugustana hervor, dem er eine
eigene Botschaft gewiıdme hatte Hier ıst anzumerken, da{fß die edenkfeiern ın
ugsburg Z WaT VO ökumenischem Geist aber da{fs die rge
NnısSsse hinter den Erwartungen beider Seiten doch ohl zurückgeblieben sind.
Was die Zusammenarbeit mıit dem (ikumenischen at der Kirchen angeht,
wünscht der aps ‚,‚trotz der Schwierigkeiten“‘ eiıne Erweiterung der Zusam-
menarbeit.
Vom edanken der (Ikumene geht Johannes Paul einem och immer Tren-
nenden Thema ber dem des Verhältnisses UON T’heologıe und ] ehramt. Unter eru-
fung auf sSeın Schreiben die deutschen 1sSChHhoOofe VO 23 Maı anläfßlich des Fal-
les Küng legt er och einmal Wert auf die Feststellung, ‚daf die ehrende Kir-
che den eistan: des Geistes durch das esondere Charisma der Untfehlbar-

re
keit erfährt“ und da{fs ‚„‚die Prüfung, Anerkennung der Zurückweisung einer

ZUT prophetischen Sendung der Kirche gehört”, In diesem Kahmen
verdienen die Theologen und auch die Internationale Theologenkommission
eingeschränktes Lob
Von der eologie als issenscha geht der edanke weiıter7 deneakul-
taten und kath Universitäten, denen die ufmerksamkeit des Papstes nicht
letzt Urc persönliche Besuche bei den römischen enchulen und auf Keisen
ın fernen Ländern gegolten hat Das dringliche nliegen einer menschenwürdi-
gen ur hat er bei mehreren Gelegenheiten, al ausführlichsten un mag1l-
stralsten iın seiner großen ulturrede VOT der UNESCO ın Paris 7U Ausdruck
gebracht.
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heutigen Petrusamtes auf den Straßen der Welt" zu erkennen geben. ,,Das, und 
nur das ist das Ziel des Pilger-Papstes, auch wenn manche ihm andere Motivie­
rungen unterstellen möchten ." 
Wichtig dabei ist, daß der Papst mit dieser Offnung zur Welt sich nicht nur den 
Katholiken oder mehrheitlich kath. Ländern: Polen, Mexiko, Irland, Frankreich, 
Brasilien verpflichtet fühlt, sondern auch jene Länder besucht, in denen die Ka­
tholiken in der Minderheit sind (USA) oder kaum vorhanden (Türkei), und daß 
überall für ihn die Begegnung mit den Vertretern anderer Kirchen und Religionen 
wichtig ist: mit den jüdischen Gemeinden in New York und Paris, mit den Mos- o 

lems in Ankara und Afrika, mit Oberhäuptern der Hindus, Buddhisten und Shin-
tois ten. Bei dieser Gelegenheit gedenkt er des verstorbenen Kardinals Pignedoli, 
der das Sekretariat für die Beziehungen zu den nicht-christUchen Religionen ge-
leitet hatte. 
Hier zeichnet sich eine besondere Eigentümlichkeit des päpstlichen Wirkens nach 
außen ab: Johannes Paul II. ist stets um einen möglichst breiten Konsens mit allen 
Menschen guten Willens auf der Basis eines allen gemeinsamen Nenners bemüht: 
des Menschenbildes, der Menschenrechte und der Menschenwürde. Von daher 
scheint ihm wohl auch die Okumene im engeren Sinne leichter erreichbar zu sein. 
Diese ökumenische Arbeit gilt ihm als am aussichtsreichsten im Hinblick auf die ge­
trennten Ostkirchen, mit deren Vertretern er persönliche Kontakte gepflegt hat 
und weiterhin pflegt, sowie auf die anglikanische Kirche, mit deren Oberhäup­
tern Erzbischof Coggan von Canterbury und dessen Nachfolger Runcie er frucht­
bare Begegnungen hatte. Er erwähnt ebenfalls die Methodisten und die Gesprä­
che mit dem Lutherischen Weltbund, ,,bei denen man die Kontroversen des 
16. Jahrhunderts in gemeinsamen Bemühungen" studiert. An dieser Stelle hebt 
der Papst das 450jährige Jubiläum der Confessio Augustana hervor, dem er eine 
eigene Botschaft gewidmet hatte. Hier ist anzumerken, daß die Gedenkfeiern in 
Augsburg zwar von ökumenischem Geist getragen waren, aber daß die Ergeb­
nisse hinter den Erwartungen beider Seiten doch wohl zurückgeblieben sind. 
Was die Zusammenarbeit mit dem Okumenischen Rat der Kirchen angeht, so 
wünscht der Papst „ trotz der Schwierigkeiten" eine Erweiterung der Zusam­
menarbeit. 
Vom Gedanken der Okumene geht Johannes Paul II. zu einem noch immer bren­
nenden Thema über: dem des Verhältnisses von Theologie und Lehramt. Unter Beru­
fung auf sein Schreiben an die deutschen Bischöfe vom 23. Mai anläßlich des Fal­
les Küng legt er noch einmal Wert auf die Feststellung, ,,daß die lehrende Kir­
che ... den Beistand des Geistes durch das besondere Charisma der Unfehlbar­
keit erfährt" und daß „die Prüfung, Anerkennung oder Zurückweisung einer 
Lehre ... zur prophetischen Sendung der Kirche gehört". In diesem Rahmen 
verdienen die Theologen und auch die Internationale Theologenkommission un­
eingeschränktes Lob. 
Von der Theologie als Wissenschaft geht der Gedanke weiter zu den theol. Fakul­
täten und kath. Universitäten, denen die Aufmerksamkeit des Papstes nicht zu­
letzt durch persönliche Besuche bei den römischen hohen Schulen und auf Reisen 
in fernen Ländern gegolten hat. Das dringliche Anliegen einer menschenwürdi­
gen Kultur hat er bei mehreren Gelegenheiten , am ausführlichsten und magi­
stralsten in seiner großen Kulturrede vor der UNESCO in Paris zum Ausdruck 
gebracht. 
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Hauptsorge des Papstes bleibt der Priesterstand und der priesterliche Nachwuchs
uch 1er hat ET durch Besuche VOo Seminaren ın verschiedenen Ländern ETINU-

tigend wirken und sich zugleich VO den Oft problematischen Realitäten über-
ZeUgCN wollen (Man wirtft dem aps gelegentlich VOÖT, auf seinen Reisen rede CTr

1el und ore wen1g. och weılsen uge Beobachter darauf 1n, da{fs Ohan-
nNes Paul e1n Augenmensch GE€1 un das Auge sSeın vorzügliches Wahrneh-
MUNSSOTSANM mıiıt anderen Worten: da{fs er eın 1 wahrsten iInn ‚‚intultiver” Iyp
E1 das wird ohl stimmen!) Ein wichtiger un! rundum erfreulicher Aspekt der
unermüdlichen Tätigkeit des Papstes ist SeiInNn spontaner Zugang ZUTL Jugend. Miıt

Genugtuung zählt er seine zahlreichen Begegnungen miıt Jungen Menschen auf 1m
Park VO Castel Gandolfo, ın exiko, olen, Irland, Madison 5quare In New
York, Zaire, 1m Parc-des-Princes (Paris) jetzt könnte CT och die jubelnden
und hingerissenen Jungen Menschen überall ın Brasilien erwähnen! Bleibt die
orge die Zukunft, konkret die Zukunft der Famaıialıe, deren Theologie der
aps ın seiınen Mittwoch-Katechesen darzulegen pleg un! die besonderer (S@-
genstan der diesjährigen römischen Bischofssynode sSeıin wird kın Hınwels oilt
auch seiıner ständigen Zuwendung ZU der Pfarrei als ‚‚dem sichtbaren Ausdruck der
FEinheit der Kirche“. Konkret kommt dieses Interesse ZUu Ausdruck In seıinen pa-
storalen Besuchen der Pfarren seiner Diözese Rom Fr WISSEe die SCHNAUE Zahl die-
SsSer Besuche nicht, bemerkt CT scherzend, aber der Kardinalvı führe darüber
gewissenhaft Buch
Schliefslic hat der aps och eın Wort für das, Was die innerste Antriebskraft eINES
Wırkens für Kirche un Welt ausmacht: Für die liturgische Feıler, ür das un!:!
für die Liebe ZUr Gottesmutter. In diesen chlußworten seiner persönlichen
un vertrauensvollen Rede älst er fühlbarsten sein Herz sprechen.
\DEN also iıst eın Überblick ber die Jüngsten kirchengeschichtlichen Ereignisse VO

OCNSIer Warte un aus der 1C des Hauptbeteiligten, eine bei er persöO nli-
chen Bescheidenheit 1 gaNzZeN stolze un! positıve Bilanz Für diesmal VeI-

schmelzen die beiden Themenkreise: Die Kırche ın der Welt heute, und Der
aps der Welt VO heute UrcC die Papstreisen ist die Spannung und Distanz
zwischen Zentrum un Peripherie, zwischenTCals hierarchischer Institution
un Kirche als olk Gottes weithin aufgehoben. Dem Tätigkeitsbericht des Pap-
stes ıst LLUT och ein1ges wenıge hinzuzufügen:

DDie Afrıikareise, die den aps Anfang Maı ın Länder geführt hatte (Zaire, Rep
ongo, Kenla, ana, Obervolta, Elfenbeinküste), Warlr VOT allem VO zeichen-
hafter Bedeutung und eine Ermutigung für die Jungen Kirchen des Kontinents,
die VO Vordringen des slilam, dem Eindringen des Sektenwesens und nicht
letzt Hrc eigene Wachstumsnöte: Anschwellen der Zahl der aufbewerber bei
empfindlichem Priestermangel, Landiflucht, Verstädterung, Hunger bedrängt
werden.

ach eiıner Eröffnungssitzung auf Patmos hat auf der nse Rhodos VO

Maı bis Juni der institutionelle theologische Dialog zwischen der Orthodo-
x1e und der kath IE- stattgefunden, den Johannes Paul I1 November
1979 ach seinem Treffen miıt Patriarch Demetri0s ın stanbu angekündigt hatte,

eın wichtiger Schritt der Annäherung zwischen den getrennten Kirchen des
(Ostens und des estens. Indessen ist die Lage der ( hristen ıIn einıgen islamı-
schenernkritischer geworden ennn Je Selbst 1mM Agypten des als friedfer-
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Hauptsorge des Papstes bleibt der Priesterstand und der priesterliche Nachwuchs. 
Auch hier hat er durch Besuche von Seminaren in verschiedenen Ländern ermu­
tigend wirken und sich zugleich von den oft so problematischen Realitäten über­
zeugen wollen. (Man wirft dem Papst gelegentlich vor, auf seinen Reisen rede er 
zu viel und höre zu wenig. Doch weisen kluge Beobachter darauf hin, daß Johan­
nes Paul II. ein Augenmensch sei und das Auge sein vorzügliches Wahrneh­
mungsorgan - mit anderen Worten: daß er ein im wahrsten Sinn „intuitiver" Typ 
sei -, das wird wohl stimmen!) Ein wichtiger und rundum erfreulicher Aspekt der 
unermüdlichen Tätigkeit des Papstes ist sein spontaner Z ugang zur Jugend. Mit 
Genugtuung zählt er seine zahlreichen Begegnungen mit jungen Menschen auf: im 
Park von Castel Gandolfo, in Mexiko, Polen, Irland, am Madison Square in New 
York, in Zaire, im Parc-des-Princes (Paris), - je tzt könnte er noch die jubelnden 
und hingerissenen jungen Menschen überall in Brasilien erwähnen! Bleibt die 
Sorge um die Zukunft, - konkret um die Zukunft der Familie, deren Theologie der 
Paps t in seinen Mittwoch-Katechesen darzulegen pflegt und die besonderer Ge­
genstand der diesjährigen römischen Bischofssynode sein wird. Ein Hinweis gilt 
auch seiner ständigen Zuwendung zu der Pfarrei als „dem sichtbaren Ausdruck der 
Einheit der Kirche". Konkret kommt dieses Interesse zum Ausdruck in seinen pa­
storalen Besuchen der Pfarren seiner Diözese Rom. Er wisse die genaue Zahl die­
ser Besuche nicht, bemerkt er scherzend, aber der Kardinalvikar führe darüber 
gewissenhaft Buch ... 
Schließlich hat der Papst noch ein Wort für das, was die innerste Antriebskraft seines 
Wirkens für Kirche und Welt ausmacht: Für die liturgische Feier, für das Gebet und 
für die Liebe zur Gottesmutter. In diesen Schlußworten seiner so persönlichen 
und vertrauensvollen Rede läßt er am fühlbarsten sein Herz sprechen. 

* Das also ist ein überblick über die jüngsten kirchengeschichtlichen Ereignisse von 
höchster Warte und aus der Sicht des Hauptbeteiligten, - eine bei aller persönli­
chen Bescheidenheit im ganze n stolze und positive Bilanz. Für diesmal ver­
schmelzen die beiden Themenkreise: Die Kirche in der Welt von heute, und: Der 
Papst in der Welt von heute. Durch die Papstreisen ist die Spannung und Distanz 
zwischen Zentrum und Peripherie, zwischen Kirche als h ierarchischer Institution 
und Kirche als Volk Gottes weithin aufgehoben . Dem Tätigkeitsbericht des Pap­
stes ist nur noch einiges wenige hinzuzufügen: 
1) Die Afrikareise, die den Papst Anfa ng Mai in 6 Länder geführt h atte (Zaire, Rep. 
Kongo, Kenia, G hana, Obervolta, Elfenbeinküste), war vor allem von zeichen­
hafter Bedeutung und eine Ermutigung für die jungen Kirchen des Kontinents, 
die vom Vordringen des Islam, dem Eindringen des Sektenwesens und nicht zu­
letzt durch eigene Wachstumsnöte: A nschwellen der Zahl der Taufbewerber bei 
empfindlichem Priestermangel, Landflucht, Verstädterung, Hunger bedrängt 
werden. 
2) Nach einer Eröffnungssitzung auf Pabnos hat auf der Insel Rhodos vom 
29. Mai bis 3. Juni der institutionelle theologische Dialog zwischen der Orthodo­
xie und der kath. Kirche stattgefunden, den Johannes Paul II. am 30. November 
1979 nach seinem Treffen mit Patriarch Demetrios in Istanbul angekündigt hatte, 
- ein wichtiger Schritt der Annäherung zwischen den getrennten Kirchen des 
Ostens und des Westens. Indessen ist die Lage der Cluisten in einigen islami­
schen Ländern kritischer geworden denn je. Selbst im Agypten des als so friedfer-
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ig und versöhnlic geltenden en die koptischen COChristen immer WIE-
der Verfolgungen un Freiheitsbeschränkungen erdulden Aus dem Iran
kommen euUue Meldungen VO  — Bedrohung und Ausweilsung VO  —; Vertretern
Chrıistliıcher Gemeinschaften. Es scheint auch, da{fß der Fortbestand der VO  —; Sale-
slianern geleiteten kath Schulen unmittelbar gefährdet ist, trotz mehrtfacher Bot-
schaften des Papstes die egierenden und LTOLZ des Vermittlungsversuchs,den der VO aps eigens beauftragte melkıtnısche Erzbischof Capucci unter-
1NOmMIMMEN hat, VO dem INa  z annehmen mochte, GE1 durch sSeInNn gerichtsnotori-
sches Engagement für die acC der Palästinenser als Unterhändler In Teheran
genehm

Die Frankreichreise des Papstes VO Mai DIS Juni wurde bei dieser eher
kühl-skeptischen ‚‚ältesten Tochter der Kirche“ einem großen Erfolg. S1e CET-

möglichte dem „Pilger-Papst“ eın Unzahl VO  — Begegnungen, verschafite ihm
Ein- un Überblick ber die besonderen TODIemMe der französischen Kirche und
gipfelte ın der bereits erwähnten ulturrede VOT dem eittorum der UNESCO
Der aps entledigte sich mıit überlegener Souveränität auch all der eher ästigenıchten des Protokolls, das auch das Abschreiten einer militärischen TeNTIOT-
mahon un Botschaftsempfänge ın Prunkräumen EeINSC  1e(lst

Die längste Reise führte den apsVO Juni bis 11 Juli ach Brasılıen, Cr

kEtappen absolvierte un etwa 6() en 1e Von der unvermeidlichen Folk-
ore abgesehen, War dieser Besuch zweifellos für das Kiesenland un! für ganz 1.A=
teinamerika, als Ergänzung Puebla, überaus bedeutsam. Der ubkontinent
wiegt immer schwerer In der aage der Zukunft VO  } Kirche und Welt Es ist dem
aps offenbar gelungen, geschickt zwischen der Skylla der statiıschen Beharrungund der Charybdis revolutionären Veränderungswillens hindurchzusegeln. Die
Gefahr dabei ist, da{fs sich 1Un el Gruppierungen ın Episkopat, Klerus un
Laienführung ermutigt fühlen werden. Immerhin hat Johannes Paul I1 der //dl"
rekten ktion“ politischen Engagements der Priester eine unmifsverständliche
Absage erteilt un die Veränderungsutopien In Cdie Schranken verwlesen, ohne
auf klare Aussagen ber Menschenwürde un sOzijale Gerechtigkeit verzich-
ten; 1mM Angesicht der INanu militarı Kegierenden führte ©T eine offene Spche Die Folgen bleiben vertrauensvoll abzuwarten. In Kettenreaktion en sich
indessen sowochl die ıscChofe VO Chile, Bolivien, alvador, Guatemala CTINU-

t1gt gefühlt, ihren kKegierungen gegenüber tapfer die Rechte des Volkes auf Wie-
derherstellung verfassungsmäßiger Zustände geltend machen.

Die des Priesters IN der Polıtik ıst jedoch nicht L1UT In Lateinamerika eın aktu-
es Problem Während Rom die Präsenz zweilier Priester ın Ministerämtern ın
Nikaragua, wWo mıiıt Rücksicht auf die dortigen nach-revolutionären Verhältnis-

(einstweilen) duldet, traf den bekannten Jesuitenpater Robert Drinan
das Verbot, sich erneut eın Mandat 1mM amerikanischen Kongrefs bewerben,

eın kreignis, das iın den Staaten viel au aufgewirbelt hat, weiıl Ian dieses
Verbot, obwohl aus dem geltenden Kirchenrecht abgeleitet, doch als eINE ‚‚lex
Drinan”“ und als Eingriff ın die demokratischen Freiheiten empfindet, für die die
Kirche sich anderwärts Och stark mache.
6) In England fand VO bis Mai der erste nationale Pastoralkongrefs in Liıver-
pool STa beschickt VO  a} Vertretern aus Diözesen. In nüchterner Hochstim-
MUNg ergab sich eine posıtıve Bestandsaufnahme mıiıt mutigem 1C iın die Zu-
un Fragen der Okumene, der sozialen Gerechtigkeit beschäftigten die Teil-
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tig und versöhnlich geltenden Sadat haben die koptischen Christen immer wie­
der Verfolgungen und Freiheitsbeschränkungen zu erdulden. Aus dem Iran 
kommen stets neue Meldungen von Bedrohung und Ausweisung von Vertretern 
christlicher Gemeinschaften. Es scheint auch, daß der Fortbestand der von Sale­
sianern geleiteten kath. Schulen unmittelbar gefährdet ist, trotz mehrfacher Bot­
schaften des Papstes an die Regierenden und trotz des Vermittlungsversuchs, 
den der vom Papst eigens beauftragte melkitische Erzbischof Capucci unter­
nommen hat, von dem man annehmen mochte, er sei durch sein gerichtsnotori­
sches Engagement für die Sache der Palästinenser als Unterhändler in Teheran 
genehm ... 
3) Die Frankreichreise des Papstes vom 30. Mai bis 2. Juni wurde bei dieser eher 
kühl-skeptischen „ältesten Tochter der Kirche" zu einem großen Erfolg. Sie er­
möglichte dem „Pilger-Papst" ein Unzahl von Begegnungen, verschaffte ihm 
Ein- und überblick über die besonderen Probleme der französischen Kirche und 
gipfelte in der bereits erwähnten Kulturrede vor dem Weltforum der UNESCO. 
Der Papst entledigte sich mit überlegener Souveränität auch all der eher läs tigen 
Pflichten des Protokolls, das auch das Abschreiten einer militärischen Ehrenfor­
mation und Botschaftsempfänge in Prunkräumen einschließt. 
4) Die längste Reise führte den Papst vom 30. Juni bis 11. Juli nach Brasilien, wo er 
13 Etappen absolvierte und etwa 60 Reden hielt. Von der unvermeidlichen Folk­
lore abgesehen, war dieser Besuch zweifellos für das Riesenland und für ganz La­
teinamerika, als Ergänzung zu Puebla, überaus bedeutsam. Der Subkontinent 
wiegt immer schwerer in der Waage der Zukunft von Kirche und Welt. Es ist dem 
Papst offenbar gelungen, geschickt zwischen der Skylla der statischen Beharrung 
und der Charybdis revolutionären Veränderungswillens hindurchzusegeln. Die 
Gefahr dabei ist, daß sich nun beide Gruppierungen in Episkopat, Klerus und 
Laienführung ermutigt fühlen werden. Immerhin hat Johannes Paul II. der „di­
rekten Aktion" politischen Engagements der Priester eine unmißverständliche 
Absage erteilt und die Veränderungsutopien in die Schranken verwiesen, ohne 
auf klare Aussagen über Menschenwürde und soziale Gerechtigkeit zu verzich­
ten; sogar im Angesicht der manu militari Regierenden führte er eine offene Spra­
che. Die Folgen bleiben vertrauensvoll abzuwarten. In Kettenreaktion haben sich 
indessen sowohl die Bischöfe von Chile, Bolivien, EI Salvador, Guatemala ermu­
tigt gefühlt, ihren Regierungen gegenüber tapfer die Rechte des Volkes auf Wie­
derherstellung verfassungsmäßiger Zustände geltend zu machen. 
5) Die Rolle des Priesters in der Politik ist jedoch nicht nur in Lateinamerika ein aktu­
elles Problem. Während Rom die Präsenz zweier Priester in Ministerämtern in 
Nikaragua, wohl mit Rücksicht auf die dortigen nach-revolutionären Verhältnis­
se, (einstweilen) duldet, traf den bekannten Jesuitenpater Robert Drinan (USA) 
das Verbot, sich erneut um ein Mandat im amerikanischen Kongreß zu bewerben, 
- ein Ereignis, das in den Staaten viel Staub aufgewirbelt hat, weil man dieses 
Verbot, obwohl aus dem geltenden Kirchenrecht abgeleitet, doch als eine ,,!ex 
Drinan" und als Eingriff in die demokratischen Freiheiten empfindet, für die die 
Kirche sich anderwärts doch stark mache. 
6) In England fand vom 2. bis 6. Mai der erste nationale Pastoralkongreß in Liver­
pool statt, beschickt von Vertretern aus 20 Diözesen. In nüchterner Hochstim­
mung ergab sich eine positive Bestandsaufnahme mit mutigem Blick in die Zu­
kunft. Fragen der Okumene, der sozialen Gerechtigkeit beschäftigten die Teil-
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nehmer ebenso wıe die neißen Eisen VO  . Kassiısmus, Priesterzölibat, ellung der
rau In der IC

Kein Zweilfel, da{fs der aps ständig eın Auge auf den kommunistischen (Osten
richtet, zumal auf seine polnische Heıimat, In der dramatische Krisen die Welt ın
Atem halten och iıst die urückhaltung, deren sich der Vatikan ın diesen ragen
befleifßigt, sehr auffällig. Immerhin hat der aps den ungarischen Episkopat
Jüngst Zzwel ermutigende und mahnende rTefe gerichtet, un auch die Bischofs-
EINCNNUM VO  — Msgr. Sustar auf en Stuhl Von Laibach, Jugoslawıen, zeigt das
sehr persönliche Interesse oms in jenen egenden.

Am Katholıken FAQ IN Berlıin VO bis Juni War Johannes Paul I1 LLIUT auf dem
Bildschirm anwesend. ber CT hätte seine besondere Freude der starken Bete!1-
lıgung der Jugend gehabt, der Gebetsatmosphäre SOWI1eE der Begeisterung,
mıiıt welcher der neuernannt: Bischof VO Berlin als Nachfolger des verstorbenen
Kardinals Bengsch ort aufgenommen wurde. ‚Christi1e iıst stärker“”, dieses
Motto wurde In der Gestalt VO Multter leresa VO greifbar. Es sollte
och weiterhin ın den Herzen nNaC  ingen, WenNnn der aps Anfang November
dıe Bundesrepublik Deutschland besucht, die Menschen mM Glauben N

stärken, eıne eUue Begeisterung ür Christus 1n seiner TC VOT em bei der
Jugend wecken und alle ZU missionarischen Dienst ın der Kirche und der
Welt ermuntern“‘. uSs der offiziellen Ankündigung des Papstbesuches Urc
ardına Höffner.)

Indessen hat auch die rom ısche Kurıe, die der aps mit seinem Rechenschafts-
bericht VO Juniı hoch geehrt hat, einıge bedeutsame Veränderungen e_

ahren Der bisherige RKektor des Institut Catholique ın Parıs, Msgr. Paul Pou-

pard, wurde Nachfolger VO ardına KÖ nıg, der auf die Leıtung des Sekretarıats
für die Nichtglaubenden verzichtet hatte ardına. adıslaw Rubin Ööst ardına
Philippe in der Leitung der Kongregation für die orientalischen rchen ab rzbi-
SCJean a  OCL, eın Belgier, wird Nachfolger des verstorbenen Kardinals Pigne-
doli als Präsident des Sekretariats ür die nichtchristlichen Religionen. Jean
Schotte, eın belgischer ame, ersetzt den Zu Koadjutor VO a  urg erTanNn

ten Heckel 1mM Sekretariat ‚‚Justitia et DPax  44 un: ardına Palazzını wird
Präfekt der Kongregation für die Heiligsprechungen anstelle des Aaus Altersgrün-
den zurückgetretenen Kardinals Corrado Bafıle, des rüheren Nuntius ın onnn

10) Zum el och eın kirchengeschichtliches kreignis besonderer Art CI -

wähnt Der Tod UON Hubert Jedın 16 Juli 1erVO 8() Jahren. Der berühmte
Verfasser der vielbändigen ‚‚Geschichte des Konzils VO Irıiıent“, der ufmerk-
SaIine euge des IL Vatikanischen Konzils, War selbst eın Stück lebendiger KI1r-
chengeschichte geworden. Vielleicht kann I1la  — VO  — ihm lernen, daf ohl aber-
mals 400 Jahre vergehen mussen, ehe jemand mit der gleichen Ausgewogenheit
und achkunde cie Geschichte des Vatikanischen Konzils und seiner Auswir-
kungen wird schreiben können.
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nehmer ebenso wie die heißen Eisen von Rassismus, Priesterzölibat, Stellung der 
Frau in der Kirche. 
7) Kein Zweifel, daß der Papst ständig ein Auge auf den kommunistischen Osten 
richtet, zumal auf seine polnische Heimat, in der dramatische Krisen die Welt in 
Atem halten. Doch ist die Zurückhaltung, deren sich der Vatikan in diesen Fragen 
befleißigt, sehr auffällig. Immerhin hat der Papst an den ungarischen Episkopat 
jüngst zwei ermutigende und mahnende Briefe gerichtet, und auch die Bischofs­
ernennung von Msgr. Sustar auf den Stuhl von Laibach, Jugoslawien, zeigt das 
sehr persönliche Interesse Roms in jenen Gegenden. 
8) Am Katholikentag in Berlin vom 4. bis 8. Juni war Johannes Paul II. nur auf dem 
Bildschirm anwesend. Aber er hätte seine besondere Freude an der starken Betei­
ligung der Jugend geh abt, an der Gebetsatmosphäre sowie an der Begeisterung, 
mit welcher der neuernannte Bischof von Berlin als Nachfolger des verstorbenen 
Kardinals Bengsch dort aufgenommen wurde. , ,Christi Liebe is t stärker", - dieses 
Motto wurde in der Gestalt von Mutter Teresa von Kalkutta greifbar. Es sollte 
noch weiterhin in den Herzen nachklingen, wenn der Papst Anfang November 
die Bundesrepublik Deutschland besucht, um die Menschen „im Glauben zu 
stärken, eine neue Begeisterung für Christus in seiner Kirche - vor allem bei der 
Jugend - zu wecken und alle zum missionarischen Dienst in der Kirche und der 
Welt zu ermuntern". (Aus der offiziellen Ankündigung des Papstbesuches durch 
Kardinal Höffner.) 
9) Indessen hat auch die römische Kurie, die der Papst mit seinem Rechenschafts­
bericht vom 28. Juni so hoch geehrt hat, einige bedeutsame Veränderungen er­
fahren: Der bisherige Rektor des Institut Catholique in Paris, Msgr. Paul Pou­
pard, wurde Nachfolger von Kardinal König, der auf die Leitung des Sekretariats 
für die Nichtglaubenden verzichte t hatte. Kardinal Wladislaw Rubin löst Kardinal 
Philippe in der Leitung der Kongregation für die orientalischen Kirchen ab. Erzbi­
schof Jean J adot, ein Belgier, wird Nachfolger des verstorbenen Kardinals Pigne­
doli als Präsident des Sekretariats für die nichtchristlichen Religionen. Jean 
Schotte, ein belgischer Flame, ersetzt den zum Koadjutor von Straßburg ernann­
ten P. Hecke! S. J. im Sekretariat „ Jus titia et Pax", und Kardinal Palazzini wird 
Präfekt der Kongregation für die Heiligsprechungen anstelle des aus Altersgrün­
den zurückgetretenen Kardinals Corrado Bafile, des früheren Nuntius in Bonn. 

10) Z um Schluß sei noch ein kirchengeschichtliches Ereignis besonderer Art er­
wähnt: Der Tod von Hubert Jedin am 16. Juli im Alter von 80 Jahren. Der berühmte 
Verfasser der vielbändigen „Geschichte des Konzils von Trient", der aufmerk­
same Zeuge des II. Vatikanischen Konzils, war selbst ein Stück lebendiger Kir­
chengeschichte geworden. Vielleicht ka nn man von ihm lernen, daß wohl aber­
mals 400 Jahre vergeh en müssen, ehe jemand mit der gleichen Ausgewogenheit 
und Sachkunde die Geschichte des II . Vatikanischen Konzils und seiner Auswir­
kungen wird schreiben können. 
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Tyrolia-Neuerscheinungen 1980
Walter Kern, ‚‚Disput Jesus un!' Seiten, kart. lam., 198.—

Kırche"“ Folgeband VO  - IlEr brach das Brot“‘.
Aspekte Reflexionen Hg VO  - Meyer 198.—)
196 Seiten, kart lam., 240 .— Verkündigung und die S1e tragende
Der Kirche stellen sich heute Neue Fra- eologie des Glaubens COhristus
SCn Wie ste das Heil der gan- mMu aus der Schrift und der Tradition
Z  — Menschheit? Wo liegen die Wur- der Kirche erhoben werden. Mitarbe:i-
eln der Menschenrechte? Was hat der ter‘ Matthias Huber, Walter Kern, Al-
christliche Glaube 7, chaffen mıit den fons Klein, Lothar Lies, Hans Rotter,
Ideologien der Gegenwart? In all dem Walter Kupp, Helmut Schmiütt, Ray-geht die iInner- un außerkirch- mund Schwager, Vitus Seibel, eorgliche Wirkungsgeschichte Jesu VO  —; Sporschill, OSse: Steiner.
Nazareth.

Leo Wallner Peter KarnerVom selben Verfasser sind 1Im Verlag
Tyrolia erschienen: ‚‚Atheismus Okumene zu Weitergeben
Marxismus Christentum“‘ utfla- Aus ökumenischen Morgenfeiern.
gC, 198.—); ‚‚Alter Glaube ın 16(0) S5eiten, 5Snolin, 1il
Freiheit“ 98.—); ‚‚Jesus Mıtte der Es geht Christsein über konfessio-

nelle TENZeEN hinaus un GottsucheKirche‘“ 110.—) des heutigen Menschen, der mıit der
ermann Zeller Schultheologie nıcht zurechtkommt.
Kırche eımat des Glaubens ans Rotter
16(0) 5Seiten, Snolin, D Spannungsfeld Ehe un Famılıie

Zeller geht ın der Weiterführung 160 Seiten, Snolin, 110.—
der Gedanken se1ines Buches ‚Vertief- Hans Rotter hier (nach ‚„Fragen
ter (la Kückbesinnung auf der 5Sexualität”, ‚‚Freiheit ohne NOor-
die Mitte des aubens Die großen men  ‘ a.) den Eheleuten wıe der
Schicksalsfragen NsSeTrTe Welt,
Gott, NSeTeE Kirche, 1SCeIE Zukunft

Familie iıne Urientierungshilfe
Konfliktsituationen anbieten.

werden die Menschen immer beschäf-
tigen. Zeller äfst den Leser Abstand Hedwig Wahle
nehmen: Er soll Hefere usammen- Das gemeinsame Erbe

Juden un Christen In heilsgeschicht-hänge und Begründungen kennenler- lichem Zusammenhang. 216 Seiten,nen Er soll Einheit VO  —_ Glaube, 5Snolin,Vernunft un Praxis zurückfinden. . gratuliere diıeser Brücken-
bauarbeit“ (Prof. Pınchas Lapide,Marıa Kıebl Arnold Stiglmair Frankfurt).Kleine Bıbelkunde Zu

168 Seiten, Snolin, 10 Margarethe Schmid (Hg.)
Heute gemeinsam glaubenAn der Geschichte Israels wird aufge- 180 Seiten, Snolin, 110.=- Reihe En-zelgt, wıe das Gottesvolk In immer

und anderer Weise erfahren gagement.
darf, wWer eın ott ist, wıe sich Eine Handreichung für alle, die ihr

Glaubenswissen vertiefen wollen,Menschen und Welt wirksam erweıst
und Glaube ihn bedeutet. da{(s S1€e ZuU Engagement für Glaube

un!: Kirche efähigt und ermutigt
Lothar Lies (Hg.) sind. Mitarbeiter sind Wilhelm
Ich bin Egger, Weihbischof rätzl, Hans Rot-
Christuspredigten ter un Josef Weismayer.
Mıt Vorwort VO Regionalbischof Erhältlich ın allen guten Buchhand-
Dr. Ernst Tewes VON München. lungen
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Tyrolia-Neuerscheinungen 1980 
Walter Kern, ,,Disput um Jesus und 
um Kirche" 
Aspekte - Reflexionen 
196 Seiten, kart. !am., S 240.-
Der Kirche stellen sich heute neue Fra­
gen: Wie steht es um das Heil der gan­
zen Menschheit? Wo liegen die Wur­
zeln der Menschenrechte? Was hat der 
christliche Glaube zu schaffen mit den 
Ideologien der Gegenwart? In all dem 
geht es um die inner- und außerkirch­
liche Wirkungsgeschichte Jesu von 
Nazareth. 
Vom selben Verfasser sind im Verlag 
Tyrolia erschienen: ,,Atheismus -
Marxismus - Oiristentum" (2. Aufla­
ge, S 198.-); ,,Alter Glaube in neuer 
Freiheit" (S 98.-); ,,Jesus - Mitte der 
Kirche" (S 110.- ). 

Hermann Zeller 
Kirche - Heimat des Glaubens 
160 Seiten, Snolin, S 110.-
P. Zeller geht es in der Weiterführung 
der Gedanken seines Buches,, Vertief­
ter Glaube" um Rückbesinnung auf 
die MittE: des Glaubens. Die großen 
Schicksalsfragen - unsere Welt, unser 
Gott, unsere Kirche, unsere Zukunft ­
werden die Menschen immer beschäf­
tigen. P. Zeller läßt den Leser Abstand 
nehmen: Er soll liefere Zusammen­
hänge und Begründungen kennenler­
nen. Er soll zur Einheit von Glaube, 
Vernunft und Praxis zurückfinden. 

Maria Rieb! - Arnold Stiglmair 
Kleine Bibelkunde zum AT 
168 Seiten, Snolin, S 110.-
An der Geschichte Israels wird aufge­
zeigt, wie das Gottesvolk in immer 
neuer und anderer Weise erfahren 
darf, wer sein Gott is t, wie er sich an 
Menschen und Welt wirksam erweist 
und was Glaube an ihn bedeutet. 

Lothar Lies (Hg.) 
Ich bin es 
Oiristuspredigten 
Mit Vorwort von Regionalbischof 
Dr. Ernst Tewes von München. 

230 Seiten, kart. !am., S 198.­
Folgeband von „Er brach das Brot". 
Hg. von H. B. Meyer (S 198.-) · 
Verkündigung und die sie tragende 
Theologie des Glaubens an O,ristus 
muß aus der Schrift und der Tradition 
der Kirche erhoben werden. Mitarbei­
ter: Matthias Huber, Walter Kern, Al­
fons Klein, Lothar Lies, Hans Rotter, 
Walter Rupp, Helmut Schmitt, Ray­
mund Schwager, Vitus Seibel, Georg 
Sporschill, Josef Steiner. 

Leo Wallner - Peter Karner 
Okumene zum Weitergeben 
Aus ökumenischen Morgenfeiern. 
160 Seiten, Snolin, S 110.-
Es geht um Christsein über konfessio­
nelle Grenzen hinaus und Gottsuche 
des heutigen Menschen, der mit der 
Schultheologie nicht zurechtkommt. 

Hans Rotter 
Spannungsfeld Ehe und Familie 
160 Seiten, Snolin, S 110.-
Hans Rotter will hier (nach „Fragen 
der Sexualität", ,,Freiheit ohne Nor­
men" u. a.) den Eheleuten wie der 
Familie eine Orientierungshilfe in 
Konfliktsituationen anbieten. 

Hedwig WahJe 
Das gemeinsame Erbe 
Juden und Christen in heilsgeschicht0 

lichem Zusammenhang. 216 Seiten, 
Snolin, S 140. - . 
,, ... gratuliere zu dieser Brücken­
bauarbeit" (Prof. Pinchas Lapide, 
Frankfurt). 

Margarethe Schmid (Hg.) 
Heute gemeinsam glauben 
180 Seiten, Snolin, S 110.-, Reihe En­
gagement. 
Eine Handreichung für alle, die ihr 
Glaubenswissen vertiefen wollen, so 
daß sie zum Engagement für Glaube 
und Kirche befähigt und ermutigt 
sind . Mitarbeiter sind u. a . Wilhelm 
Egger, Weihbischof Krätzl, Hans Rot­
ter und Josef Weismayer. 
Erhältlich in allen guten Buchhand­
lungen 
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zZzu erarbeitenden Biblischen Theologie sind, die Obwohl die Besprechung schon etwas ausführ-
SONS ın einem Vakuum stünde In Einleitung, lich geworden ıst, ist noch nıcht alles Notwen-
wird der roblemkreis miıt dem heutigen dige gesagt Dieses Buch kannn Ian nıcht lesen,

[an MU! mıit der Bıbel ın der Hand durchstu-Forschungsstand skizziert un: €e1 schon as
Neue Ergebnis rientierung VoTrTa usSsgeNOM- dieren un vergleichen. Erst dann wird INa  > sich
Me ın [{ UÜberlieferungsgeschichtliche Analyse dessen bewußt, dafls Z7WarTr auf die übliche Stam-
der Jakobsüberlieferung wird der Bibeltext mesdeutung der Söhne und Frauen Jakobs -
ach Überlieferungskreisen einzeln untersucht: rückgegriffen wird, aber die geschichtliche Ein-

Esau, Jakobs Kampf, Laban, Ja ordnung der Patriarchenzeiıt fast eın halbes
Jahrtausend herabgesetzt wurde. Zu den klassi-kob ın Sichem un! Bethel Als kErgebnis ird

verbucht habe bereıts ıne ‚‚vor-quellen- schen Pentateuch-Hypothesen ist Iso ıne nNEe UE

schriftliche‘“‘ (diesen Meuen Terminus mu{ [an hinzugekommen, dıe Hr ıch überzeugender
sich merken Redaktion dieses Jakob- Zyklus HC wirkt als die früheren, weil uch Archäologie
geben. Zur Kernüberlieferung gehören: Verkauf un: altorientalische Geschichte eingearbeitet
der Erstgeburt (Gn 25,29-34), Frwerb der Herden wurden. Das ZeEWONNENE Bild der Patriar-
30,32-39. 40b 41—43a), der Gilead-Vertrag chenzeit kann ber wieder Ur als Hypothese be-

die rachtet werden, da noch viele Fragen offen(31,46.48.51—53), Pnuel- Überlieterung
äßt(  /  / die Bethel- Atiologien „11—19a

Claus Schedlun „1-7*), SOWI1E die Sichem- Überlieterung (Graz
(;  7 Die Redaktion fand bereits ın der
vorstaatlichen eıt Israels 1m Kulturland tatt, HELMER, Die Religionen des alten
die 1n der Übergangszeit ZUrTr staatlıchen Zeit Orıients. (ATD-Sonderbd.) Vandenhoeck
Dadurch wird dernJakob-Zyklus ZWarTr vıel Ruprecht, Göttingen 1979 art lam
alter angesetzt als ın den isherigen ‚‚Quellen- Israel un! das muß 1m grofßen Rahmen der
Chriften“‘ ob ber die angewandten Kriterjien altorientalischen Geschichte als durchaus Jungtfür die Abgrenzung der Überlieferungsschichten betrachtet werden; dem Auftreten Mosis
all emeın Anerkennung inden werden, MUu in
Frage gestellt bleiben S0 cheıint mMır as 12  = Chr. 21ng bereits eine 2000jährige SUuINE-

risch-babylonisch-ägyptische Geschichte VOI-
Kriterium ‚‚Dage““ un! ‚„„‚Novelle“ (87) den aUuUsSs Z um Ver leich Wäre eıne hl Schrift ıIn der
‚‚Kern“‘ der Sache nicht ( treffen, da diese un eıt Karls un SÖ} hr entstanden,andere Kriterien ] unschartf sind Von memem müdßte zu vollen Verständnis dieser Schrift die
eigenen Forschungsweg her gesehen, möchte ich vorausgegangene mehr als 1000Jährige FO-
meınen, dafl vorher der Text Trst ach seiner 10-
gotechnischen Struktur hätte untersucht werden misch-griechische Geschichte beigezogen WOCI-

mussen; liegt nicht erzählende Prosa, SOTM1- ‚„‚Die Girundrisse 7Z7Uu A |* versuchen den allzu
ern klar durchkomponierte Kunstsprache Vo  Z

N Rahmen der Bibel zu durchbrechen und
Danach würden sich die Überlieferungsschich- das ın diesem Buch faßbare geschichtliche und
ten anders abgrenzen lassen. relig1öse eschehen ın seine Umwelt und Vor-
In 111 Hıstorische Analyse ZUT Geschichte der akob- welt hineinzustellen. werden folgende eli-
1ppe 89-175) wird der historische Hintergrund
erarbeitet, und 1es VOL allem mıiıt Hıilfe der ArT- gjonen dargestellt: Agyptische I1 Sumeri-

sche I1 Babylonisch-assyrische Hethiti-
chäolo e Über die Ausgrabungen ın Siıchem sche Westsemitische Keligion. Für die wich-
(vor ] &111 ber Feld VI) wird ausführlich refe- tigsten Aussagen werden alte Texte ın UÜberset-
riert, un as für die Deutung der Patriarchenge- zıtiert Wenn Verbindungslinien ZUu
schichte ın Frage Oommende Material kritisch g-
ıchtet In Die Geschichte der mittelpalästinı- en werden, mu{ natürlich das allen (: z

meinsame, ber uch das Neuheitserlebnis des
schen ] ea-Stamme (  —_ wird versucht, eine

nthese zwischen den überlieferungsge- herausgearbeitet werden. Bei solchen Wer-
ken, Cie große RKäume und Zeiten zusammentfas-

schichtlichen un! den archäologischen Erkennt-
SCen, wird wohl der Fachmann In einzelnen Fra-

nıssen herzustellen und auf dem Hintergrund gen andere Akzente setzen ufs (ganze BESC-der altorientalischen, VOT Nlem der agyptischen hen, ist ber eın sehr hilfreiches Buch ZUr
eschichte den Jakob-Zyklus historisch ein-
zuordnen. Ergebnis: ‚„Die Jakobs-Sippe wurde belstudiums

Horizonterweiterung für Studenten des atl Bi-

ım Zuge der be innenden aramäischen Wander- Graz AUS Schedl
bewegun er Zeit des Übergangs VOIMN
Zu ım Rahmen der Seßhaftwerdung der UM., Petucha und Setuma. Untersu-mittelpalästinischen Lea-Stämme VOTIT (Isten chungen einer überlieferten Gliederung 1mkommend 1Im Kaum VO Sichem seßhaft und hebräischen Text des en Testamentes. (Orbisgründete dort as Heiligtum des ‚El-Elohe-Isra-
el An diesem Heiligtum WarTr uch die Jakobge- biblicus et orjentalis 27) (AX I, 430.) Universi-
sta verankert. Die für Mittelpalästina überre- täts- V., Freiburg (Schweiz) Vandenhoeck

KRuprecht, Göttingen 1979 Ingionale Bedeutung dieses Heiligtums OTr den
Der wissenschaftliche Fortschritt tindet sichTIoren der Stadt Sichem zeigt sich darın, da{fß auf
me1ılst nıcht ın Bestsellern, sondern ın schwerendie mittelpalästinischen Lea-Stämme Vo die-

s €] Heiligtum des 1-Elohe-Israel‘ der Name |S- Büchern, die WO| keinen weıten Leserkreis fin-
rael übertragen wird.“” (255) den dürtften. Zu diesen gehört auch dieses Werk
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zu e rarbeite nden Biblischen Theologie sind, die 
sonst in einem Vakuum stünde. In 1. Ei11/eil1111g, 
wird der ganze Problemkre is mit dem heutigen 
Forschungsstand skizziert und dabei schon das 
neue Ergebnis zur Orie ntierung vorausgenom­
men; - in II. Uberlieferr111gsgeschicht/icJ1e A11alyse 
der Jakobs iiberlieferrmg (17-88) wird de r Bibeltext 
nach Oberlieferungskre isen einzeln untersucht: 
Jakob - Esau, Jakobs Kampf, Jakob - Laba n, Ja­
kob in Sichem und Bethel. Als Ergebnis wird 
verbucht: es habe bereits eine „ vor-quellen­
schriftliche" (diesen neuen Terminus muß man 
sich merke n !) Redaktion dieses Jakob-Zyklus ge­
geben. Zur Kernüberlieferung gehören: Verkauf 
der Erstgeburt (Gn 25,29-34), Erwerb der Herden 
(30,32-39. 40b 41-43a), der G ilead-Vertrag 
(31,46.48.51-53), die Pnuel- Oberliefe rung 
(32,25b-33), die Bethel-Ätiologien (28,11- 19a 
und 35,1- 7"), sowie die Sichern-Überlieferung 
(33,18-20"). Die 1. Redaktion fand bereits in der 
vorstaatliche n Zei t Israels im Kulturland s tatt, 
die 2. in der Übergangszeit zur s taatliche n Zeit. 
Dadurch wird der ganze Jakob-Zyklus zwar viel 
älter angesetzt als in den bisherigen „Quellen­
schriften", ob aber die angewandte n Kriterien 
für die Abg re nzung der Oberlieferungsschichten 
allgemein Anerkennung finden werden, muß in 
Frage gestellt bleibe n. So scheint mir u. a. das 
Kriterium „Sage" und „Novelle" (87) den 
„Kern" der Sache nicht zu treffen, da diese und 
andere Kriterie n zu unscharf sind. Von meinem 
eigenen Forschungsweg her gesehen, möchte ich 
meinen, daß vorher der Text erst nach seiner lo­
gotechnischen Struktur hätte untersucht we rden 
müssen; m. E. liegt nicht erzählende Prosa, son­
dern klar durchkomponierte Kunstsprache vor. 
Danach würden sich d ie Oberlieferungsschich­
ten anders abgre nzen lassen. 
In m. Historische A11nlyse w r Gesc/ric/rte der Jakob­
Sippe (89-175) wird der historische Hintergrund 
erarbeitet, und dies vor alle m mit Hilfe der Ar­
chäologie . Ober die Ausgrabungen in Siche rn 
(vor allem über Feld VJ) wird aus führlich refe­
riert, und das für d ie Deutung der Patriarchenge­
schichte in Frage komme nde Material kritisch ge­
sichtet. /11 IV. Die Gesc/riclrte der 111ittelpaläsli11i­
sclie11 L.en-Stä111111e (182- 226) wird versucht, eine 
Synthese zwische n de n überlieferungsge­
schichtlichen und den archäologischen Erkennt­
nissen herzustelle n und auf dem Hintergrund 
der altorientalischen, vor allem der ägyptischen 
Geschichte den Ja kob-Zyklus his torisch ein­
zuordnen. Ergebnis: ,,Die Jakobs-Sippe wurde 
im Zuge der beginne nden aramäischen Wander­
bewegung in der Zeit des Obergangs vom 14. 
zum 13. Jh. im Rahmen der Seßhaftwerdung der 
mittelpalästinischen Lea-Stämme vom Oste n 
kommend im Raum von Sichern seßhaft und 
gründete dort das Heilig tum des ,El-Elohe-lsra­
el'. An diesem Heiligtum war auch die Jakobge­
stalt veranke rt. Die für Mittelpalästina überre­
gionale Bede utung d ieses Heiligtums vor den 
Tore n der Stadt Sichem zeig t sich darin, daß a uf 
die mittelpalästinische n Lea-Stämme von d ie­
sem Heiligtum des , El-Elohe-lsrael' der Name Is­
rael übertragen wird." (255) 

Obwohl die Besprechung schon etwas ausführ­
lich geworden is t, ist noch nicht alles Noh'1en­
dige gesagt. Dieses Buch kann man nicht lesen, 
man muß es mit der Bibel in der Hand durchstu­
dieren und vergleichen. Erst dann wird man sich 
dessen bewußt, daß zwa r auf die übliche Stam­
mesdeutung der Söhne und Frauen Jakobs zu­
rückgegriffen wird , aber die geschichtliche Ein­
ordnung der Patriarche nzeit fas t um ein halbes 
Jahrtausend herabgesetzt wurde. Z u den klassi­
schen Pentateuch-Hypothesen is t also eine neue 
hinzugekommen, die für mich überzeugender 
wirkt als die frühere n, weil auch Archäologie 
und altorientalische Geschichte eingearbeitet 
wurden . Das so gewonnene Bild der Patriar­
chenzeit kann aber wieder nur als Hypothese be­
trachtet werden, da es noch viele Fragen offen 
läß t. 
Graz Clnus Scliedl 

Rl NGGREN HELMER, Die Religio11e11 des alten 
Orients . (A TD-Sonderbd. ) (255.) Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1979. Kart. 1am. DM 24.-. 

Israel und das AT muß im großen Rahmen der 
altorientalischen Geschichte als durchaus jung 
betrachtet werden; dem Auftrete n Mosis um 
1200 v. Chr. ging bereits e ine 2000jährige sume­
risch-babylonisch-ägyptische G eschichte vor­
aus . Zum Vergleich : Wäre eine hl. Schrift in der 
Zeit Karls d. G . um 800 n. Chr. e nts tanden, 
müßte zum vollen Vers tändnis dieser Schrift die 
vorausgegangene mehr als 1000jährige rö­
misch-griechische Geschichte beigezogen wer­
den . 
„ Die Grundrisse zum AT" versuchen den allzu 
engen Rahme n der Bibel zu durchbrechen und 
das in diesem Buch faßbare geschichtliche und 
religiöse Geschehen in seine Umwelt und Vor­
welt hineinzustellen. Es werden folgende Reli­
gione n da rgestellt: 1. Ägyptische - II. Sumeri­
sche - UI. Babylonisch-assyrische - IV . Hethiti­
sche - V. Westsemitische Religion. Für die wich­
tigsten Aussagen werden alte Texte in Oberset­
zung zitiert. Wenn Verbindungslinien zum AT 
gezogen we rde n, muß natürlich das allen Ge­
meinsame, aber auch das Neuheitserlebnis des 
NT herausgearbeitet werden. Bei solchen Wer­
ken, die große Räume und Zeiten zusammenfas­
sen, wird wohl der Fachma nn in einzelnen Fra­
gen andere Akze nte setzen. Aufs Ganze gese­
hen, is t es aber ein sehr hilfre iches Buch zur 
Horizonterweiterung fü r S tudenten des atl Bi­
bels tudiums. 
Graz Cln 11s Sc/red/ 

OESCHJOSEF M., Pet11cJ1n 1111d Sel11111a. Untersu­
chungen zu einer überlieferten Gliederung im 
hebräische n Text des Alten Testamentes . (Orbis 
biblicus et orientaiis 27) (XX u. 430. ) Universi­
täts-V., Freiburg (Schweiz) / Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen 1979. Kin. 
Der wissenschaftliche Fortschritt finde t sich 
me ist nicht in Bestselle rn, sondern in schwere n 
Büche rn, die wohl keine n weiten Leserkreis fin­
den dürften. Z u diesen gehört a uch dieses Werk. 
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das 1977 als Diss eingereicht wurde un Au 1ın der Wüste Juda Textgliederung ußer-
überarbeitet als Buch In der sich als sehr rucht- biblischen Dokumenten ın vorgumranischer Zeit
bar erweisenden Reihe rbis biblicus et orjentalis Herkunft Uun| Überlieferun der Det und
vorliegt.
Die beiden hebr. Titelwörter Petucha un Setuma

Set hat demnach cht bloß 1e beiden 4501Norm-Codices, sondern SOZUSagen den IN-heißen ‚„geöffnet” un! ‚„‚geschlossen“‘. 165 be- ten Handschriftenbestand (eine Kärrner- Arbeit!)zieht sich ber nicht auf ‚‚Offnungszeiten“‘ unter dem Aspekt der AbschnittsgliederungWer sıch ber alte hebr. Schriftrollen und Odi- ersucht An sich ware dies bloß die Arbeit eines
Ces beugt un! die Schreibart des Textes n tatıstikers; die gewissenhafte Bestandsauf-
betrachtet, entdec dabei, daflß der Bibeltext nahme zeıtigte ber eın nicht TwWwartetes Ergeb-nıcht etwa „‚‚sıne fine  ‚44 hne Gliederung dahin- NIS, das Vf zusammenfaßt: ‚„Als wesentlich-
geschrieben wurde, sondern nach Abschnitten ste Konsequenz aus der vorliegenden Studie CT7-
gegliedert iıst 1ese Gliederung wird der Art gibt sich, dafß sıch die kritische kExegese nicht
der Schreibung der Je etzten Zeile des betreffen- länger eisten sollte, auf das Zeugnis der überlie-
den Abschnittes erkennbar: folgt ın der etzten ferten Textgliederungen, wıe S1e VOT allem ın den
Zeile kein Wort mehr, ist 1Ne ‚‚offene Zeile*‘,
ıne Petucha, un damit eın offener Abschnitt schen Bücher, ber uch ıIn

Petuchot- un Setumot-Übergän der prosal-
stichischen

Mit der nächsten Zeile, die Neu be innt, fängt Schreibweise gegeben sind, verzichten. We-
uch der nächste Abschnitt Wir ber In der nigstens eın Grundstock der 1ın den Büchern der
etzten Zeile des Abschnittes ur eın spatium freı ‚Torah‘, der ‚Prophet”‘ un! der ‚Schriften über-
gelassen, un! ann In derselben Zeile weıterge- lheferten Gliederungen WarTr ler Wahrschein-
schrieben, ıst ıne Setuma, iıne ‚„geschlosse- ichkeit ach bereits der Niederschrift der Texte

der wörtlich ıne ‚„„‚verstopfte” Zeile, un! mitgegeben, da die Texteinschnitte als iınte-
damit eın geschlossener Abschnitt. Die Kenntnis graler Bestandteil des Textes selbst un: Giliede-
dieser Schreibart ist nichts Neues. In jederCI - rungsvarıanten als extvarianten betrachten
lässigen Ausgabe der Bıblıia Hebraica findet INnan sind”
SIE VOT. Graz Claus Schedl
Diesen Abschnitts-Einteilungen wurde ın der
textkritischen Forschung wenig Wert beigemes-
SCNMN, weil O! sich 11UT rabbinische, masoreti- ALTER, Der Psalm. Studien Z

seiner Einordnung. (BWA N [T Folge, Heft 11)sche Überlieferung handeln soll Demnach Kohlhammer, 1980 Kartwurde uch der bibl Text ach mehr der wenı1- Stuttgart
er genialen, ber sicherlich subjektiven rite-
rien zerteilt un zergliedert, da doch em end- iıne NEUE Vorgangsweise soll Klarheit schaften
gültig vorliegenden Text keinerlei Würde In der Auslegung VoO Ps ‚„‚Der .

sSEe1 doch, die Vorstadien des Textes mıit den
komme. Vornehmlichste Aufgabe der Forschung seine ihn konstituierenden Bedeutungssyndro-

IN seiıne Themen und Züge, seine Motive und
verschiedenen Quellensträngen erarbeiten. bedeutsamen Wendun uch unter Be-
och selbst die klassischen Quellenschriften des achtung der Wortwahl, sind prazıse wıe MOß-Pentateuchs Jahvist Elohist Deuteronomist ich fassen”‘ 20) 50 tindet B., sich Ps
Priesterschrift sind hneute fast alle INSs Wanken Be- „nicht 1U sporadisch, sondern allenthalben be-
raten Ohne j1er auf einzelne Publikationen ein- ständig VO  — gepragten Bedeutungssyndro-
Z ehen, kann Nan seCn, dafs ine Aufwertung INe  —: a us dem Fund us sapientialer Überlieferungder Endgestalt, also des Jetz! vorliegenden ano- bestimmen un! leiten‘‘ äßt J6) Die Gegenüber-nıschen Textes festzustellen ist Die Forschung stellung mıit Pss Uun| 107 bestätigt dies. Es fOl-
will den Endtext nach Formungsgesetzen unter- SCH textkritische Fragen: die Vvy 1 wurden
suchen. In diese Richtung geht uch die VoO mMır nachträglich hinzugefügt, uch ıst edaktio-
entwickelte logotechnische Methode Damit ha- nelle Einfügung, ebenso die erwendung VO
ben wWIir den Standort dieses Buches bestimmt
Die Normhandschriften für das sınd uUun!

elohim Jhwh, dıe VOT Ende des Chr.
geschah und zZzusammen mıiıt der sela-Setzungbleiben Cod eningra un! Cod Aleppo (beide (vermutlich ıne technische Instruktion VOT

durch Faksimile-Ausgaben leicht zugänglich 300 V. Chr.) auf die Entstehungszeit verweiıst (ab
gemacht). Vf ragt, ob die ıIn den Handschriften des Jh e Chr.) Der ‚‚nach seiner Sub-
vorliegenden Abschnitts-Einteilungen NaC stanz eindeutig sapıentiale P“ ‚‚ziemlich
Handschriften un! Schreiber Je verschie- sicher einen (tempel)kultischen Sıitz 1m eben  44
den) 1ın Produkt der Schreiberschulen sind, oder
ob ıne übereinstimmende Tradition nachweis-

(111, vgl 140) Die redaktionsgeschichtliche Un-
tersuchung ergibt, dafß ursprünglich Pss nd

bar ıst, die SOZUSagen als textimmanent be- vereınt Um Ps konkretisieren,
TaChten ware, und daher schon mıit der Redak- Nag ıne spatere Sammlung 1U Ps eingefüHon der Abfassung des Endtextes eın ür alle- en kın ‚‚exegetisıerender Schreiber“
mal gegeben WAarT. hne auf kinzelheiten eiNZU- fügte den 52,6 ein, den Zusammenhanggehen, zıt WIr [1UT die Arbeitsschritte Einlei- VO Pss Uun!| noch eutlicher machen.
tung ber den heutigen Wissenssstand De- wurde „n extrem spätnachexilischer Zeit“” ın
tuchot un: Setumot In der jüdischen TIradition einer ‚,‚ Vorstufe der Midraschexegese“ VOT-
1{1 In den muittelalterlichen Bıbel-Handschriften angestellt. Dies geschah ıIn ‚„‚Schreiberkonventi-

In den Handsc  ten VO oten Meer un: keln, ehesten wWOo Im Tempelbereich“‘
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das 1977 als Diss. eingereicht wurde und nun 
übera rbeitet als Buch in der sich als sehr frucht­
bar erweisenden Reihe Orbis biblicus et orientalis 
vorliegt. 
Die beiden hebr. Titelwörter Pet11c/1a und Sel11111a 
heißen „geöffnet" und „geschlossen". Dies be­
zieht s ich aber nicht auf „Offnungszeiten" ... 
Wer sich über alte hebr. Schriftrollen und Codi­
ces beugt und die Schreibart des Textes genau 
betrachtet, enldeckt dabei, daß der Bibeltext 
nicht etwa „sine fine" ohne Gliederung dahin­
geschrieben w urde, sondern nach Abschnitten 
gegliedert is t. Diese Gliederung wird an der Art 
der Schreibung der je letzten Zeile des betreffen­
de n Abschnittes erkennbar: folg t in der letzten 
Zeile kein Wort mehr, ist es eine „offene Zeile", 
eine Pelucha, und damit ein offener Abschnitt. 
Mit der nächsten Zeile, die neu beginnt, fängt 
auch der nächste Abschnitt an. Wird aber in der 
letzten Zeile des Abschnittes nur ein spa tium frei 
gelassen, und dann in derselben Zeile weiterge­
schrieben, ist es eine Set11111a, eine „geschlosse­
ne" oder wörtlich eine „verstopfte" Zeile, und 
damit ein geschlossener Abschnitt. Die Kenntnis 
dieser Schreibart is t nichts Neues. In jeder zuver­
lässigen Ausgabe der Biblia Hebraica findet man 
sie vor. 
Diesen Abschnitts-Einteilungen wurde in der 
textkritischen Forschung wenig Wert beigemes­
sen, weil es sich nur um rabbinische, masoreti­
sche Überlieferung handeln soll. Demnach 
wurde auch der bibl. Text nach me hr oder weni­
ger genialen, aber s icherlich subjektiven Krite­
rien zerteilt und zergliedert, da doch dem end­
gültig vorliegenden Text keinerlei Würde zu­
komme. Vornehmlichste Aufgabe der Forschung 
sei es doch, die Vorstadien des Textes mit den 
verschiedenen Q uellensträngen zu erarbeiten. 
Doch selbst die klassischen Quellenschriften des 
Pentate uchs: Jahvist - Elohist - Deuteronomist -
Priesterschrift sind heute fast alle ins Wanken ge­
ra ten. Ohne hier auf einzelne Publikationen ein­
zugehen, kann man sagen, daß eine Aufwertung 
der Endgestalt, also des jetzt vorliegenden ka no­
n.ischen Textes festzustellen is t. Die Forschung 
will den Endtext nach Formungsgesetzen unter­
suchen. In diese Richtung geht auch d ie von mir 
entwickelte logotechnische Methode. Damit ha­
ben wir den Standort d ieses Buches bestimmt. 
Die Normhandschriften für das AT sind und 
bleiben Cod. Leningrad und Cod. Aleppo (beide 
durch Faksimile-Ausgaben leicht z ugänglich 
gemacht). Vf. fragt, ob die in den Handschriften 
vorliegenden Abschnitts-Einteilungen (nach 
Handschriften und Schreiber zwar je verschie­
den) ein Produkt der Schreiberschulen sind, oder 
ob eine übereinstimmende Tradition nachweis­
bar ist, d ie sozusagen als textimmanent zu be­
trachten wäre, und daher schon mit der Redak­
tion oder Abfassung des Endtextes ein für alle­
mal gegeben war. Ohne auf Einzelheiten einzu­
gehen, zit. wir nur die Arbeitsschritte: 1. Einlei­
tung über den heutigen Wissenssstand - U. Pe­
tuchot und Setumot in der jüdischen Tradition -
III. In den mittelalterlichen Bibel-Handschriften 
- N. In den Handschriften vom Toten Meer und 
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in der Wüste Juda. - V. Textgliederung in außer­
biblischen Dokumenten in vorqumranischer Zeit 
- VI. Herkunft und Überlieferung der Pet. und 
Set. - Vf. hat demnach nicht bloß die beiden gen. 
Norm-Codices, sondern sozusagen den gesam­
ten Handschriftenbestand (eine Kärrner-Arbeit!) 
unter dem Aspekt der Abschnittsgliederung un­
tersucht. An sich wäre dies bloß die Arbeit eines 
Statistikers; d ie gev.,issenhafte Bestandsa uf­
nahme zeitigte aber ein nicht erwartetes Ergeb­
nis, das Vf. so zusammenfaßt: ,,Als wesentlich­
ste Konsequenz aus der vorliegenden Studie er­
gibt sich, daß es sich die kritische Exegese nicht 
länger leisten sollte, auf das Zeugnis der überlie­
ferten Textgliederungen, wie sie vor allem in den 
Petuchot- und Setumot-Obergängen der prosai­
schen Bücher, aber auch in der s tichischen 
Schreibweise gegeben sind, zu verzichten. We­
nigstens ein Grundstock der in den Büchern der 
,Torah', der ,Prophet' und der ,Schriften' über­
lieferten Gliederungen war aller Wahrschein­
lichkeit nach bereits der Niederschrift der Texte 
mitgegeben, so daß d ie Texteinschnitte als inte­
graler Bestandteil des Textes selbst und Gliede­
rungsvarianten als Textvarianten zu betrachten 
sind" (366). 
Graz Cla11s Schedl 

BEYERLIN WALTER, Der 52. Psa/111. Studien zu 
seiner Einordnung. (BWA [N Jr 6. Folge, Heft 11) 
(157.) Kohlhammer, Stuttgart 1980. Kart. 
DM 49.-. 

Eine neue Vorgangsweise soll Klarheit schaffen 
in der Auslegung von Ps 52. ,,Der Inhalt ... , 
seine ihn konstituierenden Bedeutungssyndro­
me, seine Themen und Züge, seine Motive und 
bedeutsamen Wendungen ... auch unter Be­
achtung der Wortwahl, s ind so präzise wie mög­
lich zu fassen" (20). So findet B., daß sich Ps 52 
,,nicht nur sporadisch, sondern allenthalben be­
ständig . . . von geprägten Bedeutungssyndro­
men aus dem Fundus sapientialer Oberlieferung 
bestimmen und leiten" läßt (36). Die Gegenüber­
s tellung mit Pss 34 und 107 bestätigt dies. Es fol­
gen textkritische Fragen: die Vv 1-2 wurden 
nachträglich hinzugefügt, auch V 6 ist redaktio­
nelle Einfügung, ebenso die Verwendung von 
elohim stattJhwh, die vor Ende des 4. Jh. v. Chr. 
geschah und zusammen mit der sela-Setzung 
(vermutl ich eine technische Instruktion vor 
300 v. Chr.) a uf die Entstehungszeit verweist (ab 
Mitte des 5. Jh . v. Chr.). Der „nach seiner Sub­
stanz eindeutig sapientiale Ps" hatte „ziemlich 
sicher einen (tempel)kultischen Sitz im Leben" 
(111, vgl. 140). Die redaktionsgeschichtliche Un­
tersuchung ergibt, daß ursprü nglich Pss 52 und 
54 vereint waren. Um Ps 52 zu konkretisieren, 
mag eine spätere Sammlung nun Ps 53 eingefügt 
haben. Ein „exegetisierender Schreiber" (120) 
fügte den V 52,6 ein, um den Zusammenhang 
von Pss 52 und 53 noch deutlicher zu machen. 
V 2 wurde „in extrem spätnachexilischer Zeit" in 
einer „ Vorstufe der Midraschexegese" (116) vor­
angestellt. Dies geschah in „Schreiberkonventi­
keln, am ehesten wohl im Tempelbereich" (116). 



DPs 52 wird uch 1m synagogalen (Gottesdienst [<1 6,34 eın ganz anderes Bild ‚„‚der Geist des
verwendet worden SeiI. Eine ausführliche 743 Herrn hat den Gideon angezogen‘‘, der

Herr wirkt In der Person Gideons Für ‚,auf-sammenfassung 131—-144) sOwı1e eın Anhang mıiıt
Literatur un Stellenregister beschließen das springen‘ könnte IMa die Stellen Rı P
Buch 15,18:; Samo 11,6; 16,13 nach der Sep-

ist eın Meister der eutschen Sprache un hat tuagınta unı! Vulgata anführen; doch ist uch
VOIN methodischen Ansatz her seiıne Arbeit KOT- Jer die Wiedergabe des ebräischen Verbs sIh
rekt durchgeführt. die ähe weisheitli- N1IC| einheitlich S wird aıt ‚„‚eindringen””,
hem Gedankengut berechtigt, VO  »3 einem ‚‚wirksam se1n“,  « ‚‚überkommen“ meilist über-

(vgl. ATD, Einheitsübersetzung a.)sapientialen Gedicht sprechen? (Gjerne würde
INa  j formal nachprüfbare Kriterien genannt (Jes) 9 6—' ıst richtig (Jes) 11,6—9 82)
hen ıst nicht auszuschließen, da(lß sıch ıne Diese Bemerkungen wollen den Wert des Buches
‚‚prophetische Paränese”‘ (die Querverbindun- keineswegs mindern, denn das Anliegen der Au-
gen prophetischen klementen werden ım oren, wichtige exte beider Testamente um

Buch WO.: angedeutet, ber cht ausführlich Ihema Herrschaft AA ihrer historischen Eigen-
behandelt) mıiıt roblemen beschäftigt, die auch art, ber uch ın ihrer gegenwärtigen Aktualität
häufig ın der Weisheitsliteratur vA reffen sind

lun e11.
Uum 5Sprechen bringen””, ist bestens g-

Diese Bemerkungen sollen ber keinen Chatten
auf das interessante Werk fallen lassen. Alle bibeltheologisch Interessierten, ob 1E aC
Salzburg Friedrich Vinzenz Reıterer un|! utor1 ausüben, der diesen unterworten

sind, werden 1mM Buch manches finden, das S1E
ihre Situation ın einem Lichte sehen Aafst

SCHMITHALS W / Herr- Herrschaft un! Gehorsam sollten als geme1nsa-schaft. (Bıbl Konfrontationen, UTB, [NES jel ‚‚die Freude‘‘ haben
ohlhammer, Stuttgart 1980 Ppb Heinrich WurzPölten

Eın Alttestamentler (Gunneweg) nd eın eute-
stamentHer (Schmithals) geben den Freunden bD1- GNILKA JOACHIM, Das Evangelıium nach Mar-

KuS Teilband 1 304.) Teilbandblischer eologie eın Buch ın die Hand, das sich 8,27-16,20 (368.) (Evang.-kath. Kommentarmıiıt dem allen Zeiten wichtigen TIThema ‚„‚Herr-
um NT, 1/1 Benziger, Zürich/Neukirche-schaft‘“ befaßt. In der Einleitung ırd der Begriff er-V., Neukirchen- Vluyn 1978, 1979 Ppbach en Seiten geklärt, das Gegenteil ‚,‚Anar- T —hije‘“ vorgestellt und unter ‚‚Autorıitat”“ auctor1-

tas VOoO derP unterschieden. konstatiert ‚‚Das Markusevangelium dürtte
gegenwäa rtig jene neutestamentliche Schrift se1ın,Im dreiteiligen Werk zeigt der Herrschaft als

göttliche Heilsveranstaltung 1Im alten Orient, ın die die meılste exegetische Literatur hervor-
Israel und ım Hellenismus: eine interessante TIN F (vgl. Literaturverzeichnis 9-15) Seine
‚‚Materialienkunde”‘ für den Er behandelt Mar uskommentierung, ‚„‚die zudem ın einem
Israels ritika Könıgtum; Messias un (jottes- ökumenischen KOommentar erscheint“, will be-
herrschaft; egenwärtige und zukünftige Got- sonders Gesichtspunkte berücksichtigen: den
esherrscha 1m AT; Messias un: KÖNig Jesus, Leser ber die Ergebnisse der orschung infOr-

mieren, as Verstehen des extes (das ist dieder ‚‚Herr  07  7 gegenwärtig-zukünftige Herrschaft
(jottes 1mM NT; und bringt Beispiele (Lk 2.1—-20 Hauptaufgabe) hinsichtlich seiner Entstehung,
und M{ti die den Unterschied zwischen seiner Aussagebezogenheit und seiner Aussage-
rdischer und göttlicher Herrschaft illustrieren. absicht vermitteln (damit die eo nlıegen des
Der ‚‚Irdische Herrschaft unter (GGott‘ legt Evangelisten ım Sinn der Redaktionskritik ZuUux

dar ‚„Was (‚ottes un Was des alsers ist  r ‚„‚Herr Geltung bringen), schließlich die Wirkungsge-
des Hauses*’ und ‚„„Herrschaft ın der Kirche?‘“ schichte einbeziehen. Der letzte Gesichtspunkt
Die Vt zıeren bzw verweisen auf alle relevan- ist as Neue dieser Kommentarreihe. Die WIT-
ten Stellen des und In ihrer Auswertung kungsgeschichtliche Methode untersucht die
sind S1e Vertreter wissenschaftlicher Exegese Geschichte des extes nach seiner Niederschrift.
un vermeiden Extrempositionen, Was S1IE Damiuıit wird wieder auf eın altes Prinzıp der Bibel-
Jes wird (mag uch für manchen auslegung verwiıiesen und zurückgegriffen. Von
Confrater hart sein) on kath xegeten ebentalls der Wirkungsgeschichte, der jeweiligen ezep-

Hon eines extes er, Iälst sich deutlicher erken-als dem Gesamtkontext der Bibel entsprechend
nenNn, welche Elemente 1Im lext diese der jenevertreten (Vgl Kruse, Ima edempto-

T1S ater, ın 74/1965, 15—36; im gleichen Jahr Wirkung hervorriefen. Mehr als ın der Litera-
hat uch Gunneweg seıne hıer zugrunde turwissenschaft ist die wirkungsgeschichtliche
liegende Sicht VO Jes vorgelegt 1: 5/1965, Sicht für die Bıbel angebracht, da SiEe wesentich

eın Buch der Kirche iıst nd ihr ZUT Auslegung
Z um Ausdruck ‚„‚der G eist Jahwes, der auf sie anvertraut wurde. Die Beachtung der kirchlichen
‚sprang' ‘ 50) dürften die Bibelstellen vertauscht Wirkungsgeschichte läßt U115 mıiıt ugen
worden sSein. Denn die angeführten (Ri 3,10; einen Text herangehen.
6,34f.; 11,29; bringen weder ım masoreti- Der KOommentar bietet ıne Fülle Vo nforma-
schen Text, och ın der Septuaginta und Vulgata thonen Z literarkritischen Analyse des Textes,
eın ‚‚Aufspringen” Zu Ausdruck. 50 gebraucht ZUur Wort- un! Sacherklärung, ZU historischen
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Ps 52 wird auch im synagogalen Gottesdienst 
verwendet worden sein. Eine ausführl iche Zu­
sammenfassung (131-144) sowie ein Anhang mit 
Lite ratur und Stellenregister beschließen das 
Buch. 
B. ist ein Meiste r der deutschen Sprache und hat 
vom methodischen Ansatz her seine Arbeit kor­
rekt durchgeführt. Ob die Nähe zu weisheitli­
chem Gedankengut berechtigt, um von einem 
sapientialen Gedicht zu sprechen? Gerne würde 
man formal nachprüfbare Kriterien genannt se­
hen. Es ist nicht auszuschließen, daß sich eine 
,,prophetische Paränese" (die Querverbindun­
gen zu prophetischen Elementen werden im 
Buch wohl angedeutet, aber nicht aus führlich 
behandelt) mit Problemen beschäftigt, die auch 
häufig in der Weisheitsliteratur zu treffen sind. -
Diese Bemerkungen sollen aber keine n Schatten 
auf das inte ressante Werk fallen lassen. 
Salzburg Friedrich Vinze,rz Reiferer 

GUNNEWEG A. H. J. / SCH!vllTHALS W., Herr­
sclraft. (Bibi. Konfrontationen, UTB, Bd. 1012) 
(197.) Kohlhammer, Stuttgart 1980. Ppb. 
DM 14.- . 
Ein Alttestamentler (Gunneweg) und ein Neute­
stamentler (Sehmithals) geben den Freunden bi­
blischer Theologie ein Buch in die Hand, das sich 
mit dem zu allen Zeiten wichtigen Thema „ Herr­
schaft'' befaßt. In der Einleitung wird der Begriff 
nach allen Seiten geklärt, das Gegenteil „ Anar­
chie" vorgestellt und unter „ Autorität" auctori­
tas von der potestas unterschieden. 
Im dreiteiligen Werk zeigt der 1. T. Herrschaft als 
göttliche Heilsveranstaltung im alten O rient, in 
Israel und im Hellenismus: eine interessante 
,,Materialienkunde" für den 2. T. Er behandelt: 
Israels Kritik am Königtum; Messias und Gottes­
herrschaft; gegenwärtige und zukünftige Got­
tesherrschaft im AT; Messias und König: Jesus, 
der „ Herr"; gegenwärtig-zukünftige Herrschaft 
Gottes im NT; und bringt 2 Beispiele (Lk 2,1-20 
und Mt 2,1-12), die den Unterschied zwischen 
irdischer und göttlicher Herrschaft iJlustrieren. 
Der 3. T. ,,Irdische Herrschaft unter Gott" legt 
dar„ Was Gottes und was des Kaisers ist", ,,Herr 
des Hauses" und „ Herrschaft in der Kirche?" . 
Die Vf. zitieren bzw. verweisen auf aJle relevan­
ten Stellen des AT und NT. In ihrer Auswertung 
sind sie Vertreter wissenschaftlicher Exegese 
und vermeiden Extrempositionen. Was sie zu 
Jes 7 sagen (68f), wird (mag es auch für manchen 
Confrater hart sein) von kath. Exegeten ebenfalls 
als dem Gesamtkontext der Bibel entsprechend 
vertreten. (Vgl. z. B. H. Kruse, Alma Redempto­
ris Mater, in TThZ 74/1965, 1N6; imgleiclren Jahr 
hat auch A. H. Gunneweg seine hier zugrunde 
liegende Sicht vonJes 7vorgelegtin: VT15/1965, 
27--34.) 
Zum Ausdruck „der Geist Jahwes, de r auf sie 
,sprang"' (50) dürften die Bibelstellen vertauscht 
worden sein. Denn die angeführten (Ri 3,10; 
6,34f.; 11,29; 13,25) bringen weder im masoreti­
schen Text, noch in der Septuaginta und Vulgata 
ein „Aufspringen" zum Ausdruck. So gebraucht 

Ri 6,34 ein ganz anderes Bild: ,,der Geis t des 
Herrn hat den Gideon angezogen", d. h. der 
Herr wirkt in der Person G ideons. Für „auf­
springen" könnte man die Stelle n Ri 14,6.19; 
15,14; 1 Sam 10,6.10; 11,6; 16,13 nach der Sep­
tuaginta und Vulgata anführen; doch ist auch 
hier die Wiedergabe des hebräischen Verbs slh 
nicht einheitlich. s 1 h wird mit „ eindringen", 
,,wirksam sein", ,,überkommen" meist über­
setzt (vgl. ATD, Einheitsübersetzung u. a.). Statt 
Oes) 9,6--9 ist richtig Oes) 11,6--9 (82). 
Diese Bemerkungen wollen den Wert des Buches 
keineswegs mindern, denn das Anliegen der Au­
toren, wichtige Texte beider Testamente zum 
Thema He rrschaft „ in ihrer historischen Eigen­
art, aber auch in ihrer gegenwärtigen Aktualität 
zum Sprechen zu bringen", is t m. E. bestens ge­
lungen. 
Alle bibeltheologisch Interessierten, ob sie Macht 
und Autorität ausüben, oder diesen unterworfen 
sind, werden im Buch manches finden, das sie 
ihre Situation in einem neuen Lichte sehen läßt: 
Herrschaft und Gehorsam sollten als gemeinsa­
mes Ziel „die Freude" haben. 
St. Pölten Heinrich W11 rz 

GNILKA JOACHIM, Das Evangelium nach Mar­
kus. 1. Teilband Mk 1-8, 26. (304.); 2. Teilband 
Mk 8,27- 16,20 (368.) (Evang.-kath. Kommentar 
zum NT, 11/1 u. 2) Benziger, Zürich/Neukirche­
ner-V., Neukirchen-Vluyn 1978, 1979. Ppb. 
DM 105.-. 
G. konstatiert: ,,Das Markusevangelium dürfte 
gegenwärtig jene neutestame ntliche Schrift sein, 
die die meiste exegetische Literatur hervor­
bringt" (vgl. Literaturverzeichnis 9-15). Seine 
Markuskommentierung, ,,die zudem in einem 
ökumenischen Kommentar erscheint", will be­
sonders 3 Gesichtspunkte berücksichtigen: den 
Leser über die Ergebnisse der Forschung infor­
mieren, das Verstehen des Textes (das ist die 
Hauptaufgabe) hinsichtlich seiner Ents tehung, 
seiner Aussagebezogenheit und seiner Aussage­
absicht vermitteln (damit die theol. Anliegen des 
Evangelis ten im Sinn der Redaktionskritik zur 
Geltung bringen), schließl ich die Wirkungsge­
schichte einbeziehen. Der letzte Gesichtspunkt 
ist das Neue dieser Kommentarreihe . Die wir­
kungsgeschichtliche Methode untersucht die 
Geschichte des Textes nach seiner Niederschrift. 
Damit wird wieder auf ein altes Prinzip der Bibel­
auslegung verwiesen und zurückgegriffen. Von 
der Wirkungsgeschichte, der jeweiligen Rezep­
tion eines Textes her, läßt sich deutlicher e rken­
nen, welche Elemente im Text diese oder jene 
Wirkung hervorriefen . Mehr als in der Litera­
turwissenschaft ist die wirkungsgeschichtliche 
Sicht fü r die Bibel angebracht, da sie wesentlich 
ein Buch der Kirche ist und illr zur Auslegung 
anvertraut wurde. Die Beachtung der kirchlichen 
Wirkungsgeschichte läßt uns mit neuen Augen 
an einen Text he rangehen. 
Der Kommentar bietet eine Fülle von Informa­
tionen zur literarkritischen Analyse des Textes, 
zur Wort- und Sacherklärung, zur historischen 
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rage, Fortwirken des Textes ın der Kirche. geht, das gesamte geschichtliche eschehen seit
Für Weiterarbeit werden viele Anmerkungen g- Tod und Auferstehung Jesu erfassen und deuten
ben Unter den Exkursen der beiden Bände ll Der Autfbau der Johannesoffenbarung dient5  f} nden sich neben archäologischen un g- der umfassenden Geschichtsschau des urchrist-

schichtlichen Abhandlungen wichtige Themen lichen Propheten un seinem Christuszeugnis.der markinische Theologie: Sohn Gottes, Mes- Die höchst aktuellen Fragen ach der Zukunft
siasgeheimnis, Parabeltheorie, Wunder und der Welt inden 1er ıne us dem christlichen
Exorzismen Jesu, Ehescheidung un: Wiederver- Glauben kommende Antwort
heiratung. Die >Sprache ıst pragnant, der nhalt Schürmann (Erfurt steuert ıne sehr aktuelle
sehr dicht, totzdem ist die Lektüre NIC: schwie- Abhandlung bei ‚‚Neutestamentliche Margina-ng Wer sich der Mühe des S5Studiums, die jedes lien ZUr rage ach der Institutionalität, Nauf-
wissenschaftliche Werk verlangt, unterzieht, löslichkeit und Sakramentalität der Ehe‘“ Die nt1}
empfängt aus diesem Werk viele Erkenntnisse Schriften entwickeln keine systematische Ehe-
und nregungen für die Homiulie 1m Lesejahr B, lehre. Die wenigen exte, die befragt werden
tür praktische Bibelauslegung und Meditation. können, sind manchmal undeutlich und häufigDieser ökumenische Kommentar wird seiner auf heutige Fragestellungen nicht unmittelbar
Widmung gerecht, diea dem Martyrium Poly-Carpı 19,2 iıst ‚„„‚Der ber die (Iku-

applizierbar. ‚‚Maisgeblich tür die kirchliche Ver-

hıin katholischen Kirche.“” kündigung Uun! Praxıs annn nicht eın mıiıt ılfe

St Polten
der historisch kritischen Methode erarbeitetes

Aloıs Stöger Ipsissimum verbum Jesu bzw die IpSISSIma 11-
enho Jesu hinter den n Texten SEeIN; ma{isgeblich
sind die Aussagen der kanonischen exte, diesePHIL.-THEOL OCHSCHUL (Hg.) treilich VO anzen der HI Schrift her ınte [C-Kırche und Bıbel. (FS Bischof Eduard Schick) 1e7 Weil die nistorisch-kritische Metho eınSchöningh, Paderborn 1979 Ln den 115 1er beschäftigenden Fragen weithin

Zum restag der Priesterweihe widmet die nıcht 0S der Sicherheit hren kann, velche eiıne
Phil.-Theol Hochschule Fulda diese Festschrift verantwortliche kirchliche Praxis benötigt, wird
ihrem ehemaligen Professor un gegenwartigen die Kırche cdıe Texte Vo iıhrer Wirkgeschichte her
Großkanzler Zur Würdigung sSeINeESsS Wirkens verstehen mMuSSsen; S1E mußfß ihr praktischeswurden die TIThemenkreise ITC und Bibel Verhalten VO der Iradıbhon her mitbestimmen
ewählt Von den Beiträ en möchte Ke7z
aktuelle biblische bes TEeC en

lassen, wobei der Praxis der och geeıinten frü-
hen Ost- un Westkirche besondere weisende

Seit kurzem liegt die inheitsübersetzung der Bedeutung zukommen Wır Die kirchli-
BANZEN Schrift VOT Knoch assau che Praxis wird aber bei ihren Entscheidungenschreibt In seinem Beitrag ‚‚Einheit Im Wortlaut ‚IM G eist” (vgl. Kor /,40) immer bemüht seıin
Ökumenische Erfahrungen auf dem Weg ur mussen, daß ihre Praxis 1M Lichte der n Lösun-
Einheitsübersetzung des daflß große gCen ın der Kichtung der n# Kasuistik und nten-
Übersetzungsunternehmen der Schrift 1Im honen SOWIE deren tradıtionellen Auslegungenkath Raum für ımmer mıiıt Bischof Schick VOT- hegt. ‚‚Eine solche Praxis würde I1la  - sich hie
bunden sejen: die ’  eo- ata  . un! die ‚„‚Ein- un: da strenger (was die Irennung VO
hei tsübersetzung der Schri Bei beiden hat Tisch un Bett angeht; die Berücksichtigung des
der Jubilar das VO anderen Begonnene nıt Willens eines Nichtgetauften), hie un: da duld-
Sachkenntnis, Umsicht und Tatkraft vollendet. Samner (bei wahrscheinlich innerlich ungültigeniıst überzeugt, daflß die Übersetzung den WIS- Ehen, deren Ungültigkeit rechtlich nıcht beweis-
senschaftlichen Anforderungen gerecht wird, ar ist; bei verantwortlich nicht rückgängigdie 1Nan_n an den ökumenischen Jlext stellen mudßs, machenden Zweitehen) vorstellen können“
nd dafß VOT allem die (‚emeinden die Neuaus- 430
gabe des mıiıt Vertrauen aufnehmen un: g - Dieses enige aus dem Vielen ädt e1in, das Buch
brauchen werden.

denken, der veranlafit hat
zu studieren un: des gelehrten Bischofs Z g-Hahn (München), eın verdienstvoller
St PöltenMitarbeiter der kinheitsübersetzung, zeig In OIS Stögerseinem Beitrag ‚‚Zum Ausbau der Johannesof-

enbarung”“, da{(s iıhr Verfasser 1 Unterschied 7}
den Visionen ın Dan Pa 3 oder ın anderen apoka- GUNTHER, Paulus (Urban-TB
Iyptischen Büchern des Judentums nıicht VOT- 119) ohlhammer, Stuttgart Kart
schiedene Endzeitschilderungen unverbunden

|ieses bekannte Paulus-Buch ıst 1U schon ınnebeneinander gestellt, sondern sich TOLZ Ver-
wendung ehemals selbständigen Materials U einer 4. Aufl erschienen. Im Vorwort der Origi-Weiterführung und Steigerung gemüht hat nalausgabe (1969) schreibt B., da ın der Aus-
Diese tortlaufende Erzählung hat der Vertfasser wertung der Paulusbriefe weiıthıin ungewohntedadurch ermöglicht, daß CT mıiıt Hıilfe der Sije- Wege gehe und sich bemüht habe, Paulus nıcht
benerzyklen das VOnNn ihm verwertete Material zu referieren, sondern den Leser an Prozeis
kompositionell einem weıtgespannten Konzept des Fragens un: kerkennens A beteiligen. Zur
eingegliedert hat 50 ıst ihm ıne Darstellung g - Aufl bemerkt I; dafß durch die heilsame Wir-
lungen, die ber Schilderungen der Drangsal kung der Holocaust-Sendungen das lang VOT-
hinaus, die unmittelbar der Vollendung VOTausSs- Stummte Christlich-jüdische Gespräch erneut ın
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Frage, zum Fortwirken des Textes in der Kirche. 
Für Weiterarbeit werden viele Anmerkungen ge­
geben. Unter den 15 Exkursen der beiden Bände 
finden sich neben archäologischen und ge­
sd1ichtlichen Abhandlungen wichtige Themen 
der markinische TI1eologie: Sohn Gottes, Mes­
siasgeheimnis, Parabeitheorie, Wunder und 
Exorzismen Jesu, Ehescheidung und Wiederver­
heiratung. Die Sprache is t prägnant, der Inhalt 
sehr dicht, trotzdem ist d ie Lektüre nicht schwie­
rig. Wer s ich der Mühe des S tudiums, die jedes 
wissenschaftliche Werk verla ngt, unterzieht, 
e mpfängt aus d iesem Werk viele Erkenntnisse 
und Anregungen für die Homilie im Lesejahr B, 
für praktische Bibelauslegung und Meditation. 
Dieser ökumenische Kommentar wird seiner 
Widmung gerecht, die aus de m Martyrium Poly­
carpi 19,2 genommen is t: ,,Der über die Oku­
mene hin katholischen Kirche." 
St. Pölten Alois Stöger 

PHIL.-THEOL HOCHSCHULE FULDA (Hg.), 
Kirche u11d Bibel. (FS f. Bischof Eduard Schick) 
(502.) Schöningh, Paderborn 1979. Ln. DM 58.- . 

Zum 50. Jahrestag der Priesterweihe widmet die 
Phil.-Theol. Hochschule Fulda diese Festschrift 
ihrem ehemaligen Professor und gegenwärtigen 
Großkanzler. Zur Würdigung seines Wirkens 
wurden die 2 TI1emenkreise Kirche und Bibel 
gewählt. Von den 26 Beiträgen möchte Rez. nur 
3 aktuelle biblische beserechen. 
Seit kurzem liegt die Einheitsübersetzung der 
ganzen 1-11. Schrift vor. 0. K11och (Passau) 
schreibt in seinem Beitrag „Einheit im Wortlaut 
(Okwnenische Erfahrungen auf dem Weg zur 
Einheitsübersetzung des NT)", daß 2 g roße 
Übersetzungsunternehmen der 1-11. Schrift im 
kath. Raum für immer mit Bischof E. Schick ver­
bunden seien: die „Neo-Vulga ta" und die „Ein­
heitsübersetzung der HJ. Schrift". Bei beiden hat 
der Jubilar das von anderen Begonnene mit 
Sachkenntnis, Umsid1t und Tatkraft vollendet. 
K. ist überzeugt, daß die Übersetzung den wis­
senschaftlichen Anforderungen gerecht wird, 
die man an den ökume nischen Text stellen muß, 
und daß vor allem die Gemeinden die Neuaus­
gabe des NT mit Vertrauen aufnehmen und ge­
brauchen werden. 
F. Halm (München), ein verdienstvoller evang. 
Mitarbeiter an der Einheitsübersetzung, zeigt in 
seinem Beitrag „Zum Ausbau der Johannesof­
fenbarung", daß ihr Verfasser im Unterschied zu 
den Visionen in Dan 7-12 oder in a nderen apoka­
lyptischen Büchern des Judentums nicht ver­
schiedene Endzeitschilderungen unverbunden 
nebeneinander gestellt, sondern sich trotz Ver­
wendung ehe mals selbs tändigen Materials um 
Weiterführung und S teigerung gemüht hat. 
Diese fortlaufende Erzählung hat der Verfasser 
dadurch ermöglicht, daß er mit Hilfe der 3 Sie­
benerzyklen das von ihm verwertete Material 
kompositionell einem weitgespannten Konzept 
eingegliedert hat. So ist ihm eine Darstellung ge­
lungen, die über Schilderungen der Drangsal 
hinaus, die unmittelbar der Vollendung vora us-
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geh t, das gesamte geschichtliche Geschehen seit 
Tod und Auferstehung Jesu erfassen und deuten 
wil l. Der Aufbau der Johannesoffenbarung dient 
der umfassende n Geschichtsschau des urchris t­
lichen Propheten und seinem Christuszeugnis. 
Die höchst aktuellen Fragen nad1 der Zukunft 
der Welt finden hier eine aus dem christlichen 
Glauben kommende Antwort. 
H. Sc/1iir111m111 (Erfurt) steuert eine sehr a ktuelle 
Abhandlung bei: ,,Neutestamentliche Margina­
lien zur Frage nach der lns titutionalität, Unauf­
löslichkeit und Sakrame ntalität der Ehe". Die ntl 
Schriften entwickeln keine syste matische Ehe­
lehre. Die wenigen Texte, d ie befragt werden 
können, sind manchmal undeutlich und häufig 
au f heutige Fragestellungen nicht unmittelbar 
applizierbar. ,,Maßgeblich fü r die kirchliche Ver­
kündigung und Praxis kann nicht ein mit Hilfe 
der historisch kritischen Met11ode erarbei tetes 
ipsissimum verbum Jesu bzw. die ipsissima in­
tentio Jesu hinter den ntl Texten sein; maßgeblich 
sind die Aussagen der kanonischen Texte, diese 
freilich vom Ganzen der HI. Schrift her interpre­
tiert ... Weil die historisch-kritische Me tl10de in 
den uns hier beschäftigenden Fragen weithin 
nicht zu der Sicherheit führen kann, welche eine 
verantwortliche kirchliche Praxis benötigt, wird 
d ie Kirche die Texte von ihrer Wirkgeschichte her 
verstehen müssen; d. h. sie muß ihr praktisches 
Verhalten von der Tradition her mitbestimmen 
lassen, wobei der Praxis der noch geeinten frü­
hen Ost- und Westki rche besondere weisende 
Bedeutung zukomme n wird" (411). Die kirchli­
che Praxis wird aber bei ihren Entscheidungen 
„ im Geist" (vgl. 1 Kor 7,40) immer bemüht sein 
müssen, daß ihre Praxis im Lichte der ntl Lösun­
gen: in der Richtung der ntl Kasuistik und Inten­
tionen sowie deren traditionellen Auslegungen­
liegt. ,,Eine solche Praxis würde man sich hie 
und da strenger (was z. 8. die Trennung von 
Tisch und Bett angeht; die Berücksichtigung des 
Willens eines Nichtgetauften), hie und da duld­
samer (bei wahrscheinlich innerlich ungültigen 
Ehen, deren Ungültigkeit rechtlich nicht beweis­
bar ist; bei verantwortlich nicht rückgängig zu 
machenden Zweitehen) vorstellen können" 
(430). 
Dieses Wenige aus dem Vielen lädt ein, das Buch 
zu s tudieren und des gelehrten Bischofs zu ge­
denken, der es veranlaßt hat. 
St. Pölten Alois Stöger 

BORNKAMM GUNTHER, Paulus. (Urban-TB 
119) (260.) Kohlhammer, Stuttgart 41979. Karl. 
DM 14.- . 

Dieses bekannte Paulus- Buch ist nun schon in 
einer 4. Aufl. erschienen. Im Vorvvort der Origi­
nalausgabe (1969) schreibt 8., daß er in der Aus­
wertung der Paulusbriefe weithin ungewohnte 
Wege gehe und sich bemüht habe, Paulus nicht 
nur zu referieren, sondern den Leser am Prozeß 
des Fragens und Erkennens zu beteiligen. Zur 
4. Aufl. bemerkt er, daß durch die heilsame Wir­
kung der Holocaust-Sendungen das lang ver­
s tummte christlich-jüdische Gespräch erneut in 



Gang gekommen ıst und wıe nıcht anders 4} gewohnt, ber frisch und appetitanregend. Da
erwarten) auch eben, Wirken und Denken des werden Gleichnisse oder Berichte umgeformt,
Paulus ın NeUueT Weise ın den Brennpunkt des In- 1INSs Heutige übersetzt, WIT sind SCZWUNBEN, wWel-
eress:ces ist terzudenken. Es werden aus Jesu Orten Lieder
ach einer Einführung ın die Paulinen und ıIn die gemacht. Die ‚‚Einftälle” wirksam an, die
Apostelgeschichte, behandelt der Teil en SANZ vertrauten Sätze nNe  — Z edenken, mıiıt ih-
un Wirken des Paulus und der Teil Botschaft TEeN gleichsam E} spielen, sS1e VOoO en Seiten

anzuschauen und siıch nNe  — VO ihnen Treffenun: eologie. Am Schlufß wird das Verhältnis
VO Paulus und eSsus untersucht und ın Exkur- lassen. Uns Predigern könnte das Buch des be-
sen lıterarısche Probleme, Christologie und kannten Grofßstadtseelsorgers manchen
Rechtfertigung. Be!l allem ıst das Hauptanliegen ‚‚Stupser” für die lebensnahe Verkündigung BE-
des V£.; Paulus selbst } Wort kommen CR las- ben
SsSen Z’ams/ Tirol [20 Mayr
[ ınz Sıtegfried Stahr

IEFSCH RUDOLF KRATZ S50 lıest KIR  HENGESCHI  A TE
Man synoptisch. VIL Passionsgeschichte.

BRANDL MANFRED, Dıie deutschen katholischenTeil Knecht, Frankfurt/M. 1980 art
[IM Theologen der euzeıt. Fın Kepertorium.
Der letzte dieses ommentarwerkes ehan- Aufklärun 321.) Neugebauer, Salz-

burg 1978 Ln 900.—, 135.—delt den Teil der Passionsgeschichte. ıst ın
4,1—-16,8 ganz de: vormarkinischen Passionsge- Dieses auf 4 Bı berechnete Werk will ZUrT
schichte gefo t, die Zzu Grundstock sSeINES deutschsprachigen e0!] Primärliteratur der
EvVv gemacht atte Der Kommentar tolgt dem euzeiıt hinführen. erfaßt an die 245() auf-

klärerische Autoren mıt ihreme Schrifttum.Markusfaden un bringt zu den einzelnen Stük-
ken die Synopt. Parall., auch die des Oh.-Ev und In vielen Fällen wurden SUar zeitgenössische
welche aus dem DPetr.-Ev wıe auch aus dem Kezensionen berücksichtigt. Den er des Bu-

Kor (Herrenmahl). Zum besseren Verständ- ches erhellt schon eın flüchtiges Blättern Wer
nıs der >SYNO Parall wird aı Schluf ın EX- sich etwa für as ema ‚„„‚Toleranz” interessiert,
kursen eine Charakterisierung der matta- kann nierzZzu ber das Sachregister bei mehr als
ischen und ukanischen Passionsgeschichte VOT- utoren Material inden. Im Anonymenver-
gele zeichnıs 281-304) sind weiıtere Schriften CI -
Der Teil der Passionsgeschichte setzt eın mıt schlossen. Die beigegebenen Indices sind aller-
dem Beschluß der Hohenpriester un Schriftge- dings aufgrund verständlicher Fın arungsab-
ehrten, esus oten; folgen die wichtigsten ıchten sehr kompakt gehalten und aher etiwasOS
Geschehnisse bis ZUT Verhaftung Jesu 1Im Land- mühsam benützbar. Immerhin ermöglichen S1e
gut Getsemanı 14,1—52), dann die Ereignisse der den Zu anı Zu einer großen Fülle aufkläreri-
etzten Stunden VOoO Jesu Abführung Zumı HoO- schen eengutes.
hen rester bis seinem Tod (14,53-15,39), Vf ebührt ank ür die aufgewendete Mühe
schließlich folgt die Bezeugung VOnNn Tod, Be- Hof entlich gelingt ihm, Miıtarbeiter ] finden,

damit das Unternehmen eın Torso bleibt Aufgrabnis und Auferweckung des Messias und
Menschensohnes (15,40-16,8). Die Passıon Jesu ıne Liste Drucktehlern und beobachteten
ist Ja 1m Licht der TIraditionen om leidenden (3 Mängeln verzichte ich, da SIE angesichts der Le1-
echten als Passıon des Menschensohnes rzählt, eines einzelnen wıe kleinliche Beckmesse-
der VO ott seıner Rechten erhöht wird. reı wirken Wrde

Iın  Z  DDarum SC  1€e' S1e mıiıt der Verkündigung der Rudolf 7 innhobler
Auferstehung Jesu
Was schon bei der Besprechung der vorherge- DENZLERK, [)as Papsttum und der Amılts-
henden festgestellt wurde, gilt auch hier un: zölıbat, 5/] Die Zeit bis zZzu Reformation)
somıt für as Gesamtwerk: E ist damıt für alle 5/11 (Von der Reformation bis ın die Gegenwart)Interessenten der eO0! Erwachsenenbildung 303.) Hıersemann, gar 1973 1976
e1n zuverlässiger Kommentar ZUmm Studium der Wer sich DIiS VOT wenigen ren ber die QuellenSynopt. Eyv geschaffen worden, uUum dıe EeSUS-
überlieferung durchsichtiger zu machen. nd cdie Jahrhunderte vzäahrende Ausbildung des
I ınz Stegfried Stahr Zölibatsgesetzes für das lateinische riestertum

orienhberen wollte, chefs auf fast unüberwindbare
Schwierigkeiten, außer begnügte sich mit lex1i-

ZENETTI LOTHAR, Die wunderbare Zeıtvermeh- kalischen Auskünften. Die umfassende Darstel-
FUNS. Varjiationen ZU)| Evangelium. (256 .
19 Illustr.) Pfeiffer, München 1979 P’pb.. lam. lung on Johann nton und ugustın JIheiner

29 80 Die Einführun der erZWuUNgENECN Ehelosigkeit
bei den christlic (  — Geistlichen und ihre Folgen,

‚‚Miır scheint, da wissenschaftlichen Untersu- Altenburg ıst fast unzugänglich wıe die
chungen Zzu Bibel ist eın Mangel, Was umfängliche Quellensammlung On Andreas
der sehe ich das falsch sind eher trische, - Roskovany (Coelibatus breviarıum: duo gr-

Vissıma clericorum officia € monumentısgewohnte Zugänge, appetitanregende Ekinfälle.‘
nıum saeculorum demonstrata. DPest( Vorwort) 1ese Zugänge sind ohne Zweifel
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Gang gekommen ist und (wie nicht anders zu 
erwarten) auch Leben, Wirken und Denke n des 
Paulus in neuer Weise in den Brennpunkt des In­
teresses getreten ist. 
Nach einer Einführung in die Pauline n und in die 
Apostelgeschichte, behandelt der 1. Teil Leben 
und Wirken des Paulus und d er 2. Teil Botschaft 
und Theologie. Am Schluß wird das Verhältnis 
von Paulus und Jesus untersucht und in Exkur­
sen literarische Probleme, Christologie und 
Rechtfertigung. Bei allem ist das Hauptanliegen 
des Vf., Paulus selbst zu Wort komme n zu las-
sen. 
Li11z Siegfried Stahr 

PESCH RUDOLF / KRATZ REINH ARD, So liest 
ma11 sy11optisch. Bd. VII: Passionsgeschichte . 
2. Teil (176.) Knecht, Frankfurt/ M. 1980. Kart. 
DM 25.-. 

Der letzte Bd. dieses Kommentarwerkes behan­
delt den 2. Teil der Passionsgeschichte. Mk ist in 
14,1-16,8 ganz der vormarkinischen Passionsge­
schichte gefolgt, die er zum Gnmdstock seines 
Ev. ge macht hatte. Der Kommenta r folg t dem 
Markusfaden und bringt zu den einzelnen Stük­
ken die synopt. Parall., auch diedesJoh.-Ev. und 
welche aus dem Petr.-Ev. wie a uch aus de m 
1. Kor. (Herrenmahl). Zum besseren Verständ­
nis der synopt. Parall. wird am Schluß in 2 Ex­
kursen eine kurze Charakterisie rung der mattä­
ische n und lukanischen Passionsgeschichte vor­
gelegt. 
Der 2. Teil der Passionsgeschichte setzt ein mit 
dem Beschluß der Hohenpriester und Schriftge­
lehrten, Jesus zu töten; es folgen d ie wichtigsten 
Geschehnisse bis zur Verhaftung Jesu im Land­
g ut Getsemani (14,1-52), dann d ie Ereignisse der 
letzten Stunden von Jesu Abführung zum Ho­
henpries ter bis zu seinem Tod (14,53-15,39), 
schließlich folgt die Bezeugung von Tod, Be­
g räbnis und Auferweckung des Messias und 
Menschensohnes (15,40-16,8). Die Passion Jesu 
ist ja im Licht der Traditionen vom leidenden Ge­
rech ten als Passion des Menschensohnes erzählt, 
der von Gott zu seiner Rechte n erhö ht wird. 
Darum schließt sie mit der Verkündigung der 
Aufers tehung Jesu . 
Was schon bei der Besprechung der vorherge­
henden Bd. festgestellt wurde, gilt auch hier und 
somit für das Gesamtwerk: es is t damit für alle 
Interessenten der theol. Erwachsenenbildung 
ein zuverlässiger Kommentar z um S tudium der 
synopt. Evv. geschaffen worden, um die Jesus­
überlieferung durchsichtiger z u mache n. 
Li11z Siegfried Sta/1r 

ZENETTI LOTHAR, Die w1111derbare Zeitvermeh­
r1111g . Variationen zum Evangelium. (256 S., 
19 lllus tr.) Pfeiffer, München 1979. Ppb .. lam. 
DM 29.80. 

,,Mir scheint, an wissenschaftliche n Unters u­
chungen zur Bibel is t kein Mangel, Was fehlt -
oder sehe ich das falsch - sind ehe r frische, un­
gewohnte Zugänge, appetitanregende Einfälle." 
(Vorwort) Diese Zugänge s ind ohne Zweifel un-

gewohnt, aber frisch und appetitanregend. Da 
werden Gleichnisse oder Berichte umgeformt, 
ins Heutige übersetzt, wir sind gezwungen, wei­
terzudenke n. Es werden aus Jesu Worten Lieder 
gemach t. Die „ Einfälle" regen w irksa m an, die 
ganz vertrauten Sätze neu zu bedenken, mit ih­
nen gleichsam zu spielen, sie von allen Seiten 
anzuschauen und sich neu von ihnen treffen zu 
lassen. Uns Predigern könnte das Buch des be­
kannten G roßstadtseelsorgers manche n guten 
,,S tupser" fü r d ie lebensnahe Verkünd igung ge­
ben. 
Zams/Tirol Igo Mayr 

K I R C HENGESCHICHTE 

BRANDL MANFRED, Die de11tsche11 katlwlische11 
Theologe,, der Neuzeit. Ein Reperto rium. Bd. 2: 
Aufklärung. (XXXlV u. 321.) Neugebaue r, Sal z­
burg 1978. Ln. S 900.-, DM 138.-. 

Dieses a uf 4 Bd. berechnete Werk will zur 
deutschsprachigen theol. Primärlitera tur der 
Neuzeit hinführen. Bd. 2 erfaßt an die 2450 auf­
klärerische Autoren mit ihrem theol. Schrifttum. 
In vielen Fällen wurden sogar zeitgenössische 
Rezensionen berücksichtigt. Den Wert des Bu­
ches e rhellt schon ein flüchtiges Blättern. Wer 
s ich etwa fü r das Thema „ Toleranz" interessiert, 
kann hierzu über das Sachregis te r bei mehr als 
30 Autore n Material finden. Im Anonymenver­
zeichnis (281-304) sind weitere Schriften er­
schlossen. Die 3 beigegebenen Indices sind aller­
dings aufgrund verständlicher Einsparungsab­
sichten sehr kompakt gehalten und daher etwas 
mühsam benützbar. Immerhin ermöglichen sie 
den Zugang zu einer großen Fülle aufkläreri­
schen Ideeng utes . 
Vf. gebührt Dank für die aufgewende te Mühe. 
Hoffe ntlich gelingt es ihm, Mitarbeiter zu finden, 
damit das Unternehmen kein To rso bleibt. Auf 
eine Liste von Druckfehlern und beobachteten 
Mängeln verzichte ich , da sie angesichts der Lei­
s tung eines einzelnen wie kleinliche Beckmesse­
rei wirken würde. 
Li11z Rudolf Zi1111/wbler 

GEORG DENZLER, Das Papsll11m 1111d der Amts­
zölibat, 5/1 (Die Zeit bis zur Reformation) (180.); 
5/U (Von der Reformation bis in die Gegenwart) 
(303.) Hiersemann, Stuttgart 1973 u. 1976. 

Wer sich bis vor wenigen Jahren über die Quelle n 
und die Jahrhunderte währende Ausbildung des 
Zölibatsgesetzes für das lateinische Priestertum 
orientieren wollte, s tieß auf fast unüberwindbare 
Schwierigkeiten, außer er begnügte sich mit lexi­
kalischen Auskünften. Die umfassende Darstel­
lung von Johann Anton und Augustin Theiner 
(Die Einführung der erzwungene n Ehelosigkeit 
bei den chris tlichen Geistlichen und ihre Folgen, 
Altenburg 1828) ist fast so unzugänglich wie d ie 
umfängliche Quellensammlung von Andreas 
Roskovany (Coelibatus et breviarium: duo gra­
vissima d er icorum officia, e monumentis om­
nium saeculorum demonstrata. Bd . 1-3. Pest 
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1861; itra Nun egte ıne histori- Pius un sein Nachfolger weıgerten sıch, e1-
sche Darstellung VOT, die das Verhältnis des er uch 1Ur regional auf Deutschland begrenz-Papsttums ZUrTr Ausbildung des Zölibatsgesetzes ten Aufhebung des Gesetzes zuzustimmen (IL,
klären will Keine umfassende Geschichte des 207f£). ber Z manchen Zeiten und eigentlich
Amtszölibats also, ber doch eın bedeutender meistenteils wWaren die Päpste nicht die Protago-Aspekt der Entwicklung sollte wissenschaftlich nısten der Entwicklung. Die entscheidenden Im-
anvisiert werden. Rez Wäar durch mstände, die pulse ür die kinwurzelung des ölibats, die
seiıne Arbeit erschwerten, gehindert, die Bes geistlichen Kräfte für seine Bewahrung ent-
hun dieses Werkes innerhalb der dafür üblı- >SPIaNngen mehrfach Banz anderen Quellen als der
chen eitgrenzen abzuliefern. Unterdessen sınd päpstlichen Autorität Vonererweist sich die
ın namhaften e0| un istorischen Zeitschrif- Fragestellung, ber die BaNZE Kirchengeschichte
ten esprechungen erschienen, die eingehend ausgedehnt, ann doch als ıne Engführung; mıiıt
den Erkenntnisfortschritt, wıe uch die tTenzen der Folge, daß der Leser kapitelweise mıiıt her
des erkes aufgezeigt haben Was bleibt da für zufälligen pa stlichen Außerungen der ach-
einen verspäateten Rez och (A tun? Er hat das ıchten ber erstöße das ZölibatsgesetzBuch ndlich gelesen und den Besprechungen vorlieb nehmen mu{fß (vgl. die Kap Ul.
mehr Kritik als Zustimmung entnommen Mit Mit großem Aplomb wurde 1ın der Diskussion der
Kecht? etzten Jahre auf die niıchtchristlichen Wurzeln
Da ware vorerst festzustellen, daflß ıne kundige der religiösen Ehelosigkeit hingewiesen. Die
Einführung ın die Quellen 7Ur Geschichte des Verbreitung der /öliıbatsiıdee el ıne paralleleölibats ıne notwendige Sache ist; un Wer Erscheinung einer weiıt sich greifendenheute och wagt, ıne Darstellung gleich welcher Verachtung des Körpers und der 5Sexualıtät, die
nstitution auc des Z/ölıbats) für die BHANZE Zeit 1E  w atonıischen und gnostischen rsprungsder Kirchengeschichte V schreiben, kann sıch el pl
bei aller unvermeidlichen Kritik mıit der rech-

usammengeflossen mit der atl un: ntiken
dee der kultischen Reinheit, habe dieser helleni-

N  - mufß, doch BCN, habe etwas Sinnvolles stische Gedankenstrom 1n der frühen Kirche den
unternommen. Der größere Zeitabstand, der Zölibatsgedanken CNg das Priestertum heran-
zwischen dem Erscheinen der un: dieser geführt. findet diese Motivationszusammen-
Besprechung hegt, ält freilich deutlicher hervor- bei den Päpsten seit dem Brief amasus’
treten, wıe ehr die Situation des kath Priester- an d  häng1e tränkischen Bischöfe mıiıt verräterischer
tuUums unmittelbar nach dem I1 Vat NIC| 11UT die Deutlichkeit ausgesprochen Er läßt kei-
Fragestellung des Vt evozıiert, sondern uch der nen Zweilfel, dafß diese Übernahme ußer-
Darstellung ihre Akzente gegeben hat nter den christlichen Denkens In das Lehrgut des römı-
Problemen War die Frage, wıe zwingend die Ver- schen Bischofs für das peccatum orıginale 1ın der
bindung Vo  —; rnestertum un! Ehelosigkeit sel, Entwicklung des Öölibats nsieht und darin ıne
ıne der heftigst erorterten. Schon der Eingriff Preisgabe der vielmehr ıne Nichtannahme e1-
Pauls In die Behandlung des Priesterdekrets
a 11 1964, der ıne öffentliche Konzilsdis-

ner eigentlich christlichen Zölibatsgründung (1 -
kennt 15)

kussion der ölibats roblematik entfallen ließ, Was zuerst beeindruckend stringent erscheint,
brachte die Frage NacC der priesterlichen el0- erweist sich spatestens als Tendenz des Vf.,
sigkeit ın einen spannungsvollen Zusammen- INan mıit den Ohrenden und zugleichhang mıit dem Papsttum., In die währende nach- vorsichtig wägenden Beobachtungen I11-
konziliare Diskussion erließ Pau!l menhält, die rouzel, Le elibat la conh-
1967 seın Rundschreiben ‚„‚Sacerdotali oeliba- ecclesiastique ans V’eglise primıtıve, 17}
tus  ”“ das die überkommene Tradition der Ver- Coppens, Sacerdoce et elibat es histori-
bindung VOoO Priestertum un Ehelosigkeit be- qQqUES et theologiques, Gembloux-Louvain 1971,
kräftigte. Die Krnitiker dieses Dokuments hatten 364ff, gemacht hat Hıer werden Oß ür die als
den Eindruck, der Papst dem Gewicht der unchristlich inkriminierte kultische Reinheit MOoO-
Argumente, die unterdessen ıne weiıtere Hve aus dem Evangelium SIC|  ar. Diese Entdek-
esetzliche Verbindung VOo  x Priesteramt un! 7Öö- kung macht bei der weiteren Lektüre enzlers
bat namhaft gemacht worden Waren, Z wenig zurückhaltend, sich ihm 1ın seiner Argumenta-Kechnung; LIUT unter Aufbietu seiner tormalen Hon A schnel]l anzuvertrauen; und insgesamtmitsautorität verewige der Papst die bisherige stellt sich schließlich die Überzeugung ein, ıne

Kechtslage. nüchterne, ma(ßvolle und weniger insınuerende
Diese kirchenpolitische Konstellation, das Papst- Darstellung hätte mehr genutzt.
tu  3 als treibende raft ZU!r Durchsetzung un Klagenfurt Karlheimz Frankl
ewahrung des Amtszölibats, erschien dem Vt
als ıne Aufgabe, die ZUE kirchengeschichtlichen IHOMAS MICHAELEL, ] ıberal athaolı-Bearbeitung drängte. Die Fragestellung ist hne
Zweitel geeignet, einıge Knotenpunkte der Ent- cısm-Reform Catholicısm-Modernism. Contribu-
wicklung V ertasten Bei Gregor VII liegt der HON a New Orientation ın Modernist Research
Fortschri In der Verbindung VOo Papsttum un: (Tüb Theol 5Studien, 14) (VII 452.) (3rü-
priesterlicher Ehelosigkeit auf der Han (I 64ff); newald, Mainz 197' art lam
ebenso deutlich trıtt dieser Zusammenhang bei DITS Modernismusforschung nähert sich allmäh-
den Päpsten der Schlußphase des ITrienter Kon- lich einem 5Stadıum, dem ıne zusammenfas-
ıls un der nmuittelbar folgenden Zeit zutage. sende Darstellung möglich seiın ird kinen
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1861; Bd. 6 Nitra 1877). Nun legte D. eine histori­
sche Darstellung vor, die das Verhältnis des 
Papsttums zur Ausbildung des Zölibatsgesetzes 
klären will. Keine umfassende Geschichte des 
Amtszölibats also, aber doch e in bedeutender 
Aspekt der Entwicklung sollte wissenschaftlich 
anvisiert werden. Rez. war durch Umstände, die 
seine Arbeit erschwerten, gehindert, dje Bespre­
chung dieses Werkes innerhalb der dafür übli­
chen Zeitgrenzen abzuliefern. Unterdessen sind 
in namhaften theol. und historischen Zeitschrif­
ten Besprechungen erschienen, die eingehend 
den Erkenntnjsfortschritt, wie auch die Grenzen 
des Werkes aufgezeigt haben. Was bleibt da für 
einen verspäteten Rez. noch zu tun? Er hat das 
Buch endlich gelesen und den Besprechungen 
mehr Kritik als Zustimmung entnommen. Mit 
Recht? 
Da wäre vorerst festzustellen, daß eine kundige 
Einführung in die Quellen zur Geschichte des 
Zölibats eine notwendige Sache ist; und wer es 
heute noch wagt, eine Darstellung gleich welcher 
Institution (auch des Zölibats) fü r die ganze Zeit 
der Kirchengeschichte zu schreiben, kann sich 
bei aller unvermeidlichen Kritik mit der er rech­
nen muß, doch sagen, er habe etwas Sinnvolles 
unternommen. Der größere Zeitabstand, der 
zwischen dem Erscheinen der 2 Bd. und dieser 
Besprechung liegt, läßt freilich deutlicher hervor­
treten, wie sehr die Situation des kath. Priester­
tums unmittelbar nach dem Il. Vat. nicht nur die 
Fragestellung des Vf. evoziert, sondern auch der 
Darstellung ihre Akzente gegeben hat. Unter den 
Problemen war die Frage, wie zwingend die Ver­
bindung von Priestertum und Ehelosigkeit sei, 
eine der heftigst erörterten. Schon der Eingriff 
Pauls VI. in die Behandlung des Priesterdekrets 
am 11. 10. 1964, der eine öffentliche Konzilsdis­
kussion der Zölibatsproblematik entfallen ließ, 
brachte die Frage nach der priesterlichen Ehelo­
sigkeit in einen spannungsvollen Zusammen­
hang mit dem Papsttum. In die währende nach­
konziliare Diskussion erließ Paul VI. am 24. 6. 
1967 sein Rundschreiben „Sacerdotalis coeliba­
tus", das die überkommene Tradjtion der Ver­
bindung von Priestertum und Ehelosigkeit be­
kräftigte. Die Kritiker dieses Dokuments hatten 
den Eindruck, der Papst trage dem Gewicht der 
Argumente, dje unterdessen gegen eine weitere 
gesetzliche Verbindung von Priesteramt und Zö­
libat namhaft gemacht worden waren, zu wenig 
Rechnung; nur unter Aufbietung seiner formalen 
Amtsautorität verewige der Papst die bisherige 
Rechtslage. 
Diese kirchenpolitische Konstellation, das Papst­
tum als treibende Kraft zur Durchsetzung und 
Bewahrung des Amtszölibats, erschien dem Vf. 
als eine Aufgabe, die zur kirchengeschichtlichen 
Bearbeitung drängte. Die Fragestellung ist ohne 
Zweifel geeignet, einige Knotenpunkte der Ent­
wicklung zu ertasten: Bei Gregor Vll. liegt der 
Fortschritt in der Verbindung von Papsttum und 
priesterlicher Ehelosigkeit auf der Hand (1, 64ff); 
ebenso deutlich tritt dieser Zusammenhang bei 
den Päpsten der Schlußphase des Trienter Kon­
zils und der unmittelbar folgenden Zeit zutage. 
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Pius IV. und sein Nachfolger weigerten sich, ei­
ner auch nur regional auf Deutschland begrenz­
ten Aufhebung des Gesetzes zuzustimmen (TI, 
207ff). Aber zu manchen Zeiten und eigentlich 
meistenteils waren die Päpste nicht die Protago­
nis ten der Entwicklung. Die entscheidenden Im­
pulse für die Einwurzelung des Zölibats, die 
geistlichen Kräfte für seine Bewahrung ent­
sprangen mehrfach ganz anderen Quellen als der 
päpstlichen Autorität. Von daher erweist sich die 
Fragestellung, über dje ganze Kirchengeschichte 
ausgedehnt, dann doch als eine Engfüh.rung; mit 
der Folge, daß der Leser kapitelweise mit eher 
zufämgen päpstlichen Äußerungen oder Nach­
richten über Verstöße gegen das Zölibatsgesetz 
vorlieb nehmen muß (vgl. die Kap. V u. X) . 
Mit großem Aplomb wurde in der Diskussion der 
letzten Jahre auf die nichtchristlid1en Wurzeln 
der religiösen Ehelosigkeit hingewiesen. Die 
Verbreitung der Zölibatsidee sei eine parallele 
Erscheinung zu einer weit um sich greifenden 
Verachtung des Körpers und der Sexualität, die 
neuplatonischen und gnostischen Ursprungs 
sei. Zusammengeflossen mit der atl und antiken 
Idee der kultischen Reinheit, habe dieser helleni­
stische Gedankenstrom in der frü hen Kirche den 
Zölibatsgedanken eng an das Priestertum heran­
geführt. D. findet diese Motivationszusammen­
hänge bei den Päpsten seit dem Brief Damasus' 1. 
an die fränkischen Bischöfe mit verräterischer 
Deutlichkeit ausgesprochen (1. 13ff). Er läßt kei­
nen Zweifel, daß er diese Übernahme außer­
christlichen Denkens in das Lehrgut des römi­
schen Bischofs für das peccatum originale in der 
Entwicklung des Zölibats ansieht und darin eine 
Preisgabe oder vielmehr eine Nichtannahmeei­
ner eigentlich christlichen Zölibatsgri.i ndung er­
kennt (I, 15). 
Was zuerst beeindruckend stringent erscheint, 
erweist sich spätestens als Tendenz des Vf., 
wenn man es mit den bohrenden und zugleich 
vorsichtig wägenden Beobachtungen zusam­
menhält, die H. Crouzel, Le ce.libat et la conti­
nence ecclesiastique dans l'eglise primitive, in: 
J. Coppens, Sacerdoce et celibat. Etudes histori­
ques et theologiques, Gembloux-Louvain 1971, 
364ff, gemacht hat. Hier werden sogar für die als 
unchristlich inkriminierte kultische Reinheit Mo­
tive aus dem Evangelium sichtbar. Diese Entdek­
kung macht bei der weiteren Lektüre Denzlers 
zurückhaltend, sich ihm in seiner Argumenta­
tion zu schnell anzuvertrauen; und insgesamt 
stellt sich schließlich die Oberzeugung ein, eine 
nüchterne, maßvolle und weniger insinuierende 
Darstellung hätte mehr genü tzt. 
Klngenf11rl Knrlhei11z Frn11kl 

LOOME THOMAS MICHAEL, Liberal Cnllwli­
cis111-Refor111 Cntlwlicis111-Modemis111. A Contribu­
tion toa NewOrientation in Modemis t Research. 
(Tüb. Theo!. Studien, Bd. 14) (VII u. 452.) Gru­
newald, Mainz 1979. Kart. 1am. DM 86.-. 

Die Modernismusforschung nähert sich allmäh­
lich einem Stadium, in dem eine zusammenfas­
sende Darstellung möglich sein wird. Einen 



gründlichen Versuch hierzu stellt ıne Arbeit VO  3 Gelegentlich hat INa  - freilich den kEindruck, da
dessen eschichte des Konzils VOon Trient 1Ur 1ImPoulat (Histoire, ogme crit1ique dans la TISsSE

moderniste) au 1962 dar. Seither sind jedoch nachhinein konsultiert, N1C. aber wirklich e1in-
zahlreiche Einzelstudien erschienen, die be- earbeitet wurde. Überhaupt Ccheıint der lext auf
rücksichtigen sind. Als Beispiel sEe1 auft N I'rıppen ereıts länger zurückliegenden Skripten 7 be-
und auf den Sammelband un Weimzierl, der ruhen; wird das Irıdentinum och als
wichtige Autsätze enthält, verwıesen. ‚‚das letzte Konzil“ bezeichnet. Sehr iınter-
Als unentbehrlicher Baustein wird sich das VOT- essant ist die Auswahl der 1m Anhang gebotenen

Konzilstexte DIie ede über dıe Kırchenreformliegende Buch, dessen Wert VOT allem iıne ein-
gehende Spezialbibliographie und eın umfang- Vo März 1537, die ın Anwesenheit Pauls II
reicher Katalog unveröffentlichter Quellen aus- verlesen wurde, WarTr diesem nepotistisch gesinn-
mac) erweisen. Das Werk stellt tatsächlich ten aps sicher NIC ach dem Mund geredet.
etwas wıe eın Handbuch der Modernismustfor- Auszüge aus dem Tagebuc Massarellıs ber die
schung dar In seinen Reflexionen ber die MO- Karnevalsvergnügen In Irient mit aktıver Betei-
dernismuskrise Beginn des Jh begreift ligung einıger Konzilsväter sind War nicht di-
diese als eın Erliegen gegenüber einer Versu- rekt belastend, werten ber doch eın bezeich-
chung, die latent ıIn der Kirche vorhanden nendes Licht auf die 1546 immer noch zu wenig
ist 24) Die Ereignisse unter Pius werden Vor rkannte Retformbedürtftigkeit der Kirche.
allem, Was für den englischsprachigen utor Linz Rudolf Z iınnhobler
helag, den Beispielen Hügels un! Tyrrels CX-

emplizifziert. Dabei werden theol ırtumer und FUNDAMENTALTHEOLOGIE
persönliche Fehler nicht einseltig 1Ur auf Seite

DA  RG (Hg.) Zur Geschichteder Integralisten gesucht.
Diesem Standardwerk ist weite Verbreitung Z des Urchristentums. (QD 87) Herder, Frei-
wünschen. burg 1979 art lam
1INZ KRudolf Z innhobler Dieser wird nıcht 1IUTr Urc die gemeinsame

Thematik bestimmt, sondern uch dadurch, dafß
BROSSE LECLER die utoren Schüler VO Rudolf Schnackenburg
Lateran und TIrient (Geschichte der ökumeni- sınd, dem diese Festschrift gewidmet iıst Die (se-

schichte des Urchristentums wird gegenwartigschen Konzilien, Bd. X) Grünewald, nicht sehr Star‘: bearbeitet Und die weniıgen Un-Maınz 19/8 Ln 1 tersuchungen un Darstellungen, dıe g2ibt,
Die urze, gut esbare Abhandlung VO  »3 Brosse sind unter Voraussetzungen und Postulaten OCTI-
ber das Laterankonzil (1512-1517) annn WarT arbeitet, die selbst wieder fragwürdi sind. Die
die noch ftehlende gründliche Aufarbeitung des 6 Beiträge versuchen, auf verschie nen Ter-
vorhandenen Materials nıiıcht ersetzen, bietet raıns einen Blick auf diese bedeutsame Entwick-
ber ıne verantwortbare Zusammenfassung der lung Zzu werfen un: dabei zugleich die Schwie-
bisherigen Literatur charakterisiert diese Kir- rigkeit dieser Unternehmung sichtbar F IT1a-

chenversammlung treffend als eıne ‚„„‚Episode der chen.
Schwäche 1m Leben der Kirche“ Julius I1 Zuerst untersucht Dautzenberg en ‚„„‚Wandel
und LeoO NaTrTen ja uch kaum die Persönlich- der Reich-Gottes- Verkündigung In der urchrist-
keiten, um das >  el a der Wurzel packen. lıchen Mission”“” (11-32) Die noch VOT Jahren
[Die schwache Beschickung des Konzils und seine VO Schnackenburg gemachte Feststellung: In
Verquickung mıiıt der Tagespolitik eın bri- der apostolischen Heilsverkündigung die
BCS, vorhandene Reformansätze cht Zzu Gottesherrschaft zurück un: die Botschaft Vo

Tragen kommen lassen. Das teilweise Schei- Jesus, dem essias un Herrn, ın Zentrum,
tern dieses onziıls MUu ür das Geschehen der wird dahingehend modifiziert, daflß gerade ın der
Retormation mitverantwortlich gemacht WTl - Christologie der Logienquelle sichtbar werde,
den Hingewlesen sSe1 auf die undifterenzierte wıe die urchristliche Reich-Gottes- Verkündi-
Verwendung des Begriffes Ge enreformation (9) SUNg sich als eigener TIraditionsbereich nachwei-
SOWIE auf die alsche Angabe Vornamens für CI läßt, da{fs Iso ıne weiıter entwickelte hri-
Kardinal Lang mıiıt ‚‚Matthias” (statt ‚‚Mat- stologie die Reich-Gottes- Verkündigung kei-
thäus”‘). NECSWCBS 1ın den Hintergrund gedrängt hat
Vor dem Hintergrund des dramatischen Konflik- veErmMag iın cdie ‚‚Dunkelzone zwischen esus,
tes zwischen aiser arl und aps! Paul I1 ”aulus, der Logienquelle und Markus‘ durch
schildern Lecler, Holstem und Ch efebure Cclie SEINE Untersuchung ein1ges Licht bringen.
Geschichte des Irıdentinums bis 7Ur Verlegung Merkleın bietet Überlegungen E Entste-
nach Bologna(en dem äaußeren hung der urchristliıchen Aussage VOoO praex1I1-
Geschehen wird uch den Konzilsdekreten und stenten Sohn (Gottes‘ Der Überblick

Besonders ebendi
ihrer Entstehung Aufmerksamkeit geschenkt.

sind die Un cCler verfaßten
ber das Textmaterial zeigt, da{( die Praexistenz-
Chrıistolo 1e ın einem Zusammenhang mı1

Kapitel, ıIn denen arl etwas schlechter und dem ( @ anken der He1 sbedeutsamkeit des To-
Paul I1 etwas besser wegkommt, als WIT VOoO des Jesu ste ‚‚KRelig10ns- un tradithons C-
den deutschsprachigen Handbüchern der Kir- scChıic  ıch dürfte siıch die Praäexistenzchristo
chengeschichte ewöÖöhnt sind Die Vt konnten 1e als eıne Transformation der Tempel nd
bereits das Stan ardwerk Vo Jedin benützen. Tora Oorienherten Weisheitsspekulation des hel-
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gründlichen Versuch hierzu s tellt eine Arbeit von 
E. Po11lat (Histoire, dogme etcritique dans la crise 
moderniste) aus 1962 dar. Seither sind jedoch 
zahlreiche Einzelstudien erschienen, die zu be­
rücksichtigen sind. Als Beispiel sei aufN. Trippl?II 
und auf den Sammelband von E. Weinzierl, der 
wichtige Aufs<'itze enthält, verwiesen. 
Als unentbehrlicher Baustein wird sich das vor­
liegende Buch, dessen Wert vor allem eine ein­
gehende Spezialbibliographie und ein umfang­
reicher Katalog unveröffentlichter Quellen aus­
macht, erweisen. Das Werk s tellt tatsächlich so 
etwas wie ein Handbuch der Modernismusfor-

. schung dar. In seinen Reflexionen über die Mo­
dernismuskrise zu Beginn des 20. Jh. begreift L. 
diese als e in Erliegen gegenüber einer Versu­
chung, die latent in der Kirche s tets vorhanden 
is t (24). Die Ereignisse unter Pius X. werden vor 
allem, was für den englischsprachigen Autor na­
helag, an den Beispielen v. Hiigels und Tyrrels ex­
emplizifziert. Dabei werden theol. Irrtümer und 
persönliche Fehler nicht einseitig nur auf Seite 
der lntegralisten gesucht. 
Diesem Standardwerk is t weite Verbreitung zu 
wünschen. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

BROSSE / LECLER / HOLSTEIN / LEFEBVRE, 
Lateran V und Trient. (Geschichte der ökumeni­
schen Konzilie n, Bd . X) (560.) Grünewald, 
Mainz 1978. Ln. DM 68.-. 

Die kurze, gut lesbare Abhandlung von Brasse 
über das 5. Laterankonzil (1512-1517) kann zwar 
die noch fehlende gründliche Aufarbeitung des 
vorhandene n Materials nicht ersetzen, bietet 
aber eine verantwortbare Zusammenfassung der 
bisherigen Literatu.r. B. charakterisiert diese Kir­
chenversammlung treffend als eine „Episode der 
Schwäche im Leben der Kirche" (126). Julius II. 
und Leo X. waren ja a uch kaum die Persönlich­
keiten, um das übel an der Wurzel zu packen. 
Die schwache Beschickung des Konzils und seine 
Verquickung mit der Tagespolitik taten ein übri­
ges, um vorhandene Reformansätze nicht zum 
Tragen kommen zu lassen. Das teilweise Schei­
tern dieses Konzils muß für das Geschehen der 
Reformation mitverantwortlich gemacht wer­
den. Hingewiesen sei auf die undifferenzierte 
Verwendung des Begriffes Gegenreformation (9) 
sowie auf die falsche Angabe des Vorname ns fü r 
Kardinal Lang mit „ Ma tthias" (statt „Mat­
thäus"). 
Vordem Hintergrund des dramatischen Konflik­
tes zwischen Kaiser Karl V. und Papst Paul Ill. 
schildern}. Lecler, H. Holstein und Ch. Lefebvredie 
Geschichte des Tridentinums bis zur Verlegung 
nach Bologna (1545--1549). Neben dem äußeren 
Geschehen wird auch den Konzilsdekreten und 
ihrer Entstehung Aufmerksamkeit geschenkt. 
Besonders lebendig sind die von Lee/er verfaßten 
Kapitel, in denen Karl V. etwas schlechter und 
Paul rn. etwas besser wegkommt, als wir es von 
den deutschsprachigen fiandbüchern der Kir­
chengeschichte gewöhnt sind. Die Vf. konnten 
bereits das Standardwerk von H. Jedin benützen. 

Gelegentlich hat man freilich den Eindruck, daß 
dessen Geschichte des Konzils von Trient nur im 
nach hinein konsultiert, nicht abe r wirklich ein­
gearbeitet wurde. Oberhaupt scheint der Text auf 
bereits länger zurückliegenden Skripten zu be­
ruhen; so wird z. B. das Tridentinum noch als 
,,das letzte Konzil" (452) bezeichnet. Sehr inter­
essant is t die Auswahl der im Anhang gebotenen 
KonziJstexte. Die Rede über d ie Kirchenreform 
vom 9. März 1537, die in Anwesenheit Pauls III. 
verlesen wurde, war diesem nepotistisch gesinn­
ten Papst s icher nicht nach dem Mund geredet. 
Auszüge aus dem Tagebuch Massarellis über die 
Karnevalsvergnügen in Trient mit aktiver Betei­
ligung einiger Konzilsväter sind zwar nicht di­
rekt belastend, werfen aber doch ein bezeich­
nendes Licht auf die 1546 immer noch zu wenig 
erkannte Reformbedürftigkeit der Kirche. 
Linz Rudolf Zinnlwbler 

FUN DA MENTA L THEOLOGI E 

DAUTZENBERG G. u . a. (Hg.), Zur Gesch ic/1te 
des Urchristentums. {160.) (QD 87) H erder, Frei­
burg 1979. Kart. 1am. DM 26.-. 

Dieser Bd. wird nicht nur durch d ie geme insame 
Thematik bestimmt, sondern auch dadurch, daß 
die Autoren Schüler von Rudolf Schnackenburg 
sind, dem diese Festschrift gewidme t is t. Die Ge­
schichte des Urchristentums wird gegenwärtig 
nicht sehr s tark bearbeitet. Und die wenigen Un­
tersuchungen und Darstellungen, die es gibt, 
s ind unter Voraussetzungen und Postulaten er­
arbeitet, die selbst wieder fragwürdig sind. Die 
6 Beiträge versuchen, auf verschiedenen Ter­
rains einen Blick auf diese bedeutsame Entwick­
lung zu werfen und dabei zugleich die Schwie­
rigkeit d ieser Unternehmung sich tbar zu ma­
chen. 
Zuerst untersucht G. Da11tzenberg den „ Wandel 
der Reich-Gottes-Verkündigung in der urchrist­
lichen Mission" (11-32). Die noch vor 20 Jahren 
von Schnackenburg gemach te Fes ts tellung: in 
der apostolischen Heilsverkündigung trete die 
Gottesherrschaft zurück und die Botschaft von 
Jesus, dem Messias und Herrn, ins Zentrum, 
wird dah ingehend modifiziert, daß gerade in der 
Christologie der Logienquelle sichtbar werde, 
wie die urchris tliche Reich-Gottes-Verkündi­
gung sich als eigener Traditionsbereich nachwei­
sen läßt, daß also eine weiter entwickelte Chri­
s tologie die Reich-Gottes-Verkündigung kei­
neswegs in de n Hintergrund gedrängt hat. D. 
vermag in die „ Dunkelzone zwischen Jesus, 
Paulus, der Logienquelle und Markus" durch 
seine Untersuchung einiges Licht zu bringen. 
H. Merk/ein bietet Oberlegungen „Zur Entste­
hung der urchristlichen Aussage vom präexi­
stenten Sohn Gottes" (33-62). Der überblick 
über das Textmaterial zeigt, daß die Präexistenz­
chris tologie in einem e ngen Zusammenha ng mit 
dem Gedanken der H eilsbedeu tsam keit des To­
des Jesu steht. ,,Religions- und traditionsge­
schichtlich dürfte sich d ie Präexistenzchristolo­
gie als eine Transformation der a n Tempel und 
Tora orientierten Weisheitsspekulation des hel-

403 



lenistischen Judentums Jerusalems aufgrund des verfügt S1e ber ıne eigene Abteilung für Spir1-Bekenntnisses 7Ur Heilsbedeutsamkeit des (D tuelle Theologie. en der spirıtuellen Dimen-
des Jesu darstellen.  4 Für den 5Systematiker S10N spricht Kasper ıIn seiner Einführung die g -cheint besonders der Abschnitt ‚„„‚Die ede schichtliche Perspektive alı, die spekulativepraexistenten ‚Sohn‘ “ bedeutsam, Vermittlung SOWIE die kirchliche Dimension.
Brücken On anderen Bereichen cChristologischer Damit ıst zugleich uch die Grobgliederung der
Reflexion angedeutet scheinen. Präexistenz darf Tagung angedeutet.Ja nıcht 1U Chiffre für ‚‚Bedeutsamkeit” se1InN. Rez. möchte auf jene Retferate VOT allem hinwei-

en auf, daß ın der OCXC-Die weıteren Beiträge 7€1] sSCn\n, cdıe ihn sowohl bei der Tagung als auch bei
getischen Arbeit an eiNZeE nen Perikopen interes- der nachträglichen Lektüre meiısten beein-
sante Einblicke ın die Fragen und Probleme UT- druckt 1aben An erster Stelle muß dabe:i die Un-
christlicher Gemeinden sichtbar werden können: tersuchung des eologen Kretschmar

Warbel macht 1es deutlich ın ihrem Beitrag ‚„‚Der eist ın der eschıichte Grundzüge‚‚Die Auseinandersetzung mıit der Fasten- un!: frühchristlicher Pneumatologie” (92—-130) g-Sabbatpraxis Jesu In urchristlichen Gemeinden‘“‘ Von Basılius
aqus, u mıt
nann werden. Der eferen gın

roßer Erudithon meisterhafterDie ‚„‚Nachwahl des Mattias (Apg
1 zeig die KRezeption un!: Deutung UT - Darstellung 1e Zusammengehörigkeit VOoO Kir-
christlicher Geschichte durch as auf; Wel- che un HI{ Geist herauszuarbeiten SOWwI1e auf
SEr hat diese Analyse erarbeitet (97-110) Einen die trinıtarısche kinbindung des Geistes hinzu-
interessanten eitrag 7Ur Problematik des ” rO- weisen. Weiters möchte ich den Beitrag
ZeSSCS Jesu ın der Ilukanischen Fassung bietet der Kehl ‚„‚Kirche Sakrament des eistes“
Artikel VO K Muüller ‚‚Jesus VOT Herodes Fine

Z
(155—-180) herausheben. Die bedrängende Frageredaktionsgeschichtliche Untersuchung nach der Institubhonalıtät der Kirche ird hıer

„6—-12” (  D sucht herauszustellen, on der Pneumatologie aus einer Lösung näher-
dafß e Interesse des as sel, die Schuld der Ju- gebracht, indem Kirche als ‚‚konkrete Freiheit
den Tod Jesu ın (Grenzen A halten; damit will des Glaubens“ gesehen wird Schliefßlich inde

Fragen un: Probleme seiner Gegenwart einer ich den abschließenden Beitrag Vo lLehmann
Lösung näher T1IN ‚„Heiliger Geist, Befreiung Zzu Menschsein
Im etzten Beitrag bietet Blank einen Rerıic Teilhabe IN göttlichen en Tendenzen g-‚‚Zum Problem ‚Häresie un UOrthodoxie‘ 1Im Ur- genwartıger (Gnadenlehre‘ 181—-204) deshalb
christentum  04 (  v ntgegen eıner Kli- ONMn Interesse, weil e die Gnadenlehre ıIn ihren
scheevorstellung VOom ‚‚reinen” COhristentum Z Aporien un! ın iıhren Ansätzen aufzeigt,Beginn un! des Abfalls, der Häresie In der nach- zugleich aber Wege weist, wıe ıne Befruchtungapostolischen Zeit, musse InNan die Vielfalt der durch die Pneumatologie gelingen könnte. Es ıst

heilsam, ıne solche reiche Palette von OffenenMeinungen und Gruppen Im Urchristentum
deutlicher sehen. Als Problemanzeige ist dieser Fragen nd unbefriedigenden Antworten SCTIT-
Beitrag, sehr anregend. viert bekommen.
Wıen Weisnmger Es waäre eine wünschenswerte Frucht dieser Ta-

5 UNg und dieses Referatbandes, die theol.
Forschung nd die Lehre daraus Impulse ziehenKASPER ALTER )/ Gegenwart des eıstes. könnten.Aspekte der Pneumato ogle. (204.) (QD 85) Her- Wıener, Freiburg 1979 art lam Josef Weismayer

Die Pneumatologie das TIThema der etzten
Tagung der Arbeitsgemeinschaft kath Funda- ELIADE IRCEA, Geschichte der relig 1ösen Ideen,
mentaltheologen und Dogmatiker ıIn München Von der Steinzeit bıs den Mysterien VOoO

kleusis. Herder, reiburg 1978 LnIhr Leiter, Kasper, legt hier die Referate 537 —VOT. Seine Einführung bietet den Rahmen für die
folgenden Beiträge, die sich einzelnen Aspekten Der rumänisch-amerikanische Religionshistori-
der Pneumatologie widmen. Besonders hebt ker an der Universität Chicago legt ım e1-
dabei die spirıtuelle Dimension der Problematik es dreiteilig geplanten er! umfangreiches
heraus da esichts der ‚‚Charismatischen”‘ Be- Material Entstehungs- und Entwicklungsge-
WEBUNG un anderer römmigkeitsformen VOI- schichte des mythologischen und des religiösen
gleichbarer Art Diesen Erfahrungshorizont hat Weltbildes VOT. Angesichts der Fülle des histori-
bei der Tagung H Muühlen eingebracht: Der BC- schen Materials kann siıch 1Ur ıne subjek-
genwärtige Autfbruch der Geisterfahrung und tve Auswahl handeln, wobe!l der Autor sehr
die Unterscheidung der eister““ (24-53) Kasper deutlich Schwerpunkte setzt, die für die Ent-
betont ber zugleich die Bedeutsamkeit der SpIr1- wicklung signifikant sind. Er ist bei der nterpre-
uellen Dimension der eologie, wobei uch tatıon VOoO  —_ archäologischen Funden aus prähisto-
auf die mystische Iradıtion hinweist, die sıch rischer Zeit sehr vorsichtig, wenngleich sich
aum jema nd Innerhalb der akademischen Theo- manche Hypothesen ber die Anfänge nıcht ent-
logie kümmere. Im Kahmen cdieser Rezension scheiden lassen. Für den Keligionswissenschaf-
darf wohl darauf verwıesen werden, da{(ß ın die- ter un Ethnolo ist das Buch ın unentbehrli-
SC un die Wiener ath.-eol Fakultät ıne her Leittaden trch cdıie eschichte der religiö-
usnahme darstellt; innerhalb des Nnsututs für CM Ideen, ber uch der christliche Theologe
Dogmatische Theologie un Dogmengeschichte wird daraus eın umfassenderes Verständnis SE1-
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lenistischen Judentums Jerusalems aufgrund des 
Bekenntnisses zur Heilsbedeutsamkeit des To­
des Jesu darstellen. " (55f) Für den Systematiker 
scheint besonders der Abschnitt „ Die Rede vom 
präexistenten ,Sohn' " (58-62) bedeutsam, wo 
Brücken zu anderen Bereiche n christologischer 
Reflexion angedeutet scheinen . Präexistenz darf 
ja nicht nur Chiffre für „ Bedeutsamkeit" sein. 
Die weiteren Bei träge zeigen auf, daß in der exe­
getischen Arbeit an einzelnen Perikopen interes­
sante Einblicke in die Fragen und Probleme ur­
christlicher Gemeinden sichtbar werden können: 
M. Waibel macht dies deutlich in ihrem Beitrag 
„ Die Auseinandersetzung mit der Fasten- w1d 
Sabbatpraxis Jesu in urchristlichen Gemeinden" 
(63--%). Die „Nachwahl des Mattias (Apg 
1,15--26)" zeigt die Rezeption und Deutung ur­
christliche r Geschichte durch Lukas auf; A. Wei­
ser hat diese Analyse erarbei tet (97-110). Einen 
interessanten Beitrag zur Problema tik des Pro­
zesses Jesu in der luka nischen Fassung bietet der 
Artikel von K. Miiller „ Jesus vor Herodes. Eine 
redaktionsgeschich tliche Untersuchu ng zu 
Lk 23,6- 12" (111- 141). M. sucht herauszustellen, 
daß es Interesse des Lukas sei, die Schuld der J u­
den am TodJesu in Grenzen zu halten; damit will 
er Fragen und Probleme seiner Gegenwart einer 
Lösung näher bringen . 
Im letzten Beitrag bietet). Blank einen Bericht 
,,Zum Problem , Hä resie und Orthodoxie' im Ur­
christentum" (142-160). Entgegen einer Kli­
scheevorstellung vom „ reinen" Christentum zu 
Beginn und des Abfalls, der Häres ie in der nach­
apostolischen Zeit, müsse man die Vielfa lt der 
Meinungen und Gruppen im Urchristentum 
d eutlicher sehen . Als Problema nzeige ist dieser 
Beitrag sehr anregend. 
Wien Josef Weis111nyer 

KASPER WALTER (Hg.), Gegenwart des Geistes . 
Aspekte der Pneumatologie. (204.) (QD 85) H er­
der, Freiburg 1979. Karl. 1am. DM 34.-. 

Die Pneumatologie war das Thema der letzten 
Tag ung der Arbeitsgemeinschaft kath. Funda­
mentaltheologen und Dogmatiker in München 
(1979). Ihr Leiter, W. Kasper, legt hier die Referate 
vor . Seine Einführung bie te t den Rahmen für die 
folgenden Beiträge, die sich einzelnen Aspekten 
der Pneumatologie widmen. Besonders heb t er 
dabei die s pirituelle Dimension der Problematik 
heraus - angesichts der „charismatischen" Be­
wegung und anderer Frömmigkeits formen ver­
gleichbare r Art. Diesen Erfahrungshorizont hat 
bei der Tagu ng/-/. Miililen eingebracht: ,,Der ge­
genwärtige A ufbruch der Geis terfahrung und 
die Unterscheidung der Geister" (24--53). Kasper 
betont aber zugleich d ie Bedeu tsamkeit der spiri­
tuelle n Dimension der Theologie, wobei er auch 
auf die mystische Tradition hinweis t, um die sich 
kaum jemand innerhalb der akademischen Theo­
logie kümmere. Im Rahme n dieser Rezension 
darf wohl dara uf verwiesen werden, daß in die­
sem Punkt die Wiener Kath.-theol. Fakultät eine 
Ausnahme darstellt; innerhalb des Instituts fü r 
Dogmatische Theologie und Dogmengeschich te 
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verfügt s ie über eine eigene Abteilung fü r spiri­
tuelle Theologie. Neben der spirituellen Dimen­
sion spricht Kasper in seiner Einführung d ie ge­
schichtliche Perspektive an, die spekula tive 
Vermittlung sowie die kirchliche Dimension. 
Damit ist zugleich a uch die G robgliederung der 
Tagung a ngedeutet. 
Rez. möchte auf jene Referate vor allem hinwei­
sen, d ie ihn sowohl bei der Tagung als auch bei 
der nachträglichen Lektüre am meisten beein­
druckt haben: An erster Stelle muß dabei die Un­
tersuchung des evang. Theologen G. Kretschmar 
„Der HI. Geist in der Geschichte. Grundzüge 
frühchristlicher Pneumatologie" (92-130) ge­
nannt werden. Der Referent ging von Basilius 
aus, um mit großer Erudition und meis terhafter 
Darstellung die Zusammengehörigkeit von Kir­
che und HI. Geist herauszuarbeiten sowie auf 
die trinitarische Einbindung des Geistes hinzu­
weisen. Weilers möchte ich den Beitrag von 
M. Kehl „Kirche - Sakrament d es Geis tes" 
(155-180) herausheben . Die bedrängende Frage 
nach der lnstitutionalität der Kirche wird hier 
von der Pneumatologie aus einer Lösung näher­
gebracht, indem Kirche als „konkre te Freiheit 
des Glaubens" gesehen wird. Schließlich find e 
ich den abschließenden Beitrag von K. Lelz111m111 
,,Heiliger Geist, Befreiung zum Menschsein -
Teilhabe am göttlichen Leben. Tendenzen ge­
genwärtiger Gnadenlehre" (181-204) deshalb 
von Interesse, weil er die Gnadenlehre in ihren 
Aporien und in ihren neuen Ansätzen a ufzeigt, 
zugleich aber Wege weist, wie eine Befruchtung 
durch die Pneumatologie gelingen könnte. Es ist 
heilsam, eine solche reiche Palette von offenen 
Fragen und unbefriedigenden Antworten ser­
viert zu bekommen. 
Es wäre eine wü nschenswerte Frucht d ieser Ta­
g ung und dieses Referatbandes, wenn die theol. 
Forschung und die Lehre daraus Impulse ziehen 
könnten. 
Wien Josef Weis111nyer 

ELIADE MlRCEA, Geschichte der religiösen Ideen, 
Bd . 1. Von der S teinzeit bis zu den Mysterien von 
Eleusis. (433.) Herder, Freiburg 1978. Ln. 
DM 69.-, S 537.-. 

Der rumänisch-amerikanische Religionshistori­
ker an der Universität Chicago legt im 1. Bd. e i­
nes dre iteilig geplanten Werkes umfang reiches 
Material zur Ents tehungs- und Entwicklungsge­
schichte des mythologischen und des religiösen 
Weltbildes vor. Angesichts der Fülle des h is tori­
schen Materials kann es sich nur um eine subjek­
tive Auswahl handeln , wobei der Auto r sehr 
deutlich Sch werpunkte setzt, die für d ie Ent­
wicklu ng sign ifikant sind. Er ist bei der Interpre­
tation von archäologischen Funden aus prähisto­
rischer Zeit sehr vorsichtig, wenngleich sich 
manche Hypothesen über die Anfänge nicht ent­
scheiden lassen. Für den Religionswissenschaf­
ter und Ethnologen ist das Buch ein unentbehrli­
cher Leitfaden durch d ie Geschichte der religiö­
sen Ideen, aber auch der christliche Theologe 
wird daraus ein umfassenderes Verständnis sei-



nerTr G’laubenssätze un! Glaubensbilder gewin- gültiger Weise wurde doch schon von Cle-
nen können. Auf alle Fälle eın Standardwerk der INEeNS Alexandrinus aANgCHANKEN und geklärt: die
modernen Religionswissenschaft. Vorsicht dee VOIN 10g0s spermatikos ermöglicht doch,
cheint [1UT geboten den psychoanalytischen das ute ın den nıchtchristlichen Religionen

bejahen, un Weizen VO der opreu scheiden
Graz
Interpretationen des historischen aterals

Anton Grabner-Haider DiIie politische Entwicklung VoO heute dürfte ber
den UOptimismus des Konzils wieder ın die nüch-
terne Wirklichkeit zurückführen. Der DialogPAUS ANSGAR (Hg.) Jesus Christus und dıe Reli- dürtfte immer schwierıger werden, nicht blofß

gi0neN. Salzburger Hochschulwochen 1979 des islamischen Triumphalismus, SUI1-
Styria, Graz/ Butzon Bercker, Kevelaer ern uch der allzu großen Angleichsbe-1980 art 120.—, 16.80 reitschaft der christlichen Missıiıon, die Entwick-

Sammelwerke besprechen ıst wohl sehr lungshilfe un: nicht Glaubensverkündigung in
schwierig; denn viele Beiträge, viele Gei- den Vordergrund stellt. Die Ausführung VO

ster!Jedem gerecht werden, ist ıne unst, die amps: ‚„‚Die heutige Stellung der ömisch-ka-
nıiemand kann In diesem Büchlein kommen tholischen Kıirche A den nichtchristlichen eli-

Autoren Z Wort Im Vorwort umreiilßt Hg die g10nen” 233-264) un: die Vo Stehle.
‚‚Chancen der Evangelisation BeispielZielrichtung der Hochschulwochen Die Religio-

nNe  - hätten eute, wıe eh und Je, nichts Vo  - ihrer Lateinamerikas”“” (265-304) machen nachdenk-
ftaszınıerenden und furchterregenden Dynamik ıch Die Kirche hat als eligion uch heute ıne
verloren, ber herrsche überwiegend die große Chance, ber hre tellung innerhal der
verbindliche und erschlaffende Meinung VOÖT, Religionen ıst schwieriger geworden denn Je
da{f ım Grunde alle religiösen (3@e- (Graz AauUS Schedl
häuse und Systeme (einschließlich des Christen-
tums) dasselbe meınten, wollten un! sagten. In MUSSNER Traktat über dıe Judendieses synkretistische Milieu VO eute sind die Kösel, München 1979 KlnVorträge hineingesprochen, die, kritisch sich-
tend, das (Gemenmsame hervorheben Uun! das aCc  em Thoma 1978 seıne ‚‚Christliche
Unterscheidende nıcht verwischen wollten Theologie des Judentums” (Aschaffenburg) VOT-
Dem Umfang ach gröfßite ıst der Islam- Vortrag gelegt hat, ist mıit diesem Iraktat ın wichtiger
VO Anawatı. Die Botschaft des Korans un Beitrag erschienen, der die jel historisches Tat
die biblische OUOffenbarung( In klassı- sachenmaterial über das Judentum vermittelnde

mär ntl!scher Kürze werden hier die wichtigsten eO! Arbeit VOoO 10MQ glücklich uUrc ıne
TODIleme wıe ın einer kleinen SU1TM11I11d islamica rientierung erganzt. Das ıst Ja NC en das
zusammengefaßst, wodurch die OmM Konzil a USs- christliche Grunddokument, sondern zeıg uch
gelöste Euphorie auf dıie nüchterne Wirklichkeit Cdie Ausgangsbasis des christlich-jüdischen Ver-

hältnisses auf. Jede christliche Theologie des Juzurückgeführt wird. Das Gespräch mıiıt einer Ke-
dentums muß hier einsetzen, die als Basıs christ-lıgıon, die sich als Erfüllung aller Religionen be-

Tachtet, erscheint als Utopie. Nicht weniıger licher Judenfeindschaft verstandenen exte 1N-
utopisch undBeschatologisch wirkt Schu- terpretieren, ber uch die 9ft übersehenen Stel-
herts Beitrag: ( hristentum und Judentum; Wan- len beleuchten, die das unlösbare Band zwischen
del des Verhältnisses beider Keligionen zueman- en un: ( hristen betonen
der (95—108) Kirche und 5Synagoge wandern Ausgehend VOom (v VO Schlüsseltext
miteinander durch cdie Zeiten Beider Blick iıst auf Köm 11) zeı1g zuerst, da{fß der Bund Gottes
das schaton, das Kommen der Herrschaft (oOt- miıt Israel uch ach Jesus weitergeht, das uden-
tes ausgerichtet. Das gemeinsame letzte Ziel ist u  3 uch neben der christlichen Kirche ıne
immerhin etwas Großes, aber bleibt ıne Heilsfunktion hat FKın Teil stellt ‚‚das große
Wanderung nebeneinander. Der verewıgte Glaubenserbe Israels” dar, as die Kirche über-
Kardinal Serg10 Pignedoli hat 1ın seiner Menschen- OImNmMmeN hat, dabei B Recht betonend, daf das
tfreundlıiıchke:ri bereits überall das Gjute In den es NnıIC. einfach ‚„‚ Theologie des AL sondern

VO  — der eOl0 1e des Judentums bis heute nıchtverschiedenen Religionen gesehen: Jesus hri-
StUS 1m Blick VoO Nichtchristen Beispiele einıger trennen iıst 118) ‚„„Die unlösbare Verwurze-
Erfahrungen 305-313) Dupre, Meinhold, lung der Kırche ın Israel” iıst somıiıt 7} den notae

Wiederkehr und Scheele hen nicht auf ecclesiae A rechnen
estimmte Religionen ein; G1E ehandeln das Die Entdeckung des Juden Jesus ım Judentum
Problem ‚„‚Das Christentum als eligıon ınmuıtten und ın der christlichen Theologıe ist das Ihema

des nächsten Abschnuittes, der siıch Wa mıiıt Jesuder anderen Religionen””‘. Hıer wird VOr allem dıe
Eigenständigkeit der heidnischen Religionen Stellung ZUm Gesetz ın der Bergpredigt auseın-
hervorgehoben, die uch ür das Christentum andersetzt. In der Konzentration des G esetzes
eUeEC erte einbringen könnten Die Tendenz auf das Liebesgebot sieht Jesus gleichsam als
cheint ber dahin gehen, daß Man dem alt- ‚‚Reformjuden“ Noch problematischer ıst
gewordenen Christentum eUuE Auffrischung natiürlich die Gesetzeskritik und Rechttferti-
durch das Heidentum empfielt. S0 weıt gut gungslehre bei Paulus. ztere ist N1IC

Juden, sondern (Juden-)Christen tOormu-kın wesentlicher Beitrag cheint MIır in der Reihe
Z tehlen Das angeschnittene Problem ist Ja hert och ibt Z da Paulus muiıt dem Pro-
cht nNeu In klassischer und uch für Zeit blem des ( esetzes nıicht NzZ fertig geworden ist
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ner Glaubenssätze und Glaubensbilder gewin­
nen können. Auf alle Fälle ein Standardwerk der 
modernen Religionswissenschaft. Vorsicht 
scheint nur geboten bei den psychoanaly tischen 
Interpretationen des his to rischen Materials. 
Graz Anion Grab11er-Haider 

PAUS ANSGAR (Hg.), Jes11s Ci,ristus 1111d die Reli­
gionen. Salzburger Hochschulwoche n 1979. 
(320.) Styria, Graz/Butzon & Bercker, Kevelaer 
1980. Kart. S 120.- , DM 16.80. 

Sammelwerke zu besprechen is t wohl sehr 
schwierig; denn so viele Beiträge, so v iele Gei­
ster!Jedem gerecht zu werden, is t eine Kunst, die 
niemand kann . In diesem Büchlein kommen 
10 Autoren zu Wort. Im Vorwort umreißt Hg. die 
Zielrichtung der Hochschulwochen . Die Religio­
nen hätten heute, wie eh und je, nichts von ihrer 
faszinierenden und furchterregenden Dynamik 
verloren, aber es herrsche überw iegend die un­
verbindliche und erschlaffende Meinung vor, 
daß im Grunde genommen alle religiösen Ge­
häuse und Systeme (einschließlich des Christen­
tums) dasselbe meinten, wollten und sagten. In 
dieses synkretistische Milieu von heute sind die 
9 Vorträge hineingesprochen, die, kritisch s ich­
tend, das Gemeinsame he rvorheben und das 
Unterscheidende nicht verwischen wollten. 
Dem Umfang nach größte is t der Islam-Vortrag 
von G. C. Anawati: Die Botschaft des Korans und 
die biblische Offenbarung (109-160). In klassi­
scher Kürze werden hier die wichtigsten theol. 
Probleme wie in einer kleinen summa is lamica 
z usammengefaßt, wodurch die vom Konzil aus­
gelös te Euphorie auf die nüchte rne Wirklichkeit 
z urückgeführt wird. Das Gespräch mit einer Re­
ligion, die sich als Erfüllung aller Religionen be­
trachtet, erscheint als Utopie . - Nicht weniger 
utopisch u nd sogar escha tologisch wirkt K. Scl, 11-
berts Beitrag: Christe ntum und Judentum; Wan­
del des Verhältnisses beider Religionen zueinan­
der (95-108). Kirche und Synagoge wa ndern 
miteinander durch die Zeiten. Beider Blick is t auf 
das Eschaton, das Kommen de r Herrschaft Got­
tes ausgerichtet. Das gemeinsame letzte Ziel is t 
immerhin etwas Großes, aber es bleibt eine 
Wanderung nebeneinander. - Der vere wigte 
Kardinal Sergio Pignedoli hat in seiner Menschen­
freundlichkeit bereits überall das Gute in den 
verschiedenen Religionen gesehen: Jesus Chri­
stus im Blick von Nichtchris te n. Beispiele einiger 
Erfahrungen (305-313). - W. Dupre, P. Meinl,o/d, 
D. Wiederkehr und P. W. Scl,eele gehe n nich t auf 
bestimmte Religionen ein; s ie behandeln das 
Problem „Das Christentum als Religion inmitten 
der anderen Religione n" . Hier wird vor allem die 
Eigenständigkeit der heidnischen Religionen 
hervorgehoben, die auch für das Christentum 
ne ue Werte einbringen könnten. Die Tendenz 
scheint aber dahin zu gehen, daß ma n dem alt­
gewordenen Christentum neue Auffrischung 
durch das Heidentum empfielt. So weit - so gut. 
Ein wesentlicher Beitrag scheint mir in der Reihe 
zu fehlen. Das angeschnitte ne Problem is t ja 
nicht neu. In klassischer und a uch für unsere Zeit 

gültiger Weise wurde es doch schon von Oe­
mens Alexandrinus a ngegangen und geklärt: die 
Idee vom logos spermatikos ermöglicht es doch, 
das Gute in den nichtchristlichen Religionen zu 
bejahen, und Weizen von der Spreu zu scheiden. 
Die politische Entwicklung von heute dürfte aber 
den Optimismus des Konzils w ieder in die nüch­
terne Wirklichkeit zurückführen. Der Dialog 
dürfte immer schwieriger we rden, nicht bloß 
wegen des is lamischen Triumphalismus, son­
dern auch wege n der allzu großen Angleichsbe­
reitschaft der chris tliche n Mission, die Entwick­
lungshilfe und nicht Glaube nsverkündigung in 
den Vordergrund s tellt. Die Ausführung von 
A. Camps: ,,Die heutige Stellung de r römisch-ka­
tholischen Kirche zu den nich tchris tlichen Reli­
gionen" (233-264) und die von E. L. Stel,/e: 
„ Chancen der Evangelisa tion am Beis piel 
Lateinamerikas" (265-304) mach en nachdenk­
lich. Die Kirche hat als Religion auch heute eine 
große Chance, aber ihre Stellung innerhalb der 
Religionen is t schwie riger geworden denn je. 
Graz Claus Scl,ed/ 

MUSSNER FRANZ, Traktat iiber die J11de11. (399.) 
Kösel, München 1979. Kin. DM 28.-. 

Nachdem C. Thoma 1978 seine „Christliche 
Theologie des Judentums" (Aschaffenburg) vor­
gelegt hat, is t mit diesem Traktat ein 2. wichtiger 
Beitrag erschiene n, der die viel his torisches Tat­
sachenmaterial über das Judentum vermittelnde 
Arbeit von Tlwma glücklich durch eine primä r ntl 
Orientierung ergänzt. Das NT is t ja nicht nur das 
christliche Grunddokume nt, sondern zeigt a uch 
die Ausgangsbasis des chris tlich-jüd ischen Ver­
hältnisses auf. Jede chris lliche Theologie des Ju­
dentums muß hier einsetzen, die als Basischrist­
licher Judenfeindschaft verstandenen Texte in ­
terpretieren, aber auch die oft übersehenen Stel­
len beleuchten, die das unlösba re Band zwischen 
Juden und Chris ten betonen. 
Ausgehend vom NT (v . a. vom Schlüsseltext 
Röm 11) zeigt M. zuerst, daß der Bund Gottes 
mit Is rael auch nach Jesus we itergeht, das Juden­
tum auch neben der chris tlichen Kirche eine 
Heilsfunktion hat. Ein 2. Teil s tellt „ das große 
Glaubenserbe Israels" dar, das die Kirche über­
nommen hat, dabei zu Recht betonend, daß das 
alles nicht einfach „ Theologie des AT", sondern 
von der Theologie des Judentums bis heute nicht 
zu trennen ist (118). ,, Die unlösbare Verwurze­
lung der Kirche in Is rael" is t somit zu den notae 
ecclesiae zu rechne n (175). 
Die Entdeckung des Juden Jesus im Judentum 
und in der chris tliche n Theologie ist das Thema 
des nächsten Abschnittes, der sich v . a. mit Jesu 
Stellung zum Gesetz in der Bergpredig t ausein­
andersetzt. In der Konzentration des Gesetzes 
auf das Liebesgebot sieh t M. Jesus gleichsam als 
„ Reformjuden" (193). Noch p roblematische r ist 
natürlich die Gesetzeskritik und Rechtferti­
gungslehre bei Paulus. Letztere is t nich t gegen 
Juden, sondern gegen Uuden-)Ch risten formu­
liert. Doch gibt M. zu, daß Paulus mit dem Pro­
blem des Gesetzes nicht ganz fertig geworden is t 
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und die Gesetzestreue sraels die Logik seiner politischen Verengung Z befreien un! als Mög-KRechtfertigungslehre or ichkeit, den andel der Dinge uch durch ganzUnter dem Titel ‚„„Theologische Wiedergutma- andere Verhaltensweisen herbeizuführen, be-
chung“ erortert cdie ‚‚antıjüdischen”“ Stellen greifen lernen. Beispielhaft dafür ist (‚uardi-
ın den Evv., den Autbau des Feindbildes Phariı- Nnıs Position seıit dem Widerstand In nationalso-
saer, die Problematik der Kategorie „‚‚die Juden  44 zialistischer Zeit bis herauf 1n die spaten {Iu-
bei Joh und die Frage nach der Schuld Tod gend-Meditationen VOoO 1963 ‚‚Dem en
Jesu KRatschluß (Gjottes WEegCnN der Sünden aller standzuhalten, wıe 05 kommt“, uch ın seiner
Menschen). Den berüchtigten Satz 27,24f Verletzlichkeit un Todvertallenheit.
‚„‚Sein Blut komme über uns'  4 verste theolo- Nicht blofß a uUus Bewunderung un! Loyalitätgisch VO Erlöserblut Christi, das uch ber Is- (juardini ıst dieses Buch geschrieben. Es stellt
rael kommt Schließlich zeigt &” aus den Evv Zeitbedingtes wıe Zeitüberdauerndes dieses
selbst, daß die Juden Jesus nicht als essias EeT- Denkers un! Deuters dar. Gerade deshalb kann
kennen konnten. ber eın Ansto(f sein, wıeder Z der einen der
Ein weıteres Kap handelt Vo Unterscheiden- anderen Schrift KRomano (uardinis greifen.den Uun! VO TIrennenden (Christologie reali- Graz etier Schleicher
sıierte Eschatologie) un: sich alli RosemaryRuethers ‚‚Nächstenliebe und Brudermord”“
(München ber die [276) Wurzeln des An- WUCHERER /M  ER

Hg.) Weltphänomen Atheıismus. (Studien ZUrtisemitismus auseinander. Eın Abschnitt ‚‚Ge-
melınsame Aufgaben und Ziele‘ SOWwIıe eın Kurz- Atheismusforschung 177.) Herder, Wien
kommentar ‚‚Nostra Aetate beschließen 197 D  rt lam 1  - 28.50
das Buch Die Frage ‚„‚Was ıst Atheismus?“ 2 tellen und

ıst schon seıit vielen Jahren 1m christlich-jJüdi- betreiben, bedeutet, sich auf eın fast unbe-
schen Dialog aktiv und hat mıiıt diesem auc für grenztes Feld VoOoO Theorien un Praktiken der
den Nichtfachmann ausgezeichnet lesbaren) Menschen einzulassen. Die rage ‚„Was edeute:
Buch ıne gerade durch die ständige Konzentra- Atheismus?”“ ist ın der ähe der klassischen, Of-
Hon auf die Aussagen des grundlegende ArT- fenen Frage anzusiedeln: ‚„‚Was ist Wahrheit?“
beit geleistet. Sicher werden manche einıges Und doch hilft e1in Herumdrücken um die Frageders sehen, ın Details anderer Meinung Sein mır aum Das {{ at hat dezidiert erklärt, [INnan
iıst vereinfachend: ‘”r Paulus das
Christentum ‚hellenisiert‘ habe, ist als absoluter

mMmusSsse das ‚‚schwerwiegende Problem des the-
1SMUS einer e Prüfung unterziehen”“

Unsinn Z bezeichnen”‘, 235); jedenfalls ist (G5S 19)
eın Buch, dem [11al möglichst viele eser In Wiıen gibt eın nshitut (und damit ıne An-
wünscht zahl namhafter Wissenschafter), die sich die
Wıen (Günter Stemberger ‚‚Atheismusforschung“ Zur Aufgabe gemacht

en Mit diesem Sammelband eröffnen S1e
ıne Keihe Zzu Atheismustfor-Interpretation und Veränderung., Stud ien

Werk Uun! Wirkung Komano Guardinis. schung”), die sıch mıt den anstehende ragen
befassen sollSchöningh, Paderborn 197'  \ art [IM 12.80 Die Beiträge dieses gehen ın unterschied-

Der nhaber des einst VO (Guardini betreuten ichster Weise an das Gesamtphänomen un!|
Lehrstuhles für christliche Weltanschauung un! uch kinzelphänomene eran weıl Autfsätze
Religionsphilosophie a der Mü nchner nıversi- verdienen CS, besonders herausgehoben WelI-
tat gibt mıt diesem Buch dem mıit (‚uardıini VeOeT- den, weil SIE den theol Umgang miıt der rageTauten Leser ıne ‚„‚kritische Würdigung” 10) ın aufzeigen bzw ZUr Diskussion stellen. Wu-
die and cherer-Huldenfeld geht das ‚‚WeltphänomenIn der Einführung erinnert an en Titel der Atheismus“ umtftassend 1 Mıt einer hiloso-
Festschrift, mıiıt der der Achtzigjährige 19635 g- phisch-theologischen Sinndeutung un Analy-ehrt wurde: ‚‚Inte retatıon der elt‘“ Damit sSe  « versucht sich an ‚„„‚Phänomen und Bedeu-
brachte [a  - (juar 1nı nd sein Werk ın einen tung des gegenwärtigen Atheismus”‘; CT geht >erheblichen Zugzwang. ‚‚Denn wer VO nter- stematisierend un geschichtlich-erforschend a
pretatıon spricht, sich seıt de VO Marx BC- die Begriffsbedeutung heran (35—58) Uun!| {ra
übten Feuerbach-Kritik der rage Uus, ob —* ‚nur“‘ abschließend ach der ‚„‚positiven Bedeutung“interpretiert und Im übrigen alles beim alten Be- der Konfrontation mıiıt den Atheisten Ein
lassen habe, der ob Vo ıhm auch Anstöße Zur Grundproblem ıIn der Begegnung miıt den Athei-
Veränderung der interpretierten Welt ausgın- sten ist die Qualifikation und kinschätzung der

nerhalb dessen 1U Schritt für Schritt Werk un|
‚.  gen 10) Damit ıst das ragefe abgesteckt, in- Ungläubigen/Atheisten. Wucherers Warnung ıst

mehr als deutlich ‚‚kine ethische bzw morali-
Person CGuardinis in sorgfältiger Analyse und sche Abqualifizierung eiınes Menschen als ‚Athe-
großer Anstrengung dargelegt werden. ıst‘ aufgrund irgendwelcher als ‚atheistisch‘
Miıt steigender Aufmerksamkeit wird sıch einzustufender Außerungen ıst ıne sachlich
mancher Leser dorthin führen lassen, WOo ber unmögliche, VermESsSEeNeE Vorwegnahme des (3e-
den Sinn des Paradoxes on der ‚‚statischen Ver- richts un: her ür den Verurteilenden selber
anderung“ gehandelt wird 108ff£)) Da geht ıne ernsthafte Gefahr, diesem Z verfallen
darum, den Begriff ‚„ Veränderung” a us seiner 38)
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und die Gesetzestreue Israels die Logik seiner 
Rechtfertigungslehre stört (231). 
Unter dem Titel „Theologische Wiedergutma­
chung" erörtert M. die „antijüdischen" Stellen 
in den Evv. , den Aufbau des Feindbildes Phari­
säer, die Problematik der Kategorie „die Juden" 
bei Joh. und die Frage nach der Schuld am Tod 
Jesu (Ratschluß Gottes wegen der Sünden aller 
Menschen). Den berüchtigten Satz Mt 27,24f 
,,Sein Blut komme über uns" versteht er theolo­
gisch vom Erlöserblut Christi, das auch über Is­
rael kommt. Schließlich zeigt er aus den Evv. 
selbst, daß die Juden Jesus nicht als Messias er­
kennen konnten. 
Ein weiteres Kap. ha ndelt vom Unterscheiden­
den und vom Trennenden (Chris tologie - reali­
sierte Eschatologie) und setzt sich mit Rosemary 
R11ethers „ Nächstenliebe und Brudermord" 
{München 1978) über die theol. Wurzeln des An­
tisemitismus auseinander. Ein Abschnitt „Ge­
meinsame Aufgaben und Ziele" sowie ein Kurz­
kommentar zu „Nostra Aetate" 4 beschließen 
das Buch. 
M. ist schon seit vielen Jahre n im chris tlich-jüdi­
schen Dialog aktiv und hat mit diesem (auch für 
den Nichtfachmann ausgezeichnet lesbaren) 
Buch eine gerade durch die s tändige Konzentra­
tion auf die Aussagen des NT grundlegende Ar­
beit geleistet. Sicher werden manche einiges an­
ders sehen, in Details anderer Meinung sein (mir 
ist z. B. zu vereinfachend: ,,Daß Paulus das 
Christentum ,hellenis iert' habe, ist als absoluter 
Unsinn zu bezeichnen", 235); jedenfalls is t es 
ein Buch, dem man möglichs t viele Leser 
wünscht. 
Wien Giinter Stemberger 

BISER EUGEN, Interpretation und Veränderung. 
Werk und Wirkung Romano Guardinis. (155.) 
Schöningh, Paderborn 1979. Karl. DM 12.80. 

Der Inhaber des einst von R. Guardini betreuten 
Lehrstuhles für christliche Weltanschauung und 
Religionsphilosophie an der Münchner U niversi­
tä t gibt mit diesem Buch dem mit Gua rdini ver­
trauten Leser eine „kritische Würdigung" (10) in 
die Hand. 
In der Einführung erinnert B. a n den Titel der 
Festschrift, mit der de r Achtzigjährige 1965 ge­
ehrt wurde: ,,Interpretation der Welt" . Damit 
brachte man Guardini und sein Werk in einen 
erheblichen Zugzwang . ,,Denn wer von Inter­
pretation spricht, setzt sich seit der von Marx ge­
übten Feuerbach-Kritik der Frage aus, ob er ,nur' 
interpretiert und im übrigen alles beim alten ge­
lassen habe, oder ob von ihm auch Anstöße zur 
Veränderung der interpretierten Welt ausgin­
gen." (10) Damit ist das Fragefeld abgesteckt, in­
nerhalb dessen nun Schritt fü r Schritt Werk und 
Person Guardinis in sorgfältiger Analyse und 
g roßer Anstrengung dargelegt werden. 
Mit steigender Aufmerksamkeit wird sich so 
mancher Leser dorthin führe n lassen, wo über 
den Sinn des Paradoxes von der „statischen Ver­
änderung" gehandelt wi rd (108ff)). Da geht es 
darum, de n Begriff „ Veränderung" aus seiner 
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politischen Verengung zu befreien und als Mög­
lichkeit, den Wandel der Dinge auch durch ganz 
andere Verhaltensweisen herbeiz uführen, be­
g reifen zu lernen. Beispielhaft dafür ist Guardi­
nis Position seit dem Widerstand in nationalso­
zialistischer Zeit bis herauf in die späten Tu­
gend-Meditationen von 1963: ,,Dem Leben 
standzuhalten, wie es komm t", auch in seiner 
Verletzlichkeit und Todverfallenheit. 
Nicht bloß aus Bewunderung und Loyalität zu 
Guardini is t dieses Buch geschrieben. Es stellt 
Zeitbedingtes wie Zeitüberdauerndes dieses 
Denkers und Deuters dar. Gerade deshalb kann 
es aber ein Anstoß sein, wieder zu der einen oder 
anderen Schrift Romano Guardinis zu greifen. 
Graz Peter Schleicher 

WUCHERERA. K. / FIGL J. / MOHLBERGER S. 
(Hg.), Weltphäno111e11 Atheis11111s. (Studien zur 
Atheismusforschung 1) (177.) Herder, Wien 
1979. Karl. 1am. S 188.-, DM 28.50. 

Die Frage „ Was ist Atheismus?" z u s tellen und 
zu betreiben, bedeutet, sich auf ein fast unbe­
grenztes Feld von Theorien und Praktiken der 
Menschen einzulassen. Die Frage„ Was bedeutet 
Atheismus?" ist in der Nähe der klassischen, of­
fenen Frage a nzusiedeln: ,, Was ist Wahrheit?" 
Und doch hilft ein Herumdrücken um die Frage 
kaum. Das II. Val. hat dezidiert erklärt, man 
müsse das „schwerwiegende Problem des Athe­
ismus einer genauen Prüfung unterziehen" 
(GS 19). 
In Wien gibt es ein Institut (und damit eine An­
zahl namhafter Wissenscha fter), d ie sich die 
„Atheismusforschung" zur Aufgabe gemacht 
haben. Mit diesem Sammelband eröffnen sie 
eine Reihe (,,Studien zur Atheismusfor­
schung"), die s ich mit den anstehenden Fragen 
befassen soll. 
Die 7 Beiträge dieses Bd. gehen in unterschied­
lichster Weise an das Gesamtphänomen und 
auch an Einzelphänomene heran. Zwei Aufsätze 
verdienen es, besonders herausgehoben zu wer­
den, weil sie den theol. Umgang mit der Frage 
aufzeigen bzw. zur Diskussion s tellen. A . K. W11-
cherer-H11/de11feld gehl das „ Weltphänomen 
Atheismus" umfassend an: Mit einer „ philoso­
phisch-tl,eologischen Sinndeutung und Analy­
se" versucht er sich an „Phänomen und Bedeu­
tung des gegenwärtigen Atheismus"; er geht sy­
stematisierend und geschichtlich-erforschend an 
die Begriffsbedeutung heran (35-58) und fragt 
abschließend nach der „positiven Bedeutung" 
der Konfrontation mit den Atheisten. Ein 
Grundproblem in der Begegnung mit den Athei­
s ten is t die Qualifikation und Einschätzung der 
Ungläubigen/ Atheis ten. Wucherers Warnung ist 
mehr als deutlich: ,,Eine ethische bzw. morali­
sche Abqualifizierung eines Menschen als ,Athe­
ist' aufgrund irgendwelcher als ,atheistisch' 
einzustufender Äußerungen ist eine sachlich 
unmögliche, vermessene Vorwegnahme des Ge­
richts und ehe r für den Verurteilenden selber 
eine ernsthafte Gefahr, diesem zu verfa llen" 
(38). 
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In einem etwas kürzeren Beitrag geht Johann Figl sprünglichen Beiträge Seine Stärke
der sich mıiıt einer umfassenden Schrift zu liegt insgesamt wenıger In der theol.-systemati-

schen Diskussion der Sachprobleme (hier gibtema |,,Atheismus als theologisches Problem  «
Modelle einer Auseinandersetzung ın der Iheo- Abschnitte, die nıcht befriedigen: ber die eo
logie der Gegenwart, Mainz 1977 als Experte Methode |. Ja geradezu bana wirken:
ausgewlesen hat) den ‚‚Philosophisch-theologi- die Ausführungen über die Gewalt-Problematik
schen Argumentationsfiguren des theismus  : 4649 ]) 1e] her ıIn der Beschreibung der Befrei-
achSBesonders das odell des philo- ungstheologie und ihrer Voraussetzungen.

Diese aus den Quellen geschöpften Informatio-sophischen Aufweises (Gottes mıiıt Hilfe der ‚,1ad-
Ne  —_ machen das Buch für breitere Kreise iınteres-türlichen Vernunft“‘ als Basıis Zu Gespräch mıiıt
sant Dieser Leserkreis wird freilich bei derA theisten steht ZUr Diskussion (das Material

hierzu bietet VOrT allem Lotz) Die letzten Se1- Lektüre mitunter nıcht leicht haben: Wer weil
ten ber die Hintergründe der Argumentation schon, Was ‚‚sequestrieren” 58) 7  TDEeI-
des Vat verdienen besondere Beachtung. Das termanifestation“‘‘ (62), ‚„‚ Vezinalorganisation”
Ergebnis der damals ftormulijerten Überzeu ung (34) bedeutet und das sind beileibe nicht die

einzıgen sprachlichen chlampereien! Am 1N-steht gerade dem heutigen Verständnis 1Im
damals WarTr I1la  — sicher: ‚„„‚Der ensch als ensch formativsten un unbedingt wert rÄ lesen sind
VeEIMAS ott berühren“‘; wird ISO die An- cdie Kap ‚‚Nationale Sicherheit“‘ als p ‚-
nahme abgewiesen, daß der ensch '‘'„.  on Natur lıt-theolog. Herausforderung a die Kirche
Atheist sein könne‘ Balthasar) (vgl. 50-101) — 1n, wıe mMır cheint, hierzulande och
175) Ist damıt ıne endgültige Entscheidung viel wenig bekannter Aspekt, un! Ka Die

Aufspaltun der Ansätze (  . sicher ıne
heist seiın?
darüber ausgesprochen, ob möglich ist, At-

der besten ersichten ber die verschiedenen
Die weıteren Beiträge gehen ZuUmMm Teil auch auf Strömungen der Befreiungstheologie.
praktische Dimensionen ein, der Regensburg tegfriel Wiedenhofer
Theologe urt Lüthi mıiıt seinem ‚‚Plädoyer” für
ıne ‚‚emanzipatorische eologie als Alterna-
Hve atheistischen Lebensentwürtfen‘‘ ZIEGENAUS Hg.) Wegmarken der(Dieser Sammelband gibt kaum präzise Christologie. 203.) (Theologie interdisziplinärAntworten, zeigt vielmehr Fragedimensionen Auer, Donauwörth 1980 S  rt lam 24 .80und Antwortkonzepte auf. Es gilt, mutig un be-
scheiden zugleich die Fragen ZU akzeptieren un Auf einer interdisziplinären Woche der kath.-
schrittweise a ntworten aufzubrechen; die €eO0! Fak Augsburg kamen Bibelwissenschaft,
Herausforderungen bestehen; un die ‚„‚Reli- Dogmengeschichte, Philosophie(-Geschichte),
gionskritik SUC (auch weiterhin) ihren Partner”“ Dogmatik und Moraltheologie zZzu Wort Die
(vgl. das gleichnamige Buch VO Schaeftler) ‚‚Wegmarken”‘, cdie dabe!i aufgezeigt werden,
Salzburg Ferdinand Reisinger sind die Verkündigungstätigkeit Jesu, die KOonzi-

1en VO Nikaia un! halkedon, Hegel un!| Kler-
kegaard, die Christologie deutscher 5Sprache seıit
dem Jh ‚‚Jesus Christus als ‚Norm‘’ christli-

SCHÖPFER ANS, Lateinamerikanısche Befrei- her Ethik“ könnte mMan ohl als das Ziel be-
ungstheologıe. Urban- TB 649) 164.) Kohlham- zeichnen.
MerT, Stuttgart 197  \O art Leroy arbeitet aus der Gottesreich-Predigt Jesu
Vtf hat sich durch ıne Reihe Vo  — Veröffent- die Polarität zwischen den hohen sittlichen FOT-
lichungen und ıne umfangreiche Bibliographie derungen un! dem Verweis des Menschen auf
(Theologie der Gesellschaft. Interdisziplinäre (jottes na heraus: ‚„„Der radıkal fordernde
Grundlagenbibliographie ZU[[r Einführung ın die o ıst derselbe, der radıkal begnadet”“ 37)

Griullmeier betrachtet die Leistungen und Er-befreiungs- und polittheologische Problematik:
Bern 1977, 652 bereits als Kenner gebnisse der SCn Konzilien unter dem Gesichts-

der lat.-am Befreiungtheologie ausgewilesen. punkt der Ausbildung und der icherung des
Wer allerdings ın diesem eine systematische Christlıchen Gottesbildes ıkala un des christ-
Einführung der ıne zusammenfassende ber- lıchen Menschenbildes (Chalkedon). Dabei ırd
sicht erwartet, wird enttäuscht sSEe1IN. Es handelt die Legende VoOoO der angeblichen (inhaltlichen)
sich vielmehr ine Sammlung on Hellenisierung des Christentums ın den ersten
überarbeiteten und erganzten Beiträ en (ZWI- Jh zerpflückt. Gerade Ä Nikaia ird dem helle-
schen 19/4 und 1979 erschienen). DE urch ibt nistischen Monotheismus der christliche CN-

einerseıts Überschneidungen un! Wiederho- übergestellt. Mehr angedeutet als AaUuUSs eführt
lungen, andererseıts tehlen Gesichtspunkte, die wird, da{s moderne Bedenken gegCnN 1e hy-
Hir das Verständnis der at.-am Befreiungstheo- postatische Unj on irrtümlich den modernen Per-
logıe nıcht unwesentlich sind (z dıe längerfri- son-Begriff mıiıt dem VO Chalkedon gleichset-

zenstıgen geschichtlichen Voraussetzungen der
Kern führt ın zwel konträre Interpretationenlat.-am. Situation, die spezifische Art des Ia

a Denkens als ‚„„‚Umwelt“ der Befreiungstheo- der Menschwerdung eiın: In Hegels sub-
logien). Der ıst uch inhaltlıch nicht Banz tile Gnosis, ach der Urc die Inkarnation „ RHC-
homogen. Das hän wohl auch mıiıt der setzt“ ıst, dafß göttliche und menschliche Natur
Verschiedenheit der Adressatenkreise der UT- „nicht sich verschieden‘‘ sind, un! in erke-

407

0 

In einem etwas kürzeren Beitrag geht Johann Figl 
(der sich mit einer umfassenden Schrift zum 
Thema ~,Atheismus als theologisches Problem". 
Modelle einer Auseinandersetzung in der Theo­
logie der Gegenwart, Mainz 1977 ] als Experte 
ausgewiesen hat) den „ Philosophisch-theologi­
schen Argumentationsfiguren des Atheismus" 
nach (157- 176). Besonders das Modell des philo­
sophischen Aufweises Gottes mit Hilfe der „ na­
türlichen Vernunft" als Basis zum Ges präch mit 
Atheisten steht zur Diskussion (das Material 
h ierzu bietet vor allem J. 8. Lotz). Die letzten Sei­
ten über d ie Hin te rgründe der Argumentation 
des 1. Vat. verdienen besondere Beachtung. Das 
Ergebnis der damals formulierten Überzeugung 
steht gerade dem he utigen Verständnis im Weg; 
damals war man sicher:,, Der Mensch als Mensch 
vermag Gott zu berühren"; es wird also die An­
nahme abgewiesen, daß der Mensch„ von Natur 
Atheist sein könne" (H. U. v. Balthasar) (vgl. 
175). Ist damit eine endgültige Entscheidung 
darüber ausgesprochen, ob es möglich ist, At­
heis t zu sein? 
Die weiteren Beiträge gehen zum Teil auch auf 
praktische Dimensionen ein, z. B. der evang. 
Theologe Kurt Lüthi mit seinem „ Plädoyer" für 
eine „emanzipatorische Theologie als Alterna­
tive zu atheistischen Lebensentwürfen" 
(135-156). Dieser Sammelband g ibt kaum präzise 
Antworten, zeigt vielmehr Fragedimensionen 
und Antwortkonzepte auf. Es gilt, mutig und be­
scheiden zug leich die Fragen zu akzeptieren und 
schrittweise zu Antworten aufzubrechen; die 
Herausforderungen bestehen; und d ie „ Reli­
gionskritik sucht (auch weiterhin) ihren Partner" 
(vgl. das gleichnamige Buch von R. Schaeffler). 
Salzburg Ferdinand Reisinger 

DOGMATIK 
SCHOPFER HANS, Lateina111erikanisc/1e Befrei-
1111gstl1eologie. (Urban-TB 649) (164.) Kohlham­
mer, Stuttgart 1979. Karl. DM 14.- . 

Vf. hat sich d urch eine Reihe von Veröffent­
lichungen und eine umfangreiche Bibliographie 
(Theologie der Gesellschaft. Interdisziplinäre 
Grundlagenbibliographie zur Einführung in d ie 
befreiungs- und polittheologische Problematik: 
1960-1975, Bern 1977, 652 S.) bereits als Kenner 
der lat.-am. Befreiungtheologie ausgewiesen. 
Wer allerdings in d iesem Bd . e ine systematische 
Einführung oder eine zusammenfassende über­
s ieht erwartet, wird enttä uscht sein. Es handelt 
s ich vielmehr um eine Sammlung von 6 z. T. 
überarbeiteten und ergänzten Beiträgen (zwi­
schen 1974 und 1979 erschienen). Dadurch gibt 
es einerseits Oberschneidungen und Wiederho­
lungen, andererseits fehlen Gesichtspunkte, d ie 
für das Verständnis der la t.-am. Befreiungstheo­
logie nicht unwesen tlich sind (z. 8. die längerfri­
s tigen geschichtlichen Voraussetzungen der 
lat.-am. Situation, d ie spezifische Art des tat.­
am. Denkens als „Umwelt" der Befreiungstheo­
logien). Der Bd. ist auch inhaltlich nicht ganz 
homogen. Das hängt z. T. wohl auch mit der 
Verschiedenheit der Adressatenkreise der ur-

sprünglichen Beiträge zusammen. Seine Stä rke 
liegt insgesamt weniger in der theol.-systemati­
schen Diskussion der Sachproble me (hier gibt es 
Abschnitte, die nicht befriedigen: über die theol. 
Methode 1113-1151 ja geradezu banal wirken: 
die Ausführungen über die Gewalt-Problematik 
f46-49D viel eher in der Beschreibung der Befrei­
ungstheologie und ihrer Vora ussetzungen. 
Diese aus den Quellen geschöpfte n Info rmatio­
nen machen das Buch für breitere Kreise interes­
sant. Dieser Leserkreis wird es freilich bei der 
Lektüre mitunter nicht leicht haben: wer weiß 
z . B. schon, was „seques trieren" (58), ,,Arbei­
termanifestation" (62), ,, Vezinalorganisation" 
(34) bedeutet - und das sind beileibe nicht die 
einzigen sprachlichen Schlampereien! Am in­
formativsten und unbedingt wert zu lesen sind 
m. E. die Kap. 3: ,,Nationale S icherheit" als po­
lit-theolog. Herausforderung an d ie Kirche 
(50-101)- ein, wie mir scheint, hierzulande noch 
viel zu wenig bekannter Aspekt, und Kap. 4: Die 
Aufspaltung der Ansätze (102-115)- sicher eine 
der besten Obersichten über die verschiedenen 
Strömungen der Befreiungstheologie . 
Regensburg Siegfried Wieden/rofer 

ZIEGENAUS ANTON (Hg. ), Wegmarken der 
Clrristologie. (203.) (Theologie interdisziplinär 5) 
Auer, Donauwörth 1980. Kart. 1am. DM 24.80. 

Auf einer interdisziplinären Woche der kath.­
theol. Fak. Augsburg kame n Bibelwissenschaft, 
Dogmengeschichte, Philosophie(-Geschich te), 
Dogmatik und Moraltheologie zu Wort. Die 
,, Wegmarken", die dabei aufgezeigt werden, 
sind die Verkündigungstätigkeit Jesu, d ie Konzi­
lien von Nikaia und Chalkedon, Hegel und Kier­
kegaard, die Christologie deutscher Sprache sei t 
dem 18. )h. ,,Jesus Christus als ,Norm' christli­
cher Ethik" könnte man wohl als das Ziel be­
zeichnen. 
H. Leroy arbeitet aus der Gottesreich-Predigt )esu 
die Polarität zwischen den hohen sittlichen For­
derungen und dem Verweis des Menschen auf 
Gottes Gnade heraus: ,,Der radikal fordernde 
Gott is t derselbe, der radikal begnadet" (37). 
A. Grillmeier betrachtet die Leistungen und Er­
gebnisse der gen. Konzilien unter dem Gesichts­
punkt der Ausbildung und de r S icherung des 
christlichen Gottesbildes (Nikaia) und des christ­
lichen Menschenbildes (Chalkedon). Dabei wird 
die Legende von der angebliche n (inhaltlichen) 
Hellenisierung des Chris tentums in den ersten 
Jh. zerpflückt. Gerade zu Nikaia wird dem helle­
nis tischen Monotheismus der christliche gegen­
übergestellt. Mehr angedeutet als ausgeführt 
wird, daß moderne Bedenken gegen die hy­
postatische Union irrtümlich den modernen Per­
son-Begriff mit dem von Chalkedon gleichset­
zen. 
W. Kem führt in zwei konträre Interpretationen 
der Menschwerdung Gottes ein: in Hegels sub­
tile Gnosis, nach der durch die Inkarnation „ge­
setzt" ist, daß göttliche und menschliche Natur 
,,nicht an sich verschieden" s ind, und in Kierke-
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gaards gläubige Überzeugung, die Menschwer- Herder- Verlages 1n, 1n der namhafte Theologendung se1 ‚‚das Paradox SCNSU striıchssımo“. dem heutigen Menschen das laubensver-
Um die ‚‚Grundstrukturen neuzeitlicher hri- ständnis meditativ erschließen.

uS5 1M mıt sicheren Strichen bezeichnende
stologie“ sichtbar Z machen, skizziert A. Ziegen- Regensburg Wolfgang Beinert

‚‚Christolo ische Entwürtfe der euzeit“‘“ Vo
Keimarus 15 ZuUur Gegenwart cht hne AaNngE- MORALTHEOLOGIE
siıchts der ‚„‚gegensätzlichen Strömungen inner- HANS, Freiheit ohne Normen? (108.) Ty-halb der Christologie der euzeit” VOT übereilten rolia, Innsbruck 19  I Snolin
blick die Problematik un: die Lösun U-
Etikettierungen warnen. Es gelingt ihm, Ein- Der Innsbrucker Moraltheologe sıeht 1Im

brauch der Freiheit ıne der größten etfahren1che vermitteln, Uun!| selbst azu Ste lung Z} Denken uNnseTerTr Zeit, denen durch klärendenehmen. er;2 ist den ‚‚besonderen Perspek-tiven der neuzeitlichen Christologie” gewidmet. Darlegungen begegnen möchte In lıchtvollen
Pıegsa behandelt Glaube (Weltanschauung), Erörterungen nımmt folgenden Ihemen

Ethik und Kultur Seine Hauptaussage: Die Stellung: Reifung ZuUur Freiheit; Freiheit un! Ge-
sellschaft; utor1 un: Gehorsam; Norm; Stra-Norm christlicher Ethik ıst Jesus Christus selbst fe; Wille (ottes Das leicht aßlich geschriebeneDie christliche Grundhaltung ist Christusnach- Buch ne wissenschaftlichen Apparat) wendetfolge In Gottes- und Nächstenliebe. Damit ist

auch schon die wesentliche Bedeutun der sich weıtere Kreise un! zweiıtellos
na angedeutet. Erst auf dieser Basis ä SIC durch seın Bemühen eın richtiges Freiheits-
die Wiürde des Menschen hinreichend schützen. verständnis 1e] utes tiften

Die Ausführungen ber die ‚‚Norm” ich al-UrCc die Auferstehung Jesu ıst en ach dem lerdings für weniıiger gelungen. Worin das WesenTod kein bloßes Postulat der praktischen Ver- der sıttlıchen Normen besteht, wird nıcht klar.nunft, sondern Gewißheit, die dem sittlichen
Handeln wıe der gesamten Wirklichkeit Sinn zeigt sich Z sehr dem empirisch-soziologischen
g1bt 50 ıst christliche Ethik auch ‚‚die Ethik der Normbegriff verhaftet un Oomm der Auf-
Zukunft“ fassung, da die Norm In einer verallgemeinern-
Der bietet viel Information ın einer zumeiıst den Weise einen Kechtsanspruch des ıtmen-

schen tormulijert 61) In ihr kommt die Erwar-unkomplizierten Sprache, er auch a den tung bzw der Kechtsanspruch der GemeinschaftLeser einıge Anforderungen stellt Wer sıch ın gegenüber dem einzelnen zu Ausdruck 68f)die Probleme weıter vertbheten will, findet hinrei-
chend Angaben ber Literatur. Den 1N- Sittliche Normen regeln ber cht 1Ur das mit-
haltlıchen Vorzü tun einzelne stilistische menschliche Verhalten; gibt ja uch Pflichten
Unebenheiten ruckfehler keinen Abbruch gegenüber ott un!' sich selbst uch könnte bei
Salzburg Peter Eder der Nächstenliebe nicht VoO Kechtsansprüchen

die Rede SCe1IN.
(sraz Rıchard Bruch

GRESHACKE GISBERT, Signale des Glaubens O! Hg.) [ )as (GEWISSEN. Vorgege-Gnade ne  e bedacht /1.) Herder, reiburg 1980 ene Norm verantwortlichen Handelns der
art lam 8.80 7rodukt gesellschaftlicher Zwänge? 88.) Pat-

INOS, Düsseldorf 1979 Ppb 10.80Schlechte Predigten haben gelegentlich
gute Wirkungen. Aus dem Arger ber die UNZU- Das Buch e1bt die Reterate einerın Nürnberg VOCT-
reichende Verkündigung der Gnade (Gottes ıst anstalteten Akademietagung (1978) wieder, >1 -
die kleine Schrift ntstanden, die den geistlichen ganz durch einen Beitrag, VO Schuüller ber
Gehalt 1nes e0 Zentralbegriffs erschließen ‚‚Gewissen und Schuld‘ Vom zoologischenwill, den der Wiıener Dogmatiker ın mehreren (speziell primatologischen) Standpunkt gehtBüchern un: Artikeln bereits wissenschaftlich Preuschoft das Ihema ‚‚Gewissen“‘ a indem
behandelt hat Das häufig unditterenziert er untersucht, inwiefern ın entwicklungsge-verwendete Wort soll ‚‚als Signalwort christli- schichtlicher Hinsicht sittliche Entscheidungen
chen Glaubens eu entdeckt  04 werden. ESs deutet des Menschen vorgepragt sind, Was ın einem
eın Selbstverständnis a das nicht VOoO  - eistung gewissen Ausma(ls der Fall ist Vom innersten
un! Funktion bestimmt iıst und sSsOmıt auch das Selbstverständnis des persönlichen Menschen
Fremdverständnis für das Kranke Uun! Schwache ausgehend SUC Jörg Splett das (‚ewissens hä-

nNnoOmMenN A erhellen, während Fuchs INOTa|the-aufbringt. na ermöglicht also Freiheit, Cdie
nıcht mehr sich selber stiftet, sondern aus dem ol Überle beisteuert, ıIn denen I A, die
Gewähren Gottes kommt, der die Menschlich- Aufgabe CGewissens wenıger darin sıie. 1ın
keit des Menschen annımmt. Daraus erwächst einer konkreten Situation ebene Prinzi-
für den Begnadeten Hoffnung. Gnade erweist pıen der Verhaltensnormen auf 1e kinzelsitua-
sich damit als wesentliches TIThema nicht 1Ur des 107 anzuwenden, als vielmehr unter Zuhilte-
christlichen Glaubens, sondern auch der Sehn- nahme und Prüfung VO  —_ vorgefundenen Nor-

[1eEeN und 1mM 1C des Glaubens den MenschenSUC Zeit gelingt CS, ın einfacher,
ber überzeugender Sprache a einen wesentli- nstand setzen, ‚‚das konkret siıtuerte ch
hen Begriff heranzuführen. ter der Rücksicht des richtı en Selbstvollzu U  J3
Seine Schrift fügt sich ın die bekannte Reihe des e ‚lesen‘ und einen auf 1e nächste der CT-
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gaards gläubige Überzeugung, die Menschwer­
dung sei „ das Paradox sensu strictissimo". 
Um die „Grundstrukturen neuzeitlicher Chri­
s tologie" sichtbar zu machen , skizziert A. Ziege11-
aus im 1. T. mit sicheren Strichen bezeichne nde 
„christologische Entwürfe der Neuzeit" von 
Reimarus bis z ur Gegenwart - nicht oh ne ange­
sichts der „gegensä tzlichen Strö mungen in ner­
halb der Chris tologie der Neuzeit" vor übereilten 
Etikettierungen zu warnen . Es gelingt ihm, Ein­
blick in die Problematik und die Lösungsversu­
che zu vermitteln, und selbst dazu S tellung zu 
nehmen. Der 2. T. ist den „ besonderen Perspek­
tiven der neuzeitlichen Christologie" gewidmet. 
J. Piegsa behandelt Glaube (Weltanschauung), 
Ethik und Kultur. Seine Hauptaussage: Die 
Norm christlicher Ethik is t Jesus Christus selbst. 
Die christliche G ru ndhaltung ist Christusnach­
folge in Gottes- und Nächstenliebe. Damit ist 
a uch schon d ie wesentliche Bedeutung d er 
G nade angedeu tet. Erst a uf d ieser Basis läßt sich 
die Würde des Menschen hinreichend schützen. 
Durch d ie A uferstehung Jesu ist Leben nach dem. 
Tod kein bloßes Postulat d er praktischen Ver­
nu nft, sondern Gewißheit, d ie dem sittlichen 
Handeln wie d er gesamten Wirklichkeit Sinn 
gibt. So ist chris tliche Ethik auch „die Ethik der 
Zukunft" (202). 
Der Bd. bietet v iel In fo rmation in einer zumeist 
u nkomplizierten Sprache, wenn er auch an den 
Leser einige Anforderungen ste.llt. Wer sich in 
d ie Probleme weiter vertiefen w ill, findet hinrei­
chend Angaben über neuere Literatur. Den in­
haltlichen Vorzügen tun einzelne stilistische 
Unebenheiten u nd Druckfehler keinen Abbruch. 
Salzb11rg Peter Eder 

GRESHA KE G ISBERT, Signale des Glaubens. 
G nade neu bedacht. (71.) Herder, Freiburg 1980. 
Kar t. 1am. DM 8.80. 

Schlechte Predigten haben gelegentlich sogar 
g ute Wirkungen. Aus dem Ärger über die u nz u­
reichende Verkündig ung d er Gnade Gottes is t 
d ie kleine Schrift entstanden, d ie den geis tlichen 
Gehalt eines theol. Zentralbegriffs erschließen 
will, den der Wiener Dogmatiker in mehreren 
Büchern und Artikeln bereits w issenschaftlich 
behandelt ha t. Das so häufig u ndifferenziert 
verwendete Wort soll „als Signalwort chr istli­
chen Glaubens neu entdeckt" werden. Es d eutet 
ein Selbstverstä ndnis an, das nicht von Leistung 
und Funktion bestimmt ist und somit auch das 
Fremd verständnis fü r das Kranke und Schwache 
aufbring t. Gnade ermöglicht also Freiheit, d ie 
nicht me h r sich selber s tifte t, sondern aus dem 
Gewähren Gottes kommt, d er die Menschlich­
keit des Menschen annimmt. Daraus erwächs t 
für d en Begnadeten Hoffnung. Gnade erweist 
sich damit als wesentliches Thema nicht nur des 
chris tlichen G laubens, sondern a uch der Sehn­
sucht unserer Zeit. G . geling t es, in ein facher, 
aber überzeugender Sprache a n einen wesentli­
chen Begriff hera nzuführen. 
Seine Schr ift fügt sich in die bekannte Reihe des 

408 

Herder-Verlages ein, in der namhafte Theologen 
d em heutigen Menschen das Gla ubensver­
ständnis meditativ erschließen . 
Rege11sb11rg Wolfgang Bei11erl 

MO R A L T H EO L OG I E 

ROTTER HANS, Frei/1eit 0l111e Normen? (108.) Ty­
rolia, Innsbruck 1977. S nolin S 88.-. 

Der ln nsbrucker Moraltheologe sieh t im Miß­
brauch der Freiheit eine der größten Gefahren im 
Denken u nserer Zeit, denen er durch klärende 
Darlegungen begegnen möchte. In lich tvoUen 
Erörterungen nimmt er zu folgenden Themen 
Stellung: Reifung zur Freiheit; Freiheit u nd Ge­
sellschaft; Autorität und Gehorsam; Norm; Stra­
fe; Wille Gottes. Das leich t faßlich geschriebene 
Buch (ohne wissenschaftlichen Apparat) wendet 
sich an weitere Kreise und vermag zweifellos 
durch sein Bemühen u m ein richtiges Freiheits­
verständnis viel G u tes zu stiften. 
Die A usführungen über die „Norm" halte ich al­
lerd ings fü r weniger gelungen. Worin das Wesen 
der sittlichen Normen besteht, wird nicht klar. R. 
zeigt sich zu sehr dem empirisch-soziologischen 
Norm begriff verhaftet und kommt so zu d er Auf­
fassung, daß d ie Norm in einer verallgemeinern­
den Weise einen Rechtsanspruch des Mitmen­
schen formuliert (61); in ihr kommt die Erwar­
tu ng bzw. d er Rechtsanspruch der Gemeinschaft 
gegenüber dem einzelnen zum Ausdruck (68f). 
Sittliche Normen regeln aber nicht nur das mit­
menschliche Verhalten; es g ibt ja auch Pflichten 
gegenüber Gott und sich selbst. A uch könnte bei 
der Nächstenliebe n icht von Rechtsansprüchen 
d ie Rede sein. 
Graz Richard Bmcl, 

FUCHS JOSEF (Hg.), Das Gewisse11. Vorgege­
bene Norm verantwortlichen Handelns oder 
Produkt gesellschaftlicher Zwänge? (88.) Pat­
mos, Düsseldorf 1979. Ppb. DM 10.80. 

Das Buch gibt die Referate einer in Nürnberg ver­
anstalteten Akademietagung (1978) wieder, er­
gä nzt durch einen Beitrag von B. Schiiller über 
„Gewissen und Schu ld". Vom zoologischen 
(speziell p rimatologischen ) S tandpunkt geh t 
H. Pre11sc/1oft das Thema „Gewissen" an, indem 
er untersucht, inwiefern in entwicklungsge­
schichtlicher Hinsicht sittliche Entscheidungen 
des Menschen vorgeprägt sind, was in einem 
gewissen Ausmaß der Fall ist. Vom innersten 
Selbstverstä ndnis des persönlichen Menschen 
ausgehend sucht Jörg Splett das Gewissensphä­
nomen zu erhelle n, wäh re nd /. F11chs mo ralthe­
ol. Überlegu ngen beis teuert, in denen er u . a. d ie 
Aufgabe des Gewissens weniger darin s ie ht, in 
eine r konkrete n Situation vorgegebene Prin zi­
pien oder Verhalte nsnormen au f die Einzelsi tua­
tion anzuwende n, a ls vielmehr unter Zuhilfe­
na hme und Prü fung von vorgefundenen Nor­
men und im Licht des Glaubens den Menschen 
instand zu setzen , ,,d as konkret s itu ierte Ich u n­
ter der Rücksicht des richtigen Selbstvollz uges 
zu ,lesen' und so einen au f die nächs te oder fer-



er Zukunft aus erichteten Handlungsentwurf genN, die SIE als Sozialpädagogin 1m Strafvollzug
Or1gınar erstel en  LA 60) Vom sozijalethischen sammeln konnte

Wenn mehrere Vt eın verhältnismäßig CN-Standpunkt aus befaßt sich Kerber mıiıt der
grenztes Ihema behandeln, lassen sich nhaltlı-Gewissensentscheidung ın Politik un: ese|

schaft, wobel aktuellen Beispielen aufzeigt, che Überschneidungen nicht vermeiden. Dies
1n welch schwierıige, Vo Richtlinien der Indivi- gereicht dem Buch jedoch nıcht zu Nachteil
dualmoral nicht einfachhin A bewältigende Ent- äflt den Leser den Blick ın ıne gesellschaftliche
scheidungssıtuation Politiker geraten können, Wirklichkeit tun, ber die sıch mancher Zeitge-
die miıt der Gewissenstreue erns nehmen. keine Gedanken macht un! nıt der uch

nichts A tun haben will In christlicher 5 0l1-1eS$ wird durch Darlegungen des Bonner Bun-
esminiıisters Haack unterstrichen, die sıch wıe darität muf uns ber auch das Los der Strafge-
eın Korreferat, VO  - Seite er, Z den Ausfüh- fangenen derzen hegen.

Richard Bruchrungen Kerbers lesen. Graz
Die ıIn dem zusammengefafßten eterate
vermitteln einen guten Überblick ber die ( E
danken, die ich kompetente Persönlichkeiten
uNnsSsSeTeT eit ZUuU Gewissensproblem machen, S0Z  LWI  ENSCHAFI
wobei I1a  - natürlich VO zeitlich egrenzten HILDEGARD, Geschenk der Armen
ortragen nicht ıne umfassende Behandlung Ün die Reichen. Zeugnisse aus dem gewaltfreiendieses vielschichtigen Ihemas erwarten dart.
Graz Rıchard Bruch Kampf der erneuerten Kirche ın Lateinamerika.

172} (Soziale Brennpunkte, Kath Sozial-
kademie Osterreichs, Wien 1979 Ppb 118.—,

Hg.) Verschnen durch 1 ofr
Strafen? Perspektiven für die Straffälligenhilfe. Die durch mehrere Veröffentlichungen (bes
(Sehen Verstehen Helfen, Her- ‚„‚Der ensch VOT dem Unrecht Spiritualität und
der, Wien/Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen Praxis gewaltloser Befreiung”, Wien 1976, 31978)
1979 S  rt lam 168.—, 22.80. ekannte Hg legt ıne willkommene Sammlung
Humanwissenschaftliche Einzelerkenntnisse ın eschickt ausgewählter exte Zzu der durch Titel

und Untertitel klar umrissenen Problematik deseinen anthropologischen Kontext stellend, der
der VOT enseinerseıts In einer theol fundierten Perspektive ‘”  ontinents Hoffnung”

gesehen wird, beschäftigen sich die Beiträge die- Stellungnahmen allgemeın bekannter brasiliani-
SCS Sammelbandes mıiıt der Problematik der Frei- scher Bischöfe (Kard Lorscheider, Helder ('äama-
heitsstrafe un: mit der Hilfe tür Straffällige. Z.u- Antönıo Fragoso a.) verdienen die Beiträge
nächst kommen Erfahrungen mıit der Strafe 7Ur der eologen Ricardo Antoncich, DPeru Dia-
Sprache: eın Gefangener gibt eiınen Erlebnisbe- NO der Lage Lateinamerikas un! der der

Kirche ın diesem Gesamtbild, B un!| LeO-richt; aus der Sicht eines engaglerten Zeitgenos-
sen verbreitet sich Klee über die ‚‚Schwierig- nardo Boff, Brasilien (Bericht über das IIl nter-
keıten Vo Straffälligen mıiıt der Gesellschaft und Cchliche Treffen brasilianischer Basisgeme1n-
der Gesellschaft mıit Straftälligen”‘. Im Teil schaften, Joao Pessoa 1978, besondere Be-
geht Strafe und Straffälligenhilfe der achtun
Sicht der Humanwissenschaft und der [26) [ Die meısten der gebotenen exte werden Trst-

mals ın deutscher Übersetzung zugänglich g-Ethik, wobei sich jeweils eın Strafrechtler
Müller-Dıietz), eın S0zl0loge Deimlıng), eın macht Der Schwerpunkt der Sammlung liegt auf
Tiefenpsychologe Skambraks) und ın Moral- Brasilien, das die Hg n eigenem Erleben aın

eologe Molıinskı) diesem Ihema außern. besten enn (vV dazu ihre grundle nde Ar-
Mıt ec| lehnen CS ein1ge der Autoren (Mül- beit: Die acht Gewaltlosen. |)er T1S un
er-Dietz, Molinski) ab, den eigentlichen Straf- die Revolution am Beispiel Brasiliens. (sraz

Die erschütternden Zeugnisberichte deszweck ıIn der Vergeltung A sehen, vielmehr rük-
1Im brasilianischen Nordosten wirkenden fra nZO-ken s1e dıe Auswirkungen auf den JTäter, VOT al-

lem seiıne Resozialisierung, In den Vordergrund. sischen Priesters redy Kunz / cie
Dennoch sollte bel der Frage nach dem ınn der Schilderung der Verfolgung der Kirche ın Sal-
Strafe nicht ihre Aufgabe vernachlässigt werden, vador (  B un! weitere Zeugnisse (aus Bolıi-
der Geltendmachung des Rechtes Z.u dienen: vıen, hile un! Ecuador) geben dem Bändchen

ıne esondere ote Eın ausführliches ‚‚Quel-UrC. die verhängung seıtens der Urgane
lenverzeichniıs”(ermöglicht die wıssen-seiner richterlichen Gewalt gibt der Staat VOT-

stehen, da{fs mıiıt seiner utor1ı hınter der Vo  —; schaftliche Auswertung der Texte un! das Aut-
ihm als Gesetzgeber aufgestellten Rechtsord- finden der Originalfassungen.
NuNng steht Muünster Werner Promper
Im Schlußteil nehmen die Autoren jeweils VO
ihrem Standpunkt au: Stellung den Möglich-

HERION Utopische Intention und eschato-keiten un! trTeNzen persönlicher ılfe ug un\n-
sten Straffälliger. Es folgen zweiı praxisorientierte logische Perspektive. Marcuses Herausforderung
Berichte Deimling informiert über ıne Ge- die christliche Sozialethik. (Europ „Schrif-
fängnisgemeinde 1ım Rheinland, und die Domıu- ten/Theol 129) AJl u. 278.) Lang, ern 1979
nıkanerıin Zılken schreibt ber ihre Erfahrun- art fr
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nere Zukunft ausgerichteten Handlungsentwurf 
originä r zu erstellen" (60). Vom sozialethischen 
Standpunkt aus befaßt s ich W. Kerber mit der 
Gewissensentscheidung in Politik und Gesell­
schaft, wobei er an aktuellen Beispielen aufzeigt, 
in welch schwierige, von Richtlinien der Indivi­
dualmoral nicht einfachhin zu bewältigende Ent­
scheidungssituation Politiker geraten können, 
die es mit der Gewissenstreue ernst nehmen. 
Dies wird durch Darlegungen des Bonner Bun­
desministers D. Haack unters trichen, die s ich wie 
ein Korreferat, von ev. Seite her, zu den Ausfüh­
rungen Kerbers lesen. 
Die in dem Bd. zusammengefaßten Referate 
vermitteln einen guten überblick über d ie Ge­
danken, die sich kompetente Persönlichkeiten 
unserer Zeit zum Gewissensproblem machen, 
wobei man natürlich von zeitlich begrenzten 
Vorträgen nicht eine umfassende Behandlung 
dieses so vielschichtigen Themas erwarten darf. 
Graz Richard Bruch 

MOLLNSKI WALDEMAR (Hg.), Versö/111e11 durch 
Strafen? Perspektiven für die Straffälligenhilfe. 
(Sehen - Verstehen - Helfen, Bd. 3) (175.) Her­
der, Wien/Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1979. Kart. 1am. S 168.-, DM 22.80. 

Humanwissenschaftliche Einzelerkenntnisse in 
einen anthropologischen Kontext s tellend, der 
seinerseits in einer theol. fundierten Perspektive 
gesehen wird, beschäftigen sich die Beiträge die­
ses Sammelbandes mit der Problematik der Frei­
heitsstrafe und mit der Hilfe für Straffällige. Zu­
nächst kommen Erfahrungen mit der Strafe zur 
Sprache: ein Gefangener gibt einen Erlebnisbe­
richt; aus der Sicht eines engagierten Zeitgenos­
sen verbreitet sich E. Klee über die „Schwierig­
keiten von Straffälligen mit der Gesellschaft und 
der Gesellschaft mit Straffälligen". Im 2. Teil 
geht es um Strafe und Straffälligenhilfe aus der 
Sicht der Humanwissenschaft und der theol. 
Ethik, wobei s ich jeweils ein Strafrechtler (H. 
Mii ller-Dietz), ein Soziologe (G. Dei111/i11g), ein 
Tiefenpsychologe (M. Skambraks) und ein Moral­
theologe (W. Mo/i11sk1) zu diesem Thema äußern. 
Mit Recht lehnen es einige der Autoren (Mül­
ler-Dietz, Molinski) ab, den eigentlichen Straf­
zweck in der Vergeltung zu sehen, vielmehr rük­
ken sie die Auswirkungen auf den Täter, vor al­
lem seine Resozialisierung, in den Vordergrund. 
Dennoch sollte bei der Frage nach dem Sinn der 
Strafe nicht ihre Aufgabe vernachlässigt werden, 
der Geltendmachung des Rechtes zu dienen: 
durch die Strafverhängung seite ns der Organe 
seiner richterlichen Gewalt gibt der Staat zu ver­
stehen, daß er mit seiner Autorität hinter der von 
ihm als Gesetzgeber aufgestellten Rechtsord­
nung steht. 
Im Schlußteil nehmen die 4 Autoren jeweils von 
ihrem Standpunkt aus Stellung zu den Möglich­
keiten und Grenzen persönlicher Hilfe zugun­
sten Straffälliger. Es folgen zwei praxisorientierte 
Berich te: G. Dei111/i11g informiert über eine Ge­
fängnisgemeinde im Rheinland, und die Domi­
nikanerin C. Zilken schre ibt über ihre Erfahrun-

gen, die sie als Sozialpädagogin im Strafvollzug 
sammeln konnte. 
Wenn mehrere Vf. ein verhältnismäßig eng um­
grenztes Thema behandeln, lassen sich inhaltli­
che Oberschneidungen nicht vermeiden. Dies 
gereicht dem Buch jedoch nicht zum Nachteil. Es 
läßt den Leser den Blick in eine gesellschaftliche 
Wirklichkeit tun, über die s ich mancher Zeitge­
nosse keine Gedanken macht und mit derer auch 
gar nichts zu tun haben w ill. In christlicher Soli­
darität muß uns aber a uch das Los der Strafge­
fangenen am Herzen liegen . 
Graz Richard Bruch 

SOZ I A LW ! SS ENSCH AFT 

GOSS-MAYR HILDEGARD, Geschenk der Armen 
an die Reiche11. Zeugnisse aus dem gewaltfreien 
Kampf der erneuerten Kirche in Lateinamerika. 
(172.) (Soziale Brennpunkte, Bd . 7) Kath. Sozial­
akademie Osterreichs, Wien 1979. Ppb. S 118.-, 
DM 18.-, sfr 16.-. 
Die durch mehrere Veröffentl ichungen (bes. 
„Der Mensch vor dem Unrecht. Spiritualität und 
Praxis gewaltloser Befreiung", Wien 1976, 31978) 
bekannte Hg. legt eine willkommene Sammlung 
geschickt ausgewählter Texte zu der durch Titel 
und Untertitel klar umrissenen Problematik des 
„Kontinents der Hoffnung" vor. Neben 
S tellungnahmen a llgemein bekannter brasiliani­
scher Bischöfe (Kard. Lorscheider, Helder Cäma­
ra, Antonio Fragoso u. a.) verd ienen d ie Beiträge 
der Theologen Ricardo Antoncich, Peru (Dia­
gnose der Lage Lateinamerikas und der Ort der 
Kirche in diesem Gesamtbild, 37-63) und Leo­
nardo Boff, Brasilien (Bericht über das III . Inter­
kirchliche Treffen brasilianischer Basisgemein­
schaften, Joao Pessoa 1978, 73--76) besondere Be­
achtung. 
Die meisten der gebotenen Texte werden erst­
mals in deutscher Übersetzung zugänglich ge­
macht. Der Schwerpunkt der Sammlung liegt auf 
Brasilien, das die Hg . aus eigenem Erleben am 
besten kennt (vgl. dazu ihre grundlegende Ar­
beit: Die Macht der Gewaltlosen. Der Christ und 
d ie Revolution am Beispiel Bras iliens. Graz 
1968). Die erschütternden Zeugnisberichte des 
im brasilianischen Nordosten wirkenden franzö­
sischen Priesters Fredy Kunz (109-118), die 
Schilderung der Verfolgung der Kirche in EI Sal­
vador (127-133) und weitere Zeugnisse (aus Boli­
vien, Chile und Ecuador) geben dem Bändchen 
eine besondere Note. Ein ausführliches „Quel­
lenverzeichnis" (170-172) ermöglicht d ie wissen­
schaftliche Auswertung der Texte und das Auf­
finden der Originalfassungen. 
Miinster Wenzer Promper 

HERION HORST, Utopische lnte11tio111111d esclzato­
logische Perspektive. Marcuses Herausforderung 
a n d ie christliche Sozialethik. (Europ. HS-Schrif­
ten/Theol. Bd . 129) (XIl u. 278.) Lang, Bern 1979. 
Karl. sfr. 46.-. 

409 



Die Zeiten, wWo Uto ien eın C orollarium ım An- Hintergrund der kath Soziallehre besser CT7-

hang politische heorien darstellten und die kennen, S1Ee mıit entsprechenden politischen
Eschatologie In theol Lehrbüchern a Ende eın Maßnahmen beheben können. Die Aufsät-
bescheidenes Dasein hatte, sind seıt einıgen Jah Z} die großes Detailwissen aufzeigen un!
TE  j vorüber. Ist der ulturschock, unter den ‚‚strenge Denkarbeit““ erfordern, sind ın Grup-
die industrielle Gesellschaft geriet, ıst 5 die I[NaT- pen zusammengefaßt; eine Einführung ın den
xistische Herausforderung einer säkularistischen Themenkreis orienhert jeweils ber den Stand
Heilslehre, ist Modeerscheinung ın intellektu- der Frage.
ellen Kreisen der NCUE Zuordnung ZUT Irans- Die ‚„„Soziale Sicherun des Alters”“ haben Ar-
zendenz, auf jeden Fall erscheint 05 erhellend, tikel zu ema, die 1e deutsche Altersrenten-
der rage des Zusammenhanges nachzu hen

reli-
versicherung die 508 ‚‚dynamische Rente“ seit

zwischen politischer Utopienbildung 1957 bis zu /al Kentenanpassungsgesetz Juli
glöser eschatologischer Perspektive. positiv-kritisch begleitet en Der Hin-
Das Buch ıst kErgebnis einer Forschungsarbeit amn weIls, daß ausreichende Altersrenten VOT em
nsthitut für Christliche Sozialwissenschaft der ıne rage der Moral un der Solidarität ZW1-
Universität Würzburg unter Leitung Vo Prof. schen der erwerbstätigen, der ım Ruhestand le-
iılhelm Dreier, der sich um die sozialtheol benden Uun!| der nachwachsenden Generation
Fundierung christlicher Sozialethik unter Beru- sind, trifft TOLZ aller Unterschiede) uch für-
fung auf das Vat sehr bemüht macht un dere 5Sozlalversicherungssysteme
den Versuch, aut Dreier Orwort, I1), ‚‚das Pro- Der Themenkreis hat die Versöhnung ZWI-
prium christlich-eschatologischer Zukunftsper- schen ‚‚Kapital un Arbeit““ zu Ziele und be-
spektive ber die Herausforderung Marcuses schäftigt sıch mıiıt der Mitbestimmung auf nter-
un! iıhm gegenüber auszuloten, mıit dem C171 nehmensebene (wirtschaftliche Mitbestimmung)
kenntnisleitenden Interesse des Sozialethikers, ıIn Ergänzung der vielen Beiträge, die ın drei
dıe eschatologische Perspektive christlicher Veröffentlichungen des VE gesamme. vorlie-
OI0 1E als Teil der ftundamentalen Basis SCn ‚‚Mitbestimmung‘‘ (1965, 31969), ‚‚5Streit
christlicher Sozialethik tester Z fundieren‘‘. Mitbestimmung” un!| ‚‚Mitbestimmung
Wieder nach Dreier hegt dem die pothese Z wWwWer nıt wem?” (1969)
grunde, dafß der Weg eschatologisc en Denkens Im Ul Problembereich nımmt der VE auf nd
un christlichen aubens ‚bisher nıcht gradli- der Studientagung ber ‚‚Grundwerte”‘ der
nıg verlaufen‘‘ seı Müsse vielleicht ‚‚das Off- ath Akadamie Hamburg 5Sommer 1976) und
nungspotential ur  36 Glaubens” (I) erst durch der Folgeveranstaltungen ım Bereich der pol
die marxistische Utopie etwa mobilisiert werden, Parteien un!| der kath un Ng Erwachse-
ıst seine rage. Eine Differenz zwischen kirchli- nenbildung Stellung ‚„‚Der aa und die
her sozlialer Verkündigun un tehlender Grundwerte‘‘. In dieser Reihe ıst eın Beitrag über
sellschaftlich veränderter raft 1ın der Praxis ‚‚Das Subsidiaritätsprinzip” enthalten, eines der
kirchlichen Wirkens wird jedenfalls konstatiert Baugesetze ZUur Gestaltung einer gerechten Ge-
50 nehme die Studie VvVo Recht den Ver- sellschaftsordnung, das als ‚‚allgemeingültiges
such auf, ın der tischen Auseinandersetzung Vernunftprinzip” kein kath ondergut ist, und
ber die Herausforderung Marcuses den eigenen daher VOnNn jedem Menschen aus der kath 5071al-
andor Z klären, u  z on dieser auf die Praxis lehre für sSe1ın privates un!| das öffentliche en
bezogenen Klärung und ın der praktischen Aus- nutzbar gemacht werden kann 196)

Das Nachdenken ber das Verständnis der Sen-einandersetzung mıt dem Neomarxismus christ-
liche Zukunftsgestaltung realistischer und dung der Kirche an die Welt, wıe die Pastoral-
tiver Z machen.” (V) instruktion ‚‚Gaudium et spes‘‘ des Vat
Die Untersuchung hat folglich Teile: Marcuses dargelegt hat, hat z Unklarheiten und Unsi-
Analyse un| Entwurf Eschatologische Perspek- cherheiten geführt. Die Beiträge der Gruppe
Hven Aspekte der Herausforderung. ‚„„‚Die Kirche und hre Sendung die Welt“ VeT-
ıne sıcher sehr aktuelle un!| anregende, WIıssen- suchen Zl entwiırren und zu klären, durch
schaftlich sauber estaltete Forschungsarbeit, Antwort auf die Frage: In welchem Sinn tragt die
Alle, die sıch nach Frage erkundigen, Kirche Verantwortung nicht eINZIg, un! allein für
die nNnNeue Transzendenzeröffnung nıcht sogleic das ewılge eil des Menschen, sondern uch für
ın die Bahnen der Kirche und ihrer Heilsantwort die Verwirklichung der Gerechtigkeit ın dieser
einmündet, können hier nregungen 7Ur An- kinen Gesamtüberblick über Sinngehalt
WOT) finden. un! ematı! der kath SOoziallehre vermittelt
Wıen Rudolf Weiler der 1974 veröffentichte Beitrag ‚‚Die gesell-

schaftspolitische Aufgabe der katholischen 50-
NG OSWALD VON, SOozıiale S!- ziallehre*‘; hier ırd fast ıne vorwegnehmende,

gedrängte Zusammenfassung des uC ‚‚Ge-cherheit? Zu Grundfragen der 50zialordnung aus rechtigtkeit un!: Freiheit““ geboten.christlıcher Verantwortung. 294.) Herder, Frei- Das Buch wird ab eschlossen durch ‚‚Das Un-burg 197' Kart lam S ternehmerbild der tholischen SOoziallehre‘‘ (der
Das dem Titel beigefügte Fragezeichen will
‚‚nıcht Zweiftfel wecken oder Unsicherheit VOT-

Unternehmer als Schlüsselfigur der heutigen
esellscha und Wirtschaft) und ‚„„‚Die Kirche

breiten“‘ (5) sondern aNnspOrTNenN, Unklarheiten, unter der Herausforderung des Sozialismus’,
Ungewißheiten und Unsicherheiten auf dem mıiıt dem die Kirche (sSo der Vf) ıl  - die Seelen der
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Die Zeiten , wo Utopien ein Corollarium im An­
hang an politische Theorien darstellten und d ie 
Eschatolog ie in theol. Lehrbüchern am Ende ein 
bescheidenes Dasein hatte, sind seit einigen Jah­
re n vorüber. Ist es der Kulturschock, unter den 
die indus trielle Gesellschaft geriet, ist es die mar­
xis tische Herausforderung einer säkularistischen 
Heilslehre, ist es Modeerscheinung in intellektu­
ellen Kreisen oder neue Zuordnung zur Trans­
zendenz, auf jeden Fall erschein t es erhellend , 
der Frage des Zusamm enhanges nachzugehen 
zwischen politische r Utopienbildung und reli­
g iöser eschatologischer Perspektive. 
Das Buch ist Ergebnis eine r Forschungsarbeit am 
Ins titut für Chris tliche Sozialwissenschaft der 
Universitä t Würzburg unte r Leitung von Prof. 
Wilhelm Dreier, der sich um die sozialtheol. 
Fundierung christlicher Sozialethik unte r Beru­
fung auf das 2. Vat . seh r bemüht. H. macht nun 
den Versuch, lau t Dreier (Vorwort, 11), ,,das Pro­
prium christlich-eschatologischer Zukunftsper­
spektive über d ie Herausforderung Marcuses 
und ihm gegenüber a uszuloten, mit dem er­
kenntnisleitenden Interesse des Sozialethikers, 
d ie eschatologische Perspektive christlicher 
Theologie als Teil der fundamentalen Basis 
christliche r Sozialethik fes ter zu fundiere n". 
Wieder nach Dreier liegt dem die Hypo these zu­
grunde, daß der Weg escha tologischen Denkens 
und christlichen Gla ubens „ b isner n icht gradli­
nig verlaufen" sei. Müsse vielleicht „ das Hoff­
nungspotential unseres G la ubens" (1) erst durch 
die marxistische Utopie etwa mobilisiert werden, 
ist seine Frage. Eine Differenz zwischen kirchli­
cher sozialer Verkündigung und fehlender ge­
sellschaftlich veränderter Kraft in der Praxis 
kirchliche n Wirkens wird jedenfalls konstatiert. 
So nehme d ie S tudie von H. ,,zu Recht den Ver­
such auf, in der kritischen Auseinandersetzung 
über die Herausforderung Marcuses den eigenen 
Standort z u klä re n, um von d ieser auf d ie Praxis 
bezogene n Klärung und in der praktischen Aus­
einandersetzung mit dem Neomarxismus christ­
liche Zukunftsgestaltung realis tischer und effek­
tiver zu mache n." (V) 
Die Untersuchung ha t folg lich 3 Teile: Marcuses 
Analyse und Entwurf - Eschatologische Perspek­
tiven - Aspekte der Herausforderung. 
Eine s iche r seh r aktuelle und anrege nde, wissen­
schaftlich sauber gestaltete Forschungsarbeit. 
Alle, d ie s ich nach cfcr Frage erkundigen, warum 
die neue Transzendenzeröffnung nicht sogleich 
in die Bah nen der Kirche und ihrer Heilsantwort 
einmündet, können hier Anregungen zur An­
wort finden. 
Wie11 R11dolf Weiler 

NELL-BREUNING OSWALD VON, Soziale Si­
cl1erlieit? Z u Grundfragen der Sozialordnung aus 
christlicher Verantwortung. (29-1.) Herder, Frei­
burg 1979. Kart. 1am. DM 34.-. 

Das dem Titel beigefügte Fragezeichen will 
,,nicht Zweifel wecken oder Unsicherheit ver­
breiten" (5), sondern a nsporne n, Unklarheiten, 
Ungewißheiten und Unsicherheite n auf dem 
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Hintergrund der kath. Soziallehre besser zu er­
kennen, um sie mit entsprechenden politischen 
Maßnahmen beheben zu könn en. Die 28 Aufsä t­
ze, d ie großes Detailwissen aufzeigen und 
,,strenge Denkarbeit" erfordern, sind in 4 G rup­
pen zusamme ngefaßt; eine Einführung in den 
Themenkreis orientiert jeweils über den Stand 
der Frage. 
Die „Soziale S icherung des Alters" haben 16 Ar­
tikel zum Thema, die die deutsche Al tersrenten­
versicherung (die sog. ,,d ynamische Rente") seit 
1957 bis zum 21. Ren tenanpassungsgesetz Ouli 
1978) positiv-kritisch begleitet haben . Der H in­
weis, daß a usreichende Altersre nten vor allem 
eine Frage der Moral und der Solidarität zwi­
schen der erwerbstätigen, der im Ruhestand le­
benden und der nachwachsenden Generation 
sind, trifft (trotz aller Un terschiede) auch für an­
dere Sozialversicherungssysteme zu. 
Der II. Themenkreis hat die Versöhnung zwi­
schen „Kapital und Arbeit" zum Ziele und be­
schäftigt sich mit der Mitbestimmung auf Unter­
nehmensebene (wirtschaftliche Mitbestimmung) 
- in Ergänzung der vielen Beiträge, d ie in drei 
Veröffentlichungen des Vf. gesammelt vorlie­
gen: ,,Mitbestimmung" (1968, 31969), ,,Streit um 
Mitbestimmung" (1968) und „Mitbestimmung­
wer mit wem?" (1969). 
Im III. Problembereich nimmt der Vf.-a ufgrund 
der Studie ntagung über „Grundwer te" in der 
Kath . Akadamie Hamburg (Sommer 1976) und 
der Folgeverans taltungen im Bere ich der p ol. 
Parteien und der ka th. und evang. Erwachse­
nenbildung Stellung zu : ,,Der Staat und d ie 
G rundwerte". ln d ieser Reihe ist ein Beitrag über 
„ Das S ubsidiari täts prinzip" enthalten , eines der 
Baugesetze zur Gestaltung einer gerechten Ge­
sellschaftsordnung, das als „allgemeingültiges 
Vernunftprinzip"l<ein kath. Sondergut is t, und 
daher von jedem Mensch en aus der kath . Sozial­
lehre für sein p rivates und das öffentliche Leben 
nu tzbar gemacht werden kann (196). 
Das Nachdenken über das Verständnis der Sen­
dung der Kirche an d ie Welt, wie die Pasto ral­
ins truktion „Gaud ium et spes" des II. Vat. es 
dargelegt hat, hat z u Unklarheiten u nd Uns i­
cherheiten geführ t. Die Beiträge der IV. Gruppe 
,,Die Kirche und ihre Sendung an die Welt" ver­
suchen zu entwirren und zu klären, z. B. durch 
Antwort auf d ie Frage: In welchem Sinn trägt d ie 
Kirche Vera ntwortung nicht einzig und allein für 
das ewige Heil des Menschen, sondern auch fü r 
die Verwirklichung der Gerechtigkeit in dieser 
Welt? Einen Gesamtüberblick über S inngehalt 
und Thematik der kath. Soziallehre vermittelt 
der 1974 veröffentlichte Beitrag „Die gesell­
schaftspolitische Aufgabe der katholischen So­
ziallehre"; hier wird fas t eine vorwegnehmende, 
gedrängte Z usammenfassung des Buches „Ge­
rechtigtkeit und Freiheit" geboten. 
Das Buch wird abgeschlossen durch „Das Un­
ternehmerbild der katholischen Sozialleh re" (der 
Unternehmer als Schlüsselfigur der heu tigen 
Gesellschaft und Wirtschaft) und „ Die Kirche 
unter der Herausforderung des Sozialismus", 
mit dem die Kirche (so der Vf) um d ie Seelen der 



Arbeiter rÄ ringen‘ hat; sehr s1ie sich ın Ein Stück Zeitgeschichte wird 1eT ebendig un!
die Defensive drängen lassen. Offensive Heraus- dem Vergessen entrissen. Der Leser stimmt mıiıt
forderung der Welt 1m Namen gehört> dem V£t darin überein, daf das Phänomen des

religiösen Sozialismus, der ın der Z wischen-verzichtbar ZuUur Sendung der Kirche
Das Sachverzeichnis äßt eichter Durchblicke kriegszeit ın mehreren europäischen Ländern
uUurcC die differenzierten Überlegungen finden vorhanden Wal (Entwicklung und e° Fundie-
Linz alter Suk rungsversuche des religlıösen Sozialismus ım

deutschsprachigen Kaum werden urz ckiz-
NELL-BREUNING OSWALD VON, Gerechtig- zıe ‚‚auch eute 1e] für die Bewußtwerdung
keit und Freiheit. Grundzüge katholischer S07z1al- der Verantwortung der Kirche auf sozialem Ge-

biet beitragen”‘ könne 13) Als Zeichen eiınerlehre 363.) Soziale Brennpunkte kuropa- V.,
Wien 1980, Ppb 1 sfr 9.80 Bewußtseinsänderung ach 194  (n kann das Ma-
Kenner der Person und des erkes ell-Dreu- rmazeller Manıifest des (O)sterr. Katholikentages

1952 gelten, ın dem Staatskırchentum wıe uchnıngs betonen, da{(ßs sıch VO aktuellen g- das Protektorat einer Partei ber die Kirche alssellschaftlichen Fragen inspirieren und heraus- mıt der Sendung der Kirche unvereinbar erklärtordern 1e ( un: ihrer Bewältigung seiıne wurden. 1974 stellt der ()sterr 5Synodale Vor-‚‚praxisorientierte Theorie“ entwart. S50 tinden
sich uch ın diesem Buch, das der Vt auf Anre- gang fest ‚„‚Dieser Weg, den die Kirche ın ()ster-

un: Wunsch der Kath Sozialakademie reich 1m Geist des ‚Marıazeller Manitests konse-
5!sterreichs als systematische Darstellung der ist, hat sich als richtig erwıiesen"

(Dokumente des (Osterr. 5ynodalen organgs,kath Soziallehre ın ihren Hauptbereichen g- Wien 197/4, 37) DDer ‚‚Fünfjahresbericht ber denschrieben hat, grundsätzliche Aussagen un: Stand der esellschaftlichen Wirksamkeit derüberliefertes Lehrgut ın Auseinandersetzung mıit Kirche ın sterreich‘‘ (Abschnitt ‚‚Politik”,gesellschaftlichen Problemstellungen, Umm „1N enthalten ın ‚Kirche ın COsterreich Berichte,och Offene un! umstrittene Fragen” tiefer ein-
zuführen un! uch das Küstzeug Z bieten, sich Überlegungen, Entwürtfe‘”, Graz äßt CTI-

mıiıt ‚‚anderen Überzeugungen und eltan- kennen, daß dieser Weg uch ın den /Ver Jahren
beharrlich beibehalten wurde VAgegensätzli-schauungen auf gleicher ene  x auseinanderzu- cher Meinungen und mancher Mißverständ-setzen und „‚ein zutreffendes Verständnis des- nısse.

SCHI, WIr vertreten, erschließen können”
11) Damals freilich (1926) als einıge ‚‚Außenseiter
Verschiedene Sachbereiche und damit uch des kirchlichen Lebens”“ sıch Zu Gründung des
wichtige ordnungspolitische Probleme werden Bundes Religiöser Sozialisten IN den Metallar-

beiter, den ‚‚kleinen“‘ tto Bauer (zum Unter-und  aufgegriffen: ensch un! Gesellschaft, Staat
Kirche, Grundwerte und Grundrechte, In- schied Dr tto Bauer genannt) ZUSaTIll-

eressen und Konflikte, kEigentum und Einkom- menschlossen, WarTr 05 anders: bestand eın
mMen, Kapital un: Arbeit (unter FEinschlufß des Bündnis der Kirche miıt der Christlichsozialen
Ihemas ‚‚Mitbestimmung”, dem sich der Vf cseıit arte1, WarTr ungleich schwieriger, einzutreten
mehr als Jahren intensiv widmet), iınternatıo- für ‚„die Verwirklichung des Sozialismus als eine

uns VOoO uNnseremM religiösen (Gjewissen geboteneale politische UOrdnung und Weltwirtschafts-
ordnung. Alle Überlegungen und Schlußfolge- Aufgabe” un| „‚,‚dqus echter christlicher Verant-
rungen des Vf£., die als SeINE Auffassung der wortung un! Gewissenspflicht a der Aufgabe
kath Soziallehre gewertet wıssen möchte, sind der proletarischen Freiheitsbewegung
verankert ın dem Verständnis VOoO Menschen, mit(zu)arbeiten“‘ 33)
wıe die TC darlegt. Die ntwor auf die
Fra e ‚„„Was ıst der Mensch?“ pragt etztlich die Der Vt beschreibt die Geschichte dieses Bundes

und dessen Kıngen sein Religions- und S50-Au fassung Vo Mensch und Gesellschaft, VvVon zialismusverständnis. Entscheidende Knoten-Recht und Gerechtigkeit; VOT allem das Trste und punkte wWwWaTlTen die agungen für Christentumdas letzte Kapitel dieses Buches nehmen auf und Sozialiısmus (Wiıen, November 1928 un (Jk-diese Grundfrage des ‚‚Menschenbildes”“‘ Bezug.
Mit ecC empfiehlt Vft die Benützung des er 1929); auf der ersten sprach der ın diesen
ausführlichen Sachverzeichnisses, das QWVuerver- Jahren die (sozialistische) Arbeiterschaft sehr

bemühte Priester Michael Pfhegler. Die Ziele undbindungen herstellen hiılft un aufzeigt, wıe glei- Wege der religiösen Sozialisten (Osterreichsche Fragen un Schwierigkeiten ın verschiede- vurden 1 ‚„‚Berndortfer Programm””, 1930, BE-nen Zusammenhängen wiederkehren Ebentalls Oorm Die Entwicklung des Bundes Wäar be-
4 tehlen ware as Studium dieses erkes
ıIn Ver indung mıiıt dem anderen: ‚„‚Soziallehre mMm durch Auseinandersetzungen mıiıt der
der Kıirche Erläuterun der lehramtlichen kath MC und einıgen ıhrer wichtigen Keprä-
Okumente  : (Wien 1979); beide Bücher geben sentanten (z mıiıt Joh Messner), nıt den I[11aT-

xistischen Theorien, mit der Freidenkerbewe-eiıne umfassende Darstellung des sozialen Den-
kens der kath Kirche. ZunNng un: mıiıt dem aufkommenden Faschismus.

alter Suk Die Sozialenzyklika Quadragesimo annn (1931),lınz besonders ihre Behauptung, ’r ist unmöglich,
AUSSERMAIR [8) Kırche und Sozialdemokra- gleichzeıtig Katholik un wirklicher S0O71a-
HE, Der Bund der religiösen Sozialisten 1ıst sSe1n“ (Nr. 120), brachte zusätzliche
1926—-1934 234.) Europa- V., Wien 1979 art Schwierigkeiten für den Bund 1934 wurde er als
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Arbeiter „zu ringen" hat; zu sehr hätte sie sich in 
d ie Defensive drängen lassen. Offensive Heraus­
forderung der Welt im Namen Gottesgehörtun­
verzichtbar zur Sendung der Kirche (199). 
Das Sachverzeichnis läß t leichter Durchblicke 
durch die differenzierten Oberlegungen finden. 
Linz Walter S11k 

NELL-BREUNING OSWALD VON, Gerechtig­
keit 11nd Freiheit. Grundzüge katholischer Sozial­
lehre. (363.) (Soziale Brennpunkte 8) Europa-V., 
Wien 1980, Ppb. S 80.-, DM 10.-, sfr 9.80. 

Kenner der Person und des Werkes Nell-Breu­
nings betonen, daß e r sieh stets von aktuellen ge­
sellschaftlichen Fragen inspirieren und heraus­
fordern ließ und zu ihrer Bewältigung seine 
„ praxisorientierte Theorie" entwarf. So finden 
sich auch in diesem Buch, das der Vf. auf Anre­
gung und Wunsch der Kath . Sozialakademie 
Osterreichs als systematische Darstellung der 
kath. SozialJehre in ihren Hauptbereichen ge­
schrieben hat, grundsätzliche Aussagen und 
überliefer tes Lehrgut in Auseinandersetzung mit 
gesellschaftlichen Problemstellungen, um so „ in 
noch offene und umstrittene Frage n" tiefer ein­
zuführen und auch das Rüstzeug zu bieten, sich 
mit „anderen Überzeugungen und Weltan­
schauungen auf gleicher Ebene" ausei.na nderzu­
setzen und „ein zutreffendes Verständnis des­
sen, was wir vertreten, erschließen zu können" 
(11). 
Verschiedene Sachbereiche - und damit auch 
wichtige ordnungspolitische Probleme werden 
aufgegriffen: Mensch und Gesellschaft, S taat 
und Kirche, Grundwerte und Grundrechte, In­
teressen und Konflikte, Eigentum und Einkom­
men, Kapital und Arbeit (unter Einschluß des 
Themas „ Mitbestimmung", dem sich der Vf. seit 
mehr als 10 Jahren intensiv widmet), internatio­
nale politische Ordnung und Weltwirtschafts­
ordnung. Alle Oberlegungen und Schlußfolge­
rungen des Vf., die er als seine Auffassung der 
kath. Sozia lJehre gewertet wissen möchte, sind 
verankert in dem Verständnis von Menschen, 
wie d ie Kirche es darlegt . Die Antwort auf d ie 
Frage „ Was ist der Mensch?" prägt letztlich die 
Auffassung von Mensch und Gesellschaft, von 
Recht und Gerechtigkeit; vor allem das erste und 
das letzte Kapitel dieses Buches nehmen auf 
diese Grundfrage des „Menschenbildes" Bezug. 
Mit Recht empfiehlt Vf. die Benützung des 
ausführlichen Sachverzeichnisses, das (.2uerver­
bindungen herstellen hilft und aufzeigt, wie glei­
che Fragen und Schwierigkeiten in verschiede­
nen Zusammenhängen wiederkehren. Ebenfalls 
zu empfehlen wäre das Studium dieses Werkes 
in Verbindung mit dem anderen: ,,Soziallehre 
der Kirche - Erläuterungen der lehramtlichen 
Dokumente" (Wien 1979); beide Bücher geben 
eine umfassende Darstellung des sozialen Den­
kens der kath. Kirche. 
Linz Walter S11k 

AUSSERMAIR JOSEF, Kirche rmd Sozialde111okra­
tie. Der Bund der religiösen Sozial isten 
1926-1934. (234.) Europa-V. , Wien 1979. Karl. 

Ein Stück Zeitgeschichte wird hier lebendig und 
dem Vergessen entrissen. Der Leser stimmt mit 
dem Vf. darin überein, daß das Phänomen des 
religiösen Sozialismus, der in der Zwischen­
kriegszeit in mehreren europäischen Ländern 
vorhanden war (Entwicklung und theol. Fundie­
rungsversuche des religiösen Sozialismus im 
deutschsprachigen Raum werden kurz s kiz­
ziert), ,,auch heute viel für die Bewußtwerdung 
der Verantwortung der Kirche auf sozialem Ge­
biet beitragen" könne (13). Als Zeichen einer 
Bewußtseinsänderung nach 1945 kann das Ma­
riazeller Manifest des Osterr. Katholikentages 
1952 gelten, in dem Staatskirchentum wie auch 
das Protektorat einer Partei über d ie Kirche als 
mit der Sendung der Kirche unvereinbar erklärt 
wurden. 1974 s tellt der Osterr. Synodale Vor­
gang fest: ,,Dieser Weg, den d ie Kirche in Oster­
reich im Geist des ,Mariazeller Manifests' konse­
quent gegangen is t, hat sich als richtig erwiesen" 
(Dokumente des Osterr. Synodalen Vorgangs, 
Wien 1974, 37). Der „Fünfjahresbericht über den 
Stand der gesellschaftlichen Wirksamkeit der 
Kirche in Osterreich" (Abschnitt C „ Politik", 
enthalten in „Kirche in Osterreich - Berichte, 
Oberlegungen, Entwürfe", Graz 1979) läßt er­
kennen, daß dieser Weg auch in den 70er Jahren 
beharrlich beibehalten wurde - trotz gegens,'i t7Ji­
cher Meinungen und mancher Mißverständ­
nisse. 
Damals freilich (1926), als einige „Außenseiter 
des kirchlichen Lebens" sich zur Griindung des 
Bundes Religiöser Sozialis ten um den Metallar­
beiter, den „ kleinen" O tto Bauer (zum Unter­
schied zu Dr. Otto Bauer so genannt) zusam­
menschlossen, war es anders: es bestand ein 
Bündnis der Kirche mit der Christlichsozialen 
Partei, es war ungleich schwieriger, einzutreten 
für „die Verwirklichung des Sozial is mus als eine 
uns von unserem religiösen Gewissen gebotene 
Aufgabe" und „aus echter christlicher Verant­
wortung und Gewissenspflicht an der Aufgabe 
der proletarischen Fre iheitsbeweg ung 
mit(zu)arbeiten" (33). 

Der Vf. beschreibt die Geschichte dieses Bundes 
und dessen Ringen um sein Religions- und So­
zialismusverständnis. Entscheidende Knoten­
punkte waren die Tagungen für Christentum 
und Sozialismus (Wien, November 1928 und Ok­
tober 1929); auf der ersten sprach der in d iesen 
Jahren um die (sozialistische) Arbeiterschaft sehr 
bemühte Priester Michael Pfliegler. Die Ziele und 
Wege der religiösen Sozialisten Osterreichs 
wurde n im „Berndorfer Programm", 1930, ge­
formt. Die Entwicklung des Bundes war be­
stimmt durch Auseinandersetzungen mit der 
kath . Kirche und einigen ihrer wichtigen Reprä­
sentanten (z. B. mit Joh. Messner), mit den mar­
xistischen Theorien, mit der Freidenkerbewe­
gung und mit dem a ufkommende n Faschismus . 
Die Sozialenzyklika Quadragesimo anno (1931), 
besonders ihre Behauptung, ,,es is t unmöglich, 
gleichzeitig guter Katholik und wirklicher Sozia­
list zu sein" (Nr. 120), brachte zusätzliche 
Schwierigkeiten für den Bund. 1934 wurde er als 
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ıne der ersten sozialdemokratischen UOrganisa- der NIC jeder unumschran. zustimmen wird.
thhonen aufgelöst, Der letzte Teil befaßt sich mıt dem Verhältnis VoO
Die Geschichte dieses Bundes, dessen Mitglieder Kırche un aa 1m allgemeinen un!| ın den ein-
‚‚das Heimatrecht ın der Partei un ıIn der Kirche zeinen deutschsprachigen Ländern SOWIE ın
anstrebten”‘‘, und der „Von seiner Gründung bis Frankreich Die kleinsten Einheiten, die jeweilsseinem Verbot 1934 ach allen Seiten hin ıne VO einem eıgenen utor behandelt werden,
eigenständige Haltung eingenommen hat“‘ (183) sind 6F durchnumerierte
ist reich belegt durch Zitate aus zeıtgenössischem Von den einzelnen KRechtsinstituten wird das
Schrifttum, VOT em aQus dem wichtigsten (Or- weitergeltende ec des 1E mıiıt
an des Bundes religiöser Sozialisten ‚‚Der

mıiıt Faksimeles von
den nachkonziliaren AÄnderungen als geltendesMenschheitskämpfer”‘, ecCc dargestellt. Meist finden sich 1mM Klein-

Flugblättern, kinladungen zu Veranstaltungen druck der In merkungen Hinweise auf die ın
etc. und durch die Wiede abe Vo wel nter- den Entwürfen ZU| vorgesehenenVIEWS mıit +o Bauer In ien (19/74 und 1975) KRegelungen. Grundsätzliche Fragen und SpaTr-Diese Arbeit bietet neben den aufschlußreichen SaImIne Prognosen künftiger Entwicklungen sind
Hauptinformationen uch ıne Fülle VOoO interes- Oft ın eigenen SS behandelt Das kirchliche Parti-

kularrecht und die staatskirchenrechtlichen Be-santen Details, beispielsweise SI das Kapitel‚‚Stimmen ‚Quadragesimo Nnno  000 genannt summungen werden Je ach Materie un: utor
Das Nachwort (von Weidenholzer) ‚‚Zur Ak- mıit verschiedener Ausführlichkeit eingebaut,ualıtät des religiösen Sozialismus““ sich e1- wobei her eın eichtes Übergewicht der BRD
gentlich mehr mit dem Verhältnis Vo Kirche bemerken ist
Uun!: Sozialismus auseinander als mıiıt den Mög- Zweck des Werkes ist offenkundig ıne solide,liıchkeiten und der Wirklichkeit eines religiösen ausreichende Intftormation ber das gesamte g -S0zialismus ın der heutigen OsterT. Situabhon. genwärtige Recht der lateinischen Kirche für den
Manche Behauptungen könnten mißverstanden Bedart ın Lehre un Praxis Im deutschen 5Sprach-werden, weil S1E V wenig klar dargelegt sind, Taum. Dieser Zweck wird hervorragend rtüllt
etwa dort, der Begriff der berufsständischen Mehr dart [11lda  - hne Sprengung des Rahmens
Ordnung / wenig abgehoben erscheint VO e1- NIC| erwarten Nähere Details muß un! <ann
nerTr geburts- bzw herrschaftsständischen Ord-
NUunNg; uch die Verbindung: differenzierter Ei- schließen; diıe Geschichte des Kirchenrechts ist

[Na  > a us den Quellen- und Literaturangaben CT-

kath S0ziallehre mıiıtgentumsbegriff der ftast Sahnız aus eklammert; Reformvorschläge, die
‚‚Linkskatholizismus” ıst ohl nıcht zutreffend. ber den INe  a} der Schemata ZUTr Kodexre-
Lıinz Walter Suk form hinausgehen, der Rar systemtranszen-dente ritik werden selten erwähnt; dafß al-
KIR  HENRECHT ler Bemühun Objektivität die utoren

Ansichten (die me1ıst radikalenULLER H SCHMITZ. Hg.) ihre persönlic
Grundriß des nachkonziliaren Kırchenrechts. ALI ıl Neuerungen abhold sind) einbringen, mu als
969.) Pustet, Regensburg 1980 Ln selbstverständlich angesehen werden.

Der ‚‚GrNKirchR”“ (empfohlene Zitationsweise)Man beginnt sich a die relative Dauerhaftigkeit ıst eın für den theol. un: kirchenrechtlichen
des ın Reform befindlichen kath Kirchenrechts Fachmann unentbehrliches, für den Praktiker
Z gewöhnen. Ein Zeichen dafür ıst as Erschei- mindestens wertvolles Studien- un!| achschla-
NCn dieser ersten umfangreichen Gesamtdarstel- gewerk, das wesentlich beitragen kann, die be-
lung des enwärtigen Kirchenrechts 1mM deut- stehende Unsicherheit ber das geltende Kir-
schen SpraCc [aum Der Unterschied L, den frü- chenrecht E überwinden.
heren e  T- und Handbüchern fälltins Auge: Die Graz Hans Heimer]!
Kommentierung des (< st einer NeUeEN, SINN-
vollen 5Systematik und Darstellungsweise gEeWI-chen, der Alleingang eines utors mud(ßte aNnge- SCHMITZ HERIBERT, Auf der Suche nach einem

Kırchenrecht Die Entwicklung von 1959 bissichts der Komplexität Un des Umfanges der
1978 (96.) Herder, Freiburg 1979 art lamaterie der Zusammenarbeit VO namhaften

13.80.Kirchenrechtlern Platz machen.
Der Teil behandelt als ‚‚Grundlagen”‘ die Herder plan die erausgabe eines gröfßerenTheologie un!: die Reform des Kirchenrechts erkes ber kirchliche Zeitgeschichte. Diese ArT-
wıe Kirchenrechtswissenschaft un! Kirchen- beit des Orstandes des Kanonistischen nsthituts
rechtsstudium:; auch die ‚‚Allgemeinen Nor-
men  0V tinden hier Raum. Im Teil ber die Ver-

der Uniwversität München ıst als Beitrag die-
SE Werk gedacht un!| wird u gesondert VOT-

fassung der Kirche ıst etwa das aufgenommen, gelegt, ıne dem weiterführenden Ges räch
Was bisher das Buch des CIC enthielt; jedoch ber die Reform des Kirchenrechts sachdienliche
wird, der Gliederung der Kirchenkonstitution Information d 1eftern.
des Konzils entsprechend, eın Kap ber die Johannes AXUI., dessen Pontifikat Vo vielen
Gilieder der Kırche vorangestellt. Am umfang-

wurde, das ber tatsächlich ıne 1n ihren Aus-
zunächst als ‚„„‚Übergangs‘“lösung angesehen

Kirche”‘, der nicht MNUur die aterien des I1 Bu-
reichsten zeigt sich der eil ‚‚Die Sendung der

wirkungen bis heute spürbare Wende bedeutete,
ches des E AC umfaßt, sondern uch das Straf- hat uch 1m Bereich des kanonischen Kechts g -TeC und die Gerichtsbarkeit eine Einteilung, wichtige Impulse gesetzt Sch wil] den VO 1959
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eine der ersten sozialdemokratischen Organisa­
tionen aufgelöst. 
Die Geschichte dieses Bundes, dessen Mitglieder 
„das Heimatrecht in der Partei und in der Kirche 
anstrebten", und der „von seiner Gründung bis 
zu seinem Verbot 1934 nach allen Seiten hin eine 
eigenständige Haltung ein genommen hat" (183), 
is t reich belegt durch Zitate aus zeitgenössischem 
Schrifttum, vor allem aus dem wichtigsten Or­
gan des Bundes religiöser Sozialisten „ Der 
Menschheitskämpfer", mit Faksimeles von 
Flugblättern, Einladungen zu Veranstaltungen 
etc. und durch die Wiedergabe von zwei Inter­
views mit O tto Bauer in Wien (1974 und 1975). 
Diese Arbeit bietet neben den aufschlußreichen 
Hauptinformationen auch eine Fülle von interes­
santen Details, beispielsweise sei das Kapitel 
,,Stimmen zu ,Quadragesimo anno'" genannt. 
Das Nachwort (von J. Weidenholzer) ,,Zur Ak­
tua.lität des religiösen Sozialismus" setzt sich ei­
gentlich mehr mit dem Verhältnis von Kirche 
und Sozialismus auseinander als mit den Mög­
lichkeiten und der Wirklichkeit eines religiösen 
Sozialismus in der heutigen österr. Situation. 
Manche Behauptungen könnten mißverstanden 
werden, weil sie zu wenig klar dargelegt sind, 
etwa dort, wo der Begriff der berufsständischen 
O rdnung zu wenig abgehoben erscheint von ei­
ner geburts- bzw. herrschaftsständischen Ord­
nung; auch d ie Verbindung: differenzierter Ei­
gentumsbegriff der kath. Soziallehre mit 
,, Linkska tholizismus" ist wohl nicht zutreffend. 
Linz Walter Suk 

K I RCHENREC H T 

LISTL J. / MULLER H. / SCHMITZ H. (Hg .), 
Grundriß des nac/rkonziliaren Kirc/renrec/rts. (XLI u. 
969. ) Pustet, Regensburg 1980. Ln. DM 68.-. 

Man beginnt sich an die relative Dauerhaftigkeit 
des in Reform befindlichen kath. Kirchenrechts 
zu gewöhnen. Ein Zeichen dafür ist das Erschei­
nen dieser ersten umfangreichen Gesamtdarstel­
lung des gegenwärtige n Kirchenrechts im deut­
schen Sprachraum. Der Unterschied zu den frü­
heren Lehr- und Handbüchern fällt ins Auge: Die 
Kommentierung des CIC ist einer neuen, sinn­
vollen Systematik und Darstellungsweise gewi­
chen, der Alleingang eines Autors muß te a nge­
sichts der Komplexität und des Umfanges der 
Materie der Zusammenarbeit von 46 namhaften 
Kirchenrechtlern Platz machen. 
Der 1. Teil behandelt als „Grundlagen" die 
Theologie und die Reform des Kirchenrechts so­
wie Kirchenrechtswissenschaft und Kirchen­
rechtsstudium; a uch die „Allgemeinen Nor­
men" finden hier Raum. Im 2. Teil über die Ver­
fassung der Kirche ist etwa das aufgenommen, 
was bisher das II. Buch des CIC enthielt; jedoch 
wird, der G liederu ng der Kirchenkonstitution 
des Konzils entsprechend, ein Kap. über die 
Glieder der Kirche vorangestellt. Am umfang­
reichsten zeigt sich der 3. Teil „Die Sendung der 
Kirche", der nicht nur die Materien des UJ . Bu­
ches des OC umfaßt, sondern auch das Straf­
recht und die Gerichtsbarkeit - eine Einteilung, 
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der nicht jeder unumschränkt zustimmen wird . 
Der letzte Teil befaßt sich mit dem Verhältnis von 
Kirche und Staat im allgemeinen und in den ein­
zelnen de utschsprachigen Ländern sowie in 
Frankreich. Die kleinsten Einheiten, die jeweils 
von einem eigenen Autor behandelt werden, 
sind 117 durchnumerierte§§. 
Von den einzelnen Rech tsinstituten wird das 
weitergeltende Recht des CIC zusammen mit 
den nachkonziliaren Änderungen als geltendes 
Recht dargestellt. Meist finden sich im Klein­
druck oder in Anmerkungen Hinweise auf die in 
den Entwürfen zum neuen CIC vorgesehenen 
Regelungen. Grundsätzliche Fragen und spar­
same Prognosen künftiger Entwicklungen sind 
oft in eigenen§§ behandelt. Das kirchliche Parti­
kularrecht und die staatskirchenrechtlichen Be­
stimmungen werden je nach Materie und Autor 
mit verschiedener Ausführlichkeit eingebaut, 
wobei eher ein leichtes Obergewicht der BRD zu 
bemerken ist. 
Zweck des Werkes is t offenkundig eine solide, 
ausreichende Information über das gesamte ge­
genwärtige Recht der latein ischen Kirche für den 
Bedarf in Lehre und Praxis im deutschen Sprach­
raum. Dieser Zweck wird hervorragend erfüllt. 
Mehr darf man ohne Sprengung des Rahmens 
nicht erwarten: Nähere Details muß und kann 
man aus den Quellen- und Literaturangaben er­
schließen; d ie Geschichte des Kirchenrechts ist 
fast ganz ausgeklammert; Reformvorschläge, die 
über den Rahmen der Schemata zur Kodexre­
form hinausgehen, oder gar systemtranszen­
dente Kritik werden selten erwähnt; daß trotz al­
ler Bemühungen um Objektivität d ie Autoren 
ihre persönlichen Ansichten (die meist radikalen 
Neuerungen abhold sind) einbringen, muß als 
selbstverständlich angesehen werden. 
Der „GrNKirchR" (empfohlene Zitationsweise) 
ist ein für den theol. und kirchenrechtlichen 
Fachmann unentbehrliches, für den Praktiker 
mindestens wertvolles Studien- und Nachschla­
gewerk, das wesentlich beitragen kann, die be­
s tehende Unsicherheit über das geltende Kir­
chenrecht zu überw inden. 
Graz Hans Heimerl 

SCHMITZ HERIBERT, Auf der Suche nach einem 
neuen Kirc/renrec/rt. Die Entwicklung von 1959 bis 
1978. (96.) Herder, Freiburg 1979. Karl. 1am. 
DM 13.80. 

Herder pla nt d ie Herausgabe eines größeren 
Werkes über kirchliche Zeitgeschichte. Diese Ar­
beit des Vorstandes des Kanonistischen Instituts 
der Universität München ist als Beitrag zu die­
sem Werk gedacht und wird nun gesondert vor­
gelegt, um eine dem weiterführenden Gespräch 
über d ie Reform des Kirchenrechts sachdienliche 
Information zu liefern. 
Johannes XXlll., dessen Pontifikat von vielen 
zunächst als „ Obergangs"lösung angesehen 
wurde, das aber tatsächlich eine in ihren Aus­
wi rkungen bis heute spürbare Wende bedeutete, 
hat auch im Bereich des kanonischen Rechts ge­
wich tige Impulse gesetzt. Sch. will den von 1959 



(Ankündigung der Retform des kanonischen Die Tagung jef ach dem methodischen rund-
Rechts durch oOhannes XAAUUIL.) biıs 1978 zurückge- satz der Arbeite astoral: sehen, urteilen, han-

deln Das spiegelt uch der Bericht wieder. Erlegten Weg aufzeigen; dabei ist ıhm vorzüglich
gelungen, N1IC| [1UT eınen Überblick ber die beginnt mıt Streiflichtern der gegenwartigen Ar-
wichtigsten gesetzgeberischen Schritte 1m tragli- beitnehmersituation, gegeben VoO vıier Arbei-
hen Zeitraum vorzulegen, sondern auch die tern(innen), und mıiıt einem Referat des Altmei-
diesen Oormen zugrundeliegenden Leitlinien, Sters der kath S5oziallehre, ()swald Nell-Breu-
den ‚‚Geist” der echtsmaterie erspuren. nıng. Berichte ber gelungene Beispiele SPEe-

zieller Arbeiterpastoral komplettieren den eil
verständlich das anum, dessen unmıt-
Im Mittelpunkt der Überlegungen steht selbst-

des ‚„„‚Sehens“ (Situationsdarstellung).
telbar anwendbaren Kechtsnormen wıe uch Der gilt der theoretischen A useinanderset-
mittelbar wirkenden Anweisungen bzw Ak- ZUNg mıiıt dem Tagungsthema. kin Bibliker un!|
zentsetzungen nachgegangen wird. Breiter 21n systematischer Theologe referieren: ‚‚Das
Kaum ıst ann den gesamt- bzw teilkirchlichen Evangelium un die Arbeiter“ und ‚Theolo 1e
Verwirklichungen konziliarer Weisungen 1m un: Arbeit‘ Der Text- nd Liederabend (Arbeit

und Arbeiter ıIn der Literatur) tand AufnahmeZeitraum VO 19635 bis 1978 gewidmet. Hinsicht-
ich der eilkirchlichen Umsetzung des konzilıja- Der ist aıt der Frage befalt Arbeiterpasto-
ren Ideenmaterials beschränkt sich Sch aus [1d- ral ın der Pfarre, wıe macht [Nan das? Er beginnt
heliegenden Gründen auf den deutschen mıiıt Schilderungen aus 4 Pfarren (Großstadt,
Sprachraum (BRD, DDR, Schweiz, Osterreich, Landgemeinde, Bergwerksort, Gastarbeiterpfar-
Südtirol); as Niederländische Pastoralkonzil re) Diesem Block ist das Referat des Kattowitzer

Bischofs Bednorz zuzuordnen. Das Ergebnis derbis as ıne große, wenngleich 1Im
einzelnen recht unterschiedlich gewertete Be- Tagung schlägt sich aber erst ıIn den Arbeits-

kreisberichten nieder.deutung erlangt hat, wird urz erwähnt. al
bei der teilkirchlichen Gesetzgebung nach dem Die Hg haben eine Entscheidung getroffen,
Konzil, nicht zuletzt aufgrund INa nchmal unklar die Tagung ungekürzt In einem Bericht In veröf-
tormulijerter gesamtkirchlicher Richtlinien, gele- fentlichen. Das Buch iıst dadurch etwas umfang-
gentlich r< Spannungen kam, weıst Sch twa reich geraten, Was manchen abhalten May, da-

nach R greifen. Wer sıch aber der Mü he des LEam Beispiel der verschiedenen diözesanen Käte
SCNS unterzieht, weilß Bescheid, Was in ()ster-nach, WO die anfängliche ‚‚Räte-Euphorie” einer

‚‚Räte-Krise” Platz emacht hat reich auf dem Gebiet der pfarrlıchen Arbeiterpa-
In einem weıteren chnitt befalßlit sich das Buch storal versucht wird, Schwierigkeiten berei-
nıt der Ketorm des CI zeig einerseıts die tet und worauf Ian hoffen dartf. Fkin Bericht ann
Richtlinien für die Neugestaltung des kirchlichen natürlich N1IC: besser sein als die Tagung selbst

Es gibt keine sensationellen Ergebnisse, wirdGesetzbuches auf und würdigt andererseits die
bisher vorliegenden CcChemata der Päpstlichen eın gordischer Knoten gelöst. Trotzdem ist das
Reformkommission. uch das Projekt der ‚‚Lex Buch eın Okumen der Hoffnung. Die Arbeiter-
kcclesiae fundamentalis” wird hıinsıchtlich sEe1- pastora ebt Dem Schwung der 550er re un!
ner rechtlichen Möglichkeit wıe uch praktischen des Konzils Enttäuschungen gefolgt. Auf
UOpportunität untersucht, wobei Sch beide Fra- der Pastoraltagung wurde owochl ıne nuüch-
gestellungen durchaus fundiert bejaht. Das ab- erne kinschätzung der pastorellen Lage sicht-

bar, als uch die Notwendigkeit eıner speziellen
schaft‘ bietet nicht L1IUT eıiınen Überblick über die
schließende Kap ‚‚Die Kirchenrechtswissen-

Bemühung die Arbeiterschaft bestätigt. Die-
Im anstehenden Zeitraum abgehaltenen agun- SCr Bericht iıst eın informatives Zeugnis dafür.
SCn un!| Kongresse mıt iıhren Fragestellungen, Linz Hans Gruber
sondern weiıst einmal mehr die Notwendigkeit
eiıner eo Ausrichtung des kanonischen Rechts
auf. PROJEKTGRUPPE GLAUBENSI  ORMA-

TION, Wer glaubt, lernt!t leben. Briefe an Junge EI-Die VON großer Sachkenntnis und ausgeWOBE- tern. Benziger, Zürich/Kaufmann, Lahr
Nenmn Urteil zeugende Schrift wird VO allenN} 1979 Kart lam. ofr 9 _ 80)
ZUr!r Hand geNOMMEN werden, die sich rasch un!
zuverlässig über den zurückgelegten Weg des refe, cdıe aucC einzeln erhältlich sind, W UT-

kirchlichen Rechts wıe uch ber mögliche DPer- den 1n diesem zusammengefaßt. kıne Grup-
spektiven ın der Zukunft informieren wollen peC, die weithın aus Jungen Eltern esteht, hat be-
| ınz raten, welche Themen behandelt werden sollen,Bruno0 Primetshofer

und einzelne Personen haben die Briefe gestaltet.
PASTORALTHEOLOGIE Dementsprechend ist der Stil NıC einheitlich.

kinmal wird erzählt, eın andermal argumentert,IENER ERHARTER FL, Arbeiterpastoral INn oder berichtet jemand über HANZ persönlicheder Pfarre, (Osterreichische Pastoraltagung bis Erlebnisse. Über die Grundlinie ıst Ian sich ber
Dezember 1978 184.) Herder, Wien 1979 eiN1g: Es werden zunächst cdie Fragen Junger EI-

Kart lam. 158.—, 22.80 ern festgestellt, un dann ırd versucht, on
Das uch ıst ın chronologischer Bericht über die daher einen Zugang Z7u en ‚‚Schatzkammern
Weihnachtsseelsor ertagung ın Wien, erweiıtert des Evangeliums” 6) . finden, sich 1m Evange-
u  3 ıne kurze Ekin ührung und um die Liste der 1Um Antwort holen. 50 bildet etwa 1Im Kap
Refereten ber die Strafe as Verhalten Jesu gegenüber der
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(Ankündigung der Reform des kanonischen 
Rechts durch JohannesXXlli.) bis 1978 zurückge­
legten Weg aufzeigen; dabei ist es ihm vorzüglich 
gelungen, nicht nur einen überblick über d ie 
wichtigsten gesetzgeberischen Schritte im fragli­
chen Zeitraum vorzulegen, sondern auch die 
diesen Normen zugrundeliegenden Leitlinien, 
den „Geist" der Rechtsmaterie zu erspüre n. 
Im Mittelpunkt der Oberlegungen steht selbst­
verständlich das II. Vatikanum, dessen unmit­
telbar anwendbaren Rechtsnormen wie auch 
mittelbar wirkenden Anweisungen bzw. Ak­
zentsetzungen nachgegangen wird. Breiter 
Raum is t dann den gesamt- bzw. teilkirchlichen 
Verwirklichungen konziliarer Weisungen im 
Zeitwum von 1965 bis 1978 gewidmet. Hinsicht­
lich der teil kirchlichen Umsetzung des konzilia­
re n Ideenmaterials beschränkt sich Sch. aus na­
heliegenden Gründen auf den deutschen 
Sprachraum (BRD, DDR, Schweiz, Osterreich, 
Südtirol); das Niederländische Pastoralkonzil 
(1966 bis 1970), das eine große, wenngleich im 
einzelnen recht unterschiedlich gewertete Be­
deutung erlangt hat, wird kurz erwähnt. Daß es 
bei der teilkirchlichen Gesetzgebu ng nach dem 
Konzil, nicht z uletzt aufgrund manchmal unklar 
formulierter gesamtki rchlicher Richtlinien, gele­
gentlich zu Spannungen kam, weis t Sch. etwa 
am Beispiel der verschiedenen d iözesanen Räte 
nach, wo d ie anfängliche „ Räte-Euphorie" einer 
,,Räte-Krise" Pla tz gemacht hat. 
In einem we ite re n Abschnitt befaßt sich das Buch 
mit der Reform des CIC, zeigt einerseits die 
Richtlinien für die Neugestaltung des kirchlichen 
Gesetzbuches a uf und würdigt andererseits die 
bisher vorliegenden Schemata der Päpstlichen 
Reformkommission. Auch das Projekt der „ Lex 
Ecdesiae fundamentalis" wird hinsichtlich sei­
ner rechtlichen Möglichkeit wie a uch praktischen 
Opportunität untersucht, wobei Sch. beide Fra­
gestellungen durchaus fundiert bejaht. Das ab­
schließende Kap. ,,Die Kirchenrechtswissen­
schaft" bietet nicht nur einen überblick über die 
im anstehenden Zeitraum abgehaltenen Tagun­
gen und Kongresse mit ihren Fragestellungen, 
sondern weist einmal mehr die Notwendigkeit 
einer theol. Ausrichtung des kanonischen Rechts 
auf. 
Die von großer Sachkenntnis und ausgewoge­
nem Urteil zeugende Schrift wird von allen gerne 
zur Hand genommen werden, die sich rasch und 
zuverlässig über den zurückgelegten Weg des 
ki rchlichen Rechts wie auch über mögliche Per­
spektiven in der Zukunft informieren wollen. 
Linz Bruno Primelshofer 

PASTO R ALTHEO L OG I E 
WIENER J. / ERHARTER H., Arbeiterpaslornl i11 
der Pfarre. Osterreichische Pas toraltagung 27. bis 
29. Dezember 1978. (184.) Herder, Wien 1979. 
Karl. 1am. S 158.-, DM 22.80. 
Das Buch ist ein chronologischer Bericht über die 
Weihnachtsseelsorgertagung in Wien, erweitert 
um eine kurze Einführung und um die Liste der 
Referenten. 

Die Tagung lief nach dem method ischen Grund­
satz der Arbeiterpastoral: sehen, urteilen, han­
deln. Das spiegelt auch der Bericht wieder. Er 
beginnt mit Streifüchtern der gegenwärtigen Ar­
beitnehmersituation, gegeben von vier Arbei­
tern(inne n), und mit einem Referat des Altmei­
sters der kath. Soziallehre, Oswald v. Nell-Breu­
ning. 4 Berichte über gelungene Beispiele spe­
zielfer Arbeiterpastoral komplettieren den Teil 
des „Sehe ns" (Situationsdarstellung). 
Der 2. T. gi.lt de r theoretischen Auseinanderset­
zung mit dem Tagungsthema. Ein Bibliker und 
ein systematischer Theologe referieren: ,,Das 
Evangelium und die Arbeiter" und „Theologie 
und Arbeit". Der Text- und Liederabend (Arbeit 
und Arbeiter in der Litera tur) fand Aufnahme. 
Der 3. T. ist mit der Frage befaß t: Arbeiterpasto­
ral in der Pfarre, wie mad,t man das? Er beginnt 
mit Schilderungen aus 4 Pfarre n (Großstadt, 
Landgemeinde, Bergwerksort, Gastarbeiterpfar­
re). Diesem Block ist das Referat des Kattowitzer 
Bischofs Bednorz zuzuordnen. Das Ergebnis der 
Tagung schlägt sich aber e rs t in de n 9 Arbeits­
kreisberichten nieder. 
Die Hg. haben eine gute Entscheidu ng getroffen, 
d ie Tagung ungekürzt in einem Bericht zu veröf­
fentlichen. Das Buch ist dadurch etwas umfang­
reich geraten, was manchen abha lten mag, da­
nach zu greifen. Wer sich aber der Mü he des Le­
sens unterzieht, weiß Bescheid, was in Oster­
reich auf dem Gebiet der pfarrliche n Arbeiterpa­
storal versucht wird, was Schwierigkeiten berei­
tet und worauf man hoffen darf. Ein Bericht kann 
natürlich nicht besser sein als die Tagung selbst. 
Es gibt keine sensationellen Ergebnisse, es wird 
kein gordischer Knoten gelöst. Trotzdem ist das 
Buch ein Dokument der Hoffnung. Die Arbeiter­
pastoral lebt. Dem Schwung der 50er Jahre und 
des Konzils waren Enttäuschungen gefolgt. Auf 
der Pastoraltagung w urde sowohl eine nüch­
terne Einschätzung der pasto rellen Lage sicht­
bar, als auch die Notwendigkeit einer speziellen 
Bemühung um die Arbeiterschaft bestätigt. Die­
ser Bericht ist ein informatives Zeugnis dafür. 
Linz Hn11s Gruber 

PROJEKTGRUPPE GLAUBENSINFORMA­
TJON, Wer gln11bl, /cr11/ leben. Briefe an junge El­
tern. (192.) Benziger, Zürich/Kaufmann, Lahr 
1979. Karl. 1am. sfr 9.80. 

16 Briefe, die auch e inzeln erhältlich sind, wur­
den in d iesem Bd. zusammengefaßt. Eine Grup­
pe, die weithin aus jungen El tern besteht, ha t be­
raten, welche Themen behandelt werden sollen, 
und einzelne Personen haben die Briefe gestaltet. 
Dementsprechend ist der S til nicht einheitlich. 
Einmal wird erzählt, ein andermal argumentiert, 
oder es berichtet jemand über ganz persönliche 
Erlebnisse. über d ie Grundlinie is t man sich aber 
einig: Es werden zunächst d ie Fragen junger El­
tern festgestellt, und dann wird versucht, von 
daher einen Zugang zu de n „Schatzkammern 
des Evangeliums" (6) zu finde n, sich im Evange­
lium Antwort zu holen. So bildet etwa im Kap. 
über d ie S trafe das Verhalten Jesu gegenüber der 
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Ehebrecherin und dem öllner Zachäus ıne URSULA VON, Das Glück der Ge-Orientierung: Er macht beiden Mut, sich Zzu an- lassenheit. Lebenserfahrungen. (Herderbü-dern, obwohl hre Fehler nıcht übersieht. Von cherei, 7/05) Freiburg 1979 art lam
ott reden, Wahrheit un!| Lüge, Angst, Miter-
zieher, Schule, Fernsehen, Freizeit—-das sind 1Ur Mußfß das wirklich alles géschrieben werden,einıge Stichworte aus dem Inhalt Im Mzen ıne
Fundgrube für Gesichtspunkte einer christlichen Neuer Literatur. Dabei handelt sıch bei vielen

fragt IMa  —; sich Oft angesichts der Flut ständig
Erziehung miıt vielen Anregungen 7U (Ge-
Spräc) unter Gleichgesinnten. der befragten Publikationen durchaus Le-
Lıinz Bernhard ISS senswertes, ber ben etwas, wWas andere

uch schon geschrieben aben, wenngleich mıiıt
anderen orten Bei diesem Sammelbändchen
VoO Essays ergeht einem äahnlich Was iıst

MEIER CHRISTOPH, Kırchliche Erwachsenenbil- doch cht schon es über Gelassenheit, Glück,
dung. Ein eitrag A ihrer Begründung. ber Menschen 1Im Zeitgeschehen un:! das Alt-
Kohlhammer, Stuttgart 197  \ g  rt vr DA werden geschrieben worden! nenn ihre Dar-

legungen ‚‚Lebenserfahrungen“‘. Leider spur'
der kirchlichen Erwachsenenbildun
Da der stereotypen Feststellungen, dafß ın ITa  — S1e wirklich [1UT 1mM Beitrag ber das .r  t-bisher werden hne Angst”. Ich möchte ih fast eınmehr praktisch gearbeitet als theoretisch reflek- persönliches Zeugnis eNNnen, das wert ıst,1er! wurde, die theoretischen Abhandlun
nıcht mehr werden, fragt INan siıch bei jeder OT1 -

und bedacht werden. Daraus
artıgen Neuerscheinung unwillkürlich, Was spricht wirklich persönlich verarbeitete Lebens-
denn 1U aran das Neue ist, Was * denn wirk- erfahrung. Alle anderen el  ge sind einfache

Aneinanderreihung VO durchaus überlegens-ıch Neues theoretischen Reflexion beiträgt. werten Gedanken, ber 1e] jel Wenigerbemüht sıch zunächst einmal, ausgehen VOoO  —; ware mehr SCeWESCH, VOT lem wenıiger Zitate,eiıner gründlichen Durchleuchtung verschiede- besonders dann, nn INa  ' das, Was INa  .ner Ansätze ZuUur theoretischen Be ündungkirchlicher Erwachsenenbildung seit 1945, dem schreibt, ‚‚Lebenserfahrung“ nenn

Spezifikum kirchlicher Erwachsenenbildung muıt Iıinz Franz Stauber
wıissenschaftlicher Akribie nachzuforschen un

In das Spannungsfeld kirchlicher Beauftra- FRIEBERGER (Hg.) Theolo-
un und Funktion, der Vermittlung grundle- Z1€ Gemeihmde Seelsorger. Kösel, Mü nchen

197  \S art 19.80BCN er christlicher Werte 1n der geistigen Situa-
HON der Ge enwart und ın den Horizont VO Bil- Bei einer ersten 1NSIC 1n das'Inhaltsverzeichnis
dungspoliti und Bildun splanung einzubin- enttäuscht die völlig ungereimte Keihun der
den Er macht dabei SIC och dem Le- Themen, bis INa sich durch das Vorwort beleh-
Sar BaAlız leicht S0 kann IMan s  N Wagen Z me1- Ien läßt, da{fs die Beiträge alphabetisch ach Au-
nen, daflß allein schon eın Gewinn ist, sich on oren gereiht sind Dem Genus einer Festschrift
den Gedankengängen des utOors herausfordern ist das zuzugestehen. Und dieser Festschrift zu

lassen Z eigener Reflexion. 10jährigen Bestehen der Theologischen Fortbil-
Die These, / der kommt, daß 1M Rahmen e1- dung Freising gelingt c5, nicht UTr iıne bunte Pa-
NS kritisch-funktionalen Gesamthandelns der lette aktueller theol TIThemen vorzulegen, 025
Kirche die Erwachsenenbildung die ezitische ern einıge wichtige ragen ZUT Person des Seel-
Aufgabe habe, für die Sinnfindung un Sinndis- SOTBETS und seiner Stellung In der (Gemeinde
kussion die gesellschaftlich wichtige christliche auszuleuchten. Eine kurze BesprechungÜberlieferung selbst- un fremdkritisch VOTI- natürlich nıcht den zwoölt bzw dreizehn Beiträ-
mitteln, wird heute sıcher VO vielen nıcht 1Ur en gerecht werden. Auf einige Schwer-
aNSCNOMMEN, sondern begrüßt werden. punkte ge]1 jedoch hingewiesen,Die Sinnfrage ist heute zweifellos F} einer ZCe11- Für das Selbstverständnis des Seelsorgers eistet
tralen Frage geworden un! damit uch Z einer die klare Darstellung des kirchlichen Amtsver-
zentralen Aufgabe der Erwachsenenbildung, ständnisses au dogmatischer Sicht VO Fin-
iınsbesondere einer kirchlichen. Dalß 165 auch kenzeller einen grundlegenden Beitrag. Weitge-einen entscheidenden Beitrag, der Kirchen ZUr hend übereinstimmend sind die DarlegungenErwachsenenbildung insgesamt bedeutet, dürfte VOon Goldbrunner (‚,‚Von der Selbstentfremdungebenso ußer Zweiftfel stehen ber diese 7Ur Selbstfindung un! das Christentum“””‘) und
5Standortbestimmung tragfähig ıst, kirch- von tenger (‚‚Der Beitrag der Theologischenliıche Erwachsenenbildung umfassend Z be- Fortbildung ZUuUr dentität der pastoralen Beru-
gründen, wird och ausführlich z diskutieren fe Beiden geht dıie Selbstfindung, um
sein. die denttät des reli orienherten Menschen,Zielgruppe dieses Buches sind ‚‚Planer, Koordi- VOT Hem uch des eelsorgers. Das Humanum
natoren, Miıtarbeiter, Förderer, Kritiker un darf nicht überrannt werden, W  ® das Christen-
Gegner kirchlicher Erwachsenenbildungsarbeit, tu:  3 doch die Fülle des Lebens verheißt Ver-
die ın der Alltagsroutine des Handelns und Ent- Christlichung bedeutet nicht Zerstörung, SONMN-
scheidens gelegentlich das Bedürtfnis verspuren, ern Umwandlung; Bindung ıne göttlicheeinmal wieder grundsätzlich nachzudenken.“ Person entifremdet nicht, sondern vermuittelt die
Linz Franz Stauber einzıge Sicherheit für Weltorientierung und
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Ehebrecherin und dem Zöllner Zachäus eine 
Orientierung: Er macht beiden Mut, sich zu än­
dern, obwohl er ihre Fehler nicht übersieht. Von 
Gott reden, Wahrheit und Lüge, Angst, Miter­
zieher, Schule, Fernsehen, Freizeit-das sind nur 
einige Stichworte aus dem lnhalt. Im ganzen eine 
Fundgrube für Gesichtspunkte einer chris tlichen 
Erziehung mit vielen Anregungen zum Ge­
spräch unter Gleichgesinnten. 
Linz Bemhard Liss 

MEIER CHRISTOPH, Kircl,/id,e Envachse11enbil­
d1mg. Ein Beitrag zu ihrer Begründung. (246.) 
Kohlhammer, Stuttgart 1979. I<art. DM 32.-. 

Da trotz der stereotypen Fests tellungen, daß in 
der kirchlichen Erwachsenenbildung bis her 
mehr praktisch gearbeitet als theoretisch reflek­
tiert wurde, die theoretischen Abhandlungen 
nicht mehr werden, fragt man sich bei jeder der­
artigen Neuerscheinung unwillkürlich, was 
denn nun daran das Neue is t, was es denn wirk­
lich Neues zur theoretischen Reflexion beiträgt. 
M. bemüht sich zunächst einmal , ausgehend von 
einer gründlichen Durchleuchtung verschiede­
ner Ansätze zur theoretischen Begründung 
kirchlicher Erwachsenenbild ung seit 1945, dem 
Spezifikum kirchlicher Erwachsenenbildung mit 
wissenschaftlicher Akribie nachzuforschen und 
es in das Spannungsfeld kirchlicher Beauftra­
gung und Funktion, der Vermittlung grundle­
gender chris tl icher Werte in der geis tigen Situa­
tion der Gegenwart und in den Horizont von Bil­
dungspolitik und Bildu ngsplanung einzubin­
den. Er macht es dabei weder sich noch dem Le­
ser ganz leicht. So kann ma n es wagen zu mei­
nen, daß es allein schon ein Gewinn is t, sich von 
den Gedankengängen des Autors herausfordern 
zu lassen zu eigener Reflexion . 
Die These, zu der M. kommt, daß im Rahmen ei­
nes kritisch-funktionalen Gesamthandeln s der 
Kirche d ie Erwachsenenbildung die spezifische 
Aufgabe habe, fü r die Sinnfindung und Sinndis­
kussion die gesellschaftlich wichtige christliche 
Oberlieferung selbst- und fremdkritisch zu ver­
mitteln, wird heute sicher von vielen nicht nur 
angenommen, sondern sogar begrüßt werden. 
Die Sinnfrage is t heute zweifellos zu e iner zen­
tralen Frage geworden und damit auch zu einer 
zentralen Aufgabe der Erwachsenenbildung, 
insbesondere einer kirchlichen. Daß dies auch 
einen entscheidende n Beitrag der Kirchen zur 
Erwachsenenbildung insgesamt bedeutet, dürfte 
ebenso außer Zweifel s tehe n. Ob aber diese 
Standortbestimmung tragfähig genug ist, kirch­
liche Erwachsenenbildung umfassend zu be­
gründen, wird noch ausführl ich zu d iskutieren 
sein. 
Zielgruppe dieses Buches sind „Planer, Koordi­
natoren, Mitarbeiter, Förderer, Kritiker und 
Gegner kirchlicher Erwachsenenbildungsarbeit, 
die in der Alltagsroutine des Handelns und Ent­
scheidens gelegentlich das Bedürfnis verspüren, 
einmal wieder grundsä tzlich nachzudenken." 
Linz Franz $tauber 
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MANGOLDT URSULA VON, Das Glück der Ge­
lassenheit. Lebenserfahrungen. (127.) (Herderbü­
cherei, Bd. 705) Freiburg 1979. Karl. 1am. 
DM 5.90. 

Muß das wirklich alles ge~chrieben werden, so 
fragt man sich oft angesichts der Flut an ständig 
neuer Literatur. Dabei handelt es sich bei vielen 
der so befragten Publikationen um durchaus Le­
senswertes, aber eben um etwas, was andere 
auch schon geschrieben haben, wenngleich mit 
anderen Worten. Bei diesem Sammelbändchen 
von 5 Essays ergeht es einem ähnlich. Was ist 
doch nicht schon alles über Gelassenheit, Glück, 
über Menschen im Zeitgeschehen und das Alt­
werden geschrieben worden! M. nennt ihre Dar­
legungen „ Lebenserfahrungen" . Leider spürt 
man sie wirklich nur im Beitrag über das „Alt­
werden ohne Angst". Ich möchte ihn fast ein 
persönliches Zeugnis nennen, das wert ist, an­
genommen und bedacht zu werden. Daraus 
spricht wirklich persönlich verarbeitete Lebens­
erfahrung. Alle anderen Beiträge sind einfache 
Aneinanderreihung von durchaus überlegens­
werten Gedanken, aber viel zu viel. Weniger 
wäre mehr gewesen, vor allem weniger Zitate, 
besonders dann, wenn man das, was man 
schreibt, ,,Lebenserfahrung" nennt. 
Linz Franz $tauber 

FRIEBERGER W. / SCHNIDER F. (Hg.), Theolo­
gie -Gemeinde-Seelsorger. (174.) Kösel, München 
1979. Kart. DM 19.80. 

Bei einer ersten Einsicht in das lnhaltsverzeichnis 
enttäuscht die völlig ungereimte Reihung der 
Themen, bis man sich durch das Vorwort beleh­
ren läßt, daß die Beiträge alphabetisch nach Au­
toren gereiht s ind. Dem Genus einer Festschrift 
is t das zuzugestehen. Und dieser Festschrift zum 
lOjährigen Bestehen der Theologischen Fortbil­
dung Freising gelingt es, nicht nur eine bunte Pa­
lette aktueller theol. Themen vorzulegen, son­
dern einige wichtige Fragen zur Person des Seel­
sorgers und seiner Stellung in der Gemeinde 
auszuleuchten. Eine kurze Besprechung vermag 
natürlich nicht den zwölf bzw. dreizehn Beiträ­
gen gerecht zu werden. Auf einige Schwer­
punkte sei jedoch hingewiesen. 
Für das Selbstverständnis des Seelsorgers leistet 
die klare Darstellung des kirchlichen Amtsver­
ständnisses aus dogmatischer Sicht von /. Fin­
kenzeller einen grundlegenden Beitrag . Weitge­
hend übereinstimmend sind die Darlegungen 
von/. Goldbr111111er (,, Von der Selbstentfremdung 
zur Selbstfindung und das Christentum") und 
von H. Stenger (,,Der Beitrag der Theologischen 
Fortbildung zur Identität der pastoralen Beru­
fe"). Beiden geht es um die Selbstfind ung, um 
die Identität des religiös orientierten Menschen, 
vor allem a uch des Seelsorgers. Das Humanum 
darf nicht überrannt werden, wo das Christen­
tum doch die Fülle des Lebens verheißt. Ver­
christlichung bedeutet nicht Zerstörung, son­
dern Umwandlung; Bindung an eine göttliche 
Person entfremdet nicht, sondern vermittelt die 
einzige Sicherheit für Weltorientierung und 



Selbstbewußtsein (Goldbrunner). Die spezifi- Fast ebenso unabsehbar wıe das Leid, das mıt
sche dentität der pastoralen Berufe, wichtig VOT dem Suizid Von Menschen zusammenhängt, iıst
em uch für die Zusammenarbeit der Priester die mittlierweile auf ber 10.000 Titel angewach-
untereinander und mıiıt Laienmitarbeitern, SC I1 Fachliteratur F diesem ema Bis Zzu Er-
Cie individuell-geschlechtliche dentität, die scheinen dieses Werkes gab keinen interdiszi-
weltanschaulich-gläubige un die berufsprakti- plinären Durchblick, der alle wesentlichen Di-
sche dentität VOTaUuUs (Stenger). Die theol Fort- mensionen dieser extremen un schrecklichen
bildung onkre ın Freising) vermag dıie Identi- Varıiante menschlichen Handelns gut umfa(lt.
tat der Deelsorger wirksam } fördern, wobe:i Der intendiert ıne systematische rund-
sowohl auf die orm der Vermittlung (als Marty- legung für sittlich verantwortliche Hilfe Su-
ria), als uch auf die Beziehung der Teilnehmer zidgefährdeten und für die normethische EeUr-
in Koinonia, Diakonia un:! Leiturgia) ankommt, teilung, der annn der gewidmet seın soll

dafß eın Bildungs- NIC eın Beherrschungs- In der Einleitung geht S das Abstecken des
wissen) un: eın Lebenswissen erworben werden Problembereiches, ärung un:! ethoden-
annn fragen und schließlich ıne möglichst prazıse
Der biblischen rientierung dienen dıe Beiträge Begrifflichkeit. ıttels empirischer Verfahren gilt

e äaußere Umstände un innere BedingungenVOo Mufßner (‚„‚Der We der modernen Exege-
se‘‘) un: auf Gemenn S hın orientert, Vo der Suizidhandlung klären; auf dem Weg der

Schnider (‚„,‚Wie wird ıne Gemeinde 1SS10NA- Integrierung der empirisch erhobenen Sachver-
risch”‘) sSOoOwı1e chröger (‚‚Laßt uch auferbauen gedenkt der utor Sinnverhalte aufzudek-

einem eisterfüllten Haus’”‘) rwartungsge- ken (integrierend-hermeneutische ethode),
mäß stellt Gründel ‚‚Erfahrung und Rationalität durch kritische In-Beziehung-betzung die VOTI-

als Gestaltungsprinziplen einer theologischen schiedenen Sinnverständnisse wechselseitig
Ethik” heraus. Hıer geht sicher die Diskussion überprüfen (kritisch relationale e  o  e und
och weiter. Sehr edenkenswert ist der zweıte mittels der analytischen Methode bestehende
Artikel VOoO  — rieber ‚‚Deelsorge In Zusam- ethische Argumentationen auf ihre logische
menarbeit; Zum Prob der kooperativen Pa- Stimmigkeit 2ın rÄ untersuchen.
storal als Leitbild der Seelsorge”, WOrın auch Der Hauptteil enthält umfassend die empir1-
ıne e0. Begründung derselben versucht wird. schen Zugänge zu Problembereich. unachs
Im her methodischen Rahmen bewegen sich die werden die Ergebnisse der soziologischen For-
Erfahrungsberichte über die Freisinger Fortbil- schung differenziert nd kritisch11-

dung Vo  — Nastainczyk („‚Religionspädago- gestellt, Wıe Ian S1IEC selten beisammen hat Nicht
gisch-katechetische Fortbildung VOoO Priestern. Ur cdie relevanten Merkmalvarıanten (wie er,
Erfahrungen un: Überlegungen‘”‘) und VO Geschlecht, Zivilstand, Berufs- und Chıchten-

Schnider („‚Die Exegese un die Bibelarbeit In zugehörigkeit, Volkscharakter, Stadt-Land, Re-
l1gions- und Konfessionszugehörigkeit, Suizid-

St Pölten
der Theologischen Fortbildung”‘).

Franz S1d! methoden,, Jahreszeıt, Mord-Selbstmordkorre-
latıon), sondern uch kom lexe soziologische

NS (Hg.) Terroriısmus. Beiträge ZuUur Theorien, dıe das IN Spe s der aktoren
geistigen Auseinandersetzung. (Io Os-IB 81) miteinbeziehen, werden auf der Basıs eiıner brei-
89.) Grünewald, Maınz 1979 art lam ten Literaturkenntnis und „kritik aufgearbeitet.

6.80. In einem zweiıten un kommen die klinisch-
psychiatrischen Aspekte ZU!r 5Sprache; ach derÜber die Terroristen schimpfen der G1E /

fürchten, ıst für einen denkenden Menschen un!' Diskussion der heiklen rage des psychiatrıi-
(hristen wenIiıg. Das hilftu nachzuden- schen Krankheitsbegriffes wird als Ergebnis der
ken über Untergründe un! Hintergründe der nNeUETEN Forschun testgehalten, dafß der Suizıd

ın den meilsten Fäl en nicht selbst als Krankheit,ewegung und wird dadurch V einer (GEeWIS-
WO. ber als 5Symptom eiıner psychischen S tö-senserforschung für unserTe eit Die Beiträge
rung angesehen werden kann. Der detailherteVo 9 dem Präsidenten des Zentralkomitees

der deutschen Katholiken, VO der Psychologin Durchgang durch dıie einzelnen Krankheitsbilder
Wanda VO Baeyer-Katte un on Bischof (wie die verschiedenen Arten Vo Depression,

aus Hemmerle (Aachen lassen Gründlıich- die Schizophrenie, die verschiedenen EeUroSse-
keit nıichts wünschen übrıg uch die Erklä- formen, Abhängigkeiten, Hirnschädigung und

Vererbungsfaktoren) tragt nicht bloß entsche!i-rmung der deutschen Bischöfe (1978) über Ursa-
dend Zzu diagnostischen erstandadnıs des S u-chen des Terrorismus nd Voraussetzungen zıds, sondern uch ZUr Prognose therapeutischerseiner Überwindung gibt dem Leser sehr

rauchbare Weisungen für sSEe1IN Denken un
och einen Schritt weiıter ın das Zentrum tut
Möglichkeiten bei

Handeln ın dieser schwierigen Frage
Zams/ Tiıroal [20 Mayr miıt der sehr einfühlsamen Reflexion auf tiefen-

psychologische Erkenntnisse, die erstmals kEin-
HO  ER Sumzıd und Su1zıdge- sicht ın die suizıdale Entwicklung gewähren.

€] erscheint der Suizid als Ergebnis eıner g-fährdung. Humanwissenschaftliche kErgebnisse
Anthropologische Grundlagen. (Studien the- en die eigene Person gerichteten Aggression,
ol Ethik, /7i) Universitäts-V. reiburg

semble der auU: dem Unbewußten wirkenden
die weder ach außen abgeleitet och ın das En-

(Schweiz) Herder, Freiburg, 1979 art lam
Kräfte integriert werden <ann. Nicht der Tod,
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Selbstbewußtsein (Goldbrunner). Die spezifi­
sche Identität der pas toralen Berufe, wichtig vor 
allem auch für die Zusammenarbeit der Priester 
untereinander und mit Laie nmitarbeitern, setzt 
die individuell-geschlechtliche Identität, die 
weltanschaulich-gläubige und die berufsprakti­
sche Identität voraus (Stenger). D ie theol. Fort­
bildung (konkret in Freising) vermag die Identi­
tät der Seelsorger wirksam zu fördern, wobei es 
sowohl auf d ie Form der Vermittlung (als Marty­
ria), als auch auf die Beziehung der Teilnehmer 
(in Koinonia, Diakonia und Leiturgia) a nko mmt, 
so daß ein Bildungs- (nicht ein Beherrschungs­
wissen) und ein Lebenswissen erworben werden 
kann. 
Der biblischen Orientie rung dienen die Beiträge 
von F. Mußner (,,Der Weg der modernen Exege­
se"), und auf Gemeinde hin orientiert, von 
F. Sc/wider (,, Wie wird eine Gemeinde missiona­
risch") sowie F. Schröger (,,Laßt euch auferbauen 
zu einem geisterfüllten Haus"). Erwartungsge­
mäß stellt/. Griindel „Erfahrung und Rationalität 
als Gestaltungsprinzipien einer theologischen 
Ethik" heraus. Hier geht sicher die Diskussion 
noch weiter. Sehr bedenkenswert is t der zweite 
Artikel von W. Frieberger: ,,Seelsorge in Zusam­
menarbeit; Zum Problem der kooperativen Pa­
storal als Leitbild der Seelsorge", worin auch 
eine theol. Begründung derselben versucht wird. 
Im e her methodischen Rahmen bewege n sich die 
Erfah rungsberichte über d ie Fre is inger Fortbil­
dung von W. Nastainczyk (,,Religionspädago­
gisch-katechetische Fortbildung von Priestern. 
Erfahrungen und Oberlegungen" ) und von 
F. Sc/wider (,,Die Exegese und die Bibelarbeit in 
der Theologischen Fortbildung"). 
St. Pölten Frmzz Sidl 

MAIER HANS (Hg.), Terrorismus. Beiträge zur 
geis tigen Auseinandersetzung . (ropos-TB 81) 
(89.) Grünewald, Mainz 1979. Kart. 1am. 
DM 6.80. 
Ober die Terroristen zu schimpfen oder sie zu 
fürch ten, ist für eine n denkenden Menschen und 
Christen z u wenig . Das TB hilft uns, nachzuden­
ken über Untergründe und Hintergründe der 
Bewegung und wird dadurch zu eine r Gewis­
senserforschung für unsere Ze it. Die Beiträge 
vom Hg ., dem Präsidenten des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken, von der Psychologin 
M. Wanda von Baeyer-Katte und von Bischof 
Klaus Hemmerle (Aachen) lassen an Gründlich­
keit nichts zu wünschen übrig. Auch die Erklä­
rung der deutsche n Bischöfe (1978) über Ursa­
chen des Terroris mus und Voraussetzungen zu 
seiner Oberwindung gibt dem Leser sehr 
brauchbare Weisungen für sein Denken und 
Handeln in dieser schwierigen Frage. 
Zams/ Tirol Igo Mayr 

HOLDEREGGER ADRIAN, Suizid und Suizidge­
fii lzrdzmg. Humanwissenschaftliche Ergebnisse -
Anthropologische Grundlagen. (Studien z. the­
ol. Ethik, Bd. 5) (377.) Universitäts-V. Freiburg 
(Schweiz) / Herder, Fre iburg 1979. Karl. 1am. 
DM 52.-. 

Fast ebenso unabsehbar wie das Leid, das mit 
dem Suizid vo n Menschen z usammenhängt, ist 
die mittlerweile auf über 10.000 Titel angewach­
sene Fachliteratur zu diesem Thema. Bis zum Er­
scheinen dieses Werkes gab es keinen interdiszi­
plinären Durchblick, der alle wesentlichen Di­
mensionen d ieser extremen und schrecklichen 
Variante menschlichen Handeln s so gut umfaßt. 
Der 1. Bd. intendiert eine systematische Grund­
legung für s ittlich verantwortliche Hilfe am Sui­
zidgefährdeten und fü r die normethische Beur­
teilung, der dann der 2. Bd . gewidme t sein soll. 
In der Einleitung geht es um das Abstecken des 
Problembereiches, um Klärung und Methoden­
fragen und schließlich um eine möglichst präzise 
Begrifflichkeit. Mittels empirischer Verfahren gilt 
es, äußere Umstände und innere Bedingungen 
der Suizidhandlung z u klären; auf dem Weg der 
Integrierung der empirisch erhobenen Sachver­
halte gedenkt der Au tor Sinn verhalte aufzudek­
ken (integrierend-herme neutische Methode), 
durch kritische In-Beziehung-Setzung die ver­
schiedenen Sinnverständnisse wechselseitig zu 
überprüfen (kritisch relationale Methode) und 
mittels der analytischen Methode bes tehende 
ethische Argumentationen auf ihre logische 
Stimmigkeit hin zu untersuchen . 
Der 1. Hauptte il enthält umfassend die empiri­
schen Zugänge zum Problembereich. Zunächst 
werden die Ergebnisse der soziologischen For­
schung so differenziert und kritisch zusammen­
gestellt, wie man sie selten beisammen hat. Nicht 
nur die relevanten Merkmaivarianten (wie Alter, 
Geschlecht, Zivilstand, Berufs- und Schichten­
zugehörigkeit, Volkscharakter, Stadt-Land, Re­
ligions- und Konfessionszugehörigkeit, Suizid­
methoden„ Jahreszeit, Mord-Selbstmordkorre­
lation), sonde rn a uch komplexe soziologische 
Theorien, die das ganze Spektrum der Faktoren 
miteinbeziehen, werden auf der Basiseinerbrei­
ten Literaturkenntnis und -kritik aufgearbeitet. 
In einem zweiten Punkt kommen die klinisch­
psychiatrischen Aspekte zur Sprache; nach der 
Diskussion der heiklen Frage des psychiatri­
schen Krankheitsbegriffes wird als Ergebnis der 
neueren Forschung festgehalten , daß der Suizid 
in den meisten Fällen nicht selbs t als Krankheit, 
wohl aber als Symptom einer psychischen Stö­
rung angesehen werde n kann. Der detaillierte 
Durchgang durch d ie einzelnen Krankheitsbilder 
(wie die verschiedenen Arten von Depression, 
die Schizophrenie, die verschiedenen Neurose­
formen, Abhä ngigkeite n, Hirnschädigung und 
Vererbungsfaktoren) trägt nicht bloß entschei­
dend zum diag nostischen Verständnis des S ui­
zids, sondern auch zur Prognose therapeutischer 
Möglichkeiten bei. 
Noch einen Schritt weiter in das Zentrum tut H. 
mit der sehr einfühlsamen Reflexion auf tiefen­
psychologische Erkenntnisse, die erstmals Ein­
sicht in die suizidale Entwicklung gewähren. 
Dabei erscheint der Suizid als Ergebnis einer ge­
gen die eigene Person gerichteten Aggression, 
die weder nach außen abgeleitet noch in das En­
semble der aus dem Unbewußten wirkenden 
Kräfte integriert werden kann. Nicht der Tod, 
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sondern die Entladung ist das unmıittelbare Ziel nämlich verbheftere Einsicht uch stärkere Moti-
der Handlung. Das ‚‚präsuizidale 5Syndrom“”‘ des vatıon ım Engagement ZU!r Übewindung des Sui-
bekannten Wiener Suizidforschers KRingel 1ds provozliert
wird durch die Ergebnisse der neuesten Narzif(s- Wıen Günter ırt
musforschung bestätigt un In eiınen größeren
Interpretationsrahmen gestellt. SCHILLING JOHANNES, Kırchliche JugendarbeitDer Hauptteil le den anthropologischen In der Gemeinde. Kösel, München 1979

art 19.80Grund Zzu Verstän NIS der empirisch erhobe-
ne  —_ Teilaspekte INn Phänomen des Suizids un Theorie und Praxis der Jugendarbeit machen Jeentfaltet ıIn einem Schritt anthropologische
Sinneinsichten aUS dem ın der Psychiatrie 'Or-

ıne Hälfte dieses Buches aUuUS Es ist eın

ausgesetzten, nıt ihren eigenen Mıtteln aber Plädoyer für ıne Offene kirchliche Jugendarbeit
nıcht egründbaren Vorverständnis Selbst- hne vordergründige Rekrutierungsbemühun-

gCn, und bringt uch zahlreiche Beispiele für ıneverwirklichung und (GGanzsein des Menschen als Verwirklichung. Ausgangspunkt für die TheorieTherapieziele. Diese Explikation schließt a Au- ist der (auch für Osterreich iınteressante und be-oren da die selbst ın das Grenzgebiet der phil. herzigenswerte) bundesdeutsche 5Synodenbe-Anthropologie vorstoßen. Jaspers, Weiz-
säcker, Gebsattel, Binswanger un schlu! Von 1975 über dıe „‚Ziele und Aufgaben
Fromm werden ın ihren Grundanliegen B kirchlicher Jugendarbeit“. Die UOrientierung nach

den Bedürfnissen Jugendlicher erscheıint etwasvertet. Die 1m Ethos therapeutischer Praxis 1M- überbetont un sollte och tärker ıIn Z.usam-plizierte Option, die ın konkrete Dringlichkei- menschau mıiıt den Zielen gesehen werden. Ins-ten aufschlüsselt, dient der Ermittlung eiınes gesamt bringt das Buch gute Denkanstöße fürübergreifenden Sinnbezuges menschlichen Le-
ens und eıner Letztgründung der unbedingten Verantwortliche in der Jugendarbeit 1m weıte-

Geltung der Personwürde. In einem Schritt sten ınn und konkrete Modelle, denen die
wird dieser übergreifende Sinnbezug theol auUuSs- grundeliegende sechsjährige Praxis des Autors

wohltuend anzumerken ıstgeweıte und die Funktion des laubens für den Linz Will: VıeböckSuizidgefährdeten mıit großer Sachkenntnis tOr-
muliert. Mit bester Absicht, aber Aalv BC-
brachte Appelle können beim Suilzidgefährdeten ADELINA, Ich werde erwachsen.
Ja die Selbstaggression ur noch verstärken un: Liebe —- Ehe — Elternschaft. (182 5 Abb.) Her-
iıh direkt ın den Tod treiben. der, Wien 1979 art am 1  o 14.80
Im abschließenden Punkt werden die ın den Unter der Fülle on Aufklärungsschriften ragt
eo Anthropologien beschlossenen Momente dieses Büchlein aus mehreren Gründen aNnsE-

ehm hervor. ıst Arztin und bietet ın einfa-7U umfassenden Therapie beschädigten Lebens
unter dem Primat der praktischen Einübung kenntnisse auf diesem Gebiet dar. 1U Bau

cher, klarer Sprache cdıe medizinischen Grund-
eschatologischer Hoffnung ınmuıtten des unab-
sehbaren Leides entfaltet. und un  107 der Geschlechtsorgane der Zeu-

SUuNg un!| Geburt siınd, überall wird umfassend
Die Studie verzichtet auf jede voreilige ethische un! ach dem neuesten Stand der Sexualtor-
Normaussage, bevor die Voraussetzungen für schung das Problem behandelt uch die VOT-
ıne solche NIC| methodisch sauber ın einer de- handenen Bilder veranschauliche das Dargebo-taıllierten anthropologischen Erhellung der 5 tene Dazu wird ıIn den weıteren Kap Hygienezıtischen menschlichen Güter geschaffen sind un! Psychohygiene ebenso 1Im Kap Sexualität
Gerade der Suizidgefährdete ıst Ja meist on SE1- diese ganzheitlich gesehen un| ın den gesamt-
ner Grundhaltung her ar nıcht imstande, jene menschlichen Zusammenhang gestellt. Damiuit
Sinnmomente wahrzunehmen, deren Wahr- wird den Jungen suchenden Menschen eın Wegnehmung em traditionellen Selbsttötungsver- gewlesen, der SIEC über die Niederungen des Pan-
bot zugrund hegt. UC der ezifisch ethische sexualiısmus hinausführt. Ehrlich un! Offen wird
Beitrag ur Lösung des S u17 problems nat da- ber die Empfängnisregelung geschrieben. Die
her NIC| bei der Ormtfra > anzusetzen, sondern perlodische Enthaltsamkeit, die Basaltem era-
jel gründlicher bei en edingungen der Mög- urmessung un die sympto-thermale Methode
liıchkeit dafür, da der Mensch Verantwortung werden eingehend beschrieben. uch die -
uch für seıin beschädigtes en übernehmen chanischen un! chemischen, VOrT allem die hOr-
und wieder ın seine Identhität hineinwachsen monalen Mittel sınd der Vollständigkeit halber
annn Die ebenso umfassende wıe kritische Auft- angeführt. Die Autorin verhält sıch reservıert g-arbeitung der Ergebnisse der verschiedenen Dis- SCch die Sterilisation un lehnt die Schwanger-ziplinen, die Spannung des Bogens VO  — der Em- schaftsunterbrechung 7U Geburtenkontrolle
pırıe bis ZUT Theologie und das hohe wıssen- SIrl ab Es ware gurt, wenn ihre fundierten
schaftliche Niveau machen das Buch INn Stan- TUN! dage en auch In der politischen (Offent-
dardwerk ber den Suizid. Gerade weil as iıchkeit mehr eachtet würden. Umtassend CI-
Werk dennoch gut lesbar geschrieben ıst (die Zu- den die sexuellen Abweichungen aufgezählt und
sammenfassungen Ende jedes größeren Ka- die negatıven sozialen Folgen dargestellt. Am

finden sich Hinweise auf die sich immerpitels tragen das Ihrige dazu bei), sollte sich die
Erwartung des Vt bei vielen Lesern erfüllen, da{fs mehr ausbreitenden Geschlechtskrankheiten
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sondern die Entladung is t das unmittelbare Ziel 
der Handlung. Das „ präsuizidale Syndrom" des 
bekannten Wiener Suizid forschers E. Ringel 
wird durch die Ergebnisse der neuesten Narziß­
musforschung bestätigt und in einen größeren 
Interpretationsrahmen gestellt. 

Der 2. Hauptteil leg t den anthropologischen 
Grund zum Vers tändnis der empirisch erhobe­
nen Teilaspekte zum Phänome n des Suizids und 
entfaltet in einem 1. Schritt anthropologische 
Sinneinsichten aus dem in der Psychiatrie vor­
ausgesetzten, mit ihre n eigenen Mitteln aber 
nicht begründbare n Vorverständnis von Selbst­
verwirklichung und Ganzsein des Menschen als 
Thera pieziele. Diese Explikation schließt an Au­
toren an, die selbst in das Grenzgebiet der phil. 
Anthropologie vorstoßen. K. Jaspers, V. Weiz­
s.'icker, E. Gebsattel, L. Binswanger und E. 
Fromm werden in ihren Grundanliegen ausge­
wertet. Die im Ethos therapeutischer Praxis im­
plizierte Option, die H. in konkrete Dringlichkei­
ten aufschlüsselt, dient de r Ermittlung eines 
übergreifenden Sinnbezuges menschlichen Le­
bens und einer Letztgründung der unbedingten 
Geltung der Personwürde. In einem 2. Schritt 
wird dieser übergreifende S innbezug theol. aus­
geweitet und die Funktion des Gla ubens für den 
Suizidgefährdeten mit großer Sachkenntnis for­
muliert. Mit bester Absicht, aber naiv vorge­
brachte Appelle können beim Suizidgefährdeten 
ja die Selbstaggression nur noch verstä rken und 
ihn direkt in den Tod tre iben. 

Im abschließenden Punkt werden die in den 
theol. Anthropologien beschlossenen Momente 
zur umfassenden Therapie beschädigten Lebens 
unter dem Primat der praktischen Einübung 
eschatologischer Hoffnung inmitten des unab­
sehbaren Leides entfaltet. 

Die Studie verzichtet a uf jede voreilige ethische 
Normaussage, bevor die Voraussetzungen für 
eine solche nicht methodisch sauber in einer de­
taillierten anthropologischen Erhellung der spe­
zifischen menschlichen Gü te r geschaffen s ind. 
Gerade der Suizidgefährdete ist ja meist von sei­
ner Grundhaltung her gar nicht imstande, jene 
Sinnmomente wa hrzunehmen, dere n Wahr­
nehmung dem traditionellen Selbs ttötungsver­
bot z ugmnd liegt. Auch der spezifisch ethische 
Beitrag zur Lösung des Suizidproblems hat da­
her nicht bei der Norm frage anzusetzen, sondern 
viel gründliche r bei den Bedingungen der Mög­
lichkeit dafür, daß der Mensch Verantwortung 
auch für sein beschädig tes Leben übernehmen 
und wieder in seine fdentität hineinwachsen 
kann. Die ebenso umfassende wie kritische Auf­
arbeitung der Ergebnisse der verschiedenen Dis­
ziplinen, die Spannung des Bogens von der Em­
pirie bis zur Theologie und das hohe wissen­
schaftliche Niveau machen das Buch zum S tan­
dardwerk über den Suizid. Gerade weil das 
Werk dennoch gut lesbar geschrieben ist (die Z u­
sammenfassungen am Ende jedes g rößeren Ka­
pitels tragen das Ihrige dazu bei), sollte sich die 
Erwartung des Vf. bei vielen Lesern erfüllen, daß 
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nämlich vertieftere Einsicht auch stärkere Moti­
vation im Engagement zur Obewindung des Sui­
zids provoziert (335). 
Wien Giinter Virt 

SCHILLING JOHANNES, Kirchliche Jugendarbeit 
in der Gemeinde. (147.) Kösel, München 1979. 
Kar t. DM 19.80. 

Theorie und Praxis der Jugendarbeit machen je 
eine Hälfte dieses Buches a us. Es ist ein gutes 
Plädoyer für eine offene kirchliche Jugendarbeit 
ohne vorderg ründige Rekmtierungsbemühun­
gen, und bring t auch zahlreiche Beispiele für eine 
Verwirklichung. Ausgangspunkt für d ie Theorie 
ist der (auch fü r Osterreich interessante und be­
herzigenswerte) bundesdeutsche Synodenbe­
schluß von 1975 über die „Ziele und Aufgaben 
kirchlicher Jugendarbeit". Die Orientierung nach 
den Bedürfnissen Jugendlicher erscheint etwas 
überbetont und sollte noch stärker in Zusam­
menschau mit den Zielen gesehen werden. Ins­
gesamt bringt das Buch gute De nkanstöße für 
Verantwortliche in der Jugendarbeit im weite­
s ten Sinn und konkre te Modelle, denen die zu­
grundeliegende sechsjährige Praxis des Autors 
wohltuend anzumerken ist. 
Linz Willi Vieböck 

HUSSLEIN ADELINA, Ich werde erwachsen . 
Liebe-Ehe-Elternschaft. (182 S., 37 Abb.) Her­
der, Wien 1979. Kart. 1am. S 108.-, DM 14.80. 

Unter der Fülle von Aufklärungsschriften ragt 
dieses Büchlein aus mehreren Gründen ange­
nehm hervor. H. ist Ärztin und bietet in einfa­
cher, klarer Sprache die medizinische n Grund­
kenntnisse auf diesem Gebiet dar. Ob es nun Bau 
und Funktion der Geschlechtsorgane oder Zeu­
gung und Geburt s ind, überall wird umfassend 
und nach dem ne uesten Stand der Sexualfor­
schung das Problem behandelt. Auch die vor­
handenen Bilder vera nschauliche das Dargebo­
tene. Dazu wird in den weiteren Kap. Hygiene 
und Psychohygiene ebenso im Kap. Sexual ität 
diese ganzheitlich gesehen und in den gesamt­
menschlichen Z usamme nhang gestellt. Damit 
wird den junge n suchenden Menschen e in Weg 
gewiesen, der s ie über d ie N iederungen des Pan­
sexualismus hinausfü hrt. Ehrlich und offen wird 
über die Empfängnisregelung geschrieben. Die 
periodische Enthaltsamkeit, die Basaltempera­
turmessung und die sympto-thermale Methode 
werden eingehend beschrieben. Auch die me­
chanischen und chemischen, vor a llem die hor­
monalen Mittel s ind der Vollständ igkeit halber 
angeführt. Die Autorin verhält sich reserviert ge­
gen die Sterilisation und lehnt"die Schwanger­
schaftsunterbrechung zur Geburtenkontrolle 
s trikt ab. Es wä re gut, wenn ihre fundierten 
Gründe dagegen auch in der politischen Offent­
lichkeit mehr beachtet würden. Umfassend wer­
den die sexuellen Abweichungen aufgezählt und 
die negativen sozialen Folgen dargestellt. Am 
Schluß finden s ich H inweise auf d ie sich immer 
mehr ausbreite nden Geschlechtskrankheiten. 



Jugendliche, ber VOT em uch kltern und Fr- wissenschaftliches Werk, ist eın Buch der Pra-
zieher, können sich 1er kKlare Intftormationen ho- x1s! ıne sehr ınteressante Lektüre:; flüssig die
len und für die Gestaltung der Aufklärung ber Sprache, packend die Darstellung. Die exte ha-
Sexualıtät vieles lernen. ben subjektiven Charakter. Es wird keine exakte
Graz arl Gastgeber Therapie geboten, her Impulse, Cdie ermuh

uer durch werden jene Probleme aufgegri ten,
SCHULZ EINZ-MANFRE Wenn du miıt MEel- dıe innerhal unseTerTr Generation scChattien
HEN Augen Jehst Christliche Gemeinde und machen, FEltern Uun! Ju endlichen! Solange WwIr
Minderheiten Grünewald, Mainz 1980 miteinander reden, “& s weıter! Ja, darauf
art am 19.80 omm wohl a aß wır miteinander reden,

über Nes reden, klären un! verstehen.
hat mıiıt seiner Publikation eın heißes Eisen auf-
Der Großstadtpfarrer VO Frankfurt-Eschborn Das Buch faßt VOT allem die Auseinandersetzung

auf der Ebene der Familie Wer weiß nichtriffen Sind uns nicht die Randgruppen und
Minderheiten ıIn (Gemeinden ästig un die Gegensätze, Schwierigkeiten, Mißverständ-
storen S1iE nicht den geordneten Ablauf des (3@ nısse und Kummer bedrängter Eltern. Seite

Seite blendet eın ıIn das eben, ıIn die Spannun-meindelebens? Dagegen sollten die (Gemeinden
gen menschlicher Familiengemeinschaft, nıchtort für s1e se1In, Wenn G1E Christus nachfolgen

wollen. Die TrOoODIleme der Minderheiten werden ıne fertige Konfliktlösung anzubieten, mehr
zu rache gebracht, as Kranksein, Altwerden Un 7Ur Besinnung A heltfen und eine Bewälti-
und terben soll ın die Gemeinde integriert WOTI- BUNg anzubahnen.

Rıed Gaudentius alserden, auch die psychisch Kranken dürfen NIC In
das Abseits abgeschoben werden. Sch bringt Z}

KRONSTEINER HERMANN, Fıine Multter unddiesen Themen eine Reihe un Predigten un!
faßt seine kerkenntnisse un:! Erfahrungen 1n ExX- 11 Kınder. Fın Bericht über die ‚‚Kronsteiner-
kursen zu  ımen kEın wunder un ist das Multter‘“ eritas- V., Linz . art lam
Problem der Geschiedenen und Wiederverheira- T 1
teten Allzurasch spielen WITr uUuNSs ın dieser rage Wenn VO 11 Kindern einer Multter dem be-
Z Richtern auf. Die grofße ahl der Alleinste- sonderen Ruf des Herrn rıester- und Or-
henden, der alleinerziehenden Frauen bleibt 1Im densstand folgen, ' begreift INMan\n, da{fßs diese
(Gemeindeleben verborgen, da S1E aum aNSE- TAau aus bürgerlichen Verhältnissen keine g-
sprochen werden. Gehören ber uch Kinder wöhnliche Erscheinung WAarT. hr Sohn Hermann
un! Jugendliche Z den Randschichten der (z@ (Priester und Komponist wıe seın Bruder Joseph)
meinde? Es fehlt ihnen Oft die Annahme, die ( 3€ nat NUuU der utter eın Denkmal gesetzt ın eıner
borgenheit, die reineıt, das Offensein für ihre volksnahen und wirklichkeitsgetreuen Lebens-
nliegen. Die Kindertfeindlichkeit uNnseTeT (3@: beschreibung, der ın weiıter Leserkreis Z WUun-
sellschaft wird Offensichtlich. Wohin mıiıt den schen iıst Wieviel TOS und Kraft könnten Müt-
Gastarbeitern? Sollten s1e nıcht ın die Gemeinde ter und Väter In Tagen aus diesem Buch
integriert werden? Lebt die Gemeinde nicht 1m- schöpfen, wieviel Lebensweisheit ıIn der Füh-
nerTr uch in schlechter Gesellschaft? Was g- rTunNng der heranwachsenden Generation geWIN-
schieht mıit den Gestrandeten, den Alkohaoli- Nen, da aus diesen Zeilen eın stilles, echtes
kern, Prostitujerten, Süchtigen? Hıer müdßte Christentum naturhaft, ohne pietistische Ver-
och mehr Geiste Jesu, der sich gerade die- krampfung leuchtet! Dem Vt ank und Beifall,
SCMH Armen zugewan hat, ebendig werden. dafß er 7Urer gegriffen hat, damiıit dieses Mut-
Wie verhalten sich aber die Beharrenden und terbild der Nachwelt als Musterbild und geN-
Verändernden, 1s0 Konservative und P”ro TCS- bringendes Ideal erhalten bleibe
S1Ive als Mehrheit der Minderheit? In welcher ] ınz Max Hollnsteiner

len In der
Haltung be n S1E sich? Solche Fragen spie-

emeinde ıne große und der UHLEN HERIBERI Hg.) Erfahrungen mıf dem
Pftarrer als Prinzip der kEinheit un des Friedens Heilıgen C155 Zeugnisse un! Berichte (TOo-darf nıcht müde werden, immer eine eUue 725 pos- IB 90) Grünewald, ainz 1979
kunft Z eTrO Hnen. art lam. 8 .80
Das Buch e1 net sich gut für engaglerte Christen, Das Büchlein enthält einıge beeindruckendePfarr meln erate, Seelsorger un! Vereinsvor-
stan ©. Für den (jottesdienst finden sich viele Zeugnisse Neuorientierung un! Neubesin-
Predigten, Meditationen und Fürbitten. D angereg! Adurch Zusammenkünfte de cha-
G raz arl Gastgeber rismatıischen Erneuerung. Entscheidend daran

ıst HÜr mich die krkenntnis, dafß für Bekehrung
und christliches Leben eıne Glaubensgemein-HARBERT ROSEMARIE, Solange Wr miteinander schaft wesentlich, wWenn nıcht notwendig ıst Diereden. Erfahrungen zwischen en (GGenerationen.

Grünewald, aınz 1979 art lam charismatische krneuerung kann dabei vielen
eıne Hıltfe SeIN. S1e T1 aber nıt einem gewIlssen

DISI Tenor dieses Buches ist das G enerationspro- Absolutheitsanspruch auf und glaubt, besonders
blem heute unterschiedliche Auffassungen un in der Hinführung ZUrTr Tauferneuerung des ein-
Anschauungen zwischen Jung und alt, zwischen zeinen mit Handauflegen as Mittel ür die Er-

NEUCTUNG und Verlebendigung der Pfarrge-
tuatiıonen
heute un estern, dargestellt ın konkreten G i-

s alltäglichen Lebens Es ist eın meinden gefunden - haben. ‚‚Tauferneuerung
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jugendliche, aber vor allem auch Eltern und Er­
zieher, können s ich hier klare Informationen ho­
len und für die Gestaltung der Aufklärung über 
Sexualität vieles lernen. 
Graz Karl Gastgeber 

SCHULZ HElNZ-MANFRED, We1111 d11 mit 111ei-
11e11 A11ge11 siehst. Christliche Gemeinde und 
Minderheiten. (150.) Grünewald, Mainz 1980. 
Karl. 1am. DM 19.80. 

Der Großstadtpfarrer von Frankfurt-Eschborn 
hat mit seiner Publikation ein heißes Eisen auf­
gegriffen. Sind uns nicht die Randgruppen und 
Minderheiten in unseren Gemeinden lästig und 
stören sie nicht den geordneten Ablauf des Ge­
meindelebens? Dagegen sollten die Gemeinden 
Hort für sie sein, wenn sie Christus nachfolgen 
wollen. Die Probleme der Minderheiten werden 
zur Sprache gebracht, das Kranksein, Altwerden 
und Sterben soll in d ie Gemeinde in tegriert wer­
den, auch d ie psychisch Kranken dürfen nich t in 
das Abseits abgeschoben werden . Sch. bringt zu 
diesen Themen eine Reihe von Predigten und 
faßt seine Erkenntnisse und Erfahrungen in Ex­
kursen zusammen. Ein wunder Punkt ist das 
Problem der Geschiedenen und Wiederverheira­
teten. Allzurasch spielen wir uns in dieser Frage 
zu Richtern auf. Die große Zahl der Alleinste­
henden, der alleinerziehenden Frauen bleibt im 
Gemeindeleben verborgen, da sie kaum ange­
sproche n werden. Gehören aber auch Kinder 
und jugendliche z u den Randschichten der Ge­
meinde? Es fehlt ihnen oft die Annahme, die Ge­
borgenheit, die Freiheit, das Offensein für ihre 
Anliegen. Die Kinderfeindlichkeit unserer Ge­
sellschaft wird offensichtlich. Wohin mit den 
Gastarbeitern? Sollten sie nicht in die Gemeinde 
integriert werden? Lebt die Gemeinde nicht im­
mer auch in schlechter Gesellschaft? Was ge­
schieht mit den Gestrandeten, den Alkoholi­
kern, Prostituierten, Süchtigen? Hier müßte 
noch mehr vom Geiste Jesu, der sich gerade die­
sen Armen zugewandt hat, lebendig werden. 
Wie verhalten sich aber die Beharrenden und 
Verändernden, also Konservative und Progres­
sive als Mehrheit oder Minderheit? In welcher 
Haltung begegnen sie sich? Solche Fragen spie­
len in der Gemeinde eine große Rolle und der 
Pfarre r als Prinzip der Einheit und des Friedens 
darf nicht müde werden, immer eine neue Zu­
kunft zu eröffnen. 
Das Buch eignet s ich gut für engagierte Christen, 
Pfarrgmeinderäte, Seelsorger und Vereinsvor­
s tände. Für den Gottesdienst finden sich viele 
Predigten, Meditationen und Fürbitten. 
Graz Karl Gastgeber 

HARBERT ROSEMARIE, Sola11ge wir mitei11a11der 
rede11. Erfahrungen zwischen den Generationen. 
(124.) Grü newald, Mainz 1979. Kart. 1am. 

Der Tenor dieses Buches ist das Generationspro­
blem heute: unterschiedliche Auffassungen und 
Anschauungen zwischen jung und alt, zwischen 
heute und gestern, dargestellt in konkreten Si­
tuationen des alltäg lichen Lebens. Es ist kein 

wissenschaftliches Werk, es is t ein Buch der Pra­
xis! Eine sehr interessante Lektüre; flüssig die 
Sprache, packend die Darstellung. Die Texte ha­
ben subjektiven Charakter. Es wird keine exakte 
Therapie geboten, eher Impulse, die ermutigen. 
Quer durch werden jene Probleme aufgegriffen, 
die innerhalb unserer Generation zu schaffen 
machen, Eltern und Jugendlichen! Solange wir 
miteinander reden, geht es weiter! Ja, darauf 
kommt es wohl an, daß wir miteinander reden, 
über alles reden, klären und verstehen. 
Das Buch faßt vor allem die Auseinandersetzung 
auf der Ebene der Familie an. Wer weiß nicht um 
die Gegensätze, Schwierigkeiten, Mißverständ­
nisse und Kummer bedrängte r Eltern. Seite um 
Seite blendet ein in das Leben, in die Spannun­
gen menschlicher Familiengemeinschaft, nicht 
um eine fertige Konfliktlösung anzubieten, mehr 
um zur Besinnung zu helfen und so eine Bewälti­
gung anzubahnen. 
Ried i. /. Ga11de11ti11s Walser 

KRONSTElNER HERMANN, Ei11e Mutter 11 11d 
11 Ki11der. Ein Berich t über die „Kronsteiner­
Mutter". (128.) Veritas-V., Linz o. J. Kart. 1am. 
S 66.-, DM 11.-. 

Wenn von 11 Kindern einer Mutter 8 dem be­
sonderen Ruf des Herrn zum Priester- und Or­
denss tand folgen, so begreift man, daß diese 
Frau aus bürgerlichen Verhä ltnissen keine ge­
wöhnl iche Erscheinung war. Ihr Sohn Hermann 
(Priester und Komponist wie sein Bruder Joseph) 
hat nun der Mutter ein Denkmal gesetzt in einer 
volksnahen und wirkl ichkeitsgetreuen Lebens­
beschreibung, der ein weiter Leserkreis zu wün­
schen is t. Wieviel Trost und Kraft könnten Müt­
ter und Väter in unseren Tagen aus diesem Buch 
schöpfen, wieviel Lebensweisheit in der Füh­
rung der heranwachsenden Generation gewin­
nen, da aus diesen Zeilen ein stilles, echtes 
Christentum naturhaft, oh ne pietistische Ver­
krampfung leuchtet!-Dem Vf. Dank und Beifa ll, 
daß er zur Feder gegriffen hat, damit dieses Mut­
terbild der Nachwelt als Musterbild und segen­
bringendes Ideal erhalten bleibe. 
Li11z Max Holl11stei11er 

MüHLEN HERJBERT (Hg.), Erfahn111ge11 mit dem 
Heilige11 Geist. Zeugnisse und Berichte. (To­
pos-TB Bd. 90) (181.) Grünewald, Mainz 1979. 
Kart. 1am. DM 8.80. 

Das Büchlein enthä lt einige beeindruckende 
Zeugnisse von Neuorientierung und Neubesin­
nung, angeregt durch Z usammenkünfte der cha­
rismatischen Erneuernng. Entscheidend daran 
ist für mich die Erkenntnis, daß für Bekehrung 
und christliches Leben eine Glaubensgemein­
schaft wesentlich, wenn nicht no twendig ist. Die 
charismatische Erneuerung kann dabei vielen 
eine Hilfe sein. S ie tritt aber mit einem gewissen 
Absolutheitsanspruch auf und glaubt, besonders 
in der Hinführung zur Tauferneuerung des ein­
zelnen mit Handauflegen das Mittel für die Er­
neuening und Verlebendigung der Pfarrge­
meinden gefunden zu haben. ,, Tauferneuerung 
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ın dieser ausdrücklichen Orm entspricht durch- der Überzeugung, dafß I1la  — ott darum bıtten
aus dem Vo ang der Taufe selbst und darf nıcht annn un): ann auf der Seite des Menschen
vorschnell als eın beliebiger Ritus angesehen hegt, diese Geistesgaben anzunehmen. Mir
werden . Zumindest sollte diese Orm der Oomm das denken, dafßß diese AuffassungTauferneuerung In den Gemeinden angeboten, einer Verkrampfung führen kann, charısmati-
von der anzen Gemeinde geduldet, bejaht un sche nregungen menschlich provozleren.nicht mıt dem negatıven Vorzeichen versehen Wenn mıiıt ec betont, da{s ın den Charis-
werden, hier wolle siıch jeman „ZUXC Schau stel- I1en ‚„‚dıe jedem VO Geburt gegebenen, ‚Na-
len türlichen Begabungen intensıvıert un VO Ott
Die charısmatische Erneuerung will durch ihre überschritten  44 werden, ann hat ben nıcht
Kurse un!: Seminare den einzelnen sehr bewußt jeder Mensch die gleichen Charismen un: S1e
ZUrTr Umkehr durch eın Bekehrungserlebnis tüh- werden ihm WOo uch durch die Bitte Ott
ren kin Berichterstatter ist sıch bewußt, daflß da- nicht gegeben. Es ıbt einen Gebetsstil, der
bei die Gruppendynamik uıne spielt vielfältige kulturelle Wurzeln hat un!: der
Das ist nichts Schlechtes und ann für viele ine auch VO der natürlichen Sprachfähigkeit des
Bedeutung haben. Nur soll Ian die Wirkung sol- einzelnen abhängt. Dadurch und uch durch die
her Erneuerung der Taufe, Priesterweihe un!: Größe der Gruppe bzw Gottesdienst emeinde

1en Be-Ehe nicht überschätzen, als ob dann die ‚„‚Über- werden dem sechr empfehlenswertengabe des HANZEN Lebens” selbstverständlich ten deutliche Grenzen gesetzt.
ware. Dagegen spricht Cdie Erfahrung, wıe SIE Bestimmte Formen der charısmatischen kErneue-
uch 1Im Büchlein selbst zu Ausdruck kommt: Mung können sicher ZU[r persönlichen Besinnungkın Urdenspriester bittet Zzwe!l Tagen nachein- und ZUr Erneuerung uNnseTerTr Gottesdienste und
ander die Geisterneuerung Hg spricht uUNseTIET Gemeinde beitragen. Das Büchlein kannn
VO einer ‚‚Wiederholten Lebensübergabe” und azu manche Anregungen bieten
von einem Vorgang, der ıne ‚„‚vertiefte Um- Wels FEduard Röthlıin
kehr“ voraussetzt Wenn nicht mıiıt einer
‚‚Lebensübergabe” ist, annn ıst diese als
ıne mögliche Oorm relativiert Ich kann mIır VOTI- HANNES,tellen, dafß Exerzitien mıiıt einer persönlichen Offene (Gememde. Dr. Franz Jantsch un! seiıne
Beichte ebenso Hhef gehen wıe ıne charismatıi- Pfarren Hinterbrühl und Süuüdstadt (176 5., da-
sche Tauferneuerung. Dennoch wird diese ıne VONM 2() Bildseiten) Herder, Wien 1979 art lam
spatere Beichte nıcht überflüssig machen, un 150.—, 21.80
aus dem Geist en Mehr ilfe gegenüber
der kinzelbeichte kann die größere Erfahrung der Die beiden Pfarrgemeinden en ın diesem
Gemeinschaft geben, wobei allerdings die gTO- ihrem Pfarrer eın schönes Geburtstagsgeschenk
ßere Abhängigkeit Vo der Gruppe bedacht NOT- un für sich ıne schöne Erinnerung geschaffen.
den MUu: Es ist ann nicht 11UTr theoretisch die Für en, der Pfarrer Jantsch persönlich nicht

ennt, werden manche exte aus seinen Predig-Gefahr gegeben, dafß mnıt dem Wegfall der
Gruppe auch das persönliche Glaubensleben ten, Abhandlungen un!| Erzählungen keine SOl[-

mehr gefährdet ist che Bedeutung haben, wıe ın einem Beitrag
In diesem Zusammenhang erscheint CS mir WO- heißt ‚„„‚Die Dynamik des Franz Jantsch bei seiner
sentlich, auf den Unterschied zwischen ‚„Spü- ‚unkonventonellen Art‘ der Verkündigung des
ren  : un! ‚‚erfahren”“ hinzuweisen. Erfahrun ıst ortes Gottes iıst nicht A Papıier Zzu bringen. ”

h- nregen lesen sich die verschiedenen Be-nıcht gleich Emotion Es gibt ıne Lebenser richte ber die Begegnung mıiıt Jantsch und denIung und Glaubenserfahrung, die durch die VOTI-
schiedenen Ereignisse und Phasen menschlicher un!: Süuüdstadt bei Wien.

lebendigen Pfarrgemeinden Vo Hinterbrühl
Entwicklung gewachsen ist, hne besondere Er-
lehbnisse gehabt en Besonders Jugendliche Wels FEduard Röthlin
und psychisc werden ın Gefahr sein, den
Glauben mit emotonalen kErlebnissen gleichzu- NESSEL KRKEIN-setzen un!| Von diesen abhängig Z werden.
‚„‚Wir spuren, wıe ın allen Versammelten as ARD, Faszınatıon Gemeinde. Erfahrung, Besin-
göttliche ‚Wir' aufbricht, als ob Funken Spruü- HNUuNng, ([23015 Impulse. (120 5., 35 bb.) Herder,
hen un: da und dort zünden. ın erster zögern- reiburg 1980 $  rt lam
der Beitrag: ‚Wir alle sind jetzt, ın diesem Au- In teilweiser Wıederholung, beruch ın Fortset-
genblick, ott heimgekehrt. Die ngs

lebt Gemeinde. odell Dortmund-Scharnhorst
ZUN® des rüheren Berichtes (Wer mitmacht, CT -

ıst nıcht unbegründet, daß die ‚‚Geisterweckten”
auf der Gefühlswelle davonschwimmen 88). 50 ıne Zwischenbilanz, Limburg geben Zzwel
gilt wenigstens den Erwachsenen die Mahnung Patres der Franziskusgemeinde VO Ort-
des Abbas S51sS0€es aus den Sprüchen der Väter: mund-Scharnhorst ıne Darstellung ihrer 'ArT-
‚Suche Gott, ber suche nıcht erfahren, WO er gemeindearbeit. hre astora nat wel Schwer-
wohnt!“ punkte: Glaubensweckung und Gemeindebil-
Schließlich SEl ın wohlwollender Kritik noch auf dung. Dies wird erreicht durch Information,
einen Bereich hingewiesen. Die charısmatische Kommunikation, Engagements (Dienste) und
Erneuerung betont drei Charismen: Propheten- Spirıtualität. Diese 1er Bereiche ‚bilden die au-
gabe, 5Sprachengabe, abe der Heilung. Sö1e€ ıst len Gemeindearbeit” 37) Das Buch liest
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in dieser ausdrücklichen Form entspricht durch­
aus dem Vorgang der Taufe selbst und darf nicht 
vorschnell als ein beliebiger Ritus angesehen 
werden ... Zumindest sollte diese Form der 
Tauferneuerung in den Gemeinden angeboten, 
von der ganzen Gemeinde geduldet, bejaht und 
nicht mit dem negativen Vorzeichen versehen 
werden, hier wolle sich jemand ,zur Schau s tel­
len' " (159). 
Die charismatische Erneuerung will durch ihre 
Kurse und Seminare den einzelnen sehr bewußt 
zur Umkehr durch ein Bekehrungserlebnis füh­
ren. Ein Berichterstatter ist sich bewußt, daß da­
bei d ie Gruppendynamik eine Rolle spielt (116). 
Das ist nich ts Schlechtes und kann fü r viele eine 
Bedeutung haben. Nur soll man d ie Wir kung sol­
cher Erneuerung der Taufe, P riesterweihe und 
Ehe nicht überschätzen, als ob dann die „ Über­
gabe des ganzen Lebe ns" selbstverständlich 
wäre. Dagegen spricht die Erfahrung, wie sie 
auch im Büchlein selbst zum Ausdruck komm t: 
Ein Ordenspriester b ittet an zwei Tagen nachein­
ander um d ie Geisterneuerung (118). Hg . spricht 
von einer„ Wiederholten Lebensübergabe" und 
von einem Vorgang, der eine „vertiefte Um­
kehr" voraussetzt (169). Wenn es nicht mit einer 
„Lebensübergabe" getan is t, dann is t diese als 
eine mögliche Form relativiert. Ich kann mir vor­
stellen, daß Exerzitien mit einer persönlichen 
Beichte ebenso tief gehen wie eine charismati­
sche Tauferneuerung. Dennoch wird diese eine 
spätere Beichte nicht überflüssig machen, um 
a us dem Geist zu leben. Mehr Hilfe gegenüber 
der Einzelbeichte kann die größere Erfahrung der 
Gemeinschaft geben, wobei allerdings d ie grö­
ßere Abhängigkeit von der Gruppe bedacht wer­
den muß. Es ist dann nicht nur theoretisch die 
Gefahr gegeben, daß mit dem Wegfall der 
Gruppe auch das persönliche Glaubensleben 
umso mehr gefährdet ist. 
In diesem Zusammenl,ang erschein t es mir we­
sentlich, auf den Unterschied zwischen „spü­
ren" und „ erfahren" hinzuweise n. Erfahrung ist 
nich t gleich Emotion. Es gibt eine Lebenserfah­
rung und Glaubenserfah rung, die durch die ver­
schiedenen Ereignisse und Phasen menschlicher 
Entwicklung gewachsen ist, ohne besondere Er­
lebnisse gehabt z u haben. Besonders Jugendliche 
und psychisch Labile werden in Gefahr sein, den 
Glauben mit emotionalen Erlebnissen gleichzu­
setzen und von diesen abhängig zu werden. 
„ Wir spüren, wie in allen Versammelten das 
göttliche , Wir' aufbricht, so als ob Funken sprü­
hen und da und dort zünden. Ein erster zögern­
der Beitrag: , Wir alle s ind jetzt, in diesem Au­
genblick, zu Gott heimgekehrt."' (115) Die Angst 
ist nich t unbegründet, daß die „Geis terweckte n" 
auf der Gefühlswelle davonschwimme n (88). So 
gilt wenigstens den Erwachsenen d ie Mahnung 
des Abbas Sisoes aus den Sprüchen der Väter: 
„Suche Gott, aber suche nicht zu erfahren, wo er 
wohnt!" 
Schließlid, sei in wohlwollender Kritik noch a uf 
einen Bereich hingewiesen. Die charismatische 
Erneuerung betont drei Charismen: Propheten­
gabe, Sprachengabe, Gabe der Heilung. Sie ist 
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der Überzeugung, daß man Gott darum bitten 
kann und es dann auf der Seite des Menschen 
liegt, diese Geistesgaben anzunehmen. Mir 
kommt das Bedenken, daß diese Auffassung zu 
einer Verkrampfung führen kann, charismati­
sche Anregungen menschlich zu provozieren. 
Wenn M. mit Recht betont, daß in den Charis­
men „ die jedem von Geburt an gegebenen, ,na­
türlichen' Begabungen intensiviert und von Gott 
überschritten" (170) werden, dann hat eben n icht 
jeder Mensch die gleichen Charismen und s ie 
werden ihm wohl auch durch d ie Bitte an Gott 
nicht gegeben. - Es gibt einen Gebetssti l, der 
vielfä ltige kulturelle Wurzeln hat (165), und der 
auch von der natürlichen Sprachfähigkeit des 
einzelnen abhängt. Dadurch und a uch du rch d ie 
Größe der G ruppe bzw. Gottesdienstgemeinde 
werden dem sehr empfehlenswerten freien Be­
ten deutliche Gre nzen gesetzt. 
Bestimmte Formen der charismatischen Erneue­
rung können sicher zur persönlichen Besinnung 
und zur Erneuerung unserer Gottesdienste und 
unserer Gemeinde beitragen. Das Büchlein kann 
dazu manche Anregungen bieten. 
Wels Eduard Röth/in 

ERHARTER HELMUT / MAHLER HANNES, 
Offene Gemeinde. Dr. Franz Jantsch und seine 
Pfarren Hinterbrühl und Südstadt. (176 S., da­
von 20 Bildseiten) Herder, Wien 1979. Kart. 1am. 
S 150.-, DM 21.80. 

Die beiden Pfarrgemeinden haben in diesem Bel. 
ihrem Pfarrer ein schönes Geburts tagsgeschenk 
und für s ich eine schöne Erinnerung geschaffen. 
Für den, der Pfarrer Jantsch persönlich nicht 
kennt, werden manche Texte aus seinen Predig­
ten, Abhandlungen und Erzählungen keine sol­
che Bedeutung haben, wie es in einem Beitrag 
heißt: ,,Die Dynamik des Franz Jantsch bei seiner 
, unkonventionellen Art' der Verkündigung des 
Wortes Gottes is t nicht zu Papier zu bringen. " 
(113) Anregend lesen sich die verschiedenen Be­
richte über die Begegnung mit Jantsch und den 
lebendigen Pfarrgemeinden von Hinterbrühl 
und Südstadt bei Wien. 
Wels Eduard Röth /in 

WESSEL WERENFRJED / KELLERHOF REIN­
HARD, Faszination Gemeinde. Erfahrung, Besin­
nung, neue Impulse. (120 S., 35 Abb.) Herder, 
Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 18.-. 

In teilweiser Wiederholung, aber auch in Fortset­
zung des früheren Berichtes (Wer mitmacht, er­
lebt Gemeinde. Modell Dortmund-Scharnhorst. 
Eine Zwischenbilanz, Limburg 1972) geben zwei 
Patres der Franziskusgemeinde von Dort­
mund-Scharnhorst eine Darstellung ihrer Pfarr­
gemeindearbeit. Ihre Pastoral hat zwei Schwer­
punkte : G laubensweckung und Gemeindebil­
d ung. Dies wird erreich t durch Information , 
Komm unikation, Engagements (Dienste) und 
Spiritualitä t. Diese vier Bereiche „ bilden die Säu­
len unserer Gemeindei!rbeit" (37). Das Buch liest 



sich sehr anregend nd kann allen, die 1ın der torm des Konfirmandenunterrichtes (KU) seıit
Gemeindepastoral tatıg sind Priester und Laien 1965 dargelegt 1I) Im I1 Teil geht ine

viel nregung un! Ermutigung geben. kritische Darstellung der wichtigsten gegenwar-
Wels Fduard Röthlin igen Modelle, ım etzten Tel legen die Vt ihre e1-

SCNE Konzeption der Konfirmandenarbeit (KA)
dar.

EL  10  ADAGOGIK Die Analyse der 5Situation, miıt der gegenwartıg
rechnen hat, ıst treiffend und aufschlufß-

OHLEMACHER DL Vorlesebuch Relig10N, reich und ilt ftür alle Formen christlicher nter-
Arbeitshinweise KRegister. 504.) Kaufmann, weisung. Die Darlegung der verschiedenen MO-
Lahr/Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen/Ben- zeigt, wieviel uch 1m Bereich der ın den
zıger, Zürich/TVZ. 197' Kln sfr. 2950 etzten Jahren gedacht un: versucht wurde; al-
Dieses Arbeitsbuch iıst für jene gedacht, die das lerdings erscheinen die Unterschiede zwischen
Sammelwerk ‚‚ Vorlesebuch eligion ; S aa en einzelnen Modellen Oft geringfügig un!
bereıts esitzen Die darın gesammelten (z@- werden UT dem deutlich, der sich intensıv damit
schichten werden ın diesem Arbeitsbuch über- beschäftigt.

Die Darlegung des eigenen Modells schlie(t Zusichtlich zusammengefadfst und ach den Ge-
Teil bereits bestehende Modelle uch 1ersichtspunkten analysiert: ema, nhalt, Pro-

blemaspekt, Vorschläge für die Praxis, dazupas- werden her die rundlagen aufgezeigt, aus de-
sende Medien un ergänzende Literatur, Anga- NCN heraus geschehen hätte Die Überset-
ben E ZU ich Vorlesezei und geeıgnete Alters- ZUNS ın einzelne Arbeitsschritte ist bei em Pra-
stutfe Ne einem Bibelstellen- un Autoren- xisbezug des odelles noch eisten

Das Buch bietet einen Überblick über denverzeichnıs erspart VOT allem das thematische
gegenwärtigen Diskussionsstand ın der DieStichwortregister dem Benützer viel Mühe un

Zeit des Suchens ach geeigneten Erzählungen Spannung, wıeweit christliche Unterweisung
Bei der methodischen Planung einer Unterrichts- kirchliche Sozialisatıon seın soll (und gegenwar-
stunde erweisen sich überdies die eingestreuten Hg sein kann) der wıewelit s1e sich zufrieden g-
Arbeitshinweise als hilfreich. ben darf (bzw mudß) mit der Vermittlung von

] ınz Franz Huemer Heil, das ın entsprechenden menschlichen
Strukturen und Verhaltensweisen Zzu Aus-
druck ommt, wird sS1e nıe SAIZ auflösen lassen.BATZ URT Hg.) Weltrelig i0nen heute Hindu-

1ISMUS. Materaalıen für Schule nd Erwachsen- Dies gilt sowohl für die Konzeption wıe uch tür

enbildung. Planung, exte, Kopiervorlagen, die praktische Arbeit, WO och einmal gesche-
Dias. (127 4 5,; Dias) Benziger, Zü- hen kann, dafß jemand unbemerkt ’:x  un-

rich/Kaufmann, Lahr 1979 art sfr d  gen durch die Realıität sich nach einem odell
ichtet, das theoretisch blehnt

[Die geplante Reihe ‚‚Weltreligionen heute‘ wird Linz Josef JandamM1 diesem Buch eröffnet. Was dieses sehr
gründlich und gediegen gestaltete Werkbuch g-

VIERZIG SIEGFRIED, Religion In der Gesellschaft.genüber ähnlichen Behelfen auszeichnet, ist
seıne didaktische Struktur Diese erlaubt CS, das

art
(Kohlhammer- TB 1034 gar 1979

bereits übersichtlich aufbereitete Material S0U-
wohl ım verschiedener Schulstufen wıe auch Innerhalb des Sammelwerkes ZU ema Reli-
ın Seminaren nd In der Erwachsenenbildung
einzusetzen. g10N befaflt sich der vorliegende Teilband mıit

em IThema ‚‚Religion ın der Gesellschaft  08 Es
Das Hauptstück bilden die ‚‚Bausteine“*”, Ihr handelt sich eın Unterrichtsprojekt, das VOT
stets gleicher au besteht auSs Skizzierung allem raxısorienhert seın soll Das Projekt ıst
des nhalts un! der einzelnen Bauteile, Medien- geglie ert ın ıne Einführung und ın einzelne
beschreibung, Hinweise I1l praktischen Fin- Problemaspekte (Jugendreligion und Religions-
satz, erläuternde Texte und Aufgabenstellun- In einem sehr kurzen Teil geht ann
(D Gratfische und tabellarısche Übersichten (T7T-

leichtern das Verarbeiten des reichhaltigen Jlext-
unter ‚,‚alternative Handlungsmodelle”‘ um die
Zukunft der Keligion.angebotes, Farbdias, die dem Buch eingehef- sich das vorgestellte odell ın der Praxıs be-

et sind, bieten wichtige optische kErgänzungen. währt, kann selbstverständlich LIUT VON dort her
ach Einsicht In dieses gewl nıcht billige, ber beurteilt werden. Der Autbau iıst systematischdidaktisch hervorragen gestaltete Werkbuch und weiterführend:; tinden sich uch entspre-sieht INa  — miıt Interesse den weiıteren Bänden chende Informationen, die ZU selbständigendieser Reihe
[ ınz Franz Huemer

Auseinandersetzen und Weiterdenken AaNTEHCIN,
[Die angeführten Texte wirken teilweıse theore-
ısCh; ST sınd anspruchsvoll und schwier1g. Die

SCHILDMANN WOLF B., Konfirmandenar- Verwendbarkeit äng ber wiederum VOINl den
heit Analyse und Konzeption. (Urban-TB, Fähigkeiten und der Einstellung der Kursteil-
1T-Reihe 646) ohlhammer, Stuttgart 1979 %  rt nehmer ab
lam DM Das Unterrichts rojekt wird bewußt Offen gehal-

ten, sol nıiıcht eın bereits 1mMm VOTauUs fest-ach einem kurzen geschichtlichen Rückblick (I)
werden die leitenden Gesichtspunkte der Re- stehendes Ergebnis vermittelt werden, sondern
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sich sehr anregend und kann allen, die in der 
Gemeindepastoral tätig sind - Priester und Laien 
- viel Anregung und Ermutigung geben. 
Wels Eduard Rö//1/i11 

REL l G I ONSPÄ DAGOG I K 

OHLEMACHER R. u. a., Vor/esebuc/, Religio11. 
Arbeitshinweise - Register. (504.) Kaufmann, 
Lahr/Vandenhoeck & Ruprecht, Gö ttingen/Ben­
ziger, Zürich/TVZ 1979. Kin. sfr. 29.50. 

Dieses Arbeitsbuch ist fü r jene gedacht, die das 
Sammelwerk„ Vorlesebuch Religion - Bd. 1-3" 
bereits besitzen. Die darin gesammelten Ge­
schichten werden in d iesem Arbeitsbuch über­
sichtlich zusammengefaßt und nach den Ge­
sichtspunkten analysiert: Thema, Inhalt, Pro­
blemaspekt, Vorschläge für die Praxis, dazupas­
sende Medien und ergänzende Literatur, Anga­
ben bezüglich Vorlesezeit und geeignete Alters­
stufe. Neben einem Bibelstellen- und Autoren­
verzeichnis erspart vor allem das thematische 
Stichwortregister dem Benützer viel Mühe und 
Zeit des Suchens nach geeigneten Erzählungen. 
Bei der methodischen Planung einer Unterrichts­
stunde erweisen sich überdies die eingestreuten 
Arbeitshinweise als hilfreich. 
Li11z Fra11z H11e111er 

BÄTZ KURT (Hg.), Weltreligio11e11 J,eule. Hindu­
ismus. Materialien für Schule und Erwachsen­
enbildung. Planung, Texte, Kopiervorlagen, 
Dias. (127 u. 24 S., 30 Dias) Benziger, Zü­
rich/Kaufmann, Lahr 1979. Kart. s fr 68.-. 

Die geplante Reihe„ Weltreligionen heute" wird 
mit diesem Buch eröffnet. Was dieses sehr 
gründlich und gediegen gestaltete Werkbuch ge­
genüber ähnlichen Behelfen a uszeichnet, ist 
seine d idaktische Struktur. Diese erlaubt es, das 
bereits übersichtlich aufbereitete Material so­
woh l im RU verschiedener Schulstufen wie auch 
in Seminaren und in der Erwachsenenbildung 
einzusetzen. 
Das Hauptstück bilden die 7 „Bausteine". Ihr 
stets gleicher Aufbau besteht aus Skizzierung 
des Inhalts und der einzelnen Bauteile, Medien­
beschreibung, H inweise zum praktischen Ein­
satz, erläuternde Texte und Aufgabenstellun­
gen. Grafische und tabellarische Obersichten er­
leichtern das Verarbeiten des reichhaltigen Text­
angebotes, 30 Farbdias, die dem Buch eingehef­
tet sind, bieten wichtige optische Ergänzungen. 
Nach Einsicht in dieses gewiß nicht billige, aber 
didaktisch hervorragend gestaltete Werkbuch 
sieht man mit Interesse den weiteren Bänden 
dieser Reihe entgegen. 
Li11z Fra11z H11e111er 

SCHILDMANN J. / WOLF B., Ko11fin11m1de11ar­
beil. Analyse und Konzeption. (191.) (Urban-TB, 
T-Reihe 646) Kohlhammer, Stuttgart 1979. Kart. 
1am. DM 16.- . 
Nach einem kurzen geschichtlichen Rückblick (1) 
werden die leitenden Gesichtspunkte der Re-

form des Konfirmandenunterrichtes (KU) seit 
1965 dargelegt (II). Im m. Teil geht es um e ine 
kritische Darstellung der wichtigsten gegenwär­
tigen Modelle, im letzten Tel legen d ie Vf. ihre ei­
gene Konzeption der Konfirmandenarbeit (KA) 
dar. 
Die Analyse der Situation, mit der gegenwärtig 
KA zu rechnen hat, ist treffend und aufschluß­
reich und gilt für alle Formen christlicher Unter­
weisung. Die Darlegung der verschiedenen Mo­
delle zeigt, wieviel auch im Bereich der KA in den 
letzten Jahren gedacht und versucht wurde; al­
lerdings erscheinen die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Modellen oft geringfügig und 
werden nur dem deutlich, der sich intensiv damit 
beschäftigt. 
Die Darlegung des eigenen Modells schließt zum 
Teil an bereits bestehende Modelle an. Auch hier 
werden eher die Grundlagen aufgezeigt, aus de­
nen heraus KU zu geschehen hätte. Die Oberset­
zung in einzelne Arbeitsschritte ist bei allem Pra­
xisbezug des Modelles noch zu leisten. 
Das Buch bietet einen guten überblick über den 
gegenwärtigen Diskussionsstand in der KA. Die 
Spannung, wieweit christliche Unterweisung 
kirchliche Sozialisation sein soll (und gegenwär­
tig sein kann) oder wieweit sie sich zufrieden ge­
ben darf (bzw. muß) mit der Vermittlung von 
Heil, das in entsprechenden menschlichen 
S trukturen und Verhaltensweisen zum Aus­
d ruck kommt, wird sie nie ganz auflösen lassen. 
Dies gilt sowohl für die Konzeption wie auch für 
die praktische Arbeit, wo es noch einmal gesche­
hen kann, daß jemand unbemerkt - ,,erzwun­
gen" durch die Realität -sich nach einem Modell 
richtet, das er theoretisch ablehnt. 
Li11z Josef Jm1da 

VIERZIG SIEGFRIED, Religio11 in der Gesellsclinfl. 
(Kohlhammer-TB 1034) (120.) Stuttgart 1979. 
Kart. DM 12.- . 

Innerhalb des Sammelwerkes zum Thema Reli­
gion befaßt sich der 1. vorliegende Teilband mit 
dem Thema: ,,Religion in der Gesellschaft". Es 
handelt s ich um ein Unterrichtsprojekt, das vor 
allem praxisorientiert sein soll. Das Projekt ist 
gegliedert in eine Einführung und in einzelne 
Problemaspekte (Jugendreligion und Religions­
kritik); in einem sehr kurzen 3. Teil geht es dann 
unter „alternative Handlungsmodelle" um die 
Zukunft der Religion. 
Ob sich das vorgestellte Modell in der Praxis be­
währt, kann selbstverständlich nur von dort her 
beurteilt werden. Der Aufbau ist systematisch 
und weiterführend; es finden sich auch en tspre­
chende lnfom1ationen, die zum selbständigen 
Auseinandersetzen und Weiterdenken anregen. 
Die a ngeführten Texte wirken teilweise theore­
tisch; sie s ind anspruchsvoll und schwierig. Die 
Verwendbarkeit hängt aber wiederum von den 
Fähigkeiten und der Einstellung der Kursteil­
nehmer ab. 
Das Unterrichtsprojekt wird bewußt offen gehal­
ten, d. h . es soll nicht ein bereits im voraus fest­
stehendes Ergebnis vermittelt werden, sondern 
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die Schüler sollen Z einer eigenen Meinungsbil- BIEGER MARLET WEGER K.-H., Relı-
dung über die Zukunft der Keligion kommen. gionskritik. Argumente für un: wider eın relig1ö-Das Problem soll engaglert, ber hne Verein- SS Menschenbild Kursprogramm mıt audiovi-
nahmung des Lesers beschrieben werden (7) suellen Medien. (Projekte tür ReligionsunterrichtIn diesem bewußten Offenhalten wird sich Zu- un Erwachsenenbildung, Grüne-
stimmung der rıtik vorgelegten Projekt VOrT wald, Maınz 1979 art.
allem entscheiden Genügt CS, die rage ach der
Zukunft der Religion objektiv tellen der Das Buch ist als Grundlage für Seminare ın der
muüußte nicht die Überzeugung des Religionsleh- Erwachsenenbildung, ber uch für den 1ın

dieser Frage durch Aufzeigen posıtıver der Oberstufe der Gymnasien gedacht, uch ın
Identifikationsmöglichkeiten stärker 1NSs 5piel pädag. Akademien könnte verwendet WeTl-
kommen? Die schwierige Kunst des ird den Das Gespräch zwischen den Atheismen
immer wieder se1in, ach einer Möglichkeit Z} un der Religion wird hier systematisch und
suchen, durch die Schüler nicht vereinnahmt erstmals ın methodisch-didaktischer Aufarbei-
werden, die sich ber uch nicht scheut, Fragen tung gebracht. Seminareinheiten Z} folgenden
T beantworten. TIThemen werden angeboten: Pessimistische, N1-
Linz 0SE) Janda hilistische Interpretation der Ausweglosigkeit

Die Erfahrung der Ausweglosigkeit führt nıcht
notwendig ZUT Kesignation 1e7 Erklärun -

VIERZIG SIEGFRIED, and- modelle VOoO Religion un: Religionskritik 1

Sekundarstufe H-Studium. Argumente der Religionskritik Selbstverwirkli-huch Religion chung durch Kommunikation ott i nıcht(Kohlhammer-TB 1032) Stuttgart 1979 Konkurrent der Selbstverwirklichunart Den einzelnen kEinheiten werden Kurzfilme,Das dient der didaktischen Grundlegung für Tonbildreihen un!| Texte angeboten, die ın
eın Sammelwerk ZUuU Ihema Keligion, In dem Gruppenarbeit, erganzt UrcC Kurzreterate,
einzelne Themen für den Lehr- und Studienbe- durchgeführt werden. Ausgegangen wird Von
TIE bearbeitet werden sollen.HB | bezieht sich der Tatsache, dafß Rel.-Krnitik un Religion VO  —.
auf die gymnasiale Oberstufe, für die Er- denselben Grunderfahrungen ausgehen: Aus-
wachsenenbildung soll folgen.
In ausführlichen Ka ıteln wird die Situation Vo

weglosigkeit, Glück, Geborgenheit, Unbedingt-heit der sıttlichen Forderungen SW. Sie werden
Lehrer, Schüler und Schule dargelegt, wobei der Ur eweıils verschieden interpretiert. Von der
Gesichtspunkt Von Keligion un! besonders Rel.-Kritik dahingehend, dafß ott un Irans-
berücksichtigt wird. Miıt Keligionspädagogi un!: zendenz nıchts als Projektionen des Menschen
ihren verschiedenen Implikationen Modelle, sind und der Mensch auUs siıch selbst erklärt WOI-
Rahmenrichtlinien, Legitimationsprobleme den musse. Die Religion ber zeıg das Phäno-
befaßt sich eın weıteres Kap Schließlich geht 0CC INen auf, dafß der ensch als einzelner siıch nicht
uch och die Methoden iIm Projektunter- d sıch selbst verstehen läßt, weiıl Selbstver-
rIC und die Leistungsbeurteilung. Vor allem ın wirklichung das eigentliche Mothv der Rel.-Kri-
den allgemeinen Kap über Lehrer nd Schüler sich 1Im Dialog vollzieht, ın der Hıngabe an
finden sich bemerkenswerte Passagen, die ür andere. Der dialogische Charakter menschlicher
den In der Pädagogik Tätigen ımmer wieder be- Existenz beinhaltet grundsätzlich Offenheit.
merkenswert sind. Beispielhaft seien die Darle- Damit ist 1Im Bereich des Personalen ıne Ertfah-
gungen ZUrTr religiösen Subkultur angeführt und VunNng gegeben, die siıch nicht als Projektion iınter-
die ıIn diesem Zusammenhang versuchten Ana- pretieren äßt Damit der ensch sich verwirklı-
Iysen. Bei den Kap., WO es dann stärker Un die hen kann, mMu sich überschreiten. Aus der
konkrete Situation In Schule un: Unterricht Analyse der Erfahrungen ergibt sich ber das
geht, wird naturgemä auf die Verhältnisse ın grundsätzliche OUOffensein für die Unendlichkeit
der BRD ezug SgCNOMMEN, die sich nicht ın Al Die Seminareinheiten behandeln die wichtigstenlem mıiıt der Situation ın anderen Ländern dek- Formen der Rel.-Kritik den Positivismus des
ken August Comte und seiıner Nachfolger; die Ver-
In aller verkürzenden Knappheit Se1 angemerkt, nunftgläubigkeit, für diıe wissenschaftliche Er-
dafß die Vft für eın bestimmtes rel.-päd. Konzept kenntnis die eINZIg mögliche oOorm der Eerkennt-
eintreten. Problemorientiertheit Uun!| kritisches NıIS ist; die Position VON Feuerbach, dem ReligionBewußtsein sınd wichtige e  ® Der ist ur ıne Selbstentfremdung des Menschen ist;star' 1n die herrschenden pädagogischen Auf- MarxX, für den Keligion Spiegelbild einer VOT-
tassungen und die schulische Situation einge- kehrten Welt ist; der postulatorische Atheismus
bunden 1es nat gewl seine Seiten; 05  N Im Namen der Freiheit des Menschen, Fr Nietz-
dürfte ber cht übersehen werden, daß 0S sıch sche un Sartre Dazu kommen die Thesen des
dabei doch die Wahl eines bestimmten Neopositivismus Wittgensteins Uun! des Wie-
5Standpunktes handelt. Bei aller Wertschätzung Kreises, ür die relig1öse Sätze sinnleer sind,
und aucC Unverzichtbarkeit der gegenwärtigen weil SIE NIC verifiziert werden können.
pädago ischen Erkenntnisse bleibt ımmer WIE- Der Vorzug dieser Seminarmodelle liegt darin,
der B  / ob Ian damıt der AzZe Wirk- dals die gegnerischen Positionen nıcht eintach

Iıinz
iıchkeit des Lebens gerecht wird. durch konträre Argumente zugedeckt werden,

Josef Janda sondern ihnen ıIn ihrer Bedeutung nachgegangen
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die Schüler sollen zu einer eigenen Meinungsbil­
dung über die Z ukunft der Religion kommen. 
Das Problem soll engagiert, aber ohne Verein­
nahmung des Lesers beschrieben werden (7). 
In diesem bewußten Offenhalten wird sich Zu­
stimmu ng oder Kritik am vorgelegten Projekt vor 
allem entscheiden. Genügt es, die Frage nach der 
Z ukunft der Religion objektiv zu stellen oder 
müßte nicht die Oberzeugung des Religionsleh­
rers z u dieser Frage d urch Aufzeigen positiver 
Identifikationsmöglichkeiten stärker ins Spiel 
kommen? Die schwierige Kunst des RU wird 
immer wieder sein, nach einer 3. Möglichkeit zu 
suchen, durch die Schüler n ich t vereinnahmt 
werden, die sich aber auch nicht scheut, Fragen 
zu beantwor ten. 
Linz Josef ]m1da 

SORGE HELGA / VIERZIG SIEGFRIED, Ha11d­
b11ch Religion 1. Sekundarstufe 11-Studium. 
(Kohlhammer-TB 1032) (300.) Stuttgar t 1979. 
Kart. DM 18.-. 

Das HB dient der didaktischen Grundlegung fü r 
ein Sammelwerk zum Thema Religion, in dem 
einzelne Themen für den Lehr- u nd Studienbe­
trieb bearbeitet werden sollen.HB 1 bezieht sich 
auf die gymnasiale Oberstufe, HB ll für die Er­
wachsenenbildung soll folgen. 
In ausführlichen Kapiteln wird die Situation von 
Lehrer, Schüler und Schule dargelegt, wobei der 
Gesichtspunkt von Religion und RU besonders 
berücksichtigt wird. Mit Religionspädagogik und 
ihren verschiedenen Implikationen (Modelle, 
Rahmenrichtlinien, Legitimationsprobleme ... ) 
befaßt s ich ein weiteres Kap. Schließlich geh t es 
auch noch um d ie Methoden im Projektunter­
richt und die Leis tungsbeurteilung. Vor allem in 
den allgemeinen Kap. über Leh rer und Schüler 
finden sich bemerkenswerte Passagen, die für 
den in der Pädagogik Tätigen immer wieder be­
merkenswert s ind . Beispielhaft seien die Darle­
g ungen zur religiösen Subkultur angeführt und 
die in diesem Zusammenhang versuchten Ana­
lysen. Bei den Kap., wo es dann stärker um die 
konkrete Situation in Schule und Unterricht 
geht, wird naturgemäß auf die Verhältnisse in 
der BRD Bezug genommen, die sich nid1t in al­
lem mit der Situation in anderen Ländern dek­
ken. 
In aller verkürzenden Knappheit sei angemerkt, 
daß die Vf. für ein bestimmtes rel.-päd. Konzept 
eintreten. Problemorientiertheit und kritisches 
Bewußtsein sind wichtige Begriffe. Der RU ist 
s tark in die herrschenden pädagogischen Auf­
fassungen und die schulische Situation einge­
bunden. Dies hat gewiß seine guten Seiten; es 
dürfte aber nich t übersehen werden, daß es s ich 
dabei doch um die Wahl eines bes timmten 
Standpunktes handelt. Bei aller Wertschätzung 
und auch Unverzichtbarkeit der gegenwärtigen 
pädagogischen Erkenntnisse bleibt immer wie­
der zu fragen, ob man damit der ganzen Wirk­
lichkeit des Lebens gerech t wird. 
Linz Josef Ja11da 
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BlEGER E. / MARLET M. / WEGER K.-H., Reli­
gionskritik. Argumente für und wider ein religiö­
ses Menschenbild. Kursprogramm mit audiovi­
suellen Medien . (Projekte für Religionsunterricht 
und Erwachsenenbildung, Bd. 8) (160.) Grüne­
wald, Mainz 1979. Kart. DM 22.- . 

Das Buch ist als Grundlage für Seminare in der 
Erwachsenenbildung, aber auch für den RU in 
der Oberstufe der Gymnasien gedacht, auch in 
pädag. Akademien kö nnte es verwendet wer­
den. Das Gespräch zwischen den Atheismen 
und der Religion wird hier systematisch und 
erstmals in methodisch-didaktischer Aufarbei­
tung gebracht. 5 Sem.inare inheiten zu folgenden 
Themen werden a ngeboten: Pessimistische, ni­
hilistisd1e Interpretation der Ausweglosigkeit -
Die Erfahrung der Ausweglosigkeit führt nicht 
notwendig zu r Resignation - Vier Erklärungs­
modelle von Religion und Religionskritik - Die 
Argumente der Religionskritik-Selbstverwirkli­
chung durch Kommunikation. Gott ist nicht 
Konkurrent der Selbstverwirklichung. 
Den einzelnen Einheiten werden Kurzfilme, 
Tonbildreihen und Texte angeboten, die in 
G ruppenarbeit, ergänzt durch Kurzreferate, 
durchgeführt werden. Ausgegangen wird von 
der Tatsache, daß Rel.-Kritik und Religion von 
denselben Grunderfahrungen ausgehen: Aus­
weglosigkeit, G lück, Geborgenheit, Unbedingt­
heit der sittl.ichen Forderungen usw. Sie werden 
nur jeweils verschieden interpretiert. Von der 
Rel.-Kritik dahingehend, daß Gott und Trans­
zendenz nichts als Projektionen des Menschen 
sind und der Mensch aus sich selbst erklärt wer­
den müsse. Die Religion aber zeigt das Phäno­
men auf, daß der Mensch als einzelner sich n.id1t 
aus sich selbst verstehen läßt, weil Selbstver­
wi rklichung-das eigentliche Motiv der Rel.-Kri­
tik - sich im Dialog vollzieht, in der H ingabe an 
andere. Der dialogische Charakter menschlicher 
Existenz beinhaltet grundsätzlich Offenheit. 
Damit ist im Bereich des Personalen eine Erfah­
rung gegeben, die sich nicht als Projektion inter­
pretieren läßt. Damit der Mensch sich verwirkli­
chen kann, muß er sich überschreiten . Aus der 
Analyse der Erfahrungen ergibt sich aber das 
grundsätzliche Offensein für die Unendlichkeit. 
Die Seminareinheiten behandeln die wichtigsten 
Formen der Rel.-Kritik: den Positivismus des 
August Comte und seiner Nachfolger; die Ver­
nunftgläubigkeit, für die wissenschaftliche Er­
kenntnis die einzig mögliche Form der Erkennt­
nis ist; die Position von Feuerbach, dem Religion 
nur eine Selbstentfremdung des Menschen ist; 
K. Marx, für den Religion Spiegelbild einer ver­
kehrten Welt ist; der postulatorische Atheismus 
im Namen der Freiheit des Menschen, Fr. Nietz­
sche und Sartre. Dazu kommen die Thesen des 
Neopositivismus L. Wittgensteins und des Wie­
ner Kreises, für die religiöse Sätze sinnleer sind, 
weil sie nicht verifiziert werden können. 
Der Vorzug dieser Seminam10delle liegt darin, 
daß die gegnerischen Pos itionen n icht einfach 
durch konträre Argumente zugedeckt werden, 
sondern ihnen in ihrer Bedeutung nachgegangen 



wird; zugleich wird aber auch ständig gezeigt, nNne ‚‚existentiellen Vakuum?”’, un das mac
daß 1eSs nicht die eINZIg, möglichen Aussagen seın Daseinm problematisch.
sind. Es werden dabei uch die Fehler der In einem ständigen Sichloslassen muß INa  —; sich
Rel.-Kritik aufgezeigt: Die Alleingültigkeit der finden. Das Gefühl der Geborgenheit und des
wissenschaftlichen Methode:;:; die Reduktion der Urvertrauens 1bt die Nestwärme, die der WT -

Gottesvorstellung auf die menschliche Vertaflt- en! ensch braucht. Zum Menschsein gehört
heit; die Rückführung des menschlichen CGieistes zentral as (jewissen. Es hat ıne dialogische
auf aterie Dem werden cdie Neuansätze einer Struktur un! wird In KYuf und NewOor tunk-
religıösen Interpretation menschlicher Existenz tionsfähig. Zur Einübung braucht ıne tmo-
gegenübergestellt: Menschliche Erfahrungen, sphäre der Liebe, wıe überhaupt der emotonale
wıe Liebe, Schuld, Hoffnung, die mıt empI- Bereich für die Personwerdung ganz entschei-
risch-wissenschaftlichen Methoden niıcht erfaßt dend ist Es würde zu weit führen, all die schö-
werden, rufen nach einer menschlich befriedi- nen Gedanken aufzuzeigen, die das Buchauch ın
genden Interpretation. Die vielfältigen Formen den weıteren Kap enthält
eines grundsätzlichen menschlichen Ungenü- Nur och die Überschriften können angeführt
SENS zeigen das Wesen des Menschen als auf werden: Nach Vollkommenheit der Vollstän-
ıne absolute Zukunft hin Offen uch absolute digkeit streben WIT, sosehr WIr unNns des Fragmen-
sittliıche Forderungen sind 1Ur möglıch, tarıschen 1NSCTE: Menschseins bewußt sSeıin
die Absolutheit nıcht beim Menschen hegt MUSSEN; UNsSeTE ugen mussen das en ler-
uch die Seminare nN1IC nachgestalten NeT, weil WIr 5 bei der Überschwemmung mıt
kann, tfindet ın diesem Buch reichhaltiges Mate- Bildern verlernt haben; Geschichten, die wır le-
ral einer systematischen Darstellung der (B SeNMn, sınd Geburtshelfter für eigenes Da-
dankengänge der einzelnen gegnerischen Posi- sSeIN. ‚‚Ich probiere (Geschichten an wıe Kleider‘“‘,

heißt CS bei Max Frischhonen. Wer christliche Bildungsarbeit auf einem
höheren 1veau treiben will, sollte Z7u diesem Dieses Buch reiht sich würdig an die VOTaUSBE-
Buch greifen. SANSCHEN Veröffentlichungen des bekannten
l ınz Sylvester Birngruber Keligionspädagogen. Wie alle seine Bücher

mMu [Nan\n uch dieses meditierend lesen, annn
BETZ 4 10O, er königlıche Bettler. Vom erden kann CS einem selbst 1e] für die eigene ensch-
der Person. (Pfeiffer- Werkbücher 146) werdung geben, aber auch Wege zeigen, wıe

[1Na  — —— Menschen 7 ihrer Entfaltung heltenMünchen 1979 Ppb RD a kann
Was ist der Mensch? Auf diese rage kann INa  — Lınz Sylvester Birngruber
viele und zugleich keine (vollständige) ntwor
geben. nenn den Menschen einen ‚‚Königli- Katechese IN der Küche Kindertfra-chen Bettler”‘, un! umschreibt damit die Grö-
ße, ber uch die TMU des Menschen. kEine gen verlangen ntetwor Grünewald,
Vielheit VO Formen, Stufen, Zuständen, Erb- Mainz 1979 art lam 13.80
schaften un| Möglichkeiten: all das ıst der Katechese ın der Küche, das eriınnert mich an

meıne Multter. 11 Kinder zählte unseTeE Famıilieensch Zentral könnte mMan ihn nıt dem Begriff
‚‚Person” erfassen; ON ihrem erden handelt kinen Kindergarten gab CS nicht Wohl ber WarTr
das Buch die Multter immer für die Kinder da Beim KO-
‚‚Menschwerdung ist eın Vorgang, der nicht ab- chen, bei der Hausarbeit, ımmer hatte s1e eın hr
schließbar ıst  ” 13) Sie vollzieht sich ın der Be- für NSCeTE ausend Fragen: S1e elehrte, berich-
SCKNUNg mıiıt anderen, wobe! as Pendel ZWwW1- tigte, klärte, beantwortete, erzählte!
schen FEinsamkeit un! Gemeinsamkeit schlagen Kinderfragen verlangen Antwort Eelitern und LEr-
mul Aus egensätzen ıst der Mensch gefügt, zieher mussen die Antworten geben. Fragen E1-
un die Einheit ist Oft His 7u Zerreißen g- 1165 Kindes können Frwachsene ın arge ScChwıe-
Spannt. Mittezone des Menschen ıst das Herz: rigkeiten bringen. Besonders religiöse Fragen!
‚„‚Hier kommen Denken Uun! FühlenT, [ )ie Antwort sol] Ja dem Verständnis des Kındes
Jer wurzeln Sinne, hier versöhnen sich ANSCEMESSEN Se1In.
Erkennen un! Lieben.” Letzteres ıst für das Im HaANZEN Büchlein greifen zweı Dialoge INeIN-
Menschsein un das Menschwerden von ent- ander: der Dialog zwischen utter und ınd
scheidender Bedeutung. Was Liebe ıst; daß en (Corinna) auf der einen, der Dialog zwischen
andern 1Ur liıeben kann, der sıch selbst annımmt; und dem Leser auf der anderen eı1te orinna ıst
da{fßs ın der Liebe die Schöpfung sich entfaltet; da{fß die Fragende, nd diese Fragen beziehe ıch
S1E e1n Gegengift (> 0! die Verzweiflung ist; da{fs auf ebet, 5Sünde, Unheil, Krankheit, Tod und
SIE ımmer ın der ahr chwebt, den andern be- Himmel. DIie hefen Sinnfragen nach dem oher,
sıtzen wollen über all as medithert er AUutor. Warum, Wohin Die utter geht auf alle Fragen
Der heute S! moderne Begriff der entität, des mit großem Ernst eiın. 50 gewınnt orinna rich-
Aıssens sıch selbst, wird ın seiner Spannung tige Vorstellungen, s1e darf sich auseinanderset-
Zur sozialen Verflochtenheit durchdacht un: IL, lernen, sehen, IIC erfahren. Wie mıit den
rel.-päd., ausgewertet, kin spateres Kap verbin- ragen religionspädagogisch umgeSaANgECN WeTl-
det dentität und Sinnfrage. Sinn heißt Richtung, den mudß, kann [Nan hier exemplarisch lernen.
heißt Bejahung, Entscheidung und Verheißung. kin Lernprozels erfaßt auch den Erzieher!
Der moderne ensch lebt nach Frankl ın e1- Dieses Büchlein ıst eın Geschenk der Freude! ESs
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wird; zugleich wird aber a uch stfadig gezeigt, 
daß dies nicht die e inzig möglichen Aussagen 
sind . Es werden dabei auch die 3 Fehler der 
Rel.-Kritik aufgezeigt: Die Alleingültigkeit der 
wissenschaftliche n Methode; d ie Reduktion der 
Gottesvorstellung auf die menschliche Verfaßt­
heit; die Rückführung des me nschlichen Geistes 
auf Materie . Dem werde n die Neuansätze einer 
religiösen Inte rpretation menschlicher Exis tenz 
gegenübergestellt: Menschliche Erfah rungen, 
wie Liebe, Schuld, Hoffnung, d ie mit empi­
risch-wissenschaftlichen Methoden nicht erfaßt 
werde n, rufen nach einer me nschlich befriedi­
genden Interpretation. Die vielfä ltigen Formen 
eines grundsätzlichen menschlichen Ungenü­
gens zeigen das Wesen des Menschen als auf 
eine absolute Z ukunft hin offen . Auch absolute 
sittliche Forderungen sind nur möglich, wenn 
die Absolutheit nicht beim Menschen liegt. 
Auch wer die Seminare nicht nachgestalten 
kann, finde t in d iesem Buch reichhaltiges Mate­
rial einer systematische n Darstellung der Ge­
dankengänge der einzelnen gegne rischen Posi­
tionen . Wer ch ris tl iche Bildungsarbeit auf einem 
höheren N iveau treiben will, sollte zu d iesem 
Buch greifen. 
Li11z Sylvester Bimgruber 

BETZ OTTO, Der kö11igliche Bettler. Vom Werden 
der Person. (189.) (Pfeiffer-Werkbücher 146) 
München 1979. Ppb. DM 22.-. 

Was ist der Mensch? Auf diese Frage ka nn man 
viele und zugleich keine (vollständige) Antwort 
geben. 8 . nennt den Menschen einen „ königli­
chen Bettler", und er umschreibt damit die Grö­
ße, aber auch die Armut des Menschen. Eine 
Vielheit von Formen, Stufen, Zuständen, Erb­
schaften und Möglichke ite n: al l das ist der 
Mensch. Zentral könnte man ihn mit dem Begriff 
„ Person" erfassen; von ihrem Werde n handelt 
das Buch. 
,,Menschwerdung ist ein Vorga ng, der nicht ab­
schließbar ist. " (13) Sie vollzie ht s ich in der Be­
gegnung mit a ndere n, wobei das Pendel zwi­
schen Einsamkeit und Gemeinsamkeit schlagen 
muß. Aus Gegensä tzen is t der Mensch gefügt, 
und die Einh eit is t oft bis zum Zerreißen ge­
spannt. Mittezone des Menschen ist das Herz: 
,,Hier kommen Denken u nd Fühle n zusammen, 
hier wurzeln unsere Sinne, hier versöhnen sich 
Erkennen und Lieben ." (18f) Letzteres is t für das 
Menschsein und das Menschwerden von ent­
scheidender Bedeutung. Was Liebe is t; daß den 
andern nur lieben kann, der sich selbst annimmt; 
daß in der Liebe die Schöpfung sich e ntfaltet; daß 
sie ein Gegengift gegen die Verzweiflung ist; daß 
sie immer in der Gefahr schwebt, den andern be­
sitzen zu wolle n: übera ll das med itiert der Autor. 
Der heute so moderne Begriff der Identität, des 
Wissens um sich selbs t, wird in seiner Spannu ng 
zur sozialen Verflochtenheit du rchdacht und 
rel.-päd. ausgewertet. Ein späteres Kap. verbin­
det Identität und Sinnfrage. Sinn heißt Richtung, 
heißt Bejahung, Entscheidung und Verheiß ung. 
Der moderne Mensch lebt nach V. Frank! in ei-

nem „existentiellen Vakuum", und das macht 
sein Dasein so problematisch. 
In einem stä ndigen Sichloslassen muß man sich 
finden . Das Gefühl der Geborgenheit und des 
Urvertrauens gibt d ie Nestwärme, d ie der wer­
dende Mensch braucht. Zum Menschsein gehört 
zentral das Gewissen. Es hat eine d ialogische 
Struktur und wird in Ruf und Antwort funk­
tionsfä hig. Zur Einübung braucht es eine Atmo­
sphäre der Liebe, wie überha upt der emotionale 
Bereich fü r d ie Personwerdung ganz entschei­
dend is t. Es würde zu weit führen, all d ie schö­
ne n Geda nken aufzuzeigen, die das Buch a uch in 
den weitere n Kap. enthält. 
Nur noch d ie Überschriften können angefü hrt 
werden: Nach Vollkommenheit oder Vollstän­
digkeit streben wir, sosehr wir uns des Fragmen­
tarische n unseres Menschseins s tets bewußt sein 
müssen; unsere Augen müssen das Sehen ler­
nen, weil wir es bei der Oberschwemmung mit 
Bildern verlernt haben; Geschich ten, d ie wir le­
sen, s ind Geburts helfer fü r unser eigenes Da­
sein. ,, Ich probiere Geschichte n an wie Kle ider", 
heiß t es bei Max Frisch. 
Dieses Buch reih t s ich würdig an d ie vora usge­
gange nen Veröffentlichungen des bekann ten 
Religionspädagogen. Wie alle seine Bücher 
müßte man auch d ieses meditierend lesen, dann 
kann es eine m selbst viel für die eigene Mensch­
werdung geben, aber auch Wege zeigen, wie 
ma n jungen Mensche n zu ihrer Entfaltung helfen 
kann. 
Linz Sylvester Bimgruber 

MI ETH !RENE, Katechese i11 der Kiiche. Kinderfra­
gen verlangen Antwort. (116.) Grünewald , 
Mainz 1979. Kart. 1am. DM 13.80. 

Katechese in der Küche, das erinnert mich an 
mein e Mutter. 11 Kinder zählte unsere Familie. 
Einen Kindergarten gab es nicht. Wohl aber war 
die Mutter imme r für d ie Ki nder da. Beim Ko­
chen, bei der Hausarbeit, immer hatte sie ein Ohr 
für unsere tausend Fragen: sie belehrte, berich­
tig te, klärte, beantwortete, e rzählte! 
Kinderfragen verlangen Antwort. Eltern und Er­
zieher müssen d ie Antworte n geben. Fragen ei­
nes Kindes können Erwachsene in arge Schwie­
rigkeiten bringen . Besonders religiöse Fragen! 
Die Antwort soll ja dem Verstä ndnis des Kindes 
angemessen sein. 
Im ganzen Büchlein greifen zwei Dialoge inein­
ander: der Dialog zwischen Mutter und Kind 
(Corinna) a uf der einen, der Dialog zwischen M. 
und de m Leser auf der a ndere n Seite. Corinna is t 
d ie f ragende. Und diese Fragen bez.iehen sich 
a uf Gebet, Sünde, Unheil, Krankheit, Tod und 
Himmel. Die tiefen Sinnfragen nach dem Woher, 
Waru m, Wohin. Die Mutter geht auf alle Fragen 
mit g roßem Ernst ein. So gewinnt Corinna rich­
tige Vorstellungen, sie da rf sich a useinanderset­
zen, lernen, sehen, neu erfahre n. Wie mit de n 
Fragen religionspädagogisch umgega ngen we r­
den muß, kann man hier exe mpla risch lernen. 
Ein Lernprozeß erfaßt a uch den Erzieher! 
Dieses Büchlein is t ein Gesche nk der Freude! Es 
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macht froh un gibt gute Wegweisung. zeıgt, PAUL VO  Z Im Kreuz ıst eıl (Reihe
daf pädagogisch richtig der Weg VO Evange- Klassıker der Meditation) 184.) Benziger, ZüuU rich
lıum Zzu Gesetz führen mußß, also zuers das 1979 art lam ofr 10.80
kFvan elium liebt alle), ann erst die Ge-
bote weil ott mich lıebt, will ich mich a seINE

Die Lebensbeschreibung, die dem Werk VOTIaIl-

geht, ist notwendig, denn der gröfßte MystikerGebote halten). Gut psychologisch, gut neute- taliens ım Jh ist bei 115 sovijel wıe unbe-stamentlich! Im achwor des Buches annn In seinem en sind auffallende mySstI1-Vo Brantschen wird das besonders deut- sche Begnadigungen mıt schweren körperlichenıch Möchten Eltern, kErzieher und Religionsleh- Uun! seelischen Leiden verbunden. Das wirkt
Ier sich verbefen ın dieses spannende Büchlein,
möchte Verwendung tinden ın Gesprächs- muıt, daß seine persönliche Frömmigkeit ebenso

wıe seine reiche Deelsorgetätigkeit star. VO der
Ried
kreisen für Kindererziehung!

Gaudentius alser erehrung des leidenden Herrn gepragt ist. Ne-
ben seiner Tätigkeit ıIn der Gründung un! Lei-
tung des Passionistenordens hat bis 1M: hohe
er als Prediger und unermuüdlicher Brief-

PI  DA LA schreiber großen Einflu(ß auf seıne Zeit ausgeübt.
OH ARIN, Medıitation für Kranke. Fine An- Die Auszüge aAaus Schriften und Brietfen geben 5 u-
leitung. Benziger, Zürich 1979, Kln ofr ten Einblick ın die kigenart seiner yYS
19.80

THOMAS VO  Z KEMPEN, Nachfolge Christibietet 15 einen Meditationskurs für Kranke (Reihe Klassiker der Meditation) Benziger,an, für Blinde, für den Rollstuhl Gefesselte, Zürich 1979 art lam. sfr 10.80für Behinderte aller Art, denen ihre ıtmen-
schen Oft UTr eın flüchtiges Mitleid n- Die Nachfolge Christi, kostbare TUC! der VOTTE-

bringen. Aus ihrer langjährigen Erfahrung weiß formatorischen kErneuerungsbewegung, der
SIE die öte dieser Menschen, ber uch ‚„‚devotio moderna‘‘ man könnte mıiıt ihrem Er-
die Reife Uun!| den einzıgartıgen Reichtum, den scheinen beinahe die Neuzeit der irchenge-
S1e ın sıch bergen. Das Buch ist entstanden auf- schichte beginnen), eın halbes Jt. lang eın
grund mehrerer Meditationskurse mıiıt behinder- Bestseller des religiösen Schriftttums In den etz-
ten Menschen. Es keine besondere edita- ten Jahren WäarTr ihre esung stark zurückgegan-
tionstechnik VOTaUS, enn nımmt auf die Je- sCH Es ist eın Zeichen, da{(ß sieE U ın einer

Übersetzung, die sich durch schlichteweiligen außeren Umstände jener Menschen
Rücksicht, die In irgendeiner Weise behindert Lesbarkeit auszeichnet, wieder aufgelegt wird.
sind Es will diese Menschen ın die Meditations- Die ‚‚Anmerkungen” des bei uns unbekannten
gründe einführen, Grenzfragen klären und NCUE Franzosen Lamennais (1782-1859) sind jedem
Möglichkeiten anbieten, die Stille nd kinsam- Kap beigegeben. Das ockert auf und gibt dem
keit fruchtbar füllen, den echten ınn VOoO Leser Anregung, das nıEe veraltete Buch medihe-
Krankheit un Behinderung verstehen un rend aufzunehmen.

Z ams/ Tiırol [ 20 Mayr
aktiven Sinn sichtbar machen und auf die be-
niıcht als Mangel empfinden, Ja einen

sondere Aufgabe des Kranken für die Gesunden (Hg.), Beten In UNSETET eıt. 197.)
hinzuweisen. Herder, Freiburg 1979 art lam 19.80.
Dieses Buch ll ıne ılfe seın für die Kranken Ausgehend VOIN Ur ebet Jesu und VO Pfingst-
selbst wıe uch VOT em für Menschen, die ebet Marijens muıit Aposteln charakterisiert

anleiten wollen.
Kranke einzeln der ıIn Gruppen ur Meditation Balthasar ‚„„Die betende Kirche” (11—41)

als marianisch un! apostolisch. Die marianische
Wıen Peter RBolech Kirche verbürgt die Universalıtät ihres Gebetes,

die apostolische Kırche erfüllt die große atl Ge-
betstradition mıiıt nNeUEIMMNM Geist; der ucharistıe,1G alter, Die n  or der Heilıgen. Wieder- dem ‚‚Höhepunkt christlichen Betens“” 24) VeTr-

begegnung muıt Tanz VO Assısı, Martin VO
JTours, Ihomas Morus. (Herderbücherei schmelzen beide Aspekte ineinander. Die g-

/58) Freiburg 1980 Kart lam 6.9|  O
aue Bestimmung kırchlichen Betens als exısten-
tiell, konkret un!| trinitarısch unterscheidet

Was dieses Buch anzıehend MacC) iıst NIC Vo anderem eten, twa dem budchistischen.
[1UT die Kunst der Darstellung. VE verbindet ın Sudbrak gibt ın ‚Gebet un! Meditation”“‘ 2-64
seinen Lebensbildern geschichtliche Zuverläs- weisende Antworten auf die heutige Gefahr

der „‚Flucht VOT dem anspruchsvollen eten ınsigkeit mıit hebevoller Ehrfurcht VOT den Heili-
gen Sie werden Menschen, die uns Ant- eın weniıger forderndes Mediheren“ 44) Die sSa-
wort geben nicht MNUur auf die Fragen ihrer Zeit, ularısierte Umwelt, die werHreie Gesellschaft
sondern auch auf Fragen, die uns heute bedrän- und die entfremdete Theologie en das Be-
en Martinus wird ul Zu ersten riegs- dürfnis ach Meditation als Vorraum des Betens
dienstverweigerer, Franziskus umm Ankläger dringlicher gemacht, doch nts echend der Bi-
BCHECN das Wohlstandsdenken, TIThomas Morus polarität der Glaubensverkün 1gung, ‚‚dafß s1e
Zu mahnenden Vorbild des ‚‚Politikers mıiıt
Gewissen‘‘.

einerseıts den ganzen Glauben dem Menschen
bringt un! auf der anderen eıte ih dem

Z ams/Tirol I20 Mayr Menschen nahebringt, da dessen Existenz ın

macht froh und g ibt gute Wegweisung. M. zeigt, 
daß pädagog isch richtig der Weg vom Evange­
lium zum Gesetz führen muß, also zuerst das 
Evangelium (Gott liebt alle), dann erst d ie Ge­
bote (weil Gott mich liebt, will ich mich an seine 
Gebote halten). Gut psychologisch, g ut neute­
s tamentlich! Im Nachwort des Buches (109-116) 
von J. B. Brantschen wird das besonders deut­
lich. Möchten Eltern, Erzieher und Religionsleh­
rer sich vertiefen in dieses spannende Büchlein, 
möchte es Verwendung finden in Gesprächs­
kreisen für Kindererziehung! 
Ried i. I. Ga11dent i11s Walser 

S P I R ITUAL ITÄT 

)OHNE KARIN, Meditation fiir Kranke. Eine An­
leitung. (133.) Benziger, Zürich 1979, Kin. s fr 
19.80. 

J. bietet uns einen Meditationskurs für Kranke 
an, für Blinde, für an den Rollstuhl Gefesselte, 
für Behinderte aller Art, denen ihre Mitmen­
schen oft nur ein flüchtiges Mitleid entgegen­
bringen. Aus ihrer langjährigen Erfahrung weiß 
s ie um die Nöte dieser Menschen, aber auch um 
d ie Reife und den einzigartigen Reichtum, den 
sie in sich bergen. Das Buch ist entstanden auf­
grund me hre re r Meditationskurse mit behinder­
ten Menschen. Es setzt keine besondere Medita­
tions technik vora us, denn es nimmt auf die je­
weiligen äußeren Umstände je ner Menschen 
Rücksicht, die in irgendeiner Weise behindert 
sind. Es will diese Menschen in die Meditations­
gründe einführen, Gre nzfragen klären und neue 
Möglichke iten anbieten , die Stille und Einsam­
keit fruchtbar zu füllen, den echten Sinn von 
Krankheit und Behinderung zu verstehen und 
nicht als Mangel z u empfinden, ja sogar einen 
aktiven Sinn s ichtbar zu machen und auf die be­
sondere Aufgabe des Kranken für die Gesunden 
h inzuweisen. 
Dieses Buch will eine Hilfe sein für d ie Kranken 
selbst wie auch vor allem für Menschen, die 
Kranke einzeln oder in G ruppen zur Med itation 
anleiten wolle n. 
Wien Peter Bolec/1 

NIGG Walter, Die Anhuort der Heiligen. Wieder­
begegnung mit Franz von Assisi, Martin von 
Tours, Thomas Morus. (176.) (Herderbücherei 
Bd. 758) Freiburg 1980. Kart. 1am. DM 6.90. 

Was dieses Buch so anziehend macht, ist n icht 
nur d ie Kunst der Dars tellung . Vf. verbindet in 
seinen Lebensbildern geschichtliche Z uverläs­
sig keit mit liebevoller Ehrfurcht vor den Heili­
gen. Sie werden so zu Mensche n, die uns Ant­
wort geben nicht nur auf die Fragen ihrer Zeit, 
sondern auch a uf Fragen, die uns heute bedrän­
gen. Mart:inus wird uns zum ersten Kriegs­
dienstverweigerer, Franziskus z um Ankläger 
gegen das Wohlstandsdenke n, Thomas Morus 
zum mahnenden Vorbild des „ Poli tikers mit 
Gewissen" . 
Zams/ Tirol lgo Mayr 
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PAUL VON KREUZ, /111 Kreuz ist Heil. (Reihe 
Klassiker der Meditation) (184.) Benz iger, Zürich 
1979. Kart. 1am. sfr 10.80. 

Die Lebensbeschreibung, die dem Werk vora n­
geht, ist notwendig, denn der größte Mystiker 
Italiens im 17. Jh. is t bei uns soviel wie unbe­
kannt. In seinem Leben s ind auffallende mysti­
sche Begnadigungen mit schweren körperlichen 
und seelischen Leiden verbunden. Das wirkt 
mit, daß seine persönliche Frömmigkeit ebenso 
wie seine reiche Seelsorgetätigkeit stark von der 
Verehrung des leidenden Herrn geprägt ist. Ne­
ben seiner Tätigkeit in der Gründung und Lei­
tung des Passionistenordens hat er bis ins hohe 
Alter als Prediger und unermüdlicher Brief­
schreiber großen Einfluß auf seine Zeit ausgeübt. 
Die Auszüge aus Schriften und Briefen geben gu­
ten Einblick in d ie Eigenart seiner Mystik. 

THOMAS VON KEMPEN, Nac/1folge Christi. 
(Reihe Klassiker der Meditation) (312.) Benziger, 
Zürich 1979. Kart. 1am. sfr 10.80. 

Die Nachfolge Christi, kostbare Frucht der vorre­
formatorischen Erneuerungsbewegung, der 
,,devotio moderna" (man könnte mit ihrem Er­
scheinen beinahe d ie Neuzeit der Kirchenge­
schichte beginnen), war ein halbes Jt. lang ein 
Bestseller des religiösen Schrifttums. In den letz­
ten Jahren war ih re Lesung s tark zurückgegan­
gen. Es is t ein gutes Zeichen, daß sie nun in einer 

. neuen Obersetzung, d ie sich durch schlichte 
Lesbarkeit auszeichnet, w ieder aufgelegt wird. 
Die „Anmerkungen" des bei uns unbekannten 
Franzosen Lamennais (1782- 1859) sind jedem 
Kap. beigegeben. Das lockert auf und gibt dem 
Leser Anregung, das nie veraltete Buch meditie­
rend aufzunehmen. 
Zams/ Tirol Igo Mayr 

SAUER JOSEF (Hg.), Beten in unserer Zeit. (197.) 
Herder, Freiburg 1979. Kart. 1am. DM 19.80. 

Ausgehend vom Urgebet Jesu und vom Pfingst­
gebet Mariens mit den Aposteln charakterisiert 
H. U. v. Ba/thasar „ Die betende Kirche" (11-41) 
als marianisch und apostolisch. Die marianische 
Kirche verbürgt d ie Universalität ihres Gebetes, 
die apostolische Kirche erfüllt d ie große atl. Ge­
betstradition mit neuem Geist; in der Eucharistie, 
dem „ Höhepunkt christlichen Betens" (24), ver­
schmelzen beide Aspekte ineinander. Die ge­
naue Bestimmung kirchlichen Betens als existen­
tiell, konkret und trinitarisch unterscheidet es 
von anderem Beten, etwa dem buddhistischen. 
J. S11dbrak gibt in „Gebet und Meditation" (42-64) 
wegweisende Antworten auf d ie heutige Gefahr 
der „Flucht vor dem anspruchsvollen Beten in 
ein weniger forderndes Meditieren" (44). Die sä­
kularisierte Umwelt, die wertfreie Gesellschaft 
und die entfremdete Theologie haben das Be­
d ürfnis nach Meditation als Vorraum des Betens 
dringlicher gemacht, doch entsprechend der Bi­
polarität der Glaubensverkünd igung, ,,daß s ie 
einerseits den ganzen G lauben dem Menschen 
bringt und auf der a nderen Seite ihn so dem 
Menschen nahebringt, daß dessen Existenz in 



ıhm fassen annn  s 49) darf Meditation der ZUuU historischen eSsus erschweren, ja Oft
Versuchung nicht nachgeben, sich ın der eigenen möglich machen wollen. ” Die Betrachtungen,
Abgerundetheit Z verschließen, sondern Ss1e deren Inhalt dem Buch den Titel geben, kommen
mufß sıch Ööffnen ZuUum Ooffenden Vertrauen auf AaUuUSsSs der Überzeugung, ‚‚dafßs allein die Schriften
das je größere Du des Neuen Bundes als Glaubenszeugnisse un! ın
DemederStille‘“ (65—-7/2)ge Sauer ach ihrer Ganzheit p  In  / eın plastisches,
und nenn als dessen Voraussetzung die vorbe- glaubhaftes OT'| Jesu Christi vA geben VermÖ-
haltlose elasse  eit, inneres Loslassen un! SCenNn, während jeder kritische Annäherungsver-
den Verzicht auf innerwelH. Nützlichkeit. rere such seıne Person, der sich außerhalb des ın
Armın aus Taize beschreibt ‚„‚Das als den Schriften bezeugten Glaubens tellt, [1UT eın
Quelle der Liebe‘‘ (73-85) ıIn der Communaute verblafßtes, verzerrtes, unglaubwürdiges und
un rzählt konkret Vo dessen Autfbau und damit unınteressantes Bild VoO ihm . bieten
Auswirkungen, VOIN Kıngen un der Gefahr der vermag.” >
Kouthne Zwei weitere Passagen sollen auf die Grüundlich-

Deissier fragt: Kann uns die Bibel helfen keit un! Spannung ın der Beschreibung des
2  eten ın einer Welt der technischen Rationalıi- cChristlıchen Geheimnisses verweısen. Zunächst,
Hat” (86—103) Biblische Dimensionen des ebe- um die erlittene Kenntnis VO Menschen
tes, etwa cdie stellvertretende, die personale, die durch den Erlöser der Menschheit geht: ‚Unfest-
ethische, können den heutigen Menschen aus stellbar ür un bleibt terner, wieviel aus dem
seiner rationalen Engführung befreien Weil 1Im ermedislıiıchen Leiden der Menschheit den
‚,Bitt- und Klagegebet AaUuSs biblischer Sicht‘ zählbaren Archipelen uschwitz un Gulag ın
(für den eter mehr ott als der ensch einem direkten Zusammenhang steht mıt dem
1Im Spiel stand, plädiert Limbeck für die christ- Sühneleiden des Herrn; stünde dieses nicht ım

Hintergrund, wüßte nıcht, wıe der Blickliche Klage, enn „,1\Ur durch die Klage bleibt uns
bewulßt, dafß WIr der Realität Hein ann gerecht Gottes aushalten könnte. ” 45) Und ater‘
werden, wenn WIr en eit mehr VO ‚„‚Eine verfol te, eidende Kirche hat vıe eicht
(‚ottes Ginade als VO  —_ irgendwelchen Sünden jefere Einsic ten In den verborgenen Gilanz der
und Vergehen abhängig verstehen“‘ Auferstehung als ıne In Freuden und Wohl-

Tiılmanns eher rel.-päd. Ausführungen un! stand ebende, die auch wenıiger jef a Kreuz
eilhat Auf jeden Fall ber wird die Aufterste-prakt. Meditationsanleitungen ın 7  eute eten

zwischen Strefß nd Meditation“ (  i VOeT- hungsfreude der Christen ıne verhaltene sein,
suchen durch cdas Aufdecken der Mehrdimen- ıne solche, die ste der Leiden anderer Glieder
sionalıtät der Wirklichkeit einen Zugang Be- Christi, der enschheit 1Im BANZEN eingedenk
ben ZUur Wirklichkeit Gottes und A konkreten bleibt.‘
Formen des Betens und Meditherens als Gegen- Das Buch mu(ß N1IC: weiıter bes rochen werden.
pol 7u Streß uUuNnNnseTIeT Tage ‚Gebet und Arbeit Dankbar annn gesagt se1n, a CS Z jenen

Schriften gehört, die bezeugen un deshalbIm Lebensrhythmus der Mönche“ 163-178)
können, wıe Th Denter ausführt, VOT dem g - Quelle bleiben, einmal das Viele heutiger
tährlichen Dualismus bewahren, ‚‚als hätten Ge- eo Produktion, eil CS ben [1UTX Erzeugtes ist,
bet un: Arbeit, ott und Welt nichts miıteinan- vergessen ist
der 7 tun'  0o K, Affemanns pragnante Be- Peter Schleicher
merkungen über ‚Beten AUSs der IC des Psy-
cholo en  o 179-197) erklären, WaTum x dem, 15  10  SENSCHAFT
was hristen ott heißen, sicherlich viel Men- WALDENFELS ANS (Hg.)ihm Fuß fassen kann““ (49), darf Meditation der  zum historischen Jesus erschweren, ja oft un-  Versuchung nicht nachgeben, sich in der eigenen  möglich machen wollen.“ Die 2 Betrachtungen,  Abgerundetheit zu verschließen, sondern sie  deren Inhalt dem Buch den Titel geben, kommen  muß sich öffnen zum hoffenden Vertrauen auf  aus der Überzeugung, ‚,daß allein die Schriften  das je größere Du.  des Neuen Bundes als Glaubenszeugnisse und in  Dem ‚,Gebet der Stille‘“ (65-72) geht J. Sauer nach  ihrer Ganzheit genommen, ein plastisches,  und nennt als dessen Voraussetzung die vorbe-  glaubhaftes Porträt Jesu Christi zu geben vermö-  haltlose Gelassenheit, inneres Loslassen und  gen, während jeder kritische Annäherungsver-  den Verzicht auf innerweltl. Nützlichkeit. Frere  such an seine Person, der sich außerhalb des in  Armin aus Taize beschreibt ‚,‚Das Gebet als  den Schriften bezeugten Glaubens stellt, nur ein  Quelle der Liebe‘“ (73-85) in der Communaute  verblaßtes, verzerrtes, unglaubwürdiges und  und erzählt konkret von dessen Aufbau und  damit uninteressantes Bild von ihm zu bieten  Auswirkungen, vom Ringen und der Gefahr der  vermag.“ (5f)  Routine u. a.  Zwei weitere Passagen sollen auf die Gründlich-  A. Deissler fragt: Kann uns die Bibel helfen zu  keit und Spannung in der Beschreibung des  ‚„‚Beten in einer Welt der technischen Rationali-  christlichen Geheimnisses verweisen. Zunächst,  tät“ (86-103). Biblische Dimensionen des Gebe-  wo es um die erlittene Kenntnis vom Menschen  tes, etwa die stellvertretende, die personale, die  durch den Erlöser der Menschheit geht: „,Unfest-  ethische, können den heutigen Menschen aus  stellbar für uns bleibt ferner, wieviel aus dem un-  seiner rationalen Engführung befreien. Weil im  ermeßlichen Leiden der Menschheit —- den un-  „‚Bitt- und Klagegebet aus biblischer Sicht“  zählbaren Archipelen Auschwitz und Gulag - in  (105-126) für den Beter mehr Gott als der Mensch  einem direkten Zusammenhang steht mit dem  im Spiel stand, plädiert M. Limbeck für die christ-  Sühneleiden des Herrn; stünde dieses nicht im  Hintergrund, wüßte man nicht, wie der Blick  liche Klage, denn „‚nur durch die Klage bleibt uns  bewußt, daß wir der Realität allein dann gerecht  Gottes es aushalten könnte.” (45) Und später:  werden, wenn wir unser Leben weit mehr von  ‚„Eine verfolgte, leidende Kirche hat vielleicht  Gottes Gnade als von irgendwelchen Sünden  tiefere Einsichten in den verborgenen Glanz der  und Vergehen abhängig verstehen“‘ (125).  Auferstehung als eine in Freuden und Wohl-  K. Tilmanns eher rel.-päd. Ausführungen und  stand lebende, die auch weniger tief am Kreuz  teilhat. Auf jeden Fall aber wird die Auferste-  prakt. Meditationsanleitungen in ‚,Heute beten —  zwischen Streß und Meditation‘ (127-162) ver-  hungsfreude der Christen eine verhaltene sein,  suchen durch das Aufdecken der Mehrdimen-  eine solche, die stets der Leiden anderer Glieder  sionalität der Wirklichkeit einen Zugang zu ge-  Christi, der Menschheit im ganzen eingedenk  ben zur Wirklichkeit Gottes und zu konkreten  bleibt.‘ (109f)  Formen des Betens und Meditierens als Gegen-  Das Buch muß nicht weiter besprochen werden.  pol zum Streß unserer Tage. ‚„‚Gebet und Arbeit  Dankbar kann gesagt sein,  aß es zu jenen  Schriften gehört, die bezeugen und deshalb  im Lebensrhythmus der Mönche“ (163-178)  können, wie Th. Denter ausführt, vor dem ge-  Quelle bleiben, wenn einmal das Viele heutiger  fährlichen Dualismus bewahren, ‚,als hätten Ge-  theol. Produktion, weil es eben nur Erzeugtes ist,  bet und Arbeit, Gott und Welt nichts miteinan-  vergessen ist.  der zu tun“ (178). R, Affemanns prägnante Be-  raz  Peter Schleicher  merkungen über ‚,Beten aus der Sicht des Psy-  chologen“ (179-197) erklären, warum ‚,in dem,  MISSIONSWISSENSCHAFT  was  hristen Gott heißen, sicherlich viel Men-  WALDENFELS HANS (Hg.), ..  . denn Ich bin  schenwerk enthalten ist‘ (186), und warum sich  bei Euch‘‘.  Perspektiven im christlichen Mis-  deshab auch im Gebet Glaube und Unglaube  sionsbewußtsein heute. (FS f. J. Glazik u. B. Wil-  vermischen.  Die bereichernde inhaltliche und formale Vielfalt  leke) (461.) Benziger, Zürich 1978. Ln.  der Beiträge läßt das Buch einem großen Kreis  Dieser Festband stellt eine echte Diskussion über  die Probleme und Möglichkeiten der christlichen  der Straße‘ wird freilich vieles zu ‚„,‚akademisch”‘  theol. Interessierter empfehlen. Der ,,‚Mann auf  Mission dar. Die 38 Mitarbeiter aufzählen und  finden, um daraus ‚‚,beten in unserer Zeit‘ zu  ihren konkreten Arbeitsbereich in der Kirche, auf  lernen; für ihn bedarf es sicherlich vieler Über-  dem Gebiet der Religions- und Missionswissen-  setzungsarbeit und vor allem des eigenen Vor-  schaft beschreiben, würde mehr als eine Seite  Betens.  füllen. Es handelt sich um Fachvertreter der kath.  Linz  Walter Wimmer  und evang. Kirche, der Mitglieder der verschie-  densten Ordensgemeinschaften und auch um in-  BALTHASAR HANS URS VON, Kennt uns Jesus  ternational anerkannte Theologen. Es soll ge-  zeigt werden, wie sich missionarische Tätigkeit  — kennen wir ihn? (119.) Herder, Freiburg 1980.  Kart. lam. DM 11.80.  und missionarische Reflexion heute darstellen,  welche Veränderungen und Erwartungen sich  ‚„Die Lage ist perplex.“” So beginnt B. im Vor-  angesichts der sich ändernden Weltsituation für  wort. ‚„‚Jesusfrömmigkeit, kirchlich und unkirch-  das missionarische Selbstverständnis und den  lich, breitet sich weltweit aus — anderseits wer-  missionarischen Einsatz ergeben, wie die Ent-  den von den Exegeten immer mehr Abschran-  stehung junger Kirchen in den früheren Mis-  kungen errichtet, die uns den direkten Zugang  sionsgebieten die Kirche Europas zu einer alten  423denn Ich hınschenwerk enthalten ist  d un! sich heı FEuch‘“‘. Pers ektiven 1m christlichen Mis-deshab uch 1Im Gilaube un nglaube sionsbewußltsein heute. (FS Glazık Wil-vermischen.
Die bereichernde inhaltlıche un ftormale Vielfalt Benziger, Zürich 197 Ln
der Beiträge Aäflst das Buch einem großen Kreis Dieser estban stellt ıne eC Diskussion über

die Probleme und Möglichkeiten der christlichen
der Straße‘‘ wird treilich vieles ‚‚akademisch‘‘
(276) Interessierter empfehlen. Der ‚‚Mann auf

Mission dar. Die 38 Mitarbeiter aufzählen und
finden, daraus ‚beten ın unserer Zeit“ ihren konkreten Arbeitsbereich ıIn der Kirche, auf
lernen; für ihn bedarf sicherlich vieler Über- dem Gebiet der Religions- un: Missionswissen-
setzungsarbeit und VOT em des eıgenen Vor- schaft beschreiben, würde mehr als ıne Seite
Betens füllen Es handelt sich Fachvertreter der kath
Lınz alter Wimmer undn Kirche, der Mitglieder der verschie-

densten Ordensgemeinschaften un uch um 111-

BALIHASAR ANS URS VON, Kennt ESUS ernational anerkannte Theologen. Es soll g-
zeigt werden, wıe sich missionarische Tätigkeitkennen Wr ıhn? Herder, reiburg 1980

art lam 11.80 un! missionarıische Reflexion heute darstellen,
welche Veränderungen un! rwartungen sich

‚„‚Die Lage ıst perplex.” S0 beginnt 1mM Vor- angesichts der sich andernden Weltsituation für
wort ‚‚Jesusfrömmigkeit, kirchlich und unkirch- das missionarische Selbstverständnis und den
lich, breitet sich weltweit au anderseits WEeTl- missionarischen kinsatz ergeben, WIıeE die Ent-
den Vo den xegeten immer mehr Abschran- stehung Junger Kırchen in den trüheren Mis-
kungen errichtet, die uns den direkten Zugang sionsgebieten die Kirche Europas Z eiıner en
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ihm Fuß fassen kann" (49), darf Meditation der 
Versuchung nicht nachgeben, s ich in der eigenen 
Abgerundetheit zu verschließen, sondern sie 
muß sich öffnen zum hoffenden Vertrauen auf 
das je größere Du. 
Dem „Gebet der Stille" (65-72)geht/. Sauernach 
und nennt als dessen Voraussetzung d ie vorbe­
haltlose Gelassenheit, inneres Loslassen und 
den Verzicht auf innerweltl. Nützlichkeit. Frere 
Am1in aus Taize beschreibt „Das Gebet als 
Quelle der Liebe" (73-85) in der Communaute 
und erzählt konkret von dessen Aufbau und 
Auswirkungen, vom Ringen und der Gefahr der 
Routine u. a. 
A. Deissler fragt: Kann uns die Bibel helfen zu 
,, Beten in einer Welt der technischen Rationali­
tät" (86-103). Biblische Dimensionen des Gebe­
tes, etwa die stellvertretende, die personale, die 
ethische, können den heutigen Menschen aus 
seiner rationalen Engführung befreien. Weil im 
,, Bitt- und KJagegebet aus biblischer Sicht" 
(105-126) für den Beter mehr Gott als der Mensch 
im Spiel s tand , plädiert M. Limbeck für die christ­
liche Klage, denn „nur durch die KJage bleibt uns 
bewußt, daß wir der Realität allein dann gerecht 
werden, wenn wir unser Leben weit mehr von 
Gottes Gnade als von irgendwelchen Sünden 
und Vergehen abhängig verstehen" (125). 
K. Ti/111m111s eher rel.-päd. Ausführungen und 
prakt. Meditationsanleitungen in „ Heute beten­
zwischen Streß und Meditation" (127-162) ver­
suchen durch das Aufdecken der Mehrdimen­
sionalität der Wirklichkeit einen Z ugang zu ge­
ben zur Wirklichkeit Gottes und zu konkreten 
Formen des Betens und Meditierens als Gegen­
pol zum Streß unsere r Tage. ,,Gebet und Arbeit 
im Lebensrhythmus der Mönche" (163-178) 
können, wie T/1. Denier ausführt, vor dem ge­
fährlichen Dualismus bewahren, ,,als hätten Ge­
be t und Arbeit, Gott und Welt nichts miteinan­
der zu tun" (178). R, Affemanns prägnante Be­
merkungen über „ Beten aus der Sicht des Psy­
chologen" (179-197) erklären, warum „in dem, 
was Christen Gott heißen, sicherlich viel Men­
schenwerk enthalten ist" (186), und warum sich 
deshab auch im Gebet Glaube und Unglaube 
vermischen. 
Die bereichernde inhaltliche und formale Vielfalt 
der Beiträge läßt das Buch einem großen Kreis 
theol. Inte ressierter empfehlen. Der „Mann auf 
der Straße" wird freilich vieles zu „ akademisch" 
finden, um daraus „beten in unserer Zeit" zu 
lernen; für ihn bedarf es sicherlich vieler Ober­
setzungsarbeit und vor allem des eigenen Vor­
Betens. 
Linz Walter Wimmer 

BAL THASAR HANS URS VON, Kennt uns Jesus 
- kennen wir i!,11? (119.) Herder, Freiburg 1980. 
Kart. 1am. DM 11.80. 
,,Die Lage ist perplex." So beginnt B. im Vor­
wort. ,,Jesusfrömmigkeit, kirchlich und unkirch­
lich, breitet sich weftweit a us - anderseits wer­
den von den Exegeten immer mehr Abschran­
kungen errichtet, die uns den direkten Zugang 

zum historischen Jesus erschweren, ja oft un­
möglich machen wollen." Die 2 Betrachtungen, 
deren Inhalt dem Buch den Titel geben, kommen 
aus der Oberzeugung, ,,daß allein die Schriften 
des Neuen Bundes als Glaubenszeugnisse und in 
ihrer Ganzheit genommen, ein plastisches, 
glaubhaftes Porträt Jesu Christi zu geben vermö­
gen, wäh rend jeder kritische Annäherungsver­
such an seine Person, der sich außerhalb des in 
den Schriften bezeugten Glaubens stellt, nur ein 
verblaßtes, verzerrtes, unglaubwürdiges und 
damit uninteressantes Bild von ihm zu biete n 
vermag." (5f) 
Zwei weitere Passagen sollen auf die Gründlich­
keit und Spannung in der Beschreibung des 
christlichen Geheimnisses verweisen. Zunächst, 
wo es um die erlittene Kenntnis vom Menschen 
durch den Erlöser der Menschheit geht:,, Unfest­
stellbar für uns bleibt ferner, wieviel aus dem un­
ermeßlichen Leiden der Menschheit - den un­
zählbaren Archipelen Auschwitz und Gulag-in 
einem direkten Zusammenhang steht mit dem 
Sühneleiden des Herrn; stünde d ieses nicht im 
Hintergrund, wüßte man nicht, wie der Blick 
Gottes es aushalten könnte." (45) Und später: 
„Eine verfolgte, leidende Kirche hat vielleicht 
tiefere Einsichten in den verborgenen Glanz der 
Auferstehung als eine in Freuden und Wohl­
stand lebende, d ie auch weniger tief am Kreuz 
teilhat. Auf jeden Fall aber wird d ie Auferste­
hungsfreude der Christen eine verhaltene sein, 
eine solche, die stets der Leiden a nderer Glieder 
Christi, der Menschheit im ganzen eingedenk 
bleibt." (109f) 
Das Buch muß nicht weiter besprochen werden. 
Dankbar kann gesagt sein, daß es zu jenen 
Schriften gehört, die bezeugen und deshalb 
Quelle bleiben, wenn einmal das Viele heutiger 
theol. Produktion, weil es eben nur Erzeugtes is t, 
vergessen ist. 
Graz Peter Sei, /eicl,er 

M JS S I ONS WISSENSCHAFT 

WALDENFELS HANS (Hg.), ,, ... denn Ich bin 
bei Euch". Perspektiven im chris tlichen Mis­
sionsbewußtsein heute. (FS f. J. Glazik u. B. Wil­
leke) (461.) Benziger, Zürich 1978. Ln. 
Dieser Festband stellt eine echte Diskussion über 
d ie Probleme und Möglichkeiten der christlichen 
Mission dar. Die 38 Mitarbeiter aufzählen und 
ihren konkreten Arbeitsbereich in der Kirche, auf 
dem Gebiet der Religions- und Missionswissen­
schaft beschreiben, würde mehr als eine Seite 
füllen. Es handelt sich um Fachvertreter der kath. 
und evang. Kirche, der Mitglieder der verschie­
densten Ordensgemeinschaften und auch um in­
ternational anerkannte Theologen. Es soll ge­
zeigt werden, wie sich missionarische Tätigkeit 
und missionarische Reflexion heute darstellen, 
welche Veränderungen und Erwartungen sich 
angesichts der sich ändernden Weltsituation für 
das missionarische Selbstverständnis und den 
missionarischen Einsatz ergeben, wie d ie Ent­
s tehung junger Kirchen in den früheren Mis­
sionsgebieten die Kirche Europas zu einer alten 
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Wesentliche der 1Im Anschluß an die einzelnenKirche werden äflt (die der Dynamik der Welt-
kirche nicht 1Im Wege stehen darf), wıe sıch die Reterate durchgeführten Diskussion und der ab-
Herausforderung der Keligionen und Ideologien schließenden Podiumsdiskussion der Publika-
begegnen un! uch das Christentum Zur Stel- 107 beifügt. TEeLNC ıst der kindruck, en Inan
lungnahme heraustordern. ach der Lektüre des Bandes gewinnt, nıcht der
Man annn den Sammelband wirklich als eın eıner abgeschlossenen Diskussion, sondern her

der eines wertvollen Autfbruchs ıIn die Zukunft5Spiegelbild der Bemühungen Un ıne zeıtge-
mäße Glaubensverkündigung allüberall auf der hınein. W., handelt siıch un eıne
Welt betrachten. Sicher haben nicht alle Beiträge Weichenstellung für ıne tortzusetzende Diskus-
dasselbe wissenschaftliche Nıveau, werden - SION ın Theorie und Praxıs, dıe gerade durch ıne
terschiedliche und auch widersprechende solche Verbindung truch
Standpunkte dargelegt, ber gerade ın der Zu- spricht. _tbar werden VOT-

sammenschau der verschiedenen Artikel wird Wıen Anton Vorbichler
die erwähnte Diskussion übera uSs fruchtbar. Der
Zukunftsimpuls der christlichen Botschaft ist VINIUS ARL Die katholische Missıon Inunüberhörbar. Die Erinnerung a VELTBANKENEC Süd-Shantung. Eın Bericht des LegationssekretärsMissionsgeschichte wiırd ZUuUrTr Auslösung eınes Speck VOoO Sternburg aus dem Jahre 1895 über die
Lernprozesses, der die Kıirche Europas einlädt,
Lehren aus der Vergangenheit nd der egen- Steyler-Mission In Chına (Studia nst Missiol

SVD T 144.,) Steyler-V., 5St. Augustinwart, eute besonders a us dem Umgang mıiıt den 1979 art 24 .60
außereuropäischen Kirchen, ziehen. Als He-
sonders fruchtbar wird die Frage ach einer Vf jefert ıne geradezu spannend geschriebene
‚‚vergleichenden Theologie” als einer sinnvollen Analyse der Anfänge un! Entwicklung der
und leich realisierbaren Nachfolgegestalt der Shantung-Mission auf dem Hintergrund der p >

En © des Kolonialzeitalters geborenen Mis- iıtischen Verhältnisse.
Im Kap gibt einen Überblick über die histo-S1iONSWIsSsSenschaft aufgeworfen. Es wird deut- rische Entwicklung der deutschen katholischenlich, daß das COChristentum ın einer Welt, die g- Mission ın Süud-Shantung 1mM zeitgeschichtlichenragt i VvVo  — der Pluralıität religlöser und nichtre- Kontext Hierauf wird der Besuch des Freiherrnıglöser 5Sinnvermittler, gerade den Kontakt un:
VoO ernburdie Kommunikation nıiıcht U zwischen all de- bei den Steyler Missionaren be-

NeEeN, die sich als Zeugen der christlichen Bot- schrieben analysiert. Das Kap bringt die
schaft ın allen Ländern, Kulturen un rachen Reaktion Kaiser Wilhelms {l Uun!| die Stellun-
der Erde verstehen, sondern mıit allen innträ- gnahme des preußischen Kultusministers auf
ern und Sinnvermittlern ten Willens verstäar- den Bericht Vo ernburg. Das Kap unter-

und verbefen MU: les ın allem kann die sucht die Geschichte der Zulassung Yenchoufus
Festschrift wärmstens empfohlen werden. als Missionsniederlassung und Bischofssitz Da-
Wıen Anton Vorbichler bei wird ın besonderer Weise die Gestalt Von Bi-

schof Anzer In dem aktiven Bemühen diese
Niederlassung unterstrichen. Überhaupt wird

BETTISCHEIDER HERIBERT Hg.) [)as Problem Anzer In der gesamten Darstellung ın posıtıvereiner afrıkanıschen Theologie, (Veröff Missions- wıe negatıver Hinsicht, ber immer mıiıt der nt-
priesterseminares St ugustin Bonn, Bd 30) sprechenden pietätsvollen Kücksichtnahme, BE-teyler- V. 1978 art schildert. Der Teil des Buches bringt die auSs-

Der Band bringt das Ergebnis einer Tagung mit gewertete Dokumentation mıiıt Anmerkungen
der Problematik VOon Mission un: Missionswis- und bildlichen Anlagen. Die Lektüre des Bandes

kann jedem, der sich für Missionsgeschichte 111-senschaft, eingegrenzt auf Iıne afrikanische teressiert, wärmstens empfohlen werden.Theologie. Unter den Autoren sind afriıkani- Wıen Anton Vorbichlersche Theologen, kuropäer, die ıne jJahrelangeBekanntschaft mıiıt Afrika besitzen un: als Ethno-
logen und Religionswissenschafter ausgewlesen MM Indiısche 1SSION und
sSind, und Dogmatiker un! Fundamentaltheo- Frömmigkeıt Im esten Keliglöse Bewegungen

Indiens In westlichen Kulturen TB-Ausg.loge, der als Urganisator der Tagung Uun| Hg ohlhammer, Stuttgart 1980 Ppbdieser Veröffentlichung zeichnet.
ach einem Überblick über die Bemühungen befaßt siıch ıIn dieser Studie mıit der Berührung
ıne afrıkanische Theologie konzentrieren siıch religiöser Bewegungen ndiens mıiıt den wegstli-
Cdie Beiträge auf das Prinzip einer ‚‚inneren An- chen Kulturen. In einerm ersten großen
passung“, auf die Kritik Begriff der göttlichen schnitt stellt neuzeitliche ndische religiöseUOffenbarung, auf egr un! Funktion afrıkanıi- Bewegungen VOoO  Z Der Abschnitt ıst M1SSIONS-
schen Lebens und afrikanischer Kulturen, mıt wissenschaftlichen Aspekten VoO Standpunktanderen orten auf Begriff un!| Funktion der dieser Bewegungen aus gewidmet. Dabei wird
‚‚Afrikanität”. Hans-Jürgen Greschat beleuchtet die Tendenz VO  —; der Volksreligion ZUurr Weltreli-
die hier angeschnittene Problematik ıIn besonde- g107 intensiv analysıert un der hinduistische
1er Weise VO den Bemühungen der messianı- Inklusivismus und Exklusivismus ın der Beurtei-
schen Kirchen un eın afrıkanisches Christentum lung des Christentums untersucht. Der
her. auptteil untersucht das westliche Umfeld, In
Es SPI dankbar hervorgehoben, dafß Hg auch as dem diese neohinduistischen Bewegungen

Kirche werden läßt (die der Dynamik der Welt­
kirche nich t im Wege stehen darf), wie sich die 
Herausforderung der Religionen und Ideologien 
begegnen und auch das Christentum zur Stel­
lungnahme herausfordern. 
Man kann den Sammelband wirklich als ein 
Spiegelbild der Bemühungen um eine zeitge­
mäße Glaubensverkündigung allüberall auf der 
Welt betrachten. Sicher haben nicht alle Beiträge 
dasselbe wissenschaftJid1e Niveau, werden un­
terschiedliche und auch widersprechende 
Standpunkte dargelegt, aber gerade in der Zu­
sammenschau der verschiedenen Artikel wird 
d ie erwähnte Diskussion überaus fruchtbar. Der 
Z ukunfts impuls der chris tliche n Botschaft ist 
unüberhörbar. Die Erinnerung an vergangene 
Missionsgeschichte wird zur Auslösung eines 
Lernprozesses, der d ie Kirche Europas einläd t, 
Lehren aus der Vergangenheit u nd der Gegen­
wart, heute besonders aus dem Umgang mit den 
außereuropäischen Kirchen, zu ziehen. Als be­
sonders fruchtbar wird d ie Frage nach einer 
„ vergleichenden Theologie" als e.iner sinnvollen 
und zugleich realisierbaren Nachfolgegestalt der 
am Ende des Kolonialzeital ters geborenen Mis­
sionswissenschaft aufgeworfen. Es wird deut­
lich, daß das Christentum in einer Welt, die ge­
prägt is t von der Pluralität religiöser und nichtre­
ligiöser Sinnvermittler, gerade den Kontakt und 
die Kommunikation nich t nur zwischen all de­
ne n, die sich als Zeugen der christlichen Bot­
schaft in allen Ländern, Kulturen und Sprachen 
der Erde verstehen, sondern mit allen Sinnträ­
gern und Sinnvermittlern guten Willens vers tär­
ken und vertiefen muß. Alles in allem kann d ie 
Festschrift wärmstens empfohlen werden. 
Wie11 A11/011 Vorbic/1/er 

BETTSCHEIDER HERIBERT (Hg .), Das Problem 
ei11er nfrikn11ische11 Theologie. (Veröff. d. Missions­
priesterseminares St. Augustin b. Bonn, Bd. 30) 
(134.) Steyler- V. 1978. Kart. 

Der Band bringt das Ergebnis einer Tagung mit 
der Problematik von Mission und Missionswis­
senschaft, eingegrenzt a uf eine afrikanische 
Theologie. Unter den 6 Autoren sind 3 afrikani­
sche Theologen, 2 Europäer, die eine jahrelange 
Bekanntschaft mit Afrika besitzen und als Ethno­
logen und Religionswissenschafter ausgewiesen 
sind, und 1 Dogmatiker und Fundamentaltheo­
loge, der als Organisator der Tagung und Hg. 
dieser Veröffentlichung zeichnet. 
Nach einem Oberblick über d ie Bemühungen um 
eine afrikanische Theologie konzentrieren sich 
d ie Beiträge auf das Prinzip einer „inneren An­
passung", auf d ie Kritik am Begriff der göttl ichen 
Offenbarung, auf Begriff und Funktion afrikani­
schen Lebens und afrikanischer Kultu ren, mit 
anderen Worten auf Begriff und Funktion der 
„Afrikanitä t". Hans-Jü rgen Greschat beleuchtet 
die hier angeschnittene Problematik in besonde­
rer Weise von den Bemühungen der messiani­
schen Kirchen um ein afrikanisches Chris ten tum 
he r. 
Es sei dankbar hervorgehoben, daß Hg. auch das 
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Wesentliche der im Anschluß an die einzelnen 
Referate durchgeführten Diskussion u nd der ab­
schließenden Podiumsdiskussion der Publika­
tion beifügt. Freilich ist der Eindruck, den man 
nach der Lektüre des Bandes gewinnt, nicht der 
einer abgeschlossenen Diskussion, sondern eher 
der eines wertvollen Aufbruchs in die Zukunft 
hinein. D. h. m . a. W., es handelt s ich um eine 
Weichenstellung für eine fortzusetzende Diskus­
sion in Theorie u nd Praxis, d ie gerade durch eine 
solche Verbindung fruchtbar zu werden ver­
spricht. 
Wie11 A11to11 Vorbichler 

RI VINTUS KARL JOSEF, Die kntlw/ische M issio11 i11 
Siid-S/1m1/1111g. Ein Bericht des Legationssekretä rs 
Speck von Sternburg aus dem Jahre 1895 über die 
Steyler-Mission in China. (Studia Inst . Missiol. 
SVD N r. 24) (144.) Steyler-V., St. Augustin 
1979. Kart. DM 24.60. 

Vf. Hefert eine geradezu spannend geschriebene 
Analyse der Anfänge und Entwicklung der 
Shantung-Mission auf dem Hintergrund der po­
litischen Verhältnisse. 
Im 1. Kap. g ibt R. einen Oberblick über die histo­
rische Entwicklung der deutschen katholischen 
Mission in Süd-Shantung im zeitgeschichtlichen 
Kontext. Hierauf wird der Besuch des Freiherrn 
von Sternburg bei den Steyler Missionaren be­
schrieben und analysiert. Das 3. Kap. bringt die 
Reaktion Kaiser Wilhelms TI. und die Stellun­
gnahme des preußischen Kultusministers auf 
den Bericht von Sternburg. Das 4. Kap. unter­
sucht d ie Geschichte der Zulassung Yenchoufus 
als Missionsniederlassung und Bischofssitz. Da­
bei wird in besonderer Weise d ie Gestalt von Bi­
schof Anzer in dem aktiven Bemü hen um diese 
Niederlassung unterstrichen. Oberha upt wird 
Anzer in der gesamten Dars tellung in positiver 
wie nega tiver Hinsicht, aber immer mit der ent­
spreche nden pietä tsvollen Rücksichtnahme, ge­
schildert. Der 2. Teil des Buches bringt die aus­
gewertete Dokumentation mit Anme rkungen 
und bildlichen Anlagen. Die Lektüre des Bandes 
ka nn jedem, der sich für Missionsgeschichte in­
teressiert, wärmstens empfohlen werden. 
Wie11 A11to11 Vorbich/er 

HUMMEL REINHART, I11dische Missio111111d 11e11e 
Frömmigkeit im Weste11. Religiöse Bewegungen 
Indiens in westlichen Kulturen. (312.) TB-Ausg. 
Kohlhammer, Stuttgart 1980. Ppb. DM 19.-. 

H. befaßt sich in dieser Studie mit der Berührung 
religiöser Bewegungen Ind iens mit den westli­
chen Kulturen. In einerm ersten großen Ab­
schnitt stellt er 12 neuzeitliche indische religiöse 
Bewegungen vor. Der 2. Abschnitt is t missions­
wissenschaftlichen Aspekten vom Standpunkt 
dieser Bewegungen aus gewidmet. Dabei wird 
die Tendenz von der Volksreligion zur Weltreli­
gion intensiv analysiert und der hinduistische 
Inklusivismus und Exklusivismus in der Beurtei­
lung des Christentums . untersucht . Der 
3. Hauptteil untersucht das westl iche Umfeld, in 
dem diese neohinduistischen Bewegungen 
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wirksam werden. ntier anderem werden dabe!i uch Schüler ansprechen und ihnen das Ver-
die Unitarıer und Universalisten, die eugeist- ständnis für die Welt der Bibel nahebringen kön-
ewegung und die Christliche Wissenschaft, NCn

UOkkultismus, Spiritualismus un Theosophie, Iınz eter Gradauer
ubkultur und psychodelische Religion U, ; @ be-

rochen. In der Schlußfolgerung Oomm H Z H Stiftdem Ergebnis, daß die hinduistische Mission 1m Z wettl und SEINE Kunstschätze. (117 Ba Farb-,
esten eın kergebnis der Religionsbegegnung iıst Schwarzweißtafeln) Pressehaus, St Pöl-
Dieses ”Phänomen wird ausführlich und intensiv ten 1979 Kln
anal sıert.
Das Buch zeichnet sich durch ıne außerst kon- 1981 wird das Sthift Zwefttl! die grofße Landesaus-
zentrierte und reiche Wissensvermittlung aQaus. stellung ‚„„Die Kuenringer un das erden des

Landes Niederösterreich“‘ ıIn seinen Mauern be-uch der Anmerkungsapparat (40 Seiten Klein- herbergen. Gleichsam eınen Vorboten dazu bil-druck) ıst sehr informativ. Das Literaturver- det dieser Text-Bild- Band, der cdie altehrwürdigezeichnis umfaf(lt die 20 Seiten Man wird Zisterze 1Im Waldviertel, em nördlichen Teil desUrc das Buch sehr objektiv ın den TrODlem-
kreis der indischen 1sSsıon und der MNMeuUuUeEeN Landes N ın ihrer Bedeutung unter mehrtfa-

Frömmigkeit Im esten eingeführt un gelangt chen Aspekten vorstellt. Das Stift nımmt inner-
sicher eıner kritischeren Stellungnahme In be- halb der europäischen uns iıne hochrangige

Stelle ein, hat sich doch dort das Iteste Zister-
ZUE auf die darın nthaltene Problematik. Aller- zienser-Capitulum erhalten, ebenso ist der altedings wird die Lektüre durch die außerst kon- Kreuzgang unversehrt auf ul gekommen. Derzentrierte Darstellung einer ziemlich großen
geistigen Anstrengung. hochragende gotische Chorbau un die barocken
Wıen Anton Vorbichler Teile der 1ITC mıiıt em hohen Turm fügen

sich eiıner harmonischen kinheit Z  CH,
nıcht minder die gehaltvolle Einrichtung aus der
and berühmter Meister des Hoc  arocks

ER  HIEDEN Ebenso bergen Schatzkammer un! Archiv Kost-
WINTERHOLLER HEINRICH, Bilder des Bau- barkeiten, wIıe eın romanıiısches Reliquienkreuz

und die ‚‚Bärenhaut“ mıiıt dem Stammbaum derernmalers Max Raffler. (85 5 Farbbilder)
EOS-V., St Ottilien 1977 Ppb lam 14.80 Kuenringer, die eıne eingehende Würdigung (1 +-

Der ‚„„‚Pfaffenwinkel”“ ın Bayern ist berühmt fahren. Historiker gestalten In mehr als 20 Ab-
der hervorra enden kirchlichen Kunst- schnitten den Textteil: Joach ım O0SS. behandelt

die Geschichte seıt der Gründung 1137 bisdenkmäler, der te, Klöster un: Kirchen, die
ZuUur Gegenwart, die schriftlichen Quellen und diesich ın ihm finden; ist ber ebenso bekannt Buchkunst des Klosters; Karl Kubes erläutert diedurch die künstlerische Begabung seiner Be- Klosterbaukunst miıt der künstlerischen Ausstat-wohner; nan nenn diese Gegend das Land der

Bauern, Künstler un! Mönche. Am Ammersee tung, deren Funktion, die ästhetische Bedeutung
eht Raffler als Bauer und aler. eın Iraum und ihren geistigen Hintergrund: die Anlage 1mMm

Mittelalter, besonders dann IM Früh- und och-
WarTr eWwesen, Maler werden, mu{fte Bauer barock un die Entwicklung bis heute erber:und den elterlichen Hof übernehmen, &>
blieb uch en der harten Arbeit malte d Fasching illustriert in vorzüglichen Farb- und
ceıt seinen Jugendjahren, als Autodidakt, In SE1- Schwarzweißaufnahmen cehr einpraägsam die
CT selbst entwickelten der heute 50 beliebht Ausführungen der Historiker un schildert das

heuti Stift nıt seinen Sehenswürdigkeiten.gewordenen ‚‚naıven Malerei“; jetzt Im Auszug, Die Reihe der bte SOWIE In Liıteratur- un:
a einem Beinleiden erkrankt, malt er jeden Tag Quellenverzeichnis runden den stattlichen Bandoch Stunden Bis A seinem Lebensjahr ab, der sich würdig einreiht ın die Bildbände ber
WäarTl er völlig unbekannt und unbeachtet, da
wurde ‚‚entdeckt  M4 das verschaffte ıhm die cdie Stifte Melk un! Göttweig und die Zisterze 1m

Möglichkeit, eıne Dorfkirche ach seınem (3C- Nordwald den Freunden, Besuchern und He:i-
chmack auszumalen, seine Bilder wurden ın matkundlern näherzubringen imstande ist

Lınz etier Gradauerverschiedenen Ausstellungen gezeigt, UT wurde
gefeiert: as hat ih gefreut, ber nıicht veran- 1csts ALTER HELMUTH NILS, Ka-dert, ıst der tille, ın sıch gekehrte, ‚‚einwen- tharına vDOonN SIENQ. Die Lehrerin der Kırche (/72 adige” ensch geblieben, der das, W: 7 5a

SCnH hat, mıt dem Pinsel ausdrückt Farbtafeln Herder, reiburg 1980 Kln
Aus der Fülle des Schaffens hat Bilder us- 29.50.

Rechtzeitig Zur Wiederkehr des Todestagesgewählt, die Szenen auU: der Biblischen (3@:
schichte des um Inhalt en; schon ım der Katharına VOoO 5Sı1ena, die amn April
WarTr dem Schüler Raffler die biblische (je- 1380 in RKRom Im Alter Vo 33 Jahren starb, CT-
chichte der 1ebste Gegenstand SEWESECN, We- schien iıne eue Bildbiographie, Z der wieder ın
SCn der unerschöpflichen Phantasie In der Dar- bewährter Weise Fachleute zusammenwirkten:
stellung, der FEinbeziehun der heimatlıchen Nigg äßt ıIn einem gehaltvollen Essay das L
Landschaft und des Landlebens ın das biblische ben dieser ungewöhnlichen Frau aufleuchten
Geschehen und der abgewogenen Farbgebung ntgegen der Mahnung des Apostels Paulus,
wird dieser Bildband Freunde der Kunst, ber daß die Tau In der Kırche schweigen soll, hat Ka-
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wirksam werden. Unter anderem werden dabei 
d ie Unitarier und Universalisten, die Neugeist­
Beweg~ng und ?(e C~ristliche Wissenschaft, 
Okkultismus, Spmtuahsmus und Theosophie, 
Subkultur und psychodelische Religion u.ä. be­
sprochen. In der Schlußfolgerung kommt H. zu 
dem Ergebnis, daß die hinduistische Mission im 
Westen ei~ Ergebnis _der Religionsbegegnung ist. 
Dieses Phanomen wird ausführlich und intensiv 
analysiert. 
Das Buch zeichnet sich durch eine äußerst kon­
zentrierte und reiche Wissensvermittlung aus. 
Auch der Anmerkungsapparat (40 Seiten Klein­
druck) is t sehr informativ. Das Literaturver­
zeichnis umfaßt an die 20 Seiten. Man wird 
durch das Buch sehr objektiv in den Problem­
kreis der indischen Mission und der neuen 
F_römmigk~it im Y'_'es ten eingeführt und gelangt 
sicher zu emer kritischeren Stellungnahme in be­
zug auf die darin enthaltene Problematik. Aller­
dings wird die Lektüre durch die äußerst kon­
zentrierte Darstellung zu einer ziemlich großen 
geistigen Anstrengung. 
Wien Anion Vorbichler 

VERSCHIEDENES 

WINTERHOLLER HEINRICH, Bilder des Bau-
- emmalers Max Raff/er. (85 S., 50 Farbbilder) 

EOS-V., St. Ottilien 1977. Ppb. 1am. DM 14.80 

Der „Pfaffemvinkel" in Bayern ist berühmt we­
gen d~r hervor~gende~ kirchlichen Kunst­
denkmaler, der Stifte, Kloster und Kirchen, die 
sich in ihm finden; er ist aber ebenso bekannt 
durch die künstlerische Begabung seiner Be­
wohner; man nennt diese Gegend das Land der 
Bauern, Künstler und Mönche. Am Ammersee 
lebt M. Raffler als Bauer und Maler. Sein Traum 
war gewesen, Maler zu werden, er mußte Bauer 
werden und den elterlichen Hof übernehmen, er 
blieb es auch. Neben der harten Arbeit malte er 
seit seinen Jugendjahren, als Autodidakt, in sei­
ner selbst entwickelten Art der heute so beliebt 
gew?rdenen_ ,,naiven Malerei"; jetzt im Auszug, 
an emem Be1nle1den erkrankt, malt er jeden Tag 
noch 9 Stunden. Bis zu seinem 66. Lebensjahr 
war er völlig unbekannt und unbeachtet, da 
wurde er „entdeckt": das verschaffte ihm die 
Möglichkeit, eine Dorfkirche nach seinem Ge­
schmack auszumalen, seine Bilder wurden in 
verschiedenen Ausstellungen gezeigt, er wurde 
gefeiert: das hat ihn gefreut, aber nicht verän­
dert, er ist der stille, in sich gekehrte, ,,einwen­
dige" Mensch geblieben, der das, was er z u sa­
gen hat, mit dem Pinsel ausdrückt. 
Aus der Fülle des Schaffens hat W. 50 Bilder aus­
gewählt, d ie Szenen a us der Biblischen Ge­
schichte des AB zum Inhalt haben; schon im RU 
war dem Schüler M. Raffler d ie biblische Ge­
schichte der liebste Gegenstand gewesen. We­
gen der unerschöpflichen Phantasie in der Dar­
stellung, der Einbeziehung der heimatlichen 
Landschaft und des Landlebens in das biblische 
Geschehen und der abgewogenen Farbgebung 
wird dieser Bildband Freunde der Kunst, aber 

auch Schüler ansprechen und ihnen das Ver­
ständnis für die Welt der Bibel nahebringen kön­
nen. 
Linz Peter Gradauer 

KUBES K. / _ROSSL J. / FASCHING H. , Stift 
Zwettl rmd se111e K1111slscl1iilze. (117 S., 16 Farb-, 
48 Schwarzweißtafeln) NO. Pressehaus, St. Pöl­
ten 1979. Kin. S 390.-, DM 59.-. 

1981 wird das Stift Zwettl die große Landesaus­
stellung „Die Kuenringer und das Werden des 
Landes Niederösterreich" in seinen Mauern be­
herbergen. Gleichsam einen Vorboten dazu bil­
d~! dieser Text-Bil?-Band, der die altehrwürdige 
Z1sterze 1m Waldviertel, dem nördlichen Teil des 
Landes NO., in ihrer Bedeutung unter mehrfa­
chen Aspekten vors tellt. Das Stift nimmt inner­
halb de_r europ~ischen Kunst eine hochrangige 
Stelle em, hat sich doch dort das älteste Zister­
zienser-Capitulum erhalten, ebenso ist der alte 
Kreuzgang unversehrt auf uns gekommen. Dei 
hochragende gotische Chorbau und die barocken 
i:eile der ~irche mit dem 90 m hohen Turm fügen 
sich zu einer harmonischen Einheit zusammen 
nicht minder die gehal tvolle Einrichtung aus de; 
Hand berühmter Meister des Hochbarocks. 
Ebenso bergen Schatzkammer und Archiv Kost­
barkeiten, wie ein romanisches Reliquienkreuz 
und die „ Bärenhaut" mit dem Stammbaum der 
Kuenringer, die eine eingehende Würdigung er­
fahren. 2 Historiker gestalten in mehr als 20 Ab­
schnitten den Textteil: Joaclr im Rössl behandelt 
die Geschichte seit der Gründung i. J. 1137 bis 
zur Gegenwart, d ie schriftlichen Quellen und die 
Buchkunst des Klosters; Karl Kubes erläutert die 
Klosterbaukunst mit der künstlerischen Ausstat­
tung'. deren F_u~ktion, ?ie ästhetische Bedeutung 
und ihren geistigen Hmtergrund: d ie Anlage im 
M1ttelalter, besonders dann im Früh- und Hoch­
barock und die Entwicklung bis heute. Herbert 
Fasching illustriert in vorzüglichen Farb- und 
Sch~~rzweißaufnah~en sehr einprägsam die 
Ausfuhrungen der Historiker und schildert das 
h~utige_ Stift m!t seinen Sehenswürd igkeiten. 
Die Reihe der Abte sowie ein Literatur- und 
Quellenverzeichnis runden den stattlichen Band 
ab, der sich würdig einreiht in die Bildbände über 
die Stifte Melk und Göttweig und die Zisterze im 
Nordwald den Freunden, Besuchern und Hei­
matkundlern näherzubringen imstande ist. 
Linz Peter Gradauer 

NIGG WALTER/ LOOSE HELMUTH NILS, Ka­
tlwnna 0011 Siena. Die Le hrerin der Kirche. (72 S., 
48 Farbtafeln) He rder, Freiburg 1980. Kin. 
DM 29.50. 

Rechtzeitig zur 600. Wiederkehr des Todestages 
der hl. Katharina von Siena, die am 29. April 
1380 in Rom im Alter von 33 Jahren starb er­
schien eine neue Bildbiographie, zu der wied~r in 
bewährter Weise 2 Fachleute zusammenwirkten: 
W. Nigg läßt in einem gehaltvollen Essay das Le­
ben dieser ungewöhnlichen Frau aufleuchten: 
Entgegen der Mahnung des Apostels Paulus, 
daß die Frau in der Kirche schweigen soll, hat Ka-
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tharına ihre mme erhoben VOT Fürsten, Päla- (1861—1931); Joseph He (1578—1932); Bernhard
ten und Bischöfen, Ja auch VOor dem Da ın Avı- tte (1883—-1933); tto üuller (1870-1944); Maria
gNOoN}N,. 1347, In der Zeit, die als „ VOoO  — Avı- Schmüitz (1875—1962); Helene er (18851—19%62);
s  gnon die Kirchengeschichte einging, iıst SiE Goetz Briefs (1889-1974; Hans Globke
Siena geboren. Sie litt aml damaligen Zustand der 973); Julius Kardıinal DöpfnerKırche Schon VoOoO  — Kindheit mystisch begabt, (1913-1976).
fühlte SE sich berufen, eıne Mahnerin ZU TIE-
den ım olitisch zerrissenen Italıen un VOrT allem

Die chronologisch gegliederten Beiträge sınd

ın der keineswegs [11UT ‚‚apologetisch” geschrieben,che SeIN. hne besondere Schulbil- sondern würdigen die Gestalten muiıt ihren Licht-
dung diktierte S1iE Briete, die damals die Welt und Schattenseiten. ur eın vertiefendes Weiter-
aufhorchen ließen und auch literarisch hoch ein- tudium erweisen siıch das beigefügte Personen-
geschätzt werden. Ihr größer Erfolg War die register nd besonders as Verzeichnis der wich-
Rückkehr des Papstes aus Avignon nach Kom 1gsten Quellen un: Literatur als ußerst vorteil-

na1376/77. Leider folgte bald darauf as abendlän-
dische Schisma, unter dem G1E sechr 5itter ıtt Sie Linz Peter Gradauer
ZOß och VO Siena nach Rom, S1iE bald ach
ihrer Ankunft ihr irdisches Leben beschloß RODT NORBERT, Kırchenbauten In Nıederöster-Helmuth Nils LOOse illustriert ım Teil ‚Katha- reich 5— ] Anteil der Erzdiözese Wien.rna VOonNn Siena un! ihre Welt“ den Lebenslauf ( Veröff. kirchenhist. nst kath eOo| Fakund die Schauplätze des Wirkens der stigmatı- Wien, 20) Wiener om- V., Wien 1979sierten ungfrau mıiıt einer Folge Vo aussagestar- art lam 360.—, DM/sfrken Farbbildern: zeıtgenössische Darstellungen
SOWwIı1e die erklärenden Texte aus Brieten der Hei- Die resE Siedlungstätigkeit nach dem elt-
ligen und aus der Lebensbeschreibung ‚„„‚Le- kKrieg uch ın jenen Teilen Niederösterreichs, die
nda ma10r7“ des Raimund ONM Ca ua zeichnen ZUT[ Erzdiözese Wien gehören (Vikarlat unter

das Bild besonders ebhaft un: eın ringlich. Der dem Wienerwald und Vikariat unter dem Man-
hartsberg) machten nıcht nNu Wiederauftfbautenheutige Erzbischof VOnNn Siena mMac In seinem
ach Kriegsschäden, sondern auch ıne nNachwort klar Katharina Vo Sjiena ebt PapstJohannes Paul sagt on dieser Heiligen: ‚„„In Keihe on Erweiterungs- und Neubauten nNOT-

der al Katharina (8)8 Siena seche ich ın sichtba- wendig. Vft hat ın einem die Kirchenbau-
Tes Zeichen für die Sendung der Frau ın der Kir- ten In Wien 9451975 beschrieben (vgl. IhPQ
che,.“” Im BANZEN! eın schöner Bildband, ıne 215), dieser über en Niederöster-

reich- Anteil der Erzdiözese Wien ıst die Weiter-
TauU
würdige Ehrung un!| Huldigung an eiıne große führung. Eine Übersichtskarte ber das Wiener
Iınz Peter Gradauer Diözesangebiet un! eine alphabetische Über-

S1IC| ber die 165 diözesanen Bauobjekte sind
der kinzeldarstellung vorangestellt, Diese gehtARETZ J. ORSEY A., Zeıtge- auf Planung und Motivation des Bauvorhabens,

schichte In Lebensbildern. Aus dem deut- ann auf dessen Durchführung und Baukosten
schen Katholizismus des un ahrhun- un auf die künstlerische Ausgestaltung 1N;
derts (302 z Bildtafeln) Grünewald, Mainz Ende wird das Quellen- un! Dokumentations-
1979 Ln 38.50 material angeführt.
Das Sammelwerk wurde 1973 begonnen; 1975 OCT7T- Das überaus reiche Material ıst sauber aufge-
schien 36 Porträts ‚,qUuSs em deutschen schlüsselt ach Neubauten, rweiterungs- und
Katholizismus des Jahrhunderts“ sind darin Wiederaufbauten, gegliedert ach Pfarr- und
enthalten Politiker, ischöfe, Parlamentarier, Ortskirchen, Notgottesdienststätten, (Gemein-

dezentren un Kapellen ıIn verschiedenen An-Verbandsvorsitzende, Wissenschafter un Pu-
blizisten, deren Lebens- oder auch Leidenszeit Altersheime und Ordenshäuser der uch

talten wıe Bildungsanstalten, Krankenhäuser,
bis 1933 bzw bis 1945 reichte. Um allen Strö-
INUNgEN des deutschen atholı  SINUS gerecht A Friedhofska pellen. Zahlreiche Kegister (alphabe-
werden, erwıes sich als notwendig, auch DPer- tische Gliederung nach Vikariaten; Verzeichnis
sönlichkeiten aQus dem Jh muiıt einzubeziehen der Architekten nd Künstler, Zeittafel, uel-

len- un! Literatur uSW.) machen uch diesenihnen zählen Männer und Frauen, die
eiıner gründlichen Dokumentation.ın der Geschichte des Denkens un! Handelns Wıennnerhab des Sozialkatholizismus der als erıber: Lehenhofer

Gründer eıner sOzlalkaritativen Genossenschaft,
ber uch als Vorsitzende großer Verbände ıne BUCKEN Hg.) [)as Osterlob-Exultet,
herausra nde gespielt en Es ande deutsch-lateinisch ın der römischen Uriginalme-

lodie 32.) Herder, Freiburg 1980, 980
Vo
sich olgende biographische Beiträge: Tanz

Baader (1765-1841); Jose h Görres In Formen: deutsch un lateinisch, jeweils In
(  '„ Adolph Kolping (1813—-1865); Tan- der teierlichen un einfachen Oorm wird hier das
ziska Schervier (1519-1876); Ludwig Windthorst LExsultet geboten Diese Möglichkeiten sind uch
(1812—-1891); Joseph kdmund Jörg (1819-1901); ın den lit Büchern tfinden; WOZu Iso diese e1l-
Franz Brandts (1834—-1914); Elisabeth Gnauck- SCHNEC Ausgabe? Bearbeiter un! Verlag sehen die
Kü hne (1850-1917); Wilhelm Hohoff (1848—-1923); Berechtigung darin, da hier ‚„‚die gesamten Me-
Heinrich Pesch (1854—1926); Joseph Mausbach lodiebögen uch ıIn der Bearbeitung des
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tharina ihre Stimme erhoben vor Fürsten, Päla­
ten und Bischöfen, ja auch vor dem Papst in Avi­
gnon. 1347, in der Zeit, die als „Exil von Avi­
gnon" in die Kirchengeschichte einging, ist sie zu 
Siena geboren. Sie litt am damaligen Zustand der 
Kirche. Schon von Kindheit an mystisch begabt, 
fühl te sie sich berufen, eine Mahnerin zum Frie­
den im politisch zerrissenen Italien und vor allem 
in der Kirche zu sein. Ohne besondere Schulbil­
dung diktierte sie Briefe, die damals die Welt 
aufhorchen ließen und auch literarisch hoch ein­
geschätzt werden. Ihr größer Erfolg war d ie 
Rückkehr des Papstes aus Avignon nach Rom 
1376/77. Leider folgte bald darauf das abendlän­
dische Schisma, unter dem sie sehr bitter litt. Sie 
zog noch von Siena nach Rom, wo sie bald nach 
ihrer Ankunft ihr ird isches Leben beschloß. 
Helmuth Nils Loose illustriert im 2. Teil „Katha­
rina von Siena und ihre Welt" den Lebenslauf 
und die Schauplätze des Wirkens der stigma ti­
sierten Jungfrau mit einer Folge von aussagestar­
ken Farbbildern: zeitgenössische Darstellungen 
sowie die erklärenden Texte aus Briefen der Hei­
ligen und aus der Lebensbeschreibung „Le-­
genda maior" des Raimund von Capua zeichnen 
das Bild besonders lebhaft und eindringlich. Der 
heutige Erzbischof von Siena macht in seinem 
Nachwort klar: Katharina von Siena lebt. Papst 
Johannes Paul II. sagt von d ieser Heiligen: ,,In 
der hl. Katharina von Siena sehe ich ein sichtba­
res Zeichen für die Sendung der Frau in der Kir­
che." Im ganzen: ein schöner Bildband, eine 
würdige Ehrung und Huldigung an eine große 
Frau. 
Li11z Peter Gradn11er 

ARETZJ. / MORSEY R. / RAUSCHERA., Zeitge­
schichte i11 Lebe11sbildem. Bd. 3: Aus dem deut­
schen Katholizismus des 19. und 20. Jahrhun­
derts. (302 S. , 19 Bildtafeln) Grunewald, Mainz 
1979. Ln. DM 38.50. 

Das Sammelwerk wur de 1973 begonnen; 1975 er­
schien Bd. 2: 36 Porträts „aus dem deutschen 
Katholizismus des 20. Jahrhunderts" sind darin 
enthalten: Politiker, Bischöfe, Parlamentarier, 
Verbandsvorsitzende, Wissenschafter und Pu­
blizisten, deren Lebens- oder auch Leidenszeit 
bis 1933 bzw. bis 1945 reichte. Um allen Strö­
mungen des deutschen Katholizismus gerecht zu 
werden, erwies es sich als notwendig, auch Per­
sönlichkeiten aus dem 19. Jh. mit einzubeziehen 
(Bd. 3): zu ihne n zählen Männer und Frauen, die 
in der Geschichte des Denkens und Handelns 
innerhab des Sozialkatholizismus oder als 
Gründer einer sozial karitativen Genossenschaft, 
aber auch als Vorsitzende großer Verbände eine 
herausragende Rolle gespielt haben. Es handelt 
sich um folgende biographische Beiträge: Franz 
von Baader (1765-1841); Joseph Görres 
(1776-1848); Adolph Kolping (1813--1865); Fran­
ziska Schervier (1819---1876); Ludwig Windthorst 
(1812-1891); Joseph Edmund Jörg (1819---1901); 
Franz Brandts (1834-1914); Elisabeth Gnauck­
Kühne (1850--1917); Wilhelm Hohoff (1848-1923); 
Heinrich Pesch (1854-1926); Joseph Mausbach 
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(1861-1931); Joseph Heß (1878-1932); Bernhard 
Otte (1883--1933); Otto Müller (1870--1944); Maria 
Schmitz (1875-1962); Helene Weber (1881-1962); 
Goetz A. Briefs (1889---1974; Hans Globke 
(1898-1973); Julius Kardinal Döpfner 
(1913--1976). 
Die chronologisch gegliederte n Beiträge sind 
keineswegs nur „apologetisch" geschrieben, 
sondern würdigen d ie Gestalten mit ihren Licht­
und Schattenseiten. Für ein vertiefendes Weiter­
s tudium erweisen sich das beigefügte Personen­
register und besonders das Verzeichnis der wich­
tigsten Quellen und Lite ratur als äußerst vorteil­
haft. 
Linz Peter Grndn11er 

RODT NORBERT, Kirche11/x111te11 in Niederöster­
reich 1945-1978. Anteil der Erzdiözese Wien. 
(Veröff. d. kirchenhist. Inst. d. kath. theol. Fak. 
Wien, Bd . 20) (380. ) Wiener Dom-V., Wien 1979. 
Kart. 1am. S 360.-, DM/sfr 60.-. 

Die rege Siedlungstätigkeit nach dem 2. Welt­
krieg auch in jenen Teilen Niederösterreichs, die 
zur Erzdiözese Wien gehöre n (Vikariat unter 
dem Wienerwald und Vikariat unter dem Man­
hartsberg) machten nicht nur Wiederaufbauten 
nach Kriegsschäden, sondern auch eine ganze 
Reihe von Erweiterungs- und Neubaute n not­
wendig. Vf. hat in einem 1. Bd. d ie Kirchenbau­
ten in Wien 1945-1975 beschrieben (vgl. ThPQ 
126/1978, 215), dieser Bd. über den N iederöster­
reich-Anteil der Erzdiözese Wien ist die Weiter­
führung. Eine Ubersichtskarte über das Wiener 
Diözesangebiet und eine alphabetische über­
sieht über die 165 diözesanen Bauobjekte sind 
der Einzeldarstellung vorangestellt. Diese geht 
auf Planung und Motivation des Bauvorhabens, 
dann auf dessen Durchführung und Baukosten 
und auf die künstlerische Ausgestaltung ein; am 
Ende wird das Quellen- und Dokumentations­
material angeführt. 
Das überaus reiche Material ist sauber aufge­
schlüsselt nach Neubauten, Erweiterungs- und 
Wiederaufbauten, gegliedert nach Pfarr- u nd 
Ortskirchen, Notgottesdienststätten, Gemein­
dezentren und Kapellen in verschiedenen An­
stalten wie Bildungsanstalten, Krankenhäuser, 
Altersheime und Ordenshäuser oder auch 
Friedhofska pellen. Zahlre iche Register (alphabe­
tische Gliederung nach Vikariaten; Verzeichnis 
der Architekten und Künstler, Zeittafel, Quel­
len- und Literatur usw.) mache n auch diesen Bd. 
zu einer gründliche n Dokumentation. 
Wieu Heribert Lehenhofer 

BOCKEN ERWIN (Hg.), Das Osterlob-Ex11/tet, 
deutsch-lateinisch in der römischen Originalme­
lodie. (32.) Herder, Freiburg 1980, DM 9.80. 

In 4 Fom,en: deutsch und lateinisch, jeweils in 
der feierlichen und einfachen Form wird hier das 
Exsultet geboten. Diese Möglichkeiten sind auch 
in den lit. Büchern zu finden; wozu also diese ei­
gene Ausgabe? Bearbeiter und Verlag sehen d ie 
Berechtigung darin, daß hier „die gesamten Me-­
lodiebögen ... auch in der Bearbeitung des 



Ie  — Iso mıit christlich-kath Hintergrund der(’antus simplex ın gröfßtmöglicher Annäherung
zumiıindest VO  » olchem Herkommen und zahl-die authentische Exsultet-Melodie wiederge-

geben werden worauf das Meißbuch weithin reichen ausdrücklich auf Kirche und kirchliche
verzichtet ha och kann INa fragen, ob CS für Praktiken bezogenen klementen ın ihren Wer-
die Praxıs günstig ist, neben der ın den lıt Bü- en, die gerade Leser mıiıt religlöser Haltung
chern enthaltenen Orm wieder ıne andere Be- mindest efremden. Vf engt seiın ema weıter
arbeitung rA versuchen? uch läßt sich bezwel- auf die Bereiche des ‚‚sogenannten“” UObszönen,
teln, ob die Textunterlegung überall optimal g.. Blasphemischen und Revoluthonären eın, die
öst iıst (z leich bei den ersten Worten auf VO vornherein eıner gewissen Verdächtigkeit

Für die musikalische Deutlichkeit ware CS N1IC! entbehren Fr sucht als praktischer Theo-
loge (Hamburg) m1t Behutsamkeit, Weitherzig-wohl besser eS  / ın der Notation auch bei

der eutschen orm die eintachen Neumen (bes keit und lıterarıschem Gespür dem substantiel-
Pes un! Clivis) S0 Z drucken wıe ın der ateını!- len Hintergrund un: der möglichen posıtıven In-
schen Fassung Insgesamt stellt die Ausgabe S1: enthon der gerade auf die erwähnten Bereiche
cherlich einen lobenswerten Versuch dar, O- beschränkten Darstellungen der Kirche bei Böll

un! (srass nachzugehen und Blasphemisches,rianisches Singen uch mıit eutschem lext MOß-
Obszönes und Revolutionäres (zumal In ästheti-lichst gut 7 realisieren. Die Ausgabe ıst außer-

ıch ansprechend nd an  1C. scher Gestaltung) nıicht VOo vorneherein als
I ınz Johann Bergsmann Formen böswilligen Affronts abzuwerten.

e1n Theologe diesen Versuch unternımmt, CT71-

FÜR KIRCHENMUSIK Äärt sich vermutlich seiner besonderen ähe
Heg.) ( horsatze uUum Gotteslob SEM, Stimmen. Zu entsprechenden Parallelen, wıe s1e etwa AaUuUs

eft Fastenzelıt, Ostern, Pfingsten. 48.) BOonı1- der atl Prophetie bekannt sind. Be!l diesem Ver-
facıusdruck Paderborn 1980 6.50 Mengen- such nufß allerdings angemerkt werden, da{fs das
preis 5.D0) ‚‚sogenannte“‘ UObszöne, Blasphemische und Re-

voluhonäre nıcht IN ‚‚wirklich““ ObszönenDie Reihe, 1975 begonnen, inzwischen bis
ediehen, vollte bei der Einführun des ‚‚Got- SW abgehoben wird, mıit dem [Nan immerhin

teslob“ GL) behiüilflich sSe1n und überdies eıne uch rechnen MU: Grundsätzliche Überlegun-
SCHh S diesem Grenzbereich waäaren wünschens-Möglichkeit bieten, AUS dem CLr mıit Beteili-
wert Im rrangemen der DarstellungSung der (Gemeinde den (Cjottesdienst festlich ( StOr die Uneinheitlichkeit der Behandlung VOIlgestalten. Dieser Zielsetzung werden die einzel- (‚rass und Böll; werden bei ersterem einzelneHefte auch gerecht. DDie Chorsätze shmmen

1ın der Melodie nıt den Liedern 1mM ,GL" voll- Komane analysıert, herrscht bei letzterem iıne
themenorienterte Darstellung VO  .

anderen Tonarten. Das wird ıIn vielen ällenständig übereın, iın Teil der Sätze steht ber ın Insgesamt wird der Kenner der behandelten
Romane iınteressante Interpretationsaspekte Vo  -nıcht storen, kannn ber dort unangenehm CI - einem weıten christlichen Or170on aAaUuUSs als schät-den, WO Kehrverse des Volkes miteinbezogen

sSind, da 1ese 1m allgemeınen von der Orgel be- zenswerte nregung empfinden.
ınz ]Dietmar Kaindlstorfergleitet werden. Urc die Verschiedenartigkeit

der Chorsätze (neben en Sätzen auch KOom ()-

sıtıonen a us den allerletzten ahren) ist zugleich
ıne gute Möglichkeit geboten, die Kirchenchöre HORSTMANN AELL, Materialıen für griechische

TECUCTIE Klänge heranzuführen. Sprachkurse ÜAN theologischen Ausbildungsstätten.
Für die Arbeit ın der gottesdienstlichen draxIis Kurzgrammatik und Lehrbuch. orum Lın
ann INa die Heftte dieser Reihe jedem Kir- iıstıcum, Vol 16) Lang, Frankfurt/M. 1978
chenmusiker bzw jeder Pfarre 1Ur empfehlen. Kart
Linz Johann Bergsmann Das Buch entstammt der ”raxıs eines mehrährı-

SCH griech. Sprachunterrichtes, den H., eın klas-
MULLER- SCHWEFE HANS-RUD Sprachgren- S  cher ilologe, fürTheologen hielt Notwen-
zeEnNn [)Das sogenannte Obszöne, Blasphemische diges Kennzeichen eines solchen Kurses ist
un Revoluthonäre bei Grass und Böll heute uch im Studium der S Theologie)Pfeiffer/Claudius, München 1978 Ppb
[ IM

seiıne knapp bemessene [)Dauer: konzipiert für
Ca 120 Stunden Das bedeutet, da{fis ıne kluge

es Erzählte brifft 1Im Leser iıimmer auf Auswahl aus dem Wortschatz un: der Formen-
eıiınen hm zumeıst nreflektierten Erwar- lehre gefunden werden mufß, weil das vorhan-

dene Angebot an Grammatiken und Lehrbü-tungshorizont. In der gegenwärtigen Situabtion
sperrt sıch die literarısche Produktion, esonders chern mneılst umfangreich ist, U1 ıne diıdak-

tisch olchenS1E mıt Mitteln der zeitgenössischen Asthe- realistische Gru ndlage eınes
arbeitet, oft BegCH ıne Kezeption durch „„nal- 5Sprachkurses 7, bilden Dennoch vermeidet

VvVe  ‚o Leser, cdie hr mıiıt ratiosem der aggressiVv- ıne Beschränkung auf die Sprache des un!
abwertendem Unverständnis gegenüberstehen. Dietet eın komprimiertes Lehrbuch, as owohl

für Plato als auch für das Voraussetzun-Der evangelische Vf versucht ın diesem Band
entsprechende Verständnisbrücken ä errich- gen für ıne Lektüre erbringt. Bei der Kürze des
ten Er vählt für seın Oorhaben das (vor allem CTI- Buches iıst allerdings daneben och ıne Schul-
zählerische) Werk Vo Böll und Grass, VoOo uto- grammatı benützen.
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Cantus simplex in größtmöglicher Annäherung 
an die authentische Exsultet-Melodie wiederge­
geben werden - worauf das Meßbuch weithin 
verzichtet hat". Doch kann man fragen, ob es fü r 
d ie Praxis günstig ist, neben der in den lit. Bü­
chern enthaltenen Form wieder eine andere Be­
arbeitung zu versuchen? Auch läßt sich bezwe i­
feln, ob d ie Textunte rlegung überall optimal ge­
löst ist (z. B. gleich bei den ersten Worten auf 
S. 6). Für die musikalische Deutlichkeit wäre es 
wohl besser gewesen, in der Notation auch bei 
der deutschen Form die einfachen Neumen (bes. 
Pes und Oivis) so zu drucken wie in der lateini­
schen Fassung. Insgesamt stellt die Ausgabe si­
cherlich einen lobenswerten Versuch dar, grego­
rianisches Singen auch mit deu tschem Text mög­
lichst gut zu realisieren. Die Ausgabe ist äußer­
lich ansprechend und handlich. 
Linz ]ohm111 Bergs111m111 

INSTITUT FÜR KrRCHENMUSLK MAINZ 
(Hg.), Chorsätze 211111 Gottes/ob f. gem. Stimmen. 
Heft 4: Fastenzeit, Ostern, Pfingsten. (48.) Boni­
faciusdruck Paderborn 1980. DM 6.50 (Mengen­
preis 5.50). 
Die Reihe, 1975 begonnen, inzwischen bis Heft 8 
gediehen, wollte bei der Einführung des „Got­
teslob"(= GL) behilflich sein und überdies eine 
Möglichkeit bieten, aus dem „GL" mit Beteili­
gung der Gemeinde den Gottesdienst festlich zu 
gestalten. Dieser Zielsetzung werden die einzel­
nen Hefte auch gerecht. Die Chorsätze stimmen 
in der Melodie mit den Liedern im „GL" voll­
ständig überein, ein Teil der Sätze steht aber in 
anderen Tonarten. Das wird in vielen Fällen 
nicht stören, kann aber dort unangenehm wer­
den, wo Kehrverse des Volkes miteinbezogen 
sind, da diese im allgemeinen von der Orgel be­
gleitet werden. Durch die Verschiedenartigkeit 
der Chorsätze (neben alten Sätzen auch Kompo­
sitionen aus den allerletzten Jahren) ist zugleich 
eine gute Möglichkeit geboten, die Kirchenchöre 
an neuere Klänge heranzuführen. 
Für d ie Arbeit in der gottesdienstlichen Praxis 
kann man die Hefte dieser Reihe jedem Kir­
chenmusike r bzw. jeder Pfarre nur empfehlen. 
Linz Johm111 Bergs111a1111 

MüLLER-SCHWEFE HANS-RUD., Sprachgreu­
zen. Das sogenannte Obszöne, Blasphemische 
und Revolutionä re bei G. Grass und H. Böll. 
(214.) Pfeiffer/Oaudius, München 1978. Ppb. 
DM 24.-. 

Alles Erzählte trifft im Leser (Hörer) immer auf 
einen von ihm zumeist unreflektierten Erwar­
tungshorizont. In der gegenwärtigen Situation 
sperrt sich die literarische Produktion, besonders 
wenn sie mit Mitteln der zeitgenössischen Ästhe­
tik a rbeitet, oft gegen eine Rezeption durch „nai­
ve" Leser, d ie ihr mit ratlosem oder aggressiv­
abwertendem Unverständnis gegenüberstehen. 
Der evangelische Vf. versucht in diesem Band 
en tsprechende Verständnisbrücken zu errich­
ten. Er wählt für sein Vorhaben das (vor allem er­
zählerische) Werk von Böll und Grass, von Auto-

ren a lso mit christlich-kath. Hintergrund oder 
zumindest von solchem Herkommen und z.ahl­
reichen ausdrücklich auf Kirche und kirchliche 
Praktiken bezogenen Elementen in ihren Wer­
ken, die gerade Leser mit religiöser Haltung zu­
mindest befremden. Vf. engt sein Thema weiter 
auf die Bereiche des „sogenannten" Obszönen, 
Blasphemischen und Revolutionären ein, d ie 
von vornherein einer gewissen Verdächtigkeit 
nicht entbehren. Er sucht als praktischer Theo­
loge (Hamburg) mit Behutsamkeit, Weitherzig­
keit und litera rischem Gespür dem substantiel­
len Hintergrund und der möglichen positiven In­
tention der gerade auf die e rwähnten Bereiche 
beschränkten Darstellungen der Kirche bei Böll 
und Grass nachzugehen und Blasphemisches, 
Obszönes und Revolutionäres (zumal in ästheti­
scher Gestaltung) nicht von vornehe rein als 
Formen böswilligen Affronts abzuwerten. Daß 
ein Theologe diesen Versuch unternimmt, er­
klärtsich vermutlich aus seine r besonderen Nähe 
zu e ntsprechenden Parallelen, wie s ie etwa aus 
der atl. Prophetie bekannt sind. Bei diesem Ver­
such muß allerdings angemerkt werden, daß das 
,,sogenannte" Obszöne, Blasphemische und Re­
volutionäre nicht vom „wirklich" Obszönen 
usw. abgehoben wird, mit dem man immerhin 
auch rechnen muß. Grundsätzliche Überlegun­
gen zu diesem Grenzbereich wären wünschens­
wert gewesen. Im Arrangement der Darstellung 
s tört die Uneinheitl ichkeit der Behandlung von 
Grass und Böll; werden bei ersterem einzelne 
Romane analysiert, herrscht bei letzterem eine 
themenorie ntierte Darstellung vor. 
Insgesamt wird der Kenner der behandelten 
Romane interessante Interpretationsaspekte von 
einem weiten christlichen Horizont aus als schät­
zenswerte Anregung empfinden. 
Linz Dietmar Kai11dlstorfer 

HORSTMANN AXEL, Materialie11 fiir griechische 
Sprachkurse a11 theologischen A11sbild1111gsstätten. 
Kurzgrammatik und Lehrbuch. (Forum Lingu­
is ticum, Vol. 16) (116.) Lang, Frankfurt/M. 1978. 
Kart. 

Das Buch entstammt der Praxis eines meh rjähri­
gen griech. Sprachunterrichtes, den H., ein klas­
sischer Philologe, fürTheologen hielt. Notwen­
diges Kennzeichen eines solchen Kurses ist 
(heute auch im Studium der evang. Theologie) 
seine knapp bemessene Dauer: H. konzipie rt für 
ca. 120 Stunden. Das bedeutet, daß e ine kluge 
Auswahl aus dem Wortschatz und der Formen­
lehre gefunden werden muß, weil das vorhan­
dene Angebot an Grammatiken und Lehrbü­
chern meist zu umfangreich ist, um eine didak­
tisch realistische G rundlage eines solchen 
Sprachkurses zu bilden. Dennoch vermeidet H. 
eine Beschränkung a uf d ie Sprache des NT und 
bietet ein komprimiertes Lehrbuch, das sowohl 
für Pla to als auch für das NT gute Voraussetzun­
gen für eine Lektüre erbringt. Bei der Kürze des 
Buches ist allerd ings daneben noch eine Schul­
grammatik zu benützen. 
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Den Wert iınes olchen Lehrbuches ann [Nan ıne der deutsche Bedeutung erwartet
VoO ußen her wohl nıe ganz beurteilen. Ein BE- Stammtformen VOoO Verben werden, von einzel-
rechteres Urteil bedürtfte uch eines persönlichen nen Zeiten abgesehen, nıcht angeführt.Kontaktes Zzu vorausgesetzten Kurs Uun!| seiner I1 Wer diesen ausführlichen Kursus runUnterrichtspraxis. och sel eın Hinweis gestat- 100 griechischer Text 1ın 7 Lektionen) untertet Zwar sind eiım 5Sprachunterricht Mühen für
den Lernenden nıe vermeiden, doch erscheint der Leitung ines erfahrenen Lehrers tudiert,
mır die kEffizienz des Lehrbuches durch mehr di- wird In Banz hervorragender Weise ın die Lek-

Hire Platons eingeführt. Das Neuland, das me1l-daktische Inspiration durchaus och steige- nNes Wissens der Vt betrat, liegt darin, dafß aus-rungsfähig. bleibt weitgehend 1Im traditionel- schließlich Uriginaltexte geboten werden,len Autbau des Sprachunterrichtes un bietet fangs natürlich nıcht wörtlich, spater ber UNge-naturgegeben oft trockene Auflistungen. Für eın
Selbststudium annn das Buch VO seiner Anlage kürzt er Satz jeder Lektion ist 1Im Stellen-
herohl kaum ausreichen, für einen Sprachkurs nachweis belegt Die einzelnen Lektio-
ıst seine Benützung jedoch überlegenswert. Vor nen bringen zuerst immer einen größeren Ab-

schnitt A US Platon, dem eın kürzerer aus demallem ber kann jeder Unterrichtende A US den Er- folgt. Wertvaoll sind die ‚„‚Übungen“ zu Verhe-fahrungen und Zusammenstellungen anderer fung der grammatikalischen Kenntnisse on Aall-Lehrer immeruch selbst lernen. Wer ebenso VIE| derer Sicht her 125-134) Endlich keineeinschlägige Unterrichtspraxis hat wıe P darf
ihm dasn bescheinigen. deutsch-griechischen onen mehr'! Das Wör-
(Graz eter Irummer terverzeichnis (bis A 150 Vokabeln PTO Lektion)

ist sehr übersichtlich angelegt und erleichtert das
Auffinden der 1Im Wortndex angeführten Oka-
beln wesentHich. Eın kurzes Verzeichnis der Ei-Einführung In dıe griechische (Ohne die des NT) enthält für denSprache auf der Grundlage der 5Sprache Platos unter

Einbeziehung desurHochschulku SC SOWIE fakul- Studierenden manche wertvolle Erklärung. Für
atıve Kurse Ün Gymnasıen, | Griechische Wort- die Verba der athematischen Kon]jugation stehen
un: (72.) {1 Griechischer Kursus Ohl- leider Aur Lekthonen ZUT Verfügung.Das 1Ur ‚‚einbezogen” geriet etwas ın denhammer, Stuttgart 1957, 1978 Hintergrund. ach einıgen voll ausgeschriebe-ach einem Abriß ber die Wort- bzw en Sätzen begegnen 1ın jeder Lektion vielfach
5Stammbildungslehre (6) folgt eın Wortschatz VOoO  — [1UT Stellenzitate hne lext Der Streit, ob der Ci-
2400 Vokabeln ach Wortgruppen alphabetisch re Weg ZU BibelgriechischeWeT-
geordnet, wobei die Vokabeln des nach der den soll der etwa der Weg ber Platon, ıst ın
Häufigkeit iıhres Vorkommens ım unter- Osterreich 1M allgemeinen zugunsten des Trste-
schiedlich kenntlich gemacht un! ıIn Gruppen Ten entschieden Leider iırd innerhal des Kur-
eingeteilt sind Bei der Darbietung dieses für 55 von Banz vereinzelten Fußnoten abgesehen)Studierende großen Wortschatzes hätte [Tan sich keinerlei rammatik geboten.

l ınz ()tto Fikeisbei manchem Häufigkeitsvokabel gelegentlich
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Den Wert eines solchen Lehrbuches kann ma n 
von außen her wohl nie ganz beurteilen. Ein ge­
rechteres Urteil bedürfte a uch eines persönlichen 
Kontaktes zum vorausgesetzten Kurs und seiner 
Unterrichts praxis. Doch sei ein Hinweis gestat­
tet: Zwar sind beim Sprachunterricht Mühen fü r 
den lernenden nie zu vermeiden, d och erscheint 
mir die Effizienz des Lehrbuches durch mehr d i­
daktische Inspiration durchaus noch steige­
rungsfähig. H . bleibt weitgehend im traditionel­
len Aufbau des Sprachunterrichtes und bietet 
naturgegeben oft trocke ne Auflistungen. Für ein 
Selbststud ium kann das Buch von seiner Anlage 
her wohl kaum ausreichen, für einen Sprachkurs 
is t seine Benützung jedoch überlegenswert. Vor 
allem aber kann jeder Unterrichtende aus den Er­
fahrungen und Zusammenstellungen anderer 
Lehrer immer auch selbst lernen. Wer ebenso viel 
einschlägige Unterrichtspraxis hat wie H. , darf 
ihm das gerne bescheinigen. 
Graz Peter Trumme, 

KRÄMER HELMUT, Ei11ftilm111g in die griechische 
Sprache a11f der Grundlage der Sprache Platos 1111/er 
Ei11beziel11111g des NT ftir Hochsch11/k11rse sowie fnk11/­
lalive Kurse an Gymnasien. l Griechische Wort­
kunde (72.) II Griechischer Kursus (240.) Kohl­
hamrner, S tuttgart 1957, 1978. 

Bd. I: Nach einem Abriß über die Wort- bzw. 
Stammbildungslehre (6) folg t ein Wortschatz von 
2400 Vokabeln nach Wortgruppen alphabetisch 
geordnet, wobei die Vokabeln des NT nach der 
Häufigkeit ihres Vorkommens im NT unter­
schiedlich kenntlich gemacht und in 3 Gruppen 
eingeteilt s ind. Bei der Darbietun_9 dieses für 
Studierende großen Wortschatzes hätte man sich 
bei manchem Häufigkeitsvokabel gelegentlich 
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eine 2. oder 3. deutsche Bedeutung erwartet. 
S tammforme n von Verben werden, von einzel­
nen Zeiten abgesehen, nicht angeführt. 

Bd. II: Wer diesen ausführlichen Kursus (rund 
100 S. griechischer Text in 21 Lektionen) u nter 
der Leitung eines erfahrenen Lehrers studiert, 
wird in ganz hervorragender Weise in die Le~­
türe Platons eingeführt. Das Neuland, das mei­
nes Wissens der Vf. betrat, liegt darin, daß aus­
schließlich Original texte geboten werden, an­
fangs natürlich nicht wörtlich, später aber unge­
kürzt. Jeder Satz jeder Lektion is t im Stellen­
nachweis belegt (120-124). Die einzelnen Lektio­
nen bringen zuerst immer einen größeren Ab­
schnitt aus Platon, dem ein kürzerer a us dem NT 
folgt. Wertvoll sind die „Ubungen" zur Vertie­
fung der grammatikalischen Kenntnis.se von ~n­
derer Sicht her (125-134). Endlich kerne 
de utsch-griechischen Lektionen mehr! Das Wör­
terverzeichnis (bis zu 150 Vokabeln pro Lekhon) 
is t sehr übersichtlich angelegt und erleichtert das 
Auffinden der im Wortindex angeführten Voka­
beln wesentl ich. Ein kurzes Verzeichnis der Ei­
genna men (ohne die des NT) enthält für den 
Studierenden manche wertvolle Erklärung. Für 
d ie Verba der athema tischen Konjugation stehen 
leider nur 2 Lektionen zur Verfügung. 
Das NT nur „einbezogen" geriet etv.as in den 
Hintergrund. Nach einigen voll ausgeschriebe­
nen Sä tzen begegnen in jeder Lektion vielfach 
nur S tellenzitate ohne Text. Der Streit, ob der di­
rekte Weg zum Bibelgriechisch genommen wer­
den soll oder etwa der Weg über Platon, ist in 
Osterreich im al lgemeinen zugunsten des erste­
re n entschieden. Leider wird innerhalb des Kur­
ses (von ganz vereinzelten Fußnoten abgesehen) 
keinerlei Grammatik geboten. 
Linz 01 to Fiki:is 
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In diesem neuen Buch des durch einschlägige Publikationen 
längst als Fachmann ausgewiesenen Autors wird nicht nur 
eine fundierte Analyse der gegenwärtigen pastoralen Situa­
tion in den europäischen und außereuropäischen Ländern 
vorgelegt, sondern auch eine systematische Darstellung der 

gebotenen Konsequenzen versucht. Ein Buch, das nicht nur für Priester, Ordensleute, 
Laientheologen zu empfehlen ist: Durch den breiten Raum, der - bedingt durch den 
immer deutlicher sich abzeichnenden Priestermangel - der Frage nach der Berufung 
des Laien in den kirchlichen Dienst eingeräumt ist, spricht es in besonderer Weise die 
große Zahl engagierter Christen an, die in unseren Gemeinden tätig ist. 
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begleitende Präsenz der Kir-
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schaftlichen Veränderungen
wird die Lebensnähe der
christlichen Verkündigung
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sonderem Maiflse auf die
Probe gestellt. Nicht VO  -
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un Fortbildung ZUr Geltung.
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Amtshandlungen a verarbeiten und auf Grund VO humanwissenschaftlichen
kinsichten un theologischen erlegungen aus ihnen Z lernen.

eoloz1a Practica
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lassen kann. Nachrichten der Evang.-Luth. Kırche IN Bayern
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SE Buch, das gut umsetzbare Anstöfße vermuttelt.
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Taufe, Trauung und Be­
gräbnis 

Didaktischer Leitfaden zum 
kirchlichen Handeln. Gesell­
schaft und Theologie/ Praxis 
der Kirche 29. In Gemein­
schaft mit dem Chr. Kaiser 
Verlag, München. 208 Sei­
ten, Kst. DM 24.-

Taufe, Trauung und Begräb­
nis, die drei „KasuaU,and­
lungen" im pfarramtlichen 
Dienst, verkörpern seit je die 
beglei tende Präsenz der Kir­
che bei den wesentlichen 
Einschnitten des familiären 
Lebens. Mit den gesell­
schaftlichen Veränderungen 
wird die Lebensnähe der 
christlichen Verkündigung 
und Seelsorge gerade an d ie­
sen Schnittpunkten in be­
sonderem Maße auf d ie 
Probe gestellt. Nicht von un­

gefähr hat sich in den letzten Jahren das Interesse stark auf diese Aufgabenfelder 
konzentrieren. Als Frucht vielfältiger Studien und Erfahrungen ist in ökumeni­
scher Zusammena rbeit dieser didaktische Leitfaden entstanden, ein ausgespro­
chenes Praxis-Buch, gedacht für Studenten der Praktischen Theologie, fernedür 
Anfänger im Pfarramt und schließlich für solche, die ihre Berufspraxis verbessern 
möchten. So kommen hier gleichermaßen aUe drei Phasen der heutigen Aus­
und Fortbildung zur Geltung. 

Das Buch ist eine optimale Hilfe für Pfarrer und Vikare, eigene Erfahrungen mit 
Amtshandlungen zu verarbeiten und auf Grund von humanwissenschaftlichen 
Einsichten und theologischen Oberlegungen aus ihnen zu lernen. 

Theologin Practica 
Ein „ Leitfaden", an dem man sich festhalten, von dem man sich weiterfüJuen 
lassen kann. Nachrichten der Evang.-Luth. Kirche in Bayern 

Wer über seine eigene Praxis nachdenken und sie verbessern will, greife zu d ie­
sem Buch, das gut umsetzbare Anstöße vermittelt. 
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Paul Michael Zulehner 
KIRCHE - ANWALT DER MEN­
SCHEN 

Dieses Büchlein entwirft einen Traum 
von Kirche. Es ist die Utopie von einer 
Kirche, die sich im Namen Gottes für 
das Leben der Menschen stark macht. 

Geträumt wird von einer Kirche, die 
Anwalt für Menschen ist, die nach Le­
ben hungern, denen aber Leben zu­
nehmend behindert wird . .. , so 
schreibt Zulehner im Vorwort. 

176 Seiten, kart. , ca. S 138.- / ca. 
DM 19.80. 

Franz Eichinger 
KONKRETER GLAUBE 

Glaubensbewährung im heutigen 
Welthorizont 

Dieses Buch bietet im wesentlichen.die 
Referate einer Ringvorlesung an der 
S t. Pöltner Hochschule mit dem ge­
meinsamen Titel „Glaubensbewäh-

rung im heutigen Welthorizont". Die 
Formulierung greift das sehr brisante 
Problem auf, das in den gegenwärti­
gen Diskussionen zu konstatieren ist. 

132 Seiten, kart., ca. S 124.- / ca. 
DM 17.80 

Arno Anzenbacher 
EINFÜHRUNG IN DIE PHILOSO­
PHIE 

Anzenbacher stellt die großen Linien 
der abendländischen Philosophie im 
Sinne eines „philosophia perennis" 
von den Vorsokratikern bis zur Ge­
genwart heraus und vermittelt in kla­
ren, didaktisch durchdachten Lern­
schritten das Begriffsinstrumentarium 
für ein Philosophieren, das alle wich­
tigen Perspektiven der Antike, der 
Geschichte wie der Gegenwart mit 
einzubeziehen vermag. 

Ca. 188 Seiten, Paperback, ca. S 188.-/ 
ca. DM 28.-

VERLAG HERDER 
WIEN · FREIBURG · BASEL 



199U3ZINYIS potheke
Linz

romenade Ruf 78-4-

Erscheinungsort LINZ, Verlagspostamt 4020 | _ inz

-Cl) 
C, 
C 
Cl) 

.t:! :s 
.c u 
U> 

Promenade 

p. b. b. Erscheinungsort Linz, Verlagspostamt 4020 Linz 

Apotheke 
Linz 

Ruf 78-4-01 

. 
• r 


	Front matter
	Heft 1
	Heftverzeichnis 1
	leere Seiten
	Die März-Erklärungen der österreichischen Bischöfe vom Jahr 1938 im Lichte neuer Quellen
	Einübung in Ehe und Familie
	Zum Glücken menschlicher Geschlechtlichkeit
	Bausteine einer Ethik für Journalisten
	Werbung
	Das Evangelium bahnt sich Wege geistliche Aufbrüche heute
	Die Legion Mariens
	Schutz des Lebens - Motive der Abtreibung
	Römische Erlässe und Entscheidungen
	Eingesandte Werke
	Koch, Klaus: Die Profeten I assyrische Zeit
	Georg Braulik, Sage, was du glaubst
	Strolz, Walter: Aus den Psalmen leben das gemeinsame Gebet von Kirche und Synagoge neu erschlossen
	Beck, Eleonore: Das Buch der Psalmen der ökumenische Text
	Feldkämper, Ludger: Der betende Jesus als Heilmittler nach Lukas
	Schalom, Ben Chorin: Die Tafeln des Bundes das Zehnwort von Sinai
	Kahlefeld, Heinrich: Schriftauslegung dient dem Glauben
	Karrer, Otto: Streiflichter aus Briefen an mich 1933-1945
	Kippenberg, H. G., Wewers, G. A.: Textbuch zur neutestamentlichen Zeitgeschichte
	Altaner, Berthold, Stuiber, Alfred: Patrologie Leben, Schriften und Lehre der Kirchenväter
	Institut für Kirchengeschichte von Böhmen - Mähren - Schlesien: Archiv für Kirchengeschichte von Böhmen - Mähren - Schlesien Bd. V.
	Leidl, August: Ostbairische Grenzmarken Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und Volkskunde
	Obermann, Heiko A.: Werden und Wertung der Reformation vom Wegestreit zum Glaubenskampf
	Brandmüller, Walter: Damals geschehen, heute diskutiert der Beitrag der Kirche zum Werden Europas : die Reformation Martin Luthers in kath. Sicht : Ökumenismus vor dem Hintergrund der Geschichte
	Fries, Heinrich: Glaube und Kirche als Angebot
	Fries, Heinrich: Möglichkeiten des Redens über Gott
	Bühlmann, Walbert: Alle haben denselben Gott Begegnung mit den Menschen und Religionen Asiens
	Kogon, Eugen: Gott nach Auschwitz Dimensionen des Massenmordes am jüdischen Volk
	Kern, Walter: Außerhalb der Kirche kein Heil?
	Rahner, K., Modehn, C., Göpfert, M.: Volksreligion - Religion des Volkes
	Lonergan, Bernhard: Theologie im Pluralismus heutiger Kulturen
	Hemmerle, Klaus: Vorspiel zur Theologie Einübungen
	Finkenzeller, Josef: Was kommt nach dem Tod? eine Orientierunghilfe für Unterricht, Verkündigung und Glaubensgespräch
	Warnach, Viktor: Christus-Mysterium Meditationen : ein Überblick
	Karrer, Leo: Der Glaube in Kurzformeln zur theologischen und sprachtheoretischen Problematik und zur religionspädagogischen Verwendung der Kurzformeln des Glaubens
	Steiger, Lothar: Erzählter Glaube die Evangelien
	Seifart, Arnulf: Der Gott der "politischen Theologie" die Entwicklung der Gottesdiskussions vom kämpfenden Nationalgott bis zur christlich motivierten Strategie des Guerillakrieges
	Westphal, Hinrich C. G.: Christsein in Zukunft Zeichen, Ziele und Vermutung
	Apfelbacher, Karl-Ernst: Frömmigkeit und Wissenschaft Ernst Troeltsch und sein theologisches Programm
	Kuschel, Karl Josef: Jesus in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur
	Meyers-Herwartz: Die Rezeption des Antirassismus-Programms in der EKD
	Lück, Wolfgang: Praxis: Kirchengemeinde
	Kaspar, Peter Paul: Zuwendung ein Weg, Kommunikation, Partnerschaft und Sexualität zu lernen
	Pawlowsky, Peter, Schuster, Erika: Woran wir leiden Beiträge - Texte - Methoden
	Thielicke, Helmut: Wer darf sterben? Grenzfragen der modernen Medizin
	Müller-Küppers, M., Specht, F.: "Neue Jugendreligionen" Vorträge und Berichte einer Fachtagung
	Sporken, B., Gennewein, C. M.: Mensch sein - Mensch bleiben im Krankenhaus
	Girardi, Giulio: Christen für den Sozialismus - warum?
	Pascal, Blaise: Worte, die befreien mit einer Einführung von Bischof Klaus Hemmerle
	Boros, Ladislaus: Aus der Hoffnung leben Zukunftserwartungen im christlichen Dasein
	Müller-Welser, Wolfgang M.: In deiner Hand Gebete und Betrachtungen in der Heilszeit der Krankheit und Genesung
	Cancik, Hubert: Rausch - Ekstase - Mystik Grenzformen religiöser Erfahrung
	Nigg, Walter: Heilige ohne Heiligenschein
	Bock, Rudolf, Domann, Gerd: Riskierte Brüderlichkeit Orden und Kommunitäten
	Sommerauer, Adolf: Diesseits und Jenseits Training für mehr Leben
	Kamphaus, Franz, Bours, Johannes: Gelebte Spiritualität Erfahrungen und Hinweise
	Loew, Jacques: Ihr sollt meine Jünger sein Schule des Glaubens
	Schneider, Theodor: Gott ist Gabe Meditationen über den hl. Geist
	Von Loyola, Ignatius: Geistliche Übungen und erläuternde Texte
	Kern, Walter: Jesus - Mitte der Kirche geistliche Essays
	Vorderholzer, Sirich: Mein Marienalbum
	Schmitz, Hans Josef: Von heiligen Menschen Leben, Texte und Geschichten unserer Namenspatrone
	Sirch, Bernhard: Mein Jesus-Album

	Werbung
	Heft 2
	Heftverzeichnis 2
	"Notlösungen sind oft Fehllösungen!" die theologische Problematik sonntäglicher Kommunionfeiern ganzer Gemeinden
	Werbung
	Nachfolge Jesu und Verzicht auf Besitz Mk 10,17-31 aus der Sicht der neuesten exegetischen Methoden
	Zum Verständnis der Welt des Islam
	Werden die Laientheologen zu einer Chance für die Kirche?
	Die Kirche Brasiliens im Jahre 1979
	Werbung
	Die Sorge um die Fernstehenden
	Werbung
	Endet die Toleranz gegenüber Christen vor dem Fabrikstor?
	Römische Erlässe
	Kirche in der Welt von heute
	Eingesandte Werke
	Pesch, Rudolf: Das Abendmahl und Jesu Todesverständnis
	Conzelmann, Hans, Lindemann, Andreas: Arbeitsbuch zum neuen Testament
	Schmithals, Walter: Das Evangelium nach Markus
	Guardini, Romano: Das Bild von Jesus dem Christus im neuen Testament
	Kroll, Gerhard: Auf den Spuren Jesu
	Pesch, Rudolf: Das Evangelium der Urgemeinde
	Reinhardt, Rudolf: Tübinger Theologen und ihre Theologie Quellen und Forschungen zur Geschichte der kath.-theol. Fakultät Tübingen
	Pesch, Rudolf, Kratz, Reinhard: So liest man synoptisch Anleitung und Kommentar zum Studium der synoptischen Evangelien
	Putschögl, Gerhard: Die landständische Behördenorganisation in Österreich ob der Enns vom Anfang des 16. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts
	Lewis, Gavin: Kirche und Partei im politischen Katholizismus Klerus und Christlichsoziale in Niederösterreich 1885-1907
	Sturmberger, Hans: Land ob der Enns und Österreich
	Bäumer, Remigius: Concilium Tridentinum
	Zinnhobler, Rudolf: Das Bistum Linz im Dritten Reich
	Ratzinger, Joseph: Dienst an der Einheit zum Wesen und Auftrag des Petrusamtes
	Brandenburg, Albert, Urban, Hans Jörg: Petrus und Papst Evangelium - Einheit der Kirche - Papstdienst
	Institut für ökumenische Theologie und Patrologie der theol. Fakultät Graz: Ökumenisches Forum Grazer Hefte für konkrete Ökumene
	Stegemann, Wolfgang: Der Denkweg Rudolf Bultmanns Darstellung der Entwicklung und der Grundlage seiner Theologie
	Greschat, Martin: Theologen des Protestantismus im 19. und 20. Jahrhundert Bd. I u. II
	Kreck, Walter: Tradition und Verantwortung gesammelte Aufsätze
	Fahlbusch, Erwin: Kirchenkunde der Gegenwart
	Wimmer, Walter: Eschatologie der Rechtfertigung Paul Althaus' Vermittlungsversuch zwischen uneschatologischer und nureschatologischer Theologie
	Thurian, Max: Feuer für die Erde vom Wirken des Geistes in der Gemeinschaft der Christen
	Muhammad: Der Koran
	Peschke, C. Henry: Christian ethics vol. II : a presentation of special moral theology in the light of Vatican II
	Hertz, A., Korff, W., Redtorff, T., Ringeling, H.: Handbuch der christlichen Ethik
	Hoffmann, Johannes: Moralpädagogik Bd. 1: Moraltheologische und moralpädagogische Grundlegung
	Rotter, Hans: Fragen der Sexualität
	Valdrini, Patrick: Conflits et recours, dans l'Eglise
	Hierold, Alfred E.: Grundlegung und Organisation kirchlicher Caritas unter besonderer Berücksichtigung des deutschen Teilkirchenrechtes
	Primetshofer, Bruno: Ordensrecht auf der Grundlage der nachkonziliaren Rechtsentwicklung unter Berücksichtigung des staatlichen Rects Österreichs, der Bundesrepublik Deutschland und der Schweiz
	Schwendenwein, Hugo: Rechtsfragen in Kirche und Staat
	Oates, Wayne E.: Krise, Trennung, Trauer ein Leitfaden pastoraler Fürsorge und Beratung
	Steinkamp, Hermann: Jugendarbeit als soziales Lernen Ziele und Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit
	Heimbrock, Hans-Günter: Phantasie und christlicher Glaube zum Dialog zwischen Theologie und Psychoanalyse
	Greinacher, N., Mette, N., Möhler, W.: Gemeindepraxis Analysen und Aufgaben
	Hackney, Harold, Nye, Scherilyn: Beratungsstrategien - Beratungsziele
	Reckinger, Francois: Kinder taufen - mit Bedacht eine Darstellung der Diskussion um die Kindertaufe im kath. Raum seit 1945 mit kritischer Stellungnahme und pastoralen Ausblikken
	Rorarius, Winfried: Seele - Tod - Unsterblichkeit
	Kaufmann, Franz-Xaver: Kirche begreifen Analysen und Thesen zur gesellschaftlichen Verfassung des Christentums
	Seidl, E., Walter, I.: Angst oder Information im Krankenhaus Interaktionsprobleme zwischen Patienten, Ärzten und Pflegepersonal
	Gottlob, Bernd: Die Missionare der ausländischen Arbeitnehmer in Deutschland eine Situations- und Verhaltensanalyse vor dem Hintergrund kirchlicher Normen
	Maier, Hans: Stellungnahmen Reden - Vorträge - Interviews
	Bosmans, Louis: August Schaurhofer 1872-1928 ein Leben im Dienst der christlichen Sozialarbeit
	Böckle, Franz, Stegmann, Franz Josef: Kirche und Gesellschaft heute
	Schmälzle, Udo Friedrich: Ehe und Familie im Blickpunkt der Kirche ein inhaltsanalytisches Forschungsprogramm zu Zielwerten in deutschen Hirtenbriefen zwischen 1915 und 1975
	Guardini, Romano: Der Heilbringer in Mythos, Offenbarung und Politik eine theologisch-politische Besinnung
	Zapotoczky, Klaus: Werte und Gesellschaft im Wandel polnisch-österreichisches Kolloquium 1976
	May, H., Steinwede, D.: Vorlesebücher Religion Serie 1: Freiheit - Verantwortung : Serie 2: Mensch - Mitmensch - Gott
	Müller, Josef: Religionsunterricht ein Schulfach zur Praxis der Unterrichtsgestaltung
	Nastainczyk, Wolfgang: Religion unterrichten Aufgaben und Möglichkeiten neu gesehen
	Baur, Andreas, Plöger, Wilhelm: Botschaft des Glaubens ein katholischer Katechismus
	Hubert, Hans: Religiöse Früherziehung eine Religionspädagogik für Erzieher und Eltern
	Mokrosch, Reinhold: Das religiöse Gewissen historische und sozialempirische Untersuchungen zum Problem einer (nach-)reformatorischen, religiösen Gewissensbildung bei 15- bis 19jährigen
	Sauer, Ralph: Mit Kindern Versöhnung feiern religionspädagogische und liturgische Anregungen
	Bissig, Hans: Das Churer Rituale 1503-1927 Geschichte der Agende-Feier der Sakramente
	Schnitzler, Theodor: Die Heiligen im Jahr des Herrn ihre Feste und Gedenktage
	Kett, Franz: Kinder erleben Gottesdienst liturgische Feiern - Wortgottesdienst - Eucharitiefeiern
	Liturgische Institute Salzburg - Trier - Zürich: Erhöre die Bitten deines Volkes geistliche Kommentare zu den Orationen des Meßbuches : für Verkündigung und Meditation : Bd. II: Advent und Weihnachtszeit
	Jonston, William: Klang der Stille Meditation in Medizin und Mystik
	Wegmann, Hermann A. J.: Geschichte der Liturgie im Westen und Osten
	Ravier, Andre, Loose, Nils: Bernadtte Soubirous eine heilige Frankreichs, Europas und der Welt
	Nigg, Walter, Nils, Loose: Elisabeth von Thüringen die Mutter der Armen
	Wojtyla, Karol: Zeichen des Widerspruchs Besinnung auf Christus
	Tschudy, J. F., Renner, F.: Der hl. Benedikt und das benediktinische Mönchtum
	Scherschel, Rainer: Der Rosenkranz - das Jesusgebet des Westens
	Sudbrack, Josef: Erfahrung einer Liebe Teresa von Avilas Mystik als Begegnung mit Gott

	Werbung
	Heft 3
	Heftverzeichnis 3
	Von der Last des Katholischen
	Organspende - selbstverständliche Christenpflicht?
	Neueste Methoden der Exegese, dargelegt an 2 Kor 3,6b
	Brüderlichkeit in der alten Kirche
	Zur Freude des Glaubens hinführen apostolisches Schreiben über die Katechese heute
	Technische Medien der Verkündigung im Gottesdienst
	Um das bewußte und tätige Mitfeiern der Messe
	"Priester für heute" Gedanken zu einem kritischen Buch
	Römische Erlässe und Entscheidungen
	Eingesandte Werke
	Buber, Martin: Begegnung Autobiographische Fragmente
	Welte, Bernhard: Meister Eckhart Gedanken zu seinen Gedanken
	Brost, Eberhard: Abaelard die Leidensgeschichte und der Briefwechsel mit Heloisa
	Möller, Joseph: Menschsein: ein Prozeß Entwurf einer Anthropologie
	Lotz, Johannes B.: Person und Freiheit eine phil. Untersuchung mit theol. Ausblicken
	James, William: Die Vielfalt religiöser Erfahrung eine Studie über die menschliche Natur
	Steck, Odil Hannes: Welt und Umwelt
	Strolz, Walter: Schöpfung und Sprache
	Mosis, Rudolf: Ich lege mein Wort in deinen Mund geistliche Impulse aus Jeremia
	Egger, Wilhelm: Nachfolge als Weg zum Leben Chancen neuerer exegetischer Methoden, dargelegt an Mk 10, 17-31
	Reicke, Bo, Rost, Leonhard: Biblisch-historisches Handwörterbuch Landeskunde, Geschichte, Religion, Kultur, Literatur
	Wehner, Richard: Jesuiten im Norden zur Geschichte des Ordens in Schweden : I. Bd. 1574-1879
	Kastner, Jörg: Historiae fundationum monasteriorum Frühformen monastischer Institutionsgeschichtsschreibung im Mittelalter
	Bauch, Andreas: Ein bayerisches Mirakelbuch aus der Karolingerzeit die Monheimer Walpurgis-Wunder des Priesters Wolfhard
	Ökumenische Universitätsinstitute: Papsttum als ökumenische Frage
	Bredl, Klemens: Pichler, Isfried H.: Aigen-Schlägl Portrait einer Kulturlandschaft
	Zinnhobler, Rudolf: Theologie in Linz
	Van Bavel, Tarzisius Jan: Christ in dieser Welt Augustinus zu Fragen seiner und unserer Zeit
	Mayer, Cornelius Petrus: Die Zeichen in der geistigen Entwicklung und in der Theologie Augustins II. Teil: die antimanichäische Epoche
	Perl, Carl Johann: Aurelius Augustinus: Der Lehrer de magistro
	Kopp, S., Morick, d., Zumkeller, A.: Aurelius Augustinus Schriften gegen die Pelagianer : Bd. III
	Reikerstorfer, Johann: Anton Günther späte Schriften : Lentigos und Peregrins Briefwechsel und Anti-Savarese
	Hofmann, I., Vorbichler, A.: Der Äthiopenlogos bei Herodot
	Keller, Albert: Fragen an den Glauben ein Sonntagsforum
	Scripta Theologica XI: 1. Revista de la Facultad de Teologia de la Universidad de Navarra
	Schürmann, Heinz: Die Mitte des Lebens finden Orientierung für geistliche Berufe
	Breuss, Josef: Theorie des Evangeliums und pastorale Praxis Schriftenanalyse als Bekenntnisanalye aufgrund von Texten aus dem Markusevangelium
	Betz, Johannes: Eucharistie in der Schrift und Patristik
	Hasenhüttl, Gotthold: Kritische Dogmatik
	Grillmeier, Alois: Jesus der Christus im Glauben der Kirche Bd. 1: Von der apostolischen Zeit bis zum Konzil von Chalzedon
	Graff, Michael: Glauben ohne Fremdwörter
	Theologische Realenzyklopädie: Bd. II, Lfg. 5: Analogie - Anselm, Register
	Baumgartner, Konrad: Erfahrungen mit dem Bußsakrament Bd. 1: Berichte - Analysen - Probleme
	Häring, Bernhard: Frei in Christus Moraltheologie für die Praxis des christlichen Lebens : Bd. I: Das Fundament aus Schrift und Tradition
	Piegsa, Joachim, Zeimentz, Hans: Person im Kontakt des Sittlichen Beiträge zur Moraltheologie
	Molinski, Waldemar: Versöhnen durch Strafen? Perspektiven für die Straffälligenhilfe
	Schwalbach, Ulrich: Firmung und religiöse Sozialisation
	Höslinger, N., Schultes, J. L.: Freude am Wort Überlegungen zur Bibelpastoral
	Schmidtchen, Gerhard: Was den Deutschen heilig ist religiöse und politische Strömungen in der Bundesrepublik Deutschland
	Koch-Straube, Ursula: Gemeindearbeit mit alten Menschen
	Buttler, G., Failing, W.-E.: Didaktik der Mitarbeiterbildung Grundlagen zur Ausbildung und Begleitung von freien Mitarbeitern in der Kirche
	Fuchs, Othmar: Die lebendige Predigt
	Lauterbach, Franz: Magnifikat Maiandachten und Marienfeiern mit Predigten
	Kaspar, Franz, Zeller, Dieter: Predigten zum Lesejahr B
	Steffens, Hans: Gottes Wort alt und neu Homilien zu den alttestamentlichen Lesungen und den Evangelien im Lesejahr B.
	Fischer, Balthasar: Von der Schale zum Kern Kurzansprachen zu Zeichen und Worten der Liturgie
	Mussner, Franz: Hören auf sein Wort Verkündigung im Kirchenjahr
	Fries, Heinrich: Hoffnung, die den Menschen heilt geistliche Orientierung
	Von Kriegstein, Matthias: Predigt als Gespräch pastoraltheologische und didaktische Reflexion von Predigten und Gesprächsgottesdiensten
	Möhl, Christoph: Vaduzer Predigten was Laien auf der Kirchenkanzel sagen
	Kranz, Gisbert: Sie lebten das Christentum 28 Biographien
	Hiemer, Alfons: Der Rosenkranz - das wunderbare Gebet
	Schnydrig, Ernst: Wollen wir den chinesischen Kaiser spielen? Holzschnitte Robert Wyss
	Johannes, Paul II: Dienst aus der größeren Liebe zu Christus Schreiben an die Priester : Kommentar H. Urs v. Balthasar
	Egenter, Richard: Heiligenverehrung - Ballast oder Bedürfnis heutiger Spiritualität
	Wulf, Friedrich, Mitten unter den Menschen Spiritualität, Aufgaben und Probleme der Priester und Ordensleute
	Dürig, Walter: Maria - Mutter der Kirche Zur Geschichte und Theologie des neuen liturgischen Marientitels
	Merton, Thomas: Keiner ist eine Insel Betrachtungen
	Concemius, Victor, Meinhold, Peter: Gelebtes Christentum eine Biographienreihe
	Tillard, Jean-Marie R.: Freisein in Gott zur Praxis des Ordenslebens heute
	Brantschen, Niklaus: Was ist wichtig? Meditationen für den Alltag
	Sartory, Thomas, Sartory, Gertrude: Wenn Himmel und Erde sich begegnen Feste und Zeiten im Jahreskreis
	Guardini, Romano: Das Gebet des Herrn

	Werbung
	Heft 4
	Heftverzeichnis 4
	"Eifert aber um die größeren Charismen!" (1 Kor 12,31a)
	Das Lehramt der Hirten und seine Ausübung offene Fragen - Auswege aus einem Streit
	Alternativen der heutigen Christologie
	Die gemeinsame Berufung der Christen und besondere Berufungen in der Kirche
	Die Chancen einer christlichen Politik im Österreich der Zukunft
	Zur Rechtsentwicklung in der katholischen Kirche
	Römische Erlässe und Entscheidungen
	Die Kirche in der Welt von heute
	Werbung
	Otto, Eckart: Jakob in Sichem Überlieferungsgeschichtliche, archäologische territorialgeschichtliche Studien zur Entstehungeschichte Israels
	Ringgren, Helmer: Die Religionen des alten Orients
	Oesch, Josef M.: Petucha und Setuma Untersuchungen zu einer überlieferten Gliederung im hebräischen Text des alten Testaments
	Beyerlin, Walter: Der 52. Psalm Studien zu seiner Einordnung
	Gunneweg, A. H. J., Schmithals, W.: Herrschaft
	Gnilka, Joachim: Das Evangelium nach Markus
	Phil.-Theol Hochschule Fulda: Kirche und Bibel
	Bornkamm, Günther: Paulus
	Pesch, Rudolf, Kratz, Reinhard: So liest man synoptisch Bd. VII: Passionsgeschichte : 2. Teil
	Brandl, Manfred: Die deutschen katholischen Theologen der Neuzeit ein Repertorium : Bd. 2: Aufklärung
	Zenetti, Lothar: Die wunderbare Zeitvermehrung Variationen zum Evangelium
	Denzler, Georg: Das Papsttum und der Amtszölibat 5/I(die Zeit bis zur Reformation) : 5/II(Von der Reformation bis in die Gegenwart)
	Loome, Thomas Michael: Liberal catholicism-reform catholicism-modernism a contribution to a new orientation in modernist research
	Brosse, Lecler, Holstein, Lefebvre: Lateran V und Trient
	Dautzenberg, G.: Zur Geschichte des Urchristentums
	Kasper, Walter: Gegenwart des Geistes Aspekte der Pneumatologie
	Eliade, Mircea: Geschichte der religiösen Ideen Bd. I : von der Steinzeit bis zu den Mysterien von Eleusis
	Paus, Ansgar: Jesus Christus und die Religionen Salzburger Hochschulwochen 1979
	Mussner, Franz: Traktat über die Juden
	Biser, Eugen: Interpretation und Veränderung Werk und Wirkung Romano Guardinis
	Wucherer, A. K., Figl, J., Mühlberger, S.: Weltphänomen Atheismus
	Schöpfer, Hans: Lateinamerikanische Befreiungstheologie
	Ziegenaus, Anton: Wegmarken der Christologie
	Rotter, Hans: Freiheit ohne Normen
	Grshake, Gisbert: Signale des Glaubens Gnade neu bedacht
	Fuchs, Josef: Das Gewissen vorgegebene Norm verantwortlichen Handelns oder Produkt gesellschaftlicher Zwänge?
	Goss-Mayr, Hildegard: Geschenk der Armen an die Reichen Zeugnisse aus dem gewaltfreien Kampf der erneuerten Kirche in Lateinamerika
	Molinski, Waldemar: Versöhnen durch Strafen? Perspektiven für die Straffälligenhilfe
	Herion, Horst: Utopische Intention und eschatologische Perspektive Marcuses Herausforderung an die christliche Sozialethik
	Von Nell-Breuning, Oswald: Soziale Sicherheit? zu Grundfragen der Sozialordnung aus christlicher Verantwortung
	Von Nell-Breuning, Oswald: Gerechtigkeit und Freiheit Grundzüge katholischer Soziallehre
	Aussermair, Josef: Kirche und Sozialdemokratie der Bund der religiösen Sozialisten 1926-1934
	Listl, J., Müller, H., Schmitz, H.: Grundriß des nachkonziliaren Kirchenrechts
	Schmitz, Heribert: Auf der Suche nach einem neuen Kirchenrecht die Entwicklung von 1959 bis 1978
	Wiener, J., Erharter, H.: Arbeiterpastoral in der Pfarre Österreichsische Pastoraltagung 27. bis 29. Dezember 1978
	Projektgruppe Glaubensinformation: Wer glaubt, lernt leben Briefe an junge Eltern
	Meier, Christoph: Kirchliche Erwachsenenbildung ein Beitrag zu ihrer Begründung
	Von Mangoldt, Ursula: Das Glück der Gelassenheit Lebenserfahrungen
	Frieberger, W., Schnider, F.: Theologie - Gemeinde - Seelsorger
	Maier, Hans: Terrorismus Beiträge zur geistigen Auseinandersetzung
	Holderegger, Adrian: Suizid und Suizidgefährdung humanwissenschaftliche Ergebnisse - anthropologische Grundlagen
	Schilling, Johannes: Kirchliche Jugendarbeit in der Gemeinde
	Husslein, Adelina: Ich werde erwachsen Liebe - Ehe - Elternschaft
	Harbert, Rosemarie: Solange wir miteinander reden Erfahrungen zwischen den Generationen
	Kronsteiner, Hermann: Eine Mutter und 11 Kinder ein Bericht über die "Kronsteinermutter"
	Schulz, Heinz-Manfred: Wenn du mit meinen Augen siehst christliche Gemeinde und Minderheiten
	Mühlen, Heribert: Erfahrungen mit dem heiligen Geist Zeugnisse und Berichte
	Erharter, Helmut, Mahler, Hannes: Offene Gemeinde Dr. Franz Jantsch und seine Pfarren Hinterbrühl und Südstadt
	Wessel, Werenfried, Kellerhof, Reinhard: Faszination Gemeinde Erfahrungen, Besinnung, neue Impulse
	Bätz, Kurt: Weltreligionen heute Hinduismus : Materialien für Schule und Erwachsenenbildung : Planung, Texte, Kopiervorlagen, Dias
	Schildmann, J., Wolf, B.: Konfirmandenarbeit Analyse und Konzeption
	Ohlemacher, R.: Vorlesebuch Religion Arbeitshinweise - Register
	Vierzig, Siegfried: Religion in der Gesellschaft
	Sorge, Helga, Vierzig, Siegfried: Handbuch Religion I Sekundarstufe II-Studium
	Bieger, E., Marlet, M., Weger, K.-H.: Religionskritik Argumente für und wider ein religiöses Menschenbild : Kursprogramm mit audiovisuellen Medien
	Betz, Otto: Der königliche Bettler vom Werden der Person
	Mieth, Irene: Katechese in der Küche Kinderfragen verlangen Antwort
	Von Kempen, Thomas: Nachfolge Christi
	Von Kreuz, Paul: Im Kreuz ist Heil
	Nigg, Walter: Die Antwort der Heiligen Wiederbegegnung mit Franz von Assisi, Martin von Tours, Thomas Morus
	Johne, Karin: Meditation für Kranke eine Anleitung
	Sauer, Josef: Beten in unserer Zeit
	Von Balthasar, Hans Urs: Kennt uns Jesus - Kennen wir Ihn?
	Waldenfels, Hans: "...denn ich bin bei euch" Perspektiven im christlichen Missionbewusstsein
	Bettscheider, Heribert: Das Problem einer afrikanischen Theologie
	Rivinius, Karl Josef: Die katholische Mission in Süd-Shantung ein Bericht des Legationssekretärs Speck von Sternburg aus dem Jahre 1895 über die Steyler Mission in China
	Hummel, Reinhart: Indische Mission und neue Frömmigkeit im Westen religiöse Bewegungen Indiens in westlichen Kulturen
	Kubes, K., Rössl, J., Fasching, H.: Stift Zwettl und seine Kunstschätze
	Winterholler, Heinrich: Bilder des Bauernmalers Max Raffler
	Nigg, Walter, Loose, Helmuth Nils: Katharina von Siena die Lehrerin der Kirche
	Rodt, Norbert: Kirchenbauten in Niederösterreich 1945-1978 Anteil der Erzdiözese Wien
	Aretz, J., Morsey, R., Rauscher, A.: Zeitgeschichte in Lebensbildern Bd. 3: Aus dem deutschen Katholizismus des 19. und 20. Jahrhunderts
	Bücken, Erwin: Das Osterlob-Exultet deutsch-lateinisch in der römischen Originalmelodie
	Institut für Kirchenmusik Mainz: Chorsätze zum Gotteslob f. gem. Stimmen
	Müller-Schwefe, Hans-Rud.: Sprachgrenzen das sogenannte Obszöne, Blasphemische und Revolutionäre bei G. Grass und H. Böll
	Horstmann, Axel: Materialien für griechische Sprachkurse an theologischen Ausbildungsstätten Kurzgrammatik und Lehrbuch
	Krämer, Helmut: Einführung in die griechische Sprache auf der Grundlage der Sprache Platos unter Einbeziehung des NT für Hochschulkurse sowie fakultative Kurse an Gymnasien

	Back matter

